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Erste  AbtheiluDg. 


AMautmelluaffem. 


Ueber  den  Böotismus  des  Demosthenes. 

In  den  Reden  über  die  Truggesandtschaft  haben  die  beideu  gröfs- 
ten  Redner  des  Alterthums,  Demosthenes  und  Aeschines,  bekannt- 
lich einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  von  der  Redefreiheit  ge- 
mache, die  bei  einem  öffentlichen  Auftreten  in  Athen  gestattet 
wurde.  Während  Demosthenes  nachzuweisen  sucht,  dafs  Aeschi- 
oes,  welcher  im  Jahre  347  mit  neun  Anderen  (wozu  D.  selbst 
gehörte)  an  Philipp  von  Macedonien  geschickt  wurde,  als  Ge- 
sandter nicht  das  Interesse  des  Staates  im  Auge  gehabt,  sondern 
dieses  vernachlässigt,  ja  verkauft,  kurz  den  schlimmsten  Verrath 
geübt  habe,  der  in  seinen  Folgen  für  Athen  und  die  gesamm- 
ten  hellenischen  Verhältnisse  so  verderblich  gewesen  sei,  weicht 
Aeschines  diesen  Anklagen  in  der  Gegenrede  vorsichtig  aus  und 
versucht  durch  Gegenklagen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  zu 
schwachen  und  sich  den  Richtern  als  einen  Vertreter  des  Frie- 
dens und  einen  wohlgesinnten  Borger  zu  empfehlen. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  hierbei  gegen  Demosthenes  vorge- 
bracht werden,  wird  von  Aeschines  besonders  betont:  xal  yaq  nQog 
toig  üÜLote  xaxoig  ßota>Tid{ei  (p.  42).  Demosthenes  begünstigt 
also  an/aer  seinen  anderen  schlimmen  Eigenschaften  die  Böoter. 
Es  schließt  sieh  an  diese  Worte  die  weitere  Behauptung  des 
Redner«  an,  dafs  die  Vernichtung  der  Macht  der  Phokier  der  Ver- 
rStherei  des  Demosthenes  und  seiner  ThStigkeit  für  die  Sache 
der  Thebaner  zuzuschreiben  sei:  rote  andXorto  ai  nQd&ig  ov 
&'  ifut  äXLa  diä  tjJ*  099  itQodoaia*  xcu  rij*  ngog  Qtjßaiove  kqo- 
liwiap  (p.  47  ff.).  Im  weiteren  Verlaufe  der  Rede  nennt  Aeschi- 
aes  seinen  Gegner  gradezn  den  Geschäftsführer  der  Thebaner: 
umptQofrtog  drjuoG&evove  tov  Ghjßaicor  bqo%bwov  xai  ttonj- 
ftrsrrov  %mv  Küb/tw  x.  t.  2.  Durch  die  Erwähnung  der  ttqo&- 
fia,  welche  Demosthenes  mit  den  Thebanern  haben  soll,  wie 
fach  die  Bezeichnung  desselben  als  flr£o'£e*o?,  wird  der  Vorwarf 
In  ßanndt*t*  noch  erhöht.  Aeschines  will  offenbar  seinen  Geg- 
*r  nicht  als  einen  blofsen  Freund  und  Gönner  der  Thebaner 

X*Nfcr.  f.  d.  GrMMtelw«t«n.  xix.  1.  * 


2  Erste  Abthetlung.     Abhandlangen. 

bezeichnen,  sondern  als  einen  vom  Staate  der  Thebancr  aner- 
kannten and  bestellten  Vertreter  and  Beförderer  seiner  Inter- 
essen, woraus  diesem  selbst  Aortheile  erwachsen  '). 

Bei  diesen  mit  solcher  Bitterkeit  gegen  Demosthenes  vorge- 
brachten Anklagen  scheint  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  näher 
zn  untersuchen,  ob  dieselben  auf  Thatsachen  beruhen,  oder  in 
das  Gebiet  gehässiger,  unbegründeter  Vorwurfe  zu  verweisen  sind; 
and  hoffen  wir  hierbei  nach  den  gründlichen  Untersuchungen  Ober 
Demosthenes  und  seine  Zeit  von  A.  Schaefer  nicht  den  Vorwurf, 
nnr  Bekanntes  zu  wiederholen,  auf  uns  zu  laden. 

In  der  Rede  gegen  Ctesiphon  p.  73  findet  sicli  das  Wort  ßoirn- 
nd&iv  von  Acschines  noch  einmal  gebraucht.  Es  werden  hier 
mehrere  Männer  genannt,  die  mit  deu  Thebanern  auf  vertrautem 
Fufsc  standen,  unter  diesen  slQiaroqxSv  6  Jä^vteva,  nXelarov  %qo- 
vov  ti]t  tov  ßoiwTid&iv  vnofiswas  aitiuv.  Es  stand  dieser  Ari- 
stophon,  welcher  sich  selbst  vor  der  Bürgerschaft  rühmte,  fünf 
und  siebzig  Mal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  belangt  und  frei- 
gesprochen worden  zu  sein  (cf.  p.  82),  lange  Zeit  mit  Eubulos 
an  der  Spitze  derjenigen  Athener,  die  ein  gutes  Einvernehmen 
mit  Theben  zu  stiften  suchten.  Es  licet  also  der  Vorwurf,  wel- 
cher den  Demosthenes  treffen  soll,  nictit  in  seinem  luteresse  für 
die  übrigen  böotischen  Städte  —  welches  er  mit  den  meisten 
Athenern  getheilt  hätte  — ,  sondern  in  seiner  Hinneigung  zu  der 
Gegnerin  derselben,   der  Hauptstadt  Böotiens  ').     Theben  hatte 


1 )  Als  iqoltroc,  der  Thebaner  wird  von  Aeschines  c.  Ctesipb.  p.  73 
auch  0q<x(to>v  6  'Eqxtiix;  erwähnt.  Im  peloponnesischen  Kriege  war  in 
dieser  Weise  Alciuisdes  ngostvoq  %<äv  AoKiSaiuovimv  xa\  xovq  diovret; 
a«'f<üp  ir*(ti  rivXor  ävS^aq  ifrioantvotv.   cf.  Plut.  Alcib.  XIV. 

')  Der  Scholiast  hält  es  rar  gut,  zu  ßowi  tatti  1.  c.  zu  bemerken: 
tci  %up  ßrjßaion'  (f(tnrtl.  Boiwiol  yaQ  ot'To*.  Bekannt  ist,  data  zur  Zeit 
der  Redner  Bouaioq  in  Athen  gradezu  für  Brjßa'toq  gebraucht  wurde. 
So  nemil  auch  Aristophanes  in  seinen  Acharnern  v.  872  den  Thebaner 
Boitüiidmr.  "  BotMxtd^Hv  heifst  im  Allgemeinen  BÖotiscbes  Wesen  ha- 
ben. In  der  Anabasis  (3,  1.  26)  gebraucht  Xenophon  diese«  Wort  mit 
Hinzufugnng  von  t»;  ywvr,,  so  dais  es  den  Anklang  an  den  böotischen 
Dialect  in  Sprachen  bezeichnet,  mit  dem  Nebenbegriff  des  ungebildeten, 
bäuerischen  Wesens,  worin  ihm  Aman  E.  A.  6, 13  gefolgt  ist.  In  den 
Hellenicis  (V.  4,  34)  bezeichnen  iwv  jid^aiwv  ol  ßowridZovTtq  dieje- 
nigen, welche  es  mit  den  Böotern  hielten.  In  derselben  Bedentung  fin- 
den wir  das  Wort  bei  Plutarch  Nie.  c.  10:  ngd^aq  d'  ovdfr,  dlkd  xqa- 
Ttl&ttq  V7i6  twp  ßotutTiatoriwv  inavijX&tr,  und  Pel.  c.  14,  wo  es  von 
den  Athenern  heifst:  vr\v  u  avftfta^iav  dntinavio  toI?  Sfjßaiotq,  xal 
zw»'  ßoiwria^oriav,  *Aj  to  dixaaTijQtov  naQayayovTtq,  xovq  fii*  ditixxtt- 
ror,  tovq  d*  tq vyddfvaar,  rovq  dl  xQVf<aüiP  R>fipi*o<***  Wenn  bei  Plu- 
tarch Mor.  p.  575,  D  Trlpa  toi»  teoyjoq  Idöxow  ßoiwii^nr  gelesen  wird, 
so  ist,  da  die  guten  Schriftsteller  übereinstimmend  ßornridki»  haben 
and  auch  Plutarch  an  den  genannten  Stellen  sich  dieser  Form  bedient, 
diese  Abweichung  den  Abschreibern  zuzuweisen,  die  sich  durch  ähn- 
lich klingende  Formen,  tiviQttv,  driixi^ttv,  dwoi^fiv,  tlXip'ifc*>i  ntQOifyiv 
u.  a.,  verleiten  liefsen,  und  auch  an  dieser  Stelle  mit  G.  Dindorf  (cf. 
Thes.)  ßatonidtttv  zn  lesen. 
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so  der  Zeit,  in  welcher  die  Rede  ksqI  naQcm&aBeiae  gehalten 
wurde,  die  Herrschaft  Böotiens  ganz  in  seinen  Händen,  nicht 
mehr  als  Bundesvorort,  sondern  als  alleinige  Hauptstadt  des  Lan- 
des und  Vereinigungspunkt  des  böotischen  Bürgerthums  ■). 

Um  nun  xu  entscheiden,  wie  weit  jener  Vorwurf  des  Aeschi- 
nes  begründet  ist,  wird  es  gnt  sein,  zuuächst  die  Stellung  der 
Athener  xu  den  Thebanern  ins  Auge  xu  fassen  und  dann  näher 
auf  Demosthenes'  Ansicht  ober  die  Thebaner  und  die  Verbindung 
derselben  mit  den  Athenern  einzugehen. 

Die  nachbarschaftlicbe  Stellung  der  Athener  zu  den  Theba- 
nern wurde  bekanntlich  durch  die  Verbindung  der  letzteren  mit 
den  Persern  in  dem  nationalen  Kriege  erschüttert.  Schon  die 
Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Verfassungen  veranlafste  eine 
Trennung.  Theben  war  in  den  Perserkriegen  ganz  in  den  Hän- 
den der  Oligarchen,  während  in  Athen  die  demokratische  Ver- 
fassung schon  vollständig  entwickelt  war.  Die  weitere  Entwick- 
lung des  athenischen  Staatslebens  nach  dieser  Zeit,  wie  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Lacedämoniern  und  Thebanern  waren  nicht 
geeignet,  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Nachbarn  auszufüllen. 
Dazu  nährte  das  unablässige  Bemühen  der  Athener,  die  böoti- 
schen Städte  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  wie  das  naturliche  Bestre- 
ben der  Thebaner,  die  Herrschaft  über  diese  Städte  zu  halten, 
eine  Eifersucht  und  eine  Feindschaft,  die  nach  Beendigung  des 
peloponnesischen  Krieges  in  dem  Verlangen  der  Thebaner,  Athen 
ganz  zu  vertilgen,  klar  an  den  Tag  kam. 

Während  Athen,  die  frohere  Nebenbuhlerin  Spartas,  so  ganz 
darniederlag,  erhob  sieh  Theben  immer  mehr;  und  diese  aufstre- 
bende Macht  nahm  bald  einen  solchen  Aufschwung,  dafs  ein 
friedliches  Verhältnis  zu  Sparta  unmöglich  wurde.  Die  Thebaner 
waren  die  einzigen  Griechen,  welche  es  wagen  konnten,  Sparta 
entgegenzutreten.  Sie  thaten  dieses  zuerst,  als  sie  jegliche  Theil- 
nanme  an  dem  Kriege,  welchen  die  Lacedämonier  unter  Agesi- 
laos  gegen  Persien  führten,  versagten  und  diesen  sogar  in  Aulis 
zu  opfern  hinderten  *).  Als  eine  günstige  Gelegenheit,  den  bösen 
Willen  der  Thebaner  zu  bestrafen,  boten  sich  für  die  Spartaner 
die  zwischen  den  opuntischen  Lokrern  und  Phokiern  wegen  eines 
bestrittenen  Grenzackers  entstandenen  Händel  dar,  worin  die  The- 
baner Air  die  Lokrer  Parthei  genommen  hatten.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  394  der  sogenannte  böotisch-korinthische  Krieg,  in 
welchem  wir  die  Athener  und  später  noch  die  Korinthier  und 
Argiver  auf  der  Seite  der  Thebaner  finden.  Hatten  die  Thebaner 
den  Athenern  zur  Wiederherstellung  der  Demokratie  im  Jahre 
403  bereitwilligst  Unterstützung  gewährt,  so  mufste  die  Verbin- 
dung der  beiden  Staaten  um  so  leichter  möglich  werden,  als  auch 
ia  Theben  die  demokratische  Parthei  das  Uebergewicht  erlangte, 
lad  die  Athener,  mit  derselben  verbündet,  honen  durften,  den 
Angriffen  der  Gegner  ruhig  entgegensehen  zu  können  (Hell.  III, 

')  C.  F.  Hermann  St  A.  §  181. 
')  Xen.  H.  III,  4,  4.  III,  5,  15  ff 
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6  ff.).  Thrasybuloa  war  es,  der  diese  Verbindung  zwischen  Athen 
und  Theben  besonders  betrieh.  Als  Anerkennung  der  Verdienste 
der  Thebaner  um  die  Befreiung  Athens  von  den  Spartanern  hatte 
er  ihnen  eine  Athene  und  einen  Herakles  für  das  Herakleion  ge- 
schickt (Paus.  IX,  11,  4).  Es  scheint  diese  Verbindung  nach  bei- 
den Seiten  eine  aufrichtige  gewesen  zu  6ein.  Die  Athener  er- 
kannten, dafs  sie  im  festen  Bunde  mit  Theben  eine  Schutzwehr 
wider  jeden  Angriff  von  Sparta  her  finden  worden,  und  standen 
treu  zu  ihren  verbündeten.  Sie  stutzten  Theben,  als  die  The- 
baner bei  Ha!iarto8  dem  stürmischen  Angriff  der  Lacedfimonier, 
welchen  Lysander  mit  dem  Tode  bezahlte,  tapfer  Stand  hielten; 
sie  standen  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Nemea,  dem  Grenz- 
fluß von  Korinth  nach  Sykion  au,  den  Lacedämoniern  gegenüber; 
auch  fehlten  sie  nicht  in  der  Zahl  der  bei  Koronea  besiegten 
Verbündeten  (Hell.  IV,  2,  9  ff.  3,  16  ff.).  Trotz  dieser  Nieder- 
lagen wuchs  die  Macht  der  Athener  durch  die  Vortheile,  welche 
Conon,  von  den  Persern  unterstützt,  zur  See  gewann.  Der  von 
demselben  betriebene  Wiederaufbau  der  Mauern,  welcher  durch 
fünfhundert  Maurer  und  Steinmetzen,  die  die  Thebaner  schick- 
ten, gefordert  wurde,  stellte  Athen  fortan  vor  einem  Angriff  vom 
fetten  Lande  her  sicher,  wie  nach  der  Vernichtung  der  spartani- 
schen Flotte  bis  auf  36  Schiffe  in  der  Schlacht  bei  Cnidus  die 
athenische  Seemacht  das  Uebereewicht  und  die  zeitweilige  Herr- 
schaft auf  dem  Meere  wiedererlangt  hatte.  Theben  dagegen  ver- 
lor das  Ansehen  wieder,  dessen  es  sich  eine  Zeitlang  erfreut 
hatte.  Namentlich  wurde  durch  die  Ausführung  des  Antalcidi- 
seben  Friedens  387  seine  Starke,  der  böotische  Band,  gebrochen. 
Anfangs  hatten  die  thebanischen  Gesandten  —  wahrscheinlich  zu 
Sparta  —  die  Eide  nur  im  Namen  der  Böoter  schwören  wollen; 
als  aber  Agesilaus  Miene  machte,  Theben  mit  Gewalt  zu  zwin- 
gen, gaben  sie  nach  und  willigten  in  die  Friedensbedingungen 
(Hell.  V,  1,  32  ff.  VI,  3,  9  ff.).  Die  fiufsereo  Verhältnisse  blieben 
in  Theben  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  innere  Entwicklung  Die 
oligarchische  Parthei  kam  wieder  ans  Ruder,  und  daduren  wor- 
den die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Athen  gelockert  Im 
Jahre  383  noch  stehen  der  Demokrat  Ismenias  und  der  Oligarch 
Leoiitiades  nebeneinander  als  Polemarchen  an  der  Spitze  des  Staa- 
tes, aber  es  gelingt  dem  letzteren,  die  Demokratie  zu  unterdrük- 
ken  und  die  Kadmea  dem  Spartaner  Phöbidas,  welcher  auf  dem 
Marsche  nach  Olynthos  Theben  berührte,  in  die  Hände  zu  lie- 
fern. Ismenias  wurde  verhaftet,  urid  seine  Genossen  sahen  sich 
genöthigt,  die  Stadt  cu  verlassen  und  nach  Athen  zu  fliehen  (Hell. 
V,  2,  25  ff.  Diod.  XV,  20).  Die  Athener  hatten  die  Hülfe,  wel- 
che ihnen  die  Thebaner  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  ähnlicher 
Lage  geleistet  hatten,  noch  in  dankbarer  Erinnerung;  daher  schon 
waren  sie  geneigt,  den  Thebanern  zu  helfen.  Andererseits  aber 
veranlagte  sie  auch  die  Furcht  vor  der  Macht,  welche  die  Spar- 
taner ietzt  wieder  entwickelten,  die  thebanischen  Flüchtlinge 
mit  Tneilnahme  zu  behandeln  und  ihnen  zur  Befreiung  ihrer 
Vaterstadt  Hülfe  zu  leisten.     Die  Forderung  der  Spartaner,  die 
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ffäclitlinge  au»  der  Stadt  zu  weisen,  wurde  von  ihnen  unbeach- 
tet gelassen.  Als  der  Plan  aar  Befreiung  Thebens  cur  Reife  ge- 
diehen war  und  die  Landesflüchtigen  mit  Hülfe  der  in  der  Stadt 
weilenden  Freunde  heimlich  zurückgekommen  waren,  wurden 
sie  bald  Herren  der  Stadt  und  gaben  dem  Volke  die  Herrschaft 
larück  (Hell.  V,  4,  2  ff.).  So  wenig  aber  bei  aller  Entschlossen- 
heit die  Vertriebenen  ohne  Hülfe  und  Unterstütaung  der  Ihrigen 
daheim  das  Unternehmen  hätten  ausführen  können,  so  wenig  hü- 
ten sie  es  ohne  Beistand  von  aufsen  durchfuhren  können.  Die 
Athener,  von  den  Gesandten  der  Thebaner  um  Hülfe  angegangen, 
beschlossen  unverzüglich,  ein  grofses  Heer  abzuschicken,  nicht 
minder  um  sich  rar  die  früher  in  gleicher  Noth  erhaltene  Wohl- 
that  dankbar  zu  beweisen,  als  um  an  den  Thebanern  wieder 
eine  starke  Stütze  gegen  die  Uebennacht  der  Lacedimonier  zu 
gewinnen.  Es  stand  ja  der  böotische  Stamm  an  Volksmenge  und 
Kriegstapferkeit  keinem  anderen  griechischen  Stamme  nach.  De- 
mophon zog  unverzüglich  mit  6000  Schwerbewaffneten  und  500 
Reitern  aus,  und  es  waren  die  Athener  bereit,  rar  den  Nothfall 
mit  gesammter  Macht  nach  Böotien  zu  marschiren  (Diod.  XV, 
26).  Dem  mächtigen  oligarchischen  Sparta  gegenüber  sich  mit 
dem  demokratischen  Theben  eng  zu  verbinden,  lag  im  Interesse 
der  Athener,  und  sie  zogen  daher  auch  nicht  eher  wieder  heim, 
als  bis  die  Spartaner  ganz  aus  Theben  vertrieben  waren.  Ver- 
sündig war  es  auch,  dafs  sie  Gesandte  an  die  den  Lacedämo- 
niern  unterworfenen  Städte  schickten  und  sie  aufmunterten,  der 
Uebermaeht  und  der  Härte  der  Spartaner  gegenüber  ihre  Freiheit 
za  behaupten.  Sie  zoten  dadurch  viele  Städte  an  sich  (Diod. 
XV,  28).  Es  fllhrte  dies  zur  Erneuerung  des  alten  Seebundes 
und  zur  Errichtung  des  Bundesraths  in  Athen,  wozu  von  jeder 
verbündeten  Stadt,  ohne  Rücksicht  auf  Gröfse  und  Bevölkerung, 
ein  Abgeordneter  mit  gleichem  Stimmrecht  geschickt  wurde.  Zwei 
Jahre  nindurcb  beunruhigten  die  La cedS monier  die  Thebaner, 
wurden  aber  an  glücklichen-  Erfolgen  namentlich  durch  die  Athe- 
ner gehindert  Erst  als  die  Lacedimonier  ihren  Gegnern  zur  See-, 
beisukommen  suchten,  erhielten  die  Thebaner  Zeit,  ihre  Macht 
in  Böotien  zu  befestigen  (Hell.  V,  4;  Vi,  1;  Diod.  1.  c). 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  die  Verbindung  der  Thebaner  und 
Athener  so  bald  wieder  .aufgelöst  wird?  Die  Thebaner  griffen 
nach  der  Vertreibung  der  Lacedämouier  die  umliegenden  Städte 
muthig  an  und  bemächtigten  sich  derselben  wieder  (Hell.  V,  4  s.  f.). 
Wol  mag  die  grausame  Art,  wie  sie  gegen  die  oligarcbische  Par- 
thei  aufbraten,  die  Athener  verletzt  haben,  mehr  entfremdet  wur- 
den dieselben  jedenfalls  durch  die  Entwicklung,  welche  die  Herr- 
fchaft in  Theben  nahm.  Die  Städte  Orchomenos,  Platää  und 
Tfcespü  mufsten  sieh  ragen;  ganz  Böotien  wurde  unterworfen, 
so  dafs  Theben  und  Böotien  fast  gleichbedeutend  ist.  Dieser  An- 
wachs  der  Macht  der  Thebaner  mufste  die  Athener  als  die  näch- 
sten Nachbarn  wieder  beunruhigen.  Erregte  derselbe  in  den  La- 
ceaamoniern  schon  die  Besorgnifs,  jene  möchten  im  Besitz  von 
gm  Böotien  einmal  die  Gelegenheit  ergreifen,  Sparta's  Oberbe» 
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fehl  su  vernichten,  zumal  sie,  von  einem  kriegerischen  Geiste 
beseelt,  durch  beständige  Leibesübungen  sieh  kräftigten  und  an 
Tapferkeit  keiner  anderen  griechischen  Völkerschaft  nachstanden 
(Dion.  XV,  50),  so  lag  diese  Besorgnifs  den  Athenern  noch  viel 
näher,  seit  die  Platäer,  ihre  alten  Freunde,  nach  der  Zerstörung 
ihrer  Stadt,  bei  ihnen  Schutz  suchtet!  und  auch  die  Tbespier  fle- 
hentlich baten,  doch  nicht  zuzugeben,  dafs  ihnen  ihre  Vaterstadt 
versperrt  wurde.  Einmal  mächtig  geworden,  nahmen  die  The- 
baner  auch  keine  Röcksicht  mehr  auf  die  Athener,  welche  ihnen 
aufgeholfen  hatten;  sie  lieferten  keine  Geldbeiträge  mehr  zur 
Flotte  und  griffen  sogar  die  Phokier,  die  Freunde  der  Athener, 
an.  Diese  schämten  sich,  Krieg  mit  ihnen  anzufangen,  hielten 
dies  auch  nicht  für  vorteilhaft  für  sich,  sagten  sich  aber  von 
einer  Verbindung  los,  die  ihnen  nur  Anstrengungen  und  Opfer 
kostete,  dagegen  den  Thebanern  nur  Vortheil  brachte  (Hell.  V, 
2  u.  3  v.  1.).  Die  Athener  schlössen  so  im  Jahre  371  Frieden  mit 
den  Laccdämoniern.  Anders  stellten  sich  die  Thebaner.  Sie  woll- 
ten im  Namen  aller  Böoter  den  Frieden  unterzeichnen,  und  als 
ihnen  dieses  nicht  zugestanden  wurde,  zogen  sie  den  Krieg  vor. 
Bezeichnend  för  das  Selbstgefühl  der  Thebaner  ist  die  Entschie- 
denheit, womit  Epaminondas  ihre  Sache  in  Sparta  vertrat 

So  lange  die  Thebaner  unterliegen  konnten,  hatten  ihnen  die 
Athener  mit  Rath  und  That  beigestanden;  als  sie  aber  den  Weg 
der  Gewalt  einschlugen,  rücksichtslos  die  Athener  verletzten  und 
die  spartanische  Macht  bedrohten,  wandten  sich  die  Athener  von 
ihnen  ab  und  suchten  Sparta's  Ansehen  zu  stutzen.  Die  Macht 
und  das  Uebergewicbt  dieses  Staates  war  durch  seine  festen  staat- 
lichen Ordnungen  begründet,  Athens  Ansehen  durch  seine  gei- 
stige Ueberlegenheit  und  seinen  aufopfernden  Muth  im  Kampfe 
mit  den  Persern  gehoben  worden.  Eine  dritte  leitende  Macht 
kannten  die  Griechen  aufserdem  nicht  Die  sich  vordrängende 
thebanische  Macht,  welche  sich  hauptsächlich  auf  Gewalt  stützte 
und  daher  auch  so  bald  wieder  zusammenbrach,  konnten  die  Athe- 
ner auch  schon  nach  ihren  bisherigen  Erfahrungen  nicht  unter- 
stützen, und  finden  wir  dieselben  von  der  Schlacht  bei  Leuctra 
an  bis  zu  der  bei  Mantinea  auf  der  Seite  der  Spartaner.  Der 
von  den  Thebanern  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuctra  abge- 
sandte bekränzte  Herold,  welcher  die  Gröfse  des  Sieges  beschrei- 
ben und  zugleich  um  Hülfstruppen  bitten  sollte,  wurde  weder 
freudig,  noch  ehrenvoll  begrüfst,  und  ihm  auch  wegen  der  Hülfs- 
truppen nicht  die  erwünschte  Antwort  ertheilt  Als  dann  die 
Thebaner  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Eleern  verbunden  bei 
dem  ersten  Einfall  in  den  Peloponnes  die  Stadt  Sparta  bedroh- 
ten, beschlossen  die  Athener,  um  Hülfe  gebeten,  nicht  sowol  aus 
Mitleid,  als  aus  Besorgnifs  vor  der  ihnen  selbst  drohenden  Ge- 
fahr, mit  den  gesam  raten  Streitkräften  den  Bedrängten  beizustehn. 
Iphikrates  führte  diese  Expedition,  welche  den  Thebanern  keinen 
besondern  Nachtheil  zufügen  konnte.  Dieselben  zogen  von  Sparta 
ab  wieder  in  ihre  Heimath,  und  zwar  über  Kenchreä,  da  der 
Durchgang  bei  den  oneischen  Gebirgen  von  den  Athenern  ver- 
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sperrt  war.  Das  Bundnift,  welches  die  Athener  im  Jahre  36*9  mit 
den  Spartanern  schlössen,  wurde  bei  der  feindlichen  Gesinnung, 
die  die  Thebaner  offen  gegen  die  Athener  zeigten  (Polyaeu  III, 
9,  20),  mehr  zum  Schutz  gegen  Theben,  als  im  Interesse  Sparta 's 
abgeschlossen.  Es  lSfst  uns  einen  Schlufs  auf  die  Schwäche  der 
»Spartaner  machen,  dafs  sie  den  Athenern  zugestanden,  dafs  sie 
tUe  lunf  Tage  im  Oberbefehl  zu  Lande,  wie  zu  Wasser,  mit  den 
Spartanern  abwechselten  (Hell.  VII,  I,  1—14). 

Bei  dem  zweiten  Einfall  der  Thebaner  in  den  Peloponnes 
schickten  die  Athener  den  Chabrias,  welcher  eine  Macht  von 
10090  Mann  bei  dem  Oneion  vereinigte,  mit  welchen  er  die  The- 
baner eine  Zeitlang  aufhielt  (Diod.  XV,  68.  Hell.  VII,  1, 15). 

Einen  eigentümlichen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  in  der 
nächsten  Zeit  die  Thebaner  mit  ihren  Verbündeten  unter  Pelopi- 
eaa,  und  in  gleicher  Weise  die  Spartaner  und  Athener  zum  Per- 
serkönige eilen  sehen,  nm  aus  seinen  Hfinden  den  Frieden  zn 
erhalten.  Schon  Torher  hatten  ja  die  LacedSmonier  den  bekann- 
ten Frieden  des  Antalcidas  aus  den  Händen  des  Grofskönigs  er- 
halten, dessen  Streben  nach  dem  grofsen  Kriege  unablässig  dahin 
ging,  die  Griechen  sich  untereinander  aufreiben  zu  lassen,  damit 
Keiner  mächtig,  sondern  Alle  schwach  wären  (Hell.  I,  5,  9).  Da- 
durch nun,  dafs  der  König  die  Thebaner  für  Freunde  und  Bun- 
desgenossen erklärte,  erhielt  ihre  Hegemonie  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wenn  sie  auch  damit  von  den  Griechen  noch  nicht 
anerkannt  war.  Von  dieser  Gesandtschaft  hatten  die  Athener  den 
Vortheil,  dafs  sie  die  Stimmung  der  Thebaner  gegen  sich,  so  wie 
das  Bestreben  derselben,  die  höchste  Gewalt  in  Griechenland  an 
sich  zn  bringen,  klar  erkannten.  Pelopidas  forderte  nämlich  in 
Gegenwart  ihrer  Gesandten  vom  Könige,  dafs  sie  ihre  SchhTe 
entwaffnen  sollten,  und  wenn  sie  sich  weigerten,  solches  zu  thun, 
sollten  sie  durch  Krieg  gezwungen  werden.  Wenn  den  Theba- 
aern  eine  Stadt  in  dem  Feldznge  nicht  folgen  wollte,  so  sollte 
diese  zuerst  gezwungen  werden.  Zum  Kriege  kam  es  bekannt- 
lich nicht,  aber  doch  fanden  die  Thebaner  bald  nachher  Gelegen- 
heit, ihre  feindliche  Gesinnung  thatsächlich  zu  zeigen.  Oropus 
fehörte  schon  lange  dem  athenischen  Staatsverbaude  an,  wurde 
aber  im  Jahre  366  unerwartet  von  Flüchtlingen,  die  von  Euböa 
aus  unterstfitzt  wurden,  ihnen  genommen.  Als  die  Athener  die 
Stadt  wieder  erobern  wollten,  hefsen  die  Thebaner  sich  dieselbe 
übergeben  nnd  behielten  sie,  bis  die  Sache  durch  richterlichen 
Spruch  entschieden  wäre  (Diod.  XV,  76).  Der  Hegemonie  The- 
bens mofste  Athen  hinderlich  bleiben,  so  lange  es  das  Ueberge- 
wicht  zur  See  behielt.  Epaminondas  unternahm  es  daher,  The- 
ben, welches  immer  nur  wenige  Schiffe  gehabt  hatte,  zu  einer 
Seemacht  zu  erheben,  und  setzte  sich  das  hohe  Ziel,  die  Vor- 
hallen  der  Akropolis  der  Athener  zum  Schmuck  in  die  Kadmus- 
targ  zn  versetzen  (Aesch.  2  p.  42).  Der  Erfolg  der  thebanischen 
Flotte  war  nnr  gering.  Um  so  gefährlicher  aber  wurde  den  Athe- 
■ern  der  damalige  Bondesgenosse  der  Thebaner.  Alexander  von 
Paerae,   dem  sie  froher  gegen  die  Thebaner  nicht  blofs  einen 
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Fddherrn,  sondern  auch  ein  Hülfsbeer  und  Schiffe  geschickt  hat- 
ten. Diesem  gelang  es,  nicht  allein  dem  athenischen  Seebandel 
bedeutenden  Schaden  zuzufügen,  sondern  auch  die  Flotte  dersel- 
ben bei  Peparethos  zu  besiegen,  ja  sogar  einen  Streifiug  bis  in 
die  nächste  Nähe  von  Athen  auszuführen  und  im  Deigma  des 
Peiraeus  die  Wechseltische  plündern  zu  lassen  (Diod.  XV,  71,  78, 
79,  96.  Polyaen  VI,  2,  2). 

Dafs  die  Athener  eifersüchtig  und  besorgt  die  wachsende 
Macht  der  Thebaner  im  Peloponnes  verfolgten,  ist  natürlich.  Die 
Peloponnesier  selbst  aber  erkannten  allmählich  das  Gefährliche 
des  Uebergewichts  dieses  Staates.  Daher  die  Verbindung  eines 
Theils  der  Arkader,  Achfier  und  Eleer  mit  den  Lacedfimoniern 
und  Athenern.  Argos,  Messene,  Tegea,  Megalopolis  und  einige 
kleine  Staaten  Arkadiens  blieben  den  Thebanern  treu.  Ein  gegen- 
seitiger Hals  tritt  uns  schon  bei  den  beiden  benachbarten  Staates 
entgegen.  Ab  Epaminondae  «im  letzten  Male  in  den  Peloponnes 
rückte,  hatte  er  es  besonders  auf  die  Athener  abgesehen,  weil  er 
jeden  Nachtheil,  den  sie  erleiden  würden,  für  einen  Vortheil  der 
Seinigen  hielt  (Hell.  VII,  6, 8  ff.).  Umsonst  lauerte  er  ihnen  in 
Nemea  auf.  Als  die  verschiedenen  Streitkräfte  sich  um  Mantinea 
zusammenzogen,  retteten  die  athenischen  Reiter  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  den  Bewohnern  der  Stadt  alle  Habe,  die  dieselben  dran* 
faen  hatten,  und  schlugen  die  thebanischen  Reiter  zurück.  In  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Mantinea  standen  mehr  als  30000 
Mann  zu  Fufs  und  3000  Reiter  auf  thebanischer  Seite  über  20000 
Mann  zu  Fufs  und  ungefähr  2000  Reitern  entgegen.  Nie  hatten 
die  Griechen  mit  so  zahlreichen  Heeren  und  unter  Feldherren 
von  so  hohem  Ansehen  gegen  einander  gestanden.  Jedermann 
war  überzeugt,  daß  die  Sieger  die  Herrschaft  erlangen,  und  die 
Ueberwundenen  sich  ihnen  unterwerfen  müisten.  Trotz  der  auf 
beiden  Seiten  bewiesenen  Tapferkeit  blieb  das  Treffen  dennoch 
ohne  entscheidenden  Ausgang  (Diod.  XV,  86  ff.  Hell.  VII,  5  s.  f.). 
Die  Thebaner  erlangten  die  Hegemonie  in  Griechenland  ebenso 
wenig,  als  die  Spartaner  sie  zu  erhalten  vermochten.  Beide  Par- 
theien behaupteten,  den  Sieg  erlangt  zu  haben,  aber  beide  waren 
auch  zum  Frieden  geneigt.  Weil  auch  die  Messenier  mit  in  den« 
selben  aufgenommen  wurden,  traten  die  Spartaner  demselben  nicht 
bei  und  blieben  allein  von  den  Griechen  davon  ausgeschlossen. 

Die  Athener  hatten  durch  die  Theilnahme  an  dem  Kriege  an 
Miith  und  Ruhm  nichts  eingebüßt,  aber  sie  hatten  auch  die  Er- 
starkung der  Thebaner  nicht  hindern  können. 

Die  Besitzungen  Thebens  erstreckten  sich  zu  dieser  Zeit  Ton 
den  Grenzen  von  Phocis  im  Nordwesten  quer  über  Böotien  bis 
zu  den  Grenzen  von  Attika  im  Süden,  eine  Ausdehnung,  die  den 
Nachbarn  wol  Besorgnisse  einflöfsen  konnte.  Ausserdem  geborte 
die  grofse  Menge  der  Thessaler,  wie  auch  der  Magneten  und 
phthiotischen  Achäer  und  der  Euböer  zu  den  der  Üebermacht 
Thebens  folgenden  Verbündeten.  Bei  der  Erneuerung  des  athe- 
nischen Seebundes  hatten  die  meisten  Städte  Euböa's  bis  auf  Hi- 
stiaea,  welches  den  Lacedämoniern  treu  anhing,  sich  an  Athen 
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jngeaehloasen.  Nach  der  Schlacht  bei  Lenctra  kam  die  Insel  un- 
ter die  Herrschaft  der  Thebaner,  daher  Epaminondas  auf  seinen 
Kriegslagen  auch  immer  die  Euböer  bei  sich  hatte.  Als  im  Jahre 
358  Unruhen  auf  Euboa  ausbrachen  and  sich  die  Einwohner  ge- 
gen die  Herrschaft  Thebens  auflehnten,  wurde  ein  starkes  theba- 
nisches  Heer  auf  die  Insel  geschickt,  um  sie  in  Abhängigkeit  zu 
halten.  Die  Athener,  von  den  bedrängten  Städten  Chalcis  und 
Eretria  um  Hülfe  gebeten,  schickten  eine  Land-  und  Seemacht, 
wahrscheinlich  unter  Timotheus,  und  besiegten  die  Thebaner  in- 
nerhalb dreifsig  Tagen  so  vollständig,  dafs  sie  die  Insel  räumen 
■ulkten.    Die  eubdMchen  Städte  schlössen  sich  darauf  dem  athe- 


(Aescb.  Ctesiph.  §  85).  Aus  der  Hast  und  Be- 
geisterung, mit  der  die  Athener  diesen  Zug  unternahmen,  läfst 
och  die  Besorgnifs  derselben  vor  der  Macht  Thebens,  wie  der 
allgemeine  Wunsch,  diese  Macht  nicht  gröTser  werden  au  lasten, 
erkennen.  Der  Bundesgenossenkrieg,  weicher  die  Macht  der  Athe- 
ner nach  dem  Abfall  von  Chios,  Rhodos,  Kos  und  Byzantion  so 
schwächte,  dafs  sie  sich  später  nicht  wieder  erholen  konnten, 
fuhrt  ans  in  seinen  Anlangen  auf  die  Thebaner  zurück.  Epami- 
nondas hatte  dieselben  dahin  gebracht,  dafs  sie  nach  dem  Ober- 
befehl snr  See  trachteten  und  die  Bundesgenossen  von  den  Athe- 
nern abwandig  in  machen  suchten.  Noch  bevor  der  Seekrieg 
beendigt  war,  entstanden  die  Verwickelungen  zwischen  den  Pho- 
kiern  und  Thebanern,  wodurch  der  sogenannte  heilige  Krieg  her- 
beigeführt wurde,  der  die  durch  innere  Kriege  schon  genug 
geschwächten  Griechen  den  Macedoniern  ganz  fiberliefern  sollte. 
Die  äaiseren  Veranlassungen  zu  diesem  Kriege  und  der  Verlauf 
desselben  im  Einzelnen  können  hier  übergangen  werden.  Der 
innere  Grund  zu  diesem  Kampfe  liegt  tieler.  In  den  Kämpfen 
■nt  den  Laeedämoniern  hatten  die  Phokier  auf  der  Seite  der  The- 
baner gestanden.  Die  Macht,  welche  die  Thebaner  in  dem  Kriege 
erlangt  hatten,  sank  zwar  bald  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea, 
aber  das  Streben,  den  erlangten  Einflute  und  das  bisherige  Ueber- 
newtehl  «u  erhalten  und  zu  erweitern,  tritt  uns  nicht  weniger 
in  dem  von  den  Athenern  vereitelten  Unternehmen  auf  Euböa, 
alt  in  dem  Urtbetl,  welches  die  Thebaner  von  den  Amphiktyonen 
^egen  die  Spartaner  und  Phokier  herbeiführten,  entgegen.  Die 
btädte  Böotiens  wurden  von  Theben  nur  durch  Zwang  niederge- 
halten; die  Athener  konnten  ihnen  keine  Hülfe  leisten;  die  Pho- 
kier aber  scheinen  mit  denselben  in  Verbindung  gestanden  zu 
bähen  (Just  V1D,  1.  Paus.  VUI,  27).  Der  Verlauf  des  Krieges,  in 
welchem  die  Phokier  so  leicht  in  den  Besitz  der  wichtigsten 
Städte  gelangten,  und  sich  darin  hielten,  bestätigt  diese  Vermu- 
tbang. Nun  liegen  die  Phokier  zwischen  den  Thebanern  und 
Taeanalern,  den  Freunden  derselben.  Die  Verbindung  beider  war 
bn  dem  Streben  der  Thebaner  den  Phokiern  änfserst  gefährlich. 
War  so  auf  der  einen  Seite  die  Macht' Theben«  durch  die  Pbo- 
ntr  beschränkt,  so  war  die  Selbständigkeit  dieser  durch  die 
lacht  jener  bedroht.  Daher  der  erbitterte  Kampf,  welcher  die 
Wachen  sehn  Jahre  lang  in  der  grofsten  Spannung  und  Aufre» 
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gunc  hielt.  Die  Tbebaner  wurden  in  demselben  so  müde  und 
erschöpft,  data  sie  sich  auf  kleine  Gefechte  und  Streifzüge  be- 
schränken, einmal  sogar  den  persischen  König-  um  Geldunterstüz- 
zung  bitten  und  sich  zuletzt  mit  Philipp  von  Macedonien  verbin- 
den mufsten,  um  ihre  langjährigen  Feinde  gedemüthigt  zu  sehen. 
Die  Athener  Latten  im  Anfange  des  Krieges  ein  Bündnifs  mit  den 
Phokiern  geschlossen  (Diod.  XVJ,  27),  da  sie  dieselben  als  einen 
Schutz  ihrer  Stadt  gegen  die  Habsucht  der  Thcbaner  betrachteten. 
Als  die  Phokier  aber  im  Verlauf  des  Krieges  das  Tempelgut  an 
sich  rissen,  hielten  sie  sich  vorsichtig  zurück  und  traten  immer 
nur  dann  ein,  wenn  der  Untergang  derselben  ohne  ihre  Hülfe 
unvermeidlich  war  (Justin.  VII,  2).  Als  nach  der  Niederlage  des 
Onomarchos  die  Phokier  so  entmuthigt  schienen,  dafs  sie  sich 
nicht  trauten,  den  Pafs  der  Thermopylen  länger  zu  halten,  und 
Philipp  durch  denselben  einzudringen  versuchte,  gelang  es  den 
Athenern  durch  ein  bedeutendes  Hülfecorps,  diesen  Versuch  zu 
hindern.  Als  dann  gegen  das  Ende  des  Krieges  die  Thermopylen 
wieder  in  Gefahr  kamen,  schickten  die  Phokier  Gesandte  nach 
Athen,  um  Hülfe  zu  erbitten.  Phalaekos,  der  Führer  derselben, 
wies  die  Hülfe  zurück,  und  es  wurden  die  wichtigen  Punkte 
Alponos,  Thronion  und  Nikaea  nicht,  wie  versprochen  war,  den 
Athenern  überliefert.  Die  Spannung,  welche  hierdurch  zwischen 
den  lange  Zeit  befreundeten  Völkerschaften  entstand,  nicht  min- 
der aber  die  schlaue  Art  und  Weise,  in  der  sich  Philipp  durch 
seine  Anhänger  als  Freund  und  Bundesgenosse  Athens  darstellen 
liefs,  dazu  die  Versicherungen  von  Seiten  des  Redners  Aeschines, 
dafs  Philipp  komme,  um  die  Phokier  zu  retten,  um  Thebens  lang- 
jährigen Uebermutb  zu  bestrafen  und  den  Städten  Böotiens  ihre 
Autonomie  wiederzugeben,  veranlasste  die  Athener,  die  alten  Bun- 
desgenossen aufzugeben,  ja  denselben  zu  drohen,  im  Falle  der 
Weigerung  den  delphischen  Tempel  an  die  Anipbiktyonen  zu- 
rückzugeben, sie  mit  Gewalt  zwingen  zu  wollen.  I)a  mufste  Pha- 
laekos sich  unterwerfen,  und  Philipp  kam  in  den  Besitz  der  Ther- 
mopylen. Zu  spät  erkannten  die  Athener,  dafs  ihre  Hoffnung  auf 
eine  antithebamsche  Politik  des  Königs  eitel  gewesen,  dafs  sie 
selbst  sich  treuer  Verbündeter  beraubt  und  ihren  nun  durch  die 
Maecdonier  verstärkten  Feinden  den  Weg  nach  Attika  gebahnt 
hätten. 

Die  äufsere  Geschichte  Athens  zeigt  uns  den  Staat  bald  auf 
der  Seite  der  Thebaner,  bald  auf  der  der  Lacedämonier.  Die 
Rücksicht  auf  den  Vortheil  bestimmt  die  jedesmalige  Stellung. 
So  lange  die  Lacedämonier  im  Stande  waren,  durch  ihre  Macht 
die  übrigen  Griechen  zu  beeinträchtigen,  hielten  die  Athener  es 
mit  den  Thebanern;  als  aber  die  Macht  dieser  übermäfsig  stieg, 
wandten  sie  sich  zu  den  Lacedämoniern  zurück.  Es  sollte  ja 
keine  Macht  der  Sicherheit  Athens  gefährlich  werden.  Oft  mufs- 
ten  im  Lauf  der  Zeiten  die  Athener  den  Uebermuth  der  Thebaner 
erfahren,  und  klar  mufste  ihnen  die  Absicht  derselben  geworden 
sein,  so  dafs  das  Mifstrauen  und  der  Hafs,  welcher  dadurch  bei 
den  Athenern  sich  festsetzt,  leicht  erklärlich  ist    Eine  Hinnei- 
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»i  Theben  verrieth  damals  kein  grofses  Interesse  för  das 
Ifonl  des  athenischen  Staates. 
Lim  die  Stellung,  welche  Demosthenes  als  Staatsmann  den 
Thebauern  gegenüber  einnahm,  richtig  zu  erkennen,  dürfen  wir 
die  Beschaffenheit  des  athenischen  Staates  im  Innern  nicht  aus 
den  Augen  lassen.  Trübe  ist  das  Bild  des  jammervollen  Zustan- 
de», welches  uns  Demosthenes  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Reden  entwirft;  er  fühlt  sich  selbst  dadurch  gedrückt  und  ge- 
hemmt, aber  er  wird  deshalb  nicht  müde,  seine  Mitbürger  zu 
belehren  und  zu  ermahnen.  Er  hält  es  noch  für  möglich,  die- 
selben aus  ihrer  Unthätigkeit  aufzurütteln  und  durch  eigene  An- 
strengung und  Aufopferung  zu  Thatcn  zu  fuhren,  die  dem  Ruhme 
der  Vorfahren,  worin  sie  sich  so  gerne  spiegeln,  entsprechen. 
Er  möchte  die  Athener  wieder  als  schützende  Macht  unter  den 
Hellenen  sehen,  und  diese  zu  einem  gleichberechtigten  Bunde  ver- 
binden, der  gegen  jede  Gefahr  von  aufsen  schützt  Bei  der  Zer- 
fahrenheit und  Zerrissenheit  derselben  drohte  diese  namentlich 
von  dem  klugen  Nachbarn  im  Norden,  dem  Könige  Philipp  von 
Macedonien^  dessen  gefährliche  Plane  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
verfolgen  und  seinen  Mitbürgern  darzulegen  er  nicht  müde  wird. 
Der  Vorwurf,  welcher  dem  Demosthenes  von  Aeschines  ge- 
macht wird,  ist,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  die  blofse  Hinnei- 
gung zu  den  Thebanern,  sondern  die  Beförderung  der  Interessen 
derselben.  Wäre  dieser  Vorwurf  begründet,  so  müfste  er  sich 
aus  den  Worten,  womit  D.  der  Thebaner  in  seinen  Reden  ge- 
denkt, nachweisen  lassen.  Es  wird  daher  für  unsem  Zweck  not- 
wendig sein,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  D.  über  die  Thebaner 
ausspricht,  näher  zu  untersuchen.  Wir  betrachten  hierbei  die 
einzelnen  Reden  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  nach  den 
Untersuchungen  von  Schaefer  gehalten  worden  sind. 

In  der  Rede  über  die  Symmorien,  aus  dem  Jahre  354,  in 
welcher  Zeit  die  Nachrichten  über  die  Rüstungen  des  Artaxerxes 
die  Geinuther  der  Athener  bewegten,  da  auch  der  Krieg  zwi- 
schen Phocis  und  Theben  in  vollem  Gange  war,  sucht  D.  seine 
Mitbürger  von  einer  vöreiligeu  Rüstung  gegen  den  König  der 
Perser  abzuhalten  und  auf  die  wahren  Bedürmisse  der  Gegenwart 
—  stete  die  beste  und  schnellste  Rüstung  zu  haben,  um  kampf- 
bereit zu  sein  —  hinzulenken.  Mit  den  Worten:  ri  zov?  6fto- 
lojovwrag  ijfiqovg  i^ortes  htQOvg  ^tjiovfitv  (§181),  werden  wir 
auf  die  Thebaner  hingewiesen,  welche  die  Phokier,  die  alten 
Bundesgenossen  der  Athener,  bekriegten,  und  auch  früher  sich 
als  Feinde  der  Athener  gezeigt  hatten.  Von  ihnen  heifst  es  dann 
weiter  §  187  *):  „Weun  Jemand  glaubt,  dafs  die  Thebaner  sich 
xu  dem  Könige  der  Perser  schlagen  dürften,  so  fühle  ich,  wie 
schwer  es  ist,  mit  Euch  von  diesem  Volke  zu  reden.  Denu  da 
Ihr  sie  hafst,  möget  Ihr  weder  die  Wahrheit,  noch  irgend  etwas 
Gates  von  ihnen  gesagt  wissen.  Ich  glaube  tum,  dafs  die  The- 
bner  so  weit  entfernt  sind,  mit   ihm   (dem  Könige)  gegen  die 


')  Vgl.  Demosthenes  Staatsreden,  übersetzt  von  Fr.  Jacobs. 
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Hellenen  zu  streiten,  dafs,  wenn  es  in  ihrer  Macht  stände ,  sie 
gern  mit  grofseu  Summen  eine  Gelegenheit  erkaufen  worden,  ihre 
ehemaligen  Vergebungen  gegen  die  Hellenen  vergessen  zu  ma- 
chen. Will  man  ihnen  aber  durchaus  eine  solche  Nichtswürdig- 
keit zutrauen,  so  ist  es  Euch  doch  allen  kund,  dafs,  wenn  die 
Thebaner  die  Parthei  des  Königs  ergreifen,  alle  ihre  Feinde  not- 
wendiger Weise  die  Parthei  der  Hellenen  nehmen  müssen."  D.  ist 
es  hier  offenbar  die  Hauptsache,  die  Athener  tu  überzeugen,  dafs 
die  Thebaner  ihre  frühere  Verbindung  mit  den  Persern  bereuen, 
und  sie  ebensowenig  Lust  haben,  als  es  für  sie  vorteilhaft  sein 
würde,  diese  zu  erneuern.  Auf  den  Ursprung  des  Hasses  beider 
Völkerschaften  geht  der  Redner  nicht  näher  ein;  dieser  ist  vor- 
handen; wober  er  stammt,  ist  gleichgültig.  In  der  kurz  vorher 
gehaltenen  Rede  wider  den  Leptines  §  109  hat  D.  die  Verschie- 
denheit des  Characters  der  Athener  und  Thebaner  noch  dahin 
bestimmt,  dafs  die  Thebaner  auf  ihre  Gefühllosigkeit  und  Schlech- 
tigkeit stolzer  sind,  als  die  Athener  auf  ihre  Humanität  und  Ge- 
rechtigkeitsliebe. Darüber  sich  hier  weiter  auszusprechen,  findet 
er  keine  Veranlassung. 

In  der  Rede  für  die  Megalopoliten,  aus  dem  Jahre  362, 
fordert  D.  aul,  die  Bedrängten  zu  schützen  und  weder  die  Mega- 
lopoliten noch  irgend  ein  schwächeres  Volk  den  Mächtigeren 
aufzuopfern.  Zu  dieser  Zeit  hatte  Onomarchos  an  der  Spitze  ei- 
nes furchtbaren  Heeres  das  entschiedenste  Ueberge wicht  über  die 
Thebaner,  und  wurde  es  dadurch  Sparta  möglich,  feine  alten 
Pläne  im  Peloponnes  —  Megalopolis  und  Messene  tu  vernich- 
ten —  wieder  aufzunehmen,  ohne  das  Einschreiten  Thebens  be- 
fürchten zu  müssen.  Die  Megalopoliten  schickten  in  ihrer  Noth 
Gesandte  nach  Athen ,  um  um  Schutz  und  Bündnifs  zu  bitten, 
während  die  Spartaner  um  den  Preis  von  Oropus  die  Athener 
für  ihre  Pläne  zu  gewinnen  suchten.  Nach  D.  ist  den  Athenern 
der  einzuschlagende  Weg  vorgezeichnet.  Ihrer  Stadt  ist  es  heil- 
sam, die  Lacedämonier  und  die  Thebaner  geschwächt  zu  sehen. 
Daher  dürfen  sie  die  Arkader  den  Lacedö moniern  nicht  aufopfern, 
dadurch  würde  die  Macht  denselben  vermehrt;  auch  dürfen  sie 
weder  ihnen  selbst,  noch  einem  anderen  Volke  die  Rettung  der- 
selben überlassen,  sondern  müssen  sich  durch  ihre  Unterstützung 
treue  und  beständige  Bundesgenossen  erwerbeu.  So  nur  werden 
zum  Vortbeil  Athens  die  Thebaner  geschwächt,  ohne  dab  die  La- 
cedämonier mächtiger  werden.  In  der  sorgfältigen  Erwägung  der 
Stellung  der  Athener  zu  den  beiden  damals  mächtigsten  Völker- 
schaften in  dieser  Angelegenheit  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
die  um  die  persönliche  Stellung  des  Redners  zu  den  Thebanern 
deutlich  erkennen  lassen.  Er  spricht  von  der  Habsucht  der  The- 
baner, er  hofft,  dafs  sie  in  dem  Kriege  mit  den  Phokiern,  wie 
sie  et  verdienen,  gezüchtigt  werden;  aber  vor  ihrer  Macht  ist 
er  nicht  besorgt  Die  Erweiterung  der  Macht  der  Lacedämonier 
ist  ihm  bedenklicher,  da  diese  ihre  Bundesgenossen  immer  gegen 
die  Athener  gebraucht  haben,  während  die  Thebaner  die  ihrigen 
nur  gegen  die  Lacedämonier  verwendeten  (§  208  ff.). 
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Dieser  Anschauung  ganz  entsprechend  feist  D.  bei  der  Erör- 
ane  der  Verhältnisse  auf  dem  Cbersones  iu  der  Rede  wider 
den  Aristokratea,  aua  demaeiben  Jahre  362,  seine  Ansicht  ober 
die  Stellung  der  Athener  zu  den  Thebanern  und  Lacedamoniern 
kun  in  den  Worten  zusammen,  dafs  ea  der  Vortheil  Athens  er- 
heische, dafs  weder  die  Einen,  noch  die  Anderen  viel  Macht  be- 
tiften,  eondern  dafs  jene  durch  die  Phokier,  diese  durch  andere 
Feinde  im  Zaume  gehalten  würden.  Nur  so  würden  sie  selbst 
die  jrrölate  Macht  und  vollkommene  Sicherheit  haben  (6  654). 

Der  Blick  des  D.  ist  also  noch  gleichmäßig  auf  alle  Hellenen 
and  die  Stellung  der  Athener  unter  denselben  gerichtet.  Von 
einer  Hmneigung  su  den  Thebanern  ist  bis  jetzt  noch  keine  Spur 
zu  finden.  In  einer  Mittelstellung,  die  vorsichtig  das  Wachsen 
der  beiden  hervorragendsten  Staaten  der  Hellenen  überwacht,  und 
surch  ein  besonnenes  Eingreifen,  von  dem  Grundsätze  der  Ge- 
rechtigkek  geleitet,  die  Uebergriffe  des  Einen  wie  des  Anderen 
hindert,  findet  er  das  Uebergewicht  und  die  Sicherheit  der  Athe- 
ner. Ea  ist  dies  eine  auf  moralische  Eroberungen  gerichtete  Po- 
litik, die  btaft  in  ruhigen  Zeiten  möglich  ist,  so  lange  von  aufeen 
her  keine  Gefahr  droht 

Diese  Gefahr  trat  ein,  als  der  kluge  Nachbar  der  Griechen, 
Pkitipp  von  Makedonien,  nach  dem  Rückzug  von  den  Thermo- 
pylen  and  kurier,  scheinbarer  Ruhe,  in  Thrakien  und  am  Hei- 
iespont  bedrohliche  Fortschritte  machte,  besonders  als  derselbe 
das  Haupt  der  Gbalkidiachen  Städte,  Olynth,  im  Jahre  349  an- 
piff  Halte  D.  schon  in  der  ersten  pbilippischen  Rede  seine  Mit- 
bürger nachdrücklich  auf  die  Gefahren  von  dieser  Seite  aufmerk- 
sam gemacht,  zu  hingebender  Opferwilligkeit  aufgefordert,  auf 
ihre  grobe  Vergangenneit  hingewiesen,  die  Schlaffheit  und  das 
politische  Treiboi  in  Athen  gegeifselt,  so  linden  wir  dieses  um  so 
aachdrücklicber  wiederholt  in  den  olynthischen  Reden  aua 
den  Jahren  349  und  348,  als  die  Olynthier  durch  wiederholte 
Geaandtachaften  Hülfe  von  den  Athenern  begehrten.  Bis  dahin 
hatte  D.  noch  geglaubt,  dafs  die  Athener,  wenn  sie  ihre  Macht 
gebiaskbm  woUteo,  allein  der  drohenden  Gefahr  begegnen  könn- 
ten; jetzt  erinnert  er  seine  Mitbürger  daran,  die  Bundesgenossen, 
weiche  das  Gluck  ihnen  anbiete,  nicht  zu  verschmähen,  sondern 
mit  Eiler  und  Nachdruck  sich  derselben  anzunehmen  und  sich 
ia  den  Orynthient,  wie  in  den  Thessalern,  zuverlässige  und  vor- 
taeühaüe  Bundesgenossen  zu  verschaffen.  Wie  weit  D.  noch  da- 
von entfernt  ist,  an  eine  Verbindung  mit  den  Thebanern  au  den- 
ken, können  wir  aus  seinen  eigenen  Worten  entnehmen.  „Wenn 
ach  Oljntfaoa  hält",  ruft  er  seinen  Mitbürgern  au,  „werdet  Ihr 
ia  (den  König)  dort  bekriegen  und  sein  eigenes  Land  ohne  Ge- 
fahr angreifen  und  verwüsten;  führt  aber  Philipp  dort  seine  Ab- 
saht ans,  wer  soll  ihn  dann  hindern,  hieher  zu  marschiren?  Die 
r?    Sollte  es  wol  au  hart  sein,  »  glauben,  dals  diese 


inW  selbst  mit  ihm  eindringen  möchten?     Die  Phokier?   die 

tu*  Euern  Beistand  nicht  einmal  ihr  eigenes  Land  su  schützen 

**  (I  §  !*•)    »Aufeer  der  Schande,  wekhe  una  erwar- 
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tet,  wenn  wir  jetzt  die  Arme  sinken  lassen",  heifst  es  III  $30, 
„würden  wir  auch,  Bürger  Athens,  nicht  wenig  zu  besorgen  ha- 
ben, da  Ihr  wo)  wifst,  wie  die  Thebaner  gegen  ans  gesinnt  sind, 
da  es  den  Phokiern  gänzlich  an  Mitteln  fehlt,  und  den  König, 
wenn  ihm  dieses  Unternehmen  gelingen  sollte,  nichts  hindern 
wird,  die  ganze  Schwere  seiner  Macht  auf  diese  Seite  fallen  zu 
lassen.44  Auch  konnte  bei  der  Vergleichung  der  früheren  Lage  der 
Athener  mit  der  jetzigen  (§  36)  die  Ueberzeugung,.  dafs  die  Macht 
der  Lacedämonier  zu  Grunde  gerichtet,  die  Thebaner  in  ihren 
eigenen  Angelegenheiten  verwickelt,  und  von  allen  übrigen  Staa- 
ten keiner  bedeutend  genug  sei,  um  auf  die  Hegemonie  Anspruch 
zu  machen,  Demosthencs  an  eine  Verbindung  Athens  mit  Theben 
am  wenigsten  denken  lassen.  Die  Macht  Athens  und  die  Verbin- 
dung mit  den  Olynth iern  hält  er  jetzt  noch  für  ausreichend,  um 
des  Königs  Fortschritte  aufzuhalten. 

Die  halben  Mafs regeln  der  Athener  konnten  bekanntlich  den 
Fall  Olynths  so  wenig  hindern,  als  Philipp  in  seinem  weiteren 
Vordringen  aufhalten.  Als  im  Verlauf  der  Zeit  durch  die  den 
Thebanern  von  Philipp  gewährte  Hülfe  das  Schicksal  von  Phocis 
erfüllt  und  Thebens  Macht  scheinbar  wiederhergestellt  war;  als 
Philipp,  im  Besitz  der  Thermopylen,  mit  einem  schlagfertigen 
Heere  in  Hellas  stand  und  unter  diesen  Umständen  von  den  Athe- 
nern die  Anerkennung  der  Uebertragung  des  den  Phokiern  ent- 
rissenen Platzes  in  der  Aniphiktyonenversammlung  auf  Philipp 
gefordert  wurde;  als  gegen  den  Wunsch  und  Willen  der  Theba- 
ner und  Thessaler  den  flüchtigen  Boote rn  und  vertriebenen  Pho- 
kiern in  Athen  Aufnahme  und  Schutz  gewährt  wurde:  da  räth 
Demosthenes  in  der  Rede  über  den  Frieden,  aus  dem  Jahre 
346,  Alles  zu  meiden,  was  eine  gemeinsame  Beschwerde  veran- 
lassen, einen  gemeinsamen  Vorwand  zum  Kriege  geben  könnte. 
In  diesem  Falle  würden  die'  Verbündeten  gegen  Athen  die  Waf- 
fen ergreifen,  während  wegen  eines  Sonderstreites  mit  den  Ein- 
zelnen keiner  der  anderen  Staaten  die  Waffen  gegen  sie  ergreifen 
würde,  am  wenigsten  die  Thebaner.  „Nicht",  sagt  er  §  60  ff., 
„als  ob  sie  Euch  wohlwollten,  oder  Philipps  Gunst  verschmäh- 
ten, sondern  weil  sie  bei  aller  Einfalt,  die  man  ihnen  Schuld 
gibt,  nur  allzugut  einsehen,  dafs  in  einem  Kriege  gegen  Euch  alle 
Lasten  desselben  auf  sie,  alle  Vortheile  aber  auf  einen  anderen 
fallen  werden,  der  sie  in  sicherm  Hinterhalt  erlauert.  Sie  wer- 
den sich  also  solcher  Gefahr  nicht  aussetzen,  wenn  nicht  der 
Krieg  einen  gemeinschaftlichen  Anfang  und  Grund  hat.64  Wenn 
D.  es  für  nöthig  hielt,  diesen  Worten  vorauszuschicken:  nai  fioi 
(*ij  OoQvßijarj  ptjdetQ  ttQiv  äxovocu,  so  zeigt  uns  dies,  dafs  die 
Athener  damals  noch  dieselbe  feindselige  Stimmung  gegen  die 
Thebaner  hegten  wie  früher,  während  der  Redner  selber,  ohne 
Hinneigung  zu  den  Thebanern,  doch  seine  Stellung  zu  ihnen  so 
weit  geändert  hat,  dafs  er  selbst  nicht  mehr  der  Ueberzeugung 
ist,  die  Thebaner  würden  mit  Philipp  in  seinem  Interesse  zusam- 
men gegen  die  Athener  vorgehen.  In  der  zweiten  Rede  gegen 
Philipp,  aus  dem  Jahre  344,  worin  die  Athener  aufs  eindring- 
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fchste  ermahnt  werden,  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  da  alle  Pläne  des 
föniga  gegen  Athen,  die  einzige  Gegnerin  seiner  Herrschaft,  ge- 
richtet sind,  wird  der  Grund  des  verschiedenen  Verfahrens,  wel- 
ches Philipp  gegen  die  Athener  und  Thebnner  bisher  beobachtet 
hat,   darin  gesucht,  dafs  er  einsah,   dafs  kein  Anerbieten,  kein 
Dienst  grofs  genug  sei,  um  ein  Volk  von  der  Verfassung  und 
Denkangsart  der  Athener  zu  bewegen,  das  Wohl  der  anderen 
Hellenen  dem  eigenen  Vortheil  aufzuopfern,  sondern  diese  ihm, 
theik  aus  Aehtuug  gegen  die  Gerechtigkeit,  t heile  aus  Scheu  vor 
der  Schmach,  welche  solche  Handlungen  begleitet,  theils  aus  Rück- 
licht auf  das,  was  sich  ziemt  und  schickt,  bei  jedem  Unterneh- 
men dieser  Art  ebenso  kräftigen  Widerstand  leisten  worden,  als 
wenn  sie  mit  ihm  in  offenbarem  Kriege  begriffen  wären.    „Von 
den  Thebanern  hingegen  hegt  er  die  Meinung,  die  ihn  auch  nicht 
betrogen  hat,  dafs  sie  ihn,  aus  Erkenntlichkeit  für  die  zugestan- 
denen Vertheile,  in  allem  nach  Gutdünken  schalten  lassen,  und 
statt  ihm  Widerstand  zn  thun  oder  ihn  aufzuhalten,  vielmehr  auf 
Gebot  an  seiner  Seite  streiten  werden64  (§67).     Zu  dieser  An- 
schauung mußte  Philipp  durch  die  Betrachtung  der  Vergangen- 
heit kommen.    Während  die  Athener  keinen  Vortheil  ober  Recht 
und  Gerechtigkeit  setzten,  sondern  lieber  Nachtheil  und  Ungemach 
erduldeten,  haben  -die  Vorfahren  der  Thebaner  den  Persern  Hülfe . 
geleistet.    Damach  weifs  der  König,  dafs  sie  ohne  Rücksicht  auf 
das  gemeinsame  Wohl  der  Hellenen  den  eigenen  Vortheil  erstre- 
ben werden.    Während  er  auf  die  Freundschaft  der  Athener  nur 
in  gerechten  Dingen  rechnen  zu  können  glaubte,  hoffte  er  an 
den" Thebanern  Beförderer  seiner  habsüchtigen  Absichten  zu  fin- 
den (§  67  ff.)     Demosthene8  hält  die  Thebaner  einer  edlen  Begei- 
sterung und  Aufopferung  für  Griechenland  nicht  für  fähig,  wäh- 
rend die  Athener  wieder  der  Hort  der  Freiheit  für  alle  Hellenen 
werden  können.     Philipp  hatte  zu   dieser  Zeit  seine  Herrschaft 
in  Thrakien  fester  begründet,  an  der  nördlichen  und  westlichen 
Grenze  seines  Reichs  die  illyrischen,  dardanischen  und  päonischen 
Volkentämme  unterjocht,   den  thrakischen  Fürsten  Kersobleptes, 
einen  athenischen  Bundesgenossen,  geschlagen,  und  suchte  im  Pe- 
loponne*  die  Argher  und  Messcnier  in  ihren  Streitigkeiten  mit 
den  Sparfncni  zu  unterstützen  und  zu  gewinnen.     Die  Athener 
ferfoJgten  ihn  auf  allen   diesen  Unternehmungen,   während  die 
Thebaner,   von  den  stolzen  Plänen  einer  Hegemonie  Griechen- 
lands auf  die  engherzigsten  Bestrebungen  nach  einer  Herrschaft 
über  die  übrigen  böotischen  Städte  zurückgeworfen,  dem  Könige 
n  Gefallen  zu  leben  suchten.    Diese  Abhängigkeit  der  Thebaner 
foa  Philipp  ist  es,  welche  D.  besonders  tadelt,  und  wenn  auch 
lebe  Anschauung  von  ihnen  etwas  abweichend  ist  von  der  Aeu- 
ferang  in  der  vorhergehenden  Rede,  so  hat  D.  seinen  bisherigen 
Standpunkt  nicht  geändert.    Blicken  wir  hier  einmal  zurück  auf 
ie  tf>rwürfe  des  Aeschines,  so  ist  aus  keiner  der  bisher  ange- 
khrten  Stellen  des  Demostbenes  —  also  bis  zum  Jahre  344  — 
fee  Vorliebe  *n  den  Thebanern  oder  gar  offene  Begünstigung 
her  Angelegenheiten  ersichtlich.    Unverholen  tadelt  D.  die  Hab- 
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••cht  derselben,  offeo  spricht  er  den  Wunsch  mm,  ihren  Ueber- 
inath  gedemüthigt  tu  sehen,  rückhaltslos  spricht  er  ihnen  das 
Verständnifa  und  das  Interesse  für  das  gemeinsame  Wohl  der  Hel- 
lenen ab.  Wiederholt  weist  er  seine  Mitbürger  darauf  hin,  au 
wachen,  dab  die  Macht  der  Thebaner  wie  der  Lacedämonier  nicht 
übermäfsig  annehme,  und  bleibt  darin  .der  Tradition  seiner  Vater- 
Stadt  treu,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ihre  Stellung  zu  Laoedämon 
und  Theben  lange  Zeit  hindurch  hauptsächlich  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte änderte.  Nicht  warm  genua;  kann  er  seinen  Mitbür- 
gern ans  Hera  legen,  in  ihrem  Verhältmfs  zu  den  übrigen  Helle- 
nen die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  zu  befolgen  und  überall  zu 
wehren,  dafs  Jemand  in  seinen  Hechten  gekränkt  werde.  Daher 
kann  er  aber  auch  selbst  den  Hafs  seiner  Mitbürger  gegen  die 
Thebaner  nicht  theilen,  sondern  urtheilt  über  ihre  Stellung  zu 
Athen  günstiger  als  über  die  der  Lacedämonier.  Dabei  äufsert  er 
sieh  doch  in  einer  Weise  über  Theben,  dafe  er  ein  schlechter 
Vertreter  der  böotischen  Interessen  gewesen  wäre.  Aher  im  Ver- 
laufe des  Krieges  mit  Philipp  wurde  es  D.  klar,  dafs  der  böse 
Nachbar  den  Tbebanem  wie  den  Peloponnesiern  schmeichelte,  um 
sie  mit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  zufrieden  zu  stellen 
und  seine  weiteren  Pläne  gegen  Griechenland  ausführen  zu  kön- 
nen. Diese  Gefahr  abzuwenden,  sucht  er  immer  wieder  aufs 
Neue  seine  Mitbürger  aus  der  Ruhe  nnd  Sorglosigkeit  zum  ent- 
schiedenen Handeln  fortzutreiben. 

Verfolgen  wir  weiter,  welche  Stellung  D.  in  der  Rede  wider 
Aeschine8  über  die  Gesandtschaft,  aus  dem  Jahre  343,  den  The- 
banern  gegenüber  einnimmt,  so  bringt  schon  die  Veranlassung  zu 
dieser  Rede  es  mit  sich,  dafs  einige  oben  angeführte  Aeufserun- 
gen  des  D.  in  den  früheren  Reden  hier  wiederholt  werden. 

Bekanntlich  hatten  die  Athener,  durch  die  Verhältnisse  ge- 
zwungen, im  Jahre  346,  zu  Pherae  mit  Philipp  Frieden  geschlos- 
sen, der  auch  die  Nachkommen  verpflichtete.  Athen  verzichtete 
darin  auf  Amphipolis  und  Kardia,  den  Schlüssel  des  Thrakischen 
Chersones,  behielt  dagegen  die  übrigen  Besitzungen.  Die  Pho- 
kier,  die  alten  Freunde  der  Athener,  wurden  von  dem  Vertrage 
anageschlossen.  Als  die  über  den  Frieden  zu  wiederholtem  Male 
an  Philipp  geschickten  Gesandten  zurückgekehrt  waren,  spiegel- 
ten namentlich  Aeschines  und  Philokrates  dem  Volke  vor,  der 
König  werde  alle  Wünsche  der  Athener,  namentlich  die  sich  auf 
die  Phokier  beziehenden,  erfüllen,  er  werde  den  Stolz  der  The- 
baner demüthigen,  Böotien  von  der  Herrschaft  derselben  befreien, 
Thespiä  und  Platää  wiederherstellen,  Euböa  und  Oropus  statt  Am- 
phipolis zurückgeben,  den  Chersones  auf  seine  Kosten  durchste- 
chen lassen  u.  dgl.  m.  Demosthenes  hatte  seine  Zweifel  an  der 
Aufrichtigkeit  des  Königs  in  der  Volksversammlung,  ohne  damit 

Koch  Anklang  zu  finden,  erhoben.  Die  Athener  säen  sich  auch 
d  in  all  ihren  Erwartungen  getäuscht  Alle  Städte  in  Phocis 
kamen  in  Philipps  Hände,  das  Volk  wurde  entwaffnet  und  in  zer- 
streut liegende  Ortschaften  vertheilt,  ein  beträchtlicher  Theil  des 
Landes  wurde  den  Thebanern  überwiesen,  die  Städte  Orcfaome-     , 
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tot,  KorsU  und  Koronea  wurden  denselben  zurückgegeben  and, 
wie  der   übrige  Theil  von  Böotien,  in  Abhängigkeit  von  ihnen 
gehalten.     So  sahen  sich  die  Athener  in  ihren  Hoffnungen  und 
Wünschen  getäuscht     Es  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  in 
tiefstem  Schmerze  nnd  in  gerechtem  Unwillen  in  das  Unvermeid- 
liche zu  logen.    Demosthenes  selbst  riete,  wie  wir  sahen,  dazu. 
Der  Antragsteller  aller  zur  Herbeiführung  des  Friedens  dienenden 
Entschließungen  in  der  athenischen  Volksversammlung,  Philokra- 
tes,    worde   nicht  lange  nachher  angeklagt  und   entfernte  sich, 
ohne  den   vorauszusehenden  Ausgang  des  Frocesses  abzuwarten, 
aus  der  Stadt    Anders  Aescbines.    Er  steht  im  Verdacht,  mit  Phi- 
lipp im  Einverstindnifs  gewesen  zu  sein.     Mehrmals  bezüchtigt 
D.  die  Ueberbringer  jener  trügerischen  Verheißungen  der  Beste- 
chung nnd  weist  darauf  hin,  sie  zur  Verantwortung  zn  ziehen. 
Niemand  klagte  dieselben  an.    So  vergingen  mehr  als  drei  Jahre. 
Endlich  trat  D.  selbst  mit  der  Anklage  gegen  Aeschines  hervor. 
Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  aus  dieser  Rede  anzuführen, 
m  welcher  Weise  der  Thebaner  gedacht  wird.     So  lange  die 
Phokier  die  Thermopylen  in  ihrer  Gewalt  hatten,  erfreuten  sich 
die  Athener  der  Sicherheit  vor  den  Thebanern,  und  konnten  we- 
der diese  noch  Philipp  in  den  Peloponnes,  nach  Euböa  oder  in 
Anika  eindringen  (§  367).    Ist  so  die  Sicherheit  der  Athener  ver- 
mindert worden,  so  sind  auch  ihre  Hoffnungen,  dafs  die  Theba- 
ner gedemüthigt  würden,   unerfüllt  geblieben  (paraicu  al  xata 
t«5*  Otlßaimv  tlxidtg).    In  dem  Versprechen,  dafs  Philipp  dem 
Uebermuth  der  Thebaner  ein  Ende  machen  werde  ( €hjßaiovg  nav- 
6*1*  rijg  ißqtmg  §  409),  sind  sie  betrogen  und  hintergangen  wor- 
den.   Während  sie  erwarten  muteten,  Theben  erniedrigt  und  der 
Thebaner  Uebermuth  und  Stolz  gebrochen  zu  sehen  (rag  €hjßag 
ramtivag  jeria&ai  xal  fisQiaiQB&ijirai  rnv  vßQiv  xal  ?ö  ygovrifA 
c»ra>*  §  445),  wurden  die  Mauern  der  Phokier,  ihrer  Bundesge- 
nossen, zerstört     Alles  dieses  wird  dem  Aeschines  zur.  Last  ge- 
legt und   schwer  angerechnet.     Den   höchsten  Uebermuth   aber 
gegen  die  Stadt  und  alle  Athener  findet  D.  darin,  dafs,  obwoi 
Philipp  Ten  Anfang  an  gesonnen  war,  für  die  Thebaner  Alles  zu 
tonn,   was  er  getban  hat,  Aeschines  doch  das  Gegentheil  davon 
berichtete,  und  indem  er  die  Abneigung  der  Athener  gegen  die 
Thebaner  so  offenbar  machte,  die  Feindschaft  derselben  mit  den 
Thebanern  vermehrte,  dagegen  dieser  Freundschaft  mit  Philipp 
befestigt  hat  (§368).    Das  also  ist  das  gröfete  Verbrechen  des 
Aeschines,  dals  er  durch  Gehässigkeit  die  Thebaner  abgestoßen 
and  um  so  inniger  mit  dem  Feinde  verbunden  hat.     Achten  wir 
fciebei  noch  auf  die  Art,  wie  D.  im  weiteren  Verlauf  der  Rede 
aas  ehrenhafte  Benehmen  der  thebanischen  Gesandten,  welche 
m  gleicher  Zeit  mit  den  athenischen  sich  bei  Philipp  einfanden 
aad  alle  Anerbieten  desselben  standhaft  zurückwiesen,  dem  Bt> 


der  Athener  schroff  gegenüberstellt,  so  können  wir  nicht 
._,  dafs  eine  Aendernng  in  der  Stellung  des  D.  zn  den  The- 

n,  ein  Umschwung  in  der  politischen  Anschauung  desselben 

(»getreten  ist    Daran  knüpft  Aeschines  seine  Vorwürfe  an,  aber, 
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wie  es  immer  in  dem  Kampfe  der  Partheien  geschieht,  in  einer 
gehässigen,  feindseligen  Weise.  Demosthencs  ist  derselbe  geblie- 
ben, nur  sind  die  Verhältnisse  andere  geworden,  und  daraas  ist 
der  Umschwung  in  der  Stellung  desselben  zu  den  Thebanern  zu 
erklären.  Athen  ist  aus  der  einflußreichen  Stellung,  welche  es 
eine  Zeitlang  in  Hellas  hatte,  herausgedrängt  worden.  £hedem 
berücksichtigten  und  beachteten  alle  Hellenen  das,  was  von  den 
Athenern  beschlossen  war,  und  jetzt  gehen  sie  selbst  umher  und 
spähen,  was  Andere  für  Beschlüsse  gefafst  haben,  was  die  Arka- 
der und  Amphiktyonen  machen,  wo  Philipp  hinzieht,  ob  er  lebt 
oder  gestorben  ist  (§  434).  Darnach  konnten  die  Athener,  wie 
D.  früher  noch  glaubte,  die  Sache  Griechenlands  gegen  Philipp 
allein  nicht  mehr  halten.  Aber  es  kann  noch  Alles  gut  werden, 
wenn  nur  Athen  seine  Feinde  nicht  in  der  eigenen  Stadt  hält 
und  schützt  und  sich  mit  Ernst  rüstet  Dem  Blicke  eines  De- 
mosthenes  konnte  es  auch  nicht  entgehen,  dafs  sich  die  Stim- 
mung gegen  Philipp  im  übrigen  Griechenland  hob.  Die  Lacedä- 
monier  haben  immer  mehr  an  Ansehen  verloren.  Ihre  Herrschaft 
im  Peloponnes  ist  dahin,  drohend  umstehen  sie  die  Argiver,  Mes- 
sen i  er  und  Megalopoliten,  unterstützt  durch  die  Hülfe  Philipps, 
der  ihnen  den  ausdrücklichen  Befehl  schickt,  den  Ansprüchen  auf 
Messene  zu  entsagen.  Von  diesen  ist  also  keine  Hülfe  zur  Ret- 
tung Griechenlands  zu  erwarten  (Phil.  II  v.  1.).  Aber  an  anderen 
Orten  regte  sich  die  Stimmung  gegen  Philipp.  In  Megara  z.  B. 
wurde  Perilaos,  einer  der  Freunde  Philipps,  vor  Gericht  gefor- 
dert und  kam  nur  mit  Mühe  davon  (§  436).  Die  Thessaler  schei- 
nen auch  mit  den  Anordnungen  des  Königs  nicht  ganz  zufrieden 
gewesen  zu  sein.  Auch  zwischen  Philipp  und  den  Thebanern 
herrschte  nicht  die  innigste  Freundschaft  In  Theben  war  eine 
Parthei,  die  ihm  nicht  ergeben  war,  und  sah  sich  der  König  ja 
veranlagt,  eine  der  wichtigsten  Positionen  in  der  Nähe  der  Ther- 
mopylen,  Nikaea,  den  Thebanern  zu  nehmen  und  den  Thessaliern 
zu  geben  ' ).  An  die  Thebaner,  das  bekannte  kriegstüchtige  Volk, 
knüpft  Demosthenes  seine  Hoffnungen  an,  und  deshalb  kann  er  es 
dem  Aescbines  nicht  verzeihen,  dafs  er  dieselben  zurückgestoßen 
und  so  feindselig  gestimmt  hat,  dafs  die  Athener  es  sogar  für 
nöthig  hielten.,  ihre  Grenzorte,  wie  Drymos  und  Panaktos,  wie- 
der zu  besetzen.  Es  ist  offenbar  ein  Umschwung  in  der  politi- 
schen Stellung  des  D.  zu  den  Thebanern  eingetreten,  der  ihn 
fortan  auch  milder  über  dieselben  urtheilen  läfst.  So  klingen  die 
Worte,  womit  er  in  der  Rede  über  die  Angelegenheiten  im  Cher- 
sones,  aus  dem  Jahre  341,  der  Thebaner  gedenkt,  schon  nicht 
mehr  als  ein  Vorwurf,  sondern  als  eine  Mahnung  an  dieselben, 
auf  ihrer  Hut  zu  sein.  Philipp,  sagt  er  p.  105,  habe  sie  an  sich 
gelockt,  als  er  ihnen  Böotien  überliefert  und  sie  von  einem  gro- 
ßen und  schweren  Krieg  befreit  habe.  In  dieser  Weise  habe  er 
die  Thessalier  in  die  Knechtschaft  gelockt  und  die  Olynthier  ge- 
tauscht; auch  die  Thebaner  würden  dem  Unglück  nicht  entgehen. 

')  et  Aesdi.  n.  naptnpcß.  p.  141.    Phil.  II  p.  71.  III  p.  473. 
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MeramtuDmend  mit  dieser  Ueberzeugung  ist  auch  die  Auffor- 
derung an  die  Athener  am  Schlosse  dieser  Rede,  fiberall  umher- 
aschicken  und  die  Staaten  der  Hellenen  über  die  drohende  Ge- 
fror an  belehren,  zu  warnen,  kurz  Alles,  was  dem  Staate  nützt, 
in  betreiben.  Der  Wohlstand  einer  Stadt  besteht  (cf.  p.  106  ff.) 
ia  der  Treue,  dem  Wohlwollen  and  der  Menge  der  Bundesge- 
nsascn.  Die  Athener  sind  an  diesen  Gütern  arm.  Demosthenes 
mochte  ihnen  dieselben  gern  wiedererwerben  und  drängt,  je  mehr 
sie  derselben  entbehren,  um  so  entschiedener  darauf  hin,  sie  zu 
gewinnen.  Die  Athener  sollen  die  Vorbereitungen  treffen  com 
Kampfe  für  die  Freiheit  und  sie  dann  den  Hellenen  bekannt  ma* 
eben  und  diese  bot  Theilnahme  auffordern,  und  Boten  entsenden 
nach  dem  Peloponnes,  nach  Rhodos  und  Chios,  selbst  an  den 
König  der  Perser  (cf.  Phil.  DI  v.  ].).  Die  nächsten  möglichen  Bun- 
desgenossen, die  Thebaner,  erwähnt  D.  nicht  Die  Stimmung  der 
Athener  war  denselben  wol  nicht  günstiger  als  früher. 

Das  grobe  Ziel,  die  Freiheit  Griechenlands  gegen  Philipp  so 
schützen»  hält  D.  immer  fest  im  Auge.  Es  würde  zu  weit  fuh- 
ren und  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung  nicht  entsprechen,  wenn 
wir  im  Einseinen  angeben  wollten,  mit  welcher  Energie  derselbe 
für  dieses  Ziel  tbütig  gewesen  ist  Wie  im  Sturme  ein  pflicht- 
treuer Steuermann,  so  lange  das  Fahrzeug  noch  über  dem  Wasser 
ist,  arbeitet  und  sinnt  und  sorgt,  dafs  dasselbe  gerettet  werde, 
hat  er  gewissenhaft  und  unermüdlich  sich  die  Rettung  der  Selb* 
sttadigkeit  der  Athener  wie  der  übrigen  Hellenen  angelegen  sein 
lassen.  Als  im  Jahre  339  die  Amphiktyonen  den  König  Philipp 
tum  Oberfddherrn  gegen  Lokris  erwählten  und  derselbe  in  die* 
ses  Land  einfiel,  es  verwüstete  und  dann  plötzlich  nach  Elatea 
aufbrach,  ohne  seine  Absicht  zu  verbergen,  dafs  er  gegen  Athen 
ziehen  wolle:  da  erkannten  die  Athener  zu  spät,  wie  Recht  D. 
hatte,  als  er  sie  zum  Mifstrauen  gegen  deu  König  und  zur  Thä» 
tiekeii  mahnte,  und  waren  in  der  gröfsten  Rathlosigkeit.  In  der 
eiligst  zaaammenberufeaen  Volksversammlung  blieben  die  gewöhn« 
liehen  Worte  des  Heroldes:  „Wer  wünscht  zu  sprechen?46  ohne 
Antwort  Nicht  ein  Redner  trat  auf.  Nur  Demosthenes  hatte  das 
Vertrauen  nicht  verloren.  Er  stand  auf  und  sprach  als  ein  Mann, 
dar  den  Ereignissen  von  Anfang  an  mit  grofser  Aufmerksamkeit 
gefolgt  war  und  schon  lange  vorher  in  Ueberlegung  gezogen  hatte, 
was  au  thun  wäre.  Er  bekannte  sich  jetzt  offen  zu  der  Verbin- 
dung mit  den  Thebanern,  als  dem  einzigen  Wege  der  Rettung 
wie  Athens,  so  Griechenlands*  Geschickt  weife  er  die  Gemüther 
derjenigen  zu  hrnnjfirn,  die  die  Thebaner  ganz  in  den  Händen 
Philipps  glaubten.  Er  versichert,  dafs  es  eine  Parthei  in  Theben 
gebe,  die  dem  Könige  auch  jetzt  noch  entgegentrete,  und  setzt 
auseinander,  dafe  es  Sache  der  Athener  sei,  diese  zu  ermotbigen 
and  an  stärken,  und  der  früheren  Unbilden  der  Thebaner  jetzt 
nicht  mehr  au  gedenken.  Er  selbst  bietet  sich  an,  als  Gesand- 
ter nach  Theben  zu  gehen  und  ein  Bfindnifs  herzustellen.  Nicht 
ahne  Mühe  und  Opfer  von  Seiten  Athens  kam  dasselbe  zu  Stande. 
Es  war  Demosthenes  eigenstes  Werk,  worauf  er  immer  mit  Be- 
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friedigung  zurückblickte.  Aus  dem  Gange  der  Ereignisse  wai 
ihm  aie  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben  zur  Erhaltung 
der  Freiheit  Griechenlands  als  eine  Notwendigkeit  entgegenge- 
treten. Lange  vor  Demosthenes  hatte  die  böotische  Parthei  in 
Athen,  aber  eines  anderen  Zieles  wegen,  diese  Verbindung  er- 
strebt. Die  Führer  derselben  dachten  daran,  im  festen  Bunde 
mit  Theben,  dem  Vororte  von  Böotien,  für  Attika  eine  Schutz- 
wehr zu  begründen  gegen  jeden  Angriff,  mochte  er  von  Sparta 
her  kommen,  oder  von  Thessalien  her  ').  Diese  Feinde  waren 
jetzt  nicht  mehr  zu  fürchten.  Die  fortwährenden  Uebergriffe  des 
Macedonierkönigs  liefsen  Demosthenes  in  der  engen  Verbindung 
Thebens  und  Athens  die  einzige  Sicherheit  wie  für  die  eigene 
Freiheit,  so  für  die  Freiheit  aller  Hellenen  erkennen  Er  brachte 
diese  enge  Verbindung  zu  Stande,  und  die  langjährige  Eifersucht 
und  Abneigung  zwischen  den  beiden  Nachbarn  wich,  wenn  auch 
in  später  Stunde,  durch  seine  Bemühung  dem  herzlichsten  Zu- 
sammenwirken gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Athener  und  The- 
baner  fochten  mit  gleicher  Begeisterung.  Dafs  Demosthenes'  Po- 
litik die  richtige  war,  zeigt  ebenso  die  Besorgnifs  des  Königs  und 
das  Streben  desselben,  die  Verbindung  zu  hindern,  als  der  Ver- 
lauf des  Krieges  während  des  Herbstes  und  Winters  von  339 — 
338,  in  welchem  die  Verbündeten  mehrere  V  ortheile  gewannen. 
Das  militärische  Uebergewicht  Macedoniens  führte  bald  den  für 
die  Griechen  so  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei  Chäro- 
nea  herbei,  in  welcher  auch  Euböer,  Achäer,  Korinther  und  Me- 
garer  mit  den  Verbündeten  zusammenstanden.  Die  Griechen  wa- 
ren zu  spät  aus  ihrer  Sorglosigkeit  und  engherzigen  Eifersucht 
erwacht 

Blicken  wir  hier  nocli  einmal  zurück  auf  die  politische  Tbä- 
tigkeit  des  Demosthenes,  wie  sie  uns  aus  seinen  Reden  entgegen- 
tritt, so  sehen  wir  ihn  in  der  ersten  Zeit  seines  Auftretens  im 
Verhältnifs  der  Griechen  untereinander  darauf  hinwirken,  dafs 
weder  die  Thebaner  nocli  die  Spartaner  zu  mächtig  werden.  Als 
er  jedoch  die  Gefahr  erkannte,  welche  dem  gesammten  Griechen- 
land von  dem  bösen  Nachbarn  Philipp  drohte,  ist  er  Anfangs  in 
der  Ueberzeugung,  die  Athener  könnten  diese  Gefahr  allein  be- 
stehen, unablässig  thätig,  die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  sei- 
ner Mitbürger  nach  dieser  Seite  hin  zu  lenken.  Bei  der  Ausbrei- 
tung der  Macht  Philipps  aber  und  der  anhaltenden  Untbätigkeit 
der  Athener  wurde  es  ihm  klar,  dafs  Athen  allein  die  Gefahr 
nicht  mehr  aushalten  könnte,  und  er  weist  die  Athener  auf  die 
Bundesgenossen  hin.  Als  nun  die  Gefahr  für  die  Athener  vor 
aller  Augen  klar  dalag,  als  Philipp  Athen  anzugreifen  sich  rü- 
stete, da  schliefst  er  sich  offen  den  Thebanern  an.  Wie  wenig 
berechtigt  darnach  die  Vorwürfe  des  Aeschines  sind,  liegt  auf  der 
Hand.  Er  hat  dieselben  iu  dem  harten  Kampfe  als  Waffe  der 
Verdächtigung  gegen  Demosthenes  gebraucht,  zu  einer  Zeit,  als- 
der  Hafs  zwischen  Athen  und  Theben  in  der  stärksten  Weise  be- 
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tUnd.  Damals  hatte  Demosthenes,  wenn  auch  schon  den  Wunsch, 
doch  noch  nicht  die  Hoffnung,  die  alten  Feinde  zu  Bundesgenos- 
sen zu  machen.  Er  konnte  sie  nicht  haben;  die  Verbindung  der 
Thebaner  mit  Philipp  war  noch  zu  jung  und  der  Vortheil,  den 
dieselben  daraus  zogen,  zu  augenscheinlich;  er  vermied  es  daher, 
die  feindselige  Stimmung  zu  vergrößern.  Bevor  ein  Bündnifs 
zwischen  Athen  und  Theben  zo  Stande  kommen  konnte,  mufste 
die  dem  Maredonierkönige  feindliche  Pnrthei  in  Theben  erstar- 
ken; und  das  war  nur  möglich,  wenn  die  Thebaner  erkannten, 
daf*  Philipp  seine  Wohlthaten  zum  Nachtheile  der  Empfänger  er- 
tbeile.  Bis  zum  Jahre  339  fehlte  es  dazu  nicht  an  Klaren  Be- 
weisen. Erst  zu  dieser  Zeit  tritt  Demosthenes  offen  für  das  Bünd- 
nifs mit  Theben  auf;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  möchte  das 
ßotwnXetv  des  Aescbines  —  aber  nur  im  besten  Sinne  —  auf  ihn 
Anwendung  finden.  Ob  er  seit  dieser  Zeit  auch  als  tiQO&vog  der 
Thebaner  in  Athen  gestanden  habe,  wie  etwa  Alcibiades  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Interessen  der  Lac edä monier  in 
Athen  vertrat,  darüber  fehlen  uns  die  nöthigen  Nachrichten.  Ohne 
Rücksicht  auf  das  Wohl  »einer  Vaterstadt  zu  nehmen,  hätte  ein 
Demosthenes  diese  Stellung  nicht  einnehmen  können.  Wie  er 
über  die  Verbindung  mit  Theben  dachte,  hat  er  in  der  Rede  vom 
Kranze  offen  vor  den  Athenern  ausgesprochen,  und  wir  schliefecn 
gern  diese  Untersuchung  mit  den  eigenen  Worten  des  Demosthe- 
nes, um  so  lieber,  da  sie  uns  einen  Beweis  zu  geben  scheinen, 
dafs  wir  seine  Stellung  zu  den  Thebanern  in  .den  verschiedenen 
Zeiten  richtig  aufgefaßt  haben.  „Es  war  mir  von  jeher  klar", 
sagt  er,  „dafs  die  Thebaner  und  im  Grunde  auch  Ihr  verführt 
und  bethört  von  den  bestochenen  Helfershelfern  des  Philippus  in 
Eurer  Mitte  das  für  Euch  Beide  gefährliche  Aufsteigen  des  Philip- 
pos gänzlich  übersähet  und  während  es  Euch  zur  gröfsten  Wach- 
samkeit aufforderte,  weit  entfernt  dennoch,  es  gemeinschaftlich 
in  überwachen,  zu  Feindschaft  und  gegenseitiger  Kränkung  Euch 
erhitztet  Dieser  Verirrung  trat  ich  nun  von  jeher  mit  Umsicht 
entgegen,  und  ich  war  nicht  der  Einzige,  welcher  hierin  die 
richtige  Politik  für  Athen  erkannte;  ich  befand  mich  vielmehr  in 
Uebereinstimmung  mit  Aristophon  und  Eubulos.  Auch  diese  ha- 
ben die  ganze  Zeit  über  an  jenem  Bunde  mit  Theben  gearbeitet. 
So  sehr  sie  sonst  in  allen  Dingen  mit  einander  in  Widerspruch 
standen,  stimmten  sie  doch  hierin  stets  überein"  (p.  cor.  §  '281). 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 
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Aachen.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  I)  In  der  Religion:  a)  katb.: 
Biblische  Begrfindune  der  ethischen  Unterscheidung  von  Pflicht  und 
Rath;  b)  cvang.:  Wie  wurzelt  das  Vertrauen  zu  Gottes  Vorsehung  in 
dem  Glauben  an  das  Erlösung« werk  Christi?  2)  Deutsch:  Der  An- 
blick der  Natur  ist  für  den  Menschen  demfithigend,  aber  auch  erhe- 
bend. 3)  Lat:  Quibus  eautis  contenuerunt  Graeciae  ret  florentinimmet 
*—  In  I  Laches  unjl  Protagons,  Isoer.  Panegyr.  ins  Lat.  übersetzt,  Er- 
klärung im  G riech,  nur  lateinisch.  —  Im  FranzÖs.  Gesch.  der  franxöa. 
Sprache  in  französ.  Vortrage.  —  In  I  B.  Mitteln  och  d  ;  besondere  lat. 
Sprechstunden.  —  In  II  ß.  Ovid  und  Virgil.  —  In  III  Griech.  Jacobs 
Elementarbuch.  —  Franz.  schon  in  VI.  —  Deutsch  in  allen  Classen  nur 
2  St.  —  Schalerz.  331,  Abit.  31.  —  Abh.  des  Dir.  Dr.  J.  J.  Schön: 
Theorie  der  Gleichungen  vom  zweiten  und  dritten  Grade.  38  S.  4.  Die 
Abh.  ist  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen,  da  der  Verf.  überzeugt 
ist,  dafs  sich  die  Lehre  von  den  Gleichungen  des  dritten  Grades  im 
Gymnasium  wohl  behandeln  lasse,  auch  die  Durchnahme  derselben 
iweckmfffsig  sei,  sie  soll  den  betr.  Abschnitt  im  Boymanschen  Lehr- 
buche erweitern. 


Aachen.    Realschule  I.  Ordnung.    Abit.-Arb.:  In  welcher  gegen- 

itigen  Beziehung  stehen  der  Glaube  an  die  Erlösung  und  die  Liebe 

tu  dem  Nächsten  r    Ursachen  der  Ueberlegenheit  Europa1«  ober  die  an- 


dern Erdtheile.  —  Suites  de  la  decouverte  de  VAmerique;  engl  Exerc: 
Das  preußische  Volk  im  Jahre  1813  von  Arndt;  ital.  Aufsatz:  La  mwrte 
ii  Cesare.  —  Italienisch  in  I  3  St.  —  Schälerz.  282,  Abit  I.  —  Abh. 
des  Rel.  L.  L.  Hu  th  mach  er:  Ein  Tag  in  Pompeji.  39  S.  4.  —  Der 
Verf.,  auch  durch  eine  Schrift  über  die  Katakomben  bekannt,  schildert 
einen  Besuch  Pompejis  im  J.  1859,  beschreibt  mit  Zugrundelegung  der 
Werke  von  Overbect,  Förster  u.  A.  die  Ruinen  und  knüpft  daran  all- 

K meine  populäre  Belehrungen  über  das  römische  Wohnhaus,  Theater, 
id  u.  s  w.     Die  Abh.  ist  hauptsächlich   zur  Belehrung  der  Schüler 
bestimmt 

Barmen.  Realschule  1.  Ordn.  und  Progymnasium.  Die  Stadt- 
verordneten haben  die  Errichtung  einer  Gymnasialsecunda  und  Crei- 
rnng  einer  Oberlehrerstelle  mit  900  Thlrn.  beschlossen.  Bis  jetzt  be- 
stehen neben  der  vollständigen  Realschule  eine  Gymnasial-Quarta  und 
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Tertia.  —  Die  Special-Lehrer-Pensions-,  Wittwen-  und  Waisenstiftung 
erhielt  einen  Zuwachs  Ton  579  Thlrn.  —  Schulen.  443.  —  Abb.  des 
Dr.  A.  Burmeister:  Ueber  den  Einflute  der  Metapher  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sprache.  21  S.  4.  Die  Metapher  wird  als  Uebertragung 
im  weitesten  Sinne  gefaist.  Das  Thema  wird  nicht  im  strengsten  Sinne 
beantwortet,  sondern  mehr  die  Entwicklung  der  Metapher  verfolgt.  — 
So  lange  das  Volk  auf  der  Stufe  der  Kindheit  steht,  sind  seine  Vor» 
Stellungen  der  unmittelbar  umgebenden  Natur  entnommen;  je  mehr  es 
sich  die  Natur  unterwirft,  erweitert  sich  der  Kreis  seiner  Vorstellung 
gen,  die  Sprache  mufs  neue  Wörter  schaffen.  Je  mehr  sich  die  Zahl 
der  körperlichen  Gegenstände  mehrt,  die  bei  steigender  Cultur  der 
Mensch  sich  verschafft,  desto  mehr  sind  sie  eine  Quelle,  die  ebenfalls 
neu  aufgekommenen  Vorstellungen  auszudrucken.  Das  Schiff  wird  bei 
Homer,  da  damals  der  Schiffbau  unbedeutend  war,  nur  selten  in  Ver- 
gleichen gebraucht,  später  sind  keine  Metaphern  üblicher  als  die  vom 
Schiffswesen  hergenommenen.  Ebenso  benutzt  Homer  Verwandschafts- 
Verhältnisse  nur  zu  Vergleichen,  die  späteren  Dichter  gebrauchen  sie 
(„Vater,  Mutter,  Kind,  gebären")  zu  den  kühnsten  Metaphern.  Da  eben 
zu  Homers  Zeit  die  ganze  Anschauungsweise  noch  sinnlich  natürlich 
war,  so  dals  man  för  den  Ausdruck  geistiger  Vorstellungen  einfach 
den  Vergleich  wählte,  so  war  die  metaphorische  Ausdrucksweise  sehr 
beschränkt.  Die  Metapher  entwickelt  sich  aus  dem  Vergleich,  jene 
weist  schon  auf  einen  weit  höheren  Grad  geistiger  Entwicklung  hin. 
Dm3  Epos  erfordert  mehr  eine  ruhige  Darstellung  als  glänzend«  Ge- 
dankenverbindungen, daher  vermeidet  Homer  die  Metaphern  und  liebt 
er  die  Vergleiche,  die  das  Erzählte  nochmals  vor  die  Augen  fuhren. 
In  der  Geschichte  der  Uebertragung  lassen  sich  drei  Stufen  unterschei- 
den: 1)  die  Vergleichung,  und  zwar  a)  wirkliche  Vergleichung,  b)  au- 
genblicklich im  Geiste  des  Redenden  vorgehende,  wodurch  das  Bild 
sogleich  zur  Metapher  wird;  2)  die  lebendige  Metapher  d.  i.  wissent- 
liche Uebertragung,  a)  aus  Vergleichen  durch  Verkürzung,  b)  unmit- 
telbar, durch  augenblickliche  Vertauschung  von  Bild  und  Sache;  3)  die 
todte  Metapher,  die  schon  in  den  Wortschatz  der  Sprache  übergegan-. 
genen  Uebert ragungen,  bei  denen  das  Bewufstsein  der  Uebertragung 
verschwunden  ist.  „Ajas  stand  in  der  Schlacht  wie  ein  Thurm"  ist 
ein  Vergleich,  „Ajas  nvQyoq  Vf/ai»»"  ist  die  Metapher.  Besonders  ge- 
eignet für  den  bildlichen  Ausdruck  sind  die  Glieder  des  menschlichen 
Korpen.  Zunächst  findet  die  Uebertragung  von  ihnen  auf  die  Kräfte 
des  Geistes  statt,  dann  werden  andere  körperliche  Gegenstände  mit 
dem  Körper  und  seinen  Theilen  verglichen.  So  kommt  von  xcioa  xa- 
pfror,  Gipfel,  Burg,  *<trfn,  *qaivup%  xd^aQ  für  den  Mann,  x^araoe, 
ufarior  CapitiJ,  ugdpoq  Helm,  *qd<;  Gipfel,  xdqroq  Macht  u.  s.  w.,  ähn- 
liche Uebertragungen  von  oft/ia,  oyöctlfioq,  6q>Qvqt  vAiji'i/,  aiö/<a;  ytXär 
eigentl.  glänzen  IL  19,  262,  dann  „heiter  aussehen"  hymn.  in  Cer.  14, 
ebenso  drall»,  dyalpa,  yalif  rij,  yXavxaq,  yXav$  u.  s.  w.,  welche  Wurzel 
in  allen  Sprachen  vorkommt     Ferner  nala/u*?,  not'»?,  /ort',  vooilv  etc. 

Bedburgs  Rheinische  Ritter-Academie.  5  CK,  in  allen  Französ. 
3  St,  in  II  MEd.  —  Abit.-Arb. :  1 )  Begründung  der  sog.  evangelischen 
Rätbe  Worin  mufs  sich  wahre  Vaterlandsliebe  wirksam  zeigen?  Ma- 
xim* quaeque  merita  penaepe  debita  rratia  carere,  ex  hittoria  antir 
nitatis  comprobetur.  2)  Worin  besteht  die  Rechtfertigung  des  Sün- 
ders und  wie  geschieht  die  Vorbereitung  auf  dieselbe?  Vor  welchen 
Verirrungen  müssen  wir  uns  bei  dem  Streben  nach  Vergnügungen  be- 
•soders  hüten?  Salutem  publicum  moribut  cicium  niti  re$publtem  Äo- 
mmnerum  in  uiramgue  partem  luculeniittimo  exemplo  «ff.  --Schülers. 
37,  Abit  5.  — -  Abb.:  Ueber  eine  niederrheinische  Mariendichtung  des 
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12.  Jahrhunderts.  Von  Cl.  Schröder  26  S  4.  Eine  Analyse  mit 
einigen  Uebersetzungsproben  von  dem  Mariengedicht,  welches  in  der 
Bibliothek  zu  Hannover  sich  befindet  und  von  W.  Grimm  in  Haupts 
Zeitsclir.  Bd.  10,  I  — 142  herausgegeben  is*.  Der  Verf.  stimmt  durch- 
aus nicht  überein  mit  dem  wegwerfenden  Urtheil,  welches  Grimm  Ober 
den  dichterischen  Werth  des  Gedichts  ausgesprochen  hat;  trotz  der 
unleugbaren  Weitschweifigkeit,  durch  die  Wiederholungen  und  mangel- 
hafte Anlage  hervorgebracht,  zeichne  es  sich  durch  Gedan kenreich thum 
und  durch  ein  sehr  warmes  Gefühl  aus  Er  eiebt  eine  kurze  Analyse 
und  fügt  eine  Uebersetzung  der  schönsten  Stellen  bei.  Sprachlich  sei 
es  höchst  interessant,  der  Reim  rein,  die  niederrheinische  m undarl  nir- 
gends so  treu  abgespiegelt,  Eigentümlichkeiten  des  Vocalismus  wer- 
den aufgezahlt.  Der  Dichter  war  Priester;  ob  er  identisch  sei  mit 
Wernher  vom  Niederrhein,  das  ist  trotz  Grimms  Verneinung  hei  den 
vielfachen  Aehnlichkeiten  noch  eine  offene  Frage. 

Bonn*  Gymnasium.  In  I  Whd.,  IB.  Sali.  Jug  .  Xen.  Hell.,  Ra- 
cine's  Iphieenie;  V  u,  VI  in  je  2  Cötus  getheilt.  Freie  deutsche  Ar- 
beiten nach  den  mitgeteilten  Themen  schon  in  VI.  —  Abitur.- Arb.: 
I)  Religion  a)  kath.:  Das  h.  Sacrament  der  Firmung  und  dessen  Be- 
deutung für  das  christliche  Leben,  b )  ev.:  Was  ist  das  gröfste  Ge- 
bot? nach  Matth.  22.  35—40.  2)  Deutsch:  Des  Lebens  Mühe  lehrt  uns 
allein  des  Lebens  Güter  schätzen.  3)  De  rebut  ab  Hannibale  adver- 
tum  Romanot  getlit.  —  Schüler*.  393,  Abit.  18.  —  Abb.:  De  Hetiodi 
tkeogoniae  prooemio  tcr.  H.  Deitert.  25  S.  4.  Der  Verl.  stimmt  am 
meisten  mit  Lehrs  überein,  der  das  Prooemium  in  einzelne  Hymnen, 
deren  Dichter  nicht  mit  dem  der  Theogonie  identisch  sei,  auflöst.  Kein 
Theil  des  Prooemiums  ist  echt,  auch  nicht  V.  22—35  (hiebei  eine  Be- 
merkung über  die  Codd  ,  deren  keiner  in  der  Theogonie  mafsgebend 
sei),  die  Nachahmung  Homers  zeigen;  auch  Köchly's  Umstellung  hilft 
nichts.  V.  1— 34  bilden  kein  zusammenhängendes  Ganze,  V.  24 — 32 
sind  eingeschoben,  V.  33  in  der  Form:  #*«»•  <T  ixlXavr*  ».  t.  A.  schlofs 
sich  an  V.  32.  nach  V.  4  fehlen  2  Verse,  die  den  Gesang  der  Musen 
erwähnten.  So  haben  wir  zuerst  (V.  1  —  6)  einen  kurzen  Hymnus  auf 
die  Musen,  von  einem  Rhapsoden  als  Einleitimg  zur  Theogonie  gedich- 
tet, dann  zwei  Fortsetzungen  von  andern  Rhapsoden.  V.  36  beginnt 
der  2.  Theil  des  Prooemiums,  V.  36  Gng  wohl  an:  Movaä**  qn)tt*  eip- 
Xmftt&a%  V.  42.  43  sind  auszuscheiden;  dem  Hymnus  36  sqq  wurden 
später  42 — 50  als  Uebergang  zur  Theogonie  zugesetzt,  ursprünglich  aber 
nur  44—47  u.  49  Es  folgt  V.  53  Erzählung  von  der  Geburt  der  Mu- 
sen. Das  ist  also  ein  neues  Proöminm.  es  kann  nur  bis  V.  61  gehen, 
das  Folgende  pafst  nicht  mehr  dazu  (V.  75  —  79  folgt  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Musen),  diesen  Hymnus  setzte  ein  anderer  Rhapsode  an 
die  Stelle  des  Hymnus  36— 41,  von  dem  er  als  Einleitung  zu  dem  sei- 
nigen die  zwei  ersten  Verse  in  obiger  Gestalt  herübernahm.  V.  62 — 80 
sind  auszuscheiden.  Im  Folgenden  hängen  81 — 93  zusammen,  V.  94  ist 
gemacht,  um  das  Verschiedene  zu  verbinden,  V.  94  —  103  nimmt  Lehrs 
als  einen  neuen  Hymnus  an.  Von  diesem  letztern  kommen  die  4  er- 
sten Verse  auch  als  der  25.  homerische  Hymnus  vor.  Der  homerische 
Hynfnus  ist  nicht  ans  der  Theogonie  entlehnt,  sondern  er  ist,  wie  an- 
dere Hymnen,  in  das  Proöiniutn  der  Theogonie  erst  hineingetragen. 
Die  V.  98 — 103  scheinen  aber  von  einem  andern  Dichter  als  V.  94 — 97 
verfafst  zu  srin.  Den  Uebergang  bilden  dann  V.  105  sqq.,  107 — 110 
sind  aber  auszuwerfen;  V.  113  machte  den  Schlufs.  Es  bleiben  übrig 
81—93,  nach  Lehrs  ein  Hymnus.  Der  Dichter  hebt  an,  als  wolle  er 
überhaupt  von  den  Lieblingen  der  Musen  reden,  es  kann  also  nicht 
mit  Lehrs  ein  Hymnus  auf  die  den  Königen  Klugheit  verleibenden  Mu- 
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tem  angenommen  werden;  auch  ist  83  ao«^  festzuhalten;  91  wurde 
neb  von  den  Alten  gelesen  «**  aymva;  81,  83,  90  hingen  zusammen? 
88  —  90  sind  mit  Kochly  zu  entfernen;  82  acheint  zu  indem  in  ytirrh- 
**y+*  ic  XS^at  qti*q  *cu  nQÖtfitor*  &vuji.  So  kommen  nach  84 — 89 
die  Könige  vor.  diese  Verse  sind  gebildet  nach  Hom.  Od.  8,  170,  und 
der  Verfasser  derselben  setzte  auch  V.  92  nach  86  statt  des  verkehrten 
V.  87.  Alks  dies  ist  also  zn  entfernen,  und  statt  der  Könige  bleiben 
allein  die  Dichter  fibric.  Es  gibe  das  also  einen  5.  Hymnus,  wenn  es 
nicht  etwa  eine  neue  necension  des  Hymnus  94—97  ist. 

Boa».  L'niversitit.  22.  Mirz  1863  (Geburtstag  des  Königs):  6'a- 
talogi  ckirograpkurum  in  bibl.  acad.  Bonn»  terra  fr.  fatc.  V  p.  119 — 
142  (liller.  kiüor.  P.  II  ei  Hit.  jarid.).  Bes.  zur  rheinischen  und 
bosnischen,  weniges  zur  schleswigschen  Geschichte. 

B«om.  Universitär  Ind  lectt.  p.  ment.  hib.  a.  1863.  Inett  Pri- 
teae  Lahnitatit  epigraphicae  tupplewenlum  III.  22  S.  4.  9  Inschrif- 
ten: I)  aus  der  Zeit  des  I.  pun.  Krieges  von  Cales  auf  einem  Kistchen 
von  gebrannter  Erde:  C.  Hinoteio.  C.  L.  Apolone,  dono.  ded.  d.  i.  C. 
Uimmwleiwt  C.  L.  Apollini  donwm  dedit;  zu  bemerken  die  Declination 
Apollo.  2)  die  8  andern  von  Praeneste,  und  zwar  a)  die  sog.  Tarpe- 
nus-lnschrift;  die  7  übrigen  Innren  die  gentet  Cettia,  Plautia,  Sanfeia, 
Tapia,  Ciacia,  Gtnimia,  Manicia  auf,  von  denen  die  3  letzten  bisher 
unbekannt  waren.  —  Dann  folgen  Nachträge  zu  Suppl.  fasc.  I  und  IL 
Ritsch]  vertheidigt  zunichst  gegen  Mommsen  seine  Ansicht  Ober  den 
Dicfator  Minucius  (p.  7  sqq.),  ober  den  Gen.  Protepnait  (p.  12),  ober 
die  Lesung  Ment  intercalari  auf  der  losch r.  von  Cales  tab.  II  (p.  13), 

Sibt  den  Apollo  Tutelaris  auf  der  Prinestiner  Inschr.  tab  II  auf  (n.  13), 
agegen  zwei  Zusitze  zum  Prinestiner  Dialekt,  Ober  den  campanischen 
Ursprung  der  Atilhu-Scbale  tab.  II,  C.  (p.  14),  Aber  das  Metallblittchen 
von  Bologna  faac.  II,  p.  XII  (p.  15  sqq  )  zur  Verteidigung  gegen  Momm- 
sen, über  die  Scipioneninscbnften  (p.  18  sqq.),  wonach  nach  einer  neuen 
Lesung  der  Inschriften  durch  W.  Heibig  Ritschl's  Deutung  gegen  Momm- 
sen bestätigt  wird. 

Bssn.  L'niversitit.  Ind.  tchol.  p.  ment.  aett.  1864;  Pritcae  ta- 
tinilatit  epigraphicae  tiivpl.  IV.  18  S.  4.  Hit  5  Abdrücken:  1)  In- 
schrift aus  der  Basilica  St.  Pauli  in  Rom,  worauf  der  Name  Gabeina; 
die  Verlängerung  des  t  in  ei  ist  in  der  August  Zeit  sclion  ziemlich 
seilen,  kommt  im  Dat.  und  Abi.  PL  noch  vor,  doch  nicht  in  Staats- 
documenten.  Auch  einige  Nomina  gentilicia  behielten  den  Diphthong 
in  der  Kaiserzeit,  so  Teidiut,  Veitenniut,  Veidiut*  auch  Eidut,  heic\ 
aber  keine  Derivata,  daher  jene  Inschrift  vor  die  Kaiserzeit  Mit.  2) 
Der  fasc.  H,  A.  schon  edirte  iitvlut  Calenut  nach  genauerer  Lesung 
wiederholt.  3)  Drei  Gladiatorentafeln,  von  denen  eine  schon  in  den 
Jabrbb.  f.  Phil.  Bd.  77,  651  edirt  ist;  ohne  die  Consulnamen,  fällt  ins 
J.  701,  wo  6  Monate  keine  Consuln  waren.  Die  erste,  nnedirt.  gehört 
in  683,  befindet  sich  in  Paris,  nicht  von  Elfenbein,  sondern  von  Bronze, 
aber  doch  echt.  Die  dritte  befindet  sich  in  Wien,  vom  J.  728,  da 
Caesar  Augustus  zum  8.,  Statilius  Taurus  zum  2.  Male  Consuln  waren. 

—  Das  auetariam  (p.  14)  gibt  a)  einen  Znsatz  zum  titul.  Praenest.  auf 
tab.  III,  B.  (suppl.  III),  b)  zu  den  Praenest  Griberinschr.  tab.  III,  C 

—  J,  c)  zu  tab.  II,  C„  mit  Bezug  auf  die  Ansichten  von  Detlelsen  und 
Mommsen  darüber,  d)  zu  fasc.  II,  p.  12  und  fasc.  III,  p.  15  sqq.  [cf. 
Liter   Centralbl.   1864  N.  29]. 

Bonn,  üniversitit.  Ind.  tchol  p.  m.  hib.  a.  1864  et  65;  Pritcae 
lalinilatii  epigraphicae  tuppl.  V.  15  S.  4.  Das  mautoleum  Juliorum 
bei  Glanum  in  Gallia  Sarbonentit  (j.  St.  Remy)  ist  von  den  französ. 
Archiologen  wegen  des  vermeintlich  schlechten  Kunststils  in  die  spl- 
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tere  Kaiserzeit,  selbst  in  die  Zeiten  des  Commodo*  oder  Septimius  Se- 
ren» gesetzt,  ohne  Beachtung  der  auf  der  mittleren  Seite  desselben 
befindlichen  Inschrift.  Die  durch  den  Maire  von  St.  Remy  an  Pro£ 
Ritschi  gesandte  Photographie,  wonach  Sextos  Lucios  Marcus,  die  Söhne 
Juliein  dies  Mausoleum  ihren  Eltern  weihen,  fiberseugte  ihn  davon,  dafs 
das  Denkmal  in  die  Zeit  x wischen  Caesar  und  Augustus  gehöre.  Der 
nahe  dabei  befindliche  Triumphbogen  mag  die  Thaten  dieses  Julius 
verzeichnet  haben  und  su  dessen  Lebzeiten,  20  oder  mehr  Jahre  frü- 
her, gesetzt  sein.  Die  Namen  der  Söhne  machen  es  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Julier  zur  Familie  der  Caeearet  gehört  haben;  ob  ein  Zweig 
der  gen*  Julia  sich  in  Gallien  niedergelassen  oder  eine  Gallische  Fa- 
milie den  Namen  ihrer  römischen  Patronen  angenommen  habe,  bleibt 
ungewiß.  Brunn  hat  das  Monument  kürzlich  an  Ort  und  Stelle  be- 
sichtigt und  bestätigt  vom  archäologischen  Standpunkt  R/s  Zeitangabe. 
2)  Inschrift  eines  auf  den  Aesculap-Cultus  bezüglichen  Bechers  vom 
Ende  des  5.  oder  Anfang  des  6.  Jahrb.,  wahrscheinlich  aus  dem  sud- 
lichen Etrnrien  stammend.  Die  von  Garrucci  veröffentlichte  Inschrift 
auf  einem  jetzt  verlorenen  Becher  Coerae  vocolo,  von  Mommsen  be- 
zweifelt, wird  bekräftigt  durch  einen  Fund  des  Dr.  Zaneemeister  in 
einem  Manuscript  in  florta  in  Etrurien  (j.  Orte),  wonach  dieser  Becher 
einst  dort  gewesen.  Sonach  sind  jetzt  auf  geweihten  Bechern  zur  Zeit 
des  1.  punischen  Krieges  9  Götter  bekannt:  Acouitas,  Aesculapius,  Bei* 
lona,  Cerus,  Cura,  Laverna,  Saks,  Saturnus,  Vulcanus.  3)  Der  noch 
nicht  edirte  tilulue  Agathonii,  jetzt  im  Miueum  Capitolinum,  von  Dr. 
Zangemeister  eingeschickt,  aus  der  Zeit  nach  der  Mitte  des  7.  Jahrh. 
stammend.  4)  Verbesserung  des  titulut  Vaticanut  in  P.  L.  M.  tab. 
91.  A.  nach  Zangemeisters  Besichtigung  des  Monuments,  wodurch  Momm- 
sen C.  J.  L.  LI  n.  804  Recht  erhält.  5)  Wiederholung  der  Gladiato- 
rentessere  von  697 ,  die  im  Rhein.  Mus.  XIX,  459  sqq.  480  behandelt 
ist;  die  dort  ober  Garrucci's  Abdruck  ausgesprochenen  Zweifel  finden 
ihre  Bestätigung  in  der  Abschrift  Uenzen's.  (i)  Fragment  vom  Henkel 
eines  Glasbechers  im  Besitz  Brunns  mit  2  Namen,  aus  der  Zeit  vor 
der  Mitte  des  7.  Jahrb. 

Clev-e.  Gymnasium.  In  II  im  G riech,  „mündliche  Uebersetsun- 
gen  aus  Schiller  X.  Bd."  (?),  111  Deutsch  Aufsätze  alle  14  Tage.  — 
AbiL-Arb. :  I)  Relig.  ev.:  Was  versteht  der  Apostel  Rom.  13,  12  unter 
den  Waffen  des  Lichtes?  Warum  wird  Christus  von  Paulus  6  lax<*- 
*<k  Aiäfi  genannt?  2)  Relig.  kath.:  Worin  besteht  das  Wesen  der 
Rechtfertigung  und  wie  geschieht  die  Vorbereitung  auf  dieselbe?  Wo- 
durch versündigt  man  sich  gegen  den  Glauben?  3)  Deutsch:  „Machet 
nicht  viel  Federlesen,  schreibt  auf  meinen  Leichenstein :  Dieser  ist  ein 
Mensch  gewesen,  und  das  beifst  ein  Kämpfer  sein.44  „Thu,  was  du 
kannst,  und  lafs  das  Andre  dem,  der's  kann:  Zu  jedem  Werk  gehört 
ein  ganzer  Mann.44  4)  Lat.;  Rede  ait  Cicero  Periclem  et  auet  ort  täte 
ei  eioquentia  et  contilio  prineipem  fuiue  civitatis  tuae.  De  praeci- 
pui$  quibuidam  causis  interitu$  liberae  civitatit  Romanae.  —  Schulen. 
131,  Abit.  5.  -  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Feiten:  Ueber  das  Klima  am 
Niederrhein  und  Neue  meteorologische  Beiträge.    35  S.  4. 

Coblenz.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  Neminem  pos*e  etse  liberum, 
niti  qui  ipte  iibi  imperet;  .,Der  Mensch  bedarf  des  Menschen44;  die 
Lehre  von  der  Verehrung  und  Anrufung  der  Heiligen  (kath.);  die  zehn 
Gebote  und  die  Bergpredigt  (ev.).  —  Schulerz.  397,  Abit  13.  —  Abh. 
des  Oberl.  F.  A.  II an pe:  Der  Homerische  Hektor.  31  S.  4.  Der  Verf. 
unternahm  seine  Aulgabe,  weil  ihm  bisher  der  Charakter  des  Hektor 
nicht  richtig  aufgefafst  schien  und  durch  eine  genauere  Betrachtung 
dieses- wichtigen  Charakters  auch  für  die  Erkenntnis  der  Compositum 
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As  ganzen  Gedichts  elww  gewonnen  werde.  Er  betrachtet  I.  Hektar 
m  «er  Exposition  der  Handlung,  a )  Hektar  and  Aodromache  oder  die 
Bedeutung  der  6.  Rhapsodie  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  22.  Der 
&  Gesang  ist  nichts  als  eine  Episode,  er  soll  ans  den  Inhalt  des  Va- 
teHsndsbegrifies  nahe  bringen  und  dadurch  das  Bild  des  Fürsten  und 
Oberfeldherrn  heben;  wir  folgen  von  da  an  dem  Hektor  mit  erhöhter 
Thednahme.  Ferner  Hektor  darf  nicht  in  der  durch  Diomedes  hervor* 
gerufenen  Bedrängnis  umkommen;  von  jetzt  an  begleiten  wir  ihn  mit 
ahnongsvoller  Furcht  Durch  den  6.  Gesang  wird  der  22,  erst  recht 
verständlich;  in  beiden  spricht  H.  seine  Scheu  vor  dem  Abelen  Gerede 
der  Troer  ans.  b)  Hektor  und  der  gröfsere  Ajas  oder  die  Bedeutung 
der  7.  Rhamodie.  Dies  ist  eine  selbständige  Episode.  Homer  will  die 
Heldenstücke  der  beiden  Helden  messen  oder  vielmehr  den  Mafsstab 
dafür  in  der  Vorstellung  des  Hörers  erzeugen.  II.  Hektor  in  der  Haopt- 
bandlung.  a)  Hektor  und  Agamemnon,  dann  Hektor  und  Ajas  noch 
einmal  H.  geht  dem  Heldengange  Agamemnons  aus  dem  Wege,  jede 
persönliche  Btgfpwwg  wlre  störend  gewesen.  Den  Ajas  aber  mied  er, 
um  seinen  Zweck,  die  Reihen  der  andern  M Inner  su  durchbrechen,  zu 
erreichen.  So  gibt  iL,  595  den  Uebergang  zu  /i,  3  sqq.  b)  Von  den 
ethischen  Attributen  Hektors.  Sein  Beiwort  &(purvq  bezeichnet  ein 
Ueberschreiten  des  Maises  in  kühnem  Handeln,  die  apfvoqla  das  Mals- 
lose in  Wort  und  That.  Dazu  passen  auch  die  aal  ihn  bezügliche* 
Vergleiche  und  Bilder.  Das  uoQv&aioXos  ist  die  entsprechende  iufsere 
Form  für  das  innere  Wesen  des  Mannes,  c)  Hektor  und  Polvdamas, 
dann  Hektor  und  Priamus.  Was  will  das  Wahrzeichen  des  Zeus  in 
«,  200 — 256  und  dessen  verschiedene  Auflassung  durch  Polydamas  und 
Hektor?  Wenn  Hektor  meint,  die  Botschaft  der  Iris  an  ihn  und  das 
Anzeichen  des  Adlers  deuteten  auf  denselben  Erfolg,  und  er  deshalb 
en  die  Anerkennung  des  **?*;  sich  sträubt,  so  ist  damit  in  seinem 
ste  die  Verwirrung  eingetreten.  Zeus  will  ihn  warnen,  die  Gren- 
seines  Erfolges  nicht  zu  überschreiten,  nicht  selbst  die  Erfüllung 
les  Schicksals  zu  beschleunigen.  Hektor  durfte  aber  auch  nicht  sehen, 
wann  dae  Schicksal  sich  nunmehr  erfüllen  sollte.  Vor  dem  griechi- 
schen Schilfslager  erscheint  er  in  leidenschaftlicher  Action.  Das  Auf- 
lodern des  Zornes  gegen  Polydamas  ist  seine  erste  böse  Stunde.  Die 
gWiche  BethÖrnng  zeigt  sich  17,  357.  <r,  285  sqq.  Diese  Scene  ist  die 
zweite  Stufe  zu  der  Andromsche- Scene,  wie  auoh  die  Vorstufe  zur 
zweiten  Polvdamas  -Scene  im  18.  Gesang.  Wie  verhalt  sich  Hektor 
überhaupt  zu  den  Wahrzeichen?  Es  ist  falsch,  das  Haupt  der  from- 
men Königsfamilie,  den  Liebling  der  Götter  überhaupt  als  einen  Ver- 
lebter der  T*pvra  zu  bezeichnen;  die  Beweisstellen  Nägelsbachs  sagen 
das  nicht,  §ie  gelten  immer  nur  von  ganz  besonderen  Verhältnissen, 
und  das  berühmte  Schlufswort  /#,  243  ist  eben  nur  auf  den  vorliegen- 
den Fall  su  beschranken,  der  Eifer  kleidet  das  im  gegebenen  Falle 
Richtige  in  die  Form  des  allgemein  Richtigen.  Der  Satz  also,  dafs  Spu- 
ren einer  religiösen  Aufklärung  im  Homer  vorhanden  seien,  die  von 
der  Gesammtanschanung  des  heroischen  Zeitalters  abweichen,  ist  falsch, 
d)  Hektor  und  Patrokles,  oder  wie  fafst  der  Dichter  die  Handlungs- 
weise des  Hektor  beim  Tode  des  Patrokles  auf?  *,  787—863.  Hektor 
rühmt  sich  des  leichten  Sieges  nicht  blos  mit  höhnenden  Worten,  son- 
dern schreibt  auch  dir  Rettung  der  Stadt  nicht  der  schützenden  Gott- 
heit su,  sondern  seinem  Verdienste  833  sq  Die  Weissaeung  des  Pa- 
trokles soll  nach  dem  Dichter  zugleich  ein  Richtspruch  über  die  That 
des  Hektor  sein,  und  Zeus  gibt  q,  202—206  selbst  sein  mifsbilligendes 
Urtheil  sb.  Hektor  hat  nach  dem  Dichter  durch  sein  Verfahren  beim 
Tode  den  Patrokles,  wie  durch  die  Verwendung  der  mühelos  gewon- 
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nenen  Waffen  des  Peliden  angerecht  gehandelt,  eine  Schuld  auf  sich 
geladen.  Der  Hals  und  Zorn  des  Achilles  tritt  uns  nun  menschlich 
näher,  e)  Hektor  und  Achilles,  oder  wie  motiviert  der  Dichter  die 
Katastrophe?  Hektor  ist  nicht  blos  Oberfeldherr,  sondern  auch  das  po- 
litische Haupt  des  Staates.  Er  hat  das  volle  Bewufstsein  dieser  hohen 
Stellung.  Vor  dem  Kampfe  mit  Achill  überwältigt  ihn  das  Gefühl  nicht 
etwa  der  Schande,  sondern  der  blofs  mangelnden,  Ehre.  Er  ist  ein 
Mann  der  edelsten  Eigenschaften,  aber  Choleriker,  reizbar  und  thatkräf- 
tig,  rasch,  aber  auch  barsch,  unerschütterlich,  roll  edlen  Stolzes,  aber 
auch  von  unberechtigter  Ueberhebung.  Daher  sein  eiserner  Starrsinn 
und  sein  Schamgefühl.  —  Nach  allem  ist  H.  also  ein  Heldenideal,  aber 
kein  Menschenideal.  Seinem  Bilde  liegt  dieselbe  echtgriechische  ethi- 
sche Auffassung  zu  Grunde,  wie  der  Zeichnung  des  Achilles. 

Crefeld.  Stadtische  Realschule.  Deutsch  1  4,  II  3,  III  4.  IV  4, 
V  5,  VI  6;  Lat.  4.  4,  4,  5,  5,  6;  Franz.  4,  4,  4,  fr.  5;  Engl.  3,  3,  4. 

-  I,  IL  III  35,  IV  34,  V  33,  VI  30  w.  St.  Schülerz.  244.  =  Abb.: 
Ueber  Calderon's  Schauspiel:  Die  Kirchenspaltung  von  England.  Mit 
der  deutschen  Uebersetzung  des  ersten  Actes  in  den  Versmafsen  und 
Reimweisen  des  Originals.  45  S.  8  Das  Drama  ist  bisher  nicht  über- 
setzt, die  Uebersetzung  des  Verf.  ist  sehr  fliefsend  und  um  so  mehr 
die  Vollendung  wünschenswerth ,  als  das  Gedicht,  abgesehen  von  sei- 
ner hohen  poetischen  Schönheit,  für  die  Anschauung  von  dem  Stand- 
punkte des  katholischen  spanischen  Dichters  zu  der  Reformation  sehr 
interassant  ist 

Duisburg.  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb. 
hm  Gymnas  t  a )  Rehg. :  1 )  Kurze  Schilderung  der  Charaktere,  welche 
Christus  in  seiner  Bergpredigt  selig  preist,  mit  besonderer  Röcksicht 
auf  ihre  innere  Verwandtschaft.  2)  Erklärung  von  Jac.  1,  26.  27.  b) 
Deutsch:  1 )  Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Uebel  u.  s.  w. 
2)  Lust  und  Liebe  u.  s.  w.  c)  Lat.:  I)  Quomodo  factum  sir,  ut  trimm 
Worum  virorum  Caetarit  Pompeii  traut  torietat  coiretur.  2)  Ackil- 
Hi  Homerici  ira,  quibut  rebit*  exritata,  guibu»  placata  tit.  —  in  der 
Realschule:  a)  Relig.:  I)  Der  Gedankengang  in  der  Bergpredigt  (ev.). 

—  Die  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  h.  Abend- 
mahle werde  aus  Schrift  und  Tradition  bewiesen  (kalb.).  2)  Versuch, 
folgende  Schriftstellen  in  der  hier  gegebenen  Folge  fär  eine  zusam- 
menhangende Darstellung  zu  benutzen:  rs.  42,  3.  Apostelg.  16,  30.  31. 
Matth.  16,  26.  I  Joh.  2,  17.  Job.  6,  68  69.  Ps.  143,  2.  I  Job.  1,  8-10. 
Rom.  7,  18.  19.  22.  23.  Job.  3,  3—7  b)  Deutsch:  1)  Die  Lüee  ist 
ein  Zeichen  eines  sklavischen  und  kindischen  Geistes.  2)  „In  neiner 
Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne."  c)  Engl.:  The  prineipal  Event» 
nif  t he  Ca$e  half  of  the  18.  Century,  d)  Franz.:  Arminiu$  tiberateur 
it  la  Oermanie.  —  Schölerz.  im  Gyran.  138,  in  der  Realscb.  60;  Abit. 
des  Gymn.  5,  der  Realsch.  3.  —  Abb.:  Zur  Beurtheilung  Constantins 
des  Grofsen.  Von  O.  Schmidt.  24  S.  4.  Der  Verf.  kritisiert  im  All- 
gemeinen Zosimns,  Eusebius,  von  Neuern  Gibbon,  Maafs,  Burckhardt. 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  Constantin  günstiger  zu  beurtheilen 
sei,  als  in  neuerer  Zeit  meist  geschehen  ist.  Einige  neuere  Behandlun- 
gen des  Gegenstandes  scheinen  ihm  nicht  bekannt  geworden  zn  sein. 

Düren.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Zwecke  des  Studierens;  Quo- 
rum praeeipue  virorum  opera  factum  »it ,  ut  Atheniemium  civita»  ad 
»ummam  potentiam  perceuiret;  Welche  Thätigkeit  hat  Jesus  Christus 
zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  entwickelt  und  welches  sind 
die  hieraus  für  uns  entspringenden  Pflichten?  (kath);  Die  hohepriester- 
liche ThUtigkeit  Jesu- Christi  (ev).  —  Schülerz.  184,  Abit.  24.  —  Abb. 
des  Oberl.   Dr.  Guil.  Schmitz:   De  atpiratarum  graecarum  latina- 
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rumfme  promunliatioiie.  20  S.  4.  Bestätigung  der  Ausführung  von  Cur- 
u'us  über  die  gricch.  Aspiraten  (Gr.  Etym.  II,  9fg)  durch  Angabe  der 
Stellen  der  Grammatiker  und  durch  Inschriften;  darnach  <p  =  nh.  da 
auf  Inschr.  n  st.  ^,  q>  st.  *  vorkommt  (p.  5),  /  =  *A,  da  auf  Inschr. 
i  st  ;,  /  st  «  (p.  6  sq.),  daher  auf  älteren  Inschr.  *<r  st.  3  (p.  8),  ixoz 
st  «j<k  auf  böot.  Inschr.  x«t»*  neben  /«tw*  u  5. ;  ferner  &  =  tÄ,  daher 
*  «.  ♦  auf  Inschr.  verwechselt  (p.  10).  Lateinische  Aspiration  kommt 
tuerst  auf  dem  litulu»  Mummianut  vor  (p.  II),  auf  die  Beispiele  Kit- 
schis von  fehlender  Aspiration  läfst  der  verf.  seine  Sammlung  folgen 
▼ob  p  auf  Inschr.  st.  pk  (p.  13),  später,  nach  Quintilian,  hörte  man 
keinen  Unterschied  mehr  zwischen  /  u.  pA,  daher  oft  in  Inschr.  (p.  14) 
/  st.  pk  In  ck  hörte  man  auch  nach  Quintilian  deutlich  das  c  oder  kf 
daher  noch  im  4.,  5.  u.  6  Jahrh.  n.  Chr.  auf  vielen  Inschr.  (p.  16  sq.) 
e  st  ck  oder  ck  st.  c.  so  dafs  mau  sagen  mufs,  immer  habe  man  in 
der  Aspirate  ck  die  Tennis  deutlich  gesprochen  Was  ik  betrifft,  so 
hörte  man  in  älterer  Zeit  nur  die  Tenuis,  nach  Aufnahme  der  Aspira- 
tion die  Tennis  scharf,  daher  in  Inschr.  f  st.  ik  oder  th  st.  f ,  bei  Pro- 
vinzialen  nach  den  Notae  Tironis  auch  die  Sibilans. 

Ilasseidorf.  Gymnasium.  Abitur. -Arb.:  Das  heilige  Sakrament 
der  Firmung;  Viel  liegt  am  Leumund,  drum  gib  dir  Mün  um  guten; 
Rommmi  magni*  savMtowt  belli»  vidi  vicerunt  —  Schülers.  321,  Abit.  3. 
—  Abb.  des  Dir.  Dr.  C  Kiesel:  Dt  conclu»ionibui  Platonici».  15  S.  4. 
Der  Verf.  gibt  in  dieser  für  die  Schule  bestimmten  Abhandlung  eine 
große  Anzahl  von  Schlüssen  aus  Platonischen  Schriften,  die  er,  ob* 
schon  Plato  die  Regeln  der  Logik  nur  oberflächlich  berührt,  für  beson- 
ders geeignet  hält,  rar  Beispiele  aus  der  Philosophie  Stoff  zu  bieten. 
Die  Beispiele  sind  genau  besprochen  und  geordnet  nach  den  Schlafs- 
figuren, von  denen  die  vierte  bei  Plato  sich  nicht  findet,  vom  Verf. 
aber  überhaupt  für  eine  Spielerei  erklärt  wird. 

aVüsseld^rf.  Realschule  I.  Ordnung.  Abitur.-Arb.:  Wir  lernen 
fürs  Leben,  nicht  für  die  Schule;  Lottit  le  debonnaire;  Begriff  und  Rea- 
lität der  sittlichen  Räthe  (kathol.);  Zweck,  Inhalt  und  Empfänger  des 
Briefes  Pauli  an  die  Römer  (evang.).  —  Schulerz  279,  Abit.  2.  —  Am 
28.  Mai  1863  feierte  die  Anstalt  das  25jäbrige  Bestehen  der  Schule,  bei 
welcher  Gelegenheit  u.  A.  die  ehemaligen  Schuler  1000  Thlr.  als  Grund 
einer  Special-Wittwen-  und  Waisencasse  deponierten.  Den  Bericht  fiber 
die  Feier,  so  wie  die  von  Dir  Dr.  H einen  zur  Eröffnung  der  ersten 
Versammlung  rheinischer  Schulmänner  am  7.  April  zu  Dösseidorf  (es 
hatten  sich  100  Gymn.-  und  Reallehrer  eingefunden)  gehaltene  Rede  ent- 
hält &M8  Programm  (16  S.  8.)  —  Als  Einladungsschrift  zu  jener  Jubel- 
feier am  28.  Hai  erschien  zu  Ostern  „Die  städtische  Realschule  I.  Ordn. 
zu  Düsseldorf,  nebst  Geschichtlichem  aus  der  Entwicklung  des  Real- 
schulwesens überhaupt"  (92  S.  8.)  von  Dir.  Dr.  F.  He  inen.  Der  Verf. 
handelt  darin  ausführlich  fiber  die  Entwicklung  des  Realschulwesens 
in  Deutschland,  mit  den  realistischen  Tendenzen  in  der  Reforroations- 
zeit  beginnend,  die  Semlers  che  Realschule,  das  Collegium  Carolinum, 
Hecker,  Spilleie,  Kortfim  (dessen  Andenken  die  Schrift  geweiht  ist), 
die  Ministerialverordnungen,  die  rheinischen  Realschulen,  die  Entwick- 
lung der  Düsseldorfer  Schule. 

(Schlafs  folgt.) 

Herford.  Hölscher. 
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IL 

Kritische  Beiträge  zur  Lateinischen  Formenlehre  von 
W.  Corssen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubner,  1863.     X  u.  608  S.  8.     " 

Von  dem  Verfaszer  des  Werkes  über  Aussprache,  Vokalismus 
und  Betonung  der  lateinischen  Sprache  (2  Bände.  Leipzig  1858 
ond  1869)  sind  unter  dem  obigen  Titel  eine  Reihe  von  Spezial- 
untersuchungen über  die  Pathologie  der  lateinischen  Laute  ver- 
öffentlicht worden,  welche  nach  den  Gattungen  der  Laute  ge- 
ordnet aus  den  bisherigen  Untersuchungen  eine  kritische  Summe 
ziehen  wollen,  um  das  Sichere  von  dem  Unsicheren  zu  scheiden 
und  für  die  specielle  Laut- Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
einen  möglichst  festen  Grund  zu  legen.  Es  kann  nur  im  höch- 
sten Masze  willkommen  sein,  wenn  der  Verfaszer  im  unmittel- 
baren Anschlosze  an  sein  früheres  Werk  und  auf  Grund  seiner 
Studien  über  italische  Dialekte  nicht  blosz  die  seit  10—15  Jah- 
ren auf  dem  Gebiete  der  sprachvergleichenden  Wiszenschaft  er- 
schienenen Arbeiten  mit  den  kritischen  Thatsachen  der  speciell 
.lateinischen  Philologie  vereinigt  zusammenzustellen,  sondern  auch 
näher  zu  untersuchen  und  weiter  zu  fuhren  unternommen  hat. 
Hierbei  kam  es  ihm  besondere  darauf  an,  die  Unhaltbarkeit  man- 
cher zu  schnell  aufgegriffenen  Lautwechsel  nachzuweisen,  deren 
Anname  zum  Tb  eil  daher  entstanden  ist,  dasz  man  bestimmte 
Formen  und  Bildungen  namentlich  des  Sanskrit  in  den  entspre- 
chenden lateinischen  Formen  wiederzufinden  glaubte  und  dasz 
man  dabei  Verstümmelungen  und  Lautumwandelungen  annam,  die 
schon  dem  natürlichen,  durch  sprachvergleichende  Studien  gebil- 
deten Gefühle  zuwiderlaufen.  Es  ist  im  Grunde  natürlich,  dasz, 
wenn  einmal  solche  bedeutende  Entdeckungen  wie  die  der  ver- 
gleichenden Sprach  wiszenschaft  gemacht  sind,  man  vielfach  ver- 
leitet wird,  nun  mit  einer  bestimmten  gefundenen  Formel  mehr 
auslichten  und   erklären  zu  wollen,  als  man  —   wie  sich  das 

Später  immer  ergibt  —  erklären  kann.  Die  Geschichte  vieler  Ent- 
eckungen  bietet  dafür  Analogien.  Es  handelt  sich  hierbei  vor- 
nemlich  um  folgendes  Verhältnis.  Da  sich  einerseits  namentlich 
aus  dem  Sanskrit  vermöge  seiner  Durchsichtigkeit  und  Klarheit 
die  Formen  und  Bildungen  des  Griechischen  und  Lateinischen 
vielfach  erst  erklären  laszen  nnd  da  gerade  aus  der  nähern  Ver- 
gleichung  jener  Sprache  die  ersten  Aufschlüsse  gegeben  worden 
sind,  da  auch  die  übrigen  verwandten  Sprachen  immer  mehr  heran- 
gezogen worden  sind,  so  fragt  es  sich,  inwieweit  gelten  die  Ge- 
setze und  Bildungsweisen  jener  Sprache  und  aller  übrigen  auch 
für  das  Griechische  und  Lateinische.  Andererseits  hat  sich  nun 
gezeigt,  dasz  man  mit  diesen  allgemeinen  Uebereinstimmungen 
zwar  gewisse  Hauptsachen  erklären  kann,  die  durch  alle  ver- 
wandten Sprachen  hindurchgehen,  dasz  aber  nicht  blosz  z.  B.  das 
Griechische  in  manchen  Dingen  altertümlicher  ist  als  das  Sans- 
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krit.  sondern  dafs  auch  so  viele  specielle  Erscheinungen  in  Lauten 
md  Flexionen  and  Wortbildung  sich  im  Griechischen  und  Latei- 
auchen  darbieten,  die  niebt  io  jener  allgemeinen  Uebereinstim- 
mung  ihre  Erklärung  finden.  Ja  nicht  bloss  diese,  sondern  ea 
ist  auch  geschehen,  dasx  von  Seiten  der  rein  kritischen  Philologie 
Tbatsacben  erkannt  worden  sind,  welche  die  sprachvergleichende 
Wissenschaft  nicht  erklärt  hat  Weil  es  nun  aber  am  £nde  im- 
mer wieder  auf  den  speciellen  Nachweis  im  einseinen  Falle  an- 
kommt, so  ist  es  unnötig,  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  hier 
weiter  naebsugeben,  um  etwa  Richtungen  anzudeuten,  die  von 
diesem  oder  jenem  Sprachforscher  eingeschlagen  worden  sind. 
Wir  wenden  uns  daher  au  dem  vorliegenden  Boche  selbst  „Ne- 
ben reichen  und  guten  Früchterf  —  sagt  der  Verf.  p.  V  —  ist 
auf  diesem  Felde  der  Sprachwissenschaft  auch  manches  Unkraut 
emporgewuchert  Insbesondere  ist  die  lateinische  Lautlehre  aus 
den  Fugen  gerathen,  indem  ihr  Lautwandelungen,  namentlich  Con- 
aooantenwecbsel  angeschrieben  worden  sind**  die  der  Lateinischen 
Sprache  fremd  waren,  und  lediglich  aus  verwandten  Sprachen, 
namenttieh  ans  dem  Sanskrit  und  Griechischen  auf  dieselbe  über- 
tragen sind.  So  soll  aum  Beispiel46  usw.  Es  sind  nun  nicht  bloss 
Lautwechsel  ans  dem  Skr.  und  dem  Griechischen  hier  und  da 
fälschlich  auf  das  Lateinische  übertragen  worden,  sondern  auch 
Lautwechsel  angenommen  worden,  die  gar  keine  sind.  Eine  sol- 
che kritische  Revision  wire  nun  nicht  allein  für  das  Lateinische 
nötig,  sondern  in  eben  dem  Masse,  vielleicht  in  noch  höherem 
für  das  Griechische.  Und  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  be- 
dürfen so  viele  Punkte  einer  gründlichen  Revision,  zum  Teil  einer 
völlig  neuen  Forschung,  dasx  dieses  Verhältnis  sich  mit  demjeni- 
gen, aus  dem  dieses  Buch  zunächst  geschrieben  ist,  gans  und  gar 
deckt  Und  hier  kann  ich  allerdings  aus  eigner  Erfahrung  sagen, 
dass  ich  oft  bei  meinen  Studien  auf  solche  Annamen  und  Mei- 
nungen Mitforsebender  gestossen  bin,  die  ich  von  Anfang  an  als 
noch  gar  nicht  begründet  ansehen  moste  und  deren  Haltlosigkeit 
ich  im  Verlaufe  weiterer  Forschung  immer  deutlicher  erkannt 
habe.  Ea  Hast  sich  nun  allerdings  oft  bald  von  dieser  oder  jener 
Ansicht  sagen,  warum  sie  unbegründet  ist  oder  was  ihr  entge- 
genstehen dürfte,  aber,  wenn  auch  nicht  überall,  so  ist  es  doch 
vielfach  wünschenswert,  nach  den  Einwendungen  und  Zweifeln 
weiter  su  sagen,  wie  nun  eigentlich  die  Sache  sich  verhält  Die- 
sen Abachlnsa  hat  Qarssen  an  vielen  Stellen  nicht  gegeben,  da 
es  ihm  an  diesen  sonächst  darauf  ankam,  eine  kritische  Linie  su 
liehen.  Demnach  hat  er  sich  vielfach  begnügt,  die  ungerechtfer- 
tigten oder  unbegründeten  Annamen  anderer  Forscher  abzuleh- 
nen und  die  Gründe  dafür  anzugeben,  er  hat  auf  die  Möglichkeit 
anderer  Erklärungen  -hingewiesen  und  damit  der  Sache  selbst 
allerdings  einen  Dienst  erwiesen.  Wünschenswert  aber  glaube 
ich  wäre  ea  gewesen,  wenn  die  etymologischen  Erklärungen  hier 
and  da  nicht  so  kurz  hingestellt  oder  so  wenig  auseeiurt  wären. 
Denn  um  eine  Etymologie  zu  sichern,  musz  man  oft  weiter  und 
breiter  sich  ausdehnen,  weil  namentlich  die  Herleitung  der  Be- 
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deutung  mannigfache  Erörterungen  verlangt,  um  sie  recht  genau 
zu  bestimmen  und  um  sie  überhaupt  für  das  vorliegende  Wort, 
um  das  es  sich  handelt,  als  die  wirklich  zu  Grunde  liegende  zu 
erweisen.  An  vielen  Stellen  hat  Corssen  fast  monographisch  Fra- 
gen der  Wortbildung  im  Anschlusz  an  die  Lautlehre  behandelt, 
und  derartige  Untersuchungen,  die  einen  Abschlusz  bieten,  be- 
friedigen immer  am  Meisten. 

Ohne  aas  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  diesz  oder  jenes 
hervorzuheben,  das  etwa  besondere  Bedeutung  verdiente,  will  ich 
im  Folgenden  der  Verpflichtung  eines  Recensenten  in  der  Weise 
nachkommen,  dasz  ich  einige  von  Corssen  abweichende  Auffaszun- 
gen meinerseits  zur  Geltung  zu  bringen  suche. 

Indem  der  Verfaszer  der  Reihe  nach  die  Gutturalen,  Lingua- 
len, Labialen,  Nasalen,  Liquiden,  Sibilanten  durchgeht,  knüpft  er 
an  die  einzelnen  Buchstaben  die  Behandlung  aller  derjenigen  pa- 
thologischen Fragen  an,  die  von  verschiedenen  Seiten  her  aufge- 
worfen worden  sind  oder  von  ihm  selbst  zuerst  gestellt  werden. 
Zuerst  unter  der  Reihe  der  Gutturalen  „unterzieht66  er  die  An 
name  des  Abfalls  eines  c  vor  folgendem  Vokale  „einer  Prüfung". 
Da  ah- cubi  ne-eubi  ubi-eubi  die  Form  cubi  zeigen,  so  ist  es  ihm 
unzweifelhaft,  dasz  übt  aus  *cubi  entstanden  ist.  Ich  habe  schon 
früher  immer  an  der  Entstehung  von  übt  aus  cubi  gezweifelt 
und  äuszerc  hier  meine  Zweifel.  Zuerst  nSmlich  ist  durchaus 
noch  kein  Grund  angegeben  worden,  der  den  Abfall  des  Guttu- 
ralen veranlaszte.  Man  könnte  wol  von  einer  Form  *cvubi  aus- 
gehen oder  *ct>obi,  aber  inwiefern  nun  cv  der  sonstigen  Neigung 
der  lateinischen  Sprache  gemäsz  abfallen  konnte,  hat  meines 
Wiszens  Niemand  angegeben.  Gesetzt  auch,  es  wäre  c  vor  fol- 
gendem Consonanten  t>  abgefallen,  so  blieb  doch  noch  die  Form 
*vobi  oder  *twbi  übrig,  aber  nicht  ttbi.  Ferner  bei  dem  nahen 
Zusammenhange,  der  zwischen  *cubi  *cunde  *  cuter  *cuti  und  cum, 
qui,  quando  andererseits  für  den  sprachlichen  Sinn  fühlbar  be- 
stand, befremdet  es,  dasz  jene  Formen  für  sich  allein  stehend 
den  festen  Anlaut  c  verloren  hätten,  während  diese  ihn  behiel- 
ten, und  ferner  dasz  sie  ihn  in  der  Zusammensetzung  ah-eunde, 
ali-eubi  bewahrt  hätten  Da  durch  alle  indogermanischen  Spra- 
chen hindurch,  in  den  italischen  Dialekten,  in  allen  griechischen 
Dialekten  das  k  oder  seine  Vertreter  qu,  p  usw.  geblieben  sind, 
so  hätte  dieser  Umstand  geradezu  verdient  näher  dahin  erwogen 
zu  werden,  warum  denn  nun  in  den  oben  genannten  Wortformen 
der  gutturale  Laut  weggefallen  wäre.  Das  ist  nicht  untersucht 
worden.  Es  ist  hier  einer  von  den  Fällen,  wo  die  blosze  Uebcr- 
einstimmung  der  Bedeutung  dazu  verleitet,  den  Unterschied,  den 
die  Formen  aufweisen,  als  unwesentlich  anzusehen  und  demge- 
mäsz  zwei  Wortstämme  identificirt  werden,  welche  aus  einander 
gehalten  werden  müssen.  Weil  man  also  bei  näherem  Zusehen 
keinen  Grund  findet,  warum  ein  solcher  an  sich  auffallender  Um- 
stand '—  wie  Corssen  selbst  nicht  leugnen  wird  —  eingetreten 
sein  sollte,  so  liegt  zunächst  die  Vermutung  nahe,  dasz  wir  es 
mit  einem  ganz  andern  pronominalen  Stamme  in  u-ter  u-ti 
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*4i  wm-de  zu  tan  haben  als  in  iro-rsoos  ak-cubi  ali-cmäe.  Diese 
Vermutung  aber  wird  durch  andere  Tatsachen  wirklich  bestätigt, 
kb  erinnere  hierbei  an  etwas  anderes.  Da  im  Griechischen  og  das 
Relativpronomen  ist,  so  hat  Savelsberg  einmal  den  Gedanken 
darcbzafuren  gesucht,  dasz  dies  og  eigentlich  für  **f6g.  stände, 
ebenfalls  durch  die  blosse  Uebereinstimmung  der  Bedeutung  ge- 
tauscht. Haben  wir  so  schon  rar  das  Lateinische  und  Griechische 
xwei  verschiedene  Pronominalstimme  für  das  Relativuni,  so  wird 
such  ein  dritter  Stamm  für  übt  unde  uier  uti  nichts  Auffallendes 
haben,  überhaupt  aber  ist  diese  Manigfaltigkeit  der  Formen  nichts 
Auffallendes  in  der  Sprache. 

Demnach  kann  ich  diese  Anname  noch  nicht  als  bewiesen 
ansehen.  Ebenso  ist  auch  nur  erst  behauptet,  dasz  am-are  von 
skr.  tarn-  stamme,  ebenso  dasz  aper  =  xdttQog,  aiapa  =  xoXa- 
yg  sei.  Wie  tenachend  der  Gleichklang  ist,  zeigt  unter  ande- 
rem am  besten  md*vo  und  sY-tfcs,  die  gar  nichts  mit  einander 
gemein  haben,  auch  zeigen  das  manigfache  andere  Gleichklange. 
Mit  demselben  Rechte  bitte  Corsten  auch  die  Vergleichung  Bopps 
(Vgl.  Gr.  1*  p.  2),  dasz  ars  ar-tis  für  *kars,  *kart-is  stünde  und 
vom  skr.  kor-  „machen"  stamme,  annemen  können,  während  es 
in  der  Tat  von  der  Wurzel  or-  gr.  ao-  „anfügen"  herzuleiten  ist. 

Es  ist  sonst  ganz  gegen  Corssens  Art,  dasz  er  etwas,  was  er 
aufstellt,  unerklärt  liszt,  wie  p.  3  bei  der  Erklärung  von  /«*- 
cin-ia  als  „Tonsingerin",  indem  er  weder  über  die  Zusammen- 
setzung noch  auch  namentlich  über  das  Suffix  etwas  sagt.  —  Was 
secims  betrifft,  so  hat  Leo  Meyer  inzwischen  durch  seine  schla- 
gende Vergleichung  mit  tjaoanr  aus  'ijx-jW  die  etymologische 
Frage  entschieden.  Dadurch  erweist  sich  die  hier  p.  11  gege- 
bene Etymologie  als  unhaltbar.  Selbst  aber  zugegeben,  dasz  die 
Etymologie,  welche  das  Wort  mit  seg-mi-s  zusammenbringt,  rich- 
tig sei,  so  beweist  sie  nicht,  was  sie  soll.  Aus  einem  vorauszu- 
setzenden *$eg-tius  leitet  Corssen  die  Formen  ab  *$ec-tius  se-Hus 
te-ctms  te-qmus,  indem  er  die  beiden  letzten  Schreibweisen  als 
irrtümlich  entstandene  ansieht.  Nun  ist  an  der  Stelle  des  Buches 
die  ganze  Erörterung  hauptsächlich  gegen  die  Anname  gerichtet, 
dasz  ein  c  nach  einem  Vokale  %r  folgendem  *  ausfalle.  An  und 
für  mcb  ist  nun  in  der  Form:  dasz  ein  aus  ursprünglichem  g  ent- 
standenes e  vor  folgendem  f  und  nach  einem  Vokale  ausfallen 
könne,  nicht  aber  ein  c  —  eine  nur  scheinbare  feste  Regel  ge- 
funden. Denn  was  in  der  Form  se-tius  Corssens  Meinung  zu 
Folge  ausgefallen  ist,  ist  ein  c,  nicht  ein  o,  weil  die  zu  Grunde 
liegende  nächste  Form  eben  *sec-tius  ist,  von  der  die  neue  Form 
ausgebt.  Hierdurch  also  wenigstens  wird  der  Wegfall  eines  c 
vor  I  erwiesen  nach  vorhergehendem  Vokale,  und  ich  kann  darin, 
wenn  sonst  nicht  andere  Beweise  hinzukommen,  keine  eigent- 
liche Widerlegung  der  Fleckeisenschen  Ansicht  erblicken,  so 
wenig  ich  auch  selbst  an  die  Fleckeisenschen  Etymologien  glaube. 
Mir  scheint  von  C.  hier  zu  sehr  ein  bloszer  Ausdruck  betont  zu 
ton,  der  aber  für  die  Sache  selbst  unwesentlich  ist.  Die  Schreib- 
vrebe  tequius  aber  erklärt  C.  p.  12  mit  den  Worten:  „es  findet 
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eich  hänfig  genug  in  älterer  wie  in  späterer  Zeit  für  c  mit  fol- 
gendem Vokale  qu  und  q  geschrieben."  Die  Verweisung  aber  auf 
Aussprache  usw.  p.  21  fürt  nur  auf  Beispiele,  wo  das  c  Ursprung* 
lieh  ist,  nicht,  wie  C.  hier  annam,  auf  solche,  wo  qu  anstatt 
eines  c  geschrieben  ist,  das  selbst  erst  für  t  vor  folgendem  •  ein- 
getreten ist.  Auszerdem  liegt  möglicher  Weise  eine  organische 
Umwandeln ng  von  ei  in  qui  zu  Grunde. 

Dasz  cc  nicht  aus  es  entstanden  ist,  ist  zunächst  durch  die 
Bemerkungen  p.  25  f.  wol  gesichert,  aber  die  eigentliche  Entste- 
hung nicht  gefunden;  denn  cc  kann  allerdings  aus  einem  c  am 
Ende  des  Stammes  und  dem  beginnenden  c  des  Suffixes  hervor- 
gegangen sein,  dazu  wäre  aber  namentlich  eine  Untersuchung 
des  Ursprungs  von  altnord.  eggja  und  ahd.  eggjan  „neuere"  im 
Vergleich  mit  occare  von  Wichtigkeit  gewesen.  Diese  und  an- 
dere namentlich  auch  gothisebe  Formen  mit  gg,  griechische  mit 
xx  bieten  dieselbe  Erscheinung,  über  die  nur  im  Zusammenhange 
richtig  entschieden  werden  kann.  Denn  es  kann  auch  eine  Assimi- 
lation von  er,  %f  zu  Grunde  liegen  wie  z.  B.  beim  griechischen 
ixnog  aus  aevos-,  dazu  kommt,  dasz  cc  keinesweges  überall  aus 
derselben  Lautverbindung  hervorgegangen  zu  sein  braucht,  wie 
z.  B.  äol.  dor.  diddxxsi  wieder  aus  der  Lautverbindung  xtrx  her- 
vorgieng.  Bei  solchen  Fragen  habe  ich  bei  der  Leetüre  des  Bu- 
ches namentlich  ein  weiteres  Ausholen  vermiszt.  —  „Aber  der 
Uebergang  eines  anlautenden  m  vor  /  ist  im  Lat.  nirgends  vor- 
handenu  (p.  28)  ist  der  Einwand  gegen  die  Zusammenstellung 
von  flaecus,  floecus  mit  skr.  mlä,  die  Meyer  gegeben  hat.  Da 
hier  das  Citat  falsch  ist,  so  vermag  ich  den  Nachweis  und  die 
vielleicht  dort  angegebenen  Gründe  nicht  zu  finden.  Mit  gleichem 
Rechte  aber  kann  ich  gegen  C.  einwenden,  dasz  der  Uebergang 
eines  m  vor  /  in  f  im  Anlaut  nur  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
deshalb  aber  recht  gut  vorbanden  sein  kann.  Im  Lateinischen 
allerdings  kommen  Formen  derselben  Wurzel  mit  bl  (aus  ml) 
und  fl  nicht  vor,  wenigstens  sind  noch  keine  gefunden;  aber  ob 
nicht  ein  fl  ans  ursprünglichem  ml  durch  Aspiration  des  6  vor  / 
entstanden  ist,  kann  nur  eine  sorgfaltige  etymologische  Untersu- 
chung lehren.  Dieselbe  Etymologie  nämlich,  die  Leo  Meyer  ge- 
geben hat,  habe  ich  für  diese  Wörter  ebenfalls  schon  früher  mir 
notirt  und  habe  sie  deshalb  nicht  veröffentlicht,  weil  es  mir  wi- 
derstrebte, in  ungenügender  Ausfurung  ohne  weitere  etymologi* 
sehe  Begründung  davon  zu  reden.  Dasz  aber  im  Lateinischen 
wirklich  eine  solche  Aspiration  Statt  hatte,  scheint  mir  aus  dem 
von  mir  N.  Jahrbb.  1863  S.  600  beigebrachten  Beispiele  hervor- 
zugehen. Der  Anlaut  fr  nämlich  in  fremo  entstand  darnach  aus 
ursprünglichem  *bremo,  sodasz  gr.  (tQe'fim  selbst  älter  ist  als  die 
bereits  im  Skr.  aspirirte  Wurzel  bhram-.  Es  bieten  dergleichen 
Erscheinungen  einen  viel  weiteren  Horizont,  als  es  nach  den  Be- 
merkungen Corssens  den  Anschein  hat  —  Wenn  p.  31  musca 
nebst  seinen  Gegenbildem  aus  andern  Sprachen  auf  skr.  mak$h+kd 
zurückgefurt  wird,  so  ist  ein  Umstand  dem  doch  entgegen,  näm- 
Heb  dasz  in  allen  den  Wörtern  ein  «-Vokal  steht,  nur  im  Skr. 
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em  «-Vokal.  Ein  Ausfall  des  *  Im  Griechischen  (t*Xa  gehört  zu 
den  mnerwiesenen  (and  Die  zu  erweisenden)  Dingen.  Das  wird 
begrftndet  durch  den  Hinweis  Ton  psi-mr  ans  *run-tmp  neben 
fuxQo*.  Erstens  also  soll  hier  x  ausgefallen,  zweitens  «  ans  i 
entstanden  sein,  zwei  gar  nicht  feststehende  Lautwandeiungen 
des  Griechischen.  Mnsm  denn  aber  pa-imr  Tom  Stamme  (ux-  her- 
kommen? kann  es  nicht  auch  von  einem  kürzern  gebildet  sein? 
—  Ebenso  musz  ich  die  Vergleichnng  von  sarpio,  sarpo  mit 
griech.  a^mj,  and.  sarf,  scarf,  nhd.  scharf  «od  Herleitung  von 
einer  Wurzel  'skarp-  bezweifeln.  Denn  wenn  wirklich  in  sar- 
pio, smrpo  il  aa.  sc  die  ursprünglichen  Consonanteu  im  Anlaut 
waren,  so  ist  dieser  Stamm  *skarp-  vielmehr  weitergebildet  aus 
dem  Stamme  'skar-,  der  in  xtigsir  und  %vq6*  erscheint  Und 
data  aomi  aus  *axoQmj  entstanden  sei,  ist  unerwiesen  und  auch 
nicht  glaublich,  da  solche  festen  Consonanten  im  Griechisoben 
sich  nicht  ohne  Weiteres  bis  zum  Spir.  asp.  verflüchtigen.  Wenn 
die  Bedeutung  des  Schneidens  stimmt  au  dem  Begriff  der  Sichel, 
also  sarpio,  smrpe  zu  opay,  so  kann  ein  gemeinschaftlicher  Stamm 
so  Grunde  liegen,  aber  ein  zwingender  Grund  ist  in  der  blossen 
Vergfeicbung  noch  nicht  enthalten.  €.  nimmt  bei  diesen  Wor- 
tern Se  Combination  Kuhns  ohne  Weiteres  an. 

Der  Abschnitt  über  Q  fürt  zu  einer  Besprechung  der  Frage, 
ob  das  lateinische  qv  aus  ursprünglichem  kt>  oder  aus  einfachem  k 
entstanden  ist.  C.  modificirt  seine  früheren  Ansichten  in  etwas, 
und  es  freut  mich,  dass  meine  in  den  N.  Jahrbb.  1863,  688—600 
ausgesprochene  Auflassung  von  anderem  abgesehen  mit  der  hier 
p.  49  t.  gegebenen  zusammenstimmt  Dort  ist  die  Erscheinung 
niher  begründet,  die  C.  nur  tatsächlich  hinstellt  Dasz  aber  im 
kretiachen  Dialekte  77o£oe  und  ffoilyo?  ihr  n  aus  einem  <p  haben 
sotten,  ist  unglaublich  und  von  Voretzsch  (de  mseripHone  Cre~ 
tsuvst  Hml  1862)  anders  erklärt  Dasz  torqueo  «  trep-it,  vertu 
(Fest  p.  367)  ist  (p.  60),  steht  nicht  so  sicher,  wie  es  seheint. 
Denn  srejMt  wie  griech.  tosii  et  weisen  durch  ihr  p  aof  eine  ur- 
Sfrtnglicne  Csnsanvbüdung  hin  aus  tar-,  von  der  t&r-queo  selb- 
ständig weitergebildet  ist  —  Dieselbe  Frage  kehrt  bei  der  Me- 
dia §  wieder.  Es  ist  sehr  dankenswert,  dasz  in  übersichtlicher 
und  klarer  Fem  möglichst  sammtliche  Beispiele,  die  für  diesen 
Lau* Wechsel  des  g  oder  au  in  e  oder  b  anzufuren  sind,  bespro- 
chen werden.  Unrichtig  ist  aber  nach  meiner  Meinung  die  Er- 
klärung, welche  den  Ursprung;  des  b  in  boere,  bovare,  re- 
bomre,  bovinari  (griech.  ßorj)  ans  skr.  gu-  erläutern  soll.  Es 
steht  also  b  an  der  Stelle  der  filteren  Lautverbind  ung  gt>-,  aber 
wie  das  hat  C.  noch  nicht  gesagt,  und  das  ist  keinesweges  so 
einfach  gleich  auszusprechen  —  und  man  hat  es  sich  „nun  aber 
nicht  so  entstanden  zu  denken,  als  ob  nach  Abfall  des  g  sich 
anlautendes  v  zu  b  verhärtet  hätte,  da  dieser  Lautübergang  in 
der  ikeren  wie  in  der  sogenannten  klassischen  Zeit  der  Latekri- 
sehea  Sprache  niemals  vorkommt;  vielmehr  hat  das  labiale  t> 
aar  Laotverbindung  gv  den  Gutturalen  g  sich  zum  Labialen  b 
aanmilirt  und  ist  dann  ausgefallen.    Ebenso  sind  bis  bonus  bei- 
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lum  aus  deis  dvonum  dvellum  entstanden,  indem  rf  durch  da« 
folgende  c  zu  6  assimilirtc  und  dann  nach  b  schwand u  (p.  63). 
Man  könnte  auf  den  Grund,  der  gegen  die  Entstehung  eines  b 
aus  t?  geltend  gemacht  wird,  erwidern:  Wohl,  weder  in  der  fil- 
tern noch  in  der  klassischen  Zeit  —  aber  in  der  voritalischen, 
graeco- italischen  Zeit  wurde  aus  t>  ein  6,  wie  im  Griechischen. 
Darauf  führen  die  Spuren  des  Zusammenhangs.  Ferner  aber  wenn 
in  bis  auf  die  von  C.  angenommene  Weise  b  aus  t>  hervorgieng. 
so  musz  doch  einmal  eine  Form  *bt>is  bestanden  haben.  Aber 
diesen  Anlaut  hätte  das  Lateinische  herbeigeführt  durch  Assimi- 
lation, da  dieser  sonst  im  Lat.  unerhört  ist!  Und  ferner,  wo 
•geht  ein  d  in  ein  b  über?  Derselbe  Zweifel  ist  in  Betreff  der  von 
C.  angenommenen  Uebergangsstufen  *  Equona  *Epuona  zu  Epona 
geltend  zu  macheu.  Denn  qu  in  equus  ist  kein  Doppellaut  mehr, 
sondern  ein  einfacher,  wie  am  sichersten  der  Umstand  bezeugt, 
dasz  er  keine  Position  macht.  Darum  ist  *  Equona  nicht  durch 
eine  Mittelstufe  *Epuona  —  diese  Verbindung  pu  bezeichnet  C. 
nach  seiner  Auffassung  ungerechtfertigt  als  einen  Laut  —  zu 
Epona  geworden,  sondern  ohne  diese  Mittelstufe  aus  dem  guttu- 
ral-labialen einfachen  Laute  qu  zu  p  umgeschlagen.  —  Solche  Er- 
örterungen, wie  p.  64  über  granum  und  viele  andere  ähnliche 
habe  ich  im  Auge  gehabt,  als  ich  oben  an  der  etymologischen 
Methode  in  diesem  Buche  Ausstellungen  machte.  Denn  um  eine 
glaubliche  Etymologie  zu  geben,  ist  es  oft  nötig,  sich  rechts  und 
links  umzusehen  und  zu  fragen:  wie  sind  ähnliche  Begriffe  ety- 
mologisch zu  erklären,  was  haben  sich  die  Römer  und  Griechen 
dem  Sprachgebrauch  geraasz  besondes  bei  einem  Worte  gedacht 
n.  dgl.  Diese  nähere  Abgrenzung  des  Begriffes  und  die  Unter- 
suchung der  andern  etwa  dazu  gehörigen  Wörter  ist  durchaus 
zur  Sicherung  etymologischer  Begriffe  erforderlich.  Wenn  nun  in 
der  Wz.  jar-  (p.  64)  nicht  die  sinnliche  Bedeutung  ,terere,  con- 
terere'  gefunden  wird,  ja  wenn  sie  gar  nicht  darin  liegen  soll, 
sondern  nur  die  andere,  welche  im  Lexicon  angegeben  wird  *se- 
nescere,  debUitari'  als  die  eigentliche  hingestellt  wird  und  wenn 
daher  der  Einwurf  gegen  die  Zusammenstellung  dieser  Wz.  jar- 
mit  granum  genommen  wird,  so  ist  das  geradezu  ein  falsches 
etymologisches  Prinzip  und  es  wird  da  die  Bedeutung  der  skr. 
Wurzel  als  eine  solche  hingestellt,  über  die  man  nicht  hinaus- 
gehen dürfe.  Wenn  nun  granum  andererseits  mit  der  Wz.  ghar- 
odtr  gar-  ,conspergere'  zusammengestellt  wird,  sodasz  granum 
nnd  goth.  kaum  ,das  Korn  als  etwas  „Gestreutes66  bezeichnen6 
a.  a.  O.),  so  fehlt  hier  eben  die  Bestätigung  dieser  Anschauung 
von  andern  Seiten  her.  Sodann  aber  wird  gar-  von  Böhtl.  und 
Roth  Skrwtb.  II  693  nicht  belegt,  ghar-  aber  (a.  O.  II  880)  heiszt 
,besprengen,  beträufeln6,  eben  ,conspergere',  was  C.  unverständ- 
lich als  ^treuen6  übersetzt  Es  befremdet,  dasz  C.  sonst  das  Pe- 
tersburger Wörterbuch  benutzt  hat  und  citirt,  und  hier  sich  mit 
Westergaards  radices  begnügt  hat.  —  Auch  ist  eine  solche  eigent- 
lich nur  kurze  etymologische  Hindeutung,  wie  sie  bei  sanguis 
(p.  66)  gegeben  wird,  keinesweges  genügend. 
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Es  folgt  daon  die  Behandlang  der  Dentalen,  bei  denen  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  von  laier  e  und  Xa&elv,  pati  und  ira- 
tuw,  rutihu  and  iovÖQog  (p.  79—81)  auch  noch  nicht  aufs  Heine 
gebracht  ist,  indem  man  nur  das  Resultat  erhält,  dasz  lat  f  nicht 
dem  griech.  0  oder  skr.  dk  gleichzusetzen  ist.  In  diesem  Falle 
haben  die  meisten  aber  auch  nicht  an  eine  Identität  dieser  Laute 
geglaubt;  um  aber  es  völlig  zu  entscheiden  und  aufzuklären,  wäre 
Deco  mehr  zu  thun  gewesen.  Vermisst  habe  ich  hierbei  noch 
die  Anffirung  von  Schleicher  Compend.  Bd.  II  Nachträge  p.  715. 
—  Die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  von  demum  deni- 
qme  dum  donicum  donec  (p.  83 — 87)  richten  sich  zunächst 
gegen  die  an  sich  schon  ungerechtfertigte  Anname  Bopps,  dasz 
ihr  d  aus  älterem  1  entstanden  sei,  und  gegen  andere  kühnere 
desselben  Gelehrten.  Corssen  erklärte  früher  schon  donicum  do- 
nec im  ersten  Bestandteile  aus  *do  für  *dio,  dem  Ablativ  von  diu* 
.Tag%  im  nur  ne  , nicht'  und  übersetzte  ,an  dem  Tage  nicht 
wann,  zu  der  Zeit  nicht  wann.4  , Indem  es  somit  den  Zeit- 
punkt des  Aufhörens  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  aus- 
druckt, gelangt  es  zu  der  Bedeutung  ,bis'  und  auf  die  Dauer  des 
Bestehens  desselben  übertragen  ,so  lange  als4.  Diese  Erkläru ng 
hält  er  auch  jetzt  noch  für  richtig  trotz  mancher  dagegen  geäo- 
szerteo  Zweifel.  Ich  halte  sie  für  völlig  falsch.  Zunächst  i*t  es 
gegen  alle  sonstige  Gewohnheit  der  Bezeichnung,  dasz  temporale 
Conjunctionen  in  so  indirekter  und  negativer  Bezeichnungsweise 
gebildet  würden,  wie  hier  bei  donicum  vorausgesetzt  wird.  Es 
ist  ein  analoger  Grundsatz  für  die  Kritik  homerischer  Worterklä- 
rungen.  dasz  alle  Bedeutungen,  die  man  schwierigen  oder  noch 
nicht  erklärten  Worten  beilegt,  in  dem  Falle  das  Zeichen  des 
Falschen  an  der  Stirne  tragen,  sobald  die  Bedeutung  nicht  auf 
direktem  Wege  der  Erklärung  des  Wortes,  sondern  erst  durch 
eine  logische  Vermittelung  mit  Combination  gefunden  wird.  Es 
gilt  hier  überall  der  Grundsatz,  dasz  die  Bezeichnung  ganz  direkt 
gemacht  wird  und  von  einer  unmittelbar  hervortretenden  Eigen- 
schaft des  Begriffes  selbst  entnommen  wird.  Nicht  der  Zeit- 
punkt des  Aufhören*  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung 
liegt  in  dem  ,bis%  sondern  wenn  man  es  einfach  betrachtet  der 
Zeitpunkt  de$  Beginns  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung. 
Dies*  ist  das  einfachste  und  nächste,  sogleich  deutliche  Kennzei- 
chen dieses  Begriffes.  Wie  nun  ferner  die  Bezeichnung  des  Auf- 
hörens eines  Zustandes  auf  die  ganze  Dauer,  doch  nicht  ein« 
mal  eben  jenes  Zustandes  oder  jener  Handlung,  sondern  eines 
ganz  neuen  übertragen  wird,  hätte  €.  durch  Analogien  beweisen 
müssen.  —  Ein  zweiter  Einwand  ist  anderer  Art.  Corssen  hat 
so  eben  von  denique  den  ersten  Tbeil  dem-  als  eine  Lokativ- 
form erklärt  und  meines  Erachtens  mit  Recht.  Wie  nun?  sollte 
ihn  dieser  Umstand  nicht  stutzig  machen,  dasz  er  iu  dem  ni  von 
donicum  dieses  Mal  die  Negation  erblickt?  Wenn  aber  ni  hier 
die  Negation  sein  soll,  so  hat  C.  ganz  die  Frage  unbeantwortet 
gelassen,  warum  ne  hier  in  der  Form  ni  erscheint,  da  die  Forin 
in  sonst  xu  fit  assimilirt  wird  durch  Einflosz  eines  in  der  folgen- 
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den  Silbe  sich  befindlichen  *,  wie  in  nihil  für  ne-hilum,  nimis 
neben  nemis,  nimium  (Ausspr.  I  306.  krit.  Beitrr.  p.  14).  —  Und 
endlieh  im  Zusammenhange  hiermit  will  ich  gleich  meine  Mei- 
nung über  donicutn  bestimmter  sagen.  Das  Element  do-  in 
diesem  Worte  and  in  quando  hat  mit  dem  Stamme  divas  m.  n. 
,Tag'  gar  nichts  zu  tun,  sondern  dem  donieum  liegt  im  ersten 
Tbeile  ein  Pronominalstamm  da-  zu  Grunde;  do-n-i  aber,  wie  es 
seheint,  ein  Lokativ  von  einem  *do-n-o  wie  deni-  von  *deno-, 
bedeutet  im  Allgemeinen  ,da,  dann'.  Die  speziellere  Bedeutung 
und  die  Bildung  von  do-  selbst  namentlich  bleibt  für  jetzt  wei- 
ter zu  untersuchen  und  näher  zu  bestimmen;  donicutn  bedeutet 
also:  ,dann  wann6. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Untersuchungen  aus  dem  Berei- 
che der  Dentalen,  Labialen,  Nasalen,  Liquiden  und  rei- 
hen an  die  erhobenen  Bedenken  unmittelbar  die  Besprechung  des 
eben  beruht ten  do  in  quando,  donicutn  und  anderer  annli- 
cher Bildungen  an,  die  C.  p.  497  bespricht. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Etymologie  von  den  enklitischen 
Anfügungen  -dam  (quon-dam,  qui-dam),  -dem  (pri-dem,  i-dem 
o.  aa.),  -do  (quan-do),  -de  (in-de,  un-de  u.  aa.),  ferner  um  dum 
als  selbständiges  Wort  und  in  du- dum,  inier-dum  u.  aa.,  end- 
lich um  tarn.  Aus  dem  Griechischen  gehören  hierher  dijv,  dy. 
Von  allen  diesen  Wörtern  behauptet  C,  dasz  sie  ursprünglich  auf 
die  skr.  Wurzel  die-,  spezieller  auf  divae  m.  n.  ,Tag'  zurückge- 
hen und  verschiedene  Casus  dieses  Substantivums  repraesentiren, 
die  durch  allerlei  Lautaifectionen ,  namentlich  durch  Schwinden 
von  Lauten  daraus  entstanden  sind.  Ich  leugne  mit  derselben 
Bestimmtheit,  wie  €.  diese  seine  Auffaszung  seit  dem  Erscheinen 
des  2.  Theiles  der  Aussprache,  des  Vokalismus  usw.  festgehalten 
hat,  die  Richtigkeit  derselben.  Recht  aber  hat  C.  gegen  Leo 
Meyer,  welcher  diese  Anhänge  nach  einem  nicht  zu  beweisenden 
Lautwechsel  als  aus  ta-,  dem  demonstrativen  Pronominalstamme, 
entstanden  ansieht 

Die  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Lautwechsel 
werden  nun  aber  nicht  blosz  als  spezifisch  lateinisch  oder  spezi- 
fisch griechisch  hingestellt,  sondern  auch  dem  Sanskrit  werden 
sie  zugeschrieben.  Wenn  Corssen  sagte  Aussprache  II  282:  „das 
enklitisch  angefügte  -diem  (in  propediem)  ward  nun  aber  durch 
Ausfall  des  tieftonig  gewordenen  •  zu  -diem  wie  ee-siem  zu  es- 
sem",  und  wenn  er  daher  die  Form  pridem  bietet,  „das  eigent- 
lich heiszt  vorher  dem  Tage  nach",  so  glaubt  er  jedem  Zwei- 
fel an  dieser  Lautveränderung  mit  der  gegebenen  Analogie  be- 
gegnet zu  haben.  Aber  zunächst,  was  dort  bei  essem  geschah, 
musz  das  hier  geschehen  sein?  Vollfürt  die  Sprache  Lautver- 
inderungen,  die  in  gewissen  Fallen  vorkommen,  in  jedem  Falle, 
der  jenen  Ahnlich  ist?  Nein.  Absolute  Zweifellosigkeit  ist  also 
nicht  vorhanden.  Und  weil  nun  -dem  jenem  diem  ähnlich  sieht 
und  derselbe  Begriff  ohngefahr  hierher  passen  wurde,  ist  man 
deshalb  genötigt,  ihn  zu  suchen  und  einen  Lautwechsel  auch 
hier  zu  finden,  der  anderswo  vorkommt?   Nein.   Er  fiirt  fort  (a.  O. 
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283):  «.Die  Bedeutung  von  -dem:  den  Tag,  ist  in  diesen  Zu- 
fttunen&etzongen  (pridem,  idem,  ibidem  usw.)  zu  der  allgemei- 
wtren  der  Zeit,  damals  geworden,  wie  dies  in  allgemeinerer 
Bedeutung  auch  die  Zeit  überhaupt  bedeutet,  und  der  Accusativ 
-dem  drückt  somit  den  Zeitpunkt  aus,  wie  die  Accusative  tum 
und  cum  von  den  Pronominalstämmen  #0-  und  quo-  (cti)"'. 
Hier  hat  sich  eine  Anname  eingeschlichen,  m  der  so  leicht  über- 
gegangen wird,  dasz  sie  fast  bedeutungslos  erscheint.  Ich  frage, 
wie  wird  aus  dem  Begriffe  (der)  Zeit  (diem,  -dem),  wobei  der 
deutsche  hinweisende  Artikel  gar  nicht  stehen  darf,  da  in  diem 
■iebts  Deiktisches  liegt,  damals  —  ein  Begriff,  der  ein  so  deut- 
lich» demonstratives  Element  enthalt,  dasz  er  in  allen  indoger- 
manischen Sprachen  durch  eine  Bildung  vom  demonstrativen  Pro- 
nominalslamme  ta-  bezeichnet  wird.  Denn  dasz  diem  hier  durch- 
ras notwendig  gesucht  werden  uiusz  in  dem  Elemente  -dem, 
Icann  C.  uicht  behaupten,  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  anderer.  * 
•rAl&o  bedeutet  i-dem  —  fSrt  C.  fort  —  eigentlich  der  an  dem 
Tage,  der  damals,  tan- dem  da  an  dem  Tage.  Durch  die 
Binweisimg  auf  den  Zeitpunkt  mittelst  des  angefügten  -dem  wird 
in  jenen  YYortverbindungen  die  hinweisende  Kraft  der  Prono- 
minal/brüten verstärkt  und  verschärft,  und  so  verblasst  jenes 
Bolditisch  angefügte  -dem  zu  der  Bedeutung,  die  wir  im  Deut- 
schen durch  eben,  grade,  just,  selber  ausdrücken. u  Die 
Sehluszfolgerung  knüpft  mit, Also'  an  das  Vorhergehende  an,  das 
teineswegg  einen  sichern  Schiusa  ermöglicht.  Jenes  diem  ,ver- 
jJaest'  nun  aber  auch  nicht  in  dem  ihm  angeblich  gleichen  -dem 
n  der  Bedeutung:  eben,  grade,  just,  selber;  sondern,  wenn  es 
4>  wäre,  so  verstärkte  sich  die  Bedeutung.  Wo  hat  diu  ,lange', 
lat  von  dem  skr.  divas  herkommt  und  wie  griech.  xQOtog  in 
Ferbindung  mit  Verben  seine  Bedeutung  entwickelt  hat,  jemals 
ane  diesem  -dem,  -do9  -dum,  -de  ähnliche  Bedeutung  entwickelt? 
b  moste  etwas  Aehnliches  doch  wenigstens  in  diu  hineingelegt 
werden  können.  Wie  donicum  nach  Corssen  eben  dieses  do-  ent- 
halten soll  wie  quando  am  Ende,  so  hätte  er  auch  mit  denique, 
ieasen  dem-  er  von  der  Praeposition  de  mit  Recht  ableitet,  wie 
Jerum  das  skr.  divas  in  Verbindung  setzen  können,  und  es  sollte 
hm  doch  schwer  werden,  die  Praeposition  de  eben  daher  abzu- 
efteo.  Er  bat  das  letztere  nicht  getan,  ohngeachtet  er  in  inde 
las  de  wieder  auf  dies  zurückfurt.  —  Da  in  diem  gar  nichts 
)eiktisclies  liegt,  ebenso  wenig  wie  in  diu,  so  weisz  ich  keinen 
»rund  anzufuren,  and  es  wäre  an  C.  gewesen,  Analogien  beizu- 
bringen dafür,  dasz  i-dem,  das  so  scharf  ausgesprochene  deikti- 
che  Beziehung  hat,  durch  die  Bedeutung:  der  , eines  Tages4 
-  denn  nicht  ,des  Tages4  heiszt  divä  —  zu  der  Identitätsbe- 
iehung  kommt.  Auszerdem  läszt  sich  eine  allgemeine  Eigenschaft 
ler  hierhergehörigen  Pronomina  und  Adverbia  geltend  machen, 
velche  durch  ihre  allgemein  anerkannte  ratio,  die  auf  den  Re- 
altaten der  Forschung  beruht,  Corssens  Herleitung  im  Princip 
«stört  Die  Adverbia  wie  tarn,  quam,  »fem,  ita,  sie  usw.  hän- 
pn  mit  Pronominalstämmen  zusammen.    So  wenig  es  nun  bisher 
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selben  durch  anderweitige  Interpretation  auch  nur  zu  versuchen.  Sei- 
ner Vor-  und  Mitgänger  gedenkt  Wagner  mit  gebührender  Anerkennung, 
besonders  Thiels,  Jahns  und  Haupts;  an  Ladewig  bekennt  er  sieh 
enger  als  vordem  angeschlossen  zu  haben,  und  allerdings  ist  dies  häufig, 
wenn  auch  nicht  überall  zum  Vor! heil  der  neuen  Ausgabe  geschehen. 
Die  unterdefs  erschienenen  Abhandlungen  über  einzelne  Virgil- Stellen 
sind,  wenn  nicht  alle,  doch  gröfstentheils  benutzt  worden,  sodafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  nichts  verabsäumt  ward,  um  der  neuen  Ausgabe  neuen 
Werth  zu  verleiben.  Hin  und  wieder  will  es  uns  bedanken,  als  halte 
der  geehrte  Verfasser  allzu  ängstlich  an  dem  ihm  liebgewordenen  „gu- 
ten Alten"  fest;  im  Allgemeinen  jedoch  ist,  der  Ankündigung  auf  dem 
Titelblatt  entsprechend,  welche  die  editio  tertia  als  „superioribui  multo 
praeitabilior"  bezeichnet,  die  Erklärung  bei  allem  Streuen  nach  Kürze 
wesentlich  verbessert  und  vervollständigt  worden.  Dafs  die  Aeneide  in 
den  Anmerkungen  zu  leichterer  Uebersicht  in  kleinere  Abschnitte  ein- 
geteilt erscheint,  wird  den  Lehrern  besonders  willkommen  sein,  und 
auch  der  schliesslich  angehängte  Index  deUelut  rerum  verbotumque  in 
Commentariis  explicatorum  ist  eine  erwünschte  Zugabe. 

Ueber  den  wissenschaftlichen   und  pädagogischen  Werth   der  Aus- 

frabe  haben  sich  die  stimmberechtigten  Kritiker  längst  geeinigt,  und  die 
reudige  Anerkennung,  welche  dem  langerwarteten  Werke  von  allen 
Seiten  gezollt  ward,  bildet  gleichsam  die  unantastbare  Basis,  auf  wel- 
che sieb  jede  neue  Beurtheilung,  unbeschadet  des  kritischen  Rechtes, 
abweichende  Ansichten  geltend  zu  machen,  stellen  mufs.  Der  Referent 
schliefst  sich  auf  Grund  vieljähriger  Beschäftigung  mit  Virgil  jenem 
allgemein  herrschenden  Urtheil  aus  freier  Leberzeugung  an;  ja,  er  trägt 
kein  Bedenken,  der  Bearbeitung  Wagners  den  Vorzug  vor  allen  übri- 
geu  zuzugestehn:  gleichwohl  weifs  er  sich,  was  Kritik  und  Erklärung 
im  Einzelnen  betrifft,  mit  demselben  vielfach  in  Widerspruch.  Zwar 
steht  die  Wagnersche  Interpretation  auf  der  Höhe  derzeitiger  Entwicke- 
lung;  aber  es  giebt  auch  jetzt  noch  eine  grofse  Anzahl  gleichsam  tra- 
ditionell vererbter  Erklärungen,  welche  sich  bei  genauerer  Prüfung  als 
unhaltbar  herausstellen.  Allgemeiner  Lobpreisung  bedarf  die  Arbeit 
nicht;  wohl  aber  ist  es  wünschenswert!),  auf  etwaige  Mängel  derselben 
zum  Zweck  späterer  Abhülfe  aufmerksam  zu  machen,  und  gerade  die 
Achtung  vor  dem  Autor  und  dessen  Geistesmühen  macht  es  dem  Refe- 
renten zur  Ehrenpflicht,  auch  sein  Bestes  zu  thun. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  versuchen  wir  eine  eingehende  Be 
artheilung  der  vier  ersten  Bücher  der  Aeneide  in  vorliegender  Ausstat- 
tung. Wir  wollen,  dem  Interpreten  Schritt  vor  Schritt  folgend,  ange- 
ben, woselbst  er  nach  unserem  Dafürhalten  in  der  Krilik  und  Erklä- 
rung des  Textes  nicht  das  Richtige  traf,  und  zugleich  mit  bündiger 
Kürze  auseinandersetzen,  warum  wir  ihm  nicht  beizupflichten  ver- 
mögen. 

Krfttes  Buch*  Hinsichtlich  der  vier  Anfangsverse  bescheidei 
sich  der  Verf.  zu  äufsern,  dafs  ihre  Echtheit  fraglich  sei;  und  dies  fin- 
den wir  durchaus  angemessen.  —  Die  Auffassung  des  Servius  in  Betreff 
des  fato  pro  fug  ut  v.  2  „we  videatur  aut  cauna  criminis  patriam 
deteruiue  auf  novi  imperii  cupiditale"  theilt  W.  nicht  (s.  Ezplic.  Verg. 
>.  1);  vielmehr  bezieht  er  es  auf  profugut  ltaliam  venit  über- 
aupt.  Ebenso  behält  er  trotz  des  Servianischen  Protestes  Lavinim- 
que  för  Lavinaque  im  Text.  —  Das  quoque  et  v.  5  (8.  E.  V.  p.  1) 
wird  nunmehr  richtig  erklärt,  die  Note  zu  dum  conderet  v.  5  Jtvo- 
luntalem  ei  Studium  denotat"  mit  Recht  am  Schlufs  der  Einleitung 
p.  VUI  widerrufen;  s.  E.  V.  p.  2.  —  Die  Albaniaue  vatret  v.  7  ver- 
stehe ich  nach  wie  vor  (E.  V.  p.  2),  zumal  es  nier  hauptsächlich  auf 
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im  genealogischen  Zusammenhang  zwischen  der  Ansied] ung  de«  Aeneas 
■d  der  Gründung  Roms  ankommt,  lieber  von  den  Albanern  als  Vi- 
fen d.  L  Ton  Alba  als  Mutterstadt  Roms.  Spricht  doch  auch  bei  Liv. 
FD!,  5  der  Consol  T.  Manlius  von  den  9t  Albanis  patribus  Latinorum". 
Wenn  \V.  bemerkt  „perite  et  seeundum  kistoriam  ;  ut  Romae  initio, 
dubio  Albae  nulla  fuit  plebs;  tenehant  Albam  patriciae  gen- 
1 — a,  cum  suis  clienteli»:  so  ist  nnd  bleibt  letzteres  eben  so  un- 
wie  unerweisliche  Behauptung.  Vergil  selbst  betont  anderswo 
die  ^Könige  AlbasM;  I,  272.  VI,  765.  Besonders  XII,  826  „tut*  Albern 
per  smeemim  reges".  —  Die  Erklärung  des  quo  numine  laeso  v.  8  als 
t,fum  voiuntate  Junouis  negterta"  Balte  ich  auch  jetzt  noch  wie  vor- 
dem (MfiUell  VII.  p.  735—42.  XL  p.  103-7)  rar  unrichtig.  Das  quo 
gebärt  Dickt  zu  mrattne,  denn,  wenn  irgendwie  nnd  -wo,  ist  n testen 
m  der  Verbindung  mit  laedere  ein  unth eil  barer  Vollbegriff  and  jede 
Vorstellung  von  einer  voluntas  anter  den  vielen,  deren  Gesammtbeit 
gewissermafsen  die  Person  der  Gottheit  sei,  ohne  alle  Analogie  als 
aaca  unstatthaft.  Vielmehr  hingt  quo  ebenso  von  laeso  ab,  wie  quid 
von  dolens;  die  völlig  klare  Structur  in  7111«'  dolens  erllutert  als 
Analogen,  die  fragliche  in  quo  numine  laeso.  Auch  kann  die  that- 
slenlicne  Bestitignng  nicht  wohl,  wie  W.  annimmt,  in  v.  12— 22  ent- 
halten sein;  denn  unmöglich  konnte  eine  auch  nur  theil weise  laesio 
numiwu  von  einem  insignis  nie  täte  vir  ausgeben.  Daher  ist  te 
correctrv  „oder  vielmehr";  und  die  in  v.  12  —  28  detaillirten  Gründe 
des  Hasses  beziehen  sich  aussen  liefslich  auf  Quidve  dolens.  Warum 
aber  sagte  der  Dichter  nicht  einfach  quo  laesa,  wie  er  Quid  dolens 
sagt?  Er  wollte  den  Unterschied  zwischen  einer  wesentlichen  Be- 
leidigung, wie  sie  von  Seiten  des  Aeneas  nicht  stattfinden  konnte,  und 
einer  persönlichen  Empfindlichkeit,  wie  sie  bei  der  Juno  allein  statt- 
fand, sprachlich  zu  vollem  Ausdruck  bringen.  Daher  nicht  laedere, 
sondern  numen  laedere  und,  was  daraus  mit  Notwendigkeit  folrt, 
die  Verselbstindigung  des  participialen  Attributs  quo  laesa  zum  abia- 
tivns  absolutes  quo  numine  laeso.  —  Das  sed  enim  v.  19  erklärt 
W.  der  herkömmlichen  Weise  gemifs  „Graecum  dlXa  yao,  duo  enun- 
eimtm  titler  se  implicat,  ut  sua  utrique  particulae,  sed  et  enim,  vis 
sersfef**  nnd  ergänzt  „Sed  metuebat  tum  Carthagini,  audier at  enim 
fort,  «f  posteri  Trojanorum  eam  everterent":  einfacher,  dönkt  uns,  ver- 
steht man  enim  bei  sed  als  belebenden  oder  vielmehr  affirmativen  Zu- 
satz „aber  yau.  Siebe  Hand.  Turs.  II.  p.  387  ff.  —  acti  fatis  v.  32 
(s.  E.  V.  p.  2  ff.)  erkiirt  W.  nunmehr  „quae  eo$  nusquam  consistere 
pmtMmntur,  antequam  invemssent  sedem  destinatam";  aber  der  Zusam- 
menhang vridmtrebl  dieser  Auffassung  durchaus.  Die  fnta,  durch 
welche  Aeneas  in  Folge  des  Hasses  der  Juno  fern  von  Latium  umher- 
getrieben wird,  dörfen  nicht  identificirt  werden  mit  dem  fatum,  wel- 
ches ihn  nach  Latium  hinwies.  Vielmehr  sind  Unglücksfälle  damit  be- 
zeichnet, welche,  von  der  Juno  angestiftet,  wie  z.  B.  der  gleich  hin- 
terher geschilderte  Sturm,  den  Helden  zeitweilig  hemmten:  also  fata 
Junonis  int  quae,  wie  sie  nach  VIII,  292  auch  ober  den  Herkules 
verbingt  wurden.  —  Die  Worte  spumas  salis  aere  ruebant  v.  3S 
werden  nunmehr  richtig  von  dem  durch  die  ehernen  Schiffsschnabel 
aufgeregten  Schaume  des  Meeres  verstanden ;  s.  E.  V.  p.  3.  —  V.  47 
scheint  unm  cumgente  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  „mit  einem  Volke44 

Öifst  zu  sein.  Der  Gegensatz  indefs  zu  dem  in  v  39  —  45  Gesagten 
ngt  auf  engere  Begrenzung  des  Begriffes  von  gens  hin,  und  defshalb 
taut  man  meines  Erachtens  besser  (E.  V.  p.  4),  das  „eine  Geschlecht*4 
•es  Priamns,  das  genus  invisum  v.  28,  zu  verstehen.  —  foedere 
eerto  v.  62  versteht  W.  richtig  von  der  Abhängigkeit  des  Aeolus  dem 
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pater  omnipotent  gegenüber,  welche  sich  auch  weiterhin  in  juttut 
ausdrückt.  —  V.  104  liest  er  proram  avertit  nach  dem  Mediceus.  •— 
Die  Parenthese  in  v.  109  erklärt  er  nunmehr  in  dem  £.  V.  p.  6  eröff- 
neten Sinne  als  Rechtfertigung  der  Bezeichnung  taxa  für  die  Arae; 
nur  deutet  er  mari  tummo  unrichtig  ,.ut  opparere  non  pottit,  tti$i 
cum  mare  ventis  movetur".  Vielmehr  bedeutet  es,  was  vorher  mediit 
in  fluetibut  d.  i.  „auf  der  Höhe,  inmitten  des  Meeres".  —  Der  Vers 
118  wird  mit  Recht  von  den  Wenigen  verstanden,  welche  bei  dem  Un- 
tergang des  Schiffes  noch  einmal  emportauchen,  während  die  Mehrzahl 
der  Besatzung  sofort  vom  Strudel  verschlungen  wird.  S.  £.  V.  p.  7.  — 
Einfach  und  treffend  wird  zu  v.  126  alto  Protpicient  bemerkt  „ex 
imo  mari*  protnicit".  —  Nee  latuere  doli  fratrem  Junonit  v.  130 
liefse  sich  wohl  in  engerem  Anschluß  an  das  unmittelbar  Vorherge- 
hende auch  so  verstehen:  „und  nicht  blieb  ihm  verborgen",  als  nega- 
tiver Ausdruck  für:  „und  sofort  erkannte  er";  wonach  die  Interpunk- 
tion einzurichten  sein  würde.  —  Schlrfer  als  in  anderen  Anagaben  wird 
t.  141  clauto  ventorum  carcere  regnet  erklärt  „dautum  tenent 
cmreertm  t.  ea  lege,  ut  clausuni  teneat;  nos:  bei  verschlossenem  Ker- 
ker44 ;  und  allerdings  ist  dies  der  Gedanke  des  Originals.  —  Ob  er  v.  156 
curruque  tecundo  als  Ablativ  versteht  oder  als  Dativ  für  currui, 
liefs  W.  in  suspenso.  —  Richtiger  als  vordem  wird  die  vielfach  mifs- 
verstandene  Stelle  v.  159 — 61  erklärt;  wenn  jedoch  zu  den  Scblufs- 
worten  inque  sinut  seindit  $ese  unda  reductot  die  Bemerkung 
erfolgt  „Excipit  haec  insmla  vim  undarum,  quae  in  tinut  ejus  (d.  i. 
intulme)  introrsu»  retractot  fractae  tcittaeque  te  intinuant".  so  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  tinut  vielmehr  den  hinter  der  Insel  liegen- 
den portnt  oder  Busen  mit  zwei  Ein-  und  Ausgängen  bezeichnet;  siehe 
E.  V.  p.  8.  Der  intula  selbst  wird  ja  ein  objectut  laterum  zuge- 
schrieben ;  sie  streckt  also  ihre  Küsten  hervor.  —  Gekünstelt  erscheint 
ans  die  Deutung  des  Anthea  si  quem  v.  181:  „ti  forte  quem  eorum, 
qui  amitti  videbantur,  ui  Antheum  mut  Capyn,  videat".  Einfacher 
nimmt  man  wohl  das  adjectivische  qui»  oder  aliquit  rar  das  adver- 
biale alicubi  oder  usquam,  wie  sonst  Adjecttva  fär  Adverbts  ste- 
hen; vergl.  II,  81.  Prop.  IV,  II,  19.  —  V.  198  möchte  ich  nicht  mit 
W.  ante  mulorum  als  rmv  noiv  nammv  verbinden,  vielmehr  neque 
ignari  tumut  ante  malorum  als  negative  Umschreibung  fihr  ,jam 
mnte  experti  eumttt  mala"  fassen,  sodafe  die  Partikel  zu  ignari  tu- 
mut gehört:  „wir  sind  ja  auch  sonst  nicht  unkundig  des  Mifsgeschicks". 
Dafs  sieh  bei  Vergil  ein  Analogon  zu  solchem  Hyphen  findet,  wie  ante 
malm  sein  würde,  bezweifeln  wir.  Vergl  Süpfle  p.  340.  —  V.  200 
scheint  uns  penitut,  zu  Aeeettit  gezogen,  ausdrucksvoller  zu  sein, 
als  mit  tonantit  verknüpft.  Die  Citate  III,  566.  424.  431.  Lucan.  VI, 
66  beweisen  nichts.  —  Richtiger  als  vordem  bat  W.  die  Worte /afti 
contraria  fata  rependent  v.  239  in  dem  E.  V.  p.  8  ff.  ausführlich 
entwickelten  Sinne  erklärt:  „fatit  vt.  238  inditatit  compentant  fata 
hie  contraria,  meliora  igitur  futura".  —  Vom  Antenor  keifst  es,  im 
Gegensatz  zu  dem  endlos  umb ergetriebenen  Aeneas,  v.  250  armaquc 
fixit  Troim,  nunc  placida  compottut  pace  quietcit.  Letzte- 
res versteht  W.  von  dem  „sanftseligen  Tode"  de&  Bezeichneten,  weil 
componi  recht  eigentlich  von  denen  gesagt  werde,  „quorum  cineret 
et  otta  colligebantur  et  condebantur  in  tepulcro**.  Lieber  fasse  ich  es, 
der  antiken  Grundanschauung  mehr  entsprechend,  im  Sinne  eines  be- 
haglichen Alters  nach  drangvollem  Leben;  zumal  armaque  fixit 
Troia  unmittelbar  vorhergeht.  Damit  sind  compottut  (Sen.  Controv. 
IH,  16)  und  quietcit  sehr  wohl  vereinbar;  so  VIII,  325  placida 
pace  von  Lebenden.    Ueberhanpt  dürfte  das  ytquieeeere  in  pace**  mehr 


HSckermann:  P.  Virgili  Maroni«  Carmina  ed.  Wagner.  47 

christlich,  als  antik  sein.  Nicht  l&bel  citirt  Henry  Pbilol.  XL  p.  505  die 
«Torte  des  Curtius  IV,  20  von  der  Stadt  Tyrus  „Afir/fts  ergo  emeibue 
ie/uuetu  et  po*t  exddium  rennte,  turne  tmmem  long*  pect  euneim  refo- 
wente,  $ub  tutela  Romanee  mentuetudini*  oequieeeit.  Da  seit  Trojas 
Untergang  erst  sieben  (I,  755)  Jahre  verflossen  waren,  würde  Antenor 
seiner  nenen  Schöpfung  sonst  kaum  froh  geworden  sein.  —  Das  Pro- 
nomen tibi  v.  261  ziehe  ich  auch  jetzt  noch  (E  V.  p.  10 ff.)  lieber  zu 
/«»er  enim  als  Ausdruck  liebevoller  Bevorzugung  von  Seiten  des  alrt- 
ftchen  Vaters,  welcher  sogar  nach  v.  266  Otculu  libevit  nmtme, 
denn  zo  dem  entlegenen  und  gerade  för  Person  nnd  Wesen  der  Venös 
wenig  passenden  Bellum  ingem  geret  Itulim  populotque  fere- 
ci$  Cemtuudet,  —  Höchst  treffend  sind  die  Citate,  mit  denen  W. 
nie  bestrittene  Lesart  Hebrum,  wofnr  Manche  Eurum  beliebten, 
stitzt:  Sil  II,  73  ond  III,  307.  —  Die  Verbindung  mvari  P  yr  mm  Ho- 
nt t  9p es  v.  363  ist  nicht  so  hart,  wie  sie  scheint.  Ancb  durch  die 
Stellung  am  Versende  ruht  auf  dem  Epitheton  ein  besonderer  Nach- 
druck. Es  sind  gewissermafsen  „die  Scbitze  der  Pygmalionischen  Hab- 
gier". —  An  der  vielbesprochenen  Stelle  v.  393—400,  woselbst  Venus 
ans  dem  Augurium  der  sich  niederlassenden  Schwlne,  welche  dem 
▼erfolgenden  Adler  entkommen  sind,  ihrem  Sohn  die  glückliche  Lan- 
dung seiner  vom  Storni  verschlagenen  Schiffe  verkündet,  stimme  ich 
dem  Verf.  darin  nicht  bei,  dafs  er  uut  ...  aut  im  Sinne  von  pmrtim 
...  pmrtim  deutet.  Dem  videntur  durfte  eine  andere  Fassung  der 
Alternative,  dafs  sich  die  Gesammtheit  der  Schwäne  entweder  schon 
tkatsichlich  niederllfet  oder  doch  dszu  anschickt,  angemessener  sein. 
Noch  weniger  kann  ich  die  strenge  Scheidung  des  Perfects  cinzere 
et  dedere  vom  Prisens  ludunt  nnd  die  Zurückfuhrung  des  ersteren 
^rnnte  ietum  diaipationem"  durch  den  Adler  billigen-;  denn  was  sollte 
diese  postbume  Ausmalung  hier?  Vielmehr  ist  es  weitere  Schilderung 
ihres  freudigen  Gebabrens  nach  der  seb lieblichen  Wiedervereinigung. 
Nur  als  reducee  gilt  von  ihnen  das  laetari  agmine  v.  803  und  das 
ludere  $tridentibu$  eli$  ▼.  307.  Das  Perfect  aber  einxere  et  de- 
dert  rechtfertigt  sich  eben  aus  der  Stellung  hinter  ludunt,  vor  dem 
es  eigentlich  stehen  sollte.  Siehe  Comment.  p.  9.  —  Allerdings  wird 
nerttee  ▼.  403  besser  als  a,  denn  als  in  vertice  gefafst;  der  blofee 
Ablativ  kommt  ihnlich  auch  sonst  z.  B.  X,  544  vor.  —  Entbehrlich 
zwsr  ist  der  Vers  426,  zumal  die  Aussage  v.  507  wiederkehrt:  för  un- 
echt jedoch  mochten  wir  ihn  darum  noch  nicht  halten.  —  V.  445  $ie 
nmm  fere  bell*  Egregimm  et  fmcilem  vietu  per  taecula  gen- 
fear.  Warum  trotz  des  Citats  aus  Justin  XVIII,  5  „Ist  quoque  equi 
ewpatf  repertwm,  bettieoeum  potentemqme  populum  futurum  eigni/kaue" 
Wagner  auf  der  Deutung  Ton  fe eitern  vietu  als  „eui  faeiie  mt  tibi 
purere,  quidaeid  ud  commede  vivendum  optabiie  est"  besteht,  ist  schwer 
abzusehen.  Auch  III,  540  prophezeit  Anchises  aus  den  vier  grasenden 
Pferden  Krieg,  und  wenn  er  hinterher  ihren  Wertb  för  friedlichen 
Ackerbau  hervorhebt,  so  liegt  doch  darin  keine  Hindeutung  auf  Reich- 
thum,  geschweige  denn  auf  einen  durch  Handel  und  Schiffahrt  erwor- 
benen, wie  es  oei  Carthago  der  Fall  war.  Ueberbaupt  ist  facilit 
9ictu,  welches  Seneea  Epist.  90  von  einem  Weisen  gebraucht,  gar 
kern  Ausdruck  för  Wohlstand  und  Behaglichkeit  im  Genufs  von  Lebens- 
gfttern.  Dauer  hat  man  vietu  von  vineere  herzuleiten;  nur  so  psfst 
es  zu  belio  Egregiam,  woran  es  sich  vervollständigend  anschliefst, 
und  auch  zu  per  $aeeule,  sodafe  das  Justinische  Epitheton  „beUico- 
mu  poteneque"  bei  Vergil  zum  Ausdrucke  kommt.  —  Zu  v.  447  Tsr- 
taeidigt  W.  das  Imperfect  Condebat,  welches  die  RISS,  bieten,  gegen 
das  von  Anderen  vorgeschlagene  Condiderut%  doch  halten  wir  die 


48  Zweit«  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

Concession  „et  tum  jam  exaedificatum  fuiaae  id  templum  perauadent 
eat  quae  praeterea  de  eo  commemorat  poeta1*  für  ebenso  unbegründet 
wie  die  Beweisführung;  „Sempe  potuit  eondebat  reapiciena  ad  prae- 
greaaa.  Ad  ea  relatum  condiderat  aignificarett  conditum  eaae  hoc 
templum  ante  effottum  caput  equi;  condtbat  eignifieat  propter  ef- 
foitum  Didonem  cepitte  conti  li  um  ejut  condeudi;  ergo  Uta  rea  effecit, 
ut  ibi  eonderet  templum."  Auch  ohne  diese  gewagte  Argumenta lion 
rechtfertigt  sich  das  Imperfect;  denn  der  Tempel  war  in  der  That  noch 
nicht  fertig,  wie  aus  v.  455,  wofern  man  ihn  richtig  erklärt,  deutlich 
genug  hervorgeht  Ferner  befremdet  es,  dafs  er  unter  numine  divae 
neben  donit  nicht  einfach  die  Göttin  im  Bilde  versteht,  zumal  er 
selbst  unten  II,  178  dem  Worte  die  Fähigkeit  zuerkennt,  die  Gottheit 
tu  effigie  zu  bezeichnen.  Nimmt  er  doch  auch  zu  v.  505  foribut  di- 
vae eine  „cetla,  in  qua  timufacrum  erat  Junonia"  an.  —  V.  448  fin- 
det sich  nicht  mehr  nexaeque  Aere  trabet,  sondern  nixaeque  im 
Text,  und  W.  bekennt  sich  auch  Lect.  Verg.  p.  376  mit  Ladewig  und 
Haupt  zum  Abfall  von  der  Autoritlt  des  Mediceos.  Die  Notwendig- 
keit der  Aenderung  scheint  uns  noch  nicht  erwiesen;  auch  nexaeque 
giebt  haltbaren  Sinn.  —  Zu  v.  455  Artifieumque  manus  inter  $e 
operumque  laborem  Miratur  erklart  W.  das  vielbesprochene  tn- 
$er  $e  also  „dum  modo  ka$,  modo  illa  contemplatur".  Damit  traf  er 
unseres  Erachtens  das  Richtige  nicht.  Vielmehr  wird,  wie  E.  V.  p.  14 
ausführlich  dargethan,  das  „tJnter-Einander"  der  arbeitenden  Künstler 
bezeichnet.  Dafür  spricht  das  ausdrückliche  mannt  artifieum9  und 
auch  o  per  um  labor  bedeutet  v.  507  die  noch  unvollendete  Arbeit 
Der  sinnreichen  Conjectur  Ribbecks  intrant  bedarf  es  nicht;  auch 
würde  dies  Epitheton  hier  verspätet  stehen,  da  ja  Aeneas  schon  seit 
v.  453  als  im  Tempel  anwesend  gedacht  ward.  —  V.  505  foribut  di- 
vae versteht  W.  nunmehr  richtig  (E.  V.  p.  15)  von  der  celfa,  in  wel- 
cher sich  das  Bild  der  Göttin  befand;  vergl.  noch  Lucan.  II,  127  „Ante 
ivtum  penetrale  deae".  Warum  aber  media  tettudine  temvli  nicht 
oemgemafs  einfach  „inmitten  des  gewölbten  Tempels",  sondern  „aub 
tetto  templi  te$tudinatou  sein  soll,  wobei  mediue  unberücksichtigt 
bleibt,  vermag  ich  nicht  abzusehen.  —  V.  512  halte  ich  auch  jetzt  noch 
(vergl.  E.  V.  p.  15)  mit  Lachmann  ad  Propert.  IV,  6,  63  die  Lesart 
advexerat  für  richtig.  Dafs  jene  Gefährten  durch  den  Sturm  ver- 
schlagen und  vom  Aeneas  hinweggetrieben  worden  waren,  ist  bereits 
durch  ditpulerat  deutlich  genug  bezeichnet;  hinterher  wird  nun  mit 
angemessener  Steigerung  jener  lediglich  negativen  Angabe  ein  bestimm- 
ter, positiver  Ausdruck  hinzugefügt.  Eben  weil  sie  zu  weit  entlegenen 
Küsten  hingetrieben  waren,  wundert  sich  Aeneas  um  so  mehr,  dieselben 
plötzlich  hier  zn  sehen;  daher  penitutque  aliaa  advexerat  ora* 
wie  v.  200  penitutque  $onanti$  Acce$ti$  tcopulot.  —  V  518  ff. 
Quid  veniant  euneti;  nam  leeti  navibut  ibant9  Orantet  ve- 
nia m  et  templum  clamore  vetebant.  So  liest  und  interpungirt 
W.  richtig;  aber  die  Interpretation  genögt  uns  nicht  ganz.  Offenbar 
ist  euneti  (E.  V.  p.  16)  mit  Röcksicht  auf  coneurtu  magno  v.  509 
gesagt;  den  Aeneas  befremdet  es,  dafs  jene  in  so  grofser  Zahl  und  in 
so  llrmender  Weise  auftreten.  Ribbeck  liest  nach  dem  Palatinus  ve- 
niant: eunetia;  aber  quid  veniant  steht  nicht  gut  ohne  Zusatz. 
Nicht  so  sehr,  warum  sie  kommen,  als  warum  sie  in  solcher  Weise 
auftreten,  erregt  die  staunende  Neugier  des  Aeneas  und  Achates.  — 
V.  534  steht  Hie  cur  tut  fuit  im  Text  und  die  Variante  Huc  in  den 
Noten«  —  V.  545  findet  sich  das  Comraa  am  Versende  nicht  mehr;  und 
W.  hat  somit  die  von  uns  E.  V.  p.  16  ff.  verfochtene  Interpunktion  nnd 
Erklärung  von  juatior  pietute  anerkannt.  —    Auch  in  Betreff  des 
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tecubat  umbrit  v.  547,  welches  er  nach  Analogie  tob  occumbere 
merti  II,  62  faist,  stimmt  W.  nunmehr  mit  ans  (E.  V.  p.  17)  überein. 
—  V.  548  Aon  stet**,  officio  ne  te  certatte  priorem  Poeni- 
teat.  Die  handschriftliche  Beglaubigung  hat  nee  nnd  nicht  ne.  Aach 
erster  es  ist  sehr  wohl  haltbar,  nnd  mit  Recht  stellte  neuerdings  Rib- 
beck II.  p.  48  dasselbe  wieder  her.  —  Die  Lesart  des  Mediceus  Arva- 
que  v.  550,  welche  xaerst  Heyne  in  den  Text  nahm,  finden  wir  leider 
noch  immer  festgehalten.  Die  Voraussetzung,  unter  welcher  man  allein 
an  Umänderung  des  froher  allgemein  gültigen  Armaque  in  Arvaque 
denken  konnte,  findet  nicht  Statt  Ja,  dachte  der  Sprecher  an  eine 
Niederlassang  in  Sicilien,  gegensatzlich  zu  derjenigen  in  Afrika:  dann 
wire  urbet  Arvaque  hier  wie  HI.  418.  VII,  45  an  seinem  Platz.  Der 
leitende  Hauptgedanke  indefe  ist  dieser:  die  Vergeltung  fär  bewiesene 
Gro&mnth  ist  dir  sicher,  wenn  nicht  vom  Aeneas,  so  doch  vom  Aee- 
stes;  denn  auch  in  Sicilien  sind  die  Trojaner  mächtig;  und  streitbar. 
Siebe  E.  V.  p.  18.  Auch  Ribbeck  hat  Armaque  wiederhergestellt  — 
In  99t tum  demitta  y.  561  (E.  V.  p.  18  ff.)  sehen  wir  den  Ausdruck 
gnldiger  Herablassung;  denn  Vergil  schildert  in  der  Dido  die  volle  Ma- 
jestlt  der  Königin.  Die  Deutung  des  Donatus  „noa  tolum  propter  /•- 
nrinccm  9erecundiam,  verum  etiam  propter  objecto  vt.  539 — 41"  scheint 
uns  abwegig.  —  Die  c  er  tot  v.  5*6,  welche  Dido  auszusenden  ver- 
spricht, um  über  den  vermeintlich  abwesenden  Aeneas  Erkundigung 
einzuziehen,  deutet  W.  als  „dclectot,  qui  id  cum  cura  fldeque  facere 
jMSftJtf":  ich  verstehe  lieber  (E.  V.  p.  20)  „«presse"  Boten.  —  Weder 
die  echte  Lesart  noch  den  Sinn  des  Originals  traf  W.  v.  603  ff.,  wenn 
er  st  quid  Vtquam  juttitia  ett  et  men$  tibi  conteia  recti 
liest  nnd  also  versteht:  „ti  quo  ett  in  honore  juttitia  et  contcientia 
recti44.  Auf  das  Benehmen  der  Dido  gegen  die  Troer  kann  juttitim 
nicht  bezogen  werden,  denn  dieselbe  übt  vielmehr  Milde  und  Grofs- 
mutb;  und  vollends  wire  men§  tibi  conteia  recti  hinterher  un- 
statthaft. Vielmehr  ist  juttitiae  allein  richtige  Lesart  und  der  Sinn, 
entsprechend  dem  ti  qua  piot  retpectant  numina,  dieser:  „wenn 
noch  irgendwo  ein  Ffinkchen  Gerechtigkeit  und  Erkenntnifs,  Bewufst- 
setn  des  Rechten'4.  Die  Gottheit  also,  das  numen,  ist  TrSger  des 
Begriffs  sowohl  der  juttitia  als  der  ment  tibi  conteia  recti.  Das 
Weitere  s.  E.  V.  p.  20.  —  In  der  Betheuerung  v.  607  ff.  dum  monti- 
»«•  umbrae  Luttrmbunt  convexa,  polut  dum  tidera  pateet 
neben  wir  convexa  lieber  mit  dem  Folgenden  verknöpft  und  zu  tidera 
(VI,  750  „consexa  $upera")  gezogen.  W.  erklärt  „dum  in  montibut 
umbrae  cum  tolit  flexu  obibunt  convexa;  puta  iptot  montet  convexot"; 
mber  convexa  würde  so  mtiTsig  oder  gar  lästig  stehn.  Auch  scheint 
die  Bemerkung  zu  polut  ...  pateet:  „dum  tidera  in  polo  pateentur 
i.  e.  kumoribut  e  terra  ac  mari  turgentibut  alentur,  quae  fuit  veterum 
eannsV4  abwegig.  Siebe  E.  V.  p.  21.  —  V.  636  finden  wir  zu  unserem 
Bedauern  dii  und  nicht  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  dei  im 
Text,  welche  allein  genügenden  Sinn  giebt.  Abgesehen  von  munera, 
wozu  dii  i.  e.  diei  nicht  recht  pafst,  kann  auch  taetitiam  diei  nicht 
wohl  als  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  gelten;  denn  wie  konnte 
alles  hier  Aufgezlhlte  nur  dazu  bestimmt  sein,  dafs  die  Empfänger  sich 
einen  lustigen  Tag  dsmit  bereiteten?  Daher  denn  auch  Servius,  „cum 
ea,  quae  v$.  634 — 5  cammemorantur,  ad  utum  multorum  dierum  tvßi- 
eimul",  mit  Vers  636  andere  Geschenke  bezeichnet  wissen  wollte  zur 
Feier  des  fröhlichen  Tages.  Doch  kann  Munera  laetitiamque  dei, 
nicht  dii,  nur  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  sein  nnd  auch  nur 
in  dem  Sinne,  dafs  die  viginti  tauri,  centum  tuet  und  pinguet 
cum  mairibut  agni  ein  „Göttergeschenk44  und  „woran  ein  Gott  seine 
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Freude  haben  könnte",  genannt  werden,  wie  Homer  Od.  IX,  205  olrar 
einen  &nov  noiov  nennt  Kurz  und  gut,  sie  waren  ausgesucht  und 
fett  wie  Opferthiere,  Hör  welche  bekanntlich  opimut  (Varr.  R.  R.  II,  1) 
ein  herkömmliches  Epitheton  war.  Die  weitere  Ausfuhrung  E.  V.  p.  23. 
Vergl.  Claud.  XXXI,  J5  „mala  legunt  donum  Venerit".  —  Passender 
zieht  man  meines  Erachteus  $olu$  v.  664  cu  dem  folgenden  qui  tela 
Typhoid  temnitj  als  zu  dem  vorhergehenden  Nale,  meae  vires, 
mea  magna  potentia;  nicht  der  Casusform  wegen,  denn  aole  ist 
wie  une  wenig  im  Gebrauch  (s  Ovid.  Her  XIV,  73),  sondern  weil  es 
mit  ersterem  verbunden  viel  nachdrucksvoller  stpht.  Siehe  E.  V.  p.  24. 
—  Die  Worte  ne  quo  %e  numine  mutet  verstehe  ich  nicht,  wie  der 
Herausgeber  „ne  machinatione  dei  alicujut,  Junonit,  mutetur  animu$ 
ejut".  Hatte  Vergil  mindestens  mutetur  gesagt:  wie  der  Text  laulet, 
ist  jene  Deutung  unzulässig.  Nur  von  der  Dido  selbst  kann  numeu 
(siehe  zu  II,  396)  verstanden  werden:  dafs  sie  sich  nicht  irgendwie 
in  ihrer  Gesinnung,  ihrem  Willen  ändere"  —  Einen  triftigen  Grund, 
warum  v.  703  statt  der  handschriftlich  beglaubigten  Lesart  longo  zu 
schreiben  sei  quinquaginta  intug  famulae,  quibut  ordine  lon- 
ga m  Cura  penum  tlruere,  vermag  ich  nicht  abzusehen.  —  V.  741 
wird  der  Lesart  quem  mit  Recht  der  Vorzug  gegeben  vor  quae  trotz 
Servius.     S.  Mützell  VIII.  p.  255  AT. 

Zweites  Buch.  Die  Worte  intentique  ora  tenebant  v.  I 
bedeuten:  „und  hielten  das  Antlitz  mit  Spannung  (auf  den  Aeneas)  ge- 
richtet4'. Siebe  Coroment.  in  Aen.  libr.  II.  p.  5.  —  Am  Schlüsse  von 
▼.3  Infandum,  regina,  jubet  renovare  dolorem  behielt  W.  das 
Comma,  wie  v.  6  hinter /wt  das  Punctum  und  damit  die  herkömmli- 
che Gesaromtau  ffassung  des  Contextes  bei.  Siehe  dagegen  die  Wider- 
legung in  der  Comm.  p.  6  ff.  Die  in  den  Lect.  Verg.  p.  415  neuerdings 
unternommene  Verteidigung  jener  alten,  von  Ladewig,  Haupt,  Ribheck 
bereits  aufgegebenen  Interpunktion  macht  einen  eigentümlichen  Ein- 
druck. „Gründe  wie  Brombeeren",  sagt  Shakespeare  irgendwo:  „Gründe 
wie  Grillen",  möchte  man  hier  sagen.  Und  wenn  der  ehrenwerthe 
Verf.  das  auffällige  ut,  dem  kein  Verbum  dicendi  vorhergeht,  durch 
die  altererbte  Behauptung  motivirt:  „renovatur  dolor  Aeneae  narrando 
ca$ut  Trojanorum ;  itaque  ut  ponitur,  quati  iptum  verbum  narrandi 
praecederet",  so  begnügen  wir  uns  zu  erwidern,  dafs  renovare  do- 
lorem nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  iterum  dolere  ist;  und 
dann  mufste  vielmehr  quod  stehen.  —  V.  31  fafst  W.  das  donum  ex- 
itiale  Minervae  als  »donum  a  Graecit  M  inert ae  per  timttlationem 
(?!)  datum  (vs.  17)  exiliale  futurum  TYojanis."  Aber  v.  17  wird  ganz 
allgemein  gesagt  Votum  pro  reditu  uimulant,  ohne  die  Minerva 
als  Empfängerin  besonders  zu  erwähnen,  und  was  hinterher  in  v.  162  ff. 
Sinon  erzählt  oder  vielmehr  lügt,  das  darf  hier  noch  nicht  mafsgebend 
sein.  Für  die  Erklärung  an  unserer  Stelle  mufs  man  auf  v.  15  „equum 
divina  Palladit  arte  Aedificant"  zurückgehen.  In  solchem  Sinne  war 
das  Bauwerk  ein  Geschenk  von  Seiten  der  Pallas,  und  vollends  macht 
das  Epitheton  exitiale  d.  i.  Trojanu  diese  Auffassung  nothwendig, 
eben  weil  es  nicht  der  Minerva  als  Empfängerin  gelten  kann.  —  V.  37 
behielt  W.  $ubjecli*que,  wofür  Andere  der  Unterscheidung  wegen 
gegen  die  MSS.  $ubjectiuve  schreiben,  im  Text  und  wies  passend 
auf  das  Analogon  bei  Tibuli  I,  9,  49  hin.  —  Unrichtig  ist  dagegen  die 
beharrlich  festgehaltene  Erklärung  von  v.  54  Et  $i  fata  deumt  ti 
men»  non  laeva  fui$$et,  Impulerat,  Die  Ergänzung  „ut  detege- 
rtntur  in$idiaeil  ist  gewaltsam,  wie  die  Berufung  auf  v.  433  und  Dl, 
717  abwegig.  Nicht  fui$$ent9  sondern  non  fuiuent  mufs  zu  «t 
fata  deum  verstanden  werden;  denn  die  Negation  gehört  zum  Zeit- 
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*»rt.  nicht  zn  laeva.  Thatsächlich  waren  sowohl  fata  deum  als 
wen»  Imevm  vorhanden.  Die  ersteren,  den  Troern  von  Hause  ans 
feindlich,  bewährten  sich  im  entscheidenden  Augenblick  durch  die  Sen- 
Jssg  der  Schlangen,  welche  den  Laocoon  tödteten;  und  werden  nicht 
ssch  noch  hinterher  die  fata  de  um  iniqua  wiederbolentlich  (v.  257. 
326.  402.  428.  602.  III,  1  ff.)  als  die  Ursache  des  Unterganges  der  Stadt 
hervorgehoben  ?  Die  andere  erwies  sich  durch  die  Bethörtbeit,  mit 
welcher  die  Troer  nicht  nor  die  drohenden  Anzeichen  des  Waffenklan- 
ges in  v.  52  ff.  unbeachtet  liefsen,  sondern  auch  alle  die  Lügen  des 
heuchlerischen  Sinon  gläubig  annahmen  (v.  106.  196);  und  wie  offen- 
hart  sich  auch  noch  in  v.  234—49  die  &ioßldßttal  Siehe  Comm.  p.  10  ff. 
—  V.  56  hat  W.  nach  Trojaque  nunc  »tatet  die  Lesart  des  Medi- 
ceus  Priamique  arx  alta  manere»  im  Text  behalten,  weist  jedoch 
nicht  auf  die  rhetorische  Ascension  in  der  enatlage  pertonae,  sondern 
nur  auf  die  Analogie  hin  bei  Sil.  Vll,  562.  Siehe  bei  Vergil  selbst  II, 
428.  III,  118.  VII,  684.  -  Im  Widerspruch  mit  der  zu  v.  69  ff.  abge- 
gebenen Erklärung  „Quo  jam  confugiam  omni  tpe  taluti»  praecluta"? 
erklärt  W.  v.  75  memoret,  quat  tit  fiducia  capto  der  herkömm- 
lichen Weise  gemäfs  „qua  re  confitut  veniam  et  talutem  tperare  pot- 
sil**;  obwohl  er  hinterherfiigt  „quae  tpe»  captivo  homini  aut  nulla  e»u 
»oiet  aut  exizua".  Aber  hat  denn  Sinon  ausnahmsweise  Zuversicht  auf 
Gnade  von  Seiten  der  Troer  durchblicken  lassen?  Mit  nichten;  viel- 
mehr sind  seine  Worte  von  v.  69—72  der  Ausdruck  völliger  Verzweif- 
lung. Daher  bedeutet  quae  »it  fiducia  capto  vielmehr:  „welches 
Vertrauen  dem  Gefangenen  gebühre";  vergl.  X,  152.  Was  war  natür- 
licher, als  die  Besorgnifs,  derselbe  werde  zu  seinen  Gunsten  über  die 
so  eben  erfragten  Data  quo  »anguine  cretut  und  Quidve  ferat 
falsche  Auskunft  geben?  Und  gerade  dieser  Besorgnifs  begegnet  Sinon 
unmittelbar  hinterher  durch  die  bundigste  Versicherung  vollster  Auf- 
richtigkeit in  „Cuncta  equidem  . . .  improba  finget1*.  Comm.  p.  12  ff.  — 
V.  77  bat  W.  die  frühere  Deutung  „quidquid  mihi  inde  eventurum  ett" 
fallen  lassen  und  fuerit  quodcunque  in  dem  Archiv  f.  Phil.  X Vll 1. 3. 
p.  441  ff.  entwickelten  Sinne  gefafst  „ut  Graeri  -nüvxa,  «  nu.  Vergl. 
Comm.  p.  13  ff.  —  Das  indefinit  um  aliquod  bei  nomen  Palamedi$ 
v.ttl  ff.  liefse  sich  vielleicht  einfacher  ebenso  wie  I,  181  adverbialisch 
fassen:  „wenn  irgendwie  =  etwa".  —  Ueber  comitem  et  contan- 
gminilate  propinquum  v.  86  bringt  der  Commentar  keine  Erläute- 
rung. S.  Comment.  p.  14.  —  Die  Worte  primit  ab  anni»  v.  87  hatte 
W.  vordem  ganz  richtig  „ab  initio  belli"  erklärt,  nahm  jedoch,  den 
scheinbar  triftigen  Gründen  der  Gegner  Gehör  gebend,  deren  Deutung 
an.  Jedoch  bei  Cicero  de  legg.  I,  4.  de  off.  I,  34  schliefst  der  Begriff 
von  aeta»  die  infantia  aus,  wie  sie  mit  primit  anni»  slrenggelafst 
ausgedrückt  sein  würde;  letztere  aber  verbietet  sich  von  selbst,  zumal 
Sinon  v.  138  von  seinen'  Kindern  in  der  Heimalli  spricht.  Anch  VIII, 
117  „primit  et  te  miretur  ab  anni»11  legt  der  Zusammenhang  „mili- 
tiae"  nahe,  nnd  vollends  läfst  das  vorher  bezeichnete  Alter  des  Pallas 
keinen  Gedanken  an  die  infantia  aufkommen.  Dem  Einwurf  aber,  Si- 
non, welcher  doch  eben  die  Trojaner  mild  für  sich  zu  stimmen  suche, 
würde  höchst  unkluger  Weise  die  uranföngliche  Theilnahme  hervorhe- 
ben, begegnen  wir  also.  Der  schlaue  Pelasger  rühmt  sich  in  seinem 
wohlverstandenen  Interesse  einer  gröfst möglichen  Fraternität  mit  dem 
Palamedes,  der  von  den  eigenen  Landsleuten  gehafst  und  gelödtet  ward: 
folgerecht  durfte  er  auch  die  Consequenzen  seiner  Angaben  nicht  ver- 
leugnen. Sinon  begleitete  also  den  Palamedes  als  treuer  Freund  and 
Waffengefthrte  von  Beginn  des  Krieges  an  und  theilte  mit  ihm  Glück 
nnd  Unglück.    Dem  entspricht  es,  wenn  er  sich  trotz  seiner  ursprüng- 
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liehen  Armath  aliquod  nomenque  decutque  zuschreibt  und  nicht 
ängstlich  vermeidet,   durch  ti  patrio»  retneattem  victor  ad  Ar- 

So*  das  patriotische  Selbstgefühl  der  Troer  zu  verletzen  Daher  ist 
eyne's  Deutung  primi$  ab  annit  belli  die  richtige.  —  In  Beireif  der 
vielbesprochenen  Wortverbindnng  guaerere  conteiut  arma  v.  99 
hat  W.  seine  frühere  Deutung  (s.  Mützeli  VIII.  p.  261—  3)  dahin  ab- 
geändert, dais  er  nunmehr  mit  Donatus  comiliorum  tela,  quibuM  me 
cenfoderet,  occarionetque"  und  conteiut  als  „$ui  tibi  tcelerit,  cuju$ 
ultorem  me  futurum  promiitram"  versteht,  hiermit  jedoch  unseres  Er- 
aehtens  (s.  Comment  p.  15  ff.)  den  Sinn  des  Originals  noch  nicht  ge- 
troffen. Denn  wenn  Ulysses,  wie  es  im  Texte  beifst,  immer  neue  Be- 
schuldigungen und  verfängliche  Reden  bei  der  Hand  hatte,  so  brauchte 
er  ja  nicht  nach  „contiliorum  tela",  geschweige  denn  als  boshafter 
Verfolger  nach  „praetidia"  zo  suchen.  Offenbar  ist  quatrere  con- 
teiut  ein  Oxymoron.  Selbigem  aber  wird  man  nur  dann  gerecht,  wenn 
man  das  Compositum  conteiut  in  dem  durchaus  verbürgten  Sinne  des 
Simplex  actus  versteht;  so  wird  z.  B.  v.  141  die  allein-wissende  Gott- 
heit „numina  conteia  veri"  genannt  Wer  suchte  denn  aber,  wenn 
oder  obwohl  er  wufste?  Niemand  anders,  als  Ulysses  bei  jenem  all- 
gemein bekannten  Bubenstück,  welches  Virgil  selbst  wiederholenden 
v.  83  ff.  als  solches  .bezeichnet  Zwar  sähe  man,  der  herkömmlichen 
Erzählung  entsprechend,  für  arma  lieber  aurum  im  Text  (vergl.  Ovid. 
Met  XIII,  60);  indefs  entweder  schwankte  dieselbe  (vergl.  Archiv  f. 
Phil.  XXIV.  1.  p.  117)  zwischen  Gold  und  kostbaren  Waffen,  oder,  was 
vorzuziehen  ist,  die  verborgenen  Schätze  werden  als  Mittel  zur  Ver- 
nichtung arma  genannt.  Jedenfalls  ruht  das  Hauptgewicht  auf  dem 
quatrere  conteiut,  und  was  in  der  That  nur  einmal  geschah,  wird 
als  öfter  geschehen  dargestellt.  So  setzt  quaerere  conteiut  arma 
mit  angemessener  Steigerung  das  vorhergehende  Bern  per  criminibut 
terrere  novit,  »pargere  voee§  In  vulgum  ambiguat  fort,  in- 
dem es  dem  verräterischen  Wort  die  verrätherische  That  hinzufugt. 
—  Richtig  nimmt  W.  bei  Nee  requievit  enim  v.  100  die  Partikel 
enim  in  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  gegen  Heyne  an:  „Ulixen  arma 
advertut  me  quaerere  patebal ;  nam  non  requievit,  donec,  invtnto  see- 
irr»* adminittro,  Calchante."  Um  so  mehr  befremdet  es.  dafs  er  die 
für  das  unmittelbar  Vorhergehende  daraus  sich  ergebende  Folgerung  zu 
liehen  unterliefe;  denn  das  crudele  arti/ieit  teelut  v.  125  gegen 
den  Sinon  ist  nur  die  Wiederholung  der  falta  proditio  v.  83  gegen 
den  Palamedes  und  somit  gleichsam  die  zweite  Auflage  des  quaerere 
conteiut  arma.  —  Den  Conditionalsatz  ti  omnit  uno  ordine  ha- 
betit  Achivot  Idque  audire  tat  ett  v.  102,  welchen  der  Autor 
mit  Quidve  moror  verknüpft,  verbinde  ich  lieber  mit  Jamdudum 
tumite  poenat,  wie  Heyne  gethan.  Treffend  äulsert  Vofs  Progr. 
Kreuzn.  1838  p.1,  nach  moror  mit  der  Frage  einzuhalten,  scheine 
lebhafter;  das  Folgende  davon  abhängig  zu  inachen,  gebe  eine  schlep- 
pende Rede,  und  endlich  bekomme  der  Gedanke  der  augenblicklichen 
Bestrafung  Sinons  erst  dann  sein  volles  Gewicht,  wenn  er  sich  als 
Hauptsatz  an  das  Vorhergehende  anlehne.  Siebe  Comment  p.  17.  — 
Die  Worte  Idque  audire  v.  103  fafst  W.  nsch  Hör.  Ep.  I,  7,  37  „r«r- 
que  paterque  auditti  und  erklärt  „id  h.  e.  Achivum  . ..  audire  A.  e. 
mppeHari".  Einfacher  dünkt  uns  H eyne's  Deutung  „aliquem  vel  me 
Aekhum  ette".  —  V.  105  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  Tum 
vero  als  „da  nun  vollends,  erst  recht",  und  auf  ardemu*  als  Aus- 
druck brennender  Neugier.  —  V.  114  ist  $c it an tem,  wofür  die  regel- 
rechte Prosa  teitatum  verlangen  würde,  im  Text  behalten  und  pas- 
send auf  Phaedr.  I,  2,  22  und  Uv.  XXI,  6  verwiesen.  -  V.  121  wird 
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Ab  c«i  fmtm  pmrent,  quem  potent  Apollo  mit  Recht  /ata  alt 
Ssbject  ge&fst  acU.  „ülud  ut  immoletur";  denn  oft  findet  man  parate 
artrvisch  mit  /ata  verknüpft,  nnd  wie  hier  werden  faia  und  Apollo 
HL  395  neben  einander  gestellt.  Das  Weitere  a.  CommenL  p.  18  ff.  — 
Ans  dem  pluralischen  quae  tint  ea  nnmina  ditom  ▼.  123  wird  mit 
Cnreaht  eine  Bestätigung  für  Waffners  Auffassung  des  quo  nnmina 
laeto  I,  b  gefolgert.  —  Entschieden  mifefallt  uns  die  Erklärung  des 
eoneerta  tu  lere  ▼.  131.  Alle  beschränkten  sich  darauf  zuzustimmen, 
daher  Ad  »entere  am  »et;  aber  werkthätig  half  Keiner  dabei.  Schon 
deshalb  bedeutet  ersteres  nicht  „eonverterunt  et  (traut)tuterunt  in  mein« 
exitimm",  sondern  dem  Simplex  entsprechend:  „was  ein  Jeder  für  sich 
buchtete,  lieben  sie  sich,  zum  Untergang  eines  Unglücklichen  hinge* 
wendet,  gefallen4*.  Siehe  Comment.  p.  '20.  —  V.  134  Eripui  me  leto 
et  vineuta  rupi.  Da  man  unter  den  letzteren  nicht  die  Vinemlm 
v.  147  verstehen  darf,  denkt  sich  W.  in  minutiöser  Detaillirung  den 
Thatbcstaud  so:  „Videtur  laxnt  fttni»  et,  ewm,  ut  timulat,  ad  aram 
daeeretur^  iujertu»  ette,  «wo,  ti/ugere  eonaretur,  retimeri  pottet ."  Ein- 
facher scheint  es,  unter  vineuta  rumpere  (Cic.  Cat.  IV,  4)  gans  all- 
riein  einen  Ausbruch  ans  dem  Aufbewahrungsorte  su  verstehn.  — 
136  interpnngirt  W.  auch  jettt  noch  per  noetem  obtenrut  in 
uiea  Delitai,  dum  vela  dmrent,  »i  forte  dedittent.  Aber  erst- 
lich erwartet  man  nach  ti  forte  dedittent  in  dem  Sinne  „futurum 
/mittet,  tri  darent  oela"  keineswegs,  dafs  die  Griechen  wirklich  abse- 
gelten ohne  das  verheilsene  Opfer;  und  zweitens  wartete  Sinon  sicher- 
lich nicht  dum  vela  darent  d.  i.  bis  zur  Abfahrt,  sondern  bis  die- 
selbe wirklich  erfolgt  war  d.  i.  dedittent.  Die  allein  richtige  Inter- 
punktion (s  Archiv  f.  Phil.  XVIIJ  2.  p.  312  ff.)  iat  also  dum  telm, 
dmrent  ni  forte,  dediaent.  Dergleichen  Conditionalsätze  schiebt 
besonders  \irgil  gerne  zwischen  die  Glieder  des  Hauptsatzes.  Siehe 
Comsnent.  p.  20  ff.  —  Den  Vers  139  hat  der  Verf.  mit  Recht  durch  ein 
Semikolon  von  dem  Vorhergehenden  getrennt;  denn  Quo$  ist  mehr 
demonstrativ.  Der  Gedanke  schliefst  sich  nachträglich  an  die  Erwäh- 
nung der  dulee»  nmti  und  des  exoplatut  paren»,  und  zwar  mit 
Steigerung  durch  et  d.  i.  etiam,  an  und  setzt  sich  entsprechend  in 
et  enlpam  kane  ...piabunt  fort.  Richtig  ist  such  fort  et,  wo- 
für Andere  gegen  die  HSS.  for$  ad  lesen,  beibehalten  mit  Berufung 
auf  den  doppelten  Accusativ  VI,  20.  INur  durfte  er  poena»  nicht,  wie 
es  bei  pendere  freilich  richtig  ist,  bei  repoteere  als  „appotitio  re~ 
iatiri  <?«#«"  fassen  und  erklären  „quo»  meo  teilieet  loco  puniendot 
poteemt".  Vielmehr  ist  der  doppelte  Accusativ  regelrechte  Slructur.  So 
Vif,  606  „Partäetque  repoteere  tigna".  Auch  vermögen  wir  kaum  ab- 
zusehen, warum  er  hanc  eulpam  erklärt  „meam,  »ive  quae  mea  est, 
nmm  ittomm*1,  statt  das  Demonstrativ  einfach  auf  nottra  effugia  zu 
bezieben.  —  V.  145  interpungirt  W.  nach  wie  vor  Hie  laerimi»  vi- 
tmm  dmmut  et  mitereteimut  nitro,  hat  mittlerweile  jedoch  die 
Interpretation  modificirt.  Wahrend  er  vordem  „mitereteimut  eliam 
nitro,  non  tot  um  propterea,  quod  nee  ut  miteremur,  Sinon  oravitli 
deutete,  mit  Bewahrung  des  Wortbegriffs  von  nitro,  jedoch  mit  ge- 
waltsamer Ergänzung  des  et  tarn  und  im  thatsäch  liehen  Widerspruch 
mit  der  Darstellung  Virgils,  welcher  durchweg  (s  v.  64.  v.  73.  v.  145. 
v.  196)  die  Verschonung  des  Sinon  als  eine  durch  klägliches  Bitten  und 
Betteln  mühsam  abgerungene  bezeichnet,  ßnden  wir  die  Textesworte 
nunmehr  so  erklärt:  „nitro  hie  de  eo,  quod  ett  ampliut:  ad  clemen- 
liam  {quae  tignificatur  terbit  Kit  l.  v.  damut)  aeeedit  etiam  mite- 
rkordia;  v.  G.  IV,  204."  Gesetzt,  dafs  nitro  in  solchem  Sinn  vor- 
kommt:    geht  etwa  die  „miterieordin"  über  die  „dementia"  hinaus 
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und  zwar  derartig,  dafe  für  „inauper,  praeterea"  Raum  würde?  Die  ein- 
zig annehmbare  Interpunktionsweise  ist  miaereacimua.  Ultro  Ipsef 
sodafs  letzteres  hier  wie  II,  279.  V,  446  verbunden  steht.  Ungebeten 
und  aus  eigener  Herzensregung  liefs  ihm  Priamus  die  Fesseln  abneh- 
men. Siehe  Mützell  VIII.  p.  253  ff.  und  Comment.  p.  21  ff.  —  Treffend 
wird  zu  v.  178  ff.  numenque  reducant,  Qu  od  pelago  et  curvia 
secum  avextre  carinii  bemerkt:  „etti  non  soiet  numen  timpliciter 
dici  dt  atatua,  tarnen  numen  ac  praeaentia  dei  ita  cum  tigno  ejut  con- 
juneta  videbantur,  ut  rede  dicatur  et  avehi  numen  et  reduci"  und 
ebenso  nach  den  MSS.  avexere  geschrieben,  während  Ladewig  ad- 
vexe re  schreibt  und  den  ersten  Aufbruch  der  Griechen  nach  Troja 
versteht  In  letzterem  Fall  erwartet  man  advexerant;  und  wem  es 
auffällig  erscheint,  dafs  in  zwei  auf  einander  folgenden  Versen  von  der 
nunmehr  erfolgten  Heimkehr  der  Griechen  die  Rede  ist,  den  weisen 
wir  darauf  hin,  dafs  Sinon  dieselbe  aus  naheliegenden  Gründen  hetont. 
—  V.  200  improvida  pectora  turbat.  Das  Epitheton  fafst  W.  pro- 
leptisch  „turbat  pectora  itaf  ut  fierent  improvida";  indefs  als  Ender- 
gebnifs  des  t urbare  ist  imvrooidua  nicht  stark  genug.  Dasselbe 
hebt  im  Gegentheii  hervor,  dafs  die  neue  furchtbare  Götterschickung 
^unversehens"  über  die  Troer  hereinbrach.  Treffend  Cicero  Tusc.  III, 
14  „Omnia,  quae  mala  putantur,  tunt  improviaa  graviora."  —  V.  207 
ist  tuperant  und  v.  208  ainuatque  in  den  Text  gesetzt,  beides  in 
Uebereinstimmung  mit  den  neuesten  Herausgebern,  während  Heyne  ex- 
auperant  und  ainuantque  schrieb.  —  Fein  ist  die  Note  zu  agmine 
eerto  v.  212:  „tamquam  deatinatum  petentea  ut  certa  hatta  vel  m- 
gitta",  hier  gleichsam  aus  Götterhand.  —  V.  226  ist  Diffugiunt,  in 
der  Bedeutung  „abeuttt  fugiendo"  gefafst,  nicht  minder  haltbar,  als 
das  auch  handschriftlich  begründete  effugiuntt  welches  Heyne  und 
neuerdings  Ribbeck  vorzog.  —  V.  251  beschränkt  sich  der  Verf.  dar- 
auf, nur  die  Verstärkung  des  Adjectivs  durch  das  ouotoTÜtvtov  umbra 
magna  hervorzuheben;  aber  auch  der  spondeiscne  Bau  des  Verses, 
welcher  den  schweren  Druck  der  Alles  beherrschenden  Finsternifs  ver- 
anschaulicht, ist  beacbtenswerth.  Uro  so  mehr  steht  es  für  uns  von 
vorne  herein  fest,  dafs  der  Dichter  die  Nacht,  in  welcher  das  Verhing- 
nifs  über  Troja  hereinbrach,  als  besonders  schwarz  und  unheimlich 
schildern  wollte;  als  solche  verbarg  sie  ja  auch,  wie  ausdrücklich  im 
Texte  gesagt  wird,  die  Arglist  der  Danaer.  Wenn  von  anderer  Seite 
hervorgehoben  ward,  dafs  dem  Berichte  nachhomerischer  Dichter  zu- 
folge zur  Zeit  der  Einnahme  Trojas  Vollmond  gewesen  sei,  so  kön- 
nen wir  diesem  Mafsstab  keine  ausschliefsliche  Berechtigung  zugestehn. 
Virgil  wahrt  sich  auch  sonst  seine  dichterische  Freiheit  in  ErBndung 
und  Darstellung,  besonders  von  Schrecken  und  Entsetzen,  dem  rheto- 
rischen Grundcharakter  der  heimalhlichen  Poesie  gemäfs.  Auch  hält  er 
im  Folgenden,  von  der  einen  Stelle  v.  340  oblati  per  lunam  vor- 
läufig abgesehen,  mit  der  nachhaltigsten  Consequenz  (v.  360  nox  atra. 
v.  397  caecam  noctem.  v.  420  obacura  noett.  v.  621  $pi»$it  te- 
nebria)  daran  fest.  —  V.  252  wird  fu$i  per  moenia  Teuer i  nicht 
nach  Heyne  als  „ditperti",  sondern  mit  Beziehung  auf  Ge.  II,  527,  wo 
von  dem  Herrn  des  Gutes  allein  „fuana  per  herbamu  gesagt  wird,  als 
„pottrati"  gefafst;  vergl.  Stat.  Silv.  I,  2,  59.  —  Zu  V.  255  fragt  der  Her- 
ausgeber, vielleicht  in  Folge  der  Erörterung  im  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  3. 
p.  437  —  40:  „Quomodo  haec  conciliabia  cum  v.  251 ".?,  beruhigt  sich 
jedoch  im  Hinblick  auf  v.  340  und  bleibt  auch  bei  der  Erklärung  des 
Folgenden  der  herkömmlichen  Auffassung  getreu.  Wenigstens  findet 
sich  über  tacitae  per  amica  aiientia  tunae  nichts  im  Commentar, 
all  eine  Hindeutung  auf  die  nicht  recht  einschlagende  Stelle  IV,  525. 
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>aca  unserer  Ansicht  kann  nur  das  interlmnium  (Min.  H.  N.  XVI, 
74  „quem  diem  alii  intertuniif  alii  silentis  lunae  uppellant")  d.  i.  eine 
Xaeht  ohne  Mondschein  bezeichnet  sein,  wofern  man  nicht  /tot«  ge- 
radezu in  der  Bedeutung  von  „nox"  verstehen  will,  sodafs  tacitme 
ftr  siltntia  lunae  nicht  verschieden  wäre  von  dem  in  der  Dichter- 
spracbe  gleichsam  stereotyp  gewordenen  per  silentia  noctis  (Tib.  I, 
5.  16  IV,  1.  29  Sil.  1,  67.  V,  2  VIII,  63«.  Val.  Fl  II,  288.  III,  338. 
Ovid  Met  VII,  184).  Wenn  aber  Ladewig  auf  Stat.  Theb.  II,  58:  „/**> 
per  Arcturum  mediaeque  silentia  lunae  Arta  $uper  populosaue  meat" 
hinweist,  so  genagt  es  zo  bemerken,  dafs  Statins  dort  wie  Silv.  V,  4,  7. 
Theb.  VL  289  In  na  fär  nox  sagt,  was  schon  das  Epitheton  media 
deutlich  beweist.  Die  dichte  Finsternifs  aber  verbarg,  wie  es  oben 
v.  252  hiefs,  die  Arglist  der  Griechen,  daher  amica;  dafs  sie  trotzdem 
den  Weg  fanden,  ja  instructis  navibus  segelten,  bewirkten  die  /•- 
tora  motm  und  überdies  flaut mas  regia  puppi*  Extulerat.  Eine 
stille  und  mondhelle  Nacht  jedoch  —  wir  wiederholen  es  schließlich 
—  ist  mit  der  weiteren  Darstellung,  besonders  aber  mit  dem  vorher- 
gehenden Sax  Involvens  umbra  magna  coelumque  polumque 
Murmidonumque  dolos  völlig  unvereinbar.  Vergl.  die  Coniment. 
p.  26  ff.  —  Dafs   der  Verf.  die  Worte  flammas  quum  regia  pup- 

5ii  Extulerat  v.  256  nicht,  wie  Ladewig,  durch  ein  Semikolon,  son- 
ern  nur  durch   ein  Coroma  von  dem  Vorhergehenden   getrennt  hat, 
billigen  wir  vollkommen;  damit  jedoch  harmonirt  es  wenig,  wenn  er,  - 
geradeso  wie  der  Genannte,  dieselben  logisch  nur  mit  dem  Folgenden 
verknüpft:   „Fax  e  nave  praetor ia  sublata  erat  Signum  adventantis 
ciassis  Sinoni  da  tum."    Unmöglich  aber  kann  flamm  au  quum  regia 
puppi*  Extulerat  als  Protasis  zum  Folgenden  gehören,  wenn  dies 
mit  qua  beginnt;  vielmehr  setzt  sich  in  letzterem  der  Hauptsatz  (ibat 
et  laxat)  fort.    Nein,  das  Feuerzeichen  auf  dem  Admiralschiffe  gab  in 
der  stockfinslern  Nacht  den  nachsegelnden  Schiffen  (ibat,  quum  ex- 
tulerat) den  Cours  an  und  mochte  dann  weiterhin  für  den  Sinon  das 
selbstverstandene  Zeichen  zur  That  sein;  dem  entspricht  eben  die  An- 
knüpfung mit  que.  —   Das  auffällige  primutque  iVachaon   v.  263, 
welcher  nach  sechs  Anderen  genannt  wird,   erklärt  W.  „qui  primus 
aut  iuter  primos  egressus  est".    Wir  verstehen  es  auch  als  nachträgli- 
ches „und  vor  allen  fflachaon";  verschweigen  jedoch  nicht,   dafs  sich 
primutque  passender  an  Seoptolemus  anschliefsen  würde,  der  wei- 
terhin als  ungestümer  Vorkämpfer  die  Hauptrolle  spielt.  —  V.  290  liest 
der  Verf.  nunmehr  ruit  alta  a  eulmine  Troja,  während  er  vordem 
alto  ah  handschriftlich  begründete  Lesart  festhielt.     Dafs  es  bei  Ho- 
mer //.  XIU.  772  (vergl.  XV,  557)   heifst  „rvr  wXno  naaa  *a%'  a*Qtj<; 
'Iltoq  nlxuri;".  ist  doch  kein  zwingender  Grund  zur  Aenderung.    Mufs 
denn  Virgil  durchaus   ein   sklavischer  Nachahmer  Homers  gewesen 
sein ?  —   V.  309  Tum  vero  man ife sta  fides.     Die  Erklärung  „ res 
fidem  farieuM"  mit  Bezug  auf  Soph.  El.  887   ist  nicht  recht  verständ- 
lich.    Wir  übersetzen:   „Da   nun  war  die  Sache  klar".  —   Zu  v.  322 
Quo  re§  summa  loco,  Panthu?  quam  prendimut  arcem?  lesen 
wir  in  den  Noten   „quo  in  $tatu  est  summa  res  publica?  quam  pro 
amissa  (nam  amissam  es$e  res  ipsa  indicat)  prendimut  arcem?  i.  e.  qui 
locus  nunc  pro  arce  praesidioque  nobit  este  pote»t.u    Sollten  die  An- 
fangsworte nicht  vielmehr  allgemein  zu  verstehen  sein:  „wo  ist  Ret- 
tauig**?    Denn  res  summa  steht  oft  für  talus. 
(Schlufs  folgt.) 
Greifswald.  Hacker  mann. 
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IV. 

C.  Juli  Caesaris  Commentarii  cum  A.  Hirti  aliorumque  sup- 
plementis  recogn.  Bern.  Dinter.  Vol.  L  Comtn.  de  hello 
gallico.    Lips.  Teubner.  1864.    LXVIIII  u.  231  S.  8. 

Die  praefatio  enthält  nach  einigen  Vorbemerkungen  eine  kurze  vita 
Caetarit  nebst  einem  Aufsatz  de  libris  a  Caetare  conscriutit  (beides 
umfafst  7  Seiten);  ihren  Hauptinhalt  aber  bildet  eine  reichhaltige  4t«- 
crepantia  tcripturae,  welcher  eine  kurze  notitia  codicum  vorangeht 
(59  Seiten  in  kleinen  Typen).  —  Wie  der  Hr.  Herausg  in  diesen  bei- 
den ungleichartigen  Theilen  der  praefatio  einerseits  für  das  Bedürfhifs 
des  Schülers  sorgte,  anderseits  aber  dem  Lehrer  ein  geeignetes  Mittel 
darbieten  wollte,  sich  über  die  Konstituirung  des  Textes,  namentlich 
über  die  Abweichung  der  vorliegenden  Ausgabe  von  den  grundlegen- 
den Recensionen  zu  unterrichten:  so  suchte  er  auch  in  der  Herstellung 
des  Textes  selbst,  in  Beziehung  auf  Interpunktion  und  Orthographie 
dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  möglichst  gerecht  zu  werden:  dem  Schü- 
ler, indem  er  in  der  Interpunktion  allzugrofse  Sparsamkeit  vermied; 
dem  Lehrer,  indem  er  jedesmal  die  Orthographie  der  besten  Codd  bei- 
behielt, ohne  dabei  auf  Herstellung  einer  Gleichmäfsigkeit  Bedacht  zu 
nehmen:  „viri*  doctit  dandum  putavi,  ut  in  verbot  um  Script  ura  codi- 
cum veitigia  ubique  düigentittime  premerem,  non  veritus,  si  qvod  «o- 
cabutum  aliter  atio  loco  typt*  exaratum  e$$et,  ne  tironum  oculi  tat- 
derentur  aut  animi  perturbarentvr ,  multo  minu»,  ne  ip$i  ad  eandem 
icribendi  lictntiam  invitarentur  "  Die  meisten  Beispiele  für  dies  Schwan- 
ken der  Orthographie  bieten  bekanntlich  die  mit  Präpositionen  zusam- 
mengesetzten Wörter  dar;  das  Gesetz  der  Assimilation  des  Endkonso- 
nanten ist  dem  Schüler,  der  an  die  Lektüre  des  Caesar  geht,  bekannt, 
auch  sind  ihm  wohl  bei  seiner  früheren  Lektüre  schon  nichtassimilirte 
Formen  vorgekommen  —  Demungeachtet  aber  kann  dem  Hrn.  Herausg. 
nicht  zugestanden  werden,  dafs  das  Schwanken  der  Orthographie  in 
Schulausgaben,  namentlich  auf  der  Stufe  wo  Caesar  gelesen  wird,  nicht 
sein  Bedenkliches  hätte.  Je  gesunder  der  Sinn  des  Schülers  ist,  desto 
mehr  wird  er  an  solchen  Inconsequenzen  Anstofs  nehmen,  zumal  wenn 
er  dasselbe  Wort  in  beiden  Arten  der  Formation  dicht  nebeneinander 
liest  (wie  cotloquium  und  conloquium  I,  42).  Die  Gefahr  aber,  dafs 
der  Schüler  selbst  zum  Schwanken  und  zur  Unsicherheit  in  solchen 
Dingen  geführt  werde,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  durch  die  nöthigen 
Bemerkungen  von  Seiten  des  Lehrers  nicht  ganz  zu  beseitigen.  Mit 
Recht  hat  daher  schon  Nippcrdey,  der  in  der  gröfseren  Ausgabe  seines 
Caesar  natürlich  das  vom  Standpunkt  der  Kritik  allein  richtige  Prinzip 
befolgt,  in  der  kleinen,  für  Schulen  bestimmten  Ausgabe,  so  weit  es 
thunlich  war,  eine  Gleichmäfsigkeit  im  Orthographischen  hergestellt, 
ond  mit  Recht  sind  Kraner  u.  A.  ihm  darin  gefolgt.  —  Was  den  an- 
dern Punkt  betrifft,  so  kann  man  dem  Hrn.  Herausg.  wohl  darin  Recht 
geben,  dafs  eine  zu  spärliche  Interpunktion  dem  Anfänger  das  Verstlnd- 
nifs  seines  Autors  ersehwert,  und  wird  anerkennen  müssen,  dafs  er 
bei  seinem  Streben,  längere  Perioden  durch,  zweckmässige  Interpunktion 
übersichtlicher  zu  machen,  im  Allgemeinen  mit  richtigem  Takt  verfah- 
ren ist. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  nun  wurden  vor  allen  die  Textes- 
recensionen  von  Schneider,  Nipperde v,  Frigell  und  die  eingehenden  Be- 
richte Hellers  im  Philologus  (Bd.  Xlil,  XVII,  XIX)  sorgfältig  benutzt. 
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Dan  Letztgenannten  folgt  Hr.  D.  in  Bezeichnung  and  Klassifizirung  der 
Csdd.  Unter  den  „librig  optimis"  wird  der  von  Nipperdey  nicht  be- 
■tste  and  nicht  hinhlnglich  gewürdigte  Cod.  Vatic.  3864,  M,  obenange- 
fteilt:  davon  abgesehen  stimmt  die  Klassifizirung  and  Werthbestimmung 
der  Handschriften  im  Wesentlichen  mit  der  Nipperdeyschen  Auseinan- 
dersetzung (Quaest.  Caesarianae  p.  37 — 49).  Genaue  BerGcksichtigong 
erfuhren  anch  die  Ausgaben  von  Kraner,  Whitte,  Hofmann  und  die  ein* 
schlagenden  Schriften  und  Recensionen  von  Göler,  Gluck,  Hug,  Ebers, 
Koch,  Vielhaber;  endlich  „uhicunqtte  res  requirere  videbatur"  die  scri- 
pta» Tolgata  Oudendorpiana  ( p.  XIII ).  Ueber  die  nach  diesen  Hülfe- 
sutteln  anternommene  Gestaltung  des  Textes  handelt  die  ausführliche 
ducrepuntio  •cripturae.  Wenn  nun  Hr.  D.  öfter  als  die  übrigen  Edi- 
toren tob  Schulaasgaben  ron  Nipperdey  abgewichen  ist,  so  ist  dies 
naeb  den  Erinnerungen  Heller  s  u.  A.  wohl  in  der  Ordnung;  nichts  desto 
weniger  mnfs  es  auflallen,  dafs  er  in  seiner  Uebersicht  jene  in  der  Ge- 
schiente der  Texteskritik  doch  immer  epochemachende  Aussähe  nicht 
tum  Ausgangspunkt  genommen,  sondern,  wie  es  scheint,  die  Ouden- 
dorpsche  Vmlgata  zu  Grunde  gelegt  hat,  welche  vorzugsweise  den  in- 
terpolirten  Handschriften  folgt  ( Die  hierauf  bezüglichen  Worte  der 
pr  mefmf%9  lauten  etwas  unbestimmt  p.  III:  „quibut  loci*  vel  a  codicum 
mwctoritmte  ve/  a  Nipperdei  rerenrione,  cui  nunc  tonge  plurimum  tri- 
fcräfar,  düeedendum  putmverim.)  Durch  dieses  Verfahren  hat  der  Hr. 
Hennsg.  nicht  nur  sich  selbst  die  Arbeit,  sondern  auch  dem  Leser  die 
Lehersicht  erschwert.  Denn  wihrend  er  in  den  vielen  Fallen,  wo  er 
von  der  Vulgata  abweicht,  nun  ausdrücklich  bemerken  mufs,  dafs  er  in 
seiner  Aenderung  mit  Nipp,  übereinstimmt,  kommt  es  anderseits  nicht 
selten  tot.  dafs  Nipp,  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen  ist  So  heifst 
es  zu  I,  2.  4  qua  ex  parte  tcrivti  ex  Codd.;  vulg.  ett  qua  de  cau$a; 
aber  die  Aenderung  rührt  von  Nipp,  her,  der  über  den  Gebrauch  von 
vmrt  eingehend  in  seinen  Quaest.  p.  51  handelt.  So  ist  auch  überse- 
hen, dafs  für  die  Berichtigung  circumvenire  I,  25,  6  (vulg.  circumvenere), 
comcifio  I,  30,  5  (vulg.  conrilio),  molimento  I,  34,  3  (vulg.  emolumento) 
Nipp,  der  Vorganger  ist 

Rec  bat  die  vorliegende  Ausgabe  mit  der  gröfseren  Nipperdey  "sehen 
für  das  erste  Buch,  wenngleich  dasselbe  weniger  ergiebig  als  andere 
ist,  genau  verglichen  und  will  seine  Bemerkungen  auf  dieses  Buch  be- 
schranken. 

1)  Orthographisches.  Die  durchgreifendste  Abweichung  ist  die 
Schreibung  Aeiui  bei  Dinter,  während  seit  Schneider  und  Nipp,  die 
Form  Haedui  allgemeine  Aufnahme  in  unseren  Texten  gefunden  hatte. 
Ob  die  Gründe  stichhaltig  sind,  welche  Hrn.  D.  bestimmten,  zum  Alten 
zurückzukehren,  kann  Ref.  nicht  genau  prüfen,  da  er  die  Schrift  von 
Gluck;  „über  die  beim  Caesar  vorkommenden  keltischen  Namen"  nicht 
einsehen  konnte.  8o  weit  er  indefs  nach  den  ihm  vorliegenden  Daten 
die  Sache  zu  beurtheilen  vermag,  scheint  die  Aenderung  nicht  gehörig 
mottvirt,  da  die  besten  Codd.  an  den  meisten  Stellen  Haedui  oder 
Hedui  lesen  und  diese  Formen  durch  einige  Inschriften  beglaubigt  wer- 
den. Vgl.  Schneider  zu  b.  gall.  I,  3.  Auch  bei  Cicero  (Epist.  VII,  10) 
ist  die  nspirirte  Form  nach  dem  besten  Cod.  Med.  in  den  neueren  Aus- 
gaben hergestellt,  so  in  der  zweiten  von  Orelli.  In  einer  Schulausgabe 
aber  hätte  es  sich  um  so  mehr  empfohlen,  die  jetzt  allgemein  reeipirte 
Form  beizubehalten,  als  es  immer  ein  Üebelstand  ist,  wenn  gerade 
hei  einem  so  hlufig  vorkommenden  Eigennamen  die  in  den  Händen  der 
Schüler  befindlichen  Texte  differiren.  —  Die  übrigen  Abweichungen  in 
dm  Eigennamen  sind:  Genava  (1,  6  u.  7)  nach  Mommsen  Inscr.  83  sq., 
GhVk  p.  104  sqq.,  Oudend.  Geneva;  Schneider  und  Nipp,  nach  den 
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Codd.  Genua  (s.  Schneider  zu  I,  6).  —  Latovici  (I,  5,  28,  29),  wie 
bereits  Kraner;  Nipp.  Lato br igt.  —  Segutiavi  (I,  JO)  mit  Kraner  u. 
Nipp.  Addenda  p.  792;  vulg.  Segutiani  —  Ceu fronet  (1,  10)  Nipp. 
Centrone*.  —  Magetobriga  (1,31)  Nipp.  Magetobria. —  Suebi  (I, 
37,  51.  53,  54)  nach  Mommsen  R.  G.  III  p.  228.  Nipp.  Suevi.  —  rex 
Voccio  (I,  53)  Nipp.  Voctio.  —  Ferner  aduleicentiam  (1,  20)  Nipp. 
adoleicentiam  cf.  I,  47,  52.  —  bipertito  (I,  25)  Nipp,  bipartito.  — 
vulgo,  vulgut  (I,  39,  46)  Nipp,  votgo,  votgut.  —  eot  fettet  haberet 
(I,  52)  Nipp,  tetfit;  endlich  accerserentur,  accertitum  (I,  31,  44) 
Nipp,  arcetterentur,  arcettitum.  In  allen  übrigen  orthographischen 
Eigentümlichkeiten  stimmt  die  vorliegende  Ausgabe  genau  mit  Nipp.; 
so  findet  sich  in  beiden  übereinstimmend  z.  B  ad  fitere,  optinere,  in- 
portare,  conparare,  conpluret,  tubpetere,  adtulit,  inploraturot  (I, 
31,  7),  implorare  (I,  32,  4)  u.  8.  w. 

2)  In  den  übrigen  Abweichungen  vom  Nipp.  Text  folgt  der 
Herausg.  zum  Theil  Kraner,  und  mit  Recht  haben  mehrere  Emenda- 
tionen   desselben  Aufnahme  gefunden.     So  I,  24  atque  tupra  te  in 

tummo  iugo  duat  legionet conlocavit  [ac  totum  montem  homi- 

nibut  complevit ;  interea]  tarcinat  conftrri  iuttit.  Nipp.:  ita  uti 
tupra;  $ed  in  f.  t.  d  i.  conlocari  ....  compleri  et  interea  .... 
iuttit.  —  1,  47  e  tuit  [legatit]  aliauem  ad  te  mittetet,  wo  das  schon 
von  Kraner  eingeklammerte  Wort  eine  aus  Mifsverständnifs  der  folgen- 
den Worte  erklärbare  Fälschung  ist.  —  I,  16  propterea  minut  uti  pole" 
rat  (Nipp,  uti  minut).  —  I,  17  quod  necettariam  rem  enuntiarit  (Nipp. 
necettario).  —  I,  53  tibi  talutem  reppererunt  nach  den  Codd;  woge- 
gen Nipp,  nach  Konjektur  pepererunt.  —  Mit  Schneider  u.  Heller  I,  39 
anguttiat  itinerit  et  magnitudinem  tilrarum  statt  des  Asyndeton.  — 
Mit  Schneider  n.  A.  I,  16  der  Satz  praetertim  cum  ....  tutceverit  zum 
vorigen  gezogen.  —  Mit  Frigell  I,  39  nonnulli  nuntiarant  (Nipp,  nun- 
tiabant)  und  I,  31  uti  tibi  teeret o  [in  oeculto]  cum  eo  agere  liceret.  — 
Mit  Oehler  (?)  1,  17  [quod]  praettare  [debeant]  ....  perferre  (Nipp. 
quod  praettare  debeant:  ...  praeferre).  —  Nach  der  Vulg.  I,  44  Quid 
tibi  teilet?  Cur  ...  veniret?  (Schneider  n.  Nipp.  Quid  tibi  vellet,  cur 
venirett)  —  Mit  Hug  I,  47  retineri  non  potuerant  (Nipp,  non  poterant). 
—  Mit  Göler,  Frigell,  Heller  ist  I,  53  die  Lesart  der  Codd.  mifia  vat- 
tuum  quinque  hergestellt,  dafür  bei  Nipp.,  Schneider  u.  A.  die  auf  PI u- 
tarch  und  Orosius  basirende  Konjektur  quinquaginta.  —  Endlich  ohne 
Vorgänger  I,  5  finitimit  tuit  nach  einem  Cod.  (fär  finitimit).  —  I,  11 
[Aedui]  Ambarri,  da  das  erste  Wort  störend  ist.  —  I,  31  niti  quid  in 
Caetare  nach  einem  Cod.  (für  niti  ti  quid).  —  I,  26  die  Worte  null  am, 
partem  noctit  itinere  int  er  mit  to  in  Klammern  geschlossen  „ut  expli- 
candi  cauta  a  librario  addita". 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  utnfafst  so  ziemlich  alle  Abweichun- 
gen von  Nipp,  für  das  1.  Buch.  Ist  die  Zahl  derselben  auch  in  andern 
Büchern  gröfser,  so  sind  doch  auch  in  den  übrigen  die  Fälle  weit 
häufiger,  wo  beide  Herausgeber  in  ihren  Abweichungen  von  der  Vulg. 
übereinstimmen;  und  es  möchte  hiernach  die  oben  eeäufserte  Ansicht 
wohl  keinem  Bedenken  unterliegen,  dafs  Hr  D.  durch  Zugrundelegung 
des  Nipperdey  sehen  Textes  sich  seine  Aufgabe  vereinfacht  und  dem 
Lehrer  die  Uebersicht  wesentlich  erleichtert  hätte.  —  Als  einen  beson- 
dern Vorzug  dieser  „ditcrepantia  tcripturae"  müssen  wir  hervorhe- 
ben, dafs  dieselbe  auch  ein  reiches  Repertorium  von  Konjekturen  ver- 
schiedene!: Gelehrten  enthält,  die  sich  in  den  einzelnen  Zeitschriften 
oder  in  Programmen  zerstreut  finden;  unter  diesen  auch  eigene  Ver- 
muthungen  des  Herausgebers. 

Dem  Text  des  bellum  galt,  folgt  ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index 
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(p.  194  —  231).     Derselbe  enthalt  nicht  blofs  ein  geographi- 
actes  Sachregister,  sondern  aimrotliche  in  den  8  Bachern  vorkommende 
Ggrnaanien  mit  möglichst  vollständiger  Angabe  der  Stellen  nnd  einer 
zarzen  sachlichen  Erläuterung,  in  einfachem  Tateinischen  Ausdruck,  des- 
sen Verstindnifs  dem  Schaler  kaum  Schwierigkeiten  macht   Wenn  selbst 
die  häufig  vorkommenden  Namen,  wie  Caenar,  Gafli,  Galtia,  Germani, 
*Us»«*t,  9«j»«/«fl  Romanu»y  mit  den  Belegstellen  anfs  reichste  versehen 
sind,  so  bat  dies  Manches  für  sich.     So  sind  auch  die  kurzen  lieber- 
siebten  der  Operationen  der  Legaten  Clsars.  wie  des  T.  Labienns  recht 
zweckmässig  und  bieten  reiferen  Schülern  bei  Repetitionen  oder  auch 
rar  freie  Arbeiten  in  höheren  Klassen  ein  geeignetes  Hulfsmittel.    Nur 
können  wir  nicht  billigen,  dafs  die  betreffenden  Jahreszahlen  —  hier 
sowohl  wie  auch  in  der  vita  Caetarig  —  nach  der  Erbauung  Roms  an- 
gegeben nnd  nicht  wenigstens  auf  unsere  Zeitrechnung  reducirt  sind.  — 
Wo  es  notbig  schien,  ist  die  Quantitätsbezeichnung  über  die  vorletzte 
Silbe  der  Nomina  gesetzt.     Die  Namen  Ambiorix,  Dumnorix,  Epore- 
afsrur,  Orgetorix,  Cingetorix  und  Vereingetorix  werden  mit  der  Geni- 
tivendong  -rigi*  aufgeführt.    Aufgefallen  ist  uns  die  Bezeichnung  Di- 
vtttocart,  Valetiäcus;  dafs  der  Name  des  in  Rom  bekannten  Häduerför- 
sten  von  den  Römern  mit  langer  Penultima  gesprochen  worden  sei,  ist 
kann  glmblkh.  —  Wenn  nun  Ref.  sich  mit  den  Grundsätzen  und  der 
Ver&finrngs  weise  des  Hrn.  Herausg.  nicht  überall  einverstanden  erklä- 
re» konnte,   so   meint  er  doch,  dafs  die  Sorgfalt  und  Umsicht  in  Be- 
■■tzoBff  simmtlicher  kritischer  Ausgaben  und  der  für  das  Verständnifs 
des  Schriftstellers  vorhandenen  Hulfsmittel  alle  Anerkennung  verdiene; 
nicht  minder  aber  gereicht  der  korrekte  Druck,  so  wie  die  bei  der  6t- 
bliotkeca  Teubneriana  bekannte  gute  Ausstattung  und  der  geringe  Preis 
dieser  Schulausgabe  zur  Empfehlung.  —   Wir  fugen   zum  Schlufs  die 
Bemerkung  hinzu,  dafs  ein  für  den  Gebrauch  der  Schüler  berechneter 
Separat -Abdruck  (editio  minor)  erschienen  ist,  der  unter  Weglassung 
der  kritischen  Praefatio  den  Text  nebst  dem  Index  nominum  enthalt 
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Xenophon's  Anabasis  erklärt  von  C.  Rehdantz.    Erster  Band. 
Buch  I — Iil.    Berlin  1863.    Weidmannsfhe  Buchhandlung. 

Der  Verfasser  legt  uns  im  vorliegenden  Werk  die  Frucht  langjäh- 
riger nnd  liebevoller  Beschäftigung  mit  dem  für  den  Schüler  ersten 
elastischen  Buch  griechischer  Zunge  vor,  das  unübertrefflich  an  Klar- 
heit und  Einfachheit  noch  manches  Jahrhundert  unsere  Jugend  in  den 
Geist  der  griechischen  Sprache  und  in  die  Zeit  einführen  wird,  wo  es 
dem  Geist  des  Atheners  gelang,  den  Mannessinn  der  verrathenen  Hel- 
denschaar  wachzurufen  und  zu  jenen  Kämpfen  gegen  Raum  und  Zeit, 
gegen  Riesenströme,  himmelhohe  Berge  und  Felsschluchten,  gegen  Hun- 
ger und  Kälte,  gegen  zahllose  Reiterschwärme  und  tapfere  Bergvölker 
zu  begeistern,  zu  jenen  Kämpfen,  die  zehnmal  gelesen  und  in  jedem 
einzelnen  Zuge  durchdacht  immer  aufs  Neue  wie  das  Interesse  des 
lannes  so  die  Thatkraft  der  Jugend  spannen  und  ihr  Gemüth  erheben. 
£*  ist  kein  Wunder,  dafs  dies  „Heldengedicht  in  Prosa "  immer  neue 
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Bearbeitungen  hervorruft,  aber  eine  Noth  ist's  damit.  Krüger,  DindorC 
Cobet,  nun  Rehdantz,  ohne  der  Legion  anderer  Herausgeber  zu  geden- 
ken; man  weifs  zuletzt  nicht,  wenn  mau  nicht  selbst  in  der  Lage  ist, 
die  Codices  vergleichen  zu  können,  wem  man  nun  trauen  und  folgen 
soll.  Indefs  lassen  wir  die  Betrachtungen  hierüber,  und  wenden  wir 
uns  dem  vorliegenden  Buche  zu. 

Aus  der  Vorrede  entnehmen  wir,  dafs  die  Ansichten,  welche  den 
Verf.  bei  der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  geleitet  haben,  durch 
einen  besonderen  Anhang  erläutert  werden  sollen;  wir  werden  also 
unsere  Ausstellungen  hierüber  mit  geringen  Ausnahmen  bis  auf  das  Er- 
scheinen des  letzten  Theiis  verschieben  müssen. 

In  Betreff  des  Commentars  äufsert  sich  der  Verf.  einerseits,  dafs 
man  die  Aufstellungen  grammatischer  Regeln  und  Bemerkungen  unter 
dem  Text  überhaupt  unzulässig  finden  könne,  dafs  aber,  wird  sie  ein- 
mal zugestanden,  ihre  Gruppirung  und  Reibenfolge  von  hober  Bedeu- 
tung ist.  Wir  müssen  beides  einräumen  Auch  wir  gehören  zu  denen, 
die  da  meinen,  dafs  für  den  Schüler  ein  guter  Text  ohne  Anmerkungen 
ausreiche,  versteht  sich,  dafs  einige  nicht  unbedeutende  Ingredienzien 
dabei  sind;  nämlich:  ein  ordentliches  Lexicon,  eine  gute  Grammatik, 
eine  brauchbare  Karte,  gründlicher  Fleifs  und  als  Schlufs  des  Recepts 
ein  tüchtiger  Lehrer.  Aber  freilich  schreibt  C.  W.  Krüger  -iie  weite 
Verbreitung  seiner  Ausgaben  keinem  andern  Grunde  mehr  zu,  als  dem, 
dafs  er  sich  bemüht  habe,  brauchbare  Ausgaben  nicht  für  Schüler,  son- 
dern für  Lehrer  zu  schreiben.  Eben  derselbe  Grund  scheint  Rehdantz 
Seleitet  zu  haben,  und  dadurch  erledigt  sich  ein  Theil  der  Vorwürfe, 
ie  ihm  in  verschiedenen  Recensionen,  so  in  Zarncke's  Centralblatt,  ge- 
macht worden  sind.  Es  erledigt  sich  der  Vorwurf,  dafs  die  Einleitung 
zu  ausführlich,  dafs  der  Bericht  Diodor's  und  Auszüge  aus  Plutarch  und 
Ktesias  mit  in  ihr  abgedruckt  seien,  die  doch  schwerlich  von  einem 
Schüler  würden  benutzt  werden.  Rehdantz  scheint  eben  den  Lehrer 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  und  es  ist  nicht  ohne  Dank  geschehn,  wenn 
er  das  zerstreute  Material,  das  doch  zur  rechten  Beleuchtung  der  Ana- 
basis dient,  hier  mit  Sammlerfleifs  zusammengetragen  hat.  Dabei  soll 
nicht  gesagt  sein,  dafs  er  in  Anmerkungen  des  Guten  nie  zu  viel  ge- 
than  habe;  oft  möchten  wir  ihm  auch  ein:  „ett  modut  in  rebut"  oder 
„//ijifti'  äyav"  zurufen;  aber  dennoch  meinen  wir,  dafs  eben  jede  Sub- 
jektivität auf  geistigem  Gebiete  ihr  Recht  hat,  dafs  erst  aus  der  Summe 
subjektiver  Auffassungen  die  Wahrheit,  die  wissenschaftliche  Objekti 
vität  sicli  ergeben  kann,  dafs  keine  Subjektivität  das  völlig  richtige 
Maafs  vorzuschreiben  und  inne  zu  halten  im  Stande  ist,  und  keine  sich  s 
einbilden  darf.  Aus  demselben  Grunde,  nämlich  dem  Lehrer  Winke  zu 
geben  und  ihn  zu  aufklärenden  Fragen  zu  veranlassen,  sind  mehrere 
Anmerkungen  hervorgegangen;  so  auch  die  angefochtene  und  mit  Pro- 
test zurückgewiesene,  wo  er  bei  der  Erklärung  von  mtrräeata&m  die 
Frage  hinzufügt:  Was  ist  nun  aber  owraSi??  Die  gute  Absicht  ist 
klar;  aber  der  tauige  und  anregende  Lehrer  wird  von  selber  aui  der- 
artige Fragen  kommen,  und  der  unfähige  wird  einen  komischen  Reflex 
auf  sich  ziehn.  wenn  er  durch  derartige  Brocken  seinen  Unterricht  illu- 
strirt.  Rehdantz  scheint  der  Auffassung,  als  hätte  er  für  Lehrer  ge- 
schrieben, selber  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Vorrede  schliefst  mit 
den  Worten:  „Die  Erläuterungen  des  Gedankenzusammenhangs, 
so  wie  gewisse,  leicht  fafsliche,  die  Composition  berührende,  aber 
auch  rhetorische  und  selbst  psychologische  Bemerkungen  glaubt 
der  Herausgeber  verantworten  zu  können:  der  Schüler  kann  nicht 
früh  genug  eine  Ahnung  wenigstens  von  dem  Wesen  und  Werth  des 
klassischen  Stils  gewinnen.     Ebenso  sind  naheliegende  unzweifelhafte 


Pomtow:  Xenophou's  Anabaals  erklart  von  Rehdantz.  61 


der  vergleichenden   Sprachforschung  aufgenommen: 
m  regen  lebendig  den  strebenden  Geist  an,  nnd  helfen  ihm  sein  zer- 
jovstes  Einielwissen  zusammenfassen.'4     Hier  hat  er  doch  die  Scbü- 
Icr  ausdrücklich  genannt,  er  hat  sie  ausdrücklich  im  Auge  gehabt,  nnd 
smnoch  irrt  er,  wenn  er  daa  fär  die  Schüler  geschrieben  zu  haben 
■eint,  das  wenigstens  direkt  für  die  Schüler  nutzbar  glaubt     Oder 
■eint  er  im  Ernst,  dafs  ein  Schüler,  der  eben  nach  durchbrochener 
Estrschaale  der  griechischen  Formenlehre  bei  jeder  Vokabel  stutzt,  bei 
einer  Attraction  oder  Assimilation  rathlos  ist,  fär  den  die  Feinheiten 
eVr  Csn  junetionen  nicht  ezistiren,  und  der  sich  um  einen  Modus  nicht 
ifsnuert,  wenn  er  ihn  nur  noth dürftig  herausbekommt,  dafs  der  sich 
Ar  rhetorische  und  psychologische  Bemerkungen  interessiren,  oder  dafs 
er  Sprachvergleichungen  selber  sich  einlernen  und  behalten  wird?  Meint 
Rehdantz  im  Ernst,  dem  Schüler  durch  solche  Dinge  eine  Ahnung  von 
dem  Wesen  nnd  Werth  des  klassischen  Stils  beizubringen,  dem  Schü- 
ler, der  in  Unter-Secunda  die  Anabasis  meist  für  immer  aus  der  Hand 
legt  d.  h.  zn  einer  Zeit,  wo  kaum  die  Anfänge  des  eignen  Denkens  er- 
wachen?   Aber  der  befreundete  Verfasser  ist  selber  zu  guter  Pädagoge, 
um  nicht  tu  wissen,  dafs  es  keine  gefährlichere  Klippe  für  den  begei- 
sterten Lehrer  giebt,  als  die,  seine  Schüler  zu  hoch  zu  nehmen,  zu 
viel  ▼orssjst Steffen  an  materieller  und  formaler  Bildung;  eine  Klippe, 
an  der  frei  schöne  und  enthusiastische  Arbeit  gescheitert;  besser  eine 
Sandbank,  anf  der  Lehrer  und  Schüler  in's  Seichte,  ja  auf  das  völlig 
Trsckne  gerathen  sind.    Darum   müssen  wir  snnehmen,   dafs  er  für 
Lehrer  geschrieben  hat,  für  den  lebendigen  Commentar  der  Erklärung, 
snd  hier  sind  wir  ihm  dankbar  für  viel  Feines  und  Anregendes.    Doch 
wird  in  späteren  Auflagen  das  Bewufstsein,  hauptsächlich  fär  die  Un- 
terrichtenden zu  arbeiten,  öfters  ein  Weglassen  des  UeberflÜssigen,  eine 
Sdbstbeschrinkung,  in  der  sich  erst  der  Meister  zeigt,  herbeiführen. 
Dankbar  sind  wir  ihm  fär  die  geographischen  und  astronomischen  Er- 
läuterungen, die  in  vielen  und  bisweilen  entlegenen  Werken  zerstreut, 
dem  Einzelnen  schwer  zugänglich  waren,  und  die  dennoch  von  der, 
Ssfserstcn  Wichtigkeit  sind.    Lehrt  doch  eine  einzige,  z.  B.  die  Berech- 
nung der  Sonnenfinsternifs  auf  das  Jahr  556,  dafs  die  Eroberung  Me- 
dieos durch  die  Perser  noch  lange  nicht  mit  dem  Siege  bei  Pasargadae 
shsjethan  war,  dafs  die  Städte  noch  einen  langjährigen  Widerstand  ge- 
gen die  persische  Obergewall  leisteten;  oder  berührt  es  uns  doch  mit 
hellem,  freundlichem  Licht,  wenn  wir  hören,   dafs  es  der  aus  Ritter 
bekannte  Dergula-Pafs  war,  an  dem  die  Griechen  von  den  Persern  über- 
holt, in  die  Klemme  geriethen.  und  bei  dem  sie,  nachdem  sie  ihn  frei- 
lich  erstürmt  hatten,   den  Plan   fafsten,    nunmehr   durch    die   steilen 
Schluchten  von  Kurdistan  und  durch  den  Widerstand  des  tapfern  Berg- 
volkes, des  Siegers  über  viele  Perserheere,  hindurchzubrechen  und  auf 
diesem  wunderbaren  Wege  dem  rettenden  Gedanken  nachzugehn,  den 
Klearch  nicht  hatte  finden  können,  und  der  in  die  Seele  des  Atheners 
mit  jenem  Blitzstrab)  eingedrungen  war,  jenem  Gedanken,  bis  zu  den 
unbekannten  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris  vordringend,  hier  die  Rie- 
senströme zu  überschreiten,  und  so  die  Riegel  der  Heimkehr  zu  zer- 
brechen. 

Wir  müssen  aber  zur  Recension  zurück. 

Rehdantz  hat  nun  seinen  Commentar,  um  unnütze  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  so  eingerichtet,  dafs  er  im  ersten  Buch  vorzugsweise  auf 
Präpositionen  und  Conjunctionen,  diese  Nerven  der  griechischen  Spra- 
che, sein  Augenmerk  gerichtet  hat;  zum  2ten  Buch  sind  die  Casusregeln 
nppirt,  zum  3ten  die  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs,  im  4ten  sollen 
dBe  Pnrticipien,  im  5ten  die  Modi,  im  6ten  die  Satzbildungen,  im  7ten 


62  Zweite  Abtheilung.     Literarische  Berichte. 

einzelne  Formeln,  Anomalien,  Gebranch  des  Artikels  etc.  berücksichtigt 
werden.  Das  ist  nun  theils  gut,  theils  schlimm.  Gut  ist  es,  der  erspar- 
ten Wiederholungen  wegen,  wie  es  der  Absicht  entsprach.  Wer,  wie- 
Schreiber  weifs,  dafs  es  geschehn  ist,  im  Kruger  zum  I53sten  Male  ein 
und  dieselbe  Regel  in  der  Grammatik  gesucht  und  gefunden  hat,  der  wird 
wünschen,  dafs  die  Wiederholungen  etwas  weniger  reichlich  eintreten 
möchten.  Schlimm  ist  es  aber,  wenn  nun  in  einem  Semester  nicht  mit 
der  Lektüre  des  ersten  Buchs  begonnen  wird;  wenn  im  längeren  Win- 
i  tersemester  das  3te  und  4te  Buch  mit  zur  Hälfte  neuen  Schülern  gele- 
sen wird.  Was  sollen  dann  die  Schüler  machen?  Das  dritte  Buch 
richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs.  Das  ist 
ganz  hübsch,  aber  wo  bleiben  nun  Präpositionen,  Conjnnktionen  und 
Casusregeln?  Mit  der  Kenntnifs  von  der  Anwendung  des  Infinitivs  ha- 
ben sie  doch  nur  ein  kleines  und  nicht  übermäfsig  wichtiges  Bruch- 
stück griechischer  Grammatik  inne.  Wir  wissen  hier  freilich  selber 
keinen  Rath,  und  kommen  wie  von  selbst  immer  an  den  Punkt  znrück, 
dafs  der  Lehrer  allein  der  rechte  Commentar  sein  müsse,  der  seinen 
Schülern  giebt,  was  ihnen  grade  Noth  thut.  Was  der  Verf.  zur  Recht- 
fertigung dessen  sagt,  dafs  er  Präpositionen  und  Conjunktionen  zuerst 
vorzugsweise  ins  Auge  fafste,  grade  das  ist  für  das  3te  Buch  eben  so 
wahr,  als  für  das  erste.  Das  System  kann  auch  gar  nicht  streng  durch- 
geführt werden.  Es  wSre  bedauerlich,  wenn  ein  Coromentator  sich 
selbst  die  Fesseln  zu  eng  anlegen  wollte.  So  kann  z.  B.  in  der  gan- 
zen griechischen  Sprache  die  Conjunktion  <$tj  nicht  amnuthiger,  nicht 
kräftiger  und  treuherziger  angewendet  werden,  als  ao  der  prächtigen 
Stelle  geschieht,  wo  die  Griechen  zum  ersten  Male  nach  dem  langen 
Marsch  dnreh  das  endlose  Land  das  Meer  wiedersehn.  (Die  Stelle  hat 
ihr  einziges  historisches  Gegenstück,  als  Guanahani  vor  der  Schiffs- 
mannschaft des  Columbus  aus  den  Fluthen  sich  erhob.)  Noch  ein  Wort 
aas  der  Vorrede  sei  uns  anzuführen  erlaubt,  das  richtig  erfafst  den 
Verf.  von  jener  Fülle  rhetorischer,  psychologischer  und  sprachverglei- 
chender Anmerkungen  zurückruft;  nämlich  die  Bemerkung,  dafs  in  den 
logischen  Partieen  der  Grammatik  dem  unreifen  Geist  des  Schülers 
leicht  zn  viel  zugemuthet  wird.  Das  mag  wohl  sein,  ist  aber  eine 
Arbeit,  die  ihm  nicht  erlassen  werden  kann  und  darf.  Es  kann  ihm 
nicht  erlassen  werden,  die  hypothetischen  Sätze  scharf  und  richtig 
nach  den  Beziehungen  des  ThatsSch liehen,  und  nach  dem  Verhältnifs 
des  Subjekts  dazu,  zu  erfassen;  je  mehr  aber  dies  noth  wendig  ist,  weil 
es  allgemein  gültig  ist,  weil  es  in  allen  Schriftstellern  wiederkehrt, 
desto  mehr  müssen  Betrachtungen  über  Rhetorisches,  Psychologisches 
u.  dergl.  mit  äufserstem  Maafs  gehandhabt,  nur  in  seltnen  Fällen  dem 
„unreifen"  Geist  der  Schüler  geboten  werden. 

So  viel  über  Vorrede  und  Plan  der  Ausgabe.  Gleich  der  erste  Satz 
der  Einleitung  holt  wieder  zu  weit  aus,  denn  der  Satz:  „Stätten  der 
ältesten  uns  bekannten  Cultur  sind  die  Thäler  des  Nil,  des  Ganges  und 
das  Stromgebiet  der  Zwillingsflüsse  Euphrat  und  Tigris'4,  der  Satz  kann 
füglich  den  Anfang  einer  allgemeinen  Weltgeschichte  machen,  während 
er  hier  Xenophon's  Anabasis  beginnt.  Aber  wir  müssen  zum  Einzelnen 
uns  wenden.  Zunächst  ist  hier  die  Beseitigung  einer  starken  Dunkel- 
heit in  1,  9,  13  zu  registriren,  die  bis  auf  Rehdantz  sich  allen  Lösungs- 
versuchen widersetzte.  Es  ist  die  Stelle  wer'  h  ijj  Kvqov  aqxfl  lyh*™ 
xot»  "EtXt[Yi  xou  ßaQßägo)  {iijdiv  ddixovvTi  aöftoq  noQtv((j&ai,  ony  tk 
ri&iXfr,  tyoir»  ort  nQoyiuQoifj.  Krüger  setzt  noch  ai'r«?  hinzu,  und  ver- 
sacht die  Erklärung  dahin,  dafs  er  sagt:  Jeder  durfte  furchtlos  reisen, 
wenn  er  hatte,  was  ihm  von  Statten  gehen  sollte,  d.  h.  wenn  er  einen 
ihm  förderlichen  Zweck  hatte;  nur  dafs  dann  in  der  Stelle  enthalten 
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ist.  dafs  er  auf  Verlangen  auch  Ober  den  förderlichen  Zweck  einen 
Atta  weis  uiufste  fahren  können,  kurz  dafs  das  ganze  Pafswesen  der 
■eueren  Zeit  auch  schon  fßr  damals  bestehend  möfste  angenommen 
«erden.  Da  aber  Reiselegitimationen  nur  moderne  Erfindung  sind,  so 
•lieb  die  Stelle  donkel  bis  auf  den,  neusten  Herausgeber,  der  in  ei- 
ner entlegnen  Schrift  des  Arrian,  im  ittoinXovs  mar  ig  Erythrati,  end- 
lich die  richtige  Interpretation  fand.  Hiernach  heifst  nQoxvQtlr  soviel 
wie  ri<nfi^tr&a*,  nnd  die  Stelle  bedeotet:  Jeder  durfte  mit  all  seinen 
Waaren  furchtlos  reisen;  so  ist  das  J/orca  <*r*  ^(^/^Qoirj,  wie  es  lo- 
gisch erwartet  wird,  eine  Verstärkung  des  Sinns,  denn  nun  wird  nicht 
nur  die  Sicherheit  der  Person,  sondern  auch  die  des  Eigenthums  De- 
zengt. Eine  zweite  Stelle  scheint  dagegen  nicht  genügend  erklärt.  Sie 
lautet:  3,  4,  36.  intl  dl  iyiyruoxor  ainnvq  ni'EXXrp>i$,  ßovXo/jirovq  <*n*- 
trai  *ai  6iayyiXXo/jfrovq,  ixijgt'ti  to»;  "EXXtjai  ovoxtvü^to&a*  dxovövwr 
rmr  noXtpimr.  Uebersetzt  heifst  die  Stelle:  Da  nun  die.  Griechen  er- 
kannten, dafs  sie  (die  Perser)  abziehn  wollten,  und  sich  dies  mündlich 
mittheilten ,  verkündete  der  Herold  den  Hellenen,  indefs  die  Barba- 
ren es  horten,  sich  marschfertig  zu  machen.  Hier  ist  eine  ungelöste 
Schwierigkeit  Rehdantz  satt:  Die  Griechen  wollten,  ehe  sie  das  ge- 
fährliche Wagnifs  eines  Nachtmarsches  (des  einzigen  auf  dem  ganzen 
Zuge)  unternahmen,  Gewifsheit  haben,  wie  sich  die  Perser  dabei  ver- 
halten würden.  Nun  die  Gewifsheit  darüber  erlangen  sie  ja;  die  Per- 
ser ziehn  ab,  der  Nachtmarscb  gelingt,  warum  sollte  er  denn  nicht? 
Die  Feinde  erreichen  sie  erst  am  dritten  Tage  wieder,  warum  unter- 
nahmen sie  denn  keinen  zweiten?  Warum  ist  denn  das  Wagnifs  so 
gefährlich?  Xenopbon  kennt  ja  ganz  gut  die  Beschaffenheit  des  persi- 
schen Lagers  bei  Nacht,  und  weifs,  dafs  die  Feinde  zufrieden  sind, 
wenn  sie  nicht  überfallen  werden,  und  ihrerseits  wahrlich  nicht  an 
Leberfall  denken.  Und  wenn  es  denn  mit  der  zu  erlangenden  Sicher- 
heit nichts  ist,  warum  sollen  denn  die  Perser  wissen,  dafs  die  Helle- 
nen ihnen  dnrch  einen  Nachtmarsch  ein  X  für  ein  U  zu  machen  ge- 
denken? Die  Griechen  handeln  doch  sonst  klug  und  zweckmässig,  was 
veranlafst  sie  denn,  die  Feinde  zu  benachrichtigen,  dafs  sie  noch  heut 
Abend  abziehn  werden?  damit  jene  im  Stande  und  aufgefordert  sind, 
morgen  mit  der  Verfolgung  hurtiger  zu  beginnen?  Ist  denn  nicht  das 
Gelingen  des  Harsches  in  jeder  Beziehung  mehr  gesichert,  wenn  die 
Feinde  nichts  wissen?  Hier  bleibt  nur  übrig:  entweder  die  Griechen 
setzen  voraus,  dals  die  Feinde  trotz  des  Herold  rufe  nicht  genau  wis- 
sen, da  sie  nicht  griechisch  verstehn.  was  die  Griechen  wollen  (dann 
bedeutet  dxov6n*r  %mr  noXtfiiwt:  indefs  die  Feinde  [sc.  die  es  ja  doch 
nicht  versfanden]  es  hörten);  oder  es  ist  eine  Corruptel  in  der  Stelle. 
Der   ersteren  Annahme,  dafs  die  Barbaren  nicht  genau  wüfslen,  was 

J'ene  vorhatten,  scheint  der  folgende  Satz  zu  widersprechen,  dals  die 
reinde  noch  ein  wenig  zögerten;  aber  er  widerspricht  nicht,  denn  die 
persischen  Anführer  können  ja  den  Abmarsch  ihrer  Truppen  eben  so 
gut  noch  darum  aufhalten,  weil  sie  die  Pläne  der  Griechen,  worin  die 
auch  besteh n  mögen,  und  beträfen  sie  nur  Abendmahlzeit  und  Nacht- 
rabe, kreuzen,  so  lange  sie  bleiben  und  plänkeln.  Wir  gesteh n  gern 
ein,  dafs  der  Zusatz:  die  ja  doch  nicht  griechisch  verstanden,  etwas 
Gezwungenes  hat;  aber  er  allein  kann  die  Stelle,  so  wie  sie  ist,  er- 
klaren«  and  je  mehr  wir  darüber  nachdenken,  desto  mehr  erscheint  uns 
die  Erklärung  als  die  angemessenste.  Die  Perser  sollen  wissen,  dafs 
iao  griechischen  Lager  etwas  vor  sich  geht,  sie  sollen  noch  zögern  und 
verweilen,  damit  sie  heut  später  in  ihr  anderthalb  Meilen  weit  ent- 
ferntes Lager,  and  morgen  desto  später  wieder  zur  Verfolgung  gelan- 
gen,   Darum  der  Heroldsruf,  der  bis  zu  den  Ohren  der  Feinde  dringt, 
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aber  aus  weiter  Entfernung  und  in  unverständlicher  Sprache.  Wohl 
mag  dieser  und  jener  persische  Heerführer  griechisch  verstanden  ha- 
ben, Tissaphernes  verstand  es  gewifs,  aber  dieser  wird  sich  gewifs 
nicht,  und  ein  Anderer  schwerlich,  so  nahe  an  die  griechischen  Schlen- 
dern und  Pfeile  gewagt  haben,  (}af«  er  die  Worte  des  Herolds  hätte 
verstehn  können.  Tissaphernes  wufste  zu  gut,  dafs  sein  Leben  verfal- 
len war,  wenn  er  sich  in  den  Bereich  griechischer  Waffen  gewagt  hätte. 
Die  persischen  Leichtbewaffnet  eh  werden  aber  schwerlich  die  Sprache 
verstanden  haben.  Darum  ist  es  auch  erklärlich,  warum  trade  der  He- 
rold in  der  fremden  Zunge,  nicht  die  na^yytXai^  noch  die  Trompete 
das  Signal  zum  Aufbruch  gab.  Es  war  fraglich,  ob  die  na^ayyiX<n<: 
drüben  würde  bemerkt  werden,  und  bemerkt  sollte  es  werden,  damit 
jene  noch  zögerten;  höchst  wahrscheinlich  wäre  das  Signal* mit  der 
Trompete  den  Feinden  in  seiner  ganzen  Bedeutung  klar  gewesen,  so 
ward  der  Mittelweg  des  Heroldrufs  gewählt,  der  beiden  Zwecken  ent- 
sprach, nämlich  die  Griechen  genau  zu-  unterrichten  und  die  Perser  im 
Unklaren  zu  lassen.  Dafs  die  letzteren  die  griechischen  Hörn-  und 
Trompetensignale  sensu  kannten,  folgt  aus  dem  langen  Zusammenlagern 
mit  den  Truppen  des  Ariaios,  und  folgt  aus  2,  2,  4,  wo  Klearch,  um 
etwaige  Späher  zu  Wuschen,  grade  falsche  Signale  anordnet.  Ich  glaube, 
dafs  Rehdantz  sich  nach  Erwägung  der  ganzen  Sachlage  selber  für  un- 
sere Ansicht  entscheiden  wird. 

Es  sei  uns  noch  erlaubt,  über  einige  von  den  abweichenden  Les- 
arten im  Voraus  unsere  unmaafsgebliche  Meinung  auszusprechen,  da  wir 
ja  die  Begründung  erst  im  Nachtrage  zu  gewärtigen  haben  Wir  haben 
unser  Augenmerk  hauptsächlich  auf  das  3te  Buch  gerichtet.  Rehdan tz 
schreibt  III,  1,  7.  aXX'  at'ro?  *(u»*a?  itiov  tlrcu  tot*  Invp&dvtto,  o*«k 
dv  ndllurra  nopnr&tiii.  Krüger  liest  tovr*  statt  tot*  i7rw&d**To;  mir 
scheint  das  toino  besser,  der  Sinn  verlangt  eher  ein  danach  fragen, 
als  ein  damals,  und  das  zweite  iovro  nimmt  das  eben  vorhergegangene 
nochmals  auf.  III,  2,  3.  Suwq  Si  Stl  Ix  twv  nagorrwv  drSgaq  dya&oitt; 
ttXi&ttv  (Krüger  ü&tlv).  Das  rtli&nv  ist  hier  gekünstelt  nach  unserm 
Ermessen,  Ü&tly  zwar  nicht  unbedenklich,  indefs  nimmt  Krüger  kei- 
nen Anstofs  daran,  und  es  sollte  Rehdantz  schwer  gelingen,  in  der 
attischen  Prosa  sonst  noch  irgendwo  das  Wort  xtUB-nv  nachzuweisen, 
das  nur  im  Homer  und  in  den  lyrischen  Partien  der  attischen  Tragiker 
seinen  Platz  hat.  III,  2,  26  liest  R.  t$6v  avrolq  tovq  vvv  anlrj^öx;  iuri 
noJuTtvoftaq  ir&ddt  xofuoafierovq  nXovoiovs  oqdv.  Viele  Codices  lesen 
toi»?  vvv  änXriQovq  noX^rtvorraq t  und  wir  halten  dies  für  entschieden 
besser.  Erstens  entspricht  es  dem  Parallelismus  des  Xenophonteischen 
Satzbaus  viel  mehr,  wenn  dem  darauf  folgenden  nXovaiovq  auch  ein 
Adjectivom  dxktjoovq  gegenübersteht;  zweitens  ist  damit  das  enge,  ge- 
birgige Griechenland  mit  seinen  sehr  beschränkten  Ackerfeldern  den 
weiten  Ebenen  Asiens,  eben  so  die  grofse  Zahl  der  Besitzlosen,  „des 
öyXoc  ravfuaxoq",  deren  Sehnsucht  nach  einem  xXrjQoq  dem  gewaltigen 
Keichthum,  dem  Ueberflufs  persischer  Landbesitzer  gegenübergestellt; 
drittens  hat  die  Zusammenstellung  von  «tkZi^ök  noXirevorrat;  etwas  Ge- 
zwungenes und  giebt  nur  mühsam  einen  rechten  Sinn;  Rehdantz  über- 
setzt nicht  ohne  Schraube:  die  ihre  Bürgerstellung  mühsam  behaupten, 
während  dxXrjQovs  noXirtvorraq  sofort  klar  und  prägnant  ist.  Lassen 
wir  es  bei  den  drei  Gründen,  sonst  ist  noch  ein  vierter  und  ein  fünf- 
ter da.  UI,  2,  31.  Hier  sind  wir  einverstanden,  dafs  auf  das  tj*  di  t« 
dmi&ji  nicht,  wie  Krüger  hat,  ein  neuer  hypothetischer  Satz  ij*  \t*ifi- 
<npr£f,  sondern  der  Infinitiv  \fnwltrcurtou  folge,  der  von  dem  voraufge- 
gangenen &»  abhängig  ist;  dagegen  finden  wir  in  demselben  Paragra- 
phen die  Trennung  Krügers  von  ovdevi  in  ovo"  hi  durchaus  kräftiger 
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snd  angemessener,  und  können  nicht  finden,  warum  dies  geändert  ist. 
0,  4,  8.  Rehdanti  lodert  die  von  Brodaens,  Stepbanns  and  Muretj 
snd  mit  ihnen  von  Kroger  gelesene  Stelle  ijXiov  d)  vtyiXrj  nqoxaXvyaü* 
ff«v»9c  etc.  wieder  in  fjXtos  di  ytcfiXt^v  -ngoxaXvxpaq  *q»art<r*  um;  er 
verweist  xnr  Erläuterung  auf  den  kritischen  Anbang.  Wir  wollen  ihm 
vorher  sagen,  dafs  wir  sehr  schwer  hierbei  tu  überzeugen  sind.  Jacobs 
will  wenigstens  f\<pavi<i&^  lesen,  damit  hier  nicht  zum  ersten  und  letz- 
ten Mal  in  der  griechischen  Sprache  a^ari^m  als  intr.  gebraucht  wird. 
Oder  will  Rehdantz  die  Wendung  aus  einem  zu  ergänzenden  Object 
erklären?  Wir  sind  neugierig,  welches?  III,  4,  II.  ön  anuXXvtra* 
sehreibt  Rehdantz  statt  antiXtaav.  Uns  scheint  nur  das  Letztere  mög- 
lich. Der^ganze  Satz  heilst  irtav&a  Mrjdua  Xiyncu  yvitj  ßaadtmq  *«- 
xnfvy&r,  ort  dnmXtaa»  ir\*  oWt/y  vno  fltqamv  Mijdoi.  Medea  soll  sich 
dorthin  geflüchtet  haben,  als  die  Meder  die  Herrschaft  durch  die  Perser 
verloren.  Das  Imperfectum  dnmXXvoar  würde  begreiflich  sein,  wenn 
anstatt  des  einmaligen  xaTayvytiv  ein  Vcrbum  stände,  das  einen  Auf- 
enthalt, ein  längeres  Verweilen  dort  bezeichnete.  Hl,  4,  13.  olq  rt  au- 
voc  ifl^cv  fy*9-  ^r-  ^est  °v?  te  avvoq  inniaq  h*v  yX&i*]  die  Assimi- 
lation erseheint  hier  ein  wenig  hart,  das  weggebliebene  Inniaq  ist  aber 
wohl  gerechtfertigt,  da  in  demselben  §  noch  steht,   dafs  er  mit  dem 

grasen  Beere  kam,  das  ihm  der  König  gegeben  hatte,  nicht  mit  den 
eitern  allein.  III,  4,  21.  tov<  &  nctQtjyov  etc.  Kr.  und  Andere  lesen 
tot«  Jr  xao*rov;  letzteres  wohl  wiederum  besser,  da  es  den  Fort- 
schritt der  Handlung  bezeichnet,  während  rovq  il  einen  Widerspruch 
enthalten  würde.  Die  Hauptleute  können  doch  nicht  zugleich  zurück- 
bleiben und  doch  ihre  Lochen  seitwärts  ausserhalb  der  Flügel  fuhren; 
abgesehn  davon,  dafs  tovs  <M  nur  mit  Mühe  auf  die  vorangegangenen 
Isjo»  bezogen  werden  könnte.  HI,  4,  23.  tntnoQyoar  oinr»  ist  besser 
als  Krügers  ftrtnapjow,  der  Sinn  bleibt  wohl  derselbe,  aber  ItuTiaQr,- 
tctr  ist  lebendiger  und  entspricht  dem  eben  vorhergehenden  Stißatt'ov 
besser.  —  Es  mag  aber  genug  sein  mit  diesen  kritischen  Ausstellun- 
gen« erledigt  können  sie  ja  doch  erst  nach  dem  Erscheinen  des  kriti- 
schen Anhangs  werden. 

Der  Stil  von  Rehdantz  ist  lebendig,  knapp  und  feurig,  oft  fast  zu 
feurig  (Hr  einen  ruhigen  Commentar;  indefs  sind  wir  am  wenigsten 
Willens,  ihm  dies  zum  Vorwurf  zu  machen.  Dennoch  könnte  auch 
hier  öfter  die  Feile  und  die  Beschränkung  mit  Nutzen  angewandt  wer- 
den. Wenn  es  S.  23  heifst:  „An  griechischen  Söldnern  konnte  es  da- 
mals dem  Geld  Habenden  nicht  fehlen4*,  so  weifs  Rehdantz  selber  sehr 
wohl,  dels  das  Partie.  Praes.  bei  uns  im  Deutschen  selten  gut  klingt, 
ein  RelmtiTBMtt,  z.  B.  dem  der  Geld  genug  halte,  ist  unserm  Sprach- 
gebrauch ffeml&er.  S.  32  giebt  die  Beschreibung:  „Beim  Spannen  des 
Bogen*  mit  das  eine  Bein  des  Schützen  auf  dem  Erdboden ",  keine 
klare  Vorstellung.  Man  fragt  sogleich,  was  macht  denn  das  andere 
Bein  indessen?  Und  wenn  es  weiter  heifst:  „anders  bei  den  Kardu- 
eben**,  so  erwartet  man  entweder,  uafs  beide  Beine  ruhn,  oder  beide 
thitig  sind.  Das  ist  ja  aber  nicht  der  Fall,  das  eine  ist  ja  allein  t hä- 
ng. S  26  and  such  sonst  hat  Rehdantz  von  einem  Kyrianischer  Heere 
gesprochen,  die  Bildung  dieses  Adjcctivs  erscheint  uns  besonders  un- 
dncklich;  ich  emp6nde  einen  lebhaften  Widerwillen  gegen  die  Form 
kyrianiseb.  Es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  von  einem  Hauptwort 
su  0oc  endigend  solch  ein  Adjectiv  gebildet  worden  ist.  Eher  könnte 
ss  von  JCvftoc  herkommen,  aber  das  Alter th um  hat  ja  die  Bildung  Kt>- 
ftisc  oder  JTt^etoc  (der  Accent  schwankt),  warum  dann  nicht  kyreni- 
sches  Heer  sagen,  anstatt  diese  Unform  kyrianisch,  die  einem  in  der 
ftfcze  den  Gefechts,  will  sagen  in  dem  Eifer  des  Unterrichtens,  wohl 
MUeftr.  f.  d.  OvmoMialw«t«n .  XIX .  1 .  5 
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einmal  entschlüpfe»  kann,  die  man  aber  bei  ruhiger  Erwägung  bereut. 
So  sind  vielerlei  Stellen  da,  doch  des  Verfassers  Takt  wird  sie  von 
«eiber  finden,  wenn  er  mit  Maafe  und  Feile  bewaffnet  sein  reiches 
Werk  noch  einmal  ernstlich  mustert. 

Nun  bleiben  noch  einzelne  Druckfehler  zu  erwähnen,  die  uns  auf- 
gefallen sind.  S.  243  ist  die  Zeile  *?*>  <ft  i&iXv  noQtvfo&cu'  ti  d*  xQh- 
£<k  noftvov  inl  %6  6qo<;.  doppelt  gedruckt.  S.  239  steht  (rrtroTeQov  für 
axkvmrtQov.  S.  161.  Anm.  zu  No.  3  heifst  es:  der  Tigris  muffte  ein 
Nebenarm  gewesen  sein.  S.  13  Allcia  biades  statt  Alkibiades,  und  der 
schlimmste  Druckfehler,  wenn  es  nicht  ein  Versehn  des  Verfassers  ist. 
ein  Versehn,  das  um  so  unbegreiflicher  sein  wurde,  je  mehr  sich  Reh- 
dantz  durch  geographische  Genauigkeit  auszeichnet,  steht  S.  29,  wo  in 
dem  Bilde  von  der  Heeres6tellung  auf  dem  Schlachtfelde  von  Kunaxa 
der  Euphrat  im  Osten  der  kämpfenden  Parteien  fliefst.  Das  ganze  Bild 
ist  völlig  verkehrt,  und  wir  begreifen  nicht,  wie  Rehdantz  dies  hat 
fibersebn  können,  wenn  er  es  überhaupt  gesehn  bat.  Im  Bilde  lehnt 
sich  der  Flügel  der  Griechen  an  das  rechte  Euphratufer,  während  sie 
doch  schon  bei  Thapsacus  hinübergegangen  sind.  Selbst  die  Annahme: 
der  Euphrat  mache  eine  immense  Krümmung  nach  Norden,  nnd  die 
Griechen  ständen  in  dieser  Bucht,  schützt  hier  nicht;  sie  sind  nnd  blei- 
ben auf  dem  linken  Ufer,  wie  der  Flufs  und  der  Witz  sich  auch  krum- 
men mag.  Das  ganze  Bildchen  ist  so  schnell  als  möglich  zu  beseiti- 
gen, dein  wenn  es  die  Stellung  der  Heere  nach  dem  Fall  des  Kyros. 
nach  der  Eroberung  des  griechischen  Lagers  durch  den  König  darstel- 
len soll,  so  fragen  wir  erstaunt:  Wie  kommen  denn  die  Griechen  in 
den  Norden  hin  ?  Sie  haben  ja  die  geschlagenen  Perser  südwärts  ver- 
folgt. Wenn  sie  so  weit  im  Norden  sind,  als  auf  dem  Bilde,  wie  soll 
denn  da  der  König  in's  Lager  gelangt  sein?  Kurz,  das  ganze  kleine 
Bildchen  enthält  grofse  Conrusion. 

Es  ist  das  Vorrecht  der  Dichter,  dafs  sie  nützen  und  erfreuen 
wollen.  Der  Recensent  kann  nur  das  Erster«  im  Auge  haben,  und  mufs 
auf  das  Letztere  verzichten,  wenn  nicht  sein  aufrichtiger  Ernst  versöh- 
nend, also  auch  erfreuend  wirkt.  Eine  Recension,  die  sich  auf  Ein- 
zelheiten einläfst,  ist  fast  immer  eine  Sammlung  von  Unrecht,  darum, 
weil  sie  tausend  andere  Einzelheiten  übergeht,  weil  sie  nicht  das  Schöne 
nnd  Treffende,  sondern  weil  sie  das  Verfehlte  und  Mangelhafte  hervor- 
bebt Möge  der  befreundete  Verfasser,  der  grade  unser  Urtheil  wünscht, 
Über  den  Tadel  nicht  den  Dank  vergessen,  den  wir  ihm  für  reiche  Be- 
lehrung ausgesprochen  und  auszusprechen  haben. 

Berlin.  Pomtow. 


VI. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

H.  Seyffert,  Palaettra   Mu$arum.    I.  Tbeil.    Hexameter  und  Disti- 
chon.   5.  Auflage.    Halle,  Waisenbausbucbbandlung.    1864.    15  Sgr. 

Die  neue  Auflage  hat  einzelne  Verbesserungen  erfahren,  wie  sie 
neuere  prosodische  Forschungen  erheischten  (/Sc,  fernere),  auch  Zu- 
atze von  Andeutungen,  welche  dem  Schaler  die  Arbeit  etwas  erleich- 
tern.   So  ist  besonders  die  schwierigste  4te  Abtheilung  noch   einmal 
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._ 1  Verfasser  xur  Controle  alles  Einzelnen  selbst  fibersetzt  worden. 

Wir  wünschen   dem  Büchlein   am   der   zu  selten  betriebenen  lateini- 
sehen  Verskunst  willen  eine  wachsende  TL  ei  Inahme. 

Daniel,  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichtsanstalten. 
14.  verbess.  u.  vermehrte  Aufl.  flaue,  Waisenhaus{nichhandl.  1864. 
15  Sgr. 

Das  Buch  hat  auch  diesmal  wieder  durch  Benutzung  von  Peter- 
mann 's  Mittheilongen,  der  Berliner  „Zeitschrift  für  Erdkunde "  und 
EglPs  „Practischer  Erdkunde ",  sowie  durch  briefliche  Mittbeilungen 
zum  Theil  aus  weiter  Ferne  Fortbildungen  erfahren.  Die  Ausstattung 
könnte  hübscher  sein.  Von  dem  „Leitfaden"  desselben  Verfassers  (geb. 
10  Sgr.)  ist  die  25.  unveränderte  Auflage  erschienen. 

Echtermeyer,  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen.  Nach 
Robert  Heinrich  Hi ecke's  Tsde  herausgegeben  von  Dr.  F.  A.Eck- 
stein.    13.  verbess.  Auflage.    Ebendas.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Herr  Dir.  Eckstein  hat  dieser  2ten  Revision  des  vielgebrauchten 
Bach««  eine  sehr  eingehende  Arbeit  zugewandt  und,  begünstigt  durch 
seinen  jetzigen  Wohnort,  fast  keine  Seite  ohne  wesentliche  Textberich* 
tigungen  gelassen.  Eine  werthvolle  Rubrik  ist  S.  899  ff.  der  Nachweis, 
▼on  Erklärungsschriften  zu  den  Dichtungen  des  Buches,  schon 
jetzt  6  Seiten  umfassend.  Der  Herausgeber  wünscht  in  diesem  Stücke 
von  seinen  Collegen  unterstützt  zu  werden,  insofern  sich  in  der  Thal 
Manches  der  Art  in  Programmen  und  kleinen  Gelegenheitsschriften  ver- 
birgt- 

Von  den  bekannten  und  bewährten  naturgeschichtlichen  Lehrbüchern 
von  Professor  J.  Leunis  sind  neuerdings  erschienen  (Hannover,  Hahn- 
sche  Buchhandlung):  der  3te  Theil  der  Schulnaturgeschichte,  die 
Orvktognosie  und  Geognosie  enthaltend,  in  3ter  vermehrter  Auflage 
(die  beiden  ersten  Theile  sind  schon  in  4ter  Auflage  vor  3  Jahren 
erschienen)  [Preis  eines  jeden  Tbeils  28  Sgr.],  das  2te  Heft  des  ana- 
rjtkchen  Leitfadens  (Botanik)  in  4ter  Auflage.     [Preis  16  Sgr.] 

Es  ist  anerkannt,  dafs  der  analytische  Leitfaden  mit  seinem  reich- 
haltigen Inhalt  in  sehr  übersichtlicher,  zum  Selbstbestimmen  der  Natur- 
korper  ganz  besonders  geeigneter  Darstellung  und  durch  die  anschauli- 
chen Illustrationen  zu  den  besten  Unterrichtsmitteln  der  Naturgeschichte 
gehört. 

Balsam,  Leitfaden  der  Planimetrie.  2.  Aufl.  Stettin  in  Csmmission 
bei  Saunier, 

Die  grafce  Zahl  wohl  gewählter  LebrsStse  und  Aufgaben,  welche  m 
des  Uekmgsstftcken  enthalten  sind,  lassen  dieses  kleine  Bach  nament- 
lich nur  Benutzung  bei  Wiederholungen  der  Planimetrie  auch  in  oberen- 
Clssscn  gas»  vorzüglich  geeignet  erscheinen. 


Vierte  Abtheilung, 


H  I  i  e  e  1  I  e  ■• 


Zu    Propertius. 

DI,  25,  35.  at  ti  taecla  forent  antiquis  grata  puellü. 

Dieser  Vers,  den  Lachmann  aufgab  und  Jacob  allzugeschraubt  erklärte, 
als  dafe  sich  Jemand  dabei  hatte  beruhigen  können,  wird  durch  eine 
leise  Aendernng  der  Buchstaben bilder  lesbar  t 

at  ti  taecla  forent  ANTIQÜITERATA  puellit, 

d.  b.  antiqua  iterata,  „wenn  sich  die  alten  Zeiten  erneuerten  för  unsre 
Frauen".  Es  sind  dieselben,  die  er  III,  32,  47;  IV,  13,  25  preist.  Den 
Gegensatz  zu  antiqua  bildet  itta  im  v.  37:  „solche  da,  in  denen  wir 


m,  13  c,  48.  cut  ti  tarn  longae  minuittet  fata  teneetae 
Qallicut  Iliacit  milet  in  aggeribut  . . . 

Qallicut  haben  alle  Codd.  Lachmann  besserte  unter  Zustimmung  von 
Jacob  „Iliu$"  (slso  „der  ilische  Krieger  auf  dem  ilischen  Wall"!). 
Hatte  Prop.  einen  so  allgemeinen  Begriff  wie  lliut  milet  im  Sinne,  so 
wird  er  jedenfalls  Qallicut  (vom  phrygischen  Flufs  Oallut)  deshalb 
eher  gesetzt  haben,  weil  das  seinem  Bekannten  Prunken  mit  mytholo- 
gischem und  geographischem  Wissen  besser  entsprochen  bitte.  Die 
übrige  Menge  von  Conjecturen  taugt  noch  weniger.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  hier  kein  so  vager  Begriff  wie  lliut,  Kotticut  u.  Aehnl. 
Terderbt  sei,  sondern  dafs  ein  ganz  bestimmtes  mythisches  Factum  zu 
Grunde  liegt.  Nestor  kommt,  soweit  uns  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen überliefert  ist,  nur  zwei  Mal  mit  Feinden  in  Conflict,  mit  Paris, 
der  ihm  ein  Rofs  erschiefst  und  das  Gespann  verwirrt  (II.  &,  80),  und 
mit  Memnon,  dem  König  von  Aethiopien,  der  den  Antilochus  tödtete, 
als  er  seinen  Vater  gegen  Memnon  vertheidigte  (Od.  d,  188)  Paris  hat 
keinen  Bezug  sn  unsrer  Stelle.  Hier  palst  die  Erwähnung  des  Memnon 
Tortrefflich,  da  Antilochus  im  folgenden  Verse  genannt  wird.  Somit 
wlre  zu  schreiben: 

Ulis  Niliacut  milet  in  aggeribu*. 
Rndolstadt.  A.  Lindner. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  ATaelirlesnteim  Aber  OymMMlen  «Mi 
Seltalweeen. 


I. 

Die  23.  Versammlung  deutscher  PhilologeD  und  Schulmänner 
zu  Hannover. 

I.    Bericht  über  die  allgemeine»  SiUnngea  ond  die  Situngea 
der  pidagoglachen  Section. 

Dem  Beschlösse  der  vorjährigen  Versammlung  deutscher  Philologen 
ood  Scholminner  zu  Meifsen  gemäfs  war  Hannover  zum  Orte  der 
Zusammenlauft  für  die  23.  Versammlung  ausersehen  und  Dir.  Dr.  H. 
L.  Ahrens  zum  Präsidenten,  Arcbivrath  Dr.  C.  L.  Grotefend  sunt 
Viceprisi deuten  gewählt  worden.  Als  Zeit  der  Versammlung  wurden 
die  Tage  vom  26.  bis  xum  30.  September  d.  J.  bestimmt. 

Von  den  bisher  abgehaltenen  Philologen- Versammlungen  war  die 
diesjährige  die  am  stärksten  besuchte.  440  Mitglieder  sind  in  den  Prä- 
senzlisten genannt,  während  nur  bei  einer  der  früheren  Versammlun- 
gen, der  in  Dresden,  die  Zahl  der  Theilnehraer  bis  auf  400  gestiegen 
war.  Fast  alle  deutschen  Länder  waren  vertreten ;  das  Königreich  Han- 
nover stellte  das  cr&Tste  Conlingent  (233),  nächstdem  Preufeeu  (82); 
ßraunschweig  und  Kurhessen  sandten  je  17,  Sachsen  13  und  Hamburg 
J2  Thei/nehmer;  dieLSnder  südlich  vom  Main  waren  zusammengenom- 
men durch  14  Mitglieder  vertreten.  Von  aufserdeutschen  Lindern  ka- 
men ans  der  Schweiz  und  England  je  4,  aus  Italien  und  Rufs  Und  je  2, 
aus  Holland  I  Theilnehraer.  —  Bei  einer  so  grofsen  Anzahl  von  Ver- 
sammelten war  es  keine  geringe  Aufgabe,  die  mannigfachen  Anordnun- 
gen zu  den  wissenschaftlichen  wie  geselligen  Vereinigungen  in  der 
Weise  su  treffen,  dafs  Alles  in  ungestörter  Ordnung  verlief  und  dafs 
allen  Bedurfnissen  der  Theilnehmer  volle  Rechnung  getragen  war.  Den 
rastlosen  Bemühungen  des  Präsidiums  und  eiües  Localcomites  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Stadtdirector  Rasch,  insbesondere  der  aufopfern- 
den Thätigkeit  der  Herren  Senator  Culemann  und  Oberlehrer  Dr.  A. 
lull  er,  welcher  letztere  auch  das  während  der  Dauer  der  Versamm- 
lung erscheinende  Tageblatt  redigirte,  ist  es  gelungen,  dieser  Aufeabe 
in  vollstem  Mafse  gerecht  zu  werden.  Staatsregierung  und  Sladtbehör- 
ien  nahmen  den  wärmsten  Antheil  an  der  Versammlung  und  ehrten 
tk  unter  Anderem  auch  durch  fleifsigen  Besuch  der  allgemeinen  und 
der  Sectionssitzungen. 
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Nachdem  am  26.  September  Abends  die  erste  Begrüfsung  in  den 
SSlen  des  Künstler- Vereins,  welche  überhaupt  zu  allen  abendlichen  Zu- 
sammenkünften auf  das  Bereitwilligste  geöffnet  waren,  stattgefunden 
hatte,  begannen  am  folgenden  Tage  die  Verhandlungen;  sämmtliche 
Sitzungen  wurden  in  dem  neuen  Schulgebäude  am  Georgsplatze  abge- 
halten, die  allgemeinen  in  der  grofsen  Aula  desselben. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  27.  September,  Vor- 
mittags 9  Uhr.  Nachdem  der  Präsident  Abrens  die  Versammlung  be- 
greifst und  eröffnet  hatte,  schritt  man  zur  Wahl  des  Bureaus,  welche 
auf  Dr.  Müller  und  Dr.  Steinmetz  aus  Hannover,  Dr.  Schmidt  aus 
Göttingen  und  Dr.  Bofsler  aus  Darmstadt  fiel.     Anknüpfend  an  die 

Sodann  erfolgte  Verlesung  der  in  der  Göttinger  Stiftungsurkunde  ent- 
altenen  Statuten  machte  der  Präsident  darauf  aufmerksam,  data  der 
Ort  der  diesmaligen  Versammlung  in  demselben  Lande  sei,  in  welchem 
der  Verein  gestiftet  worden,  dafs  die  beiden  diesmaligen  Präsidenten 
selbst  bei  der  Stiftungsurkunde  unterzeichnet  waren,  von  deren  27  Un- 
terzeichnern nur  die  kleinere  Hälfte  noch  überlebend  sei.  Hieraufwies 
er  auf  den  in  den  Statuten  zwar  nicht  ausgesprochenen,  dessenunge- 
achtet aber  hochwichtigen  Zweck  des  Vereins  bin,  welcher  darin  be- 
steht, dafs  die  strenge  Wissenschaft  der  Philologie  und  die  Schule 
durch  ihn  immer  mehr  und  enger  mit  einander  verknüpft  werden  sol- 
len, und  führte  aus,  wie  in  der  That  der  Verein  diesen  Zweck  erfülle 
und  wie  seit  Gründung  desselben  Philologie  und  Schule  sich  immer 
mehr  genähert  hätten.  Generalschuldirector  Kohlrausch  ergriff  so- 
dann das  Wort,  um  als  Senior  der  noch  lebenden  Unterzeichner  der 
Göttinger  Stiftungsurkunde  die  Versammlung  zu  begrüfsen;  diese  erhob 
sich  dem  greisen  Pädagogen  zu  Ehren  von  den  Sitzen.  Endlich  biefs 
der  Stadtdirector  Rasch  den  Verein  im  Namen  der  städtischen  Behör- 
den in  Hannover  willkommen.  Ein  Begrüfsungsschreiben  der  Oberschul- 
behörde, welche  zugleich  von  dem  Cultusministerium  den  Auftrag  er- 
halten hatte,  der  Versammlung  den  Werth  auszusprechen,  den  die  Re- 
gierung dem  Verein  und  seiner  Wissenschaft  beilege,  wurde  von  dem 
Präsidenten  verlesen.  —  Von  den  weiteren  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten, welche  in  dieser  ersten,  vorbereitenden  Sitzung  erledigt  wur- 
den, heben  wir  folgendes  Einzelne  hervor.  Unter  den  Begrüfsungs-  und 
Widmungsschriften ,  die  allen  Mitgliedern  eingehändigt  wurden,  befan- 
den sich  insbesondere:  die  BegrÜfsungsschrift  der  beiden  Präsidenten, 
enth.  2  Abhandlungen  „de  duodeeim  diu  Ptatonit"  von  Ahrens  und 
„Unedlrte  griechische  und  römische  Münzen "  von  Grotefend,  die  Be- 
grÜfsungsscnrift  des  Lehrercol  legi  ums  des  Lyceums  mit  einer  Abhand- 
lung von  Collaborator  Capelle:  „dativi  localit  gttae  tit  vi»  in  Homeri 
carminibu»";  ferner  „Zum  Andenken  an  K.  F.  Hermann,  Schneidewin, 
Nägelsbach  und  Döderlein"  von  M.  Lechncr  aus  Erlangen;  Erklärung 
einer  3 sprachigen  Inschrift  aus  Sardinien,  von  Ritschi  und  Gildemei- 
ster. —  Das  Hannoversche  Comite  für  Errichtung  des  Hermannsdenk- 
mals bei  Detmold  hatte  eine  Eingabe  an  die  Versammlung  eingereicht, 
in  welcher  es  die  deutschen  Schulmänner  zur  Förderung  jenes  Natio- 
naldenkmals, insbesondere  zu  Geldsammlungen  in  den  Schulen  auffor- 
derte. —  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  widmete  dem  verewigten  Döder- 
lein einen  herzlichen  Nachruf  und  stellte  dann  den  Antrag,  dafs  man 
den  in  diesem  Jahre  sein  50 jähriges  Amtsjubiläum  begehenden  Gen- 
Schuld  ir.  Kohlrausch  durch  eine  Adresse  von  Seiten  der  Versammlung 
ehre.  Die  Adresse,  von  Ahrens,  Dir.  F.  Ranke  aus  Berlin  und  dem 
Antragsteller  selbst  entworfen,  wurde,  nachdem  sie  von  der  Versamm- 
lung genehmigt  war,  dem  Jubilar  an  einem  der  nächsten  Tage  überbracht 
—  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  Versammlung  der  Neubil- 
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dang  einer  mathematisch -p*dag«gi«cben  Section,  ala  einer  Absweignng 
sW  pädagogischen  Section,  Nichts  in  den  Weg  legte. 

Es  bestehen  demnach  nunmehr  5  Sectionen,  welche  sich  nach  Be- 
endigung der  ersten  allgemeinen  Sitzung  in  den  ihnen  angewiesenen 
LecaJen  des  Schulgebiudes  constituirten.  Ihre  Sitzungen  wurden  an 
den  folgenden  Tagen  gleichzeitig  in  den  Stunden  von  8—10  Uhr  Vor- 
mittags «ehalten,  während  die  allgemeinen  Sitzungen  die  Zeit  von  10| 
bis  1  Uhr  in  Ansprach  nahmen. 

Nachmittags  fand  in  dem  Königssaale  des  Odeon,  dessen  künstle- 
risch geschmückten  Wunde  Sinnspruche  der  Weisen  des  Alterthums 
predigten,  das  grofse  gemeinsame  Festmahl  statt.  Heitere  Freude,  ge- 
hoben durch  die  rauschende  Musik  und  ausgesprochen  in  zahlreichen 
Toasten,  wurzle  das  glänzende  Banket.  Während  desselben  wurden 
telegraphisehe  Grübe  an  Bekker,  Boeckh,  Meinecke,  Ritschi,  Schümann 
und  Welcher  abgesandt.  — 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  fand  am  28.  September  unter 
dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten  (?rotefend  statt.  Prof.  Conze  aus 
Halle  hielt  den  ersten  Vortrag  ober  die  neuesten  Entdeckungen  bemal- 
ter griechischer  Thongeftlse.  Redner  wies  aus  den  im  griechischen 
Osten,  besonders  suf  der  Insel  Rhodos  gefundenen  Vasen  eine  nene 
Stügattnsg  der  Vasenmalerei  nach,  welche  einer  ilteren  Zeit  der  Kunst 
angenirt  ia  die  sog.  Korinthischen  Vasen:  dafs  die  Vasen  dieser  Stil« 
gattnug  griechischen  Ursprungs  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  seit- 
dem nun  menschliche  Figuren  auf  ihnen  abgebildet  fand.  Allen  Zweifel 
benimmt  das  Bild  einer  zu  Kameiros  gefundenen,  im  Britischen  Museum 
befindlichen  Vase,  welches  nach  einer  von  Conze  genommenen  Durch- 
zeichnnng  gedruckt  den  Mitgliedern  der  Versammlung  eingehändigt  war 
und  ober  dessen  Bedeutung  der  Vortragende  sich  ausführlich  verbrei- 
tete. Anf  ihm  sind  nicht  nur  menschliche  Figuren  dargestellt,  sondern 
im  ersten  Msle  erscheint  hier  anf  einer  Vase  des  bezeichnete«  Stils 
griechische  Schrift.  Das  Bild  stellt  den  auf  der  Leiche  des  Euphorbos 
dem  Hektar  gegenüberstehenden  Menelaos  dsr;  während  die  Darstel- 
lung selbst  in  Einzelheiten  der  homerischen  Darstellung  solcher  Kampf- 
acenen  sehr  nahe  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  im  Inhalt  von  der 
hemerischen  Erzählung  insofern,  als  bei  Homer  Menelaos  beim  Nahen 
des  Hektar  den  Euphorbos  verläfst.  Redner  nennt  das  Bild  einen  Zweig 
anf  dem  Banme  echt  hellenischer  Kunst,  aber  auf  einem  andern  Boden 
als  dem  4er  Uiade  gewachsen.  —  Auch  Prof.  Wiese ler  ans  Göttingen 
aminfU  einige  Bemerkungen  über  das  vorliegende  Vasenbild  an. 

Ur.  Onus  Klopp  aus  Hannover  sprach  sodann  über  Leihntts  als 
Stifter  wissenschaftlicher  Akademien.  Er  gab  einen  U  eberblick  über 
das  inhaitvoiie  Leben  und  mannigfaltige  Wirken  des  grofsen  Philoso- 
phen, der  bekanntlich  einen  grofsen  Theil  seines  Lebens  in  Dienste 
der  Herzoge  von  Hannover  und  in  enger  Freundschaft  mit  der  Herzo- 
gin Sophie  in  Hannover  zugebracht  hat;  insbesondere  wies  er  auf  seine 
vielfachen  Versuche  und  Pläne  zur  Begründung;  verschiedenartiger  wis- 
senschaftlicher Vereine  und  Societäten  hin  «nd  zeigte,  wie  diese  Inten* 
tionen  in  engem  Zusammenhang  mit  seinem  philosophischen  System 
standen;  von  allen  diesen  in  Hannover,  Oestreich,  Preofsen  und  Rufs- 
land  gemachten  Versuchen  ist  dem  Philosophen  indefs  nur  die  Begrün- 
seng  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  durch  den  Einflufs 
der  ihm  befreundeten  Knrfürstin  Sophie  Charlotte  gelungen. 

Hierauf  ergriff  Prof.  Hertz  aus  Breslau  das  Wort,  um  eine  Discus- 
sion  über  Horst.  Senn.  II,  6.  3b*  sqq.  (de  re  eomnutni  tcritiae  cet.)  ein- 
isleiten.  Die  gewöhnliche  Erklärung  des  Wortes  *cribae  von  der  Schrei- 
berzunft,  welcher  Horaz  angehört  habe,  hat  zwar  an  und  für  sich  nichts 
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gegen  sich;  Redner  halt  aber  noch  eine  andre  Erklärung  desselben  rar 
möglich,  indem  er  es  nämlich  auf  das  collesium  poetarum  bezieht,  wel- 
,  ches  von  Livius  Andronicus  gestiftet  worden  ist  und  dessen  Existenz 
sich  bis  in  die  Augusteische  Zeit  hinein  verfolgen  läfst.  Von  Interesse 
ist,  wenn  man  diese  Erklärung  zuläfst,  dafs  Horaz  die  Geschäfte  dieser 
seiner  Berufsgenossen  als  aliena  neeotia  bezeichnet,  dafs  jenes  Colle- 
gium  also  nur  Dichter  der  alten  Schule  enthielt.  Und  zugleich  ent- 
steht die  Frage,  ob  man  nicht  vielleicht  erst  durch  das  Mifsverstäud- 
nifs  dieser  Stelle  dazu  gekommen  ist,  den  Horaz  zu  einem  Mitgliedc 
des  coüe%ium  tcribarum  zu  machen.  —  Nach  eröffneter  Discussion  trat 
Eckstein  diesem  Erklärungsversuch  auf  das  Entschiedenste  entgegen, 
indem  er  ihn  als  sprachlich  wie  sachlich  unmöglich  zu  widerlegen 
suchte.     Die  Discussion  ergab  indefs  kein  festes  Resultat. 

An  dem  Nachmittage  führte  ein  Extrazug  die  Tbeilnehmer  der  Ver- 
sammlung nach  dem  Herrenhauser  Park.  Das  Mausoleum  mit  dem  herr- 
lichen Marmorbilde  der  Königin  Friederike  von  der  Hand  des  unsterb- 
lichen Rauch,  die  Palmenhäuser,  dig  grofse  Fontaine,  die  Antikensamm- 
lung im  Georgenpark  bildeten  die  natürlichen  Ruhepunkte  der  Wande- 
rung durch  die  sehenswerthen  Anlagen.  Erst  bei  herannahendem  Abend 
kehrte  man  nach  Hannover  zurück,  um  gerade  noch  rechtzeitig  zu  der 
Festvorstellang  in  dein  Königl.  Hoftheater  zu  kommen,  zu  welcher 
durch  die  Munificenz  des  Königs  allen  Mitgliedern  der  Versammlang 
freie  Plätze  gewährt  waren.  Während  des  ersten  Zwischenactes  der 
vortrefflich  ausgeführten  classischen  Oper  Marschner's:  „Der  Templer 
und  die  Jüdin'1  empfing  der  König  eine  Deputation  der  Philologen,  die 
aus  Vertretern  aller  Länder,  welche  die  Versammlung  beschickt  hatten, 
zusammengesetzt  war.  — 

Am  29.  September  begann  die  dritte  allgemeine  Sitzung  mit 
der  Mittheilung  des  Präsidenten,  dafs  die  Wahl  der  Commission, 
welche  über  den  Ort  der  nächsten  Versammlung  zu  berathen  hatte, 
auf  Heidelberg  gefallen  sei.  Zum  Präsidenten  wurde  Prof.  Köchly 
daselbst,  zu  Vicepräsidenten  Prof.  Starck  und  Dir.  Cadenbach  eben- 
daselbst vorgeschlagen.  Nachdem  sämmtliche  Vorschläge  einstimmig 
genehmigt  waren,  dankten  die  anwesenden  Herren  Proff.  Köchly  und 
Starck  für  die  auf  sie  gefallene  Wahl  und  hiefsen  die  Versammlung  in 
den  Mauern  Heidelbergs  einstweilen  herzlich  willkommen.  —  Bevor  man 
zur  Tagesordnung  überging,  sprach  der  Präsident  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  die  Versammlung  der  Flensburger  Gymnasialbibliothek  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwenden  und  in  passender  Weise  für  dieselbe  Sorge 
tragen  möge,  insbesondere  dadurch,  dafs  die  Doubletten  der  Schulbi- 
bliotheken ihr  zugewiesen  würden. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  zunächst  der  Vortrag  von  Dr.  Oncken 
ans  Heidelberg  über  Rettung,  Wiederbelebung  und  Einbürgerung  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  in  Italien  am  Ende  des  14.  und  im 
15.  Jahrhundert;  Redner  hob  mit  th  eil  weise  neuem  Material  insbeson- 
dere das  Wirken  des  Chrysoloras  (1396  in  Florenz),  die  Folgen  des 
Unionsconcils  1438 — 39  hervor  und  verbreitete  sich  in  eingehender 
Charakteristik  über  das  Wirken  des  Papstes  Nicolaus  V ,  des  Angel us 
Politianus  in  Florenz  und  des  Aldus  Manutius  in  Venedig.  —  Gegen 
die  Bemerkung,  dafs  die  erste  öffentliche  Bibliothek  in  Florenz  (1444) 

Sestiftet  worden  Sei,  machte  Archivrath  Grotefend  die  Einwendung, 
afs  in  Hannover  schon  1440  eine  solche  gewesen. 

Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  sprach  sodann  über  den  von  Buchhänd- 
ler Calvary  in  Berlin  der  Versammlung  in  einem  kleinen  Schriftchen 
mitgetheilten  Vorschlag  wegen  des  Vertriebes  von  Schulprogrammen 
und  Dissertationen  durch  den  Buchhandel.    Redner  stellte  den  Antrag, 
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gafc  nun  ihn  and  Herrn  Dr.  Beckstein  in  Leipzig,  welcher  der  vorjäh- 
rigen Versammlung  in  ffleifsen  über  denselben  Gegenstand  Vorschlage 
gesucht  hatte,  beauftragen  möge,  unter  Beiziehung  sachverständiger 
fiecbbSndler,  insbesondere  auch  Calvary's,  die  Sache  einer  näheren  Prü- 
fen«; zu  unterwerfen  und  das  Resultat  dieser  Prüfung  der  nächsten 
Versammlung  vorzulegen.    Nach  Genehmigung  dieses  Vorschlages  ergriff 

Prof  Piper  ans  Berlin  das  Wort,  um  über  die  Einführung  der  mo- 
numentalen, insbesondere  der  christlich- monumentalen  Studien  in  den 
Gymnasialnnterricht  zu  sprechen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  es 
Beruf  der  Schule  sei,  Sinn  und  Interesse  für  die  monumentale  Kunst 
und  das  Verlangen  nach  ihrem  Verständnifs  der  Jugend  einzupflanzen 
■nd  das  Auge  der  Schüler  för  die  Kunst  mehr  zu  üben,  als  dies  bisher 
geschehen  sei,  wies  er  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nach,  in  welcher 
weise  und  bei  welchen  Gelegenheiten  Erklärung  von  alten  und  neuen 
Kunstwerken  an  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  angeknüpft  wer- 
den könne:  insbesondere  müsse  dies  in  dem  Religionsunterricht  gesche- 
hen, damit  einerseits  eine  genauere  Keontnifs  der  altchristlichen  Kunst, 
andrerseits  ein  tieferes  Verständnifs  der  Dogmen  der  christlichen  Kir- 
che erzielt  würde.  —  Von  einer  Discussion  über  diesen  Gegenstand 
wurde  abgesehen;  nur  wünscht  Prof.  Starck  aus  Heidelberg,  dafs  der 
Gegenstand  auf  Grund  von  Thesen  bei  einer  der  nächsten  Versamm- 
longen von  der  pädagogischen  Section  behandelt  werden  möge,  wäh- 
rend Dir.  Frick  aus  Burg  der  Ansicht  ist,  dafs  man  ganz  davon  ab- 
stehe, weil  die  Vorschläge  des  Redners,  soweit  sie  überhaupt  annehm- 
bar sind,  doch  wohl  überall  realisirt  seien. 

Aach  an  dem  Nachmittag  und  Abend  dieses  Tages  waren  der  Ver- 
sammlung mannigfache  Genüsse  geboten.  Am  Abend  gab  der  Magistrat 
and  das  oürgervorstehercollegiutn  der  Stadt  Hannover  nach  einem  Spa- 
ziergange durch  die  schönen  Waldungen  der  Eilenriede  eine  glänzende 
Abendunterhaitang  in  dem  festlich  beleuehteten  Listgarlen.  Die  Hos- 
pitalitit  und  der  classische  Humor  derjenigen,  welche  das  Fest  bereitet, 
sowie  die  angezwungene  Heiterkeit,  welche  trotz  der  abendlichen  Küh- 
lung die  Gäste  belebte,  wird  allen  Theilnchmern  unvergeßlich  sein. 

Die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  fand  am  30.  Sep- 
tember unter  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten  Grotefend  statt.  Von 
den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Rednern  gelangten  noch  2  zum 
Vortrag;  die  übrigen,  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  und  Prof.  Fritzsche 
aas  Leipzig,  versprachen,  die  von  ihnen  angekündigten  Vorträge  (über 
den  Ursprung  der  vorhandenen  orphischen  Hymnen  und  über  die  Idyl- 
lendicJbtong  der  Ahen)  für  die  bei  Teubner  erscheinenden  Verhandlun- 
gen zom  Abdruck  zu  geben. 

Pro£  Geria ch  aus  Basel  sprach  Aber  Tacitus'  Germania  mit  Be- 
ziehung amf  die  neuesten  darüber  kundgewordenen  Ansichten  und  Ur- 
theile  und  bekämpfte  in  ausfuhrlicher  W  eise  drei  neuere  Ansichten  (von 
Baumstark,  Krits  und  Künfsberg)  über  den  Zweck  der  Abfassung,  über 
Composition  and  über  Echtheit  des  Werkes.  —  Von  einer  Discussion 
rieth  Prof.  Sauppe  aus  Göttiogen  ab,  weil  die  bekämpften  Ansichten 
aar  ganz  vereinzelt  dastünden  und  keine  Bedeutung  in  der  Wissen- 
schaft bitten. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Leo  Meyer  aus  Göttingen  über  den 
Enflnfs  der  neuen  Sprachwissenschaft  auf  die  Beurtbeilung  der  home- 
rischen Sprache.  Die  homerische  Sprache,  wie  sie  in  den  uns  vorlie- 
enden  Texten  gelesen  wird,  zeigt  durchaus  nicht  die  alte,  Ursprung- 
lebe  Form,  wie  sie  von  dem  Dichter  selbst  ausgegangen  ist;  ihre 
Farn  rührt  vielmehr  von  den  alexandrinischen  Gelehrten  her.  Da  nun 
Zeit  in  der  Kenntnifs  der  alten  griechischen  Sprache,  der  Spra- 
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che  der  homerischen  Zeit,  die  Alexandriner  um  Vieles  überbietet,  so 
lieft  es  in  unserer  Band,  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  um  Vieles  genauer  herzustellen,  als  es  in  jenen  möglich  ge- 
wesen ist  J.  Bekker's  Aasgabe  wird  von  dem  Redner,  welcher  an 
einer  Fülle  von  Beispielen  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  nachweist,  als  ein  in  manchen  Einzelheiten  zwar  beachtens- 
werter, im  Ganzen  aber  noch  unbedeutender  Versach  bezeichnet.  Ob 
man  übrigens  in  der  That  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  in  ansren  Aasgaben  herstellen  oder  nicht  vielmehr  mit  der 
Ton  einem  Jeden  liebgewonnenen  jetzigen  Form  sich  begnügen  soll, 
das  sieht  der  Vortragende  als  eine  offene  Frage  an.  —  Dir.  Abrens 
gibt  seine  Uebcreinstiromung  mit  der  Ausführung  des  Redners  zu  er- 
kennen und  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  auf  Grund  solcher  Untersuchun- 
gen dereinst  auch  die  grofse  homerische  Frage  gelöst  werden  könne. 

Man  war  zum  Schlufs  der  Verhandlungen  gekommen.  Herzliche  Ab- 
schiedsworte richtete  der  ViceprSsident  Grotefend  an  die  Versamm- 
lung, in  deren  Namen  Dir.  Diel  seh  aus  Plauen  den  Dank  gegen  die 
hohe  Staatsregierung,  die  Stadt  Hannover  und  deren  Behörden,  sowie 
gegen  die  beiden  Präsidenten  und  die  Schriftführer  der  Versammlung 
aussprach.  In  das  dreifache  Hoch,  welches  er  den  Präsidenten  weihte, 
stimmte  die  Versammlung  freudig  ein.  —  Den  Bescblufs  des  ganzen 
Festes  bildete  am  Nachmittag  ein  Ausflug  nach  der  herrlich  gelegenen 
Marienburg  vermittelst  eines  Extrazages  nach  Nordstemmen. 

Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 

Die  pädagogische  Section  hielt  3  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze  des 
Schulrath  Dr.  Schmalfufs  aus  Hannover,  am  28.,  29.  und  30.  Sep- 
tember in  den  Stunden  von  8—10  Uhr  Vormittags.  Als  Secretire  fun- 
Sirten  Dr  Jördens  aus  Hannover  und  Dr.  Ranke  aus  Lüneburg.  Von 
en  mannigfaltigen  Gegenständen,  welche  als  Stoff  für  die  Verhandlun- 
gen vorlagen,  kamen  zur  Sprache:  1 )  die  These  von  Dir.  Eckstein 
in  Leipzig:  „Die  gegenseitige  Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in 
den  verschiedenen  deutschen  Staaten  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Prüfungen  nicht  blofs  wünschenswerth,  sondern  nothwendig";  2)  The- 
sen von  Dir.  Brock  in  Celle,  das  Privatstudium  in  der  Classe  Prima 
betreffend,  und  3)  These  von  Dir.  Lehmann  aus  Neustettin:  über  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  und  die  Frage,  was  geschehen  mufs,  um 
der  überhandnehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  zu  steuern. 

Durch  die  Discussion  über  die  These  Ecksteins,  die  gegenseitige 
Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  betreffend,  an  welcher  Prof.  Steinhardt  aus  Pforta,  Geh.  Reg. 
Rath  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  Geh.  Reg.  Rath  Brüel  aus  Hanno- 
ver, Conrector  Ebeiing  aus  Celle,  Dir.  Göbel  aus  Fulda  und  Rector 
Ziel  aus  Hildesheim  Theil  nahmen,  wurde  festgestellt,  es  sei  wün- 
schenswerth, dafs  das  Maturitätszeugnifs  in  allen  deutschen  Staaten  als 
Nachweis  der  Pflicht  gelte,  deren  Erfüllung  nicht  nur  zum  Beziehe« 
der  Universität,  sondern  auch  zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  not- 
wendig ist.  Der  Antragsteller  hatte  im  Lauf  der  Discussion  seinen 
Antrag  insofern  enger  formulirt,  als  er  nur  verlangte,  dafs  die  einzel- 
nen Staaten  Maturitätszeugnisse  ihrer  eignen  Landeskinder,  welche  ge- 
zwungen waren,  das  Examen  in  einem  andern  Staate  zu  absolviren,  als 
genügend  zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  atierkennen  sollten    — 

Die  Thesen  von  Dir.  Brock,  welche  sich  in  umfangreicher  Ans- 
fuhrune  in  den  Händen  der  Mitglieder  befanden,  enthalten  folgende  we- 
sentliche Punkte:  Da  eine  Fortsetznng  der  Gjmnasialdiscipliiien  wenig- 
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sJest  bezüglich  der  altes  Sprachen  auf  der  Universitlt  nicht  zu  erwar- 
te» ist,  no  niub  das  Gymnasium  fßr  diese  einen  vollen  Abschluß  bil- 
sea;  als  Beweis,  dafs  ein  solcher  erreicht  sei,  darf  die  selbständige 
freie  Bewegung  des  Schülers  im  Gebiet  der  alten  Sprachen  gelten ;  um 
fiese  es  erzielen,  ist  Privatstudium  noth wendig;  dieses  ist  in  den 
■eisten  Fstlen  auf  Sammlung,  Sichtung,  Ordnung  und  Gestaltung  der 
in  den  Schnldisciplinen  gegebenen  Materien  zu  beschränken.  Zum  Pri- 
vststndiam  mufs  der  Ober- Prima  ein  ganzer  Wochentag  frei  gemacht 
werden.  Für  die  Einrichtung  desselben  ist  die  Individualität  der  Schü- 
ler maüsgebeod;  darnach  wird  das  Privatatudium  zwischen  freier  Wahl 
aster  Leitung  des  Lehrers  und  vollständiger  Regelung  desselben  seitens 
des  Lehrers  schwanken.  Ein  grofser  Theil  der  Thesen  beschäftigt  sich 
endlich  mit  den  Mitteln,  durch  welche  ein  freier  Wochentag  zu  ermög- 
lichen ist;  insbesondere  soll  dies  dadurch  geschehen,  dafs  die  Zahl  der 
rar  die  alten  Sprachen  bestimmten  Lectionen  durch  eine  andere  Ver- 
neitong  und  durch  zeitweilige  und  abwechselnde  Concentration  aller 
iar  die  Lectfire  bestimmten  Stunden  auf  einen  einzigen  Schriftsteller 
aas  einer  von  ihnen  beschränkt  werde. 

Gegen  die  Noth  wendigkeit  des  Privatstudiums  der  Schüler  spricht 
sich  Dir  Wen  dt  aus  Hamm  aus,  vorausgesetzt  dafs  der  Unterricht  so 
gehandhabt  würde,  dafs  dem  Schüler  eine  freie  Bewegung  bleibe  und 
dals  er  selbständig  arbeiten  müsse.  Auch  Eckstein  ist  der  Ansicht, 
dtJk  es  als  das  Höchste  gelten  müsse«  den  Schüler  zu  freier  Thltigkeit 
anzaregen;  Privalstudien  könnten  nicht  angeordnet  werden,  sonst  seien 
es  eben  keine  Privatstudien  mehr.  Dir.  Schultz  aus  Münster  zeigt, 
dals  man  kein  Privatstudium  fordern  könne,  wenn  die  Arbeitszeit  von 
den  Schülern  richtig  benutzt  werde;  die  Anregung  zu  freier  Tbätigkeit 
sei  nicht  ausgeschlossen,  bleibe  aber  mehr  einem  Privatverkehr  zwi- 
schen-Lehrer  und  Schüler  überlassen.  Der  Thesenstcller  ist  mit 
den  genannten  Rednern  insoweit  einverstanden,  als  auch  er  ein  eigent- 
liches Anordnen  des  Privatstudiums  nicht  verlangt;  die  Hauptsache 
bleibe  die  Anregung  zu  freier  Thätigkeit;  diese  sei  aber  nicht  möglich, 
wenn  nicht  Zeit  gewonnen  werde;  denn  zu  den  jetzigen  obligatori- 
Arheiten  der  Primaner  könne  man  nicht  noch  ein  freies  Studium 


Ueber  die  Anordnung  eines  freien  Studientages  oder  ähnlicher  Ein- 
richtungen werden  hauptsächlich  folgende  Erfahrungen  mitgetheilt.  Dir. 
Dietsch  ans  Plauen  weist  auf  den  segensreichen  Einflufs  freier  Stu- 
dientage an  des  sachsischen  Fürstenschulen  hin;  dort  ist  das  Privat- 
ntsuftnm  eine  Forderung  der  Schule,  es  besteht  in  einer  selbständigen 
Erweiterung  de*  Umfangs  der  Leetüre,  während  die  Schriftlichkeit  bei 
dem  Prtvafstodiun  zu  verbannen  ist;  an  freien  Anstalten,  wo  jene  gute 
Tradition  nicht  vorhanden  ist,  hat  die  Sache  viel  gröfsere  Schwierig- 
keit. Auf  diese  Schwierigkeiten,  sowie  auf  den  Unterschied  von  Alum- 
naten und  freien  Anstalten  machen  insbesondere  auch  Dir.  Lehmann 
ans  Neustettin  und  Dr.  Müller  aus  Hannover  aufmerksam,  während 
Eckstein  sogar  bei  den  freien  Studientagen  an  geschlossenen  Gymna- 
sien Bedenken  trägt;  es  widerspreche  dem  Wesen  des  Prjvatstudiums, 
wenn  man  an  solchen  freien  Tagen  den  Schülern  Arbeiten  aufgebe; 
derselbe»  weist  darauf  hin,  dafs  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Schüler 
selhstlndjg  arbeiten  sollten,  sie  vor  dem  MaturiUtsexamen  stehen,  für 
aas  sie  zu  viel  und  vielerlei  zu  arbeiten  haben;  nur  durch  Beschrän- 
kest; der  obligatorischen  Arbeiten  kann  das  Privatstudium  gefördert 
werden;  dann  kann  man  aber  auch  des  freien  Studientags  entbehren; 
■  derselben  Weise  äufaert  sich  Lehmann,  welcher  insbesondere  her- 
«srocbl,  dafs  die  Schüler  durch  die  vielen  obligatorischen  Arbeiten  die 
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Lust  zu  weiteren  Stadien  verlieren.    Prof.  Buchbinder  ans  PforU 
vertheidigt  die  Einrichtaog  der  freien  Stadientage,  aber  nur  ffer  die 
obersten  Classeo;  er  theilt  mit,  dafs  auch  in  Naumburg  solche  beste- 
ben,  aber   nur  för  die  guten  Schüler,  während  die  übrigen  an  diesen 
Tagen  in  der  Schale  arbeiten  müssen;  in  Pforta  würden  sie  allerdings 
häufig  zu  gröfseren  Schalarbeiten  benatzt,  welche  von  Zeit  sa  Zeit  im 
Lateinischen,  Griechischen  and  in  der  Mathematik  auszuarbeiten  seien, 
es  bleibe  aber  noch  genug  Zeit  zur  Privatlectüre  übrig.    Ueber  die  Ein- 
richtung eines  freien   Arbeitstages  an  den   westphälischen  Gymnasien 
theilt  Dir.  Wen  dt  aus  Hamm  mit,  dafs  ein  solcher  alle  4  Wochen  an- 
gesetzt sei,  an   welchem  die  Schüler  in   der  Schule  selbst  arbeiten, 
was  sie  wollen;  der  Classenlehrer  bleibt  dabei,  and  am  Schiasse  der 
Arbeitszeit  controlirt  er  die  Arbeiten.     Zwang  oder  Unfreiheit  finde! 
indefs  dabei  nicht  statt.    Wenn  auch  för  die  Majorität  gerade  kein  gro- 
ßer Nutzen  daraus  entspringe,  so  wirke  doch  diese  Einrichtung  wenig- 
stens auf  das  wissenschaftliche  Leben  der  Fähigeren  segensreich  ein. 
Prof.  Steinhardt  aus  Pforta  theilt  mit,  dafs  der  Portenser  Döderlein 
in  Erlangen  den  Primanern  bisweilen  einen  ihm  gerade  passend  erschei- 
nenden Tag  zum  Privatstudium  freigegeben,  die  angefertigten  Arbeiten 
aber  nicht  controlirt  habe.    Für  ein  wichtiges  Mittel,  das  rrivatstudium 
zu  heben,  hält  Redner  die  Ausarbeitung  von  Uebersetzungen  und  Com- 
roentaren  über  nichtgelesene  Stücke  der  Autoren.     Prof.  Da  üb  er  aas 
Holzminden   weist  auf  die  Einrichtung  eines  Studienvereins  in  Holz- 
minden hin,  der  unter  Aufsicht  des  Directors  steht  und  durch  seinen 
Präsidenten  dem  Director  vierteljährlich  Rechenschaft  gibt;  eine  Kritik 
wird  nur  geübt,  wenn  sie  von  den  Einzelnen  erbeten  wird.    Schmal- 
fufs  machte  auf  die  Methode  eines  geschätzten  Schulmannes  aufmerk- 
sam, welcher  alle  Primaner  im  ersten  Jahre  zu  strenger  Arbeit  und 
Präparation  anhielt,  im  zweiten  Jahre  aber  diejenigen,  welche  er  för 
selbständig  genug  hielt,  von  den  obligatorischen  Arbeiten  befreite.    In 
Bremen  besteht,  wie  Prof.  Gravenhorst  mittheilt,  der  Brauch,  dafs 
den  Primanern  empfohlen  wird,  ein  Tagebuch  über  ihre  Privatstadien 
zu  fuhren;    wöchentlich   wird  eine  Stunde   gehalten,   in   welcher  die 
Schüler  dem  Lehrer  mittheilen,  was  sie  gearbeitet  haben;  wer  nichts 
gethan,  wird  nicht  getadelt,  weil  das  Privatstudium  ganz  frei  sein  soll; 
an  die  Fragen  der  Schüler  knüpft  der  Lehrer  allgemeine  Bemerkungen 
an,   und   bisweilen,   wenn  mehrere  Schüler  denselben  Gegenstand  zu 
ihrem  Privatstudium  gewählt  haben,   wird  ein  Theil  der  Stunde  noch 
zu  gemeinschaftlicher  Leetüre  verwendet.     Prof.  Köchly  aus  Heidel- 
berg hält  für  die  Einführung  und  Leitung  des  Privatstudiums  als  mafs- 
gebend  den  Beruf  der  Schule,  jede  einzelne  Individualität  möglichst  zu 
fördern;  durch  eine  zweckraäfsigc  Beschäftigung  durch  Privatlectüre  ist 
der  Schüler   dahin   zu  führen,   dafs  seine  Individualität  berührt  wird; 
alsdann  wird  jener  oft  ausgesprochene  Wunsch,  dafs  die  Schüler  auch 
noch   später,  wenn   sie  der  Schule   nicht  mehr  angehören,  die  Alten 
lesen  möchten,   zur  Wahrheit.     Die  Leitung   des  Privatstudiums  mufs 
darin   bestehen,   dafs  der  Classenlehrer  gleich   am  Anfang  des   Schul- 
jahres mit  den  einzelnen  Schülern  über  passende  Arbeiten,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigen  können,  Rücksprache  nimmt  und  durch  Rath  und 
That  diejenigen,  welche  Eifer  zeigen,  unterstützt;  die  Controle  ist  in 
der  Weise  zu  handhaben,   wie  es  auch  schon  Prof.  Gravenhorst  ange- 
deutet hat;  man  richtet  bisweilen  Fragen  an  die  Schüler  aus  dem  Be- 
reich  ihrer  Privatstudien   und   entnimmt  daraus,    ob  und   in   welcher 
Weise  gearbeitet  worden  ist;  dies  überzeugt  auch  die  Schüler  am  be- 
sten, dafs  eine  Controle  geübt  wird.     Redner  will  übrigens   das  Pri- 
vatsludium  nicht  auf  die  Prima  beschränkt  wissen;  man  soll  vielmehr 


Bolsler:  Die  23.  Philologen -Versammlang  zu  Hannover.         77 

to  frih  wie  möglich  damit  anfangen,  die  schon  früh  hervortretende 
bdrridnalitlt  der  Arbeitsort  eine«  Schülers  auszubilden.  Prof.  Stoy  ans 
Jeu  drückt  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen  aas:  Dafs  Privatstadium 
ssuWendig  ist  and  gefördert  werden  mufs,  ist  allseitig  anerkannt;  ob 
bssodere  Anstalten  dazu  nöthig  sind,  darüber  kann  gestritten  werden. 

*  er  selbst  ist  für  solche  Anstalten,  weil  die  meisten  Schüler  eines 
en  Antriebs  bedürfen.  Sie  bestehen  in  Festsetzung  einer  be- 
ftir  das  Priyatstudium  freien  Zeit.  Die  Freiheit  der  Wahl  des 
Gegenstandes  ist  festzuhalten.  Dagegen  mufs  Aufsicht  über  die  Arbeit 
um.  Wieviel  Freiheit,  wieviel  Beeinflussung  herrschen  soll,  das  hingt 
?•*  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  von  der  Eigentümlichkeit  der  An- 
stalt and  der  jeweiligen  Generation  der  Schüler  ab.  —  In  seinem 
SsUalswort  bespricht  der  Thesensteller  die  von  den  verschiedenen 
Seiten  vorgebrachten  Ansichten  und  Vorschläge,  indem  er  sich  theils 
nit  ihnen  einverstanden  erklärt,  theils  sie  zu  widerlegen  sacht;  insbe- 
sondere verharrt  er  bei  seiner  Ansicht,  dafs  den  Schülern  der  ober- 
stes Classe  zu  beliebiger  wissenschaftlicher  Verwendung  ein  Tag  frei- 
xageben  und  dafs  genaue  Controle  über  die  Privatstudien  zu  führen 
•ei.  Alsdann  formuJirt  er  seine  Thesen  nochmals,  welche  in  nächste- 
nender  Fassung  von  der  Section  angenommen  werden:  1)  Es  ist  not- 
wendig, der  selbständigen  Thätigkeit  der  Schüler  in  den  oberen  Classen 
SsieJraant  in  verschaffen.  2)  Die  Modalität  der  Ausführung  richtet  sich 
■ach  Isesien  nnd  persönlichen  Verhältnissen.  — 

Der  letzte  Gegenstand,  den  die  pädagogische  Section  behandelte, 
betraf,  wie  oben  erwähnt,  die  Gesundheitspflege  der  Schule  u.  s.  w. 
Dir.  Lehmann  ans  Neustettin  leitete  hierüber  eine  Discussion  ein,  an 
der  sieh  insbesondere  Eckstein,  Schmalfufs  und  Ranke  beteilig- 
ten. Der  Discussion  zu  Folge  hält  es  die  Section  für  wünschenswerth, 
dal*,  wo  es  den  Verhältnissen  nach  als  nothwendig  erscheint,  von  der 
Schale  selbst  für  ihre  Schüler,  besonders  für  die  ärmeren,  ärztliche 
Hälfe  beschafft  werde.  Auch  dem  zweiten  Theil  der  These,  welcher 
tob  der  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  handelt,  ist  hiermit  Rechnung  ge- 
trag«.  — 

Der  Vorsitzende  Schmalfufs  schlofs  die  Verhandlungen  der  Sec- 
uta Bit  der  Hoffnung,  dafs  die  Anregung,  die  man  aus  ihnen  empfan- 
m  iahe,  nicht  vergeblich  sein  möchte.  Eckstein  sprach  schlieislich 
dem  Vorsitzenden  und  den  Secretären  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

DanntU&L  K.  Bofsler. 

(In  Febraarheft  wird   Herr  Prof.  Buchbinder  über  Hie  Verhandlungen 
der  mathematischen  Section  referircn.) 


II. 

Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Arthur  Passow. 

Der  am  3.  August  d.  v.  J.  von  seiner  irdischen  Arbeit  abberufene 
IKnctor  des  Gymnasiums  iu  Thorn,  Wilhelm  Artbar  Passow,  war 
faiSthn  des  bekannten,  im  Jahre  1833  als  Professor  an  der  Univer- 
■HBreslaa  gestorbenen  Philologen  Franz  Passow.  Er  wurde  am  20. 
Ib  1814  tu  Jenkau  bei  Danzig,  wo  der  Vater  damals  an  einer  höhe- 
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ren  Lehranstalt  thltig  war,  geboren.  Kurz  nach  der  Gebart  des  Sohnes 
starb  die  Motter,  löste  sich  auch  das  amtliche  Verhältnifs  des  Vaters, 
und  erst  nach  mehrfachen  Wechseln  des  Schicksals  trafen  Vater  und 
Sohn  in  Breslau  wieder  zusammen.  Hier  empßng  Passow  den  ersten 
Knabenunterricht,  und  besuchte  sodann  seit  Ostern  1827  die  Königli- 
che Landesschnle  Pforta.  Mit  inniger  Dankbarkeit  gedachte  Passow 
stets  der  segensreichen  Anregungen,  welche  ihm  hier  durch  A.  G.  Lange 
und  Koberstein  geworden  waren.  Dafs  er  den  Lehrerberuf  ergriffen, 
pflegte  er  zum  gröfseren  Theilc  auf  die  Einwirkung  der  genannten  Min- 
ner zurückzufahren.  Im  Herbste  1832  absolvirte  er  das  Abiturienten- 
Examen  und  besuchte  demnächst  zwei  Jahre  die  Universität  Breslau, 
später  seit  Herbst  1834  Berlin.  Im  Sommer  des  Jahres  1835  wurde 
der  jetzige  Staatsrath  und  Curator  der  Universität  Jena,  Dr.  Seebeck, 
auf  Passow  aufmerksam  und  war  die  Veranlassung,  dafs  mit  diesen 
über  die  Annahme  einer  Lehrerstelle  an  dem  Herzoglichen  Gymnasium 
in  Meiningen  verhandelt  wurde.  Dies  ffihrte  zu  dem  Resultate,  dab 
der  junge  Student  noch  im  sechsten  Semester  das  Examen  pro  fäcul- 
tate  docendi  absolvirte,  und  demnächst  am  14.  September  1835  das  ihm 
zugedachte  Amt  antrat.  Hier  wurde  er  am  17.  December  1846  zum 
Professor  ernannt.  Seine  Wirksamkeit  in  Meiningen  dauerte  fast  19 
Jahre  und  endigte  im  August  1854  mit  seiner  Berufung  an  das  Gym- 
nasium zu  Ratibor,  bei  welcher  Gelegenheit  noch  die  Universität  Jena 
ihm  den  14.  September  1854  honorit  cauta  die  philosophische  Doctor- 
würde  Ter  lieh. 

Passow  ergriff  mit  Freuden  die  ihm  durch  seine  Berufung  gebo- 
tene Gelegenheit,  um  nach  Preofsen  und  in  seine  heimathliche  Provinz 
Schlesien  zurückzukehren.  Er  fungirte  in  Ratibor  erst  als  Prorector, 
dann  seit  Juni  1855  als  Director.  In  letzterer  Stellung  traf  ihn  im 
Sommer  des  Jahres  1858  der  Antrag,  die  durch  die  Pensionirung  des 
Direktors  Lauber  vakant  gewordene  Direction  des  hiesigen,  seit  Herbst 
1855  mit  parallelen  Realklassen  verbundenen  Gymnasiums  zu  überneh- 
men. Seine  Einführung  bei  uns  geschah  am  15.  October  1858.  Schwer- 
lich dürfte  Einer  von  denen,  welche  damals  den  in  vollster  Mannet- 
kraft  stehenden  Eingeführten  sahen ,  auch  nur  im  Entferntesten  geahnt 
haben,  dafs  dessen  Wirksamkeit  eine  so  kurze  sein  wurde.  Bereits 
nach  zwei  Jahren  fing  seine  Gesundheit  an  zu  wanken.  Nachdem  Pas- 
sow in  früheren  Jahren  stets  gesund  gewesen,  wurde  er  im  Winter 
1860—1861  von  einer  Rippenfell -Entzündung  befallen.  Diese  Erlcrnn- 
kung  liefs  verschiedene  Beschwerden,  Husten,  mehr  oder  weniger  star- 
ken Auswurf  u.  dergl.  zurück.  Allmählich  zeigten  sich  die  Symptome 
eines  Lungenübels,  welches  auf  eine  verhängnisvolle  Weise  sein  Ende 
erreichen  sollte.  Die  Entwickelung  des  Leidens  äufserte  sich  bald 
langsamer,  bald  schneller,  je  nachdem  Passow  dem  ihm  angeborenen 
Thätigkeitssinn  mehr  oder  weniger  einen  Zügel  anzulegen  im  Stande 
war.  Leider  trat  der  tödtliche  Ausgang  noch  weit  früher  ein,  als  die 
Meisten  fürchteten.  In  den  Sommer- Ferien  der  Jahre  1862  und  1863 
suchte  er  durch  den  Besuch  eines  Bades  seine  Gesundheit  zu  stärken. 
Im  Frühjahr  1864  wurde  sein  Zustand  so  bedenklich,  dafs  zu  Anfange 
Juli  das  vorgesetzte  Provinzial-Schul-Collegium  sich  veranlagst  sah,  ihm 
zu  seiner  Stärkung  einen  dreimonatlichen  Urlaub  zu  ertheilen.  Bevor 
Passow  diesen  benutzte,  wohnte  er  noch  am  9.  Juli  der  Verheirathung 
seiner  einzigen  Tochter  Marie  mit  dem  Realschul-Lehrer  Butz  in  Elbing 
bei.  Sodann  verliefe  er,  unter  den  herzlichen  Wünschen  einer  greisen 
Anzahl  von  Freunden,  welche  ihn  zum  Bahnhofe  begleitet  hatten,  am1 
Abende  des  14.  Juli  Thorn,  am  es  nicht  wieder  zu  sehen.  Das  Ziel 
seiner  Reise  war  der  Kurort  Streitberg   bei  Forchheim    in   der  so  ge- 
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fränkischen  Schweiz.  Die  ersehnte  Hälfe  f»nd  er  hier  nicht. 
Zwar  Beuten  die  von  ihm  hergelangten  Briefe  einen  guten  Verlauf  der 
Ist  hoffen.  Allein  der  Ernährungszustand  war  im  Laufe  der  Krank- 
seit  so  sehr  gesunken,  dafs  Hülfe  nicht  mehr  möglich  war.  In  Folge 
ähnlicher  Erschöpfung  der  Lebenskraft  trat  in  der  Nacht  vom  2.  zum 
Sl  August  1864.  wahrscheinlich  ohne  allen  Todeskampf,  sein  Ende 
eis.  Im  Augenblicke  des  Todes  ist  Niemand  in  seiner  Nähe  gewe- 
sen. Noch  am  Nachmittage  des  2.  August  hatte  er  sich  mehrfach  in 
Gesellschaft  Ton  Kurgästen  befunden  und  sich  zwar  sehr  müde,  fibri- 
p  aber  wohl  gefühlt  Ein  Diener  hat  ihn  am  Abend  ruhig  im  Bette 
legen  sehen  und  am  anderen  Morgen  in  unveränderter  Lage  todt  ge- 
■ssden. 

Die  Trauer  am  Passow's  Hintritt  in  unserer  Stadt  war  eine  allge- 
meine and  angebeuchelte.  Die  Todesnachricht  langte  Mittwoch  den  3. 
August  Nachmittags  auf  telegraphischem  Wege  hier  an  und  verbreitete 
rieh  sofort  anter  den  Bewohnern  der  Stadt  und  unter  unseren  Schü- 
lern, welche  zum  gröfsten  Theile  gerade  aus  den  Sommer- Ferien  zu- 
rückkehrten. Der  tiefste  Schmerz  wurde  in  allen  Kreisen  empfunden, 
welchen  Passow  nahe  gestanden  hatte,  und  allgemein  war  der  Eindruck 
•es  erlittenen  grofsen  Verlustes. 

Passow  s  literarische  Thätigkeit  bewegte  sich  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Literaturgeschichte,  Seine  Arbeiten  finden  sich 
icnlitnl  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Schulprogrammen.  Die 
letzte  groTsere  Arbeit  war  die  im  Jahre  1862  von  ihm  besorgte  Umar- 
■eifiiug  den  Pischon  sehen  Leitfadens  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
—  In  die  Zeit  seiner  hiesigen  Direction  fällt  die  Erhebung  unserer  Real- 
klasaen  rar  Realschule  Erster  Ordnung  am  13.  März  1861.  Von  Pas- 
sow*« energischer  ThStigkeit  und  umfassender  Begabung  sind  wir  viel- 
fisch  Zeugen  gewesen  und  werden  seiner  Wirksamkeit  stets  mit  An* 
erkennnng  gedenken.  Den  Schülern  war  er  ein  warmer  Freund,  den 
Colkgen  mit  Wohlwollen  zugethan.  Die  Leitung  der  Anstalt  führte  er 
sicher  ond  lest,  ohne  übrigens  jemals  die  Rücksicht  auf  die  Eigenthüm- 
henkelt  ond  die  Neigungen  einzelner  Lehrer  aus  den  Augen  zu  setzen. 
Die  ordinären  Künste  der  Schlauheit  und  Pfiffigkeit  waren  ihm  in  tief- 
ster Seele  zuwider.  Durch  Ränke  und  Intriguen  hat  er  niemals  Etwas 
im  hewirken  gesucht  Stets  brachte  er  den  Collegen  ein  offenes  und 
reanches  Gemuth  entgegen,  überzeugt,  dafs  nur  beim  Einklänge  eines 
CoXWpssns  eine  erfolgreiche  Leitung  des  Ganzen  möglich  sei.  Als  Schrei- 
ber «Biet  skh  am  Abende  des  10.  Juli  von  Passow  verabschiedete, 
lästerte  sieh  dieser,  wie  überhaupt  derartige  Brustleidende,  über  seinen 
eigenen  Zustand  mit  unzweifelhafter  Hoffnung:  auf  Genesung;  ganz  be- 
sonders erfreut  sprach  er  sich  dabei  über  das  nach  seiner  Rückkehr 
an  erwartende  herzliche  Verbältnifs  zu  den  Collegen  aus,  welches  nach 
seiner  Ansicht  in  Folge  seines  gereizten  Körperzustandes  zuletzt  nicht 
ztehr  das  frühere  gewesen  war.  —  Mit  welcher  Wärme  Passow  auch 
die  änJseren  Interessen  der  Lehrer  (meist  mit  Hintansetzung  der  eige- 
nes) ▼ertrat,  davon  hat  nach  dessen  Tode  Schreiber  dieses  sich  zu 
nWrzeogen  mehrfache  Gelegenheit  gehabt.  —  An  den  städtischen  Ange- 
Usnmheiten  sich  zu  betheiligen,  erschien  ihm  Pflicht,  und  in  den  letz- 
tei  Jahren  ist  wohl  keine  irgend  erhebliche  städtische  Frage  ohne  seine 
lästige  Mitwirkung  erledigt  worden.  —  Am  18.  Januar  1863  erhielt 
raassw  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  den  Rothen  Adler- 
Oruen  vierter  Klasse. 

Passow  war  seit  dem  Sommer  1838  mit  seiner  jetzigen  Wittwe  ver- 
htfithet  Anfaer  der  einzigen  Tochter  betrauern  ihn  drei  Söhne.  Der 
*W  derselben  bat  Medicin  studirt  und  im  verflossenen  Sommer  das 
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Staats-Examen  absolvirt.  Der  zweite  studirt  seit  Herbst  186*3  in  Leip- 
zig Philologie  und  Geschichte.  Der  jüngste  besucht  zur  Zeit  die  Prima 
des  hiesigen  Gymnasiums.  Unsere  innige  Theilnahme  begleitet  die  Hin- 
terbliebenen auf  ihrem  Lebenswege. 

Thorn.  Fasbender. 


Sechste  Abtheilung. 


PeraonalnotlBen« 


Am  Gymnasium  zu  Stettin  sind  der  Lehrer  Beyer  vom  Gymnasium  zu 

•  Duisburg  und  der  Scbulamts-Candidat  Calebor, 

-  Gleiwitz  der  Schulaints-Cand.  Dr.  Schuppe,  und    ,> 

-  Glatz  der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Proske  als  Col*£> 
laboratoren, 

•  Bunzlau  der  Lehrer    und  Organist  Schwartz   als 
technischer  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  Kirchner  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  ist  als  Ober- 
lehrer an  das  Progymnasium  zu  Deromin, 

der  Lehrer  Dr.  Heinz e  am  Gymnasium  zu  Ncu-Stettin  als  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Progymnasium  zu  Freienwalde  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Essen  sind  Dr.  von  der  Heyden,  Dr.  Göat- 
rieh,  Ludwig  Hoff  und  Robert  Wiezewsky  als  Lehrer, 

an  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krug  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Die  bei  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg  neu  gegründete  vierte 
ordentliche  Lehrerstelle  ist  vom  1.  April  1865  ab  dem  zeitigen  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Krosta  in  Rastenburg  verliehen  worden. 

Die  an  der  Realschule  St.  Petri  zu  Danzig  neu  gegründete  sechste  or- 
dentliche Lehrerstelle  ist  dem  Dr.  Hermann  Stephan  Neumann 
verliehen  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat 

Dr.  Eduard  Schnitze, 
am  Gymnasium  zu  Prenzlau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  H ft rieh 
an  der  Realschule  in  Potsdam, 
.-   Krotoschin  der  Schulamts-Candidat  Dr.  E.  Seh 5n- 
born, 

-  Hamm  der  Pfarramts-Candidat  Hermann, 

-  Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  Dr.  HollSnder. 
Der  zweite  ordentliche  Lehrer  beim  Gymnasium  zu  Elbing,   Linden- 
roth, ist  vom  1.  Juli  1865  ab  peusionirt. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschrei berotrafse  47. 


Erste  Abtheilung. 


AMumfUrnffen« 


Ueber  die  Haupt-  oder  Lehrer -Bibliotheken  der 
höheren  Schulen  Preufsens. 

Ute  Ferhiltniase  der  Haupt-  oder  Lehrer- Bibliotheken  unserer 
höheren  Schalen  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  noch  nicht 
Gegenstand  der  Besprechung  gewesen.    Auf  der  einen  Seite  ist 
es  schwer,  für  ein  allgemeineres  Urtheil  ausreichendes  Material 
u  gewinnen,  auf  der  anderen  Seite  gibt  es  eine  Reihe  vortreff- 
licher Bfieher  ober  Bibliothekswissenschaft  und  Bibliographie,  und 
man  gewöhnte  sich  daran,  zu  denken,  in  dem  majus  sei  immer 
das  mrimmM  enthalten.    Manche  Schulmänner  betrachten  ferner  die 
Bibliotheken  and  sonstigen  wissenschaftlichen  Sammlungen  als  eins 
Ton  den  wenigen  Gebieten,  wo  man  die  sonst  manmehfach  be- 
schnittene Autonomie  der  Einzelanstalt  erhalten  und  nicht  durch 
viele»  Besprechen    die  Aufmerksamkeit   der  Behörden   erregen 
mnfae.    Noch  andere  endlich  der  Sache  ferner  stehende  halten 
den  Gegenstand  kaum  für  wichtig  genug  für  eine  ausfuhrliche  Er- 
örterung. —  Dieser  letzten  Auflassung  gegenüber,  welche  sich  im 
praktischen  SchuUeben  leider  nur  zu  häufig  findet,  obwohl  sie 
noch  die  ao&erordentliche  Bedeutung  der  Schulbibliotheken  rar 
die  Fortbildung  des  Lehrers  in  Bezug  auf  Schule  und  Wissen- 
schaft ganz  Yerkennt,  zeigt  schon  die  äufserlichste  Berechnung, 
dais  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung  nicht  von  einer  unbe- 
deutenden Sache  die  Rede  ist.    Wenn  bei  den  249  höheren  Schu- 
i      len  Prenfsens,  welche  der  Schulalmanach  von  1864  nachweist, 
L   zw  der  Minimalsatz  von  100  Thlrn.  als  jährlicher  Bibliotheks- 
1*   lanli  angenommen  wird,  so  ergiebt  sich  eine  Ausgabe  von  24,900 
■     TUm.,  welche  ein  Kapital  von  498,000  Thlrn.  vertritt    Rechnen 
wir  den  bei  der  Mehrzahl  von  Gymnasien  seit  Jahrhunderten,  bei 
■neren  Schulen  durch  einzelne  Mehrausgaben  angesammelten  Bö- 
i     omehatz  nur  so  grofs,  als  20  regelmäfsige  Sammel jähre  ihn 
\     wa  heute  an  mit  derselben  jährlichen  Ausgabe  schaffen  worden, 
m  erhalten  wir  als  Werth  der  vorhandenen  Schulbibliotheken 
indbe  Summe  von  498,000  Thlrn.    Es  handelt  sich  also  schon 
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in  Preufsen  um  eine  Sache  von  mindestens  einer  Million.  —  Was 
die  Frage  der  Autonomie  betrifft,  so  werden,  glaube  ich,  die  gro- 
ben Centralbibliotheken  sich  nicht  darüber  zu  beklagen  haben, 
dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  ihnen  besonders  zu- 
gewandt hat.  —  Das  Verhältnifs  der  Schulbibliotheken  zur  Biblio- 
thekswissenschaft kann  erst  die  Besprechung  des  einzelnen  erge- 
ben. —  Die  Schwierigkeit,  sichere  Notizen  zn  erhalten,  nach 
denen  sich  die  Verhältnisse  z.  B.  sämmtlichcr  Preufsischer  An- 
staltsbibliotheken vergleichend  beurtheilen  liefsen,  habe  auch  ich 
bis  jetzt  nicht  überwinden  können,  und  so  kann  denn  auch  die- 
ser kleine  Aufsatz,  welcher  eine  statistische  Behandlung  un- 
serer Anstaltsbibliotheken  einerseits,  andererseits  eine  zusammen- 
stellende und  beurtheilende  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  an- 
zubahnen bezweckt,  nur  ein  vorbereitender  genannt  werden. 

Die  Notwendigkeit,  die  Schulbibliothekcn  in  den  Kreis  der 
Statistik  zu  ziehen,  ist  zu  meiner  Freude  seit  einiger  Zeit  auch 
von  anderer  Seite  erkannt  worden  >).  In  einer  unter  dem  26. 
Nov.  1863  von  der  Koni  gl.  Regierung  zu  Düsseldorf  an  die  Bür- 
germeister ihres  Bezirkes  erlassenen  Verfugung  heifst  es,  „dafs  in 
der  amtlich  zusammenzustellenden  Bezirksstatistik  auch  der  dem 
öffentlichen  Gebrauche  gewidmeten  (Stadt-,  Gymnasial-,  Schul-, 
Vereins-)  Bibliotheken  Erwähnung  geschehen  soll,  welche  bei  er- 
heblichem Umfange  (über  10,000  Bände)  der  gelehrten  Forschung 
dienen'*.  Hoffentlich  sollen  die  Ergebnisse  für  das  „Jahrbuch  fÖr 
die  amtliche  Statistik  des  Preufsischen  Staats"  oder  für  die  „Preu- 
fsische  Statistik64  verwandt  werden,  und  die  Einforderung  der 
betreffenden  Berichte  ist  für  den  ganzen  Preufsischen  Staat  ange- 
ordnet Vielleicht  sollten  sie  aber  nur  der  trefflichen  „Statistik 
des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  von  Dr.  Otto  von  Mülmannu 
zu  gute  kommen,  welche  eben  die  Presse  verlassen  and  ihre 
kurzen  Notizen  offenbar  aus  den  eingelaufenen  Berichten  genom- 
men hat.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  für  weitere  Kreise  und 
besonders  für  die  Centralstelle  eine  Anregung  gegeben.  —  Aber 
wenn  die  Regierung  in  gerechter  Würdigung  der  etwa  vorhan- 
denen Schätze  über  meine  nur  auf  Schulbibliotheken  gehenden 
Wünsche  hinausgeht,  indem  sie  die  der  gelehrten  Forschung  die- 
nenden gröfseren  Bibliotheken  umfafst,  so  bleibt  sie  andrerseits 
hinter  denselben  zurück.  Sie  fordert  erstens  nicht  Bericht  über 
sfimmtliche  Schulbibliotheken,  welche  auch  bei  geringerer  Bände- 
zahl doch  hoffentlich  stets  der  gelehrten  Forschung  dienen.  Sie 
fordert  zweitens  nur  den  Vermerk  von  „Bändezahl,  Alter  (Stif- 
tungszeit) mit  Andeutung  der  hauptsächlich  vertretenen  Wissen- 
schaften und  bei  Privatbibliotheken  Nennung  des  Eigenthümers44, 
während  mir  für  die  gröfsere  Statistik  in  Betreff  der  Anstalts- 
bibliotheken etwa  folgende  Punkte  der  Berücksichtigung  nicht 
unwerth  scheinen: 

I)  Bestand  in  Werken  und  Bänden,  wobei  Zeitschriften  und 

1 )  Auch  Mushacke  hat  in  anerkennender  Weise  versucht,  einige  ata» 
tutische  Notizen  ober  Bibliotheken  tu  bringen. 
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Praeramnie  nicht  zu  rechnen  sind,  wenn  sie  nicht  etwa  ihrem 
Stoffe  nach  in  das  System  eingefügt  sind.  Handschriften  und  alte 
Drucke  bis  1550  womöglich  je  für  sich  zu  zählen. 

2)  Ursprung  der  Bibliothek  (Stiftungszeit  und  Vermerk, 
ob  sie  vielleicht  aus  einer  schon  vorhandenen  gebildet  wurde). 

3)  Hauptsächlich  vertretene  Fächer. 

4)  Versicherungssumme  und  muthmafslicher  Werth. 

5)  Etat. 

6)  Benutzung  der  Bibliothek.  Zahl  der  im  letzten  Jahre 
aasgegebenen  Nummern;  Zahl  der  Personen,  welche  entnommen 
haben. 

ad  4.  Die  Versicherungssumme  erreicht  zwar  gewöhnlich  nicht 
den  wirklichen  Werth,  ebensowenig  wird  sich  dieselbe  mit  Si- 
cherheit taxiren  lassen,  doch  wird  die  Höhe  der  Versicherungs- 
summe und  des  muthmafslichen  Werthes  eine  ziemlich  klare  An- 
schauung des  wirklichen  Werthes,  besonders  aber  eine  sichere 
VerhÜtaikiaM  in  Beziehung  auf  andere  Bibliotheken  geben,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Bände  bei  werthvolleren  Bibliotheken  ein  zu 
anfeeriicbes  Mafs  ist  und  nicht  auszureichen  scheint 

ad  6.  wird  allerdings  weder  die  Zahl  der  ausgesehenen  Num- 
mern noch  der  entnehmenden  Personen,  noch  ihr  Verkältnifs  un- 
tereinander ein  Bild  von  der  Intensität  der  Bibliothekbenutzung 
gebea,  doch  ist  die  mefsbare  extensive  und  die  intensive  Seite 
nicht  ohne  Zusammenhang,  und  es  wird  sich  ohne  Zweifel  ein 
VerhJltnifs  zwischen  Bestand,  hauptsächlich  vertretenen  Fächern. 
Werth,  Etat  und  extensiver  Benutzung  herausstellen.  —  Mit  die- 
sen Fragen  ist  wohl  alles  erledigt,  was  für  die  Statistik  im  Gro- 
ben Interesse  hat,  und  wenn  ich  es  als  einen  erfreulichen  Fort- 
schritt begrüfst  habe,  dafs  die  Statistik  von  den  Schulbibliotheken 
Notix  tu  nehmen  anfangt,  so  wurde   ich   es  um  so  mehr  wün- 
tehenswerth  finden,    wenn  sie  die  oben  aufgestellten   Gesichts- 
punkte zu  den  ihrigen  machen  wollte.    Für  die  höheren  Schulen 
seihet  wurde  eine  noch  speciellere  Ausführung  einzelner  dieser 
Punkte  nicht  nur  von  Interesse,  sondern  auch  von  praktischem 
Nutzen  «ein. 

md  2.  wäre  es  gewifs  sehr  erwünscht,  bei  den  bedeutenderen 
Bibliotheken  nicht  eine  dürftige  Zeitangabe  zu  erhalten,  sondern 
vielmehr  die  Hauptdata  zur  Geschichte  derselben  überhaupt:  über 
den  Ursprung  und  Stifter,  ob  gröfsere  Schenkungen,  Erbschaften, 
Ueberwetsungen  stattgefunden  haben,  ob  besondere  Verluste  durch 
Krieg  u.  s.  w.  eingetreten  sind.     Oft  werden   hierdurch  allgemei- 
aere  Schlüsse  über»  den  Einflufs  gewisser  Zeiten  auch  auf  Schul- 
UaKotheken  und  Vergleichungen  mit  den  ähnlichen  Schicksalen 
rat  Bibliotheken  ersten  Ranges  möglich  sein,  die  sich  einer  grö- 
beren Beachtung  erfreuten  oder  sie  zu  beklagen  hatten.    Oft  wer- 
ten solche  eingehendere  Notizen  belehrende  Fingerzeige  enthalten 
tr  Bibliotheken,  welche  sich  in  minder  günstigen  Verhältnissen 
feinden   und   nach   besseren  streben.  —  Ferner  würde  es  von 
atkt  geringem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  was  über  Bestand, 
fat,   Verwaltung  und  Benutzung  dieser  Bibliotheken   während 

li  6» 
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früherer  Zeiten  überhaupt  bekannt  ist,  um  auch  von  diesem  Tlieile 
der  Geschichte  der  Gymnasien  ein  Bild  zu  gewinnen. 

ad  5.  müfste  die  speciellcre  Erörterung  enthalten:  den  jetzi- 
gen Etat  nach  einzelnen  Posten  specificirt.  Einnahmequellen  über- 
haupt, insofern  sie  damit  nicht  erledigt  sind  (Staat,  eigenes  Ver- 
mögen, Stadt,  Bürgerschaft,  Aufnahme-,  Abgangs-,  Ascensionsge- 
bühren  von  Schülern  u.  s.  w.).  Ob  der  Staat  oder  ein  anderer 
Patron  der  Schule  ausserordentliche  Zuschüsse  gemacht  hat.  Wie 
hoch  Geschenke  von  Behörden,  von  abgehenden  Schülern,  von 
Freunden  der  Anstalt,  Lesecirkeln  u.  s.  w.  etwa  jährlich  anzu- 
schlagen. Ob  von  der  Anstalt  irgend  eine  Anregung  zu  solchen 
Geschenken  ausgeht.  —  Wie  hoch  bei  vereinigten  Anstalten  der 
Fonds  für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasium«,  wie  hoch  für  die  der 
Realschule,  oder  ob  ein  gemeinschaftlicher  Fonds  vorbanden  ist. 

—  Ob,  wenn  die  Anstalt  ein  Gymnasium  ist,  der  Mathematikus 
einen  Theil  und  welchen  frei  zu  seiner  Disposition  hat,  wenn 
eine  Realschule,  der  philologische  Lehrer  ').  —  Ob  die  Schüler- 
bibliothek ihren  besonderen  Fonds  hat;  wenn  nicht,  wieviel  vom 
allgemeinen  Fonds  für  sie  verwandt  wird.  —  Ob  philologische 
und  andere  Zeitschriften  ganz  vom  Bibliothekfonds  oder  theil  weise 
oder  ganz  von  Beiträgen  des  Lehrercollegiums  gehalten  werden. 

—  Ob  Kartenwerke  oder  noch  ferner  liegende  Lehrmittel  aus 
dem  Bibliothek fonds  angeschafft  werden.  —  Wie  im  Laufe  des 
Jahres  die  Höhe  der  schon  ausgegebenen  Summe  controlirt  wird. 
Ob,  wenn  wider  Erwarten  in  einem  Jahre  die  etatsmäfsige  Summe 
nicht  ganz  verausgabt  wird,  die  Ersparnifs  dem  Bibliothekfonds 
des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  wird.  —  Wieviel  Gehalt  der 
Bibliothekar  bezieht. 

Ich  habe  auf  die  vorstehenden  Punkte  aufmerksam  machen 
wollen;  eine  fruchtbare  Besprechung  derselben  wird  erst  mög- 
lich sein,  wenn  von  den  bedeutenderen  Bibliotheken  die  betref- 
fenden Notizen  einmal  zugänglich  werden. 

Nur  Folgendes  möchte  ich  in  Bezug  auf  die  angeregten  Punkte 
jetzt  schon  als  wünschenswerth  aufstellen: 

Erstens.  Auf  jeder  Bibliothek  werde  eine  kurze  Geschichte 
derselben  zusammengestellt.  In  vielen  Fällen  ist  die  Entwicke- 
lung  der  Bibliothek  von  der  der  Anstalt  ganz  unabhängig  und 
durchaus  nicht  immer  so  uninteressant,  als  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint. 

Zweitens  suche  jeder  Bibliothekar,  besonders  an  minder  gut 
dotirten  Schulen,  andere  Etats  kennen  zu  lernen.  An  gut  dotir- 
ten  Anstalten  lasse  er  unter  keinem  Titel  Abzüge  zu,  an  schlecht 
dotirten  suche  er  energisch  nach  Mitteln,  den  Patron  der  Anstalt 
zu  einer  Aufbesserung  zu  veranlassen.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
Posten  in  den  fremden  Etats  wird  ihm  den  Punkt  zeigen,  wo 


')  Bei  einigen  Gymnasien,  wie  z.  B.  in  Brandenburg,  werden  die 
Anschaffungen  für  die  mathematisch-physikalische  Bibliothek  von  denen 
der  allgemeinen  Lehrerbibliolhek  auch  im  Programm  getrennt  aufge- 
führt. 


Wilma:  Ueber  die  Haupt-  oder  Lehrer-Bibliotheken.  85 

der  Nagel  einzuschlagen  ist,  uod  sieht  der  Patron  eiueo  aufstre- 
benden und  frucht  versprechen  den  Organismus  vor  sich,  so  wird 
er.  wenn  auch  nicht  sogleich,  doch  sicher  bald  dem  Drängen 
nachgeben. 

Drittens  bat  es  sich  trefflich  bewährt,  hin  und  wieder  von 
der  Anstalt  eine  Anregung  zu  Schenkungen  ausgehn  zu  lassen. 
Die  Burgerschaft  der  Stadt  (ich  denke  hier  vorzüglich  an  Städte 
mittlerer  Gröfse)  mufs  dahin  geführt  werden,  dafs  sie  sich  gleich- 
sam als  Mitbesitzer  der  Anstaltsbibliothek  ansieht.  Die  meisten 
Instructionen  für  Bibliothekverwaltung  werden  wohl  einen  Para- 
graphen enthalten,  nach  welchem  aufser  den  zunächst  zur  Be- 
nutzung der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  Litera- 
twrfreunde  der  Stadt  und  Umhegend  ohne  Weiteres  oder  unter 
Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten  können.  Die 
bisweilen  wiederkehrende  Veröffentlichung  dieses  Paragraphen  und 
derjenigen,  welche  über  Frist  ti.  s.  w.  handeln,  dann  die  Bekannt- 
machung der  möglichst  stabilen  Bibliothekstunde  wird  nach  und 
nach  grofsere  Benutzung  von  Seiten  des  Publikums  hervorrufen. 
Mit  der  Benutzung  wächst  das  Interesse,  und  ansehnliche  Ge- 
schenke folgen  bald.  Der  Bibliothekar  mnfs  es  sich  freilich  nicht 
verdrießen  lassen,  auf  Verlausen  in  alten,  staubigen  Büchersamni- 
laagea  Auslese  zu  halten.  Er  mufs  es  vielmehr  endlich  dahin 
zu  bringen  suchen,  dafs  Handschriften,  Urkunden  und  alte  und 
neuere  Werke  von  Werth,  welche  nicht  mehr  unmittelbar  ge- 
braucht werden,  nach  der  Ansicht  Aller  keinen  passenderen  Platz 
bilden  als  auf  der  Bibliothek,  wo  sie  erhalten  bleiben  und  kata- 
logtsirt  von  jedem  zweckdienlich  benutzt  werden  können. 

Viertens  mufs,  wenn  mit  einem  vorhandenen  Gymnasium 
eine  Realschule  verbunden  wird,  auch  für  sie  ein  besonderer  Bi- 
bltotbekfonds  ausgeworfen  werden,  der  so  grofs  ist,  als  er  an 
einer  für  sich  stehenden  Realschule  zu  seiu  pflegt.  Das  Gymna- 
sium bat  gewöhnlich  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
besonders  aber  für  neuere  Sprachen  kaum  nennenswert  lies  ange- 
schafft. Daher  wird,  wenn  auch  für  Religion,  Latein,  Deutsch, 
Geschichte  und  Geographie  das  nöthige  existirt.  doch  die  volle 
Höhe  eines  normalen  Fonds  erforderlich  sein,  wenn  den  berech- 
tigten Ansprüchen  der  Anstalt  Genüge  geleistet  werden  soll.  Der- 
jenige, dem  diese  Forderung  übertrieben  scheint  (sie  ist,  soviel 
ich  weifs,  an  keiner  der  neu  errichteten  Doppelanstalteu  erfüllt), 
mag  sich  den  umgekehrten  Fall  denken  und  sich  vergegenwärti- 
gen, wieviel  Sammel jähre  auch  bei  gutem  Fonds  dazu  gehören, 
um  einen  nur  einigermaßen  ausreichenden  philologischen  Apparat 
za  schaffen. 

Fünftens  mufs  die  Schülerbibliothek  stets  ihren  besonderen 
Fonds  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  genau  bestimmte  Summe 
vom  allgemeinen  Bibliothek fonds  mufs  ffir  sie  verwandt  werden. 
Unbestimmtheit  bringt  Colli sion. 

Sechsten s.  Wissenschaftliche  Zeitschriften  sind  nach  mei- 
ner Ansicht  stets  ganz  von  Seiten  der  Bibliothek  zu  halten.  Dem 
Uhrercollegium  dafür  eine  besondere  Steuer  aufzulegen,  wie  es 
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an  einigen  westflliselien  aod  rheinischen  Anstalten  geschieht,  halle 
ich  für  unbillig.  Die  Zeitschriften  fliefsen  zur  Bibliothek,  also 
haben  dieselben  Personen,  welche  Oberhaupt  für  Bibliothekau- 
schaffungen  die  besch liefsenden  sind,  auch  über  die  Anschaffung 
wie  über  die  Zahl  der  Zeitschriften  frei  zu  bestimmen  '). 

Siebentens  ist  eine  fortlaufende  Controle  der  im  Laufe  des 
Jahres  schon  verausgabten  Summe  durchaus  nothwendig,  sowohl 
um  nicht  den  Etat  zu  überschreiten,  wofür  in  Westfalen  der  Bi- 
bliothekar, im  Rbeinlande  der  Director  verantwortlich  ist,  als 
auch  um  nicht  einen  Theil  der  ausgesetzten  Summe  unausgege- 
ben  zu  lassen.  Wenn  nicht  ein  Bestellbuch  und  Hauptkatalog 
mit  beigefügten  Preisen  geführt  wird,  so  ist  es  sehr  zweckmässig, 
die  Buchhändler  und  Buchbinder  daran  zu  gewöhnen,  dafs  sie 
allmonatlich  eine  kurze  Uebersicht  des  von  ihnen  gelieferten  ein- 
reichen. Damit  nicht  ein  Theil  der  ausgesetzten  Summe  un aus- 
fegeben bleibe,  mufs,  wie  es  an  vielen  Anstalten,  in  Westfalen 
für  die  ganze  Provinz  bestimmt  ist,  durchgesetzt  werden,  dafs 
die  Ersparnifs  als  Restausgabc  in  der  Rechnung  geführt  und  dem 
Bibliothekfonds  des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  werde.  — 

Der  zweite  Theil  unserer  Besprechung  soll  die  Verwal- 
tung der  Bibliotheken  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Sie  ist 
für  die  höhere  Statistik  ebensowenig  von  Werth  wie  die  zuletzt 
erörterten  Dinge,  ist  aber  von  praktischer  Bedeutung,  da  die  Ver- 
waltung die  Benutzung  vermittelt,  gleichsam  das  vorhandene  Ka- 
pital zinsbar  macht.  —  Ich  werde  die  einzelnen  Punkte,  welche 
mir  beachtenswerth  scheinen,  wie  vorher  bei  der  Besprechung 
der  statistischen  Seite,  in  Fragen  berühren,  wie  ich  sie  etwa  zum 
Zweck  der  Vergleichung  von  den  gröfseren  Anstalten  beantwor- 
tet sehen  möchte.  Bei  der  Beurtheilung,  die  schon  hin  und  wie- 
der möglich  sein  wird,  werde  ich  die  Westfälischen  Bibliotheken 
nach  Mafsgabe  der  Provinzial-  Instruction  vom  5.  Juli  1856,  die 
Rheinischen  nach  den  im  Archiv  des  Duisburger  Gymnasiums 
vorhandenen  Verfügungen,  dem  Duisburger  Reglement  vom  14. 
Decbr.  1840  und  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  faktischen 
Verhältnissen  einzelner  derselben  hineinziehen  '). 

I.  Ist  die  Verwaltung  der  Hauptbibliöthek  mit  der  der  Schü- 
lerbibliothek verbunden?  Ist  für  die  Verwaltung  derselben  eine 
Instruction  vorhanden?  Von  welchem  Jahre,  von  wem  ausgefer- 
tigt? 


1 )  Wenn  man  freilich  Kreisblätter  and  andere  mit  dem  Tage  den 
Werth  verlierende  Produkte  der  Presse  auf  Kosten  der  Bibliothek  statt 
auf  eigene  Kosten  anschafft  and  aufstellt,  so  gehört  das  unter  dieselbe 
Rubrik,  wie  wenn  man  Schalautoren  in  der  VVeidmannschen  oder  gar 
in  der  blofsen  Teabnerschen  Textaasgabe  demselben  Fonds  aufladet  — 
Wer  das  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher  Dinge  nicht  glauben  will, 
der  lese  fleifsig  in  Programmen  nach. 

*)  Sonstige  Provinzial  -  Instructionen  sind  mir  nicht  bekannt.  In 
Schlesien  soll  eine  solche  für  die  kathol.  Gymnasien  von  1831  existi- 
ren,  doch  ist  es  mir  nicht  gelangen,  sie  za  erhalten. 
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b  dar  Regel  wird  die  Verwaltung  vereinigt  sein,  ebenso  wie 
aadi  die  Unterstötzungsbibliothek  für  ärmere  Schüler  gewöhnlich 
ia  derselben  Hand  sein  wird.  —  Mannichfache  V ortheile  hat  es, 
wenn  die  Scbülerbibliothek  von  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
•beren  Klassen  verwaltet  wird  (abgesehen  von  Einrichtungen  wie 
der  Vertheilnng  der  Bücher  oder  von  The ilkata logen  auf  die  einzel- 
nen Klassen  u.  s.  w.).    Keinenfalls  aber  ist  es  zu  empfehlen,  wenn 
die  Schalerbibliothek,  wie  es  viel  geschieht  und  in  der  Westfä- 
lischen Instruction  als  der  gewöhnliche  Fall  augesehen  wird,  in 
den  Räumen  der  Hauptbibliothek  aufbewahrt  wird,  da  diese  dann 
nicht   immer  den   bei   einer  Bibliothek   wünschenswerthen  Ein- 
druck äu&erer  Ordnung  macheu  und  sehr  der  Verstaubung  aus- 
gesetzt sein  wird,  da  endlich  der  gleichzeitige  Besuch  zahlreicher 
Klassen  auf  derselben  noch  manche  andere  Folgen  haben  kann. 

2.  Haftet  die  Ernennung  zum  Bibliothekar  an  einer  bestimm- 
ten Lehrstelle,  oder  wird  das  Amt  nur  der  Person  übertragen? 
Wer  ernennt  in  diesem  Falle  den  Bibliothekar?  (der  Director, 
das  LehrereoUegium,  das  Curatorium  u.  s.  w.?)  Ist  eine  höhere 
Bestätigung  erforderlich? 

In  Westfalen  wird  der  Bibliothekar  aus  dem  LehrereoUegium 
gewählt  und  vom  Provinzial-Schulcollegium  bestätigt.  Im  Rhein- 
Unde  ernennt  der  Director  denselben,  eine  Bestätigung  ist  nicht 
erforderlich.  Diese  Verschiedenheit  hängt  damit  zusammen,  dafs 
ta  Westfalen  der  Bibliothekar  die  ganze  Verantwortlichkeit  trägt, 
während  im  Rheinlande  der  Director  nach  der  Verfügung  des  K. 
Pr.  Seh.  C.  vom  20.  Oct.  1840  sowohl  jede  Entscheidung  über 
die  Verwendung  der  Fonds  hat  als  überhaupt  factisch  allein  die 
Verantwortlichkeit  für  den  Bestand  trägt,  während  der  Bibliothe- 
kar nicht  weiter  ausdrücklich  verpflichtet  ist.  Diese  Verantwort- 
lichkeit soll  sogleich  uoch  weiter  besprochen  werden;  dafs  die 
westfälische  Einrichtung  vor  zu  zieh  n  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel. 

3.  Wieviele  wöchentliche  Bibliothekstunden  gehalten  werden? 
wann?     Ob  der  Bibliothekar  sie  bestimmt? 

In  Westfalen  existiren.  soviel  ich  weifs,  keine  öffentlichen  Bi- 
bliothekstnnden  (auch  die  Instruction  sagt  davon  nichts),  sondern 
die  Lehrer  ersuchen  zu  irgend  einer  Zeit  den  Bibliothekar,  ihnen 
die  gewünschten  Bücher  zu  geben.  Ich  finde  dieses  Verfahren 
nicht  empfehlenswerth,  da  dadurch  die  Thätigkeit  des  Bibliothe- 
kars als  eine  Gefälligkeit  erscheint,  während  sie  eine  Pflicht  ist 
Das  anfserhalb  des  Lehrercollegiums  stehende  Publicum  ist  ferner 
durch  das  Fehlen  einer  bestimmten  ßibliotbekstunde  fast  ganz 
von  der  Benutzung  ausgeschlossen,  was  den  Wirkungskreis  der 
Bibliothek  ohne  Zweck  sehr  verengt,  andererseits  dem  Publicum 
auch  jede  Veranlassung  nehmen  wird,  sich  durch  Schenkungen 
an  der  Vermehrung  der  Sammlung  zu  betheiligen.  —  Das  Regle- 
ment für  den  Bibliothekar  zu  Duisburg  enthält  die  Bestimmung, 
dtfe  derselbe  in  der  ersten  Conferenz  jedes  Semesters  eine  von 
ihm  gewählte  öffentliche  Bibliothekstunde  bekannt  macht,  aufser 
welcher  er  nicht  verpflichtet  ist,  Bucher  auszugeben.    Diese  eine 
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Stande  wöchentlich  ist  freilich  schon  jetzt  bei  weitem  nicht  mos- 
reichend.  —  Die  Wahl  der  Tage  und  die  Stundenzahl  bleibt  im 
Allgemeinen  von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig.  Doch  ist  es 
sehr  wünschenswerth ,  dafs  selten  eine  Veränderung  eintritt  — 
Während  der  Ferien  ist  für  das  Publicum  zu  schliefsen.  Mitglie- 
der des  Collegiums  können  natürlich  Bücher  erhalten,  so  lange 
der  Bibliothekar  da  ist.  für  die  übrige  Zeit  raufe  jeder  sich  zeitig 
vorsehen. 

4.  Ob  der  Bibliothekar  eine  Verantwortlichkeit,  abgesehen 
von  der  moralischen,  mit  seinem  Amte  übernommen  bat-?  Wie 
die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neuen  Bibliothekar 
stattfindet.  Ob  vom  Director  oder  Curatorium  ein  besonderer  Act 
aufgenommen  wird.  —  Ob  und  wie  durch  den  Director  u.  s.  w. 
eine  Revision  stattfindet,  oder  ob  nur  der  Bibliothekar  einmal  im 
Jahr  oder  öfter  alle  Bücher  einzuziehen  und  zu  revidiren  hat.  — 
Welche  Sicherheit  sonst  für  die  Integrität  der  Bibliothek  vorliegt. 

—  Ob  Defectenlisten  geführt  werden.  —  Ob  der  Bibliothekar  den 
Schlüssel  der  Bibliothek  hat.    Wer  sonst,  zu  welchem  Zwecke? 

Im  Rheinlande  ist,  wie  oben  erwähnt,  officiell  nur  der  Di- 
rector verantwortlich  für  die  Bibliothek,  über  eine  Verantwort- 
lichkeit des  Bibliothekars  existirt  kein  Paragraph.  Da  dieser  das 
Amt  übernommen  bat,  ist  er  freilich  moralisch  und  dienstlich  ver- 
pflichtet, dasselbe  nach  Kräften  gut  zu  fuhren,  und  verantwort- 
lich für  Schaden,  welcher  durch  seine  Schuld  erwächst.  Ein 
solches  Verhältnifs  nennt  man  aber  nicht  Verantwortlichkeit,  wenn 
die  Bedingungen  fehlen  eventuell  die  Schuld  des  Bibliothekars 
als  solche  nachzuweisen.  —  Dem  entsprechend  ist  natürlich  in 
der  Rheinprovinz  die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neuen 
Bibliothekar  wie  die  Abnahme  sehr  einfach.  Beides  ist  reine  Ver- 
trauenssache des  Directors.  So  ehrend  jedoch  ein  solches  Ver- 
trauen ist,  welches  von  einer  formellen  Revision  und  Decharge 
und  von  einer  ebensolchen  formellen  Ueberweisung  absieht,  so 
wenig,  glaube  ich,  entspricht  es  in  Wirklichkeit  den  Wünschen 
eines  abgehenden  oder  antretenden  Bibliothekars. 

Ganz  anders  ist  dies  in  Westfalen  aufgefafst,  wo  der  Biblio- 
thekar wie  an  gröfseren  Bibliotheken  die  alleinige  Verantwortung 
trägt,  während  der  Director  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Revisor 
verantwortlich  ist.  §  2  der  Instruction  heifst  es:  „für  die  Haupt- 
bibliothek ist  ein  besonderes,  wohl  zu  verschliefsendes  Local  im 
Gymnasialgebäude  anzuweisen.  Den  Schlüssel  zu  demselben  fuhrt 
der  Bibliothekar,  einen  zweiten  der  Director  der  Anstalt,  wel- 
chem die  Oberaufsicht  über  die  Bibliothek  zusteht.  Der  letztere 
darf  jedoch,  da  die  Verantwortlichkeit  für  die  ordnungsmäßige 
Verwaltung  der  Bibliothek  zunächst  dem  Bibliothekar  obliegt,  von 
diesem  Schlüssel  nur  im  Nothfnlle,  z.  B.  bei  Feuersgefahr  u.  s.  w., 
Gebrauch  machen  und  ebenso  die  etwa  aus  der  Bibliothek  zn 
entleihenden  Bücher  nur  von  dem  Bibliothekar  und  unter  den 
für  andere  Entleiber  vorgeschriebenen  Formen  (§  5)   empfangen. 

—  Die  Reinigung  des  Locals  darf  nur  in  Gegenwart  des  Biblio- 
thekars oder  einer  von  ihm  erwählten  ganz  zuverlässigen  Person 
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—  §4:  „Einem  neuen  Bibliothekar  soll  die  Biblio- 
thek vom  Director  and  einem  Mitgliede  des  Curatoriums,  wo  ein 
sokbea  vorhanden  ist,  übergeben  und  hierüber  eine  Verhandlung 
«■{genommen  werden.  Ebenso  ist  dem  Bibliothekar,  wenn  er 
wegen  seines  Ueberganges  in  andere  Verhältnisse  das  Geschäft 
(ne!)  abgeben  mufs,  die  Bibliothek  nach  dem  Kataloge  abzuneh- 
men. Seine  Verantwortlichkeit  hört  erst  auf,  wo  er  die  ganze 
Bibliothek  nach  dem  Kataloge  vollständig  übergeben  hat  und  die 
darüber  aufgenommene  ihm  in  beglaubigter  Abschrift  zuzustellende 
Verhandlung  vollzogen  worden  ist.  Sollte  der  Bibliothekar  mit 
Tode  abgebn,  so  ist  die  Revision  der  Bibliothek  von  dem  Direc- 
tor and  dem  Mitgliede  des  Curatoriums  unter  Zuziehung  eines 
von  der  Familie  des  verstorbenen  Bibliothekars  zu  erwählenden 
Bevollmächtigten  oder  in  Ermangelung  desselben  eines  seiner  näch- 
sten Bekannten  und  Freunde  vorzunehmen,  und  sind  jedenfalls 
rechtzeitig  Maisregeln  zur  Sicherstellung  der  Bibliothek  wegen 
etwaiger  Defecte  zu  treffen."  — 

Um  zu  der  periodischen  Revision  überzugehn,  so  ist  dieselbe 
ebenfalls  den  vorher  erwähnten  Verantwortlicbkeitsverhältnissen 
entsprechend  verschieden.     In  der  Rheinprovinz  ist  es  Gebrauch 
(n  DuTsbore  Vorschrift),  dafs  der  Bibliothekar  „alle  Bucher  ohne 
Äosnanme  8  Tage  vor  Beginn  der  Herbstferien  einzieht.    Jedoch 
können  sie  auch  schon  zur  Benutzung  während  der  Herbstferien 
wieder  ansgeliehen  werden."   Die  Ansicht,  welche  dieser  Bestim- 
mung zu  Grunde  liegt,  ist  gewifs  eine  durchaus  richtige,  dafs  es 
nämlich,    am   jahrelanges  Lagern   und  übermäfsiges  Ansammeln 
von  Bibliothekbüchern  bei  einem  Entnehmer  zu  verhüten,  durch- 
aus nothwendig  ist,  dafs  derselbe  gezwungen  wird,  hin  und  wie- 
der vollständig  aufzuräumen.     Der  Bibliothekar,  nimmt  die  Be- 
hörde an,  wird  dann  Defecte  oder  Beschädigungen  bemerken  und 
das  Ersetzen  derselben  selbst  oder  durch  den  jiirector  erwirken. 
Der  Director  kann,  da  er  eben  so  wie  der  Bibliothekar  fortwäh- 
rend Zutritt  zur  Bibliothek  hat,  sich   jeden  Augenblick  von  der 
Oräaimgsmäbigkeit  der  Katalogfuhrung  wie  der  Verwaltung  über- 
haupt überzeugen  u.  8.  w.     Eine  andere  Revision   als  durch  den 
Bibliothekar  findet  also  nicht  statt. 

In  Westfalen  lautet  die  Vorschrift  folgendermafsen :   §8.  „In 
den  fönf  ersten  Tagen  des  Decembers  jedes  Jahres  müssen  alle 
aosgeliehenen  Bücher  ohne  Rücksicht  auf  den  Tag,  an  welchem, 
auf  die  Zeit,  für  welche  sie  ausgeliehen  sind,  oder  auf  die  Per- 
sonen der  Entleiher  zur  Bibliothek  zurück  geliefert  werden,  sodafs 
mit  dem  Ablauf  eines  jeden  öten  Decembers  der  Bestand  der  Bi- 
bliothek vollständig  mit  dem  betreffenden  Kataloge  übereinstim- 
flKn  mufs.    Erst  wenn  diese  Ucbereinstimmune  in  der  gegebenen 
Weise  und   wo   nöthig  durch  einen   entsprechenden  öffentlichen 
Aofnif  vorbereitet  worden,  ist  die  in  §  3  angeordnete  Revision 
abzuhalten,  und  dürfen  vor  deren  Vollendung  keine  Bücher  wei- 
ter ausgeliehen  werden.     (§3:   „Bei  jeder  Bibliothek  mufs  sich 
oa  vollständiger  Real -Katalog   befinden,  dessen  Richtigkeit  der 
nthothekar  und  der  Director  auf  Grund  einer  jährlich  vor  dem 
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Jahresschluß*  anzustellenden  Revision  zu  bescheinigen  haben.44) 
Defecte,  welche  sich  etwa  bei  dieser  Revision  herausstellen  soll- 
ten, sind  besonders  zu  coutroliren  und  müssen  bis  spätestens  zum 
5.  Juli  des  kommenden  Jahres  vollständig  abgewickelt  sein.  — 
Uebrigens  bleibt  es  an  denjenigen  Gymnasien,  bei  denen  ein  (Mo- 
ratorium vorhanden  ist,  dem  letzteren  überlassen,  von  Zeit  zu 
Zeit  unter  Mitwirkung  des  Directors  eine  außerordentliche  Revi- 
sion der  Bibliothek  zu  veranlassen  oder  an  der  Jahresrevision 
durch  ein  dazu  committirtes  Mitglied  Theil  zu  nehmen." 

Ich  wurde,  soviel  ich  bisher  es  übersehe,  bei  einer  etwa  auf- 
zustellenden neuen  Instruction  die  Westfälischen  Bestimmungen, 
soweit  sie  die  Verantwortlichkeit  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Abnahme,  Ueberweisung  und  Revision  betrifft,  mit  weni- 
gen nicht  wesentlichen  Modiiicationen  annehmen.  Ein  jeder  Be- 
amter kann  nur  wünschen,  in  seinem  Amte  die  vollständige  und 
alleinige  Verantwortlichkeit  zu  haben.  Die  Geschäftsführung  wird 
stets  dabei  gewinnen.  Die  vorgesetzte  Behörde  wird  seine  Thü- 
tigkeit  bisweilen  einer  Revision  unterziehen,  und  im  speciellen 
Falle  ist  der  Director  der  natürliche  Revisor,  dem  ein  Curato- 
rium  sich  nach  Befinden  anschließen  mag.  Die  periodische  Re- 
vision fasse  die  Integrität  der  Bibliothek,  die  Auf  rech  thaltung  des 
ganzen  Organismus  derselben  und  endlich  die  ordnungsmäfsige 
Führung  des  Ausleihegeschäfts  ins  Auge.  Die  Abnahmerevision 
constatirt  hauptsächlich  die  Integrität  der  Sammlung  und  entlastet 
den  abgebenden  Bibliothekar.  Die  Ueberweisung  geschehe  ebenso 
Buch  für  Buch,  und  der  Revisor  übergebe  die  Instruction.  Auch 
der  Revisor  ist  dann  als  solcher  verantwortlich  zu  machen,  wie 
es  in  der  Westfäl.  Instruction  §  19  heifst:  „Für  die  ordnungsmä- 
fsige Durchführung  der  vorstehenden  Instruction,  welcher  jede 
einzelne  Anstatt  mit  unserer  Genehmigung  noch  lokale  Bestim- 
mungen hinzufügen  darf,  ist  der  Gymnasialdirector  verantwortlich 
und  bleibt  aufserdem  für  alle  diejenigen  Benachtheilungen  haft- 
bar, welche  der  Bibliothek  aus  dem  Unterlassen  der  jährlichen 
Revision,  sowie  aus  einem  Mi  fsbrauche  des  ihm  anvertrauten  zwei- 
ten Schlüssels  erwachsen  können." 

5.  Welche  Kataloge  vorhanden  sind?  Ob  Fach-  (systemati- 
scher) Katalog,  Nominal-  (alphabetischer)  Kat,  Haupt-  (Zugangs-) 
Kat.  Ob  die  beiden  ersten  aus  Zetteln  bestehen,  oder  ob  sie  ge- 
bunden sind.  —  Ob  aufserdem  noch  Handschriftenkataloge  und 
chronologische  für  alte  Drucke  bestehen.  —  Ob  dem  Titel  des 
Werks  (besonders  bei  Handschriften  und  älteren  Drucken)  Be- 
schreibungen, Nachweise  aus  bibliographischen  Werken  und  Be- 
merkungen über  künstlerische  Ausstattung  beigefügt  werden.  — 
Ob  Karten-  oder  Kunstwerke  in  besonderen  Katalogen  geführt 
werden.  —  Ob  die  vorhandenen  Universitäts-  und  Schul programme 
nach  dem  Inhalte  der  Abhandlung  in  das  System  eingefügt  und 
katalogisirt  oder  abgesondert  in  einem  besonderen  Kataloge  nach 
der  Abhandlung,  nach  Anstalten,  nach  Provinzen  von  Preufsen, 
resp.  Ländern  und  Jahrgängen  oder  nach  anderen  Principieo  ge- 
führt,  oder  ob  sie  nicht  katalogisirt  werden.  —  Ob  historische 


fcVilnu:  Ueber  die  Haupt-  oder  Lehrer-Bibliotheken.  91 

esonders  aber  deutsche  und  Preufsische  Geschiebte,  deut- 
nriker  u.  s.  w.  in  Haupt-  und  Schülerbibliothek  vorhan- 
;  wenn  nicht,  in  welchem  Katalog.  —  Welche  Fristen 
Kataiogisirnng  bei  Anschaffungen,  Geschenken  u.  8.  w. 
rieben  sind? 

▼estfaiische  Instruction  sagt  Aber  Kataloge  §3:  „Bei  je- 
Dthek  mufs  sich  ein  vollständiger  Real-Katalog  befinden, 
iehtigkeit  der  Bibliothekar  und  der  Director  auf  Grund 
rlich  vor  dem  Jahresschlüsse  (§  8)  anzustellenden  Revi- 
lescheinigen  haben.  In  einem  Anhange  ist  der  jährliche 
md  etwaige  Abgang  (mit  Angabe  der  Nummer  und  be- 
hterer  Uebersicht  über  deu  Wertb  der  Bibliothek  auch 
Mfspreise,  soweit  dieselben  bekannt  oder  zu  ermitteln 
im  aufzuführen.  Ein  gleichlautendes  Exemplar  des  Ka- 
id  Anhangs  hat  der  Director.  und  ist  dieses  der  Jahres- 
;,  so  oft  es  erfordert  wird,  zu  unserer  Ansicht  beizufö- 

wird   nach  erfolgter  Revision  sogleich  wieder  an  den 

wrack  geschickt  werden." 

hier  genannte  Real-Katalog  ist  ein  systematisch  geordne- 
fatfaJog.  Die  betreffende  Bescheinigung  habe  ich  wohl 
faen  Zettel  hinten  im  Katalog  liegen  sehn.  Wenn  eine 
esdheinigung  notli wendig  ist,  würde  ich   sie  dem  Act 

welcher  über  die  Lieber  Weisung  aufgenommen  ist,  und 
rchiv  lesen.  Doch  scheint  mir  über  die  als  normal  vor- 
ende Üebereinstimmung  von  Katalog  und  Bibliothek 
scheioigung  nöthig,  höchstens  über  das  Gegentheil.  Oder 
Uatt  nur  Anhalt  für  höhere  Controle  und  f&r  den  Di- 
ll Schutz  gegen  §  19?  Soll  letzteres  wirklich  und  mit 
t  Fall  sein,  so  fehlt  in  der  Instruction  ein  Paragraph, 
lehem  die  jährliche  Revision  Buch  für  Buch  zu  gesche- 
^ie  die  Ucberwcisung  ■ ).  —  Der  Anhang  oder  Zugangs- 
Bit  Notizen  für  den  Abgang  zeigt  sich  bei  seiner  durch 
am  nothwendig  beschränkten  Fassung  in  seiner  Wichtig- 
adtiedeu  unterschätzt.  Er  wird  nicht  umsonst  auch  Haupt- 
genannt  und  bietet  bei  Bibliotheken,  die  des  geringeren 
>  ireeen  nach  der  Zugangsnummer  geordnet  sind  (z.  B. 
e  BwL  des  Germanischen  Museums,  die  Duisburger  Bibl. 
l  das  Fundament  der  Revision.  Er  bildet  das  Protokoll 
Inschalrangen  und  damit  in  vielen  Hinsichten  für  die  Ge- 
tier Bibliothek.  Er  dient  zur  Uebersicht  des  jährlichen 
ms  der  Bibliothek  (wo  die  Jahreszahlen  in  älteren  Kata- 
bleu,  lassen  sich  dieselben  vielfach  aus  den  betreffenden 


ch  für  die  Rheiolande  gibt  es  ein«  alte  Bestimmung  vom  18. 
1827,  nach  welcher  „alljährlich  hinter  den  Rechnungen  ein 
s  Coratorii  der  Anstalt  darüber,  dafs  das  lnventarium  und  der 
»rdnungsmaTsig  geführt,  die  gehörig  geprüften  Zugänge  darin 
gen.  die  Abgänge  als  anvermeid  lieh  nachgewiesen  und  die  vor- 
ein  sollenden  fnventarienstücke  beim  Jahresschlüsse  wirklich 
en  worden  sind,  einzuheften  ist." 
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Programmnachrichten  ergänzen),  nicht  weniger  zur  Controle  dar- 
über, in  welcher  Weise  für  ihre  Vermehrung  gesorgt  worden 
ist,  und  gibt,  wenn  auch  die  Anschaffung  von  dem  jeweiligen 
Markt  abhängig  ist,  da  dieselbe  stets  mit  Auswahl  geschah,  ein 
nicht  uninteressantes  Bild  der  wechselnden  Zeitströmungen  und 
Studienrichtungen  in  der  Lehrerwelt  im  Allgemeinen  wie  des 
Ortes.  —  Der  Zugangs-  oder  Hauptkatalog  ist  mit  einem  Worte 
für  sich  zu  fuhren  und  wird  mit  Ausnahme  von  durchaus  unbe- 
deutenden Bibliotheken  einen  Baud  von  recht  hübscher  Dicke 
bilden.  Der  Abgang,  der  im  Ganzen  genommen  nur  ein  Aus- 
nahmefall ist,  kann,  wie  es  auch  für  die  Rheinlande  durch  Ver- 
fugung des  K.  Pr.  Seh.  €.  vom  18.  Februar  1827  vorgeschrieben 
ist,  unter  den  besondern  Bemerkungen  hinter  dem  betr.  Werke 
notirt  werden.  —  Die  Führung  eines  gleichlautenden  Exemplars 
der  Kataloge  für  den  Director,  welche  auch  durch  den  Bibliothe- 
kar besorgt  wird,  scheint  mir  mindestens  eine  unnütze  Last  zu 
sein,  wenn  man  sie  nicht  als  ein  furchtbares  Mißtrauensvotum 
betrachten  will.  —  Das  zeitweise  Einschicken  dieses  Exemplars 
an  das  Kgl.  Prov.  Schul-Collegium  mag  vielleicht  deshalb  erfor- 
dert werden,  damit  nicht  schon  vorhandene  Werke  geschenkt 
werden?  Wenigstens  möchte  sich  eine  Revision  durch  einen 
Königl.  Comrnissar  an  Ort  und  Stelle  mehr  empfehlen. 

6.  Ob  die  Signirung  und  Aufstellung  der  Bücher  nach  einem 
bibliographischen  Systeme  (Fachkatalog)  geschieht,  oder  nach  der 
Zugangsnummer  oder  nach  welchen  anderen  Principieu  (abgese- 
hen von  fol.  4,  8).  Ob  kostbarere  Werke  unter  einem  besonde- 
ren Verschlufs  gehalten  werden.  Ob  die  Programme  gebunden, 
in  Kasten,  Mappen  u.  s.  w.  aufbewahrt  und  aufgestellt  werden? 

Dafs,  wenn  der  Raum  es  erlaubt,  die  Aufstellung  nach  dem 
Fachkataloge  geschieht,  niebt  nach  dem  Zugangskataloge,  sodafs 
das  Auge  auch  in  der  Bibliothek  die  zusammengehörigen  Werke 
überschaut,  bedarf  kaum  der  Erwähnung  und  ist  durch  die  Praxis 
der  gröfseren  und  kleineren  Bibliotheken  nicht  weniger  als  durch 
die  Uebereinstimmung  der  bibliothekswissenschaftlichen  Werke 
als  Notwendigkeit  hinreichend  anerkannt. 

Die  Programme  werden  bisher  sehr  verschieden  behandelt. 
Ich  halte  es  für  das  Beste,  sie  auf  Schulbibliotheken  nicht  zu 
katalogisiren,  also  auch  nicht  nach  dem  Inhalte  der  Abhandlung 
aufzustellen.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  dieselben  fast  ebenso- 
häufig wegen  ihres  zweiten  Theiles  gefordert  werden,  als  wegen 
der  in  ihnen  enthaltenen  Abhandlung.  Sind  sie  nach  letzterer 
aufgestellt,  so  ist  eine  Jahresausgabe  z.  ß.  von  Preufsen  oder  ei- 
ner Provinz  nicht  zu  haben;  ebensowenig  wird  es  möglich  sein, 
10  oder  20  Jahrgänge  einer  Anstalt  oder  gar  alle  aus  ihr  hervor- 
gegangenen Programme  zu  erhalten.  —  Andererseits  machen  die 
Arbeiten  von  Winiewski,  Hahn  u.  s.  w.  die  Katalogisirung  und 
nach  der  Abhandlung  geordnete  Aufstellung  Preufsischer  Gymna- 
sialprogramme überflüssig.  Sie  werden  hoffentlich  für  die  ersten 
Jahrgänge  der  Realschulen  sowie  für  die  aufserpreufsischen  An- 
stalten der  zum  Tausch  vereinigten  Staaten  recht  bald  Nachfolger 
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—  Zusammenstellung  der  Jahrgänge  und  Unterabtheilung 
aacn  Staaten,  in  Preufsen  nach  Provinzen,  sowie  Aufbewahrung 
■  Mappen  oder  Kasten  mit  Aufccbrift  scheint  mir  das  Zweck- 
saifsigste. 

7.  Ob  eine  gewisse  GlcicbmSfsigkeit   im  Einband,   in  der 
Farbe  n.  s.  w.  bisher  erstrebt  wurde? 

8.  Ob  bei  der  Benutzung  der  Bibliothek  die  Ausgabe  gegen 
Zettel  oder  gegen  Empfangbescheinigung  im  Aasgabebuch  ge- 
schiebt Wie  die  Zettel  aufbewahrt  werden,  ob  in  einem  Kasten 
aait  alphabetisch  gezeichneten  Fächern.  Ob  ein  laufendes  Aus- 
cabejoarnal  oder  ein  nach  Namen  geordnetes  Ausgabebuch  oder 
beides  existirt  —  Wer  berechtigt  ist  zur  Benutzung  der  Biblio- 
thek. Ob  besondere  Bestimmungen  darüber,  z.  B.  über  Ausleihen 
von  Büchern  an  ältere  Schüler,  an  sonstige  Litteraturfreuude,  über 
auszustellende  Cavetscheine  u.  s.  w.  existiren.  —  Wieviel  Bücher 
'jemand  zu  gleicher  Zeit  empfangen  oder  neben  einander  zur  Be- 
nutzung haben  kann,  wenn  dieselbe  beschränkt  ist.  —  Wie  lange 
jemand  em  Buch  behalten  kanu.  Ob  Verlängerungen  der  gewöhn- 
lichen Frist  ausdrücklich  oder  auch  stillschweigend  geschehen. 
Ob  eine  iufserste  Frist  vorhanden  ist  Wie  es  mit  einer  even- 
fnetfen  Exekution  steht.  —  Ob  alle  Bücher  ohne  Beschränkung 
aasgegeben  werden.  —  Ob  im  anderen  Falle  ein  besonderes  Lese- 
zimmer existirt.  Welche  Bestimmungen  oder  welcher  Gebrauch 
in  Betreff  seiner  Benutzung  herrscht.  —  Ob  die  Bibliothek  auch 
ohne  Vermittelung  des  Bibliothekars  benutzt  wird? 

Ueber  die  Ausgabe  sagt  die  Westfälische  Instruction  §  5:  „Der 
Bibliothekar  hat  ein  besonderes  Extraditionsbuch  zu  fuhren."    (Sie 
f&gt  noch  die  Bestimmung  hinzu:   „überdies  ein  Buchbinderma- 
BuaL,  in  welchem  der  Buchbinder  bei  dem  Empfange  sein  aeeepi, 
der  Bibliothekar  aber  bei  der  Rückgabe  der  eingebundenen  Bü- 
cher das  seinige   hinzufügt."     Das  aeeepi  des  Bibliothekars  ist 
überflüssig,  da  er  doch  das  Manual  zur  Controle  des  Buchbinders 
führt.)     „Die  zu  verleihenden  Bücher  dürfen  nur  von  ihm  und 
zwar  gegen  eben  Schein  des  Empfängers  ausgegeben  werden, 
der  diesem  bei  der  Ablieferung  der  Bücher  wieder  zurückzugeben 
ist.    Es  kann  jedoch  auch  dem  Extraditionsbuche  eine  solche  Ein- 
riebtang gegeben  werden,  dafs  der  Empfänger  in  einer  besonde- 
ren Colamne  hinter  Hern  Titel  des  entlehnten  Buches  seine  Em- 
pfangsbescheinigung einträft,  die  dann  nach  Rückgabe  desselben 
durch  Vermerk  des  Bibliothekars  in  einer  folgenden  Columne  ge- 
löscht wird.     Bei  jeder  Revision  der  Bibliothek  sind  das  Extra- 
ditionsbuch und  das  Manual  nachzusehn,  und  hat  die  Commission 
auf  beiden  ihren  Revisions vermerk  zu  machen.44    (Die  Revisions- 
vennerke  sind    in   einem   nach  Namen  geordneten   Ausgabebuch 
sehr  umständlich.) 

Ueber  die  Berechtigung  lautet  §  6:  „Berechtigt  zur  Benutzung 
4er  Gymn.-Bibliothek  sind  sammtliche  Lehrer  und  Beamte  der 
Anstalt,  einschliefslich  der  Mitglieder  des  Gymn.-Curatorinms,  da- 
ftr  aber  auch  verpflichtet,  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbindlichkei- 
ten gegen  die  Bibliothek  (rechtzeitige  Rückgabe  der  entnommenen, 
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Ersatz  der  abhanden  gekommeneu,  Herstellung  der  beschädigten 
Bücher  u.  s.  w.)  dem  Disciplinarverfahren  durch  die  vorgesetzte 
Aufsichtsbehörde  tu  unterwerfe^.  —  Ob  und  wie  weit  einzelne 
Werke  an  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  ausgeliehen  wer- 
den dürfen,  hat  zunächst  das  Lelirercollegium  zu  ermessen,  und 
findet,  wenn  letzteres  den  Bibliothekar  dazu  ermächtigt  hat,  ge- 
gen säumige  u.  s.  w.  Entleiher  gleichfalls  der  Disziplinarweg  seine 
Anwendung.  Ist  diese  Ermächtigung  nicht  ertheilt  worden,  so 
geschieht  ein  derartiges  Darleihen  lediglich  auf  Rechnung  und  Ge- 
fahr des  Bibliothekars  selbst,  und  dasselbe  findet,  wo  nicht  mit 
unserer  Genehmigung  besondere  Anordnungen  getroffen  worden 
sind,  bei  dem  Ausleiben  an  dritte  zu  der  Anstalt  in  keiner  Be- 
ziehung stehende  Personen  statt.  Die  von  Lehrern  und  Schülern 
aus  der  Bibliothek  entliehenen  Bücher  dürfen  nur  zu  eigenem 
Studium,  nicht  aber  zum  Handgebrauch  im  Unterricht  gebraucht 
werden.44  —  So  verständig  der  Schlufs  ist,  so  wenig  ist  einzu- 
"sehn,  warum  nach  den  zunächst  berechtigten  Gliedern  das  Colle- 
gium  nicht  die  Berechtigung  auf  Bürger  der  Stadt  u.  s.  w.  ohne 
Weiteres  ausgedehnt  worden  ist.  Weit  treffender  scheint  mir  §  4 
des  Duisburger  Reglements  zu  sein:  „Aufser  den  zunächst  zur 
Benutzung  der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  kann 
jeder  Litteraturfreund  der  Stadt  und  Umgegend  auf  den  Namen 
und  unter  Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten."  Die 
Sache  scheint  ungefähr  dieselbe  zu  sein,  ist  es  aber  in  sofern 
nicht,  als  im  zweiten  Falle  das  Publikum  sich  der  Anstaltsbiblio- 
thek gegenüber  mehr  in  demselben  Verhältnisse  der  Berechtigung 
fühlt,  wie  gröfseren  Bibliotheken  gegenüber,  nicht  aber  in  dem 
der  Abhängigkeit  von  der  zufälligen  Persönlichkeit  des  Biblio- 
thekars; als  es  sich  ferner  den  Disciplinar Vorschriften  zu  unter- 
werfen hat,  denen  es  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  das  Kgl. 
Pr.  Seh.  C.  zu  Münster  anzunehmen  scheint,  da  es  durch  den 
Empfang  von  Büchern  und  die  Quittung  in  ein  Vertragsverhältnife 
zur  Bibliothek  getreten  ist,  dem  nötigenfalls  durch  die  ultimo 
ratio,  die  Civilklage,  Kraft  gegeben  werden  kann.  —  Beim  Aus- 
geben an  ältere  Schüler  finde  ich  die  Ermächtigung  überflussig, 
ich  würde  die  Bestimmungen  der  Schülcibibliothek  für  den  jedes- 
mal vorliegenden  Fall  statt  sonstigen  Disciplinarverfahrens  eintre- 
ten lassen.  —  Ueber  die  Ausleihefrist  sagt  die  Westfälische  In- 
struction: „Kein  der  Bibliothek  angehörendes  Buch  darf  an  Leh- 
rer der  Anstalt  auf  länger  als  ein  Semester,  an  andere  Personen 
auf  länger  als .  höchstens  3  Monate  ausgeliehen  werden.  Ebenso 
darf  kein  Bnch  ausgeliehen  werden,  bevor  es  nicht  gebunden, 
durch  Stempelung  als  Eigeuthum  der  Bibliothek  kenntlich  ge- 
macht und  in  den  Katalog  eingetragen  worden  ist."  Ich  würde 
statt  der  Fristen  von  einem  Semester  und  3  Monaten  mit  dem 
Duisburger  Reglement  8  Wochen  setzen.  Wird  ein  Werk  nach 
Ablauf  dieser  Frist  von  einem  andern  begehrt,  so  hat  der  erste 
Entnehmer  es  zurückzugeben.  Wird  es  nicht  begehrt,  so  kann 
die  Zeit  stillschweigend  verlängert  werden  bis  zur  jährlichen  Re- 
vision, bei  welcher  alle  Bucher  eingezogen  werden.     Nach  der- 
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erhält  das  Buch  derjenige,  der  es  zuerst  fordert  und  so 
Art  —  lo  Betreff  einer  eventuellen  £xekution  ist  §  9  des  Duis- 
kurger  Reglements  bestimmter  als  der  entsprechende  Paragraph 
der  Westfal.  Instruction,  welche  das  Discinlinarverfahren  nicht 
weiter  bezeichnet.  Der  erstere  lautet:  „Wenn  der  Bibliothekar 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  bei  Veraäumung  der  §  7  u.  8  ange- 
rebenen Fristen  nach  einmaliger  Erinnerung  Bücher  durch  den 
achuldiener  einfordern  mufs,  so  erhalt  dieser  von  den  Säumigen 
5  Sgr."     Weiteres  ist  bisher  noch  nie  nöthig  gewesen. 

9.  Wer  bei  der  Neuanschaffung  der  Beschließende  ist  (der 
Director.,  das  Collegium,  ein  Au&scbufs  u.  s.  w.).  Wie  und  wo 
Vorschläge  gemacht  werden.  Ob  ein  Desiderienbuch  existirt.  — 
Ob  die  Anschaffung  nach  einem  ausgesprochenen  Systeme,  nicht 
blöd  der  nöthigsten  Completirung,  sondern  der  Vermehrung  über- 
haupt geschieht.  —  Ob  ein  Bestellbuch,  ein  Buchbinderjournal 
existirt? 

Für  Westfalen  ist  bestimmt:  §9.  „Die  Anschaffung  neuer  Bü- 
cher ans  dem  etatsmäfsigen  Fonds  erfolgt  durch  den  Bibliothekar 
auf  Grumd  eines  stets  im  Cooferenz- Protokolle  zu  vermerkenden 
und  die  Titel  einzeln  namhaft  machenden  Conferenzbeschlusses, 
auf  dessen  Grund  unter  den  am  Jahresschlüsse  eingereichten  Buch- 
bindlerrechnungen von  dem  Bibliothekar  die  geschehene  Abliefe- 
rung und  Inventarisation  (nach  Litt,  und  Nro.  des  Katalogs)  und 
▼od   dem   Director  die   ordnungsmäfsig   geschehene   Anschaffung 
bescheinigt  wird.     Bei  diesen  Ankäufen,  hei  denen  jede  Anschaf 
fang  von  Buchern  ohne  bleibenden  Werth  sorgfältig  vermieden 
werden  mufs,   ist  die  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  jährlich  eines 
der  Hauptfächer  besonders  berücksichtigt  wird,   also  im  ersten 
und  zweiten  Jahre  das  ganze  philologische  Fach  einschließlich 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  im  dritten  das  mathemati- 
sche und   naturwissenschaftliche,  im  vierten  das  historische  und 
geogranhische.^     Für  Rheinland  setzt  die  Verfugung  des  Kgl.  Pr. 
Seh.  C.  vom  20.  Ort.  1840  fest:  „Der  Director,  dem  von  Amts 
wegen  eine  vollständige  Kunde  von  dem  Zustande  und  den  Be- 
dürfnissen der  Bibliothek  und  sonstigen  Sammlungen  beiwohnen 
mufs,  und  dem  allein  die  für  sie  bestimmten  Fonds  zur  Disposi- 
tion gestellt  sinil,   bringt  die  Verwendung  der  letzteren  alljähr- 
lich  in  einer  der  ersten  Conferenzen  zur  Sprache.     Nachdem  er 
diejenigen   Kostenbeträge,   welche   für  die  fortlaufenden   Werke 
resp.  Zeitschriften  etc.  erforderlich  werden,  resp.  für  Binden  und 
sonstige  Unterbaltungs-  etc.  Bedurfnisse  zu  berechnen  sind,  ermit- 
telt und  dadurch  die  wirklich  zu  neuen  Anschaffungen  disponible 
Summe  festgestellt  hat,  vernimmt  er  für  diese  Anschaffungen  die 
Vorschläge  und  Anträge  der  Lehrer,  besonders  der  speciellen  Fä- 
cher, und  wird  diese,  sowie  im  Laufe  des  Jahres  ihm  außerdem 
vorgetragene  Wunsche,  soweit  es  eine   möglichst  gleichmäßige 
Befriedigung  der  verschiedenen  Interessen  gestattet,  im  Bereiche 
der  gegebenen  Mittel  berücksichtigen."     Wenn  auch  persönliche 
ItuehuDgen  die  praktische  Ausführung  beider  Bestimmungen  nicht 
wesentlich  verschieden  erscheinen  lassen  werden,  so  möchte  doch 
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principiell  die  westfälische  den  Vorzug  verdienen.  Der  ScJih 
derselben  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  sondern  wird  am 
von  Directoren  dahin  iaterpreürt,  dafs  er  nur  eine  Schranke  g 
gen  Uebergriffe  gewähren  soll.  —  Im  Einzelnen  möchte  auch  s 
empfehlen  sein,  dafs  die  Wünsche  des  gerade  das  Profram 
schreibenden  Lehrers  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdiene 
ferner  dafs  in  Betreff  der  Vollständigkeit  des  philologischen  A 
parates  vor  Allem  sämmtliche  erreichbaren  Hülfcmittel  für  d 
bchulautoren,  auch  sofern  sie  nur  für  die  Geschichte  des  Text 
oder  der  Interpretation  von  Werth  sind,  angeschafft  werden. 

10.  Ob  aufser  den  in  5,  8,  9  genannten  Inventarstucken  ui 
dem  Stempel  noch  sonst  wesentliche  vorhanden  sind? 

Manche  von  den  vorstehenden  die  Verwaltung  betreffende 
Fragen  mögen  kleinlich  erscheinen,  sind  es  aber  in  der  That  nie 
für  den,  welcher  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  nie 
immer  idealen  Verhältnisse  besonders  bei  jüngeren  Anstaltsbibli 
theken  einigemiafsen  kennt.  Auch  zeigen  die  bis  ins  Einzeln« 
gehenden  Bestimmungen,  welche  für  neugegründete  gröfsere  E 
bliotheken  gegeben  werden  (wie  z.  B.  die  des  Germanischen  M 
seums,  dessen  „Organismus4'  mir  unter  Anderem  vorliegt),  di 
die  Praxis  der  Bibliotheken  minutiöse  Genauigkeit  verlangt.  Vi 
eher  möchte  im  Vergleich  mit  diesen  so  äufserst  genauen  ui 
fast  überängstlichen  Vorschriften  die  Fragestellung  für  unzuri 
chend  angesehen  werden.  Doch  liegt  in  dieser  Beziehung  Ei 
schuldigung  und  Rechtfertigung  in  dem  Umstände,  dafs  nicht  d 
Verhältnisse  der  grofsartigsten  Bibliotheken  ins  Auge  gefafst  w< 
den,  sondern  solcher,  welche  das  Mafs  von  10,000  Bänden  i 
Durchschnitt  nicht  übersteigen,  und  deren  geringere  Zunahme  ui 
Benutzung  einen  weniger  complicirten  Verwaltungsapparat  nöth 
macht. 

Soll  ich  nun  zum  Schlufs  diejenigen  Puncte  angeben,  welcl 
mir  im  Interesse  der  Statistik  wie  der  Bibliotheken  und  mit  d< 
letzten  auch  aller  dieselben  benutzenden  als  wünschenswerth  c 
scheinen,  so  sind  dieses  folgende: 

1.  Jeder  Anstaltsbibliothekar  stelle  eine  kurze  Geschichte  d 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Bibliothek  etwa  nach  de 
oben  aufgeführten  Gesichtspunkten  zusammen  und  veröffentlich 
dieselbe  nebst  einer  eben  so  kurzen  Beantwortung  der  sonstig« 
statistischen  und  die  Verwaltung  betreffenden  Fragen  im  nächst* 
Programm.  Ein  Raum  von  l\  bis  2  Seiten  wird  gewöhnlich  au 
reichen  und  sich  leicht  finden. 

2.  In  jedem  Jahresprogramme  veröffentliche  er  an  der  Spit 
des  Programmartikels  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  sta 
stische  Notizen  über  Bestand,  Fächer.  Versicherungssumme  ui 
mutbmafslichen  Werth,  Etat  und  endlich  Benutzung  im  letzt 
Jahre  nach  ausgegebenen  Nummern  und  entnehmenden  Person« 
(etwa  von  Revision  zu  Revision  oder  wie  sich  sonst  ein  wiedc 
kehrender  Abschnitt  bietet). 

Die  dadurch  und  besonders  durch  dann  mögliche  zusamme 
fassende  Arbeiten  zu  erzielenden  Resultate  glaube  ich  vorh 
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im  Einzelnen  hinreichend  erörtert  zu  haben.    Ein  letztet,  sehr 

wiMchenswerthea,  aber  auch  erat  nach  Erfüllung  dieser  Vorbe- 

figuicen  mögliches  Resultat  wfire  eine  die  Bibliotheken  afimmt- 

Uer  höheren  Schulen  Preufsens  umfassende,  allen  Schwanknn- , 

jsjbj  mad  damit  Tiden  Uebektinden  ein  Ende  machende  General- 
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I. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.    1863. 

•  (Schiurs.) 

ISItterfeld.     Gymnasium.    Abit.-Arb  :   Vom  Glauben  und  guten 
Werken,  nach  Conf.  Aug.  art.  XX  (ev. );  Unter  Zugrundelegung  des 
Gleichnisses  Tom  guten  Samen  und  Unkraute  werden  beantwortet:  wo- 
her, wozu  das  Böse  in  der  Welt  und  welches  sein  Ende  sei  (kath.); 
Begründung  und  Beschränkung  des  Sprichworts:  Das  Alte  behalte;  Qui- 
baa  mauriau  rebu$  factum  ji7,  ut  Philippo  Macedonum  regi  iuccvbuerit 
Graeci«,  eapoMfar.  —  Die  Lehrer- Pensions-,  Witt  wen-  und  Waiaen- 
stiftung  wuchs  am  Uli  Thlr.  and  besitzt  jetzt  13,743  Thlr.  —  Schü- 
lerxahl  265.  Abu  14.  —  Durch  freiwillige  Beiträge  erhielt  die  Schale 
zur  Anschaffung  von  Mabillon  Acta  Sctorum  und  Wontfaucon  Ann.  Ord. 
S.  Ben.  die  Summt  von  88  Thlrn.  —   Abh.:    Monachi  Anonymi  Scott 
cAromJcvm  Amgio-Saxonicum  e  cod.  Durlacenri  primum  integrum  ed.  C. 
W.  Bouterwek.    48  S.  H.    Der  cod.  Dnrlac.  in  Karlsruhe  aus  dem  12. 
Jahrh.   entfallt  Auszuge  aus  Beda's  Kirchengeschicbte  und  andere  für 
die  Geschichte  Schottlands  interessante  Nachrichten;  der  damit  überein- 
stimmende cod.  Lambetban.  ist  1828  in  Edinburg  herausgegeben,  aber 
mkritUch,  auch  ist  er  unvollständig.     Dem  Abdruck  hat  der  Herausg. 
aasftilirliche  Noten  beigegeben. 

Haeerfeld.  Realschule  I.  Ordnung.  Die  im  Jan.  1861  gegrfin- 
acte  Lehrer- Pensions-  und  Wittwen-  und  Waisenstiftung  besitzt  jetzt 
ein  Vermögen  von  6860  Thlrn.;  durch  Geschenke  und  die  Einnahmen 
ftr  die  Vorlesungen  der  Lehrer  kam  eine  bedeutende  Summe  zuaam- 
aea.  —  Schälen.  271.  —  Abb.:  Antrittsrede  des  Dir.  Dr.  Schacht 
aal  Kurze  Geschichte  und  Statuten  der  Lehrer-Pensions-  and  Wittwen- 
«d  Waisenstiftung  der  Realschale.  25  S.  4. 
MtMbr.  f.  d.  Gymnulalwesen.  XIX.  2.  • 
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principiell  die  westfälische  den  Vorzug  verdienen.  Der  Schlafs 
derselben  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  sondern  wird  auch 
von  Directoren  dabin  interpretirt,  dafs  er  nur  eine  Schranke  ge- 
gen Uebergriffe  gewähren  soll.  —  Im  Einzelnen  möchte  auch  zu 
empfehlen  sein,  dafs  die  Wünsche  des  gerade  das  Programm 
schreibenden  Lehrers  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
ferner  dafs  in  Betreff  der  Vollständigkeit  des  philologischen  Ap- 
parates vor  Allem  sämmtliche  erreichbaren  nülfsmittel  für  die 
Schulautoren,  auch  sofern  sie  nur  für  die  Geschichte  des  Textes 
oder  der  Interpretation  von  Werth  sind,  angeschafft  werden. 

10.  Ob  aufser  den  in  5,  8,  9  genannten  Inventarstücken  und 
dem  Stempel  noch  sonst  wesentliche  vorhanden  sind? 

Manche  von  den  vorstehenden  die  Verwaltung  betreffenden 
Fragen  mögen  kleinlich  erscheinen,  sind  es  aber  in  der  That  nicht 
für  den,  welcher  die  aufserordentliche  Verschiedenheit  der  nicht 
immer  idealen  Verhältnisse  besonders  bei  jüngeren  Anstaltsbiblio- 
theken einjgermafsen  kennt.  Auch  zeigen  die  bis  ins  Einzelnste 
gehenden  Bestimmungen,  welche  für  neugegründete  gröfsere  Bi- 
bliotheken gegeben  werden  (wie  z.  B.  die  des  Germanischen  Mu- 
seums, dessen  „Organismus"  mir  unter  Anderem  vorliegt),  dafs 
die  Praxis  der  Bibliotheken  minutiöse  Genauigkeit  verlangt.  Viel 
eher  möchte  im  Vergleich  mit  diesen  so  äufserst  genauen  und 
fast  überängstlichen  Vorschriften  die  Fragestellung  für  unzurei- 
chend angesehen  werden.  Doch  liegt  in  dieser  Beziehung  Ent- 
schuldigung und  Rechtfertigung  in  dem  Umstände,  dafs  nicht  die 
Verhältnisse  der  grofsartigsten  Bibliotheken  ins  Auge  gefafst  wer- 
den, sondern  solcher,  welche  das  Mafs  von  10,000  Bänden  im 
Durchschnitt  nicht  übersteigen,  und  deren  geringere  Zunahme  und 
Benutzung  einen  weniger  complicirten  Vcrwaltungsapparat  nöthig 
macht. 

Soll  ich  nun  zum  Scblufs  diejenigen  Puncte  angeben,  welche 
mir  im  Interesse  der  Statistik  wie  der  Bibliotheken  und  mit  den 
letzten  auch  aller  dieselben  benutzenden  als  wünschenswertb  er- 
scheinen, so  sind  dieses  folgende: 

1.  Jeder  Anstaltsbibliothekar  stelle  eine  kurze  Geschichte  der 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Bibliothek  etwa  nach  den 
oben  aufgeführten  Gesichtspunkten  zusammen  und  veröffentliche 
dieselbe  nebst  einer  eben  so  kurzen  Beantwortung  der  sonstigen 
statistischen  und  die  Verwaltung  betreffenden  Fragen  im  nächsten 
Programm.  Ein  Raum  von  1 J  bis  2  Seiten  wird  gewöhnlich  aus- 
reichen und  sich  leicht  finden. 

2.  In  jedem  Jahresprogramme  veröffentliche  er  an  der  Spitze 
des  Programmartikels  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  stati- 
stische Notizen  über  Bestand,  Fächer,  Versicherungssumme  und 
mutbmafslichen  Werth,  Etat  und  endlich  Benutzung  im  letzten 
Jahre  nach  ausgegebenen  Nummern  und  entnehmenden  Personen 
(etwa  von  Revision  zu  Revision  oder  wie  sich  sonst  ein  wieder- 
kehrender Abschnitt  bietet). 

Die  dadurch  und  besonders  durch  dann  mögliche  zusammen- 
fassende Arbeiten  zu  ersielenden  Resultate  glaube  ich  vorher 
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im  Einzelnen  hinreichend  erörtert  zu  haben.  Ein  letztet,  sehr 
wfintchensvrerthes,  aber  auch  erat  nach  Erfüllung  dieser  Vorbe- 
dingungen mögliches  Resultat  wäre  eine  die  Bibliotheken  sämmt- 
licher  höheren  Schulen  Preufsens  umfassende,  allen  Schwankon- , 
gen  und  damit  vielen  Uebelständen  ein  Ende  machende  General- 
Instruction. 

Duisburg.  Wilms. 
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I. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.    1863. 

(Schiurs.) 

Klberfeld«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vom  Glauben  und  guten 
Werken,  nach  Conf.  Aug.  art.  XX  (ev. );  Unter  Zugrundelegung  des 
Gleichnisses  vom  guten  Samen  und  Unkraute  werden  beantwortet:  wo- 
her, woiu  das  Böse  in  der  Welt  und  welches  sein  Ende  sei  (kath.); 
Begründung  und  Beschränkung  des  Sprichworts:  Das  Alte  behalte;  Qwt- 
hu*  mmxiwu  rebut  factum  iit,  ut  Philippo  Macedonum  regi  iueeubuerit 
Graecia,  txponatur.  —  Die  Lehrer- Pensions-,  Wittwen-  und  Waisen- 
stiftung wuchs  um  Uli  Thlr.  und  besitzt,  jetzt  13,743  Thlr.  —  Schü- 
lerzahl 265.  AbiL  14.  —  Durch  freiwillige  Beiträge  erhielt  die  Schule 
zur  Anschaffung  yon  Mabillon  Acta  Sctorum  und  Montfaucon  Ann.  Ord. 
S.  Ben.  die  Summe  von  88  Thlrn.  —  Abh.:  Monachi  Anonymi  Scott 
chronic**  Anglo-Saxonicum  e  cod.  Durlacemi  primum  integrum  ed.  C. 
W.  Bouterwek.  48  S.  8.  Der  cod.  Durlac.  in  Karlsruhe  aus  dem  12. 
Jahrb.  enthält  Auszuge  aus  Beda's  Kirchengeschichte  und  andere  rar 
die  Geschichte  Schottlands  interessante  Machrichten;  der  damit  fiberein- 
stimmende cod.  Lambetban.  ist  1828  in  Edinburg  herausgegeben,  aber 
unkritisch,  auch  ist  er  unvollständig.  Dem  Abdruck  hat  der  Herausg. 
ausführliche  Noten  beigegeben. 

filberfeld.  Realschule  I.  Ordnung.  Die  im  Jan.  1861  gegrün- 
dete Lehrer- Pensions-  und  Wittwen-  und  Waisenstiftung  besitzt  jetzt 
ein  Vermögen  von  6800  Thlrn.;  durch  Geschenke  und  die  Einnahmen 
fftr  die  Vorlesungen  der  Lehrer  kam  eine  bedeutende  Summe  zusam- 
men. —  Schülers,  271.  —  Abb.:  Antrittsrede  des  Dir.  Dr.  Schacht 
ssd  Kurze  Geschichte  und  Statuten  der  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen- 
ttd  Waisenstiftung  der  Realschule.  25  S.  4. 
Ztittchr.  f.  d.  Gymnatlalwesen.  XIX.  2.  • 


98  Zweite  Abthcilang.    Literarische  Berichte. 

finmerieb»  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Warum  ist  der  Schmeich- 
ler zu  furchlen?;  Xullus  rirtutum  fons  sinrero  patriae  nnwre  tnelior\ 
Man  zeige,  data  Christus  den  Petrus  und  dessen  jedesmaligen  rechtmä- 
fsigen  Nachfolger  zum  Oberliaupte  seiner  Kirche  eingesetzt  hat.  Was 
versteht  man  unter  Gewissen  und  wir  wird  dasselbe  eingetheilt?  (kath.); 
Wer  ist  Jesus  Christus?  (ev.).  —  Schulen.  1  "25,  Abit.  7.  —  Abh.  des 
Rel.  L.  Dr.  Richters:  De  arte  dicendi.  12  S.  4.  Wesen  der  Bered- 
samkeit, de  inventione  argumentorum,  de  dispositiöne  (exordium9  narra- 
tio,  confirmattOy  amplificatio,  peroratio),  —  mit  Beispielen  aus  Cicero. 

Essen.  Gymnasium.  Abit.-Arh.:  lieber  die  welthistorische  Be- 
deutung Roms;  Verum  e$$e  illud,  quod  est  in  vetere  procerb\o:  „Forte» 
fortuna  adiuvat"  aliquot  luculentis  exemplis  com  probet  ur;  Worin  be- 
steht die  ptlichtmäfsige  Vorbereitung  auf  die  b.  Communion  und  wel- 
ches sind  ihre  gnadenreichen  Wirkungen?  (kath.);  Was  lehrt  die  heil. 
Schrill  von  dem  dreifachen  Amte  Christi?  (evang.).  —  Schulerz.  310, 
Abit.  17.  —  Abh.  des  Dir.  Dr.  Tophoff:  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Gymnasiums  zu  Essen.  35  S.  4.  Die  Geschichte  der  Anstalt  von  1814 
an,  bes.  seit  1824  der  Eröffnung  des  vereinigten  Gymnasiums  (früher 
waren  in  Essen  ein  luther.  und  ein  kathol.  Gymn.).  mit  Nachrichten 
über  die  Vermögensverhältnisse  der  Anstalt,  Geschichte  des  Schulgel- 
des. Verzeichnis  der  Lehrer  seil.  1819  und  der  Abiturienten  seit  1824 
mit  Angabe  ihrer  jetzigen  Lebensstellung. 

Hedinfren.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Relig.  kath.:  a)  Was 
verstehen  wir  Katholiken  unter  Tradition,  mit  welchem  Recht  und 
inwiefern  gilt  sie  uns  als  Glmibensquellc?  b)  Die  kirchliche  Lehre 
von  der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  in  der  h.  Eu- 
charistie zu  begründen  und  zugleich  anzugeben,  was  sich  aus  dieser 
Lehre  rar  unser  Verhalten  gegen  die  h.  Eucharistie  ergibt.  2)  Relig. 
ev. :  Das  Sakrament  des  h.  Abendmahls,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung lutherischer,  reformirter  und  katholischer  Auffassung.  3)  Deutsch: 
a)  Wie  tragen  wir  zur  Förderung  des  Guten  bei?  b)  Erquickung  hast 
du  nicht  gewonnen,  wenn  sie  dir  nicht  aus  eigener  Seele  quillt.  4) 
Lal. :  a)  L.  Vorn.  Sulla  quibus  rebus  auxerir,  quibus  comminuerit  Ho- 
minis »ui  gloriam.  b)  Resp.  Romana  quibus  rirtutibus  floruerit*  Qui- 
llt $  vitiis  conciderit.  —  Schulen.  146,  Abit.  5.  —  Abh.  des  Oberl.  Th. 
Heicks:  De  Helena  dea.  10  S.  4.  Nachweis  des  innigen  Zusammen- 
hangs zwischen  Helena.  Venus  und  Diana;  Helena  ist  die  Mondgöttin. 
Im  Anfang,  wo  der  Verf.  die  Verwandtschaft  der  Helena  aufzählt  and 
daraus  beweist,  hat  er  übersehen,  dafs  sie  bei  Ptol.  Heph.  4.  Tochter 
des  Helios  heifst.  obschon  da  Roulez  rj  zoi<  Jiös  ändert. 

Kempen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Worin  besteht  die  Taufe 
und  Firmgnade?  Wie  unterscheiden  sie  sich?  Was  ist  Sünde?  Wie 
werden  die  Sünden  eingetheilt?  Man  weise  nach  den  Unterschied  zwi- 
schen Tod-  und  läfslichen  Sünden?  2)  Bedeutung  der  Ueredtsamkeit 
hei  den  Griechen  und  Römern.  3 )  Athenienses  et  vir  tute  bellica  et  lite- 
raram  atqite  artium  studio  maximam  gloriam  sunt  assecuti.  —  Schü- 
lerzahl III,  Abitur.  7.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Groteraeyer:  Ueber 
Tertullians  Leben  und  Schrillen.  I.  Thl.  Mit  einem  Excurs  über  die 
Schrift  ad  nationes.  24  S.  4.  Die  letztgenannte  Schrift  wird  mehrere 
Jahre  später  als  der  apologeticus  gesetzt. 

Köln.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  und  Realschule.  Es  be- 
standen eine  Real -III  u.  IV  neben  den  Gymnasialklassen.  —  Abitur.- 
Arb.:  Was  verschaffte  dem  König  Friedrich  II.  von  Preufsen  den  Na- 
men des  Grofsen?  Uter  Homer o  magis  laudatus,  Achilles  an  Hectort 
Ueber  die  Erbsünde  und  ihre  Folgen  (kath.):  Uehersichtliche  Darstel- 
lung der  Pflichten,  welche  der  Christ  zu  erfüllen   hat  als  Glied  der 
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Fassfte  und  des  Staates  (er.).  —  Schalen.  415,  Abit  14.  —  Abk.  des 
Ober).  J.  Haentjes:  Leber  Willkür  und  Iledruckung  in  der  Verwal- 
tung d«r  römischen  Provinzen.  16  S.  4.  Es  ist  nur  das  letzte  Jahr- 
kosulrrt  des  Freistaat*  berücksichtigt.  Es  werden  behandelt  die  an  die 
Statthalter  zo  machenden  Leistungen,  die  Reisegelder  der  Gesandtschaft 
tea  nach  Rom,  die  Drohung  mit  Einquartierung  und  Werbungen,  die 
Rechtspflege  um  Geld,  die  Wahlen  der  Magistratspersonen,  die  Einkaufe 
t««  Getraide  für  Rom.  die  Lieferung  des  frumentum  ae$timatumy  die 
konstrSaibereieu •  die  Erpressungen  der  Unterbeamten,  die  Steuern  sn 
den  Spielen  in  Rom,  die  sog.  freien  Gesandtschaften,  die  GrofsbtacUer, 
die  Staatspäcbter,  —  meist  nach  den  Mittheilungen  Cicero's. 

K$Imu  Kathol.  Gymnasium  an  Marxellen.  Abit-Arb.:  Geistesbil- 
dsBSj  ohne  sittliche  Gesinnung  hat  keinen  Werth;  Quantopere  weterm 
Rommni  imsiiliam  ae  fidem  etiam  advertun  kastei  «erraten«*,  illusiri- 
hms  amihmMdam  exemplit  demomttratur;  Wie  rechtfertigt  sich  der  Ge- 
brauch der  katholischen  Kirche,  den  Laien  die  h.  Commonion  nur  unter 
der  Gestalt  des  Brodes  allein  zu  geben?  —  Schulen.  379,  Abit.  32.  — 
Abk.  des  Oberl  Dr.  J.  Stauder:  De  vexilli  et  cexillariorum  apud 
Tarif  «m  rt  atque  um.  16  S.  4.  Die  Ansicht  von  Lipsius  ad  flist.  II, 
100:  „Duplirim  fuerunt  Mo  aevo  vexilla:  priu$  e  veterani*,  alterum 
ex  electiame  im  necetsitale  aliqua  aut  hello:  cum  iptae  legione*  et  aqui- 
lae  in  em$tri$  tut  procinciii  relinqucbatttur,  certa  manu*  discerpta,  qui 
tvb  vexillo  mittebantur:  ki  tatet  vexillarii  et  e  tali  legione  iicuntur" 
ist  allein  richtig.  Vexillarii  in  diesen  beiden  Bedeutungen  kommen 
erst  in  der  Kaiseneit  vor.  Seitdem  erst  blieben  veterani  exauctorati 
beim  Heere  wie  besondere  Coborten  ceterorum  immune*  niti  propul' 
tamdi  hott  it.  Sie  hatten  keinen  Adler,  sondern  nur  ein  vexillum,  daher 
texillarii.  Die  andern  vexillarii  müssen,  um  sie  von  jenen  zu  unter- 
scheiden, mit  einem  Zunamen  der  Waffengattung  versehen  werden;  fehlt 
er.  so  ist  er  leicht  aus  dem  Zusammenhange  zu  erkennen;  das  sind 
also  detachirte  Corps.  Ann.  I,  20  sinji  Soldaten  verschiedener  Gattun- 
gen gemeint,  keine  Veteranen,  wogegen  die  übernommenen  Arbeiten 
streiten.  Ebenso  Ann.  1,  38.  Agr.  18.  flist.  II,  18.  II,  66,  IL  89.  II,  100 
(wo  zu  erklären,  dafs  nicht  die  ganze  22.  Legion  von  Vitellius  gerufen 
war,  die  Ausgezogenen  hatten  den  Adler  mitgenommen).  Aber  II,  83 
sind  nicht  blos  electi,  sondern  vereinigt  mit  Veteranen.  Die  ceterani 
exauctorati  werden  genannt  Ann.  I,  17.  III,  21.  H.  II.  II.  Ann.  I,  73. 
Vexillum  d.  i.  parvast  velum  ist  ein  kleines  Stück  Zeug  als  Zeichen 
an  einer  Stange  befestigt;  iignum  bezeichnet  bei  Tacitus  alle  Heeres- 
leichen  oder  im  engere  Sinn  das  Zeichen  der  Cohorten  oder  einer  Zahl 
der  Bondesgenossen  und  Prätorianer,  bald  also  den  Adler  ohne  die  In- 
Manien  der  Cohorten,  bald  den  Adler  mit  den  Insignien  der  Cohorten, 
bald  die  Cnhortenzeichen ,  bald  bezeichnet  es  die  Cohorten  der  Pri- 
torianer.  Stadtsoldaten,  Nachtwachen,  Bundesgenossen.  Vexillum  gibt 
T.  bald  den  aus  allen  Gattungen  auserwählten  Soldaten,  bald  den  ein- 
zelnen Centurien  der  Prätorianercohorten,  bald  einer  bestimmten  Zahl 
der  Veteranen,  Reiter,  Rekruten.  Als  Befehlsbaberzeichen  kommt  es 
\or  Ann.  I,  39.  als  militärische  Belohnung  bei  T.  nicht,  aber  in  In- 
schriften aus  seiner  Zeit. 

MMn«  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  I.  Cic  Tose  I.  Sallust 
ae  conj.  Cat.,  Aen.  Memor.  —  Abit-Arb.:  Die  Stärke  weicht  dem  ord- 
nenden Verstände;  Calamitas  virtutit  occaiio  est;  Der  Eid  als  Akt  des 
Gissbens  und  als  Siegel  der  Wahrheit  (kath);  In  welchem  Sinne  nennt 
Paolo»  Rom.  10,  4  Christum  des  Gesetzes  Ende?  vgl.  Gal.  3, 24.  Matth.  5, 
17.  Lac  16,  16  (er.).  —  Schülerz  268,  Abit  7.  —  Abb  des  Oberl.  Chr. 
G.Spengler:   Tkeologumena  Euripidi*  tragici.    26  S.  4.    Cap.  I.  0t 
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origine  mundi  et  inferitu.  Aus  Erde  und  A  et  her  ist  alles  entstanden; 
vorher  Chaos;  der  Gotl,  der  Erde  und  Aether  erst  gesondert,  ist  der 
reine  Geist.  Die  Liebe  war  bei  der  Schöpfung  thätig.  Daher  das  grofse 
Lob  des  Eros;  daher  auch  der  Aphrodite.  Der  Aether  als  Vater  der 
Welt  hoch  gefeiert.  Alles  kehrt  zum  Aether  und  zur  Erde  zurück;  der 
Körper  zur  Unterwelt,  die  Seele  in  den  Aether  d.  i.  zu  den  Göttern. 
Das  Leben  nach  dem  Tode  dem  auf  der  Erde  vorzuziehen;  aber  ver- 
schieden ist  das  Loos  der  Guten  und  Bösen.  Verbindung  zwischen 
den  Todten  und  Lebenden  dauert  fort,  die  Todten  reden  mit  einander. 
Cap.  11.  De  natura  deorum  (p.  9).  Eur.  ist  im  Gegensatz  gegen  die 
Sophisten  Verehrer  der  Götter,  aber  die  populären  Fabeln  inifsbilligt 
er;^er  tadelt  dafs  die  Menschen  ihre  Laster  auf  die  Götter  tibertragen. 
Die  Wahrsagungen  verachtet  er.  Viele  Volksansichten  sind  als  Alle- 
gorien zu  fassen,  viele  Fabeln  zu  bezweifeln.  Das  Fatuin  sieht  nicht 
in  Opposition  zu  den  Göttern,  aber  seine  Macht  ist  grofs  und  unver- 
meidlich. Die  Götter  heifsen  oft  Dämonen,  oft  sind  sie  von  ihnen  ge- 
trennt, oft  heifsen  sie  als  Urheber  des  Leides  Dämonen,  oft  sind  auch 
Dämonen  identisch  mit  dem  Schicksal,  auch  heifst  das  menschliche 
Unglück  daiftwv.  Die  Götter  sind  unsterblich,  bedürfnislos,  allmächtig, 
sie  geben  alles  den  Menschen,  ihuen  darf  man  nicht  Widerstand  lei- 
sten, sie  sind  glückselig,  sie  (lieben  den  Tod;  sie  sind  allweise,  ge- 
recht. Sie  haben  Wohlgefallen  an  frommen  Gebräuchen,  Unreine  dür- 
fen dem  Opfer  nicht  nahen.  Auch  die  Menschen  müssen  die  Befleck- 
ten meiden.  Den  Göttern  nahe  man  nur  mit  Opfern.  Wie  die  Götter, 
so  schirmen  auch  ihre.  Heiljglliümer  die  Menschen.  Nächst  Gehorsam 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  empfiehlt  Eur.  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze.  Den  Frommen  helfen  die  Götter.  Die  Gottlosen  entgehen 
ihrer  Strafe  nicht,  sie  werden  oll  bethört,  um  so  schneller  unterzuge- 
ben. Auch  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  bringt  Verderben,  für  die  Ver- 
brechen der  Ahnen  hülsen  die  Enkel.  Die  Götter  haben  den  Menschen 
Verstand  und  Sprache  und  des  Ltibes  Nothdurft  gegeben.  —  Ueber  die 
einzelnen  Götter  soll  später  gesprochen  werden. 

Köln*  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  Mifsachtung  der  Mut- 
tersprache verträgt  sich  nicht  mit  wahrer  Vaterlandsliebe;  Elisabeth 
Queen  of  England;  Gibt  es  lläthe,  und  welche  werden  uns  besonders 
in  der  h.  Schrift  empfohlen?  Ueber  das  Verhältnis  von  Rom.  3,  28  zu 
Jak.  2.  24  mit  besonderer  Benutzung  von  Job.  1,  3  (ev.).  Am  II.  Oct. 
1802  fand  die  Einweihung  des  neuen  Realschulgebäudes  statt.  Die  An- 
stalt erhielt  durch  Testamentssrlienkung  vom  Rentner  Comirke  zur 
Unterstützung  armer  Schüler  4000  Thlr.  Schülerz.  (»Ott,  Abitur.  6.  — 
Abhandl.  des  ord.  L.  Leop.  Contzen:  Haiti  und  seine  Racenkämpfe. 
30  S.  4.  Ausführliche  Geschichte  der  furchtbaren  Vertilgungskriege  auf 
der  Insel  von  der  französischen  Revolution  bis  jetzt,  ein  entmutigen- 
des Bild  für  die  Abolitionisten. 

Kreuznach.  Gymnasium.  Abit  -Arb.:  Kühnes  und  Grofs  es  ver- 
mag der  mit  Kraft  ausdauernde  Wille,  Aber  es  wolle  der  Geist  nie, 
was  das  Herz  ihm  verbeut;  De  illuatriorihus  expedilionihnx,  qua*  Graeci 
in  Asiam  suseeperunt ,  bretfiter  exponitur;  Erklärung  zu  den  Worten 
des  Ambrosius:  Hoc  constitutum  est  a  Deo,  ut  <jui  credit  in  Christum, 
salvus  «if,  sine  opera,  sola  fide,  gratis  aeeipiens  remissionem  peccato- 
rum.  Am  20.  Juli  starb  Dir.  Dr.  M  Axt,  03  J  alt.  —  Schülerz.  185, 
Abit.  9.  —  Abh  des  Prof.  Dr.  J.  W.  Steiner:  Ueber  den  Dialogus  des 
Tacitus  36  S.  4.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alles  an  Tacitus  glaubt,  ■ 
kann  der  Verf.  aus  dem  Philolog.  1862,  19.  262  sehen.  Er  sagt,  der 
Hauptbeweis  für  T.  liegt  in  der  Uebereinstiromung  der  Handschriften  * 
and  der  ältesten  aus  Handschriften  geflossenen  Ausgaben.    Dagegen  ob   F 


Hftlscher:  Programme  der  Rheinprovinz.    1863.  |01 

PK«,  epp.  IX,  10  auf  den  Dialogus  des  T.  hindeutet,  ist  ungewifs.  Der 
Beweis  aas  dem  Stil  oder  besser  A  hweicbung  in  Ausdrücken  und  Ueber- 
risstimmung  för  und  gegen  ist  nicht  stichhaltig;  dagegen  pafst  die  Idee 
des  Contrastes  zwischen  der  alten  und  neueren  Beredsamkeit  gul  zu 
dem  Taciteisrhen  Geiste.  Unter  Dnmitian  ist  der  Dialog  nicht  geschrie- 
ben, wie  T.  nichts  unter  Domitian  geschrieben  hat;  auch  nicht  nach 
ihn,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  Tacitus  ein  in  der  Jugend 
gehörtes  Gespräch  22  Jahre  splter  niedergeschrieben  hat,  auch  der  Stil 
gegen  den  spätem  Tacitus  spricht;  sondern  vorher,  als  Tacitus  noch 
Cieeros  rhetorischen  Stil  nachahmte,  ehe  nach  dem  langen  Schweigen 
sein  neuer  historischer  Stil  zum  Durchbruch  gekommen  war.  Das  Ge- 
burtsjahr des  T.  (der  Verf.  irrt,  dafs  man  heute  schwanke  zwischen 
&4 — 58;  Jessen  in  dieser  Ztschr.  1862,  61  nimmt  .V2  an,  ebenso  Teuffei 
in  Panly's  Encyclnp.)  setzt  der  Verf.  in  56,  er  sei  Prfilor  gewesen  88 
(Ann.  II.  II)  und  damals  32  J.  alt.  wie  auch  sein  Freund  Plinius  in 
gleichem  Alter,  also  6  Jahr  älter  als  Plinius  (propemodmm  aeguatii), 
als«  znr  Zeit  des  GesprScbs  (74)  18  J.  alt  (juvenil  admodvm);  81  habe 
er  den  Dialog  niedergeschrieen.  In  Titus  Zeit  konnte  er  so  treimüthig 
schreiben.  Der  Curiatius  Maternns,  der  im  Dialog  noch  lebt,  braucht 
nicht  der  erste  von  Domitian  hingerichtete  Sophist  (Dio  C.  67,  12)  zu 
•ein;  derflaternus  des  T.  war  seit  74  nicht  mehr  Redner.  Aber  auch 
wenn  sie  identisch  waren,  so  sagt  dial.  13  noch  nicht,  dafs  Maternns 
schon  todt  war.  Zweck  des  Dialogs  ist  Entwicklung  der  Ursachen 
des  Verfalls  der  Heredtsamkeit,  aber  dies  Thema  wird  nur  im  letzten 
Drittel  (28—42)  behandelt.  Es  müssen  hiernach  Lücken  im  3.  Theile 
sein.    Es  mufs  der  bedeutende  Secundus  gesprochen  haben.    Die  Locke 

Sehen  die  Handschriften  am  Schlüsse  von  c.  35  an.  c.  28 — 35  fin.  wer- 
en  die  pädagogischen  Gründe  des  Verfalls  angegeben,  c.  35  —  41  die 
politischen.  Diese  letztere  Aaseinandersetzung  pafst  nicht  zum  Cha- 
rakter des  Maternns.  aber  wohl  zu  dem  vermittelnden  Charakter  des 
Secundus.  In  der  Lücke  also  nach  c.  35  sprach  Messalla  noch  Einiges, 
dann  trat  Secundus  ein.  Endlich  mufs  kurz  vor  c.  42  Malernus  Schlufs- 
rede  verloren  gegangen  sein,  und  wirklich  enthalten  die  Handschriften 
nach  c.  41  Zeichen  der  Lücke.  Messnlla  wendet  sich  am  Schlufs  nur 
an  den  letzten  Redner  d.  i.  Maternns,  nicht  an  Secundus. 

Mülheim  ».  d.  Ruhr*     Realschule  I.  Ordnung.     Abit.-Arb.: 
Die.  Folgen  der  Sünde  für  Adam  und  für  alle  Menschen  (kath.);  Ueber 
den   geschichtlichen   Beinamen   der   Grofse;    Pourquoi   la   nation  alle- 
mamie  garie-t-elle  le  »ottvenir  de  Frederic  I  Barbar  otta?  —  Srhülerz. 
•  158,  Abit.  I.  —  Abb    des  Dir.  Prof  Dr.  Kern:  Die  Concentration  des 
Unterrichts   und   die  Realschulen.     20  S.  4.     Die   Einheit   besteht  zu- 
nächst  nicht   Mos   in  gleicher  Vorbereitung  derer,  die   in  die  unterste 
Ciasse  der  Realschule  treten  sollen,  sondern  auch  in  der  Uebereinstim- 
raung  der  Grundlage  mit  dem,  was  darauf  gebaut  werden  soll.    Daher 
fordert  die  Concentration  des  Unterrichts  besondere  Vorschulen  fär  die 
Realschulen.     Weiter   müssen   die  Glieder  eines  Lehrercollegjums  von 
harmonischen  pädagogischen  Grundsätzen   geleitet  werden.     Ferner   ist 
das  Classenlehrersystem  zu  stärken,  es  ist  bis  Tertia  an  seiner  Stelle, 
zweckmässig,   dafs  die  Lehrer  von  Sexta  bis  Tertia  mit  ihren  C lassen 
aufsteigen     Die  verwandten  Lehrgegenstände  müssen  möglichst  zusam- 
mengelegt werden.     Es   ist   nicht  zu  Vieles   neben  einander   in  Schule 
and  Hans   zu   treiben.     Wie  das   etwa   einzurichten   sei.   wird   an  Ge- 
schichte und  Geographie,  den  naturwissenschaftlichen,  den  mathemati- 
schen Disciplinen  gezeigt. 

Mfinsterelfel.     Gymnasium.     Abit.-Arb.:   Welche  Folgen  hatte 
tit  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus?;    Quanto  patriae  amore 
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Ersatz  der  abbanden  gekommeneu,  Herstellung  der  beschädigten 
Bücher  u.  8.  w.)  dem  Disciplinarverfahren  durch  die  vorgesetzte 
Aufsichtsbehörde  tu  unterwerfen.  —  Ob  und  wie  weit  einzelne 
Werke  an  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  ausgeliehen  wer- 
den dürfen,  hat  zunächst  das  Lehrercollegium  zu  ermessen,  und 
findet,  wenn  letzteres  den  Bibliothekar  dazu  ermächtigt  hat,  ge- 
gen säumige  u.  s.  w.  Entleiher  gleichfalls  der  Disziplinarweg  seine 
Anwendung.  Ist  diese  Ermächtigung  nicht  ertheilt  worden,  so 
geschieht  ein  derartiges  Darleihen  lediglich  auf  Rechnung  und  Ge- 
fahr des  Bibliothekars  selbst,  und  dasselbe  findet,  wo  nicht  mit 
unserer  Genehmigung  besondere  Anordnungen  getroffen  worden 
sind,  bei  dem  Ausleihen  an  dritte  zu  der  Anstalt  in  keiner  Be- 
ziehung stehende  Personen  statt.  Die  von  Lehrern  und  Schülern 
aus  der  Bibliothek  entlieheaen  Bücher  dürfen  nur  zu  eigenem 
Studium,  nicht  aber  zum  Handgebrauch  im  Unterricht  gebraucht 
werden."  —  So  verständig  der  Schlufs  ist,  so  wenig  ist  einzu- 
"sehn,  warum  nach  den  zunächst  berechtigten  Gliedern  das  Colle- 
gium  nicht  die  Berechtigung  auf  Bürger  der  Stadt  u.  s.  w.  ohne 
Weiteres  ausgedehnt  worden  ist.  Weit  treffender  scheint  mir  §  4 
des  Duisburger  Reglements  zu  sein:  „Aufser  den  zunächst  zur 
Benutzung  der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  kann 
Jeder  Litteraturfreund  der  Stadt  und  Umgegend  auf  den  Namen 
nnd  unter  Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten. "  Die 
Sache  scheint  ungefähr  dieselbe  zu  sein,  ist  es  aber  in  sofern 
nicht,  als  im  zweiten  Falle  das  Publikum  sich  der  Anstalt* Biblio- 
thek gegenüber  mehr  in  demselben  Verhältnisse  der  Berechtigung 
fühlt,  wie  gröfseren  Bibliotheken  gegenüber,  nicht  aber  in  dem 
der  Abhängigkeit  von  der  zufälligen  Persönlichkeit  des  Biblio- 
thekars; als  es  sich  ferner  den  Disciplinar Vorschriften  zu  unter- 
werfen hat,  denen  es  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  das  Kgl. 
Pr.  Seh.  C.  zu  Münster  anzunehmen  scheint,  da  es  durch  den 
Empfang  von  Büchern  und  die  Quittung  in  ein  Vertragsverhältnife 
zur  Bibliothek  getreten  ist,  dem  nötigenfalls  durch  die  ultima 
ratio,  die  Civilklage,  Kraft  gegeben  werden  kann.  —  Beim  Aus- 
geben an  ältere  Schüler  finde  ich  die  Ermächtigung  überflussig, 
ich  würde  die  Bestimmungen  der  Schülerbibliothek  für  den  jedes- 
mal vorliegenden  Fall  statt  sonstigen  Disciplinar  verfahren*  eintre- 
ten lassen.  —  Ueber  die  Ausleihefrist  sagt  die  Westfälische  In- 
struction: „Kein  der  Bibliothek  angehörendes  Buch  darf  an  Leh- 
rer der  Anstalt  auf  länger  als  ein  Semester,  an  andere  Personen 
auf  länger  als  höchstens  3  Monate  ausgeliehen  werden.  Ebenso 
darf  kein  Buch  ausgehe}» en  werden,  bevor  es  nicht  gebunden, 
durch  Stempelung  als  Eigenthum  der  Bibliothek  kenntlich  ge- 
macht und  in  den  Katalog  eingetragen  worden  ist."  Ich  würde 
statt  der  Fristen  von  einem  Semester  und  3  Monaten  mit  dem 
Duisburger  Reglement  8  Wochen  setzen.  Wird  ein  Werk  nach 
Ablauf  dieser  Frist  von  einem  an  dem  begehrt,  so  hat  der  erste 
Entnehmer  es  zurückzugeben.  Wird  es  nicht  begehrt,  so  kann 
die  Zeit  stillschweigend  verlängert  werden  bis  zur  jährlichen  Re- 
vision, bei  welcher  alle  Bücher  eingezogen  werden.     Nach  der- 
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erhält  das  Bach  derjenige,  der  es  zuerst  fordert  and  so 
fort.  —  la  Betreff  einer  eventuellen  Exekution  ist  §  9  des  Duis- 
burger Reglements  bestimmter  als  der  entsprechende  Paragraph 
der  Westßl.  Instruction,  welche  das  Discinlinarverfahren  nicht 
weiter  bezeichnet.  Der  erstere  lautet:  „Wenn  der  Bibliothekar 
nur  Erhaltung  der  Ordnung  bei  Versäumung  der  §  7  u.  8  ange- 
sehenen Fristen  nach  einmaliger  Erinnerung  Bücher  durch  den 
Schaldiener  einfordern  mufs,  so  erhalt  dieser  von  den  Säumigen 
5  Sgr.u     Weiteres  ist  bisher  noch  nie  nöthig  gewesen. 

9.  Wer  bei  der  Neuanschaffung  der  Beschliefsende  ist  (der 
Director,  das  Collegium,  ein  Ausscbufs  u.  s.  w.).  Wie  und  wo 
Vorschlage  gemacht  werden.  Ob  ein  Desiderienbuch  existirt.  — 
Ob  die  Anschaffung  nach  einem  ausgesprochenen  Systeme,  nicht 
blofs  der  nöthigsten  Completirung,  sondern  der  Vermehrung  über- 
haupt geschieht.  —  Ob  ein  Bestellbuch,  ein  Buchbinder  Journal 
existirt? 

Für  Westfalen  ist  bestimmt:  §9.  „Die  Anschaffung  neuer  Bü- 
cher aus  dem  etatsmäfsigen  Fonds  erfolgt  durch  den  Bibliothekar 
auf  Grand  eines  stets  im  Conferenz- Protokolle  zu  vermerkenden 
und  die  Titel  einzeln  namhaft  machenden  Conferenzbeschlusses, 
auf  dessen  Grund  unter  den  am  Jahresschlüsse  eingereichten  Buch- 
handlerrechnungen  von  dem  Bibliothekar  die  geschehene  Abliefe- 
nina; und  Inventarisation  (nach  Litt,  und  Nro.  des  Katalogs)  und 
▼od  dem  Director  die  ordnungsmäfsig  geschehene  Anschaffung 
bescheinigt  wird.  Bei  diesen  Ankäufen,  bei  denen  jede  Anschaf- 
fung von  Büchern  ohne  bleibenden  Werth  sorgfältig  vermieden 
werden  mufs,  ist  die  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  jährlich  eines 
der  Hauptfächer  besonders  berücksichtigt  wird,  also  im  ersten 
und  zweiten  Jahre  das  ganze  philologische  Fach  einschließlich 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  im  dritten  das  mathemati- 
sche und  naturwissenschaftliche,  im  vierten  das  historische  und 
geographische."  Für  Rheinland  setzt  die  Verfugung  des  Kgl.  Pr. 
Seh.  C.  vom  20.  Oct.  1840  fest:  „Der  Director,  dem  von  Amts 
wegen  eine  vollständige  Kunde  von  dem  Zustande  und  den  Be- 
dürfnissen der  Bibliothek  und  sonstigen  Sammlungen  beiwohnen 
mufs,  und  dem  allein  die  für  sie  bestimmten  Fonds  zur  Disposi- 
tion gestellt  sind,  bringt  die  Verwendung  der  letzteren  alljähr- 
lich in  einer  der  ersten  (Konferenzen  zur  Sprache.  Nachdem  er 
diejenigen  Kostenbeträge,  welche  för  die  fortlaufenden  Werke 
resp.  Zeitschriften  etc.  erforderlich  werden,  resp.  für  Binden  und 
sonstige  Unterhaltungs-  etc.  Bedürfnisse  zu  berechnen  sind,  ermit- 
telt und  dadurch  die  wirklich  zu  neuen  Anschaffungen  disponible 
Summe  festgestellt  hat,  vernimmt  er  für  diese  Anschaffungen  die 
Vorschläge  und  Anträge  <ler  Lehrer,  besonders  der  speciellen  Fä- 
cher, und  wird  diese,  sowie  im  Laufe  des  Jahres  ihm  außerdem 
vorgetragene  Wünsche,  soweit  es  eine  möglichst  gleichmäßige 
Befriedigung  der  verschiedenen  Interessen  gestattet,  im  Bereiche 
der  gegebenen  Mittel  berücksichtigen."  Wenn  auch  persönliche 
Beziehungen  die  praktische  Ausfuhrung  beider  Bestimmungen  nicht 
wesentlich  verschieden  erscheinen  lassen  werden,  so  möchte  doch 
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principiell  die  westfälische  den  Vorzag  verdienen.  Der  Schluß 
derselben  ist  nicht  wörtlich  zu-  verstehen,  sondern  wird  auch 
von  Directoren  dahin  interpretirt,  dafs  er  nur  eine  Schranke  ge- 
gen Uebergriffe  gewähren  soll.  —  Im  Einzelnen  möchte  auch  zu 
empfehlen  sein,  dafs  die  Wünsche  des  gerade  das  Programm 
schreibenden  Lehrers  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
ferner  dafs  in  Betreff  der  Vollständigkeit  des  philologischen  Ap- 
parates vor  Allem  sämmtliche  erreichbaren  Hülfsmittel  für  die 
Schulautoren,  auch  sofern  sie  nur  für  die  Geschichte  des  Textes 
oder  der  Interpretation  von  Werth  sind,  angeschafft  werden. 

10.  Ob  aufser  den  in  5,  8,  9  genannten  Inventarstucken  uod 
dem  Stempel  noch  sonst  wesentliche  vorhanden  sind? 

Manche  von  den  vorstehenden  die  Verwaltung  betreffenden 
Fragen  mögen  kleinlich  erscheinen,  sind  es  aber  in  der  That  nicht 
für  den,  welcher  die  aufserordentliche  Verschiedenheit  der  nicht 
immer  idealen  Verhältnisse  besonders  bei  jüngeren  Anstaltsbiblio- 
theken einigermafsen  kennt.  Auch  zeigen  die  bis  ins  Einzelnste 
gehenden  Bestimmungen,  welche  für  neugegründete  gröfsere  Bi- 
bliotheken gegeben  werden  (wie  z.  B.  die  des  Germanischen  Mu- 
seums, dessen  „Organismus"  mir  unter  Anderem  vorliegt),  dafs 
die  Praxis  der  Bibliotheken  minutiöse  Genauigkeit  verlangt.  Viel 
eher  möchte  im  Vergleich  mit  diesen  so  äufserst  genauen  und 
fast  überängstlichen  Vorschriften  die  Fragestellung  für  unzurei- 
chend angesehen  werden.  Doch  liegt  in  dieser  Beziehung  Ent- 
schuldigung und  Rechtfertigung  in  dem  Umstände,  dafs  nicht  die 
Verhältnisse  der  grofsartigsten  Bibliotheken  ins  Auge  gefafst  wer- 
den, sondern  solcher,  welche  das  Mafs  von  10,000  Bänden  im 
Durchschnitt  nicht  übersteigen,  und  deren  geringere  Zunahme  und 
Benutzung  einen  weniger  complicirten  Verwaltungsapparat  nötbig 
macht. 

Soll  ich  nun  zum  Scblufs  diejenigen  Puncte  angeben,  welche 
mir  im  Interesse  der  Statistik  wie  der  Bibliotheken  und  mit  den 
letzten  auch  aller  dieselben  benutzenden  als  wünschenswerth  er- 
scheinen, so  sind  dieses  folgende: 

1.  Jeder  Anstaltsbibliothekar  stelle  eine  kurze  Geschichte  der 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Bibliothek  etwa  nach  den 
oben  aufgeführten  Gesichtspunkten  zusammen  und  veröffentliche 
dieselbe  nebst  einer  eben  so  kurzen  Beantwortung  der  sonstigen 
statistischen  und  die  Verwaltung  betreffenden  Fragen  im  nächsten 
Programm.  Ein  Kaum  von  1^  bis  2  Seiten  wird  gewöhnlich  aus- 
reichen und  sich  leicht  finden. 

2.  In  jedem  Jabresprogramme  veröffentliche  er  an  der  Spitze 
des  Programmartikels  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  stati- 
stische Notizen  über  Bestand,  Fächer,  Versicherungssumme  und 
mutbmafslichen  Werth,  Etat  und  endlich  Benutzung  im  letzten 
Jahre  nach  ausgegebenen  Nummern  und  entnehmenden  Personen 
(etwa  von  Revision  zu  Revision  oder  wie  sich  sonst  ein  wieder- 
kehrender Abschnitt  bietet). 

Die  dadurch  und  besonders  durch  dann  mögliche  zusammen- 
fassende Arbeiten  zu  erzielenden  Resultate  glaube  ich  vorher 
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im  Einzelnen  hinreichend  erörtert  sn  haben.  Ein  letztes,  sehr 
wflnsclienswerthes,  aber  auch  erst  nach  Erfüllung  dieser  Vorbe- 
dingungen mögliches  Resultat  wäre  eine  die  Bibliotheken  sfimmt- 
üeher  höheren  Schulen  Preulsens  umfassende,  allen  Schwankun- , 
gen  und  damit  vielen  Uebelständen  ein  Ende  machende  General- 
Instruction. 

Duisburg.  Wilma. 
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I. 
Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.    1863. 

•    (Schlafs.) 

Klberfeld*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vom  Glauben  und  guten 
Werken,  nach  Conf.  Aug.  art.  XX  (ev. );  Unter  Zugrundelegung  des 
Gleichnisses  vom  guten  Samen  und  Unkraute  werden  beantwortet:  wo- 
her, wozu  das  Böse  in  der  Welt  und  welches  sein  Ende  sei  (kath.); 
Begründung  und  Beschränkung  des  Sprichworts:  Das  Alte  behalte;  Qui- 
6ut  mmxiwu  rebu$  factum  fif,  ut  Philippo  Macedonum  regi  tuccubuerit 
Grmecim,  txponatur.  —  Die  Lehrer- Pensions-,  Wittwen-  und  Waisen- 
Stiftung  wuchs  um  Uli  Thlr.  und  besitzt  jetzt  13,743  Tbl r.  —  Schfl- 
Jerzahl  265.  Abit  14.  —  Durch  freiwillige  Beiträge  erhielt  die  Schule 
zur  Anschaffung  Ton  Mabillon  Acta  Sctorum  und  Montfaucon  Ann.  Ord. 
S.  Ben.  die  Summe  von  88  Thlrn.  —  Abb.:  Monachi  Anonymi  Scott 
chronicum  Anglo-Saxonicum  e  cod.  Durlacemi  primum  integrum  ed.  C. 
W.  Bouterwek.  48  S.  N.  Der  cod.  Durlac.  in  Karlsruhe  aus  dem  12. 
Jahrb.  enthält  Auszüge  aus  Beda's  Kirchengeschichte  und  andere  für 
die  Geschichte  Schottlands  interessante  Nachrichten;  der  damit  überein- 
stimmende cod.  Lambethan.  ist  1828  in  Edinburg  herausgegeben,  aber 
unkritisch,  auch  ist  er  unvollständig.  Dem  Abdruck  hat  der  Herausg. 
ausführliche  Noten  beigegeben. 

filberfeld«  Realschule  1.  Ordnung.  Die  im  Jan.  1861  gegrün- 
dete Lehrer- Pensions-  und  Wittwen-  und  Waisenstifltung  besitzt  jetzt 
ein  Vermögen  von  6800  Thlrn.;  durch  Geschenke  und  die  Einnahmen 
für  die  Vorlesungen  der  Lehrer  kam  eine  bedeutende  Summe  zusam- 
men. —  Schulerz.  271.  —  Abb.:  Antrittsrede  des  Dir.  Dr.  Schacht 
and  Kurze  Geschichte  und  Statuten  der  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen- 

uid  Waisenstiftung  der  Realschule.    25  S.  4. 

7 
MUcbr.  f.  d.  Gymnatialwticn.  XIX.  2.  • 
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12  mm  erleb.   Gymnasium.    Abit.-Arh.:  War  am  int  der  Schmeich- 

Jer  zu  furchten?;  Aw//«5  rirtulitm  [uns  tincero  patriae  anwre  nie  Hör; 
Man  zeige,  dal»  Christas  den  Pelrus  und  dessen  jedesmaligen  rechtmä- 
ssigen Nachfolger  zum  Oberhaupte  seiner  Kirche  eingesetzt  hat.  Was 
▼ersieht  man  anter  Gewissen  und  wie  wird  dasselbe  eingetheilt?  (kath.); 
Wer  ist  Jesus  Christus?  (ev.).  —  Schulerz.  1*25,  Abit.  7.  —  Abb.  des 
Rel.  L.  Dr.  Richters:  De  arte  dicendi.  12  S.  4.  Wesen  der  Bered- 
samkeit, de  inventione  argumentorum,  de  dispositiöne  {exordium,  narra- 
tiüy  confirmatio,  amplißcaiio,  per  oratio),  —  mit  Beispielen  aus  Cicero. 

Etagen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.t  Lieber  die  welthistorische  Be- 
deutung Roms;  Verum  esse  illud,  quod  est  in  vetere  procerb\o:  „Forte* 
fortuna  adiuvat"  aliquot  (uculentis  exemplis  com  probet  ur;  Worin  be- 
steht die  ptlichtmäfsige  Vorbereitung  auf  die  h.  Commuiüon  und  wel- 
ches sind  ihre  gnadenreichen  Wirkungen?  (kath.);  Was  lehrt  die  heil. 
Schrift  von  dem  dreifachen  Amte  Christi?  (evang.).  —  Schulerz.  310, 
Abit.  17.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Tophoff:  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Gymnasiums  zu  Essen.  35  S.  4.  Die  Geschichte  der  Anstalt  von  1814 
an,  bes.  seit  1824  der  Eröffnung  des  vereinigten  Gymnasiums  (früher 
waren  in  Essen  ein  luther.  und  ein  kathol.  Gymn.).  mit  Nachrichten 
über  die  Vermögensverhältnisse  der  Anstalt,  Geschichte  des  Schulgel- 
des, Verzeichnis  der  Lehrer  seit  1819  and  der  Abiturienten  seit  1824 
mit  Angabe  ihrer  jetzigen  Lebensstellung. 

Hedinjfen.  Gymnasium.  Abil.-Arb.:  1)  Relig.  kath.:  a)  Was 
verstehen  wir  Katholiken  unter  Tradition,  mit  welchem  Recht  und 
inwiefern  gilt  sie  uns  als  Glaubensquelle?  b)  Die  kirchliche  Lehre 
von  der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  in  der  h.  Eu- 
charistie zu  begründen  und  zugleich  anzugeben,  was  sich  aus  dieser 
Lehre  für  unser  Verhalten  gegen  die  h.  Eucharistie  ergibt.  2)  Relig. 
ev.:  Das  Sakrament  des  h.  Abendmahls,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung lutherischer,  reformirter  und  katholischer  Auffassung.  3)  Deutsch: 
a)  Wie  tragen  wir  zur  Förderung  des  Guten  bei?  b)  Erquickung  hast 
du  nicht  gewonnen,  wenn  sie  dir  nicht  aus  eigener  Seele  quillt.  4) 
Lat.:  n)  L.  Corn.  Sulla  quibus  rebus  auxerit,  quibus  comminuerit  no- 
mini»  tut  gloriam.  b )  Hesp.  Romana  quibus  virtutibus  floruerit,  qui- 
hu*  vitiis  coneiderit.  —  Schulen.  146,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Oberl.  Th. 
Heicks:  De  Helena  dea.  10  S.  4.  Nachweis  des  innigen  Zusammen- 
hangs zwischen  Helena.  Venus  und  Diana;  Helena  ist  die  Mondgöttin. 
Im  Anfang,  wo  der  Verf.  die  Verwandtschaf»  der  Helena  aufzählt  and 
daraas  beweist,  hat  er  übersehen,  dafs  sie  bei  Ptol.  Heph.  4.  Tochter 
des  Helios  heifst.  obschon  da  Roulez  fj  tov  J,ö<;  ändert. 

Keinpen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  Worin  besteht  die  Taufe 
und  Firmgnade?  Wie  unterscheiden  sie  sich?  Was  ist  Sünde?  Wie 
werden  die  Sünden  eingetheilt?  Man  weise  nach  den  Unterschied  zwi- 
schen Tod-  und  lafs  liehen  Sünden?  2)  Bedeutung  der  Beredsamkeit 
bei  den  Griechen  und  Römern.  3 )  Athenienses  et  vir  tute  bellica  et  lite- 
rarum  atqtte  artium  studio  tu axi triam  gloriam  sunt  asscruti.  —  Schü- 
lerzahl III,  Abitur.  7.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Grotemeyer:  Ueber 
Tertulliaus  Leben  und  Schrillen.  1.  Thl.  Mit  einem  Excurs  über  die 
Schrift  ad  nationes.  24  S.  4.  Die  letztgenannte  Schrift  wird  mehrere 
Jahre  später  als  der  apologetien»  gesetzt. 

Köln»  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  und  Realschule.  Es  be- 
standen eine  Real- III  u.  IV  neben  den  Gymnasialklassen.  —  Abitur.- 
Arb.:  Was  verschaffte  dem  König  Friedrich  II.  von  Preufsen  den  Na- 
men des  Grofsen?  Uter  Homero  magis  laudatus.  Achilles  an  Hectorf 
Ueber  die  Erbsünde  und  ihre  Folgen  (kath.);  Lebersichtliche  Darstel- 
lung der  Pflichten,  welche  der  Christ  zu  erfüllen   hat  als  Glied  der 
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Faaffie  und  des  Staates  (ev.).  -  Schalen.  41.%  Abit  14.  —  Abb.  des 
Ober).  J.  Haentjes:  Ueber  Willkür  und  Bedrückung  in  der  Verwal- 
ttsg  d«-r  römischen  Provinzen.  16  S.  4.  Es  ist  nur  das  letzte  Jahr- 
hundert  des  Freistaats  berücksichtigt.  Es  werden  behandelt  die  an  die 
Statthalter  zo  machenden  Leistungen,  die  Reisegelder  der  Gesandtschaft 
teo  nach  Rom,  die  Drohung  mit  Einquartierung  und  Werbungen,  die 
Rechtspflege  um  Geld,  die  Wahlen  der  Magistratspersoncn,  die  Einkäufe 
▼so  Getraide  für  Rom.  die  Lieferung  des  fr ument um  aeitimatum,  die 
KunstrSv bereien ,  die  Erpressungen  der  Unterbeamten,  die  Steuern  zu 
des  Spielen  in  Rom,  die  sog.  freien  Gesandtschaften,  die  Grofshandler, 
die  Stastspäcbter,  —  meist  nach  den  Mittheiluugen  Cicero's. 

K$ln*  Kathol.  Gymnasium  an  Marzellen.  AbiL-Arb.:  Geistesbil- 
dung ohne  sittliche  Gesinnung  hat  keinen  Werth;  Quantopere  seferct 
Rommni  iuttitiam  ac  fidem  etiam  adver  tut  koste»  tervaverint,  illuttri- 
bmM  qmibu»dam  exempli»  demonttratur;  Wie  rechtfertigt  sich  der  Ge- 
brauch der  katholischen  Kirche,  den  Laien  die  h.  Communion  nur  unter 
der  Gestalt  des  Brodes  allein  zu  geben?  —  Schülerz.  379,  Abit.  32.  — 
Abk.  des  Oberl  Dr.  J.  Stauder:  De  vexilli  et  cexillariorum  apud 
Tmeitum  et  atque  um.  16  S.  4.  Die  Ansicht  von  Lipsius  ad  flist.  II, 
100:  „Dvpliria  fuerunt  illo  aevo  vexilla:  priu»  e  veterani»,  alterum 
ex  electuute  in  necetsitate  aliqua  aul  hello:  cum  ip»ae  legiones  et  aqui- 
:  lae  in  cwstris  aut  provinciii  relinquebantur,  certa  manu»  ditcerpta,  qui 
*ub  rexillo  mittebantur:  hi  tale»  vexillarii  et  e  lali  legione  dicuntur" 
ist  allein  richtig.  Vexillarii  in  diesen  beiden  Bedeutungen  kommen 
erst  in  der  Kaiserzeit  vor.  Seitdem  erst  blieben  veterani  exauctorati 
t  beim  Heere  wie  besondere  Cohorten  ceterorum  immune»  ni»i  propul- 
|  tandi  ko»ti».  Sie  hatten  keinen  Adler,  sondern  nur  ein  vexillum9  daher 
i  vexillarii.  Die  andern  vexillarii  müssen,  um  sie  von  jenen  zu  unter- 
\  scheiden,  mit  einem  Zunamen  der  Waffengattung  versehen  werden;  fehlt 
er.  so  ist  er  leicht  aus  dem  Zusammenhange  zu  erkennen;  das  sind 
also  detachirte  Corps  Ann.  1,  20  siujd  Soldaten  verschiedener  Gattun- 
gen gemeint,  keine  Veteranen,  wogegen  die  übernommenen  Arbeiten 
streiten.  Ebenso  Ann.  I,  38.  Agr.  18.  Hist.  II,  18.  II,  66,  II,  89.  II,  100 
(wo  zo  erklären,  dafs  nicht  die  ganze  22.  Legion  von  Vitellius  gerufen 
war,  die  Ausgezogenen  hatten  den  Adler  mitgenommen).  Aber  II,  83 
sind  nicht  blos  tUcii,  sondern  vereinigt  mit  Veteranen.  Die  veterani 
rxaurtorati  werden  genannt  Ann.  I,  17.  III,  21.  H.  II.  II.  Ann.  I,  73. 
Vexillum  d.  i.  partum  velum  ist  ein  kleines  Stück  Zeug  als  Zeichen 
an  einer  Stange  befestigt;  »ignum  bezeichnet  bei  Tacitus  alle  Heeres- 
7 eichen  oder  im  engen  Sinn  das  Zeichen  der  Cohorten  oder  einer  Zahl 
der  Bondesgenossen  und  Prätorianer,  bald  also  den  Adler  ohne  die  In- 
signien  der  Cohorten,  bald  den  Adler  mit  den  Insignien  der  Cohorten, 
bald  die  Cohortenzeichen ,  bald  bezeichnet  es  die  Cohorten  der  Prl- 
torianer,  Sladtsoldaten,  Nachtwachen,  Bundesgenossen.  Vexillum  gibt 
T.  bald  den  aus  allen  Gattungen  auserwählten  Soldaten,  bald  den  ein- 
zelnen Centurien  der  Pra'torianercohorten ,  bald  einer  bestimmten  Zahl 
der  Veteranen,  Reiter,  Rekruten.  Als  Befehls  habe  rzeicben  kommt  es 
vor  Ann.  I,  39.  als  militärische  Belohnung  bei  T.  nicht,  aber  in  In- 
schriften aus  seiner  Zeit. 

KMn«  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  I.  Cic  Tusc.  I.  Sallust. 
de  conj.  Cat.,  Aen.  JUemor.  —  Abit.-Arb.:  Die  Stärke  weicht  dem  ord- 
nenden Verstände;  Calamila»  virtuti»  occasio  e»t;  Der  Eid  als  Akt  des 
Glaubens  and  als  Siegel  der  Wahrheit  (kath);  In  welchem  Sinne  nennt 
Paolos  Rom.  10,  4  Christum  des  Gesetzes  Ende?  vgl.  Gal.  3, 24.  Matth.  5, 
17.  Lac.  16,  16  (er).  —  Schülerz  268,  Abit  7.  —  Abb  des  Oberl.  Chr. 
G.  Spengler:   Theologumena  Euripidi»  t ragtet.    26  S. -4.    Cap.  I.  D» 
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oririne  mundi  et  interitit.  Aus  Erde  und  Aether  ist  alles  entstanden; 
vorher  Chaos;  der  Gott,  der  Erde  und  Arider  erst  gesondert,  ist  der 
reine  Geist.  Die  Liebe  war  bei  der  Schöpfung  thätig.  Daher  das  grofse 
Lob  des  Eros;  daher  auch  der  Aphrodite.  Der  Aether  als  Vater  der 
Welt  hoch  gefeiert.  Alles  kehrt  zum  Aether  und  zur  Erde  zurück;  der 
Körper  zur  Unterwelt,  die  Seele  in  den  Aether  d.  i.  zu  den  Göttern. 
Das  Leben  nach  dem  Tode  dem  auf  der  Erde  vorzuziehen;  aber  ver- 
schieden ist  das  Loos  der  Guten  und  Bösen.  Verbindung  zwischen 
den  Todten  und  Lebenden  dauert  fort,  die  Todteu  reden  mit  einander. 
Cap.  II.  De  natura  deorum  (p.  9).  Eur.  ist  im  Gegensatz  gegen  die 
Sophisten  Verehrer  der  Götter,  aber  die  populären  Fabeln  inifsbilligt 
er;^er  tadelt  dafs  die  Menschen  ihre  Laster  auf  die  Götter  übertragen. 
Die  Wahrsagungen  verachtet  er.  Viele  Volksansichten  sind  als  Alle- 
gorien zu  fassen,  viele  Fabeln  zu  bezweifeln.  Das  Fatum  steht  nicht 
in  Opposition  zu  den  Göttern,  aber  seine  Macht  ist  grofs  und  unver- 
meidlich. Die  Götter  heifsen  oft  Dämonen,  oft  sind  sie  von  ihnen  ge- 
trennt, oft  heifsen  sie  als  Urheber  des  Leides  Dämonen,  oft  sind  auch 
Dämonen  identisch  mit  dein  Schicksal,  auch  heifst  das  menschliche 
Unglück  daitiuii'.  Die  Götter  sind  unsterblich,  bedürfnislos,  allmächtig, 
sie  geben  alles  den  Menschen,  ihuen  darf  mau  nicht  Widerstand  lei- 
sten, sie  sind  glückselig,  sie  fliehen  den  Tod;  sie  sind  allweise,  ge- 
recht. Sie  haben  Wohlgefallen  an  frommen  Gebräuchen,  Unreine  dür- 
fen dem  Opfer  nicht  nahen.  Auch  die  Menschen  müssen  die  Befleck- 
ten meiden.  Den  Göttern  nahe  man  nur  mit  Opfern.  Wie  die  Götter, 
so  schirmen  auch  ihre  Heiligthümer  die  Menschen.  Nächst  Gehorsam 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Gölter  empfiehlt  Eur.  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze.  Den  Frommen  helfen  die  Götter.  Die  Gottlosen  entgehen 
ihrer  Strafe  nicht,  sie  werden  oft  bethört,  um  so  schneller  unterzuge- 
hen. Auch  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  bringt  Verderben,  für  die  Ver- 
brechen der  Ahnen  büfsen  die  Enkel.  Die  GöUer  haben  den  Menschen 
Verstand  und  Sprache  und  des  Leibes  INothdurft  gegeben.  —  Leber  die 
einzelnen  Götter  soll  später  gesprochen  werden. 

Köln«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  Mifsachtung  der  Mut- 
tersprache verträgt  sich  nicht  mit  wahrer  Vaterlandsliebe;  Elitabeth 
Queen  of  England:  Gibt  es  Käthe,  und  welche  werden  uns  besonders 
in  der  h.  Schrift  empfohlen?  Leber  das  Verhältnis  von  Rom.  3,  28  zu 
Jak.  2. '24  mit  besonderer  Benutzung  von  Job.  1,3  (ev.).  Am  II.  Oct. 
1862  fand  die  Einweihung  des  neuen  Realschulgebäudes  statt.  Die  An- 
stalt erhielt  durch  Testauientssehenkung  vom  Rentner  Cornicke  zur 
Unterstützung  armer  Schüler  4000  Thlr.  Schülerz.  600,  Abitur.  6.  — 
Anhand!,  des  ord.  L.  Leop.  Coiilzen:  Haiti  und  seine  Racenkämpfe. 
30  S.  4.  Ausführliche  Geschichte  der  furchtbaren  Vertilgungskriege  auf 
der  Insel  von  der  französischen  Revolution  bis  jetzt,  ein  enlmuthigen- 
des  Bild  für  die  Abolitionisten. 

Kreuznach.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  Kühnes  und  Grofses  ver- 
mag der  mit  Krall  ausdauernde  Wille,  Aber  es  wolle  der  Geist  nie, 
was  das  Herz  ihm  verbeut;  De  itluutrioribit»  expeditionifm»,  qua»  Graeci 
in  Atiam  MUBceperunt ,  br  evtl  er  exponitur;  Erklärung  zu  den  Worten 
des  Ambrosios:  Hoc  conttitittum  e$t  a  Deo9  ut  t/ui  credit  in  Christum, 
talvu*  nitf  »ine  opera,  »ula  fide,  grati$  aeeipient  remitrionem  peccato- 
rum.  Am  20.  Juli  starb  Dir.  Dr.  M  Axt,  03  J  alt.  —  Schülerz.  185, 
Abit.  9.  —  Abh  des  Prof.  Dr.  J.  W.  Steiner:  Ueber  den  Dialogus  des 
Tacitus  36  S.  4.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alles  an  Tacitus  glaubt 
kann  der  Verf.  aus  dem  Philolog.  186*2,  19,  '262  sehen.  Er  sagt,  der 
Hauptbeweis  für  T.  liegt  in  der  Uebereinstimraung  der  Handschriften 
und  der  ältesten  aus  Handschriften  geflossenen  Ausgaben.    Dagegen  ob 
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Ptia.  epp.  IX,  10  auf  den  Dialogus  des  T.  hindeutet,  ist  ungewifs.  Der 
Beweis  aus  dem  Stil  oder  besser  Abweichung  in  Ausdrücken  und  Ueber- 
einstimmung  für  und  gegen  ist  nicht  stichhaltig;  dagegen  pafst  die  Idee 
des  Contrastes  zwischen  der  alten  and  neueren  Beredsamkeit  gal  zu 
dem  Taciteisrhen  Geiste.  Unter  Domitian  ist  der  Dialog  nicht  geschrie- 
ben, wie  T.  nichts  unter  Domitiau  geschrieben  hat;  auch  nicht  nach 
ihm,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  Tacitus  ein  in  der  Jagend 
gehörtes  Gespräch  22  Jahre  später  niedergeschrieben  hat,  auch  der  Stil 
gegen  den  spitern  Tacitus  spricht;  sondern  vorher,  als  Tacitus  noch 
Cieeros  rhetorischen  Stil  nachahmte,  ehe  nach  dem  langen  Schweigen 
sein  neuer  historischer  Stil  zum  Durchbruch  gekommen  war.  Das  Ge- 
burtsjahr des  T.  (der  Verf.  irrt,  dafs  man  heute  schwanke  zwischen 
54 — 58;  Jessen  in  dieser  Ztschr.  1862,61  nimmt  52  an,  ebenso  Teuffei 
in  Panly*8  Encyclop.)  setzt  der  Verf.  in  56,  er  sei  Prätor  gewesen  88 
(Ann.  II.  I!)  und  damals  32  J.  alt.  wie  auch  sein  Freund  Plinius  in 
gleichem  Alter,  also  6  Jahr  älter  als  Plinius  (propemodum  aequali»), 
also  zur  Zeit  des  Gesprächs  (74)  18  J.  alt  (juvenil  admodvm);  81  habe 
er  den  Dialog  niedergeschrieben.  In  Titus  Zeit  konnte  er  so  treimüthig 
schreiben.  Der  Curiatius  Maternns,  der  im  Dialog  noch  lebt,  braucht 
nickl  der  erste  von  Domitian  hingerichtete  Sophist  (Dio  C.  67,  12)  zu 
sein;  derHaternus  des  T.  war  seit  74  nicht  mehr  Redner.  Aber  auch 
wenn  sie  identisch  waren,  so  sagt  dial.  13  noch  nicht,  dafs  Maternns 
schon  todt  war.  Zweck  des  Dialogs  ist  Entwicklung  der  Ursachen 
des  Verfalls  der  Heredtsamkeit,  aber  dies  Thema  wird  nur  im  letzten 
Drittel  (28—42)  behandelt.  Es  müssen  hiernach  Lucken  im  3.  Theile 
sein.    Es  mufs  der  bedeutende  Secundus  gesprochen  haben.    Die  Locke 

Sehen  die  Handschriften  am  Schlüsse  von  c.  35  an.  c.  28 — 35  fin.  wer- 
en  die  pädagogischen  Gründe  des  Verfalls  angegeben,  c.  35  —  41  die 
politischen.  Diese  letztere  Auseinandersetzung  pafst  nicht  zum  Cha- 
rakter des  Malernas,  aber  wohl  zu  dem  vermittelnden  Charakter  des 
Secundus.  In  der  Lücke  also  nach  c.  35  sprach  Messalla  noch  Einiges. 
dann  trat  Secundus  ein.  Endlich  inufs  kurz  vor  c.  42  Maternus  Schlufs- 
rede  verloren  gegangen  sein,  und  wirklich  enthalten  die  Handschriften 
nach  c.  41  Zeichen  der  Lücke.  Mess.illa  wendet  sich  am  Scblufs  nur 
an  den  letzten  Redner  d.  i.  Maternns,  nicht  an  Secundus. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr«     Realschule  I.  Ordnung.     Abit.-Arb.: 
Die  Folgen  der  Sunde  fiir  Adam  und  für  alle  Menschen  (kath.);  Ueber 
den   geschichtlichen   Beinamen   der   Grofse;    Potirquoi   la   nation  atle- 
mamde  garde-t-elle  te  touvenir  de  Frederic  I  Barbarotta?  —  Schülerz. 
•  158,  Abit.  I.  —  Abi»    des  Dir.  Prof  Dr.  Kern:  Die  Concentration  des 
Unterrichts   und   die  Realschulen.     20  S.  4.     Die   Einheit   besteht  zu- 
nächst   nicht   Mos   in  gleicher  Vorbereitung  derer,   die   in  dio  unterste 
Ciasse  der  Realschule  treten  sollen,  sondern  auch  in  der  Uebereinstim- 
mung  der  Grundlage  mit  dem.  was  darauf  gebaut  werden  soll.    Daher 
fordert  die  Concentration  des  Unterrichts  besondere  Vorschulen  fiir  die 
Realschulen.     Weiter  müssen   die  Glieder  eines  Lehrercollegiiims  von 
harmonischen  pädagogischen  Grundsätzen   geleitet  werden.     Ferner  ist 
das  C  lassen  lehr  ersystem  zu  stärken,  es  ist  bis  Tertia  an  seiner  Stelle, 
zweckmässig,   dafs  die  Lehrer  von  Sexta  bis  Tertia  mit  ihren  C lassen 
aufsteigen.    Die  verwandten  Lelirgegenstände  müssen  möglichst  zusam- 
mengelegt werden.     Es   ist  nicht   zu  Vieles   neben  einander   in  Schule 
und  Haus   zu    treiben.     Wie  das   etwa   einzurichten   sei.   wird   an  Ge- 
schichte und  Geographie,  den  naturwissenschaftlichen,  den  mathemati- 
schen Disciplinen  gezeigt. 

Honsterelfel.    Gymnasium.     Abit.-Arb.:  Welche  Folgen  hatte 
die  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus?;    Quanio  patriae  amore 
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eingeschoben  seien  als  Haltpunkt  für  ihn,  eine  Parthie  noch  weiter 
auszufahren. 

Trier.  Realschale  1.  Ordnung.  Schulen.  (?),  Abit.  3.  —  Abh.: 
Chemische  Untersuchungen  von  Gesteinen  aas  der  Trierschen  Gegend. 
Von  Dr.  G.  Steeg.    14  S.  4. 

Wesel»  Gymnasium.  Wegen  Ausfalls  des  jährlichen  städtischen 
Zuschusses  von  300  Thlrn.  ist  das  Programm  auf  das  Notdürftigste 
beschränkt.  —  Schalen.  190,  Abit.  9. 

Wetzlar«  Gymnasium.  Abit.-Arb. :  1 )  Welche  Berechtigung  hat 
das  Sprichwort:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied?  „Vor  Jedem  steht 
ein-  Bild  dels  was  er  werden  soll;  so  lang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht 
sein  Friede  voll."  2)  Pericli*  laude* ;  Concordia  re*  parva*  cre§etre9 
ditcordia  maximal  dilabi  exempli*  e  memoria  veterum  civitatum  repe- 
titit  comprobetur.  —  Schalerz.  114,  Abit.  7,  Ext.  1.  —  Abh.:  Proble- 
mata  arithmetica.  E  codice  ms.  Cixenti  primum  ed.  R.  Hocke.  Acre- 
dunt  ejuidem  codicii  ichotia  ad  Isi com  acht  Institutionen»  arithmeticam 
(lib.  II,  c.  26.  27).    6  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


11. 

P.   Virgili  Moronis  Cartnina  breeiter  enarravit  Philippus 
Wagner.    EtMtio  tertia  superioribus  multo  praestabilior. 
Lipsiae  in  libraria  Hahniana  1861. 
(Schiurs.) 

V.  340  oblati  per  lunam.  Hier  sucht  Wagner  den  schon  oben 
xu  y.  255  berührten  Widerspruch  zu  lösen.  Mit  Unrecht  jedoch  ent- 
nimmt er  auch  aus  v.  255  einen  Beweis  für  die  fixe  Meinung  „luna 
illu*tratam  fui**e  haue  noctem",  wie  oben  dargetban.  Ebenso  wenig 
befriedigt,  was  zu  v.  250  gesagt  wird:  „aut  illuni*  fuit  ea  nox  prin- 
cipioy  aut  fade*  rerum  nocturna,  comparata  cum  diurno  »plendore, 
etiam  pottquam  luna  in  caelum  eveeta  e*t,  opaca  et  umbrota  rede  die* 
potnit."  Und  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  die  späteren  Zeugnisse  für 
die  herrschende  Finsternifs  schließlich  äufsert:  „A'sst  igitur  Virgilium 
parum  *ihi  in  ea  re  constitisse  putaveri*,  dicendum  erity  lunam  *ub- 
inde  nubibut  obduetam  fui**e",  so  sagen  wir  umgekehrt,  und  zwar  mit 

Sröfserem  Rechte,  der  Mond  sei  für  einen  Augenblick  sichtbar  geword- 
en; denn  einzig  und  allein  die  Worte  oblati  per  lunam  sprechen 
dafür  und  sonst  nichts  weiter.  —  V.  347  wird  das  handschriftlich  be- 
gründete andere  in  proelia  mit  Berufung  auf  Grat.  498  beibehalten; 
vergl.  Stat.  Theb.  I,  439.  Jedenfalls  bedarf  es  der  Aenderung  in  ar- 
dere  nicht.  —  V.  348  sind  die  Worte  Incipio  tuper  Ais,  welches 
letztere  Heyne  für  „potthac,  inde"  nahm,  richtiger  gedeutet  „Incipio 
fari,  hit,  ad  ho*;  $uper  in*uperu:  sollte  aber  nicht  vielmehr  Aij  im 
Sinne  von  „hit  verbi*"  zu  fassen  sein?  Denn  der  persönliche  Dativ 
ist  leicht  entbehrlich,  weil  Quo*  voraufging,  dagegen  die  Ankündigung 
der  Rede  durch  das  Pronomen  angemessen,  weil  der  Sprecher  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  legt,  zumal  nach  tuper;  auch  scheint  die 
Structur  „ineipere  alicui"  bedenklich.  —  Durchaus  angemessen  and 
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Ton  der  Rede  in  drangvollem  Augenblick  entsprechend  ist  es, 
i  W.  den  Conditionalsatz  ti  vobis  audentem  extrema  cupido 
Certa  teaui  v.  349  als  Protasis  zu  quae  tit  rebut  fortuna  vide- 
tit  ▼ersteht;  vergl.  IX,  194  ff.  Im  IJebrigen  verweisen  wir  auf  die 
Lect.  Verg.  p  376  ff.  und  was  daselbst  gegen  Ladewig  gesagt  worden, 
der  ans  dem  Medicens  audendi  für  audentem  aufnahm  and,  am  dies 
in  ermöglichen,  den  Infinitiv  tequi  als  Imperativ  fafst.  —  V.  396  haud 
mm  mime  nottro  versteht  W.  in  herkömmlichem  Sinne,  wenn  er  anf 
G*.  IV,  22  „Vere  tuo"  hinweist;  aber  schon  der  Zusammenhang  schliefst 
den  Gedanken  an  die  sichtbare  Ungunst  der  Götter  ans.  Die  letztere 
beginnt  erst  mit  v.  402.  Daher  bezeichnet  der  Zusatz  den  Widerwil- 
len der  Troer,  mit  Danaern  gemischt  zu  gehn;  vergl.  I,  674  „ne  quo 
m  numine  mutet."  Comment.  p.  28.  —  V.  409  Contequimur  cuncti 
et  deutit  incurrimui  arm  it.  Letzteres  fafst  W.  als  Ablativ:  ,,quia 
ipri  denti,  conferti  ».347,  incurrunt",  was  an  sich  zulässig  ist  und 
anch  mit  Contequimur  cuncti  zusammenstimmt.  Doch  steht  es  in 
solchem  Sinne  müfsig,  und  der  weitere  Zusammenhang  legt  es  nahe, 
densts  iucurrere  armig  für  gleichbedeutend  mit  tese  medium  in- 
jicere  in  agmen,  wie  es  unmittelbar  vorher  von  dem  Führer  der 
todesmothigen  Schaar  heifst,  zu  nehmen;  denn  hinterher  detaillirt  der 
Bericht,  wie  die  eingedrungene  Schaar  auf  allen  Seiten  bedrängt  wird, 
von  v.  410 — 23;  daher  v.  424  tlicet  obruimur  njimero.  —  V.  423 
primi  clipeot  mentitaque  tela  Adgnotcunt  atque  ora  tono 
ditcordia  tignant.  Ersichtlich  fafst  auch  W.  ora  tono  ditcor- 
dia  als  Object  von  $ignantf  wie  Alle  aufser  ihm.  Letzteres  erklärt 
er  omstfndlich  „tamquam  tigno  aliquo  cognitum  declarare".  Man 
mochte  sagen,  der  Verf.  habe  die  beiden  Bedeutungen  des  Zeitworts, 
zwischen  denen  er  geschwankt,  gewissenhaft  zusammengestellt,  um  es 
mit  keiner  zu  verderben  und  seine  Entscheidung  nicht  zu  kompromit- 
tiren.  Klarer  ist  Ladewigs  Deutung,  welcher  mit  Berufung  auf  Ovid. 
Her.  XVI,  208  übersetzt:  „An  dem  Tone,  der  Aussprache  machen  sie 
den  übrigen  Griechen  die  mit  der  ihrigen  nicht  übereinstimmende  Rede 
kenntlich.44  Aber  wenn  jene  vordem  Versprengten  zuerst,  wie  leicht 
erklärlich,  die  ihren  Gefährten  abgenommenen  Waffen  erkannten:  wie 
und  warum  sollten  sie  ebenso  früher  die  Verschiedenheit  der  Ausspra- 
che bemerkt  haben?  Hatten  ihre  Landsleute  etwa  ein  minder  offenes 
und  scharfes  Ohr  dafür?  Ueberdies  wird  der  letzteren,  welche  angeb- 
lieh aufmerksam  gemacht  wurden,  mit  keinem  Worte  gedacht,  und  die 
Verschiedenheit  der  Aussprache  war  nicht  Endzweck  und  Gegenstand, 
sondern  Mittel  zur  Erkenntnifs,  nämlich  der  verkappten  Troer.  Daher 
ist  ora  tono  ditcordia  nicht  Obiect,  sondern  Subiect  von  tignant, 
der  Gesammtsinn  der  Stelle  aber  dieser:  „und  auch  die  Verschieden- 
heit der  Aussprache  macht  kenntlich44.  —  Warum  soll  die  ara  divae 
mrmipotentit  v.  425  „in  pronao"  sein  und  nicht  „in  templo",  da 
ans  doch  der  Dichter  oben  v.  404  mit  adytitque  Minervae  in  das 
Innere  selbst  versetzt  hat?  Dafs  der  Kampf  an  heiligster  Stätte  ge- 
führt und  Coroebus  unmittelbar  an  den  Stuten  des  Hochaltars  getödtet 
wird,  ist  ein  passender  Zug  in  dem  Schreckensgemälde,  welches  sich 
vor  unseren  Augen  entrollt.  —  Die  schwierige  Stelle  v.  431  ff  inter- 
pnngirt  und  erklärt  W.  nach  wie  vor:  Iliaci  einer  et  et  flamma 
extrema  meorum,  Tettor,  in  occasu  vettro  nee  tela  nee  *//« 
la%  Vitawitte  vicet  Danaum,  et  $i  fata  fuittent,  Ut  caderem, 
mer  mitte  manu.  Siehe  die  Abhandl.  bei  Mützell  VIII.  p.  258  ff.  Zwar 
ist  die  Verbindung  vicet  Danaum  hart;  aber  einerseits  erleichtert  das 
vorhergehende  tela,  wozu  Danaum  alsdann  nicht  minder  gehört,  das 
Verständnifs,   und  andererseits  widerlegen  Verbindungen,  wie  v.  436 
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vulnut  illixi  und  I,  30.  599.  III,  87  reliqviae  Danaum  atque 
immitit  Achilli,  Ladewigs  Behauptung,  vice»  Danaum  könnten 
nor  die  Wechselftille  des  Krieges  bedeuten,  welch«  die  Danaer  selbst 
erleiden,  nicht  die,  welche  sie  Andern  bereiten.  Die  Statthaftigkeit  des 
Genitivs  bei  vice»  in  solchem  Sinne  geben  wir  dein  Verfasser  auch 
jetzt  noch  zu,  behaupten  aber  im  Gegensalze  zu  unserer  früheren  An- 
sicht, dafs  der  Zusammenhang  diese  Erklärung  nicht  erlaubt.  Neben 
tela  könnte  alsdann  wie  etwa  v.  358  und  v.  726  nur  der  Nah-  und 
Einzelkampf  gemeint  sein:  und  allerdings  fafsle  nicht  nur  Thiel  I.  p.  176 
die  Verbindung  so,  sondern  Wagner  selbst:  „videtur  (also  nur  vide- 
turf)  hoc  vocahutum  in  re  gladiatoria  iocum  habuitte;  digladiantet 
enim  alter  altert  vicittim  intentant  ictut.  ltaque  per  vicet  alter- 
nae  petitionet,  alterni  attultut  tignificari  poterant  (cf.  Ge.  111,  220 
,,///t  alter  nantrt  multa  vi  proelia  uritcent"),  und  übersetzt:  „er  habe 
keinen  Gang  mit  den  Danaern  vermieden"  (vergl.  Lect.  Verg.  p.  415  ff.). 
Diese  Beweisführung  indefs  genügt  nicht;  an  Belegen  fehlt  es  ganz. 
Mit  ricet  Danaum  könnten  immer  nur  im  Allgemeinen  Gefahren  von 
Seiten  der  Danaer  hezeichnet  sein,  nicht  aber  Wechsel-  oder  Zwei- 
kämpfe mit  den  Danaern.  Schon  deshalb  ist  es  gerathen,  Danaum 
zum  Folgenden  zu  ziehen,  unter  ullas  vice»  aber  die  mannichfachen 
Gefahren  zu  verstehen,  denen  ein  Kämpfer  inmitten  einer  brennenden 
Stadt  und  ihrer  einstürzenden  Häuser  ausgesetzt  war.  Und  im  weite- 
ren Verlaufe  werden  dieselben  den  felis  d.  i.  dem  Waffenkampfe  Ober- 
haupt wiederholentlich  zur  Seite  gestellt:  v.  600  „Jam  flammae  tute- 
rint  inimicut  el  hauteril  entit".  v.  633  ff.  „flammam  inier  et  hottit 
Expedior;  dant  tela  Iocum  flammaeque  recedunt".  v.  664  „wie  per 
tela,  per  ignit  Eripit".  Und  wer  daran  nicht  denken  will  und  mag, 
der  verstehe  allgemein  vicet  belli  (Sil.  III,  13.  Sen.  Oct.  480)  oder 
Marti»  (Claud.  XX VIII,  283).  Danaum  aber,  welches  der  Partikel 
et  mit  Nachdruck  voraufgeht.  machen  wir  nicht  etwa,  wie  Dietoch 
Theolog.  Vergil.  p.  22  vorschlug,  von  fata  abhängig,  sondern  von 
manu,  wie  nach  Hofmanu  Peerlkamp  bereits  Ladewig  gethan.  Nach 
heldenmüthigem  Kampfe  ehrenvoll  von  Danaer  Hand  zu  fallen,  mufste 
dem  Aeneas  wünschenswert!]  sein  im  Hinblick  auf  den  unmittelbar  vor- 
her erwähnten  Hypanit  und  Dymat,  welche  Confixi  a  toeiit 
fielen.  Vergl.  Sil.  II,  704  „Optabit  ceciditte  manu1*.  Scn.  Agam.  515 
„qnitqttii  ad  Trojam  jacet,  Felix  vocatur,  cadere  qui  meruit  gradu 
(oder  mantt)il.  —  V.  503  »pet  tanta  nepotttm.  Durchaus  billigen 
wir,  dafs  W.  nicht  ampla,  wie  unlängst  Ribbeck,  aus  dein  Palatinos 
aufnahm.  Auch  ift  die  Lesart  des  Mediceus  mit  Geschick  Lect.  Verg. 
p.  334  vertheidigt  worden;  dieselbe  pafst  durchaus  zu  Quinquaginta 
Uli  thalami.  —  Zu  V.  506  Priawi  fuerint  quae  fata  verweist 
der  Verf.  auf  v.  554,  und  gerade  die  Parallelisirung  heider  Stellen  setzt 
das  Unpassende  der  Verbindung  finit  fatorum  ins  Licht;  und  den- 
noch beharrte  W  dabei?!  —  V.  517  ist  tedebant  im  Text  behalten 
and  tenebant  als  Variante  erwähnt.  —  V.  521  sind  mit  defemori- 
but  ittit  allerdings  die  vorher  bezeichneten  tela  gemeint.  —  Dage- 
gen billigen  wir  durchaus  nicht  die  Deutung  von  premit  v.  530  als 
„percutit".  Der  verfolgte  Polites  ward  v.  529  Saucint  genannt.  Wenn 
es  nun  weiter  heifst  lllum  ardens  infetto  volnere  Pyrrhut  In- 
ttquitur  jam  jamque  manu  tenet  et  premit  hatta,  so  kann 
damit  nur  das  Bedrängen  des  Flüchtlings  bezeichnet  sein  (wie  I,  328. 
Ge.  III.  412.  Sil.  X,  125).  zumal  derselbe  entkam  d.  i.  Evatit  v.  531 ; 
wenn  er  auch  unmittelbar  hinterher,  als  schon  Iftdtlich  verwundet,  zu- 
sammenbrach. An  der  vermeintlichen  Belegstelle  IX,  330  beweist  das 
nachfolgende  „ferroque  tecat  pendentia  colla",  dafs  premere  nicht  för 
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^perrmtare"  steht.  Aach  VIII,  249  „Cacum  Dnuper  Aleide»  teli»  pre- 
mii  and  IX.  793  „saevum  turha  ieonem  Cum  teli»  premü  infen»i§" 
wird  «oe  derartige  Deutung  durch  den  Zusammenhang  auf  das  Bun- 
dnpte  widerlegt.  —  Richtiger  als  Ladewig,  welcher  die  Worte  in  me- 
dia jam  morte  tenetur  v.  533,  obwohl  vom  Priamus  gesagt,  ohne 
Rfirksicht  auf  das  Epitheton  media,  auf  den  Todeskampf  des  l'olites 
besieht,  bei  dem  der  Vater  zurückgehalten  werde,  erklärt  W.  „prae- 
seafs  morti»  vericulo",  und  zwar  mit  Bezug  auf  das  Subject,  wie  es 
dir  Strnetur  aes  Satzes  verlangt.  —  V.  554  interpungirt  der  Verf.  auch 
jetzt  noch  Haec  fini»  Priami  fatorum;  hie  exitu»  illum  Sorte 
tmiit  Wir  haben  im  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  2.  p.  310  ff.  vorgeschla- 
gen Priami,  fatorum  zu  interpungiren ,  wodurch  einerseits  der  li- 
stige Zusatz  von  fatorum  fÖr  das  an  sich  vollständige  Haec  fini» 
Priami  (Sil.  X.  305  „Hie  fini»  Paulo")  wegftllt,  andererseits  der 
Folgesatz  eine  sowohl  wünsebenswerthe  als  auch  gewünschte  Com- 
plettirang  erhslt,  indem  fatorum  oder  fat alt  von  Interpreten  oder 
Lebersetxern  zu  Sorte  ohnehin  ergänzt  ward;  die  Verbindung  »or» 
fatorum  findet  sich  anch  Lucan.  IX,  1047.  Manil.  III,  132.  Claud. 
XXV1II,283.  Curt  X,  1,  30.  Die  Richtigkeit  dieser  Interpunktion  ist 
nicht  Ihr  von  Ladewig,  sondern  auch  von  Haupt  und  Ribbeck  aner- 
kannt :*Vagn er  jedoch  kann  oder  will  sich  nicht  zu  ihrer  Annahme 
▼ersfeaa.  Die  Grunde  findet  man,  vermuthlich  vollständig,  in  den  Lect. 
Verg.  p.  4 16  ff.  angegeben.  Hier  befremdet  es,  wenn  er  ein  so  grofses 
Gewicht  auf  Gell.  XIII,  20  legt,  welcher  die  beiden  Stellen  1.  241 
quem  da*  finem,  rex  magne,  laborumt  und  11,554  Haec  fini» 
Priami  fatorum  parallelisirt,  jedoch  ausschliefslich  wegen  des  ver- 
schiedenen Geschlechtes  von  fini»;  vielleicht  hat  er  fatorum  ab- 
sichtslos, der  Sufserlichen  Parallele  mit  laborum  wegen,  hinzugefügt. 
Den  Grundsatz  aber  „qui  veteribu»  »criptoribu»  meliu»  no»»e  po»»unt% 
quid  rectum  ts7.'",  welcher  hier  an  den  Verfasser  der  Attischen  Nächte 
verschwendet  wird,  verleugnet  Wagner  selbst,  wenn  er  z.  ß.  zu  I,  2 
trotz  Gell.  X.  16  Laviniaque  und  nicht  Lavinaque  liest  und  ebenso 
unbekümmert  VI,  122  „Quid  Thetea  magnum,  Quid  memorem  Aleiden" 
interpungirt.  Kaum  schwerer  wiegt  der  zweite  Grund,  dafs  die  auf 
der  Wiederholung  des  Fürworts  ruhende  Emphase  auch  die  Voranstel- 
\nng  gebiete.  Thatsächlich  widerlegt  der  Dichter  seinen  Interpreten. 
wenn  er  III,  714  „Hie  labor  extremu»y  longarum  haec  mein  riarum" 
sagt  und  ebenso  longarum  wie.  fatorum  dem  wiederkehrenden  De- 
monstrativ voraufschickt.  Und  Wagner  widerspricht  sich  wiederum 
selbst,  wenn  er  III,  334  „st  qua  e»t  Helena  prudentia,  vali  Si  qua 
fiffet"  interpungirt  and  vati,  statt  es  mit  Heleno  zu  verbinden,  zum 
Folgenden  zieht,  obwohl  es  nun  dem  in  der  Anaphora  stehenden  Si 
ebenso  wie  fatorum  dem  hie  voraufgeht.  Hätte  Virgil  seit  v.  509 
Priami  fuerint  quae  fata  requira»  eingehend  von  den  Lebens- 
schicksalen des  Bezeichneten  gesprochen,  würde,  fini»  fatorum  allen- 
falls erträglich  sein:  so  ist  aber  ausschliefslich  von  seinem  Tode  die 
Rede  gewesen,  und  fini»  bezeichnet  also  dasselbe,  was  fata.  Was 
soll  ^ee;en  diese  einfache  Wahrheit  nun  die  Berufung  auf  den  klägli- 
chen Tod  des  einst  so  mächtigen  ond  so  glücklichen  Königs:  „Totu* 
quum  »it  animu»  Aeneae  in  muerabili  morte  tanti  regit  olimque  tarn 
feUci»  defixu»,  conceniebat  finita  earum  rerum  expotitione  primum  »im- 
plicittimi»  verbi»  repetere  »ummam  rem:  Haec  fini»  Priami  fato- 
rum" (und  nur  bis  hieher  verlohnt  es  sich  der  Mühe  zu  folgen)?  Als 
ob  nicht  eben  Haec  fini»  Priami  der  allereinfachste  Ausdruck 
dafilr  wäre!  Hinterher  verliert  sich  dann  der  Verfasser  der  Lection^s 
Virgilianae  in  eine  ungehörige  Abschweifung,  um  schliefslich,  ohne,  es 
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schliefsendes  Hoc  laut  um  sich  anreihte,  worauf  denn  ganz  gegen 
Erwarten  (???)  <*rst  die  Hauptsache  käme  Alle  diese  Bedenken  sind 
lediglich  subjectiver  Art  und  haben  darin  ihren  Grund,  dafs  ihr  Eigner 
den  tieferen  Sinn  der  Stelle  und  darum  auch  den  angemessenen  Ton 
der  Worte  nicht  erfafst  hat.  Das  omnipotent  hebt  hervor,  dafs  der 
Gott,  von  dem  wenig  verlangt  wird,  Alles  vermöge;  in  precibut  ti 
fit  et  tri»  ullis  wiederholt  Anchises  nur  die  schon  oben  v.  641  ff. 
ausgesprochene  Besorgnifs,  dafs  derselbe  der  Vaterstadt  Troja,  insbe- 
sondere ihm  selber  zürne  und  den  Untergang  bereite:  dem  gegenüber 
ist  das  Adspice  not  gerade  seiner  „Winzigkeit"  wegen  affectvoll;  und 
ebendeshalb  darf  man  hoc  tantum  nur  auf  Adspice  not  beziehen. 
Gerade  das  Successive  der  Ausdrucksweise,  welches  sich  nicht  nur  in 
et  ...  deinde,  sondern  auch  in  dem  U ebergange  von  precibut  ti 
flecterit  ullit  zu  ti  pietate  meremur,  von  Adspice  not  zu  Da 
auxilium  kundgiebt,  ist  der  naturgetreue  Ausdruck  eines  schüchtern 
hervorquellenden  Gebets.  Dies  verkannte  Ladewig  vollends,  wenn  er 
eine  wohlstilisirte  Verbindung  der  Sätze  in  Prosa  so  zu  bewerkstelli- 
gen gedenkt:  adspice  not  hoc  tantum,  ut  ...  auxilium  det  at- 
que  (erklärend)  haec  omnia  firme:  So  konnte  der  Dichter  ohne 
metrische  Schwierigkeit  sagen:  aber  er  hat  es  eben  nicht  gewollt.  — 
V.  691  et,  ti  pietate  meremur,  Da  deinde  auxilium,  pater, 
atgue  haec  omina  firma.  Mit  vollein  Rechte  verwarf  dagegen  W. 
die  neuerdings  so  beliebte  Lesart  augurium  (Keil  Piniol.  11.  p.  166) 
und  behielt  diejenige  sämmtlicher  JMSS.  im  Text;  denn  offenbar  drängt 
ti  pietate  meremur,  weil  sich  darin  eine  unmittelbare  Beziehung 
zur  Gottheit  ausdrückt,  auf  entsprechende  Erwiederung  von  Seiten  der 
letzteren  d.i.  auf  unmittelbare  Hilfsleistung,  also  auxilium  hin.  Und 
dies  hat  auch  wohl  Wagner  Lect.  Verg.  p.  335  gemeint.  Weiter  unten 
v.  703,  wo  die  angedeutete  Bedingung  fehlt,  ist  dagegen  augurium 
ganz  an  seiner  ^telle.  —  V.  727  nie,  quem  du  dum  non  ulla  inj  cd  a 
movebant  Tela  neq^ue  adverto  glomerati  ex  agmine  Graji. 
Wenn  mit  telit  der  Fernkampf,  so  wird  mit  dem  Folgenden  der  Nahe- 
kampf bezeichnet.  Nun  erklärt  W.  demgemlifs  „conferla  multitudo  ex 
hottili  agmine  collecta  ad  iptum  adoriendumil.  Aber  schon  vordem 
ist  auf  das  Mifsliche  der  Verbindung  glomerari  ex  agmine  hinge- 
wiesen worden:  ein  Zusammenschaaren  kann  doch  eigentlich  nur  aus 
Vereinzelten  geschehn,  und  agwen  ist  ja  nach  Servius  zu  I,  186  „or- 
dinata  multitudo11.  Eher  erwartet  man  „dittoluti  ex  agmine  ac  rurtut 
dein  glomeratiu;  auch  würde  adver  tum  bei  agmen  ziemlich  raüfsig 
stehen.  Wenn  Ladewig  II.  p.  75  eine  „dichtgedrängte  Schaar,  die  sich 
ans  der  Zahl  der  ihm  gegenüberstehenden  Feinde  zum  Kampfe  mit  ihm 
▼ereinigt  hat*4,  versteht,  so  schleicht  er  eben  um  den  Begriff  von 
agmen  herum.  Heyne  beruhigt  sich  bei  der  Aeufserung  „doctior  ra- 
tio; quamvit  et  ipti  in  agmen  colligebant  tef  ex  hottilibut  tarnen  co- 
piit  erant  collecti",  erkannte  aber  doch  den  vorhandenen  Widerspruch 
an.  Wunderlich  verbindet  „glomerati  densi,  Graji  ex  agmine  ad- 
ver to,  ttantet  in  ade  adpersa,  uti  praepotitio  /£  apud  Graecot  utur- 
natur";  thut  jedoch  dem  Begriffe  der  Präposition  ex  Gewalt  an.  Aehn- 
lich  Thiel  1.  p  211.  Am  liebsten  möchte  ich  ex  zu  adoerto  ziehen, 
also  mihi  (aus  me  zu  ergänzen)  ex  adverto,  und  agmine  zu  glo- 
merati wie  IV,  115  „agmina  cervi  gtomerant".  Freilich  wäre  diese 
Nachstellung  hart,  härter  als  andere,  die  bei  Virgil  vorkommen,  z  B. 
IV.  671.  Seinem  Casus  nachgestellt  wird  ex  bei  Lucrez  II,  791.  III, 
839.  VI,  788.  —  V.  731  omnemque  eidebar  Evatitte  viam.  Mark- 
lands ad  Stat.  Sil.  V,  2,  152  Conjectur  vicem  wird  mit  Recht  der 
handschriftlich  begründeten  Lesart  nachgestellt  und  die  letztere  passend 


Hlckenminn:  P.  Virgili  Maroni»  Carmina  ed.  Wagner.       Hl 

m*trrirt    „f«W«r  mihi  ja  vi  omnem  viam  //er  urbem  fe/iriter  et  sine 
peritmh»  rmewMHM";  vergl.  III.  '2S2.   VI,  4*25.     Es  war  ««in  Wog  der  Ge- 
bar. —   V.  738  ff.   Heut  miiero  conjunx  fatotte  erepta  Creusa 
Smbstitit    erravitne   via    seu   la$$a  resedit?     Incertum;  nee 
ssaf  oculis  est  reddita  nostris.    Nor  billigen  können  wir,  dafs  W. 
der  Lesart  fatoue  getreu  blieb,  wofür  Ladewig  die  aach  von  DietscU 
Tkeol.  Verg.  p.  23  gebilligte  Conjectur  Peerlkampa  fato  est  und  neuer- 
dings Ribbeck  fato  mi  aufnahm,  indem  beide  zugleich  hinter  Creu sa 
ein  Punctum   setzten,   womit   freilich  der  Gedanke  des  Original«  nach 
der  über  mitero  fato  erepta  vorgefafsten  Meinung  erat  zu  vollem 
AnadnH-k   kommt.     Aus  der  Erklärung  in  den  Noten   „explicaiiu»  sie: 
fata  est   erepta,  iiw  subttitit,   sive  erravit  via  cei.     Servius:  „Ordo 
est:  fato  erepta   Creusa  subttititne  erravitne  via.     Son  enim  dabitat 
fatm  esse  *ub1*tam,  cf.  vs.  111  sq."  —  misero  mihi1*  ersieht  man  je- 
doch, dafs  Wagner  ebenso  wie  die  erstgenannten  auf  dem  Boden  der 
Servianiscben  Deutung  sieben  blieb.    Wir  dagegen  sind  fest  überzeugt, 
dafs  Servius  die  Stelle  inifs verstand.     Der  Doppelsinn  des  Wortes  fa- 
tum* welches  auch  „Mifsgeschick,  Unfall"  bedeutet,  hat  hier  ebenso 
m\e  V,  32  irre  geführt.    Auch  wenn  man  ne  bei  der  Erklärung  zu  sub- 
iltftf  zieht,  bleibt  mitero  fato  erepta  als  integrirender  Theil  der 
Gesaasmtfrage  in  dieselbe  einbegriffen.    Wir  aber  glauben  vielmehr,  dafs 
durch  dm  dem  fato  speciell  angehängte  ne  die  Fraglichkeit  jenes  par- 
ticiptaJea  Zusatzes  noch  besonders  urgirt  werden  soll.    Durchaus  falsch 
ist  die  Annahme,  Aeneas  spreche  hier  schon  mit  voller  Sicherheit  aus, 
dsh  ihm    Fatum  oder  Götterwille  die   Gattin  entrifs.     Wozu  alsdann 
dies  nachträgliche  Haschen  nach   unnötbigen  Vermuthungen  wie  Sub- 
stitit  erravitne  via  seu  lassa  resedit?  wozu   vollends   das  ganz 
fruchtlose  Sueben  und  Rufen  nach  der  Verlornen?    Erst  aus  dem  Munde 
der  Creusa  in  v.  776 — 89  erfahrt  er  die  volle,  ihm  zur  Zeit  neue.  Wahr- 
heit.     Sachlich    also  widerlegt    der  weitere  Verlauf  jene  Auffassung; 
aufserdem   aber  offenbart  das   Epitheton  miserum,   dafs  fatum  nur 
einen  Unfall  bedeutet     Eigens  iür  misero,  um  es  von  fato  abzuzie- 
hen, ein  mihi  zu  ergänzen,   ist  doch   mifslich  nnd  vollends  fato  mi 
für  fatone  zu  lesen  gewaltsam.     Auch  tbut  man  wegen  des  Perfects- 
Indicativ  besser  daran,  hinter  resedit  ein  Fragezeichen  zu  setzen,  so 
dafc  mit  Incertum  lebhaft  ein  neuer  Satz  beginnt.    Der  Gesammtsinn 
ist  darnach:  „Ach!   stand,  vielleicht  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
mir  entrissen,  Creusa  still  oder  verfehlte  sie  den  Weg  oder  blieb  sie 
ermüdet  in  rück?    Ungewifs  ist's  und  niemals  — ."    Den  Vers  755  liest 
and  interpungirt  W.  also:   Horror  ubique  animo,  simut  ipsa  si- 
lentia  terrent;  und  allerdings  ist  dies  jedenfalls  dem  Horror  ubi- 
que an  im  os  Heynes  vorzuziehen,   welches  der  Herausgeber  noch   in 
der   zweiten  Auflage  beibehielt.     Ladewig  ergänzt  zu   animo   ein  est 
und  fibersetzt:  „Schrecken  erfüllt  überall  mein  Gemüth",  was  von  Wag- 
ner und  Ribbeck  stillschweigend  gebilligt  zu  sein  scheint.    Wir  ziehen 
animo a,   jedoch   nicht  ohne  eine,   den  Zusammenhang  umgestaltende, 
Aenderun?  der  Interpunktion  vor;  also  Horror  ubique,  animo s  si- 
mut ipta  silentia  terrent  (siehe  Archiv  f  Phil.  XVlII.  3.  p.  443 ff). 
Einerseits  steht  Horror  ubique  besser  allein,  wie  II,  36N  „Crttdetis 
ubique  Lucius  ubique  pavoru.    III,  193  „caelum  undique  et  undique  pon- 
h»M;  andererseits  fugt  animo*,  richtig  verstanden,  dem  ipsa  silen- 
tia terrent  eine  wesentliche  Motivirung  oder  Entschuldigung  hinzu. 
Nämlich  animi,  von  einen  Individuum  gesagt,  bezeichnet  einen  erreg- 
ten Gemütszustand;  II,  3 Mi  „ardent  animi"  i.  e.  Aeneae.    v.  386  „tue- 
reseu  extultans  animisque  Coroebus".    Damach  ist  der  Gesammtsinn  die- 
ser: „meinen  aufgeregten  Sinn  erschreckt  sogar  das  Stillschweigen".  — 
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V.  778  findet  sich  comitem  portare  Creusam  im»  Text  (s.  Lect. 
Verg.  p.  335);  such  haben  wir  gegen  die  Ausdrucksweise  an  sich  nichts. 
Indefs  wird  hinc  nach  comitem,  wie  Ribbeck  bezeugt,  welcher  sogar 
nee  te  hinc  comitem  atportare  liest,  durch  die  Autorität  des  Pa- 
latinus  und  Mediceus  gestutzt.  —  V.  782  erklärt  W.  die  arva  vir  um 
opima  als  Nachahmung  des  Homerischen  Iqya  dvöowr  ».  avO-ownu»*  de 
opere  rustico,  sodafs  Italien  als  „eulta  navorum  hominum  induttria" 
bezeichnet  werde.  Aber  der  entsprechende  Ausdruck  würde  für  erste- 
res  hominum  labore»  (Ge.  I,  118.  325.  Aen.  II,  306.  Ovid.  Met.  II,  404) 
oder  opera  (Ovid.  Met.  XI,  34.  Cic.  Sen.  7)  sein:  dagegen  findet  sich 
nirgends  arva  in  solchem  Sinne  mit  vir  um  oder  hominum  ver- 
knüpft. Daher  machen  wir  vir  um  von  opima  abhängig,  wie  es  auch 
VII,  644  „auibu$  Itala  jam  tum  Floruerit  terra  alma  virii"  heifet. 
Ebenso  wird  Gallien  Liv.  V,  34  „fertilig  hominum"  gerühmt,  Afrika 
Sil.  I,  218  »Altrix  bellatorum  virorum11.  Kurz  und  gut,  arva  opima 
virum  sind  das  Homerische  x&*»'  ßuuiattwa  II.  I,  155.  Hymn.  Apoll. 
v.  363.  Ven.  v.  266. 

Drittes  Buch.  Nicht  billigen  können  wir,  dafs  der  Verf.  v.  9 
mit  Et  den  Nachsatz  beginnen  läTst.  Letzterer  nimmt  erst  v.  10  mit 
quum  seinen  Anfang,  und  der  vorhergehende  Vers  gehört  lur  Protasis. 
Siehe  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  p.  309.  —  Das  Rite  v.  36  möchten  wir 
lieber  zu  venerabar  ziehen  und  demgemäfs  interpungiren.  Ebenda«, 
p.  433.  —  V.  41  scheint  uns  jam  besser  mit  »epulto  als  mit  parte 
verknüpft,  zumal  sich  dasselbe  ohne  Partikel  wiederholt.  Die  Umdeu- 
tung  in  „noli  lacerare  ampliutu  ist  minder  einfach.  —  V.  47  dürfte 
mit  aneipiti  formidine  weniger  die  zwiefache  Furcht  „nata  et  ex 
vito  »anguine  et  ex  auditis  verbi»  Polydori"  als  die  Unsicherheit  und 
Rathlosigkeit  des  Fürchtenden  gemeint  sein.  Aehnlich  Val.  Fl.  III,  74 
„aneep»  pavoru.  —  Richtig  wird  v.  76  Mycono  e  cefsa  Gyaroque 
revinxit  gelesen  und  Lect.  Verg.  p.  335  ff.  erklärt,  ebenso  v.  82  die 
Lesart  des  Mediceus  adgno$cit  beibehalten.  —  Mit  der  Note  zu  ¥.  86 
$erva  altera  Trojae  Pergama,  reliquia»  Danaum:  „no$,  gut 
ex  caede  reliqui  nova  Pergama  condituri  sumui"  umgeht  der  Interpret 
die  Schwierigkeit  des  originalen  Ausdrucks,  statt  sie  zu  lösen.  —  V.  112 
dürfte  »acri»  richtiger  als  Dativ,  denn  als  Ablativ  für  „in  $acris"9 
gefafst  werden;  vergl.  II,  23  „»tatio  male  fida  carini»1'.  —  V.  116  modo 
Jup  fiter  ad  »it.  Hier  scheint  uns  die  Beziehung  auf  1,  257  weit  her- 
geholt. Einfacher  ist,  was  Henry  Philo].  XI.  p.  625  bemerkt,  weil  Creta 
„Jovi»  magni  in%ulau  v.  104  war;  daher  auch  v.  171  „Dictaea  negat 
tibi  Juppiter  arva".  —  V.  134  arcemque  at tollere  tecti$.  Richtig 
fafst  W.  tecti$  als  Ablativ,  während  Ladewig  es  für  den  Dativ  nimmt 
Siehe  Stat.  Achill.  I,  428  „galeatque  at  tollere  coni»".  —  V.  144  ve- 
niamque  precari  erklärt  W.  zu  buchstäblich  „erroris  ex  male  intel- 
lecto  oraculo";  die  Hinweisung  auf  v  181  ist  eine  gewagte  Anticipa- 
tion.  Richtiger  scheint  uns  Ladewigs  Auflassung  „um  gnädige  Antwort 
bitten";  venia  ist  hier  wie  I,  519.  IV,  50.  536  die  göttliche  Huld, 
welche  sich  ebensowohl  durch  Beantwortung  einer  schicksalsschweren 
Frage,  wie  durch  Gewährung  einer  Bitte  kund  giebt.  Die  erstere  wird 
unmittelbar  hinterher  genügend  bezeichnet.  Fügt  doch  W.  selbst  hin- 
terher: „Ex  hi»  veniam  precari  elicies,  quod  detiderabi»  „fs'mtrf 
percontari",  id  quod  ipta  re%  »uggerit";  nur  dafs  das  ausweichende 
„timul"  dem  Text  fremd  ist.  —  Mit  Recht  las  W.  v.  199  abrupt*» 
nubibu»  igne»  den  besten  MSS.  gemäfs,  und  nicht  abrupt*  (Lucret. 
II,  214.  Stat.  Theb.  I,  353),  denn  „n übe»  J ulmine  rumpi  putabantur 
eoque  effici  tonitrua";  vergl.  XII,  451.  Val.  Fl.  IV,  661.  Sil.  I,  135.  III, 
196.  Claud.  in  Eulrop.  II,  168.  —  V.  279  votitque  incendimus  ara». 
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Einfacher  und  natürlicher  als  Ladewig,  welcher  rof  it  ebeaso  wie  Jori 
fifa*  den  Dativus  commodi  erklärt,  fafst  W.  ersteres  als  Ablativ.  — 
V.  319  wird  Hectorit  Andromacke  nach  den  bestes  MSS.  gel<$ea\ 
während  Ladewig  Andromackeu  schreibt  und  als  Objeet  iu  reritit 
Bebt.  Gerade  in  dem  unmittelbar«-:»  Zusammenhange  mit  Pur  r  kirn* 
eaanares«  terra t  dankt  ans  Hectorit  Andromacke  nachdrncksroll 
gesagt.  Daher  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  dasselbe  mit  Ribbeek 
tum  Vorhergehenden  zu  sieben.  —  V.  340  finden  wir  die  Lesart  des 
Mediceos  Qarae  im  Text,  sodafs  —  an  sich  ganz  passend  —  nach  dem 
Ascanius  mit  et  vetcitmr  aura  die  Frage  auf  Creosa  übergeht,  ob- 
wohl dieselbe  noch  hinterher  v.  34  I  —3  dem  ersteren  gilt  Gegen  die 
Schhüsbemerlrang  y,Seä  tum  est  dubium,  quin  hie  locus  imter  emendan- 
aVs  reiictut  tit  m  rirgiiio"  haben  wir  nichts  einzuwenden.  —  Das 
multum  iacrimat  fuudil  v.  348  erklirt  W  mit  Hinweisuog  aaf  Ltv. 
XXVII,  17.  16  „gaudio  lacrimant",  während  Ladewig  den  Helenas 
Thrinen  de«  Schmerzes  weinen  Ilfst,  veranlafst  durch  die  Gespräche, 
welche  den  Fall  Troja's  und  die  Schicksale  seiner  Freunde  betrafen.  — 
V.  374  wird  nam  te  majoribut  ...  t«  vertitmr  orio  in  Paren- 
these eingeschlossen,  wahrend  Ladewig  letztere  erst  mit  tic  fata  be~ 
ginnt.  Die  Partikel  nam  dnrch  Ruckbeziehung  auf  v.  362 — 4  zu  moti- 
viren,  wie  der  letztgenannte  thuU  scheint  mir  unnöthig.  Sie  ist  auch 
schlechtweg  confirmativ;  siehe  Hand.  Tors.  IV.  p.  9.  Ebenso  wenig 
mochten  wir  unter  majoribu*  autpiciit  Götterzeichen  verstehen, 
die  mehr  bedeuten  als  jenes  prodigium  der  Harpyien.  Der  Comparativ 
major  d.  i.  .,  ungewöhnlich .  besonders  grofs"  bezieht  sich  eben  auf 
die  Schicksalsfügung  durch  den  „deum  rex"  v.  375  unmittelbar.  Tref- 
fend also  Wagner  ,.tpso  Jove  autpice".  —  Anders  steht  es  mit  v.  379  ff. 
prohibent  nam  cetera  Parcae  Scire  Heienum  farique  vetat 
Saturnia  Juno.  Hier  zieht  VV.  Heienum  zu  Scire  und  erkUrt 
weiter  „nempe  vetat  Parcat  ea  fari  Helenou :  dies  scheint  uns  gezwun- 
gen. Zuerst  wurden  so  die  Parzen  als  selbststandige  und  selbstwillige 
Verhüterinnen  der  Kundschaft  genannt  und  sodann  dem  Verbot  der 
Juno  unterstellt,  ohne  dafs  dieser  U ebergang  von  Subject  zu  Objeet 
für  Parcae  sprachlich  zum  Ausdruck  käme.  Nun  kann  Helenus.  was 
er  oberhaupt  nicht  weifs,  auch  nicht  sagen,  sodafs  es  eines  besonderen 
Verbotes  in  Betreff  des  Ungewufsten  nicht  bedurfte.  Richtiger  dürfte 
es  sein,  Helen  mm  mit  dem  Nachfolgenden  zu  verbinden,  zu  Scire  aber 
aus  tibi  v.  377  entsprechend  te  zu  verstehen.  Der  Ausdruck  Pauca 
e  multit  Expedient  ist  zu  bestimmt,  als  dafs  man  dem  Helenus  l'n- 
kefintnifs  darüber  zuschreiben  durfte.  —  V.38I  Italiam,  quam  tu 
jam  rere  propinquam  Vicinotque,  ignare,  parat  invadere 
portus.  Richtig  entnimmt  W.  dem  quam  für  das  Folgende  ein  cu- 
jutaue  mit  Berufung  auf  Ge.  III,  283.  Aen.  VIII,  566.  IX,  593.  X,  519. 
XII,  944.  wlhrend  Ladewig  vicinot  portut  als  Apposition  zu  quam 
fafst.  —  Ebenso  billigen  wir  zu  v.  433  die  Interpunktion  vrudentia, 
vati.  —  V.  470  addit  equot  additque  duce:  Unter  den  letzteren 
versteht  W.  „teeundum  hittoriam,  cuju$,9tudio*istimut  est  Virgiliut 
in  rebuM  Aeneat  exponenditlt  die  fjytpovaq  itjc  lamAta?  des  Dionysius 
I,  32,  welche  för  das  klippenreiche  Adriatische  Meer  mitgegeben  seien. 
Lieber  verstehe  ich  mit  Ladewig  .,aga$one$"  d.  i.  Diener  und  Wärter 
für  die  Pferde,  wie  sie  mit  den  letzteren  zugleich  auch  der  Romische 
Senat  auswärtigen  Fürsten  schenkte  (Liv.  XLIII,  5).  Dafs  Aeneas  keine 
Und-  und  wegkundigen  Führer  bei  sich  hatte,  ersehen  wir  ftir  die 
Folge  ans  v.  569  Ignarique  viae  Cyctopum  adlabimur  orit  und 
v.  690,  woselbst  Achfimenides  und  auch  nur  er  als  Cicerone  erwähnt 
wird.  —  Remigium  tupplet  v.  471  erklärt  VV.  schwankend  „addit 
ZeJtachr.  f.  d.  Gymnwialwesen.  XIX.  2.  " 
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remiges  in  Supplement  um  Mite,  nt  ait  l Ariun  XXT/,  39,  „suppler  it  re- 
migio  naves".  Mach  Wertausdruck  und  Zusammenhang  scheint  es  zu- 
nächstliegend, rem  igt  um  als  „remos"  zu  deuten;  Acestes  versah  die 
Schiffe  mit  Rudern,  die  Gefährten  mit  Waffen.  —  V.  477  hanc  arripe 
velis  ».  e.  Ausoniam,  Mehr  als  Ladewig  wird  W.  dem  Worthegriff 
von  arripere  gerecht:  „ad  hanc  summo  studio  pertende;  /X,  13.  XI, 
531."  Freilich  wird  hinterher  ein  weiter  Umweg  vorgeschrieben;  aber 
Aeneas  soll  baldmöglichst  die  Küste  Ausoniens  erreichen  und  sodann 
dieselbe  entlang  fahren,  bis  er  zu  der  verheifseiien  Gegend  kommt.  Und 
in  der  That  geschieht  dies:  v.  506  „ Provehimur  pelago  vicina  Cerau- 
nia  juxta,  linde  iter  Italiam  cursusque  brevissimus  undis".  Schon  in 
der  Mitternacht  (v.  512)  erfolgt  der  Aufbruch,  und  in  der  Frühe  des 
nächsten  Morgens  kommt  die  Küste  von  Italien  in  Sicht:  v.  523.  — 
Den  Inhalt  des  vielbesprochenen  nee  cedit  hon  ort  v.  484,  von  der 
Andromache  gesagt,  fafst.W.  zu  speciell  von  der  Ehrenkleidung,  die 
dem  Ascanius  ebenso  schön  und  prächtig  zu  Theil  werde,  wie  dem 
Aeneas  und  Anchises.  Richtiger  Ladewig  allgemein:  „sie  bleibt  nicht 
hinter  den  Ehrenbezeugungen  ihres  Glitten  zurück'4.  Die  Parallele  zwi- 
schen Helenus  und  Andromache  wird  von  vorne  herein  durch  Ai'ec  mt- 
nus  v.  482  eingeleitet,  was  nicht  genug  berücksichtigt  ist  —  V.  510 
Sortiti  remos  wird  nach  Propert.  III  (IV),  21,  12  als  „vires  remo- 
rum"  erklärt.  Noch  einfacher  dürfte  (Archiv  f.  Phil.  XVIII.  3.  p.  431  ff.) 
sein:  „die  Ruder  ordnend %\  weil  man  nämlich  in  dunkler  Mitternacht 
aufbrechen  wollte.  —  V.  535  wird  Ipse  tatet ,  welches  Ladewig  nur 
aus  der  augenblicklichen  Situation  der  Herannahenden  erklärt,  mit  Recht 
als  immanente  Eigenschaft  des  Hafens  gefafst.  —  Gut  wird  zu  v.  570  ff. 
Portus  ab  accessu  ventorum  inmotus  et  ingens  Ipse,  sed  hör- 
rificis  juxta  tonat  Aetna  ruinis  bemerkt:  „portus  ipse  i.  e.  solus 
per  $e  speetatus  tranquillus  est,  sed  Aetna  in  vicinia  tonans  impiet 
eum  horrore".  Ladewigs  Aeufserung:  „die  Grüfse  des  von  Bergen  ein- 
geschlossenen Hafens  vermehrt  das  Donnergetöse  des  Aetna"  ist  ab- 
wegig. —  V.  624  veranschaulicht  resupintls  nur  den  gewaltig  ausho- 
lenden Werfer.  —  Treffend  ist  die  Rechtft*rtigung  der  von  Ladewig 
verworfenen  Lesart  tepidi  v.  627  bei  artus:  „quippe  calorem  vitalem 
adhuc  retinentes  ...  tremunt  enim,  qitod  sunt  adhuc  tepidiu.  —  Die 
Behauptung  zu  v.  629,  Ulysses  werde  vom  Dichter  lthacus  genannt 
„uhi  tangitur  ejus  vafrities,  tamquam  hoc  traxerit  a  patria",  wird 
durch  Berufung  auf  II,  104.  122.  VI,  511  noch  nicht  erhärtet,  geschweige 
denn  motivirt.  Leberhaupt  legt  erst  die  Beziehung  auf  den  Ulysses 
eine  derartige  Bedeutung  in  Ithacus  hinein.  —  INur  bei  durchgreifen- 
der Veränderung  der  Interpunction  kommt  Sinn  in  die  schwierige  Stelle 
v.  682  —  7.     Man   setze  hinter  agit  oder  besser  noch  hinter  quoeun- 

2ue  ein  Semikolon,  sodafs  Excutere  und  intendere  von  monent  ab- 
ängen,  wie  ähnlich  X,  439  „succedere".  Aulserdeui  mache  man  jussa 
von  Contra  abhängig,  während  ersteres  vordem  als  Subjectsnominativ, 
letzteres  als  Adverbium  „dagegen*4  verstanden  ward.  Das  Subject  aber 
steckt  nunmehr  in  monent  d.  i.  sie,  nämlich  soeii.  Hinter  Heteni 
mufs  ein  Colon  gesetzt  werden;  denn  dessen  Befehl  oder  Verbot  wird 
in  seinen  eigenen  Worten  und  zwar  von  Scyllam  atque  Charybdim 
bis  c  er  tum  est  dare  tintea  retru  inclusive  angeführt.  A'i  steht, 
wie  Servius  (s.  Hand.  Turs.  IV.  p.  408)  richtig  bemerkt  hat,  für  ne. 
Kurz,  gegen  das  ausdrückliche  Verbot  des  Helenus  begehren  die  Gefähr- 
ten aus  Angst  vor  dem  Cyklopen  nordwärts  zu  fahren,  um  so  schnell 
als  möglich  Sicilien  zu  verlassen.  Da  kam  aber  der  Boreas  und  trieb 
den  Aeneas  mit  den  Seinen  die  Ostküste  der  Insel  hinab,  sodafs  sie 
nun  doch  den  Vorgezeichueten  Weg  (v.  381—  5.  412-3.  429—30)  um 
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yifu-r^rf  *sjf~:i  Prrff-ni.  i/f-ri-Wf  «rrvva"  crruhmt  wer- 
■  Jcbfi-    irr  K"- »n  Ll'iic:  <*  ir^rvdrr  »chös.   Ja.*  *ie  *a  drin 

w*-.cL*r  lär  H»^  rir.r:.  clt  Br\i>  dir  Bru<:  und  der  Schul- 
rr*i+'-t.t.  rMc<!  rnu  rech:  «ifvmlich  Tom  thirrischrn  k«*r> 
Gereztsatz  iqil  nrOwK-icfc«!!  «eht:  P!;n.  XL  4-x  !fc*  ..*»*  •  t. 
mmmm,  ^mi  *-t*i"  0*id  Met  X.  6Ä?  „e-r  Avatret«  #rm 
—  Offriib-r  is:  fmm  t.  **n  jifimutivt  Pjiiilil  unii  ror*J5rlt 
elebt  &+  Jy^ih^^ni^.  -  \ .  J'J  :,f*t  W  «viiNkM  r«*«»rrM 
icdi  and  hrraf:  sich  .vj:  XI.  6th».  XU.  >T.S  Imtafs  Lann  t-s  auch 
cksicht  auf  3i>  ^  ■irit-jrhfiulr  j«1s  Folo-  di'5  in/Iejit  gtmtti* 
t  lein.  —  V  £4  Wfrdfn  Mor*  tr^miti  tur  ..  H«jki  tepmlt*- 
täkil  jmm  cmrtntivn  rtt  hvmanMi"  erklärt:  w»nn  irt^och  l^do- 
snt.  ttpvltc*  «2«-u:r  an.  difs  dir  Aucelmrkfn  nacli  HrwrUiinc 
ctcn  Ehrr  Lf-inr  ivri;rrin  Vrrpflichluncrn  crg^ii  dir  Sn»lrn  drr 
Mcdenen  haUn.  «••  ent nimmt  er  dem  sobjertir  cefarbten  An*- 
.  mit  drin  Ann*  aos  Lirbe  in  ihrer  Srl»\vester  s.t^l.  *ie  iiioue 
fie  Todten  ruhen  L<«tn.  ein  ohjective>  Zeusnifs  allgemein  dilti- 
eBgjioser  Vorftcllnnz.  Dazu  kommt,  dafs  von  der  hest.it! »n«  des 
ich  ermordeten  S^chäos  nircends  die  Rede  ist  und  auch  nicht 
Bein  kann.  Auf  Munt m  »epulti  ruht  ebenso,  wie  auf  rini*.  ein 
Jerer  Affect.  —  \.:i6  nulli  quondam  fltxtrt  mariti  Mon 
i«,  mon  ernte  Tjro     W.  erklart  ..«  Tyro,  Tyrii"  und  verweist 

345  „Cvriitfs".  wo  jedoch  ein  Zeitwort  der  Bewegung  ,.«<fre- 
tdtt.  und  auf  X.  1-V).  woselbst  zu  „Caerrte  rfowo"  aus  „  W inihhi« 
fia*4  entsprechend  tu  ergänzt  werden  inufs.  Auch  au  unserer 
ist  Tyro  schon  wegen  an/r  und  des  vorhergehenden  !,ihf/ar 
hr  „Tyn*'*  (Zurapt  GV.  §.  398).  Dagegen  v.  4*  Ar//a  Tyro  *i«r 
«  für  „«"  oder  „ex  T]yro",  weil  stirsrentia  dabikisteht.  —  V.  Ir* 
i*e  cur  mm  beinhalten,  wofür  Andere  Huc  schrieben,  mit  IVk> 
g  auf  VI.  18.  wo  Hedditm  hi$  primvm  territ  ähnlich  ttir 
•rria  steht.  —  Die  Worte  Heu  ratnm  ignarae  mente*  v.  6\S 

W.  also:  ,,/Vo/i  jüngere  mente*  rat  um,  $ed  ignurae  ra- 
gmippe  non  rufcnfe«,  ywor  /a/i  rupiHitate  ohstrieta  «•/,  ri  mm 
m$  rmtibus  atque  extupirio*  nihil  igitur  proie$$e  tvirepta  rote. 
ulrf«  detuhra;  „*ua  cuique  den»  fit  dira  cupido"  IX,  185.  — 
i  ignarui  V11U  627.  *ed  non  eodem  $en»n".  Wir  können  we- 
vetur  noch  Erklärung  billigen.    Sollte  das  Unnütze  und  \  e r fehlte 
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des  Glaubens  an  Wahrsager  oder  vielmehr  Wahrsagerei  ausgedruckt 
werden,  so  erwartet  man  einen  anderen  Ausdruck  als  vatum  igna- 
rut;  auch  wäre  der  Plural  mentet  hier  weuiger  an  seinem  Platz.  Der 
Gedanke  des  Originals  ist,  wie  mir  scheint,  dieser:  „Ach,  der  Wahr- 
sager- Unverstand !"  ruft  der  Dichter  aus,  im  Hinblick  auf  das  vergeb- 
liche Bemühen  der  tatet,  der  Königin  die  gewünschte  Auskunft  oder 
Beruhigung  zu  geben.  Und  in  solchem  Sinne  ahmten  Vergils  Worte 
Silius  Vi II,  100  „Heu  sacri  vatum  errore$"  und  Appulejus  Met.  X.  p.  682 
„Heu  tnedicorum  ignarae  menten"  nach.  Auch  Ladewig,  welcher  Übri- 
gens ignarug  richtiger  deutet  und  construirt,  trat'  nicht  das  Rechte, 
wenn  er  aus  der  Erfolglosigkeit  aller  Opfer  folgert,  dafs  die  Priester 
ihre  Sache  nicht  recht  verstehen  müssen.  —  Die  Stelle  v.  70 — 3,  wel- 
che W.  mit  Stillschweigen  übergeht,  scheint  uns  genauerer  Erklärung 
bedürftig  zu  sein.  Allerdings  ist  der  vastor  agen$  nach  Ladewigs 
treffender  Deutung  nicht  ein  auf  der  Verfolgung  begriffener,  sondern 
ein  treibender  Hirte,  der,  ohne  sich  von  seiner  Hecrdc  zu  trennen,  der 
Hindin  nachstellt;  denn  mit  einem  Jäger  durfte  Aeneas  nicht  verglichen 
werden.  Passivisch  jedoch  möchten  wir  Me»ciu$  nicht  verstehen; 
Aeneas  merkt  selbst  nicht,  einen  wie  tiefen  Eindruck  er  auf  die  Dido 
gemacht  habe,  wie  es  auch  der  Hirte  nicht  weifs,  dafs  er  todtlich  ver- 
wundete. —  V.  80  wird  vicitum  nunmehr  richtig  „ihrerseits"  über- 
setzt, ebenso  v.  82  zu  »trati$que  relictig  ergänzt  ,,ab  Aenea  modo 
Bcilicet  digreuo";  auf  ebendenselben  bezog  sich  auch  schon  vorher 
Sola  und  vacua.  —  Warum  v.  86  non  arma  juventut  Exercet 
nicht  von  der  unterbrochenen  Waffenübung  verstanden  werden  sollte,  ' 
ist  schwer  abzusehen.  W  übersetzt  wie  Ladewig  „Waffen  schmieden"  P 
mit  Berufung  auf  VIII,  424,  daselbst  jedoch  heifst  es  von  Cyklopen  k 
Ferrum  exercebant;  also  wird  das  Rohmaterial  bezeichnet.  —  Die  p 
minaeque  Murorum  ingentes  v.  89  erklfirt  W.  mit  Hinweisung  Ji 
auf  1,  162  „muroa  praealtoa  eaque  re  terrorem  facienie*"  und  II,  240  m 
„quippe  qui  videantur  »ubeuntem  ruina  opprea*uriil;  doch  scheint  dies 
gekünstelt.  Daher  sind  minae  einfach  „die  Zinnen44.  —  In  der  Bf 
Zeichnung  puer  für  filiu»,  vom  Cupido  gesagt,  eine  „cavillatio"  zu 
sehen,  scheint  gesucht,  wenn  Horaz  arglos  Od.  I,  12,  25  „Aleiden  pme- 
roaqtie  Ledae"  verknüpft.  —  Dagegen  billigen  wir  durchaus,  dafs  W. 
v.  94  hinter  tuut  ein  Semikolon  setzt  und  das  handschriftlich  beglau- 
bigte numen  im  Texte  behält,  während  Andere  magnum  et  memo- 
rabile  numen  als  Apposition  zu  Tuque  puerque  tum  zogen  oder 
gar  nomen  schrieben  nach  Ovid.  Met.  X,  608,  woselbst  jedoch  von 
Menschen,  nicht  von  Göttern  die  Rede  ist.  —  V.  98  halten  wir  die 
Aenderung  des  certamine  tanto,  wie  die  MSS.  lesen,  in  certa- 
mina  tanta  für  unnöthig.  Aehnlich  in  unserer  Sprache:  „wohin  mit« 
solchem  Streite/4?  —  V.  106  hat  W.  den  Sinn  der  Worte  Quo  re- 
gnum  Italine  Libycas  averteret  oras  verkannt:  „quo  fieret,  ut 
non  Karthagini  Italia  imperaret,  $ed  ltaliac  Karthago".  Vielmehr 
kann,  da  regnum  Italiae  offenbar  für  Italum  oder  Italicum  steht, 
nur  dies  gemeint  sein:  „damit  sie  das  Italische  Reich  des  Aeneas  nach) 
Libyens  Küsten  abwendete44,  insofern  derselbe  nicht  in  Italien,  wie 
das  Schicksal  bestimmte,  sondern  in  Nordafrika  König  würde.  —  V.  121. 
freuen  wir  uns,  die  frühere  Erklärung  geändert  zu  sehen  in  „alar" 
eauite»  ...  Didoni  atque  Aeneae  a  latere  circut/tfuti;  s.  Sil.  II.  411 
Vergl.  Mützell  XII.  p.  630.  Auch  trepidant  wird  richtig  gedeutet  ,,  ' 
lapti  in  omnet  partet".  —  Dagegen  halten  wir  es  für  keine  glückli* 
Neuerung,  wenn  W.  Hie  Hymenaeu*  erit  v.  127,  wozu  er  vord« 
einfach  bemerkte  „hiefient  nuptiae",  nunmehr  so  erläutert  „Ate  adt 
(meeum)  Humen",  Tiefleicht  durch  Ladewigs  Ciiat  Ovid.  Met.  IX, \ 
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i  Famma  ei  Jmmo  •oeiosque  Eumenaeus  ad  ignts  Conveniunt"  dazu 
bt  Wie  Venu  $  steht  Hymenaeut  auch  sonst  (I,  651.  VI,  623. 
Sut  Heb.  III,  283.  Sil  V,  22.  Ovid.  Her  II,  3i;  vergl.  Ge.  HI,  60) 
scnJfcfatwee  für  nuptiae.  —  Zu  <fo/t*  risit  Cytkerea  reperti* 
v.  IA  beseheidet  sich  W.  za  bemerken  „repertit,  ab  Junone  excogi* 
tatm**z  aber  weder  ist  reperire  so  viel  wie  excogitare  noch  Jarno 
lagisches  Snbjeet  zu  ersterem.  Vielmehr  hat  Venus  die  List  der  Juno 
snuhirhaot;  darum  lächelt  sie;  s.  v.  105  „sentit  enim  timulata  mente 
kernt  am  t  Qmo  regnum  italiae  Libyens  averteret  oras".  —  Treffend  ist 
dar  Bemerkung  zu  dem  gewissermaßen  verspäteten  „montesque  re- 
limmuuat  v.  J55:  in  soluta  oratione  diceret  montibut  relieti»;  //, 
749M:  wSbrena  Ladewig  abschweifend  darin  eine  Andeutung  von  der 
aUnge  der  Hirsche  siebt.  —  V.  174  linden  wir  qua  als  Lesart  des  Me- 
dieens  and  Romanus  im  Text.  Uebrigens  bin  ich  in  Betreff  der  Inter- 
■amctioD  ganz  mit  Jahn  einverstanden,  welcher,  abweichend  von  allen 
det 


o,  den  Vers  175  Mobilitate  viget  virisque  adquirit  eundo 
mit  dem  Vorhergehenden  malum   qua  non   aliud  velocius  ullum 
verknipft.    Was  man  dagegen  vorgebracht,  ist  durchaus  grundlos;  wohl 
aber  stört  andererseits  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  Hauptsätze,  in 
welchen  sieh  die  eine  und  nämliche  Aussage  wiederholt.    Dagegen  be- 
ginnt passend  mit  Parva  metu  primo  die  Specialisirung,  wenn  9fo- 
bilitate  ...  eundo  zum  Relativsatz  gezogen  wird.     Zwar  ermöglicht 
das  Admttiv  velocius  die  Trennung  von  dem  Folgenden;  aber  selbiges 
ist  daA  nur  ein   vollerer  Ausdruck  für  „magis"  wie  ähnlich  I,  347 
„teeter*  immanior"  und  v.  544  „justior  pietate".  —  Lieber  möchte  ich 
nach  primo  v.  176  ein  Comma,  als  ein  Semikolon  setzen:  „Anfänglich 
klein  durch  Furcht,  erhebt  sie  sich  bald".     Wollte  der  Dichter  dem 
adjektivischen  Zusatz  eine  selbständige  Fassung  geben,  so  konnte  dies 
ohne  metrische  Schwierigkeit  durch  ein  est  hinter  primo  geschehen. 
—  V.  2114  wird  int  er  numina  divom  nunmehr  richtig  erklärt  „inier 

Caeaentium  deorum  simulacra"\  v.  II.  178.  Dafür  spricht  in  Sonder- 
h  das  Epitheton  media.  In  der  religiösen  Darstellung  der  Alten  war 
Abstractum  und  Concretum  hier  unzertrennlich  verknüpft;  daher  kann 
iian  auch,  die  statuarisch  dargestellte  Gottheit  sein.  —  An  der  Stelle 
v. 208  ff.  an  te  genitor,  quum  fulmina  torques,  Nequiquam 
kor  rem*  $  caecique  in  nubibus  igne$  Terrificant  animos  et 
inmnia  murmura  miscent?  dürfte  die  Erklärung  von  caeci:  „ut 
non  ferimnt  com  maximey  quo*  debent  ferire"  nicht  dem  Zusammenhang 
entsprechen.  Vielmehr  ist  eaecus  in  vielen  Verbindungen  (Ovid.  Fast. 
II.  822.  Tac  Hist.  I,  82.  Cic.  Farn.  VI,  7,  4)  und  auch  hier  genau  unser 
„blind4*.  Der  Gesammt sinn  kommt  doch  nur  darauf  hinaus:  .,oder  ver- 
magst du  etwa  nicht  zu  strafen;  schleuderst  du  machtlose,  ungefähr- 
liche Blitze ?**  Also  nur  von  einem  ,,  blinden  Schreck "  ist  die  Rede, 
nicht  von  einer  ungehörigen  Richtung  der  Blitze,  und  ebenso  wenig 
möchte  ich  inania  murmura  so  verstehen,  „ut  non  terreant,  quo$ 
afesenf,  improbos".  Nur  die  Ohnmacht  ist  in  inanis  ausgedrückt  Nach- 
geahmt hat  Vergils  Worte  Silius  XII,  628  „et  caecum  e  nubibus  ignem 
Murmura que  a  ventis  misceri  vana  docebatu  —  Fraglich  erscheint  uns, 
ob  mit  Cuique  loci  leget  dedimus  v.  213  das  „jus"  oder  „impe- 
rimm**  d.  i.  die  ^Herrschaft",  wie  Ladewig  übersetzt,  gemeint  sei.  Der 
Gedanke  entspricht  nicht  recht  dem  Ton  der  Stelle,  und  auch  sprach- 
lich dürften  sich  Bedenken  erheben.  Vielmehr  scheint  der  Sinn  des 
Originals  dieser:  „der  wir  bedingungsweise  einen  Platz  gegeben  haben". 
Siehe  aber  lex  loci  t.  e.  conditio  Ovid.  Halieut.  32.  Amor.  III,  2, 20. — 
?.  217  finden  wir  das  handschriftlich  begründete  Subnixus  im  Texte 
gewahrt,   und  in  den  Noten  gut  erklärt.     Dafür  nahm  neuerdings  Rib- 
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beck  nach  Stat.  Silv.  V,  3,  115  Markt  SubnexuB  auf;  doch  lifo  sich 
die  Noth wendigkeit  einer  A enderang  schwerlich  darthun.  Vergl.  III, 
402  „Parva  Philoctetae  subnixa  Petelia  mvro".  —  V.  217  kos  mu- 
tier a  templis  Quippe  tuis  ferimus  famamque  fovemus  ina- 
nein.  Hier  bezieht  W.  famam  auf  die  v.  198  erwähnte  Herkunft  des 
Jarbas,  welche  jedoch  daselbst  als  sicheres  Factum  bezeichnet  ward. 
Auch  v.  208  wird  Zeus  schlechtweg  genilor  angeredet.  Der  Zusam- 
menhang bedingt  vielmehr  die  Beziehung  der  fama  auf  die  bitter  an- 
gezweifelte Macht  (v.  208— 10)  Juppiters. —  Zu  Ate  nostri  nuntiu* 
esto  v.  237  beruft  sich  der  Verf.  auf  II,  171,  woselbst  nach  Analogie 
von  ea  signa  i.  e.  ejus  rei  and  111,  505  ea  cura  erklärt  wird  „huju* 
rei  nuntiu»".  Offenbar  bedeuten  die  Textesworte  einfach,  dem  vorner- 
gehenden Haec  summa  est,  in  Sonderheit  der  rhetorischen  epana- 
phora  entsprechend,  „dies  sei  die  Botschaft  von  mir".  —  Ueber  den 
Sinn  des  vielbesprochenen  et  lumina  morte  resignat  v.  244,  wo- 
mit die  Erörterung  über  die  Wanderkraft  der  virga  des  Merkur  wie 
mit  dem  Bedeutendsten  schliefst,  bin  ich  mit  W.  einverstanden,  dessen 
Erklärung  darauf  hinauskommt  „revocat  mortuos  in  vitam";  ob  jedoch 
morte  Ablativ  der  Zeit  sei,  sodafs  es  gleichsam  fiir  „mortuis  stehe 
d.  i.  „aperit  oculot  morte  c/at/to«",  dürfte  zweifelhaft  sein.  Einfacher 
wenigstens  und  sicherer  scheint  mir  die  frühere  Erklärung  Wagners 
„a  morte*';  die  Composita  mit  re  stehen  bei  Vergil  oft  (I,  358.  679. 
IV,  88.  X,  473)  mit  dem  blofsen  Ablativ.  —  Das  agit  ventot  v.  245 
erklärt  W.  „impellit,  ut  volatum  $uum  secundenti(. —  Auf  das  Richtige 
fuhrt  v.  257  ventosque  secabat:  er  treibt  die  Winde  vor  sich  her, 
sodafs  sie  ihm  Platz  machen  müssen,  nicht  entgegenwehend  seinen  Flug 
hemmen  dürfen.  —  Die  drei  Verse  ▼.  256 — 8  werden  durch  Klammern 
als  verdächtig  bezeichnet;  ihre  Entbehrlichkeit  jedoch  erweist  die  Un- 
echtheit  noch  nicht,  obwohl  sie  auch  theilweise  in  einigen  MSS.  feh- 
len. —  Ueber  dem  Citat  Cic.  Tusc.  I,  19  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  celer  v.  285  nicht  allgemeines  Epitheton  ornans  zu  animus  ist, 
sondern  adverbialisch  steht  und  mit  dividere  zusammen  dem  folgen- 
den r apere  entspricht.  —  V.  298  wird  furens  proleptisch  gefafst 
„nam  eo  nuntio  fit,  ut  furatu:  indefs  kann  hier  wie  früher  v.  65.  69. 
101.  283  die  „liebeskranke"  Königin  gemeint  sein,  sodafs  sich  in  Sae- 
vit  et  bacchatur  die  Steigerung  ausdrückt.  —  Allerdings  steht  mo- 
iiri  v.  309  „de  reficienda  armandaque  Hasse",  doch  übersehe  man  den 
Affect  nicht,  der  darauf  ruht.  Auch  HI,  6  findet  sich  moliri  das- 
iem,  indefs  ist  daselbst  von  einer  grofsartigen  Aus-  und  Zurüstung 
einer  Flotte  für  heimathsflüchtige  Auswanderer  die  Rede,  während  es 
sich  hier  nur  um  ein  Fertig-  oder  Klar- machen  zur  Abfahrt  handelt, 
was  v.  289  dauern  aplare  ist.  —  Ueber  nee  conjugis  umquam 
Praetendi  taedas  v.  338  ist  bei  Mützell  XII.  p.  271  gehandelt  wor- 
den. Wenn  W.  bemerkt  „numquam  conjugi»  taedas  i.  e.  Juttas  nu- 
ptias prae  me  tuli",  so  hat  bereits  Heyne  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dafs  nicht  der  Verlobte  oder  junge  Gemahl  selbst  die  Fackel  vortrug. 
Daher  heifst  praetendere  hier  wohl  besser  so  viel  als  praetexere 
d.  i.  „vorschützen,  als  Vorwand  gebrauchen".  —  Ob  v.  357  in  der  Be- 
theurung  testor  utrumque  caput  nicht  eher  die  Häupter  des  An- 
chises  und  Askanius  aus  v.  351  und  v.  354  zu  verstehen  seien,  als 
„meum  ac  tuum",  geben  wir  zu  bedenken  (Mützell  XII.  p.  271).  —  In 
der  Drohung  v.  384  Sequar  atrit  ignibus  absens  liegt,  denken 
wir,  eine  Hindeutung  auf  den  Scheiterhaufen,  auf  dem  sie  ihr  Leben 
opfern  will;  daher  die  Wiederholung  des  Gedankens  in  v.  385—7.  An 
„aliqua  Fitria,  persequens  nocentem  facesque  intentan$9  absens  absentem 
Aeneam  exeruciatura"  möchte  ich  nicht  denken;  dann  wäre  Omnibus 
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mmkrs  imris  aaVra  aaatrrber  aarrtridica  B*aCL  —  Y.  Ofi  WMlW 
am  die  Aal*rit*t  de*  Medicra*  aad~  PaUtuas  frier**  kttiz  Jadeit 
aar  drdrrii  siebt.  *af  de»  Arsea*  beraprau  de*  erli^rdrrläcbea.  Siaa. 
lad  aara  aar  tm  uVau  acf  dm  »!leia  dk  Eiiremm  re  ai«  rvafci. 
Uaatr  kirr  dir  Rede  *rn.  wikrrad  aüfrrrc  a*r*r«s  sara  parea- 
fartiara  JMfntcfaiickwk  Dir  U«rtr  rvaav/«*«»  mmrtr  reatW- 
faar  köaara  aar  bedeute* :  -ich  wrrdr  r»  <  nW  )  rriebHca  im  T+*V 
verg*Jtea~\  I  m  s*  vrraicrr  darf  *m  riar  IfttwifitorwW  \  iifikaa |L 
ta  Gaa*tm  drr  Aana  erdacht  werden  In  Qaaav  aitai  f  aaar  drdr- 
rii  BflBMBt  «ca  da*  extremem  Itttc  miterme  den  »tili  «at«alt 
aas  v.  429  wieder  aof.  —  V.  449  *raetat  aiir  Imcrimmr  rmlrwmtmr 
■aaar s  beasrr  aaf  dir  iai  Eiacaac  des  Absrhaitts  crwlaatea  TVrtaea 
derDide  v.  437  Imii*  fictm*,  n<»rii  *icb  «Las  Irr  tfervai  «a  Imrri- 
mms  Cofitwr  %.  413  wirdrrbolt.  aU  aal  dirfraicea  drs  Aeara*  besä- 
ten, irrkarf  Irtitrrr  W.  m»  rrrhtfrrUet  ^/merimms  /nadtf  .«rares,  af 
ro*f(  Didmmds  tuäii  prwfwtmrmt.  itm  tmmrm  milem  mc  mitrricmrmrm 
mmimmm  temt\ßcmmie**\  Schon  dir  Rücksicht  darauf,  daf*  hei  drr  hier 
aarcluErfakrtrn  \  rrclrichaag  drr  starren  l  abrwcdirhkrit  drs  Baaaifi 
gegeaaber  »och  dir  ihn  bedrängende  Macht  in  41p imi  Hmremr  aaar 
kirne  aaar  flmtibm*  illimc  Ermere  inier  *e  cerimmt  v.  442  ta 
ceaanfErai  Autdruek  kommt,  rmphehlt  dir  seh  lief*  liehe  Zusammra-  «drr 
fcrjrrnihrritilltinr  bridrr.  Ars  ant'  >  einem  Sinne  Uhai rradra  Antra«  ia 
Hiem*  immotm  temet  und  drr  vergeblich  weinenden  aad  bittrndr* 
D»d»  in  Imcrimmr  roirwmlur  immmr*.  Anch  drni  Wortausdrock 
nach  keaazrichnrt  da«  rvltere  Imcrimmt  dir  \\  riberthranm.  —  \  471 
irird  dir  handschriftlich  brgriindrtr  Lesart  44fmmemmomim*  tremis 
mgitmlv*  Orr*te*  mit  Recht  beibehalten,  wahrend  Ladewig  Hilde- 
braads  <N.  JB.  f.  Pbil.  XXVI.  y.  175)  Conjectur  smerit  aufnahm.  Tref- 
fend  w«»l  drr  Herau<ceUer  Lrrl.  \  eru.  p.  40'i  auf  das  PrSsrns  riäri 
bin:  ,,t»*r  IrrgiÜMs  rc#/trii  mos  de  Pemtkev  m  i rapid*  proämcto  mdmm- 
mrre.  ettw  dicit  ridet,  nmm  ridit;  koc  tempm*  cvmrrmit  mmikm%  Mmd 
•raraaro  tvectmcmlo"  lui  so  mehr  ist  sceni*  mzitmtm*  auch  forden 
Orette*  hier  an  srinnu  Plati.  —  V.  527  erklärt  W.  *ommv  potitmr 
sm»  moett  at/rafi  als  „cvmB+*iime  md  *ommum  rmpiendmm.  r.  G.  IF, 
^2":  jedoch  sebrint  e6  iu  hart,  »ommo  als  Dativ  iu  verstehen.  l>rr 
\b\alW  Wrp  näher  —  V.  5.V2  ist  Smckmeo  beibehalten,  wahrend  drr 
Mrdicru*  Syrkcri  birtrt;  wir  abrr  der  Verf.  das  Wort  fafst,  ob  als 
Ad)ecliT  für  Syckaeio  oder  als  Substantiv,  und  iw.tr  abhangig  von 
promistty  trird  wrder  in  den  >otrn  gesagt,  noch  im  Trxtr  selbst 
durch  Intrrpnnction  angedeutet.  —  V.  559  wird  dagegen  nach  dem  n!m- 
Jicben  Codex  jmremta  gelesen,  welches  auch  Servius  festhielt,  wlh- 
rrnd  ßibbect  dir  Lesart  des  Palatinus  jmtentae  vonog;  warum,  ist 
nicht  recht  abzusehen.  —  Dafs  W.  v.  587  aequatit  beibehielt,  wofür 
Ladewig  Hermanns  (Rhein.  Mus  V.  p.  621)  Conjectur  arquati*  (sieh« 
Mutzeil  X.  p.  720)  aufnahm,  billigen  wir  vollkommen:  verfehlt  jedoch 
erscheint   uns  dir  Deutung  „omne$  naret  utehantur  pari  celificatiutte, 

?mo  mppmrebmt  communitrr  cm*  abire  codemanc  omne*  ferri".  Schwer- 
ich wird  die  Gleichmäßigkeit  der  Segelstellung  hei  den  Schi flen  unter 
einander,  vielmehr  die  gleichmSfsig  uud  sicher  fortschreitende  Fahrt  im 
Gegensatz  zum  ..Kreuzen.  Laviren**  d.  i.  obliquare  (V.  15.  Lucan.  V. 
527)  bezeichnet.  Heynes  Erklärung  „«  veli*  nom  obliquo  rento,  ted 
•eymaliter  plenit,  leni  ac  teeundo  remto  a  iergo  iaipellente"  trifft  das 
Richtige  durchaus:  vergl.  V.  232  „aetjuaii*  roj/rii".  v.  811  „aequatme 
iptrmnt  aurae".  —  V.  593  liest  W.  Deripientque  rates  alii  na- 
rglibttMi  die  MSS  jedoch  bieten  einstimmig  Diripient,  und  dies 
dürfte   hier,   vvo   vou  einem   hastigen  Losrvifsen  der  Schiffe  die  Rede 
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ist,  das  Richtige  sein,  wenn  sonst  auch  deripere  der  gewöhnliche, 
legale  Aasdruck  ist.  —  Die  Stelle  v.  596  ff.  Infelix  Didol  nunc  te 
facta  impia  tangunt?  Tum  decuit,  cum  iceptra  dabas  dürfte 
anders  zu  verstehen  sein,  als  W.  sie  im  Einverständnis  mit  der  her- 
kömmlichen Auffassung  ausgelegt.  Die  facta  impia  erklärt  er  als  die 
„perfidia,  qua  gcüicet  om/ie  genug  Trojanorum  infame  fuit".  Auch 
Ladewig  beruhigt  sich  dabei,  nachdem  er  in  Betren  des  Aeneas  selbst 
den  richtigen  Einwand  erhoben,  dofs  Dido  sich  damals  d.  i  Tum, 
cum  tceptra  dahat  (vergl.  v.  214  „dominum  Aenean  in  regna  rece- 
pitu)  noch  nicht  ober  eine  Treulosigkeit  zu  beklagen  hatte.  Die  Be- 
ziehung aber  auf  die  Laomeduntcac  perjuria  gentis  v.  542  ist 
doch  weither  geholt;  schwerlich  dachte  Dido  jetzt  im  Vollgefühle  ihrer 
so  eben  erlittenen  Ehrenkränkung  an  jene  alte  Geschichte,  wie  der  ge- 
lehrte Interpret  daran  denkt.  Vielmehr  gehen  die  facta  impia  auf  die 
harten  und  grausamen  Befehle  der  Vernichtung  in  v.  594  Ite,  fett 9 
citi  ftammas,  date  tela,  impellite  remot!  und  Dido  bat  sich 
selbst  als  die  Thäterin  im  Sinne.  Die  Gräfslichkeit  dieser  Rachege- 
danken motivirt  und  entschuldigt  das  quae  mentem  insania  mutat! 
v.  595.  Will  man  das  decuit  urgiren,  so  lasse  man  die  Dido  daran 
denken,  wie  sie  inzwischen  ihre  weibliche  Wurde  preisgegeben.  Da- 
her denn  auch  die  Frage  San  votui  (man  beachte  das  Perfect)  ab- 
reptum  divellcre  corput  und  das  fortgesetzte  Plusquamperfect/ve- 
rat  ...  tuliggem  tmplessemque  ...  exstinxem  ...  dediaem. 
Dies  eben  sind  die  facta  impia,  zu  welchen  vordem  die  rechte  Zeit 
gewesen;  jetzt  nicht  mehr.  —  V.  611  möchte  ich  zu  Accipite  haec 
nicht  „animis  mala"  ergänzen,  sondern  bei  der  einfachsten  Deutung 
stehen  bleiben :  „Vernehmet  dieses",  sodafs  sich  das  Pronomen  auf  das 
Folgende  bezieht  Si  tangere  portug,  vor  welchem  demnach  besser 
ein  Colon  stehen  würde.  Das  spätere  audite  kann  man  in  der  präg- 
nanteren Bedeutung  „erhören"  (IV,  220.  VIII,  574.  XI,  794)  verstehen. 
In  der  Erklärung  zu  dem  nachfolgenden  meritumque  malig  adver- 
tite  numen  wird  die  Bedeutung  von  numen  advertere,  womit  keine 
feindselige  Tendenz  bezeichnet  sein  kann  (Ovid  bittet  Trist.  II,  223 
den  Augustus  mit  hofraännischer  Schmeichelei  „lugibug  advertere  n«- 
men41),  nach  Gebühr  gewahrt  und  auch  mala  treffend  als  „erlittenes" 
Uebel  gefafst.  —  V.  640  finden  wir  flammae  im  Text,  während  der 
Mediceus  fla mm i$  bietet.  Dafs  letzteres  aus  dem  darübergeschriebe- 
nen cur  ig  entstand,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  Heyne's  II.  p.  701 
geäufsert  wird,  ist  schwer  glaublich;  auch  scheint  uns  das  ouoioxütx- 
vov  in  den  beiden  Versen  nicht  so  bedenklich,  um  blofs  deshalb  von 
der  handschriftlichen  Autorität  abzugehen.  Gefälliger  freilich  ist  flam - 
mae.  —  V.  641  wird  zwar  celerabat,  wofür  neuerdings  Ribbeck  aus 
dem  Palatinus  celebrabat  las,  richtig  beibehalten,  indefs  gegen  die 
yereinte  Autorität  der  MSS.  anilem  i.  e.  gradum  geschrieben  für 
anili  t.  e.  »tudio.  Letzteres  tadelt  er  Lect.  Verg.  p.  384  als  „tum 
conveniem  epicae  gravitati,  praegertim  in  hoc  rerum  $tatuu  und  nennt 
es  gar  „comicum  et  ridiculum";  jedoch  mit  Unrecht.  Wie  der  Dich- 
ter curag  anileg  IX,  489  verknüpft,  so  hier  gfudium  anile:  glei- 
cher Weise  drückt  sich  darin  die  liebreiche  und  sorgliche  Geschäftig- 
keit des  Alters  aus,  wie  sie  sowohl  der  hochbetagten  Amme  des  Sy- 
chäus  gegen  die  noch  jugendliche  Wittwe  desselben,  als  der  Mutter 
des  Earyalu8  gegen  den  zärtlich  geliebten  Sohn  zukam.  Dafs  Ovid  Met. 
XIII.  533  von  der  Hekuba  sagt  „ad  litug  vassu  procedit  ajtt'/s",  ent- 
scheidet doch  für  unsere  Stelle  nichts.  —  V.  662  behielt  W.  die  Wort- 
stellung et  noitrae  gecum  ferat  omina  mortis  bei,  gegen  die 
Autorität  des  Mediceus,  ging  aber  zu  weit,  wenn  er  selbige  Lect.  Verg. 


Vinafi 

f^Ä  «1»  fe*  *■  CcUwwki  — tbmnJig  geWe*  bmwlma 
mmd  behauptet  .nOi  off  äa  servai  m,  mt  e*t  im  m*str*t~.  ha  G«w 
«■oViL  a«f  uns  rwht  der  T«m:  ..bei  sieb-  beramtram  s*N  Aewas 
den  Getankt*  ih?v»  Tades:  verd.  t.  59ft  ..Qm  aervm  pmtrim  ajmrnt 
»arfcre  AMfif.-  Die  Worte  Emdtm  me  md  fatm  rmcastes  V.67S 
msse  icli  eben*»  wenig  wir  das  unmittelbar  folgende  lätm  . ..  #»!•«- 
jef  als  Wmck  sondern  crsteres  als  Protasis.  letzteres  als  Apodesis, 
■ad  so  bat  es  anch  Ribbeck  gefa&t :  mindest***  spricht  das  C+I*a  feis- 
ter rtratifi  bei  ihm  dafür.  Die  Dacbdracksrolle  Voranstelhrag  de« 
wieder-bolte*  iäem  unterstützt  diese  Auslebt.  —  Die  Verse  680  ff.  Hat 
etimm  atrwxi  ..  .  crmdelis  abtttem  branebt  bu  nickt  notbweudig 
als  Frage  n  verstehen.  Aocfe  Ribbeck  bat  nach  ebenem  en  Punctum 
im  Text.  Treffend  aber  ist  die  Erklärung  von  er*deii$%  welches  Man- 
cbe  nmnötbkrr  Weise  ak  Yacativ  versteben.  zu  XU  873  durch  Hiuwct- 
sumg  amf  Sit  Xlü.  6S6  ..«  te  m«  mbeuem^.  —  V  683  wird  richtig 
mterpoacirt  Date,  rolmerm  iympkis  Jbtmmmi  indefs  die  herkömm- 
Bebe,  atjcb  bier  vorgebrachte.  Deutung  „pro  rmlfari  ormtiame  date 
(«■*•*««.  qmibmj  rmlmerm  Ablnmm"\s%  unstatthaft,  wie  ausfuhrli- 


im  Philologus  dargetban.    Vielmehr  steht  da  re  im  Sinne 
atnere.  eomeedere  mit  Auslassung  von  mt  (Quint.  XII.  1  §  43). 
wie  dmtmr  ja  häufig  (Ovid.  Met  L  3«7.  Quint  XL  3.  127)  rar  larer 
Der  Gesammtsinn  ist:  .Xafst  mieb  die  Wanden  waschen  und  den  Mi- 
te* Athemzuc  auffangen".     Dann  freilich,  aber  auch  dann  erst,  recht- 
fertigt sieb  die  Ellipse  der  Partikel  von  selbst;  versteht  man  date  im 
gewöhnlichen  Sinn,  so  durfte  vt  nicht  fehlen.     Die  Behauptung  Wag- 
■er*  r.  hmperatirwt  a  Graecis  RomtamUame  »eriptoribut  imlerdmmt  ttr  po~ 
mitmr.  mi  nkjiciatmr  mmdm§  Cowimmctirm»  comnlimm  indicamtu  wird  für 
de«  Lateinischen  Sprachgebrauch  durch  die  Stelle  Terent.  Heaut.  11,  3. 
32  noch  nicht  erwiesen.    Daselbst  zerfällt  „M*nt:  kor  qmod  raepi  pri- 
m»w  emmrrem"  offenbar  in  zwei  selbständige  Sitie:  ..Warte:  ich  mftebte 
dir  zuerst  das  Angefangene  erzählen*".    Bei  V ereil  aber  VI.  884  Mani- 
•nt,  date.  /t/t«  plcmis,  Purpurrot  tpargam  florei  antmam- 
que  mepotis   His   »altem   aeemmtuiem   dornt»  et  fmmgar  inani 
Mumere!  ist   date  gerade  so  wie  an   unserer  Stelle  durch  sintfe. 
comeedite,  zu  fassen   und  demgemäfs  durch  zwei  Kommata  ron  dem 
Zusammenhange  loszutrennen.     3/lanibw*  lilia  plcnis  gehört  ebenso 
wie  Pmrpwreos  floret  zu  »pargam.    Bierin  haben  es  die  Interpre- 
ten ohne  Ausnahme  versehen.    Der  Gesammtsinn  ist:  ..Mit  vollen  run- 
den lafct  mich  Lilien,  (und)  Purpurblumen  streun*4! 

Hiermit  schliefst  unser  kritisches  Referat.  Die  engen  Grenzen  des 
Raumes,  den  wir  dafür  in  Anspruch  nehmen  durften,  verboten  nicht 
allein,  dem  Interpreten  weiter  zu  folgen,  sondern  zwangen  auch  zu 
vorsorglicher  Beschränkung  in  der  Ausführung  und  Begründung  des  er- 
hobenen Widerspruchs.  Trotzdem  hofft  der  Lnterzeichnete.  der  geehrte 
Herr  Verfasser  werde  in  den  Einwendungen,  welche  hier  gemacht  wor- 
den sind,  nicht  Ausflüsse  eines  voreiligen  und  unmotivirten  Tadels 
•eben,  sondern  dieselben  als  wohlgemeinte,  wenn  auch  sehr  aphori- 
stisch gehaltene.  Beiträge  zur  Forderung  der  Interpretation  Vergils  von 
Seiten  eines  jüngeren  und  nachstrebenden  Studiengenossen  freundlich 
aufnehmen.  Vielleicht  giebt  die  Vierte  Auflage  seiner  Elmarratio,  wel- 
che voraussichtlich  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen  wird.  An- 
lafs,  die  eine  oder  andere  der  von  uns  bemerkten  abweichenden  Er- 
klärungen in  gelegentliche  Erwägung  zu  ziehen.  Schliefst  doch  der 
würdige  Veteran  unter  den  Interpreten  dieses  für  die  Schule  so  wich- 
tigen und  zugleich  so  schwierigen  Dichters  seine  Vorrede  in  der  An- 
erkennung, dafs  noch  Vieles  auf  diesem  Gebiete  zu  tliun  uhrig  sei,  mit 
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den  Worten:  „quando  tat  Trojae  Priamoqtte  da  tum  ette  gloriabimur"  ? 
Inzwischen  möge  die  vorliegende  Bearbeitung  Vergils  als  die  reife 
Frucht  eines  der  Wissenschaft  wie  der  Jugendbildung  gewidmeten  Le- 
bens dem  Interesse  des  Publikums  aufs  Angelegentlichste  empfohlen 
sein! 

Greifs  wald.  Uäckermaiin. 


111. 

J.  Brix:   Emendationes  in  Plauti  Captivos,  ein  Gymnasial- 
programm  aus  Liegnitz  zum  9.  und  11.  April  1862. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  kritische 
Abhandlung  über  die  Captivi  dieses  Dichters,  die  in  drei  Theile  zer- 
fällt. Im  ersten  wird  von  verstellten  und  unechten  Versen  gehandelt, 
im  zweiten  werden  Wortemendationen  mitgetheilt,  im  dritten  sind  die 
Stellen  gesammelt,  an  denen  bei  Plautus  und  Terenz  das  Wort  etn  vor- 
kommt. 

Eine  wichtige  Vorfrage  wird  bei  den  beiden  ersten  Abschnitten  die 
sein,  ob  der  überlieferte  Text  in  den  behandelten  Stellen  so  fehlerhaft 
ist,  dafs  eine  Emendation  nöthig  wird:  sonst  würde  eine  Umänderung 
desselben,  selbst  wenn  sie  eiüe  Verbesserung  enthielte,  noch  immer 
keine  absolute  Berechtigung  in  sieb  tragen,  und  wir  Lumen  auf  diesem 
Wege  im  besten  Fall  dahin,  nicht  die  Fehler  des  Abschreibers,  son- 
dern die  Worte  des  Dichters  zu  verbessern.  Dies  ist  nun  aber,  wie 
es  mir  scheint,  bei  einigen  Stellen,  die  der  Verfasser  im  ersten  Theil 
seiner  Abhandlung  behandelt,  nicht  zuzugeben.  So  lesen  wir  z.  B. 
V.  156  der  Ausgabe  von  Fleckeisen,  in  der  Vulgata: 

Quid  credit?  fugilanl  omnes  hanc  provinciam, 
Cui  obligerat,  postquam  captust  Philopolemu»  tuu$. 

Mach  der  Meinung  des  Verfassers  aber  hat  Plautus  geschrieben: 

Quid  credit?  pottquam  captutt  Phiiopofemut  tuu», 
Cui  obtigerat,  fugitant  omnes  hanc  provinciam. 

Dafs  Plautus  auch   so  geschrieben  haben  könnte,  wird  Niemand  leqf> 
nen,  aber  die  Einwürfe,  die  der  Verfasser  gegen  die  überlieferte  Lernt 
macht,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.     Er  nimmt  zunächst  Anstolf  tt 
der  Verbindung  von  omnet  mit  dem  folgenden  cui,  aber  da  doch  Hl 
dem  Ersteren  offenbar  dem  Sinne  nach  ein  quitque  liegt,  so  sehe  ich 
nicht,  weshalb  man  nicht  das  folgende  cui  hierauf  beziehn  soll.    Dem- 
nächst stört  ihn   das  Plusquamperfectum   in  obtigerat,   und   er  meint, 
dafs  diejenigen,  die  sich,  nach  den  Worten  des  Textes,  dem  Amt  ent- 
zogen hätten,    doch    nicht    zugleich   dasselbe  erhalten   haben  konnten. 
Das  freilich  nicht!   aber  das  Plusquamperfectum  scheint  mir  hier  viel- 
mehr, wie  an  vielen  andern  Stellen   und   namentlich  Capt  v.  17  and 
193  der  Ausg.  von  Fleckeisen  die  Bedeutung  eines  Imperfcctuni  zu  ha- 
ben, und  in  diesem  Fall  wird  es  gewifs  auch  de  conatu  gesagt  werden 
können.     Ich  würde  daher  übersetzen:   „ein  jeder,  dem  es  zu  Theü 
werden  sollte,  flieht  dies  Anit".    So  verschwindet,  wie  es  mir  scheint« 
jeder  Anstob  und  wir  bedürfen  keiner  Aenderung  des  Textes. 
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Eine  grObere  Stelle  dieser  Art  wird  auf  p.  6  u.  7  besprochen.   Dort 
stdra  in  unserm  Text  von  V.  638  an  folgende  Verse: 

He.  Satin  ist  um  mihi  exqmieitumtt  fuitse  hunc  tervom  in  Alide 
Segne  eue  hunc  Pkiiocrmtemt 

Ar.   Tarn  tmtu  quam  uunquam  hoc  im- 
teniet  «er««. 
640.  5eT  ubi  is  nunc  ettt 

He.  Ubi  ego  minume  atque  iptut  «e  roit  mmxume. 
Tum  igitur  ego  deruncinatut,  deart  umtut  tum  miter 
Huiut  tceletti  tecinis,  qui  me  ut  lubitumsty/luctmvit  doli*. 
Set  cide  $i$. 

Ar.  Quin  expioratum  dito  et  provüum  koc  tibi. 
He.  Certont    Ar.  Quin  ut/,  inquam,  interne*  magu  hoc  eerto  ctrtims. 
645.  Pkiiocrates  iam  inde  usque  amicut  /mit  mini  m  puero  puer. 
He.  Set  qua  facie$t  tuot  todalit  Philocratei? 

Ar.  Dicam  tibi: 
MacUento  orey  nato  acuto,  corpore  albo,  oculit  nigrie, 
Subrufui,  aliquantvm  cri*pu$9  cincinnatut. 

He.  Convenit. 
Tjf.  Vt  quidem  kercle  in  medium  ego  kodie  peuume  procetterim. 
650.  Fee  tV/t«  virgu  miuru,  quae  kodie  in  tergo  morientur  meo. 
He.  Ferba  mihi  data  e$$e  video. 

Hiergegen  wendet  der  Verfasser  ein:  1)  dafs  in  V.  646  der  Name  des 
Pailocrates  wiederholt  wird,  nachdem  er  so  eben  erst  in  V.  645  vor- 
teksmmen  ist,  was  mir  von  keinem  Gewicht  xn  sein  scheint;  2)  dafs 
das  hoc  in  V.  643  und  644  sich  nicht  anf  die  eignen  Worte  des  Spre- 
chenden in  V.  639,  sondern  nur  auf  die  des  Hegio  in  V.  64 1  surückbe- 
xiebn  konnte,  wo  denn  der  Ausdruck  expioratum  et  procitum  zu  stark 
wäre,  da  Aristophontes  V.  585  nur  die  Vermnthung  geäussert  hatte, 
es  könne  hier  ein  Betrag  vorliegen.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  per- 
tpicio  in  V.  585  jedenfalls  mehr  als  eine  Vermuthang  bezeichnet  und 
dafs  sich  Aristophontes,  selbst  wenn  er  damals  nur  eine  solche  hegte, 
doch  im  Verlauf  der  Handlung  noch  hinterher  sehr  gut  die  Gewifsheit 
seines  vorläufig  geäusserten  Argwohns  verschafft  haben  konnte,  so  kann 
ich  such  nicht  zugeben,  dafs  hoc  in  V.  643  und  644  nicht  auf  die  Worte 
des  Aristophontes  in  V.  639  zurückbezogen  werden  dürfte.  Dafs  es 
hierauf  vielmehr  allein  zu  beziehn  ist,  geht  deutlich  aus  V.  645  hervor, 
denn  hier  folgt  der  Grund,  weshalb  Aristophontes  gar  keinen  Zweifel 
daran  hegt,  dafs  der  vor  ihm  stehende  nicht  Philocrates  sei:  er  kannte 
ihn  nämlich,  wie  er  sagt,  schon  von  Kindheit  an.  —  3)  endlich  glaubt 
der  Verfasser,  und  dies  ist  sein  stärkstes  Argument  gegen  die  Richtig- 
keit des  überlieferten  Textes,  dafs  Hegio  nur  dann  in  die  Worte  tum 
igitur  ego  deruncinatut,  deartuatui  sum  miter  ausbrechen  konnte,  wenn 
er  vollständig  von  dem  ihm  gespielten  Betrüge  überzeugt  war.  Da  er 
nun  aber  im  Folgenden  den  Aristophontes  nochmals  auffordert,  seine 
Worte  zu  überlegen,  so  läfst  der  Verf.  auf  V.  639  zunächst  643  —  45, 
dann  641—42  folgen.  Hierauf  beginnt  Hegio  in  der  von  ihm  getroffe- 
nen Anordnung  der  Verse  seine  Fragen  nach  dem  Aeufsern  des  Philo- 
crates, und  der  Text  bleibt  unverändert  von  646—50.  Dagegen  wird 
V.  640  erst  hinter  650  seine  Stelle  angewiesen,  da  Hegio  durch  die 
Behauptung  des  Aristophontes,  dafs  Philocrates  nicht  vor  ihm  stände, 
noch  keine  Gewifsheit  über  die  Täuschung,  dje  man  sich  mit  ihm  er- 
laubt, erhalten  hätte,  also  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  könnte,  dafs 
jener  in  Elis  sei. 

Durch   die  gemachte  Umstellung  der  Verse  scheint  mir  nun  aber 
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den  Worten:  „quando  tat  Trojae  Priamoque  da  tum  ette  gloriabimur"  ? 
Inzwischen  möge  die  vorliegende  Bearbeitung  Vergils  als  die  reife 
Frucht  eines  der  Wissenschaft  wie  der  Jugendbildung  gewidmeten  Le- 
bens dein  Interesse  des  Publikums  aufs  Angelegentlichste  empfohlen 
sein! 

Greifswald.  Häckermaun. 


111. 

J.  Brix:   Etnendationes  in  Plauti  Captivos,  ein  Gyronasial- 
programm  aus  Liegnitz  zum  9.  und  11.  April  1862. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  kritische 
Abhandlung  über  die  Captivi  dieses  Dichters,  die  in  drei  Theile  zer- 
fällt. Im  ersten  wird  von  verstellten  und  unechten  Versen  gehandelt, 
im  zweiten  werden  Wortemendationen  mitgetheilt,  im  dritten  sind  die 
Stellen  gesammelt,  an  denen  bei  Plautus  und  Terenz  das  Wort  em  vor- 
kommt. 

Eine  wichtige  Vorfrage  wird  bei  den  beiden  ersten  Abschnitten  die 
sein,  ob  der  überlieferte  Text  in  den  behandelten  Stellen  so  fehlerhaft 
ist,  dafs  eine  Emendation  nöthig  wird:  sonst  würde  eine  Umänderung 
desselben,  selbst  wenn  sie  eine  Verbesserung  enthielte,  noch  immer 
keine  absolute  Berechtigung  in  sich  tragen,  und  wir  kämen  auf  diesem 
Wege  im  besten  Fall  dahin,  nicht  die  Fehler  des  Abschreibers,  son- 
dern die  Worte  des  Dichters  zu  verbessern.  Dies  ist  nun  aber,  wie 
es  mir  scheint,  bei  einigen  Stellen,  die  der  Verfasser  im  ersten  Theil 
seiner  Abhandlung  behandelt,  nicht  zuzugeben.  So  lesen  wir  z.  B. 
V.  156  der  Ausgabe  von  Fleckeisen,  in  der  Vulgata: 

Quid  credit?  fugitant  omnet  hanc  provinciam, 
Cui  obtigerat,  pottquam  captutt  Philopolemut  tuu». 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  aber  hat  Plautus  geschrieben: 

Quid  credit?  pottquam  captutt  Philopolemut  tuut, 
Cui  obtigerat,  fugitant  omnet  hanc  provinciam. 

Dafs  Plautus  auch  so  geschrieben  haben  könnte,  wird  Niemand  leug- 
nen, aber  die  Einwürfe,  die  der  Verfasser  gegen  die  überlieferte  Lesart 
macht,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Er  nimmt  zunächst  Anstofs  an 
der  Verbindung  von  omnet  mit  dem  folgenden  cui,  aber  da  doch  in 
dem  Ersteren  offenbar  dem  Sinne  nach  ein  quitque  liegt,  so  sehe  ich 
nicht,  weshalb  man  nicht  das  folgende  cm»  hierauf  beziehn  soll.  Dem- 
nächst stört  ihn  das  Plusquainnerfectum  in  obtigerat,  und  er  meint, 
dafs  diejenigen,  die  sich,  nach  den  Worten  des  Textes,  dem  Amt  ent- 
zogen hätten,  doch  nicht  zugleich  dasselbe  erhalten  haben  könnten. 
Das  freilich  nicht!  aber  das  Plusquamperfectum  scheint  mir  hier  viel- 
mehr, wie  an  vielen  andern  Stellen  und  namentlich  Capt.  v.  17  und 
193  der  Ausg.  von  Fleckeisen  die  Bedeutung  eines  Imperfectuni  zu  ha- 
ben, und  in  diesem  Fall  wird  es  gewifs  auch  de  conatu  gesagt  werden 
können.  Ich  würde  daher  übersetzen:  „ein  jeder,  dem  es  zu  Theil 
werden  sollte,  flieht  dies  Amt".  So  verschwindet,  wie  es  mir  scheint, 
jeder  Anstob  und  wir  bedürfen  keiner  Aenderung  des  Textes. 
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Eine  grofsere  Stelle  dieser  Art  wird  auf  p.  6  u.  7  besprochen.   Dort 
stein  in  unserm  Text  von  V.  638  an  folgende  Verse: 

ffe.  Smtim  istut  mihi  exquüitumtt  fuitte  hunc  tervom  in  Alide 
Xeque  eue  hunc  Phiiocratemf 

Ar.   Tarn  tatis  quam  nunquam  hoc  in- 
veniet  tecuB. 
640.  Set  ubi  it  nunc  ettt 

He.  Ulri  ego  minume  atque  iptu$  te  volt  maxume. 
Tum  igitur  ego  deruncinatut,  deartuatus  tum  miter 
Huiu$  sceletti  tednit,  qui  me  ut  lubitumtt^jiuctavit  dolit. 
Set  vüe  tit. 

Ar.  Quin  exploratum  dico  et  provüum  hoc  tibi. 
He.  Certont    Ar.  Quin  wiV,  inquam,  inveniet  magi$  hoc  certo  certiut. 
645.  Philocrates  iam  inde  utque  amicut  fuit  mihi  a  puero  puer. 
He.  Set  qua  faciett  tuot  todalit  Philocraiet? 

Ar.  Dicam  tibi: 
Macitento  ore9  nato  acuto,  corpore  albo,  oculit  nigrit, 
Smbrufut,  aliquantum  critput,  cincinnatm. 

He.  Convenit. 
Tf .  Ut  quidem  hercle  in  medium  ego  hodie  pettume  procetterim. 
650.  Fee  Ulis  virgu  muerit,  quae  hodie  in  tergo  morientur  meo. 
hie.  Ferba  mihi  data  e$te  video. 

Hiergegen  wendet  der  Verfasser  ein:  1 )  dafs  in  V.  646  der  Name  des 
PiiJocrates  wiederholt  wird,  nachdem  er  so  eben  erst  in  V.  645  vor- 
rfkemmen  ist,  was  mir  von  keinem  Gewicht  zu  sein  scheint;  2)  dafs 
das  hoc  in  V.  643  and  644  sich  nicht  auf  die  eignen  Worte  des  Spre- 
chenden in  V.  639,  sondern  nur  auf  die  des  Hegio  in  V.  641  zurückbe- 
ziebn  konnte,  wo  denn  der  Ausdruck  exploratum  et  provitum  zu  stark 
w9re,  da  Aristophontes  V.  585  nur  die  Vermutbang  geäufsert  hätte, 
es  könne  hier  ein  Betrug;  vorliegen.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  per- 
tpicio  in  V.  585  jedenfalls  mehr  als  eine  Vermathung  bezeichnet  und 
dafs  sich  Aristophontes,  selbst  wenn  er  damals  nur  eine  solche  hegte, 
doch  im  Verlauf  der  Handlung  noch  hinterher  sehr  gut  die  Gewifsheit 
seines  vorläufig  geSufserten  Argwohns  verschafft  haben  konnte,  so  kann 
ich  auch  nicht  zugeben,  dafs  hoc  in  V.  643  und  644  nicht  auf  die  Worte 
des  Aristophontes  in  V.  639  zurückbezogen  werden  durfte.  Dafs  es 
hierauf  vielmehr  allein  zu  beziehn  ist,  geht  deutlich  aus  V.  645  hervor, 
denn  hier  folgt  der  Grund,  weshalb  Aristophontes  gar  keinen  Zweifel 
daran  hegt,  dafs  der  vor  ihm  stehende  nicht  Philocrates  sei:  er  kannte 
ihn  nämlich,  wie  er  sagt,  schon  von  Kindheit  an.  —  3)  endlich  glaubt 
der  Verfasser,  und  dies  ist  sein  stärkstes  Argument  gegen  die  Richtig- 
keit des  überlieferten  Textes,  dafs  Hegio  nur  dann  in  die  Worte  tum 
igitur  ego  deruncinatut,  deartuatut  tum  miter  ausbrechen  konnte,  wenn 
er  vollständig  von  dem  ihm  gespielten  Betrüge  überzeugt  war.  Da  er 
nun  aber  im  Folgenden  den  Aristophontes  nochmals  auffordert,  seine 
Worte  zu  überlegen,  so  läfst  der  Verf.  auf  V.  639  zunächst  643—45, 
dann  641—42  folgen.  Hierauf  beginnt  Hegio  in  der  von  ihm  getroffe- 
nen Anordnung  der  Verse  seine  Fragen  nach  dem  Aeofsern  des  Philo- 
crates, und  der  Text  bleibt  unverändert  von  646—50.  Dagegen  wird 
V.  640  erst  hinter  650  seine  Stelle  angewiesen ,  da  Hegio  durch  die 
Behauptung  des  Aristophontes,  dafs  Philocrates  nicht  vor  ihm  stände, 
noch  keine  Gewifsheit  über  die  Täuschung,  dje  man  sich  mit  ihm  er- 
laubt, erhalten  hätte,  also  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  könnte,  dafs 
jener  in  Elis  sei. 

Durch   die  gemachte  Umstellung  der  Verse  scheint  mir  nun  aber 
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der  Zweck  des  Verf.1«  aar  theilweise  erreicht  za  sein.  Wenn  anders 
Hegio,  wie  Hr.  Brix  behauptet,  die  Worte  Tum  igitur  ego  deruncina- 
tut,  deartuatus  sum  miser  nur  dann  sprechen  kann,  wenn  er  vollstän- 
dig überzeugt  ist.  betrogen  zu  sein,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  er 
sich  dann  noch,  nachdem  diese  bereits  nach  der  vom  Verf.  getroffenen 
Anordnung  gesprochen  sind,  doch  noch  nach  dem  Aeufsern  des  Philo- 
crates  erkundigt.  Aber  bei  dem  ganzen  Einwurf,  dafs  Hegio  V.  641  und 
642  nur  dann  sprechen  könnte,  wenn  er  vollständig  überzeugt  sei, 
scheint  mir  der  Verf.  das  tum  in  unserm  Text  übersehn  zu  haben. 
Hegio  sagt:  Dann  (d.  h.  wenn  das  wahr  ist,  was  du  sagst)  bin  ich 
gänzlich  vernichtet.  Aber  sieh  wohl  zu!  u.  s.  w.  Das  tum  steht  offen- 
bar mit  dem  folgendeu  sed  in  Beziehung.  Wenn  die  Auffassung  des 
Verf.'s  die  richtige  wäre,  so  möfste  nicht  tum,  sondern  nunc  im  Text 
stehn.  So  aber  kann  nach  dem  vorhergegangenen  tum  doch  gewifs 
ebensogut  ein  sed  vide  sis  folgeu,  wie  es  in  unserm  Text  steht,  wie  ein 
$et  qua  faciest,  welches  Hr.  Brix  darauf  folgen  läfst. 

In  dem  Hauptpunct  kann  ich  daher  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
Dagegen  ist  es  allerdings  möglich,  dafs  V.  640  erst  nach  V.  650  ge- 
folgt ist,  da  die  Frage  sed  übt  is  nunc  est?  im  Munde  des  Aristophon- 
tes  allerdings  etwas  früh  kommt  und  V.  651  sich  gut  mit  den  Worten 
des  Hegio  V.  640  verbindet,  aber  eine  Notwendigkeit  zur  Umstellung 
liegt  bei  dem  sehr  bewegten  Character  der  Scene  meines  Erachtens 
nicht  vor. 

Anders  steht  die  Sache  bei  V.  437  —  41.  die  auf  S.  4  behandelt  wer- 
den. Dafs  V.  440  hier  nicht  hergehört,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb 
habe  ich  ihm  in  meiner  Ausgabe  eine  andre  Stelle  nach  V.  408  ange- 
wiesen, und  hierzu  hat  mich  nicht  nur  der  Sinn,  sondern  auch  der 
Klang  des  Verses  bewogen.    Er  lautet  nämlich  in  Verbindung  mit  V.  409: 

Nam  pater  scio  faciet,  quae  illum  facere  oportet,  otnnia 
Et  mea  opera,  si  hinc  rebitet,  faciam  ut  faciat  facitius, 

und  ich  glaube,  dafs  jeder,  der  auf  die  Alliteration  bei  Plautus  geach- 
tet hat,  die  Zusammenstellung  von  faciet,  facere,  faciam  und  faciat 
mit  faciliui  dem  Character  des  Dichters  gemäfs  finden  wird.  Der  Verf. 
meint  indessen,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben,  dafs  ich  diese  Umstel- 
lung pravo  iudicio  utut  gemacht  hätte,  und  weist  dem  Verse  seine 
Stellung  nach  V.  437  an ,  wo  aber  das  otnnia  zum  Schlufs  desselben 
keine  so  prägnante  Bedeutung  gewinnt  wie  an  der  Stelle,  wo  es  in 
meiner  Ausgabe  steht.  Denn  da,  wo  es  Hr.  Brix  hingestellt  hat,  kann 
es  sich  nur  darauf  beziehn,  dafs  der  Vater  des  Philocrates  seinen  Sohn 
ans  der  Gefangenschaft  befreien  soll,  was  nur  die  Hälfte  dessen  ist, 
was  ihm  zu  thun  obliegt.  Er  hat  nämlich  auch  noch  dem  Tyndarns 
seine  Freiheit  zu  schenken,  und  auf  Beides  bezieht  sich  omnia  an  der 
von  mir  angenommenen  Stelle. 

Anch  darin  stimmt  mir  Hr.  Brix  bei.  dafs  V.  438  ebenfalls  nicht 
haltbar  ist,  doch  während  ich  denselben  in  etwas  veränderter  Gestalt 
nach  V.  433  eingeschaltet  habe,  verwirft  er  ihn  vollständig,  da  er  sei- 
ner Meinung  nach  aus  einer  Interpretation  von  V.  433  hervorgegangen 
ist.  Aber  haben  wohl  die  Worte  $cito  te  hinc  minit  viginti  aestuma- 
tum  mittler  nur  im  Entferntesten  den  Klang  oder  die  Sprache  eines 
Interpretamen ts?  oder  ist  es  überhaupt  jemals  Sitte  gewesen,  die  Scho- 
llen zum  Plautus  in  trocbäischen  Tetrametern  zu  schreiben?  —  Ich 
glaube  gern,  dafs  man  mit  diesem  Verse  noch  anders  verfahren  kann, 
als  es  von  mir  geschehn  ist,  und  ich  werde  mich  freuen,  wenn  man 
ihm  ohne  alle  Veränderung  eiue  passendere  Stelle  anweist,  aber  an 
seiner  Echtheit  zu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Grund. 
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Noch  ander»  verhalt  sich  die  Sache  mit  V.  533  ff.  Hier  sehn  wir 
eio  Gemisch  von  jambischen  und  trochäischen  Versen,  welchem  die 
Herausgeber  eine  grftfsere  Concinnität  zn  geben  bemüht  gewesen  sind. 
Die  beiden  ersten  Verse  hat  Fleckeisen  dadurch  gleichartig  gemacht, 
dafs  er  im  zweiten  enimvero  nunc  statt  nunc  enimvero  geschrieben  hat, 
und  hierin  bin  ich  ihm  gefolgt.  Um  aber  auch  den  nächsten  Vers,  ei- 
nen acatalectischen  trochfiischen  Tetrameter,  jambisch  zn  machen,  hat  er 
ihn  so  stark  verstümmelt,  dafs  ich  Bedenken  trug,  ihm  beizustimmen, 
und  den  Vers  lieber  nach  V.  540  einschaltete,  wo  er  den  Uebergang 
zu  den  andern  Trochäen  bildet,  in  denen  die  Scene  geschrieben  ist 

Dies  billigt  nun  auch  Hr.  Brix.  Er  geht  aber  noch  weiter  und  ver- 
setzt auch  noch  V.  534,  den  er  für  gut  trochäisch  hält,  hinter  V.  540* 
weil  nämlich  Tyndarus  dort  den  Ausdruck  oeeidi  gebraucht,  der  ihm 
stärker  zu  sein  scheint,  als  das  darauf  folgende  res  omni*  in  incert* 
*iim$t:  quid  rebttt  confidam  meitf  so  dafs  also  in  der  vom  Verf.  ge- 
machten Anordnung  eine  Steigerung  des  Affects  liegen  würde,  die  er 
in  der  überlieferten  Gestalt  der  Verse  vermifst,  und  weil  der  zweite 
Tbeil  des  Verses  lautet  eunt  ad  te  ho$te$,  Tyndare,  was  Tyndarus  sei- 
ner Meinung  nach  nicht  früher  sagen  kann,  als  nachdem  Hegio  zum 
Ariatophontes  die  Worte  adi  alaut  alloquere  gesprochen  hat. 

Dagegen  niufs  aber  meines  Eracbtens  erwidert  werden,  dafs  der 
Ausdruck  oeeidi  bei  Plautus  durchaus  nicht  die  prägnante  Bedeutung 
hat,  die  ihm  der  Verf.  beilegt,  denn  oeeidi,  perii  und  interii  sind  Aus- 
rufungen, die  man  fast  überall  findet,  wo  jemand  in  Verlegenheit  ist 
Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  Tvndarus  die  Gründe,  weshalb  er  sich  für 
verloren  hält,  erst  darauf  folgen  läfst  Noch  viel  weniger  aber  wird 
man  zogeben  dürfen,  dafs  dieser  erst  dann  von  der  Annäherung  der 
Feinde  sprechen  durfte,  wenn  Hegio  den  Ariatophontes  aufgefordert 
hatte,  ihn  anzugehn.  Sie  befanden  sich  ja  schon  bei  V.  533  auf  der 
Scene.  Warum  sollte  sie  Tyndarus,  der  ihre  Ankunft  mit  Bangen  er- 
wartet nicht  schon  gesehn  haben? 

Endlich  äufsert  Hr.  Brix  auch  noch  Zweifel  an  der  Echtheit  von 
V.  539,  weil  er  dem  Sinne  nach  mit  V.  530  übereinstimmt,  und  an 
V.  811  und  812,  weil  der  in  ihnen  ausgesprochene  Gedanke  auch  in 
V.  805—6  vorkommt.  Dergleichen  Wiederholungen  scheinen  ihm  von 
den  Schauspieldirectoren  ausgegangen  zu  sein.  Aber  schon  die  Ver- 
gleichong  mit  unsern  Musikdirectoren,  die  er  selbst  anstellt,  hätte  ihn, 
wie  ich  glaube,  dazu  veranlassen  müssen,  einen  solchen  Verdacht  ge- 
gen ihre  Vorgänger  auf  der  römischen  Bühne  zu  unterdrücken.  Denn 
nnsre  Theaterdirectoren  pflegen,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  nur  in 
streichen,  nichts  hinzuzusetzen,  und  so  werden  es  die  römischen  auch 
wohl  gemacht  haben.  Am  wenigsten  wird  man  ihnen  wohl  zutrauen  dür- 
fen, dafs  sie  den  Text  mit  so  kleinlichen  Zusätzen  verbrämten.  Leber- 
haupt aber  scheinen  mir  die  Critiker,  die  aus  der  Gleichheit  oder  Aehn- 
lichkeit  von  Sentenzen  allein  auf  Interpolation  geschlossen  haben,  die 
Neigung  des  Plautus  zu  einem  gewissen  Parallelismus  nicht  bemerkt 
zn  haben,  die  auch  mit  zum  Character  seiner  Poesie  gehört 

Wenn  es  mir  nun  nicht  möglich  gewesen  ist  den  Aenderungen  des 
Verf.  s  im  ersten  Tbeil  seiner  Abhandlung  zuzustimmen,  so  freut  es 
mich  um  so  mehr,  einigen  Emendationen,  die  er  im  zweiten  Tbeil  bei- 
bringt, meine  volle  Anerkennung  aussprechen  zu  müssen.  V.  199  der 
Captivi  soll  nach  seinem  Vorschlage  duram  st  tarn  gelesen  werden, 
v.  430  vertheidigt  er  mit  Recht  die  Lesart  der  Handschriften,  quo,  ge- 
gen daa  von  neueren  Editoren  und  auch  von  mir  angenommene  quom, 
v.  599  schreibt  er  quidni  hune  st.  quid  ri  hunc,  was  tiberdieis  nur  die 
späteren  Handschriften  geben,  v.  942  et  »i  tu  aliud  quid  me  orabit  st 
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et  id  et  aliud,  auod  me  orabit,  wozu  aus  dem  dritten  Theil  der  Ab- 
handlung noch  die  Emendation  von  Trucol.  V,  60  kommt:  Philippicum 
«elf  e$t9  wofür  die  Handschriften  Philippiut  ett  geben.  Besonders  an- 
genehm aber  wird  es  ihm  sein,  zu  vernehmen,  dafs  seine  Aenderung 
em  ittoc  pauper  et  Trucul.  II,  4,  22  vollständig  vom  Ambrosianas  be- 
stätigt wird. 

In  andern  Fällen  löst  freilich  seine  Emendation  nicht  die  vorband- 
nen  Schwierigkeiten.  So  z.  B.  Capt.  v.  232,  wo  er  zu  schreiben  vor- 
schlägt: nam  fere  maxuma  hunc  part  moretn  ho  min  et  habent.  Dies 
mfifste  doch  mindestens  hominum  lauten.  Noch  andre  Vorschläge  haben 
Ar  mich  keine  Wahrscheinlichkeit.  Doch  diese  will  ich  nicht  wieder- 
holen, and  noch  weniger  bin  ich  geneigt,  dem  Verf.  die  Invectiven  zu- 
rückzugeben, mit  denen  er  meine  Ausgabe  der  Captivi  verfolgt.  Nur 
darauf  möchte  ich  ihn  aufmerksam  machen,  dafs  Manches  von  dem,  was 
er  als  neu  und  eigenthömlich  aufstellt,  schon  von  mir  ausgesprochen 
ist,  so  z.  B.  seine  Emendation  von  V.  420,  die  Annahme  einer  Syncope 
in  mlterum  Prolog  V.  8,  die  metrische  Behandlung  von  V.  498  u.  499; 
aucb  wird  er  mich  hoffentlich  nicht  zu  den  Editoren  des  Stuckes  rech- 
nen, die  die  erste  Sylbe  von  dapinare  für  lang  gehalten  haben. 

Den  letzten  Theil  der  Abhandlung  bildet  eine  Aufzählung  aller  Stel- 
len, an  denen  bei  Plautus  und  Terenz  das  Wort  em  vorkommt,  und 
diese  ist  in  der  That  sehr  verdienstlich,  da  die  neueren  Editoren  offen- 
bar darin  zu  weit  gegangen  sind,  dafs  sie  an  vielen  Stellen  gegen  die 
Lesart  der  Handschritten  en  in  den  Text  gesetzt  haben,  wo  diese  ganz 
richtig  em  geben,  doch  wird  die  Autorität  derselben  allein  nicht  überall 
entscheidend  sein  könoen.  Denn  zunächst  ist  es  gewifs  ein  bemer- 
kenswertlies  Factum,  dafs  das  Wort  en  aus  dem  Text  des  Plautus  bei- 
nahe gänzlich  verschwunden  ist.  Es  steht  in  den  palatinischen  Hand- 
schriften nur  noch  Men.  1018,  im  Ambrosianus  allein  Mil.  394,  denn 
die  Angabe,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  den  codex  Ambrosianus 
S.  54  über  diese  Lesart  gemacht  habe,  beruht  nicht  auf  einein  Druck- 
fehler, wie  Hr.  Brix  in  seinen  emendationet  aus  Hirschberg  p.  9  Aura.  5 
vermuthet.  Dagegen  findet  man  em  an  manchen  Stellen,  wo  man  en 
erwartet  Demnächst  kommen  aber  auch  im  Text  des  Plautus  Fälle 
vor,  in  denen  schon  das  Metrum  zeigt,  dafs  das  em  der  Handschriften 
offenbar  in  en  zu  verwandeln  ist.     So  z.  B.  Epid.  V,  2,  17 

Nee  tibi,  tupplico.  vincire  vitf  em  ottendo  manut. 

Es  wird  daher  jedenfalls  der  Begriff  des  Wortes  selbst  darüber  ent- 
scheiden müssen,  ob  die  Interjection  em  oder  das  Adverbium  en  zu 
setzen  ist.  Das  Erstere  wird,  glaube  ich,  nur  da  geschehn  können, 
wo  die  Erregung  eines  Affects  stattfindet,  das  Letztere,  wo  eine  ein- 
fache Hinweisung  gemacht  wird,  und  das  scheint  mir  auch  die  Mei- 
nung von  Lindemann  zu  Capt.  HI,  4,  8  zu  sein.  So  sagt  z.  B.  Parmeno 
im  Eunuchen  V.  459  von  Gnatho:  em,  alter  um!  „o!  über  den  Andern!" 
dagegen  sagt  derselbe  vom  Chärea  V.  297  ecce  autem  alterum !  „da  ist 
vollends  der  Andre! '*  zwei  Fälle,  die  mir  nicht  so  gleichbedeutend  zu 
sein  scheinen,  wie  dem  Verf.  Daher  ist  es  denn  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  jemand  bei  unvermuthetem  Auftreten  mit  einem  em  tibi! 
empfangen  wird,  wie  Davos  Andr.  842  und  Demea  als  luput  in  fabula 
Ad.  537,  oder  wenn  Pythias,  Eun.  835,  auf  die  Frage  der  Thais :  ubi 
i$  ettt  in  ihrer  Freude  über  die  Entdeckung,  dafs  ihnen  Chärea  ins 
Garn  läuft,  sagt:  em9  ad  tinitteraml  „ei!  zur  Linken!"  Wenn  dage- 
gen unsre  Handschriften  auch  in  den  Captivi  V.  373  und  540  oder  Mil. 
965  und  Rud.  1357  em  tibi  geben,  wo,  von  einem  Affect  meines  Erach- 
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tens  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  wurde  ich  nicht  anstehn,  dies  hier 
umxd  ▼erwandeln. 

Die  beiden  erstgenannten  Falle  in  den  Captivi  aber  sind  es,  die 
dem  Verf.  die  Veranlassung  gegeben  haben,  diesen  Gegenstand  zu  er- 
örtern nnd  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  auch  em  eine  demonstra- 
tive Bedeutung  gehabt  habe,  wie  er  dies  denn  nur  für  eine  ältere  Form 
too  en  und  beide  Wörter  für  gleichbedeutend  hält. 

Aber  hiergegen  spricht  meines  Erachtens  zunächst  die  Verbindung 
des  em  mit  einem  folgenden  vide  Pseud.  892,  ipecta  Bacch.  1023  und 
etpectm  Asin.  840.  Wenn  hier  em  nichts  Andres  besagen  soll  als  en 
oder  erce,  so  bürden  wir  (jem  Dichter  unnötigerweise  eine  Tautologie 
auf.  Demnächst  der  Umstand,  dafs  auch  em  mit  einem  folgenden  ecce 
verbunden  und  demselben  gegenübergestellt  wird.  Amph.  778  beifst  es: 
en,  pateram  tibi  ecram  „Nun!  da  ist  die  Schaale!"  Niemand  wird 
glauben,  dafs  em  hier  die  Bedeutung  von  en  haben  kann.  Aulul.  4,  4, 
14  Str.  Em  tibi.  Eucl.  Ottende.  Str.  Eccas.  „Wohlan!"  —  „So 
zeige  sie!44  —  „Da  sind  sie!"  Es  ist  klar,  dafs  Strobilus  seine  Hände 
bei  dem  em  tibi  noch  nicht  gezeigt  haben  kann,  sondern  erst  bei  dem 
folgenden  eccas,  welches  also  dem  Sinne  nach  von  em  verschieden 
sein  mufs. 

Endlich  verdient  auch  noch  das  bemerkt  zu  werden,  dafs  em,  da 
es  eine  Interjection  ist,  dem  Worte  nicht  nachgestellt  werden  kann, 
auf  welches  es  sich  bezieht  Der  Verf.  irrt  daher  meines  Erachtens, 
wenn  er  Phorm.  52  aeeipe  em  mit  einander  verbindet.  Dies  müfste, 
wenn  sich  em  auf  aeeipe  beziehn  soll,  nach  dem  constanten  Sprachge- 
hranch durchaus  em  aeeipe  lauten.  Bentley  hat  daher  ganz  richtig  ae- 
eipe für  sich  aufgefafst  und  em  mit  dem  folgenden  lectumst  verbunden. 
Aehnlich  ist  er  mit  dem  em  Phorm.  859  verfahren,  wo  es  mir  freilich 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  statt  dessen  nam  geschrieben  werden  mufs. 

Schließlich  noch  dies.  —  Wenn  sich  die  Critiker  jemals  über  die 
Emendation  der  römischen  Comiker  verständigen  sollen,  so  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  dafs  zunächst  die  Frage  über  das  Metrum,  in  dem  die- 
selben geschrieben  haben,  erledigt  wird.    Dafs  die  Autorität  des  Pris- 
cian  in  diesem  Puncte  unmöglich  maafsgebend  sein  kann,  wird,  glaube 
ich,  jedermann  eingestehn,  der  die  älteren  Schriftsteller  darüber  befragt 
bat,  und  doch  beruht  auf  ihr  allein  die  Annahme  einer  protodia  Flau- 
tinm,  der  der  Verf.  noch  immer  zu  huldigen  scheint.    Es  fragt  sich 
daher,  welches  Schema  wir  zu  Grunde  legen  wollen.     Wenn  man  die 
vom  Verf.  als  tadellos  angenommenen  Verse  näher  betrachtet,  so  müfste 
man  zu  dem  Schlafs  kommen,  dafs  Plautus  und  Terenz  sich  auch  den 
Creticos  statt  des  Dactylus  ohne  alle  Einschränkung  gestattet  hätten. 
Er  fuhrt  z.  B.  an 
Capt  534  Nunc  enimvero  ego  oeeidi.  eunt  ad  te  hottet,  Tyndare. 

617  Nunc  ego  inter  tacrum  taxumque  tto  nee  quid  faciam  teio. 
Ad.  559  Utque  oeeidit  —  Em,  quid  narratt  —  Em,  vide  ut  ditei- 

dit  labrum 
(denn  in  wiefern  Fleckcisen,  wie  der  Verf.  meint,  den  Vers  dadurch 
verbessert  haben  soll,  dafs  er  statt  des  ersten  em  vielmehr  hem  ge- 
schrieben hat,  ist  mir  nicht  klar:  nach  meiner  Wahrnehmung  findet 
zwischen  em  und  hem  kein  andrer  Unterschied  statt,  als  dafs  das  erste 
in  den  älteren,  das  zweite  in  den  jüngeren  Handschriften  prävalirt). 
Bacch.  640  Hunc  hominem  decet  auro  expendi:  huie  decet  ttatuam 

ttatui  ex  auro 

denn  was  hilft  es  uns,  wenn  Hr.  Brix  über  die  letzte  Svlbe  von  decet 
ein  Häkchen  setzt? 
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Stich.  464  Epignomiis  Itic  quidenut,  qui  artat :  ü>o  atque  alloquar. 

Ja,  wenn  wir  dlerc.  313  so  schreiben  wollen,  wir  er  gewöhnlich  lau- 
tet und  auch  von  Hrn.  Brix  gebilligt  wird: 

Si  unquam  vidutia  pictum  amatorem,  ein  illic  eit, 

so  bekommen  wir  vollends  durch  den  Spondeus  im  sechsten  Fufs  einen 
Trimeter  claudus. 

Dies  Alles  verlangt  nun  doch  jedenfalls  eine  nähere  Prüfung,  der 
sich  kein  gewissenhafter  Critiker  des  Textes  entziehn  kann  und  der 
sich  auch  der  Hr.  Verf.,  wie  ich  bestimmt  glaube,  niebt  entziehn  wird. 

Berlin.  Geppert. 


IV. 


Otto  Heine,  Ciceronis  Tuscnlanarum  disputationum 
Ubri  V.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  Leipzig, 
Teubner,  1864. 

Nachdem  schon  früher  die  Tusculanen  sich  sorgfältiger  uud 
scharfsinniger  Bearbeiter  zu  erfreuen  gehabt  hatten,  hat  kurz  vor 
dem  Erscheinen  der  Schulausgabe  Heines  die  kritische  Revision 
des  Textes  durch  M.  Seyffert  so  viel  Bewegung  in  den  kriti- 
schen Apparat  gebracht,  dafs  es  wohl  noch  eine  Weile  dauern 
wird,  bis  die  zurückgekehrte  Ruhe  und  Abklärung  erkennen  läfst, 
was  sich  an  bleibendem  Gewinn  unten  angesetzt  hat.  Dies  wird 
dann  auch  einer  zweiten  Auflage  des  obigen  Werkes  zu  Gute 
kommen,  das  schon  jetzt  den  Schulen  in  jeder  Beziehung  will- 
kommen sein  mufs.  Jedermann  kennt  die  Einrichtung  der  jetzt 
so  verbreiteten  Notenausgaben,  wie  sie  in  Berlin,  Leipzig,  Wien 
und  anderwärts  für  den  Gebrauch  der  Schulen  und  der  philolo- 
gischen Dilettanten  hergestellt  werden.  Es  bedeutet  nicht  viel, 
{ene  Einrichtung  und  insbesondere  die  selbst  für  Primaner  festge- 
laltene  deutsche  Form  der  Interpretation  zu  kritisiren,  dage- 
gen ist  es  Pflicht,  anzuerkennen,  dafs  bei  aller  Gleichmäfsigkeit 
jener  Einrichtung  und  bei  der  kaum  vermeidbaren  Verwandt- 
schaft unter  den  Bearbeitungen  derselben  Schrift  von  Verschie- 
denen doch  auch  die  selbständige  philologische  und  didactische 
Tüchtigkeit  der  Herausgeber  durch  jene  Form  nicht  behindert 
wird,  sich  geltend  zu  machen.  Davon  bietet  auch  das  vorlie- 
gende Buch  in  den  Einleitungen  und  in  mancher  Erklärung,  so 
wie  in  der  Textcsbebandlung  zahlreiche  Belege,  ja  es  kann  von 
vornherein  auf  gute  Aufnahme  bei  den  Philologen  rechnen,  die 
des  Verfassers  frühere  Ciceronianische  Arbeiten  kennen.  Indem 
wir  die  Meinung  indefs  festhalten,  dafs  erst  beim  Gebrauch  des 
Buches  in  der  Schule  und  in  dem  vorliegenden  speziellen  Fall 
erst  nach  einer  wiederholten  Durcharbeitung  der  Ausgabe  Seyf- 
ferts  eine  Basis  für  eine  frachtbare  Fortbildung  der  neuen  Ans- 
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gäbe  gewonnen  werden  könne,  ist  es  hier  nur  die  Absicht,  zu 
des  V.  Buche  der  Tusculanen,  das  F.  A.  Wolf  schon  als  das 
scftöoste  bezeichnete,  einige  comparative  Observationen  zu  ma- 
chen. 

In  diesem  5.  Buch  zählt  der  Herr  Verf.  selbst  6  Stellen  auf, 
wo  er  den  Text  von  Baiter-Halm  verlassen  hat,  um  Seyffert  zn 
folgen,  während  die  Zahl  von  Aenderungen,  die  Seyfferts  Text 
enthält,  bei  weitem  gröfser  ist.  Darin  liegt  an  sich  nichts,  was 
auffiele;  Heine  kann  sich  mit  gutem  Grunde  gegen  Neuerangen 
sträuben,  die  ihm  keine  gesicherte  Zukunft  zu  haben  scheinen, 
er  ist  auch  in  der  Aufnahme  eigener  Conjecturen,  die  ihm  gewifs 
in  gröfserer  Zahl  vorliegen,  vorsichtig  gewesen.  Gleich  zu  An- 
fang des  5.  Buches  streicht  Seyffert  das  ea  in  dem  Satz  Nam 
am  ea  causa  impulerit  eos,  qui  primi  se  ad  phitosophiae  stu- 
dktm  contulerunt  etc.,  weil  jenes  Motiv  nicht  auf  alle  primi  passe, 
and  er  wurde  das  alt  qua  causa  Bentleys  billigen,  wenn  es  nicht 
von  ea  zu  weit  abläge,  welches  aus  der  doppelt  geschriebenen 
Silbe  ca  (causa)  leicht  als  überflussig  erkannt  und  erklärt  wer- 
den könne.  Die  Stelle  scheint  mir  durch  die  Streichung  jenes 
es  kaum  nach  der  Richtung  gebessert  zu  sein,  die  angedeutet 
wird.  Doch  würde  ich  für  ea  Heber  certa  lesen,  das  auch  nicht 
so  weit  abliegt  als  aiiqua.  Zu  §5  hat  Herr  Ueine  die  schöne 
Stelle  Ps.  84,  11  citirt:  Denn  ein  Tag  in  deinen  Vorhöfen  ist  bes- 
ser ab  sonst  tausend;  er  hätte  wegen  der  Worte  peccanii  im- 
uwrtaUiati  anteponendus  den  ganzen  Vers  ausschreiben  sollen,  wo 
es  heilst:  maqis  quam  habitare  in  tabernaeuiis  peccatorum. 

§  7.  Die  Stelle:  qui  a  Graecis  aoqtoi  etc.  wird  schwerlich 
wieder  von  den  Klammern  befreit  werden,  obwohl  das  Imper- 
fectum  habebantur  et  nominabantur  von  Seyffert  wohl  mit  Recht 
als  unbedenklich  angesehen  werden  darf.  In  §  10  ist  das  devo- 
camt  ,e*  coelo  nun  hoffentlich  für  immer  verschwunden  und  das 
,a%  was  3  Handschriften  haben,  nach  Heines  Vorgang  den  Schu- 
len gesichert.  §  15  wäre  auf  die  Stellung  praescribere  mihi  te 
mit  einem  Worte  hinzuweisen  gewesen.  9  20.  Das  richtige  fuit 
in  qua  ipsa  non  fuit  contentus  gegen  das  fuisset  Bentleys  zu 
vertoeidigen,  pebt  eine  passende  Veranlassung,  die  Notiz  von  den 
persischen  KOironoujrui  in  dem  Gedankenkreis  der  Schüler  zu 
befestigen.  In  §  24  will  Seyffert  die  Erläuterung  hinter  in  ro- 
tam  —  id  est  genus  quoddam  tormenii  apud  Graecos  —  wieder 
in  den  Text  setzen,  hauptsächlich  dem  Gudianus  zu  Liebe,  aber 
auch  weil  die  Strafe  den  Römern  nicht  so  bekannt  gewesen  sei, 
dab  bei  rota  jede  Beziehung  auf  die  rota  fortunae  sofort  ausge- 
schlossen wurde;  indefs  folgt  das  escendere  doch  sehr  bald  uacli 
dem  Worte  rota,  und  die  sehr  verschiedene  Schreibung  der  ein- 
gefügten Worte  in  den  verschiedenen  Handschriften  machen  auch 
Bedenken  rege.  Die  Stelle  §  33  sed  si  ita  esset  etc.  ist,  wie  es 
scheint,  kaum  sicher  herzustellen.  DieVulgata:  sed  si  ita  esset, 
tum  mi  totum  hoc,  beate  vivere,  im  una  virtuie  poneret  ist  ver- 
geaheh  vertheidigt  worden,  Heine  schreibt:  sed  si  ita  esset,  tum 
volui  ui  totum  hoc  beate  vivere  im  una  virtuie  poneretur.  Seyf- 

ZtfUehr.  f.  d.  Gymnaaialwesen.  XIX.  2.  " 
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fert:  sed,  ni  ita  esset,  num  totum  hoc  beate  t>it>ere  in  una  vir- 
tute  recte  poneret.  Muther  (Programm  von  Coburg  1862):  sed, 
si  non  ita  esset,  tum  ...  poneretur.  Bei  dem  volui  bleiben  doch 
einige  von  Seyfferts  Bedenken  übrig.  Der  Zusammenhang  der 
Gedanken  ist  an  jener  Stelle  so  wenig  scharf  erkennbar,  dafs  ich 
Seyfferts  leichter  Aenderung  (durch  recte)  doch  keine  zwingende 
Kraft  einräumen  möchte.  §  35.  Ain  tu?  an  aliter  id  scire  non  potes? 
Das  ain  tu?  ist  in  einigen  der  besten  Mss.  an  tu  (an  aliter)  ge- 
worden; Heine  schreibt  ain  tu?  aliter,  indem  er  das  zweite  an 
mit  Recht  aufgiebt  (wie  Bake).  Seyffert  sucht  es  indefs  anders 
zu  verwenden,  indem  er  für  ri  dai  im  Gorgias  ain  t andern? 
aliter  etc.  vermuthet,  was  sich  vielleicht  Eingang  verschaffen  wird. 
Die  Entfernung  des  ex  alterius  eventus  scheint  mir  ganz  gebo- 
ten. In  den  erklärenden  Eingangsworten  zu  Cap.  13,  37  steht 
„Das  vollendetste  ist  der  Mensch,  denn  sein  Geist  wird  vollstän- 
dig ausgebildet,  wird  zum  absoluten  Geist".  Diese  froher  viel 
gebrauchte  Phrase  hatte  einen  theoretischen  Sinn,  Cicero  dagegen 
zeigt  §  39,  dafs  er  etwas  entschieden  ethisches  unter  perfecta 
mens,  absoluta  ratio  versteht,  daher  ist  jene  Anspielung  nicht 
recht  auf  ihn  anwendbar.  §  41  hat  Heine  die  Conjectur  von  qui 
parvo  metu  est  aufgenommen,  während  die  Handss.  meist  qui 
parva  metuit  gegen  den  Zusammenhang  bieten.  Seyflert  schreibt 
qui  parce  metuit,  was  ich  aufzunehmen  kein  Bedenken  tragen 
würde.  Statt  des  Atque  cum  in  Cap.  15,  43  schlägt  Seyffert  aus 
stilistischen  Gründen  Cumque  vor  (S.  98),  quod  in  transitu  ad 
novam  rationem  eamque  argumentorum  numerum  complentem  con- 
stans  est,  wiewohl  Heine  gerade  mit  Anführung  von  Seyflerts 
Scholae  latinae  atque  etiam  festhält-  In  §  48  ist  der  locus  mul- 
tum  vexatus:  sine  aegriludine,  sine  alacritate  ulla,  sine  tibi- 
dine;  Heine  schreibt:  sine  alacritate  nulla  libidine  nach  Sauppes 
Vorgang,  indem  er  glaubt,  die  alacritas  sei  so  im  Zusammenhang 
doch  verständlich  auch  ohne  tadelndes  Adjectiv,  was  mir  schwer 
glaublich  ist;  Seyflert  nimmt  die  Conjectur  Bentleys  futili  auf, 
die  er  auch  paläographisch  zu  vertheidigen  sucht  (futtuli  im  Gud. 
und  Reg.);  vielleicht  findet  sich  aber  ein  noch  näher  liegendes 
Adjectiv.  In  §  50  hat  Muther  einen  beachtenswerten  Vorschlag 
gemacht  (1. 1.),  indem  er  statt  enim  in  nihil  est  enim  aliud  quod 
praedicandum  das  Wort  autem  fordert  und  am  Schlufs  des  Satzes 
hinter  sit  einschiebt  quam  honeslum,  wie  er  auch  in  §  53  statt 
satis  autem  virtus  ad  fortiter  vivendum  potest  mit  Rücksicht 
auf  das  Folgende  sapienter  statt  fortiter  lesen  will,  was  mir 
alles  viel  plausibler  vorkommt,  als  was  er  an  Versetzungen 

§anzer  Partien  besonders  in  §§  41  ff.  vorschlägt,  eine  Methode, 
ie  bei  den  rasch  vollendeten  Tusculanen  schwerlich  zu  einem 
Resultat  führt,  vielleicht  aber  überhaupt  aus  blofser  Divination 
heraus  nicht  zu  einer  wirklichen  Herstellung  des  Archetypum 
vordringen  kann.  In  §  51  will  Seyffert  statt  propendere  illam 
[boni  lancem]  put  et,  wovon  boni  lancem,  wie  ich  denke,  mit  Recht 
von  Heine  u.  A.  als  Glossem  beseitigt  wird,  lesen  praeponde- 
rmre  illam  haue  lancem  pulet  etc.    Zur  Sache  liebe  sich  noch 
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beibringen,  z.  B.  Aristoph.  Ranae  1965  ff.  —  §  54  wird 
d*  bono  vor  popuio  gewöhnlich  weggelassen,  weil  es  in  meh- 
reren Handschriften  nicht  steht  und  in  der  That  widersinnig  ist. 
Sernert  erhält  durch  ein  hinzugefugtes  non  (non  populus  a  bono 
eemsule  potius,  quam  ille  a  non  bono  popuio  repulsam  fert)  eine 
vortreffliche  Stelle,  die,  denke  ich,  wohl  genug  Empfehlung  in 
lieh  tragt.  Auch  die  Repetition  des  iussii  in  §  55  Cn.  Octavii 
prmfidi  eaput  iussii,  iussii  P.  Crassi  etc.,  scheint  mir  aufser 
Frage  zu  sein. 

Doch  ich  raufs  diese  Bemerkungen  abbrechen  und  fuge  nur 
noch  2  Stellen  hinzu.  §  6*8  ist  die  Stelle  «»im  in  cognitione  re- 
rmn  ....  alier  in  descriptione  ....  tertius  in  iudicando  . . . . 
Hier  hat  R.  iudicando  ne\  während  dies  ne  meist  vernachlässigt 
wird,  hat  es  Seyffert  zu  der  Conjectur  in  iudicatione  gefuhrt, 
die  ohne  Bedenken  ist  (vgl.  IV,  26). 

Am  Ende  (§  121)  nimmt  Heine  ad  phUosophas  scripHones 
mL  was  freilich  gute  Handschriften  haben,  auch  der  Gud.;  Seyf- 
fert sieht  philosophiae  vor,  wie  die  meisten  Hdss.  geben,  auch 
Klotz  und  Tregder  aufgenommen  haben.  Das  Ad).  phUosophus 
scheint  für  Cicero  noch  nicht  nachgewiesen,  denn  was  den  von 
Herne  angeführten  Satz  ad  Quint.  fr.  HI  ea  villa  guae  nunc  est 
tmquam  philosopha  videtur  esse,  guae  obiurgei  ceterarum  Dt/- 
larum  msaniam  betrifft,  so  hat  schon  Kühner  (p.  453)  darauf 
hingewiesen,  dafs  hier  philosopha  ein  Substantiv  ist 


V. 

Dramatische  Studien  von  Karl  Biltz.  Heft  2  u.  3. 
Potsdam  1863.  Riegeische  Buch-  und  Musikalien- 
handlung (A.  Stein).     95  u.  78  S.    kl.  8. 

Eine  frisch  und  geistvoll,  und  nicht  im  Styl  einer  der  vor- 
handenen  ästhetischen  Schulen  geschriebene  Abhandlung.  Der 
Verf.  stellt  sich  auf  den  vorurteilslosen ,  unbefangenen  Stand- 
punct  Leasings,- von  dessen  Geiste  er  auch  wirklich  ein  Erbtheil 
an  Schärfe,  Schlagfertigkeit,  Gesundheit  und  Klarheit  besitzt.  Die 
Untersuchung  des  ersten,  der  beiden  Hefte  „Ueber  typische  Cba- 
rakteraeichnung  im  Drama u  nimmt  Lessings  Nathan  zum  Aus- 
gangspuncte,  und  sucht  zunächst  im  Gegensatze  zu  Gervinus  dar- 
zuthun,  dafs  die  Hauptcharaktere  in  dem  berühmten,  vielbespro- 
chenen Stück  nicht  typisch  zu  nennen  seien.  Nathan,  Saladin 
sind  —  nach  Biltz*  Auffassung  —  ideale  Charaktere,  in  denen 
die  Idee  der  Toleranz  und  Humanität,  häufig  auf  Kosten  einer 
reahitiacben,  lebenswahren  Charakterzeichnung,  verkörpert  ist; 
sie  afeilen  aber  nicht  in  typischer  Weise  besondere  Eigenschaften 
oder  Individualitäten  —  etwa  den  Herrscher,  den  Juden  —  dar. 
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An  sich  geben  wir  dem  Verf.  gewifs  Recht.  Jene  Charaktere 
sind  nicht  Typen  in  der  Art,  wie  etwa  bei  Shakspear  Boling- 
broke  Typus  eines  echten  Königs  ist,  Shylok  Typus  des  Juden 
mit  seinen  Nationallastern,  der  Mohr  Typus  des  Eifersüchtigen 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Sie  sind  nicht  allein  nicht  solche  Typen  — 
welch  ein  wunderlicher  Sultan  ist  dieser  Saladin.  welch  ein  Nicbt- 
jude  eben  dieser  Jude  Nathan!  —  sondern  auch  selbst  in  der 
Charakterzeichnung  bleibt  Vieles  mangelhaft  und  unmotivirt.  Aber 
in  dem  Sinne,  wie  der  Verf.  dagegen  polemisirt.  fafst  auch  Ger- 
vinus  hier  den  Begriff  Typus,  den  er  in  seiner  gewohnten  Copio- 
sität  hingeworfen  hat,  wohl  gar  nicht:  er  redet  vielmehr  von 
Typen  echter  Menschen,  was  denn  so  ziemlich  identisch  wäre 
mit  idealen  Charakteren.  Und  dafs  solche  uns  im  Nathan  vorlie- 
gen, behauptete  ja  auch  gerade  unser  Verfasser.  Der  scharfe  Ge- 
gensatz gegen  Gervinus  hat,  wie  es  scheint,  mehr  ein  Wortge- 
fecht und  einige  nicht  unwitzige  Ausfälle  gegen  Gervinus,  als 
sonst  etwas  zur  Sache  Wesentliches  beigebracht.  Doch  bleibt  dei 
Hauptgedanke  des  Verfassers  richtig  und  beweist  sich  gerade  am 
Nathan:  dafs  es  unserem  deutschen  Drama  überhaupt  an  typi- 
schen Charakteren  (in  dem  Sinne,  wie  sie  oben  bezeichnet  sind) 
gebreche.  Der  wesentliche  Grund  hierfür  mag  eben  im  deutschen 
Idealismus  liegen,  und  es  lohnte  sich  wohl  der  Untersuchung,  ob 
denn  der  Eintausch  idealer  Charaktere  gegen  typische  ein  durch- 

Sehends  so  grofses  Unglück  sei?  Dafs  uns  in  der  Gegenwart  an 
er  Erschaffung  typischer,  wie  überhaupt  echt  dramatischer  Cha- 
raktere die  zu  ängstliche  Beobachtung  der  Historie  mit  all'  ihrem 
gelehrten  Beiwerk  hindere,  das,  glauben  wir,  kann  man  Herrn 
Biltz  zugestehen,  welcher  in  der  nun  angeschlossenen  Untersu- 
chung über  die  historische  Tragödie  sehr  viel  Treffendes  sagt.  Es 
freut  uns,  diesen  Götzen  der  Zeit,  der  unsere  schaffenden  Kräfte 
wie  ein  Alp  ängstigt  und  drückt,  und  an  dem  die  falsche  Anfor- 
derung des  Publikums  wie  die  Altklugheit  unserer  Kritik  so  be- 
harrlich festhält,  mit  einigen  tüchtigen  glatten  Steinen  aus  der 
Davidsschleuder  hier  bedacht  zu  sehen;  „dafs  (sagt  der  Verf.  über 
historische  Dichtungen)  dergleichen  ein  nonsens,  eine  contradictio 
in  adjecto  ist,  dafs  jedes  poetische  Werk  nur  die  Gegenwart 
zum  Stoffe  haben  kann,  dafs  es  also  gar  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  es  zu  gleicher  Zeit  historisch  sein,  d.  h.  eine  vergangene 
Zeit  schildern  soll,  scheint  sich  Niemand  von  jenen  Herren  recht 
klar  zum  Bewufstsein  bringen  zu  können ".  —  Das  zweite  Heft 
der  Abtheilung  handelt  „über  den  modernen  poetischen  Styl  im 
Allgemeinen  und  den  dramatischen  insbesondere64.  Der  kräftige 
Geist  des  Realismus,  den  der  Verf.  vertritt,  weist  den  Dichter 
der  Gegenwart  vor  Allem  auch  auf  die  lebendige  Sprache  der 
Gegenwart,  dann  aber  zur  Anknüpfung  auf  Lessing,  auf  die  Ju- 
gendperiode Göthe's  und  Schillert,  beiläufig  sogar,  und  mit  Fug 
und  Recht,  bis  auf  Luther  zurück.  Daus  aber  die  klassische  Zeit 
Schillert  und  Göthe's  hinsichtlich  des  Styls  für  den  heutigen  Dich- 
ter eher  irreführend  als  fördernd  ist,  diefs,  obwohl  es  gewis  bei 
Manchem  fast  schon  zu  denken  ein  Verbrechen  scheint,  dürfte 
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doch  auch  nicht  in  gleicher  Weise  verwerflich  wie  paradox  sein. 

wScfliller  und  Göthe hatten  zur  Zeit  ihrer  Vereinigung  nach 

iaren  ästhetischen  und  philosophischen  Grundsätzen  einen  Styl  in 
»ifh  aasgebildet,  der  immer  als  der  Gipfel  und  Höhepunct  ihres 
eigenen  und  des  Styls  ihrer  Zeit  gelten  mag,  der  aber  unserer 
heutigen  Ausdrucks  weise  wieder  fremder  geworden  ist  und  nicht 
als  alleiniges  Ideal  für  sie  gelten  sollte46.  Wie  man  von  Vorbild 
m  Vorbild  sich  versteigen  und  der  lebendigen  Ausdrucksweise 
anmer  fremder  werden  Kann,  zeigt  unsere  Uebersetzongaliteratur, 
teigt  Vofs  selbst ,  wenn  man  seine  erste  Bearbeitung  des  Homer 
mit  den  späteren  vergleicht.  Ein  längerer  Abschnitt  unseres  Ver- 
fassers., der  die  Uebersetzungsliteratur  behandelt,  weist  diefs  schla- 
fend nach.  Der  einzige  Quell  des  Styls  ist  immer  die  lebendige 
Rede;  von  ihr  ausgehend,  bahne  der  Dichter  sich  neue  Gleise, 
da  die  alten  offenbar  ausgeschliffen  sind.  Dafs  deshalb  für  das 
aevtige  Drama  zunächst  auch  nur  die  Prosa  als  anwendbare  Form 
Doch  bleibe,  ist  zwar  des  Referenten  Ansicht  gleichfalls,  der  die 
tönenden  Schellen  so  mancher  heutigen  jambischen  Dramen  am 
Ohr  des  Publikums  wirkungslos  hat  vorübergehen  sehen ;  ehe  aber 
ein  neues  dramatisches  Genie  die  Entscheidung  bringt,  möchte  im 
Publikum,  wenigstens  dem  gebildeten,  schwerlich  darüber  eine 
theoretische  Einstimmigkeit  zu  erzielen  sein.  Bleibt  uns  demnach 
voraugftweis  typische  Charakteristik  zum  Inhalt,  Prosa  zur  Form 
des  Drama1*  aliein  noch  über,  so  gelangen  wir  dann  (mit  Biltz) 
zur  Comödie,  die  auszubilden  der  Gegenwart  als  Aufgabe  gestellt 
ist.  Ref.  leugnet  auch  hier  nicht  das  Schlagende  der  Deduction. 
obwohl  er,  vielleicht  noch  realistischer  als  der  Verf.,  gern  erst 
posi  eventum  urtheilt.  Die  Winke,  die  dann  weiter  über  den 
lyrischen  wie  den  epischen  Styl  gegeben  werden,  gehen  von  dem- 
selben realistischen  Standpunkt  aus  und  sind  wohl  zu  beherzi- 
gen. Die  „Studien "  sind  jedenfalls  danken 8 werth ,  und  es  ist 
nicht,  wie  bei  so  manchen  ästhetischen  Arbeiten  der  Gegenwart, 
zu  fürchten,  dafs  sie  statt  aufzuklären  nur  verwirren.  —  Zum 
Seblufs  noch  etwas  Schulmeisterliches.  Wägt  Herr  Biltz  bei  An- 
deren, z.  B.  dem  armen  Donner,  nicht  blofs  Worte  und  Silben, 
sondern  sogar  Buchstaben,  so  erlaube  er  (der  doch  sonst  einen 
gam  üiefsenden  und  correcten  Styl  schreibt)  uns  auch  die  be- 
scheidene Frage,  wie  er  zu  der  mehrfach  angewandten  Redens- 
art kommt:  „es  versteht  sich  von  ganz  allein44;  und  ferner  ob 
er  nns.  neben  dem  von  ihm  angewandten  Conjunctiv  „ich  ent- 
brannte", nicht  auch  nächstens  mit  Conjunctiven  wie  „ich  kannte, 
nannte44,  ja  auch  „ich  sandte,  wandte"  erfreuen  will?  Die  Ana- 
logie würde  wenigstens  dieselbe  sein.  Oder  ist  diefs  anch  Rea- 
Ksmas,  der  sich  nur  an  das  in  der  Gegenwart  Geltende  hält?  So 
können  wir  versichern,  dafs  glücklicherweise  noch  Niemand  in  den 
angeführten  Verbformen  ein  ä  spricht,  wenngleich  unsere  Zeitun- 
gen leider  anfangen,  es  zu  schreiben.  —  Besser  wäre  es  schon, 
der  sonst  doch  auf  Correctbeit  haltende  Verfasser  schlüge  in  der 
deutseben  Grammatik  einmal  das  Capitel  vom  Röckumlaut  nach. 
Berlin.  David  Müller; 
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vi. 

Ernst  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsnamen. 
Nordhausen  1863.  Verlag  von  Ferd.  Förstemann. 
VI  u.  337  S.  8.    Preis  2  Thlr. 

Der  Verf.  siebt  den  Zweck  des  Buches  in  der  Vorrede  dahin 
an,  „eine  möglichst  leichte  Uebersicht  über  das  Gebiet  der  deut- 
schen Ortsnamenkunde  zu  gewähren.  Was  man  auf  diesem  Felde 
schon  weifs  und  welche  Vermehrung  des  Wissens  man  noch  be- 
darf, soll  daraus  hervorgehen/4  Aus  dem  Stoffe,  „welchen  der 
zweite  Band  seines  „Altdeutschen  Namenbuches"  in  Gestalt  von 
rohen  Körnern  aufgespeichert,  hat  er  in  dem  Vorliegenden  eine 
schmackhafte  und  nahrhafte  Speise  zu  bereiten u  gesucht.  Diese 
Absicht  ist  ihm  vortrefflich  gelungen,  und  das  Buch  empfiehlt 
sich  zunächst  schon  als  Beispiel,  welches  Leben  und  Interesse 
sich  aus  einem  anscheinend  so  trocknen  Material  erwecken  läfst. 
Nachdem  sich  der  Verf.  in  Cap.  1  über  die  Begriffe  Namen  und 
Ort,  welchen  letzteren  er  in  dem  weiteren,  auch  die  Flüsse,  Berge 
n.  8.  w.  einschliefsenden  Sinne  fafst,  näher  ausgesprochen  und  sich 
in  Betreff  der  Bezeichnung  „deutsch"  mit  Ausschlufs  des  Nordi- 
schen und  Angelsächsischen  auf  die  gothischen,  hoch-  und  nie- 
derdeutschen Stämme  beschränken  zu  wollen  erklärt,  dann  in 
Cap.  II  eine  Uebersicht  der  einschlagenden  Litteratur  gegeben, 
fuhrt  er  uns  in  Cap.  IU  in  anziehender  Darstellung  zunächst  die 
Reibe  der  zur  Bildung  der  Ortsnamen  verwandten  „Grundwörter44 
vor.  Er  läfst  uns  hier  „das  ganze  feuchte  Element  nach  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  durchwandern ",  von  dem  allgemein- 
sten Begriff  „Wasser44  durch  die  zu  gröfseren  Wassersammlungen 
verwandten  „See,  Meer,  Salz,  wdc,  brim,  haf,  bodden"  etc.  (Moer- 
water,  Egalseo,  W estersalt,  Eschwege  etc.)  zu  den  namentlich  für 
die  Flufsnamen,  „diesen  ungeschliffenen  Juwelen  in  der  Namen- 
forschung44, gebräuchlichen  aha,  awa,  -apa,  seifen,  bah  etc.  (Ful- 
daha,  Rosenau,  Lennep,  Wisilaffa  etc.),  ferner  zu  denen  für  „Quelle, 
Möndung,  Furt,  Insel,  ahd.  wartd"  etc.  bis  zu  dem  rein  negati- 
ven ahd.  waiarlosi,  bringt  uns  dann  mit  diesem  Uebergange  „aufs 
Trockene44,  über  „Berg  und  Thal44  hinweg  (ahd.  houc,  dessen  nhd.- 
8ches  Diminutivum  Hügel,  ahd.  buhil,  nbd.  Buckel,  ahd.  hleo  etc. 
(Steinhoug,  SteinhögeY,  Birkenbühel  etc.)  durch  die  sie  bedek- 
k enden  „Wald  und  Busch44  hindurch  (die  Begriffe  Wald,  Holz, 
ahd.  rt/ti,  Forst,  ahd.  hoc,  heida  etc.)  mit  ihren  einzelnen  Baum- 
gattungen (Eiche,  Tanne,  Apfelbaum,  ahd.  apholtra  etc.)  bis  ins 
offene  „Feld44  hinaus  (Feld,  ahd.  teang  =  campus,  Gau.  Wiese, 
Matte)  [Meginovelt,  Affaltrawangas,  Oringowe  etc.]  und  in  „Sumpf 
und  Wüste44  hinein.  Im  zweiten  Abschnitt  des  Capitels  passiren 
dann  „die  ein  Wirken  der  Menschenhand  bezeichnenden  Aus- 
drücke44 vor  uns  Revue,  als  da  sind:  Weg,  ahd.  sind,  Graben, 
Gracht,  Deich  und  Teich,  Damm,  die  Begriffe:  reuten  und  ro- 
den, schlagen,  schwenden  (Wernigerode,  Walkerflegen,  Molmer- 
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schwende  etc.),  Acker,  Brache,  goth.  atisks  =  Saatfeld,  Zaun, 
Maser,  Hof,  Garten,  Haus,  ahd.  bur  =  habitatio,  Sal,  Halle,  Stall, 
Keffer  etc.,  das  als  fremd  bezeichnete  „ Kirche ",  die  Wörter: 
Burg,  Thurm.  Thor  etc.,  die  Collect! vbeerifFe:  Gasse,  Stralse,  Platz, 
das  alle  haim,  Stadt,  Flecken,  Dorf,  Weiler,  die  den  Besitz  be- 
zeichnenden: Reich,  die  ahd.  bam,  huntari,  bifang,  sedal,  end- 
lich das  nach  des  Verf.'s  Ansicht  von  dem  goth.  und  ahd.  luiba 
abzuleitende,  eine  „Hinterlassenschaft"  bezeichnende  „leben".  In 
derselben  Weise  giebt  der  Verf.  in  Cap.  IV  eine  Uebersicht  ober 
die  zu  den  Grundwörtern  hinzutretenden  und  sie  an  Mannigfaltig- 
keit bei  Weitem  überbietenden  „Bestimmungswörter".  Zunächst 
weist  er  an  zahlreichen  Beispieleu  nach,  dafs  als  solche  auch  alle 
angeführten  Grundwörter  dienen  können,  und  classificirt  dann 
die  ans  anderen  Begriffesphären  dazu  verwandten  Wörter:  die 
Zahlen  (Einsidelei,  Zweinchirichun  etc.),  die  Farben  (Wizanburg, 
Schwarzwald  etc.),  die  Begriffe  der  Höhe,  Tiefe,  Form  (Braiten* 
aach,  Langinbei-c  etc.),  des  Stoffes,  der  Schönheit,  dann  die  Welt- 
gegenden (Nordgowi,  Osthaim  etc.),  die  Berge,  Flüsse,  Städte- 
namen,  Metalle  (Arizperch,  Goldaha),  Pflanzen  und  Thiere  (Hrind- 
pacb,  jetzt  Reinbach,  Ochsenfurt,  Herzberg  (v.  ahd.  hiruzy  Hirsch), 
Biberaha  u.  a.  in.).  Hieran  schließen  sich  die  nach  Menschen  be- 
nannten Oerter,  wobei  der  Verf.  specieller  auf  die  sich  hierbei 
ereignende  „Verwitterung"  des  zweiten  Thcils  der  gewöhnlich 
schon  an  sich  zusammengesetzten  Personennamen  eingeht  (Eggi- 
boldesheim  verstümmelt  in  Eckolsheim,  Heribrechtesdorf  in  Her- 
bersdorf  etc.  etc.).  Den  Beschlufs  machen  die  eine  bestimmte 
Mensclienk lasse,  einen  Stand  oder  ein  Gewerbe  benennenden  Aus- 
drücke: Kaiser  (erst  seit  1100  vorkommend),  König,  Herzog,  Graf, 
Abt  etc..  Nonne,  Frau,  ahd.  quena,  Jungfrau  etc.,  und  namentlich 
werden  die  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  hindeutenden  Strafsen- 
nameu  aufgeführt  (Ankerschmiedgasse,  Hosemiähcrgasse  etc.),  diese 
Cur  den  Charactcr  einer  Stadt  oft  so  bezeichnenden  Benennungen, 
dafs.  „wenn  man  folgende  Strafsennamcn  in  einer  Stadt  noch 
heute  zusammenfindet :  Artillerie-,  Dragoner-,  Grenadier-,  Husaren-, 
Jäger-,  Invaliden-,  Kasernen-,  Kanonier-,  Kommandanten-,  Küras- 
sier-, Landwehr-,  Militair-,  Pionicrstrafse,  man  kaum  einen  Augen- 
blick schwanken  kann,  in  welcher  Stadt  der  Erde  dergleichen 
allein  möglich  ist".  — 

In  Cap.  V  erörtert  der  Verf.  in  grammatischer  Hinsicht  zuerst 
die  eigentliche,  dann  die  uneigentliche  Composition  der  betref- 
fenden Ortsnamen.  Die  letztere  bietet  ein  reiches  Material  zur 
Geschichte  der  Decliuation,  und  zwar  zunächst  des  Genitivs.  „Es 
giebt  im  altern  Deutsch",  bemerkt  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
sich  hier  darbietenden  Verschiedenheiten,  „mehr  ganz  specielle 
Mundarten,  als  Mancher  sich  träumen  läfst,  der  aus  dem  uns  so 
fragmentarisch  Uebei  lieferten  gern  Regeln  für  Dialekte  zimmern 
möchte,  die  wir  noch  nicht  kennen"  —  ein  bedeutsamer  Finger- 
zeig, wie  mir  scheint,  für  unsere  gegenwärtige  „historische",  d.  h. 
sich  auf  den  ältesten  Dialectcn  auferbauende  Grammatik.  Cap.  VI 
bebandelt  die  „Ellipse"  bei  den  Ortsnamen,  d.  h.  die  Ersehet- 
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nung,  dafs  die  Grundwörter  bei  den  Ortsnamen  gänxlich  wegfal- 
len. Dieselbe  ist  entweder  eine  genitivisebe  oder  dativische,  je 
nach  der  Construction,  welche  das  weggelassene  Grundwort  be- 
dingte, and  es  wird  nachgewiesen,  wie  weit  die  Sprache  na- 
mentlich in  Betreff  der  letzteren  auf  dem  Wege  au  „unorgani- 
scheru  Bildung  geht.  Den  entgegengesetzten  Fall  der  „Differenzi- 
rung44,  wonach  der  schon  fertige  Ortsname  noch  durch  ein  neues, 
dem  Bestimmungsworte  vorangestelltes  Unters cheidungswort  er- 
weitert wird  (Ostambretana,  Westerbintheim,  Ohermarestad,  Lan- 
gon,  Boekheim  etc.),  erörtert  Cap.  VII.  Im  folgenden  Capitel  giebt 
der  Verf.  eine  nach  den  Consonanten  geordnete  Uebersicht  der 
bei  der  Bildung  der  Ortsnamen  gebräuchlichen  „Suffixe"  und  hält 
dann  in  Cap.  IX  und  X  nochmals  eine  Umschau  ober  dieselben 
nach  ihrer  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung,  die  erste  An- 
bahnung zu  einer  vollständigeren  Ortsnamengeographie  und  Orts- 
namengeschichte. Nachdem  er  endlich  noch  in  Cap.  XI  „auf  die 
verschiedenen  räumlichen,  zeitlichen,  sprachlichen  und  geistigen 
Beziehungen  eingegangen,  in  welchen  die  deutschen  Ortsnamen 
zu  den  undeutschen  stehen44,  und  eine  bibliographische  Uebersicht 
über  die  die  letzteren  betreffenden  Arbeiten  gegeben,  stellt  er  im 
Schlufscapitel  als  „Aufgaben  für  die  Zukunft44  I )  die  Sammlung, 
sowohl  von  deutschen  Ortsnamen  über  das  Jahr  1100  hinaus  (bis 
wohin  sich  das  Altdeutsche  Namenbuch  erstreckt),  als  auch  von 
nordischen,  angelsächsischen,  slavischen,  baltischen  und  keltischen 
hin,  2)  die  Reinigung  der  urkundlich  überlieferten  Formen,  3) 
die  geographische  Bestimmung  der  Oerter,  4)  Monographieen  über 
einzelne  Grund-  und  Bestimmungswörter,  ihre  Verbreitung  nach 
Zeit  und  Raum,  ihre  Formveränderung  u.  s.  w. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  sich  der  klaren  Ein- 
tbeiiung  und  Durchsichtigkeit  seines  Stoffes  zu  Liebe  Erörterun- 
gen der  letzteren  Art  enthalten  und  „seinem  Buche,  indem  sich 
so  dasselbe  vieles  gelehrten  Schmucks  entäufsert,  der  sehr  leicht 
wäre  anzubringen  gewesen,  eine  fast  populäre  Gestalt  gegeben 
habe44.  Es  würde  daher  nicht  am  Orte  sein,  hier  selbst  auf  Fra- 
gen der  Art  einzugehen  und  etwaige  abweichende  Ansichten  zu 
äufsern.  Auch  liegt  es  gerade  in  dem  wohlthuenden  Cbaracter 
des  Buches,  während  das  „Namenbuch44  so  häufig,  wie  das  in 
der  Natur  der  Sache  Hegt,  blofse  Vermuthungcn  giebt,  sich  durch- 
schnittlich auf  die  feststehenden  Resultate  zu  beschränken.  Wir 
glauben  dem  Leser  einen  bessern  Dienst  zu  erweisen,  indem  wir 
das  Buch  lieber  nochmals,  namentlich  auch  zur  Anschaffung  von 
Schul-  und  Schülerbibliotheken  empfehlen  und  den  Wunsch  hin- 
zufügen, dafs,  wie  der  Verf.,  nach  seinem  Bericht  in  der  Vor- 
rede  zum  Namenbuch,  selbst  schon  in  jungen  Jahren  zu  seinem 
verdienstlichen  Unternehmen  angeregt  worden,  der  oder  die  künf- 
tigen Fortsetzer  desselben  auf  diesem  Wege  den  ersten  Anatofs 
dazu  erhalten  möchten. 

Berlin.  K.  Biltz. 
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VII. 

Rudolf  von  Räumer,  Gesammelte  sprachwissen- 
schaftliche Schriften.  Frankfurt  a.  M.  und  Erlan- 
gen, Heyder  und  Zimmer,  1863.    VI  u.  539  S. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  unseres  Jahrhunderts  ruht 
aaf  der  sorgfältigen  Erforschung  des  Lautwechsels  sowol  inner- 
halb derselben  als  zwischen  den  verschiedenen  Sprachen;  es  ist 
aber  klar,  dafs  derjenige  den  Wechsel  der  Laute  am  gründlichsten 
erforscht,  der  nicht  nur  fragt,  wie  sie  geschrieben  werden,  son- 
dern wie  sie  wirklich  lauten,  wie  sie  dem  Ohre  sich  darstel- 
len und  wie  diese  Laute  von  den  Organen  hervorgebracht  werden. 
Freilich  ist  selbst  bei  den  lebenden  Sprachen  die  Mehrzahl  der 
F«r*cher  auf  die  Ueberlieferung  des  Lautes  durch  die  Schrift  an- 
gewiesen*  hei  den  toten  bedarf  es  sogar  einer  oft  künstlichen 
Untersuchung,  um  sich  ein  klares  Bild  von  den  ehemals  leben- 
den Lauten  zn  machen.  Leider  begnügen  sich  die  meisten  Lin- 
nktten,  mit  den  geschriebenen  Lauten  —  also  blofs  mit  dem 
lachstabenweehsel  zu  operieren,  oft  ohne  zu  ahnen,  wie  grofsen 
mtfifimern  sie  dabei  ausgesetzt  sind  ').  Es  ist  ein  nicht  hoch 
geniig  anzuschlagendes  Verdienst  Rudolf  von  Raumers,  dafs  er  das 
Verhältnis  des  Lautwandels  zur  gesprochenen  und  zur  geschriebe- 
nen Sprache  (insbesondere  der  germanischen,  der  Muttersprache) 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  bat.  Schon  1837  gab  er 
eine  Schrift  über  die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung  her- 
aus; 18  Jahr  später  (nachdem  ihn  inzwischen  u.  a.  auch  seine 
Stadien  ober  den  Unterricht  im  Deuteeben  überzeugt,  dafs  „der 
Angelpunkt  der  lautgeschichtlichen  Forschungen  in  der  Frage  nach 
der  Fortpflanzung  der  Sprache  liege64)  eine  Abhandlung  über  deut- 
scht RecktMchrcibting,  welche  epochemachend  geworden  ist.  Was 
Jakob  Grimm  in  der  Grammatik  leider  nicht  durchgeführt  hatte, 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  der  gesprochenen  und  der  ge- 
schriebenen Sprache  und  die  dazu  erforderliche  physiologisch  ge- 
naue Bestimmung  der  einzelnen  Laute,  wurde  zunächst  ein  we- 
sentliches Ziel  seiner  Forschungen.  Wenn  Hr  v.  R.  dieselben 
von  1837  big  1855  nur  im  stillen  fortgesetzt  oder  zu  Gunsten 
anderer  unterbrochen  hatte:  so  veröffentlichte  er  dagegen  seit  dem 
letztgenannten  Jahre  in  den  nunmehr  so  zahlreich  vorhandenen 
Zeitschriften  ab  und  zu  weitere  Ausfuhrungen  einzelner  Punkte, 
bald  in  Reeensionen  und  Repliken,  bald  in  selbständigen  kleinen 
Aufritzen,  die  sich  theils  auf  die  mehr  praktischen  —  aber  ohne 
das  ernsteste  Eingehn  auf  die  Theorie  nicht  lösbaren  Fragen  deut- 
scher Rechtsehreibung,  theils  auf  die  rein  wissenschaftliche  Seite 

')  So  ist  es  z.  B.  sehr  zu  beklagen,  dafs  H.  Ebel  in  seiner  neue- 
stes Arbeit  Zur  Lautgeulrichie,  1.  Artikel  (Kahns  Zeitschrift  XIII,  261 
-298)  von  Brücke  und  v.  Raumer  so  gut  wie  keine  Notiz  genom- 
bai  hat. 
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der  Physiologie  der  Sprach  laute  bezogen.  Dafs  der  Hr  Verfasser 
alle  (oder  doch  fast  alle)  diese  zerstreuten  Arbeiten  nunmehr  ge- 
sammelt herausgegeben  hat,  ist  in  hohem  Grade  dankenswerth, 
theils  weil  die  Zeitschriften,  in  denen  manche  erschienen,  nicht 
allen  zugänglich  sind,  theils  weil  manche  neuere  Forscher  (z.  B. 
Rumpelt  in  seiner  verunglückten  Lautlehre  der  •Deutschen  Gram- 
matik) von  den  hingst  vor  ihnen  durch  Raumer  gewonnenen  Re- 
sultaten viel  zu  wenig  Notiz  genommen  haben.  Endlich  ist  vor- 
liegende Sammlung  sogar  noch  durch  einen  umfangreichen  Ori- 
ginalaufsatz  (S.  46*0—539)  vermehrt  worden,  der  nichts  geringeres 
darzuthun  strebt  als  die  „Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
der  indogermanischen  Sprachen 4\  Wir  wollen  den  Inhalt  des 
Ganzen  der  Reihe  nach  durchmustern  und  dann  bei  der  Schlufs- 
abhaudlung  etwas  verweilen. 

Den  Anfang  macht  (wie  gesagt)  die  Untersuchung  über  Aspi- 
ration und  Lautverschiebung  S.  1 — 104,  leider  noch  immer  trotz 
ihrer  klar  überzeugenden  Berichtigung  des  „Grimmschen  Gesetzes" 
nur  von  wenigen  Verehrern  des  letzteren  gekannt.  Und  zwar  ist 
zunächst  hervorzuheben,  dafs  die  Lautverschiebung  von  der  ur- 
griechischen zur  urdeutschen  Stufe  schon  vor  Grimm  von  Rask 
1818  nachgewiesen  worden  ist;  sodann  aber,  dafs  die  strenge 
Unterscheidung  zwischen  den  Mutae  (wozu  auch  die  eigentlichen 
aspiratae  gehöreu)  und  den  Spiranten  erst  seit  R.  v.  Raumer  da- 
tiert. D.  h.  unser  ch  (in  Sache  so  gut  wie  in  Sichel),  f,  /*,  seh 
sind  Spiranten,  dagegen  die  griechischen  j,  qp,  #  waren  wirkliche 
Mutae,  aqxova'  mit  diesem  Worte  würden  griechische  Grammatiker 
unmöglich  unser  f  und  ch  haben  bezeichnen  können.  Sowol  diese 
höchstnöthige  Unterscheidung  als  die  Nachweisung  einer  Stetigkeit 
im  Wandel  der  wirklichen  Laute  dient  nun  zur  Erklärung  jener 
Verschiebungsreihe  t  -  th-  d-  t,  p  -ph-  b  - p;  während  Grimm 
ebensowenig  erklärt  hatte,  wie  th  zu  d  geworden  ist,  als  warum 
gothisches  f  nicht  zu  althochdeutschem  6,  sondern  zu  v  wurde. 
Die  Hauptergebnisse  der  Untersuchung  (natürlich  werden  neben- 
bei noch  allerlei  interessante  Aufschlüsse  z.  B.  über  lat.  c  als 
tscb,  icius  und  itius  u.  dgl.  gewonnen)  fafst  er  selbst  kurz  so 
zusammen:  1)  Alle  wahren  Aspiraten  des  Sanskrit,  Griechischen 
und  Germanischen  haben  einen  stummlautenden  Bestandtheil,  und 
dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Spiranten.  2)  Hinter 
dem  stummlautenden  Theile  der  Aspirata  wird  ein  vernehmbarer 
Hauch  gehört,  und  dadurch  unterscheiden  sich  die  aspiratae  von 
den  tenues.  Dieser  Hauch  ist  in  der  Regel  der  Anfang  einer  cha- 
rakteristischen Spirans  gewesen.  3)  Polglich  verdienen  weder 
lateinisch  -  germanisches  f  noch  neuhochdeutsches  ch  den  Namen 
von  Aspiraten;  also  haben  das  Lateinische  und  Hochdeutsche  alle 
Aspiraten  eingebüfst.  4  )  Die  Grimmsche  Lautverschiebung  beruht 
auf  dem  Vorbandensein  wirklicher  Aspiraten;  wo  diese  fehlen, 
hat  sie  ein  Ende,  daher  kein  Uebergang  von  goth.  f  in  hd.  b. 
5)  Als  Uebergangsstufe  aus  der  dunkeln  Aspirata  kh,  th,  ph  in 
die  Media  g,  d,  b  ist  die  helle  Aspirata  gh,  dh,  bh  nachweisbar; 
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fiae  findet  sich  freilich  nur  selten  (am  deutlichsten  ioi  Heliaiid) 
n  4er  Schrift  unterschieden. 

Die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  finden  sich  vorzugsweise  in 
den  Abhandlungen  XI.  XII.  XIII.  XIV  (1858—63)  weitergeführt. 
E»  war  natürlich  für  den  Hrn  Verf  eine  sehr  willkommene  Ueber- 
wchung  (S.  400),  als  der  Sanskritaner  Max  Müller  in  seinem 
Werke  The  languages  of  the  seat  of  war  1855  aus  den  alt- indi- 
schen Grammatikern  folgende  Ansicht  über  die  Bildung  der  Aspi- 
raten mittheilte:  If  we  begin  to  pronounce  the  tenuis,  but  (in 
place  of  stopping  it  abruptly)  allow  it  to  come  out  with  what 
Ihey  call  the  corresponding  „wind*',  we  produce  the  aspirata, 
es  a  modified  tenvis,  not  as  a  double  consonant.    Bisher  war  nur 
tos  Colebrooke  bekannt,  dafs  die  Brahminen  die  Sanskrit- Aspi- 
raten als  eigentliches  kh,  ph,  th  aussprechen  —  etwa  wie  in  den 
Wörtern  Schreckkorn,  Rephuhn,  mithin.    Ein  Jahr  später  erschie- 
aen  E.  Brück  es  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  worin  dieser  mit  umfassender  Kenntnis  des  linguisti- 
schen Materials  ausgerüstete  Physiologe  die  altgriechischen   und 
Sanskritaspiraten  für  blofse  Reibungsgeräusche  der  entsprechen- 
den Verschlttfslaute  (mutae;  tenues  und  mediae)  erklärte.    Durch 
eine  erneute,  sehr  einsehende  Prüfung  des  Sachverhalts  (Abh. 
v  XI)  zeigte  R.  v.  R.,  dafs  die  Ergebnisse  seiner  Abhandlung  von 
1837  dadurch  noch  keinesweges  widerlegt  seien;  auf  eine  Replik 
Brück  es  sodann  folgten  1859  Raumers  weitere  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Aspiraten  (XII).     Das  Facit  läfst  sich  so  zusam- 
menfassen (S.  403.  396):  Brücke  gibt  jetzt  zu,  dafs  die  Sanskrit- 
aspiraten Verschlufs laute  mit  einem  nachfolgenden  Reibungs- 
cerinsche  seien;  wenn  derselbe  aber  für  keine  der  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  ein  „unentwickeltes",  sondern  überall  nur 
ein  vollendetes  R.  gelten  lassen  will:  so  stellt  er  sich  eben  auf 
den  Standort  des  Physiologen,  nicht  aber  auf  den  des  Sprachhisto- 
rikers,  der  diesen  Laut  im  Uebergange  zu  andern  Lauten  auf- 
fafst  und  anter  Umständen  verschiedene  Aussprache  des  nämlichen 
Buchstaben  gleichzeitig  neben  einander  annehmen  mufs.  —  Beson- 
ders auf  die  deutschen  Laute  und  deren  Verschiebung  werden 
jene  Ergebnisse  in  den  beiden  folgenden  Abhandlungen  (nr  XIII 
and  XI V,  S.  405 — 459)  angewandt,  welche  sich  zunächst  an  eine 
Besprechung  der  Rum  peitschen  Lautlehre,  des  Programms  des- 
selben von  1862  und  Tafeis  Investigation  into  the  Laws  of  Eng- 
äsh  orthography  and  Pronunciation  (St  Louis  in  America,  1862) 
anscbliefsen,  inm  Theil  aber  auch  in  andre  Fragen   übergreifen, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.    Für  den  vorliegen- 
den Zweck  interessieren  uns  folgende  S.  458  zusammengefafsten 
Ergebnisse:   1)  Die  Consonanten  zerfallen  in  geblasene  und  ge- 
bauchte.    2)  Durch  blasen  entstehen  die  harten,  durch  hauchen 
die  weichen.     3)  Jene  sind  immer  tonlos.    4)  Das  hauchen  je- 
doch kann  sowol  mit  dem  Tone  der  Stimme  als  mit  einem  Kehl- 
kopfgeriusebe  verbunden  werden.    5.  6)  Anf  erstere  Weise  bilden 
an  die  weichen  Consonanten  des  Englischen,  anders  die  des 
■federen    und   südlichen  Deutschlands  (gebildeter  Aussprache). 
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7.  8)  Das  mittönenköunen  der  Stimme  bildet  den  Mafsstab,  ob 
ein  Consonant  zu  den  weichen  gehört;  oder  auch :  alle  die  Con- 
sonanten,  welche  zu  ihrer  Hervorbringung  des  blasens  nicht  be- 
dürfen, sind  weich. 

Ein  zweites,  dem  vorigen  verwandtes,  aber  enger  gezogenes 
Gebiet  ist  das  der  Deutschen  Rechtschreibung,  flieher  ge- 
hören vor  allem  Abhdl.  nr  II  (vom  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  1856 
S.  301 — 319  besprochen);  nr  TU  die  Consequenzen  der  neuhisto- 
rischen Rechtschreibung  und  das  historischphonetische  Princip,  be- 
sonders an  Andreseil  nachgewiesen,  1865;  nr  IV  Weitere  Beiträge 
zur  Deutschen  Rechtschreibung  1857,  in  Bezug  auf  Hoffmann, 
Crccelius  und  den  unterzeichneten ;  nr  V  Sammlung  kleinerer  Re- 
censionen  (Ruprecht,  Klaunig,  Zacher  u.  a.).  —  Die  Grundsätze 
des  Verf.  sind  aus  uusrer  früheren  Recension  bekannt;  natürlich 
werden  in  den  weitereu  Nummern  eiuzelue  Funkte  noch  einge- 
hender behandelt,  beziehentlich  verteidigt  — .  namentlich  die  Frage 
über  j?  und  ff,  in  welcher  v.  R.  ein  entschiedener  Gegner  der 
sog.  historischen  Schreibung  ist.  Seine  Darlegungen  des  Sachver- 
haltes sind  so  klar  und  überzeugend,  dafs  durch  ihn  bekehrt 
viele  frühere  „Historiker"  ins  Gottsched-Heysesche  Lager  überge- 
gangen oder  zurückgekehrt  sind,  so  K.  W.  Holfmann  in  der  5. 
Auflage  seiner  Deutschen  Elementargramatik.  Auch  unterzeichne- 
ter hat  sich  1863  in  den  Materialien  S.  9  nunmehr  in  gleichem 
Sinne  ausgesprochen.  Von  denen,  welche  heutzutage  grundsätz- 
lich die  „historische  Schreibung  der  S- laute"  festhalten,  haben 
manche  sie  offenbar  nur  als  gelehrte  Mode  angenommen,  ohne 
im  einzelnen  damit  Bescheid  zu  wissen.  Man  nehme  z.  ß.  Dietschs 
dem  Inhalte  nach  so  vortrefflichen  Grundrifs  der  allgemeinen  Ge- 
schichte. Lesen  wir  müszen,  Waszer,  Verfaszung,  laszen,  Verbe- 
szerung,  Flüsze  —  neben  muste,  Bedürfnisse,  gewis  —  gewisse: 
so  ist  schon  hieraus  klar,  dafs  der  Verfasser  „historisch"  schrei- 
ben will.  Dafs  trotzdem  auch  gewisse  (11,41),  gebessert  (HI,  56). 
Rosz  ([,  88),  Beschlüsse  (I,  90)  vorkommt,  möchte  als  Druckfeh- 
ler erscheinen.  Dafs  aber  consequent  wissen,  Wissenschaften, 
dies,  Husziten,  Preszburg,  Preszfreiheit,  Engpäsze  u.  s.  w.  geschrie- 
ben wird,  erregt  hinsichtlich  der  Vertrautheit  des  Hrn  Verfassers 
mit  den  Elementen  deutscher  Grammatik  erhebliche  Bedenken, 
welche  durch  die  (ebenfalls  consequente)  Schreibung  tod  =  mor- 
tuus,  töden  =  necare,  nicht  gemindert  werden.  Ein  solches  Bnch 
ist  in  den  Hunden  der  Schüler  hinsichtlich  der  Orthographie  ge- 
fährlicher als  ein  Werk  von  Weinhold  oder  Schleicher;  möchte 
eine  neue  Auflage  uns  Lehrern  die  frühere  Freude  daran  nicht 
mehr  verkümmern! 

Mit  der  Orthographiefrage  hängt  nun  ferner  eine  andre,  für 
die  deutsche  Sprachforschung  äufserst  wichtige  enge  zusammen: 
die  nacli  der  Entstehung  unsrer  Schriftsprache.  Hieinit  ha- 
ben es  aufser  dem  1.  Anhange  von  nr  II  vorzugsweise  die  Ab- 
handlungen VII.  VIII.  IX  zu  thun.  Das  Ergebnis  ist  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1856  S.  302)  in  der  Kürze  diefs:  unser  Nhd.  ist  nicht 
direct  aus  dem  Mbd.  abzuleiten,  sondern  von  der  im  14.  und  16. 
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Jahrhundert  entstandenen ,  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  den 
Keieiistag&acten  vorliegenden  Reichssprache,  an  welche  Luther 
och  anschiofs.  Noch  1578  erklärt  Hieron.  Wolf  in  seinem  in- 
teressanten Büchlein  de  orthograpkia  Germanica  den  kaiserl.  Hof 
für  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  Sprache;  nicht  von  ferne 
kommt  ihm  (dem  in  Wittenberg  gebildeten  Lutheraner)  der  Ge- 
danke, dafs  Martin  Luther  der  Gründer  der  Schriftsprache  sei. 
In  demselben  Jahre  aber  erschien  Ol a jus  Grammatik,  in  welcher 
uierst  der  (seitdem  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kommende)  Satz 
ausgesprochen  ist,  dafs  die  Schriften  des  grofsen  Reformators, 
namentlich  die  Bibelübersetzung,  die  rausbündigste  und  vollkom- 
menste Kenntnis  der  deutschen  Sprache"  lehre. 

Wie  Luthers  Sprache  in  jetzigen  Bibelausgaben  zu  behan- 
deln sei,  untersucht  Abhdl.  VI  aus  Anlafs  des  Mönckebergschen 
Schriftchens.  Wenn  Hr  v.  R.  bei  dieser  Gelegenheit  S.  316  da- 
für stimmt,  von  den  85  veralteten  Wörtern  in  der  Bibel  den 
grausten  Theil  im  Texte  beizubehalten,  aber  unter  der  Seite  oder 
in  angehängtem  Glossare  zu  erklären:  so  dürfte  er  hier  mehr  als 
Sprachforscher  und  Gelehrter  denn  als  Freund  des  gemeinen  Man- 
nes urtbeilen,  dem  der  Gebrauch  eines  Glossars  sicher  nicht  ge- 
läufig ist  und  daher  ebenso  wie  der  der  Randnoten  für  sprach- 
liches Verständnis  unter  allen  Umständen  erspart  bleiben  mute, 
wo  er  Erbauung  sucht.  Ich  darf  wol  hier  auf  „Dr  Rnd.  Stier. 
Der  Deutschen  Bibel  Berichtigung.  Bielefeld,  Klasing,  1861"  als 
erschöpfend  hinweisen.  Im  Uebrigen  wird  jeder  denkende  auch 
hier  Hrn  v.  R.  beistimmen.  —  Höchst  interessant  ist  Abhdl.  IX 
rdas  deutsche  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm  nnd  die 
Entwicklung  der  deutschen  Schriftsprache  (1858)"  noch  beson- 
ders durch  die  sehr  eingehende  Kritik  der  Leistungen  jenes  „auf 
den  Zettelexcerpten  jüngerer  Mitforscher  ruhenden "  und  gerade 
hierin  oft  unzuverlässigen,  aber  dennoch  durch  der  (nun  verewig- 
ten) Heraasgeber  Arbeit  daran  unentbehrlich  gewordnen  Werkes. 
Inwieweit  die  Fortsetzer  desselben  die  mit  Recht  gerügten  Mängel 
yenneiden  werden,  mufs  sich  bald  zeigen. 


Wir  kommen  zu  der  letzten,  hier  zuerst  veröffentlichten  Ab- 
handlung (S.  460— 530)  die  Urverwandtschaft  der  semitischen 
und  der  indoeuropäischen  Sprachen.  Der  Hr  Verf.  ist  sich  des- 
sen sehr  wol  bewufst,  dafs  von  vielen  sein  Unternehmen  als  ein 
von  vorn  herein  verzweifeltes  wird  betrachtet  werden,  versucht 
aber  gleich  wol,  ermuthigt  durch  H.  Ewalds  Hoffnungen,  unter 
dem  er  vor  Zeiten  Arabisch  getrieben  (pag.  IV):  1.  von  Seiten 
der  Vcrbalflexion  (ab  Hauptrepräsentantin  des  grammatischen 
Baues),  2.  durch  Nachweisung  eines  durchgreifenden  Lautwandel- 
gesetzes (also  von  Seiten  des  Sprachschatzes)  einen  neuen 
besseren  Weg  zu  zeigen. 

Von  der  Verbalflexion  betrachtet  er  1 )  die  Personalpronomina, 
tls  Grundlage  der  Personalendungen,  2)  die  Bildung  des  hebräi- 
schen Imperfectum  (Athid),  3)  die  indoeuropäische  Tempusbil- 
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düng.  Zuerst  die  Personalpronomina,  hebräisch  und  arabisch. 
Nach  Abtrennung  der  Vorsilbe  an-  bei  der  1.  und  2.  Person  er- 
halten wir  hier  oki  =  ich,  achnu  =  wir;  ta  (vielleicht  auch  tva). 
fem.  t\,  =  du,  tum,  fem.  tun,  =  ihr;  huwa,  hu  =  er,  hija,  hi 
=  sie;  plur.  masc.  A«m,  A£ro,  fem.  hunna,  hennah  —  und  zwar 
werden  die  Formen  der  2.  Person  (für  die  nur  /  als  charakteri- 
stischer Stamm  übrig  bleibt)  aus  Suffigicrung  derjenigen  der  3. 
Person  erklärt.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  sanskritisch-europäischen 
Formen  1.  aham  —  ego,  voSe  —  nös,  2.  tvam  —  rv,  plur.  präkr. 
tumhl,  isl.  ther  (d.  h.  ther),  thidh,  3.  Ate,  he  etc.,  nicht  minder 
in  den  Flexionsendungen  (addtam  neben  qataltumd,  idors  neben 

Staltem)  springt  allerdings  in  die  Augen.  Gleich wol  können  wir 
iese  Zusammenstellungen  unmöglich  schon  als  einen  Beweis 
dafür  gelten  lassen,  dafs  die  Arischen  mit  den  semitischen  Spra- 
chen näher  verwandt  seien  als  mit  irgend  einer  andern  Spracb- 
familie.  Die  finnischen  Personalprouomina  (anerkannt  zu  jenen 
beiden  nicht  gehörig)  lauten  1)  minä,  me,  plur.  me,  mö,  2)  %e, 
sind,  plur.  te,  tö,  3)  hän,  plur.  he,  hö\  man  nehme  dazu  die  ma- 
gyarischen 1)  4n  (engem),  plur.  mink,  2)  ie  (tiged),  plur.  ti, 
tik,  3)  ö,  plur.  ök;  und  man  wird  zugeben,  dafs  hier  nicht  min- 
der sprechende  Aehnlichkeit  mit  den  indogermanischen  (oder  auch 
den  semitischen)  aufgewiesen  werden  könnte.  Noch  deutlicher 
wird  die  Sache  bei  den  Vcrbalendungen:  das  finnische  ver- 
bünd 8ubstantivum  olin  (auslautendes  m  wird  hier  stets  »),  olit, 
oh\  otimme,  olitte,  olit  klingt  vollkommen  wie  indogermanische 
Flexion ;  etwas  mehr  Wechsel  und  doch  dieselbe  Verwandtschaft 
zeigen  die  ungarischen  Endungen  1)  -em,  eh,  2)  -ed,  -sz,  3)  -t; 
plur.  1)  -ünk,jük,  2)  -tek,  -itek,  3)  -nek,  -i*.  Oder  die  Snf- 
fixa  nominum,  deren  Gebrauch  bekanntlich  den  semitischen  mit 
den  Altaisprachen  bis  ins  einzelne  gemeinsam  ist:  mein  Fisch  f. 
kalani,  m.  halam-,  dein  Fisch  f.  kalas,  m.  halad;  piscis  ejus  f.  ka- 
lansa,  m.  hala\  unser  Fisch  kalatnme,  halunk;  euer  Fisch  kalanne, 
halatok;  eorum  piscis  kalansa,  halok.  Hienach  scheint  es,  als 
wäre  das  finnischtatarische  Sprachgeschlecht  das  dritte  im  Bunde, 
d.  h.  dieses  mit  den  semitischen  und  arischen  zusammen  enger 
verwandt,  den  übrigen  allen  gegenüber.  Möglich;  nur  haben  wir 
damit  schon  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  einigermafsen  aus- 
gebildeten Sprachen  unseres  Planeten;  gleichwol  dürften  wir  auch 
niebei  nicht  stehen  bleiben.  Wenn  von  den  Monosyllaben  das 
Chinesische  ngö  (hiu,  ü,  hiang)  für  ich,  dschu  (jetzt  ni)  für  du. 
hi  (jetzt  tha)  für  er  verwendet:  so  liegen  diese  Formen  von  1. 
anoki,  eyoiv,  io,  eu,  2.  tu,  ov,  icv,  ni,  gij,  3.  hie,  (av-)r6g,  lange 
nicht  weit  genug  ab,  um  nicht  als  überzählige  Verwandtschafts- 
beweise gelten  zu  können,  wenn  sich  noch  andre  gewichtigere 
finden.  Doch  wir  wollen  (mit  Ausschi ufs  solcher  schlüpfrigen 
Partien  wie  dieser  letzten)  uns  im  Ernste  ferner  nur  an  die  Al- 
taisprachen halten. 

Der  Hr  Verf.  bebandelt  weiter  „die  Bildung  des  hebräischen 
Imperfectvm"  (Athid).  Nachdem  er  gezeigt,  dafs  Ewald  schwankt 
oder  doch  für  seine  neueste  Ansicht  keine  Zustimmung  gefunden, 
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Ridiger  aber  ein  non-liquei  zugesteht  (Aber  Hupfelds  und  Ols- 
kaatens  Ansichten  verlautet  nichts):  so  stellt  er  den  Satz  auf:  die 
isnahpie.,  als  werde  das  Athid  im  Hebräischen  dadurch  gebildet, 
dafe  die  Personalpronomina  als  Praeformativa  vor  den  Stamm  ge- 
lteilt werden,  ist  falsch.  „Das,  was  man  bisher  für  solche  gehal- 
ten hau  sind  vielmehr  die  Reste  eines  durchgebeugten  Ver- 
bands.,  das  vorn  an  den  Stamm  angeschoben  worden  ist,  und 
xwar  ist  diefs  Veibum  kein  anderes  als  das  gewöhnliche  Verbwn 
fbstantivum  JTTJ."  Schon  der  „Versuch  aus  dem  gröbsten44,  in- 
dem jiqtöl  neben  käjäh  q'tdl,  tiqtöl  neben  käftkdh  q'tdl  u.  s.  f. 
gestellt  wird,  ergibt,  dafs  die  vorgesetzten  Verbalformen  stets  ein 
Taw  oder  Nun  enthielten,  wo  das  Athid  hiemit  beginnt,  wo  aber 
diefs  mit  Jod  beginnt,  hinter  dem  radicalen  Jod  keinen  selbstän- 
digen Consonanten  aufweisen.  Wenn  io  acht  Fällen  von  neunen 
die  Sache  stimmt,  so  darf  die  einzig  ausgenommene  1.  Singula- 
ris  ebensowenig  auffallen,  als  die  Form  qätdlti  (äthiop.  allerdings 
qmtdlkü)  im  Abar,  welche  ebenfalls  weder  an  "W  noch  an  "Ott* 
sich  anschliefst  Nun  geht  aber  diese  ganze,  den  Semitismus  be- 
berschende  Composition  in  die  Zeit  vor  Trennung  des  Arabischen 
und  Hebräischen  zurück;  wir  dürfen  also  statt  der  jetzt  vorlie- 
genden hebräischen  Formen  ältere  annehmen,  z.  B.  für  vorliegende 
1.  Sing,  die  Elemente  bttp-^N-Tr,  wobei  zur  Dissimilierung  mit 
der  1.  plur.  das  Aleph  statt  (oder  ohne)  Nun  geblieben,  viel- 
leicht auch  die  arabische  (und  chaldäiscbe)  Grundform  and  geblie- 
ben wäre.  Ref.  macht  hier  weiter  darauf  aufmerksam,  dafs  chald. 
tabisch  (bes.  im  Talmud)  Vlöjp«,  böJ^K  gewöhnlich  ist,  dafs 
die  Chaldacr  von  Hin  die  1.  Sing,  ebenso wol  "Wil  als  rTHfT  bil- 
den, endlich  dafs  im  Aramäischen  überhaupt  eine  Zeitbildung 
durch  Zusammensetzung  mit  Ntt  (besonders  häufig  im  Sinne  des 
Phtsqpi)  ganz  gewöhnlich  ist:  pEft  Hin  =  exieerat,  seltner  = 
exibit,  syr.  qtal  hvö  =  oeeiderat  —  natürlich  nicht  als  hielte 
ich  diel»  rar  ursprüngliche  Formen,  sondern  nur  um  durch  wei- 
tere Beispiele  den  Lesern  zu  zeigen,  wie  wenig  die  Raumersche 
Hypothese  dem  Charakter  des  Semitismus  überhaupt  widerstrebt. 
Einen  weiteren  Beweis  entnimmt  der  Hr  Verf.  noch  vom  Vav 
consecutivum,  dessen  Pathach  c.  dag.  f.  seq.  in  der  That  nun  erst 
volle  Erklärung  findet,  sowie  endlich  von  der  Leichtigkeit,  den 
(für  uns  Abendländer  etwas  auffallenden)  Bedeutuogswechsel  aus 
diesem  Charakter  eines  Tempus  compositum  (dem  dann  das  Abar 
als  T.  simplex  entgegenstünde)  herzuleiten.  Wirklich  ist  Ref. 
vollständig  überzeugt  worden. 

Natürlich  stellt  der  Hr  Verf.  sofort  die  seit  Bopp  allgemein 
angenommene,  nur  im  einzelnen  verschieden  durchgeführte  indo- 
europäische Tempusbildung  daneben,  wonach  nämlich  so- 
wol  Futura  als  Praeterita  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  mit 
dem  Hülfszeitwort  as  (sVro),  im  Lateinischen  mit  bhü  (fuit)  bil- 
den; sehr  richtig  weist  er  dabei  die  Ansicht  zurück,  als  seien 
alle  gewöhnlichen  (attischen,  aber  auch  schon  homerischen)  Fu- 
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tura  auf  -#»  aus  ursprünglichem  (dorischem)  -(reo,  -trt'a»,  ht/o> 
(syämi)  zu  erklären,  und  erblickt  vielmehr  in  ea<o  —  eooficn 
Praesetitia  wie  niofiat  und  edopeu.  Wenn  dabei  das  romanische 
Futurum  aus  Zusammensetzung  mit  habeo  angeführt  und  auf  die 
spanische  Trennung  cantar-te-he'  =  te  cantari  hingewiesen  wird: 
so  konnte  noch  erwähnt  werden,  dafs  das  Portugisische  (ebenso 
wie  das  Napolitanische)  die  getrennte  Form  auch  ohne  Pronomi- 
nalsuffix neben  der  zusammengesetzten  anwendet:  amarei  und 
hei  de  amar;  ferner  dafs  die  Mundart  von  Cägliari  sogar  wie  das 
Albanesische  stets  trennt  appu  (a)  cantar,  entsprechend  dem  nord- 
sardischen  cantardpo.  Hr  v.  R.  deutet  nachträglich  S.  493  hier- 
auf hin.  —  Auch  konnte  S.  486  benutzt  werden,  dafs  im  Plusqpf. 
das  Augment  zu  keiner  Periode  noth wendig  gewesen  ist,  viel- 
mehr Formen  wie  tervcpew  und  irervytiv  gleich  gut  attisch  sind. 
Der  Beweis  einer  über  die  Vergangenheit  hinausgehenden  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Aorists  (S.  489)  scheint  mir  übrigens 
mislungen,  so  lange  nur  Beispiele  aus  den  Rednern  beigebracht 
werden;  Homer  hätte  wol  auch  einiges  geliefert. 

Die  schön  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  sanskritisch- 
griechische Verbalflexion  ergibt  sonach  folgendes,:  Der  aoristus 
simplex  (hvnov)  ist  das  ursprüngliche  Tempus.  Durch  Zusam- 
mensetzung seiner  Stammform  mit  dem  Verbum  ig  (as)  wird  ein 
tempus  compositum  gebildet,  das  sich  in  schwachen  Aorist  und 
Futurum  spaltet;  durch  Reduplication  des  Anlautes  entsteht  das 
Perfectum,  durch  Verstärkung  und  Erweiterung  der  reinen  Wur- 
zel bilden  sich  die  Specialtempora  Praesens  und  Imperfect. 

Hr  v.  R.  vergleicht  nun  schließlich  das  für  die  semitische 
Verbalflexion  gewonnene  mit  den  Ergebnissen  auf  indoeuropäi- 
schem Gebiete,  und  findet  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Bildung  der  Tempora  composita  beider.  In  der  That  besteht  von- 
tofieg  so  gut  wie  qatdlnü  aus  der  Verbalwurzel  mit  angehäng- 
tem Personalpronomen,  und  rvxpeue  so  gut  wie  tiqtölnah  aus  1. 
Verbalstamm,  2.  Verbum  substantivum,  3.  Personalpronomen,  nur 
dafs  der  Grieche  1.  2.  3  — ,  der  Hebräer  2.  1.  3  ordnet,  ein  Un- 
terschied, der  nicht  bedeutender  ist  als  zwischen  engl,  he  did 
lote  und  he  lived  in  der  nämlichen  Sprache  —  wie  der  Hr  Verf. 
selbst  anfuhrt.  Hienach  läfst  derselbe  die  semitischen  mit  den 
indoeurop.  Sprachen  aus  einer  gemeinsamen  Ursprache  hervorge- 
hen, nachdem  er  sowol  im  Personalpronomen,  als  in  der  Tem- 
pusbildung und  Verbalflexion  überhaupt  „die  Gemeinsamkeit  des 
Ausgangspunktes"  nachgewiesen.  In  der  That  liegt  uns  hier  durch 
Hrn  v.  R.  eine  treffliche  und  klare,  über  manche  Einzelheiten 
neues  Licht  verbreitende  Begründung  der  nach  Schleicher  zuletzt 
von  Steinthal  gebotenen  Eintheilung  der  Sprachen  vor,  wonach 
der  sanskritische  Sprachstamm,  die  semitische  Familie  und  das 
Aegyptiscbe  als  Form  sprachen,  als  die  Sprachen  der  Kauka- 
sischen Rasse  zusammengefafst  den  6.  und  wichtigsten  Typus  des 
Sprachbaues  bilden.  Das  Aegyptiscbe  nämlich  wird  insofern  mit 
vollem  Rechte  hinzugenommen,  als  es  nicht  nur  im  Pronomen 
(z.  B.  anok  ich)  mit  dem  Semitischen  stimmt,  sondern  auch  — 
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•ischen)  Sprachen,  als  auch  über  die  Erklärung  der  Formen 
izelnen  sehr  weit  auseinandergehen.  Ich  hälfe  mich  hier 
;sweise  an  die  erstere  mir  etwas  bekannte  Familie,  in  Bc- 
af  welche  auch  M.  Müller  sich  genöthigt  sieht  zu  erklä- 
k  94):  the  most  advanced  members  of  the  Turanian  family 
ie  Hmngarian  and  Finnieh.  Here  some  terminatiom  haee 
10  mmch  warn  out  by  continual  ute  (and  yet  not  replaced 
9  swüables)>  that  on  this  point  the  distinetion  between  Tu- 
i  and  Arian  grammar  appears  to  vanish. 
jber  die  Aehnlicbkeit  der  Personalpronomina  und  deren  Ver- 
trag zur  Bildung  der  Personalflexion  der  Verba  haben  wir 
bereits  gesprochen.  Aber  auch  die  Tempusbildung  mittelst 
(verkürzten  oder  nicht  verkürzten)  Verbi  substantivi  dürfte 
rahrscbeinlich  zu  machen  sein.  Der  Ungar  verwendet  theils 
illectierten  volna  (foret).  vala  (erat)  und  Hgyen  (sit),  theils  J^  > 

eetierte  fogom  (ich  werde)  zur  Bildung  der  Praeterita  und  -V  ' 

i;  aber  auch  in  der  Endung  des  Imperfectum  simpiex  kele,  i  ; 

[e,  a),  finnisch  käi  (t),  erblickt  Hr  Hunfalvy  den  Stamm 
rkischeu  t.  subst.  i-mek,  syrjänisch  e-m.  Dagegen  glaubt 
liier  (p.  HO),  dafs  in  dem  Perfectum  1.  keltern,  2.  kelUl 
r  —  wogul.  kuaisem,  kualsen,  kudls  —  türk.  geldim,  geldin,  : ,  'i 

entweder  ein  durch  Anfügung  von  t  oder  d  gebildetes  Ver-  '-;  -j 

brtautiv  (Infinitiv)  mit  ursprünglichem  Possessi vsuffix  cnthal-  *;: 

«i,  etwa  als  hätte  der  Grieche  statt  elvöa  gesagt  Xvaig  pov  '■?*?. 

i/tmo,  oder  ein  Part.  perf.  activac  vocis,  wie  wenn  der 
dler  das  Praesens  durch  qatelnä  aus  gätel  and  umschreibt. 
igßtens  stÜDde  finn  käynyt  oiin  {atuaidg  eifii)  und  magy. 
-«■  auf  diese  Weise  ebenso  natürlich  nebeneinander,  wie 
m  =  fnouuBiva  aus  vdrott  (nfQifieivag).  verkürzt  värt,  und 
»«kannten  Suffix  -am,  -om,  entstanden  gedacht  werden  kann. 
b  ist.  dafs  im  Finnischen  zwar  die  feinsten  Zcitmodifica- 
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gewonnen  haben  könnten  ').  Freilich  hilft  uns  das  (wie  er  ai 
erkennt)  nicht  allzuweit  da  ja  die  Flexion  von  imek  selbst  dar« 
die  gleichen  Suffixe  entstanden  gedacht  werden  mufs,  etwa  w 
wenn  mau  das  Suffix  in  qätdltt  aus  häjithT  erklären  wollte.  - 
Wie  dem  auch  sei:  Temporalbildung  durch  das  Verbum  sein  b 
schränkt  sich,  sobald  wir  von  dem  Gegensatze  zwischen  Aggl 
tination  und  Flexion  absehen,  schwerlich  auf  semitische  und  ind 
europäische  Sprachen,  ist  also  auch  an  sich  nicht  als  Bewe 
für  parallele  Entwicklung  aus  einer  gemeinsamen  semitisch  -ai 
sehen  Ursprache  zu  benutzen.  Ich  schliefse  mich  hier  dem  v< 
Schleicher  (Spr.  Europas  S.  121)  gesagten  in  der  Hauptsache  a 
dab  man  nämlich  danu  allmählich  consequenterweise  die  Idert 
tat  aller  Sprachstämme  annehmen  müfste,  hielte  das  aber  auc 
weder  für  ein  Unglück  noch  für  ungerechtfertigt;  die  menschlicl 
-ipvxrj  ist  auf  nnserm  Planeten  im  Grande  überall  dieselbe  —  wann 
sollen  nicht  auch  die  in  den  Sprachen  zu  Tage  liegenden  pai 
cho logischen  Entfaltungen  schliesslich  alle  eine  gewisse  Aehnlicl 
keit  zeigen? 

Hr  y.  R.  begnügt  sich  nun  aber  nicht,  die  grammatiscl 
Uebereinstimmnng  beider  Sprachgebiete  an  zwei  hervorragend* 
Beispielen  zu  zeigen,  sondern  er  versucht  auch  hinsichtlich  d 
Wortschatzes  nachzuweisen,  dafs  ein  nicht  unbeträchtlich' 
Theil  desselben,  beiden  gemeinsam  sei,  so  zwar,  dafs  ein  rege 
mäfsig er  Lautwandel  stattgefunden  habe  und  man  künftigbi 
einen  4 fachen  Lautstand  anzunehmen  habe:  I.  semitisch,  2.  a 
griechisch,  3.  germanisch,  4.  hochdeutsch.  Es  handelt  sich  ib 
freilich  zuuächst  nur  um  die  semitischen  Mediae,  von  den* 
sonach  6  urgriechischem  st,  german.  /*,  bochd.  t>  (b)  entsprecht 
würde;  g  urgriechischem  x,  germ.  bochd.  h  (ch,  g)-,  d  eadlk 
=  hochd.  tf,  germ.  tK  urgr.  r.  Der  hier  entgegentretenden  Schwi 
rigkeiten  ist  der  Verf.  sich  natürlich  bewufst,  das  zeigt  die  vo 
sichtige  Einleitung  zur  Besprechung  der  einzelnen  (60)  Beispiel 
Allein  Ref.,  so  schwer  es  ihm  wird  —  einem  Manne  gegenübc 
von  dem  wir  alle  bisher  soviel  für  genaue  Laut-Unteraacbm 
gelernt  haben,  sieht  sich  aufser  Stande  anzuerkennen,  d*fe  d< 
verheifsene  Nachweis  schon  vollständig  geliefert  sei.  Wir  am 
durch  die  entsprechenden  Untersuchungen  auf  arischem  Gebiet 
vielleicht  etwas  verwöhnt,  sicher  aber  mit  Recht  zur  Vorsicht  gi 
wohnt,  und  da  erregt  es  mir  schon  Bedenken,  dafs  die  Räume 
sehe  Untersuchung  einseitig  erscheint,  so  lange  nicht  gleicbzeitl 
für  die  harten  seinit.  Verschlufslaute  ein  entsprechender  La« 
wandel  nachgewiesen  wird;  ferner,  dafs  auf  die  Quantität  & 
urgriechischen  Vocals,  eigentlich  auch  auf  die  Qualität  desselbc 
anscheinend  kein  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  die  Dentalen  on 
Sibilanten  oft  als  einander  ganz  gleich  behandelt  werden,  da 
mir  auch  nicht  selten  genug  (abgesehen  von  den  4  Quiesctbeh 
Ajin  und  He  mappiqatum  als  incommensurabel  oder  gleicbgiki 


')  Leider  gibt  auch  Mordtmann  in  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XI ,  4 
nichts  über  den  Ursprung  beider  Silben. 


Stier:  Gesammelte  Sprachwissenschaft!.  Schriften  von  v.  Räumer.    147 

betrachtet  werden.  Unsre  etymologischen  Forschungen  heutzutage 
■fesen  doch  ein  fortlaufender  Protest  sein  gegen  Voltaires  be- 
kannte Definition:  Etymologie  ist  eine  Wissenschaft,  bei  der  auf 
die  Consonanten  sehr  wenig  und  auf  die  Vocalc  gar  nichts  an- 
kommt. Ref.  hat  sich  vor  mehr  als  20  Jahren  bei  noch  wenig 
erweitertem  sprachlichen  Horizont  gern  mit  der  Vergleichung 
4er  «emitischen  und  indogermanischen  Sprachen  abgegeben,  und 
glaubte  einiges  gefunden  zu  haben;  seiner  Ueberzeugung  nach  ist 
die  Zahl  der  durch  den  Pboenikerhandcl  ins  Griechische  einge- 
drungenen Lehnwörter  gröfser,  als  die  Philologen  gewöhnlich  an- 
nehmen, sonst  aber  die  wirkliche  lexicalische  Verwandtschaft 
eine  sporadische,  besonders  auf  Onomatopöie  beruhende,  aber 
enger  als  *.  B.  Gesenius  Lexicon  annimmt.  Doch  betrachten  wir 
die  einzelnen  Beispiele  bei  v.  R.  näher. 

Für  sem.  b  =  urgr.  n  führt  derselbe  31  Beispiele  ins  Feld, 
die  sogar  nach  seinen  Grundsätzen  (namentlich  wenn  auch  ent- 
lehnte Wörter  aufgenommen  werden  dürfen)  noch  um  einige  ver- 
neint werden  könnten,  z.  B.  yQvneg  C2TD,  Xinog  32tt,  nimn 
(pac)  33,  it.  pdpero  "313,  poUeo  ~?3,  noa&ij  riö3,  puer  ~3. 
mfQog  *3.  oyrijmor  33123,  va<5<anog  31TN  u.  a.     Allerdings  haben 
die  entlehnten  Wörter  sonst  auch  im  Griechischen  ß\  so  (abge- 
sehen  von  ßijra  selbst  und   den   Eigennamen)  aQQaßdf  yO,mTm 
ßallfV  p»,  ßdlcapor  2ta,  ßfoTliov  rkin,  ßvaaog  "p3  (vgl. 
XQioog  pm),  ßnpoi  "»P.X53,  ißarog  man,  tQeßog  3"iy  (6  iane- 
fog  faog),  xdßog  3]?,  xortaßog  33p,  Xißctpcorog  m335,  taßXag 
V30,  jakßart]  HD3^n.    Dadurch  würde  naturlich  das  Ranmersche 
Gesetz  ebensowenig  entkräftet,  als  wenn  wir  in  einzelnen  nicht 
entlehnten  Wörtern  ß  =  3  nachwiesen  (tjßti  etwa  vgl.  33«)  — 
das  wireti  eben  Ausnahmen  ').     Auffallender  schon  kann  es  er- 
sehenen, wenn  wir  griech.  n  in  allerlei  theils  entlehnten,  theils 
(indogernv  semit.  Verwandtschaft  überhaupt  angenommen)  urver- 
wandten Wörtern   hebräischem  E  statt  3   entsprechend  finden; 
man   vgl.  (aofser  xdnmt  und  m  selbst)  tpp  xfjnog  und  xtißog, 
ZpD  (neben  3JJ)  xXonrh  T'Eb  Xafmad-,  HEK  dfiw,  HE  adpi,  HTE 
pateo,  SSüEnoraffffw,  3ÖE  neXayog,  H"E  nogrig,  ÄEi  Qvnog,  Cjp'aJ 
0x0*4»,  ^PW  atiQoni]  —  datQantj,  C|En  vinog\   während  seltner 
auch  er.  9  dem  hehr.  3  und  E  entspricht:  ?HB  yvxog,  30E  <p«- 
07090*,  "HDO  aancpHQog,  p^E  frango,  C|33  *ag>#«,  HIB  /ero;  fQ? 
(190717,   -3  /br,  33  gpay«i>,  pb  dXyog  —  Zusammenstellungen. 
die  ich  natürlich  keinesweges  alle  vertrete.    Aber  Hr  v.  R.  würde 
sie  begreiflich  schon  insofern  abweisen,  als  sie  über  seinen  näch- 


')  Indessen  Lehnworter  steigern  den  Laut  auch  anderwärts  gern. 
«W  grade  ein  Lautgesetz  zu  begründen;  vgl.  nhd.  Pathey  Pedell,  Perle, 
hAMmube,  Pilx,  plaudern,  Preii  u.  a..  vgl.  mit  mhd.  bäte,  ml.  btdel- 
tau...  forU  1Q# 
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sten  Zweck  hinausgehen,  der  eben  nur  ist  zu  zeigen,  dafs  he- 
bräischem 2  vorhersehend  n  entspreche. 

Wenn  nur  bei  obigen  31  die  überwiegende  Mehrzahl  den 
Stempel  der  Verwandtschaft  aus  Bedeutung  und  Form  noch-  deut- 
licher an  der  Stirn  trüge!  Z.  B.  soll  einmal  verglichen  werden, 
so  liegt  für  den  Vorurteilsfreien  kein  Grund  vor,  bei  NIS  (8) 
skr.  pü  dem  gr.  ßijvai  vorzuziehen;  überhaupt  reduciert  sich  bei 
Vergleichung  von  Stämmen  Eines  Lautes  die  Beweiskraft  auf  ein 
Minimum,  und  möcht'  ich  daher  auch  10.  "Q  =  pürus  verwer- 
fen, wo  Hr  v.  R.  selbst  zugibt,  dafs  r  bei  beiden  als  Erweite- 
rung angetreten  sei.  Desgleichen  11.  UJfcO  püleo,  ttv&co;  bei  diesem 
bleibt  (wenn  nicht  aram.  rPQ  mit  herangezogen  werden  soll) 
eben  nur  das  naturlautende  bah  der  Kinder,  pü,  phui,  epev  der 
erwachsnen;  ich  vermag  aber  nicht  anzuerkennen,  dafs  bei  sol- 
chen Wörtern  auch  die  Lautstufe  wesentlich  in  Betracht  komme. 
Wenn  SS  (4)  mit  dem  kallimachcischen  d.  X.  aana  (wofür  sonst 
antpa,  dncpvg)  zusammengestellt  wird :  so  wäre  das  nur  dadurch 
zulässig,  dafs  der  Verf.  in  den  Erläuterungen  die  Sache  weiter 
fafst  und  eigen tl.  pd  (nä)  als  Grundlage  zu  nanna  sowol  als  zu 
BartJQ  verglichen  wissen  will.  Allerdings  vergleicht  auch  J.  Fürst 
im  Lexikon  2N  mit  pd  in  pater,  da  ja  NäN,  anna  nur  spätere 
Bildungen  sind.  Es  ist  nun  aber  doch  enT  Unterschied,  ob  man 
eine  grofse  Anzahl  Wurzeln  als  beiden  Sprachen  ursprünglich 
gemeinsam  annimmt,  oder  ob  man  blofs  zeigt,  dafs  das  urgr.  n 
selbst  erst  durch  Steigerung  aus  ß  entstanden  ist,  und  weil  wir 
die  älteste  Stufe  dieses  Gebietes  nicht  mehr  vor  uns  haben,  manch- 
mal auch  in  Kinderwörtern  wo  wir  8  erwarteten  schon  n  auf- 
tritt Dafs  der  Semite  selbst  bei  solchen  Urwörtern  schon  p  ha- 
ben kann,  beweisen  N"TE,  H£  und  manche  andre.  Sogar  13.  t33?3 
naitXv  (sikelisch  übrigens  ßatelv)  entbehrt  für  mich  wegen  des 
überall  erneut  hervortretenden  bat,  pat,  patsch  der  vollen  Be- 
weiskraft, vgl.  Kuhn  XI,  231  und  die  angeführte  Stelle  aus  Diez. 

Bei  andern  Beispielen  ist  die  Congruenz  der  Bedeutung  zu 
schwach,  als  dafs  eine  Zusammenstellung  rät  blich  wäre:  24.  1<t3 
leer,  öde,  unbesucht,  braucht  nicht  zu  naveo,  paueus,  pauper  zu 
gehören  —  warum  sonst  nicht  auch  zu  ßaiogl  IpÜ  (1.),  nach 
der  Grundbedeutung  eigtl.  Pflugvieh,  liegt  darum  ab  von  pecora, 
dessen  aus  s  entstandenes  r  ohnehin  neben  Formen  wie  pecu 
und  peeud-  zu  viel  beweist.  —  Künstlich  erscheint  mir  auch  die 
Vereinigung  von  20.  a'lK  Weinschlauch  (rad.  hohl  sein)  mit  ap> 
inatr.  pl.  adbhis,  urspr.  ak,  Wasser  — ,  von  21.  ?33  mit  vymog 
(ineptus)  und  dem  nach  Festus  etruskischen  nepotem,  das  Döder- 
lein  aus  dvanojrjv  ableitete.  Dagegen  könnte  nebulo  recht  wohl 
ein  punisches  Schimpfwort  sein,  wie  unser  Halunke  ein  böhmi- 
sches. Künstlich  ferner  die  Zusammenstellung  von  29.  "72?  (spal- 
ten, ackern,  arbeiten)  mit  opus,  von  !W3  (30:  hoch  sein)  mit 
capere,  nehmen,  heben,  während  wir  daneben  gibbus  mit  *3*, 
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333  vergleichen  können.  Ansprechend  allerdings  wäre  TO3  = 
Mshuj  wegen  fcC3,  wenu  nur  Curtius  S.  133  nicht  eine  so  rei- 
che, ebenfalls  ansprechende,  indogermanische  Reihe  mit  der  Grund- 
bedeutung bitter,  scharf,  spitzig,  angäbe.  Nr  3.  ?3tf  (septern, 
stf«»).  eine  uralte  Zusammenstellung,  verliert  dadurch  bedeutend 
an  Gewicht,  dafs  es  eben  die  einzige  ähnliche  nnter  allen  Grund- 
zahlen ist  (NB.  nach  v.  Raumers  Angaben,  von  Haugs  u.  a.  Nach- 
weisungen sehe  ich  hier  ab).  Man  vgl.  dagegen  türk.  bes  =  5, 
»yrj.  kvaitj  =  6,  türk.  settä  =  7,  syrj.  das  =  10,  finn.  sota 
=  100  mit  den  entsprechenden  indoeur.  Formen. 

Auch  N"Q  und  rH3  =  parare,  partire  verlieren  dadurch, 
dafs  sie  einerseits  mit  FHt,  andrerseits  mit  <peg»9  fero  sich  offen- 
bar sehr  nahe  berühren  und  die  zu  Gunsten  des  Raumerschen 
Gesetzes  getroffene  Scheidung  sonach  als  willkürlich  erscheint. 
Was  Ilr  v.  R.  für  "#3  =  7tvQ  (bekanntlich  phrygisch  ebenso) 
beibringt,  ftHt  gröfstentbeils  zu  Boden  vor  der  Beziehung  auf  die 
Sanskritwurzel  prush  brennen.  Polhio  (15)  soll  als  Simplex  zu 
%3  gehören;  auffallend  genug,  dafs  die  übrigen  Sprachen  der 
Familie,  an  die  man  sich   wol  zunächst  wenden  mutete,  dafür 

Sr  keinen  Anhalt  bieten,  Curtius  I,  92  vielmehr  treffende  Paral- 
len  für  die  Auffassung  des  Wortes  als  Compositum    von  luo 
beibringt. 

Unter  diesen  Umständen  bleiben  mir  von  jenen  31  noch  etwa 
14,  nämlich  zunächst  fünf,  2.  ^33  copula,  18.  pN  invog,  22. 
53p  xdntjlog  —  cauponem,  26.  P73p  xov7njiotf  27.  y33  xvneX- 
lot  (vgl.  anci)  xvßßay  axvyog,  xvcpellov),  die  sachlich  recht  gut 
entlehnt,  also  Wörter  mangelhafter  Beweiskraft  sein  könnten,  und 
von  denen  das  erstgenannte  wegen  der  hebr.  Nebenform  btD 
ohnehin  lautlich  für  uns  ohne  Gewicht  ist.  Sodann  5.  "Q2?  = 
ntoot,  das  mir  ebenfalls  lautlich  wegen  des  ?  Bedenken  erregt, 
und  23.  3b  =  Ufr,  wo  einerseits  die  Bedeutung  nur  unvollkom- 
men zutrifft,  andrerseits  es  auffallen  mufs,  dafs  die  entsprecheude 
indogerm.  Form  grade  nur  bei  den  Germanen  sich  finden  soll; 
denn  ijftaQ  von  jeeur,  st.  yak-art,  zu  trennen  erscheint  mir  be- 
denklicher $ls  die  Trennung  von  ahd.  lebar.  —  Interessant  aller- 
dings wäre  der  Zusammenhang  der  übrigen:  14.  ^3"»  —  pkipia, 
16.  330  sepes,  18.  *p3  precor,  19.  "DHJ  <mogd9  28.  3np  cor- 
pus, 31.  133  caper,  xcuiQog,  20.  3HM  (33?)  dyanäv;  zumal  letzt- 
genanntes bisher  den  Etymologen  viel  Noth  gemacht  hat.  Den- 
noch halte  ich  Beufeys  kühn  erscheinende  Erklärung  dy  —  dond- 
£opai  =  äycordtopcu ,  leidenschaftlich  an  sich  heranziehen,  für 
sehr  beachten* werth ,  und  möchte  in  diesen  letzten  Sechs  oder 
Sieben  (bei  deren  einigen  ich  aufserdem  noch  ein  Aber  hätte) 
lieber  auch  noch  zufällige  Anklänge  sehen  als  darauf  ein  Gesetz, 
und  auf  dieses  Gesetz  eine  Verwandtschaft  gründen,  die  uns  (wie 
wir  gleich  sehen  werden)  bei  den  Palatalen  und  Dentalen  schon 
deutlicher  im  Stiebe  läfst. 
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Hr  v.  R.  führt  16  Beweise  auf  för  hebr.  3  =  urgr.  x,  zum 
Theil  mit  entschiedenem  Rechte.    Im  Anschluß  an  oben  gesagte« 
darf  ich  hier  wol  erwähnen,  dafs  ich  um  1846  dem  verewigten 
Döderlein  als  dessen  Zuhörer  einmal  meine  Wahrnehmung  vor- 
legte, dafs  nämlich  hebr.  3  in  ^riech.  Leimwörtern   fast  ebenso 
oft  h  geworden  als  y  geblieben  sei,  während  doch  *  und  p  fast 
ausschlief slich  als  x  beibehalten  wurden.     Ich  stellte  damals  zu- 
sammen :  3  =  y  in  Xdyrjfog  33,  dyanoj  33?,  uyyugog  13N,  dyeiQO) 
13N,  dyyeiov  pN,  dyog  3n,  dpvydaXog  nb"73"25*,  (idyagov  matt, 
fjiiayfa  3TE  neben  ^013,  pdyog  3E,  ntkayog  3^5,  apayelr  33,  qtdaya- 
90v  30E,  coyijv  "J3?  (der  alles  umschliefsende);  3  =  x  in  Hdfirjkog 
^33,  xa^rolo^  3313N,   x€^aT(Of   P13,  xlt'nTM  333,  (xA^gos*  und) 
xo^aJUUof  ^13,  xtsxlo?  ^3^3  (für  xtftxAos,   wie  syr.  gugalthö  = 
chald.  gulgoUä),   xvnelkov  =  ?">33,  ilaxo?  35,   nallaxig  ©3bB, 
vixeavog  (myijr)  =  p?;  3  =  £  in  agdpi]  31N,  gAa/w?  "3.    Ueber 
die  ein  Gesetz  nicht  begründende  Steigerung  des  Lautes  in  einem 
Theile  der  Fremdwörter  habe  ich  oben  schon  bei  3  gesprochen. 
Unter  den  hier  genannten  wurde  ich  dyanoi,  ayyog,  dyog,  pioym, 
yayefo  jetzt  nicht  als  eigentliche  Lehnwörter  gelten  lassen  kön- 
nen, fünf  Wörter,  denen  nur  noch  zehn  Raumerscbe  für  3  ==  x 
entgegenstünden.     Aber  mit  letzteren  steht  es   meines  erachtens 
zum  Theil  unsicher.    Nr  45  und  46  ^13  und  b*5}  =  xvXico,  xi/A- 
%6g,  colHs  gehören  für  mich  in  die  Kategorie  der  Schallnachah- 
mungen;  und  gleichwie  die  deutschen  Kinder  je  nach  ihrer  Hei- 
math gullern,  kullern,  k  hu  Hern  für  rollen  und  rollende  Marmeln 
sagen  werden  (von  der  Schrift  ganz  abgesehen):  nun  so  wurden 
dabei  eben  auch  vor  Jahrtausenden  die  Kehllaute  wie  die  Liqui- 
dae  etwas  verschieden  bei  verschiedenen  Völkern,  ohne  darum 
ein  durchgreifendes  Lautgesetz  zu  coustruieren.     Bei  49.  1*3  = 
curro  scheinen   mir  die  Bedeutungen   nicht  gehörig  zu  stimmen, 
bei  59.  TOO  (lies  12773)   quatio  stimmt  der  Laut  zu  wenig,  bei 
Ä*1  gr.  rax,  triyuvov   wäre   doch  mindestens  räx  zu  erwarten; 
51.  T73  caesaries  (skr.  keca)  ist  ohne  rechte  Beweiskraft  wegen 
der  Parallelform  "pCp.     Bleiben  noch  4,  nämlich  47.  713  xeiQoo, 
S7.  H31  texttv  (also  auch  Tßt/joo,  rvyxdva,  rei%og  damit  zusam- 
menhängend?), 52.  130  sacer,  55.  3^3  cafous  (warum  nicht  cal- 
pu9?).     Letztere  beiden  müftten  eigentlich  Lehnwörter  sein,  da 
sie  nur  auf  italischem  Gebiete  vorkommen;  wer  möchte  das  aber 
namentlich  bei  dem  interessanten  sacer  (aytog)  ohne  zwingende 
d.  h.  anderweit  bewiesene  Lautgesetze  glauben?! 

Nun  noch  die  13  Beweise  für  urgr.  r  =  hebr.  1,  von  denen 
aber  rsxiiv  (32)  und  njxeir  (34)  oben  schon  besprochen  worden. 
Auch  *ptn  warm  (42)  erscheint  mir  verdächtig  wegen  des  S 
statt  des  zu  erwartenden  3,  wegen  des  überschiefsenden  p,  und 
weil  für  nimm  die  Parallele  ClSr  noch  näher  liegt.    Bei  Nr  44 
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:p  «mW,  welches  Hr  v.  R.  als  Lehnwort  bezeichnet,  wird  der 
Laüfwechsel  "7  in  r  als  ein  ähnlicher  Beleg  aufgefafst  wie  ahd. 
pßmaa  der  Uebergang  des  p  in  pf,  des  /  in  *  bezeuge.  Richtig, 
aher  nur  bei  letzterem  (t  in  z)  fallt  die  Veränderung  der  Lehn- 
wörter (tabula  —  %abet)  zusammen  mit  der  Lautverschiebung  ur- 
Trrwandter  Wörter  (708  —  that  —  daz) ;  für  den  P-laut  aber  zei- 
gen Vater,  Pfahl,  Pallast  (oder  von  dem  nämlichen  Stamme  Fahne, 
Pf*m4\  Pannier)  die  verschiedene  deutsche  Form  lateinischer  Wör- 
ter, je  nachdem  sie  urverwandt,  früh  eingebürgert  oder  spät  ent- 
lehnt siud.  Für  semit-urgriechisch  scheint  Hr  v.  R.  anzunehmen, 
dafc  auch  spät  entlehnte  Wörter  bald  in  der  Form  der  urverwand- 
ten, bald  iu  der  vollkommen  entsprechenden  auftreten  konnten; 
denn  dtlra  von  rbl  ist  doch  offenbar  mindestens  ebensofröh 
rotlehnt  als  xirroi.  —  Bei  Nr  39.  40.  41.  ^wv  STT2&  (vgl.  aber 
Curtios  S.  196),  saüo  ibö  (rad.  sar%  sal,  ak)  und  nuto  "T13  (rei/ro, 
mto,  nico)  gehört  T,  resp.  t,  keinenlalls  zum  Stamme,  kann  also 
hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  auf  Untersuchung  der  Wei- 
terbildungslaute kann  man  sich  doch  füglich  erst  einlassen,  sobald 
für  die  festen  Stämme  selbst  positive  Resultate  gewonnen  sind. 
Tabes  3MT  Nr  33  erscheint  mir  ebenfalls  nicht  allzusicher,  da  es 
so  nahe  liegt,  den  Stamm  rax  und  das  aus  plebes  bekannte  Suffix 
-bes  anzunehmen,  wobei  x  erweicht  und  dann  unterdrückt  wurde. 
Nr  38  TTO  ==  fUTQor,  metior,  und  Nr  35  T7  Tir&q  entbehren- 
auch  der  Beweiskraft,  da  letzteres  ja  wurzelhaftes  #  mit  Redu- 
pliration  zeigt,  wozu  skr.  dhe,  {tfja&ai,  ti&ijtij  so  schön  passen, 
während  für  hd.  maz,  mezzen  die  eigentlich  urgriech.  Form  wol 
in  fudi§iTO<;9  modius,  modus,  modero  liegt.  —  Was  Nr  36  (Atjroi 
aus  T3">)  anlangt,  so  mag  die  herodote'ische  MvXirra  sicher  gleich 
ÄT~TQ  sein;  im  übrigen  aber  hin  ich  gegen  jede  Erklärung  eines 
mythologischen  Namens  mißtrauisch,  sobald  sie  ohne  besondre  in 
der  Sa^e  liegende  Gründe  eben  nur  auf  Gebären  und  Zeugungs- 
Wraft  hniaus\äuft.  Wäre  Äo*o«;  der  Gemahl  der  Leto,  so  könnte 
er  allenfalls  die  etymologische  Hypothese  stützen,  dafs  diese  nur 
die  Gebirerln  sei;  übrigens  was  hindert  uns,  die  eierlegende 
Affia  auf  JT75  d.  i.  mV»  zurückzuführen?  Thun  wir  das  aber, 
*o  haben  wir  statt  eines  Lautgesetzes  wieder  die  alte  Willkür. 
Vebrig  sind  uoch  37.  !pi,  das  der  Verf.  mit  tQi%(a  und  traho 
uisammenstellt,  aber  über  deu  Bedeutuugs Wechsel  selbst  nur  ver- 
mutbungsweise  spricht,  und  43.  TOI  tollo,  jXqvai,  Ihuld.  Diesen 
könnte  man  (anfser  Fremdwörtern  wie  ßöV\Uio*,  xado?,  vagdog, 
tifdur)  gegenüberstellen  ND"  daxsiv,  3H1  video,  TTQ  modus,  TBb 
loamtft-,  fnil  gaudeo,  und  andre  —  jedenfalls  hinreichend,  um 
ia»  Ranmersehc  Gesetz  für  die  Deutalen  als  Gesetz  zweifelhaft 
■  aachen. 

Ich  will  schiiefslich  mein  Urthcil  zusammenfassen.  Nachdem 
1  foetwa  seit  Calovii  Zeiten  immer  und  immer  wieder  uufgestell- 
|    toi  —   neuerdings    freilich    vorsichtiger   gewordenen   Versuche? 
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das  Hebrfiische  und  die  indogermanischen  Sprachen  zusaram« 
bringen,  sich  so  oft,  sobald  sie  über  das  schailnachabmendc 
biet  wesentlich  hinausgingen,  in  abschreckender  Weise  als 
geblich  erwiesen  haben:  sind  die  meisten  heutzutage,  unter  i 
auch  der  Referent,  in  dieser  Hinsicht  etwas  kopfscheu  gewo 
—  Dafs  dem  inneren  Baue  nach  die  Semitische  Familie  der  1 
europäischen  verhältnisinäTsig  am  nächsten  steht,  ist  schon 
gere  Zeit  angenommen  worden,  und  Hm  v.  Raumei*  Uni 
chungcn  ober  die  Futurbildung  (bez.  die  Pronomina  und  I 
nalendungen)  sind  ein  neuer,  nicht  genug  zu  schätzender  Bi 
zu  den  Beweisen  für  die  Richtigkeit  jener  Annahme.  Wei 
Umblick,  die  Klarheit  und  Schärfe  des  genannten  Sprachfore 
kennt,  wird  es  mit  uns  wahrscheinlich  finden,  dafs  grade 
ihm  der  auf  arischem  Gebiete  herschenden  Akribie  entspreel 
Nach  Weisungen  zu  erwarten  sind. 

Ref.  kann  gleichwol  nicht  umhin  zu  gestehen,  dafs  di 
jetzt  gelieferten  Beispiele  ihm  mehr  um  der  Person  willei 
aus  innewohnender  Ueberzeugungskraft  imponiert  haben, 
die  Zahlwörter  beider  Sprachgebiete  sich  dem  Räumen 
Gesetze  fast  gar  nicht  bequemen,  erscheint  mir  noch  imme 
denklich  genug,  doch  lassen  wir  diese.  Die  lexicalische 
gleicbung  stöfst,  sobald  man  ihr  eine  gröfsere  Ausdehnung  { 
will,  stets  auf  die  Frage:  ob  man  die  hebr.  Trilitteralwu 
durchweg  auf  Bi  litt  er  a  zurückfuhren  dürfe.  Ewald  ven 
das  in  der  1.  Aufläse  seiner  Grammatik  entschieden;  beutz 
neigt  man  sich  mehr  zur  Bejahung.  Aber  Hr  v.  R.  hat  d 
Punkt  eigentlich  als  erwiesen  angenommen  und  zu  seiner 
aussetzung  gemacht,  ohne  uns  Rechenschaft  zu  geben,  warni 
warum  man  neben  den  Quiescibcln  auch  fi,  7  u.  a.  Conson 
einstweilen  ignorieren  d.  h.  als  Erweiterungen  eines  urspri 
eben  Bilitterums  ansehen  dürfe;  soll  etwa  eben  aus  der  na 
wiesenen  Verwandtschaft  zweier  Wörter  der  seeundäre  Char 
eine*  Gutturalen  u.  s.  fort  erwiesen  werden:  so  bewegen  wij 
vorläufig  im  Cirkel. 

Dafs  die  im  arischen  Lautwandel  heischende  Steigerung 
welchen  Verschlufslaute  zu  Tenues  auch  im  Hebräischen  v 
kommen  ist  und  namentlich  beim  Uebertritt  semitischer  W 
in  das  Indoeuropäische  Gebiet,  ist  allerdings  eine  sehr  int 
sante,  meines  Wissens  von  Hrn  v.  R.  zuerst  öffentlich  behau 
Erscheinung;  sie  bleibt  es  auch  dann,  wenn  man  daraus 
keine  Verwandtschaft,  sondern  eben  nur  die  Folgerung  z 
wollte,  dafs  die  Semiten  der  ersten  Explosivstufe  (mediae 
ganzen  länger  treu  geblieben  seien  als  die  übrigen  Culturvi 
Ref.  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  die  mit  Daleth  a 
tenden  hebr.  Wurzeln  denen  mit  Thaw  etwa  gleich  an  Zahl 
zu  denen  mit  Teth  aber  sich  verhalten  wie  3 : 4  (absol.  60 
während  beispielsweise  im  Griechischen  die  Zahl  der  nen 
werthen  Wörter  unter  d  zu  denen  unter  r  sich  wie  5 : 7 
hält,  zu  denen  unter  #  wie  5:3.  —  Dürfen  wir  nun  anner 
dafs  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Deutschen  St£ 
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i  der  Lautverschiebung  die  entsprechende  urgricchische  Stufe 

r rönnen  werden  kann:  so  können  wir  auch  verlangen,  dafs 
Raomersche  Hypothese  für  die  überwiegende  Zahl  hebräischer 
Stimme  mit  weichen  Verschlußlauten  die  entsprechenden  urgrie- 
chMchen  Formen  nachweist,  wenn  jene  beweiskräftig  werden 
toll  —  wir  worden  der  Symmetrie  wegen  die  Forderung  umkeh- 
ren, wenn  Hr  v.  R.  sich  nicht  ausdrucklich  gegen  die  Folgerung 
verwahrt  hätte,  als  solle  ein  griechisches  n,  x,  t  in  der  Regel 
auch  einem  Beth,  Gimel,  Daleth  entsprechen.  Dafs  u.  a.  auf 
Grund  der  Annahme  für  1H7  und  il3T?  sich  sofort  tax-  und  tcx- 
ergab  and  wirklich  fand,  hat  viel  bestechendes;  je  mehr  sol- 
cher Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird  die 
Beweisführung. 

Ref.  ist  gewifs,  dafs  Hr  v.  R.  sein  letztes  Wort  ')  noch  nicht 
gesprochen  hat,  und  wünscht  lebhaft,  dais  die  gelehrte  Welt  recht 
bald  eine  erweiterte  Behandlung  dieser  so  interessanten  und  für 
die  gesammte  Sprachvergleichung  so  wesentlichen  Frage  von  der- 
selben Meisterhand  erhalte,  welche  dieselbe  in  Anregung  ge- 
bracht. 


■)  Was  er  kürzlich  auf  Schleichers  Anzeige  in  den  Beiträgen  er- 
widert hat,  ist  mir  zur  Zeit  so  wenig  vor  Augen  gekommen  als  die 
Anzeige  selbst. 

Colberg.  G.  Stier. 


Vierte  Abtheilung. 

N  I  •  e  e  I  I  e  n. 

1. 
Nachtrag  zu  der  Abhandlung  des  Heftes. 

Seit  ich  obigen  Aufsatz  aus  den  Händen  gegeben,  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulstatistik  durch  das  Erscheinen  des  Fundamentalwerks 
von  Dr.  L.  Wiese  ein  bedeutender  Schritt  gethan  worden.  Die  in  die- 
sem Werke  abgedruckten  Bibliothekinstructionen  haben  hier  noch  keine 
Berücksichtigung  finden  können,  doch  sind  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Principien  besprochen. 

Zu  S  92.  Die  aufserpreufsischen  Schulen  haben,  wie  ich  eben  sehe, 
die  verdiente  Berücksichtigung  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Luckau  1864  von  Vetter  gefunden,  welches  die  Schulschriften  sämmt- 
licher  an  dem  Programmentausche  Theil  nehmenden  Lehranstalten  von 
1851 — 1863  verzeichnet.  Im  Vorworte  werden  die  Zusammenstellungen 
von  Grober  und  Reiche  genannt,  welche  frühere,  aber  unvollständige 
Notizen  enthalten. 

Duisburg.  Wilms. 
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11. 
Nachweis  und  Erklärung  des  wg  =  „gesetzt  dafs". 

Unwiderleglich  zeigt  «?  =  „gesetzt  dafs"  Dem.  Neaer.  119.  w? 
ft&v  Toivw  ovx  dXrj&Tj  fari  t<x  jLif/inQTVQfju(iay  ovx*  avxor  JSxiq>avov  ovx' 
dXXov  vnto  toi'toi«  oinai  tirtfoiUtr,  wi  faw  afftti  NicuQa  avxij.  Die 
Unechtheit  dieser  Rede  ist  freilich  aufser  Zweifel;  dafür  liefse  sich  noch 
anführen  das  mehrmalige  tov  c.  Iniin.  =  *Vtx<*  -ioi»,  §.86,  I06,  II 2, 
1 14.  während  Dein,  dies  sonst  wohl  nur  cor.  107  hat;  dann  ^oßoiviou 
fitjdh'  aoauiärm'  §.77,  wie  nach  n'Xaßolna* ,  arXai  inuat  8.  Grundz. 
§.  334.  Aher  die  Beweiskraft  ohiger  Stelle  leidet  dadurch  nicht,  da 
Sprache  und  namentlich  der  Modusgebrauch  die  Rede  als  der  besten 
Zeit  angehörig  zeigen. 

Dem.  cor.  193.  iv  ydn  tw  &ty  xo  tovtov  xikoq  t]v,  ovx  ir  ipoL 
all*  wq  ovx  dnarra,  ooa  ht\v  xot'  dr&Qvnwor  Xoytaftor,  tikoprjv,  xai 
&hcu4»<;  xaina  xai  ixifieXwq  fnoata  — ,  tj  dx;  ov  xaXd  xai  xtjq  nöilfwv 
d£ia  nuayfiaia  ivia%i]aa^.r\v  xai  dvayxala,  ravia  poi  df~t$ov  xai  toV 
mit}  xaxfiyoQfi  fiov.  Das  w«  bei  ov  xald  liefse  sich  allerdings  auch  = 
oTi  fassen;  aber  das  zu  Anfange  des  Satzes  lafst  sich  nicht  von  dt'ilor 
abhängig  nehmen;  es  raüfste  dann  statt  xai  dtxaiwq  heifsen  ovtii  Öix. 
oder  ij  o><i  ov  dix.  xi X.  Es  ist  also  xai  dixaion:  etc.  schon  als  Nach* 
satz  zu  fassen;  damit  aber  wird  eine  Fassung  des  ersten  ok  =  ..dafs" 
unmöglich;  dessen  Fassung  =  „wie"  wurde  aber  dein  zweiten  dq  ov 
nicht  entsprechen.  —  Hienach  ist  auch  IM  id.  2*  die  Fassung  =  ^ge- 
setzt dafs"  unverfänglich,  da  auch  dort  erst  durch  diese  die  Stelle  ihre 
Kraft  erhält:  aXX'  wq  ov  TTfnnirjxer,  d  xaitiyöurjxay  —  tuvtu  dnx*viw. 
Endlich  wird  so  allein  erklärbar 

Dem.  pac.  24.  to  xtXtvofKva  r\ftdq  doa  dtl  noitlv  lavxa  qopoi'ji*- 
vovq:  xai  av  Taina  xtkivttq;  noklov  yt  xai  dU>.  dXX1  wq  ovxe  TiqaZo- 
fut»  ordtr  dva^or  Tjfnov  atnmv  avi*  l'sxai  jfoleftod;,  vovv  d\  dö'iofttr  irdoiv 
ffiir  — ,  ioTt'  olftat,  Jitlr  noiflr.  Die  letzten  Worte  wurden  früher 
gelesen  olpat  dti$ai  oder  dn$fi>;  beides  unhaltbar,  weil  solcher  Nach- 
weis weder  voraufgeht  noch  folgt.  Bei  der  andern,  jetzt  allgemein  an- 
genommenen Lesart  macht  das  ov  Schwierigkeit.  Die  Erklärer  versi- 
chern einstimmig,  o>;  stehe  hier  nicht  als  Finalconjunclion.  sondern 
=  quomodo.  Aber  damit  ist  wenig  gesagt.  Auch  dann  müfste  w$,  so 
lange  der  finale  Sinn  bleibt.  ///;  erhalten.  Udt.  3,  40.  a^^ktXt  ovtotq, 
6xo)q  fir\xiii>  ijiti  tq  dr^waoi»?.  Dem.  19,  324.  totavi'  anayytXovoi 
xai  vTtoaxijaoviai,,  /j  ünjuijä*%  dv  bihovv  i/5  xntjO-tiaofiat.  PI.  Rep.  3, 
416  C.  legg.  838.  E.  s  Grundz.  §.  186  Nun  besteht  hier  die  Schwie- 
rigkeit gerade  darin,  nachzuweisen,  wie  denn  oluat  dei*  noiiiv  dtq  nicht 
final  fafsbar  sei,  da  ein  bestimmter,  positiver  Vorschlag  von  Dem.  aar 
nicht  weiter  gegeben  wird.  Freilich  zeigt  nicht  blofs  ov,  sondern  der 
Zusammenhang  schon,  dafs  eine  finale  Angabe  gar  nicht  pafst;  denn 
der  Rath  des  Dem.  kann  hier  nicht  in  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte bestehen;  der  Hörer  verlangt  bestimmteres;  aber  es  fragt  sich 
am  die  Erklärung  der  Worte.  Auch  an  eine  Erklärung  des  »<  durch 
„da,  weil46  wird  nicht  zu  denken  sein,  da  dadurch  Dem.  seine  un- 
mittelbar voraufgehende  Ableugnung  geradezu  aufheben  würde.  Und 
doch  ist  dies  der  innerste  Gedanke  des  Dem.;  die  Athener  sollen  sich 
fögen;  nur  konnte  er  das  unmöglich  in  solcher  Verbindung  sagen.  Ge- 
nug, der  erforderliche  Sinn  ergiebt  sich  nur,  wenn  man  a»c  =  „ge- 
setzt dafs"  fafst.  Dem.  bedient  sich  dieser  selteneren  Ausdruck- 
weise mit  Vorbedacht      Der  Hörer  versucht  vielleicht  zuerst  die  Fas- 
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_  iVs  «c  =  „wie";  mnfs  dann  aber  (schon  wegen  des  ov)  erwar- 
ten, dafs  ein  bestimmter  Vorschlag  folge.  Da  aber  Dem.  sofort  ab- 
trieft und  nur  noch  etwaiger  Unzufriedenheit  durch  Hinweis  auf  glei- 
ches Verfahren*  der  Athener  in  ähnlichen  Fällen  entgegentritt,  so  ist 
«Vr  florer  grnöthigt  zur  Gleichsetzung  des  TaJJro  mit  den  »(Xuoutva; 
er  kann  es  nicht  =  oi"i#k,  das  <bq  aufnehmend,  fassen;  dann  aber  bleibt 
mr  die  Auffassnng  =  „gesetzt  dafs"  übrig.  Durch  diese  Form  des 
Asadrucks  wird  immer  die  Annahme  formell  als  selbständiger  Gedanke 
ÜBfvstrllt  =  „aberlegt  einmal44  Schon  ein  „Wenn"  wäre  anders.  Dies 
lildet  mit  dem  Hauptsatz  zusammen  sofort  einen  einheitlichen  Gedan- 
ke«, ein  einziges  Urtheil,  und  ein  „wenn"  wurde  hier  vom  Hörenden 
ab  verallgemeinertes  „weil"  gefafst  werden.  Die  Situation  des  Dem. 
■t  eine  ähnliche  wie  Ql.  J,  19.  xi  mr;  ov  yya<ffiq  Tof»r'  «»rat  oiqa- 
imxuttk;  uä  Ji\  m'x  fy*>yti  obwohl  er  dort  durch  die  Notwendigkeit 
der  n^yooä  gerade  die  Aufhebung  dea  Gesetzes  ober  die  ötw^xci  er- 
zwingen  will.  Will  man  obige  Erklärung  nicht  annehmen,  so  bleibt 
mr  übrig,  zu  conjiciren:  mii'  ov  dtl  ut  d*i$at:  „brauche  ich  nicht  erst 
n  zeigen44.  Aber  theils  fuhrt  das  towt'  olfiai  &<£<*«  doch  nur  auf -ioi't* 
<»r  **  dfi  Sfi*ai,  theils  würde  diese  negative  Form  hier  nothwendig 
eise  positive  Meinuugsangabe  als  voraufgehend  fordern.  Dagegen  bei 
der  Fassang  als  „gesetzt  dafs"  bleibt  etwas  positives  aufgestellt;  nur 
federt  Dem.  nicht  selber,  sondern  er  läfst  die  Umstände  sprechen;  der 
Hfcrer  selbst  soll  finden;  er  soll  die  xihnoptra  thun,  aber  nicht  als 
Mt'/u opeet,  sondern  als  ovd)i  dvd^or  etc.,  d.  h.  als  av&aiotroy,  wie 
is  manches  motu  proprio  entsteht. 

Mehr  Belege  eines  «£?  =  „gesetzt  dafs"  wird  es  freilich  schwerlich 
geben.     Anders   ist   schon  Plut.  Ag.  Pomp.  comp.  *2    (Siiyt  rporro*,  J> 
fift*  txtivovq  ßldyovaiv  (ol  rouoi)  fiti&'  örnnq  ov  ß) a^uuG t, v ,  Xvthjoof- 
101:  „gemifs  dem  dafs  sie  nun  nicht  mehr  schaden,  können  sie  be- 
itehen   bleiben";   also  =  „weil".     (Nur   ist  hier  statt  des  Conj.  der 
bdic.  fiXa.\por<ji9  nothwendig;  denn,  auch  wenn  man  den  Conj.  sc.  dp 
ßfst,  ist  doch,  dafs  dann  zugleich  ov  für  /nrj  stehen  sollte,  unerhört.) 
Dennoch  darf  weder  das  Vorkommen  dieser  Structur  überhaupt,  noch 
ihre  Seltenheit  befremden      Es  ist  auch  sonst  nicht  selten  der  Fall, 
data  eine  im  Latein  vollständiger  ausgebildete  Gebrauchsweise  im  Grie- 
c&ritefeen  schon  in  ihren  Anfangen  sich  zeigt.    Die  Concesaivsätze  sind 
überhaupt  im  Griechischen  erst  sehr  unvollständig  vorhanden.    Für  die 
BedingungsslUe  findet  sich  gar  erst  im  Deutschen  eine  hinsichtlich  der 
Coninnctionen  feste  form;  und  diese  ward  erst  gewonnen,  indem  man 
die  ReJativform  einer  andern  Correlativreihe  entnahm   als  das  Demon- 
strativ; „wenn  (=  wann)  —   so".     Griechisch:  tl  —   dr,  d.  h.  „wie" 
—  ..dann".     Das  Interesse  des  Nachweises  obiger  Structur  beruht  na- 
mentlich auch  auf  dem  Zusammenhange  mit  dem  Latein;  sie  kann  viel- 
leicht auch  dazu  dienen,  der  Erklärung  des  lateinischen  Gebrauchs  eine 
Basis  zn  verschaffen.    Festzuhalten  ist  zunächst,  dafs  dies  wq  mit  dem 
Indic.   and  trotz  der  hypothetischen  Bedeutung  des  Satzes  mit  oi'  er- 
scheint   Nun  ist  formeN  wq  =  ut,  wie  tm  =  quod     Die  Anwendung 
freilich  des  quod  ist  beschränkter  als  die  des  rm;  die  Fälle,  wo  seine 
Anwendung  möglich  (freilich  nicht  nolhwendig)  wird,  lassen  sich  da- 
kin  zusammenfassen,  dafs  ein  solcher  Objectssatz  in  Kection  eines  Accus. 
transiL   stehen  müsse,   also   vom   Redenden   als   feststehend   angesehen 
werde,  nicht  aber,  wie  ö'u,  auch  in  der  eines  Accus,  verbalis  (effectus) 
aferiieh  sei.     Hierauf  lassen  sich  die  Fälle,  wo  es  einen  Subjectssatz 
Uset,   leicht  zurückttihren.     Analog  erscheint  ut  noch   wie  das  dem 
ni  irnoBrnie  «*?  gebraucht.    Dahin  wird  mau  nämlich  zu  rechnen  ba- 
ld die  Falle,  die  sich  durch  fit  ut,  e$t  ut,  reliquum  est  ut,  non  veri- 
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aiwuie  e$t  *t  andeutend  zusammenfassen  lassen.  Dies  ut,  obwc 
Conjunctiv  erfordernd,  ist  weder  das  finale  noch  das  consecutr 
Conj.  ist  hier  durch  keine  Art  der  Abhängigkeit  hervorgerufen;  er 
auch  stehen,  wenn  man  diese  Sätze  als  selbstfindige  sich  hin 
denkt,  also  auch  ohne  ut;  und  zwar  meistens  indem  sie  eine  M 
keit  =  Opt.  c.  ä*  aussprechen  Dasselbe  nun  gilt  vom  Conj.  be 
„gesetzt  dafs".  Das  Verhfiltnifs  zwischen  diesem  ut  und  »$,  ebeni 
Modi,  ist  dasselbe  wie  bei  oi'/  onwc  etc.  Danach  wird  man  dies 
mc  jedenfalls  als  einen  Objectssatz  einleitend  zu  fassen  haben, 
Bedeutung,  wie  die  alten  Sprachen  häufig  unser  „in  Rücksicht  a 
ein  blofs  accusativisches  Verhfiltnifs  fassen.  Dafs  aber  dies  Recti 
haitnifs  zur  Angabe  eines  Causalnexus  genutzt  wurde,  zeigt  sich  vi 
so  sind  oc»,  quod,  quia  =  „weil"  in  den  alten  Sprachen  nur  als  € 
sfitze  einleitend  gefafst,  cf.  16  =  deshalb.  Der  Gegensatz  dab 
des  concessiven  Verhältnisses  gegenüber  dem  rein  causalen  wird 
nicht  unterschieden.  So  bei  qartgdr  oV,  f£nr,  d.  h.  Accus,  ab» 
quum  und  inti.  Ein  ot*  aber  konnte  als  „gesetzt  dafs"  nicht  vei 
werden,  weil  es  überall,  wo  es  nicht  als  Accus.  verbaL  (effect 
Meinungsaufserung  bringt,  wie  quod  etwas  als  wirklich  fests 
behauptet;  cf.  auch  quod  =  „was  betrifft";  w?  =  „als  ob44.  M 
ist  von  »c  und  ut  =  „gesetzt  dafs"  jede  Erklärung  fernzuhallei 
che  dasselbe  als  Adverbialsatz,  also  wie  ein  Relativ,  dem  ein  1 
strativ  im  Hauptsatze  entspräche,  fassen  würde.  In  ut  deiinl 
tarnen  eir  laudanda  voluntai  zeigt  sich  die  Fassung  =  „je  — 
also  hier  eine  conditionale,  als  unhaltbar.  Ebenso  die  =  ut  —  s'j 
oft  dies  auch  Entgegengesetztes  verbindet;  dies  zeigt  schon  d 
schiedenheit  der  Modi. 

Das  wq  =  „gesetzt  dafs"  kann  auch  im  Griechischen  sowohl 
etiamti  wie  einem  si  synonym  sein.  Mid.  28  und  in  cor.  1 
zweite  wc  fuhren  nur  auf  die  Formel  *»c  ovx  lau,?  — ,  iovto  dtl 
dafs  der  Satz  mit  „gesetzt  dafs44  zugleich  wieder  Object  im  Hau 
ist.  Beide  lassen  sich  noch  unter  etiamti  unterbringen.  Auch  Nea 
gewissertiiafsen ,  da  der  Sinn  ist:  „so  müfste  (möge)  er  wenig 
nachweisen  dafs",  =  „wenigstens  theil weise  jenes  zeigen 4\  D 
pac.  24  würde  das  „gesetzt  dafs"  einem  einfachen  Wenn  synon; 

Sen     Dafs  dieser  Fassung  aber  nichts  im  Wege  steht,  zeigt  in  c 
as  erste  «,«. 

Güstrow.  Aken 


!)  Zu  uoserni  Bedauern  ist  der  Name  unsers  geehrten  Mitarbeiter 
frühern  Mitllieilungen  lalsch  abgedruckt  worden,  was  aus  Muaback' 
S.  254  zu  erklären  ist.  .  Die  B 


HL 
Zu  Cicero's  Miloniana. 

Herr  Prof.  Ludwig  Lange  in  Giefsen  hat  vor  Kurzem   ii 
akademischen  Gelegenheitsschrift  ein  $pecimen  priut  ob$er\ 
num  ad  Ciceronii  orationem  Milonianam  herausgegeben, 
eben  so  sehr  durch  die  schöne  Sprache,  in  welcher  sie  gescl 
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*d,  wie  durch  ihren  Inhalt  die  Beachtung  derer  verdienen,  welchen 
i  isfiegt,  diese  Rede  ihren  Schülern  zu  erklären.  Ihnen  grade  hat  er 
ft  denselben  einen  Dienst  leisten  wollen,  und  wir  wissen  unsrerseits 
are  Dankbarkeit  nicht  besser  auszudrucken,  als  wenn  wir  bei  der 
ifcsltnifnnilfaig  geringen  Verbreitung,  welche  solche  Schriften  zu  fin- 

■  pflegen,  den  Gewinn,  welchen  die  Erklärung  der  Miloniana  aus 
Haben  so  ziehen  hat,  zu  weiterer  Kenntnifs  an  diesem  Orte  Ter- 
inYnen.  ohne  unsre  Bedenken  im  Einzelnen  zurückzuhalten.    Es  wer- 

•  im  Ganzen  8  Stellen  besprochen:  fär  zwei  wird  auf  Grund  einge- 
nier Erklärung  eine  andere  Beziehung,  als  sie  in  den  Ausgaben 
fieh  ist,  verlangt,  für  eine  wird  eine  Emendation  vorgeschlagen,  in 
•er  die  Ergänzung  einer  Lücke  versucht,  in  einer  der  Text  durch 
aattofsung  ungehöriger  Worte  reconstituirt  und  in  dreien  endlich  ein- 
Ine  Worte  verdächtigt.  Wir  haben  dieselben  nach  dem  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit,  welchen  die  Erörterung  des  Verfassers  für  uns  hat, 
■Wfthrt. 

Evident  scheint  uns  die  Beweisführung,  dafs  §  75  die  Worte  „Ao- 
nm  mihi  coniitnctum  fidfttima  gratia"  in  die  dem  Milo  in  den  Mund 
legte  Rede  parenthetisch  als  im  Sinne  des  Redners  gesprochen  und 
um  als  von  ihm  eingeschoben  anzusehen  und,  wie  die  in  §  72  u.  74 
mts  eingeklammerten  Worte,  mit  Klammern  zu  versehen  seien.  Halm's 
al  Richter's  Bemerkungen  zu  d.  St.  machen  das  schon  plausibel;  L. 
«feist  noch  aus  der  Stellung  des  Appius  Clodius,  als  Bruders  des 
räch  lagen  en,  zu  Milo,  dafs  Cicero  unmöglich  daran  denken  konnte,  sie 
inen  Clienten  selbst  sprechen  zu  lassen.  Eben  so  ergiebt  sich  aus 
■m  Nachweis  der  oratorischen  Gliederung  der  peroral io  unzweifelhaft, 
tat  in  §  99  die  Worte  von  Te  quidem  bis  temper  optime  wie  in  §100 
m  Anne  me  una  contolatio  bis  ducam  meam  mit  Anfuhrungszeichen 
i  versehen  sind.  Denn  die  ganze  per  oratio  zerlegt  sich  in  3  Theile, 
m  welchen  die  ersten  beiden  in  genauer  Corresponsion  stehen,  so 
i»  der  dritte  einem  Epodus  gleich  folgt.  Wie  im  ersten  Theil  §93 
-96  Milo  redend  eingeführt  wird  und  seine  Worte  durch  die  Zwi- 
:benbemerkung  des  Redners  unterbrochen  werden,  eben  so  fuhrt  sici 

■  «weiten  §  99.  100  der  Redner  selbst  zu  Milo  redend  ein  und  unter- 
rieht  sich  in  gleicher  Weise  durch  die  an  die  Richter  gewendeten 
Porte  in  §  99  b. 

Wir  kommen  zu  der,  wie  wir  meinen,  richtigen  Emendation.  Ci- 
*r©  bereitet  sich  in  §  23  den  Uebergang  zu  der  narratio  dadurch,  dafs 
r  aeine  in  §  7—22  gegebne  Widerlegung  der  für  Milo's  Sache  präjudi- 
frfienen  Ansiebten  zusammenfaßt.  ,,S»  neque  omnit  confettio  facti 
rf  imutitata",  hebt  er  an  und  blickt  damit  auf  §  7—11  zurück,  wo 

•  gezeigt  hat,  dafs  ein  Mord,  wenn  er  auch  offen  bekannt  wird,  den- 
xi  berechtigt  gewesen  sein  kann.  Kommt  es  ihm  also  darauf  an.  in 
;m  L' ebergang  das  Wesentliche  seiner  frühem  Ausführung  anzudeu- 
n,  so  kann  er  nicht  so  allgemein  und  matt  sagen,  dafs  ein  Einge- 
indnife  ., manchmal  vorkommt**,  sondern  er  mufs  hervorheben,   was 

bewiesen  este  quaidnm  confettionet  etiam  iuttorum  factorum,  dafs 
cht  jedes  ZugestSndnifs  derThat  auch  ein  Zngeständnifs  des  Unrech- 

•  sei.  L.  schlägt  darum  vor  zu  lesen:  Si  neque  omnit  confettio  facti 
f  inittttiy  eine  Verbindung,  welche  dem  Sprachgebrauch  Cicero's 
Up rieht  (L.  vergleicht  Tusc.  4,  4,  8;  4,  6,  11 ;  4,  9,  21;  div.  in  Ca«-s. 
t,  48)  und  doch  auch  einen  Abschreiber  zu  einer  Aenderung  veran- 
tsen  konnte.  —  Eben  so  glücklich  scheint  uns  die  viel  besprochene 
die  in  §  14  verbessert  zu  sein,  in  welcher  der  Redner  seine  Behaup- 
tg  begründet,  dafs  die  Anwendung  der  Nothwehr,  wenn  auch  zuwei- 
i  noth wendig,  doch  niemals  wünsch enswerth  sei,  da  sie  stets  dem 
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Gemeinwesen  eine  Wunde  schlage.  Dieser  Grand  wird  in  der  iroi 
sehen  Wendung  mit  nisi  vero  eingeführt.  In  der  handschriftlichen  Uebi 
lieferung  lauten  die  offenbar  verdeckten  Worte:  „nisi  vero  aut  ille  d i* 
tfi  quo  Ti.  Gracchus  est  caesus*  aut  ille  quo  Gaius,  aut  quo  am 
Saturnini  non  etiamsi  e  re  publica  oppressa  sunt,  rem  publicum  tarn 
non  vulnerarunt.  Halm  hat  die  unterstrichenen  Worte  weggelasse 
dafs  indefs  hei  dein  Doppelsinn,  den  die  Worte  arma  Saturnini  hab 
müfsten.  und  bei  der  Stellung  der  Negation  non  diese  Yerbesserui 
nicht  genügt,  haben  Bake,  Wex  und  Seyffert  zur  Genüge  gezeq 
Auch  die  Art,  wie  der  letztgenannte  Gelehrte  die  Schlußworte  umwa 
delt,  kann  nicht  befriedigen;  denn  wenn  man  mit  ihm  „aut  arma  S 
turnini,  etiamsi  e  re  publica  oppre*ta9  rem  publicum  tarnen  non  m 
neraverunt"  lesen  wollte,  so  wurde  man  die  Concinnität  der  Glied 
vermissen,  und  die  Verbindung  der  Concessivconjunction  mit  blo&e 
Particip  würde  ziemlich  beispiellos  sein.  Dieselbe  Inconcinnität  hall 
auch  dem  von  Richter  gegebenen  Texte  an:  ni$i  vero  aut  ille  die 
quo  Ti.  Gracchus  est  caesus,  aut  ille  quo  Gaius,  aut  quo  arma  Satu 
ninif  etiamsi  e  re  publica,  oppresta  sunt,  rem  p.  tarnen  non  vulmert 
verunt",  und  er  hat  sicher  Unrecht,  wenn  er  diese  Gliederung  aut  ii 
dies  quo  —  aut  ille  quo  —  aut  quo  sogar  zu  §  20  heranzieht,  wo  d 
zu  vier  Gliedern  gehörige  qui  nur  einmal  wiederholt  ist  Aufserde 
müssen  wir  mit  L.  die  von  Wex  bemerkte  Gedanken  Vermischung  fi 
unerträglich  halten,  welche  dadurch  entsteht,  dafs  in  den  der  Wide 
legung  dienenden  ironischen  Satz  eine  einer  andern  Gedankenreihe,  nSi 
lieh  dem  Standpunkt  des  Redners  angehörige  concessive  Beinerkui 
eingeschoben  ist  und  auf  diese  sogar  das  mitten  in  den  andern  Sa 
gestellte  tarnen  zurücksieht.  L.  scheidet  daher  die  Worte  Gaius  m\ 
quo  and  (non)  etiamsi  und  tarnen  als  einem  Interpolator  gehörig  au 
welcher  die  Erwähnung  auch '  des  zweiten  Gracchus  für  nütlng  enici 
ten  mochte  und  die  letzten  Worte  einer  Erklärung  bedürftig  fand.  I 
liest:  ntst  vero  aut  ille  dies,  quo  Ti.  Gracchus  est  caesus,  aut  ille  qt 
arma  Saturnini  e  re  publica  oppressa  sunt,  rem  publicum  non  vuln 
rarunt.  Ob  in  dem  handschriftlichen  in  vor  dem  ersten  quo  mit  B 
ziehung  auf  das  bekannte  iure  caesum  videri  eben  das  iure  verborgt 
sein  mag,  bleibe  dahingestellt. 

Scharfsinnig  ist  jedenfalls  der  Versuch  Lange's,  die  Lücke  in  §  U 
auszufüllen.  Dafs  dieselbe  durch  das  wiederholte  non  potuisse  verai 
lafst  worden,  indem  das  Auge  des  Schreibenden  auf  ein  folgendes  nt 
potuisse  gerieth  und  die  dazwischen  liegenden  Worte  ausliefs,  ist  mel 
als  wahrscheinlich.  Während  man  daher  früher  den  Anfang  der  Loci 
nach  den  Worten  quae  est  grata  gentibus  setzte,  beginnt  er  sie  en 
mit  non  potuisse  und  nimmt  an,  dafs  ein  zweites  non  potuisse  ausgi 
fallen  sei.  Die  vorgeschlagene  Ergänzung  heben  wir  durch  den  Druc 
hervor,  indem  wir  die  ganze  Stelle  hersetzen:  „Mene  non  potuisse  M 
lonis  saluiem  tueri  per  eosdem,  per  quos  nustram  ille  servasset?  at  \ 
qua  causa  non  potuisse?  quae  est  grata  gentibus,  non  potuisse  ea 
misericerdia  dignam  probari  ipsis  civibus?  non  potuisi 
im,  qui  maxime  P.  Clodii  morte  acquierunt?  quo  deprecante?  me. 
Auf  die  Worte  eam  probari  ipsis  civibus  läfst  sich  mit  einiger  Wah 
scheinlichkeit  schliefsen,  die  mittleren  sind  freilich  ganz  unsicher. 

Es  sind  noch  drei  Stellen  übrig,  welchen  L.  durch  Ausstofsung  ei 
zelner  Worte  zu  helfen  hofft:  leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  ih 
beizupflichten.  In  §  16  „law  illud  dicet  ipse  profecto,  quod  sua  spon 
fecit,  Publione  Ctodio  tribuendum  putarit  an  temporiu  hatte  er  früh 
sehen  im  Philologus  1855  S.  191  ff.  die  Worte  dicet  ipse  verdSchti 
uad  meint,  jetzt  wenigstens  noch  die  Verbannung  von  dicet  verlangt 
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Ein  iuiserer  Grund  gegen  diett  liegt  nicht  vor;  denn  dafs 
sV  Bandschriften  zwischen  dicet  ipte  und  ipte  dicet  variircn,  zieht  er 
iwar  als  Grund  heran;  aber  mit  seinen  eignen  Worten  auf  Anlafs  der 
Stelle  §  20  S.  17  wird  zu  sagen  sein  illud  „non  ette  urgendum  centeo, 
entnimm  tatit  muita  transpotitorum  ex  librariorum  arbitrio  vocabulo- 
nm  exemptm  in  Miloniana  reperiuntur",  wie  z.  B.  §  16  huius  noitri 
Maris  und  kuiut  iudicit  nottri,  §  17  ab  ittit  taepe  und  taepe  ab  ittit. 
Die  Unmöglichkeit  des  dicet  soll  der  Gedanke  erweisen.  Bei  der  gro- 
fsen  Vorsicht,  mit  welcher  Cicero  das  Verhältnis  des  Pompeius  znr 
Sache  seines  Clienten  behandelt,  bei  der  Absichtlichkeit,  mit  welcher 
er  die  Frage  nicht  so  gestellt  habe,  ob  die  Absicht  des  P.  mit  seiner 
Rocation  auf  eine  Bestrafung  des  Milo,  sondern  so,  ob  sie  auf  eine  der 
bedeutenden  Persönlichkeit  des  Clodius  zu  gewährende  Genngthuung 
gegangen  sei,  bei  der  offenkundigen  Feindschaft  des  P.  gegen  Milo  und 
der  geschraubten  Beweisführung  in  §  21 ,  dafs  er  nur  um  der  Zeitum- 
stände willen  seine  Rogation  eingebracht,  erscheine  es,  sagt  L.,  un- 
glaublich, dafs  er  beim  Beginn  seiner  Erörterung  auf  die  eigene  Aus- 
sage des  P.  über  seine  Absicht  mit  so  grofser  Zuversicht  sich  habe 
berufen  können.  Aber  wenn  Cicero  eine  solche  Zuversicht  den  Rich- 
tern gegenüber  mit  gutem  Grunde  an  den  Tag  gelegt  hat,  um  die  Si- 
cherheit, mit  welcher  er  vor  ihnen  das  aus  P.8  Verhalten  gegen  Milo 
herzuleitende  Präjudiz  zu  beseitigen  gedenkt,  hervortreten  zu  lassen? 
Mit  grofser  Bestimmtheit  redet  er  §21  von  den  persönlichen  Motiven, 
von  welchen  die  Richter  eben  so  gut  wissen  mufsten,  dafs  sie  P.  wenn 
nicht  bestreiten,  so  doch  als  unerheblich  und  wenig  zur  Sache  gehörig 
darstellen  würde,  während  er  von  den  Zuständen  Roms,  an  welche  die 
Worte  t empört  tribuendum  putarit  denken  lassen,  keine  Silbe  sagt. 
Und  hatte  er  §  15  gezeigt,  dafs  in  dem  Inhalte  der  Rogation  an  sich 
nichts  Prijudicirliches  für  Milo  liege,  um  dann  weiter  (iam)  auch  die 
Abwesenheit  jeder  feindseligen  Absicht  gegen  M.  bei  ihrem  Urheber  zu 
bestreiten,  konnte  er  sich  geeigneter  ausdrücken,  als  wenn  er  gradezu 
erklärte,  derselbe  würde  das  selbst  sagen,  wohin  sein  Absehen  gerich- 
tet cewesen?  Man  mag  das  einen  rhetorischen  Kunstgriff  nennen,  um 
EraarncJr  auf  die  Richter  zu  machender  ist  aber  um  so  mehr  an  sei- 
ner Stelle,  je  ungünstiger  in  der  Wirklichkeit  für  den  Redner  die  Sache 
lag.  Seilen  wir  uns  endlich  den  Satz  ohne  dicet  genauer  an :  lam  illud, 
•p«e  pro/eclo  quod  tua  tponte  fecit,  Publione  Clodio  tribuendum  puta- 
rit an  ttmpwri.  Wie  ungefügig  ist  der  Conj.  Perf.  in  der  directen  Dop- 
pelfrage! Ein  ähnliches  Beispiel  möchte  sich  schwerlich  finden.  So- 
dann, jeder  wsfste,  dafs  P.  die  Rogation  tua  tponte  eingebracht;  was 
soll  die  Verstärkung  dieses  Begriffes  durch  profecto  und  nun  gar  noch 
dorch  iptef  In  welchem  Gegensatze  stünde  dies  ipte,  welches  sich  an 
dicet  so  natürlich  anschliefst?  Vermögen  wir  den  Satz  in  dieser  von 
L.  gewollten  Form  nicht  recht  zu  fassen,  so  können  wir  noch  weniger 
begreifen,  wie,  wenn  Cic.  so  geschrieben  hätte,  irgend  jemand  ein  dicet 
einzufügen  veranlafst  worden  sein  solle.  L.  sagt:  „Idque  iptum  ver- 
tont qvomodo  in  textum  irrepterit,  facile  ett  ad  intellegendum.  Ad- 
ttriptit  in  margine  codicit  archetypi  leclor  aliquit  dicet  teil,  orator, 
*f  commonefaceret  lectoret  interrogationem  non  ette  rhetoricam  ted  eam 
ad  quam  orator  retponturut  ettet.u  Ob  das  denkbar,  mag  man  sich 
selbst  sagen. 

Unsrer  Meinung  nach  kann  dicet  an  der  Stelle  gar  nicht  entbehrt 
werden.  Dagegen  ist  zuzugeben,  dafs  in  §  20,  wo  es  heifst:  „tolera- 
hütmfuerunt  illa,  P.  Clodii  mortem  nemo  aequo  animo  ferre  notett" 
die  Worte  aequo  animo  entbehrlich  sind,  ja  dafs  durch  ihr  Fehlen  das 
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Gewicht  des  Gegensatzes  gesteigert  wird.    Aber  sind  sie  darum  anficht? 
Die  Handschriften  variiren  auch  hier  in  der  Stellung. 

Die  letzte  Stelle  ist  §  12:  „Quotient  enim  ett  illa  cauta  a  nobit 
acta  in  tenatu !  quibut  adtentionibut  univerti  ordinit,  quam  nee  tacitit 
nee  occultit!  Quando  enim  frequentittimo  tenatu  quatuor  aut  tum 
mum  quinque  tunt  inventi,  qui  Milonit  cautam  non  probarenttu  Das 
AnstÖfsige  in  diesen  Worten,  welches  von  Ernesti  an,  welcher  quando 
etiam  verlangte,  mehrfach  geahnt  worden  ist,  hat  L.  klar  dargelegt. 
Der  Senat,  so  heilst  es,  hat  den  Mord  des  Clodias  in  jeder  Weise  ge- 
billigt und  bei  den  wiederholten  Verhandlungen  seinen  Beifall  unzwei- 
felhaft zu  erkennen  gegeben.  „Denn  in  der  besuchtesten  Sitzung  ha- 
ben sich  nur  vier  oder  höchstens  fÖnf  gefunden,  welche  Milo's  Sache 
mifsbilligten";  so  mufs  der  begründende  Satz  lauten.  Welches  aber 
ist  der  Sinn  der  begründenden  Frage,  wie  wir  sie  im  Texte  lesen?  Er 
ist  augenscheinlich  negativ:  „Niemals  haben  sich  vier  oder  höchstens 
fÖnf  gefunden,  welche  Milo's  Sache  mifsbilligten".  „Atqui  ti  negative 
dixerimut:  non  quattuor  inventi  tunt,  idem  dixerimut  ac:  tum- 
mum  tret  inventi  tunt;  itaque  verbit  non  quattuor  inventi 
tunt  non  magit  adiei  potett  aut  tu  mm  um  quinque  quam  diei: 
tu  mm  um  tret  aut  tummum  quattuor".  Oder  höchstens  stellt 
aber  einer  vielleicht  zu  kleinen  Zahl  das  Maximum  gegenüber,  was  sich 
allenfalls  noch  denken  läfst.  und  widerstrebt  der  Negation.  Lange  will 
deshalb  tummum  aus  dem  Text  entfernen,  und  hält  es  dir  wahrschein- 
lich, dafs  ein  lector  teiolut  durch  die  Hinzufägang  des  tummum  seine 
Bekanntschaft  mit  der  Formel*  auf  tummum  habe  zeigen  wollen.  Cre- 
dat  ludaeut  Apellal  Wir  suchen  den  Fehler  in  quando  enim  und  hal- 
ten bei  den  vielfachen  lrrthümern,  welche  sich  in  den  Handschriften 
grade  in  Beziehung  auf  diese  Partikeln  finden,  an  sich  es  für  gar  nicht 
unglaublich,  dafs  durch  falsches  Lesen  von  Abkürzungen  quando  enim 
aus  quando  quidem  verderbt  worden  sei.  Der  Satz  würde  dann  den 
nöthigen  begründenden  Gedanken  für  die  vorhergehende  rhetorische 
Frage  einfach  positiv  aussprechen.  Man  könnte  auch  ein  blofses  quo- 
niam  vermuthen;  die  Abbreviatur  für  quoniam  (vergl.  Seyffert  zu  Cic. 
Tusc.  p.  27)  könnte  sehr  wohl  den  Anlafs  geboten  haben,  in  Ihr  ein 
abgekürztes  quando  und  enim  zu  finden. 

K. 
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I. 

Die  23.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Hannover. 

n.    Die  Verhandlungen  der  mathematischen  Section. 

Während  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
im  September  1863  zu  Meifsen  machte  sich  unter  den  anwesenden  Leh- 
rern der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  das  Bedürfnifs  geltend 
nach  Beratbungen   Ober  Stoff  und  Methode  der  einschlagenden  Unter- 
richtsfächer; hierzu  hielt  man  die  Gründung  einer  mathematischen  Sec- 
tion für  noth wendig;  da  aber  die  Zeit  schon  zu  sehr  vorgeschritten  war. 
als  dafs  sich  diese  noch  hätte  ermöglichen  lassen,  so  fibernahm  es  Prof. 
Bach  bin  der  aus  Schulpforta,  mit  dem  Präsidium  der  Versammlung 
rar  1864,  welche  zu  Hannover  abgehalten  werden  sollte,  das  Nöthige 
zu  vereinbaren.    Die  in  dieser  Angelegenheit  angeknöpften  Verhandlun- 
gen fahrten  schell  zu  einem  erfreulichen  Resultate,  indem  das  Präsi- 
dium der  Versammlung  zu  Hannover  mit  grofser  Bereitwilligkeit  auf  die 
gelufserten  Wünsche  eingieng  und  die  nöthigen  Räumlichkeiten  anwies, 
auch  die  Tagesordnung  so  einrichtete,  dafs  die  Sitzungen  der  mathema- 
tischen Section  mit  denen  der  verwandten  pädagogischen  nicht  zusam- 
menfielen.    Im  August  benachrichtigte  Prof.  Buchbinder  durch  Cir- 
cular  die  Herren  Fachgenossen  von  den  getroffenen  Verabredungen  und 
forderte  zu  zahlreicher  Betheiligung  an  der  bevorstehenden  Versamm- 
lung auf. 

Nachdem  nun  die  erste  allgemeine  Sitzung  der  23.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  zu  Hannover  Dienstag  den  27.  Sept. 
1864  Vonnitt  10  Lhr  eröffnet  und  in  der  Einleitungsrede  des  zeitigen 
Prisideuten  Dir.  Ahrens  auch  die  Gründung  der  mathematisch-pädagogi- 
schen Section  der  Versammlung  kundgethan  war,  sammelten  sich  nach 
Schlufs  der  allgemeinen   Sitzung  eine  grofse  Anzahl  Facbgenossen  in 
dem  rar  die  Sitzungen  der  mathematischen  Section  hergerichteten  Lo- 
eale,  welches,  wie  auch  das  der  pädagogischen  Section,  im  Flügel  der 
adhern  Burgerschule  belegen  war,  und  diese  von  Anfang  an  so  erfreu- 
fache  Theilnahme  erhielt  sich  auch  während  der  folgenden  Berathungs- 
tage,  so  dam  sich  nach  und  nach  über  40  Mitglieder  in  die  Präsenzliste 
«trugen,   von   denen  fortwährend  über  30  an  den  Berathungen  sich 
ZtHtehr.  f.  d.  Gymnaaialwcten.  XIX.  2.  .11 
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betheiligten;  aufserdem  wohnten  immer  eine  Anzahl  Nichtmathematiker 
selbst  Yom  Militärstande  den  Sitzungen  bei. 

Nach  einer  kurzen  Becrüfsung  wählte  die  Versammlung  auf  Vor- 
schlag des  Prof.  Buchbinder  den  in  der  pädagogischen  Welt  rühmlich 
bekannten  Director  der  höhern  Bürgerschule  zu  Hannnover  Dr.  Te.ll- 
kampf  zu  ihrem  Vorsitzenden,  welcher  auch  dadurch  um  die  Versamm- 
lich  sich  grofse  Verdienste  erwarb,  dafs  er  nach  dem  Schlüsse  der 
Sitzungen  die  reichen  inttructivsn  SftnmUngtn  seiner  Schule  vorzeigte 
und  erläuterte,  sowie  dies  auch  von  Dr.  von  Quintuslcilius  bereit- 
willigst in  Bezug  auf  die  Sammlungen  des  Polytechnicums  geschah.  Für 
Behinderungsfaile  des  Vorsitzeoden  wurde  noch  Prof.  Buchbinder  zum 
stellvertretenden  Vorsitzenden  gewählt,  und  dann  ernannte  der  Dir. 
Tellkampf  den  Dr.  Guthe  vom  Polytechnicum  in  Hannover  zum  Pro- 
tokollführer und  zu  dessen  Stellvertreter  den  Dr.  Gleue  von  Ihlefeld. 

Nachdem  die  Anwesenden  durch  Namensaufruf  einander  näher  be- 
kannt gemacht  waren,  kamen  mehrere  geschäftliche  Fragen  zur  Erledi- 
§ing.  Der  von  Guthe  ausgesprochene  Wunsch,  mit  den  Sitzungen  der 
ection  künftig  eine  Ausstellung  von  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Lehrmitteln  zu  verbinden,  fand  allgemeine  Billigung,  und 
im  Anscblufs  hieran  wies  Prof.  Wittstein  aus  Hannover  auf  einen  st#- 
msflkapische«  Apparat  Jiia,  den  er  im  Sitzungszimmer  zur  Ansicht  aus- 
gestellt hatte. 

Hierauf  machte  der  Vorsitzende  den  Vorschlag,  anter  der  reichen 
Anzahl  der  in  einer  Beilage  zum  1.  Tageblatte  gedruckt  vorliegenden, 
zur  Berathang  eingesendeten  Thesen  zunächst  eine  Auswahl  zu  treffen, 
und  man  vereinigte  sich  um  so  mehr  dahin,  sogleich  in  die  Verhand- 
lungen einzutreten,  und  zwar  über  die  These  Witts teins:  in  welchem 
Umfange  gehört  die  Mathematik  den  Schulen,  als  in  Aussicht  genom- 
men war,  dafs  diese  These  auch  in  der  allgemeinen  pädagogischen  See- 
tioo  zur  Sprache  kommen  sollte  und  eine  vorgängige  Einigung  der  Fach- 
genossen jedenfalls  erwünscht  erschien.  Wittstein  erhält  das  Wort, 
am  seine  These  einzuleiten.  Während  früher  die  gesammte  Mathematik 
Gegenstand  der  Schulbildung  war,  ist  dies  seit  Leibnitz  und  Descartes 
nicht  mehr  möglich;  man  müsse  also  die  Grenze  suchen,  bis  wohin 
die  Math,  auf  Schulen  zu  lehren  sei,  and  er  finde  sie  zunächst  darin, 
dafs  man  diejenigen  mathem.  Disciplinen  fortlassen  müsse,  welche  sich 
auf  den  Begriffen  des  veränderlichen  und  des  unendlich  kleinen  auf- 
bauen; zu  behalten  also  seien  diejenigen,  welche  sich  mit  beständigen 
Größen  beschäftigen.  Hiernach  seien  fortzulassen  analytische  Geome- 
trie, Differential-  und  Integralrechnung;  die  Beibehaltung  der  descripti- 
yen  Geometrie,  welche  ja  nichts  als  die  Uebertragung  der  Stereometrie 
in  die  Ebene  sei,  halte  er  für  wünschens werth ,  wenn  es  die  Zeit  er- 
laube, daher  sie  wohl  für  Realschulen  sich  empfehle;  die  Kegelschnitte 
in  geometrischer  Behandlung  sollen  sich  an  die  Geometrie  anreihen. 

Prof.  Gerhard  aus  Eisleben:  Nach  der  Organisation  des  höhern 
Unterrichtswesens  in  Preufsen  sollte  ursprünglich  die  ElementarmaÜL 
ganz  gelehrt  werden;  bald  aber  sei  von  oben  her  beschnitten  worden, 
namentlich  habe  man  die  sphärische  Trigonometrie  and  die  Kegelschnitte 
beseitigt.  Dadurch  erscheine  der  algebraische  Theil  bedeutend  begün- 
stigt; er  meine  dagegen,  der  geometrische  Unterricht  müsse  vorherr- 
schen, in  der  Arithmetik  könne  man  den  binomischen  Lehrsatz,  die 
Combinationslehre  etc.  fortlassen  und  müsse  dafär  die  Kegelschnitte 
wieder  gewinnen. 

Conrector  Kohlrausch  aus  Lüneburg:  Viele  Schüler  sind  nicht 
fijhig,  das,  was  Wittstein  vorschlägt,  ganz  aufzufassen,  deshalb  empfehle 
sich,  die  fähigeren  and  weniger  fähigen  Schüler  zu  trennen,  enteren 


Buchbinder:  Die  23.  PhiUsegen-Versannnlueg  wm  Hannover.    163 

könne  nai  mehr  bieten.  Conrecior  Helmes  «ob  Celle  tritt  auf  Witt- 
•teint  Seite  för  die  Stereometrie  und  Kegelschnitte,  nur  müsse  sich 
iedsr  nach  der  ihm  gewährten  Zeit  richten  und  sei  eher  der  Umfang 
des  Steffis  in  opfern,  als  dafs  man  das  Verständnils  leiden  lasse;  dann 
spricht  er  für  die  Combinationslebre  einmal  wegen  der  Fülle  interes- 
santer Aufgaben,  die  sich  anschließen  lassen,  dann  aber  namentlich 
wegen  ihrer  Unentbehrlichkeit  zur  vollständigen  liebereicht  über  ganze 
Gassen  Ton  Aufgaben.  Buchbinder:  Die  Frage  sei  für  ihn,  soll  die 
Arithmetik  verkürzt  werden  und  dafür  die  Geometrie  erweitert  dnrch 
Aufnahme  der  Kegelschnitte?  er  müsse  die  Frage  bejahen;  gern  wolle 
er  auf  Kettenbrüche,  höhere  Reihen  and  manches  andere  verzichten, 
wen  dafür  die  Kegelschnitte  gewonnen  würden,  diese  halte  er  fifir  viel 
mehr  bildend,  auch  werde  dnrch  ihre  Aufnahme  ein  besserer  AbsehluTs 
erreicht.  Wittstein  stimmt  dem  bei,  an  den  Kettenbrüchen  habe 
man  wenig,  mehr  Heise  sich  iu  Gunsten  der  Reihen  sagen  nnd  der 
(Kombinationslehre,  aber  letztere  gehöre  gar  nicht  in  die  Mathematik, 
und  was  man  etwa  von  ihr  brauche,  das  könne  man  gelegentlich  so 
gut  in  Tertia  als  in  Prima  ableiten.  Dr.  Bertram  aus  Berlin:  man 
müsse  die  Schulen  unterscheiden,  und  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
stunden  sei  zu  normiren:  darnach  richte  sich  dann  der  Umfang  des  zu 
lehrenden  Materials.  Nur  beständige  Gröfsen  zu  behandeln,  wie  Witt- 
stein wolle,  lasse  sich  nicht  durchfuhren;  viele  Methoden  beruhen  ja 
darauf,  dafs  man  den  Begriff  des  veränderlichen  heranziehe.  Die  ana- 
lytische Geometrie  ferner  sei  noth wendig  für  die  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte, viele  Schüler  möchten  zwar  dnrch  die  rein  geometrische 
Betrachtung  leicht  vorwärt«  kommen,  andre  aber  nach  seiner  Erfahrung 
leichter  durch  die  analytische  Ableitung;  auch  komme  es  ja  nicht  dar- 
auf an,  den  Schülern  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  geben,  im  Gegen- 
theU,  die  Schüler  sollten  erkennen,  dafs  auch  hinter  dem  Schulleben 
noch  etwas  zn  erwarten  sei.  Conrector  Hachme ister  aus  Hildesheim, 
bezeichnet  Wittsteins  Ziel  als  das  richtige,  das  wohl  aber  nicht  allge- 
inetn  erreicht  werden  könne,  Buchbinder  hält  es  bedenklich,  eine 
neue  Methode  (die  analytische  Geometrie)  in  den  Untericht  der  Kegel- 
schnitte wegen  einzuführen,  der  Zusammenhang  mit  dem  frühem  geo- 
metriechen Wissen  trete  besser  hervor  bei  elementargeometrischer  Be- 
handlung, und  dieses  werde  so  besser  verarbeitet  und  fruchtbringend 
gemacht.  Gerhardt:  der  Begriff  des  continuierlichen  solle  die  Grenze 
bilden  zwischen  der  niedern  und  höhern  Mathem.  nach  hergebrachter 
Weine;  letztere  sei  von  den  Schulen  auszuschliefsen.  Kohlrausch 
wirft  die  Frage  au(  ob  für  Gymnasien  nnd  Realschulen  ein  verschfed- 
ner  Standponct  angenommen  werden  aolle,  das  Ziel  scheine  ein  glei- 
ches so  sein.  Der  Vorsitzende:  der  Unterricht  in  den  Schulen  sei 
auf  die  niedere  Math,  zn  beschranken;  Reihen  hSlt  er  för  undankbar 
und  zu  schwierig  nnd  will  sie  daher  fallen  lassen,  dagegen  möchte  er 
die  Combinationslebre  und  ihre  Anwendung  auf  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung nicht  principiell  ausschliefsen;  ebenso  will  er  die  Kegelschnitte 
erhalten  nahen  einmal  wegen  ihrer  Anwendung  im  physicaliscben  Un- 
terricht, dann  wegen  ihrer  mathematischen  Bildungskraft,  die  er  jedoch 
auch  mehr  in  der  rein  geometrischen,  als  analytischen  Behandlung  fin- 
det Ein  Unterschied  zwischen  Gymnasien  und  Realschulen  sei  wohl 
zn  machen,  die  letzteren  könnten  etwas  von  der  bei  ersteren  notwen- 
digen Beschränkung  abweichen;  freilich  komme  es  dabei  wesentlich 
üaranf  an,  wie  lange  man  die  Schüler  im  Unterricht  habe;  auf  seiner 
Schule  sei  die  Zeit  zn  kurz.  Die  sphärische  Trigonometrie  würde  er 
ausschliefsen;  die  Lehre 'von  den  numerischen  Gleichungen  durch  Hülfe 
der  CsneU  niÜonslehrc  zn  verdeutlichen,  habe  er  nicht  schwierig  gefun- 
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den.  Dr.  Röhber  von  der  höhern  Bürgerschule  zu  Hannover  spricht 
für  geometrische  Behandlung  .der  Kegelschnitte,  Dr.  Prestel  aus  Em- 
den gegen  Trennong  der  guten  Schüler  in  Prima  von  den  mittelmäfsi- 
gen,  es  gehe  dadurch  der  Wetteifer  verloren,  kohlrausch:  Bei  ihm 
werde  im  I.  Jahre  in  Prima  der  ganze  Cursus  durchgenommen  und  im 
2.  für  die  schwächern  Schüler  wiederholt,  die  guten  Schüler  dagegen 
bilden  im  2.  Jahre  eine  Selecta.  Von  andrer  Seite  wird  dies  für  be- 
denklich erklärt.     Hierauf  wird  2^  Uhr  die  Debatte  vertagt. 

Mittwoch  den  28.  Septbr.  11  Uhr  Vormitt.  beginnt  die  zweite 
Sitzung  mit  der  Mittheilung  des  Vorsitzenden,  dafs  Wittstein  bereit 
sei,  die  neue  Ausgabe  seiner  5 stelligen  Logarithmen  nach  beendigtem 
Druck  denjenigen  Collegen  zuzusenden,  welche  ihm  ihre  Adresse  an- 
geben würden.  Darauf  weist  der  Vorsitzende  darauf  hin,  dafs  es  wün- 
schenswert sei,  die  Debatten  mehr  auf  die  einzelnen  Tbeile  der  Math, 
zu  concentrieren  und  sich  dafür  oder  dawider  zu  entscheiden.  Er  be- 
ginnt deshalb  über  die  einzelneu  Fächer  abstimmen  zu  lassen,  und  es 
werden  ohne  weitere  Discussiou  angenommen  die  Buchstabenrechnung 
nnd  die  Gleichungen  I.  und  2.  Grades,  in  Bezug  auf  die  cubischen 
Gleichungen  erheben  sich  verschiedene  Meinungen,  deshalb  wünscht 
Helmes,  dafs  nicht  zu  sehr  ins  Detail  debattiert  werde,  für  ihn  bil- 
den die  Grenzen  der  Arithmetik  die  Progressionen  und  allenfalls  die 
cubischen  Gleichungen,  in  der  Geometrie  die  Stereometrie  und  allen- 
falls die  Kegelschnitte  Der  Vorsitzende  glaubt  jedoch,  dafs  der  VVeg 
durch  das  einzelne  gehen  müsse,  und  setzt  deshalb  die  Besprechnng  in 
der  angefangenen  Weise  fort.  Dr.  (^napp  aus  Minden  warnt  vor  dem 
Bestreben,  alles  in  den  Unterricht  ziehen  zu  wollen,  was  etwa  nützen 
könne.  Gymnasiallehrer  Fürstenau  aus  Marburg  will  sich  mit  einer 
möglichst  vollständigen  Behandlung  der  Gleichungen  2.  Grades  begnü- 
gen, wodurch  die  Theorie  der  höhern  Gleichungen,  die  doch  nur  un- 
vollkommen gelehrt  werden  könnten,  überflüssig  würde. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  Lösung  der  numerischen  Gleichungen 
durch  Näherung,  etwa  wie  iu  den  Büchern  von  Schellbach  sie  ausge- 
führt sei.  da  die  Stereometrie  oft  auf  Gleichungen  *i.  Grades  führe,  die 
Cardansche  Formel  dagegen  verwirft  er  als  ein  unvermitteltes  Kunst- 
stück. Im  allgemeinen  sollten  also  das  Ziel  die  Gleichungen  2.  Grades 
bilden,  doch  könnten,  wenn  die  Linstände  günstig  wären,  auch  Glei- 
chungen 3.  und  4.  Grades  genommen  werden.  Dagegen,  verweist  Ger- 
hardt die  Gleichungen  ü.  und  4.  Grades  in  das  Privatstndium.  Ber- 
tram will  keine  obere  Grenze  gezogen  sehen,  wohl  aber  solle  die 
untere  Grenze  fest  bestimmt  werden,  also  was  als  Minimum  zu  fordern 
sei.  Prof.  Bernhardt  ans  Wittenberg  erinnert  an  den  Gegensatz  zwi- 
schen Realschulen  und  Gymnasien,  wünscht  also  eine  Bestimmung  für 
die  Realschulen  I.  Ordnung.  Buchbinder:  Das.  was  bisher  für  die 
Arithmetik  als  Grenze  festgesetzt  sei.  bleibe  weit  hinter  den  Forderun- 
gen des  pren fs.  Reglements  zurück,  man  möge  doch  nichts  aufgeben, 
ohne  auf  der  andern  Seite  zu  gewinnen,  namentlich  die  Kegelschnitte. 
Gerhardt  wünscht  die  Discussion  vorläufig  auf  das  Gymnasium  be- 
schränkt zu  sehen;  es  sei  von  Wichtigkeit,  den  zu  erwartenden  An- 
griffen gegenüber  sich  zu  einigen.  Die  Versammlung  stimmt  dem  bei. 
Hierauf  bringt  der  Vorsitzende  die  Frage  über  die  Progressionen  zur 
Abstammung;  die  Versammlung  entscheidet  sich  für  Beibehaltung.  Ber- 
tram fragt,  wie  es  mit  der  Cembinationslehre,  den  diophantischeo  Glei- 
chungen etc.  gehalten  werden  solle,  die  das  preufs.  Reglement  fordere; 
er  fürchtet,  dafs  wir  fiir  die  Verluste  ohne  Aequivalenl  bleiben  werden. 
Dr.  Suhle  aus  Bernburg  will  gar  nichts  preisgeben;  Quapp  will  die 
höhern  Capitel  der  Arithmetik  beibehalten  wissen,  es  trete  hier  der 
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fior  das  spatere  so  wichtige  Beweis  durch  Induction  ein,  die  Kegel- 
srbaitte  könnten  leicht  unter  der  Form  geometrischer  Oerter  gelegent- 
lich behandelt  werden.  Helmes  legt  Gewicht  auf  Beibehaltung  der 
Combinationslehre.  Gerhardt  meint,  die  Hauptsache  sei,  den  uiathe- 
BMtischen  Unterricht  homogener  zu  machen.  Prof.  Brohra  aus  Burg 
bittet,  über  den  Antrag  abstimmen  zu  lassen:  die  Combinationslehre 
und  der  binomische  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten  sollen  als 
■othwendig  beibehalten,  resp.  eingeführt  werden.  Wird  mit  ziemlicher 
Majorität  angenommen. 

Man  geht  zur  Bestimmung  der  Grenzen  für  die  Geometrie  über.  Die 
Notwendigkeit  der  Planimetrie  und  ebnen  Trigonometrie  wird  ohne 
weitere»  anerkannt,  die  Stereometrie  wird  alsdann  auf  Gerhardts  An- 
trag einstimmig  als  unentbehrlich  bezeichnet  Leber  die  sphärische 
Trigonometrie  erhebt  sich  eine  kurze  Debatte.  Buchbinder  will  die 
Frage  zur  Entscheidung  gebracht  sehen,  wenn  die  These  über  mathe- 
matische Geographie  verhandelt  wird.  Gymn.  -  Lehrer  Berkenbusch 
aas  Bückebarg  spricht  sirh  für  die  sphär.  Trigonometrie  aus  etwa  in 
dem  Umfange,  wie  sie  Kamblv  in  seinem  Lehrburhe  behandle;  Bern* 
bardt  erklärt  sie  in  den  Anfängen  für  zulässig.  Die  Abstimmung  er- 
scheint überflussig,  da  die  Aufnahme  derselben  nicht  weitere  Unter- 
stützung findet.  Eine  längere  Debatte  ruft  der  Antrag  Gerhardts 
hervor:  es  ist  noth wendig,  die  Kegelschnitte  in  rein  geometrischer  Be- 
handlung als  Abschnitt  des  geometrischen  Unterrichts  aufzunehmen. 
Dir.  Brennecke  aus  Posen  hält  dies  nicht  für  nothwendig.  er  will 
lieber  die  Anfänge  der  neuern  Geometrie  angeknüpft  an  das  Apolloniani- 
«cbe  Berührungsproblem  nehmen.  Fürstenau  ist  ebenfalls  gegen  die 
Kegelschnitte,  weil  die  altgeometrische  Behandlung  derselben  doch  nicht 
viel  nütze,  und  wenn  man  weit  ergeh  n  wolle,  so  sei  der  Gegenstand  zu 
schwierig.  Bernhardt  für  die  Kegelschnitte  wegen  ihres  Gebrauchs 
in  der  Physik,  die  doch  der  Glanzpunct  des  mathematischen  Unter- 
richts sei.  Fürsten  au  wahrt  der  Math  die  Bedeutung,  die  sie  für 
■ich  habe;  man  könne  das  wenige,  was  man  von  den  Kegelschnitten 
in  der  Physik  brauche,  an  Ort  und  Stelle  beweisen  oder  historisch  an- 
fuhren. Uer  Vorsitzende  meint,  man  solle  die  Anwendbarkeit  der  Math, 
auf  Physik  nicht  unterschätzen.  Bertram  hält  eine  systematische 
Durchführung  der  Kegelschnitte  nicht  für  ausfuhrbar,  das  Gebiet  sei 
zu  weitumfassend,  um  es  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen,  auch  dürfe  der 
Stoff,  den  sich  die  Schüler  für  das  Examen  aneignen  müfsten.  nicht 
erweitert  werden.  Buchbinder:  da  die  Zeit  für  den  physikalischen 
l'nterricht  so  schon  beschränkt  sei.  so  gehöre  die  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte in  die  mathematischen  Lehrstunden;  eine  Ueherlastung  der 
Schüler  mit  Lernstoff  sei  nicht  zu  befürchten,  da  sie  ja  andrerseits  in 
der  Arithmetik  bedeutend  erleichtert  würden.  Gerhardt:  die  Frage 
des  „wie  weit**  erledige  sich  dadurch,  dafs  man  fortlasse,  was  sirh 
nicht  mit  der  Elementarmathematik  abmachen  liefse;  die  Zeit  anlangend 
sei  ein  halbes  Jahr  für  die  Kegelschnitte  ausreichend.  Dies  findet  Wi- 
derspruch, ßrohm  erkennt  die  Notwendigkeit  die  Kegelschnitte  auf- 
zunehmen nicht  au.  für  zulässig  hält  er  sie,  wenn  Zeit  und  Umstände 
es  gestatten;  Helmes  erklärt  sie  für  tvünschenswerth.  Bei  der  Ab- 
stimmung sind  17  Stimmen  für  die  INoth  wendigkeit,  14  dagegen,  unter 
letzteren  nur  2.  welche  die  Kegelschnitte  von  den  Schulen  ansschtie- 
fsen  wollen.  Mit  einigen  Schlufsworteu  Wittsteins  wird  die  Debatte 
aber  die  erste  These  beendigt,  und  damit  zugleich  die  heutige  Sitzung. 

Dritte  Sitzung  Donnerstag  den  '19.  Septbr  Vormitl.  II  Uhr. 
Der  Vorsitzende  fafst  die  Beschlüsse  der  gestrigen  Versammlung  wie 
folgt  zusammen:  In  der  mathemat.  Section  hat  sich  allseitig  die  Ueber- 
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den.  Dr.  Röhber  von  der  höhern  Bürgerschule  zu  Hannover  spricht 
für  geometrische  Behandlung , der  Kegelschnitte,  Dr.  Prestel  aus  Em- 
den gegen  Trennung  der  guten  Schüler  in  Prima  von  den  mittelmäfsi- 
gen.  es  gehe  dadurch  der  Wetteifer  verloren.  Kohlrausch:  Bei  ihm 
werde  im  I.  Jahre  in  Prima  der  ganze  Cursus  durchgenommen  und  im 
2.  für  die  schwächern  Schüler  wiederholt,  die  guten  Schüler  dagegen 
bilden  im  2.  Jahre  eine  Selecta.  Von  andrer  Seite  wird  dies  für  be- 
denklich erklärt.     Hierauf  wird  2$  Uhr  die  Debatte  vertagt. 

Mittwoch  den  28.  Septbr.  11  Uhr  Vormitt.  beginnt  die  zweite 
Sitzung  mit  der  Mittheilung  des  Vorsitzenden,  dafs  Wittstein  bereit 
sei,  die  neue  Ausgabe  seiner  ästelligen  Logarithmen  nach  beendigtem 
Druck  denjenigen  Collegen  zuzusenden,  welche  ihm  ihre  Adresse  an- 
geben würden.  Darauf  weist  der  Vorsitzende  darauf  hin.  dafs  es  wün- 
schenswertb  sei,  die  Debatten  mehr  auf  die  einzelnen  Theile  der  Math, 
zu  concentrieren  und  sich  dafür  oder  dawider  zu  entscheiden.  Er  be- 
ginnt deshalb  über  die  einzelnen  Fächer  abstimmen  zu  lassen,  und  es 
werden  ohne  weitere  Disrussiou  angenommen  die  Buchstabenrechnung 
und  die  Gleichungen  I.  und  2.  Grades.  In  Bezug  auf  die  cubischen 
Gleichungen  erbeben  sich  verschiedene  Meinungen,  deshalb  wünscht 
Helmes,  dafs  nicht  zu  sehr  ins  Detail  debattiert  werde,  für  ihn  bil- 
den die  Grenzen  der  Arithmetik  die  Progressionen  und  allenfalls  die 
cubischen  Gleichungen,  in  der  Geometrie  die  Stereometrie  und  allen- 
falls die  Kegelschnitte  Der  Vorsitzende  glaubt  jedoch,  dafs  der  Weg 
durch  das  einzelne  gehen  müsse,  und  setzt  deshalb  die  Besprechung  in 
der  angefangenen  Weise  fort.  Dr.  i^uapp  aus  Minden  warnt  Tor  dem 
Bestreben,  alles  in  den  Unterrieht  ziehen  zu  wollen,  was  etwa  nützen 
könne.  Gymnasiallehrer  Fürstenali  aus  Marburg  will  sich  mit  einer 
möglichst  vollständigen  Behandlung  der  Gleichungen  2.  Grades  begnü- 
gen, wodurch  die  Theorie  der  höhern  Gleichungen,  die  doch  nur  un- 
vollkommen gelehrt  werden  könnten,  übertliissig  würde. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  Lösung  der  numerischen  Gleichungen 
durch  Näherung,  etwa  wie  in  den  Büchern  von  Schellbach  sie  ausge- 
führt sei,  da  die  Stereometrie  oft  auf  Gleichungen  >i.  Grades  führe,  die 
Cardansche  Formel  dagegen  verwirft  er  als  ein  unvermitteltes  Kunst- 
stück. Im  allgemeinen  sollten  also  das  Ziel  die  Gleichungen  2.  Grades 
bilden,  doch  könnten,  wenn  die  Umstände  günstig  wären,  auch  Glei- 
chungen 3.  und  4.  Grades  genommen  werden.  Dagegen,  verweist  Ger- 
hardt  die  Gleichungen  3.  und  4.  Grades  in  das  Privatstudium.  Ber- 
tram will  keine  obere  Grenze  gezogen  sehen,  wohl  aber  solle  die 
untere  Grenze  fest,  bestimmt  werden,  also  was  als  Minimum  zu  fordern 
sei.  Prof.  Bernhardt  ans  Wittenberg  erinnert  an  den  Gegensatz  zwi- 
schen Realschulen  und  Gymnasien,  wünscht  also  eine  Bestimmung  für 
die  Realschulen  I  Ordnung.  Buchbinder:  Das.  was  bisher  für  die 
Arithmetik  als  Grenze  festgesetzt  sei.  bleibe  weit  hinter  den  Forderun- 
gen des  preufs.  Reglements  zurück,  man  möge  doch  nichts  aufgeben, 
ohne  auf  der  andern  Seite  zu  gewinnen,  namentlich  die  Kegelschnitte. 
Gerhardt  wünscht  die  Discussion  vorläufig  auf  das  Gymnasium  be- 
schränkt zu  sehen;  es  sei  von  Wichtigkeit,  den  zu  erwartenden  An- 
griffen gegenüber  sieh  zu  einigen.  Die  Versammlung  stimmt  dem  bei. 
Hierauf  bringt  der  Vorsitzende  die  Frage  über  die  Progressionen  zur 
Abstammung:  die  Versammlung  entscheidet  sich  für  Beibehaltung.  Ber- 
tram fragt,  wie  es  mit  der  Cembinationslehre,  den  diophantischen  Glei- 
chungen etc.  gehalten  werden  solle,  die  das  preufs.  Reglement  fordere; 
er  fürchtet,  dafs  wir  für  die  Verluste  ohne  Aequivalent  bleiben  werden. 
Dr.  Suhle  aus  Bernburg  will  gar  nichts  preisgeben;  Quapp  will  die 
höhern  Capitel  der  Arithmetik  beibehalten  wissen,  es  trete  hier  der 
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für  das  spatere  so  wichtige  Beweis  durch  Inductioo  ein,  die  Kegel- 
schnitte könnten  leicht  unter  der  Form  geometrischer  Oerter  gelegent- 
lich behandelt  werden.  Helmes  legt  Gewicht  auf  Beibehaltung  der 
Combinationa lehre.  Gerhardt  meint,  die  Hauptsache  sei,  den  mathe- 
matischen Unterricht  homogener  zu  machen.  Prof.  Brohra  aus  Burg 
bittet,  über  den  Antrag  abstimmen  zu  lassen:  die  Combinationslehre 
and  der  binomische  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten  sollen  als 
aotbwendig  beibehalten,  resp.  eingeführt  werden.  Wird  mit  ziemlicher 
Majoritit  angenommen. 

Man  geht  zur  Bestimmung  der  Grenzen  für  die  Geometrie  über.  Die 
Notwendigkeit  der  Planimetrie  und  ebnen  Trigonometrie  wird  ohne 
weiteres  anerkannt,  die  Stereometrie  wird  alsdann  auf  Gerhardts  An- 
trag einstimmig  als  unentbehrlich  bezeichnet  Leber  die  sphärische 
Trigonometrie  erhebt  sich  eine  kurze  Debatte.  Buchbinder  will  die 
Frage  zur  Entscheidung  gebracht  sehen,  wenn  die  These  über  mathe- 
matische Geographie  verhandelt  wird.  Gymn.- Lehrer  Berkenbusch 
aus  Böckeburg  spricht  sirh  für  die  sphär.  Trigonometrie  aus  etwa  in 
den  Umfange,  wie  sie  Kambly  in  seinem  Lehrbuche  behandle;  Bern* 
bardi  erklärt  sie  in  den  Anlangen  für  zulässig.  Die  Abstimmung  er« 
scheint  fiberflüssig,  da  die  Aufnahme  derselben  nicht  weitere  Unter- 
stotsong  findet.  Eine  längere  Debatte  ruft  der  Antrag  Gerhardts 
hervor:  es  ist  nothwendig.  die  Kegelschnitte  in  rein  geometrischer  Be- 
handlung als  Abschnitt  des  geometrischen  Unterrichts  aufzunehmen. 
Dir.  Brennecke  aus  Posen  hält  dies  nicht  für  nothwendig.  er  will 
lieber  die  Anfänge  der  neuern  Geometrie  angeknüpft  an  das  Apolloniani- 
scbe  Beruh rungsproblem  nehmen.  Fürstenau  ist  ebenfalls  gegen  die 
Kegelschnitte,  weil  die  altgeometrische  Behandlung  derselben  doch  nicht 
riel  nutze,  und  wenn  man  weitergeh n  wolle,  so  sei  der  Gegenstand  zu 
schwierig.  Bernhardt  für  die  Kegelschnitte  wegen  ihres  Gebrauchs 
in  der  Physik,  die  doch  der  Glanzpunct  des  mathematischen  Unter- 
richts sei.  Fürstenan  wahrt  der  Math  die  Bedeutung,  die  sie  für 
sich  habe;  man  könne  das  wenige,  was  man  von  den  Kegelschnitten 
in  der  Physik  brauche,  an  Ort  und  Stelle  beweisen  oder  historisch  an- 
fuhren. Oer  Vorsitzende  meint,  man  solle  die  Anwendbarkeit  der  Math. 
auf  Physik  nicht  unterschätzen.  Bertram  hält  eine  systematische 
Durchführung  der  Kegelschnitte  nicht  für  ausführbar,  das  Gebiet  sei 
zu  weltumfassend,  um  es  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen,  auch  dürfe  der 
Stoff,  den  sich  die  Schüler  für  das  Examen  aneignen  müfsten.  nicht 
erweitert  werden.  Buchbinder:  da  die  Zeit  für  den  physikalischen 
Unterricht  so  schon  beschränkt  sei.  so  gehöre  die  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte in  die  mathematischen  Lehrstunden;  eine  Ueherlastung  der 
Schäler  mit  Lernstoff  sei  nicht  zu  befürchten,  da  sie  ja  andrerseits  in 
der  Arithmetik  bedeutend  erleichtert  würden.  Gerhardt:  die  Frage 
des  „wie  weif*  erledige  sich  dadurch,  dafs  man  fortlasse,  was  sich 
nicht  mit  der  Elementarmathematik  abmachen  liefse;  die  Zeit  anlangend 
sei  ein  halbes  Jahr  für  die  Kegelschnitte  ausreichend.  Die«  findet  Wi- 
derspruch. Brohm  erkennt  die  Notwendigkeit  die  Kegelschnitte  auf- 
zunehmen nicht  an,  für  zulassig  hält  er  sie,  wenn  Zeit  und  Umstände 
es  gestatten;  Helmes  erklärt  sie  für  wünschenswert!).  Bei  der  Ab- 
stimmung sind  17  Stimmen  für  die  Noth wendigkeit,  14  dagegen,  unter 
letzteren  nur  2.  welche  die  Kegelschnitte  von  den  Schulen  ausschlie- 
Csen  wollen.  Mit  einigen  Scblufs  Worten  Wiltsteins  wird  die  Debatte 
aber  die  erste  These  beendigt  und  damit  zugleich  die  heutige  Sitzung. 

Dritte  Sitzung  Donnerstag  den  "29.  Septbr  Vormitl.  II  Uhr. 
Der  Vorsitzende  fafsl  die  Beschlüsse  der  gestrigen  Versammlung  wie 
folgt  zusammen:  In  der  mathemat.  Section  hat  sich  allseitig  die  Ueber- 
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zeugong  ausgesprochen,  dafs  der  roath.  Unterricht  der  Gymnasien  sich 
anf  das  Gebiet  der  niedern  Math,  zu  beschranken  nnd  den  anf  dem 
Begriffe  des  veränderlichen  beruhenden  Tb  eil  der  Wissenschaft  (die 
höhere  Math.)  gänzlich  auszuschliefsen  habe,  dafe  ferner  die  »Geometrie 
mit  Einschlufs  der  ebenen  Trigonometrie  nnd  Stereometrie  Tor  herr- 
schend Gegenstand  jenes  Unterrichts  sein  müsse.  Eine  Verschieden- 
heit der  Ansichten  gab  sich  nur  band  in  Beziehung  anf  die  Combins- 
tionslehre  nnd  den  binomischen  Lehrsatz,  deren  Aufnahme  Jedoch  der 
überwiegende  Theil  der  Versammlung  fiir  nothwendig  erklärte,  sowie 
in  Bezug  auf  eine  elementare  Behandlung  der  Kegelschnitte,  welche  die 
grüfsere  Hälfte  der  Versammlung  als  nothwendig,  ein  Theil  derselben 
als  wünschenswertb  bezeichnete,  während  2  Stimmen  sich  gegen  ihre 
Aufnahme  aussprachen. 

Ueber  diese  Fassung  erhob  sich  eine  kurze  Debatte.  Darauf  wur- 
den einige  {geschäftliche  Fragen  erledigt,  die  sich  an  die  in  der  vorauf- 
gebenden  allgemeinen  Sitzung  bekannt  gemachte  Wahl  des  nächsten  Ver- 
sammlungsortes (Heidelberg)  anknöpften,  dann  trat  die  Section  in  die 
Tagesordnung  ein,  als  deren  erster  Gegenstand  die  These  des  Vorsitzen- 
den zur  Besprechung  kommt  und  von  ihm  in  längerem  Vortrage  einge- 
führt wird :  Für  den  geometrischen  Unterricht  empfiehlt  sich  Anleitung 
zur  Construction ,  sowie  eine  Belehrung  ober  die  gebräuchlichsten  In- 
strumente der  praktischen  Geometrie,  daher  ist  ein  geometrischer  Ap- 
parat für  die  Schule  Bedfirmifs. 

Beim  Beginn  des  geometrischen  Unterrichts  erscheinen  vielfach  die 
Beweise  schwierig,  weil  vieles  bewiesen  werden  mufs,  was  dem  Schü- 
ler an  sich  klar  erscheint.  Der  Unterricht  wird  dann  sehr  erleichtert, 
wenn  der  Schüler  daran  gewöhnt  wird,  Zeichnungen  von  den  geome- 
trischen Formen  anzufertigen,  ohne  dafs  diese  sofort  wissenschaftlich 
erläutert  werden;  hierbei  tritt  zwar  dem  Lehrer  häufig  eine  grofse  Un- 
geschicklichkeit der  Schüler  in  Handhabung  der  Instrumente  hemmend 
entgegen,  indessen  durch  Geduld  und  Ausdauer  läfst  sich  diese  über- 
winden. Manche  Pädagogen  verlangen  strenge  Beschränkung  auf  die 
reine,  abstracte  Math.,  indessen  sei  dies  aus  pädagogischen  Gründen  zu 
verwerfen,  im  Gegentbeil  müsse  gerade  im  Anfange  die  Math,  prakti- 
sche Interessen  mit  hereinziehen.  Ferner  werde  das  Verotändnlfs  des 
Unterrichts  wesentlich  gefördert  durch  Vorzeigen  von  Instrumenten,  die 
durchaus  nicht  kostbar  zu  sein  brauchen,  wenn  sie  nur  zweckentspre- 
chend eingerichtet  sind;  dadurch  werde  den  Schülern  vieles  augenblick- 
lich klar,  wie  es  weitläufige  Erklärungen  des  Lehrers  nicht  erreichen 
konnten.  In  interessanter  und  lehrreicher  Weise  führt  dies  der  Vortra- 
gende an  einzelnen  Beispielen  näher  aus.  Gerhardt  fügt  an,  dafs  in 
Berlin  etwas  ähnliches  versucht  worden  sei,  indem  man  an  einer  Schule 
in  Quinta  die  ganze  Planimetrie  constructiv  mit  grofsem  Nutzen  durch- 
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genommen  habe,  indessen  stofse  sich  die  Ausführung  leicht  sn  den 
Mangel  passender  Lehrkräfte,  da  dem  Zeichenlehrer  wohl  nur  selten 
dieser  Unterricht  zu  überlassen  sei.     Prestel  beginnt  in  Emden  mit 


dieser  Anschaunngslehre  in  Quart«  und  läfst  erst  in  Tertia  den  syste- 
matischen Unterrieht  folgen.  Brennecke  bemerkt,  dafs  in  den  fran- 
zösischen Schulen  es  Gebrauch  sei,  als  propädeutischen  Unterricht  die 
Figuren  der  Geometrie  von  Legendre  zeichnen  zu  lassen.  Schuhratb 
Scbmalfufs  aus  Hannver  erinnert  daran,  dafs  manche  bedeutende  Ma- 
thematiker den  Unterricht  mit  der  Stereometrie  beginnen.  Dazu  be- 
merkt Berkenbusch,  dafe  die  Stereometrie  häufig  selbst  den  besten 
Schülern  viel  Schwierigkeit  mache,  und  dafs  dies  vermieden  würde, 
wenn  man  eben  diese  stereometrischen  Uebungen  vorweggenommen  habe. 
Prof.  Stoy  au«  Jena  erinnert  an  Pestalozzis  Idee  der  Anschauungslehre 
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beJeschtet  von  Herbart,  und  Prestel  an  sein  Buch:  ABC  der  Zeichen-, 
Beils-  and  Mefslconst. 

Darauf  kommt  die  These  von  Brennecke  zur  Verhandlung:  Das 
Berttbrnngsproblem  des  Apollonius  von  Perga  ist  ein  notwendiger  Be- 
standtheil  des  geometrischen  Unterrichts  rar  die  Prima  eines  Gymna- 
-: — s.  Der  Antragsteller  weist  zunächst  auf  die  historische  Bereehtl- 
bin,  indem  er  anfährt,  dafs  die  Alten  diese  Aufgabe  mit  beson- 
n  Interesse  behandelt,  ja  für  den  Abschlufs  der  Geometrie  erklirt 
kitten;  alsdann  zeigt  er  den  grofsen  Nutzen  dieses  Problems,  indem 
eine  Menge  von  Aufgaben  an  Kreis  und  Kugel  durch  dasselbe  ihre  Lö- 
sung finden.  Drittens  komme  in  Betracht  die  Bedeutung  des  Satzes 
fllr  die  formale  Bildung,  unter  den  geometrischen  Aufgaben  übe  keine 
die  Anschauung  so,  als  diese,  dazu  komme,  dafs  die  Behandlung  der*-' 
selben  mit  Hülfe  der  neuern  Geometrie  erwünschte  Gelegenheit  gebe, 
auch  diese  fÖr  den  Schuler  so  fruchtbringende  Disciplin  mit  herantu- 
ziehn;  endlich  werde  durch  die  Behandlung  dieses  Problems  auch  eine 
vorzügliche  Uebung  im  Zeichnen  erreicht.  Buchbinder  erkennt  die 
vielseitigen  Vorzöge  des  Apollonianischen  Problems  an,  möchte  nur 
nicht  sagen,  dafs  er  die  Aufnahme  desselben  für  nothwendig  erachte« 
dagegen  halte  er  sie  für  ein  ganz  vorzügliches,  durch  mehrjährige  Er- 
fahrung erprobtes  Mittel,  die  Sitze  über  Kreis  und  Kugel  in.  interes- 
santer Weise  zu  repetieren.  Diese  Art  zu  repetieren  werde  den  Schü- 
lern viel  mehr  Nutzen  bringen  als  eine  systematische  Wiederholung 
früherer  Abschnitte,  welche  mancherlei  Uebelstäude  mit  sich  fähre.  Der 
Vorsitzende:  Eine  systematische  Repetition  erregt  leicht  Langeweife 
bei  den  Schülern;  was  die  vorliegende  Frage  anlange,  so  stimme  er 
mit  dem  Antragsteller  nicht  vollständig  überein,  am  wenigsten  damit, 
dafs  das  Problem  ein  unerläfslicher  Gegenstand  des  Unterrichts  in  Prima 
sein  solle;  der  erste  Grund  sei  für  uns  nicht  mafsgebend,  den  Nutzen 
der  Beschäftigung  mit  diesem  Problem  halte  er  auch  nicht  für  beson- 
ders grefs,  mehr  verspreche  er  sich  davon  für  das  Zeichnen;  um  Re* 
Petitionen  daran  anzuknüpfen,  halte  er  es  noch  am  geeignetsten.  Bei 
der  folgenden  Abstimmung  wird  das  „unerläfslich"  fast  einstimmig  ver- 
worfen, dagegen  Gerhardts  Amendement,  für  unerläßlich  „wunsenena- 
wertV*  zu  setzen,  mit  Majorität  angenommen. 

Den  Schhifs  der  heutigen  Tagesordnung  bildet  die  These  von  Hel- 
mes: Die  Schüler  sind  im  Unterrichte,  wie  zu  Hause  fortwährend  durch 
mathematische  Aafgabeu  zu  beschäftigen,  wofür  der  Stoff  vorzugsweise 
im  praktischen  Leben  (zum  Theil  in  Anwendungen  auf  die  Physik)  zu 
suchen  Ist.  Der  Antragsteller  fuhrt  die  These  in  einem  belebten  Vor- 
lage ein.  Er  geht  von  der  Schwierigkeit  der  Math,  aus,  die  er  na- 
mentlich in  der  strengen  Zusammengehörigkeit  des  Stoffs  findet,  wobei 
leicht  der  Schüler  aus  dem  Fahrwasser  komme.  Der  Zusammenbang 
werde  erhalten,  wenn  in  wöchentlich  3  Stunden  der  systematische  Un- 
terricht ertheilt  würde;  die  4te  Stunde  verwende  er  zur  Verarbeitung 
dt»  gesammelten  Stoffs,  sie  bringe  den  Schüler  zur  Einsicht  dessen,  was 
ihm  fehle.  In  diesen  Stunden  werde  eine  möglichst  praktisch  gewählte 
Aufgabe  zur  Bearbeitung  gestellt;  am  Schlüsse  frage  er,  wer  nicht  zu 
Stande  gekommen  sei,  oder  wer  sie  falsch  gelöst  habe,  dann  werde 
sie  an  der  Tafel  durchgenommen  und  zu  Hause  von  jedem  Schüler  in 
das  Reinheft  in  correcter  Form  eingetragen,  an  welche  sich  dieser  auf 
solche  Weise  gewöhne.  Um  sich  gegen  Abschreibern  zu  sichern,  mache 
er  den  Schülern  klar,  dafs  die  Einrichtung  zu  ihrem  Vortheile  getrof- 
fen sei.  Zur  Controle  dienen  ferner  die  (Quartal arbeiten,  die  viertel- 
jährlich von  den  Schülern  unter  den  Augen  des  Lehrers  gefertigt  wer- 
den.   Im  allgemeinen  werden  alle  diese  Arbeiten  nicht  corrigiert,  son- 
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dern  nur  in  der  Ciasee  durchgenommen.  Der  jüngere  Lehrer,  der  seine 
Schüler  noch  nicht  hinreichend  kennt,  mag  sich  die  Hefte  zuweilen 
zur  Controle  einfordern,  aber  für  nothwendig  hält  dies  der  Vortragende 
nicht.  Wohl  aber  fuhrt  der  Lehrer  eine  Liste  über  die  schriftlichen 
wie  mündlichen  Leistungen,  welche  vortreffliches  Material  zur  Charak- 
teristik der  einzelnen  Schüler  liefert.  In  Ermangelung  eines  Lehrbuchs 
werde  auch  der  systematische  Vortrag  in  einem  Hefte  ausgearbeitet. 
Dem  Redner  trat  an  yerschiednen  Stellen  seines  Vortrags  Widerspruch 
entgegen,  indessen  mufste  wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  für  heute 
abgebrochen  werden,  und  verfügten  sich  die  Anwesenden  nach  den 
Sälen,  in  welchen  die  Sammlungen  der  Schule  aufgestellt  sind,  um  von 
diesen  unter  freundlicher  Führung  des  Director  Tellkampf  Einsicht  zu 
nehmen. 

Vierte  Sitzung  Freitag  den  30.  Septbr.  Referent  konnte  dieser 
Sitzung  leider  nicht  beiwohnen,  da  er  am  Abend  des  vorigen  Tages 
zurückreisen  mufste;  er  kann  deshalb  nur  nach  den  Sitzungsprotokol- 
len eine  ungefähre  Uebersicht  über  den  Gang  der  Verhandlungen  geben. 

Zunächst  Wird  die  Debatte  über  den  gestrigen  Vortrag  von  Helmes 
eröffnet.  Kohlrausch  spricht  sich  lur  genaue  Correctur  aus,  worauf 
Helmes  erwiedert,  es  komme  hierbei  wesentlich  auf  die  Wahl  der 
Aufgaben  und  die  Individualität  des  Lehrers  an.  Hacbmeister  wirft 
ein,  dafs  diejenigen,  welche  die  Aufgabe  richtig  gelöst  hätten,  sie  auch 
noch  in  das  Heft  schreiben  müfsten,  worauf  Helmes  berichtigend  sagt, 
wer  von  den  Schülern  es  sich  zutraue,  könne  die  Aufgabe  sogleich  in 
der  Lection  in  das  Heft  eintragen.  Berkenbusch  hält  von  der  Selbst- 
correctur  der  Schüler  nicht  viel,  und  auch  Suhle  spricht  für  genaue 
Durchsicht,  wenn  nicht  Correctur. 

Hierauf  kommt  die  These  von  Guthe  zur  Besprechung:  Der  streng 
systematische  Unterricht  in  der  Geometrie  soll  nicht  früher  als  in  Ober- 
tertia beginnen;  ihm  sollen  geometrische  Vorübungen  vorausgehen,  für 
welche  sich  ganz  besonders  krystallographische  Uebungen  empfehlen. 
Auf  eine  Bemerkung  des  Vorsitzenden,  dafs  über  den  ersten  Punct,  aller- 
dings in  anderer  Motivierung,  schon  gestern  Uebereinslimmung  erzielt 
•ei,  geht  der  Antragsteller  zur  Entwicklung  des  zweiten  Tbeils  seiner 
These  über;  leider  fehlen  über  den  Vortrag  die  nöthigen  Notizen  im 
Protokoll.  An  der  Discussion  beiheiligten  sich  hauptsächlich  Ger- 
hardt, der  auf  die  abweichenden  Vorschriften  in  Preufsen  und  auf 
den  Mangel  an  passenden  Lehrkräften  hinweist,  sonst  aber  die  erläu- 
terten Methoden  namentlich  als  Vorübung  zur  Stereometrie  passend  er- 
klärt, während  er  für  den  eigentlichen  Vortrag  in  der  Stereometrie  den 
Gebrauch  von  Modellen  für  schädlich  hält,  und  Helmes,  der  den  bei- 
den Vorrednern  im  allgemeinen  zustimmt. 

Es  folgt  die  Besprechung  der  These  des  Director  Kopp  in  Eisenacb, 
welche  in  dessen  Abwesenheit  von  Gerhardt  aufgenommen  und  von 
diesem  eingeführt  wurde:  Wie  läfst  sich  die  Trigonometrie  für  den 
Schulunterricht  am  zweckmäfsigsten  behandeln?  Der  Vortragende  geht 
Ton  den  Schwierigkeiten  des  Unterrichts  in  der  Trigonometrie  aus, 
Aber  welche  so  häußg  Klage  geführt  werde,  und  Gndet  diese,  beson- 
ders im  Anfange,  in  der  Goniometrie.  Indem  man  den  Sinus  bald  als 
Verhältnifs  auflasse,  bald  von  Sinuslinie  spreche,  entstehe  bei  den  Schü- 
lern Confusion.  Eine  weitere  Schwierigkeit  werde  durch  die  zu  grofse 
Zahl  der  Formeln  herbeigeführt,  welche  gelernt  werden  müfsten,  man 
•olle  vielmehr  zwischen  Haupt-  und  Nebenformeln  unterscheiden,  die 
letztern  könne  der  Schüler  sich  leicht  selbst  ableiten,  wenn  er  sie 
brauche.  Für  Belege  seiner  Ansicht,  welche  von  andrer  Seite  bestrit- 
ten wird,  weist  Redner  auf  Kambly's  Lehrbach  hin,  dessen  Sinuslinie 
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▼ob  der  Versammlung  verworfen  wird.  Hierauf  fugt  der  Vorsitzende 
an.  Kopp  habe  ein  Lehrbuch  der  Trigonometrie  geschrieben  mit  vielen 
AeJgaben,  durch  welche  er  sich  bemühe,  die  Schuler  zur  Benutzung 
der  Formeln  anzulernen. 

Zuletzt  redet  der  Vorsitzende  über  die  von  ihm  gestellte  These: 
Von  den  Logarithmentafeln  sind  nur  die  5stelligen  für  den  Schulunter- 
richt za  berücksichtigen.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  doch  alle  Rech- 
nungen mit  Logarithmen  nur  annähernd  richtige  Resultate  liefern,  und 
es  empfehlen  sich  daher  die  5s  teil  igen  Logarithmen  durch  die  Kürze 
der  Zeit,  welche  sie  beim  Aufschlagen  und  Schreiben  in  Anspruch  neh- 
men, und  durch  die  Leichtigkeit,  sie  im  Gedächtnifs  zu  bebalten.  Für- 
stenao  stimmt  dem  bei,  indem  er  noch  hinzufügt,  dafs  die  Zwischen- 
rechnangen  fortfallen  und  dadurch  der  Ueberblick  über  die  Rechnung 
erleichtert  werde.  Den  Einwurf,  dafs  es  Aufgaben  gäbe,  welche  7stel- 
lige  Tafeln  nöthig  machten,  z.  B.  die  Berechnung  der  Sonifenparallaxe, 
beseitigt  der  Vorsitzende  durch  die  Bemerkung,  dafs  solche  Aufgaben 
fortzulassen  seien.  Helmes  will  sie  aber  nicht  fallen  lassen  und  fin- 
det die  Tafeln  von  Bremiker  bequem  genug  eingerichtet,  um  ebenso 
leicht  mit  ihnen  zu  rechnen;  er  wünsche  gerade,  dafs  die  Schüler  im 
Gebrauch  der  Proportionaltheile  geübt  werden,  auch  bezweifelt  er  so- 
wohl als  Kohl  rausch  die  grofse  Zeitersparnifs  der  5stelligen  Tafeln. 
Dagegen  meint  Brennecke,  dafs  durch  4-  oder  5stellige  Tafeln  die 
Klarheit  gefordert  werde.  Fürstenau  weist  daraufhin,  dafe  man  beim 
Gebrauch  der  5stelligen  Tafeln  im  Kopfe  interpolieren  und  auch  besser 
die  dekadische  Ergänzung  anwenden  könne.  Der  Vorsitzende  empfiehlt 
die  5s teiligen  Tafeln  von  Wittstein,  deren  Einrichtung  besonders  be- 

aaem  sei,  und  wiederholt  in  dessen  Abwesenheit  das  Anerbieten,  sie 
en  Herren  Fachgenossen  zur  Disposition  zu  stellen.  Durch  den  Be- 
ginn der  allgemeinen  Schlufssitzung  wird  der  Discussion  ein  Ziel  ge- 
setzt. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  Resultat  der  Besprechungen  in  der 
mathematischen  Section  zusammen,  so  hat  sich  zunächst  eine  wün- 
schenswertbe  Uebereinstimmung  über  den  Umfang  des  mathematischen 
Unterrichts  auf  Gymnasien  wenigstens  in  den  Hauptpuncten  ergeben, 
ferner  sind  eine  Anzahl  Fragen  (über  die  Methode  des  Unterrichts  und 
die  Lehrmittel  gründlich  berathen  worden,  so  dafs  wohl  keiner  der 
Theilnehmer  die  Versammlung  ohne  Anregung  verlassen  haben  wird; 
auch  ist  der  Gewinn  nicht  niedrig  anzuschlagen,  den  der  persönliche 
Verkehr  in  den  Tagen  der  Versammlung  darbot,  und  so  dürfen  wir  ja 
den  Wunsch  aassprechen,  dafs  auf  den  künftigen  Versammlungen  die 
Herren  Fachgenossen  mit  gleichem  Eifer  der  Losung  der  gemeinsamen 
Aufgaben  sich  hingeben,  und  so  die  neu  begründete  Section  bei  der 
Wanderversammlung  der  deutschen  Philologen  nnd  Schulmänner  grü- 
nen and  blühen  möge  wie  ihre  älteren  Schwestern. 

Schulpforta.  Buchbinder. 
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II. 
Aus  der  Berlinischen  Gymnasiallehrer -Gesellschaft. 

Die  Berlinische  Gymnasiallehrer- Gesellschaft,  zu  deren  Ordner  für 
1864  im  vorigen  December  der  Direktor  des  Joacbimsthalschen  Gym- 
nasiums, Herr  Provinztal -Schulratb  Dr.  Kiefsling,  gewählt  worden 
war,  hat  sich  wahrend  des  nunmehr  in  Ende  gegangenen  Jahres  hl  elf 
Sitzungen  mit  vierzehn  Vortragen  beschäftigt.  In  dieser  Zahl  ist  mit 
einbegriffen  der  Bericht,  welchen  Herr  Ascherson  in  der  nennten  nnd 
zehnten  Sitzung  Aber  die  Philologen -Versammlung  in  Hannover  erstat- 
tete. Im  Uebrigen  entnahm  von  den  Vortrügen  einer  seinen  Gegenstand 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  sieben  besprachen  philologische, 
einer  historisch-geographische  Materien,  vier  endlich  beschäftigten  sich 
mit  Fragen  der  Pädagogik. 

Der  eine  Vortrag  physikalischen  Inhaltes  wurde  am  13.  Januar  von 
Herrn  August  über  den  von  ihm  erfundenen  Skiostaten  gehalten.  Nach 
einer  historischen  Uebersicht  ober  die  Entwickelang  der  Gnomenik  ging 
der  Vortragende  nSher  auf  die  Versuche  ein,  tragbare  Sonnenuhren  zu 
constrairen,  welche  sich  leicht  und  sicher  sn  jedem  beliebigen  Orte 
richtig  aufstellen  lassen.  Nachdem  er  der  kleinen,  von  einer  Magnet- 
nadel getragenen  Uhren  gedacht,  erläuterte  derselbe  ausführlicher  den 
von  ihm  1854  erfundenen  Apparat,  för  dessen  Anfertigung  der  hiesige 
Mechaniker  Boissier  ein  jetzt  erloschenes  Patent  erhalten.  Originell  ist 
dieser  Slriostat  namentlich  darin,  dafs  ihm  ohne  Compafs  überall  die 
richtige  Stellung  gegeben  wird,  indem  man  eine  kreisförmige  Scheibe 
nach  ihrem  Schatten  leicht  parallel  der  Ebene  des  Himmels  -Aequators 
legen  ksnn.  Diese  Scheibe  steht  in  ihrer  Mitte  senkrecht  zu  einer  Sei- 
tenlinie eines  schiefen  Cylinders,  dessen  obere  Grundflache  die  eigent- 
liche Sonnenuhr  trägt.  Die  Schattengrenze  der  Scheibe  trifft  wihrend 
eines  jeden  ganzen  Tages  im  Jahre  einen  und  denselben  Punkt  der  Cy- 
Knderseite,  wenn  diese  parallel  der  Weltaxe  steht.  Diese  Punkte  sind 
nun  auf  der  Seitenlinie  des  Cylinders  mich  den  Tagen  bestimmt,  nnd 
man  hat  das  Instrument  nur  so  zu  stellen,  dafs  die  Grenze  des  Schat- 
tens jener  Scheibe  durch  den  dem  Tage  der  Beobachtung  entsprechen- 
den Punkt  geht,  während  die  Neigung  der  Seitenlinie  des  Cylinders 
gegen  die  Ebene  des  Horizonts  der  geographischen  Breite  des  tieobech- 
tungsortes  entspricht.  —  SehliefsMch  erfreute  Herr  August  die  Anwe- 
senden durch  die  Mittheilung  eines  faesimilirten  Schreibens  von  Alex, 
v.  Humboldt  d.  d.  19.  Septbr.  1854,  in  welchem  dieser  seiner  bewun- 
dernden Anerkennung  für  die  neue  Erfindung  beredten  Ausdruck  giebt 

Die  philologischen  Vorträge  waren  der  Zeitfolge  nach  diese:  am 
10.  Februar  Herr  Hirsch  fei  der  über  die  neueste  Ausgabe  der  Horaz- 
Scholien  von  Hauthal;  am  13.  April  und  11.  Mai  Herr  Blafs  über  meh- 
rere Stellen  des  Silius  Italicus;  am  11.  Mai  Herr  Graser  über  den 
Bau  der  Tessarakontere  des  Ptolemäus  Philopator;  am  10.  August  Herr 
Gustav  Wolff  über  mehrere  Stellen  aus  Sophokles'  Antigone;  an  dem- 
selben Tage  Herr  Hercher'über  zwei  Fragmente  aus  den  Babyloniaca 
des  Jamblichos.  An  diese  dem  griechischen  und  römischen  Aitertbtiin 
sich  zuwendenden  Vorträge  schlofs  sich  einer  an,  welcher  aus  dem 
Kreise  der  germanischen  Studien  entnommen  war:  am  14.  September 
sprach  Herr  Martin  über  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Alpharts  Tod. 
Endlich  reihen  wir  daran  noch  den  am  9.  November  und  14.  December 
gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  Fofs  über  Sallust. —  Wir  reproduciren 
im  Folgenden  den  wesentlichen  Inhalt  der  genannten  Vorträge. 
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Hirschfelder  Ober  die  neueste  Ausgabe  der  Horsz-Scholien  von 
Ilasthal.  Nachdem  die  Wichtigkeit  dieser  Aasgebe  namentlich  wegen 
der  Fülle  des  snm  groben  Theu  hier  tarn  ersten  Male  veröffentlichten 
handschriftlichen  Materials  anerkannt  war,  and  die  Grandsitze,  nach 
denen  bei  Benutzung  der  Manuscrtpte  verfahren  sei,  im  Allgemeinen 
als  bilKgenswerth  bezeichnet  waren,  wnrde  in  Bezog  auf  den  Commen- 
tasnr  Cruquianus  eine  abweichende  Meinung  dargelegt  and  begründet. 
Dt  Crnqnins  nicht  aar  mit  dem  wirklieh  vorgefundenen  Material  ziem- 
lich frei  geschaltet,  sondern  auch  aas  neueren  Commentatoren  ZusItze 
entlehnt  habe,  so  verdiene  sein  Commentator  durchaus  nicht  diejenige 
Berücksichtigung,  welche  ihm,  wie  früher  namentlich  von  Lachmann, 
nn  such  jetzt  von  Hanthal  zu  Theil  geworden  sei.  Die  Verkennung 
niesen  Verhältnisses  habe  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  wenige  Verstöfse 
veranlafat.  Doch  sei  sonst  die  Kritik  mit  Umsicht  and  Scharfsinn  ge- 
übt, auch  in  dankenswerter  Weise  an  schwierigen  und  streitigen  Stel- 
len des  borazischen  Textes  Mittheilung  von  den  Lesarten  der  ältesten 
and  besten  Handschriften  des  Dichters  gemacht.  In  der  Verification 
der  Citate,  welche  sich  in  beträchtlicher  Menge  namentlich  aus  Virgift 
finden,  dessen  kritischer  Apparat  hier  einen  nicht  geringen  Zuwachs 
erhielt,  ist  ein  erheblicher  Fortschritt  gegen  die  Paulische  Aasgabe  nicht 
zn  verkennen.  Der  Vortragende  scblofs  mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
Arbeit  angestörten  Fortgang  haben  and  sich  der  lebhaftesten  Tbeil- 
nsnme  erfreuen  möge. 

Blafs  zu  einigen  Stellen  des  Silius  Italiens.  Es  wurden  nament- 
lich solche  Stellen  besprochen,  an  denen  die  Corruptel  leicht  dadurch 
zn  erklären  ist,  dafs  beim  Abschreiben  das  Auge  des  librariut  von  dem 
Ende  des  einen  Verses  auf  das  andere  abirrte.  111  659  ist  offenbar 
von  der  zweiten  der  beiden  rar  die  Entstehung  der  Sandhügel  in  der 
Wüste  angenommenen  Möglichkeiten  die  Rede,  nSmlich  vom  Kampfe 
zweier  Winde;  es  ist  also  statt  des  Überlieferten  Africut  aut  Coru$  zu 
lesen  Africui  et  Conti.  VI  707  mufs  es  statt  Trarimeni  litora  Tutcii 
chnum  cadaneribut  vielmehr  heifsen  Tutci;  denn  von  Tutca  cadauer* 
kann  nicht  wohl  die  Rede  sein,  weil  am  Trasimenischen  weder  allein 
noch  überwiegend  Etrusker  kämpften.  I  665  ist  uetut  incola  Dauni, 
das  ebenso  nnertrlglich  ist,  wie  etwa  incola  Romuli  sein  würde,  zn 
Indern  in  incola  Daunu$.  IUI  59  kann  die  vielfach  angegriffene  Les- 
art der  Handschriften  quaeeunque  uocantur  Iberii  (für  welche  sonst  die 
Aendenmg  Iberi  sehr  nahe  llge)  gebalten  werden,  wenn  man  Iberii 
als  Gen.  poss.  nimmt.  Von  anderer  Seite  wurde  vorgeschlagen,  Iberii 
nach  wie  vor  9U  Dativ  zn  fassen  and  die  Stelle  zu  übersetzen  „Alles, 
was  einen  iberischen  Namen  trägt".  VII  56  heifst  es  von  den  Fabiern 
an  der  Cremera  „nulli  quitquam  uirtvte  teeundut  'duetre  tercentum 
Tmrpeia  ad  templa  trivmphoi";  da  900  Triumphe,  shne  Zweifel  auch 
dem  enthusiastischesten  Bewunderer  der  Fabier  etwas  zu  viel  scheinen 
werden,  so  ist  zu  schreiben  triumpho.  VI  566  ff.  heifst  es  von  der 
Aufregung,  die  sich  in  Rom  auf  die  Nachricht  von  der  Trasimenischen 
Niederlage  verbreitete,  pendent  ex  ore  loquentum  nee  faetit  tat  certa 
fldei  ilervmque  morantur  orando.  Nachdem  man,  ausgehend  von  der 
Voraussetzung,  dafs  diese  Stelle  das  Verhalten  solcher  Leute  schildere, 
denen  eine  Überaus  betrübende  Nachricht  zugegangen,  mancherlei  Aen- 
derungen  für  faetit  vorgeschlagen  (leti,  maettit,  letit),  wurde  von  an- 
derer Seite  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Beschreibung  gerade  auf 
Solche  vorzüglich  zu  passen  scheine,  welche  wider  Erwarten  eine  gute 
Botschaft  erhalten  haben. 

Gras  er  über  die  Tessarakontere  des  PtolemXas  Philopator.  Im  An- 
schien an  die  in  des  Vortragenden  Schrift  de  veterum  re  nauali  ent- 
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wickelten  Ansichten  vom  Bau  der  Trieren,  namentlich  über  die  Art, 
wie  die  Rudererreihen  über  einander  standen  und  die  einzelnen  Sitte 
in  einander  geschoben  waren,  wnrde  gezeigt,  dafs  dieselben  eine  vor- 
zügliche Bewährung  durch  den  Umstand  erhalten,  dafs,  wenn  man  nach 
ihnen  die  Construction  des  gedachten  Fahrzeuges  unternimmt,  man  die- 
selben Verhältnisse  findet,  welche  Athenäus  überliefert  hat.  Man  er- 
hält dann  als  Zahl  der  erforderlichen  Ruderer  4054  Mann,  die  Gesammt- 
höbe  des  Schiffes  beläuft  sich  auf  63—  64,  die  Länge  der  Ruder  in  der 
obersten  Reihe  auf  57  Fufs. 

Gustav  Wolf f  über  mehrere  Stellen  in  Sophokles*  Antigone.  v  106 
?6v  Xtvxaanit  'Aqyöfttv  ist  zur  Herstellung  des  Metrums  zu  schreiben 
*j4\iyoy*ri\.  v.  3  sind  die  Worte  ottoiov  ov^L  welche  eine  verwunderte- 
Frage  in  indirekter  Form  bilden  sollen,  nicht  ohne  Bedenken;  es  wird 
dafür  vorgeschlagen  w  noiav  nv/L  v.  138.  wo  Hermann  schreibt  (Ivt 
S'  alltf,  fih>  aMa,  wurde  nach  der  Lesart  des  La  pr.  m.  empfohlen  tizr 
$'  dUa  ra  Jioq;  indefs  wurde  von  anderer  Seite  das  Vorkommen  der 
vom  Vortragenden  vorausgesetzten  Abbreviatur  für  oq  in  einem  cursiv 
geschriebenen  Codex  des  zehnten  oder  elften  Jahrhunderts  angezwei- 
felt, v.  467  aP.i*  tl  roi'  t£  iftrji;  ufiiQoq  ftarovr'  äfiaitiov  /<r/ö/«fj*  vixvv. 
Hier  kann  man  zunächst  gar  nicht  anders  verbinden,  als  iov  i£  t^q, 
fni*QO<;  Sarnv%ay  also  „den  von  meiner  Mutter  Getödteten".  Aber  wenn 
man  das  auch  bestreiten  wollte,  so  ist  doch  gar  nicht  abzusehen,  warum 
denn  Polynices  gerade  Sohn  ihrer  Mutter  genannt  wird.  Es  ist  viel- 
mehr zu  schreiben  statt  frarort'  —  &'  höq  i*,  also  ror  f*  fftrjc  pqjQvt; 
&'  hoq  tt,  d.  h.  den  Sohn  einer  und  derselben  Mutter  und  eines  und 
desselben  Vaters,  cf.  v.  509  oitn^mq  tx  *#*a?  t*  xai  ravrnv  naiQÖc.  Es 
wurde  dagegen  eingewendet,  dafs  der  Ausdruck  v.  509  formelhaft  und 
durch  das  hinzutretende  rntUnv  hinreichend  bestimmt  sei,  während  hier 
Ig  Iroc  nur  im  Gegensatz  zn  mehreren  Vätern  würde  zu  verstehen  sein, 
v.  506  f.  können  nicht  von  der  Antigone  gesprochen  sein;  mit  Nauck 
sie  auszuwerfen,  ist  kein  Grund;  es  ist  Alles  in  Ordnung,  sobald  man 
•ie  dem  Chor  zuweist,  zu  dessen  Haltung  sie  sehr  wohl  passen,  v.  536 
dlfyaxa  tovqyov  nrttQ  ijd'  ofin^nO-tX.  Es  ist  nicht  nöthig.  irgend  Etwas 
zu  ändern,  sobald  man  so  übersetzt:  ich  hab's  gethan,  wenn  doch  die 
Worte  Jener  mi.t  den  meinigen  übereingestimmt  haben,  d.  h.  nach  ei- 
ner bei  Sophokles  nicht  seltenen  Umkebrung  (cf.  v.  516.  393.  Ai.  986) 
„wenn  doch  meine  Worte  mit  denen  Jener  übereingestimmt  haben,  da 
ich  doch  an  der  Ueberlegung  Theil  genommen  habe",  v.  606  f.  werden 
die  metrischen  Schwierigkeiten  durch  folgende  Schreibung  beseitigt  o 
Ttarraygtiiq  oiV  axa/Liaroi  &iovvtq  pijr*Q.  v.  855.  viprjlnv  h  dixnq  ßa- 
&qov  nQooi?iton;y  o)  vixvor,  nnXv,  empfiehlt  sich  wohl  zur  Beseitigung 
des  matten  nokv  die  Aenderung  -noltu 

Hercher  übet;  zwei  Fragmente  aus  den  Babylonischen  Geschich- 
ten des  Jamblichos.  Das  eioe  derselben  ist  bereits  von  Angelo  Mai 
veröffentlicht  aus  demselben  Paliinpsesl  (Val.  98),  welcher  auch  die 
von  Th.  Heyse  edirten  Excerpte  des  Polybius  enthält.  Nachdem  der 
Inhalt  des  Romans  sn  weit  skizzirt  war,  wie  es  zum  Vcrständnifs  des 
Zusammenhanges  nothwendig  zu  sein  schien,  verlas  der  Vortragende 
den  Maischen  Text  und  theilte  an  den  betreffenden  Stellen  seine  Emen- 
dationen  mit.  Das  zweite  Bruchstück  steht  bereits  beim  Leo  Allatius. 
ging  aber  bisher  unter  dem  Namen  des  Hadrianus  Tyritis.    Der  Vortra- 

Sende  wies  es  nach  einem  Citat  des  Photius   und  nach  einer  Notiz  in 
em  Florentiner  Codex,  welcher  das  Fragment  enthält,  dein  Jainblich  zu. 
Martin  über  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Alpharts  Tod.    Dieses 
Epos   existirt  in  einer  Abschrift,   welche  Hundeshagen  im  Jahre  1810 
nach  einem  nicht  mehr  ganz  vollständigen  Codex  des  zehnten  Jahrhuu- 
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dertt  anfertigte,  auf  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek.  Es  besteht 
aas  einem  alten  Liede  and  neueren  Zusätzen,  welche  nach  den  von 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  entwickelten  Grundsätzen  auszuscheiden 
sind.  Eis  wurde  dies  am  zweiten  Theile  des  Gedichtes,  welcher  von 
dem  Auszage  Alpha rts  bis  zu  seinem  Tode  reicht,  durch  eingehendere 
Besprechung  des  Inhaltes  und  Hervorhebung  der  in  der  Form  (Stro- 
phenbau, Binnenreim)  liegenden  Gründe  im  Einzelnen  nachgewiesen, 

Fofs  über  Sallust.  Aus  den  Angaben  in  Ciceros  Rede  pro  Marens 
wurde  für  die  ersten  Ereignisse  der  Catilinarischen  Verschwörung  fol- 

Sende  chronologische  Reihenfolge  entwickelt.  20.  Oktober,  Aufschub 
er  Wahlcomitien;  21.  Oktober,  der  Senatsbeschlufs  uideant  cön$ulet\ 
27.  Oktober,  Manlius  erbebt  die  Waffen;  28.  Oktober,  Wahlcomitien; 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  erste  Versammlung  der  Ver- 
schworenen; 7.  November  früh,  Attentat  auf  den  Consul;  in  der  Nacht 
Tom  7.  zum  8.  zweite  Versammlung  der  Verschworenen;  am  8.  erste 
Catilinarische  Rede,  Catilina  verläfst  Rom;  am  9.  zweite  Catilinarische 
Rede.  —  Hiermit  stimmen  die  Angaben  bei  Sallust  gar  nicbt,  etwas 
besser  die  des  Dio  Cassius  nnd  des  Plutarch  überein.  Es  wurde 
nachgewiesen,  dafs  die  Erzählung  des  Cicero  die  allein  richtige  ist,  und 
dafs  die  totale  Verwirrung  bei  Sallust  aus  einer  Blattverschiebung  zu 
erklären  und  also  durch  eine  Umstellung  leicht  zu  beseitigen  ist. 

Den  Uebergang  von  diesen  philologischen  Vorträgen  zu  denen  pä- 
dagogischen Inhaltes  bildet  ein  am  10.  Februar  und  am  13.  April  ge- 
haltener Vortrag  des  Herrn  R.  Fofs  über  Skandinavien,  da  es  die  Auf- 
gabe desselben  war,  zu  veranschaulichen,  wie  durch  Herbeiziehung  an- 
derer, namentlich  historischer  Stoffe  der  geographische  Unterricht  in 
einer  nach  manchen  Seiten  hin  zweckmäfsigen  Weise  belebt  werden 
könne.  Bei  der  Besprechung  der  Lage  Skandinaviens  und  seiner  klima- 
tischen Verhältnisse  wurde  yergleichungsweise  der  anderen  unter  glei- 
cher Breite  liegenden  Länder  gedacht.  Das  unruhige  Meer  im  Westen 
giebt  Anlafs,  an  die  Sage  von  der  Midgard- Schlange  zu  erinnern,  an 
die  Märchen  von  Seeschlangen  und  Kraken,  weiter  an  den  Wallfisch- 
fang und  an  den  Stockfischhandel.  Die  Betrachtung  der  Grenzen  Nor- 
wegens im  Süden  bietet  Gelegenheit,  auf  die  Hypothese  von  einem 
groben  nordeuropäischen  Wasserbecken  und  von  correspondirenden  He- 
bungen und  Senkungen  des  festen  Landes  zu  sprechen  zu  kommen.  Die 
Betrachtung  der  Ostsee  fuhrt  zur  Erwähnung  der  mehrfachen  Versuche 
zur  Gründung  eines  grofsen  Ostseereiches.  Von  den  vielen  Anknüpfungs- 
punkten, welche  die  Beschreibung  des  Landes  selbst  darbietet,  können 
wir  nnr  Weniges  hervorheben.  Der  Hardanger  Fjord  erinnert  an  Harold 
Schonhaar,  den  christlichen  Bezwinger  der  heidnischen  Jarle;  bei  Frie- 
drichshall gedenken  wir  Karls  XII.  Von  Südschweden  ist  die  Einwan- 
derung germanischer  Stämme  ausgegangen;  Ystadt.  Malmöe,  Calmar  bie- 
ten eine  Fülle  von  historischen  Erinnerungen.  Durch  Südermannland 
gelangt  man  in  das  eigentliche  Svealand,  auf  den  klassischen  Boden 
schwedischer  Geschichte,  von  dort  nach  Dalarne,  der  Landschaft  der 
kräftigen  Bauern,  zu  denen  einst  Gnstav  Wasa  sich  flüchtete.  Die  Be- 
schreibung schliefst  mit  einer  Schilderung  der  jetzigen  Verhältnisse  auf 
den  lappländischen  Plateaus. 

Es  ist  ans  noch  übrig,  über  die  pädagogischen  Vorträge  zu  berich- 
ten. Am  9.  März  verlas  Herr  Hollenberg  einen  zur  Veröffentlichung 
in  dieser  Zeitschrift  bestimmten  Abschnitt  ans  Roth's  Gymnasial-Päda- 
gogik;  am  8.  Juni  sprach  derselbe  über  einen  vor  Kurzem  in  den  Jahn- 
sehen  Jahrbüchern  mitgetheilten  Vorschlag  zu  einer  Reform  des  Reli- 
gionsunterrichtes auf  Gymnasien.  Da  diese  beiden  Vorträge  inzwischen 
in  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangt  sind,  so  beschränken  wir 
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008  hier  auf  ihre  Erwähnung.  Aas  dem  ersten  Theile  von  Herrn  Hol- 
lenbergs Referat  über  einen  officiellen  Bericht  über  das  englische 
höhere  Schulwesen  (14.  Sept.  ond  19.  Okt.;  der  zweite  Theil  ist  zum 
Abdruck  in  diesen  Blattern  bestimmt)  und  ans  Herrn  H Olsens  Vor- 
trag über  den  Bildungsprocels  (9.  Nov.)  theilen  wir  im  Folgenden  die 
Hauptpunkte  mit. 

Hollenberg  über  einen  officiellen  Bericht  über  das  englische  hö- 
here Schulwesen.  Die  britische  Regierung  hat  im  Jahre  1861  eine  aus 
notablen  Persönlichkeiten  bestehende  Commission  niedergesetzt  zu  dem 
Zwecke,  den  Znstand  der  nenn  alten  englischen  Schulen  zu  untersu- 
chen. Die  Commission  ist  mit  grofsem  Eifer  ans  Werk  gegangen,  sie 
hat  im  Inlande  das  Mögliche  getlan,  um  zuverlässige,  unbefangene  Ur- 
tbeile  über  die  gedachten  Anstalten  zu  vernehmen,  sie  hat  auch  die 
Ihnlichen  Institute  des  Auslandes  zur  Vergleicbung  herbeigezogen,  so 
unter  Andern  die  Gelegenheit  der  nach  Königsberg  entsendeten  Krö- 
ooogsbotschaft  benutzt,  um  in  Berliner  officiellen  Kreisen  Information 
Aber  preofsiscbes  höheres  Schulwesen  einzuziehen.  Vor  einiger  Zeit 
hat  die  Commission  nun  einen  Theil  ihres  Berichtes  veröffentlicht  Er 
zerfallt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  namentlich  die  Art 
schildert,  wie  die  Commission  ihre  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  habe,  der 
zweite  die  einzelnen  Anstalten  bespricht.  Die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtspunkte  waren  zunächst  besonders  die  Ressortverhält- 
nisse,  namentlich  was  die  Wahl  der  Rectoren  betrifft,  das  Publicum, 
dessen  Söhne  die  Anstalten  besuchen,  die  wissenschaftlichen  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  wie  der  Realien.  Gegen  das 
System  der  Bifurcation  erklärt  sich  die  Commission  mit  Entschieden- 
heit, doch  wünscht  sie  thunliche  Berücksichtigung  der  individuellen 
Neigungen  des  Schülers.  Auf  die  physische  Erziehung  wird  viel  Sorg- 
falt verwendet,  namentlich  werden  Turnspiele  aller  Art  begünstigt  und 
gepflegt  Die  Aufrechthaltung  der  Disciplin  ist  zum  Theil  auch  den 
lÜteren  Schülern  anvertraut,  welche  zu  dem  Zwecke  eine  gewisse  Straf- 
gewalt über  ihre  jüngeren  Genossen  besitzen;  auch  sind  die  jüngeren 
zn  gewissen  Handreichungen  und  Diensten  den  alteren  gegenüber  ver- 
pflichtet. In  Betreff  der  religiösen  Seite  der  Ausbildung  wurde  die 
erfreuliebe  Thatsache  constatirt,  dafs  der  Sinn  für  das  Gebet  unter  den 
Schülern  geachtet  und  gepflegt  ist.  Die  finanzielle  Ausstattung  der  An- 
stalten ist  auch  für  englische  Verhältnisse  mindestens  recht  wohl  aus- 
kömmlich. 

Hülsen  über  den  Büdungsproceat.  Es  wurde  zunächst  hingewie- 
sen auf  den  Unterschied  zwischen  Arbeit  ond  Bildung,  die  sich  zo  ein- 
ander verhalten  ungeftbr  wie  Handwerk  und  Kunst;  durch  die  Bildung 
übt  der  Mensch  seine  Herrschergewalt  ans  im  Dienste  der  Ideen,  denen 
tr  nachgeht;  die  Philosophie  ist  der  Weg  der  Bildung.  Nach  den  drei 
Ideen  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  wurde  sodann  sittliche,  ästhe- 
tische und  intellectueUe  Bildung  unterschieden.  Die  erstere  soll  die 
Harmonie  zwischen  dem  individuellen  und  dem  göttlichen  Willen  her- 
stellen. Die  Sittlichkeit  des  mit  seinen  Neigungen  vorwiegend  auf  den 
Genofs  gerichteten  Kindes  ist  der  Gehorsam;  beim  Jünglinge  ist  es  die 
Aufgabe  der  Religion,  Demuth  zu  erwecken  als  Gegengewicht  gegen 
die  sich  regenden  Gefühle  der  Subjektivität  und  Selbständigkeit  Doch 
wenn  die  moralische  Bildung  auch  von  aufsen  angeregt  und  gefördert 
werden  kann,  so  ist  sie  doch  stets  des  Menschen  eigenstes  Werk.  Der 
Kern  aller  IsÜhetischen  Bildung  ist  die  Mxfsigung  der  Affecte,  die  **»- 
opocvvti.  Das  Schöne  soll  das  Correctiv  des  AfTectes  sein.  Hier  sind 
die  Mittel  zum  Zwecke  der  Umgang  mit  ästhetisch  gebildeten  Menschen 
a»d  die  Ausübung  der  schönen  Künste.    Endlich  die  intellektuelle  Bil- 
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dang  ist  des  eigentliche  Feld  des  Unterrichte«.    Von  den  sinnlichen 
Wahrnehms 


ist  der  nlchste  Schritt  zur  Vorstellung;  die  Phantasie 
tot  Allem  ist  mit  Aufmerksamkeit  zu  behandeln,  sie  mufs  znr  Klarheit 
und  Bestimmtheit  erzogen  und  gezägelt,  aber  nicht  unterdrückt  wer- 
den. Der  Verstand  erkennt  weiter  die  Begriffe,  die  Vernunft  endlich 
die  Ideen.  Der  Unterricht  darf  vor- Allem  nicht  abstracf  sein;  analy- 
tische und  synthetische  Methode  müssen  in  der  Weise  unter  einander 
verbunden  sein,  dafs  die  Indnction  fiberwiegt  und  die  Dednction  nur 
als  Ergänzung  hinzutritt 

Das  Resultat  der  in  der  elften  Sitzung  vorgenommenen  Beamten- 
wahl war,  dafs  zum  Ordner  Herr  Professor  Dr.  G.  Wolff,  zum  Vice- 
Ordner  der  Director  des  Pädagogiums  zu  Charlottenburg,  Herr  Dr. 
Reichenow,  zun  Schriftführer  Herr  Dr.  Fofe  bestimmt  wurde. 

Berlin.  R.  Nötel,  s.  Z.  Schriftführer. 


Sechste  Abtheilung. 


Person  »In«  tisei 


Dem  Oberlehrer  Kögel  am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  der  Titel  „Pro- 
fessor"' verliehen  worden. 

Am  Haria-Bfacdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  ist  der  Schnlamts-Candi- 
dat  Dr.  Schnitze  als  Collaborator, 

am  Progymnasium  zu  Freienwalde  der  Hülfelehrer  Dr.  Quedefeld  als 
ordentlicher  Lehrer, 

an  der  Realschule  zu  Landeshut  der  ordentliche  Lehrer  Schwsrz- 
kept  zum  Prorector  und  Oberlehrer  befordert  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

an  der  nrft  dem  Friedrich-Wilhelms-Gvmnasium  zu  Berlin  verbunde- 
nen Realschule  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Zenker,  Dr.  Bach- 
mann und  Dr.  Harprecht, 
an  der  Königsstldtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Schulamts-Candi- 

dst  Steuer, 
sn  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Scbulamts-Candidat  Ulrici. 

Es  sind  an  der  höheren  Bürgerschule 
ra  Langensalza  der  Lehrer  Dr.  K.  W.  Wolff, 
zu  Dflren  die  Lehrer  Fromme  und  Dr.  Wiemann  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Die  Anstellung  des  Licentiaten  der  Theologie  Speers  als  katholischer 
Religionslehrer  sn  dem  Königlichen  Gymnasium  in  Ostrowo  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Beim  Königlichen  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  vom  1.  Januar  d.  J. 
ab  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Dr.  Wsas  freiwillig  ans  dem 
Schuldienste  geschieden  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  or- 
dentliche Lehrer  Tresin  ascendirt 
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Der  Candidat  des  höheren  Schalamts  Stephan  Nicolaus  Ho  ff  mann 
ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen  katholischen 
Gymnasium  zu  Neustadt  definitiv  angestellt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Lowinski  am  Gymnasium  zu  Conitz  ist  das  Prä- 
dicat  „Professor4"  verliehen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Neustadt  i.  W/Pr.  ist  der  Schulamts-Candidat  Hoff- 
mann als  ordentlicher  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Buuzlau  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Deckert  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer, 

am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Burgsteinfurt  der  Schulamts- 
Candidat  und  provisorische  Zeichenlehrer  Schürmann  als  Zeichen- 
lehrer angestellt  worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hünnekes  in  Düsseldorf  ist  zum  Rector  des 
Progymnasiums  in  Prüm  berufen, 

am  Progymnasium  zu  Wipperfürth  sind  die  Lehrer  Sauer  und  Wil- 
bring  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  AI a  r  t u s  an  der  Königss lädtischen  Realschule 
zu  Berlin  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

an  der  St.  Petri-Realschule  zu  Danzig  Dr.  H.  St.  Neumann,  und 
an  der  Realschule  zu  Landeshut  der  Lehrer  Langner  an  der  Stadt- 
schule daselbst  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  T hiemann, 
an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt  E/W.  der  Lehrer  Grün- 
berg vom  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Gerhard. 

Dem  Schulamts-Candidalen  Oscar  Hecht  ist  vom   I.  Januar  d.  J.  ab 

die  vierte  ordentliche  Lebrerstelle  am  Gymnasium  zu  Tilsit  definitiv 

verliehen  worden. 
Dem   ersten   ordentlichen   Lehrer   am   Stadtgyinnasium   zu   Marienburg 

Carl  Gottfried-Lastig  ist  vom  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc. 

Angelegenheiten  der  Oberlehrer- Titel  verliehen  worden. 

Gestorben : 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedrich  am  Gymnasium  zu  Insterburg, 

der  Lehrer  Va renne  am  Gymnasium  zu  Sagan, 

der  Pi'orector  Kutschbach  an  der  Raths-  und  Friedrichsschule  zu 

Cüslrin, 
der  Director  Dr.  Tagmann  an  der  städtischen  Realschule  zu  Tifsif. 


Berichtigung. 

Im  Januar-Heft  dieser  Zeitschrift  ist  S.  65  Z.  3  v.  u.  ein  Druckfeh- 
ler zu  berichtigen.  Es  wird  dort  nämlich  in  der  Recension  von  Reh- 
dantz  Anabasis  die  Bildung  des  Adjectivs  kyrianisch  getadelt  und  dafür 
das  aus  dem  alten  Kryttaq  oder  KvQilot;  abzuleitende  kyreisch  vorge- 
schlagen. Der  Witz  des  Zufalls  bat  aber  aus  dem  kyreischen  Heere 
ein  kyl'enisches  gemacht. 

Berlin.  Pomtow. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 


Erste  Abtlieilung. 


Abhandln  »fei 


Beitrüge  zu  den  griechischen  Wörterbüchern  aus 
dem  Eustathius. 

Als  ich  j angst  den  Connnentar  des  Eustathius  zur  Ilias  durchlas, 
staubte  ich  anfangs,  da  in  unsern  gewöhnlichen  Wörterbüchern 
nicht  selten  Citate  aus  diesem  Schriftsteller  erscheinen,  er  könnte 
nur  wenige  neue  Beitrage  zur  Vervollkommnung  derselben  dar- 
bieten. Deshalb  unterliefs  ich  es  in  den  ersten  Büchern  mir  das 
anzumerken,  was  ich  in  denselben  an  Ausbeute  für  unsere  Lexika 
gefunden  hatte.  Bald  überzeugte  ich  mich  jedoch,  dafs  diese 
Ausbeute  nicht  eben  gering  sei.  Zum  Beweise  mögen  die  vom 
Tten  Buche  der  Ilias  an  bis  zum  ISten  von  mir  aufgezeichneten 
Wörter  dienen.  Die  von  mir  zu  denselbeu  verglichenen  Wörter- 
bücher sind  die  von  Pape  nach  der  2ten  Ausg.  (in  welcher  aas 
Eustatb.  zwar  mehrere  iu  der  ersten  Ausg.  fehlende  Wörter,  aber 
bei  weitem  nicht  alle  nachgetragen  sind),  von  Rost-Palm-Kreufc- 
ler  und  die  neue  Ausgabe  des  Thesaurus  des  Stephanus,  so  weit 
dieselbe  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Ich  folge  der  Ordnung  des 
Comroentars. 

I.    Fehlende  Wörter  und  Wortformen. 

Aus  Eust.  zu  VII,  60  fehlt  bei  Pape  6  h  rolg  cpQovgioig  öv- 
Qtyjof'fißoloe,  verkürzt  avQiyytfißo).og.  Bei  Rost-Palm  zu  finden. 
—  Zu  VII,  109  dqiQOVBvofievog.  Dieses  Wort  fehlt  bei  Rost-Palm 
ganz,  bei  Pape  wenigstens  seine  Medialform.  —  Zu  VII,  117 
beifst  es  J4rnxol  dxoQtjTOv  rb  dxodltomorop  cpaaiv,  o&tv  aal  ßiov 
dxOQTjTOP  Xiyovai  rbv  dcptXoxdhjTor.  Das  letzte  unerhörte  nnd  un- 
richtig gebildete  Wort  sollte  aber  unstreitig  dytXoxaXov  heifsen.  — 
Zu  VII,  171.  AaxiAtitTiQiov  als  ein  von  Xa^tlv  abgeleitetes  Wort 
angeführt  ohne  weitere  Erklärung  konnte  vielleicht  mit  Recht  von 
Pape  und  Rost -Palm  übergangen  werden;  im  Thesaurus  ist  es 
erwähnt.  —  Zu  VII,  193  o  Aiag  dvtifxeyaXoq)QOt>c^r  rtp  "Exropi. 
XmntyalotpQoruv  fehlt  bei  Pape  nnd  Rost-Palm,  steht  im  Thes. 
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Es  fehlt  auch  bei  Pape,  stellt  aber  bei  Rost -Palm  xaragaxjixojv 
(richtiger  xaraQQ.)  nach  Art  eines  Wasserfalles.  Dasselbe 
gilt  von  xQvoavyeia  zu  VIIL  19,  axEÖixog  zu  Vlll,  304  und  XI, 
558,  nvxvonoiEiv  zu  VIII,  316,  oyEOjnXoxapog  zu  VIII,  349,  Her 
activen  Form  nQodvfionoU(a  zu  VIII,  39*2,  6%vxtt>?]öia  zu  VIII,  479, 
[leQixeveiv  zu  IX,  44.  X,  485,  imaTt](iovaQ%Hv  zu  IX,  443,  vno- 
Xo\ovv  zu  IX,  603,  vniQtovov  als  Substantiv  zu  IX,  636  und  so 
von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Wörter,  die  ich  nicht  weiter 
anfuhren  will,  wenn  nicht  noch  sonst  etwas  von  ihnen  zu  be- 
merken ist.  —  Zu  VII,  332.  AvrodiaxovEiv  ist  von  beiden  ge- 
nannten Wörterbüchern  übergangen,  die  doch  seine  Ableitungen 
erwähnen.  Und  doch  kommt  es  auch  zu  IX,  II  und  wiederholt 
bei  Eust.  vor.  S.  Thes.  —  Um  dann  den  Ausdruck  der  verdor- 
benen Sprache  oraßaga  zu  VII,  441  zu  übergehen,  so  heifst  es 
zu  VIII,  26  ix  rov  deigoo  rö  xovyifa  xal  dvcoyoQco  rö  fxenjoQor. 
Die  beiden  genannten  Wörterbücher  nennen  nur  die  Form  dvoa- 
cpogeofiat.  —  Zu  VIII,  187  ei  de  xal  6  agdaXog  xal  rö  d(jdaXdj- 
aai  xal  aQÖaXia  ix  rov  rotovrov  yiyvErai  Qrjfxarog,  ovx  tan  ora- 
ÖEQuig  imxQirai.  Für  aQÖaXia  wird  dann  eine  Stelle  des  Phere- 
crates  angeführt;  aber  hiernach  scheint  es  verschrieben  statt  agda. 
S.  Kost- Palm  in  diesem  Worte.  —  Zu  VIII,  190  iepopagretr  rö 
dicoxTixcog  (in  der  Weigelschen  Ausgabe  verdruckt  dicorixoäg)  ina- 
xoXov&eIv.  Das  Adverbium  duoxrixdäg  fehlt  selbst  im  Thes.,  bei 
Rost- Palm  aber  auch  das  Adjectiv  diwxrixog,  über  welches  der 
Thes.  zu  vergleichen  ist.  In  beiden  griechisch-deutschen  Wörter- 
büchern fehlt  ferner  das  zu  VIII,  311  vorkommende  Substantiv 
naQfxvEvaig  (rfjg  6(t&rjg),  das  selbst  im  Thes.  nicht  zu  finden  ist. 
—  Zu  VIII,  368  naQ^itjöEmg,  i/y  d  noitjrrjg  imrtjdevGaro.  Das 
Medium  enirtjÖeveoüai  haben  beide  griechisch-deutschen  Wörter- 
bücher nicht,  im  Thes.  ist  es  auch  aus  andern  Stellen  des  Eust. 
citirt.  —  Zu  VIII,  385  im  iddepet  Aiög  r<ß  xoirwvixqi.  Das  Ad- 
jectiv xoirconxog  von  xotrcuV  entbehren  alle  3  Lexika.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Verbum  xaivorgonetaüai  zu  VIII,  491. 

Das  Vorkommen  der  Adverbia  der  in  dem  Wörterbuche  auf- 

f;e führten  Adjecliva,  welches  von  Pape  sehr  oft  übergangen  ist, 
äfst  sich  aus  Eustathius  unter  andern  bei  folgenden  Wörtern,  in 
deren  mehreren,  aber  nicht  in  allen,  die  Adverbia  bereits  von 
Rost-Palm  genanut  sind,  ergänzen:  zu  VHI,  7  ditaQanoujroag,  zu 

VIII,  411  noQryiTiiixws,  zu  VIII,  470  ff.  und  IX,  97  TtQoex&erixwg, 
zu  IX,  238  avxqrixcög,  zu  IX,  525  avro&eXdig,  zu  IX,  552  tiqo- 
xhpixdig  und  nEQißXqrixmg  (letzteres  auch  schon  zu  IX,  98),  zu 

IX,  588,  657,  684  u.  sonst  ngogExäg,  zu  K,  603,  697  und  an- 
derwärts nQOavaqxortjJtxcüg,  zu  IX,  645  (fgaGTixcog,  zu  IX,  697 
ÖEOxtPiJTCüg,  zu  X,  158  XqxrixcSg,  zu  X,  376  nv%0Eid<og,  zu  X,  503 
iXxvGTixäg,  zu  X,  557  ifAnEQtßoXojg  t  zu  XI,  33  dte^odixcog  im 
Comparativ  diE^odixoitEQOv,  zu  XI,  305  orQvyvcSg,  zu  XI,  324 
davfHparcüg,  zu  XI,  599  7iQOxaraararixc5gf  zu  XI,  740  ineXevati- 
xmg,  zu  XII,  212  und  XIII,  111  dvrmaQaararixwg,  zu  XIII,  137 
ipdiaoxEviog.  Mehr  als  diese  aus  dem  Commentare  zu  6  Büchern 
entlehnte  Beispiele  der  Art  anzuführen,  wird  unnütz  sein,  um  zu 
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beweisen,  wie  viel  in  dieser  Hinsicht  aas  Eustathius  zu  dem  Lexi- 
kon Ton  Pape  nachgetragen  werden  kann. 

Bei  Pape  und  bei  Rost- Palm  fehlt  aus  IX,  40  amnctgaörart- 
xa>£,  das,  wie  das  gleichfalls  dort  nicht  vorhandene  Substantiv 
anutotQdataatgf  auch  bei  einem  griechischen  Rhetor  zu  lesen  ist. 
—  Alle  3  genannte  Wörterbucher  entbehren  das  Substantiv  dtai- 
q*§i*,  to',  die  Tb  eil  un  g,  aus  IX,  63  ovdevög  ta>?  toiovrmv  diat- 
^facrAir  imaroo<pog.  Dasselbe  gilt  von  ofioioavv^etog,  welches 
dem  aufgeführten  ofAOtocvrtaxtog  ganz  ähnliche  Wort  aus  dem 
Comnientur  tu  IX,  154  zu  entnehmen  ist,  und  von  uwoofro^gei- 
o#of,  dem  von  yevdonaQijxtjGig  abgeleiteten  Verbum  zu  IX,  208 
avro  to  ovog  ouiloio  xpevdonaQtjveirai.  —  Eine  ungewöhnliche 
und  von  Eust  selbst  durch  den  Zusatz  ei  xQtj  ovtmg  einelv  ent- 
schuldigte Form  ist  das  Passivum  cpevyofiai  zu  IX,  72:  6  Jiorv- 
ffo?  olrog  htneae  tj>  öaXarry  q>evv<av,  ehe  xal  xatä  tijv  cuUbf- 
fogiap  OjevfOfietog,  ei  XQ'j  ovt<og  einew,  dtä  to  axQatot.  —  Das 
zu  IX,  217  zu  lesende  und  bei  Pape  und  Rost- Palm  fehlende 
*c£o*6fiog  ist  auch  sonst  nicht  unbekannt.  S.  den  Thes.  —  Das 
von  Pape  mit  einem  Fragezeichen  (wenn  dieses  nicht  blofs  zu  der 
Bedeutung  die  erste  Rolle  spielen  gehören  soll)  versehene, 
von  Rost-Palm  übergangene  nQonoXoyhta  kommt  zu  IX,  223  A7- 
artoQ  aoftd£et  xi\v  drjfirjyoQiap  xal  nQ<mtoXoyel  vor,  wo  freilich  die 
von  Pape  hinzugefugten  Worte  bes.  vor  Gericht,  auch  die 
erste  Rolle  spielen,  nicht  passend  sind.  —  Aus  der  Erklärung 
zu  IX,  462  fehlt  iy&ipOTzoieiv,  d.  i.  ioyvQonomv,  in  sämmtlichen 
3  Wörterbuchern.  —  Zu  IX,  463  heifst  es:  aloiqti]  to  rcSv  iv 
oZxotg  TOi'^eor  XQiafia,  xal  dXoiqelov,  qi  oi  akelntai  XQoinai>  aus 
welchen  Worten  aXoicpeiov,  ein  Z  i  m  m  e  r  z  u  m  S  a  1  b  e  n,  bei  Pape 
und  Rost-Palm  zu  entnehmen  ist.  —  Hvfyfit'voig  zu  IX,  512,  ein 
auch  aus  den  Scholien  zu  Homer  bekanntes  Wort,  fehlt  bei  Pape, 
steht  aber  bei  Rost- Palm.  —  ZvvantpnoXäv  aus  IX,  536,  das 
Pape  übergangen  hat,  wird  bei  Rost-Palm  auch  aus  andern  Quel- 
len nachgewiesen.  —  0e6otcog  erklärt  Eustath.  zu  EX,  697  für 
ein  Adverbiuin,  das  Aeschylus  für  öeoxirtjrcog  zu  setzen  kein  Be- 
denken tragen  würde,  da  er  das  Adjectiv  öiootog  gebraucht  habe. 
Weil  jedoch  jenes  Adverb  nicht  wirklich  vorgefunden  worden 
ist,  so  konnte  es  mit  Recht  von  unsern  Lexikographen  übergan- 
gen werden.  —  nieiovoovlXaßew ,  aus  mehrern  Sylben  be- 
stehen, ähnlich  wie  nXeiotopoiouv  gebildet,  fehlt  bei  Pape  und 
Rost-Palm  aus  X,  96,  steht  auch  noch  anderwärts.  S.  Thes.  in 
ftXeovoavlXaßioa.  Dasselbe  gilt  von  oUajat/rdaj  zu  X,  169.  S.  wie- 
der den  Tbes  ,  der  auch  über  das  gleichfalls  vou  jenen  Lexiko- 
graphen aus  X,  216  unbeachtet  gelassene  aQfjvoßoaxog  zu  ver- 
gleichen ist.  —  dvgqiQadeia,  das  wieder  die  erwähnten  Lexiko- 
graphen übergangen  haben,  steht  bei  Eust.  wenigstens  zweimal, 
zu  X,  224  und  XI,  407,  von  welchen  Stellen  eine  auch  schon 
im  Tbes.  zu  finden  ist  —  Dagegen  ist  vxpmtixog  in  to  aQOito 
i\l><otixfj  Xe^ig  tu  X,  307  auch  im  Thes.  nicht  angemerkt.  Und 
doch  kehrt  dasselbe  zu  XVI,  406  wieder,  wo  avßkxeiv  ein  tiipoi- 
nxbv  nnuu  heifst.  —  dvgelxvatog,  das  wieder  bei  Pape  und  Rost- 
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Palm  fehlt,  ist  zwar  im  Thes.  erwähnt,  aber  in  der  Bedeutung 
difficilis  tractu  aus  Phavor.  Bei  Eust  hingegen  stehen  zu  X,  489 
die  Worte  notrjnxij  de  X*'$tg  ro  dvöeaaew  xai  dvgt7.xv6rog  eig 
Xoyov  flr*?öV,  also  schwer  hinüberzuziehen,  schwer  auf- 
zunehmen. —  &vfATjyeQ€fj ,  d.  i.  dvdxXrjGig  rov  fomxov,  zu  X, 
575  ist  ein  von  Eustath.  selbst  offenbar  nach  dem  homerischen 
&vptjy£Qe'mv  gebildetes  Nomen  und  konnte  insofern  ausgelassen 
werden,  wie  es  allgemein  geschehen  ist.  —  Als  ein  Wort  der 
Volkssprache,  das  unsere  alt-griechischen  Wörterbücher  überge- 
hen, ist  ßaardyiov  zu  Xf,  30  mit  den  Worten  angeführt:  doorrr 
oagy  yyovv  dpuyogeig  xal  cog  dv  rig  einy  (an  sich  richtiger  ciWoi, 
aber  so  öfter  bei  Eustath.)  ßaardvia.  In  dem  neu- griechischen 
W'örterbuche  von  Wcigel  wird  ro  ßaardyi(ov)  in  der  Bedeutung 
die  Stütze  erwähnt.  —  Zu  XI,  35  behauptet  Eustath.,  ort  rov 
xaaoirsgov  xal  xaGöirijQov  oi  fie&'^Ofitjgov  yaoi.  Jedoch  scheint 
dieses  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen;  wenigstens  berichtet  über 
xaGöhtjQog  anderes  das  lex.  Gud.  S.  den  Thes.  Eust.  zu  XVIII, 
612  wiederholt  indefs  seine  Andeutung  in  so  weit,  dafs  er  x«<r- 
aksQog  für  der  Analogie  gemäfser  erklärt.  —  Zu  XI,  41  wird 
von  Eust.  durch  das  eine  Wort  dehoagiaregog  oder  wohl  richti- 
ger de^iagiaregog  das  bezeichnet,  was  vorher  ex  öf^imv  xal  dgi- 
ategdiv  hiefs.  Von  dieser  Zusammensetzung  findet  sieh  in  unsern 
Wörterbüchern  keine  Spnr.  —  Ueber  das  zu  XI,  184  vorkom- 
mende ivuyxoivsic&ai  y  das  als  zweifelhaft  übergehenswerth  er- 
seheinen konnte,  s.  den  Thes.  —  Das  aus  fidxeXXov  gebildete  sp;ite 
Adverbium  fAUxeXXtxwg,  das  bei  Eust.  zu  XI,  249  und  noch  an 
einer  k2ten  Stelle  vorkommt,  verschweigen  alle  3  genannte  Wör- 
terbücher; der  Thes.  deutet  nur  das  Adjectiv  unter  pdxtXXog  an. 
Ebenso  vermissen  wir  in  allen  3  Wörterbüchern  dia(>gt]rogevetv 
ans  Eust.  zu  XI,  299.  —  Das  Adverbium  iarvfifievmg  fehlt  bei 
Pape  und  Rost-Palm,  steht  aber  im  Thes  aus  2  Stellen  des  Eust. 
Das  in  der  einen  dieser,  nämlich  zu  XI,  305,  gleichfalls  sich  fin- 
dende arvfpe'ojg  scheint  verschrieben  statt  orvqxag  oder  arvygaigy 
da  die  entsprechenden  Adjectiva  örvyog  und  arvygog  neben  dem 
gewöhnlichem  Grvq)eXog  sind.  —  Alle  3  Lexica  haben  wieder 
nicht  xaxoavvraxrov,  ro,  =  xaxoGvvraiia  aus  dem  Comment.  zu 
XI,  306.  —  'OdovriGfia  für  das  allein  von  Pape  und  Rost-Palm 
genannte  odovriapog  kommt  bei  Eust.  zu  XI,  417  vor,  wie  im 
Thes.  bemerkt  ist.  —  Von  den  Ausrufungen,  welche  Eustath.  zu 
XI,  438  mit  den  Worten  aufzählt:  etat  de  xal  ring  ftifif^rixal 
qxürat  — ,  mg  to  dgv  iniy&eypd  qpao*/  xmmjXarwi',  xal  ro  cS  bxp 
(pfrtyfia  rap  dquerrtav  riveg  apa  rgexeiv,  xal  ro  cS  on  vavrixbv, 
noXXd  de  xal  aXla,  iv  olg  .  .  .  xal  ro  yvögt  avßorixbv  (richtiger 
cvßcortxov),  sind  die  meisten  von  unsern  Lexikographen  nicht  ge- 
nug berücksichtigt.  —  Von  OfioioxaraXrjxreTv  keimen  unsere  Wör- 
terbücher nur  die  active  Form,  aber  bei  Eust.  zu  XI,  474  heifst 
es:  ro  de  TgdSeg  xal  ödieg  bjioioxaiaXijxrovvrai.  Dasselbe  gilt 
▼on  narooarvfjie'm,  das  Patrony micum  bilden,  gegen  Eust.  zu 
XI,  749.  —  In  allen  3  Wörterbüchern  fehlt  inavaargmrixog,  wel- 
ches Eustath.  zu  XI,  489  in  Gyr\^a  xdXXovg  inavaargEnrixov  von 
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der  Art  Epanastropbe  gebraucht,  die  sich  iu  Ildvdoxov  ovra,  ovta 
di  Avaavoqav  zeigt.  —  J4nofAv^ovgig  aus  XI,  558  haben  Pape  und 
Kost -Palm  vielleicht  der  Obscenität  des  Wortes  wegen  wegge- 
lassen. Bei  denselben  fehlt  aber  auch  wieder  dnonrevfidjcocHg, 
d.  i.  djroipv^tg,  aus  XI,  620  uud  dvxfaQndy^iaia,  iqyov*  ivt^vgu 
ZQtovg  aus  XI,  673,  desgleichen  ßvQOoötxprjöig,  jj,  aus  XI,  842.  — 
In  allen  3  W  ortet  büchern  ist  wieder  übergangen  povoy&oyyei- 
oOai  in  Iva  poiocpüoyytJTai  dvakoywg  i)  naQaltjyovaa  zu  XI,  798, 
desgleichen  fiQOvnoXaXtlv  in  tog  nQovmXuXtj&t]  zu  XI,  802.  Gehen 
wir  zu  dem  I2ten  Buche  fort,  so  linde»  wir  das  zu  Anfange  des- 
selben bei  Eust.  vorkommende  ttqotitXovv,  einen  Titel  vor- 
setzen, in  allen  3  Wörterbüchern  nicht.  JLreyojfM^pa,  to,  wel- 
ches v«*n  Pape  übergangene  Wort  die  beiden  andern  Wörterbü- 
cher nur  aus  Hesychius  beibringen,  hat  auch  Eust.  zu  XII,  66. 
Unberücksichtigt  gelassen  von  Pape  und  Rost-Palm  ist  ferner  dia- 
Zvyio*  XII,  86  dia^vyiov  (fafiev  tov  ano  tov  ivamxov  xara  yd- 
fior  £vyov  dvaöfior,  welches  V\  ort  im  Thes.  auch  noch  aus  einer 
andern  Stelle  des  Eust  angeführt  ist.  2typaTtx6g  in  aiypartxy 
dfiriXTjGig  sagt  Eust.  zu  XII,  146  von  dem,  was  Pape  und  Rost- 
Palm  oryfiaTtöfiog  nennen,  welches  von  Pape  den  Grammatikern 
beigelegte  Wort  der  Thes.  gar  nicht  hat,  wo  aber  auch  d/yfia- 
rixog  fruit.  Desgleichen  entbehren  alle  3  Wörterbücher  das  Wort 
TiQo'vmQxoftai,  das  Eust.  zu  XII,  210  (p.  859)  in  öwnevtixaUg  av~ 
rov  7t(ßOvnfQXBtai  anwendet.  14 in maqaat arixcog,  welches  Adver- 
bium  Eust.  wiederholt  gebraucht  (s.  den  Thes.),  haben  wenigstens 
Pape  und  Rost-Palm  nicht  —  Zu  XII,  201,  aus  welcher  Stelle 
Rost- Palm  das  von  Pape  übergangene  ngonhoficu  anführen,  be- 
merkt Eust.  aufserdein,  defs  vielleicht  (fawg)  auch  TrQonerrjg  6 
ngontrofÄiPog  im  Gegensatz  von  nQonetitg  6  ÖQaavg  gesagt  werde. 
—  'Etuöfkvfivog,  d.  i.  ix&elvfitog,  bei  Eust.  XII,  295  rö  QqXazop 
. .  .  tyXoi  ttjv  eiaütXvfjivov  oig  *£  iXaCfiaza  Ixovcav  hat  keines 
der  3  Wörterbücher  berücksichtigt.  Man  vergleiche  übrigens  &i- 
Ivprov,  ftQO&tXvpvog  und  retga&flLvfjivog.  —  WiXitcli  zu  XII,  314, 
welches  wenigstens  xptXirai  accentuirt  sein  mufste,  ist  unstreitig 
verschrieben  oder  verdruckt  statt  ipiXtjrai.  —  Dasselbe  gilt  wahr- 
scheinlich von  xvßtatTfQ  statt  xvßiGTtjTt'jQ  zu  XII,  385,  worüber 
der  Thes.  in  dem  letztern  Worte  zu  vergleichen  ist.  —  Dafs  oq- 
airtxiop  ein  vulgärer  Ausdruck  statt  aQöevixov,  Arsenik,  war, 
welches  Eust.  zu  XII,  451  und  in  einer  anderu  Stelle  berührt, 
hat,  wenn  auch  nicht  Pape  und  Rost-Palm,  doch  der  Thes.  ange- 
merkt. Dasselbe  gilt  von  der  Form  ndq^nov  neben  naQwmov 
zu  XII,  463.  Dagegen  fehlt  auch  im  Thes.,  wie  iu  den  beiden 
andern  Wörterbüchern,  ovvB^ayQiova&ai  aus  Eust.  zu  Xu,  456. 
Aus  dem  13ten  Buche  habe  ich  mir  erstens  mvrjrsvrixog  aus  dem 
Commentare  zu  V.  21  zu  Ende  als  in  allen  3  Wörterbüchern  feh- 
lend aufgezeichnet.  Das  für  die  Grammatik  zu  beachtende  Adver- 
bium dnodortxdig,  nach  Art  eines  Nachsatzes,  ist  wenigstens 
im  Thes.  nachgetragen,  fehlt  aber  in  den  beiden  andern  Wörter- 
büchern sammt  dem  Adjectiv  dnodozixog.  —  Das,  wie  bei  Eust, 
so  auch  bei  den  Rhetoren  vielfach  vorkommende  dvunaqdctaaig 
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ist  doch  von  Pape  und  Rost- Palm  ausgelassen.  Bei  denselben 
fehlt  aus  XIII,  41  dxdöfAtjrog,  keinen  Hiatus  machend,  und 
aus  XIII,  224  axpvxonoiog,  die  Erklärung  des  Homerischen  ax^'- 
Qiog.  Vom  Thes.  ist  mir  das  Heft,  in  welchem  diese  Wörter, 
deren  eines  übrigens  Eust.  zu  XVI,  682  wieder  gebraucht,  ent- 
halten sein  sollen,  noch  nicht  zugekommen.  Dagegen  findet  sich 
daselbst  der  Ausdruck  dro^vrrog,  ohne  Spiritus  asper,  wel- 
che«-die  beiden  andern  Wörterbücher  aus  dem  Commentar  de6 
Eust.  zu  XIII,  272  nicht  aufgenommen  haben.  Dasselbe  gilt  von 
oQltTvntxoSg  nach  XIII,  276.  —  ^Xsvväv  wird  bei  Pape  aus  Schol. 
zu  II.  XII,  301  statt  aus  Eust.  zu  II.  XIII.  301  citirt.  Bei  Rost- 
Palm  ist  das  Citat  richtig,  aber  yXtyvav  wird  für  eine  falsche 
Lesart  statt  qpleytäv  erklärt.  Dem  Eust.  selbst  jedoch  kann  es 
wenigstens  nicht  so  erschienen  sein,  da  er  es  dno  r<Sv  ^Xsyvtop 
ableitet.  —  riaQeneiaodid&i*  soll  nach  beiden  genannten  Wörter- 
büchern eine  Verbesserung  statt  nctQeigodid&w  sein.  Aber  naQ- 
ngodid£eiv  steht  aufscr  der  in  denselben  citii  ten  Stelle  des  Eust. 
auch  zu  XIII,  324  (p.  934,  20),  und  warum  dieses  falscher  sein 
soll  als  das  mit  drei  Präpositionen  zusammengesetzte  Wort,  ist 
schwer  einzusehen.  —  Tawöftog,  welches  von  Pape  übergangene 
Wort  Rost-Palm  aus  Theod.  Prodr.  anfuhren,  steht  auch  bei  Eust. 
zu  Xm,  357.  —  Dafs  Xa^iov  zu  XIH,  388  in  beiden  Wörterbü- 
chern unerwähnt  geblieben  ist,  kann,  da  es  sich  auf  den  Byzan- 
tinischen Sprachgebrauch  bezieht  (s  Thes.),  gebilligt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  der  Form  f^'jff  statt  tQeixr]  zu  XIII,  441  und 
von  ßovßdgag  zu  XIII,  802.  Eben  so  rechtfertigt  sich  durch  die 
Worte  selbst  (rd  nagd  rotg  Avxioig  mrijXia)  die  Auslassung 
von  TtsnjXtov  XIII,  437,  obgleich  dieses  auch  noch  in  einer  im 
Thes.  citirten  Stelle  des  Eust.  erscheint.  Dagegen  ohne  Grund 
fehlt  wieder  avrof'xTarog,  von  selbst  verlängert,  aus  Eust.  zu 
XHI.  493  und  Xfioqxnvia,  der  Gegensatz  von  TQaxvqxopia,  aus  Eust 
zu  XIII,  505.  —  ÜPamnyV,  welche  Form  Ro<t-Palm  ohne  Angabe 
eines  Beleges  erwähnen,  Pape  unter  diesem  Worte  selbst  durch 
ein  Fragezeichen  für  zweifelhaft  erklärt,  während  er  doch  kurz 
vorher  geschrieben  hat:  Qaiarng,  6  =  Qaiarqg,  steht  bei  Eust. 
eu  XIII,  542  in  den  Worten  top  jov  övpov  Qmat^p.  —  TlQüEm- 
{evypveip  aus  XIII,  584  wird  in  allen  3  Wörterbüchern  vermifst, 
obgleich   sie   das  Nomen  fiQoemXev£ig  haben.  —    7Yn£  wird  als 

«QUötpov  r«  neben  Xd&VQog,  tQtßtp&og,  ßoXßog,  dxQag  u.  a.  zwei 
fal  von  Eust.  zu  XIII,  589  genannt,  ohne  dafs  diese  Stelle  bei 
nnsern  Lexikographen  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Verbum  sTeQodaxveco,  das  Eust.  zu  XHI,  655 
anführt,  und  von  ri  TtQooroxvfia  (d.  i.  nQwrov  x£>fta),  dem  Gegen- 
sätze von  nvxvdjv  xvfidrmp,  zu  XIII,  802.  —  f^sgenovio),  welches 
Eust.  zu  Xin,  710  hat,  fehlt  wenigstens  bei  Pape  und  Rost- Palm 
ganz;  der  Thes.  bietet  es  aus  einer  Stelle  von  Eust.  Opusc.  dar. 

Gehen  wir  zu  Buch  XIV  fort,  so  wird  V.  9  eine  von  allen 
unsern  Lexikographen  übergangene  Figur  vnonaQijfflaig  genannt. 
Dafs  ein  retxog  tm  teixst  noXewg  auch  iniTSixog  beifse,  haben 
«war  nicht  Pape  and  Rost  Palm,  aber  doch  die  Ergänzer  des  Steph. 
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Tb«,  ans  Eost.  zo  II.  XIV,  83  angemerkt.  Dasselbe  gilt  von 
fiv<st$y  17,  die  V  ollstopf  ting,  Ausfüllung,  xaGficpölag,  aus  Eust. 
zu  XIV.  106.  Das  Adverbium  ÖevTeQoXoyixojg  aus  den  Worten 
totxB  deweQoXoytxwg  diare&eioftai  jj  jov  diopijdovg  dtifirjyoQia  aber 
ist  auch  in  den  Tbes.  des  Steph.  aus  Eust.  zu  XIV,  109  nicbt 
aufgenommen.  'EfmXrixTadovg  und  pa>QodaXXovg  konnten  als  von 
Eust.  zn  XIV,  118  selbst  gemachte  Wörter  mit  Hecht  übergangen 
werden.  jinvxvtütog  für  das  von  Pape  und  Rost-Palm  allein  ge- 
nannte anvxvog  ist  wieder  zu  Steph.  aus  Eust.  zu  IL  XIV,  142 
nachgetragen.  Undeutlich  sind  und  kein  sicheres  Urtheil  scheinen 
die  Worte  des  Eust.  ebendaselbst  bald  darauf  zuzulassen:  iQftrj- 
teiaw  rov  öiyXov  qxtal  toiovjov  efoai  tbv  mg  ixeivot  per  qjaat 
£oq>6r,  xata  de  dXXovg  %vdatovg  £oybv,  rö  d*  iarl  Xoyioog  aofiqtow, 
ofroföV  n  xal  6  cnoyyog  xal  rä  tduurixtig  leyofiwa  Cogi'a,  zu 
deren  Erläuterung  der  Gebrauch  des  neu -griechischen  ^o^og  im 
Sinne  von  fasericht  nicht  genügt.  Aus  XIV,  175  kann  erstens 
der  bei  Stephanus  nachgetragene  und  auch  sonst  vorkommende 
substantivische  Gebrauch  von  rj  qiQacrixri,  elociitio,  bei  Pape  und 
Rost-Palm  ergänzt  werden.  Dann  fehlt  aus  derselben  Stelle,  auch 
in  der  neuesten  Ausgabe  des  Stcph.  Thes.,  jfiTowoqpo^er?,  das  Eust 
neben  %trmvag  cpOQfiv  gebraucht,  riagaiyatixog  oder  fiagaya- 
tixog  neben  ad(>q>aoig  aus  Eust.  zu  XIV,  216  übergehen  wieder 
Pape  und  Rost- Palm,  nicht  Steph.  Thes.  Dagegen  xara&erixog, 
das  Eust.  zu  XIV,  238  xaraöerixog  yaQ  6  vnvog  xal  dvaxXirixog 
xal  eig  dvdnavaiv  ötöorai  und  wiederum  XIV,  267  zu  Ende  an- 
wendet, fehlt  auch  bei  Steph.  Dasselbe  gilt  von  yQSfiiartxög  xal9 
dg  aw  rig  roXfujaag  emoi,  xa&eartxog  (im  Dativ  xa^ar/xcp),  wel- 
ches letztere  freilich  unanalog  gebildet  ist,  zu  XIV,  267  (S.  982) 
nnd  von  daxrvXtöftog  in  6  iv  r<p  ygmixco  fiSTQtp  dvayxalog  dax- 
TvhöpogXlV,  317  (S.  989).  Wir  übergehen  das  uns  unverständ- 
liche aQt&poaoTfjg  zu  XIV,  320.  EvnXaaria  ist  zu  Steph.  aus 
XIV,  333  nachgetragen,  während  es  bei  Pape  und  Rost-Palm 
fehlt  Axi\LOtyhQrrjg ,  welches  von  den  Herausgebern  des  Steph. 
aus  2  andern  Quellen  nachgewiesen  gleichfalls  in  den  genannten 
griechisch -deutschen  Wörterbüchern  nicht  zu  finden  ist,  steht 
auch  bei  Eust.  zu  II.  XIV,  361.  Selbst  dvaoxdXXeiv  kennen  Pape 
(abgesehen  von  einem  für  verdorben  erklärten  Beispiele  der  Me- 
dialform) und  Rost- Palm  nicht,  obgleich  dieses  aulser  bei  Eust 
zu  II.  XIV,  367  wiederholt  zu  lesen  ist.  S.  Steph.  Thes.  Die 
Verbalform  fierevdidvaxopai,  die  Pape  und  Rost-Palm  übergehen, 
Dindorf  bei  Steph.  aus  Theodor.  Stud.  nachträgt,  steht  auch  bei 
Eustatb.  zu  XIV,  371.  Unter  igmdiog  sollten  die  verschiedenen 
Schreibarten  des  Wortes,  über  welche  Eust.  zu  XIV,  404  spricht, 
bei  Rost-Palm  und  andern  Lexikographen  angedeutet  sein.  Das 
Adverbium  ^tX^rmg  fehlt  durchgängig  aus  Eust.  zu  II.  XIV,  410. 
Aus  dem  Comnientare  zum  I5ten  Buche,  wie  auch  aus  einigen 
andern  Stellen,  wird  bei  Pape  und  Rost-Palm  das  zu  Stephauug 
nachgetragene  dawifinjuazog  vermißt,  das  Eustathius  selbst  zu 
V.  31  (S.  1003)  durch  ixyvyav  trjr  h  16y<p  avvtimtioGiv  im  Vor- 
hergehenden erläutert.   7<»p a}  welches  aufser  den  griechisch^deut* 
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sehen  Wörterbüchern  auch  die  Nachträge  zu  Steph.  Thes.  nicht 
enthalten  und  etwa  so  viel  als  tosaig  ist,  Gndet  sich  zu  V.  19 
apiavQoi  (6g  tb  tojfia  top  aiörjQOP.  Eben  so  ist  gleich  darauf  in 
allen  Wörterbüchern  evpaatixog  übergangen,  das  Eust.  vom  Gürtel 
der  Venus  also  gebraucht  hat:  oig  xeatbg  ovx  fy€l  nQdvvai  top 
Jia'  ov  yctQ  Ovfjiovt  yaa)pt  svpaattxbg  (hat  nicht  die  Kraft, 
den  Zorn  einzuschläfern)  6  xeatog,  äXV  fqcotojv  xiprjtixog. 
Desgleichen  fehlt  in  allen  Wörterbüchern  dXtj&tvnxdjg  hei  Eu>t. 
zu  XV,  39,  und  wenn  wir,  da  nach  dem  oben  Bemerkten  Pape 
in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  nur  von 
Rost- Palm  und  nicht  von  Steph.  Thes.  sprechen,  von  sonstigen 
Adverbieu  pixijrtxcog  bei  Eust.  zu  XV,  63,  dpoifiOtonttotcag  bei 
Eust.  zu  XV,  337,  sogar  das  auch  sonst  nicht  selten  vorkom- 
mende tetgaavXkdßwg  (s.  Steph-),  um  von  dem  vielleicht  verderb- 
ten (s.  Dind.  zu  Steph.)  dnelevatixmg  bei  Eust  zu  XV,  56  (ganz 
su  Ende)  zu  schweigen.  Das  Veibum  dva^woo),  ich  mache 
wieder  lebendig,  welches  bei  Eust.  zu  XV,  287  und  sonst 
(vgl.  Steph  )  steht,  und  auch  durch  das  einfache  Verbum  genü- 
gend gestützt  wird,  fehlt  bei  Pape  und  Rost-Palm.  'Ex&vqi&ip, 
welches  Eust.  zu  XV,  363  der  xoivrj  yltaaaa  beilegt,  konnten 
Pape  und  Rost-Palm  mit  Recht  übergehen;  bei  Steph.  haben  es 
die  Ergänzer  zugefügt.  Schon  weniger  gut  haben  dieselben  deut- 
scheu Wörterbücher  die  Nebenform  dnodiiaräv  von  dnodiiarr^i 
verschwiegen,  welche  von  Eust.  zu  XV,  372  gebrauchte  Form 
auch  anderwärts  vorkommt.  S.  Steph.  Ein  seltsames  Wort  xaQm 
toyofiov  als  Proparoxytonon  erwähnt  Eust.  zu  XV,  389.  Klar  da- 
gegen ist  der  Sinn  von  tiqcütootoixoQj  das  Eust.  zu  XV,  409  ge- 
braucht (tb  noLQu  ptjoSp  im  t<op  ngo)toato(x(op  votjre'ov),  und  das 
unsere  Lexikographen  wieder  nicht  haben.  Dasselbe  gilt  von 
rtrgd&erog,  einem  Wort,  welches  Eust:  zu  XV,  479  neben  tetgd- 
mv%og  zur  Erklärung  von  tetgadtXvppog  gesetzt  hat.  J4vjt&ava- 
rüp,  als  Gegensatz  von  davatäv  von  Eust.  zu  XV,  502  gebraucht 
(ngbg  ftavarmviag  tag  Tgtoag  dpti&avatäp  BuXeta  tovg  J4%aiovg), 
haben  die  Ergänzer  des  Steph.,  aber  weder  Pape  noch  Rost-Palm. 
Dieselben  entbehren  das  bei  Eust.  wiederholt  (s.  Steph.  Thes.)  vor- 
kommende dptn^igyaatog ,  unausgearbeitet,  unausgeführt 
(von  eiuer  Vergleichung).  Dagegen  fehlt  auch  im  neuesten  Steph. 
Thes.  das  Verbalsubstantiv  6  xeXtjtiGpog  aus  Eust.  zu  XV,  680. 
Evavpßatog  hat,  ein  seltener  Fall,  Pape,  nicht  Rost-Palm,  aus 
derselben  Stelle.  JJ^uorixog  endlich  hei  Eust.  zu  XV,  733,  wo 
er  die  Homerischen  Worte  a>  gu'Aor,  rjQOjeg  zlaraol,  fagdnopttg 
jJQTjog,  dpt'geg  Böte  qpt'Aor,  prrjaaa&e  de  öugidog  dXxijg  ein  ngooi- 
fitop  d^Katixop  nennt,  fehlt  wieder  iu  allen  genannten  Quellen  der 
Gräcität.  Aus  dem  Commentar  zum  löten  Buche  wird  zunächst 
in  allen  3  Wörterbüchern  zu  V.  7  tegsronoiog  vermifst,  das  Eust. 
selbst  durch  tjyovp  fialaxrtxog  erklärt.  Dann  ist  in  den  beiden 
deutschen  Wörterbüchern  aus  dem  Commentar  zu  V.  31  (S.  1054) 
äpriTQaxvteev  oder  vielmehr  dwitgaxyvEG&ai  unberücksichtigt  ge- 
blieben, welches  Dindorf  in  den  Nachträgen  zu  Steph.  auch  noch 
in  %  andern  Stellen  nachweist.    Von  dpaqxorijTtxog  fehlt  bei  Rost- 
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Palm  sowohl  die  Adjectiv-  als  die  Adverbialform,  letztere  aus 
XVI,  46,  während  Pape  wenigstens  das  Adjectiv  hat,  Dindorf  in 
den  Nach  trägen  zu  St«'ph  ,  der  gleichfalls  das  Adjectiv  nachweist, 
für  das  Adverb  nur  eine  Stelle  des  Sopater,  in  der  fehlerhaft 
araqtnnxwg  stehe,  citirt.  D.ifs  bei  Pape,  während  er  doch  ^a>- 
poöxontvi  hat,  das  in  der  Isten  Ausg.  genannte  Nomen  fioojuorTxo- 
nog  in  der  2ten  übergangen  ist,  kann  um  so  weniger  gehülst 
werden,  da  es  aufser  bei  Eust.  zu  XVI,  98,  wo  es  in  einem  bild- 
lichen Sinne  steht,  auch  ältere  Autorität  hat.  S.  Rost-P;ilm.  Auf 
ähnliche  Weise  fehlt  bei  Pape  ngodewovp,  welches,  von  Eust.  zu 
XVL.  102  gebraucht,  bei  Rost-Palm  aus  den  griechischen  Rhcto- 
ren  ed.  Walz,  angeführt  ist.  'OZvggoag  (norafAog)  hat  keines  der 
genannten  3  Wörterbücher  aus  XVI,  174.  Dann  la>sen  sich  aus 
dem  löten  Buche  auch  hei  Rost-Palm,  um  wieder  von  Pape  zu 
schweigen,  einige  Adverbia  nachtraben.  So  das  auch  sonst  vor- 
kommende iniXtvorixäg  zu  XVI,  193.  ßiconxdjg  zu  XVI,  220  u. 
XVI,  232  (welche  Beispiele  auch  bei  Steph.  eine  Erwähnung  ver- 
dienten) ii  a.  Die  Bemerkung  zu  XVI,  224  über  ine^a,  die 
bei  Steph.  sich  findet,  ist  von  den  deutschen  Lexikographen,  da 
es  sich  von  der  Gräcität  der  Zeit  des  Eust.  handelt,  mit  Recht 
übergangen  worden.  Aber  nicht  dasselbe  gilt  von  den  daselbst 
stehenden  Worten  eveiXrjjoi  xcu  svxXmötoi  —  tj  xal  dXXwg  Evtikrj- 
to#,  o  iariv  EvbinXwtoi  diä  fjiaXaxorri'ta,  welches  evtiXqrog  auch 
bei  dem  Scbol.  daselbst  sich  findet  und  richtig  abgeleitet  ist.  Das 
zu  seiner  Erklärung  von  Eust.  gebrauchte  EvdinXoirog  ht  gleich- 
falls allein  in  die  Nachträge  zu  Steph.  Thes.  aufgenommen.  Noch 
weniger  aber  durfte  afjiaXXog  aus  dem  Ende  dieser  Stelle  XVI, 
224  doxovai  dij  äfiaXXoi  ph  oi  \f)ilora7itdeg  eheu,  —  dfjKpipaXXot 
öi  oi  dpqnanoi,  hegofjtaXXot  de  oi  i&nt\i*g  hei  unsern  deutschen 
Lexikographen  fehlen,  da  ja  die  nicht  verschmähten  Worte  afcqpi- 
ficdlog  und  ireQOfiaXXog  ganz  entsprechend  sind,  wenn  sie  auch 
gröfsere  Autorität  haben.  VVos  ferner  bei  Eust  zu  XVI,  233  gesagt 
ist:  ropovpoi  oi  fxsl  (h  dcodoUvr})  tov  Aiog  vnocpiJTcu  xai  ropovgou 
ai  fiarrtiut,  konnte  noch  von  Rost- Palm  unter  topvgog  benutzt 
sein.  2vp(pavotg,  welches  Wort  mit  noXXdüv  dortgo)*  verbunden  zu 
XVI,  300  vorkommt  und  bei  unsern  Lexikographen  fehlt,  kann 
zwar  nach  der  Stelle  des  Aristoteles  bei  Steph.  unter  ovpcpaatg  aus 
letzterem  Worte  verdorben  zu  sein  scheinen.  Da  es  jedoch  nicht 
nur  analog  gebildet  ist,  sondern  auch  bei  Eust.  gleich  die  ent- 
sprechenden Worte  ij  ex  t<m*  dotf'gwv  ig  dega  qavotg  folgen,  so 
wird  wohl  der  Ausdruck  bei  Eust.  anzuerkennen  sein,  man  müfste 
denn  anch  dort  qpuoig  für  qiavoig  gelesen  wissen  wollen.  In  der 
gleich  folgenden  Anmerkung  zu  V.  299  Gndet  sich  das  bei  den 
Grammatikern  nicht  seltene  ßga^vnagdXrjXTog  vor,  das  wir  deshalb 
erwähnen,  weil  Pape,  obgleich  er  ßgaxvnaga).exrea)  und  ßgo^Xv" 
nagaXtxrtog  anfuhrt,  das  Adjectiv  übergangen  hat.  Das  in  der 
2ten  Anmerkung  zu  V.  300  von  Eust.  gebrauchte  dvgyoittatog  aber 
rteht  auch  bei  Rost-Palm  und  in  der  neuen  Ausgabe  des  Steph. 
nicht.  Das  gleich  folgende  OfnxgongefEyg  ist  zwar  eine  hlofse  Ne- 
benform von  fiiXQ07igenijgy  verdiente  aber  eben  so  gut  bei  Pape 
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eine  Erwähnung  als  das  angeführte  opMQOttQffteia.  Bei  Rost-Palm 
steht  zwar  auch  GfAixQonQsmjg ,  aber  ohne  Beleg,  während  für 
GfjmcQOTtQsnug  ein  solcher  aus  Eust.  beigebracht  ist.  Ttjydvtaiia 
fehlt  neben  Ttjyaviöfiog  aus  XVI,  35*2  hei  Pape  und  Rost-Palm; 
die  Nachträge  zu  Steph.  enthalten  es  aus  Hierophiius.  Das  bei 
Pape,  der  doch  t/rmoo^poyeo)  und  vareQOXQOvia  nicht  verschmäht, 
übergangene  varoQoxQOPog  (Eust.  zu  XVI,  365)  haben  Rost-Palm 
aus  andern  Quellen  nachgewiesen.  Blofs  verschrieben  scheint  bei 
Eust.  zu  XVI,  407  nopnikioi  statt  nopmXoi  aus  Timachidas  von 
einem  Seefische.  Dasselbe  gilt  von  xpr^xatga,  wahrscheinlich  statt 
yrptQa,  bei  Eust.  zu  XVI,  469  (S.  1093).  Allen  Wörterbüchern 
hingegen  ist  aufser  dein  oben  genannten  vxptarixog  beizufügen 
UQorsXtGiuv  (neben  den  allgemein  angeführten  ieQOTiXeatijg  und 
isQoreXeöTia)  aus  Eust.  zu  XVI,  459  und  aaQB^etlXaytj  aus  Eust. 
zu  XVI,  507.  Die  von  Pape  ganz  verschwiegene,  von  Rost-Palm 
in  2  passiven  Beispielen  erwähnte  Stammform  von  ovico  kommt 
bei  Eust.  auch  in  opovötjg  und  opbip  vor  zu  XVI,  604.  Von  3 
andern  von  Pape  übergangenen  Wörtern  haben  axvXBvpog  Rost- 
Palm  aus  Eust.  zu  XVI,  663  (es  steht  aber  auch  zu  XI,  379,  wo- 
für 370  dort  genannt  ist,  und  sonst,  s.  Steph);  tQoxaiöfi6gy  das 
auch  zu  XVI,  740  vorkommt,  aus  einer  andern  Stelle;  \ptjXaqn]' 
njg,  bei  Eust.  zu  XVI,  745,  ans  Schol.  Oppian.  Es  fehlt  anfser 
dem  oben  besprochenen  arpy^onotog  auch  bei  Rost-Palm,  wie  bei 
Pape,  oixTQonQogmnmg  aus  Eust.  zu  Ende  der  Anm.  zu  XVF,  749 
und  dnctQcpdtjTcog  aus  Eust.  zu  XVI,  856.  Letzteres  Wort  ist  bei 
Steph.  nachgetragen,  aber  nicht  olxtQonQogmnoog. 

Aas  dem  17ten  Buche  wollen  wir  zunächst  tfAiitamg,  mittel- 
bar, erwähnen,  welchen  von  Pape  und  Rost-Palm  übergangenen, 
in  den  Nachträgen  zu  Steph.  aus  einer  Stelle  der  Scholien  des 
Euripide8  angeführten  Ausdruck  Eust.  zu  XVII,  102  in  den  Wor- 
ten ov  fiovov  ifApeawg  fiu%olfie^u  dp  ngog  dutpova  so  nennt,  dafs 
er  ihn  zugleich  durch  den  Zusatz  6  satt  dtd  pion  öeocpiXu  dp- 
ÖQog,  dXka  xal  dfidcmg  ngog  avtbv  äaifiova  erläutert.  In  dersel- 
ben Anmerkung  des  Eust.  kommt  (ietaxevTQi&iv  {transplantare) 
vor,  welches  gleichfalls  von  den  deutschen  Wörterbüchern  aus- 
gelassene Wort  die  Ergänzungen  des  Steph.  aus  einer  Stelle  der 
Khetoren  von  Walz  nennen.  Von  imdeQfiiov  aber  bei  Eust. 
zu  XVII,  136  'Emaxvpiop  de  ioti,  xard  rovg  naXouovg  eintlt, 
iniöfQiiiop,  o  fmxaXärai  roig  t<5p  Xboptcop  oqt&aXpoTgy  finde  ich 
nirgends  bei  den  genannten  Lexikographen  eine  Spur.  Dasselbe 
ist  von  inaivEtriQiov  zu  XVII,  202  (rtjp  avptofiiap  tov  tnaiPBrij- 
oi'ot/)  zu  sagen  und  von  dem  unzweifelhaften  Substantiv  FQf&iaig 
statt  iQB&iGfiog  bei  Eust.  zu  XVH,  215.  Von  dem  Adjectiv  toya- 
örjg  kennen  unsere  Wörterbücher  nur  das  Substantiv  rgyaiÖia. 
Aber  bei  Eust.  zu  XVH,  226  ist  pQycodcict  geschrieben,  und  diese 
Form  ergiebt  sich  durch  die  Analogie  der  übrigen  von  Adjekti- 
ven auf  tjg  abgeleiteten  Substantiven  als  die  richtige.  Das  von 
demselben  Eust.  zu  XVII,  250  neben  drjfwßoQog  gehrauchte  drjfiio- 
ßoQog  scheint  von  dem  Commentator  selbst  gebildet,  wie  Dindorf 
zu  Steph.  bemerkt,  und  konnte  daher  in  den  griechisch-deutschen 
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Wörterbüchern  fehlen.  j4rtvivpla,  welches  dieselben  Lexika  über- 
leben, die  Nachträge  zu  Steph.  aber  aus  einem  andern  späten 
Schriftsteller  anfuhren,  steht  auch  bei  Eust.  zu  XVII,  265.  Wäh- 
rend ferner  andere  von  diesem  zu  B.  XVII  gebrauchte  Adverbia 
too  Rost-Pnlm  und  bei  Steph.  mit  Recht  nachgetragen  sind,  fehlt 
doch  noch  diaöayijTixwg  aus  Eust.  zu  XVII,  286'.  Das  von  peye- 
ötrei*  abgeleitete  Nomen  pfye&vafiog  bei  Eust.  zu  XVII,  387  zu 
Ende  (S.  Uli)  kennen  alle  genannte  Wörterbücher  nicht.  Aus 
Eost.  y.u  XVII,  421  wurde  die  Medialform  arevoXeaxeio&ai  in  die 
Wörterbücher  aufzunehmen  sein,  wenn  dort  nicht  wegen  des 
Asyndetons  arepoXicxovrrai-q)aai  für  ersteres  arevoXeaxovvTsg  ge- 
schrieben werden  zu  müssen  schiene.  Eben  so  scheint  S/vögaya- 
dijöctro  zu  XVII,  448,  welches  ein  Medium  ävÖQaya&elG'&cu  er- 
geben würde,  schon  der  Bedeutung  wegen  verdorben  aus  ijrdQa- 
ja&iaaro.  Zu  XVII,  600  braucht  Eust.  zur  Erklärung  des  Home- 
rischen imXiydtjt  das  wieder  allen  Wörterbüchern  unbekannte 
Icorixwtf.  Das  daselbst  folgende  ixltargäv  legt  Eust.  selbst  der 
gemeinen  Sprache  seiner  Zeit  (ry  jydaia  ofiiXia)  bei,  und  es 
konnte  insofern  wegbleiben.  &tXorixt5g  zu  XVII,  679  ist  unstrei- 
tig verdorben  statt  q>iXixt5g.  Aber  looxpvxsw  bei  Eust.  zu  XVII, 
716,  der  das  Homerische  Jaor  ffopov  fyii?  eine  Umschreibung  von 
ihm  sein  läfst,  ist  von  den  Lexikographen  um  so  weniger  zu 
übergehen,  da  sie  ja  laowvxog  und  iaoxpvxia  kennen. 

Zum  18ten  Buche  findet  sich  zunächst  die  den  genannten  Wör- 
terbüchern unbekannte  Adverbialform  dgiarag  statt  ägiöta  in  der 
Wendung  dgiorcog  §xei  zu  V.  21.  Dann  ist  es  wunderbar,  dafs 
zu  V.  25  zweimal  unter  den  Wörtern  auf  aiva  vorkommt  rov- 
raiva,  welches  wir  für  aus  rovgnaiva  verderbt  halten  würden, 
wenn  dieses  nicht  eine  Fischart  bedeutete,  von  jenem  Worte  aber 
Eust.  sagte,  Diphilos  tadele  einen  tag  xaxtog  rd  ttvrXa  tovrawag 
xaXovm.  Aus  V.  27  fehlt  ngovyogäv  oder,  wenn  man  lieber 
will,  ttQovnidta'Ocu  (ngovmdopsrog  ftavarov).  7jW  V.  56  erwähnt 
Eust.  die  Formen  dvgagiarotoxog  und  dvgagiOTOTOxeiu  und  die 
ihnen  entsprechenden  ngeototoxog  und  ngoarotoxeia^  aber  8vgagi- 
atotoxog  und  frgmrotoxtia  (nicht  mit  ngtororoxeia  zu  verwech- 
seln) sind  onsern  Lexikographen  unbekannte  Wörter.  Dieselben 
fuhren  nur  die  Form  yaXaxroxgtog  neben  dem  bei  Oppian  ver- 
dorbenen yuXaxtoxQoeg  an,  Eust.  aber  bat  yaXaxroxgoog  (Accus. 
jaXaxroxpoovg)  zu  V.  42.  8.  1131.  Desgleichen  kennen  die  ge- 
nannten Lexika  nicht  das  von  öe'xopca  abgeleitete  Adjectiv  Öexdg, 
welches  Eust.  ebendaselbst  in  den  Worten  gebraucht:  Öid  zö  de- 
idda  tj}j>  ödXaoaav  elvcu  ^qp'oo?  r<5v  h  ai/rjf.  Die  deutsch-grie- 
chischen Wörterbücher  nennen  auch  nicht  das  von  ayriöigog 
abgeleitete  äyxi&vgfto,  das  nach  den  Nachträgen  zu  Steph.  auch 
aufser  der  Stelle  des  Eust  zu  XVIH,  107  vorkommt.  Zu  V.  306 
schreibt  Eust.  ßovXoptai  oig  and  rov  dyog  xal  neXayog  xal  jiva- 
jog  eJwai  to  ayiov  xal  neXdyior  xal  revdyiov,  ovrm  xal  aXyogf 
iXpow.  Aber  von  revdyiog  kenne  ich  keine  sonstige  Spur.  Das 
Substantiv  daodeigoTOfAtjatg  ist  aus  Eust.  zu  XVIH,  336  in  die 
griechisch -deutschen  Wörterbßcher  aufzunehmen;  die  Nachträge 


188  Erste  Abtheilung.     Abhandlungen. 

zu  Steph.  Thes.  enthalten  es.  Auch  .dort  aber,  wie  in  jenen,  fehlt 
X&ibtov,  die  Nebenform  von  XrjÖiov,  die  bei  Eust.  zu  XVHf,  352 
durch  die  Worte  XtiÖiov  dta  oiqpdoyyov  dg  yoaqetöiop,  dyytidiov, 
und  die  Ableitung  von  Xtiog  genügend  gesichert  ist.  Zu  XVIII, 
389  kommt  vor  TQOxai&oftat,  troeliäisch  gebildet  werden, 
sich  auf  einen  Trochäus  endigen,  welches  Wort  die  Lexika 
nicht  haben,  obgleich  einige  von  ihnen  das  davon  abgeleitete 
Nomen  tQO/aiOfjog  aus  einer  andern  Stelle  des  Eust.  (vgl.  auch 
zu  II.  XVI,  740)  aufgenommen  haben  Durchgängig  fehlt  gleich- 
falls xkvrojexvia  (xov  'Hyaiarov)  zu  XVIII,  417.  Die  griechisch- 
deutschen Wörterbücher  übergehen  auch  das  Substantiv  dno7ioirr 
aig,  welche?  auch  aufser  bei  Eust  vorkommende  Wrort  bei  Steph. 
nachgetragen  ist.  Dieses  gilt  auch  von  dem  sonst  unbekannten 
dAvaido)Oig,  das  in  der  Weigelschen  Ausgabe  des  Eust.  XVIIL  4SI 
in  dXeiaiÖMGtg  entstellt  ist.  Von  dnaygtioco  führen  die  griechisch- 
deutschen  Wörterbücher  nur  die  passive  Form  aus  Eust.  au;  aber 
derselbe  hat  auch  die  active  zu  XVIIL  4.95  und  in  mehrern  Stel- 
len der  Optise.  S.  Dindorf  zu  Steph'.  Ueber  das  in  derselben 
Stelle  (XVIH,  495)  vorkommende  unsichere  QantavXtjg  s.  Steph. 
Thes.  unter  diesem  Worte.  Die  Masculina  iövog  oder  eidvog  = 
fiaQTvg  zu  XVIIL  501  haben  sich  die  alten  Lexikographen  wahr- 
scheinlich aus  dem  Femininum  itivta  erdichtet.  S.  Steph.  Thes. 
in  Idvla.  Ein  sicheres,  von  allen  Lexikographen  aber  übergange- 
nes Wort  ist  wieder  o;'xo<rc«m'a>,  das  Eust.  zu  XVIII,  520  so  ge- 
braucht: to  de,  o  re  Ött  q'  ixuvov,  .  .  tiid  tov  qu  avrddapov  oyxo- 
cpojvtlrai.  Eben  so  fehlt  durchgängig  das  Adjectiv  evßmXog,  gut- 
schollig, fruchtbar,  bei  Eust  zu  XVIII,  541,  welches  Wort 
in  Steph.  Thes.  nur  als  dorische  Form  des  Eigennamens  Eubulus 
aufgeführt  ist.  Aus  XVIII,  553  0^1*^70101X01,  vpvot  eig  Ai]\ii]TQav, 
oi  xal  xaXXi'ovXoi,  kann  dij(itjTQiovXog  zu  den  Wörterbüchern  zu- 
gesetzt werden,  zumal  da  xaXXlovXog,  das  ihm  entspricht,  bei 
Rost- Palm  zu  finden  ist.  Verderbt  ist  vielleicht  xaraxaSaigeif 
statt  des  einfachen  xaftaioeiv  XVIII,  56*4:  noXXä  atjfjiairei  ib  iXa- 
gui,  oiv  tv  xat  to  xaOiJQai.  oOev  xal  fXarijQiov  näv  to  xaraxa- 
öolIqov  qidopaxov.  'Poarog  zu  XVIII,  576  ist  nur  eine  von  Eust. 
zur  Erklärung  des  Ursprungs  des  Homerischen  (wdavog  gebildete 
Form.  Aehuliches  gilt  zwar,  aber  dennoch  Aufnahme  als  nicht 
einer  Etymologie  wegen  ersonnen  verdient  iaxvoxaXafÄoiötjg  zu 
XVIII,  576.  Ein  mir  unerklärliches  Wort  ist  gleich  darauf  xaXrr 
noXvfitjXtjg,  erläutert  durch  tjyovv  xaXixoqog.  Aus  XVIH,  599  ist 
ygiyonoieot,  ähnlich  dem  erwähnten  yQiyoXoyeo),  in  die  griechisch- 
deutschen Wörterbücher  aufzunehmen.  In  den  Nachträgen  zu 
Steph.  ist  es  genannt,  aber  die  Stelle  des  Eust.  nicht  citirt. 

So  kann  also  selbst  die  neueste  Ausgabe  des  Thes.  von  Steph., 
obgleich  sie  das  bei  weitem  reichhaltigste  griech.  Wörterbuch  ist, 
auch  abgesehen  von  den  noch  nicht  erschienenen  oder  in  meine 
Hände  gelangten  Heften  des  Buchstabens  A,  mit  einigen  60  neuen 
Wörtern  aus  nur  12  Büchern  des  Commentares  des  Eust  berei- 
chert werden. 
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II.    Fehlende  Wortbedeutungen. 

Auf  fehlende  Wortbedeutungen  habe  ich  nicht  in  gleichem 
Grade,  wie  auf  ausgelassene  Wörter,  Rücksicht  genommen;  doch 
$iod  mir  folgende  vom  lOten  Buche  an  aufgestoßen.  Toa^i/qpw- 
f(<D  erklären  Pape  und  Rost-Palm  aus  Eust  eine  rauhe  Stimme 
haben;  es  bedeutet  aber  hart  aussprechen,  im  Pass.  rauh 
aasgesprochen  werden.  So  heifst  es  zu  X,  357  Xeitog  övvd- 
ptvog  6  notrjTTig  tpgdcai  .  .  .  ngotxgive  rgarycp<ßvFjöai  dtd  rijg  $a 
imrOsaecog  und  zu  XIII,  114  t6  rjpeag  y  ovnmg  iarl  r^a^vqpoo- 
nfttv.  So  auch  XVIII,  460.  —  /JrjfAorevea&ai  übersetzen  diesel- 
ben Lexikographen  zu  einem  Demos  (einer  Zunft)  gehö- 
ren; es  bedeutet  aber  wie  ein  gemeiner  Mann  sprechen  zu 
XL  29  drayogetg  xal,  (6g  av  ng  einrj  dtjfiorevofietog,  ßaardyia  ij 
tQtpaorrjgag.  Wo  auch  die  Bedeutung  von  xgepaorijg  im  Sinne 
von  doQTtjQ,  dvacpogevg,  zu  merken  ist,  während  die  erwähnten 
Wörterbucher  nur  ganz  andere  Bedeutungen  augeben.  —  *Evev- 
xatgeiv  rivi  ist  bei  Pape  erklärt  sich  womit  beschäftigen. 
Aber  dieser  Sinn  pafst  offenbar  nicht  zu  den  Worten  des  Eust. 
XI,  92  ff  (S.  834  zu  Anf.)  ov  ^Xmrea  17  rotavrt]  tpgdatg  iv  Xoy<p 
**£<£>'  ro  perroi  pergov  ivevxaigei  xal  roiovrotgy  aufweiche  Stelle 
auch  im  Tbes.  keine  Rücksicht  genommen  ist.  —  2eXt]vaiovf  ro, 
für  Hufeisen  übergeht  Pape,  haben  aber  Rost -Palm  aus  Eust. 
Dasselbe  gilt  von  ogoßog  Finnen  im  Schweinefleische,  frei- 
lich einem  Ausdruck  der  lÖtairai.  —  Der  Gebrauch  von  nagag- 
qmrita,  der  sich  bei  Eust.  zu  XI,  369  in  den  Worten  zeigt  oga 
6r i  xal  rv*  *OfirtQog  fivrjfjttjv  rijg  ygmidog  'EXe'vtjg  nagagginret, 
fehlt  bei  Pape  ganz  nud  ist  auch  bei  Rost- Palm  zu  wenig  deut- 
lich angedeutet.  —  J4n£Xev6ig  soll  nach  beiden  genannten  Wör- 
terbüchern das  Weggehen  bei  Eust.  bedeuten.  Aber  bei  dem- 
selben zu  XI,  390  heifst  es:  tb  de,  ei  x*  oXiyov,  dvrl  rov  idv 
oXiyov,  tiiaaacfH  xal  avrb  rt\v  rov  idv  avvdeöfxov  gvvOeöiv  q?a- 
vegcSg,  og  dnb  rov  ti  yeyovt  neu  rov  av  rov  iaoövvafiovvrog  rqp 
x£*%  «i'av,  xai  dneXevaei  rov  iura  idv.  Hier  bedeutet  es  also  die 
Entfernung,  das  Auslassen.  So  wieder  zu  XV,  4  und  zu 
XVI,  804  (ro  bnidev  dniXivoiv  enade  rov  a\  hat  eine  Aus- 
lassung erlitten).  So  ist  umgekehrt  ngogeXevoig  zu  XI,  627 
(S.  667)  das  Hinzukommen.  Hinzutreten  rov  a.  —  Von  dno- 
xoXXdr  erwähnt  Pape  nur  die  Bedeutung  losleimen.  Rost-Palm 
fugen  mit  Recht  das  allgemeine  ablösen  hinzu;  denn  wo  Eust. 
zn  XI,  426  die  Homerischen  Worte  ndvra  dnb  nXevgdSv  XQoa 
Igya&ev  erläutert,  fügt  er,  nachdem  er  das  Verb  um  dneigSev,  ämj- 
yayer  erklärt  hat,  hinzu:  dmxoXXtjGe  rwf  nXevgmv  rrjv  imnoXijv. 
—  Unter  'wog  begnügen  sich  die  genannten  Wörterbücher  auf 
yivtog  zn  verweisen,  und  letzterm  werden  die  Bedeutungen  jun- 
ges Maulthier  und  verkrüppeltes  Pferd  gegeben.  Unbeach- 
tet sind  dabei  folgende  W7orte^  des  Eust.  S.  877  zu  XL  667  ge- 
lassen :  6  fifvroi  tvvog  sregog  löcag  <3v  nagd  rov  J4gi6roreXixbv 
jittov  ddrjXov  ei  ix  roiovrov  ntbg  (i.  e.  ig)  yiverav  rovro  de  uo* 
fOf  oidaptv  negl  avrov  ?x  rivog  naXatov,  einovrog  ort  ivvog  o  «£' 
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jjpiopov  xal  &tjXetag  Innov  (also  wie  mannvs).  Den  von  Eust 
zu  XI,  781  nach  Atlienaeus  (s.  den  Thes.)  angemerkten  den  Tlic- 
banern  eigentümlichen  Gebrauch  von  i&eXortijg  haben  die  Verf. 
der  beiden  griechisch -deutschen  Wörterbücher  anzuführen  viel- 
leicht für  überflüssig  erachtet.  IlvQQinXa  kennen  unsere  Lcxiko 
graphen  nur  in  der  Bedeutung  einen  Waffen  tanz  tanzen; 
aber  Eust.  zu  XII,  208,  wo  er  von  dem  Homerischen  Vcrsaus- 
gange  aioXov  oqnp  spricht,  sagt  iv  rep  tekst  nvQQi%iG&trzo<;  tov 
arixov,  d.  i.  in  einen  Pyrrhichins  verwandelt  ist.  Eben- 
daselbst kommt  ixßoXij  in  der  bei  Papc  und  Rost-Palm  nicht  zu 
findenden  Bedeutung  A  usgang,  Ende,  in  den  Worten  des  Atlie- 
naeus vor:  dxeqiaXot,  (cm^oi)  pt'p  eiaip  oi  ip  dgxrj  rVp  Zai^°tf1ta 
eXOPteg,  XayaQol  de  oi  iv  pt'oq),  peiovooi  de  oi  enl  tijg  ixßoXsjg, 
wo  Eust.  zur  Erläuterung  dieses  Woitgebrauches  hinzusetzt:  erda 
otjpei&oai  oti  ixßoXijp  fypjy  ti\p  Xrrfovaap  eig  ix  petaq,ogäg  tcSp 
notapitop  ixßoXojp.  —  Zu  XII,  310,  wo  Eust  mehrere  Wörter 
aufführt,  die  nach  Verschiedenheit  des  Accentes  verschiedene  Be- 
deutungen hätten,  kommt  mehrcies  Auffällige  vor,  wie  öaXdpai 
ph  ßuQvzovoog  ^oaixal  xatadvaeig,  OaXapal  de  tonoi  itQol  Aiog- 
xovqmp,  eig  j4TX\og  Aiopveiog  mtQeotjpeiojaaro.  Der  von  Pape 
übergangene  Unterschied  von  fco//'  und  fror/  ist  von  Rost-Palm 
bemerkt,  desgleichen  der  von  SXig  und  dXlg.  —  Xacptodyg  ken- 
nen unsere  Wörterbücher  nur  in  der  Bedeutung  i filmend,  träge; 
aber  einen  Hiatus  bildend  (Gegensatz  axaoptjtog)  beifst  es 
XIII,  41.  Eben  so  ist  X^M  nicht  blofs  das  Gähnen,  die  Schläf- 
rigkeit, oder  das  Angaffen  uwl  dessen  Gegenstand,  welche 
Bedeutungen  unsere  Lexika  ihnen  beilegen,  sondern  auch  der 
Hiatus  bei  Eust.  zu  XIH,  366:  yiypetat  ex  tov  edvov  .  .  .  inevfte- 
au  tov  pv  ngbg  xmXvptjp  X^W*'  drdedvov.  —  Zu  avxqp  bemer- 
ken wir  die  von  Pape  und  Rost- Palm  unbeachtet  gelassenen  Worte 
des  Eust.  zu  XIII,  289:  atjpeiojoai  de  ort  avrrjv  ov  popop  im  £a>'a>r 
Xeyerat,  dXXa  xal  im  xagncov,  oig  dyXoi  o  ovtta  Yodxpug'  tapa 
qtijaiv  JJQiGToriXtjg,  Qeoyoaatog  de  fiiffjoy,  eati  dt  6  avxqp  tov 
xaqnov  xal  dxgodgvow  (also  Fruchtstiel).  Eben  so  ist  unter 
Xaipog  die  Stelle  des  Eust.  zu  XIH,  388  daselbst  unberücksich- 
tigt geblieben:  iatiop  de  oti  Xaipog  opojpvpag  roj  peqei  tov  <jo>- 
patog  Xeyerai  xal  tb  nugd  toig  vategov  idioitixolg  cpgaaei  £ooyga- 
<p*xfl  Xaiplop  (imaguneula,  protome  Thes.)  Xeyopetov,  für  welchen 
Gebrauch  dann  ein  Beispiel  beigebracht  ist.  Eher  unerwähnt 
konnte  die  Angabe  des  Eust.  zu  XIH,  824  (S.  962,  23)  bleiben, 
dafs  nach  Aelius  Dionysius  yewXoyov  oi  naXaiol  xaXovai  top  na- 
Xvv  xal  dvaio&rjTOf  apöownop,  für  welche  Behauptung  jeder  Be- 
weis fehlt.  —  J4v&TM>oyQaq>eip  ist  erklärt  einen  blumenrei- 
chen Stil  schreiben  nach  Cic.  ad  Att.;  aber  transitiv  etwas 
blumenreich  beschreiben  steht  es  bei  Eust.  zu  IL  XIV,  351 
dv&tjQoygaqpiJGag  typ  tov  Aibg  evprjp9Oprjoog.  —  Evepqg  wird  aus 
Theophr.  u.  a.  sich  leicht  erbrechend  übersetzt;  aber  zum 
Erbrechen  reizend  mufs  es  bedeuten  bei  Eust.  zu  XIV,  437 
iuiag  oig  6  xoxXiag  6  ipetixbg  tj  eve^/jg.  —  jinaganoiytog,  Adv. 
anaoafioiijtag,  erklären    unsere  Wörterbücher  nicht  nachge- 
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macht,  unverfälscht.  Aber  diese  Bedeutungen  passen  nicht 
bei  Enst.  zu  XV,  5  und  XV,  262.  In  der  ersten  Stelle  ist  ge- 
sagt, Homer  gebrauche  einen  Ausdruck,  den  er  schon  dnaoanoi- 
qtug  in  einer  andern  Rhapsodie  gesetzt  habe,  hier  wiederum:  in 
der  andern,  er  gebrauche  eine  Verglcichung,  die  in  einem  frü- 
hem Buche  von  Alexandras  vorkäme,  auch  jetzt  dnaQaaoujnog 
Ton  Hector.  Und  so  wird  auch  zu  XVHI,  385  gesagt,  2  Verse, 
die  liier  vorkämen,  kehrten  bald  darauf  in  Verbindung  mit  2 
andern  dnaganoHJicog  wieder.  Es  mufs  also  entweder  bedeuten 
ohne  Veränderung  oder  nach  der  Erklärung  dnldoroyg  offen- 
bar. Letzteres  scheint  in  einer  Stelle  vorzuziehen,  da  Eustathius 
selbst  zu  der  erstem  Stelle  auf  den  Unterschied  aufmerksam  macht, 
dafc,  was  einmal  von  den  Troern,  iu  der  andern  Stelle  von  den 
AchSern  gesagt  sei;  letzteres  pafst  jedoch  anderwärts  besser.  — 
EvxQtjareip  und  evxQii<szBio&ai  werden  von  Pape  und  Rost- Palm 
so  unterschieden,  da fs  jenes  brauchbar,  nützlich  sein,  dieses 
von  einem  Nutzen  haben,  Wohlthaten  empfangen  be- 
deute. Aber  in  den  Worten  des  Eust.  zu  XV,  8!  ro  Öi  „(fQTjv 
xevxcÜLi'fitj"  ovx  evxQtjorfJrai  ovo*  avzö  ne£oyQaq>ovvri  qtJtoqi  steht 
evxQtjOitiodai  offenbar  in  dem  Sinne,  den  unsere  Lexikographen 
dem  Activ  evxQijOtw  beilegen.  —  Von  pvovQt&iv  kennt  Pape 
nur  die  intransitive  Bedeutung  spitz  zugehen;  da  diese  aber 
bei  Eust.  zu  XV,  187  (zu  Ende)  durch  [ivovQtfr&ai  ausgedrückt 
ist,  so  müssen  wir  dem  Activ  auch  die  von  Rost-Palm  aus  Oribas. 
angemerkte  transitive  Bedeutung  zuspitzen  beilegen,  oder  we- 
nigstens (xvovQiXeO'&ai  neben  iwovqi&iv  iu  intransitiver  Bedeutung 
anerkennen.  Letzteres  haben  Rost-Palm  z.  B.  unter  imeixevto  mit 
Recht  gethan,  wo  Pape  jetzt  auch  nur  emetxevoo  kennt,  aber  Eust. 
zu  XV,  208  das  Medium  tmeixevoao&ai  hat,  das  also  Pape  in 
der  lsten  Ausg.  mit  Recht  beigefügt  hatte.  —  JJventftQog&tjrog 
erklärt  Pape  nicht  umschattet  und  bedeckt,  Rost  richtiger 
nicht  in  Schatten  gestellt  und  versteckt  (s.  Stepb.).  Bei 
Eust  kommt  es  mehrmals  vor;  in  der  Stelle,  von  der  wir  hier 
ausgehen,  zu  XV,  410  von  einer  Vergleichung,  welche  romxnv 
t£iö<D<si9  bifi.oi  xai  ardoip  dvenino6g&t]TOv9  Iva  *>oy  rtg  ante  rivag 
Tqwm*  pytt  /itjr  EXXijrcov  dvvaö&ai  noot%OQ\iav ,  all  lazaafyai 
xard  GTofyor  hov.  (Das  Adverb  dve7nnQog&qra)g  aus  Eust.  XVIII, 
217  haben  auch  Rost- Palm  nicht)  —  2eXig  ist  nach  Pape  der 
leere  Ranm,  der  Gang  zwischen  den  Ruderbänken. 
Aber  bei  Eust.  bedeutet  es  mehrmals  die  Ruderbänke  selbst. 
So  heifst  es  zu  XVI,  1:  eori  de,  (paoi,  aeXpa,  oig  xai  dXXaxov 
idql(o&t],  ro  futa^v  rcov  roigoor  ryg  rrjog,  und  damit  diese  Worte 
nicht  nach  Papescher  Weise  verstanden  werden,  wird  hinzuge- 
setzt: o  xai  t,vybv  xai  aeXig  xaXefrai,  xa&eÖga  ov  bqbtov.  Das 
verwandte  ciXpig  wird  durch  Pape  die  härene  Angelschnur 
gedeutet  Aber  schon  die  von  ihm  und  Eust.  angeführten  Worte 
adpideg  (falsch  otlpiöeg)  rd  axoivia  weisen  auf  die  Bedeutung 
Strick,  Seil,  und  so  zu  der  oben  angeführten  Stelle  die  Worte 
cdpig,  qpaoi,  ro  cnaqtiov.  —  üi'&avoXoydoa  erklärt  Pape  Gründe 
vorbringen,   um  etwas  wahrscheinlich  zu  machen.     Es 
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bedeutet  aber  Oberhaupt  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen,  wie 
theils  die  Zusammensetzung  lehrt,  tlieils  die  Worte  des  Eust.  zu 
XVI,  3  et  xal  iv  ralg  nXayiaig  m&avoXoyeirai.  So  auch  in  an- 
dern Stellen,  z.  B.  XVI,  149.  —  Xnoöranxog  als  Adjectiv  und, 
was  Rost-Palm  hinzufügen,  dfroatarixmg  als  Adverb  erklären  die 
beiden  genannten  Lexika  mir  zum  Abfall  geneigt.  Aber  bei 
Eust.  zu  XVI,  114  heifst  es:  mg  xal  vvv  ycovfjg  ix  Movamv  vn- 
t]%ovfAwrjg  dxovofiev  dnoorartxmg  ravra,  wo  die  genannte  Bedeu- 
tung Unsinn  wäre.  Dindorf  zu  Steph.  giebt  diese  Wörter  in  an- 
dern Stellen  des  Eust.,  die  er  citirt.  durch  davvderog  und  dav*- 
Öhcog  wieder.  Vgl.  Ern.  zu  Hermog.  —  JinegiXdXTjTog  kennen 
die  genannten  Wörterhücher  nur  in  der  aus  Arist.  belegten  Be- 
deutung nicht  zu  iibersch watzen.  Aber  in  den  Worten  des 
Eust.  zu  XVI,  173  <l>oivixog  de  drtegtXaXtjrov  Traga^giqpttrog  ovx 
i%grjv  rov  ntfinrov  oefxvoXoyela&ai  fiaxgd  mufs  es  unbespro- 
chen  bedeuten,  über  welche  Bedeutung  auch  Dindorf  za  Steph., 
der  sonst  manches  zu  jener  Stelle  des  Arist.  hinzufügt,  schweigt. 
—  nagervpoXoyew  soll  nach  unsern  deutschen  Wörterbüchern 
daneben  ableiten  bedeuten.  Aber  in  den  Worten  des  Eust. 
zu  XVI,  T14  ai  %Xaivai  %irmvmv  na^vregai'  816  xal  drepoöxe- 
neig  Xeyovrat,  xal  dno  rov  %XtaivtGOai  nageTVfioXoyovvrai  scheint 
es  blnfs  von  etwas  ableiten  bedeuten  zu  können,  so  dafs  der 
Begriff  von  nagd  noch  durch  dno  wiederholt  ist,  wie  man  mit 
<svv  verbundene  Verba  mit  fjierd  construirt  u.  dergl.  mehr.  —  Von 
nagarartxmg  schreibt  Pape,  nachdem  er  dem  Adjectiv  theils  die 
Bedeutung  ausspannend  beigelegt,  theils  den  %qovog  nagara- 
tixog  als  grammatischen  Kuustausdruck  lur  tempvs  imperfeetvm 
augeführt  hat,  „auch  Adv."  Mau  wird  also  glauben  müssen,  auch 
das  Adverb  k«»inme  nur  in  einer  der  genannten  beiden  Bedeu- 
tungen vor.  Aber  wenn  Eust.  zu  XVI,  466  vom  Nestor  schreibt: 
og  nov  dta  0yijgag  nagararixmg  anheftve  nagrjogiag ,  welchen 
Worten  dnixoxpE  rajy  rov  nagijogov  rag  nagrtogiag  (xrepav  ent- 
gegengesetzt sind,  so  mufs  nagarartxmg  laugsam  oder  imperfecle 
in  dem  Sinne  ohne  etwas  auszurichten  bedeuten,  welcher 
letztere  Sinn  jedoch  mehr  in  dem  Gegensatze  des  Imperfects  und 
de«  Aorists  liegt.  —  ZrBvoXeG^iv  erklären  Pape  und  Rost -Palm 
nach  einer  Stelle  des  Aristophanes,  wo  ntgl  xdnra  dabeisteht, 
fein  reden.  Aber  bei  Eust.  steht  es  transitiv;  denn  er  sagt  <ttc- 
voXbg%ei  rrjv  nagaßoXijv  zu  XVI,  705.  —  Evötd%vTog  heilst  nach 
Pape  und  Palm -Host  nur  leicht  in  Flufs  zu  bringen  und 
leicht  zu  verdauen.  Aber  bei  Eust.  zu  XVI,  832  kommt  es 
nach  einer  bekannten  Bedeutung  von  diaYtm  in  dem  Sinne  leicht 
zu  erheitern  vor:  orgvtprov  xal  ...  ovx  EvÜidyrvrov.  (Vgl.  die 
Stelle  des  Schol.  Pind.  in  Steph.  Thes.)  —  'E^axorrtopog  erklären 
die  genannten  deutschen  Lexikographen  nur  (las  Heraus-,  Fort- 
schleudern und  eine  Art  Blitz.  Aber  bei  Eust.  zu  XVII, 
297  ist  es,  wie  derselbe  sagt,  tj  iniptjx^g  q>oga  rov  alftarog,  das 
Hervorspritzen.  Vgl.  bald  darauf  die  Worte  iyxs'qpaXog  avv- 
eljiTjxovrlö&Tj  rtj  ngopqxsi  gvaei  rov  aifjtarog  und  Kost-Palm  unter 
i^axovriöfia.  —  Und  um  aus  dem  17ten  Buche  noch  eine  Stelle 
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wenigstens  hier  anzuführen,  so  heifst  es  bei  Rost-Palm  unter  ecpeX- 
jotfpo?,  welches  Wort  bei  Pape  fehlt:  das  A'nziehn,  Herbei- 
orierHeranziehn,  Nachziehn,  Eust.  Aber  in  der  Stelle  East. 
ÄVU,  720  ijju  yaQ  ri  iq>eXxvcfiov  elg  ro  (piXetr  xai  ij  opmirvfilp 
bedeutet  es  nicht  ein  solches  Anziehn,  welches  unsere  Lexiko- 
graphen durch  die  hinzugesetzten  Worte  andeuten,  sondern,  wie 
wiederholt  in  iqteTbcea&ai  und  icpolxog,  ein  Anlocken,  ein 
Reismittel.  —  Dafs  peyeövveiv  auch  verlängern  (producere 
sylfoöos«),  mit  langem  Vokale  schreiben,  und  umgekehrt 
öfuxevvBiv  (ptxQ-)  verkürzen,  mit  kurzem  Vokale  schrei- 
ben bedeutet,  was  Pape  übergangen,  Rost-Palm  bemerkt  haben, 
liifet  sich  auch  durch  mehrere  Stellen  des  Eust.  beweisen.  S.  zu 
XVIH,  43.  224.  —  TQox&og  hat  bei  Eust  zu  XVIII,  370  aufser 
den  in  den  Wörterböchern  angeführten  Bedeutungen  auch  die 
von  TQOxog,  Rad.  Denn  er  schreibt  dort  tQinodag  ...  öeovrag 
xata  ra  vnoxeipeva  xvxXa,  o  ian  xarä  rovg  rQox&ovg,  oJf  dg  ei- 
soff,  heiqovro  rolg  . . .  noaiv,  mg  av  elg  tr\v  rmv  &e6jv  a&QOiGit 
8imnmt  . . .  xai  oixaöe  av&ig  elg  ra  iavrcSf  anwitorrai.  Und 
damit  man  nicht  tQOxt7.ovg  hier  blofs  rar  verschrieben  statt  tqo- 
jvig  halte,  so  folgt  gleich  wieder  ßadi£ovrag  di&  rtSv  vnoxeipe- 
9W9  TQoyiXoop,  —  J4noTQs'x*iy  heifst  nach  unsern  griechisch-deut- 
schen Wörterbüchern  ablaufen,  weglaufen,  oder  ein  Pen- 
sam ablaufen,  oder  ablaufen,  einen  Ausgang  nehmen. 
Aber  in  den  Worten  des  Eust.  zu  XVDI,  505  iGteor  de  ori  ix 
tw  öxipTTQa  *%ew  6  axtjntwxog  avyxeircu,  dnoÖQafwrrog  jov  $ 
dti  xailiqia)9iat>  bedeutet  es  ausgelassen  sein.  Und  so  zwei- 
fele ich  nicht,  dafs  bei  gröfserer  Aufmerksamkeit  auf  die  Aus- 
drücke des  Eust.  noch  mancher  Beitrag  zu  den  in  den  Wörterbü- 
chern angegebenen  Wortbedeutungen  sich  wird  auffinden  lassen. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Poppo. 
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Literarische  Berichte. 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschnlen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1864. 

A.    Qymaasien. 

Breslau«  1)  Gymnasium  zu  St.  Elisabet.  (Städtisches  Pa- 
tronat.)  Abhandlung  vom  CoUegen  Rudolph  Künstler:  Per$ae  Ae- 
tchyli  fabula  latinis  numerig  reddita.  Part.  I  (t>.  1 — 625).  Zahl  der 
Z5glinge  in  10  Gymnasialklassen:  530,  in  3  Vorbereitungsklassen:  178. 
Zu  Mich.  1863  erwarben  sich  5,  zu  Ostern  1861  7  Primaner  das  Zeug- 
nifs der  Reife  zum  Abgange  für  die  Universität.  Unter  den  Michaelis- 
Abiturienten  hat  einer,  dessen  mathematische  Ausbildung  über  die  An- 
forderungen des  Gymnasiums  erheblich  hinausging,  noch  eine  Reih« 
Extra-Aufgaben  vorzüglich  gelöst 

2)  Gymnas  zu  St.  Maria-Magdalena.  (Städtisches  Patronat.) 
Abhandl.  vom  Collegen  Dr.  Walther  Roseck:  Einige  Paragraphen  zu 
einer  Einleitung  in  das  Alte  Testament  (S.  1  —  49).  Das  Gymn.  um- 
fafst,  da  alle  Klassen  und  Ober-  so  wie  Unter-Tertia  wiederum  getheilt 
sind,  14  Klassen.  In  denselben  befanden  sich  626  Zöglinge.  Dazu  tra- 
ten 6  Vorbereitungsklassen,  von  denen  je  zwei  parallel  sind,  mit  325 
Schülern.  Zu  Mich.  1863  erhielten  14.  zu  Ostern  1864  16  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife.  —  Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt 
Ref.  eine  von  lokalem  Interesse  hervor:  es  ist  diese  ein  Erlafs  des 
Königl.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Ange- 
legenheiten  vom  31.  Oct.  v.  J.,  wonach  bei  der  Vertheilung  der  Schil- 
ler-Prämien am  10.  Nov.  an  Schüler  innerhalb  der  Schule  Ansprachen 
nur  von  dem  Director  oder  den  Lehrern  der  betreffenden  Anstalten, 
nicht  aber  von  Vorstandsmitgliedern  des  Schiller-Vereins  gehalten  wer- 
den dürfen. 

3)  Königl.  Friedrichs-Gymn.  Abhandl.  vom  Prof.  Adolf  An- 
ders sen :  Theorie  des  schiefen  Schnittes  unter  bestimmten  Kreisen 
und  Graden.  (S.  1 — 47  nebst  2  Figurentafeln.)  Der  Lectionsplan  er- 
fuhr zu  Mich,  durch  den  Eintritt  des  Directors  manche  Veränderung. 
Naturgeschichte  wird  in  keiner  Klasse  des  Friedrichs-Gymn.  ertheilt. 
Zahl  der  Zöglinge  in  6  Gymnasialklassen:  258,  in  den  beiden  Vorschul- 
klassen: 82  Schüler.  Zu  Ostern  1864  erlangten  4  Primaner  bei  der 
Abiturientenprüfung  das  Zeugnifs  der  Reife. 
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_  (Königl.  Gymn.)  Abliandl.  vom  Dir.  Prof.  Julius  Gutt- 
1:  Zur  Geschichte  unseres  Gymnasiums  in  seinem  dritten  Jahr- 
rt  (S.  3 — 16).  Aas  der  Abband].,  welche  mehrere  interessante 
*  für  die  Geschichte  des  Schulwesens  entfallt,  ersehen  wir,  dafs 
cction6plan  zur  Zeit  des  Rector  Scheller,  des  berühmten  Lexiko- 
»,  sehr  complicirt  gewesen.  Derselbe  urofafste  im  Jahre  1793 
de  Gegenstände:  Religion,  biblische  Geschichte,  Evangelien-Erklä- 
Deutscb,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Polnisch,  Hebräisch, 
«»phie,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte,  Technologie,  Ge- 
il«, Geographie,  Antiquitäten,  Mythologie,  Zeichnen,  Schreiben, 
igslectüre  (letztere  in  V  u.  IV).  —  Zahl  der  Zöglinge  in  7  Klas- 
150.  Zo  Ostern  1863  erwarben  8,  zu  Mich,  desselben  Jahres  6, 
item  1864  14  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 
«Miau«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandl.  vom  Gymn.-Lehrer 
!«rl  Wilhelm  Schmidt:  Ueber  die  Einwurfe  des  Aristoteles 
■  Nikoma  einsehen  Ethik  gegen  Plato's  Lehre  von  der  Lust  (S.  3 
.  Die  Anstalt  ist  die  jüngste  unter  den  Gymnasien  Schlesiens. 
iL  der  Schüler:  221;  dazu  traten  41  in  den  Vorbereituncsklassen. 
lejsja«.  (Königl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Gymn. -Lehrer  A. 
ilts:  Der  Jobannesname  und  seine  Bedeutung  im  deutschen  Volks- 
nm  (S.  1 — 21).  Der  Umbau  des  Gymnasiums,  der  im  Jahre  1864 
isfat  werden  soll,  hat  manche  Unbequemlichkeit  für  Lehrer  und 
■de  zur  Folge  gehabt  Zu  Mich.  1863  wurden  4,  zu  Ostern  1864 
■aner  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Gesammtzahl  der 
ge:  321.  Was  den  Lectionsplan  für  Prima  anbelangt,  so  warder 
rieht  in  der  Philosophie  nicht  mit  dein  in  der  deutschen  Sprache 

t,  sondern  wurde,   ohne  dafs  die  3  Stunden  für  den  Unterricht  £ 

1  Muttersprache  verkürzt  wurden,  im  Wintersemester  in  3  beson-  s. 

Standen,  welche  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechi-  £ 

Sprache  entzogen  wurden,  ertheilt.    Dabei  wurden  die  etementa  fj 

t  ArütoteUae  durchgenommen.  f 

Srllte*    (Städtisches  PatronaL)     Zur  Feier  des  von  Gersdorff-  ß 

,  des  Gehler'schen,  des  Hille'schen  und  des  Lob-  und  Dank-Actus  i 

.  Januar  hatte  Oberlehrer  K.  W.  Kögel  durch  eine  Abhandlung  j 

ls4en,  die  als  Fortsetzung  der  in  dem  Programm  vom  15.  Novbr.  | 

togouaeaea  ästhetischen  Bemerkungen  über  die  Andrommque  des 
te  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Antigone  des  Sophokles 
icfaes  ist  (27  S.).     In  Rücksicht  auf  die  bei  diesem  Hede -Actos 

«ebene  Abhandlung  wird  eine  besondere  wissenschaftliche  Arbeit  \ 

Oefeiprogramni  nicht  beigegeben.    Dieses  enthält  mithin  auch  für  \ 

ihr  1864  nur  die  Schulnachrichten  (S.  1—17).    Die  Anstalt  wurde  j 

63  Zöglingen  besucht,  welche  in  8  Klassen  geschieden  waren.    In  ' 

lerriclitsatunden   für  die  lateinische  Sprache  waren  auch  die  Pri-  ± 

'  Im  2  Cötus  gesondert.  ^ 

llWChbersx.    (Königl.  Patronat.)     Abb.  vom  Prorector  Thiel: 
einer  Uebersetzung  von  Piatons  Phaidon  (S.  1  —  17).    „Mit  dem  j 

Juli  eintretenden  Schlufs  des  ersten  Sommervierteljahrs  der  Schule 
endlich  nach  Bestimmung  der  hohen  vorgesetzten  Behörde  das 
kern  des  kirchlichen  Singchors  des  Gymnasiums  und  der  Gebrauch 
nach  welchem  bisher,  auch  noch  nach  l  ebergang  des  Patronat* 
das  Gymnasium  an  den  Staat,  dieser  aus  Gymnasiasten  bestehende 
Jwr  nicht  blofs  des  Sonntags,  sondern  auch  in  der  Woche  bei 
ftgelmäfsigen  Gottesdiensten  so  wie  hei  manchen  aufserordeutli- 
kirchlichen   Handlungen   den  vielfach  störenden  Dienst  auf  dem 

e,  das  gesammte  Gymnasinm  aber  bei  gewissen  Leichenbe- 

1  Begleitung  geleistet  hatte.    Es  fiel  damit  ein  Rest  veralteter 
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früherer  Einrichtungen,  der  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  in  kei- 
ner Übereinstimmung  mehr  stand  and  mancherlei  Uebelständc  und 
Unbequemlichkeiten  für  das  Ganze  der  Schule  wie  für  viele  Einzelne 
mit  sich  führte.  Wenn  damit  zugleich  ein  Band  zwischen  der  Kirche 
und  unserem  Gymnasium  zu  fallen  schien,  so  ist  doch  das  Gymnasium 
sich  seines  Ursprungs  aus  der  evangelischen  Kirche  und  seines  not- 
wendigen Zusammenhangs  mit  derselben  immer  bewufst  und  wird  diefs 
auch  in  Zukunft,  wie  bisher,  gern  äufserlicli  bethäligcn  "  So  schreibt 
Herr  Director  Dietrich.  Ref.  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  nach  Auf- 
hebung der  bestehenden  Einrichtung  die  Kirchenkasse  sich  weigere, 
manche  Ausgabe  für  das  Gymnasium,  welche  dieselbe  bisher  getragen, 
zu  zahlen.  —  Aus  dem  Ertrage  populärer  wissenschaftlicher  Vorträge, 
welche  in  dem  vorhergehenden  Winter  auf  Anregung  des  Staatsanwalts 
Pfeil  mehrere  Freunde  des  Gymnasiums  vor  einem  gröfseren  Publikum 
gehalten,  wurde  die  Summe  von  144  Thlrn.  18  Sgr.  8  Pf.  zur  Begrün- 
dung einer  neuen  Stiftung  für  Unterstützung  armer,  hilfsbedürftiger 
Schüler  gezahlt.  —  Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt  Ref. 
die  eine  hervor,  die  ein  lokales  Inleresse  hat:  „Durch  Rescript  vom 
30.  Juli  wird  sowohl  Seitens  des  Königl.  Provinzial-Schul-Collegiums 
wie  Seitens  des  Königl.  Consistoriums  in  Breslau  eine  Vereinbarung 
zwischen  den  hiesigen  Gymnasial-  und  Kirchen-Beamten  genehmigt,  wel- 
che Folgendes  bestimmt:  1 )  Die  Geistlichen  der  evangelischen  Gnaden- 
kirche werden  auch  ferner,  wie  bisher,  unentgeltlich  alljährlich  den 
Katechumenen  des  Gymnasiums  den  Confirmanden-Unterricht  gesondert 
von  dem  Unterricht  der  Kinder  aus  den  andern  Schulen  ertheilen  und 
die  ConGrmation  eben  so  gesondert  vollziehen,  desgleichen  zweimal 
jährlich  mit  den  Angehörigen  des  Gymnasiums  (den  Schülern,  den  Leh- 
rern und  deren  Familien)  ebenfalls  gesondert  von  der  übrigen  Gemeine 
die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  halten.  2)  Die  Lehrer  des  Königl. 
Gymnasiums  werden  für  sich  und  ihre  Familien  von  Zahlung  aller  Ge- 
bühren an  die  Geistlichen  der  Gnadenkirche  für  kirchliche  Handlungen 
frei  sein.  3)  Die  Geistlichen  der  Gnadenkirche  werden  für  ihre  Söhne, 
welche  das  Königl.  Gymnasium  besuchen,  keinerlei  Schulgeld  zu  zah- 
len haben.  Endlich  schliefsen  sich  auch  der  Cantor  und  Organist  der 
Gnadenkirche  dieser  Lebereinkunft  an,  verzichten  auf  alle  und  jede 
Gebühren  für  kirchliche  Dienste,  welche  sie  bei  den  von  den  Geistli- 
chen für  das  Gymnasium  im  Ganzen  oder  die  Gymnasiallehrer  und  deren 
Familien  zu  vollziehenden  kirchlichen  Handlungen  zu  leisten  haben, 
und  erhalten  Befreiung  von  den  Schulgeldzahlungen  für  ihre  Söhne  auf 
dem  hiesigen  Gymnasium.14  —  „Durch  Rescript  vom  26.  August  wird 
mitgetheilt,  dafs  das  Königl.  Ministerium  wiederum  auf  ein  Jahr  (1864 
— 1865)  genehmigt  habe,  dafs  in  der  Tertia  statt  der  Naturgeschichte 
ein  Vorcursus  in  der  Physik  gelehrt  werde."  —  Zahl  der  Zöglinge  in  ( 
6  Klassen:  216.  Zu  Mich,  haben  4  Primaner  das  Abiturientenexamen 
bestanden.  Ueber  das  Resultat  der  Osterprüfung  wird  im  nächsten  Pro- 
gramm Bericht  erstattet  werden. 

Lauban.  (Städtisches  Patronat.)  Abband),  vom  zweiten  Col le- 
gen M.  Faher:  Materialien  für  metrische  Uebungen  und  deutsche  Ar- 
beiten (S.  3  — 16).  Hinsichtlich  des  Lehrplans  ist  es  eine  auffallende 
Erscheinung,  dafs  der  Unterricht  der  latein.  Sprache  in  Sexta  anter  2  - 
verschiedene  Lehrkräfte  getheilt  ist.  Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen: 
125.  Bei  der  Mich. -Prüfung  erlangten  2  Abiturienten  das  Zeugnifs  der 
Reife.  ♦   ■ 

Ueptnitz.  I)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisch» "* 
und  königlich)  Abhandl.  vom  Gymn.-Lehrer  Hermann  Harnecker^ 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt  Bre»fr 
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lau  tob  der  preufsischen  Besitznahme  bis  zur  Einführung  der  neuen 
Stidieordnung  (S.  1—29).  Der  Verf.  hat  seine  Materialien  meist  aus 
den  Acten  des  Magistrats  zu  Breslan  entnommen.  Die  Schölerzahl  hat 
tick  im  Laufe  des  Schuljahres  bedeutend  gemehrt.  Die  Zahl  der  Zög- 
liogr  in  6  Gymnasialklassen  belief  sich  auf  304,  von  denen  78  auf  V 
iasen.  Die  beiden  Vorbereitungsklassen  wurden  von  75  Schülern  be- 
sucht.   Das  Zeugnifs  der  Reife  erlangten  zu  Ostern  1864   10  Abitur. 

2)  Königl.  Ritterakademie.  Die  Abhandl.  hat  auch  in  diesem, 
%vie  im  vorigen  Jahre,  Prof.  Gent  geschrieben,  diesmal  in  lateinischer 
Sprache.  In  derselben  werden  besprochen:  Notata  guaedam  de  geo- 
wtrtris  Graecorum  (S.  1—12).  Zahl  der  Zöglinge  in  5  Klassen  im  S.  S. 
147,  im  W.  S.  143.  Bei  der  Michaelisprüfiing  1863  erhielten  4,  bei 
der  Osterprürang  1864  7  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oels.  (Gemischtes  Patronat,  herzogt,  braunschweigisch,  königlich 
und  städtisch.)  Abhandl.  vom  Königl.  Collaborator  Dr.  Gasda:  Bei- 
träge zu  einer  6ten  Auflage  des  Wörterbuchs  der  griechischen  Sprache, 
begründet  von  Franz  Passow  (S.  I — 38).  Diese  Arbeit  enthält  sehr 
schitzenswerthes  Material  zur  Lexikographie.  Im  Lehrercollegium  ist 
gegen  Ende  des  Sommerhalbjahres  eine  Aenderung  eingetreten,  indem 
der  2te  Hölfslehrer  Hanisch  sein  Amt  aufgegeben  hat.  Die  Stelle  ist 
wahrend  des  Winterhalbjahres  nicht  wieder  besetzt  gewesen,  die  va- 
canten  Lectionen  wurden  durch  andere  Mitglieder  des  Lehrercollegiums 
ertbeiJt  Daher  ist  es  gekommen,  dafs  einer  der  jüngeren  Lehrer  wö- 
chentlich 27  Stunden  am  Gymnasium  unterrichtete.  Leider  hat  der 
Mangel  an  geprüften  Candidaten  an  manchen  Gymnasien  sich  sehr  fühl- 
bar gemacht.  Bisweilen  mufsten  ungeprüfte  Candidaten  zur  Aushülfe 
herangezogen,  bisweilen  die  Functionen  einer  fehlenden  Lehrkrall  zeit- 
weise von  den  andern  Mitgliedern  des  Collegiums  übernommen  wer- 
den. Es  tritt  jetzt  meistens  der  Fall  ein,  dafs  der  Candidatns  proban- 
dus  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ordentlichen  oder  Hülfslehrers 
▼erwendet  werden  mufs.  ein  Umstand,  der  in  vielen  Fällen  für  die 
pädagogische  Ausbildung  des  angehenden  Lehrers  nicht  vorteilhaft  ein- 
wirkt. Unter  obwaltenden  Umstünden  können  die  über  die  Beschäfti- 
gung der  Candidaten  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  oft  gar  nicht 
in  der  Weise,  wie  es  erspriefslich  wäre,  zur  Anwendung  kommen. 
Dazu  gehören  das  Hospitiren  des  Candidaten  in  den  Lectionen  der  an- 
gestellten ordentlichen  Lehrer,  dessen  allmähliche  pädagogische  Heran- 
bildung durch  den  Director  und  die  Klassen-Ordinarien,  dessen  beson- 
dere Beschäftigung  mit  Zöglingen,  die  wegen  mangelhafter  Leistung 
einer  speciellen  Obhut  zu  übergeben  sind.  Ref.  kommt  auf  einen  schon 
öfter  arogesprocoenen  Satz  zurück,  es  sei  sehr  zu  bedauern,  dafs  dem 
angehenden  Pädagogen  des  höheren  Lehramts  während  seiner  Studien- 
jahre eine  Unterweisung  fehlt,  die  dem  angehenden  Volksschullehrer 
lux  seine  pädagogische  Thfitigkeit  während  seines  Aufenthalts  im  Semi- 
nar durch  einen  practischen  Cursus  geboten  ist.  —  Die  zum  Andenken 
an  den  Director  Dr.  Heiland  (jetzt  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg) 
begründete  Stiftung  ist  auch  in  dem  verflossenen  Schuljahre  gemehrt 
worden.  Zahl  der  Zöglinge  in  7  Gymn.- Klassen  (Tertia  ist  in  einen 
ahern  und  untern  Cötus  getheilt):  276.  lnsgesammt  erlangten  bei  der 
flichaelisprüfung  1863  und  bei  der  Osterprüfung  1864  14  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife. 

Rat i bor.    (Königl.  Patronat.)    Abhandl.  vom  Gym.-Lehrer  Polte: 
Das  Leben  Jesu  im  Anschlufs  an  den  zweiten  Artikel,  ein  Unterrichts- 
som  für  Sekunda  (S.  1—24).     Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  mit  pa- 
nischer  Geschicklichkeit  gelöst.   —    Die  meisten   Lehrer  erhielten 
itszulagen  von  zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Höhe.    Die  Zahl  der 
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Schüler  belief  sich  in  deu  9  Klassen  des  Gymnasiums  auf  481  Zög- 
lmge,  von  denen  147  sich  zu  der  evang.,  239  zu  der  kath.  Confession, 
96  tmr  jfid.  Religion  bekannten.  Zu  Ostern  1863  hatten  11.  bei  der 
Michaelisprüfung  1863  7,  bei  der  Osterprüfung  1864  II  Primaner  das 
Zengnifs  der  Reife  erhalten. 

»ehweiänita*  (Städtisches  und  Königl.  Patronat.)  Abh.  vom 
Conrector  Rösinger:  De  veterit  Hispaniae  rebus  quibutdam  geogra- 
pkicis  (S.  3 — 14).  Znr  Feier  des  Hahn-OtU  sehen  Prämial-Rede-Actus, 
welcher  am  9.  Juli  1863  abgehalten  wurde,  hat  der  Prorector  der  An- 
stalt, dem  der  Stiftung  gemäls  die  Begehung  dieser  Feierlichkeit  ob- 
liegt, Prof.  Dr.  Schmidt,  durch  ein  Programm  eingeladen,  dem  als 
Beilage  die  Rede  zugegeben  ist,  die  derselbe  bei  Gelegenheit  des  pa- 
triotischen Festes  am  17.  März  über  das  Thema  „Mit  Gott  für  König 
und  Vaterland"  gehalten  hat.  —  Zahl  der  Zöglinge  am  Ende  des  Schul- 
jahres: 382.  Bei  der  Michaelisprfifung  1863  erwarben  3,  bei  der  Oster- 
prüfung 1864  12  Primaner  das  Zengnifs  der  Reife. 


B.    Realschulen. 

a.     Erster  Ordnung. 

Ilrenlau.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patro- 
nat.)  Abhandl.  vom  Oberlehrer  Ludwig  Müller:  Andeutungen  über 
die  Anlehnung  dogmatischer  Erörterungen  an  einzelne  Abschnitte  der 
heiligen  Schrift,  durch  Beispiele,  erörtert  (S.  I — XXXIY).  In  der  Ein- 
leitung spricht  der  Verf.  zunächst  über  seinen  Standpunkt;  dann  wer- 
den erörtert  die  Art  und  Weise  der  Entwicklung  dogmatischer  Wahr- 
heiten, Umfang  und  Zusammenfassung  des  Lehrgehalts  der  hei).  Schrift 
nach  dem  lutherischen  Katechismus,  Ergänzungen  zu  den  Hauptlehren 
des  Katechismus,  Verbindung  der  Pflichten-  und  Glaubenslehre  mit  der 
heil.  Schrift  selbst,  Anlehnung  dogmatischer  Erläuterungen  an  einzelne 
Abschnitte  der  heil.  Schrift,  Angabe  solcher  allgemein  anwendbarer 
Lehrabschnitte  der  heil.  Schrift.  Es  werden  dann  drei  einzelne  Ab- 
schnitte der  Bibel  ins  Besondere  behandelt,  und  zwar  I.  Paulus  zu 
Athen  (Apostelgeschichte  17,  15 — 34)  und  Die  Begriffe  von  Gottesbe- 
wufsUein  und  Religion.  II.  Der  Sünden  fall  der  ersten  Menschen  nach 
1  Mos.  3:  lieber  das  Wesen  der  Sünde  im  Allgemeinen,  ihre  Strafen 
uad  die  Erbsüude  insbesondere.  HI.  Die  Lehre  „von  der  Auferstehung 
des  Fleisches"  nach  1  Cor.  15.  Lra  die  Uebersicht  der  Erklärung  zu 
erleichtern,  hat  der  Verf.  die  Texlesworte  nach  der  logischen  Zusam- 
mengehörigkeit der  einzelnen  Theile  beigegeben,  danebeu  in  Kürze  den 
Sinn  durch  erläuternde  Paraphrase  angedeutet  und  dann  die  Glaubens- 
lehre, welche  sich  aus  der  Erklärung  des  Bibel wortes  ergeben,  in  ge- 
sonderten Hauptsätzen  folgen  lassen,  um  Bemerkungen  und  Zusätze  mit 
den  erforderlichen  wichtigsten  Belegstellen  für  die  dogmatische  Wahr- 
heit, welche  entwickelt  werden  soll,  anzureihen.  Der  Verf.  bekennt 
sich  zu  dem  Ausspruche  Augustins  „fides  praecedit  intellectum"  und 
behandelt  den  dargebotenen  Stoff  vom  Standpunkte  des  Offenbarungs- 
glaubens. —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  C.  A.  Kletke.  Gern 
giebt  Ref.  in  seinem  Berichte  den  Worten  Raum,  mit  denen  die  Chro- 
nik des  Schuljahres  1863/64  anhebt:  „Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  er- 
heischt, dafs  die  Austalt,  deren  Erweiterungsbau  im  Jahre  1853  haupt- 
sächlich durch  die  Energie  des  damaligen,  im  Septbr.  vorigen  Jahres 
ausgeschiedenen  Oberbürgermeisters  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrathes 
Dr.  El  wanger  ins  Werk  gerichtet  worden,   und  welche,   hierdurch 
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sehr  unterstützt,  den  Standpunkt ,  den  sie  einnimmt,  leichter  zu  errei- 
chen vermocht  hat,  ihrem  bisherigen  um  das  städtische  Schulwesen 
üreslaa's  sehr  verdienten  und  insbesondere  für  die  Verbesserung  der 
Lehrers  teilen  stets  bemüht  gewesenen  Vorgesetzten  auch  an  dieser 
Stelle  ihren  Dank  gebührend  und  hochachtungsvoll  ausspreche.4"  Solche 
Worte  der  Dankbarkeit,  deren  man  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  in  den 
Schalprogrammen  nicht  immer  begeguet,  ehren  den,  der  sie  ausspricht. 
—  Summe  der  Schuler:  677.  Bei  der  Osterprufung  1863  erhielten  7, 
bei  der  Michaelisprüfung  desselben  Jahres  4  Abiturienten  das  Zeugnifs 
der  Reife.  Ueber  das  Resultat  der  Osterprufung  1864  kann  erst  im 
nächsten  Programm  berichtet  werden. 

2)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandl.  von  Dr.  Hein- 
rich Fiedler:  Zusammenstellung  der  diluvialen  und  alluvialen  Ge- 
bilde Schlesiens.  —  Bei  der  Osterprufung  1863  erhielten,  was  nach- 
träglich bemerkt  wird,  3.  bei  der  Osterprufung  1864  2  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife.  Zahl  der  Zöglinge  in  den  10  Realklassen  zu 
Anfange  des  Schuljahres:  603,  zu  Ende  desselben:  546;  in  den  3  Vor- 
bereitungsklassen zu  Anfange  des  Sommersemesters:  218,  zu  Ende  des 
Wintersemesters:  200. 

GSrfitz.  26  Jahresbericht  über  die  Realschule  zu  Görlitz  von 
Mich.  1862  bis  dahin  1863.  Abhandl.  vom  Oberlehrer  Karl  ßöckel: 
Trmdvction  raiionnee  d'un  fragment  de  VEcote  de  la  Wedigance,  Co- 
medit  par  Sheridan.  Scene  1  Acte  l  (S.  1 — 27).  Schulnachrichten  vom 
Director  Prof  Ferdinand  Wilhelm  Kaumann  (S.  28  —  46).  Mit 
dem  Beginn  des  nenen  Schuljahres  nach  Mich.  1862  traf  die  25jährige 
Jubelfeier  der  Anstalt  zusammen.  Der  Berichterstatter  beschreibt  den 
Fackelzug,  welchen  die  Schüler  am  Abende  des  3  Octbr.  zur  Vorfeier 
den  Manen  des  Oberbürgermeisters  Damiani  an  dessen  am  5.  Juli  1862 
errichteten  Statue,  dem  Director  der  Anstalt  und  dem  jetzigen  öher- 
borgermeister  Satlig  gebracht  haben,  die  Schulfeier  am  Morgen  des 
4.  Octbr.,  welche  in  Gesang  und  den  beiden  Reden  des  Directors  and 
des  in  der  Anstalt  gebildeten  Lehrers  Stiibenvoll  bestand,  das  Fest- 
mahl am  Nachmittage  desselben  Tages,  an  dein  sich  300  Personen  be- 
theiligten. Es  waren  zugleich  Lehrer- Jubilare:  Director  Kaumann,  Ober- 
lehrer Fechner.  Zeichenlehrer  Kadersch.  —  Bei  Beschreibung  der  pa- 
triotischen Feste,  welche  die  Anstalt  im  abgelaufenen  Schuljahre  be- 
gangen bat.  gefallt  sich  der  Berichterstatter  in  declamatorischen,  oft 
▼nederkehrrnäfn  Wendungen.  Der  Wortschwall  in  der  Beschreibung 
macht  es  nicht,  vielmehr  der  Geist,  in  welchmi  die  angezogenen  pa- 
triotischen Reden  gehalten  worden  sind  Gewifs  haben  dieselben  in 
vielen  Anstalten  ein  conservatives  Gepräge,  gehabt,  aber  die  Berichte 
bewegen  sich  weniger  in  hochtrabenden  Tiraden.  Dem  Jünglinge  hal- 
ten wir  einen  solchen  Stil  zu  Gute,  nicht  dem  gereiften  Manne.  Aus 
einer  und  derselben  Seite  habe  ich  folgende  Stilproben  des  Bericht- 
erstatters excerpirt:  ,. Zur  Erzeugung  Sehten  und  gesunden  patriotischen 
Sinnes  oder  der  Freude  an  der  Ehre  und  dem  Wohle  des  Vaterlandes 
und  der  Bereitwilligkeit,  beides  nach  Vermögen  zu  fördern,  feierte 
unsere  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  die  Gedenktage  des  Vaterlandes  und 
namentlich  die  Gedenktage  seiner  Geschichte  sonder  Gleichen  theils 
öffentlich  theils  in  der  Stille."  —  „So  feierten  wir  am  14.  Februar  in 
der  Schule  und  am  15.  ejusdem  im  Ileiligthume  des  Herrn  den  100 jäh- 
rigen Gedenktag  des  ehrenvollen  Hubertsburger  Friedens,  und  der  Di- 
rector bewies  an  der  Vorfeier  seinen  Schülern,  dafs  dieser  Friede  das 
politische  Gewicht  unseres  Staates  und  das  Nalionalgefiihl  unseres 
Volkes  erhöhte  und  unserem  ruhmgekrönten  Könige  und  seiner  treuen 
keldenmntbigen  Ration  die  Bewunderung  aller  Völker  vom  Ural  bis  zu 
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den  Säulen  des  Herkules  erwarb."  —  „Das  grofse  Jubel-Triennium,  die 
Erinnerungsfeier  der  glänzendsten  Zeit  unserer  Geschichte,  die  von 
keiner  Zeit  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  übertroffen  wird,  des 
Riesenkampfes  von  18J3  bis  1815,  wurde  mit  dem  3.  Februar  und  dem 
17.  März  eingeläutet;  der  erste  Tag  wurde  still  begangen,  der  zweite 
Öffentlich,  jener  sollte  die  Jugend  auf  diesen  vorbereiten."  etc.  —  „Das 
60jährige  Jubiläum  des  17.  März  1813  —  dieses  wahre  Oster-  und  Auf- 
erstehungsfest im  Leben  unseres  Volkes  —  wurde  in  der  schön  und 
würdig  geschmückten  Aula  bei  grofser  Betheiligung  des  Publikums  ge- 
feiert." etc.  —  Ueber  diese  Feier  heifst  es  im  Folgenden  weiter:  „Nach- 
dem der  Redner  ein  lebensvolles  Bild  jener  glorreichen  Zeit  entworfen, 
jener  Zeit  der  edelsten  Begeisterung,  wie  die  Geschichte  kaum  eine 
zweite  kannte,  schlofs  er  mit  den  Worten"  etc.  —  Mit  einer  pedanti- 
schen Genauigkeit  werden  Tage  und  Stunden,  die  jeder  Lehrer  hat 
▼ertreten  werden  müssen,  angegeben.  Dagegen  besteht  der  Bericht 
über  die  von  der  Behörde  erlassenen  Verfugungen  in  einem  oft  kaum 
verständlichen  Inhaltsverzeichnifs.  —  Am  MichaelisHermin  1863  bestan- 
den 3  Primaner  die  Abiturientenprüfung,  .davon  einer  mit  dem  Prädikat 
„gut",  zwei  mit  dem  Prädikat  „genügend".  —  Am  Schlüsse  des  Jahres 
1862  belief  sich  die  Zahl  der  Zöglinge  auf  458,  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1863  auf  468,  von  denen  376  den  10  Klassen  der  Realschule 
und  92  den  beiden  Vorbereitungsklassen  angehörten.  Unter  den  Schü- 
lern waren  296  aus  Görlitz,  172  von  auswärts,  443  evang.,  18  kathol. 
Bekenntnisses  und  7  jüd.  Religion.  —  Die  Lehrpensa  sind  nur  aus 
den  3  oberen  Klassen  mitgetheilt.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
and  Geographie  lag  in  keiner  der  drei  oberen  Klassen,  wahrscheinlich 
auch  in  den  unteren  nicht,  in  einer  Hand.  Wo.  bleibt  da  die  Con- 
centration  des  Unterrichts? 

Ctrünberg.  Abhandl.  vom  Prorector  Au  mann:  Que  la  Pruae 
ett  le  vrai  point  de  ralliement  de  V Allemagne  teile  qu'elle  est  en  com- 
paraiton  aux  autret  Etats  de  l'Europe  (S.  1  —  11).  Schulnachrichten 
vom  Director  Dr.  Ernst  Brandt  (S.  18 — 28).  Am  Anfange  des  Be- 
richtes giebt  der  Verf.  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  dieser 
jugendlichen  Anstalt,  welche  den  Namen  „Friedrich-Wilhelms-Schule" 
trägt.  In  diesem  Zeiträume  haben  460  Zöglinge  die  Anstalt  verlassen, 
unter  ihnen  18  Abiturienten,  von  denen  16  die  Prüfung  bestanden  ha- 
ben. Zahl  der  Zöglinge  während  des  letzten  Schuljahres  in  den  6 
Klassen:  207.  Bei  der  Osterprüfung  erlangten  die  5  Abiturienten  das 
Zeugnifs  der  Reife. 

b.     Zweiter  Ordnung. 

Iiandeflhut«  (Städtisches  Patronat.)  Director:  Dr.  Kay ser.  Ein 
Programm  dieser  Anstalt  hat  dem  Ref.  dies  Mal  nicht  vorgelegen.  In- 
zwischen ist  dieselbe  in  eine  neue  Phase  der  Entwickelung  eingetreten, 
insofern  dieselbe  seit  Kurzem  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  er- 
hoben worden  ist  und  einen  Directoratswechsel  erfahren  hat,  von  dem 
in  der  nächsten  Programmenschau  berichtet  werden  soll. 

KreuBburg  in  Ober-Schlesien.  (Städtisches  Patronat.)  Rector: 
Jarklowski.  Auch  von  dieser  erst  in  den  letzten  Jahren  begründeten 
Anstalt  hat  Ref.  ein  Schulprogramm  nicht  erbalten. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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II. 

Kleine  Lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann, 
Subconrector,  und  H.  D.  Müller,  Conrector  am 
Gymnasium  zu  Göttingen.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.    1864.    217  S.  8. 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  das  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
XV.  Bd.  II.  S.  738  ff.)  angezeigte  „Lateinische  Lernbuch  von  Dr. 
Lattmann"  in  einer  neuen,  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
vor.  Nachdem  nämlich  die  zweite  Auflage  desselben  zunächst  in 
der  Form  einer  „Scbulgrammatik  für  alle  Klassen  des  Gymna- 
siums" erschienen  war,  haben  sich  die  Herausgeber  derselben, 
Dr.  Lattmann  und  Conrector  Müller,  im  Interesse  derjenigen  An- 
stalten, in  denen  das  Lernbuch  bereits  eingeführt  war,  veranlagt 
gesehen,  eine  kleinere,  der  ersten  Gestalt  desselben  mehr  ent- 
sprechende Ausgabe  nachfolgen  zu  lassen.  Was  das  Verhältnifs 
der  verschiedenen  Ausgaben  betrifft,  so  stimmen  in  der  Formen- 
lehre bis  S.  90  die  grofse  und  die  kleine  Ausgabe  nicht  nur  un- 
ter einander,  sondern  auch  mit  der  ersten  Auflage  übercin ;  auch 
in  dem  ersten  und  zweiten  Cursus  der  Satzlehre  sind  die  Aendc- 
rungen  und  Erweiterungen  nicht  so  bedeutend,  dafs  dadurch  der 
Gebrauch  der  älteren  Auflage  neben  der  neueren  allzusehr  er- 
schwert würde.  Gröfser  sind  nun  allerdings  die  Differenzen  in 
dem  dritten  Cursus,  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze; 
denn  während  dieser  Theil  in  der  ersten  Auflage  nur  die  für  die 
mittlem  Klassen  allernothwendigsten  Stücke  in  abgerissener,  ske- 
lettartiger Form  darbot,  enthält  derselbe  jetzt  einen  in  sich  voll- 
standigen  nnd  zusammenhängenden  Auszug  aus  der  systematischen 
Darstellung  der  gröfseren  Grammatik.  Damit  aber  der  Schüler, 
wenn  er  später  zu  dieser  gröfseren  Grammatik  übergeht,  ebenso- 
wohl das  früher  Gelernte  in  der  ihm  geläufigen  Fassung  festhal- 
ten, als  in  der  weiteren  Ausfuhrung  desselben  sich  leicht  orien- 
tiren  könne,  sind  die  Herausseber  mit  Recht  darauf  bedacht  ge- 
wesen, diesen  Auszug  möglichst  wortgetreu  der  gröfseren  Gram- 
matik anzuschließen.  Zur  Unterstützung  sind  in  der  kleineren 
Ausgabe  die  entsprechenden  §§  der  gröfseren  nebengedruckt,  so 
wie  später  umgekehrt  in  der  gröfseren  die  §§  der  kleineren  ver- 
zeichnet werden  sollen.  Wie  in  der  ersten  Auflage  Lern-  und 
Lesebuch  im  genauesten  Zusammenhange  stehen,  so  ist  auch  diese 
„Kleine  Lateinische  Grammatik "  in  enge  Verbindung  mit  dem 
Lesebuche  gesetzt,  indem  die  Beispiele  derselben  grofsentheiis  dem 
letzteren  entnommen  sind  und  aufserdem  bei  jeder  Regel  sich  zahl- 
reiche Citate  aus  dem  Lesebuche  finden.  Wenn  die  Herausgeber 
fordern,  dafs  die  gegebenen  Beispiele  zugleich  mit  der  Regel  aus- 
wendig gelernt  werden  sollen,  so  können  wir  dieser  Forderung 
nur  beipflichten;  denn  geschieht  dies,  so  wird  sich  daraus  suc- 
cessiv  ganz  von  selbst  eine  Sammlung  von  loci  memoriales  bil- 
den,   die   um  so   besser  und  lebendiger  im  Gedächtnisse  haften 
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wird,  weil  sie  au  dem  zusammenhangenden  und  sachlich  werth- 
vollen  Inhalt  der  Leetüre  eiuen  Halt  gewinnt. 

Auch  die  strengste  Kritik  wird  nicht  leugnen  können,  daf* 
das  Lernbuch  des  Herrn  Dr.  Lattmann  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage nicht  blofs  durch  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes vor  vielen  andern  Büchern  der  Art  hervorragt,  sondern 
auch  von  einem  gesunden,  praktischen  Blicke  in  die  Bedürfnisse 
der  Schule  Zeugnifs  giebt,  so  dafs  der  Herausgeber  mit  seiner 
Arbeit  nichts  Ueborflüssiges.  im  Gegentheile  Dankenswerthes  ge- 
liefert hat.  Ref.  glaubt,  dafs  eine  Wiederholung  Dessen,  was  er 
Ober  den  Werth  und  die  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  des  Buches 
för  den  Unterricht  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XV  S.  738  IT.)  ge 
sagt  hat,  um  so  weniger  nöthig  ist,  als  dasselbe  in  der  kurzen 
Zwischenzeit  bereits  eine  vielfältige  Anerkennung  und  Einfuhrung 
in  verschiedenen  Anstalten  gefunden  hat,  und  wendet  sich  so- 
fort zur  Angabe  und  Besprechung  der  Aenderungen  und  Zusätze, 
durch  welche  diese  zweite  Auflage  sieb  wesentlich  von  der  er- 
sten unterscheidet,  sowie  Dessen,  was  auch  jetzt  noch  der  Be- 
richtigung oder  Vervollständigung  zu  bedürfen  scheint. 

Bei  einer  genauen  Vcrgleichung  beider  Ausgaben  fallt  alsbald 
in  die  Augen,  dafs  das  Werk  in  Rücksicht  auf  das  System  und 
die  Methode  dasselbe  gehlieben  ist,  dafs  aber  die  Herausgeber 
mit  grofser  Sorgfalt  alles  Einzelne  wieder  durchgesehen,  Vieles 
verbessert  und  das  Buch  durch  Zusätze  mancher  Art  vervollstän- 
digt und  erweitert  haben  Während  in  der  ersten  Auflage  das 
Streben,  Alles  dasjenige  fern  zu  halten,  was  für  Schüler  der  mitt- 
lem Klassen  nicht  durchaus  noth wendig  oder  geradezu  entbehr- 
lich ist,  dahin  geführt  hatte,  namentlich  in  dem  syntaktischen 
Theile  manche  Regel  unerwähnt  zu  lassen ,  welche  ein  Schüler 
der  mittlem  Klassen  wissen  mufs,  wenn  er  anders  die  für  die- 
selben nöthige  Sicherheit  und  Gewandtheit  erhalten  soll,  kann 
das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  das  Bcdürfnifs  dieser  Stufe 
im  Ganzeu  ausreichend  genannt  werden. 

Die  wenigsten  Aenderungen  und  Zusätze  sind  in  dein  ersten 
Abschnitt  des  Buches,  in  der  Formenlehre,  gemacht.  Sie  be- 
stehen zunäclhst  in  einer  sehr  zweck mafsi gen  Erweiterung  der 
Haupt-Genus-Regeln  und  in  einer  im  Interesse  der  unteren  Klas- 
sen geschehenen  Vermehrung  vollständig  deklinirter  Paradigmen 
der  dritten  Deklination,  sowie  der  Defectiva  numero ;  sodann  sind 
dem  von  der  Comparation  der  Adjcctiva  handelnden  Abschnitt 
providus,  nequam  und  die  des  Positivs  entbehrenden  Comparative 
und  Superlative  (exterior,  extremus  etc.)  hinzugefügt.  Auch  hei 
der  Conjugation  ist  Einiges  neu  hinzugekommen;  namentlich  sind 
die  gewöhnlichen  Verkürzungen  einiger  FIcxionsformen  (amasse 
etc.)  und  die  abweichende  Bildung  des  Part.  Fut.  Act.  bei  eini- 
gen Verben  (juvatvrns  etc.)  angegeben  und  die  Composita  von 
dare  und  stare  vervollständigt.  Auch  der  Part.  Perf.  Pass.  mit 
activer  Bedeutung  (coenatus  etc.).  sowie  des  bald  activischen,  bald 
passivischen  Gebrauchs  einiger  Part.  Perf.  von  Deponentibus  ist 
jetzt  gedacht  worden.     Endlich   haben  auch   unter  eo  und  facto 
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die  Compeeita  in  der  neuen  Auflage  die  gebührende  Erwähnung 
geranden.  Die  Bemerkungen,  welche  Ref.  in  Bezug  auf  diesen 
ersten  Abschnitt  des  Buchs  zu  machen  hat.  sind  etwa  folgende: 
Da  in  den  mittlem  Klassen  des  Gymnasiums  bereits  der  Ovid 
gelesen  zu  werden  pflegt,  so  mochte  in  einer  für  dieselben  be- 
stimmten Grammatik  wohl  eine  ausfuhrlichere  Behandlung  der 
Quantitätsregeln  erforderlich  sein,  als  man  sie  hier  auf  S.  2 
findet;  ans  demselben  Grunde  sollte  wenigstens  in  einem  An- 
hange das  Wichtigste  aus  der  Metrik  gegeben  werden.  Ob  nicht 
auch  die  Lehre  von  der  Wortbildung  heranzuziehen,  mag  da- 
hingestellt bleiben.  In  Betreff  des  Einzelnen  heben  wir  bei  der 
Deklination  hervor,  dafs  S.  5  den  Nominibus  appellativis  auf  tut, 
welche  den  Vocativ  auf  t  bilden,  noch  genius  hinzuzufügen  ist, 
ferner  dafs  S.  13  bei  den  Neutris  auf  e>  a/,  ar,  welche  im  Abla- 
tiv t  haben,  die  Ausnahmen  far,  hepar,  jubar>  baccar,  neetar  und 
taly  deren  a  im  Genitiv  kurz  ist,  fehlen,  sowie  endlich  dafe  der 
Wörter,  welche  im  Plural  eine  andere  Bedeutung  annehmen  (ae- 
des  etc.)  hätte  gedacht  werden  sollen.  In  dem  die  Zahlwörter 
enthaltenden  Capitel  ist  S.  23  die  Ueberschrift  Adverbia  nome- 
ralia  in  Adjectiva  numeralia  zu  ändern  und  über  den  Gebrauch 
des  Plnrals  von  ttnus,  sowie  über  die  Anwendung  der  Distribu- 
tiv zahlen  das  Nöthige  zu  bemerken.  Hinsichtlich  des  Verzeich- 
nisses der  in  der  Bildung  des  Perf.  und  Supin.  abweichenden 
Verben  haben  wir  bei  einigen,  wie  bei  pe//o,  pendo,  tango,  die 
Angabe  vermifst,  dafs  in  den  Compositis  die  Reduplikation  fort- 
fallt Bei  pango  sollte  nicht  pegi  als  Perfectum  angegeben  sein, 
sondern  panxi  (selten  und  vorclassisch  pegi)-,  das  Perfectum  ici 
ist  jedenfalls  einzuklammern,  ebenso  das  Supinum  versum  von 
eerro.  Die  Verba  Impersonalia,  frequentativa  und  desiderativa  ha- 
ben auch  in  der  neuen  Auflage  keine  Berücksichtigung  gefunden. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  des  Buches  die  Satzlehre  ent- 
haltend, hat  der  erste  Cursus,  der  von  den  Bestandteilen  des 
einfachen  Satzes  handelt,  eine  Erweiterung  durch  verschiedene 
recht  zweckmässige  Zusätze  erhalten,  zu  denen  wir  namentlich 
die  Bemerkungen  über  die  Substantivirung  der  Adjectiva  und 
über  den  Ausdruck  des  Prädikats  durch  ein  Verbum  auxiliare  in 
Verbindung  mit  einem  Infinitiv  rechnen.  Was  aber  §  13.  c.  über 
die  adverbialen  Bestimmungen  der  Zeit  bemerkt  wird,  ist  noch 
immer  als  mangelhaft  und  unzureichend  zu  bezeichnen. 

In  dem  zweiten  Cursus  ist  abweichend  von  der  ersten  Auf- 
lage die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Casus  aus  praktischen  Grün- 
den vor  die  Lehre  von  der  Congruenz  gestellt.  Obgleich  dieser 
Cursus  um  17  Seiten  vermehrt  ist,  so  schliefst  er  sich  doch  in 
seiner  systematischen  Ordnung  und  in  der  Fassung  der  Hauptre- 
geln der  ersten  Auflage  so  an,  dafs  ein  Gebrauch  heider  Auflagen 
neben  einander  ohne  Schwierigkeiten  sein  wird.  Die  Erweite- 
rungen halten  sich  im  Allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  der  mitt- 
lem Klassen,  für  welche  dieser  zweite  Cursus  bestimmt  ist,  und 
zeigen  dieselbe  Klarheit,  Fafslichkeit  und  Kürze,  die  wir  schon 
bei  unserer  ersten  Anzeige  des  Buchs  als  Vorzüge  desselben  an- 
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erkannt  haben.  Meistenteils  sind  sie  in  Anmerkungen  beigefügt 
oder  machen  sich  durch  kleineren  Druck  als  Erweiterungen  kennt- 
lich. Es  würde  die  Grenzen  des  uns  hier  zugemessenen  Raums 
überschreiten,  wenn  wir  alle  einzelnen  Aenderungen  und  Zusätze, 
welche  sich  in  diesem  zweiten  Cursus  finden,  angeben  wollten. 
Was  auch  jetzt  noch  der  Berichtigung  oder  Vervollständigung  be- 
darf, ist  nur  etwa  Folgendes:  §  21.  Mit  Unrecht  wird  der  Accu- 
sativ  eines  Ortsnamens  abhängig  von  petere  als  ein  Accusativ  des 
Ziels  auf  die  Frage  wohin?  bezeichnet;  er  ist  als  einfacher  Ob- 
jeetsaecusativ  zu  fassen.  —  §  26  und  60.  Es  sollte  den  Präpo- 
sitionen die  deutsche  Bedeutung  beigefugt  werden.  —  §  36.  Zu 
der  Bemerkung  über  das  substantivische  miliia  mit  dem  Genitiv 
sollte  noch  ein  Zusatz  hinzukommen,  wie  es  zu  halten,  wenn 
vor  den  gezählten  Gegenstand  noch  eine  adjeetivische  Zahl  zu 
stehen  kommt,  in  welchem  Falle  das  Nomen  gewöhnlich  mit  die- 
ser verbunden  und  nicht  von  miliia  abhängig  gemacht  wird,  z.  B. 
tria  miliia  trecenti  homines,  wenngleich  sich  auch  hier  zuweilen 
der  Genitiv  findet.  Liv.  XXIII,  16.  —  §  39  Anm.  3.  b.  Die  ein- 
fache Angabe,  dafs  bei  similis  und  dissimilis  der  Genitiv  oder 
Dativ  steht,  kann  nicht  befriedigen;  der  Unterschied  beider  Con- 
struetionen  durfte  nicht  fehlen.  —  §  47.  Das  über  die  Construc- 
tion  von  opus  est  Gesagte  ist  noch  immer  nicht  ausreichend;  es 
wird  die  Angabe  veimifst,  wie  zu  verfahren,  wenn  die  Sache 
nicht  durch  ein  Substantivum  ausgedruckt  ist.  —  §  69.  Hier  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dafs,  wenn  das  Subject  des  Satzes 
ein  Singularis,  aber  noch  ein  Nomen  durch  cum  damit  verbundeu 
ist,  häufig  das  Prädikat  wegen  der  gedachten  Mehrheit  der  Sub- 
jeete  im  Pluralis  steht.  —  §  89.  Statt:  „Die  Gerundivconstructioii 
in  den  Casibus  obliquis  findet  auch  Statt  bei  den  (nicht  den  Ac- 
cusativ regierenden)  Verben  utor,  fruor,  fungor,  potior"  sollte  es 
vielmehr  heifsen:  Auch  bei  utor  etc.  findet  die  Verwandlung  in 
die  Gerundivconstructioii  Statt,  weil  diese  Verba  ursprünglich, 
und  noch  in  unseren  Schriftstellern  zuweilen,  mit  dem  Accusativ 
verbunden  werden. 

Dafs  der  dritte  Cursus,  die  Lehre  von  dem  zusammenge- 
setzten Satze,  theilweise  umgearbeitet  und  bedeutend  erweitert 
ist,  indem  er  sich  der  gröfseren  Schulgrammatik  möglichst  wort- 
getreu anschliefst,  wurde  schon  oben  bemerkt.  Die  Lehre  vom 
zusammengesetzten  Satze  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  Gestalt 
erhalten,  welche  sie  als  ein  wohlabgerundetes  Ganze  erscheinen 
lfifst;  das  grammatische  System  selbst  wird,  soweit  es  allgemeine 
sprachliche  Gesetze  und  Verhältnisse  berührt,  zu  einem  abschlie- 
fsenden  Verständnifs  gebracht.  Die  Auswahl  des  Stoffs,  die  An- 
ordnung und  Eintheilung  desselben  ist  auch  hier  im  Allgemeinen 
angemessen,  die  Fassung  der  Regeln  und  der  deutsche  Ausdruck 
iu  denselben  präcis  und  verständlich.  Hinsichtlich  der  Anordnung 
des  Stoifs  erlaubt  sich  Ref.  nur  die  Bemerkung,  dafs  es  zweck  - 
mäfsiger  scheinen  dürfte,  die  Lehre  von  der  Grat.  obl.  den  Ab- 
schlufs  des  Ganzen  bilden  zu  lassen.  Von  den  Regeln,  welche 
iu  der  neuen  Auflage  an  Schärfe  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck 
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^rironnen  haben,  heben  wir  namentlich  die  Regel  über  den  Ge- 
brauch des  Indicativs  bei  den  Verben  „müssen,  sollen,  können" 
und  ähnlichen  Ausdrucken,  sowie  über  die  lateinische  Ausdrucks- 
weise  für  den  Infin.  und  Conjunct.  der  Futura  hervor.  Zu  den 
wenigen  Einzelheiten,  die  wir  auch  jetzt  noch  berichtigt  oder 
vervollständigt  sehen  möchten,  gehören  etwa  folgende:  In  §  127 
wird  gesagt:  „ne  ist  das  allgemeinste  Fragewort;  es  giebt  keine 
Andeutung,  ob  der  Fragende  eine  bejahende  oder  verneinende 
Antwort  erwartet".  Richtiger  wäre:  Das  angehängte  ne,  eigent- 
lich blofs  Ausdruck  der  Frage,  giebt,  wenn  es  zu  einem  andern 
Worte  als  dem  Hauptverbum  tritt,  der  Frage  einen  verneinenden 
Sinn;  an  das  Hauptverbum  gehängt,  legt  es  der  Frage  sehr  oft 
einen  verneinenden  Sinn  bei.  —  §  137.  Die  mit  ut  oder  ne  auf 
Verb«  studii  et  voluntatis  folgenden  Sätze  werden  mit  Unrecht 
als  iinale  Ergänzungssätze  angeschen;  denn  sie  haben  nicht  wie 
ein  Finalsatz  adverbiale  Bedeutung,  sondern  ergänzen  den  Verbal- 
begriff und  stehen  zu  dem  Hauptsätze  im  Verhältnisse  des  transi- 
tiven Objects.  Auf  demselben  Irrthum  beruht  es,  wenn  §  141  ut 
nach  fit,  aeeidit  etc.  als  ut  der  Folge  bezeichnet  wird.  —  §  140. 
Der  Angabe  der  verschiedenen  Arten,  wie  tantum  abest,  ut  ... 
ut  im  Deutschen  zu  übersetzen  ist,  würden  wir  die  mit  „statt 
dafs,  statt  zu"  gebildete  hinzufügen.  —  §  143  Anm.  3.  Die  blofse 
Bemerkung:  „Für  accedit  quod  steht  auch  accedit  ut"  ist  geeig- 
net, den  Schüler  irre  zu  leiten,  weil  er  denken  -kann,  es  sei 
gleichgültig,  ob  er  quod  oder  ut  setze.  —  §  147.  Die  Bedeutung 
„ohne  dafs,  ohne  zuu  sollte  bei  der  Conjunction  quin  mehr  her- 
vorgehoben und  dabei  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen lateinischen  Wendungen  für  das  dentsche  „ohne  dafc, 
ohne  zu44  gegeben  sein.  —  §  149  Anm.  Die  Regeln  über  den  Ge- 
branch anderer  Tempora  als  des  Perfects  bei  postquam  dürften 
wohl  besser  einer  höheren  Stufe  vorbehalten  bleiben.  —  §  162. 
165.  Bei  der  Eintheilung  der  Bedingungssätze  ist  uns  für  die  Sätze 
der  sogenannten  sumptio  ficti  die  Benennung  „Conditionale 
Bedingungssätze "  auffällig  gewesen. 

In  einem  Anhange  folgen  endlich  noch  einige  Bemerkungen 
über  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  latein.  Sprachgebrauchs, 
von  denen  sich  manche  gewifs  an  geeignetem  Orte  m  die  so- 
genannte Syntaxis  regularis  hätten  einschalten  lassen,  andere  in 
einer  für  den  Gebrauch  der  mittlem  Klassen  bestimmten  Gram- 
matik ganz  fortbleiben  konnten.  —  Ein  Inbaltsverzeichnifs  ist  lei- 
der auch  dieser  neuen  Auflage  nicht  beigefugt. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  recht  gut 
Ref.  schliefst  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  dieses  so 
zweck mäfs ige  und  brauchbare  Buch  immer  mehr  in  den  Gymna- 
sien Eingang  finden  möge. 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 
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III. 

Kurzgefafste  Schulgrammatik  der  Lateinischen  Spra- 
che für  die  unteren  und  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr.  Raphael  Kühner.  Hannover,  Hahnsche 
Hofbuchhandlung.    1864.     Preis  20  Sgr. 

Da  der  Zweck  einer  Schulgrammatik  nur  der  sein  kann,  dem 
Schüler  auf  eine  fafsliche  Weise  zu  einer  möglichst  grofsen  Si- 
cherheit und  Klarheit  in  der  Handhabung  des  betreffenden  Sprach- 
materials  zu  verhelfen,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  bei  der 
Bestimmung  ihres  Wert  lies  nicht  sowohl  die  wissenschaftliche  als 
vielmehr  die  pädagogische  und  praktische  Seite  derselben  in  Be- 
tracht kommt.  In  jener  Beziehung  wird  nur  eine  genaue  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauches  gefordert  werden  müssen,  wozu 
bei  einer  lateinischen  Schulgrammatik  noch  die  Beschränkung  auf 
diejenigen  Schriftsteller,  welche  als  Muster  der  Klasstcität  gelten. 
und  eine,  sorgfältige  Berücksichtigung  der  in  der  neueren  Zeit 
vorgenommenen  Textes  Verbesserungen  als  Aufgabe  hinzutritt.  Da- 
gegen vermag  der  Unterzeichnete  die  Verwerthung  der  Resultate 
•prachgeschichtlicher  und  sprachvergleichender  Forschungen  in  ihr 
nur  dann  zu  billigen,  wenn  dadurch  die  Methode  vereinfacht  und 
die  sichere  Erlernung  des  klassischen  Sprachschatzes  erleichtert 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  der  oben  be- 
zeichneten neuen  Leistung  des  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen 
und  griechischen  Grammatik  vorteilhaft  bekannten  Herrn  Verfas- 
sers seinen  Beifall  nicht  versagen  können;  denn  er  ist  bemüht 
gewesen,  alles  zu  entfernen,  was  sich  der  neueren  Texteskritik 
gegenüber  als  Vorurtheil  oder  Irrthum  erweist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  der  Syntax,  sondern  auch  in  der  Formenlehre,  wo  er 
z.  B. ,  um  anderes  zu  übergehen,  mit  gutem  Grunde  von  sancio 
nicht  mehr  die  Form  sancitum  als  Supinum  anführt,  da  sich  bei 
Cicero  nur  das  Particip  sanetus  findet,  welches  auch  bei  Liviu* 
fast  überall  die  früher  angenommene  Form  sancilus  auf  Grund 
der  besten  Handschriften  verdrängt  hat.  Dieses  Bestreben,  den 
Schüler  von  der  untersten  Klasse  an  nur  an  diejenigen  Ausdrücke. 
Formen  und  Wendungen  zu  gewöhnen,  welche  als  mustergiltig 
angesehen  werden  müssen,  tritt  überall  hervor,  und  darum  ist 
auch  alles  vermieden  worden,  was  zur  Erläuterung  des  Sprach- 

Sebrauchs  späterer  Prosaiker  oder  der  Dichter  dienen  könnte,  in- 
em  mit  Recht  diese  Punkte  der  mündlichen  Erklärung  des  Leh- 
rers bei  der  Leetüre  überlassen  worden  sind.  Endlich  verdient 
noch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Herr  Verf.  auch  auf 
die  richtige  Aussprache  Bedacht  genommen  hat,  indem  er  überall, 
wo  es  für  den  Schüler  nöthig  schien,  die  Quantität  der  Sylben 
bezeichnet  bat. 

Das  Eigcnthümliche  dieses  Buches  liegt  iudefs  darin,  dafs  es 
zu  dem  Zweck  ausgearbeitet  worden  ist,  um  dein  Unterricht  in 
allen  Klassen  eines  Gymnasiums  zu  («runde  gelegt  zu  werden, 
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und  dafs  dennoch  der  Schüler  auf  einer  niedrigeren  Stufe  durch 
kein  störendes  Zuviel  behindert  werden  und  in  den  höheren  Klas- 
sen nichts  Wesentliches  vermissen  sollte.  Ein  solcher  Versuch  ist 
aas  pädagogischer  Rucksicht  immer  beachten» wer th ,  weil  die 
Benutzung  einer  Grammatik  ohne  Zweifel  am  sichersten  eine 
gewisse  Einheit  in  der  Behandlung  desselben  Unterrichtsgeger.- 
standea  von  Seiten  verschiedener  Lenrer,  so  wie  feste  Aneignuog 
des  Lernstoffs  von  Seiten  der  Schüler  herbeizuführen  geeignet  ist. 
Ref.  gesteht  gern,  dafs  ihm  dieser  Versuch  des  Herrn  Verf.  nicht 
mi feiungen  zu  sein  scheint.  Seine  hier  besprochene  Schulgram- 
matik zeichnet  sich  vor  vielen  anderen  durch  Präcision  und  Klar- 
heit in  der  Fassung  der  Regeln,  so  wie  durch  genaue  Berück- 
sichtigung desjenigen  aus,  worin  der  Schüler  eines  Gymnasiums 
noth wendig  zu  sicherer  Fertigkeit  gelangen  mufs.  Der  für  die 
verschiedenen  Stufen  bestimmte  Lernstoff  ist  genau  abgegränzt  und 
auch  5  uf 8  er  lieh  durch  verschiedenen  Druck  oder  durch  Kreuz- 
chen und  Sternchen  kenntlich  gemacht.  Das  Pensum  für  die  hö- 
heren Klassen  ist  vornehmlich  in  Anmerkungen  niedergelegt,  wel- 
che reich  an  feinen  und  treffenden  Bemerkungen  und  wohl  ge- 
eignet sind,  den  Schüler  auch  zu  eigenen  Beobachtungen  des 
Sprachgebrauchs  bei  der  Leetüre  zu  veranlassen.  Zugleich  erhält 
derselbe  durch  diese  Vertbeilung  des  ganzen  Unterrichtsstoffes  Ge- 
legenheit, mit  der  Einprägung  des  Neuen  auf  leichte  Weise  die 
Wiederholung  des  früher  Gelernten  zu  verbinden  und  auf  diese 
Weise  in  seiner  Grammatik  völlig  heimisch  zu  werden.  Auch 
ist  als  ein  Vorzug  anzuerkennen,  dafs  die  Regeln  durch  zahlrei- 
che und  gut  gewählte  Beispiele,  welche  als  die  besten  loci  me- 
morxales  dienen  können,  anschaulich  gemacht  worden  sind. 

Dagegen  vermag  der  Unterzeichnete  sich  mit  der  hier  gebo- 
tenen Eintbeilung  der  Syntax,  welcher  die  verschiedenen  Satz- 
verhältnisse zu  Grunde  liegen,  nicht  zu  befreunden,  und  wäre 
ihm  die  übliche  Anordnung  nach  den  Redetheilen  lieber  gewesen. 
Es  scheint  ihm,  dafs  durch  jene  Methode  der  Stoff  zu  sehr  zer- 
splittert, Zusammengehöriges  zum  Nachtheil  der  Uebersichtlichkeit 
getrennt  und  manche  Regel  an  eine  weniger  geeignete  Stelle  ge- 
rückt worden  ist  Indefs  dürfte  auf  diesen  Ue beistand  kein  zu 
großes  Gewicht  zu  legen  sein,  da  es  bei  einer  Schulgrammatik 
immer  mehr  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Einzelnen,  als 
auf  eine  streng  logische  Gliederung  des  Ganzen  ankommt.  Auch 
könnte  dieser  Mangel  durch  Uebersetzungsbücher,  welche  sich  an 
den  Gang  der  Grammatik  genau  anschliefsen  und  überdies  von 
dem  Herrn  Verf.  verheifsen  worden  sind,  leicht  aufgewogen  wer- 
den. Aus  allen  diesen  Gründen  glaubt  der  Unterzeichnete,  dafs 
sich  ein  Versuch  mit  dieser  Grammatik  im  Schulunterricht,  wozu 
sie  sich  auch  durch  ihren  verhältnifemäfsig  niedrigen  Preis  em- 
pfiehlt, wohl  verlohnen  durfte. 

Potsdam.  Sorof. 
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IV. 

1.  Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes.  Er- 
klärt von  Theodor  Kock.  Viertes  Bändchen. 
Die  Vögel.  Berlin  1864.  Weidmann  sehe Buch- 
handlung.   260  S.  8. 

2.  Exercitationes  criticae.  Scripsit  The  odorus  Kock. 
Memel  1864.    Programmabhandlung  22  S.  4. 

Die  Einrichtung  der  hier  zu  besprechenden  Ausgabe  ist  ganz 
wie  in  den  bisher  erschienenen  Bändchen  und  darf  wohl  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  ausfuhrliche  Einleitung  enthält 
drei  Abschnitte:  1)  Eine  Uebersicht  der  geschichtlichen  Begeben- 
heiten seit  dem  Frieden  des  Nikias  bis  zur  Zeit  der  Aufführung 
des  Stuckes,  März  414,  wobei  auf  den  Hemienfrevel  und  die  Si- 
cili sehen  Ereignisse  spezieller  eingegangen  wird.  2)  Didaskalie 
und  Oekonomie  des  Stuckes:  Plan  und  Gang  der  Komödie  mit 
Hervorhebung  vieler  einzelner  Zuge,  welche  für  die  Zeichnung 
der  einzelnen  Personen  charakteristisch  sind.  3)  Im  dritten  Ab- 
schnitt wird  von  dem  Eindruck  gesprochen,  den  die  politischen 
Ereignisse  auf  den  Dichter  machten,  und  nachgewiesen,  aafs,  wenn 
auch  diese  Ereignisse  selbst  fast  ganz  vom  Stucke  ferngehalten  sind. 
doch  die  ganze  Konception  und  die  Durchführung  der  Komödie 
in  den  politischen  Verhältnissen  ihren  eigentlichen  Grund  hat. 
Es  wird  ferner  darauf  hingewiesen,  welche  Stellung  die  Vögel 
den  übrigen  Dramen  des  Dichters  gegenüber  einnehmen.  „Das 
Stück  bewegt  sich  ganz  auf  phantastischem  Grunde,  so  dafs  es 
sich  nicht  wie  die  früheren  in  eine  praktisch  reale  Tendenz  zu- 
spitzt. Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Komödie  wesentlich  von 
allen  früheren.  Doch  hat  sie  mit  den  Rittern  das  gemeinsam, 
dafs  der  Dichter  in  beiden  darauf  verzichtet,  für  die  Thorheiten 
der  Wirklichkeit  ein  positives  Heilmittel  anzugeben.  Von  den  spä- 
teren sind  die  Thesmophoriazusen,  die  Eccles.  und  der  Plutus  den 
Vögeln  in  so  fern  ähnlich,  als  auch  diese  Stücke  nur  Spiele  dich- 
terischer Einbildung  ohne  jede  praktische  Spitze  sind."  Uebrigens 
ist  die  Demüthignng  der  Olympischen  Götter  in  unserer  Komödie 
eine  nothwendige  Konsequenz  des  politischen  Grundgedankens, 
keinesweges  als  Atheismus  oder  als  ein  Untergraben  der  beste- 
henden sittlichen  Ordnungen  zu  deuten.  —  Indem  wir  es  uns 
versagen  müssen,  auf  einzelne  der  anregenden  Gedanken  noch 
weiter  einzugehen,  führen  wir  hier  nur  noch  den  Satz  an,  der 
ein  Gesammturtheil  treffend  ausspricht  (S.  23):  „Die  Erfindung 
des  Lustspiels  ist  sehr  einfach,  die  Entwickelung  sehr  fesselnd 
und  die  künstlerische  Einheit  so  schön  und  folgerichtig  durchge- 
führt, dafs  es  schon  deswegen  die  erste  Stelle  selbst  unter  den 
Schöpfungen  der  Aristophanischen  Muse  verdient." 

Wir  gehen  auf  die  Besprechung  des  Textes  und  der  erklä- 
renden Anmerkungen  über.    Bekanntlich  findet  sich  in  dieser  Ko- 


Ausgewählte  Komödien  des  Aristoph.,  erkllrt  von  Kock.   209 

m&die  eine  Menge  von  Schäden,  deren  Heilung  der  Kritik  bisher 
nickt  möglich  gewesen  ist  Wie  zu  erwarten  stand,  ist  es  dem 
Scharfsinn  des  Hrn.  Herausg.  gelungen,  einen  erheblichen  Theil 
dieser  Schäden  durch  treffende  Emendationen  zu  eliminiren;  man 
wird  andere  Konjekturen  finden,  die  zwar  etwas  Ansprechendes 
haben,  indefe  nicht  geeignet  scheinen,  die  wunden  Stellen  zu 
heilen;  endlich  sind  auch  mehrere  Schäden  ganz  offen  gelassen, 
weil  jeder  Besser ungs versuch  mifsglückte.  Freilich  ist  es  dem 
Hrn.  Herausg.  auch  einige  Mal  begegnet,  dafs  er  gesunde  Stellen 
für  schadhaft  hielt  und  seine  Besserungsmittel  eher  rom  Richti- 
gen abfuhren,  doch  kommen  die  wenigen  Stellen,  wo  er  febl- 
griff,  gegen  die  überwiegende  Zahl  des  Treffenden  und  Anspre- 
chenden haum  in  Betracht. 

Die  Konjektur  setzt  Hr.  K.  nur  dann  in  den  Text,  wenn  er 
mc  für  entschieden  richtig  halt.  Wo  aber  irgend  ein  Wort  des 
Textes  Anstofs  oder  Bedenken  erregt,  ohne  dafs  die  Emendation 
gefunden  wäre,  da  wird  in  der  Regel  der  Text  nicht  geändert,  die 
wahrscheinliche  Berichtigung  in  der  Anmerkung  gegeben.  Nach 
der  jetzt  auch  in  Schulausgaben  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Praxis 
hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  entschieden  Uuächtes  mit  einem 
Kreuz  zu  bezeichnen:  wenigstens  erschiene  uns  dies  Verfahren 
räthlicher  als  die  vom  Herausg.  einmal  (zu  V.  1441)  befolgte  Neue- 
rung, ein  falsches  Wort,  welches  in  allen  Handschriften  gelesen 
wird,  welches  indefs  durch  passende  Emendation  ersetzt  werden 
konnte,  ganz  aus  dem  Texte  zu  entfernen  und  durch  Punkte  mit- 
ten im  Verse  eine  Locke  anzudeuten. 

1)  Stellen,  in  denen  der  Text  durch  Aufnahme  neuer 

Konjekturen,  oder  auch  durch  Rückkehr  zum 

Früheren  geändert  ist. 

V.  276  sind  die  Worte  tig  not9  ia&'  6  pov<j6fxamg  atonog 
oo*ig  a$Q0$ari]g;  die  früher  zusammenhängend  dem  Peithetaeros 
gehörten,  nun  als  Frage  des  Peith.  (tig  not*  e<j#';)  und  Antwort 
des  Epops  getrennt.  In  der  Antwort,  die  nach  dem  Schol.  eine 
Aescii fleische  Parodie  enthält,  wird  statt  atonog  in  der  Anmer- 
kung atpoßog  empfohlen,  ein  Prädikat,  welches  dem  stolzen  Selbst- 
gefühl -des  Medervogels  wob!  zu  entsprechen  scheint;  ebenso  die 
Aenderong  ofopa  Ö  avttp  MijÖog  «Vre,  statt  tovtq),  welche  bei 
dieser  Versevertheilung  nothwendig  ist. 

V.  484.  nQoteQog  narr  cor  Aaqutor  %a\  MeyaßaZcov.  Der  Plu- 
ral der  Nom.  propria  statt  des  Sing,  nach  Haupt,  so  dafs  Mega- 
bazos  dann  als  Vertreter  der  persischen  Satrapen  gesetzt  ist.  (S. 
die  Anm.) 

V.  492.  oi  di  ßadi£ovc'  dnodvcovteg  jwxtmo  für  vnodrjad- 
furoi,  eine  treffliche  Emendation,  die  um  so  weniger  Bedenken 
hat,  da  beide  Verba  nicht  selten  verwechselt  werden.  Denn  dafs 
nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Handwerksklassen,  die  dem 
Rufe  des  Hahnes  folgen,  nun  die  Klasse  der  Diebe  (dnodvaomg) 
bezeichnet  werden  soll,  geht  unwiderleglich  aus  dem  Folgenden 
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hervor,  wo  Eaelpides  im  Anschlufs  an  die  hier  bezeichneten  Worte 
ein  Abenteuer  erzählt,  bei  dem  er  in  Folge  des  zu  frühen  Hahne- 
krähens  durch  einen  Dieb  seines  Kleides  beraubt  wurde. 

V.  535.  xata^vG/idtiop  yXvxv  xal  Xinaoov  für  das  band- 
schriftliche xardxyap  eregor,  denn  es  kann  nur  von  einer  Sauce 
die  Rede  sein,  und  das  Diminutivum  pafst  vortrefflich. 

V.  536.  xanetta  xareGxedaaav  öegfiov  \  tovto  xa&*  vfiur,  \ 
avwv  (Saneg  xeveßgeiow  „wie  über  vertrocknete  Aescr".  avtov 
für  avrwv  nach  Rciske.  Der  Gebrauch  des  Wortes  avog  von  Tod- 
ten  wird  in  der  Anm.  durch  mehrere  Stellen  Lukians  erhärtet, 
auch  geltend  gemacht,  dafs  dieselbe  Verwechselung  sonst  in  einem 
Fragm.  des  Eupolis  vorkommt. 

V.  543.  in*  ipol  xareXvaav  nach  einer  lldschr.  für  in  ipov. 
Der  Dativ  ist  dem  Sinne  angemessener. 

V.  547.  dva&elg  yaQ  iyw  coi  \  td  Tß  vortia  xdpavrov  oixidS 
gb  (oixr'jGw  Dind.  Bergk,  oixstevem  Mein.)  „ich  will  dich  hier 
in  meinem  Lande  wohnen  lassen". 

V.  579.  «x  zoo*»  egyoov  rb  GnigyL  avtöjv  dvaxdxpai,  für  ex  i(5v 
dygmv.  In  der  Anm.  werden  für  egya  in  der  Bedeutung  „die 
bebauten  Felder"  Belege  beigebracht.  Die  Aenderung  ist  leicht, 
aber  nicht  überzeugend,  da  in  den  Anapästen  die  kurze  Silbe 
vor  der  po&itio  debilis  sich  nicht  eben  selten  verlängert  findet. 
Aus  demselben  Grunde  war  auch  v.  591.  dysXrj  \nia  xiyküv,  wel- 
ches wenigstens  im  Texte  geblieben  ist,  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln. Der  Hr.  Hg.  verweist  auf  seine  Ausgabe  der  Wolken  320, 
wo  er  von  dieser  Position  handelt,  sie  aber  in  anapästischen  Ver- 
sen mögliebst  eingeschränkt  wissen  will.  In  unser m  Stücke  ge- 
hören noch  hierher:  v.  212  noXvdaxgvr  vItvv,  v.  216  GfiiXaxog 
jj^oi  ngog  Aibg  edgag,  v.  1321  rfjg  dyavocpgovog  'Hcviiag. 

V.  724.  ijv  ovv  i)fiäg  vo\iiGr\iz  &eovg,  \  t^ete  j^fftfai  fidvtEGi 
(AOVGcug,  |  avgeug  (Sgaig  ^ajiom,  öigei  |  fisrgi(p  nviyei'  xovx  dno- 
Ögdneg  \  xa&edovfuß-'  dvw  GefivvvofiEvoi,  x.  t.  L 

Nach  Bergk;  die  Interpunktion  nach  dessen  Vorschlag  in  der 
praefatio  geändert.  Dafs  diese  Verse,  welche  den  Interpreten 
von  jeher  viele  Noth  gemacht  haben,  von  Hamaker  auf  das  un- 
barmherzigste verstümmelt  worden  sind,  davon  wäre  wenig  Auf- 
hebens zu  machen,  wenn  nicht  leider  Mcineke,  wie  so*  häufig, 
dieser  Autorität  gefolgt  wäre,  in  dessen  Ausg.  die  Stelle  lautet:  ijv 
ovv  7]fiäg  vofiiGr^re  Oeovg,  \  ovx  dnodgdvteg  xa&edovfjie&  u.  s.  w. 

Dafs  die  hier  weggelassenen  Verse  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, weist  Hr.  Kock  genauer  in  seinem  Programm  aus  der  Ge- 
dankenverbindung v.  708  sqq.  nach:  „anni  f empor a  aves  nobis 
significant,  futuros  eventus  aves  omnibus  diis  melius  indicabunt. 
guippe  quorum  cantus  et  volatus  tarn  nunc  pro  optimo  augurio 
habeatur:  si  nos  igitur  (ovv)  pro  diis  coletis,  facilem  ha  bebt' 
iis  et  auguriorum  et  anni  tempestatum  usutn:  nee  vos 
deserentes  in  nubibus  delitescemus  ut  magnus  ille  Iuppiter  Olym- 
piuSy  sed  semper  praesentes  vobis  et  liberis  nepotibusque  quidquid 
cupietis  praebebimus.u     Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam  ge- 
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macht,  wie  das  oi*  bei  jener  Recapitalation  trefflich  pafst.  wie 
aber  die  Conclasiv-  Partikel  ganz  verkehrt  sein  würde  und  viel- 
mehr *h'  rtp  tjpäg  r.  &eovg  zu  erwarten  wäre,  falls  der  Nach- 
satz ovx  dfTodQaneg  xafadovfie&a  lautete.  —  Der  Unklarheit  nun, 
welche  der  Ausdruck  jener  Verse  im  Einzelnen  zeigt,  hat  schon 
Bergk*  nachdem  gsipaari  und  OfQei  als  vom  Verbom  pfio&ai  un- 
abhängige daliei  temporis  erkannt  waren,  durch  richtige  Schei- 
dung der  Worte  abgeholfen.  Auf  diesem  Grunde  fortbauend,  ist 
es  dem  Hg.  gelungen,  durch  die  treffende  Koujektur  Xiagaig 
statt  MQaig  mehr  Licht  in  die  Stelle  zu  bringen.  Nun  giebt  ov- 
Qoig  ktoQaig  j^ffean,  ötQei  p&iQicp  nriyei  (frui  0061s  licebit  auris 
iepidis  per  hxemetn,  per  aestatem  modico  calore)  zugleich  einen 
schönen  Chiasmus.  Nur  das  ftovoaig  neben  paneci  ist  noch  nicht 
in  Ordnung;  der  Hg.  schlägt  in  der  Anmerkung,  bis  etwas  Bes- 
seres gefunden  ist,  fidrreair  og&oig  vor. 

In  ähnlicher  Weise  war  der  Kampf  mit  dem  genannten  hol- 
ländischen Kritiker  auch  v.  637  aufzunehmen,  der  bei  Meineke 
lautet:  oca  dt  ypoifiy  del  ßwleveir,  iri  aoi  tads  narr'  dtdxii- 
tat.  Hr.  Kock  beweist  in  seinem  Programm  durch  eine  Menge 
von  Beispielen,  dafs  Big  <$v  inuvoa  u.  dgl.  griechisch  ist,  aber 
nicht  iyot  pia,  av  elg  u.  dgl.,  sondern  daffir  nur  t/co  (*6*t],  ob 
potog  gebräuchlich  ist.  Das  von  Hamaker  als  ungriechisch  ange- 
fochtene dtaxeio&ai  ini  xm  ist  nach  einer  hier  beigebrachten 
Stelle  des  Antiphon  (5,  6)  unbedenklich  richtig.  Hiernach  ist  die 
frühere  Lesart  ini  aol  xao>  narr*  dvdxenat  mit  Recht  wieder- 
hergestellt worden,  und  es  tritt  nur  so  der  Parallelismus  dieses 
Verses  mit  dem  vorangehenden  klar  hervor.  —  So  wird  v.  150 
die  frühere  Lesart  (Dind.)  otuj  rij  robg  öeovg  oa  ovx  ideiv  re- 
stituirt  (..so  weit  ich  das  thun  kann,  ohne  es  gesehen  zu  ha- 
ben*); so  v.  371  die  Lesart  sc  ds  tf[v  cpvaiv  per  ix&Qoi  (statt 
oide  bei  Meineke)  wieder  aufgenommen  und  richtig  erklärt;  so 
v.  467  durch  Wiederaufnahme  von  vptig  ndvrcop  onoa  fori,  wo 
vptig  mit  starker  Emphase  steht,  gegen  die  Aenderung  Meineke's 
stillschweigend  Protest  erhoben. 

V.  930.  bog  ifitv  o  n  mg  \  teä  xeqalcj  ötlrfg  \  KQoyQco*  W- 
[ur  iplr  j€(5v  „was  du  durch  deines  Hauptes  Neigen  huldvoll 
mir  von  dem  1) einigen  gewähren  willst".  Hier  setzt  der  Hr. 
Hg.  de  suo  tb(Sp  statt  des  handschriftlichen  r«t?,  weil  ihm  diese 
Form  keinen  Sinn  giebt,  überdies  homerisch,  aber  nicht  dorisch 
ist  (Ahrens  de  dial.  dor.  p.  252).  Wir  halten  diese  Konjektur 
für  ansprechend,  fragen  aber  doch,  ob  es  auffallen  darf,  wenn 
dieser  Poet,  der  beständig  Homer  neben  Simonides  und  Pindar 
im  Munde  fuhrt,  seinen  poetischen  Phrasen  auch  ionische  Formen 
beimischt;  fragen  ferner  noch,  ob  bei  rtmp  der  Artikel  fehlen 
darf.  Dafs  mit  dem  weinerlich  tönenden  ipiv  zttv  das  nichtssa- 
gende Gewinsel  dieser  Bettel poesie  verspottet  werde,  dafs  es  dem 
Komödiendichter  durch  Wahl  seiner  Formen  hier  gerade  darauf 
ankommt,  scharf  zu  markiren  und  zu  karrikiren,  will  Hr.  K.  nicht 
gehen  lassen:  er  würde  hierin  einen  des  Arist.  unwürdigen  Mis- 
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brauch  der  Parodie  erkennen.  (Vgl.  die  Digressiou  darüber  in 
dem  cit.  Programm  p.  13.) 

V.  1013.  (ScnsQ  iv  Aaxedal^iovi  \  ^evtjXaretrai,  xal  xexirrjvrai 
rmg  |  nhnyal  <5vy(val  xa%  acrv.  So  bei  Meineke.  „Die  Vulg. 
kann  nicht  richtig  sein,  denn  weder  xivelv  nXrjydg,  noch  die  Ver- 
bindung von  cv^voi  ring  dürfte  nachzuweisen  sein,  dagegen  6Xi- 
yoi,  ov  noXXoi  rtveg  u.  s.  w."  Hr.  Kock  schreibt  daher  xexirrjprai 
qtQiveg  „die  Gemuther  sind  aufgeregt"  und  nimmt  den  folg.  Satz 
für  sich.  In  Beziehung  auf  den  Gedanken  vergleicht  er  Xenarch 
fr.  7  elg  tig  öeoiöiv  i%&()6g  . . .  yGav  fie  nXqyai.  Diese  Vermuthung, 
die  im  Programm  p.  7  genauer  begründet  wird ,  ist  scharfsinnig 
und  ansprechend.  Nur  möchte  ich  auf  die  Möglichkeit  hinwei- 
sen, die  sich  doch  zunächst  darbietet,  welche  indefs  der  H^. 
übersehen  hat,  dafs  die  Worte  nXtjYal  Gvrval  u.  s.  w.  naQ  vno- 
voiav  gesetzt  sind,  so  dafs  nach  xexirrjvrai  rwBg  eine  kurze  Pause 
eintritt,  bevor  das  folgende  Subjekt  zu  nicht  geringer  Ueberra- 
schung  des  wackern  Meton  ausgesprochen  wird.  In  diesem  Falle 
wird  die  Verbindung  von  rivsg  mit  ov%vai  natürlich  gelockert, 
und  xsxiytjvrai  nXijyai  erregt  dann,  da  etwa  ßXaßai  vorschwebte, 
durchaus  keinen  Anstofs. 

V.  1070.  ndvö*  oaaneg  |  lanv  in  ifiäg  nregvyog  ix  cpovalg 
oXXvrai  „im  Bereich  meines  Flügels",  während  die  Vulg.  in  ifiäg 
n,  weder  mit  earw  noch  mit  oXXvrui  sich  verbinden  läfst.  Eine 
einfache  und  glückliche  Aenderung. 

Wenn  die  bisher  angeführten  Emendationen  uns  fast  sämmt- 
lich  ansprechend  erschienen  und  bei  den  meisten  die  Aufnahme 
in  den  Text  wohl  gerechtfertigt  schien,  so  glauben  wir  doch,  ei- 
nigen anderen  Konjekturen,  obgleich  sie  in  den  Text  gesetzt  sind, 
die  Beistimmung  entschieden  versagen  zu  müssen.  So  wird  v.  949 
geschrieben  xdg  rijv  noXiv  dneX&mv  noitjcm  roiadi  für  xdg  rrjv 
noXtv  /'  iX&olv  nach  dem  Schol.  „wenn  ich  heimgekommen  bin, 
werde  ich  solches  auf  eure  Stadt  dichten".  Hier  hat  die  Stellung 
der  Worte  etwas  auffallendes,  da  sich  ttjv  noXtv  dneX&cov  natürlich 
zu  verbinden  scheint  und  doch  nicht  zusammengehört;  weit  be- 
denklicher aber  ist  das  Unrhythmischc  des  Verses,  der  etwa  mit 
dem  inkorrekten  Verse  Lys.  24.  xal  vq  Aia  nayy  x.  r.  X.  auf  glei- 
cher Linie  stehen  würde  (Enger  praef.  Lys.  p.  XXVII). 

V.  1020.  ovx  dvaperQijaeig  aiiov  „wirst  du  dich  nicht  fort- 
zirkeln46. So  liest  der  Hg.  mit  Rav.  und  Ven.  für  vavxov  und 
verweist  auf  Nub.  960,  wo  er  nach  denselben  Quellen  xal  tr\v 
avrov  qpvaiv  eine  statt  6 avrov  aufgenommen  hat.  Bei  einer  an- 
deren Veranlassung  hat  Ref.  sich  darüber  ausgesprochen,  warum 
solche  Anomalien  des  Ausdrucks  wie  avrov  für  a avrov  oder  ipav- 
rov  gerade  beim  Ar.  höchst  bedenklich  sind,  wenngleich  sie  bei 
Aescbylos  und  Sophokles  in  gewissen  Verbindungen  vorkommen. 
Die  besten  Hdschr.  können  hier  nicht  mafsgebend  sein,  da  der 
später  aufgekommene  inkorrekte  Gebrauch  von  avrov  erklärlicher 
Weise  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Codd.  bleiben  konnte. 

V.(  1344.  OQPi&oparto  yaQ  xal  ne'reoöai  ßovXouai  oixdSt 
fu&'  vfuov  für  die  Vulg.  xal  niropai  xal  ßovXopai  oixeiv.     Aber 
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an  wtropai:  ich  fliege  schon  in  Gedanken  ist  doch  kein 
Anstoß  xu  nehmen.  Da  ferner  dieser  Vers  nebst  dem  folg.  zur 
Begründung  des  vorigen  dient  („nichts  ist  schöner  denn  flie- 
gen"), so  giebt  nnr  nizopai  einen  richtigen  Sinn. 

Einige  unerhebliche  Aendernngen  des  Textes,  wie  v.  502  xä&* 
vwttos  aog  dva^dcxm  (Vulg.  <ov  aragacxo»?),  v.  610  ßaßcu  für  aißol, 
das  anfserhalb  des  Verses  stand,  v.  1067  xtzivm  de  (Vulg.  xteivm 
di),  V.  1682  inixvrj  (mit  Dobree)  für  imxvw,  wollen  wir  nur  mit 
einem  Worte  berührt  haben. 

2)   Stellen,   in  denen  der  Text  nicht  geSndert  ist  und 
Konjekturen  nur  in  den  Anmerkungen  vorgeschlagen 

werden. 

V.  123.  eneira  /*e<£a>  rav  KgavacSv  typuq  noliv;  Konj.  rijg 
Kgavaäiv,  denn  die  Stadt  Athen  heifst  gewöhnlich  xQavaal 
Matal  oder  xQavaa  noXig,  dagegen  ist  Kgavaoi  der  alte  Name 
für  die  Athener  (Schol.  Rav.). 

V.  270.  ovtog  avrog  vq>v  cpgdaei.  Dobree  avtovg.  S.  d.  Anm. 

V.  373.  11  mg  d9  av  oW  tjfiäg  ri  g  0701/40?  &&d%9iav  «tot«  \  $ 
aydoeiav.  Da  Rav.  und  Flor,  gojftfffcor  ij  haben,  so  ist  wohl 
JQfiOtbv  ij  zu  lesen,  wie  auch  Bergk  vorgeschlagen  hatte.  Diese 
Vermothung  erhält  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  im  Memel.  Progr.  p.  9  sq.  gegebene  genauere  Ausfüh- 
rung. Eine  Untersuchung  sämmtlicher  troch.  Tetrameter  beim  Ar. 
führte  nämlich  den  Hg.  zu  dem  interessanten  Ergebnifs,  dafs  in 
allen  den  Versen,  wo  die  Haupt-Cäsur  mit  dem  Wortende  eines 
mehrsilbigen  Wortes  hinter  der  Arsis  des  5.  Troch.  eintritt,  die 
vorhergehende  Silbe  lang  ist,  wie  Nub.  607,  608,  Av.  1075, 1115, 
Vesp.  478,  512,  Pac.  645,  Equ.  282,  1311,  Lys.  631,  637). 

V.  382.  pd&oi  yoQ  av  rig  xdno  rmv  ijftQÜv  aoyov.  Dafür 
empfohlen:  xai  ii  rmv  i.  <r.  Doch  der  Grund,  dafs  Rav.  xai 
hat,  scheint  nicht  zureichend;  überdies  vergl.  v.  375. 

V.  396.  toifiooia  yag  Iva  raqxßfAev.  „Der  Daktylus  statt  des 
Trochäus  auffallend,  dypoota  (so  Brunck)  tacpijvai  ist  kein  grie- 
chisch.   Etwa  dr^odevj!  Hom.  Od.  19,  197." 

V.  457.  av  ds  tov&  ovgag  Xiy%  ig  xoivov.  „ovgag  =  o  ogijig. 
Auch  mit  dieser  Aenderung  Meineke's  scheint  die  Stelle  noch 
nicht  geheilt  zu  sein.    iov&  o  (pegeigl" 

V.  515.  (o  Zeig)  dexbv  oqviv  earTjxev  *ya>r  im  rrjg  xeqtaXijg 
ßaatXevg  <ov.  „Wer  hat  je  gehört  oder  gesehen,  dafs  der  Adler 
dem  Zeus  auf  dem  Kopfe  sitze?  —  Statt  xeyaXrjg  wird  ein  ko- 
misch parodirendes  Synonymon  für  axjnrgov  herzustellen  sein: 
etwa  axvrdltjg  (K.  Kock)." 

V.  525.  xdv  rolg  legolg  |  nag  zig  iq>*  vpiv  OQvi&evryg  | 
iGTijoi  ßgoxovg.  Eine  schwierige  Stelle,  deren  bisherige  Erklä- 
rungen dem  Hrn.  Hg.  nicht  genügen.  Er  vermuthet  xdv  rolg  dov- 
poig  oder  xdv  totg  axiegolg.  Allein  gerade  zu  Anfang  des  Satzes 
ist  jeder  Ausdruck  dieser  Art,  der  nicht  etwas  Singulare«  besagt, 
matt  und   imifsig.  —  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  durch  die  von 
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Bergk  vorgeschlagene  und  von  Meinekc  befolgte  Vertheüung  ßdX- 
Xovo'  vfiäg  iv  rolg  iegolg*  nag  rig  iyy  ifilv  &  oQvtüsvtiig  x.  x.  L 
die  Stelle  an  Klarheit  gewinnt.  Das  vorhergehende  (SantQ  $'  ijöy 
rovg  pawofjitvovg  ist  ebenfalls  schwierig,  und  die  Andeutung,  der 
Ausdruck  enthalte  wohl  eine  Anspielung  auf  pavag,  ist  uns  nicht 
recht  verständlich. 

V.  698.  ovzog  de  Xdet  nregoevti  /iweig.  Hermann:  ovzog  Xdei 
yeQoevTi  piyeig.  Hr.  Kock  Xdei  evQotevri  „mag  dies  nun  vastus 
oder  dumpfig  bedeuten". 

V.  805.  eig  evzeXeiav  mvi  Gvyyeyga[i\i.iv<#.  Der  Anstofs,  der 
an  der  Vergleichuug  des  Euelpides  mit  einer  nachlässig  hinge- 
sudelten Gans  genommen  wird,  scheint  nicht  motivirt,  und  der 
Vorschlag  cvye  xexao[At'v<p  möchte  sich  nicht  empfehlen,  zumal 
da  avyygdcpeir  in'  der  hier  statthabenden  Bedeutung  auch  sonst 
nachgewiesen  ist. 

V.  823.  xal  Xcpazov  (xh  ovv  \  zb  <!>XtyQag  nediov  x.  r.  i.  „Diese 
Worte  sind  in  diesem  Zusammenhang  von  jeher  nicht  verstan- 
den." Mit  Berücksichtigung  des  Scholion  diaßdXXei  de  avzb  (zb 
(pXtyQocg  nediov)  dg  xdxeho  nenXao/ievov  inb  tcov  noirjrdjv  mufs 
man  wohl  erklären:  „und  das  beste  freilich,  was  man  hier  fin- 
den möchte,  ist  das  Phlegra- Gefilde".  Die  Oertlichkeit  dieses 
ganz  mythischen  Gefildes  stand  nicht  fest  (vgl.  die  Anm.);  der 
Spötter  Peith.  sucht  es  eben  da,  wo  sich  die  „lügenden  Gründe" 
des  Theogenes  und  des  Aeschines  finden,  nämlich  in  Wolkcn- 
kukuksheim.  —  Der  Hg.,  der  mit  der  Stelle  nichts  anzufangen 
weifs,  empfiehlt  die  Konjektur  Reiske's  und  Bentlcy's:  xal  X<$ov 
fiiv  tj  zb  <1>X.  n. 

V.  869.  oJ  Hovnegaxe,  xu*q'  <*v(x£  TIeXaQyixL  Dafs  vor  die- 
sem Verse,  der  hier  dem  Chor  gegeben  wird,  im  Gebete  des 
Priesters  die  Worte  xal  llooeidmn  zq>  ZovviEQaxcp  oder  ganz  ähn- 
lich lautende  ausgefallen  sind,  wird  aus  dem  ganzen  Charakter 
des  Gebets  im  erwähnten  Programm  p.  14  sqq.  so  überzeugend 
nachgewiesen,  dafs  wir  gewünscht  hätten,  diese  Worte,  in  Klam- 
mern geschlossen,  dem  Text  einverleibt  zu  sehen.  Ebensowenig 
dürfte  es  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Worte  xal  ogviai  —  näoi 
xal  ndarjGiv  an  eine  falsche  Stelle  gerathen  sind.  Endlich  hat  es 
Manches  für  sich,  dafs  das  Nachsprechen  des  Priestergebets  und 
die  Zwischenbemerkungen  dazu  v.  869,  872,  876,  880  nicht  dem 
Peith.,  dem  Erfinder  der  neuen  Götter,  in  den  Mund  zu  legen 
sind,  sondern  dem  Chor  als  der  Vogelgemcine,  denn  Euelpides 
ist  nicht  anwesend. 

V.  900.  etneq  Ixavbv  Qez'  oxpov.  Es  wird  ££«  oxpov  als  an- 
gemessener vorgeschlagen,   „wenn  er  anders  . . .  haben  soll". 

V.  1081.  zoig  de  xoxfiixotaiv  ig  tag  Qivag  eyiel  zd  nzegd.  An 
iy%el  bat  schon  Meineke  mit  Recht  Anstofs  genommen.  Hr.  K. 
yermuthet  eigei.  Das  müfste  aber  doch  ivtiQU  heifsen.  Vielleicht 
ig  z<b  (riv*  iveioei  zd  nzeqd  oder  ig  zijv  (nv*  iveigei. 

V.  1213.  cyQayTd'  t%eig  nagd  z(5v  neXagywv.  „Da  auf  dem 
TleXagyixov  nicht  die  neXagyoi,  sondern  der  Hahn  zum  Wächter 
gesetzt  ist",  so  wird  nagd  zoiv  nvXagx^v  oder  nvXdg%a>v  ver- 
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mntbet  Sollte  dies  Wort  etwa  von  Ar.  nach  der  Analogie  von 
qrlaQiog  neugebildet  sein?  Aber  der  Ausdruck  (Thorvorstand) 
ermangelt  doch  der  Klarheit. 

V.  1247.  fieka&QOP  avtov  statt  peXa&Qa  fiiv  avtov.  S.  d.  Anm. 

V.  1271.  ä  Ilu&hcuo,  c5  paxdoi9,  o5  aoqxotat89 

cJ  xXeivotat  ,  w  aoqxaiat',  cJ  yXaqivQOJtats, 
co  TQHjfiaxaQi' ,  cJ  xarax&et/ffor. 
..Die  Wiederholung  von  aoqimtats  ist  sehr  auffallend,  es  ist  wohl 
tu  lesen  co  'lo^oorar'."  Diese  Konjektur  möchte  sich  durch  ihre 
Leichtigkeit  Manchem  empfehlen,  doch  hat  das  Wort  in  der  An- 
rede etwas  Befremdendes.  Bedenkt  mau,  dafs  auch  oJ  tgiafia- 
xoqu  nicht  viel  mehr  als  eine  Wiederholung  ist,  so  möchte  man 
in  der  Wiederholung  von  aoopmtate  Absichtlichkeit  vermuthen. 
Der  Herold  kommt  athcmlos  an,  überstürzt  und  erschöpft  sich 
sofort  in  seinen  Lobesprädikaten,  und  bittet  mit  eigenthfimlichem 
Humor  selbst  den  Peitb.  um  das  Zeichen,  nun  sofort  zur  Sache 
selbst  übergehen  zu  dürfen.  Man  könnte  Ritt.  249  vergleichen, 
wo  es  aber  doch  mit  der  Wiederholung  des  Wortes  navovQyog 
eine  andere  Bewandtnifs  hat. 

V.  1407.  xexQomda  opvXtjv  wird  ebenso  wie  die  Konj.  xegxo)- 
mSa  <p.  als  unpassend  bezeichnet.  Hr.  K.  vermuthet  xQBxomda 
qwhjv,  vom  Vogel  xqb%. 

V.  1440.  otav  Xiyoaöiv  oi  nategeg  ixdatots  |  tolg  ...  iv  total 
xovQtiotg  tadi;  Da  totg  peioaxiotg  ohne  Zweifel  falsch  (aus  dem 
folg.  Verse  irrthümlich  hierher  gezogen)  ist,  so  ist  das  Zeichen 
einer  Lücke  gesetzt.  Neben  die  von  Meineke  aufgenommene  Kon- 
jektur qpvXetaig  stellt  Hr.  K.  seine  eigene  Vermuthung  dtjfto- 
raig.  Welcher  von  beiden  Ausdrücken  den  Vorzug  verdiene, 
mochte  schwer  zu  bestimmen  sein. 

V.  1541.  (fjneQ  tctfiievei)  ti\v  evvopiav,  rrjt  aojcpQOOvt^v ,  ta 
tiMQia  Jijv  XoidoQiav,  top  xoi)XayQittjPf  ta  tQioißoXa. 
„Der  Scherz,  dafs  Basileia  die  Schmähung  ebenso  wie  jene 
andern  Dinge  unter  ihrem  Verschlufs  habe,  ist  überaus  frostig". 
Aus  den  Scholien  (jj  BaoiXeta  doxel  tb  xatd  ttjv  adavaciav  avtq> 
oixorofulf)  schliefst  der  Hr.  Hg.  scharfsinnig,  dafs  der  Gramma- 
tiker Euphronios  nicht  XoidoQtav,  sondern  dfißgoaiap  gelesen  hat. 
Ist  dies  richtig,  so  würde  an  unserer  Stelle  eine  bei  den  alten 
Grammatikern  vorhandene  Dittographic  anzunehmen  sein. 

V.  1561.  cScttsq  no&*  Oidvaaeig  dnqX&e.  „Dies  Verbtim  kann 
nur  aus  dem  folgenden  dvfjk&e  entstanden  sein;  denn  wie  kann 
Peisandros,  der  eine  Seele  citiren  will,  nach  gebrachtem  Opfer, 
ehe  ihm  etwas  erschienen  ist,  fortgehen  u.  s.  w.*  Es  ist  zu  lesen 
xa&ijöTO."  —  Schon  früher  hatte  Wolfg.  Heibig  an  der  Vulg.  An- 
stofs  genommen,  sein  Vorschlag  imjot  war  nicht  zutreffend. 

V.  1563.  KQÖg  tb  Xalfia  tijg  xa]ir(kov.    „Xatfiu  ist  kein  Wort, 

Xatypa scheint  auch  nicht  zu  passen.    Ich  vermuthe  nybg  tb 

töpa."  £8  wäre  ciue  mehr  eingehende  Behandlung  des  Wortes 
laTpa  zu  erwarten  gewesen,  welches  iu  den  Scholien  als  naqa- 
7itnou;[u!rov    nctQu  ib  Xaifibv  bezeichnet   und  auf  verschiedene 
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Weise  erklärt  wird.  Die  Bedeutung  „Gefräfsigkeit",  die  Fri tische 
Ar.  Thesm.  p.  316  annimmt,  würde  sich  hier  allerdings  nur  durch 
eine  sehr  gekünstelte  Interpretation  der  Stelle  halten  lassen.  Doch 
warum  sollte  das  von  Bentley  gefundene  "kdiypa  in  der  Bedeu- 
tung ieoa  dndgypaTa  (Hesych.  und  Photius)  keinen  passenden 
Sinn  geben?  Natürlich  wird  Ar.  dies  aus  der  lebenden  Sprache 
geschwundene  Wort  einem  andern  Dichter  nachgebraucht  haben. 

V.  1628.  öavvdxa  ßaxtaQixgovaa.  Durch  die  Aendcrung  xav- 
vaxa  bekommt  die  Rede  des  Tri  ball  ers  einen  verständlichen  Sinn 
(jtjv  xavvdxtjv  rrj  ßaxrrjQia  exoovöa). 

Wir  übergehen  einige  weniger  ansprechende  Vermuthungen. 
wie  v.  1362  (xai  <soi  reaviox'),  v.  1477  (deivov  xa*  ptya),  v.  1658 
(dvö&BTai  ooi  rcov  Tiargcpcor)  und  weisen  nur  noch  auf  eine 
Stelle  hin,  wo  wir  die  Vulg.  für  richtig,  die  vorgeschlagene  Emen- 
dation  entschieden  für  verfehlt  halten  müssen. 

V.  199.  iy&  yäg  avrovg  ßagßdgovg  orrag  noo  tov  \  idida^a 
ttjv  ycorrjv.  „Da  ßagßdgovg  die  Vögel  mit  ihrer  Sprache  (?) 
bezeichnet,  so  fehlt  der  Gegensatz  der  Menschensprache,  die  Epops 
ihnen  beigebracht  hat;  denn  diese  kann  unter  rr\v  (pwvrjv  um  so 
weniger  verstanden  werden,  da  qpooinj  eigentlich  nur  Stimme  be- 
deutet. Ist  für  no6  tov  vielleicht  ßgotav  zu  schreiben?"  Wir 
meinen,  wie  v.  337  dovrai  rr\v  dtxqv  die  verdiente  Strafe  bedeu- 
tet, die  jetzt  über  sie  ergeht,  so  heifst  ttjv  qpmvijv  die  Sprache, 
die  sie  jetzt  reden  (qpoo?*/  die  Sprache,  in  so  fern  sie  durch 
Laute  vernommen  wird).  Es  ist  aber  nicht  die  menschliche,  son- 
dern die  hellenische  Sprache  gemeint;  ßagßdgovg  und  ßgoräv 
wäre  offenbar  kein  richtiger  Gegensatz. 

3)   Verderbte  oder  doch  schwierige  Stellen,  für  wel- 
che sich  keine  ausreichende  Hülfe  darbot. 

V.  16.  top  eno<p\  og  ogvig  iyivzr*  ix  rmv  ogvecov.  „Dieser 
Vers  giebt  auch  mit  der  Aenderung  ix  r<5v  'Oqremv  keinen  pas- 
senden Sinn.  Köchly's  Vermuthung  iyiver'  e|  avdgog  note  ist  zu 
gewaltsam,  Cobet  und  Meineke  scheiden  den  Vers  als  unächt  aus, 
wobei  unerklärbar  ist,  wie  er  in  den  Text  gekommen 
sein  soll." 

V.  63.  ovrcog  n  deivbv  ovde  xdÄXiov  Xe'yeiv.  „Dieser  Vers  ist 
jedenfalls  sehr  verdorben,  die  zahlreichen  Erklärungs-  und  Bes- 
serungsversuche sämmtlich  mifsglückt." 

V.  167.  ixel  nag*  t}pir  tovg  netofievovg  ijv  fyp,  \  rig  ogvig  ov- 
10g,  6  TeXiag  igei  radi.  „Sehr  dunkle  Stelle  und  durch  alle  bis- 
herige Emendatiotien  nicht  geheilt."  Der  Hr.  Hg.  vermuthet,  dais 
in  7i€TOfjispovg  der  Name  des  Vaters  des  Teleas  stecke,  und  schlägt, 
natürlich  nicht  ohne  Bedenken,  vor:  ibv  ....  hovg  ijv  igrt  |  rig 
6  viog  ovtog-  6  Teldag,  igova',  ode. 

V.  282.  ovtog  \iiv  ioti  Q>ikox\iovg  e|  enonog  x.  x.  i.  „Die 
ganze  Stelle  ist  sehr  dunkel.  (Darauf  verschiedene  Erklärungs- 
versuche.) Es  ist  nicht  einmal  sicher,  worauf  sich  eigentlich  die 
Parallele  zwischen  Kallias  -  Hipponikos  und  Philokles  -  Epops  be- 
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Ebenso  unklar  ist  v.  279  das  Wortspiel  mit  I090?.  Wie 
lif*  nmmhi^tig  (der  einen  Bosch  in  Beute  genommen),  vom 
Wiedehopf  gesagt,  für  Uqtop  eg«?  stehen  kann,  ist  sehr  undeut- 
lich, und  doch  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  einen  Hügel 
besetzen  lüer  nicht  anwendbar.  Vgl.  v.  293  „Es  erhellt  nicht, 
wie  «ri  16<pw9  oixovai  von  den  Vögeln  verstanden  werden  soll."4 

V.  390.  naQ  avrrjp  ny*  jitqap  atxqap  OQ&rreu;.  „ Weder  die 
Bedeutung  der  Worte  noch  die  Beziehung  des  folgenden  irjvs  ist 
recht  klar.  Die  Feinde,  verlangt  Peith.,  sollen  wie  von  Wacht- 
posten anf  das  genaueste  beobachtet  werden.*4 

V.  586.  ij*  d  rjjtorrai  ci  fcov,  ae  ßiov,  ci  di  yijp,  ai  Kqo- 
9awt  öi  nocndcS.  „Die  Worte  sind  schwerlich  unverderbt."  In 
Anhange  wird  v.  Velsen's  Konjektur  erwähnt:  rjv  d'  qj&rtai  ta 
4taö>  Aj^qow'  ai  de  jijv.  Durch  diese  Aendemng  wSre  die  Stelle, 
wenngleich  etwas  gewaltsam  geheilt  (Derselbe  nimmt  das  wun- 
derliche ßiop  als  Residuum  einer  Glosse,  wie  etwa  ßiop  dtdor- 
ra$  fcov'?,  welche  in  den  Text  gezogen  die  Depravation  veran- 
lagt haben.) 

V.  593.  „Was  ta  piralla  ta  %Qrt<na  sein  sollen,  wird  schwer 
sn  sagen  sein;  auch  wie  die  Vögel  dieselben  den  Menschen  ge- 
ben sollen 4i  u.  8.  w.  Es  mögen  etwa  Fälle  vorgekommen  sein, 
wo  man  vor  Eröffnung  ertragreicher  Bergwerke  die  Vogelschau 
befragt  hatte. 

V.  763.  0dy(iofog.  „Wer  gemeint  ist,  und  darum  die  Bezie- 
hung des  ganzen  Verses  ist  unbekannt. 

V.  1150.  inttopt  fyovaai  xatomp  (ScntQ  naidia.    „Locus  la- 
eunosvs  nulUsque  conieciuris  sanandvs.  ante  worztg  versus  exci- 
disse  videtur"  Meineke.    „Das  Subjekt  zu  inhopto  ist  ausgefal- 
len.    Weder  die  Enten  noch  die^Schwalben  können  es  sein,  da 
die  ganze  Darstellung  auf  der  Theilung  der  Arbeit  beruht.   Irgend 
welche  andere  Vögel  fliegen  als  die  eigentlichen  Maurer  mit  dem 
vnayoaytvg  zur  Arbeit,  und  diesen  tragen  die  Schwalben  top  ftrjXop 
zu  (hier:  den  Mörtel)."     Es  ist  dem  Hm.  Hg.  durch  sehr  einge- 
hende Behandlung  gelungen,  in  die  ganze  Stelle  Licht  zu  bringen. 
V.  1267  wird  nach  der  Antistr.  eine  Locke  von  3  Versen  an- 
gedeutet   Dies  ist  bedenklich;  denn  theils  wird  nichts  vermifst, 
theifs  setzen   sich   in  der  entsprechenden  Strophe  die  3  letzten 
iam biseben  Verse  sehr  leicht  vom  Uebrigen  ab,  und  tragen,  wenn- 
gleich vom  Chorführer  gesprochen,  doch  den  Charakter  des  Dia- 
logs. 

Wir  reihen  hier  zwei  Stellen  an,  welche  früher  für  verderbt 
galten,  und  deren  Schwierigkeit  nunmehr  durch  eine  andere  In- 
terpretation beseitigt  ist. 

V.  181  sq.  ort  di  noXeircu  rovro  xal  ditQxerai  |  anarza  dia 
tovrov,  Kaletra  1  pvp  nolog.  Diese  von  Cobetund  Meineke  aus- 
gestofsenep  Verse  sind  nach  der  trefflichen  Behandlung  von  Haupt 
m  einem  Berliner  Ind.  lect.  richtig  erklärt  und  jeder  Anstofs  da- 
bei beseitigt. 

V.  1052.  dnolfS  ae  aal  yQaxpoo  ce  pvoiag  tioaxiiag.  Hier  wird 
die  Schwierigkeit,  da  yQaqxo  (einen  Antrag  stellen)  mit  ygaqpo- 
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ucei  (anklagen)  verwechselt  schien,  auf  einfache  und  ansprechende 
Weise  durch  Annahme  einer  oratio  interrvpta  gelöst  („ich  werde 
beantragen,  dafs  du  ...  an  die  Staatskasse  zahlest  oder  dgl.u). 

4)  Als  unächt  verdächtigte  Verse 

finden  sich  verhältnifsmäfsig  nur  wenige.  V.  59.  inonol*  noiij- 
öttg  toi  fie  xonreiv  av&ig  av.  Dieser  Vers,  der  im  Rav.  fehlt, 
scheint  dem  Hrn.  Hg.  überaus  matt,  er  klammert  ihn  als  einge- 
schoben ein.  —  V.  192.  diu  ttjg  noXecog  rfjg  äXkoroiag  xal  rov 
Xaovg,  von  Meincke  u.  A.  hier  getilgt;  der  Vers  kehrt  1218  wie- 
der. —  V.  1041.  Der  Ausdruck  xal  t//^qp  toyiact,  an  dem  bereits 
Bergk  Anstofs  nahm,  eingeklammert.  (S.  d.  Anm.)  —  V.  1343. 
io(»  d'  lya>ye  rcov  iv  oqvigiv  v6fi<ov  laut  Schol.  vom  Grammatiker 
Aristophancs  eingeschoben.  —  V.  1337.  yevotpav  aisrog  vxpmirag  | 
[oig  av  nora&eirjv  imo  ....  dtQvytrov  yXav\xäg  in  oldpa  Xifivag] 
Aus  dem  Oenomaos  des  Sophokles.  Hr.  K.  vermuthet,  „dafs  der 
Vaterschläger  nur  den  ersten  Vers  singt,  und  die  beiden  andern, 
die  für  seine  Absicht  bedeutungslos,  ja  widersinnig 
waren,  aus  dem  beigeschriebenen  Chat  in  den  Text  gekommen 
sind.  Vgl.  Frö.  665."  (Die  Lücke  wird  durch  vmo  ai&toog  aus- 
gefüllt.) Diese  Ansicht  mufs  bei  einer  unbefangenen  Betrachtung 
der  Sache  befremden.  Denn  nicht  selten  geschieht  es  ja,  dafs 
die  Aristophanische  Parodie  von  irgend  einer  Dichterstelle  ausge- 
hend durch  weitere  Fortführung  dieses  fremden  Gedankens  den 
Zusammenhang  mit  dem  real  Vorliegenden  aufhebt  und  in  wun- 
derlichem Gebahren  an  das  Gebiet  des  Widersinnigen  streift  (vgl. 
etwa  v.  1247).  Aber  der  Dichter  setzt  sich  im  Fluge  seines  Ge- 
nius hinweg  über  das,  was  flem  nüchternen  Verstände  wider- 
sinnig erscheinen  mag,  und  es  ist  sein  gutes  Recht,  dies  thun  zu 
können,  ohne  dafs  er  dafür  verantwortlich  gemacht  wird.  Bisher 
hat  meines  Wissens  kein  Interpret  an  jener  parodirten  Dichter- 
stelle Anstofs  genommen,  und  man  wird  nicht  behaupten  kön- 
nen, dafs  alle  gedankenlos  darüber  hinweggelesen.  —  Wenn  wir 
hier  dem  verdienten  Hrn.  Hg.  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen- 
treten müssen,  so  freuen  wir  uns  seiner  Beistimmung  auf  einem 
andern  engverwandten  Gebiete.  Mit  richtigem  Blicke  werden 
nämlich  von  den  eigentlichen  Parodien  (den  Reminiscenzen  aus 
tragischen  oder  lyrischen  Dichtern)  solche  Stellen  unterschieden, 
wo  der  komische  Ausdruck  sich  in  Wahl  der  Worte  wie  im 
Rhythmus  zu  tragischem  Pathos  erhebt.  So  V.  1197.  (6g  iyyvg 
iqüil  daipovog  nedagciov  \  Ömjg  nreocorög  q&oyyog  i^axovvzat, 
V.  1238.  cd  fidjQB  (tcoQe,  pt)  &ewv  xirei  q>Qtrag  x.  t.  «.,  V.  1231  sqq. 
und  die  von  Freude  aufjubelnde  Rede  des  Boten  V.  1706 — 1719. 
Es  kann  nicht  gebilligt  werden,  wenn  A.  Nauck  diese  Verse  sei- 
nen Fragmenten  der  Tragiker  (Adespota  30,  31,  33)  einverleibt 
hat,  wiewohl  ihm  auch  W.  Ribbeck  im  Anhang  zu  seinen  Achar- 
nern  p.  321  beipflichtet.  Der  „tragicus  color  quem  fädle  agno- 
scas"  berechtigt  dazu  nicht,  wenn  es  an  aufseien  Zeugnissen  fehlt; 
nnd  dafs  der  Komiker  zuweilen  auch  mit  sehr  feinem  künstle- 
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riscbea  Sinne  tragische  Konceptiooen  selbständig  ausgesponnen 
habe,  kann  beut  io  Tage  wohl  nicht  mehr  verkannt  werden. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Stellen  unserer  Komödie,  die 
dem  Hrn.  Dg.  kritischer  Hülfe  zu  bedürfen  schienen,  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  besprochen  und  haben  dem  Bearbeiter  eine  oft 
glückliche  Divinationsgabe  und  in  den  meisten  Fällen  Umsicht 
und  Besonnenheit  nachrühmen  können.  Audi  an  den  Stellen, 
wo  die  Konjekturalkritik  keinen  Spielraum  fand,  sind  die  erklä- 
renden Noten  nach  Form  und  Inhalt  gröfsten  theils  recht  zweck- 
mäfsig  ausgeführt;  öfter  sind  es  nur  kurze,  aber  feine  uud  sin- 
nige Bemerkungen,  die  wohl  geeignet  sind,  ein  richtiges  Ver- 
»täudnifs  zu  vermitteln.  Hatte  doch  Hr.  Kock  die  wichtigsten 
Eigenschaften  eines  guten  Interpreten:  umfangreiche  Bclesenheit 
in  der  alten  Literatur,  richtigen  Takt  in  der  Auswahl  des  Ge- 
gebenen, feines  Gefühl  für  die  poetischen  Schönheiten  schon 
durch  seine  letzten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Arist.  Ko- 
mödie bewährt.  —  Sollen  wir  zunächst  einzelnes  Metrische  her- 
vorbeben, so  wären  es  die  Bemerkungen  über  die  malerischen 
Verse  310,  315,  319;  die  nach  Roisbach- Westphal  gegebene  feine 
Charakteristik  einzelner  Verse  (238)  oder  ganzer  Chorgesänge 
(v.  328,  386,  1470,  1731.  1755).  Vor  allem  zu  v.  737  mit  der 
fruchtbaren  Bemerkung  Westphal's,  dafs  fast  alle  Oden  der  Arist. 
Parabase  nicht  blofs  im  Tone,  sondern  auch  in  den  Anfangs  Wor- 
ten und  sonst  von  Dichtungen  der  chorischen  Lyriker  und  Tra- 
giker ausgehen  und  daher  meist  Metra  enthalten,  welche  der 
Komödie  an  sich  fremd  sind.  Die  sachlichen  oder  sprachlichen 
Erklärungen  werden,  wo  es  angeht,  mit  den  Worten  Anderer  ge- 
geben, und  die  Namen  Schömann,  Prellcr,  K.  Hermann,  Becker, 
Böckh,  Süvern,  Meineke,  Bergk  u.  A.  deshalb  öfter  in  den  An- 
merkungen genannt. 

In  möglichster  Kürze  reihen  wir  noch  einige  Bemerkungen 
an,  wo  wir  theils  anderer  Ansicht  als  der  Hr.  Hg.  sind,  theils 
noch  eins  oder  das  andere  vermifst  haben.  V.  II.  Der  Name 
y£bjxt07idrj<;  klingt  zugleich  an  ttyxeiv  an.  (Aus  dieser  Wildnifs 
könnte  sich  auch  ein  Ex.  nicht  zurückfinden.)  —  V.  68.  Dafs 
beim  TUnixEiodtog  &aoicmxog  die  Zuschauer  an  den  Sohn  des 
Leogoras,  des  Fasanenzüchters,  erinnert  worden  wären,  scheint 
mir  etwas  weit  hergeholt  und  ist  wohl  eine  von  den  vielen  An- 
spielungen, die  Süvern  künstlich  in  das  Stück  hineinzutragen  ge- 
sucht hat.  Uebcrhaupt  enthält  die  Situation  so  viel  Witz,  dafs 
für  solche  Nebengedanken  kein  Raum  bleibt.  —  V.  89.  Haruns- 
(TodV  ist  auffallend,  da  von  einem  Fallen  nicht  die  Rede  gewesen 
ist  Bergk's  Konjektur  xaragecoo'?  (bei  Meineke  Com.  II  p.  826  sq.) 
empfiehlt  sich  und  stimmt  gar  wohl  zum  TZmxexodoig  „dem  llo- 
senkakadu"  v.  68.  —  V.  71,  105,  443  ovx,  ülä  x.  t.  L  Die  Al- 
ten scheinen  ovx  dXka  geschrieben  zu  haben,  wie  durchgängig 
im  Ar.  von  Meineke  hergestellt  ist.  9,Graeci  cnim  connectendae 
orationis  mirifice  Studiosi  coniunetim  pronvntiabant  ovx  ijv,  ovx 
ä&d  etc.,   nisi  forte  in  fine  versuum  ut  At>.  439  Equ.  15"  Mci- 
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neke  fragm.  Com.  III  p.  511.  —  V.  139.  <o  UriXßatvidtj.  Der  Name 
scheint  Dar  gewählt,  um  einen  behäbigen  bonvivant  zu  bezeich- 
nen. (Schol.:  oa  Xafinge  xal  ano  ßalaveitov  xexaXXtoniöfjiive.)  Die 
in  der  Anm.  gegebene  Interpretation  Winkelmann's  ist  verfehlt 
und  hat  keinen  Halt.  —  V.  275.  „Der  Anfang  der  zweiten  Tyro 
des  Sophokles  war:  rig  ogvig  ovrog  Qedgov  x^Qav  t%cov>  womit 
Tyro  ihr  unstetes  Leben  zu  bezeichnen  scheint.66  Dafs  der  An- 
fang eines  Sophokleischen  Stuckes  so  wunderlich  gelautet  habe, 
ist  nöcbst  unwahrscheinlich.  Im  Schol.  zu  unserer  Stelle,  wo  der 
Vers  zitirt  wird,  scheint  oqviq  aus  dem  Aristophanes  sich  in  den 
Sophokleischen  Vers  verirrt  zu  haben,  aQXV  aber  ist  korrumpirt. 
So  Nauck  Soph.  fr.  588,  der  a&get,  nv  ovrog  e^edgov  x<*>Q(w 
ix<ov  vermuthet  —  V.  354.  Zu  rovt'  ixelvo  „da  habeu  wir's" 
wird  VVolk.  26  zitirt.  In  der  dort  gegebenen  Zusammenstellung 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  es  auch  bei  Lukian  nicht  selten  vor- 
kommt, wie  pisc.  9.  dial.  mort.  8,  1.  merced.  cond.  12.  —  V.  386. 
fictilov  eigrjvtjv  ayovai  vtj  Ai\  {yr\  di*  nach  Meineke).  „Die  Vul- 
gata  ayovoiv  rmiv  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  für  die  Verkür- 
zung der  letzten  Silbe  im  Dat.  Plur.  der  Personalpronomina  sichere 
Beispiele  bei  den  Komikern  nicht  vorhanden  sind."  Nicht  ganz 
richtig,  denn  Eustathios,  der  bekanntlich  alte  und  gute  Quellen 
benutzt,  schreibt  zu  II.  p.  1112,  36:  nolXdxig  de  xal  J4&nvaioi 
ngoneg landSa  (xo  tj/up)  iv  GvatoXjj  tov  i.  Zoyoxlijg  OiÜinodi' 
07i mg  Xvoiv  rtv*  yfuv  evayij  nogoig.  &gvvixog  Mvct^  (leg.  Mv- 
craig)'  ißovXoptjv  av  vpiv  <Soneg  xal  ngo  tov.  Siehe  Meineke 
Com.  II  p.  595,  der  eine  sichere  Stelle  aus  Eupolis  und  aus  Lu- 
cians  Jup.  trag,  anfuhrt.  —  V.  472.  Die  Sage  vom  Vogel  Phoenix 
würde  man  sich  in  einer  gewissen  Breite  (nach  Duncker)  gefal- 
len lassen,  wenn  nur  dieser  Vogel  im  Text  vorkäme.  —  V.  719. 
ogvtv  re  vopi£ere  ndv&*  oaaneg  negl  \iavreiag  Siaxgivei.  „pav- 
reia  ist  oft  jede  Vorherverkündigung  der  Zukunft,  nicht  blofs  die 
durch  Menschen  vermittelte."  Der  Ausdruck  mit  diaxgivei  ist  aber 
doch  unklar,  denn  die  Vorzeichen  entscheiden  nicht  über  die 
pavreia,  sondern  auf  ihnen  beruht  die  pavreia.  Im  Anhang  wird 
die  Konjektur  v.  Vclsen's  zitirt,  die  mir  das  Richtige  zu  treffen 
scheint  oaaneg  ryg  pansiag  diaxgivetv  „worüber  zu  entscheiden 
Sache  der  Seherkunst  ist".  —  V.  757.  ei  ydg  ir&dd'  —  ijv  ttg 
rep  Kargt,  2  Bedingungssätze  von  verschiedener  Beziehung.  Krü- 
ger Gr.  §  54.  12  Anm.  8.  —  V.  807.  ravrl  piv  rjxdopeo&a  xard 
rov  Ai^xvkov.  „nämlich  Xe'yovra".  Das  ist  eine  antiquirte  Er- 
gänzungsweise. Vielmehr  wendet  Peith.  das  Wort  des  Aesch.  un- 
mittelbar auf  sich  und  seinen  Genossen  an.  Eben  so  wenig  wird 
man  etwa  im  Verse  der  Wespen  eig  rovrovg  rovg  ovyl  ngodoSaco 
tov  %&r\vaixov  xoXocvgtov  hinter  rovg  ein  Xe'yovrag,  oder  in  der 
Horazischen  Satire  zu  Warn  Post  paullo  ein  dicentem  zu  ergänzen 
haben.  —  V.  830.  onov  &eog  yvvr\  yeyowia  navonXiav  \  Ärnyx* 
ixovoa,  KXeio&evqg  Öe  xegxida.  Die  Vermuthung  Frit7.scbc,s,  der 
aus  diesen  Versen  Euripideiscbc  konstruirt,  die  im  Meleagros  ge- 
standen hätteu  (fr.  10  und  11  Dind.  526  N.):  onov  yvvn  yeytSaa 
(Atalante)  tr^v  navonklav  \  Zgthx   exovoa>  MüuiayQog  fie  xegxida 
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doch  auf  ganz  luftigen  Hypothesen.  Und  wenn  Eur.  wirk- 
lich solche  Vene  geschrieben  und  Ar.  sie  entlehnt  hätte,  so  würde 
ötr  Komiker  nach  dem  Gesetze  der  Parodie  tijv  nuvonXiav  in 
schier  ursprünglichen  Messung  beibehalten  haben.  —  V.  858.  erv*- 
mtkutm  dt  Xaigig  <p££.  „Pherekrates  fr.  8  (Agrioi  fr.  4)  meint, 
er  sei  noch  ein  schlechterer  Flötenspieler  als  meles."  Es  heilst 
aber  dort  fiBta  top  Meint a  $'  ijr  (näml.  xdxiorog).  —  V.  954. 
Hl9  q&n  m'yevyag  ravrayi  tä  xoveod.  „Der  zu  grofsen  Kälte 
onseres  Klimas  bist  du  durch  den  xitmviaxog  entronnen."  Aber 
es  liegt  in  tavtayi  tä  xqvbqol  auch  die  Hinweisung  auf  Schläge, 
die  er  bekommen  hätte,  wenn  er  nicht  noch  zur  rechten  Zeit 
sieh  zurückgezogen  hätte.  Denn  der  Poet,  wohlwollend  aufge- 
nommen (dtl  yaQ  tov  noirjTtiv  myeleiv),  hätte  es  doch  durch  seine 
Zudringlichkeit  bald  verdorben  (v.  940),  und  nach  seiner  Entfer- 
nung macht  Peitb.  seinem  Aerger  Luft.  —  V.  1261.  xatai&aloi- 
äug  tfSv  vBcottQcof  tiva.  Dem  ganzen  Zusammenhange  nach  zu 
urtheilen,  kann  das  Verbum  hier  wohl  nur  die  Bedeutung  ent- 
flammen haben.  Wenn  auch  diese  Bedeutung  sonst  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  iot  es  doch  gerade  durch  die  vorangehenden  Stel- 
len v.  1242,  1248,  wo  das  Wort  mit  tragischem  Pathos  gebraucht 
ist,  wohl  begründet,  wenn  es  Peitb.  in  modifizirtem  Sinne  bild- 
lich gebraucht  In  nicht  unähnlicher  Weise  erhält  otQtjQog  v.  915 
im  Wortspiele  eiue  ganz  neue  Bedeutung.  —  V.  1294.  'Onovrtiy 
d9  6q>&alp6v  ovx  $i&v  xooa%.  Die  Attraktion  des  Partizipiums 
hätte  als  Anomalie  in  der  Erklärung  berührt  werden  müssen.  Zur 
Vergleichung  konnte  Vesp.  135  angezogen  werden.  —  V.  1400. 
Was  über  die  Beflugelung  des  Kinesias  bemerkt  wird,  nament- 
lich dafs  er  beflügelt  von  dannen  eile  (1408),  ist  aus  den  Worten 
des  Dichters  nicht  recht  ersichtlich.  —  V.  1432.  Zu  dem  sprich- 
wörtlichen oxdnreiv  vao  ovx  imaraficu  fehlt  die  Hinweisung  auf 
Ar.  Daet.  fr.  4.  eha  pe  oxdnteiv  xelevetg.  Danach  Vesp.  959 
xiGaofoit  voq  ovx  inlatapat.  —  V.  1460  sind  in  dem  Citat  aus 
Menander  die  Dichterworte  durch  Weglassung  einzelner  Ausdrücke 
zerrissen,  ohne  dafs  Lücken  angedeutet  wären. —  V.  1513.  axovB 
dy  rv*.  Wie  schon  die  Antwort  dg  axovovtog  Xiyi  wahrschein- 
lich macht,  nicht  ohne  parodisebe  Beziehung  auf  Euripides,  in 
dem  wir  diese  Phrase  elf  mal  lesen  (Nauck).  —  V.  1553—64. 
Das  Chorikon  von  dem  Peisandros-Odysseus  als  Geisterbeschwö- 
rer. Der  Hr.  Hg.  siebt  von  diesen  schwierigen  Versen  folgende 
Erklärung:  „Peisandros  hat  seine  Seele  [schon  bei  seinem  Leben 
£»?]  unrettbar  verloren,  selbst  des  Sokrates  Geisterbeschwörung 
kann  sie  ihm  nicht  zurückbringen.  Aber  da  er  in  der  letzten 
Zeit,  freilich  aus  Furcht,  so  heftig  und  leidenschaftlich  aufgetre- 
ten ist,  so  mufs  eine  andere  Seele  in  ihn  gefahren  sein  und  zwar 
—  die  des  hitzigen  Chaerephon  (aqtodQog  iq>'  o  r*  oQitfoiwv)." 
Diese  Erklärung,  die  im  Ganzen  mit  der  Droysen'schen  stimmt, 
hat  noch  am  meisten  Wahrscheinlichkeit;  nur  bleibt  das  Beden* 
keu,  dafs  der  Ausdruck  XaiQeqxot  tj  vvxtEQtg  am  wenigsten  auf 
jene  GqtodQÖTTjg  des  Sokratikers  hinweist    Sollte  sich  in  wxtBQig 
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irgend  eine  uns  unbekannte  Beziehung  auf  Peisandros  verstecken? 
—  1570.  a>  dtjfioxQajia.     Mit  dieser  Anrede  vgl.  Ach  am.  618. 

Was  die  Personenvertheilung  betrifft,  so  ist  manche  in  der 
vorliegenden  Ausg.  getroffene  Aenderung  doch  fraglich.  So  die 
Erthcilune  der  W.  448  sq.  an  den  Epops  statt  Peith.  —  V.  1549 
sind  die  Worte  Ti'fxmv  xa&agog  dem  Peith.  gegeben.  Aber  ge- 
rade in  des  Prometheus  Munde  scheinen  sie  acht  komisch  und 
enthalten  die  passendste  Erwiederung  auf  den  vorangehenden  Vers 
au  drjja  OeofiiöTjg  ecpvg.  Ueberdies  spricht  sich  in  der  Verglei- 
ebung  mit  jenem  Sterblichen  gerade  die  (filav&Qmnia  des  Tita- 
nen aus.  —  In  der  Distribution  der  Verse  1589 — 91  ist  der  Hr. 
Hg.  Meineke  gefolgt  Aber  mehrere  Gründe  sprechen  doch  für 
die  ältere  Vertheilung,  wonach  der  Vers  eXawv  ot/x  heartv  h  tij 
Itjxv&q)  vom  Sklaven  als  Parachoregcma  gesprochen  wird.  Der 
folg.  Vers  nafst  nämlich  gerade  für  Peith.,  der  mit  den  Worten 
%ai  pi}*  ta  y*  OQvi&eta  Xtndg'  efoai  ngmu  den  Herakles,  wohl 
bekannt  mit  seiner  schwachen  Seite,  zu  locken  sucht;  der  dritte 
Vers  aber  rjfieig  te  yaq  nolefiovvteg  ov  xeQÖaivofiev  pafst  kaum 
in  Poseidons  Munde,  ist  aber  gerade  für  Herakles  in  jener  Situa- 
tion höchst  charakteristisch.  Entscheidend  dürfte  sein,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  über  die  zweite  Friedensbedingung  diskutirt  wird, 
eine  ähnliche  Situation  mit  entsprechender  Personenvertheilung 
1637—39  wiederkehrt.  • 

Den  Schlufs  dieser  Ausg.  bildet  ein  doppelter  Anhang;  der 
erste  enthält  (auf  7  S.)  ein  sorgfaltig  angefertigtes  Vcrzeichuifs 
der  Metra  mit  vielfachen  Citatcn  der  Uofsbach-Westpharschen  Me- 
trik, der  zweite  (5  S.)  ein  Verzeichnifs  der  Abweichungen  von 
der  handschriftlichen  Vulgata.  —  Der  Druck  ist  korrekt:  der  Text 
scheint  bis  auf  einige  abgesprungene  Lesezeichen  ganz  frei  von 
Druckfehlern;  auch  in  den  Anmerkungen  kommen  aufser  den  am 
Schlufs  angegebenen  Berichtigungen  nur  wenige  und  unerhebliche 
typotbetische  errata  vor  (1269  steht  im  Verse  IHovrowa  statt 
IlXovtovy  721  Kram,  statt  Cramer,  1058  navxdqyty  1288  xarai- 
QBtv  verdruckt,   1732  vyga  desgl.). 

Auf  Grund  unserer  Bemerkungen  glauben  wir  diese  Ausgabe 
der  Aristophanischen  Komödie  nicht  nur  den  Jüngeren,  die  sich 
durch  ein  eingehendes  Studium  die  Schätze  des  Alterthums  er- 
schließen wollen,  sondern  allen  Freunden  des  Dichters  angele- 
gentlich empfehlen  zu  müssen. 

2.  Wir  haben  in  der  vorstehenden  Anzeige  öfter  auf  das 
oben  angeführte  Programm  Bezug  genommen,  welches  vom  Verf. 
fast  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Ausgabe  veröffentlicht  ist. 
In  den  7  ersten  Abschnitten  desselben  sind  7  Stellen  unseres 
Stückes  ausführlich  wie  in  besonderen  Exkursen  behandelt,  näm- 
lich die  VV.  637,  724  sqq.,  1013  sq.,  373,  492,  930,  865  sqq.  — 
Im  8.  Abschnitt  wird  sehr  gründlich  Soph.  Ant.  599  sqq.  bespro- 
chen. Der  Verf.  liest  vvv  yag  ic%atag  vmg  \  Qt^ag  o  terato  #a- 
Xog  iv  Oidiftov  dopoig  \  *ar  av  viv  cpoivia  fteoSv  tc5v  veQttQtov 
dpa  x 0  7t  ig.     Der  neunte  handelt  über  Protagoras  p.  333.  E.  *ai 
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fioi  idoxti  6  Iloccn.  tjdt]  reroaxvr&ai  re  xai  aycoviäv  xal  actaa- 
rtrdc&ai  ngog  rb  dnoxQfoetf&cu  (für  aaQarerdx&ai)  vgl.  Plat 
Ljs.  204  C.  Ruhnken  Tim.  p.  206  sq.  Im  zehnten  Abschnitt  wer- 
den  zu  2  Stellen  des  Tacitus  Konjekturen  in  Vorschlag  gebracht; 
nämlich  Germ.  10:  publice  aluniur  iis  [in]  deum  nemoribus  ae 
ktcis  (für  das  Unverständliche  p.  a.  iis  dem  netn.  ac  Iuris)  und 
Agric.  31:  nos  iniegri  et  indomiti  et  in  libertatem,  non  in  poe- 
nUentiam  bellaturi  (Codd.  laturi).  Ref.  möchte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenossen  auf  diese  gehaltvolle  Schrift  hinlenken, 
um  so  mehr,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  durch  ihren  reichen  In- 
halt, sondern  auch  durch  frische  und  zum  Thcil  launige  Darstel- 
lung empfiehlt 

Berlin.  H.  Täuber. 


A.  O.  Fr.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Koers 
Epicharmos.  Nebst  einer  Fragmentensammhmg. 
Berlin,  Weidimnn'sche  Buchh.    1864.   307  S.  8. 

In  diesen  Blättern  mufs  auf  die  oben  genannte  Schrift  doch 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden.  Es  ist  bekannt,  wie 
unsicher  und  spärlich  die  alte  Ueberlieferung  über  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Komödie  ist.  Aus  dieser  Beschaffenheit  der 
Quellen  erklärt  sich  eine  Fülle  von  construetiven  Versuchen,  die 
Lücken  des  wirklichen  Wissens  auszufüllen  und  dadurch  ein  be- 
friedigendes Bild  der  Entwicklung  insbesondere  der  dorischen 
Komödie  zu  gewinnen.  Der  Verf.  lichtet  nun  die  Reihe  dieser 
Vermuthungen  etwas  und  strebt  darnach,  den  Grad  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit möglichst  genau  zu  bezeichnen;  hierdurch  sieht  er 
sich  genöthigt,  einigen  verdienten  Vorgängern  in  der  Erforschung 
des  Gegenstandes  entgegenzutreten,  namentlich  Grysar,  dem  er 
eine  kritiklose  Benutzung  der  schlechtesten  Angaben  mehrfach 
vorhält 

Das  erste  Kapitel  handelt  nun  vom  dorischen  Drama,  aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  des  Aristoteles  (Poet.  3,  3  IT.); 
Sparta's  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  wird  nach  Pollux  und 
Athenäus  genauer  entwickelt,  sodann  auf  Italien  übergegangen, 
wobei  die  Vasenbilder  mit  sorgfältiger  Kritik  zugezogen  werden. 
Zum  Schlufs  dieses  Kapitels  giebt  er  folgende  Uebersicht  (S.  40): 

..Wir  haben  somit,  auf  der  Stelle  Aristot.  poet.  3,  3  fu&end, 
die  ersten  Spuren  des  dorischen  Dramas  verfolgt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dafs  jene  Peloponnesier,  die  auf  die 
Erfindung  der  Tragödie  Anspruch  machten,  die  Sikyonier  waren, 
und  es  ist  bestätigt,  dafs  die  nisäischen  Megarer  Recht  hatten, 
wenn  sie  sich  einen  Antheil  an  der  Entwicklung  der  Komödie  zu- 
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irgend  eine  uns  unbekannte  Beziehung  auf  Peisandros  verstecken? 
—  1570.  e5  dijpoxQaTia.     Mit  dieser  Anrede  vgl.  Acharn.  618. 

Was  die  Persouenvertheilung  betrifft,  so  ist  manche  in  der 
vorliegenden  Ausg.  getroffene  Aenderung  doch  fraglich.  So  die 
Ertheilune  der  W.  448  sq.  an  den  Epops  statt  Peith.  —  V.  1549 
sind  die  Worte  Tipcov  xa&aQog  dem  Peith.  gegeben.  Aber  ge- 
rade in  des  Prometheus  Munde  scheinen  sie  acht  komisch  und 
enthalten  die  passendste  Erwiederung  auf  den  vorangehenden  Vers 
au  dfjra  üeofjiiCTjg  eqjvg.  Ueberdies  spricht  sich  in  der  Verglei- 
chung  mit  jenem  Sterblichen  gerade  die  qnXav&omnia  des  Tita- 
nen aus.  —  In  der  Distribution  der  Verse  1589 — 91  ist  der  Hr. 
Hg.  Meineke  gefolgt.  Aber  mehrere  Gründe  sprechen  doch  für 
die  ältere  Vertheilung,  wonach  der  Vers  eXaior  ovx  eveotiv  h  rrj 
Xrjxv&q)  vom  Sklaven  als  Parachoregema  gesprochen  wird.  Der 
folg.  Vers  pafst  nämlich  gerade  für  Peith.,  der  mit  den  Worten 
xai  fjiijv  ta  y  oQvt&eia  XinaQ*  ehai  nQi-'nei  den  Herakles,  wohl 
bekannt  mit  seiner  schwachen  Seite,  zu  locken  sucht;  der  dritte 
Vers  aber  ypeig  ts  yaq  noXefxovvteg  ov  xeod aivoynv  pafst  kaum 
in  Poseidons  Munde,  ist  aber  gerade  für  Herakles  in  jener  Situa- 
tion höchst  charakteristisch.  Entscheidend  dürfte  sein,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  über  die  zweite  Friedensbedingung  diskutirt  wird, 
eine  ähnliche  Situation  mit  entsprechender  Persouenvertheilung 
1637—39  wiederkehrt.  • 

Den  Schlufs  dieser  Ausg.  bildet  ein  doppelter  Anhang;  der 
erste  enthält  (auf  7  S.)  ein  sorgfaltig  angefertigtes  Verzeichuifs 
der  Metra  mit  vielfachen  Citaten  der  Rofsbach-Westpharschen  Me- 
trik, der  zweite  (5  S.)  ein  Verzeichnifs  der  Abweichungen  von 
der  handschriftlichen  Vulgata.  —  Der  Druck  ist  korrekt:  der  Text 
scheint  bis  auf  einige  abgesprungene  Lesezeichen  ganz  frei  von 
Druckfehlern;  auch  in  den  Anmerkungen  kommen  aufser  den  am 
Schlufs  angegebenen  Berichtigungen  nur  wenige  und  unerhebliche 
typotbetische  errafa  vor  (1269  steht  im  Verse  TIXovTcova  statt 
TlXovtov,  721  Kram,  statt  Cramer,  1058  navraqy^^  1288  xatai- 
qeiv  verdruckt,  1732  vyoä  desgl.). 

Auf  Grund  unserer  Bemerkungen  glauben  wir  diese  Ausgabe 
der  Aristophanischen  Komödie  nicht  nur  den  Jüngeren,  die  sich 
durch  ein  eingehendes  Studium  die  Schätze  des  Alterthums  cr- 
schliefsen  wollen,  sondern  allen  Freunden  des  Dichters  angele- 
gentlich empfehlen  zu  müssen. 

2.  Wir  haben  in  der  vorstehenden  Anzeige  öfter  auf  das 
oben  angeführte  Programm  Bezug  genommen,  welches  vom  Verf. 
fast  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Ausgabe  veröffentlicht  ist. 
In  den  7  ersten  Abschnitten  desselben  sind  7  Stellen  unseres 
Stückes  ausführlich  wie  in  besonderen  Exkursen  behandelt,  näm- 
lich die  VV.  637,  724  sqq.,  1013  sq.,  373,  492,  930,  865  sqq.  — 
Im  8.  Abschnitt  wird  sehr  gründlich  Soph.  Ant.  599  sqq.  bespro- 
chen. Der  Verf.  liest  vvv  yag  ic%atag  vnho  \  Qi^ag  o  terato  &a- 
Xog  iv  Oldinov  doftoig  \  xat*  av  vtv  cpoivlu  &e<Sv  rcSv  reoregeov 
ifia  xonig.     Der  neunte  handelt  über  Protagoras  p.  333.  E.  xai 
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poi  i&oxu  6  ÜQfot.  tjdtj  rerQaxvr&ai  re  aal  dycoviäv  xal  na.Qa- 
rstac&at  ngog  ro  tmoxQiireG&cu  (für  aoQarerdx&ai )  vgl.  Plat 
Ljs.  204  C.  Ruhnkeu  Tim.  p.  206  sq.  Im  zehnten  Abschnitt  wer- 
den zu  2  Stelleo  des  Tacitus  Konjekturen  in  Vorschlag  gebracht; 
nimlich  Germ.  10:  publice  aluntur  iis  [in]  deum  nemoribvs  ac 
ktcis  (für  das  Unverständliche  p.  a.  iis  dem  nem.  ac  Iuris)  und 
Agric.  31 :  nos  integri  et  indomiii  et  in  über  taten,  non  in  poe- 
nitentiam  bellaturi  (Codd.  laturi).  Ref.  möchte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenossen  auf  diese  gehaltvolle  Schrift  hinlenken, 
um  so  mehr,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  durch  ihren  reichen  In- 
halt, sondern  auch  durch  frische  und  zum  Theil  launige  Darstel- 
lung empfiehlt 

Berlin.  H.  Tänber. 


V. 

A.  O.  Fr.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Koers 
Epicharmos.  Nebst  einer  Fragmentensammlung. 
Berlin,  Weidmännische  Buchh.    1864.   307  S.  8. 

In  diesen  Blättern  niufs  auf  die  oben  genannte  Schrift  doch 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden.  Es  ist  bekannt,  wie 
unsicher  nnd  spärlich  die  alte  Ueberliefemng  über  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Komödie  ist.  Aus  dieser  Beschaffenheit  der 
Quellen  erklärt  sich  eine  Fülle  von  construetiven  Versuchen,  die 
Lücken  des  wirklichen  Wissens  auszufüllen  und  dadurch  ein  be- 
friedigendes Bild  der  Entwicklung  insbesondere  der  dorischen 
Komödie  zu  gewinnen.  Der  Verf.  lichtet  nun  die  Reihe  dieser 
Vermuthungen  etwas  und  strebt  darnach,  den  Grad  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit möglichst  genau  zn  bezeichnen;  hierdurch  sieht  er 
sich  genöthigt,  einigen  verdienten  Vorgängern  in  der  Erforschung 
des  Gegenstandes  entgegenzutreten,  namentlich  Grysar,  dem  er 
eine  kritiklose  Benutzung  der  schlechtesten  Angaben  mehrfach 
vorhält 

Das  erste  Kapitel  handelt  nun  vom  dorischen  Drama,  aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  des  Aristoteles  (Poet.  3,  3  ff.); 
Sparta's  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  wird  nach  Pollux  und 
Atbenäus  genauer  entwickelt,  sodann  auf  Italien  übergegangen, 
wobei  die  Vasenbilder  mit  sorgfältiger  Kritik  zugezogen  werden. 
Zum  Schlufs  dieses  Kapitels  giebt  er  folgende  Uebersicht  (S.  40): 

„Wir  haben  somit,  auf  der  Stelle  Aristot.  poet.  3,  3  fulsend, 
die  ersten  Spuren  des  doriseben  Dramas  verfolgt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dafs  jene  Peloponnesier,  die  auf  die 
Erfindung  der  Tragödie  Anspruch  machten,  die  Sikyonier  waren, 
und  es  ist  bestätigt,  dafs  die  nisäischen  Megarer  Recht  hatten, 
wenn  sie  sich  einen  Antheil  an  der  Entwicklung  der  Komödie  zu- 
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schrieben.  Wir  fanden  ferner  in  den  mythologischen  Travestien 
der  italischen  und  sikelischen  Griechen  die  Keime  zu  der  einen 
Hauptgattung  der  entwickelten  dorischen  Komödie^  und  wir  sahen 
in  dem  rohen  Spiel  der  lakonischen  Deikelisteu  und  in  der  schon 
bedeutend  weiter  fortgeschrittenen  megarischgn  Volkskomödie  das 
besondere  Kennzeichen  der  andern  Hauptgattung  derselben:  die 
komische  Nachahmung  der  Eigenthümlicnkeiten  und  Sonderbar- 
keiten, Schwächen  und  Thorheiten,  die  fast  immer  mit  gewissen 
Stellungen  und  Beschäftigungen  im  Menschenleben  verbunden  sind 
und  schon  dem  natürlichen  gesunden  Blicke  lächerlich  erschei- 
nen, —  kurz,  die  burleske  Schilderung  menschlicher  Charaktere. 
Damit  nun  aber  diese  zerstreuten  Elemente  der  Komödie  zu  einer 
edleren,  kunstgerechteren  Gestaltung  gelangen  konnten  und  wür- 
diger für  die  hohe  Aufgabe  des  komischen  Dramas  wirken,  mufste 
ein  Dichter  hervortreten,  der  mit  reicher  Laune  und  klarer  Be- 
obachtungsgabe auch  genaue  psychologische  Kenntnifs  und  beson- 
ders tiefen  sittlichen  Ernst  verband,  so  dafs  er,  nach  und  nach 
zur  deutlicheren  Erfassung  seiner  Aufgabe  gelangend,  jene  Unar- 
ten und  Fehler  nicht  blos  als  etwas  Lächerliches,  sondern  auch 
als  etwas  Beschränktes,  Einseitiges,  der  echten  Bildung  Frem- 
des betrachtete  und  sie  deshalb,  gleichsam  von  einem  höheren 
Standpuncte  aus,  die  Idee  der  Komödie  ahnend,  mit  der 
Fackel  des  Witzes  beleuchtete  und  mit  der  Geifsel  der  Satire 
zuchtigte.     Dieser  Dichter  war  Epicharmos." 

Das  2.  Kapitel  sucht  nun  Epichanns  Leben,  Zeit  und  Zeitge- 
nossen aus  den  Quellen  zu  schildern,  wobei  sich  herausstellt,  dafs 
über  das  Leben  des  Dichters  kaum  mehr  ermittelt  werden  kann, 
als  was  die  vita  bei  Diogenes  L.  giebt,  und  dafs  leider  durch 
Grysar  mancherlei  unbegründete  Combinationcu  in  Umlauf  gesetzt 
sind.  Bei  der  literarischen  Wirksamkeit  Epicharms  bezieht  er 
den  Ausdruck  des  Diog.  L.  iv  olg  yvowloyei  auf  ein  philosophi- 
sches Lehrgedicht  (gegen  Grysar,  der  das  „Landwesen"  darunter 
versteht).  Auf  S.  72  stellt  er  den  Lebensabrifs  Epicharms  kurz 
zusammen,  worauf  er  zu  der  Darstellung  der  Zeit  und  der  Zeit- 
genossen des  Mannes  übergeht,  auch  die  Theaterverhältnisse  und 
das  Publikum  kurz  zeichnet. 

Ein  3.  Kapitel  bespricht  die  philosophischen  Fragmente  Epi- 
charms, mit  mehr  Gelehrsamkeit  als  Klarheit,  so  jedoch,  dafs  die 
Zusammenstellung  der  Materialien  Lob  verdient.  Das  Resultat  ist 
kurz  auf  S.  124  f.  mitgetheilt  in  diesen  Worten: 

„Wir  gewinnen  also  als  Endergebnis  der  Betrachtungen  über 
Epicharms  philosophische  Fragmente  Folgendes.  Es  steht  fest, 
dafs  er  ein  Mann  von  tiefer  philosophischer  Bildung  war,  der 
den  Erzeugnissen  der  hervorragenden  Denker  seiner  Zeit  mit  In- 
teresse folgte  und  ihre  Systeme  genau  kannte.  Er  war,  wie  viel- 
leicht schon  sein  Vater  vor  ihm,  ein  Anhänger  des  Pythagoras, 
den  er  in  seiner  Jugend  hatte  kennen  lernen;  dies  beweisen  deut- 
lich mehrere  Bruchstücke  naturphilosophischen  Inhalts,  die  aus 
einem  Lehrgedichte  ttsqi  (pvGtcog  zu  stammen  scheinen,  und  die 
Rolle,  die  Ennius  in  einem  Pythagoreischen  Lehrgedichte   dem 
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Epicaarm  sogetheilt  hatte.  Er  kannte  ferner  die  Lehren  der  elea- 
tüeaen  Schule,  and  vielleicht  die  Häupter  derselben  persönlich, 
trat  aber  polemisch  gegen  sie  auf.  Auch  von  den  Dogmen  des 
Heraklit  hatte  er  Kenntnifs,  war  aber  weit  davon  entfernt,  sich 
iaaen  anzuschlieisen.  Wie  er  es  verstand,  seine  rhetorischen 
Kenntnisse  im  Dialoge  der  Komödien  anzuwenden,  und  zwar  oft 
in  komischer  Richtung,  so  wufste  er  auch  mit  vieler  Gewandt- 
heit unterhaltende  dialektische  Kunststücke  in  dieselben  zu  ver- 
flechten und  philosophische  Lehrsätze,  mit  denen  er  nicht  sym- 
pathisirte,  komisch  auszubeuten.  Gerade  von  diesem  Letzten  ist 
uns  in  einem  längeren  Bruchstücke  ein  interessantes  Beispiel  er- 
halten, welches  für  die  richtige  Auffassung  der  si keuschen  Ko- 
mödie von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  und  einen  der  besten 
Beweise  liefert  gegen  die  früher  so  allgemein  verbreitete  An- 
sicht von  dem  ernsten  philosophischen  Charakter  der  megarischen 
Possen.u 

Im  4.  Kapitel  geht  er  auf  die  Fragmente  aus  genannten  Ko- 
mödien über,  von  denen  zuerst  mythologische  Travestien  (über 
Herakles,  Busiris,  den  troischen  Kreis,  Göttermythen),  sodann 
Komödien,  deren  Stoffe  dem  gemeinen  Leben  der  Menschen  ent- 
nommen sind,  aufgeführt  werden.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  sprachlichen  Eigenthürolichkeiten  Epicharms  nach  Ahrens, 
die  mit  Rücksicht  auf  Anfänger  gemacht  zu  sein  scheint.  Ein 
recht  interessantes  Kapitel  ist  das  5.,  über  die  Entwicklung  und 
den  Cbaracter  der  Epicharmischen  Komödie  (S.  163 — 204),  worin 
der  Verf.  eine  schöne  Gabe  an  den  Tag  legt,  bei  aller  Vorsicht 
ein  ansprechendes  Gesammtbild  des  schwierigen  Gegenstandes  zu 
entwerfen.  Zu  einer  etwas  breiten  Darstellung  haben  ihn  wohl 
gute  Gründe  veranlafst.  Wir  übergehen  den  kurzen  Abschnitt 
„Epicharms  Einflufs  auf  Spätere"  (S.  207—216),  um  noch  die 
verdienstliche  Fragmentensamralung  (S.  219 — 304)  zu  erwäh- 
nen, welche  das  kritische  Material  zwar  nicht  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit, aber  doch  zweckmäfsig  gewählt,  darbietet.  Im  All- 
gemeinen befolgt  er  diejenige  Schreibung /der  Verse,  die  wir 
Ahrens  verdanken,  doch  giebt  er  nicht  selten  andern  Lesarten 
den  Vorzug;  eigener  Conjecturen  enthält  er  sich,  obwohl  er 
auf  angeheilte  Verderbnisse  öfters  hinweist.  Man  kann  seine  Ent- 
haltsamkeit dem  Text  gegenüber  anerkennen,  da  es  sich  hier 
nicht  am  Scbullectüre,  sondern  um  gelehrtes  Material  handelt; 
doch  hätte  er  für  Emendation  wohl  mehr  thun  können.  Siehe 
die  Miscellen  weiter  unten. 

Aus  Allem  jedoch  ergiebt  sich,  dafs  die  vorliegende  Mono- 
graphie eine  wichtige  und  jedem  Mitforscher  unentbehrliche  Hülfe 
darbietet.  Wenn  wir  nicht  irren,  wird  die  lebhafte  Form  der 
Darstellung  auch  den  wünschenswerthen  Widerspruch  andrer  Ge- 
lehrten hervorrufen  und  auch  so  die  Sache  der  Wissenschaft  ge- 
fordert werden. 


Zeitschr.  f.  d.  GjmnMialwesen.  XIX.  3. 
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VI. 

Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  My- 
thologie. Erster  Band:  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Cnlturgeschichte 
der  Urzeit  von  Dr.  F.  L.  W.  Schwartz.  Berlin 
bei  W.  Hertz.    XXII  u.  297  S.  8. 

Schwartz  „Ursprung  der  Mythologie'*  und  Schwartz  „der  heu- 
tige Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum"  befinden  sich  in  den 
hfinden  aller  derer,  die  sich  für  die  neuere  entwiekelung  der 
mythologischen  Wissenschaft  interessiren.  Besonders  daa  erstge- 
nannte buch  hat  ohne  zweifei  jeder  forscher  auf  diesem  gebiete 
hfinfig  zu  rate  gezogen  und  steht  zu  ihm  als  freund  oder  gegner 
in  irgend  einem  ausgesprochenen  verhältniss.  Darum  ist  das  er- 
scheinen einer  neuen  schritt  von  Schwartz  in  der  mythologischen 
weit  ein  ereigniss  von  bedeutung,  und  es  ist  wünschenswert, 
dass  von  verschiedenen  sehen  aus  die  urteile  sich  begegnen  und 
ergänzen.  Ich  will  versuchen,  in  dem  folgenden  einen  beitrag 
zur  Charakteristik  des  in  der  Überschrift  bezeichneten  werkes  zu 
liefern.  —  Die  Schwartzeschen  bucher  sind  nicht  derart,  dass 
man  nach  ein-  oder  mehrmaliger  lesung  seine  Übereinstimmung 
mit  dem  resultat  oder  seinen  Widerspruch  gegen  dasselbe  ausspre- 
chen könnte.  Sie  behandeln  nie  einen  mythtis  in  erschöpfendem 
detail,  dagegen  enthalten  sie  eine  erstaunliche  masse  verschiede- 
nen mythologischen  materials,  eine  fülle  vortrefflicher  erklärun- 
gen,  eine  menge  von  anregungen,  die  zu  benutzen  und  weiter 
zu  führen  dem  leser  überlassen  wird.  Darum  kann  man  -ein 
buch  von  Schwartz  so  wenig  in  einem  athem  durchlesen,  wie 
einen  band  liebeslieder.  Immer  wieder  wird  man  gezwungen, 
das  buch  nieder  zu  legen,  um  eine  angeregte  gedankenreihe  eini- 
germaszen  zu  ende  zu  führen,  fortwahrend  wird  man  hin  und 
her  geworfen  zwischen  dem  gefühle  der  freudigsten  beistimmung 
und  dem  gefühle  des  missbehagens  über  irgend  eine  comblnation, 
die  in  des  lesers  kram  nicht  passen  will.  Wenn  man  das  urteil 
über  ein  solches  werk  nicht  in  lauter  einzelurteile  zerspellen  will, 
so  ist  es  offenbar  vor  allem  nötig,  sich  Aber  die  allgemeinen  prin- 
cipien  klar  zu  werden,  die  den  verf.  beherrschen  und  auf  deren 
grundlage  also  alle  einzeluntersuchungen  aufgebaut  sein  müssen. 
June  solche  Zusammenstellung  ist  um  so  notwendiger,  als  der 
Verfasser  selbst  sie  nie  in  vollständigem  zusammenhange  giebt 

In  neuerer  zeit  sind  auf  zwei  wegen  neue  einginge  in  das 
gebiet  der  mythologie  gefunden  worden,  der  eine  von  Seiten  der 
vergleichenden  Sprachforschung,  der  andere  von  selten  der  phi- 
losophischen betrachtung.  Wie  steht  nun  Schwartz  zu  diesen 
beideu  betrachtungsweisen  ?  Was  zunächst  die  erstere  betrifft,  so 
hat  er  selbst  erklärt,  nicht  kenner  des  sanskrit  und  was  uns  hier 
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specieil  interessirt  der  Veda's  zu  sein.  Sprachliche  Untersuchun- 
gen finden  sich  daher  in  seinen  werken  nicht,  und  auf  die  indi- 
schen anschauungen  ist  wenig  rucksiebt  genommen.  Das  ist  ohne 
zweifei  ein  mangel,  der  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  beklagen 
ist.  dagegen  ist  auf  der  anderen  seite  zu  betonen,  dass  Schwarte 
weit  davon  entfernt  ist.  etwa  eine  feindliche  Stellung  gegen  die 
sprachvergleichende  riebtung  in  der  philologie  einzunehmen,  viel- 
mehr steht  er  nach  Anschauungsweise  und  methode  ganz  auf  dem 
boden  der  von  Grimm,  Kuhn,  Pott,  Max  Möller  gepflegten  Wis- 
senschaft Es  lebt  in  ihm  der  jene  männer  bezeichnende  sinn  für 
vergleichende  Zergliederung,  welcher  ihn  gar  manche  mythologi- 
sche resultate  hat  finden  lassen,  die  nachher  aus  der  indischen 
mytliologie  eine  glänzende  bestätigung  gefunden  haben.  Wie  Pott 
mit  Wohlgefallen  hinzuweisen  pflegt  auf  den  aus  so  dürftigen 
dementen  entsprossenen  wuchernden  reichtom  der  spräche,  so 
verweilt  auch  Schwartz  mit  Vorliebe  bei  den  dürftigen  und  rohen 
anfingen  der  mythischen  produetion,  um  damit  gleichsam  trium- 
phirend  die  volle  reiche  weit  griechischen  götterglaubens  zusam- 
men zu  halten.  Und  specieil  an  der  griechischen  mythologie 
bewihrt  sich  der  Sinn  des  vergleichenden  forschers.  Er  ist  fern 
von  jenem  Vorurteil,  das  noch  Wilhelm  von  Humboldt  beherrschte, 
als  wäre  es  eine  entweihung  der  olympischen  götter,  wenn  man 
sie  auf  eine  naturanschauung  zurückzuführen  suche.  Muss  man 
nicht  —  sagt  er  S.,  M.'u.  St.  pag.  XIII  —  erst  bei  der  griechi- 
schen Mythologie  ein  Salto  mortale  machen,  um  die  traditionell 
gewordene  Kunst-  oder  dichterische  Form  zu  vergessen  und  die 
plastiach-volksthümliche  Gestalt  des  Mythos  zu  erfassen?  So  ist 
ihm  die  neuere  vergleichende  sprach-  und  mythenforschung  zu 
einem  wissenschaftlich  treibenden  factor  geworden,  während  sie 
z.  B.  in  Prellers  sonst  so  vortrefflichen  werken  nur  erst  in  an- 
merkungen  ein  verschämtes  dasein  fristet. 

Als  die  zweite  Wissenschaft,  von  welcher  die  mythologie  auf- 
kllnmg  zu  fordern  berechtigt  sei,  bezeichnete  ich  die  philosophie. 
Ich  meine  darunter  die  philosophische  diseiplin,  welche  dazu  be- 
rufen scheint,  die  sünden  der  „absoluten  philosophie"  wieder  gut 
zu  machen,  die  auf  erfabrung  begründete  psychologie,  wie  sie 
für  das  sprachliche  gebiet  in  der  Zeitschrift  rar  Völkerpsycholo- 
gie und  Sprachwissenschaft  von  Lazarus  und  Steinthal  ein  organ 
gefanden  hat.  Wie  stellt  sich  Schwartz  zu  dieser?  Aehnlich  wie 
zu  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Ohne  specieil  psycholo- 
gischen Untersuchungen  wie  es  scheint  besonderes  interesse  zu 
widmen,  berührt  er  sich  mit  der  psychologie  an  vielen  punkten. 
Vor  allen  dingen  in  der  grundbypothese,  bei  der  eine  Völkerpsy- 
chologie allein  möglich  ist.  Wollen  wir  nämlich  die  vorweit 
psychologisch  betrachten,  so  können  wir  dies  offenbar  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  unsere  Vorväter  keine  anderen  seelischen 
anlagen  hatten  als  wir.  Dieser  annähme  folgt  Schwartz  seiner- 
seh*,  wenn  er  zur  erklärung  mythischer  anschauungen  der  Vor- 
zeit parallelen  aus  den  werken  unseres  dichter«  beibringt,  wenn 
er  ans  a.  a.  in  seinem  neuesten  werke  mitteilt,  wie  er  an  sei« 
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neu  kindern  die  anfange  der  mythenschöpfungbeobachtet  bat;  er 
spricht  sie  direct  aas,  wenn  er  U.  d.  M.  XVIII  behauptet,  „dafs 
eine  Mythologie  in  ähnlicher  Weise  wieder  erwachseu  wurde, 
wenn  die  Menschheit  [jetzt  wieder]  hinausgostellt  würde  in  die 
Natur"  etc.  Ist  so  die  möglichkei(  der  psychologischen  betrach- 
tungsweise  gewonnen,  so  handelt  es  sich  nun  näher  um  die  art 
derselben.  Bekanntlich  geht  die  gewöhnlich  als  herbariisch  be- 
zeichnete psychologische  schule  von  der  hypothese  aus,  das*  dem 
menschen  kein  vorstell ungsin halt  irgend  welcher  art  angeboren 
sei,  und  muss  sich  also  auf  das  entschiedenste  gegen  die  annähme 
eines  angeborenen  gotte$bewusstseins  erklären.  Es  giebt  keine 
angeborenen  ideen,  also  auch  keine  angeborene  idee  von  gott. 
Ebenso  wenig  vermag  die  psychologie  hier  anzufangen  mit  dem 
begriffe  der  ofTenbarung.  Deniv  wo  die  Offenbarung  eintritt,  ist 
die  gewöhnliche  menschliche  entwickelung  —  und  nur  mit  die- 
ser hat  es  die  psychologie  zu  thun  —  durchbrochen.  Auch  in 
diesen  beiden  fragen  steht  Schwarte  im  ganzen  auf  Seiten  der 
neueren  psychologie,  wenigstens  erklärt  er  sich  nicht  gegen  die- 
selbe, lieber  die  frage,  ob  die  mythologischen  gestalten  etwa 
als  offenbarte  anzusehen  seien,  hat  er  sich  so  weit  ich  sehe  nicht 
ausgesprochen,  er  kann  sich  aber  seiner  ganzen  ausch  au  ungs  weise 
nach,  der  es  hauptsächlich  auf  den  nachweis  ankommt,  wie  die 
religiösen  gebilde  allmählich  aus  dem  menschengeist  hervorge- 
wachsen sind,  unmöglich  für  die  annähme  einer  ursprünglichen 
Offenbarung  erklären.  Gegen  ein  angeborenes  gottesbewusstsein 
erklärt  er  sich  mit  aller  wünschenswerten  deutUchkeit,  wenn  er 
S.,  M.  u.  St.  sagt  (pag.  IX) :  essentia  tritt  uns  in  der  Culturge- 
schichte  der  Menschheit  eine  vollständige  tabula  rasa  entgegen. 

Nachdem  wir  somit  gesehen  haben,  dass  Schwartz  wenigstens 
einer  psychologischen  behandlung  der  mythologie  nicht  wider- 
strebt, wäre  jetzt  eine  Verständigung  über  den  begriff  der  my- 
thologie möglich.  Die  frage  nach  dem  begriff  der  mythologie 
spaltet  sich  in  die  zwei  fragen:  1)  Wie  entstand  die  mythologie? 
2)  Wozu  entwickelte  sie  sich  allmählich?  Die  erste  frage  ist  es, 
die  uns  hier  beschäftigt.  Wie  entsprang  die  mythologie? 
welche  kräfte  des  menschlichen  geistes  waren  bei  der 
bildung  derselben  tätig?  und  was  ist  also  ursprüng- 
lich in  ihr  enthalten  gewesen?  Wir  nähern  uns  der  lösung 
dieser  frage  in  Schwartz  sinne  am  besten,  wenn  wir  zunächst 
ein  gebiet  des  menschlichen  geisteslebens,  das  andere  darin  ver- 
treten gefunden  haben,  ausschliessen.  „Ich  kann  nicht  unterlas- 
sen —  sagt  Schw.  H.  V.  IX  —  auf  den  Umstand  hinzuweisen, 
dafs  die  ursprünglichen  Göttergestalten  aller  sittlichen  Momente 
entbehrten."  „Wo  noch  Diebstahl  ja  Vatermord  als  ganz  natür- 
liche Thaten  galten,  dafs  man  sie  auf  die  Tbätigkeit  der  himmli- 
schen Wesen  ohne  weiteres  übertrug,  da  ist  doch  der  göttliche 
und  menschliche  Standpunkt  noch  auf  einer  Stufe  der  Entwicke- 
lung, die  jeder  Sitte  fremd  nur  den  Naturtrieb  kannte46  (Urspr. 
XIX).  Wenn  also  die  mythologie  kein  codex  sittlicher  ansebauun- 
gen  ist,  was  enthält  sie  denn?    „Sie  enthält  —  sagt  Schwartz 
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Urspr.  I  —  die  mehr  oder  minder  rohen  Anfänge  des  menschli- 
ch« Glaubens."  „Sie  ist  das  parallel  der  sprachlichen  Ent- 
wfekelung  laufende  Pro  du  et  des  Glaubens  der  Vorzeit"  „Es 
zeigt  sich,  dafs  einst  mit  den  in  der  Sprachbildung  sich  entwik- 
Jtelnden  Anschauungen  und  Ausdrücken  sich  zn  gleicher  Zeit  der 
Glaube  in  analoger  Weise  und  auf  demselben  Grunde  ausbildete 
und  seine  Gestalten  schuf"  (Urspr.  5).  „Es  war  eben  der  Grund 
und  Urquell  aller  Mythologie  nichts  weiter,  als  der  sich  entwic- 
kelnde Glaube  an  eine  den  Menschen  geheimniftvoll  umgebende 
andere  Welt"  (ebenda  11).  „Die  mythologischen  Vorstellungen 
ergeben  sich  als  eine  der  menschlichen  Eigentümlichkeit  gemäfse 
Form  der  Anschauung  und  des  Glaubens  in  paralleler  Ent- 
wicklung mit  der  Sprache,  als  der  Form  des  menschlichen  Den- 
kens überhaupt"  (S.,  M.  u.  St.  I).  In  allen  diesen  definitionen 
ist  der  höhere  begriff  für  mythologie  der  glaube.  Wir  sind  also 
mit  unserer  frage  weiter  an  diesen  gewiesen.  Was  ist  der  glaube 
in  diesem  sinne?  Schwartz  giebt  keine  definition  des  begriffs, 
wie  er  denn  überhaupt  philosophische  entwickelungen  nicht  liebt. 
Eine  vortreffliche  stelle  aber  der  vorrede  zum  Urspr.  d.M.  zeigt 
uns,  dass  wir,  was  wol  den  meisten  lesern  am  nächsten  1  fegen 
mochte,  für  die  ersten4  anfange  der  mythologie  religiösen  glau- 
ben  nicht  darunter  zu  verstehen  haben.  Die  stelle  lautet  a.  a.  O. 
XVIII:  „Es  ist  das  unmittelbarste  Denken  und  Glauben  der  Ur- 
zeit, was  in  seinem  ganzen  Entwickelungsprocefs  uns  in  den  My- 
thologieen  vorliegt.  Daran  erwuchs  die  Religion.  Aber  erst,  als 
man  nicht  blofs  Dinge  dort  oben  vor  sich  gehen  sab,  sondern 
sie  in  Beziehung  brachte  zur  Welt,  also  erst  mit  weiterer  Natur- 
beobachtung und  dem  Cultus  keimten  ihre  ersten  Triebe.  Der 
Werwolf  raste  vorüber,  die  Schwanjungfrauen  nnd  Gräen  zeigten 
ihr  Wölk enkleid  wieder  nach  dem  Gewitterbade  und  verschwan- 
den, der  Drachenkönig  schien  überwunden,  die  mähende  Deme- 
ter mit  den  Titanen  warf  ihre  Sichel  fort  —  da  ist  noch  kein 
Grand  zur  Verehrung;  —  wenn  man  aber  die  Beziehnngcn  der 
betreffenden  Erscheinungen  zur  Natur  erkannt  hat,  dann  verehrt 
man  den  Wolfsgott  und  die  regenspendende  Wolkenfrau.  Da 
spalten  sich  dann  die  Erscheinungen,  und  immer  siegreicher  geben 
und  majestätischer  die  Götter  als  die  Uebcrvvinder  des  Widrigen 
und  Bösen  in  der  Natur  hervor.  Da  keimt  Furcht  und  Dank- 
barkeit in  der  Mcnschenbrnst,  denn  erst  jetzt  fangen  sie  an,  an 
götdiche  Wesen  zu  glauben,  die  sich  um  sie  kümmern."  Also  die 
mythologie  ist  ursprünglich  nicht  sittlich  und  nicht  religiös.  Was 
ist  sie  nun  also?  Eine  form,  unter  welcher  der  mensch 
die  ihn '  umgebende  natur  anschaute,  das  ist  es,  worauf 
alle  obigen  definitionen  hinauslaufen.  Diese  form  konnte  all  den 
inhalt  erhalten,  den  die  naturanschauung  bot;  erst  im  verlaufe 
der  zeit  entwickelten  sich  in  ihm  religiöse,  sittliche  und  audere 
ideen.  Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  was  eine  psycho- 
logische betrachtung  weiter  zu  entwickeln  hat.  dass  demgemäsz 
die  mythologie  so  zut  wie  die  spräche  eine  form  der  apper- 
ception  ist,  in  welche  gedanken  und  gefiible.  die  vielleicht 
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anderswo  entstanden,  aufgenommen  werden  konnten.  Auch 
das  sei  nur  flüchtig  bemerkt,  dass  Schwartzs  aufgäbe  nur  die  ist, 
die  ursprünglichste  apperception ,  die  den  ersten  anstoss  zur  bil- 
dung  der  mythologischen  gestalten  gab,  aufzuzeigen,  und  dass 
nun  dem  mytbologen  noch  die  schöne  und  weite  aufgäbe  bleibt, 
die  zweite  der  oben  aufgeworfenen  fragen  „Wozu  entwickelte 
sich  die  mythologie?"  im  anschluss  an  religions-  und  coltusge- 
schichte  zu  behandeln. 

Aus  diesen  betrachtungen  ist  klar,  wie  ich  über  die  allgemei- 
nen auch  in  dem  neuesten  werk  befolgten  mythelogischen  prin- 
cipien  des  Verfassers  denke.  Ich  knüpfe  hieran  einzelne  specielle 
bemerkungen.  Es  ist  die  aufgäbe  des  vorliegenden  bucbes  dar- 
zustellen, zu  was  für  mythologischen  gestalten  Sonne,  Mond  und 
Sterne  bei  Griechen,  Deutschen  und  Kömern  Veranlassung  gege- 
ben haben,  und  es  bebandelt  demnach  einen  gegenständ,  über  den 
gerade  jetzt  sehr  verschiedene  meinungen  geäussert  sind.  Schw. 
war  bis  jetzt  nach  seiner  eigenen  wiederholten  erklärung  anhän- 
ger  der  von  Max  Müller  als  „meteorological"  bezeichneten  theo- 
rie,  welche  in  den  ersch einungen  des  ge witters  den  hauptanhalte- 

Sunkt  für  die  bildung  mythologischer  gestalten  findet,  während 
[ax  Müller  die  sonne  und  hauptsächlich  die  morgenröte  als  sol- 
che centralpunkte  betrachtet.  Es  ist  daher  von  doppeltem  Inter- 
esse zu  sehen,  dass  ein  „meteorologe"  Sonne,  Mond  und  Sternen 
300  selten  widmet  Im  allgemeinen  ist  Schwartz  seiner  theorie 
auch  in  diesem  werke  treu  geblieben,  indem  er  kaum  selbstän- 
dige Gestaltungen  von  S ,  M.  u.  St  aufweist,  dafür  aber  rücken 
nach  ihm  diese  himmelskörper  ungemein  häufig  in  die  gewitter- 
scenerie  ein,  und  gewinnen  dort  bisweilen  eine  hervorragende 
bedeutung.  Diese  Anschauungsweise  kehrt  fast  auf  jeder  seite  des 
werkes  wieder  und  wird  bei  sehr  vielen  erklärungen  herbeige- 
zogen, 8i e  erfordert  also  eine  etwas  nähere  betrachtung.  Ueber 
ihren  werth  wird  das  urteil  natürlich  verschieden  sein;  was  mich 
betrifft,  so  kann  ich  in  den  meisten  dieser  erklärungen  nicht  mit 
Schwartz  einverstanden  sein  und  appellire  meistens  von  seinen 
jetzigen  deutungen  an  die  von  ihm  selber  früher  im  Ursp.  d.  M. 
gegebenen.  Stellen  wir  einzelne  beispiele  dieser  deutungsweise 
zusammen,  pag.  71  lesen  wir,  dass,  wo  die  weisse  frati  als  schöne 
Jungfrau  geschildert  wird,  im  Hintergründe  ein  weibliches  son- 
nen wesen  als  der  eigentliche  ausgangspunkt  anzunehmen  sei,  wel- 
ches nur  eben  in  die  gewitterscenerie  überging;  pag.  99  heisst 
es:  Wenn  aber  auch  so  diese  Gottheiten  des  himmlischen  Feuers 
(Earia,  Apollo,  Athene)  ganz  iu  die  Scenerie  des  Gewitters  über- 
gehen, erscheint  doch  als  Ausgangspunkt  für  ihr  Wesen  immer 
mehr  das  Sonnenfeuer  (cf.  p.  110);  p.  105  gelten  die  sterne  als 
zwerghafte  schmiedegeister,  und  Hephästos  wird  —  wiewol  zwei- 
felnd —  auf  den  mond  bezogen,  „und  wie  alle  derartigen  Bilder 
dann  in  das  Gewitter  übergingen,  so  hätten  auch  diese  Wesen 
dann  ihre  weitere  Gestaltung  in  den  Erscheinungen  des  Unwet- 
ters   gefunden,   der  hinkende  Schmied  einerseits  in  dem 

dem  Blitz  nachhinkenden  oder  von  demselben  gelähmten  Don- 
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r,  die  schmiedenden  Zwerge  andererseits  in  den  in  den  Blitzen 
cfc  anderer  Auflassung  dahineilenden  Gewitterzwergen";  nach 
pag.  125  ist  Pegasus  fast  nur  das  donnerross,  Wodans  schimmel 
■ehr  das  sonnenross;  nach  pag.  171  könnte  hinter  dem  gewitter- 
ketöen  verborgen  auch  der  mond  gedacht  werden;  nach  pag.  172 
•all  in  einer  mythischen  gestalt  die  beziehung  auf  den  sturmes- 
gott  und  das  zeitweise  gelähmte  mondwesen  gleichsam  noch  ver- 
eint enthalten  sein  (cf.  p.  193);  wenn  pag.  217  Anm.  Demeter  als 
sennengottinn  bezeichnet  wird,  60  ist  wol  nach  Schwartz's  an- 
sieht auch  hei  ihr  diese  selbe  metamorphose  anzunehmen.  Es 
kann  hier  naturlich  nicht  meine  aufgäbe  sein,  bei  jeder  der  er- 
wähnten  gestalten  auseinanderzusetzen,  ob  eine  beziehung  auf  die 
sonne  oder  den  mond  auch  meiner  meinung  nach  darin  gefun- 
den werden  müsse.  Das  wurde  monographieen  dieser  mytben 
erfordern.  Indessen  auch  gesetzt  den  fall,  dass,  was  mir  zwei- 
felhaft erscheint,  eine  beziehung  auf  die  sonne  und  sogar  eine 
beziehung  auf  den  mond  unab weislich  nachgewiesen  sei,  kann 
ich  mit  Scli wartz's  erklär ung  dieser  tatsache  nicht  übereinstim- 
men. Die  frage,  wie  eine  solche  cumulirung  von  fimtern  in  einer 
mythischen  gestalt  möglich  sei,  kann  formell  betrachtet  in  dop- 
pelter weise  beantwortet  werden.  Entweder  nämlich  gesteht  man 
einer  der  beiden  naturanschauungen  die  priorität  zu,  oder  man 
lisst  beide  gleichzeitig  zur  bildung  des  mythus  zusammenwirken. 
Schwartz  hat  von  beiden  möglich  k  ei  ten  gebrauch  gemacht  Für 
die  letztere  weise  erklärt  er  sich  am  directesten  in  der  schon 
ans  pag.  172  citirten  stelle,  und  ähnlich  pag.  136,  wenn  er  sagt: 
„Und  wenn  man  auch  allmählich  immer  mehr  speciell  dem  Winde 
in  besonderer  Personification  diese  Eigenschaft  (Gefräfsigkeit)  bei- 
legte, so  hat  sie  doch  ursprünglich  auch  an  Sonne  und  Mond 
gehaftet,  zumal  diese  in  der  mannichfachen  und  unbestimm- 
ten Auffassung  der  alten  Zeit  immer  noch  mit  dem  Winde  und 
den  anderen  Himmelserscheinungen  aufs  Engste  verwachsen  gal- 
ten.64 Ich  glaube  nun,  dass  eine  solche  auffassung  uns  jede  mög- 
licbkeit  eiaer  cinigermassen  gewissen  erklärung  der  mythologi- 
schen gestalten  vernichtet.  Wenn  eine  solche  gestalt  sich  zugleich 
an  mond  und  donner,  an  stürm  und  sonne  anlehnen  kann,  wie 
können  wir  hoffen,  ihrem  Ursprung  je  mit  einiger  Sicherheit  auf 
die  spar  zu  kommen.  Aber  mehr  als  dies:  eine  derartige  ent- 
steh ung  des  mythos  erscheint  mir  auch  psychologisch  undenkbar. 
Unter  welchen  umständen  kotinte  denn  überhaupt  der  in  geisti- 
gem thuu  so  wenig  geübte  urmensch  zur  mythischen  dichtung 
getrieben  werden?  Doch  offenbar  nur  dann,  wenn  eine  gewal- 
tige Naturerscheinung  sein  ganzes  wesen  ergriff  und  beherrschte, 
wenn  die  ähnlichkeit  eines  naturvorganges  mit  einem  ereignissc 
aus  dem  eigenen  täglichen  leben  ihn  so  schlagend  traf,  dass  die- 
ser eindruck  notwendig  im  aussprechen  der  appereeptiou  sich 
entladen  musste!  Das  ist  aber  nur  möglich  unter  der  Voraus- 
setzung eines  relativ  einfachen  und  bestimmten  eindrucks. 

Hiernach  bliebe  also  uur  die  erste  der  oben  angedeuteten  er- 
klirungen  übrig,  Air  die  sich  auch  meistens  Schwartz  entschie- 
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den  hat,  indem  er  den  sonnen-  and  mondwesen  die  prioritfit  zu- 
schreibt und  sie  allmSblicIi  in  das  gewitter  einrücken  lässt.  Da  in 
den  betreffenden  gewitterwesen  sich  nirgends  andeutungen  finden, 
das»  sie  früher  sonnen-  oder  mondwesen  wareu,  sondern  im 
besten  falle  nur,  dass  sie  es  auch  sind,  so  hängt  die  entschei- 
dung  über  die  prioritfit  des  einen  oder  anderen  wesens  nur  von 
der  Beantwortung  der  frage  ab:  welche  entwickelung  ist  psycho- 
logisch am  ehesten  denkbar?  Und  hier  scheint  mir  nun  alles 
darauf  zu  fuhren,  dass  gegen  Schwarte'*  ansiebt  die  gewitteran- 
schauungen  für  die  ältesten  anzusehen  sind.  Die  poesie  des  Ur- 
menschen schliesst  sich  —  wie  nun  schon  an  so  vielen  beispie- 
len  nachgewiesen  ist  —  zunächst  an  an  den  wilden  kämpf,  die 
brausende  Jagd,  die  stürmende  lust  des  gewittere,  und  nicht  an 
die  ruhigen  bahnen  der  sonne  und  des  mondes,  und  die  mensch- 
heit  bat  erst  einen  weiten  weg  durchzumachen,  bis  ihre  dichter 
statt  der  tosenden  sturmeswolke  besingen  die  keusche  luna,  die 
sanfte  gefahrtin  der  nacht,  den  langen  weg  von  der  rohen  bis 
an  die  grenzen  der  sentimentalen  naturbetrachtung.  Wenn  somit 
dem  sonnen-  oder  mondwesen  erst  die  zweite  stelle  angewiesen 
werden  kann,  würde  ich  mir  den  angenommenen  übertritt  eines 
gewitterwesens  in  das  gebiet  eines  sonnenwesens  etwa  so  vor- 
stellen: Die  Schöpfung  des  mytbos  vollzog  sich  am  gewitter;  die 
rollenden  donner,  die  fliegenden  blitze,  die  jagenden  wölken  ga- 
ben der  phantasie  genug  und  übergenug  zu  formen.  Erst  als  die 
mythische  auffassung  des  gewitters  sich  einigermassen  consolidirt 
hatte,  war  man  fähig,  auch  das  nur  mittelbar  mit  dem  gewitter 
zusammenhängende  in  den  bereich  des  mythos  zu  ziehen.  Um 
das  verbältniss  des  sonnenwesens  zum  gewitter  mythisch  darzu- 
stellen, bedarf  es  schon  einer  mehr  denkenden  tätigkeit,  einer 
▼ergleichung  zwischen  dem  früheren,  dem  jetzigen  und  dem  er- 
warteten zustand  der  sonne,  kurz  —  wir  sind  schon  bei  der  poe- 
tischen ausmalong  der  mythen,  nicht  mehr  bei  der  ursprüngli- 
chen appereeption.  Und  durch  diese,  ausmalung  kann  allerhand 
in  einen  mythus  hineinkommen,  was  anfangs  nicht  darin  lag, 
und  dies  neue  kann  freilich  unter  umständen  hervorragende  be- 
deutung  gewinnen.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass  diese  entwicke- 
lung nur  hypothetisch  gegeben  ist  für  die  erklärung  des  bei  den 
meisten  mythen  noch  nachzuweisenden  Zusammenhangs  zwischen 
sonnen-  und  gewitterwesen. 

Ein  zweiter  mythencomplex,  in  dem  ich  die  wölken wesen 
wieder  in  ihre  frühern  rechte  einsetzen  möchte,  ist  der  vom  göt- 
tertrank,  den  Schw.  pae.  22  flgd.  behandelt.  Er  spricht  dort 
von  dem  "himmlischen  tränke,  der  in  Indien  als  amrtam,  in  Grie- 
chenland als  Ambrosia,  in  Scandinavien  als  der  kostbare  trank, 
für  den  Odhin  ein  äuge  zum  pfände  setzt,  bekannt  ist  Unter 
diesem  tränke  sind  nach  Kuhns  erklärung  in  seinem  bekannten 
Hauptwerke  die  unvergänglichen  himmlischen  quellen  der  wöl- 
ken, die  regenwasser  zu  verstehen.  Schw.  sagt  darüber  pag.  34: 
„Auch  mich  hatten  meine  Untersuchungen  zunächst  dahin  geführt, 
indessen  drängt  sich  in  den  Mythen  die  Beziehung  auf  das  Son- 
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nenlicht  doch  so  bedeutsam  hervor,  dafs  nicht  blofs  ein  Neben- 
eroaadergehen  beider  Vorstellungen  von  Hause  aus  und  ein  Ueber- 
gaag  der  einen  dann  in  die  andere  anzunehmen  sein  durfte,  son- 
dern stellenweise  die  letztere  an  Bedeutung  zu  überwiegen  und 
am  reichhaltigsten  ausgebildet  zu  sein  scheint."  Nach  behand- 
long  des  gegenständes  aber  sagt  er  pag.  46:  „Es  ist  aber,  wie 
gezeigt,  der  himmlische  Trank  ursprünglich  das  himmlische  Licht, 
namentlich  das  Sonnenlicht,  die  Sonne  selbst";  pag.  48  wird  ge- 
sprochen von  dem  licht  als  gelbem  wolkensaft,  und  pag.  49  ver- 
sacht er  auch  dem  nionde  eine  Stellung  in  diesem  mythos  anzu- 
weisen. Kinigermassen  mag  wol  zur  entstebung  dieser  erklärung 
mitgewirkt  haben  die  besondere  Vorliebe,  die  aus  langer  beschäf- 
tigung  mit  einem  gegenstände  so  leicht  erwächst,  hauptsächlich 
aber  acheinen  den  Verfasser  indische  anschauungen  bestimmt  zu 
haben.  Zur  erklärung  des  goldigen  Soma,  der  mit  dem  feuer- 
gott  Agni  so  innig  verbrüdert  ist,  erscheint  ihm  offenbar  das  re- 
genwasser  zu  kühl  und  nüchtern.  Auch  der  umstand,  dass  soma 
in  der  epischen  poesie  der  Inder  den  mond  bezeichnet,  scheint 
anf  ihn  eindruck  gemacht  zu  haben.  Ueberdem  stimmen  zu  dem 
lichte  als  sonnentrank  vortrefflich  so  manche  stellen  unserer  dich- 
ter. Gegen  diese  aufiassung  bemerke  ich  folgendes.  Kuhn  a.  a.  O. 
p.  196  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  asclepias  aeida,  aus 
welcher  der  gelbe  trank  in  Indien  bereitet  wird,  nicht  die  ur- 
sprüngliche pflanze  gewesen  sei,  aus  welcher  die  Indogermanen 
das  dem  himmlischen  getränk  parallelisirte  irdische  gewannen. 
ftemgemäss  wären  die  an  den  soma  trank  angelehnten  anschauun- 
gen speciell  indisch  und  können  für  die  ursprüngliche  gestalt  des 
arischen  mythos  nichts  beweisen.  Es  wäre  vielmehr  die  auf- 
gäbe, nachzuweisen,  wie  aus  der  arischen  auffassung  sich  die  spe- 
ciell indische  entwickelt  habe.  Scheint  hiermit  die  eine  grundlage 
für  Schw.'s  erklärung  zu  fallen,  so  wird  diese  durch  einige  ihr 
entgegenstehende  einzelnheiten  noch  bedenklicher.  Erstens  näm- 
lich heitsen  die  götiinnen  der  wolkenwasser  im  Rigveda  schütze- 
rinnen des  amrtam,  die  wol  schwerlich  Schätzerinnen  des  Son- 
nenlichtes heissen  könnten  (Kuhn  a.  a.  O.  pag.  145  u.  153).  Zwei- 
tens wird  ebenda  von  den  Marutas  erzählt,  dass  sie  dem  fndra 
drei  lenfen  des  in  frage  stehenden  trankes  melkten  aus  dem  „quel- 
lenden runden  brunnen",  und  hier  sind  für  {.quellender  runder 
brunnen"  dieselben  worte  gebraucht,  welche  sonst  häufige  be- 
seichnungen  der  wölke  sind  (a.  a.  O.  pag.  156).  Diese  tatsa che 
scheint  mir  gegen  Schw.'s  ansieht  beweisend,  und  ich  unterlasse 
es  daher,  weitere  gründe  dagegen  vorzubringen,  deren  sich  aus 
Knhn  noch  mehrere  finden  lassen  dürften. 

Ich  glaube,  dass  hiermit  im  allgemeinen  die  gründe,  weswe- 
gen ich  mit  vielen  von  Schw.'s  entwickelungen  nicht  überein- 
stimmen zu  dürfen  meine,  dargelegt  sind.  Es  bedarf  auf  der  an- 
dern seite  nicht  erst  meiner  Versicherung,  dass  durch  dieses  buch 
die  erklärung  vieler  mythen  wiederum  ein  gutes  stuck  weiter 
gerückt  ist.  So  z.  B.  die  sagen  von  der  mahrt,  wobei  mir  be- 
sonders die  parallele  vom  Teiresias  und  der  Athene  fruchtbar  er- 
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scheint.  Höchst  interessant  ist  die  genaue  Übereinstimmung  grie- 
chischer und  deutscher  sage  in  dem  mythus  von  der  Gaünthias. 
Sehr  gelungen  scheint  mir  die  erklärung  der  schwarzen  wölke 
als  eines  summenden  bienenschwarms  etc.  etc.  Schliesslich  er- 
laube ich  mir  noch  einen  wünsch:  Möge  der  Verfasser  uns  bald 
eine  darstellung  des  Odysseusmythus  liefern,  von  dem  er  schon 
so  manches  stuck  —  auch  in  diesem  buche  —  erklärt  bat!  Viel- 
leicht bringt  uns  derartiges  schon  der  zweite  teil  des  eben  be- 
sprochenen Werkes,  der  die  gewittergottheiten  umfassen  wird. 

Marien werder.  B.  Delbrück. 


VII. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefaßter, , 
übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  hö- 
heren Unterrichts-Anstalten  und  zur  Selbstbeleh- 
rung von  Dr.  David  Müller.  Berlin  1865.  My- 
lius'sche  Verlags -Buchhandlung  (E.  Schweigger). 
XXIV  und  711  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  will  sein  Werk  anreihen  an  den  für  die  höhe- 
ren Lehranstalten  in  Preufsen  vorgeschriebenen  Geschichts-Cnrsas 
oder  vielmehr  so  einreiben  in  denselben,  dafs  es  hauptsächlich 
für  die  mittleren  Classen  der  höheren  Lehranstalten  bestimmt  sein 
und  die  Grundlage  bilden  soll  für  die  vaterländische  Ge- 
schichte. Er  bezeichnet  die  vorscbriftsmäfeige  Vertheilung  des 
geschichtlichen  Stoffes  als  einfach  und  richtig,  nach  der  in  dem 
ein  Jahr  umfassenden  Cursus  von  Quarta  eine  Uebersicht  der 
alten  Geschichte  vorgeschrieben  ist,  der  sich  dann  in  dem  zwei- 
jährigen Cursus  der  Tertia  die  vaterländische  Geschichte  anreihen 
soll.  Erst  in  dem  vierjährigen  Cursus  der  beiden  oberen  Classen 
folgt  die  allgemeine  Weltgeschichte,  in  der  Secunda  die  der  al- 
ten,* in  Prima  die  der  mittleren  und  neueren  Zeit.  Diese  ebenso 
praktisch  bewährte,  als  natürliche  und  in  sich  wohl  begründete 
Vertheilung  des  geschichtlichen  Stoffes  wird  auch  hoffentlich  Stand 
halten  und  nicht  verändert  und  umgestofsen  werden  durch  die 
Forderungen  derer,  welche  diese  natürliche  Ordnung  verkehren 
und  die  alte  Geschichte  nach  der  mittleren  und  neuen  stellen 
wollen.  Mögen  sie  immerbin  von  besonderem  historischen  Inter- 
esse und  dem  Wunsche  geleitet  werden,  die  studirende  Jugend 
auf  der  obersten  Gymnasialstufe  zu  den  ihnen  schon  zugängli- 
chen Quellen  selbst  zu  leiten  und  sie  unmittelbar  aus  denselben 
schöpfen  zu  lassen :  sie  bedeuken  nicht,  dafs  der  Unterricht  doch 
dem  naturlichen  Gange  der  Entwicklung  am  passendsten  und  na- 
tu rgemäfsesten  folgen  mufe,  dafs   das  Schöpfen  aus  den  Quellen 
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eioe  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  abgeschlossene  Bildung 
»etet,  und  jagen  einem  Ideale  nach,  das  sich  auf  der  Schule 
nicht  erreichen  läfst,  dessen  Verfolgung  sogar  zu  sehr  be- 
denklichen Abwegen  fuhren  kann. 

Wie  einfach  und  natürlich  die  Vertheilung  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffes  für  die  oberen  Gassen,  ebenso  naturgemäß)  und 
richtig  ist  die  Bestimmung  der  vaterländischen  Geschichte  für 
die  mittlere  Stufe  höherer  Lehranstalten,  für  die  Tertia,  resp. 
Ober-  und  Unter -Tertia.  Dafs  aber  unter  vaterländischer  Ge- 
schichte nicht  blofs  brandenburgisch -preufsische,  sondern  deut- 
sche Geschichte  zu  verstehen  sei,  weist  der  Hr.  Verf.  klar  nach; 
denn  bis  zu  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  jene  nicht  viel  mehr  als 
Provinzial- Geschichte;  seit  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  sie  aber 
auch  die  deutsche.  Etwas  höher  hinauf  könute  man  freilich  diese 
Bezeichnung  noch  stellen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Aus- 
spruch des  grofsen  Königs,  den  der  Hr.  Verf.  anführt:  „L'histoire 
de  la  maison  de  Brandenbourg  ninteresse  gue  depuis  Jean  Sigis- 
moud",  nämlich  bis  auf  Johann  Sigismund,  insofern  unter  diesem 
Brandenburg  im  Westen  (die  Jülich -Clevesche  Erbschaft  1609) 
md  im  Osten  (Erwerbung  Preufsens  16*18)  die  Anwartschaft  und 
gleichsam  die  Aufgabe  erhielt,  diese  beiden  Punkte  mit  den  Stamm- 
enden und  unter  sich  zu  verbinden  und  so  Deutschland  im  Nor- 
den nnd  in  den  ursprünglich  germanischen  Landen  (am  Rhein) 
su  repriaentiren  und  deutsches  Wesen  rein  zu  pflegen  und  aus- 
zubreiten, während  Oestreich  mehr  und  mehr  durch  die  Inter- 
essen des  Habsburgischen  Hauses  auf  die  Erhaltung  oder  Erwer- 
bung aufeerdeutscher  Länder  hingeführt  wurde.  Von  jener  Zeit 
nimmt  nun  Brandenburg  -Preufsen  die  Special  -  Geschichten  der 
von  ihm  ererbten  oder  eroberten  Länder  (Cleve,  Preufsen,  dann 
Pommern  1637,  Schlesien  1675,  resp.  1740  u.  s.  w.)  in  sich  auf 
und  urofabt  nach  und  nach  die  Geschichte  der  wichtigsten  deut- 
schen Landschaften  (der  fränkischen  durch  Anspach  und  Baireutb, 
der  thüringischen  durch  Halberstadt,  Erfurt  etc.,  der  sächsischen 
durch  Wittenberg,  der  schwäbischen  durch  Hohenzollern  etc.). 

In  diesem  Sinne  hat  es  der  Hr.  Verf.  unternommen,  seine 
„Geschichte  dm  deutschen  Volkes"  zu  schreiben  und  dieselbe  für 
die  mittleren  Ciassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Zwar  wird 
von  manchen  Lehrern  und  Leitern  des  Schulwesens  wohl  nur 
ein  „Leitfaden"  verlaugt,  der  nur  Thatsacheu  und  Jahreszahlen 
gehe,  nur  ein  dürres  Gerippe  bilde,  das  seine  Bekleidung  mit 
lebensvollem  Fleisch  und  Blut  erst  durch  den  Vortrag  des  Leh- 
rers erhalte;  gegen  einen  solchen  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  und, 
wie  Ref.  meint,  mit  Recht.  Denn  der  Schüler  soll  etwas  haben, 
woran  er  sich  halten  kann,  wird  also,  wenn  er  dies  nicht  in 
dem  trockenen  Leitfaden  findet,  zum  ertödtenden  Nachschreiben 
seine  Zuflucht  nehmen,  das  leider!  trotz  aller  Warnungen  und 
Vorschriften  der  Behörden  noch  so  sehr  getrieben  und  wohl  gar 
von  den  Lehrern  gefordert  wird,  indem  sie  ^ganz  ohne  ein  zu 
Grande  liegendes  Handbuch  oder  ohne  Berücksichtigung  dessel- 
ben nur  uach  ihren  Heften  vortragen  und  sich  freuen,  wenn  die 
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scheint  Höchst  interessant  ist  die  genaue  Übereinstimmung  grie- 
chischer und  deutscher  sage  in  dem  mythus  von  der  Galinthias. 
Sehr  gelungen  scheint  mir  die  erklärung  der  schwarzen  wölke 
als  eines  summenden  bienenschwarms  etc.  etc.  Schliesslich  er- 
laube ich  mir  noch  einen  wünsch:  Möge  der  Verfasser  uns  bald 
eine  darstellung  des  Odysseusmythus  liefern,  von  dem  er  schon 
so  manches  stock  —  auch  in  diesem  buche  —  erklärt  hat!  Viel- 
leicht bringt  uns  derartiges  schou  der  zweite  teil  des  eben  be- 
sprochenen Werkes,  der  die  gewittergottheiten  umfassen  wird. 

Marienwerder.  B.  Delbrück. 


VII. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefaßter, , 
übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  hö- 
heren Unterrichts-Anstalten  und  zur  Selbstbeleh- 
rung von  Dr.  David  Müller.  Berlin  1865.  My- 
liussche  Verlags -Buchhandlung  (E.  Schweigger). 
XXIV  und  711  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  will  sein  Werk  anreihen  an  den  fiir  die  höhe- 
ren Lehranstalten  in  Preufsen  vorgeschriebenen  Geschichts-Cursas 
oder  vielmehr  so  einreihen  in  denselben ,  dafs  es  hauptsächlich 
für  die  mittleren  Classen  der  höheren  Lehranstalten  bestimmt  «ein 
und  die  Grundlage  bilden  soll  für  die  vaterländische  Ge- 
schichte. Er  bezeichnet  die  vorschriftsmäßige  Vertheilung  des 
geschichtlichen  Stoffes  als  einfach  und  richtig,  nach  der  in  dem 
ein  Jahr  umfassenden  Cursus  von  Quarta  eine  Uebersicht  der 
alten  Geschichte  vorgeschrieben  ist,  der  sich  dann  in  dem  zwei- 
jährigen Cursus  der  Tertia  die  vaterländische  Geschichte  anreihen 
soll.  Erst  in  dem  vierjährigen  Cursus  der  beiden  oberen  Classen 
folgt  die  allgemeine  Weltgeschichte,  in  der  Secunda  die  der  al- 
ten,* in  Prima  die  der  mittleren  und  neueren  Zeit.  Diese  ebenso 
praktisch  bewährte,  als  natürliche  und  in  sich  wohlbegründete 
Vertheilung  des  geschichtlichen  Stoffes  wird  auch  hoffentlich  Stand 
halten  und  nicht  verändert  und  umgestofsen  werden  durch  die 
Forderungen  derer,  welche  diese  natürliche  Ordnung  verkehren 
und  die  alte  Geschichte  nach  der  mittleren  und  neuen  stellen 
wollen.  Mögen  sie  immerhin  von  besonderem  historischen  Inter- 
esse und  dem  Wunsche  geleitet  werden,  die  studirende  Jugend 
auf  der  obersten  Gymnasialstufe  zu  den  ihnen  schon  zugängli- 
chen Quellen  selbst  zu  leiten  und  sie  unmittelbar  aus  denselben 
schöpfen  zu  lassen:  sie  bedenken  nicht,  dafs  der  Unterricht  doch 
dem  natürlichen  Gange  der  Entwicklung  am  passendsten  und  na- 
turgeniäfsestcn  folgen  mnfs,  dafe   das  Schöpfen  aus  den  Quellen 
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sehen  eine  bis  zu  einem  gewissen  Paukte  abgeschlossene  Bildung 
vermssetet,  und  jagen  einem  Ideale  nach,  das  sich  auf  der  Schale 
■seh  nicht  erreichen  läist,  dessen  Verfolgung  sogar  zu  sehr  be- 
denklichen Abwegen  fuhren  kann. 

Wie  einfach  und  naturlich  die  Verth eilung  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffes  für  die  oberen  Gassen,  ebenso  naturgemäß  und 
richtig  ist  die  Bestimmung  der  vaterländischen  Geschichte  für 
die  mittlere  Stufe  höherer  Lehranstalten,  für  die  Tertia,  resp. 
Ober-  und  Unter -Tertia.  Dafs  aber  unter  vaterländischer  Ge- 
schichte nicht  blofs  brandenburgisch  -preufsische,  sondern  deut- 
sche Geschichte  zn  verstehen  sei,  weist  der  Hr.  Verf.  klar  nach; 
denn  bis  zn  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  jene  nicht  viel  mehr  als 
Provinzial- Geschichte;  seit  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  sie  aber 
auch  die  deutsche.  Etwas  höher  hinauf  könnte  man  freilich  diese 
Bezeichnung  noch  stellen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Aus- 
sprach des  grofsen  Königs,  den  der  Hr.  Verf.  anfuhrt:  „Vhistoire 
de  la  maison  de  Brandenbourg  ninteresse  que  depuis  Jean  Sigis- 
moud">  nämlich  bis  auf  Johann  Sigismund,  insofern  unter  diesem 
Brandenburg  im  Westen  (die  Jülich -Clevesche  Erbschaft  1609) 
md  im  Osten  (Erwerbung  Preufsens  1618)  die  Anwartschaft  und 
deichsain  die  Aufgabe  erhielt,  diese  beiden  Punkte  mit  den  Stamm- 
ianden  ond  unter  sich  zu  verbinden  und  so  Deutschland  im  Nor- 
den und  in  den  Ursprung  lieh  germanischen  Landen  (am  Rhein) 
tu  repräsentiren  und  deutsches  Wesen  rein  zu  pflegen  und  aus- 
zubreiten, während  Oestreich  mehr  und  mehr  durch  die  Inter- 
essen des  Habsburgischen  Hauses  auf  die  Erhaltung  oder  Erwer- 
bung anfeerdeutscher  Länder  hingeführt  wurde.  Von  jener  Zeit 
nimmt  nun  Brandenburg -Preufsen  die  Special -Geschichten  der 
von  ihm  ererbten  oder  eroberten  Länder  (Cleve,  Preufsen,  dann 
Pommern  1637,  Schlesien  1675,  resp.  1740  u.  s.  w.)  in  sich  auf 
und  urofafat  nach  und  nach  die  Geschichte  der  wichtigsten  deut- 
schen Landschaften  (der  fränkischen  durch  Anspach  und  Baireutb, 
der  thüringischen  durch  Halberstadt,  Erfurt  etc.,  der  sächsischen 
durch  Wittenberg,  der  schwäbischen  durch  Hoheuzollern  etc.). 

In  diesem  Sinne  hat  es  der  Hr.  Verf.  unternommen,  seine 
„Geschichte  des  deutschen  Volkes"  zu  schreiben  und  dieselbe  für 
die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Zwar  wird 
von  manchen  Lehrern  und  Leitern  des  Schulwesens  wohl  nur 
ein  „Leitfaden"  verlaugt,  der  nur  Thatsacheu  und  Jahreszahlen 
gehe,  nnr  ein  dürres  Gerippe  bilde,  das  seine  Bekleidung  mit 
lebensvollem  Fleisch  und  Blut  erst  durch  den  Vortrag  des  Leh- 
rers erhalte;  gegen  einen  solchen  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  und, 
wie  Ref.  meint,  mit  Recht.  Denn  der  Schüler  soll  etwas  haben, 
woran  er  sich  halten  kann,  wird  also,  wenn  er  dies  nicht  in 
dem  trockenen  Leitfaden  findet,  zum  ertödtenden  Nachschreiben 
seine  Zuflucht  nehmen,  das  leider!  trotz  aller  Warnungen  und 
Vorschriften  der  Behörden  noch  so  sehr  getrieben  und  wohl  gar 
von  den  Lehrern  gefordert  wird,  indem  sie  ,ganz  ohne  ein  zu 
Grande  liegendes  Handbuch  oder  ohne  Berücksichtigung  dessel- 
ben nur  uach  ihren  Heften  vortragen  und  sich  freuen,  weun  die 
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Schüler  diesen  Vortrag  möglichst  wörtlich  nachschreiben,  wohl 

gar,  weil  das  Nachschreiben  nur  eilig  und  unvollkommen  gesche- 
en  kann,  noch  einmal  zu  Hause  abschreiben  oder  ausarbeiten, 
aber  nicht  bedeuken,  dafs  sie  die  Arbeit  der  Schuler  verdoppeln 
und  verdreifachen  und  ihnen  trotzdem  nur  eine  Masse  von  Stoff 
geben,  aber  die  geistbildende  Kraft  der  unmittelbaren  Auffassung 
aus  dem  lebendigen  Worte  und  die  Erregung  des  Interesses  aus 
dem  warmen,  die  innere  Theilnahme  des  Lehrers  bekundenden 
Vortrage  entziehen.  —  Wir  stimmen  daher  ganz  dem  Hrn.  Verf. 
bei,  dafs  zwar  durch  häufige  Kepetitionen  die  unerläfsliche  Ueber- 
sicht  und  Festigkeit  in  den  Thatsachen  (und  Zahlen)  zu  erzielen 
sei,  dafs  aber  einzelne  Abschnitte  im  ausfuhrlichen  Detail  und  in 
den  ausführlichsten  Zügen  vorzuführen  seien.  Da  indefs  die  Zeit 
nicht  ausreicht,  dies  in  jedem  Semester  mit  allen  Abschnitten, 
die  es  verdienen,  zu  thun,  so  soll  das  Handbuch  zugleich  ein 
Lesebuch  sein,  das  dem  Lehrer  ganze  Abschnitte  für  die  ausführ- 
liche Darstellung  abnehme  und  zum  Nachlesen  darbiete.  Die  Auf- 
gabe, die  der  II r.  Verf.  sich  damit  gesteckt,  erscheint  nicht 
bedeutend,  ist  aber  eine  sehr  hohe,  insofern  damit  als  Ziel  hin- 
gestellt ist  für  das  Buch,  den  Schüler,  der  es  einmal  gebraucht 
nnd  kennen  gelernt  hat,  so  zu  fesseln,  dafs  er  es  wie  ein  inter- 
essantes Lesebuch  wieder  und  wieder  liest,  immer  wieder  zu 
demselben  zurückkehrt  und  sich  durch  dasselbe  erfreut  an  der 
Entwicklang  seines  Vaterlandes,  an  der  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung desselben,  an  der  hohen  Aufgabe,  welche  demselben  gewor- 
den, ja  wohl  sich  durch  dasselbe  angetrieben  fühlt  und  begeistert 
wird,  selbst  seinerseits  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  mitzuarbei- 
ten. Dafe  dies  Buch  solche  Eigenschaften  besitzt,  glaubt  Ref. 
nachweisen  zu  können;  doch  davon  später.  Jetzt  will  Ref.  zu- 
nächst dem  Einwurf  begegnen,  dafs  es  für  den  Zweck  eines  Schul- 
buchs zuviel  gebe:  derselbe  würde  freilich  gerechtfertigt  sein, 
wenn  man  es  allein  als  Handbuch  für  den  geschichtlichen  Unter- 
richt in  der  Tertia  einer  höheren  Lehranstalt  ansehen  und  danach 
beurt heilen  wollte;  denn  es  greift  nicht  selten  ober  den  Gesichts- 
kreis dieser  Classe  hinaus.  Aber  es  liegt  darin  kein  Bedenken, 
dasselbe  für  diese  Classe  zu  empfehlen;  denn  abgesehen  davon, 
dafs  der  verständige  Lehrer  entweder  die  nöthige  Erklärung  sol- 
cher Partien  geben,  oder  sie  ganz  übergehen  und  nur  das  für 
diese  Stufe  ganz  Verständliche  auswählen  kann:  so  wird  der  Schü- 
ler bei  weiter  entwickelter  Einsicht,  bei  erweitertem  Gesichts- 
kreis gern  wieder  zu  diesem  Buche  zurückkehren  und  aus  dem- 
selben, als  von  einem  schon  bekannten  und  theil weise  erprobten 
Freunde,  neue  Belehrung  und  Anregung  schöpfen:  geben  wir  doch 
auch  in  andern  Disciplinen  unsern  Knaben  und  Jünglingen  Gei- 
steswerke in  die  Hände,  die  in  manchen  Beziehungen  über  ihren 
Gesichtskreis  hinausragen,  damit  sie  sich  an  denselben  erheben 
und  weiter  bilden. 

Es  kommt  aber  gerade  auf  dieser  Bildungsstufe  noch  ein  an- 
derer wohl  zu  beachtender  Umstand  hinzu:  in  Realschulen,  wie 
in  Gymnasien,  werden  eine  grofse  Zahl  Schüler  gebildet,  die  das 
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eigentliche  Ziel  der  Schale  nicht  erreichen,  auch  nicht  erreichen 
wollen:  sie  haben  weder  den  Zweck,  Universitätsstudien  zu  treiben, 
noch  auch  für  eine  höhere  Stufe  des  Staatsdienstes  sich  vorzube- 
reiten, sondern  nur  sieb  eine  für  den  Burgergtand  geeignete  und 
erforderliche  allgemeine  Bildung  des  Geistes  zu  verschaffen,  um 
dann  in  einen  bürgerlichen  Beruf  einzutreten.  Trotz  des  gesetz- 
lich hingestellten  Zieles  der  Realschulen,  trotz  der  allgemein  an- 
erkannten Aufgabe  der  Gymnasien  dürfen  doch  solche  Schüler 
nicht  anberücksichtigt  bleiben,  dürfen  nicht  als  fremdartige  Glie- 
der angesehen  werden;  es  mufs  vielmehr  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  daß  sie  eine  relativ  abgeschlossene  Bildung  nach 
Absolvirang  der  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten.  Für 
solche  wird  es  nun  sehr  wesentlich  sein,  dafe  sie  gerade  in  den- 
jenigen Fächern,  in  denen  sie  auch  ohne  Hülfe  des  Lehrers  sich 
weiterbilden  oder  auch  nur  befestigen  können,  einen  Schatz,  ein 
Bülfsmittel  von  der  Schule  mitnehmen,  das  ihnen  als  ein  be- 
währtes bekannt  geworden  ist,  das  sie  liebgewonnen  haben,  das 
ihnen  auch  bei  weiter  entwickelter  Lebensstellung  Nahrung  and 
Anreiznng  za  weiterer  Bildung  und  Belehrung  bietet.  Was  aber 
könnte  für  solche  mittleren  Lebens-  nnd  Berufsstufen  geeigneter 
sein  zur  ferneren  Beschäftigung,  als  die  vaterländische  Geschichte? 
Zu  solchem  Zwecke  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk  eben* 
falls  trefflich;  denn  es  bietet  in  Form  und  Inhalt  ein  Bild  des 
deutschen  Volkes  und  Lebens  in  seiner  Entwicklung  von  den  er- 
sten noch  fast  in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllten  Anfängen  bis 
zu  den  neuesten  Zeiten,  wie  es  keins  der  früher  die  deutsche 
Geschichte  behandelnden  gewährt.  Diese  Behauptung  bedarf  ei- 
nes näheren  Nachweises  und  Hervorhebung  der  Vorzüge,  welche 
dies  Bnch  entweder  mit  andern  ähnlichen  Inhalts  theilt  oder  vor 
denselben  voraus  hat.  Es  giebt  erstlich  eine  klare,  übersichtliche 
Darstellung  der  Ereignisse  in  zusammenhängender  Erzählung,  die 
stets  das  Wichtigste  und  Wesentliche  hervorhebt  und  mit  kurzen 
Zusätzen  in  Form  des  Adjectivs  oder  der  Apposition  Charakteri- 
stisches bezeichnet  und  gewichtige  Urtheile  andeutet.  Ref.  könnte 
davon  auf  jeder  Seite  Beläge  anführen ,  er  verweist  z.  B.  gleich 
anf  §  5  S.  7,  auf  §  11  S.  IL  §  27  S.  21,  §  33  S.  25  u.  26  (wo 
Ref.  freilich  für  das  fremde  Wort  „  General "  ein  deutsches  und 
doch  auch  bezeichnenderes  gewünscht  hätte,  wie  Heerführer  oder 
Banden-,  Söldnerführer,  da  sie  mit  den  Condottieri  des  Mittelal- 
ters zu  vergleichen  sind);  auf  §  37  S.  28  u.  s.  w.  S.  91  §  147  u. 
148,  §  164  auf  S.  101  (obwohl  wir  die  Erwähnung  der  ruhm- 
reichen Einnahme  Ikoniums  durch  Friedrichs  L  Schaaren  vermis- 
sen); S.  295  §  493. 

Die  Darstellung  ist  ferner  warm  und  innig,  giebt  überall  Kunde 
von  der  vaterländischen  Gesinnung  des  Verfassers,  die  überall  in 
wohlthuender  Weise  hervorleuchtet,  bald  in  mitleidender  Theil- 
nabme  (recht  deutlich  S.  261  —  263),  bald  in  freudiger,  erhobe- 
ner Stimmung,  die  sich  der  Macht  und  des  Ruhmes  des  Vater- 
lands und  seiner  Fürsten  freut  (S.  67  u.  ff.  S.  96  u.  ff.  S.  276  und 
viele  andere).    Er  läfst  sich  aber  durch  diese  acht  vaterländische 
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Gesinnung  den  unbefangenen  Blick  nicht  trüben,  nicht  verleiten, 
die  historische  Wahrheit  nnd  Wahrhaftigkeit  zu  beeinträchtigen 
(vgl.  S.  98  unten:  8.  304  §  511  Auf.;  S.  297  §  496;  S.  209  §  338 
u.  339;  §  341—347;  8.  358  §  623  u.  624  etc.  etc.). 

Zu  den  besonderen  Vorzügen  des  Buches  gehören  die  cultur- 
historiseben  Partien,  welche  nach  des  Hm.  Verf.  Bericht  in  der 
Vorrede  (8.  VI)  ihm  die  meisten  Freunde  bisher  erworben  haben. 
Der  Ref.  erkennt  die  Berechtigung  solchen  Lobes  vollkommen  an; 
sie  gewähren  eine  lebendige  Einsicht  in  die  Culturentwicklung 
des  deutschen  Volkes,  in  seine  Sitten  und  in  sein  Leben  von  den 
ersten  Zeiten  der  Kämpfe  mit  den  Römern  nach  Tacitus'  Germa- 
nia, deren  Inhalt  in  treffendem  Auszuge  (S.  12  §  14)  vorgefahrt 
und  in  Bezug  auf  die  Schilderung  des  Gemeindelebens  der  alten 
Deutschen  (§  15  u.  16)  aus  andern  Quellen  und  Untersuchungen 
ergänzt  wird,  bis  auf  die  Zeit  der  französischen  Revolution.  An 
die  eben  erwähnte  Schilderung  des  Charakters,  der  Sitten  und 
des  Gemeindeleberis  der  alten  Germanen  (S.  12 — 14)  und  des  Göt- 
terglaubens derselben  (S.  15  u.  16)  schliefst  sich  die  der  friedli- 
chen Einwirkung  Roms  auf  die  Germanen  (S.  17)  und  der  Zu- 
stände, welche  in  Folge  der  Völkerwanderung  eingetreten  waren 
(8.  27 — 29).  Ausführlicher  noch,  klar  und  anschaulich,  wird  uns 
S.  38 — 40  der  fränkische  Lehnsstaat  vorgeführt,  und  der  Einflufs, 
welchen  die  Kirche  auf  ihn  ausübte,  angedeutet;  sodann  8.  52 — 
54  die  innere  Gestaltung  des  Frankenreichs  unter  "Karl  dem  Gro- 
ftten  in  lebendigen  und  deutlichen  Zögen  geschildert.  Solche 
Darstellungen  der  Cultur,  des  bürgerlichen  und  staatlichen  Lebeus 
wechseln  mit  der  Erzählung  der  geschichtlichen  Ereignisse  und 
gewähren  nach  den  bewegten  Scenen  des  Krieges,  der  Zerstörung 
alter,  der  Entstehung  und  der  Ausbreitung  neuer  Staaten  und 
Reiche  einen  Anhaltspunkt  zu  einer  ruhigen  Ueber6chau  des  Ge- 
wordenen und  zu  einem  vergleichenden  Rückblick  auf  das  früher 
Gewesene.  Späterhin  umfassen  diese  Schilderungen  ganze  Perio- 
den und  schliefsen  sich '  an  die  Erzählungen  der  geschichtlichen 
Ereignisse  in  gröfseren  und  umfassenden  Partien  unter  der  Be- 
zeichnung „Deutsches  Volksleben  in  dieser  Periode"  an  (vgl.  8.  108 
—119;  S.  173—198;  S.  246—256).  In  diesen  Partien  findet  auch 
die  Sprache  und  ihre  Litteratur  sorgsame  Beachtung  und  über- 
sichtliche Darstellung  ihrer  Entwicklung  (vgl.  S.  59;  8.  111—115; 
S.  181;  S.  250—252;  8.  313  u.  ff).  Zu  einer  eingehenden  und 
ausführlichen  Durchnahme  dieser  Partien  wird  in  dem  gewöhn- 
lichen Cursus  des  Unterrichts  kaum  eine  Stelle  zu  finden  sein, 
weshalb  auch  diese  Partien  für  ein  Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte leicht  als  über  das  rechte  Mafs  hiuausgehend  bezeichnet 
Werden  könnten ;  aber  sie  werden  auch  eben  aus  diesem  Grunde 
zu  einem  weiteren  Nachlesen  für  den  befähigteren  Schüler  die 
nöthige  Ergänzung  zu  dem  Vortrage  des  Lehrers,  der  zum  rich- 
tigen Verständnifs  derselben  mit  wenigen  Worten  anleiten  kann, 
bilden  und  für  eine  spätere  Wiederholung  sei  es  in  der  obersten 
Classe,  sei  es  für  die  früher  abgegangenen  im  späteren  Leben 
einen  erwünschten  Stoff  rar  Belehrung  bieten. 
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Deber  einen  andern  Abschnitt  des  Baches  in  Periode  III  S.  145 
— 173,  betitelt  „Hervorragende  Fürstenhäuser",  der  eine  ziemlich 
aoafthrliche  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Landschaften  im 

14.  und  15.  Jahrhundert  giebt,  hat  sich  der  Hr.  Verf.  selbst  schon 
rechtfertigend  in  der  Vorrede  ausgesprochen:  „Soll  denn  der 
Schaler  (fragt  er)  die  ganze  Territorial* Geschichte  des  14.  und 

15.  Jahrhunderts  durcharbeiten?  Sicherlich  nicht  (antwortet  er), 
und  ich  sollte  es  sehr  bedauern,  wenn  das  Buch  so  mifsverstan- 
den  würde.  Aus  diesem  Abschnitt,  denke  ich  mir,  wühlt  der 
Lehrer  die  Geschichte  der  Landschaft,  in  der  er  lebt  und  wirkt, 
und  erweitert  meine  Skizze  zu  einem  vollen  Bilde.  Das  Uebrige 
benutze  er  beiläufig,  und  ich  möchte,  wieder  aus  bereits  geüb- 
ter Erfahrung,  ratben,  Manches  an  die  Geographie  anzuknüpfen! 
Denn  im  Allgemeinen  darf  man  doch  voraussetzen  sowohl,  dafs 
Geschichte  und  Geographie  in  derselben  Hand  liegen,  als  auch 
daüs  mit  der  Geschichte  Deutschlands  die  Geographie  Deutschlands 
parallel  läuft."  —  Dadurch  wird  dieser  Abschnitt  gerechtfertigt 
sein  und  nun  nicht  mehr  als  ein  Nachtheil,  sondern  als  ein  Vor- 
zug des  Buches  erscheinen. 

Wir  kommen  zu  einem  andern  Vorzuge  des  Buches,  der  be- 
sonders dazu  dient,  die  geschichtlichen  Personen  in  einer  plasti- 
schen Darstellung  uns  vorzuführen,  sie  lebensvoll  vor  uns  schauen 
mn  lassen,  ihre  geistige  Bedeutung  uns  einzuprägen,  einen  Anhalt 
zum  eigenen  Urtheil  zu  geben:  das  sind  die  eingestreuten  Vers- 
lein, Wörter,  Sprüchwörter  und  Redensarten,  welche  entweder 
die  Personen  seihst  zum  Ausdruck  ihres  Charakters  sieh  angeeig- 
net hatten,  oder  in  welchen  ihre  Zeitgenossen  ihr  Urtheil  über 
dieselben  ausgesprochen  haben.  Dafs  solche  charakteristischen 
Merkzeichen  oft  besser  haften,  als  eine  lange,  wenn  auch  müh- 
sam eingeübte  Erzählung  oder  Schilderung,  und  trefflich  geeignet 
sind,  den  Eindruck  oder  das  Bild  einer  Persönlichkeit  festzuhal- 
ten, wird  kein  Kundiger  bezweifeln;  ebenso  wird  er  es  auch  na- 
türlich finden,  dafs  solche  in  dem  ersten  Theile  des  Buches  selt- 
ner sind,  erst  häufiger  werden  in  den  spätem  Theilen,  für  welche 
die  Quellen  reichlicher  fliefsen.  Doch  finden  wir  schon  S.  69  in 
Bezug  auf  die  Einführung  des  Christenthums  in  Dänemark  eine 
solche  charakteristische  Aeufserung  über  Gönn  den  Alten,  der  das 
Christenthum  „gleich  der  alten  Schlange"  gehafst  habe  (dagegen 
vermissen  wir  die  letzten  Worte  Gregors  VII.  S.  89 :  „Dilexi  ju- 
$HHam9  odi  iniquitatem:  propterea  morior  in  e&ilio",  die  sehr 
charakteristisch  sind).  Ferner  S.  97  von  Friedrich  Barbarossa:  „In 
Rom  wollten  ihn  die  Römer  das  Hoheitsrecht  erst  für  Geld  er- 
kaufen lassen,  er  zwang  sie  mit  gewaffneter  Hand  und  „„gab 
ihnen  Eisen  statt  des  Geldes"".  Gleich  darauf  das  Verslein 
über  die  gewaltigen  gleichzeitigen  Helden,  Friedrich  Rothbart, 
Heinrich  den  Löwen  und  Albrecht  den  Bären  im  Volksmond  in 
Niederdeutschland : 

„Hinrik  der  Leuw  und  Albrecht  der  Bar, 

Dartho  Frederik  mit  dem  raden  Har, 

Dat  waren  dree  Heeren, 

De  künden  de  Welt  verkehren." • 
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S.  106  Friedrichs  II.  Aussprach,  „dafe  kein  Papst  Gbibelline  (d.  h. 
des  Kaisers  Freand)  sein  könne44,  beim  Empfang  der  Wahrheit, 
dafs  einer  seiner  besten  Freunde  zum  Papst  erwählt  sei  (Inno- 
oenz  IV.).  —  Von  der  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  mehren  sich 
diese  Citate;  von  ihm  selbst  heifst  es,  der  stolze  Böhmenkönig 
Ottokar  habe  ihm,  „dem  armen  Grafen44,  die  Anerkennung  und 
die  Herausgabe  der  deutschen  Herzogt  h  um  er,  die  er  an  sich  ge- 
rissen, verweigert;  aber  endlich  zur  Unterwerfung  genöthigt,  sei 
er  mit  der  ausgesuchtesten  Pracht  zur  Huldigung  gekommen,  um 
die  Armuth  Rudolfs  zu  beschämen;  der  aber  habe  ihn  mit  ab- 
sichtlicher Einfachheit  in  seinem  grauen  Kriegskleide  empfangen 
unter  der  Agufserung:  „Oft  hat  der  Böhmenkönig  über  meinen 
grauen  Rock  gelacht,  jetzt  soll  mein  grauer  Rock  über  ihn  lachen.44 
—  Doch  wir  müssen  es  uns  aus  Mangel  an  Raum  versagen,  meh- 
rcres  dergleichen  anzuführen,  um  zuletzt  eine  sehr  schätzbare  Ei- 
gentümlichkeit des  Buches  zu  erwähnen:  wie  es  Kunde  giebt 
von  der  Vaterlandsliebe  des  Hrn.  Verf.«,  so  giebt  es  auch  Zeug- 
nifs  von  einer  ächt-religiösen,  auf  positiv-christlichem  Grande  ru- 
henden Gesinnung  desselben:  sie  spricht  sich  nicht  mit  Ostenta- 
tion aus  und  ist  so  nicht  mit  Händen  greifbar,  aber  der  Kundige 
fühlt  und  erkennt  sehr  bald,  von  welchem  Geiste  die  Ansichten 
und  Urtheile  des  Hrn.  Verf.  getragen  sind:  der  ächte  Christ  wird 
sich  lieblich  angehaucht  finden  von  diesem  Geiste  und  den  Grand 
erkennen,  von  dem  er  ausgeht.  Der  Nachweis  bievon  wird  sich 
nicht,  wie  bei  den  andern  Vorzügen,  durch  Hinweis  auf  bestimmte 
Paragraphen  und  Sätze  führen  lassen;  es  tritt  dieser  Charakter 
des  Buches  in  einigen  Partien  mehr,  als  in  andern  hervor,  z.  B. 
in  der  Geschichte  Otto's  I.,  von  Hufs  u.  s.  w.,  besonders  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Reformation  und  der  Befreiungskriege. 

Dafs  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  bei  der  besonderen  Auf- 
gabe, die  es  sich  gestellt,  nicht  Zeiignifs  von  tiefem  Quellenstu- 
dium geben  oder  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  weniger  er- 
forschte Verhältnisse  bieten  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
aber  dessenungeachtet  wird  man  bald  erkennen,  dafs  es  dem  Hrn. 
Verf.  an  solchen  nicht  gefehlt  hat  —  auch  abgesehen  von  Ein- 
zelheiten, welche  dies  deutlicher  erkennen  lassen,  z.  B.  S.  8  §  7. 
§  14  u.  ff.,  der  ganze  Abschnitt  unter  B.  S.  145  u.  ff.,  ferner  die 
Abschnitte,  welche  uns  die  Cultur  und  das  Volksleben  schildern. 

Soll  Ref.  zum  Schlosse  auch  Ausstellungen  an  dem  Buche 
machen?  Er  möchte  es  nicht,  um  nicht  den  im  Ganzen  so  wohl- 
thuenden  Eindruck  des  Buches  Andern  und  sich  zu  schwächen; 
es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  es  nicht  in  jeder  Bezie- 
hung untadelig  sein  wird  und  sich  einzelne  Mängel  schon  heraus- 
finden lassen;  doch  werden  sie  nicht  dem  im  Ganzen  über  das- 
selbe ausgesprochenen  Urtheile  entgegentreten.  Ueber  Einzelnes 
wird  Ref.  wohl  Gelegenheit  haben  dem  Hrn.  Verf.  direct  seine 
abweichenden  Ansichten  zugehen  zu  lassen,  z.  B.  S.  9  Anm.  mit 
Vergleichung  von  Tacit.  Ann.  12,  27;  S.  56  auf  der  Stammtafel 
der  Karolinger:  Pipin  f  814  <?),  wenn  dies  nicht  einer  von  den 
Druckfehlern  ist,   die  zuweilen  störend  einwirken,  wie  S.  97 


Geschieht*  dee  deutschen  Volkes  Ton  Malier.  <J41 

1.21  v.  o.:  „In  Rom  wollten  die  Römer  ihm  das  Hoheitsrecht 
erst  für  Geld  erkaufen  lassen";  S.  69  Z.  26  v.  u.;  S.  283  Z.  24  v.  o. 

Somit  empfehlen  wir  dies  Bach  allen  Freunden  der  vaterlän- 
dischen Geschichte  zur  Belehrung  und  zur  Unterbaituns,  wir  em- 
pfehlen es  anch  zum  Unterricht  in  den  Schulen,  jedoch  mit  dem 
Bemerken,  dafs  es  für  die  mittleren  Classen  einen  nicht  mehr 
ganz  ungeübten  Lehrer  erfordert,  aber  unter  verständiger  Anleh» 
tung  wohl  geeignet  ist,  in  die  vaterländische  Geschichte  einzu- 
führen, für  dieselbe  Vorliebe  und  Interesse  zu  erregen  und  dazu 
auch  auf  den  oberen  Stufen  reichhebe  und  gesunde  Nahrung  z« 
gewähren. 

Möge  es  zu  diesem  Zwecke  Aufnahme  uud  Verbreitung  finden! 


VIII. 

Dr.  K.  H.  M.  Aschenborn,  Prof.  am  Berl.  Cadettenh.,  Lehrer 
u.  Mitgl.  d.  Studiencomm.  d.  verein.  Artill.  u.  Jng.  Schale. 
Lehrbuch  der  Geometrie.  Zum  Gebr.  hei  d.  Vorträgen 
an  d.  verein.  Artill.  u.  Ing.  Schule  u.  z.  Selbstunt  2. — 4 
Abschn.  Die  Stereometrie,  die  Coordinatentheorie 
und  die  Kegelschnitte.  Berlin,  Geh.  Oberhofbuchdrucke- 
rei, 1864.     VIII  u.  531  S.  8. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  liefert  der  Hr.  Verf.  den  Abschleife  sei* 
nes  Lehrbuches  der  Geometrie,  dessen  ersten  Theil  wir  bereits  (Jahrg. 
XVII.  288)  rühmend  hervorgehoben  haben.  Wir  können  dasselbe  in 
hervorragendem  Grade  mit  dem  gegenwärtigen  Theile  thun,  und  wenn 
wir  auch  bei  der  Ausdehnung,  die  dem  Stoffe  gegeben,  zweifeln  müs- 
sen, dafs  das  Lehrbuch  auf  den  Gvmnasien  Einführung  finden  könnte, 
was  auch  der  Verf.  schwerlich  beabsichtigt  haben  dürfte,  so  wird  et 
neben  den  Anstalten,  für  die  es  zunächst  bestimmt  ist.  nicht  blos  auf 
Realschulen,  denen  die  darin  behandelten  Gegenstände  ebenfalls  als 
Pensen  zugewiesen  sind,  sich  als  sehr  geeignet  erweisen,  sondern  dürfte 
auch  den  Lehrern  der  Mathematik  ebensosehr  als  ein  werth voller  Bei- 
trag zur  Verbesserung  der  methodischen  Behandlung  der  Mathematik, 
als  wegen  der  grofsen  Reichhaltigkeit  an  Uebungsaufgaben  zu  empfeh- 
len sein.  Der  specielle  Zweck,  für  den  das  Buch  geschrieben,  tritt 
wenigstens  in  keiner  Weise  störend  hervor,  dagegen  ist  das  Ganze  mit 
der  an  den  früheren  Lehrbüchern  des  Verf.  schon  gerühmten  Gründ- 
lichkeit gearbeitet. 

Wir  geben  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  über  den  behandelten 
Lehrstoff.  In  der  Stereometrie,  welche  den  ersten  Abschnitt  bildet, 
dürfte  man  schwerlich  Etwas  vermissen,  was  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbüchern  abgehandelt  ist;  nur  die  durch  Rotation  regulärer  Viel- 
ecke entstehenden  Körper  finden  wir  nicht,  weil  der  Verf.,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  ihrer  zur  Ausmessung  der  Kugel  nicht  bedurfte. 
Die  regulären  Körper  treten  zweckmässig  erst  in  der  sphär.  Trigono- 
metrie auf,  nachdem  der  Verf.  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die 
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reguläre  körperliche  Ecke  vorausgeschickt  und  dadurch  die  Behandlung 
recht  vereinfacht  hat  ').  Aufser  dem  gewöhnlichen  Stoff  der  sphäri- 
schen Trigonometrie,  zu  dem  wir  auch  die  THuilierscIic  Formel  rech- 
nen dürfen,  findet  sich  auch  der  für  die  Geodäsie  wichtige  Lehrsatz 
von  Legendre,  um  die  Winkel  des  ebenen  Dreiecks  mit  denen  des  sphä- 
rischen von  sehr  kleinen  Seiten  zu  vergleichen.  —  Es  folgt  die  be- 
schreibende Geometrie,  in  welcher  die  elementaren  Aufgaben  mit  gro- 
fser  Klarheit  entwickelt  sind  und  die  Constitutionen  in  den  Figuren 
sehr  deutlich  hervortreten.  An  mehreren  Stellen  hat  der  Verf.  durch 
Einführung  einer  dritten  Projectionsebene  die  Ableitung  wesentlich  er- 
leichtert. Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  bildet  die  ausfuhrliche  Aus- 
einandersetzung über  die  jetzt  mit  Recht  so  verbreitete  axonometrische 
Projection,  die  wir  noch  nirgends  in  ähnlichen  Büchern  gefunden  ba- 
ten. —  Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Coordinatentheorie.  Sie 
beschränkt  sich  auf  ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem.  beginnt  aber 
sogleich,  was  wir  doch  nur  unter  besondern  Umständen  billigen  möch- 
ten, mit  der  Entwickelung  der  allgemeinsten  Gesetze  für  3  Achsen, 
geht  erst  dann  zu  den  Coordinaten  in  der  Ebene,  zur  Geraden  in  der 
Ebene  und  dem  Kreise  über  und  kehrt  endlich  wieder  in  den  Raum 
zurück,  wo  er  die  Ebene,  die  Gerade  im  Räume  und  die  Kegelober- 
fläche behandelt.  —  Der  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Ke- 
gelschnitten. Hier  hat  der  Verf.  vielfach  mit  der  geometrischen  und 
analytischen  Behandlung  gewechselt,  je  nachdem  sich  die  Ableitung 
leichter  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ergab.     Er  leitet  die  Ke- 

Selschnitte,  ihrem  Namen  entsprechend,  aus  dem  Kegel  und  zwar  aus 
em  geraden  ab,  und  bestimmt  zuerst  den  Scheitel  desselben.  Hier- 
durch wird  sogleich  eine  Dreitheilung  bedingt,  welche,  da  sie  nicht 
den  drei  Kegelschnitten  entspricht,  etwas  unnatürlich  ist  und  leicht 
irre  fuhren  kann.    Wir  würden  aber  überhaupt  der  Allgemeinheit  we- 

Sen  den  schiefen  Kegel  dem  geraden  vorgezogen  haben,  da  derselbe  ja 
ie  Behandlung  nur  ganz  unerheblich  erschwert.  Der  Verf.  gelangt  nun 
zuerst  zu  den  Scheitelgleichungen  der  Kegelschnitte.  Trefflich  ist  hier- 
bei die  Untersuchung  geführt,  wie  jeder  Kegelschnitt  als  Durchschnitt 
jedes  beliebigen  geraden  Kegels  angesehen  werden  kann,  und  später 
auch,  wie  eine  Ellipse  stets  als  Durchschnitt  eines  Cylinders  betrach- 
tet werden  kann.  Wenn  hierbei  auf  die  projeetiven  Eigenschaften  hin- 
gedeutet wird,  so  würden  wir  nur  auch  hier  lieber  gesehen  haben,  dafs 
gleich  der  allgemeine  Fall  des  Kegels  berücksichtigt  worden  wäre,  da- 
mit es  sich  herausgestellt  hätte,  wie  nicht  blos  die  Ellipse,  sondern 
slmmtliche  Kegelschnitte  als  Projectionen  des  Kreises  in  allgemeinerem 
Sinne  angesehen  werden  könnten.  Durch  Transformation  der  Coordi- 
naten gelangt  der  Verf.  zur  allgemeinen  Gleichung  des  2ten  Grades, 
die  er  mit  grofser  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  discutirt  und  zu 
der  er  überaus  zahlreiche  Uebungsbeispiele  hinzufügt,  um  aus  den  ge- 
gebenen Gleichungen  die  Art  und  Lage  des  dargestellten  Kegelschnittes 
abzuleiten.  Ueberhaupt  sind  die  bekanntesten  Eigenschaften  der  Kegel- 
schnitte von  Tangenten,  Directrix,  Durchmessern,  ferner  die  üblichsten 
Constructionen  der  Kegelschnitte  aufgenommen  und  manches  Unbekann- 
tere hinzugefügt.    Nur  der  Eigenschaften,  welche  die  neuere  Geometrie 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  uns  gestand,  auf  eine  kleine  Schrift  ron 
Prof.  Dr.  Wiener  in  Karlsruhe:  üeber  Vielecke  und  Vielflache.  Leipzig, 
Teubner,  1864.  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  aufser  den  bekannten 
regulären  Körpern  noch  4  bereits  von  Poinsot  1809  angegebene  reguläre 
Pol) «der  behandelt  werden. 
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mit  Vorliebe  behandelt,  geschieht  nirgends  Erwähnung.  Dagegen  ist 
das  Volumen  der  durch  die  Rotation  der  Kegelschnitte  oder  einzelner 
TheiJe  derselben  entstehenden  Körper  berechnet. 

Mit  dieser  Reichhaltigkeit  des  Lehrstoffes  verbindet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  «-ine  grofse  Auswahl  passender  Uebungsaufgaben,  die  den 
Werth  des  Baches  außerordentlich  erhöhen.  Auch  för  die  beiden  letz- 
ten Abschnitte,  för  welche  es  an  Aufgabensammlungen  sehr  zu  fehlen 
pflegt,  sind  sie  recht  zahlreich.  Dafs  sie  zum  Thei)  sehr  einfacher  Na* 
tur  sind,  tadeln  wir  in  keiner  Weise;  denn  gerade  die  vielfache  Uebung 
des  Einfachen  und  Sicherheit  in  den  elementaren  Operationen  macht 
einen  weiteren  Fortschritt  möglich.  Wo  schwierigere  Aufgaben  gestellt 
werden,  ist  eine  einfache  Anleitung  zur  Lösung  hinzugefügt.  Der  gröfste 
Theil  besteht  in  Zahlenbeispielen,  was  in  den  besondern  Verhältnissen 
der  Anstalt,  för  die  der  Verf.  schrieb,  seine  Rechtfertigung  finden  mag. 
Aber  auch  auf  den  Gymnasien  wird  vielleicht  eine  ausgedehntere  Uebung 
in  Zahlenbeispielen,  als  sie  bisher  an  manchen  Orten  Statt  finden  mag, 
erwünscht  sein;  auch  würde  es  ein  MifsverstSndnifs  sein,  wenn  man 
glaubte,  dafs  wir  in  unsrer  froheren  Anzeige  nns  gegen  Zahlenbeispiele 
erkllrt  hätten.  Für  Gymnasien  ziehen  wir  allerdings  solche  Beispiele 
vor,  welche  es  gestatten,  dafs  das  Schlufsresultat  in  einer  nicht  allzu 
complicirten  Buchstabenformel  nur  die  gegebenen  Gröfsen  ohne  Ein» 
fährung  von  Zwischen  gröfsen  enthalte;  für  die  Zahlenrechnung,  die  wir 
hinterdrein  stets  verlangen,  sehen  wir  entschieden  darauf,  dafs  die  For- 
mel selbst  möglichst  geschickt  för  die  Rechnung  umgestaltet  werde  und 
namentlich  anch  so,  dafs  das  bereits  Gefundene  passend  verwerthet 
werde.  Gern  geben  wir  zu,  dafs  bei  vielen,  namentlich  den  ans  der 
Praxis  entnommenen  Aufgaben  die  vorher  gestellte  Forderung  nicht  im* 
mer  erfüllbar  ist,  dafs  also  aus  den  gegebenen  Gröfsen  erst  andere  ge- 
funden werden  müssen,  die  dann  als  bekannt  angesehen  wieder  andre 
aufzusuchen  gestatten,  bis  man  zu  der  eigentlich  gesuchten  Gröfse  ge- 
langt. Alan  wird  uns  aber  zugestehen,  dafs,  wenn  diese  Rechnungen 
nicht  erst  in  Buchstaben  geschehen  und  die  Substitution  und  Verein- 
fachung versucht  wird,  sondern  gleich  die  Zahlenrechnung  ausgeführt 
wird,  die  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Gegebenen  und  Gesuchten 
verschwinden  läfst,  oft  ganz  unnütze  und  wcitläuftige  Rechnungen  vor- 
genommen werden.  Um  ein  ganz  bekanntes,  einfaches  Beispiel  aus  der 
Schlupraxis  anzuführen,  habe  der  Schüler  x-hjf  =  7,2;  xy  =  8,4  auf- 

8  4 
zulösen:  er  substituirt  v  =  -  —   und  findet  zwei  Werthe  för  x;   nun 
9        x 

O      A 

berechnet  er  noch  die  Werthe  für  yss-2-,  obgleich  er  dieselben  schon 

in  denen  von  x  mitgefunden  hat.  —  Die  in  der  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten besonders  zahlreichen  Aufgaben  berücksichtigen  theilweise  ei* 
nige  den  Militär  betreffenden  Fälle.  Unter  den  Parabelbeispielen  finden 
wir  auch  mehrere  Aufgaben  über  Maximum  und  Minimum,  und  wun- 
dert es  uns,  in  den  Aurgaben  für  die  beiden  andern  Kegelschnitte  nicht 
ähnlichen  zu  begegnen.  Interessant  war  es  uns,  in  der  Aufgabe:  „Aul 
der  Axe  der  Parabel  ist  ein  Punkt  gegeben;  es  soll  der  Punkt  der  Pa- 
rabel gesucht  werden,  dessen  Entfernung  von  dem  gegebenen  Punkt 
ein  Maximum  oder  Minimum  ist4*,  es  ausdrücklich  bezeichnet  zu  finden, 
dafs  man  das  Maximum,  welches  im  Scheitel  Statt  finde,  nicht  erhalte, 
wenn  man  die  Entfernung  als  Function  vou  x  ansehe.  Derselbe  Fall 
tritt  nämlich  auch  bei  der  Ellipse  und  Hyperbel  ein  und  hängt  mit  ei- 
nem eigentümlichen  Auftreten  des  Imaginären  zusammen.  Auch  sonst 
finden  sich  viele  interessante  Beispiele ;  so  machen  wir  namentlich  auf 
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eine  einfache  Construction  der  Hyperbel  §  503  aufmerksam,  die  zugleich 
die  Lösung  einer  netten  mechanischen  Aufgabe  vermittelt. 

Um  einen  Beleg  für  die  oben  gerühmte  Gründlichkeit  des  Herrn 
Verf.  zu  geben,  heben  wir  noch  einige  besonders  bezeichnende  Partien 
heraus.  Zunächst  die  Berechnung  des  körperlichen  Inhalts.  Statt  den 
Cavalerischen  Satz  als  Grundsatz  aufzuführen,  oder  ihn  auf  eine  unzu- 
reichende Art  zu  beweisen,  beschränkt  der  Verf.  seine  Betrachtungen 
auf  Körper  von  der  Beschaffenheit,  dafs  diejenigen  Theile,  die  durch 
]e  zwei  parallele  Ebenen  gebildet  werden,  gauz  zwischen  zwei  Prismen 
fallen,  von  denen  das  eine  über  der  gröfseren,  das  andre  über  der  klei- 
neren Grundfläche  errichtet  ist,  und  auf  diejenigen  Körper,  deren  Durch- 
schnittsflächen ganze  algebraische  Functionen  ihres  Abstandes  von  der 
Grundfläche  sind.  Hierdurch  hat  der  Verf.  eine  sichere  Grundlage;  in 
dieser  Beschränkung  folgen  der  Ligowskische  Satz,  die  Simpsonsche 
Regel  elementar  und  mit  Leichtigkeit,  und  die  Ausmessung  der  ver- 
schiedensten Körper  geschieht  nach  gleichen  Principien,  so  dafs  wir 
dieses  Verfahren,  trotzdem  dafs  es  im  Anfange  etwas  mühselig  erscheint 
und  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  auch  die  Summirung  der  gleich- 
hohen  Potenzen  der  aufeinander  folgenden  ganzen  Zahlen  voraussetzt, 
recht  empfeblenswerth  finden.  —  In  der  sphärischen  Trigonometrie  be- 
ginnt der  Verf.,  unter  der  Beschränkung  auf  Ecken  mit  coneaven  Sei- 
ten und  Winkeln,  mit  der  Ableitung  der  Grundgleichung  des  schief- 
winkligen Dreiecks  Cos  a  =  Cos  b  .  Cos  c  +  Sin  b  .  Sin  c  .  Cos  a.  Aber 
mit  Recht  führt  er  dieselbe,  was  gewöhnlich  versäumt  wird,  für  alle 
epeciellen  Fälle  durch,  so  dafs  er,  nachdem  diese  Gleichung  nach  allen 
Richtungen  festgestellt  ist,  aus  ihr  alle  andern  Gleichungen  in  allge- 
meiner Gültigkeit  abzuleiten  vermag.  —  In  der  Coordinatentheorie  un- 
terscheidet der  Verf.  behufs  einer  gründlichen  Behandlung  genau  die 
verschiedenen  Regionen  und  die  Lagen,  die  die  einzelnen  Raumgröfsen 
in  denselben  einnehmen,  stellt  in  jedem  Falle  scharf  die  Winkel  fest, 
welche  gemeint  sind,  und  ist  nun  bemüht,  die  einzelnen  fundamentalen 
Gleichungen  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  nachzuweisen.  So  schon 
§  267,  ferner  §  401.  417.  Aber  wir  möchten  urtbeilen,  dafs  dies  noch 
▼ollständiger  oder  vielmehr  schärfer  hätte  geschehen  sollen.  So  wird 
an  vielen  besonders  wichtigen  Stellen,  nach  Behandlung  einiger  Fälle, 
die  Untersuchung  der  übrigen  dem  Leser  überlassen,  s.  S.  238.  241. 
243.  246.  Dies  scheint  uns  hier  einen  Mangel  scharfer  Behandlung  zu 
▼errathen  und  auch  insofern  precär  zu  sein,  als  die  Leser  sich  gewifs 
nicht  die  Mühe  geben,  die  übrigen  Fälle  zu  untersuchen.  Dafs  es  hier 
nur  an  einer  scharfen  Fassung  fehlte,  können  wir  leicht  nachweisen. 
Um  nämlich  in  §  401  die  Formel  a  -+•  a  =  90°  allgemein  nachzuwei- 
sen, handelt  es  sich  gar  nicht  um  die  Betrachtung  von  8  Regionen, 
sondern  um  die  der  2  Seiten  der  YZEbcne,  so  dafs,  wenn  die  Formel 
für  diese  beiden  bewiesen  ist,  wie  es  der  Verf.  wirklich  gethan  hat, 
dem  Leser  gar  nichts  mehr  überlassen  ist.  So  kommt  es  in  der  That 
auch  in  andern  Fairen,  z.  B.  auf  S.  241,  nur  darauf  an,  dafs  man  6ich 
genau  bewufst  werde,  was  eigentlich  bewiesen  ist,  um  der  lästigen 
Specialisirnng  überhoben  zu  sein.  So  ist  es  ja  klar,  dafs,  wenn  eine 
solche  Formel  für  die  X Achse  bewiesen  ist,  zugleich  der  Beweis  für 
die  übrigen  geführt  ist,  also  nicht  etwa  noch  zu  fuhren  übrig  ist.  — 
Was  die  Bestimmung  der  Winkel  in  den  einzelnen  Fällen  anbetrifft, 
eo  ist  dieselbe  recht  zweckmässig  und  einfach.  Nur  das  können  wir 
nicht  billigen,  dafs  eine  verschiedene  Bestimmung  für  den  Winkel,  den 
eine  Gerade  mit  der  Achse  bildet,  getroffen  ist,  je  nachdem  die  Gerade 
durch  den  Anfangspunkt  geht  oder  nicht,  so  dafs  also  z.  B.  §  416  eine 
durch  den  Anfangspunkt  gezogene  Parallele  zu  einer  Geraden  bisweilen 
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andere  Winkel  mit  den  Achsen  bildet,  als  die  gegebene  Gerade.  — 
Nicht  genügend  begründet  erscheinen  uns  die  Formeln  für  die  Trans- 
formation der  Coordinaten,  indem  sie  nur  aus  einer  speciellen  Figur 
hergeleitet  sind,  aber  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen.  Noch  un- 
klarer ist  es  uns,  warum  die  specielle  Transformation  durch  parallele 
Verschiebung  des.  Systems  oder  Vertauschung  der  Achsen  noch  einmal 
in  §  461  ausfuhrlich  behandelt  wird,  nachdem  die  allgemeine  Transfor- 
mation schon  in  §  438  vorgenommen  worden  ist.  —  In  Betreff  der  Be- 
weise und  llerleitungen  können  wir  es  nicht  billigen,  dafs  der  Verf.  in 
einigen  wichtigen  Fällen  Sätze  ohne  Noth  in  Anspruch  nimmt,  deren 
geläufige  Bekanntschaft  nicht  sicher  vorausgesetzt  werden  darf,  wenn 
sie  sich  auch  in  des  Verf.  Lehrbuch  entwickelt  finden.  So  erscheint 
es  uns  bedenklich  und  recht  unnöthig.  dafs  der  Verf.  zur  Berechnung 
des  Inhaltes  des  Cy linders  und  Kegels  die  unendlichen  Reihen,  in  wel- 
che Sin —  und  Cos —  entwickelt  werden  können,  heransieht  Wir 
n  n 

erlauben  uns,  nochmals  für  diese  und  ähnliche  Ableitungen  auf  den 
schönen  Schlufs  hinzuweisen,  durch  welchen  Joachimsthal  in  seinem 
cours  tlimenlaire  die  Ableitung  des  Kreisinhalts  vollzieht.  —  Ebenso 
bedient  sich  der  Verf.  zur  Ableitung  der  Gleichung  einer  Ebene  einet 
Satzes  vom  windschiefen  Vielecke,  der  an  jener  Stelle  ziemlich  verein- 
zelt erscheint  und  daher  zu  einer  so  wichtigen  Grundgleichung  nicht 
hätte  verwendet  werden  sollen.  —  Bei  der  Ableitung  der  Leitstrahlen 
für  die  Hyperbel  gellen  die  gewählten  Vorzeichen  nur  für  eine  positive 
Abscisse  und  müfsten  für  eine  negative  geändert  werden.  Auch  die 
Untersuchung  über  die  Directrix  hätte  wohl  noch  allgemeiner  gefuhrt 
werden  können,  so  dafs  sich  sogleich  beide  und  ihr  Zusammenhang 
mit  den  zugehörigen  Brennpunkten  ergeben  hätten. 

Dafs  diese  vereinzelten  und  unerheblichen  Ausstellungen  dem  Wer- 
tbe  des  Buches  selbst  keinen  Eintrag  thun  können  oder  sollen,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Die  Ausstattung  ist  sehr  anständig.  Namentlich 
empfiehlt  sich  für  die  Figuren  im  Allgemeinen  die  Unterscheidung  der 
Linien  dureb  die  verschiedene  Stärke,  insbesondere  aber  für  die  Deut- 
lichkeit der  stereometrischen  die  auch  von  Martus  gewünschte  Hervor- 
hebung der  vorderen  Linien  durch  gröfsere  Dicke  und  die  Unterbrechung 
der  Linien,  soweit  sie  durch  vorliegende  Flächen  verdeckt  werden. 

ZüNichau.  Erler. 


IX. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Mathematische  Aufgaben  zum  Gebrauch  in  den  obersten  Classen  höhe- 
rer Lehranstalten.   Aus  den  bei  Abiturienten-Prüfungen  an  preufsischen 
Gymnasien  und  Realschulen  gestellten  Aufgaben  ausgewählt  und  mit 
Hinzufügung  der  Resultate  zu  einem  Uebungsbuch  vereint  von  H.  C. 
E.  Martus,  Oherl.  a.  d.  Konigst.  Realsch.  in  Berlin.    Greifsw.  1865. 
Kochs  Verlagsbuchh.     I.  Aufgaben.    187  S.    Pr.  *8  Sgr. 
Diese  so  eben  erschienene  systematisch  und  übersichtlich  geordnete 
Sammlung  von  1500  Aufgaben,  welche  den  Abiturienten  höherer  Lehr- 
anstalten in  Preufsen   zu  Prüfungsarbeiten  gestellt  worden  sind,   muffe 
hiermit  vorläufig  den  Lehrern  der  Mathematik  zur  Beachtung  empfoh- 
len sein.    Der  2.  Theil,  die  Resultate  enthaltend,  erscheint  in  wenigen 
Wochen.     Eine  eingehende  Besprechung  in  dieser  Zeitschr.  ist  bereite 
in  bestimmte  Aussicht  gestellt 
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Verordnungen  In  Betreff  de«  GyrnnMlalweaen«« 


Ministerielle  Verordnung  für  das  Herzogthum  Nassau,  die  Prü- 
fung der  Candidalen  für  das  höhere  Schulamt  betreffend. 

Nachdem  die  Verordnung  voni  20.  Januar  1845,  die  Prüfang  der 
Candidaten  fÖr  den  öffentlichen  Dienst  betreffend,  soweit  sich  dieselbe 
anf  die  Prüfung  der  Candidaten  der  Philologie  bezieht,  einer  Ergän- 
zung und  Abänderung  bedürftig  geworden  ist,  wird  Höchster  Entschlie- 
ßung zufolge  Nachstehendes  verordnet: 

§  i 

Wer  als  Lehrer  der  altklassischen  Philologie,  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften,  der  modernen  Sprachen,  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie an  einem  Gclehrtengymnasium,  dem  Realgymnasium,  dem  Päda- 
gogium, sowie  an  einer  Realschule  fungiren  will,  hat  seine  Befähigung 
dazu  vor  der  Prfifungscommission  für  die  Candidaten  des  höheren  Schul- 
amts zu  Wiesbaden  nachzuweisen.  —  Dieser  Prüfungscommission  ist 
eventuell  die  Prüfung  der  betreffenden  Lehrer  des  landwirtschaftlichen 
Instituts,  der  Lehrerseminarien,  der  Bergschule,  sowie  der  Fachlehrer  für 
Französisch  und  Mathematik  an  den  städtischen  Mittelschulen  überwie- 
sen, auch  der  Religionslehrer,  sofern  dieselben  als  wirkliche  Lehrer  der 
oben  genannten  Unterrichtsfächer  bei  den  genannten  Anstalten  eintreten 
wollen. 

§.  2. 

Die  Prfifungscommission  besteht  aufscr  dein  Dirigenten  aus  ständi- 
gen und  unständigen  Mitgliedern.  Ersterc  werden  ernannt,  letztere 
von  dem  Dirigenten  je  nach  eintretendem  Bedürfnifs  zugezogen.  —  Je 
nach  dem  L'nterrichtsfache,  für  welches  der  Candidat  geprüft  wird, 
treten  die  Mitglieder  der  Prfifungscommission  nach  Anordnung  des  Di- 
rigenten derselben  zusammen.  —  Die  Geschäftsbehandlung  ist  colle* 
S'alisch.  Die  Beschlösse  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefafst;  bei 
timniengleichbeit  entscheidet  die  Stimme  des  den  Vorsitz  führenden 
Mitgliedes.  —  Die  unständigen  Mitglieder  haben  nur  für  das  Fach  mit- 
zustimmen,  fÖr  welches  sie  zugezogen  sind. 

§.  3. 

Die  Prüfungen  sind  doppelter  Art,  eine  der  Hauptsache  nach  theo- 
retische und  eine  mehr  practische,  jede  abgetheilt  in  eine  schrift- 
liche, in  eine  mündliche  und  in  Abhaltung  von  Probelectionen.  —  In- 
halt und  Ausdehnung  der  Prüfung  richten  sich  nach  dem  Unterrichtsfach 
nnd  der  Unterrichtsstufe,  fär  welche  ein  Candidat  geprüft  sein  will. 

§    * 
Die  Prüflingen  finden  jährlich  im  vierten  Quartale  statt.  —  Gesuche 
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um  Zulassung  zu  denselben  sind  vor  dem  1.  Juni  jeden  Jahres  an  die 
Herzogliche  Landesregierung  zu  richten,  welche  über  die  Zulassung  ent- 
scheidet und  die  Zugelassenen  der  Prüfungscoinmission  überweist.  Der 
Dirigent  der  letzteren  macht  die  Candidaten  mit  Allem,  was  die  Prü- 
fung angeht,  bekannt 

§.   5. 

Als  Unterrichtsfächer  werden  angenommen:  1)  altklassische  Phi- 
lologie und  Literatur  mit  Geschichte  und  Geographie,  event.  Hebräisch, 
2)  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  3)  Französische  and  Engli- 
sche Sprache  und  Literatur. 

Als  Unterrichtsstofen  werden  angenommen :  a.  die  Oberstufe, 
d.  h.  die  3  Oberklassen  der  Gelehrtengymnasien,  sowie  das  Realgym- 
nasium; b.  die  Unterstufe,  d.  h.  das  Pädagogium,  die  4  Unterklasse« 
(Pädagogialklassen)  der  Gelehrtengymnasien,  die  Realschulen. 

§.  6. 

Bedingung  der  Zulassung  zur  ersten  (theoretischen)  Prü- 
fung, welche  den  Nachweis  liefern  soll,  dafs  der  Candidat  die  zum 
Unterrichte  in  dem  von  ihm  gewählten  Unterrichtsfache  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitze,  ist 

A.  Für  das  Lehramt  der  altklassischen  Philologie,  der 
Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik  nnd  Naturwis- 
senschaften an  den  Gelehrtengymnasien,  dem  Realgymna- 
sium, dem  Pädagogium,  sowie  für  das  Lehramt  der  Französi- 
schen und  Englischen  Sprache  an  den  Gymnasien: 

1 )  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrtengymnasiuin.  —  Die  Candidaten  iür  das  Lehramt  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  werden  auch  auf  Beibringung  eines  Ma- 
turitätszeugnisses vom  Realgymnasium  zugelassen. 

2)  Beibringung  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  dreijähriges 
akademisches  Stadium  der  Unterrichtsfächer,  in  welchen  der  Candidat 
geprüft  sein  will,  sowie  über  seine  sittliche  Auffuhrung.  —  Den  Can- 
didaten für  das  Fachlehramt  der  Französischen  und  Englischen  Sprache 
am  Gymnasium  wird  statt  des  dritten  Jahres  auf  der  Universität  ein 
längerer,  mindestens  einjähriger  Aufenthalt  in  Frankreich  nnd  England 
zur  Erwerbung  einer  praktischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen 
in  Anrechnung  gebracht,  wenn  sie  sich  ober  dessen  zweckmässige  Be- 
nutzung austuweisen  vermögen. 

3)  Gewünscht  wird  weiter  die  Beibringung  eines  Zeugnisses  über 
die  thätige  Theilnahme  an  den  Uebungen  eines  philologischen,  resp. 
historischen,  resp.  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Seminars,  so- 
wie eines  pädagogischen  Seminars  auf  der  Universität. 

B.  Für  das  Lehramt  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, sowie  für  dasjenige  der  Französischen  und  Eng- 
lischen Sprache  an  den  nealschulen: 

1 )  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrten-  oder  dem  Realgymnasium, 

2)  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  zweijähriges  Fachstudium 
auf  einer  Universität  oder  einer  polytechnischen  Schule.  —  Den  Can- 
didaten des  Fachlehramts  für  Franzosische  und  Englische  Sprache  an 
den  Realschulen  wird  statt  eines  Halbjahres  anf  der  Universität  ein 
längerer  Aufenthalt  in  Frankreich  und  England  zur  Erwerbung  einer 
praktischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen  in  Anrechnung  ge- 
bracht, wenn  sie  sich  über  dessen  zweckgemäfse  Benutzung  ausweisen 
können.  —  Seminaristisch  gebildete  Elementarlehrer,  welche  sieb  für 
das  Lehramt  der  neueren  Sprachen  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in 
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Frankreich  und  England  ausgebildet  haben,  am  an  einer  städtischen 
Mittelschule  angestellt  zu  werden,  können  bei  besonderer  pädagogischer 
und  didaktischer  Tüchtigkeit,  welche  sie  an  einer  öffentlichen  Lehr- 
anstalt gezeigt  haben,  ausnahmsweise  zur  Rcallehrerprüfung  zugelassen 
werden. 

§.  7. 
Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  ersten  Prüfung  haben  anzugeben: 

1)  Vor-  und  Zunamen,  Ort,  Jahr  und  Tag  der  Geburt,  sowie  Con- 
fession  des  Candidalen,  auch  Stand  und  Wohnort  des  Vaters, 

2)  dasjenige  Unterrichtsfach  und  diejenige  Unterrichtsstufe,  für  wel- 
che resp.  in  welchem  die  Prüfung  nachgesucht  wird,  genau  nach  §.  9 
bis  14.  —  Es  ist  dabei  gestattet,  das  Gesuch  auch  auf  eine  Prüfung  in 
Theilen  von  einem  anderen  Unterrichtsfache  zu  richten,  als  für  wel- 
ches der  Candidat  vornehmlich  sich  zur  Prüfung  meldet. 

Den  Gesuchen  ist  beizulegen: 

I  )  der  Taufschein  des  Candidaten, 

2)  eine  Autobiographie  in  ausführlicher  Auslassung  über  den  bis- 
herigen Lebens-,  Bildungs-  und  Studiengang.  —  Die  Theile  des  Unter- 
richtsfachs, welchen  ein  tiefer  eingehendes  Studium  zugewendet  wor- 
den, inglcichen  die  vornchmlichsten  Schriften,  die  zur  Erwerbung  und 
tieferen  Begründung  der  Kenntnisse  in  allen  zur  Prüfung  kommenden 
Wissenschaften  studirt  sind,  müssen  angegeben  werden.  —  Die  Auto- 
biographie ist  von  den  Candidaten  Tür  das  Unterrichtsfach  der  altklas- 
aischen  Philologie  in  Lateinischer,  von  denen  für  das  Fach  der  neueren 
Sprachen  in  Französischer  oder  Englischer  Sprache  zu  verfassen. 

3)  die  in  §  6  erwähnten  Zeugnisse, 

4)  eventuell  Doctordiplom  und  Doctordissertation. 

§.  8. 
In  der  ersten  Prüfung  wird  verlangt  von  allen  Candidaten: 

1)  Nachweis  einer  philosophisch-pädagogischen  Bildung,  theils  durch 
alle  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  rücksichtlich  der  geistigen  Klarheit 
und  Schärfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  Urlheils  zu  erbrin- 
gen, theils  durch  eine  Prüfung  in  den  wesentlichsten  Punkten  der  Lo- 
gik und  Psychologie,  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  resp.  in 
einem  hervorragenden  Systeme  der  neueren  Philosophie,  in  der  allge- 
meinen Pädagogik  und  deren  Geschichte  zu  ermitteln; 

2)  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache, 
grammatische  und  stilistische  Correctheil  aller  schriftlichen  Arbeiten, 
Kenntnifs  der  deutschen  Grammatik,  Prosodie  und  Metrik,  eine  aus  ei- 
gener Lectüre  geschöpfte,  zu  angemessener  Erklärung  und  Auflassung 
eines  literarischen  Kunstwerks  als  eines  Ganzen  befähigende  Kenntnifs 

fediegener  Werke  der  neueren  schönen  Literatur  seit  Klopstock;  — 
'ihigkeit,  mit  ßewufstsein  des  Ziels  und  mit  methodischer  Sicherheit 
die  Schüler  dahin  zu  führen,  richtig  zu  lesen,  zu  sprechen  und  die 
Gedanken  dem  Umfange  ihres  Gesichtskreises  gemäfs,  klar  und  mit  eini- 
ger Gewandtheit  darzulegen. 

§.   9. 
Die  weiteren  Forderungen   der  ersten   Prüfung   richten    sich   nach 
dem  von  dem  Candidaten  gewählten  Fache  resp.  der  Unterrichtsstufe. 

A.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie (a.  §.  5,  1)  haben 

I.  .für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

a.  einer  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Universität  von  ihnen 
gehörten  exegetischen  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Phi- 
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kriofie,  einer  umfassenden  Belesenheit  and  gründlichen  Beschäftigung 
mit  folgenden  der  Oberstufe  der  Gymnasien  angehörenden  Klassikern: 
Linas,  Sallnstius,  Tacitus,  Cicero  (rhet.  und  philos.  Schriften.  Verri- 
nne. Briefe),  Virgilius,  Terentius,  Horatius,  Piautas,  Herodotus,  Tha- 
erdides,  Demosthenes  (Staatsreden),  Plato  (schwerere  Dialoge),  Hörne- 
rn«, Euripides,  Sophocles;  b.  einer  gründlichen  und  sicheren  Kennlnifs 
der  Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik  und  Metrik  in  wissen- 
schaftlicher Auffassung;  einer  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen lateinischen  Ausdruck,  einer  Correctheit  in  der  schriftlichen  An- 
wendung des  Attischen  Dialekts;  c.  einer  Bekanntschaft  mit  den  wich- 
tigsten Theilen  der  Alterthümer,  Mythologie  und  Literatur  der  Griechen 
und  Römer;  d.  einer  chronologisch  sicheren  Uebersicht  über  die  Welt- 
geschichte und  einer  Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  ihrer  Haupt- 
begebenheiten; einer  gründlichen,  auf  historisches  Quellenstudium  und 
Topographie  gestützten  Kenntnifs  der  Römischen  und  Griechischen  Ge- 
schichte, sowie  je  einer  grosseren  Periode  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  (nach  eigener  Wahl);  einer  Fähigkeit,  einen  historischen 
Stoff  mit  Einsicht  und  selbständigem  Urtheile  zu  behandeln;  —  e.  den 
Nachweis  entweder  ct.  einer  sicheren  Uebersicht  über  die  gesammte 
Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilung; 
einer  genaueren  Kenntnifs  von  den  Europäischen  Staaten  und  deren 
Colonien;  Vertrautheit  mit  den  statistischen  Grundverhältnissen,  durch 
welche  die  richtige  Einsicht  in  das  innere  und  äufsere  Staatsleben  be- 
dingt und  die  relative  Bedeutung  der  einzelnen  Länder  und  Staaten 
gegen  einander  erkannt  wird;  eines  eingehenden  Studiums  von  geogra- 
phischen Werken,  deren  Methode  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entspricht;  einer  Fähigkeit  und  Uebung,  genaue  Kartenumrisse  an  der 
Tafel  zu  entwerfen ;  oder  ß.  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  deutschen 
Grammatik  unter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung  der 
Sprache;  einer  umfassenden  auf  eigne  Leetüre  gegründeten  Bekannt- 
schaft mit  den  hervorragendsten  Werken  der  deutschen  Nationallitera- 
tur,  insbesondere  mit  den  Diebtungen  aus  der  Blüthenperiode  der  mit- 
telhochdeutschen Poesie  (Hartmann  v.  Aue;  Wolfr.  v.  Eschenbach;  Gott- 
fried v.  Strafsburg;  Walthcr  v.  d.  Vogelweide;  Nibelungen;  Gudrun)  und 
den  Werken  der  eigentlich  klassischen  Periode  der  neueren  deutschen 
Literatur,  in  tpecic  mit  den  ästhetisch -kritischen  Leistungen  anerkannt 
klassischer  Schriftsteller  (Herder,  Lessing,  Göthe,  Schiller,  Humboldt, 
Schlegel);  oder  y.  einer  zum  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  befähi- 
genden Kenntnifs  der  Hebräischen  Sprache. 

§.  10. 
II.  für  die  Unterstufe 
a.  abgesehen  von  der  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Univer- 
sität Ton  ihnen  gehörten  exegetischen  Collegien  den  Nachweis  einer 
Belesenheit  und  gründlichen  Beschäftigung  mit  Nepos,  Caesar,  Livius, 
Cicero  (Reden  und  kleine  philosoph.  Schriften),  Ovidius  (Metamorph.), 
Virgilius  (Aeneis),  —  Xenophon,  Isocrates  (Panegyr.,  Areopag.  und  ad 
Demonicum),  Homerus;  b.  einer  gründlichen  und  sichern  Kennlnifs  der 
Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik,  sowie  der  gebräuchlichsten 
Versmafse:  Fertigkeit  und  Correctheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der 
Lateinischen  Sprache;  c.  eines  zum  Verständnifs  der  po$.  a.  genannten 
Schriftsteller  unentbehrlichen  Mafses  von  Kenntnissen  in  den  AlterthÜ- 
mern,  der  Mythologie  und  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Rö- 
mer; d.  einer  chronologisch  sicheren  Uebersicht  über  die  Epoche  ma- 
chenden Weltbegebenheiten ;  einer  chronologisch  sicheren  Kenntnifs  der 
alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte  ohne  Forderung  von  Detail- 
kenntnissen in  mehr  als  einer  von  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden 
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gröfseren  Periode;  e.  einer  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihrer  na- 
türlichen Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilung  mit  hervorragender 
Rücksicht  auf  die  Europäischen  Staaten  und  deren  Colonien;  einer  Fä- 
higkeit und  Uebung  im  Entwerfen  von  Kartenumrissen  an  der  Tafel. 

f     11; 
B.     Die  Candidaten  für  das  (ach  der  Französischen  and 
Englischen  Sprache  und  Literatur  (s.  §.5.  3)  haben 

I.   für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

a.  einer  umfassenden  Belesenheil  und  gründlichen  Beschäftigung  mit 
•resp.  in  den  Hauptwerken  der  hervorragendsten  Franzosischen  und  Eng- 
lischen Schriftsteller  älterer  und  neuerer  Zeil;  einer  Fähigkeit,  aus 
denselben  gewandt  und  correct  in's  Deutsche  zu  ühersetzen  und  ety- 
mologisch-grammatisch-stilistisch zu  erklären;  b.  einer  gründlichen  auf 
die  Lateinische  Sprache  gestützten  Kenntnifs  der  Französischen  und 
Englischen   Grammatik   nach    allen   ihren   Theilen,    sowie   der  Metrik; 

c.  einer  Kenntnifs  von  dem  Entwicklungsgange  der  beiden  neueren  Spra- 
chen und  deren  Literaluren,  gegründet  auf  die  politische  und  Cullur- 
geschichte;  d.  einer  Fähigkeit,  sich  correct  und  gewandt  in  beiden 
Sprachen  schriftlich  auszudrücken   und  jede  Art  von  Conversation  mit 

■Leichtigkeit  und  Feinheit  zu  führen,  in  fehlerfreier  und  eleganter  Aus- 
sprache, endlich  bei  ihrem  Unterrichte  sich  der  Französischen  resp. 
Englischen  Sprache  zu  bedienen. 

§.  12. 
II.  für  die  Unterstufe 
a.  einer  Fähigkeit,  vorgelegte  Stücke  aus  klassischen  Dichtern  und 
Prosaikern  der  Franzosen  und  Engländer  geläufig  und  richtig  zu  über- 
setzen und  zu  erklären;  b.  einer  gründlichen  und  sichern  Kenntnifs 
der  Französischen  und  Englischen  Grammatik  und  Metrik;  c.  übersicht- 
licher Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  beider  Literaturen  und  mit 
dem  Leben  der  hervorragendsten  Schriftsteller  der  Franzosen  und  Eng- 
länder; genauere  Bekanntschaft  mit  der  Literaturgeschichte  der  Fran- 
zosen vom  Zeilalter  Louis  XIV.  au;  d.  der  Fähigkeit,  ein  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  Form  nicht  zu  schwieriges  Pensum  aus  einem  deutschen 
Schriftsteller  in's  Französische  und  Englische  zu  übersetzen  ohne  Ver- 
stöfse  gegen  Grammatik,  Orthographie  und  Sprachgebrauch,  sowie  eine 
Conversation  über  die  gewöhnlichen  Vorkommnisse  des  Lebens  in  feh- 
lerfreier Aussprache  mit  Leichtigkeit  zu  führen;  e.  und/,  vergl.  §.  10. 

d.  und  e. 

§.    13. 

D.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  (s.  §.5.  2)  haben 

1.   für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

I  )  entweder  erstens  a.  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  gesammten 
niedern  Arithmetik,  der  Analysis  des  Endlichen,  sowie  der  Diflerential- 
uud  Integralrechnung;  b.  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  Planimetrie, 
Stereometrie,  Goniometrie,  ebener  und  sphärischer  Trigonometrie  und 
Tetraedrometrie;  einer  Kenntnifs  der  descriptiven  Geometrie  und  eini- 

fer  Gewandtheit  in  Anfertigung  von  Zeichnungen;  einer  Kenntnifs  der 
iigenschaften  der  Kegelschnitte  nach  der  construirenden  Methode  und 
der  Theorie  der  Coordinaten  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Räume  mit 
Eiuschlufs  der  Anwendung  auf  die  Curven  und  Flächen  des  zweiten 
Grades;  c.  einer  Kenntnifs  der  Elementarmechanik,  der  Capitel  aus  der 
Maschinenlehre,  welche  von  den  Krad-  und  Zwischenmaschinen  han- 
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dcJa,  sowie  der  analytischen  Mechanik;  d.  einer  Vertrautheit  mit  dem 
ganzen  Gebiete  der  Experimentalphysik  mit  Einschlufs  selbst  der  neue- 
res Forschungen,  verbunden  mit  einer  speciellen  Kenntnifs  alier  wich- 
tigeren Apparate; 

2)  oder  zweitens  a.  b.  r.  wie  1.  a.  6.  o\;  d.  einer  gründlichen  und 
umfassenden  Kenntnifs  der  theoretischen,  der  analytischen  und  der 
technischen  Chemie;  einer  Sicherheit  in  der  Anstellung  qualitativer 
Analysen;  einer  Gewandtheit  in  der  Anstellung  sowohl  von  Mafs-  wie 
von  Gewichtsanalysen; 

3)  oder  drittens  a.  und  b.  wie  1.  a.  und  b.;  c.  in  der  Zoologie 
einer  genauen  Kenntnifs  eines  natürlichen  Systems  und  der  Grund-, 
zage  der  übrigen  Systeme;  einer  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Thierfamilien  und  einer  Fähigkeit  bei  dem  Vorhandensein  der  notwen- 
digsten Hülfsmiltel  Thiere  zu  bestimmen,  endlich  einer  Kenntnifs  der 
vergleichenden  Anatomie  und  der  Physiologie  der  Thiere;  d.  in  der 
Botanik  einer  Bekanntschaft  mit  dem  Bau  und  Leben  der  Pflanzen, 
einer  sicheren  Kenntnifs  der  Terminologie  des  Linneschen  und  der  na- 
turlichen Systeme,  verbunden  mit  der  Fähigkeit,  nach  denselben  eine 
vorgelegte  Pflanze  zu  bestimmen;  endlich  einer  Kenntnifs  der  wichti- 
geren und  häufig  vorkommenden  inländischen  phanerogamen  und  kryp- 
togamen  Pflanzen;  e.  in  der  Mineralogie  einer  gründlichen  Kenntnifs 
der  Kristallographie,  einer  systematischen  Kenntnifs  der  wichtigsten 
Mineralien  und  der  Fähigkeit,  vorgelegte  Mineralien  nach  der  Kry  st  all- 
form and  den  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  auf  chemischem  Wege 
bestimmen  zu  können,  einer  Kenntnifs  der  Gesteine  und  ihrer  Lage- 
rungsverhältnisse, der  Grundzüge  der  Geologie  und  Paläontologie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Leitversteinerungen,  endlich  einer  Fä- 
higkeit, Schichten  und  Gesteine  nach  den  organischen  Einschlüssen  zu 
bestimmen; 

4 )  oder  haben  viertens  neben  umfassender  Kenntnifs  der  gesammten 
niedern  Mathematik  den  Nachweis  der  in  1.  d.  und  3.  c.  bis  e.  gefor- 
derten Kenntnisse  zu  geben. 

§.  14. 
IL  für  die  Unterstufe 
a.  einer  umfassenden  Kenntnifs  der  gesammten  niedern  Mathematik, 
des  geometrischen  Zeichnens,  der  descriptiven  Geometrie  mit  den  Ele- 
menten der  Perspective  und  der  Licht-  und  Schattenlehre,  einiger 
Fertigkeit,  lineare  Zeichnungen  sauber  und  mit  Präcision  auszuführen; 
b.  einer  Kenntnifs  der  Elcmentarmechauik  für  Körper  in  allen  drei  Ag- 
gregatzuständen, sowie  der  mechanischen  Technologie  in  dem  Umfange 
des  in  §.  I  und  2  des  Realschulgesetzes  vom  5.  November  1861  Ver- 
langten; r.  einer  Kenntnifs  der  fundamentalen  Naturgesetze  in  allen 
Tbeilen  der  Physik,  sowie  der  Hauptversuche  zu  deren  Nachweisung 
and  der  für  diesen  Zweck  ausreichenden  Hauptapparate;  d.  einer  Kennt- 
nifs der  theoretischen  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  derje- 
nigen Körper  und  Gesetze,  welche  für  die  Technik  von  Wichtigkeit 
siud  (vergl.  §.  1  nnd  2  des  Realschulgesetzes  vom  5.  November  1861), 
einer  Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anstellung  von  qualitativen 
Analysen  und  von  nicht  zu  schwierigen  Mafsanalvsen;  e.  in  der  Zoolo- 
gie einer  Kejmtnifs  von  den  Hauptorganen  der  Thiere  und  deren  Ver- 
richtungen, von  einem  in  der  Wissenschaft  anerkannten  System  der 
Zoologie,  von  den  häufiger  vorkommenden  Thieren  des  Inlandes  und 
einer  Fähigkeit,  in  nicht  allzuschwierigen  Flllen  ein  vorgelegtes  Thier 
systematisch  zu  bestimmen;  /.  in  der  Botanik  einer  Kenntnifs  der  bo- 
tanischen Terminologie,  des  Wichtigsten  aus  der  Lehre  vom  Bau  und 
Leben  der  Pflanzen,  der  häufiger  vorkommenden  phsnerogamischen  Pflan* 
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zcn  des  Inlands  und  der  Hauptformcn  der  kryptogamen  Pflanzen,  des 
Linneschen  und  wenn  möglich  eines  natürlichen  Systems,  einer  Fähig- 
keit, nach  dem  Linneschen  System  Pflanzen  zu  bestimmen;  g.  in  der 
Mineralogie  der  Kenntnifs  eines  der  verbreiletsten  krystallographischen 
Systeme,  der  häufiger  vorkommenden  Mineralien,  sowie  der  wichtigsten 
Gesteine;  endlich  der  Fähigkeit,  ein  vorgelegtes  Mineral  zu  bestimmen. 

Die  schriftliche  erste  Prüfung  umlafst  sowohl  freie  wie  auch 
unter  Aufsicht  zu  fertigende  Arbeiten.  —  Die  erstferen  (gewöhnlich  zwei) 
darf  der  Candidat  zu  Hause  unter  Zuziehung  aller  ihm  zu  Gebote  ste- 
chenden, aber  von  ihm  ausdrücklich  zu  benennenden  literarischen  Hülfs- 
mittel  ausarbeiten.  Die  Sprache,  in  welcher  die  Arbeit  zu  verfassen, 
die  Zeit  der  Ablieferung  an  den  Prüfungsdirigenten,  der  Umfang,  wel- 
chen die  Arbeit  nicht  überschreiten  soll,  wird  vorgeschrieben.  Bei 
Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung  des  Candidaten  kann 
eine  Ermässigung  der  freien  Arbeiten  eintreten.  —  Während  die  freien 
Arbeiten  zum  Beweise  dienen  sollen,  dafs  der  Candidat  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  selbstständig  zu  führen  vermöge,  dienen  die 
Clausurarbeitcn  zur  Ermittelung,  in  wie  weit  der  Candidat  in  seinem 
Studienkreise  auch  ohne  alle  als  die  von  der  Prüfungscommission  ge- 
statteten Hülfsmittel  ein  sicheres  und  promptes  Wissen  besitze.  —  Der 
Gebrauch  von  nicht  gestatteten  Hülismitteln  zieht  den  sofortigen  Aus- 
ficblufs  von  der  ferneren  Theilnahme  an  der  Prüfung  nach  sich.  Wird 
die  Contravention  erst  später  entdeckt,  so  ist  der  etwa  über  die  Auf- 
nahme des  Candidaten  unter  die  Zahl  der  Recipirten  erwirkte  Beschlufs 
wieder  zurückzunehmen. 

5.    16. 

Die  in  der  ersten  Prüfung  bestandenen  Candidaten  werden,  je  nach 
der  Anstalt,  an  welcher  sie  ihre  Anstellung  erhalten,  als  Collaborato- 
ren  oder  Reallehrer  im  praktischen  Dienste  angemessen  beschäftigt.  — 
Sie  verbleiben  aber  nach  Ablauf  zweier  Jahre  nur  nach  Bedürfnifs  des 
Dienstes  in  öffentlicher  Function. 

§•  "• 

Die  zweite,  vorwiegend  praktische  Prüfung  der  Candidaten 
des  höheren  Schulamts  hat  zu  ermitteln: 

1)  ob  der  Candidat  auf  Grund  seiner  ersten  Prüfung  angemessen 
fortgearbeitet  hat  und  namentlich  die  Lücken  derselben  auszufüllen  be- 
strebt gewesen  ist; 

2)  wie  weit  derselbe  seinen  praktischen  Dienst  zur  allseitigen  Aus- 
bildung als  Lehrer  und  Erzieher  benutzt  hat. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punkts  treten  die  Forderungen  der  ersten 
Prüfung  ein,  nach  deren  Ausfall  sich  die  Beschaffenheit  und  Ausdeh- 
nung der  zweiten  in  jedem  einzelnen  Falle  richtet. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  hat  die  Prüfung  bei  allen  Candi- 
daten zu  ermitteln:  a.  ob  der  Candidat  gewandt  und  geschickt  im  Un- 
terrichten sei,  insbesondere  in  welchen  Classen;  h.  ob  er  mit  der 
Geschichte  des  deutschen  in  specie  des  Nassauischeu  Schulwesens  be- 
kannt sei;  c.  ob  er  die  i-m  Herzogt h um  bestehenden  Gesetze,  Verord- 
nungen und  Einrichtungen  über  resp.  im  Unterrichtswesen,  tu  sperie 
Gymnasial-  und  Realschulwesen  kenne;  d.  üb  er  über  Ziel,  Aufgabe 
und  Organismus  der  Gymnasien  und  Realschulen,  über  die  Bedeutung 
der  Unterrichtsfächer  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse,  über  die  Me- 
thodik der  von  ihm  zu  lehrenden  Fächer,  über  die  erziehliche  Thätig- 
keit  der  Schule  und  der  Lehrer  und  die  Stellung  der  letzteren  zu  der 
Familie,  zu  dem  Staate  und  der  Kirche,  über  Schuldisciplin  u.  s.  w. 
richtige,  klare  und  geordnete  Begriffe  habe. 
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§.  18. 
Die  Zulassung  lur  zweiten  Prüfung  ist  bedingt  durch  das 
Bestehen  der  ersten  Prüfung  und  eine  zweijährige  praktische  Verwen- 
dung im  öffentlichen  Schuldienste.  —  In  der  Regel  wird  der  Candidat 
nur  für  diejenige  Unterrichtsstufe  zur  zweiten  Prüfung  zugelassen,  für 
welche  derselbe  die  erste  Prüfung  bestanden  hat.  Eine  Ausnahme  ist 
nur  bei  einem  Lehrer  von  allseitiger  in  längerem  Dienste  erprobter 
Tüchtigkeit  zulässig.  —  Den  Gesuchen  um  Zulassung  zur  zweiten  Prü- 
fung ist  beizulegen:  a.  ein  versiegeltes  Zeugnifs  der  betreffenden  Schul- 
direction  über  die  bisherige  Wirksamkeit  des  Candidaten;  b.  eine  von 
dem  Candidaten  verfafste  ausführliche  Darlegung  seines  weitern  Studien* 
Rangs,  sowie  seiner  bisherigen  dienstlichen  Beschäftigung  unter  Angabe 
der  Schriften  über  Pädagogik  und  Didaktik,  welche  der  Candidat  stu- 
dirt  hat;  c.  zwei  von  dem  Candidaten  verfafste  wissenschaftliche  Ar- 
beiten über  von  ihm  frei  gewählte  Themata  aus  dem  Gebiete  des  Un- 
terrichtsfachs, für  welches  er  geprüft  sein  will. 

§.  19. 
Auch  die  zweite  Prüfung  theilt  sich  in  eine  schriftliche,  eine 
mündliche  und  in  Probclectiontn.  —  In  der  schriftlichen  Prüfung,  so- 
weit sie  nicht  eine  Wiederholung  der  ersten  sein  mufs,  treten  hier 
nur  Clausurarbeiten  ein.  —  Ist  ein  Candidat  zur  zweiten  Prüfung  zu- 
gelassen, welcher  mehrere  Jahre  aufserhalb  des  öffentlichen  Schuldien- 
stes gestanden  hat,  so  ist  die  erste  Prüfung  in  ihren  wesentlichsten 
Theilen  gelegentlich  der  zweiten  zu  wiederholen. 

§.  20. 
Die  Verwendbarkeit  als  Lehrer  im  Schuldienst  bemifst  sich  nach 
dem  von  dem  Candidaten  erworbenen  Zeugnisse.  —  Nur  im  Falle  an- 
erkannter theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit  eines  Lehrers,  die 
sich  im  Laufe  einer  längeren  Amtstätigkeit  sichtbarlich  entwickelt  hat, 
wird  in  einem  einzelnen  Lehrfach  das  Aufrücken  aus  der  Unterstufe  in 
die  Oberstufe  ohne  vorgängige  Prüfung  gestattet  werden. 

§.  21. 
Ein  in  Folge  beider  Prüfungen  erlangtes  Zeugnifs  der  Befähigung  für 
ein  Unterrichtsfach  der  Oberstufe  befähigt  zum  Aufrücken  in  die  Pro- 
fessur des  Gymnasiums,  nach  Mafsgabe  der  für  das  betreffende  Unter- 
richtsfach eintretenden  Vacanzen.  —  Nur  wer  die  zweite  Prüfung  bestan- 
den, kann  zum  Amt  eines  Conrectors  resp.  Oberlehrers  aufrücken. 

§.  22. 
Die  Zeugnisse,  sowie  die  Receptionsnote  des  Candidaten  unterliegen 
dem  Beschlüsse  der  Prüfungscommission.  —  Als  Prädikate  sind  ange- 
nommen: vorzüglich,  gut,  genügend,  mifslungen.  —  Die  Decrete  über 
Reception,  als:  1)  bestanden  in  der  Gymnasiallehrer -Prüfung,  2)  be- 
standen in  der  Pädagogiallehrer- Prüfung  (s.  §.  5b.),  3)  bestanden  in 
der  Reallehrer- Prüfung,  resp.  über  Zurückweisung  der  Geprüften  er- 
theilt  das  Herzogliche  Staalsministerium  auf  Bericht  der  Herzoglichen 
Landesregierung,  an  welche  die  gutachtlichen  Berichte  der  Prüfungs- 
commission erstattet  werden.  Die  in  der  Prüfung  bestandenen  Candi- 
daten werden  durch  das  Verordnungsblatt  publicirt. 

§.  23. 
Die  Reälschulamts-Candidaten,  welche  zur  Zeit  der  Publication  die- 
ser Verordnung  sich  bereits  auf  einer  Universität  oder  höheren  tech- 
nischen Lehranstalt  resp.  (vergl.  §.  6  B.  2)  zur  practischen  Erlernung 
der  fremden  neueren  Sprachen  im  Auslande  befinden,  werden  zur  er- 
sten Prüfung  ohne  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  zugelassen.  — 
Rücksichtlich  der  Dauer  des  Studiums  auf  Universität  und  Fachschule 
sind  dieselben  den  obigen  Bestimmungen  unterworfen.  —   Die  Real- 
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oberlehrerprüfung  der  dermalen  schon  eine  geraume  Zeit  im  Realschul- 
dienst fungirenden  Reallehrer  erleidet  angemessene,  von  der  Landesre- 
gierung anzuordnende  Modifikationen. 
Wiesbaden,  den  20.  Februar  1863. 

Herzoglich  Nassauisches  Staatsministerium. 

Wittgenstein. 

vdt.  Halbey. 

(Die  Instruction  zu  der  vorstehenden  Verordnung  wird  in  den  nächsten  Heften 
abgedruckt  werden.) 


Vierte  Abtheilung. 

M  I  i  e  e  1  1  e  Di 


I. 
Zu    Epicharmos. 

1.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Epicharmos  (Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epicharmos.  Berlin  1864)  giebt  S.  264  das  Bruch- 
stück bei  Klem.  Alex.  Strom.  VI.  1.  8  nach  Alirens: 

'O  (t\v  yoo  dXXav  Xfj  XaßtZv  vtarida' 
.   +  dXXov  dXXrj  uaoxtva  -iirä. 
mit  der  Bemerkung:   „die  Hdschrn.   bieten   dXXrjr  örjjn  Xctußartt,  der 
letzte  Vers   ist  noch  unverständlich".     Ich  denke,  schon  Mancher  hat 
gelesen,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  bietet: 

'O  fih'  ya.Q  dXXav  Itj  ya  Xapßävnv  riav' 
vtara  d*  dXXov  d  Öi  fiaaxtvft  Tita. 
Marienbarg.  Breiter. 

2.  S.  263  Fragm.  30  steht  bei  Lorenz  so: 

*/2  &vyaTtQ,  aial  ivxaS 
oq  (Tvvoixi£o)v  viot  «r*  (üXeaaa  noXv  naXaixiqw. 
Der  Verf.  sagt:  „cu  al  die  Adschrn.  ||  oq  fehlt  in  den  Hdschrn.,  und 
überhaupt  ist  der  Vers  arg  verstümmelt:  fit  tu  trtffaanoXartQa;  aber  der 
Sinn  wird  klar  aus  dem  (nachfolgenden)  Fragm.  des  Euripides".  Mit 
dem  Sinn  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,  aber  der  Vers  ist  allerdings 
nicht  zu  gebrauchen.    Eher  Heise  sich  schreiben: 

üvrotxit,(ov  v<io,  <3  &vyaxiQy  alai   ri'^a?, 
vtp  <re  iyd   uiltaaa  noXv  naXatxi^av. 


11. 

Zu     Cicero. 

Cic.  Se8t.  cap.  43  §  93:  cum  teiat  duo  Uta  reipublicae  paene  fata, 
Gabinium  et  Phonem,  atterum  haurire  cotidit  ex  pacatittimit  atque 
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fmlentittimU  Syriae  gaxit  innumerabile  pondut  auri  etc.  Halm  erklärt 
pacatittimit  durch  „in  Frieden  gelassen",  d.  h.  „die  noch  Niemand  an- 
gefochten hatte",  und  fuhrt  zwei  Stellen  an,  in  denen  pacatut  mit  genta 
and  civitat  verbanden  wird.  Mit  Recht  hat  sich  jedoch  der  neueste 
Herausgeber  der  Rede,  Koch,  dabei  nicht  beruhigt  und  daraufhinge« 
wiesen,  dafs  durch  pacatut  etwas  bezeichnet  werde,  was  aus  einer 
wilden  Bewegung  zur  Ruhe  und  zum  Frieden  gelangt  ist,  also  wohl 
mit  gent  und  ähnlichen  Begriffen,  aber  nicht  mit  gaxae  verbunden  wer- 
den könne.  Sein  Vorschlag  jedoch,  paratittimit  zu  lesen,  so  einla- 
dend er  auch  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung  ist,  scheint  nicht 
annehmbar,  insofern  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  durch  atque  ver- 
bundenen Adjektiva  paratittimit  atque  opulentittimit  gazit  vielmehr  die 
entgegengesetzte  sein  müfste,  ein  Einwand,  welcher  auch  gegen  paea- 
tittimit  atque  opulentittimit  zu  machen  ist.  Durch  atque  wird  etwas 
Aehnliches  oder  Entgegengesetztes,  oder  auch  das  Vorhergehende  Er- 
weiterndes oder  näher  Bestimmendes  angereiht.  Dies  würde  hier  nur 
der  Fall  sein,  wenn  opulentittimit  atque  paratittimit  gazit  gesagt  wäre. 
Es  scheint  daher  in  pacatittimit  ein  anderes  und  zwar  mit  opulentit- 
timit sinnverwandtes  Adjektivnm  zu  liegen,  welches  kein  anderes  als 
beatittimit  ist.  Den  orientalischen  gazae  kommen  vor  Allem  Epi- 
theta zu,  welche  Fülle  und  Reichthum  bezeichnen,  so  wie  hier  gesagt 
wird,  dafs  Gabinius  aus  ihnen  innumerabile  pondut  auri  schöpfe.  Da- 
her sagt  Horaz  Od.  I,  29:  Icci  beatit  nunc  Ar  ab  um  invidet  gazit,  wel- 
che Verbindung  wohl  nicht  blos  der  poetischen  Sprache  zuzugestehen 
ist.  Cicero  sagt  N.  D.  III,  33:  Dionytiut  tyrannut  fuit  opufentittimae 
ei  beatittimae  civitatit  und  verbindet  somit  dieselben  Adjektiva  mit 
einem  Substantivnm.  Auch  ist  die  Verbindung  sinnverwandter  Adjek- 
tiva und  Substantiva  durch  ataue  in  der  durch  Fülle  des  Ausdrucks 
sich  auszeichnenden  Sestiana  überhaupt  nicht  selten.  So  in  §  5:  eter- 
tae  atque  afflictae  reipublicae;  §  9:  cum  illa  coniuratio  ex  latebrit  at- 
que ex  tenebrü  er u pisset;  §  17:  ille  caecut  atque  ament  tribunut;  §  20: 
quem  opponam  labi  HU  atque  caeno;  §  26:  caenum  illud  ac  labet  am- 
plittimi  ordinit;  §  104:  hominet  teditioti  ac  turbulenti;  gravittimit 
teditionibut  ac  ditcordiit,  unter  welchen  Beispielen  besonders  §  20  und 
26  belehrend  sind,  weil  sie  einen  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge 
derselben  sinnverwandten  Wörter  darbieten,  wie  beatittimut  und  opu- 
lentittimut  in  unsrer  Stelle  und  in  N.  D.  III,  33.  Der  Grund  des  Ver- 
derbnisses  der  Stelle  ist  vielleicht  in  der  Verwechselung  des  e  in  bea- 
tittimit mit  einem  c  zu  suchen. 

B.  G.  K. 


Sechste  Abtheilung. 

Personaliiotizeii. 


Des  Königs  Majestät  haben  den  zeitigen  Director  des  Stadtgymnasinms 
in  Marienburg,  Dr.  Breiter,  zum  Director  des  Königlichen  Gymna- 
siums in  Marienwerder  zu  ernennen  geruht. 

Der  ordentliche  Lehrer  La  drasch  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Dortmund  versetzt, 
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am  Gymnasium  zu  Gütersloh  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Muncke  zum 
Oberlehrer  befördert,  und  der  Scbulamts-Candidat  Vogel  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Lilie  und 

am  Gymnasium  zu  Soest  der  Schulamts- Candida t  Graul  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Scbulamts-Candidat  Bräner  als 
ordentlicher  Lehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Hüttig  als  Colla- 
borator  angestellt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Heinrich  Otto  Ho  ff  mann 
ist  zum  fünften  Oberlehrer  des  Königlichen  Friedrichs- Collegiums  zu 
4  Königsberg  i.  Pr.  befördert  worden. 


Berichtig  u  ngeo. 

S.  123  Z.  3  steht  i»tu»  st.  i»tucy  S.  126  Z.  3  aett  st.  at»  und  Phi- 
lippiui  st.  Philippice». 

In  einem  Aufsatze,  worin  Dr.  Hauthal  in  diesem  Blatte  (XVIII, 
507—526)  ein  Paar  fehlerhaft  überlieferte  Worte  des  Porphyrion  zu 
Horat.  Serm.  1,  9,  76  bespricht,  Worte,  die  aus  dem  Kömischen  XII  Ta- 
felgesetz entnommen  sind,  führt  derselbe  unter  den  vielen  damit  ange- 
stellten Verbesserungsversuchen  auch  jenen  an,  welchen  ich  vor  acht 
Jahren  zu  der  obigen  Stelle  des  Horaz  mitgetheilt  habe.  Ich  konnte 
mich  bei  jenen  Worten  damals  nur  an  den  Text  des  Fabricins  hal- 
ten (st  vi«  vocationi  tettamini,  igitur  en  capito),  und  da  dieser  keinen 
Sinn  gab,  so  schrieb  ich  in  einer  Parenthese  si  vi»  vocationi  tetlem, 
eum  tangito  endo  capite,  d.  h.  wenn  du  einen  Zeugen  für  deine 
Berufung  haben  willst,  so  berühre  ihn  am  Kopfe  (=  Ohr). 
Indem  ich  hier  von  der  Frage  absehe,  ob  dieser  Versuch  annehmbar 
oder  verwerflich  sei,  bemerke  ich  nur,  dafs  derselbe  für  die  Erklärung 
der  Horazischen  Stelle  ausreicht,  was  mir  genügen  durfte,  da  ich  nicht 
den  Porphyrion,  sondern  den  Horaz  zu  behandeln  hatte  und  für  Por- 
phyrion kritischer  Hülfsmittel  entbehrte.  Dr.  Hauthal  hat  meinem  Ver- 
suche die  Ehre  einer  dreimaligen  Erwähnung  erwiesen  und  ihn  zweimal 
mit  Fehlern  und  einmal  richtig  angeführt.  Zuerst  (S.  511)  soll  ich  ver- 
muthet  haben  si  in»  vocationi  ie»tem  eum  tangito  endo  capite,  d.  h. 
statt  vis  wird  mir  ius  ')  untergeschoben  und  die  nach  festem  unent- 
behrliche Interpunction  ist  ausgelassen.  Erst  S  519  wird  jene  halbe 
Zeile  richtig  angeführt,  aber  schon  S.  520  heifst  es  wieder,  ich  hätte 
eum  tangendo  endo  capite  ändern  wollen.  Hr.  Hauthal  selbst  hat 
in  einer  Abhandlung  von  20  eng  gedruckten  Seiten  über  diese  halbe 
Zeile  Folgendes  herausgebracht:  »i  in  ius  vocasti,  ni  it,  antettamin(o) 
igitur:  en  capito.  Wenn  ich  die  darin  begangenen  Fehlgriffe  hier  an- 
deute, so  geschieht  es  mit  dem  Wunsche,  dafs  Hr.  Hauthal  über  fremde 
Versuche  künftig  sich  schonender  ausdrücken  möge.  Ueber  die  barba- 
rische Form  antestamino  wird  Madvig  mit  Recht  den  Kopf  schüt- 
teln; ni  it  in  dem  Sinne  ni  it  quem  in  ius  vocasti  ist  unerträglich 
dunkel;  igitur  am  Satzende  ist  ein  Solöcismus;  en  capito  (frisch 
auf,  fass'  an)  pafst  besser  für  eine  Komödie  als  für  ein  Gesetz. 

Bonn.  Fr.  Ritter. 

l)   Druckfehler?      D.    Red. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreiberstraXse  47. 


Erete  Abtheilung. 


AfcnmmHanisxeB. 


Ueber  den  Unterschied  des  Classischen  und  des 
Romantischen. 

W  enn  ich  den  Versach  mache,  meine  Ansicht  über  den  Unter- 
schied des  Classischen  nnd  des  Romantischen  vorzutragen,  so  thne 
ich  et  vor  allen  Dingen  mit  der  Ueberzeucung,  dab  ich  es  mit 
einem  iiufcerst  wichtigen  Gegenstande  zu  tbun  habe.  Denn  man 
«Bob  nicht  denken,  dafs  das  Classisclie  und  Romantische  etwa 
blobe  abstracte  Begriffe  sind,  die  nur  fär  die  theoretische  Spe- 
culation  ein  gewisses  Interesse  haben;  vielmehr  sind  mit  diesen 
Worten  zwei  wesentliche  Weltprincipien  bezeichnet,  um  die  sich 
das  gesammte  geistige  Leben  der  Menschheit  wie  um  zwei  Pole 
dreht,  so  dafs  jeder  Mensch,  der  etwas  von  dem  VerbaJtnifs  die- 
ser Principien  erkennt,  auch  befähigt  wird,  einen  tieferen  Blick 
in  das  Wesen  und  die  Entwicklung  sowohl  des  menscblicnen  Gei- 
stes überhaupt,  als  seines  eigenen  individuellen  Geistes  zu  thnn. 
Ja  ich  wage  zu  behaupten,  dafs,  wenn  die  neuere  und  neueste 
Zeit  die  Einheit  des  Classischen  und  des  Romantischen  nicht  blos 
in  der  Poesie  und  Wissenschaft,  sondern  besonders  auch  im  Le- 
ben gefunden  und  durchgeführt  hätte,  die  Menschheit  einen  we- 
sentlichen Schritt  zu  dem  letzten  Ziele  ihrer  Vollendung  würde 
getban  haben.  Je  wichtiger  und  tiefer  diese  Principien  aber  sind, 
desto  schwankender  und  unklarer  erscheint  die  Einsiebt  in  ihr 
Wesen  und  ihre  Bedeutung  noch  bis  auf  diesen  Tag,  nnd  zwar 
nicht  blos  bei  den  Menseben  von  gewöhnlicher  Bildung,  sondern 
selbst  bei  Dichtern,  Gelehrten  und  Kunstpbilosopben ,  die  sich 
doch  gleichsam  berufsmässig  mit  diesen  Begriffen  beschäftigen  und 
daher  über  dieselben  zu  einer  lichtvollen  Klarheit  gekommen  sein 
sollten.  Wie  oft  hört  man  z.  B.  von  der  einen  Seite  die  Aeufse- 
rung,  dafs  die  Musik  durch  und  durch  eine  romantische  Kunst 
sei,  und  doch  sprechen  andererseits  die  gröfsten  Kenner  dieser 
Kunst  von  einer  classischen  Musik  und  von  einer  romantischen 
Musik,  zum  Zeichen,  dafs  die  Musik  nicht  durch  und  durch  ro- 
mantisch ist,  sondern  auch  die  Fähigkeit  hat,  das  Classische  in 

Zritiehr.  f.  d.  Gyranasialwe»«n.  XIX.  4.  *  • 
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sich  aufzunehmen.  Ja  nicht  blos  verschiedene  Menschen  haben 
oft  ganz  verschiedene  Ansichten  und  Meinungen  über  diesen  Ge- 
gensau und  seine  beiden  Factorm,  sondern  oft  äufsert  sich  sogar 
einer  und  derselbe  einsichtsvolle  Mann  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  verschieden  darüber. 
Sollte  man  es  irgend  einem  Manne  zutrauen,  dafs  er  eine  durch- 
aus klare  und  consequente  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  ha- 
ben müfstc,  so  ist  es  unser  Altmeister  Göthe.  Es  ist  bekannt, 
dafs  man  die  Periode  unserer  deutschen  Literatur,  die  mit  Les- 
sing anhebt  uud  etwa  mit  Schillers  Tode  endigt,  die  classisene 
Periode  unserer  Literatur  nennt  und  dafs  daun  die  sogenannte 
romantische  Periode  beginnt,  die  etwa  mit  der  Julirevolutiou 
endigt.  Aber  die  Strömungen  beider  Perioden  hat  Göthe  lebens- 
kräftig mit  durchlebt  und  in  beiden  eine  Hauptrolle  gespielt,  ja 
den  höchsten  Höhepunkt  der  classischen  Poesie  in  seinen  Werken 
herbeigeführt.  Dennoch  scheint  selbst  Göthe  keine  recht  klare 
and  consequente  Anschauung  von  dem  Classischen  und  dem  Ro- 
mantischen gehabt  zu  haben,  denn  er  spricht  sich  darüber  so 
▼erschieden  aus,  dafs  man  diese  Acufserungen  schwerlich  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  wird  subsumiren  können.  So 
thnt  er  einmal  den  Ausspruch,  dafs  das  Classische  das  Gesunde 
und  das  Romantische  das  Kranke  sei,  womit  doch  wohl  gesagt 
sein  soll,  dafs  dem  Romantischen  nicht  einmal  das  Recht  der  Exi- 
stenz zugeschrieben  werden  dürfe.  Und  doch  betrachtet  er  sie 
an  einer  anderen  Stelle  seiner  Schriften  als  zwei  gleich  not- 
wendige Entwicklungsprincipien,  die  sich  gegenseitig  hervorrufen. 
So  sagt  er  einmal:  „Der  Kampf  des  Alten,  Bestehenden,  Behar- 
renden mit  Entwicklang,  Aas-  und  Umbildung  ist  immer  der- 
selbe. Aus  aller  Ordnung  entsteht  zuletzt  Pedanterie;  um  diese 
los  in  werden,  zerstört  man  jene,  und  es  geht  eine  Zeit  hin,  bis 
man  gewahr  wird,  dafs  man  wieder  Ordnung  machen  mufs";  und 
nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung  führt  er  auch  den  Classicis- 
mus  und  den  Roma  nti  eis  mu*  als  zwei  einander  entgegengesetzte 
Principien  an,  die  sich  gegenseitig  hervorrufen.  Obgleich  auch 
aas  dieser  Stelle  nicht  genau  zu  ersehen  ist,  was  Göthe  unter 
diesen  beiden  Begriffen  versteht,  so  erkennt  man  doch,  dafs  er 
sie  beide  für  die  Entwicklung  des  Geistes  für  nothwendig  hilt, 
den  Classicismas,  um  den  Geist  zu  gestalten,  und  den  Romanti- 
eismus, am  die  Gestalt  wieder  aufzuheben  und  den  Geist  neuen 
Entwicklungen  entgegenzutreiben.  Nach  Göthe  hat  man  sich  in 
Lehrbüchern  der  Aestbetik  and  in  Geschichten  der  deutschen  Li- 
teratur vielfach  mit  diesen  Begriffen  bes/häftigt  und  viel  Geist- 
reiches und  Wahres  darüber  geschrieben,  ohne  dafs  man  sagen 
könnte,  dafs  selbst  die  geistvollsten  Schriftsteller  die  Sache  auf 
völlig  scharfe  und  bestimmte  Begriffe  zurückgeführt  hätten.  Aach 
ans  diesem  Grande  ist  es  der  Mühe  wertb,  diese  Ideen,  die  sich 
doch  einmal  dem  denkenden  Menschen  aufdrängen,  immer  wie- 
der zur  Sprache  zu  bringen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  dafs  man 
zu  den  vielen  verfehlten  Entwicklungen  der  Sache  noch  eine, 
ebenfalls  verfehlte,  hinzufügen  sollte.   Doch  nun  cor  Sache!    Man 
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tollte  meinen,  dafs  man  schon  eine  gewisse,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  erschöpfende,  Ansicht  von  dem  Unterschied  des  Clas- 
stehen  und  des  Romantischen  erhalten  müfste,  wenn  man  sorg- 
fältig and  behutsam  den  Sprachgebrauch  in  Betrachtang  ziehen 
möchte  d.  h.  wenn  man  ermittelte,  in  welchem  Sinne  und  Geiste 
die  Sprache  diese  Worte:  Romanticismus  and  Classicismns  ge- 
braucht. Der  Sprachgebrauch  ist  eine  überaus  wichtige  Sache! 
Der  Sinn,  in  welchem  die  Worte  der  Sprache  sowohl  schriftlich 
als  mündlich  gebraucht  werden,  ist  etwas  sehr  Bestimmtes  und 
Nothwendiges,  und  man  kommt  oft  schon  sehr  weit  in  der  Ein- 
sicht in  gewisse  Gedanken  und  Ideen,  wenn  man  sich  den  Sinn 
der  Worte,  durch  welche  die  Ideen  ausgesprochen  werden, 
deutlich  zum  Bewnfstsein  bringt  Die  Ideen,  die  man  z.  B.  durch 
die  Worte:  Vernunft,  Seele,  Geist  u.  dergl.  ausdrückt,  sind  gar 
wichtige  Ideen,  und  man  kann  Zeit  Lebens  darüber  nachdenken, 
ohne  sie  ihrem  Inhalte  und  Umfange  nach  vollständig  zu  erschö- 
pfen, aber  man  kommt  doch  schon  zn  einer  ziemlich  deutlichen 
und  einen  hohen  Grad  von  Wahrheit  enthaltenden  Anschauung 
derselben,  wenn  man  aus  den  verschiedenen  Wendungen,  Verbin- 
dungen and  Redensarten,  in  denen  die  Sprache  das  Wort  Seele 
oder  das  Wort  Geist  gebraucht,  durch  Vergleichung  herausge- 
bracht hat,  was  denn  der  Sprachgenius  für  einen  Sinn  in  diese 
seine  Worte  gelegt  hat  Wie  denn  nun?  Könnten  wir  denn 
nicht  auch  die  Worte  Romanticismus  und  Classicismns  sprach- 
lich untersuchen  und  den  Sinn  Anden,  den  der  Sprachgeist  in 
sie  hineingelegt  hat?  Wir  wollen  sehen,  was  auf  diesem  Wege 
zu  finden  ist;  die  Ausbeute  wird  nicht  allzugrofs  sein,  aber  doch 
keineswegs  zu  verachten.  Die  Ausbeute  ist  aber  um  deswillen 
nicht  so  grofs,  als  sie  bei  anderen  Worten  ist,  weil  die  Worte 
Classicismus  und  Romanticismus  keine  ursprünglich  deutschen 
'Wörter  sind,  sondern  erst  später  in  unsere  Sprache  aufgenom- 
men, also  keine  selbst  erzeugten  Kinder  unserer  ehrwürdigen  Mut- 
tersprache, sondern  Adoptivkinder,  au  Kindes  Statt  angenom- 
mene Wesen  sind.  Dcnu  um  mit  dem  schwierigeren  und  rfith- 
selhafteren  dieser  Begriffe,  mit  dem  Romanticismus  anzufangen, 
»o  hingt  derselbe  mit  dem  Begriffe  des  Romanischen  zusam- 
men. Das  Wort:  Romanisch  lat  Romanu*  heifst  auf  Deutsch 
eigentlich:  römisch,  doch  würde  man  sich  aufserordentlich  irren, 
wenn  man  das  Romanische  mit  dem  Römischen,  den  romanischen 
Charaeter  mit  dem  römischen  Character,  den  romanischen  Geist 
mit  dem  römischen  Geist  für  gleichbedeutend  und  identisch  hal- 
ten wollte,  vielmehr  rechnet  man  den  Geist  und  Character  der 
Römer  selbst  mit  zu  den  Erscheinungen  des  Classicismus  und 
nicht  zu  denen  des  Romanticismus.  Unter  dem  Romanischen  ver- 
steht man  vielmehr  etwas,  was  sich  durch  eine  Vermischung 
eines  Ursprünglichen  mit  dem  Römischen  unter  Vermittlung  des 
Christenthums  gebildet  hat.  Die  romanischen  Sprachen  sind  das 
Französische,  das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Portugiesi- 
sche und  einzelne  andere  weniger  bedeutende;  diese  romanischen 
Sprachen  haben  sich  durch  einen  nicht  genug  zu  bewundernden 
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Prozcfs  gebildet  —  durch  eine  Vermischung  und  Durchdringung  der 
Sprachen,  die  die  Urbcwohncr  Galliens.  Spaniens,  Portugals,  Ita- 
liens gesprochen  haben,  mit  der  römischen,  und  zwar  auch  nicht 
mit  der  römischen  in  der  Form,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den  Schrif- 
ten des  Cicero  finden,  sondern  mit  der  römischen  ßauernsprache, 
mit  der  lingtta  rustica,  die  die  Landlcute  sprachen  und  die  rö- 
mischen Soldaten  in  jene  Lander,  die  sie  eroberten,  mitbrachten 
und  sie  den  besiegten  und  unterjochten  Bewohnern  dieser  Lan- 
der aneigneten.  Bei  der  Bildung  dieser  neuen  Sprachen  und  der 
neuen  Weltanschauungen  spielte  aber  auch  das  Christcnthuin  eine 
grofsc  Rolle.  Unsere  ehrwürdige  deutsche  Sprache  ist  eine  Ur- 
sprache, ursprünglich,  im  vermischt ,  nur  sich  selber  gleich:  aber 
die  romanischen  Sprachen,  wie  die  französische,  sind  Mischspra- 
chen nnd  haben  daher  etwas  Gebrochenes,  einen  gewissen  Dua- 
lismus in  sieh,  der  natürlich  auch  auf  den  Character  des  Volkes, 
das  diese  Sprache  spricht,  von  Einflufs  sein  urafs.  So  viel  von 
dem. Ursprung  des  Wortes:  Rouiauticismus.  Das  Wort  ist  aber. 
wie  bemerkt,  auch  von  unserer  deutschen  Sprachmutter  an  Kin- 
des Statt  angenommen  worden,  und  es  ist  daher  besonders  in- 
st ruetiv  nachzuschn,  was  denn  die  von  diesem  Stamme  abgelei- 
teten nnd  ins  Deutsche  aufgenommenen  Wörter  für  eine  Bedeu- 
tung haben.  Ich  beschranke  mich  aber  auf  die  Betrachtung  der 
beiden  Wörter:  Roman  und  Romantisch,  das  Letztere  in  der 
Verbindung,  wo  man  von  dem  Romantischen  einer  Gegend  spricht. 
Der  ursprüngliche  BcgrhT  des  Romans,  den  wir  hier  allein  brau- 
chen können,  um  eine  Ausbeute  für  unsere  gegenwärtige  Be- 
trachtung zu  gewinnen ,  ist  in  der  neueren  Zeit  durch  die  vor- 
trefflichen Walter  Scottseheu  historischen  Romane  und  durch 
andere,  die  nach  diesem  Muster  gearbeitet  sind,  etwas  verloren 
gegangen,  denn  die  Waltor  Scottschcn  Romaue  enthalten  im  Gan- 
zen nichts  Wunderbares  und  Trauseendcntcs,  sondern  halten  sich 
an  das  wirkliche  Leben  und  stellen  das  Wirkliche  in  seiner 
Wahrheit  dar.  Wie  vortreiflich  lernt  man  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  englischen  Geschichte  in  ihrer  idealen  Wahrheit 
aus  diesen  Romanen  kennen !  Ursprünglich  aber  stellten  die  Ro- 
mane etwas  Wunderbares  dar,  etwas,  was  über  deu  gewöhnli- 
chen Verlauf  des  menschlichen  Lebens  hinauslag.  Einer  der  er- 
sten Romandichter  soll  ein  gewisser  Antonius  Diogenes  im  ersten 
oder  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  gewesen  sein;  sein  Werk 
führte  aber  den  Titel:  Die  Wunder  jenseits  Thule.  Ein  anderer: 
Lucius  aus  Patra'  schrieb  Zauberroruaue.  Man  sieht  daraus,  dafs 
das  Zauberhafte,  das  Wunderbare,  das  über  den  natürlichen  Ver- 
lauf der  Wrelt  Hinausliegcndc  das  Element  des  Romans  war,  und 
in  der  That  hat  sich  diese  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Ro- 
mans bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  ßewufstscin  der  Menschen 
erhalten.  Man »  sagt  noch  jetzt  allgemein:  das  ist  ein  Roman, 
und  will  mit  diesem  Ausspruch  sagen,  dafs  eine  solche  Geschichte, 
wie  sie  in  dem  Roman  erzählt  wird,  im  gewöhnlichen  Leben 
nicht  geschehen  kann.  Man  warnt  noch  immer  vor  dem  Le- 
sen der  Romane,  weil  man  dadurch  der  natürlichen  und  wirkli- 
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eben  Welt  entfremdet  werde,  sich  in  eine  Phantasiewelt  erbebe 
and  sieb  deshalb  dann  in  die  wirkliche  Welt  nicht  finden  könne. 
In  den  gewöhnlichen  Romanen  wird  auch  das  Negative  des  Le- 
bens, wie  Schmerz,  Noth.  Tod  und  Elend,  zu  wenig  beachtet 
and  Alles  so  herrlich  geschildert,  dafs  die  Schilderung  nicht  in 
das  Leben  hineinfuhrt,  was  jedes  gute  Gedicht  eigentlich  bewir- 
ken sollte,  sondern  aus  dem  Leben  hinausführt.  Ist  diese  An- 
sicht Ton  dem  Roman  richtig,  so  ist  ein  Hauptzug  des  Romans 
das  Transcendente,  das  über  die  natürliche  Wirklichkeit  Hinaus- 
gehende, und  in  diesem  Sinne  würde  der  Roman  an  das  Wesen 
des  Romanticismus  sehr  bedeutend  erinnern,  wie  ich  später  zei- 
gen zu  können  hoffe.  Jetzt  noch  einige  Worte  über  das  soge- 
nannte Romantische  einer  Gegend.  Man  wird  einen  Garten,  der 
nach  den  besten  ästhetischen  Prinripien  eingerichtet  und  mit  Wie- 
sen. Wäldern.  Bächen,  Felsen  etc.  harmonisch  ausgestattet  ist, 
keineswegs  romantisch  nennen;  auch  eine  Gegend  wird  man  nicht 
romantisch  nennen,  die  durch  den  anmuthigsten  Wechsel  von 
Berg  und  Thal,  von  lebendigen  Flössen  und  fruchtbaren  Feldern 
uns  ein  liebliches  Bild  gewährt,  an  dem  sieb  unser  Herz  erfreut; 
wir  nennen  einen  solchen  Garten  und  eine  solche  Gegend  schön, 
aber  nicht  romantisch.  Aber  kommen  wir  in  eine  erhabene 
Gebirgsgegend,  wo  die  Felsmasseu  kühn  und  gewaltig  zum  Him- 
mel emporstreben,  wo  die  Gewässer  in  reifsender  Geschwindig- 
keit von  der  Höhe  herabstürzen  und  Felsblöcke  mit  sich  fuhren, 
wo  alle  verständige  Ordnung,  die  der  prosischc  Mensch  so  sehr 
liebt,  aufgehoben  erscheint,  wo  wir  auch  Thiere  und  Pflanzen 
von  ganz  anderer  Art  finden,  als  in  unserer  gewöhnlichen  Umge- 
bung —  dann  nennen  wir  eine  solche  Gegend  romantisch.  Eben 
dieses  Gefühl  der  Entfernung  aus  den  gewohnten  Kreisen,  die 
Entfremdung  von  den  heimischen  Verbältnissen,  die  Erhebung  über 
die  verständige  Ordnung,  das  Gefühl  des  Transccn deuten  ist 
das  Romantische. 

Ich  habe  die  Erklärung,  welche  Göthe  von  dem  Romantischen 
einer  Gegend  gibt,  stets  mit-grofsem  Interesse  gelesen  und  be- 
wundert; sie  kommt  aber  im  Wesentlichen  auf  das  Gesagte  hin- 
aus. Ich  glaube  manchem  der  Leser  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, weun  ich  sie  mittheile .  da  die  allermeisten  von  den  in 
der  That  höchst  tiefsinnigen  Urt  heilen  und  Anschauungen  Göthe* 
namentlich  aus  seinem  reiferen  Alter  keineswegs  so  bekannt  sind, 
wie  sie  es  verdienen.  Er  sagt:  „Das  so  genannte  Romantische 
einer  Gegend  ist  ein  stilles  Gefühl  des  Erhabenen  in  der  Form 
der  Vergangenheit  oder,  was  gleichlautet,  der  Einsamkeit,  der 
Abwesenheit,  der  Abgeschiedenheit."  Wie  wunderbar  —  man 
möchte  fast  sagen,  wie  romantisch  lauten  diese  Worte,  und 
doch  treffen  sie  das  Wesen  der  Sache,  wie  mir  scheint,  auf  ein 
Haar.  Was  ist  hiernach  das  Romantische?  Zuerst  ein  Gefühl, 
also  keine  verständige  Betrachtung  oder  Reflexion,  sondern  eine 
innerliche  Stimmung  und  Bewegung  des  Gcmüths,  ein  Ausdruck 
der  menschlichen  Innerlichkeit  —  ferner  ein  stilles  Gefühl 
d.  h.  ein  dem  Geräusch  der  Welt  enthobenes  Gefühl,  und  drit- 
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tens  ein  Gefühl  des  Erhabenen,  also  ein  Gefühl,  durch  wel- 
ches der  Mensch  dem  Umkreis  des  Endlichen  und  Beschränkten 
enthoben  wird  und  zu  eiriem  Unendlichen  und  Unermefsli- 
chen  sich  emporschwingt;  und  daraus  folgen  alle  andern  Prädi- 
cate,  die  Göthe  dem  Romantischen  einer  Gegend  heilest  Der 
Mensch  wird  nämlich  durch  dieses  stille  Gefühl  des  Erhabenen 
der  unmittelbaren,  wirklichen  Gegenwart  entrückt  und  daher  nach 
einer  grofsen  Vergangenheit  oder  nach  einer  großen  Zukunft  hin- 

Setriehen,  und  so  entsteht  die  Stimmung  der  Abgeschiedenheit, 
er  Einsamkeit  und  Abwesenheit,  wie  sie  sich  immer  bildet,  wenn 
man  sich  über  das  Gesehene  und  Vorliegende  emporschwingt  und 
den  Geist  mit  etwas  Unendlichem  in  Berührung  bringt.  Gewifs 
sind  das  Alles  Bestimmungen  nicht  blofs  von  dem  Romantischen 
einer  Gegend,  sondern  auch  von  dem  Romantischen  überhaupt, 
in  welchen  Formen  es  aucli  erscheinen  möge,  z.  B.  von  dem  Ro- 
mantischen der  mittelaltrigen  Geschichte,  der  romantischen  Poe- 
sie, der  romantischen  Kunst  überhaupt,  und  ich  hoffe,  das  später 
genauer  nachweisen  zu  können. 

Betrachten  wir  zweitens  auch  das  Classische  von  Seiten 
des  Sprachgebrauchs;  es  wird  auch  diese  Betrachtung  nicht 
ganz  ohne  Ausbeute  zur  Ergründung  unseres  Themas  bleiben. 
Aach  das  Wort:  classisch  ist  aus  der  lateinischen  Sprache  herge- 
nommen, nämlich  von  classis  und  ins  Besondere  von  classicus. 
Ciassicus  bedeutet  aber  bei  den  Römern  einen  Bürger  der  er- 
sten Classe  oder  vom  ersten  Range,  und  aus  dieser  Bedeutung 
hat  sich  naturgem&fs  die  andere  entwickelt,  dafs  man  alles  in 
sich  Vollendete  und  Vortreffliche  classisch  nennt.  In  diesem 
Sinne  nennt  man  nicht  blos  Homer  und  Sophocles  classische  Dich- 
ter, sondern  auch  Shakespeare,  Schiller  und  Göthe,  und  nicht 
blos  diese,  sondern  auch  Lessing,  Unland,  Rückert  etc.  heifsen 
unsere  deutschen  Classiker,  und  man  trägt  dieses  Prfidicat  auch 
auf  Kunstwerke  über,  und  zwar  auf  Kunstwerke  der  verschie- 
densten Zeiten,  und  bezeichnet  demnach  nicht  blos  den  Jupiter 
von  Phidias,  sondern  auch  die  Apostel  von  Thorwaldsen  und  das 
Denkmal  Friedrichs  des  Grofsen  in  Berlin  von  Rauch  als  classi- 
sche Meisterwerke.  In  gleichem  Sinne  sind  Rafael  und  Correg- 
gio  classische  Maler  und  Ilaydn  und  Mozart  und  Bach  classi- 
sche Tonkünstler.  Die  Sprache  scheint  demnach  alles  in  sich 
Vollendete  classisch  zu  nennen,  was  in  sich  selbst  erfüllt  und 
befriedigt  ist  und  daher  keines  Auderen  bedarf  und  auf  kein  An- 
deres hinweist,  um  zu  existiren.  Aber  man  gebraucht  das  Clas- 
sische in  unserer-  Sprache  noch  in  einem  anderen  und.  stwar 
höchst  bedeutsamen  Sinne;  man  nennt  nämlich  die  alten 
Griecheu  und  Römer  classische  Völker,  die  griechische 
and  lateinische  Sprache  classische  Sprachen  und  die  Werk ö, 
die  in  diesen  Sprachen  geschrieben  sind,  und  durch  die  ander- 
weitigen Kunstwerke  dieser  Völker  in  Stein  und  Marmor  classi- 
sche Kunstwerke.  Und  in  der  Thatf  obschon  das  Classische 
keineswegs  auf  die  Leistungen  jener  beiden  Völker,  die  man  vor- 
zugsweise classische  Völker  nennt,  beschränkt  ist,  wie  schon 
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der  Sprachgebrauch  lehrt,  so  finden  wir  doch  das  Ciawische  bei 
dkm  Völkern  und  ganz  besonders  bei  den  Griechen,  von  denen 
die  Bdiner  wenigstens  in  Wissenschaft  und  Kunst  als  Nachahmer 
erscheinen,  so  rein  und  vollständig  ausgeprägt,  dafs  man  die  Idee 
des  Classtschen  vor  Allem  aus  einer  gründlichen  Erforschung  der 
griechischen  Werke  gewinnen  kann,  während  das  ganze  Mittel- 
alter und  seine  Werke  und  namentlich  das  Leben  und  die  Werke 
derjenigen  Völker,  die  den  Namen  der  romanischen  Völker  tra- 
gen, wlhrend  des  Mittelalters  den  Geist  des  Romantischen  athmen. 
So  wird  denn  unsere  Betrachtung  sich  zuerst  auf  eine  allgemeine 
Würdigung  des  griechischen  Geistes,  als  des  klarsten  Typus  des 
Classiscbeu,  einzulassen  und  dann  zu  zeigen  haben,  wie  nach' 
dem  Untergange  dieser  schönen  Blüthc  des  menschlichen  Geistes 
und  durch  den  Eintritt  des  Christenthums,  zu  welchem  die  Völ- 
ker wie  zu  einer  aus  dem  Jenseits  hervorstrahlenden  göttlichen 
Erscheinung  emporsebauten ,  ein  neuer  Geist  entstand,  den  man 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  als  den  romantischen  Geist 
bezeichnen  kann;  wie  er  aber  endlich  sein  blos  transcendentes 
Wesen  abstreifte  und  in  der  Reformation  eine  neue  Weltperiode 
hervorbrachte,  in  der  wir  leben,  die  die  Harmonie  des  Classi- 
schen  und  Romantischen  als  die  höchste  Vollkommenheit  erstrebt, 
wenn  auch  der  fortwährende  Wechsel  der  beiden  Principien  und 
das  fortwährende  Schwanken  zwischen  beiden,  welches  wir  bis 
anf  die  neueste  Zeit  hin  bemerken  können,  ein  Zeichen  ist.  dafs 
die  V\Telt  den  höchsten  Punkt  ihrer  Vollendung  noch  keineswegs 
erreicht  bat. 

Das  griechische  Volk  erhebt  sich  aus  der  Trübheit  der  orien- 
talischen Völker,  wie  die  aufsteigende  Sonne  aus  der  Finsternifs 
der  Nacht  Es  ist,  als  wenn  es  mit  dem  Auftreten  des  griechi- 
schen Volkes  erst  licht  wörde  in  der  Geschichte  der  Menschheit. 
Der  freie  Geist  erhebt  sich  in  diesem  nicht  genug  zu  bewun- 
dernden Volke  über  den  Zwang  des  Naturdaseins  und  blickt  mit 
klarem  und  sicherem  Blicke  um  sich  und  erblickt  nun  Alles  in 
seinem  rechten  Lichte  und  in  seiner  richtigen  Gestalt.  Denn  das 
können  wir  vor  Allem  als  eine  Grundeigenscbaft  des  griechischen 
Geistes  ansehen,  dafs  er  die  Erscheinungen  des  natürlichen  und 
des  sittlichen  Lebens  klar  und  bestimmt  auffafst  und  nicht  blos 
die  Erscheinungen  des  Lebens,  sondern  besonders  auch  die 
die  Erscheinungen  bedingenden  Gesetze,  Ursachen  und  Ideen. 
Gothe  iofsert  sich  über  die  Griechen  so:  „Die  Klarheit  der 
Ansicht,  die  Heiterkeit  der  Aufnahme,  die  Leichtigkeit 
der  Mittheilung,  das  ist  es,  was  uns  entzückt,  und  wenn 
wir  behaupten,  dieses  Alles  finden  wir  in  den  echt  griechischen 
Werken,  und  zwar  geleistet  am  edelsten  Stoff,  am  würdigsten 
Gebalt •  mit  sicherer  und  vollendeter  Ausführung,  so  wird  man 
verstehen«  wenn  wir  immer  von  dort  ausgehen  und  immer  dort- 
hin weisen.  Jeder  sei  in  seiner  Art  Grieche!  Aber  er  sei's!" 
Wir  müssen,  um  das  eigentliche  Grundwesen  der  Griechen,  was 
auch  Göthe  in  den  angeführten  Worten  bestimmt  hat,  recht  zu 
verstehen  und  daraus  den  Begriff  de»  Claasiaehen  zu  entnehmen, 
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eine  subjective  and  eine  objective  Auffassang  der  Dinge  und 
des  Lebens  unterscheiden,  da  den  Griechen  die  sogenannte  ob- 
jective  Auffassung  der  Natur  und  des  Menschen  im  höchsten 
Maafse  eigen  ist  Wir  können,  um  diesen  wichtigen  Unterschied 
uns  deutlich  zu  machen,  vom  Körperlichen  ausgehen.  Wenn 
unser  Auge  ganz  gesund  ist,  so  sehen  wir  die  sichtbaren  Dinge 
gerade  so,  wie  sie  sind.  Wenn  aber  unser  Auge  getrübt 
nnd  krank  ist,  so  tragen  wir  diese  subjecti  ve  Mangelhaftigkeit 
unseres  Auges  auf  die  Dinge  über,  und  erblicken  sie  dann  in 
gar  mancherlei  Art  getrübt  und  entstellt.  So  verhält  sich's  auch 
mit  der  Erkenntnifs  des  Geistes.  Ein  von  seiner  endlichen  Sub- 
jectivität  nicht  befreiter  Mensch  sieht  die  Welt  und  das  Leben, 
sowohl  das  natürliche  als  das  sittliche,  im  geistigen  Leben  gleich- 
sam durch  eine  trübe  Brille,  indem  er  seine  krankhafte  oder  doch 
beschränkte  Subjectivität  mit  in  die  objeetiven  Wahrnehmungen 
einmischt,  während  er  diese  doch  rein  oder  objeetiv  aufnehmen 
mufs,  um  ihre  Wahrheit  zu  haben.  Die  Griechen  nun  fassen  die 
Dinge  gerade  so  auf,  wie  sie  sind,  d.  h.  sie  fassen  sie  objeetiv 
auf.  Daher  sind  ihre  Werke  auch  so  unendlich  reich  an  Wahr- 
heiten über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  so  dafs  wir,  wenn 
wir  ihre  Werke  lesen,  immer  und  immer  wieder  staunen  müs- 
sen, was  denn  dieses  kleine  Volk  in  der  kurzen  Spanne  seiner 
Existenz  so  unermefslich  Vieles  gefunden  und  erkannt  hat  Ihr 
Geist  ist  ein  reiner  Spiegel  gewesen,  in  dem  sich  der  Kreis  des 
Lebens,  der  ihrem  Blicke  eröffnet  war,  rein  und  vollkommen  ab- 
gespiegelt hat;  sie  haben  Alles  rein,  ohne  Splitterrichterei,  und 
heiter  aufgefafst,  und  dann  haben  sie  das  Aufgefafste  eben  so 
treffend,  als  klar  und  angemessen  in  Wort  und  Bild  wiedergege- 
ben. Sie  konnten  aber  so  Grofses  leisten,  weil  sie  erkannten  und 
diese  Erkenntnifs  bei  allen  ihren  Thätigkciten  festhielten,  dafs  es 
mit  der  Auffassung  der  auf  serlichen  Erscheinungen,  der  äu- 
fserlichen  Thatsachen  und  der  äufserlichen  Anschauungen, 
obsebon  davon  alle  Erkenntnifs  ausgehen  mufs,  keineswegs  abge- 
macht sei,  sondern  dafs  jedes  Aeufsere  ein  Inneres  in  sich  trage, 
von  welchem  das  Aeufsere  belebt,  gestaltet  und  durchdrungen 
sei,  gleichsam  eine  Seele,  die  sich  in  dem  Aeufseren  verleib- 
licht, und  dafs  dieses  Aeufserliche  von  Stufe  zu  Stufe  sich  zu 
entwickeln  habe,  um  ein  würdiges  und  vollkommnes  Abbild  des 
Inneren  zu  werden.  So  kamen  sie  auf  die  Ideen  und  auf  die 
Ideale  und  wurden  so  die  unsterblichen  Erfinder  der  echten  Wis- 
senschaft und  der  echten  Kunst.  Sie  verstanden  aber  unter  den 
Ideen  nicht  etwa  subjeetive  Träumereien,  die  sich  ein  phantasti- 
scher Mensch  macht,  eben  so  wenig  aber  auch  etwas  Jenseitiges, 
etwas  in  einer  anderen  Welt  Liegendes,  sondern  das  ewig  Wirk- 
same in  den  Dingen  und  den  Erscheinungen,  die  objeetiven  We- 
senheiten und  Substanzen,  die  den  ewigen  Kern  der  Dinge  bil- 
den und  ohne  die  die  Dinge  und  Menschen  und  Erscheinungen 
nichts  sind.  Eben  so  dachten  sie  unter  den  Idealen  sich  nicht 
etwas  Unreelles,  das  man  nicht  erreichen,  sondern  sich  blos 
einbilden  könne,  sondern  sie  dachten  sich  unter  den  Idealen  die 
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Höhepunkte  des  Daseins  selbst,  auf  denen  die  Existenzen  erst 
dss  werden,  was  sie  sein  sollen,  und  wo  sie  erst  ihre  recht  na- 
uMiche  and  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestalt  gewinnen.  Ihre 
Ideale  sind  das  Wirkliche  in  seiner  Wahrheit  In  dieser  An- 
schauung gestalteten  die  Griechen  —  und  dasselbe  gilt  im  We- 
sentlichen auch  von  den  Römern  —  ihr  Leben  und  schufen  ihre 
einzig  grofsen  Werke  in  Kunst  und  Wissenschaft  Die  Männer, 
Ton  denen  uns  die  griechische  nnd  «römische  Geschichte  Kunde 
gibt,  sind  durchweg  plastische  Gestalten  d.  b.  Gestalten,  in  denen 
sieb  eine  innere  Idee  eine  klare,  bestimmte  und  nach  allen 
Sehen  hin  entwickelte  Erscheinung  gibt;  auch  das  ganze  Leben 

gestaltete  sieb  dem  Inneren  gemäfs,  wovon  sie  als  von  dem 
echten  und  Wabren  überzeugt  waren;  in  Griechenland  schufen 
sogar  die  einzelnen  Stämme  und  selbst  einzelne  Städte  sich  sol- 
che Staatsverfassungen,  die  ein  reiner  Ausdruck  ihres  inneren 
Wesens  und  Characters  waren;  überall  im  Leben  zeigte  sich  diese 
Congruenz  und  Harmonie  des  Inneren  und  des  Aenfseren,  die 
vollkommene  äufserliche  Verleiblichung  dessen,  wovon  sie  in- 
nerlich beseelt  waren.  Noch  deutlicher  sehen  wir  aber  die- 
ses classische  Princip  ans  den  Kunstwerken  und  den  Poesieen, 
die  sie  uns  als  ewige  Denkmäler  ihres  Wesens  und  Geistes  hin- 
terlassen haben.  Ich  widme  zuerst  einige  Worte  ihrer  plastischen 
Kunst  und  spreche  dann  etwas  Genaueres  von  ihrer  Poesie. 

Von  allen  Gestalten,  die  die  Natur  unserer  Beobachtung  er- 
öffnet hat,  ist  die  menschliche  Gestalt  offenbar  die  vollkom- 
menste. Was  wäre  die  Gestalt  auch  des  schönsten  Pferdes  oder 
des  schönsten  Löwen  gegen  die  menschliche  Gestalt?  Die 
menschliche  Gestalt  ist  erst  diejenige  Gestalt,  die  der  Geist  selbst 
sich  zn  seiner  sinnlichen  Erscheinungsform  und  zu  seinem  Werk- 
zeug erwählt  hat.  Sie  ist  das  Ideal  von  allen  Naturgestalten; 
daher  richteten  auch  die  Griechen  ihre  Aufmerksamkeit  vor  Allem 
auf  diese  Gestalt  und  beobachteten  ihre  Maafse  und  ihre  Gesetze 
und  bildeten  sie  in  Marmor  und  Metall  unzählig  oft  nach.  Aber 
sie  erkannten  ferner  auch,  dafs  die  menschliche  Gestalt  wegen 
tausenderlei  hindernder  und  beschränkender  Einflüsse  auf  ihrem 
Entwicklungsgänge  vielfach  aufgehalten  wird  und  in  der  Regel 
nicht  den  Höbepunkt  des  Daseins  erreicht,  worauf  sie  ihrem 
Wesen  nach  angelegt  ist.  Und  nun  hat  der  griechische  Geist  der 
gestaltenden  Natur  gleichsam  es  abgelauscht,  worauf  sie  es  abge- 
sehn  hat  und  was  6ie  auf  dem  Höhepunkt  ihres  Gestaltungspro-, 
zesses  sein  würde,  und  die  griechische  Phantasie  hat  eine  grobe 
Menge  von  Gestalten  geschaffen,  die  in  Wahrheit  das  sind,  was 
sie  sein  sollen.  Die  technische  Meisterschaft  der  griechischen 
Künstler  hat  solche  vollkommene  Gestalten  in  dem  Elemente  des 
Marmors  dargestellt,  —  wirkliche  Ideale,  weil  sie  das  Wesen  der 
menschlichen  Gestalt  in  irgend  einer  Bestimmung  klar  und  voll- 
kommen zur  Erscheinung  bringen,  Gestalten,  die  alle  Jahrhun- 
derte hindurch  bewundert  und  nachgeahmt,  aber  niemals  erreicht 
und  noch  viel  weniger  übertroffen  worden  sind.  Und  an  diesen 
Gestalten  haben  wir  nun  auch  ein  recht  instruetives  Beispiel  von 
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dem  Classische  n.  Diese  Marmorbilder  der  griechischen  Bild- 
hauer sind  wahrhaft  classische  Gestalten,  and  die  ganze  plasti-/ 
sehe  Kunst  der  Griechen  ist  eine  Erscheinung  des  Classischen. 
Das  Classische  der  griechischen  Plastik  besteht  aber  darin,  daf* 
dorch  die  individuellen  Gebilde  die  allgemeinen  Ideen,  die  sie 
darstellen  sollen,  so  klar,  rein  und  vollständig  zur  Darstellung 
gebracht  werden,  dafs  man  in  dem  individuellen  Gebilde  ein  rei- 
nes Abbild  der  allgemeinen  Idee  vor  sich  bat.  Der  Künstler  will 
*.  B.  die  Majestät  und  Würde  eines  Herrschers  darstellen,  und 
er  schafft  den  Olympischen  Jupiter,  aus  dessen  Gestalt,  Haltung 
und  Gröfse  die  Macht,  die  würde  und  Majestät  des  höchsten 
Königs  so  herrlich  hervorstrahlte,  dafs  gauz  Griechenland  nach 
Olympia  hinströmte,  um  daran  sich  zu  erbauen,  zu  erheben  und 
su  erfreuen.  Oder  es  soll  die  Jünglingsblüthe  dargestellt  werden 
d.  h.  die  Gestalt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens, 
wo  die  männliche  Gestalt  den  Höbepunkt  ihrer  Schönheit  erreicht 
und  wo  auch  die  Idealität  des  Sinnes  und  Gemüths,  die  einen 
edlen  Jüngling  auszeichnet,  erwacht  und  sich  selbst  körperlich  zu 
erkenuen  gibt  —  da  bilden  die  griechischen  Künstler  die  Statue 
eines  Apollo,  in  welcher  das  Licht  der  Junelingsblüthe  sich  so 
sichtbar  verkörpert,  dafs  aus  der  sinnlichen  Erscheinung  das  gei- 
stige Ideal  lebendig  und  vollkommen  erfalst  und  begriffen  wird. 
Selbst  die  Gestalt,  welche  sich  bildet,  wenn  ein  edler,  geisti- 
ger und  charaktervoller  Mensch  leidet,  wählen  die  griechischen 
Künstler  zum  Object  ihrer  Darstellung,  und  so  ist  die  Laocoons- 
gruppe  und  die  Gruppe  der  Niobe  und  Anderes  der  Art  entstan- 
den, worin  das  Innere  eines  Menschen  sich  rein  und  klar  ab- 
spiegelt, der  in  dem  Zustande  des  tiefsten  Leidens  sich  befindet, 
aber  in  Folge  der  characterv ollen  Energie  der  Seele  zugleich 
über  dieses  Leiden  erhaben  dasteht.  So  sind  die  griechischen 
Gebilde  classische  Gebilde,  weil  aus  der  individuellen  Gestalt 
ein  allgemeines  Wesen  hindurch*  und  hervorscheint,  wie  das  Licht 
einen  durchsichtigen  Körper  durchströmt.  Noch  ungleich  deutli- 
cher und  vollkommener  tritt  aber  das  Classische,  das  die  Grie- 
chen erfunden  haben,  in  den  griechischen  Dichtern  zum  Vor- 
schein ,  und  nicht  blos  bei  den  Dichtern ,  sondern  auch  bei  fast 
allen  prosaischen  Schriftstellern  dieses  Volkes. 

Je  öfter  man  den  Vater  der  Dichtkunst  und  das  absolute  Mu- 
ster aller  Gedichte  —  die  Epen  des  Homer  —  liest  und  studirt 
desto  mehr  mufs  man  sich  über  die  classische  Vollendung  wun- 
dern, die  hier  ins  Dasein  getreten  ist.  Die  Ilias  und  die  Odyssee 
des  Homer  sind  Volksepen  im  höchsten  und  besten  Sinne  die- 
ses Worts  und  stellen  als  solche  nichts  Geringeres  dar,  als  den 
idealen  Geist  und  Charaeter  des  griechischen  Volks.  Die 
Handlung  ist  in  beiden  Gedichten  klein  und  beschränkt,  denn  in 
der  Ilias  dreht  sich  Alles  um  den  Zorn  des  schönen  hellenischen 
Heldenjünglings  Achilles  und  in  der  Odyssee  um  die  Irrfahrten 
eines  echt  griechischen  Mannes  —  des  Odysseus.  Aber  wie  weifs 
doch  der  griechische  Dichter  in  so  engem  Rahmen  das  Wesen  des 
GriechejUbum*  so  vollkommen  zu  veranschaulichen!    Wie  demV 
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lieh  werden  uns  die  religiösen  Vorstellungen,  die  Sitten  und  Ge- 
brauche, die  Staatsverfassungen,  die  Charactereigenschaften  des 
Griechen  und  seine  geistigen  Anschauungen  von  seinem  Leben 
and  von  seiner  Bestimmung  zum  Bewufstsein  gebracht!  Es  ist 
individuelle  Handlung,  die  uns  vorgeführt  wird,  aber  in  ihr 
sich  das  allgemeine  Wesen  des  griechischen  Geistes  und 
so  deutlich  ab,  dafs  nichts  im  Hintergrund  und  nichts 
danke!  bleibt,  sondern  dals  man  aus  diesen  Gedichten  genau  er- 
kennt, was  das  griechische  Volk  eigentlich  ist,  wie  es  sich  von 
allen  anderen  Völkern  unterscheidet  und  in  was  für  verschiede- 
nen Charactereigenschaften  es  sich  darstellt  Diese  klar  ausge- 
führte objeetive  Veranschaulichung  des  griechischen  Wesens  ist 
es,  wodurch  sich  das  homerische  Epos  vor  allen  anderen  ausge- 
zeichnet. Und  das  ist  eben  das  Classische  an  diesen  Gedichten, 
dafs  darin  etwas  Allgemeines,  eine  Idee  —  nämlich  der  griechi- 
sche Geist  und  das  griechische  Leben  —  sich  so  deutlich  indivi- 
dualisirt,  dafs  man  aus  dieser  InorVidualisirung  das  Allgemeine 
genau  erkennt  und  nichts  davon  dunkel  und  verschwiegen  bleibt. 
Hinsichtlich  dieser  klaren  Objectivirung  eines  Ideellen  sind 
die  homerischen  Gedichte  und  eben  so  auch  die  anderen  grie- 
chischen Gedichte  mit  den  lebendigen  Naturorganismen  zu  ver- 
gleichen. Jede  Pflanze,  z.  B.  jede  Eiche,  hat  ihren  allgemeinen 
Gattungscharacter,  wodurch  sie  sich  von  allen  anderen  Arten  von 
Bäumen  unterscheidet,  und  jede  einzelne  Eiche  stellt  diesen  Gat- 
tungscharacter vollkommen  dar,  es  bleibt  davon  nichts  verbor- 
en, nichts  unausgeprägt;  so  geben  auch  die  classischen  Gedichte 
las  Allgemeine,  den  Geist,  den  sie  sich  zum  Object  machen,  klar 
and  deutlich,  vollständig  und  entwickelt  wieder,  so  dafs  man 
ans  dem  Bilde  das  vollständig  und  deutlich  erkennt,  was  es  be- 
deuten und  vorstellen  soll. 

Eben  so  sind  aber  auch  die  prosaischen  Schriftsteller  der  Grie- 
chen und  auch  der  Römer  classisch  vollendete  Schriftsteller  d.  h. 
Schriftsteller,  von  denen  jeder  in  seiner  Weise  nnd  in  seinem 
Gegenstande  die  Idee  des  Classischen  zur  Erscheinung  bringt.  Das 
Classische  liegt  aber  in  der  herrlichen  Harmonie  des  Inhalts  und 
der  Form  d.  h.,  genauer  gesprochen,  darin,  dafs  ein  scharf  auf- 
gefaßter Inhalt  in  einer  so  klaren,  anmuthigen,  angemessenen 
und  gewandten  Sprache  dargestellt  wird,  dafs  man  in  der  sprach- 
lichen Darstellung  und  Entwicklung  eine  durch  und  durch  klare 
und  vollständige*  Vorstellung  von  der  Sache  erhält.  Wie  man  in 
einer  vom  Sonnenschein  beleuchteten  Gegend  alles  Einzelne  und 
den  Zusammenhang  des  Einzelnen  genau  erkennt  und  einem  nichts 
verschlossen  und  dunkel  bleibt,'  so  sind  diese  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  so  klar  und  hell  beleuchtete  Gebilde,  in 
denen  der  geistige  luhalt  dem  Beobachter  klar,  vollständig  und 
in  der  angemessensten  Ordnung  zum  Bewufstsein  gebracht  wird. 
Diese  classischen  Schriftsteller  können  uns  entzücken  oder  zur 
Verzweiflung  bringen,  —  entzücken,  da  diese  vollkommene 
Harmonie  des  Innern  und  Aeufsern,  des  Inhalts  und  der  Form, 
der  Idee  und  der  realen  Darstellung  derselben  den  Geist  wahrhaft 
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erquicken  und  entzücken  mufs,  —  aber  auch  zur  Verzweif- 
lung bringen,  wenn  wir  ihnen  nachahmen  und  etwas  Achnli- 
cbes  leinten  wollen,  weil  wir  uns,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wol- 
len, bald  überzeugen,  dafs  wir  es  nicht  vermögen,  wie  denn 
auch  unter  den  renommirtesten  Schriftstellern  der  Neueren  nur 
sehr  wenige  sich  finden,  die  »ich  zu  dieser  lichtvollen  Höhe  de« 
dänischen  Stils  emporgeschwungen  haben,  und  auch  diese  nur 
dadurch,  dafs  sie  sich  bei  den  Alten  lange  Zeit  in  die  Lehre  be- 
sahen. Wo  gäbe  es.  um  nur  eins  anzuführen,  in  der  neueren 
Zeit  oder  gar  im  Mittelalter  solche  Historiker,  wie  Hcrodot,  Thu- 
cydides  und  Tacitus,  die  die  Thatsachen  rein  und  frei  von  aller 
sobjeetiven  Reflexion  in  objeetiver  Wahrheit  auffafsten  und  sie 
so  klar,  angemessen  und  schön  zur  Darstellung  brächten?  Im 
Mittelalter  findet  sich  sicherlich  keiner,  der  den  alten  Histori- 
kern an  die  Seite  zu  stellen  wäre,  und  wenn  sich  auch  in  der 
neuen  und  namentlich  in  dex  neusten  Zeit  einige  der  Art  findcu 
möchten,  so  haben  sie  eben  das  wieder  erreicht,  was  die  Alten 
so  meisterhaft  verstanden  und  übten,  nämlich  das  Classische,  die 
harmonische  Einheit  des  Inhalts  und  der  Form.  Ganz  eben  so 
▼erhält  es  sich  mit  den  Rednern  und  den  Philosophen  der  Alten; 
auch  in  ihren  Werken  seh li eisen  Wahrheit  und  Klarheit  einen 
schwesterlichen  Bund. 

Doch  das  sei  genug!  Ich  glaube  hinlänglich  dargethan  zu 
haben,  worin  das  Eigenthümliche  der  classischen  Völker  und  na- 
mentlich ihrer  Erzeugnisse  in  Kunst  und  Wissenschaft  besteht  und 
welches  denn  der  eigentliche  Begriff  des  Classischen  ist. 

So  außerordentlich  grofs,  musterhaft  und  sonst  unerreichbar 
die  Alten  aber  in  Bezug  auf  die  Classicitüt  ihrer  Leistungen  da- 
stehen« so  dürfen  wir  doch,  um  nicht  zu  blinden  Bewunderern 
ihres  Lebens  und  ungerecht  gegen  die  neuere  Zeit  zu  werden, 
die  Kehrseite  ihres  Seins  und  Thuns  nicht  verkennen  und  na- 
mentlich nicht  verkennen,  dafs  sie  nur  eine  beschränkte  und  enge, 
aber  in  dieser  Beschränktheit  durchaus  wahre  Weltanschauung 
hatten  und  in  Folge  dieser  Beschränktheit  vom  Schauplätze 
der  Weltgeschichte  abtraten  und  eiuem  anderen  Principe  weichen 
mufeten. 

Die  Weltanschauung  der  Griechen  und  auch  der  Homer  ist  im 
Wesentlichen  eine  pantheistische.  oder  der  Pantheismus. 
Der  Pantheismus  besteht  aber  darin,  dafs  die  in  der  Welt  der 
Natur  und  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  wirksamen  Kräfte. 
Mächte,  Gesetze  und  Substanzen  als  das  Göttliche  betrachtet 
und  geehrt  werden,  dafs  aber  von  einem  der  Welt  entho- 
benen, für  sich  seienden  persönlichen  Gottc  nichts  ge- 
wufst,  wenigstens  nichts  Rechtes  gewufst,  sondern  nur 
hier  und  da  etwas  dunkel  geahnt  wurde.  Von  diesem 
der  Welt  enthobenen,  für  sich  seienden,  persönlichen  Gotte.  der 
auch  der  Schöpfer  der. Welt  ist  und  von  dem  und  in  dem  und 
zu  dem  alle  Dinge  sind,  der  aber  seinem  innersten  Wesen  nach 
für  sich  ist,  davon  wissen  die  Griechen  und  Römer  im  Wesent- 
lichen nichts.    Selbst  die  Göttervorstellungen  der  Griechen  sind 
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nichts  weiter  als  blofse  Personificationen  von  Natarmächten 
und  tittlichen  Mächten.  Die  Idee  eines  in  der  Welt  »war  ge- 
genwärtigen und  wirksamen,  aber  doch  eben  so  sehr  der  Welt 
enthobenen,  für  sich  seienden,  sich  auf  sich  beziehenden,  persön- 
lichen Gottes,  der  die  Welt  schafft,  um  die  Fülle  seines  Wesens 
offenbar  zu  machen  und  im  Menschen,  wenn  er  sich  selbst  auf- 
gibt  und  gleichsam  in  sich  selbst  stirbt,  sein  Ebenbild  darstellt 
ond  zur  Erscheinung  bringen  will,  diese  Idee  trat,  nachdem  sie 
vorher  schon  im  Heidenthum  geahnt  worden  war,  erst  mit  dem 
Christen th um  ins  Leben  ein.  Erwägt  man  nun,  dafs  das  Cbri- 
stenthnm  in  Gott  nicht  blos  das  unendliche,  der  Welt  enthobene, 
für  sich  seiende  Wesen  erkennt,  sondern  auch  das  Wesen,  das 
der  Urheber  der  Welt  ist  und  die  beseelende  Kraft  der  Welt  und 
das  Ziel  und  der  Endzweck  aller  Weltwesen, .  ins  Besondere  der 
Menschen,  so  mitb  man  daraus  schliefsen,  dafe  der  denkende 
Geist  des  Menschen  in  der  ganzen  Welt,  in  der  Natur  und, im 
Menschen  und  der  menschlichen  Verbindung  das  Göttliche  überall 
entdecken  werde  und  dafs  daher  auch  die  Weltanschauung  der 
Griechen,  wonach  in  dem  Wirklichen  und  Gegebenen  die  gött- 
liche Wahrheit  gefunden  und  erkannt  wird,  in  der  christlichen 
Weltanschauung  enthalten  sei,  und  dafs  es  also  auch  zu  den 
Grundaufgaben  des  Christenthums  gehört,  im  Wirklichen  das 
Wahre  zu  entdecken  •  und  so  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
ihre  volle  Berechtigung  zuzugestehn.  Und  so  ist  es  auch  in  der 
That«  und  diese  Seite  des  Christenthums,  die  erscheinende  Welt 
in  erforschen  und  in  ihr  Zeugnisse  des  ewig  Wahren  zu  erken- 
nen, ist  denn  auch  dei  der  Erneuerung  des  Christenthums,  näm- 
lich in  der  Reformation,  wieder  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekom- 
men. Aber  zunächst  ergriff  doch  der  Gedanke  eines  der  Welt 
enthobenen,  jenseitigen  Wesens,  welches  Geist,  Licht  und  Liebe 
ist,  zn  gewaltig  die  nach  einer  Erlösung  von  den  Schmerzen  der 
( Endlichkeit  durstenden  Menschen,  als  dafs  jene  andere,  ohnehin 
in  den  Hintergrund  tretende  Seite,  wonach  man  sich  von  der 
erscheinenden  endlichen  Wirklichkeit  zu  Gott  erhebt,  zunächst 
hStte  zur  Geltung  kommen  können.  Dazu  kam,  dafs  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  damals  meistenteils  in  einem  so  trüben  und 
verworrenen  Zustande  sich  befanden,  dafs  man  in  ihnen  nicht 
viele  Spuren  des  Göttlichen  finden  konnte,  denn  die  griechische 
Cnltur  war  abgeblüht,  die  römische  Freiheit  hatte  sich  in  den 
drückendsten  Despotismus  verwandelt,  die  germanischen  Völker, 
die  auf  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte  auftraten  und  bald 
die  Träger  derselben  wurden,  befanden  sich  bei  aller  Anlage  und 
Kraft  doch  noch  in  einem  sehr  rohen  Zustande.  So  griff  man 
denn  sehnsüchtig  und  begierig  nach  der  vom  Himmel  kommen- 
den Wahrheit  und  fafste  sie  vorzugsweise  von  der  Seite,  von 
der  sie  sich  auch  vorwiegend  gab,  dafs  sie  eine  jenseitige,  eine 
transcendente  war,  indem  man  die  andere  Seite,  dafs  sie 
auch  eine  immanente,  eine  in  der  Welt  und  im  menschlichen 
Geiste  und  Leben  gegenwärtige  ist,  fast  ganz  vergafs  und  ver- 
nachlässigte.    Diesen  transcendenten  Character  hat  denn  nun 
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im  ganzen  Mittelalter  das  Leben,  die  Kunst,  die  Wissenschaft  and 
die  Religion,  and  in  dieser  Form  bezeichnen  wir  es  als  Mittel- 
alter, und  mit  dieser  Form  hängt  denn  nun  auch  das,  was  wir 
das  Romantische  nennen,  aufs  Innigste  zusammen.  Denn  das  We- 
sen des  Romantischen  ist  transcendent  und  besteht  darin,  dafs 
die  gegenwärtige  Wirklichkeit  nicht  in  ihrer  Würde  und  Wahr- 
heit anerkannt,  sondern  das  Wahre  in  einem  Jenseits,  sei  es 
wirklich  eine  über  die  bestehende  Wirklichkeit  hinausragende 
Existenz,  oder  in  einer  endlosen  Zukunft  oder  in  einer  unvor- 
denklichen Vergangenheit,  kurz  über  und  jenseits  dem  wirklich 
nnd  gegenwärtig  Bestehenden  gesucht  wird.  Diese  transcendente 
Weltanschauung  bat  ihre  vollste  Blüthe  in  den  sogenannten  ro- 
manischen Völkern  des  Mittelalters  gewonnen  und  hat  sie  auch 
jetzt  noch  in  ihnen,  so  weit  sie  überhaupt  noch  einseitig  besteht, 
während  sich  die  germanischen  Völker  nur  in  ihren  niedrigsten 
Culturstufen  ihm  überliefsen  und  als  sie  an  sittlicher  und  geisti- 
ger Kraft  erstarkt  waren,  das  Einseitige  dieser  Anschauung  von 
sich  warfen,  das  Wahre  desselben  beibehielten,  aber  auch  der 
anderen  Seite,  dem  Classischen,  ihr  volles  Recht  einräumten  und 
so  seit  der  Reformation  die  Gründer  einer  neuen  Weltperiode 
wurden.  Wir  müssen  aber  bei  dem  Romantischen  als  solchem 
noch  eine  Weile  stehen  bleiben.  Das  Princip  der  Transcendenz 
in  der  oben  angegebenen  Bedeutung  zieht' sich  durch  alle  Sphä- 
ren des  mittelalterlichen  Lebens  hindurch.  Um  zunächst  bei  der 
rein  religiösen  und  kirchlichen  Sphäre  stehn  zu  bleiben,  so  hat 
man  zu  keiner  Zeit  so  viel  über  das  Jenseits  und  über  das  Le- 
ben nach  dem  Tode  specalirt  und  phantasirt,  als  im  Mittelalter. 
Da  wurde  ein  ganzes  Reich  und  System  der  Hölle,  des  Fegfeuers 
nnd  des  Himmels  ausgebildet,  und  man  vergafs  über  den  theils 
herrlichen,  theils  schrecklichen  Dingen  des  Jenseits  gar  oft  seine 
Pflicht  im  Diesseits  zu  erfüllen  uriti  liefs  bei  allen  herrlichen 
Bildern,  die  man  sich  vom  Jenseits  machte,  das  Diesseits  oft  nur 
um  so  roher  und  ungöttlicher  werden.  Und  selbst  auch  das  Dies- 
seits mufste  in  Folge  des  Princips  der  Transcendenz  in  eine  dop- 
pelte Seite  zerfallen,  nämlich  in  das  Weltliche  und  Geistliche,  in 
Laien  nnd  Priester.  Während  das  ursprüngliche  Christenthum, 
welches  noch  frei  ist  von  dieser  Einseitigkeit,  jeden  Menschen, 
der  in  rechtschaffener  Bufse  und  lebendigem  Glauben  sich  seiner 
Nichtigkeit  abgethan  hatte,  für  einen  Priester  Gottes  erklärte,  so 
entstand  nun  der  Gedanke  von  dem  Unterschied  der  Laien  nnd 
der  Priester,  von  denen  die  letzteren  einen  ganz  aparten  und 
spezifischen  Grad  der  Heiligkeit  haben  und  so  gleichsam  das  Jen- 
seits und  den  Himmel  auf  Erden  repräsentiren  sollten.  So  wor- 
den denn  auch  alle  Erscheinungen  der  menschlichen  Verbindun- 
gen und  Gemeinschaften,  die  theils  aus  natürlichen,  theils  geisti- 
gen Elementen  bestehn,  so  z.  B.  die  Ehe,  das  Familienleben,  das 
Eigenthum,  menschliche  Freiheit  u.  dergl.,  gering  geachtet  und 
etwas  Anderes  —  Heiligeres  und  Göttlicheres  —  gesucht,  welches 
über  diese  Sphären  der  geistig  natürlichen,  rem  menschlichen 
Verbindungen  erhaben  sein  tollte.    So  sollte  die  Ehe  keinen  ab- 
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Werth  in  sich  haben,  sondern  die  Ehelosigkeit  —  das 
thum  und  das  Nonnenthum  —  war  das  Heilige  auf  Erden. 
Äer  Staat  hatte  in  sich  keinen  heiligen  Character,  sondern  die 
Kirche,  die  ober  den  Staat  sieh  erhob  und  dem  Staate  erst  seine 
Weihe  ertheilte.     Anch  die  gröfsten  und  folgenreichsten  Unter* 
nehnaungen  des  Mittelalters  tragen  diesen  transcendenten  Cbe- 
racter  snd  sind  daher  romantisch  in  nennen.    Gewifs  sind  von 
diesen  Unternehmungen  des  Mittelalters  die  Kreuzzüge  eine  der 
wichtigsten  und  folgenreichsten.     Das  Heil  mnfste  jenseits  des 
Landes  liegen,  in  dem  man  lebte,  in  einem  anderen  Lande,  nicht 
in  dem  eigenen  Lande,  nicht  in  der  eigenen  Seele,  sondern  in 
dem  sogenannten  heiligen  Lande,  in  dem  Lande,  wo  die  Pulse 
des  Herrn  gewandelt  hatten,  und  dieses  Land  tu  erobern,  das 
galt  rar  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  — -  for  einen  Gottesdienst 
Wenn  einmal  ein  solches  Prineip  und  eine  solche  Grundtendenz, 
wie  das  transcendente  Streben  nach  einem  Unendlichen  jenseits 
der  gegebenen  Wirklichkeit,  im  Leben  der  Völker  Warsei  ge- 
labt hat,  so  tritt  es  auch  gani  von  selbst  in  den  Erzeugnissen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  der  Literstor  b error,  denn 
die  Kunst  und  Wissenschaft  bringen  nnr  die  ideellen  Tendenzen 
der  Zeit  für  sich  tum  Bewofstsein  und  zur  Darstellung.    Und  •*> 
haben  alle  künstlerischen  und  poetischen  Erzeugnisse  des  Mittel» 
alters  diesen  transcendenten  Character  und  bringen  das  unendti* 
che  Streben  der  Menschheit  zu  Tage,  über  die  gegebene  Welt  sieh 
emporzuschwingen  und  in  einer  andern,  jenseitigen)  Welt  Frie- 
den und  Freiheit  zu  suchen  und  zu  finden.    Wer  kennt  nicht  die 
bewunderungswürdigen  Dome  und  Kirchen  des  Mittelalters?   Wie 
unendlich  anders  sind  sie  gestaltet,  als  die  Tempel  der  Griechen 
und  Roiner!    In  den  griechischen  Tempeln  findet  man  das  Bild 
der  Befriedigung  und  der  Harmonie  in  dem  Diesseits,  dagegen 
sind  die  gothischen  Dome  durch  und  dorch  ein  Ausdruck  des 
Strebet»  nach  dem  Himmel,  nach  einer  andern  Welt.    Die  ge- 
waltigen Pfeiler  im  Innern  dieser  Kirchen,  die  Spitzbogen,  die 
Thurme  und  alles  Andere  weist  den  Beobachter  empor  zu  den 
himmlischen  Sphären,  und  man  kann  so  ein  Riesenwerk,  wie 
den  Kölner  Dom  nicht  still  betrachten  und  auf  sich  einwirken 
lassen,  ohne  dafs  man  in  seinem  Gemüthe  über  das  Irdische  er- 
hoben ond  in  eine  andere  Welt  versetzt  wird.    Einen  ganz  Ähn- 
lichen Character  tragen  die  Poesieen  des  Mittelalters.    Die  bedeav 
tendsten  poetischen  Erscheinungen  des  Mittelalters  sind  die  Minne- 
heder  und  die  romantischen  Epen.    Die  Minnelieder,  deren  das 
Mittelalter  allein  in  Deutschland  viele  Tausende,  vielleicht  Hun- 
derttausende producirt  hat,  sind  nicht  gewöhnliche  menschliche 
Freundschaft«-  und  Liebeslieder,  nicht  z.  B.  Brautlieder, v wie  wir 
sie  in  unserer  neueren  classischen  Literatur  so  zahlreich  habend 
z.  B.  so  schön  und  herrlich  im  Liebesfrühling  von  Rftckert,  son- 
dern  die  Minnesänger  erheben  sich  über  die  gewöhnliche,  na- 
türliche und  solide  Sphäre  des  ehelichen  und  freundschaftlichen 
Lebens  und  besingen  ein  Ideal,  welches  jenseits  der  Wirklichkeit 
hegt,  z.  B.  die  heilige  Jungfrau,  die  sogenannte  Mutter  Gottes, 
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die.  sie  als  den  Gegenstand  der  heiligen,  religiösen  Liebe  verehren 
nnd  anbeten.  Sie  wählen  sich  wohl  auch  unter  den  irdischen 
Frauen  ein  solches  Ideal,  das  sie  aber  wie  ein  der  irdischen  Be- 
schränktheit enthobenes  .Wesen  anstaunen,  loben  und  preisen.  Es 
liegt  in  der  Natur  einer  solchen  transcendenten  Erhebung  begrün- 
det, dafs  der  Mensch,  der  sich  ihr  hingibt,  dann  oft  um  so  mehr 
in  die  gemeine  Wirklichkeit  herunterfällt,  da  der  Mensch 
doch  nun  einmal  auf  dieser  Welt  auch  aus  Fleisch  und  Blut  be- 
steht und  bei  aller  Idealität  des  Sinnes  oft  ganz  plötzlich  diesem 
Fleisch  und  Blut  seinen  Tribut  darbringt;  und  so  finden  wir  bei 
manchen  Minnesängern  bisweilen  auch  eine  sehr  compacte  nnd 
materielle  Richtung,  aber  das  schliefst  doch  die  abstracte  Unend- 
lichkeit und  Idealität,  die  der  Grundcharacter  des  Minnegesang» 
ist,  nicht  ans.  —  Nicht  minder  characterisirt  das  sogenannte  hö- 
fische Epos  das  Wesen  des  Romantischen  aufs  Bestimmteste  und 
hat  daher  auch  in  der  Regel  den  Namen  des  romantischen  Epos 
.  erhalten.  Wer  von  dem  großartigsten  und  gewaltigsten  Epos  des 
Mittelalters,  von  der  göttlichen  Komödie  des  Dante  Alighieri,  etwas 
Grundliches  gebort  oder  es  in  einer  Uebereetzung  gelesen  hat, 
der  weife  es,  dafs  uns  der  Dichter  mit  bewunderungswürdiger 
Kühnheit  und  mit  ausserordentlichem  Geiste  aus  dem  Diesseits 
in  das  Jenseits  versetzt,  dafs  er  uns  Himmel  und  Hölle  nnd  Feg- 
feuer beschreibt,  als  wäre  er  selbst  darin  gewesen,  uod  dafs  er 
uns  eine  so  furchtbare  Schilderung  von  dem  Endgericht  der  Bö- 
sen und  eine  so  entzückende  Schilderung  von  der  dereinstigen 
Seligkeit  der  Frommen  entwirft,  als  habe  er  selbst  dem  Gerichte 
schon  beigewohnt.  So  haben  auch  unsere  deutschen  Epen  des 
Mittelalters  durchaus  einen  transcendenten  Character  und  geben 
lauter  Beispiele  der  romantischen  Auffassung  der  Verhältnisse.  Es 
handelt  sich  z.  B.  in  einem  Theile  dieser  Gedichte  um  den  Be- 
sitz des  sogenannten  heiligen  Graals  d.  h.  einer  Jaspisschüssel,  in 
welcher  der  Sage  nach  das  von  Jesus  am  Kreuze  zum  Heil  der 
Welt  vergossene  Blut  aufgefangen  wurde  und  die  daher  so  etwas 
Heiliges,  Verklärendes  und  Göttliches  hatte,  dafs  der  blofse  An- 
blick derselben  dem  Menschen  ewiges  Leben  und  Unsterblichkeit 
verlieh.  Dieser  heiligsten  aller  Reliquien  wurde  von  Titurel  ein 
Tempel  zu  Montsalvatsch  gebaut,  den  natürlich  kein  Mensch  je- 
mals gesehn,  sondern  nur  eine  excentrische  Phantasie  ausgeson- 
nen hat  Von  einem  wunderbaren  Glänze  umleuchtet,  schwebt 
das  Gefäfs  in  diesem  Tempel  in  der  Luft;  eine  Schrift,  die.  daran 
hervortritt,  gibt  die  Befehle  des  heiligen  Graal  kund.  Zu  seinem 
Dienste  erwählt  der  Graal  die  edelsten  Ritter,  (die  Teropleisen), 
denen  die  strengsten  Pflichten  obliegen :  die  Frömmigkeit,  die  sitt- 
liche Reinheit  des  Wandels,  die  vertheidigung  des  christlichen 
Glaubens  gegen  die  Angriffe  der  Ungläubigen,  der  Schutz  der  Un- 
schuld. Durch  solche  edle  Tugenden,  die  den  Rittern  des  Graal 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  werden  wir  allerdings  auch  in  das 
Innere  unseres  eigenen  Gemüths  hineinverwiesen,  sonst  aber  wer- 
den wir  durch  die  in  dem  romantischen  Epos  entwickelten  Vor- 
stellungen und  Geschichten  in  ein  Jenseits  über  die  gegebene 
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Wirklichkeit  emporgehoben.  Wenn  nun  die  Phantasie  des  Men- 
schen den  Boden  der  gegebenen  Wirklichkeit  verläfst  und  Vor- 
steUuogen,  Gebilde,  Geschichten  erfindet,  die  in  der  vorliegenden 
Wirklichkeit  nicht  wenigstens  etwas  Analoges  finden,  so  wird 
sie  wir  Phantasterei  and  schafft  Abenteuerlichkeiten,  wie  denn 
die  in  den  romantischen  Epen  spielenden  Ritter,  die  Ritter  von 
Artus'  Tafelrunde,  fast  immer  nur  auf  Abenteuer  ausgehen. 
Nichts  desto  weniger  irren  diejenigen  sehr,  welche  die  romanti- 
schen Epen  wegen  dieser  phantastischen  Auswüchse  verwerfen 
oder  verachten.  Es  liegt  diesen  romantischen  Epen  und  dem  Ro- 
manticismus  überhaupt  ein  lebendiges  Moment  tiefer  Innerlichkeit 
zu  Grunde,  nämlich  die  Erhebung  des  Menschen  zum  Göttlichen 
und  die  damit  verbundene  Selbstentäufserung.  Dies  ist  das  im 
Romanticismus  enthaltene  Christenthum.  Hiernach  hat 
der  endliche  Mensch  die  Aufgabe,  das  Endliche  von  sich  loszulö- 
sen, die  Nichtigkeit  und  Aeniserlichkeit  seines  Wesens  abzuthun 
nnd  sein  anmittelbares  Selbst  gleichsam  zu  ertödten.  Dieser  nega- 
tive Prozefs  ist  die  Selbstentäufserung,  durch  welche  der  Mensch 
zunächst  allerdings  über  sich  erhoben  und  auf  ein  höheres  Un- 
endliche, welches  er  mit  seiner  Ahnung  erfafst  und  durch  aller- 
lei transcendente  und  excentrisebe  Bilder  sich  zu  veranschauli- 
chen sucht,  hingewiesen  und  hingetrieben  wird;  aber  andererseits 
auch  zu  seiner  wahren  Wirklichkeit  und  Selbständigkeit  und  zur 
Verklärung  der  ihn  umgebenden  Verhältnisse  gelangen  kann.  Das 
Mittelalter  bleibt  im  Ganzen  genommen  bei  der  blofsen  Erhebung 
ins  Unendliche  stehen,  ohne  die  Rückkehr  des  Menschen  in  sich 
nnd  die  Selbständigkeit  desselben  finden  zu  können,  und  daher 
trägt  das  ganze  Mittelalter,  vor  Allem  seine  Religion,  sodann  sein 
ganzes  Leben  und  endlich  auch  seine  Kunst  und  Wissenschaft 
diesen  einseitigen  transcendenten  Cbaracter,  den  wir  eben  mit 
dem  Namen  des  Romanticismus  bezeichnen.  Die  Rückkehr  des 
Menschen  aus  seiner  absoluten  Entäufserung  zu  sich  selbst  oder 
die  absolute  Entäufserung  des  Selbst,  die  doch  keine  Entfremdung 
und  kein  Verlust  seines  Selbst,  sondern  erst  ein  wirkliebes  Fin- 
den seines  Selbst  ist,  also  die  Harmonie  zwischen  der  Erhebung 
des  Menschen  ins  Unendliche  und  der  Verklärung  und  dem  sich- 
zurecht  Finden  im  Endlichen  hat  erst  die  Reformation  gefunden 
oder  doch  wenigstens  angebahnt.  Will  man  an  einem  einfachen 
Beispiele  erkennen,  wie  man  diese  Rückkehr  des  Menschen  zu 
seinem  wahren  ursprünglichen  Selbst,  die  doch  eben  so  sehr  auch 
durch  eine  absolute  Selbstentäufserung  vermittelt  ist,  zu  verstehn 
hat,  so  braucht  man  nur  an  die  Liebe  zu  denken.  Alle  wahre 
Liebe  hat  das  in  sich,  dafs  der  liebende  Mensch  einerseits  sich 
selbst  entäufsert,  auf  sich  selbst  verzichtet  und  dem,  was  er  Hebt, 
sich  von  ganzein  Herzen  hingibt,  andererseits  aber,  wenn  die 
Liebe  nicht  einseitig  ist,  sondern  sich  vollendet,  in  dem  Gelieb- 
ten erst  sein  wahres,  erfülltes,  vollkommnes  Selbst  wiederfindet 
und  trotz  der  negativen  Selbstentäufserung  den  herrlichsten  Sieg 
positiver  Freiheit  und  Selbstbetätigung  feiert  Jede  wahre  Liebe 
ist  ein  sich  Aufgeben  und   zugleich  auch  ein  sich  Wiederfinden, 
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ein  Aber  sich  Hinausgeh n  and  doch  auch  zugleich  ein  Eingehn 
in  «ein  innerstes  Wesen,  ein  Ersterben  in  sich  ond  doch  auch 
eine  Auferstehung  von  dem  Tode  zu  anvergänglichem  Leben*,  ein 
ewiges  Suchen  und  zugleich  ein  ewiges  Finden,  ein  unendliches 
Bedurfnifs  nach  einem  Ewigen  und  doch  auch  zugleich  eine  un- 
endliche Befriedigung  dieses  Bedürfnisses,  Das  ist  die  Natur  jeder 
wahren  Liebe  und  so  vor  Allem  auch  die  Natur  der  Liebe  des 
Menschen  gegen  Gott,  einerseits  ein  transccndentes  Hinausgehn 
über  sich,  andererseits  aber  eine  lebendige  Ruckkehr  in  sieh  und 
ein  immanentes  Sein  in  sich.  So  ist  denn  nun  auch  das  Hinaus- 
gehn der  Menschheit  über  sich  und  das  Erstreben  eines  transcen- 
denten  Unendlichen,  wie  solches  das  eigentliche  Mittelalter  charac- 
terisirt  und  wodurch  der  Komanticismus  entstanden  ist,  je  länger 
je  mehr  auch  eine  Rückkehr  der  Menschheit  zu  ihrem  wahren, 
ursprünglichen  Selbst  geworden,  und  es  hat  sich  durch  diese 
transcendenten  Prozesse  nachgerade  eine  Innerlichkeit,  Innigkeit 
ond  Tiefe  des  menschlichen  Lebens  gebildet,  die  in  ihrer  Art 
etwas  eben  so  Werthvolles,  ja  etwas  noch  weit  Werthvolleres  ist, 
wie  die  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Durchsichtigkeit  des  elasti- 
schen Alterthums.  Und  je  mehr  sich  diese  Innerlichkeit  conso- 
lidirte  und  in  sich  sich  bestimmte,  desto  mehr  erwachte  auch 
das  lebendige  Bedurfnifs,  das  einseitig  Transcendente  und  Phan- 
tastische und  hlos  äufserlich  Unendliche  abzustreifen  und  dem 
tiefsten  Gehalte  des  Christenthums  in  den  natürlichen  und  gege- 
benen Verhältnissen  des  Lebens  so  wie  in  der  Kunst  und  in  der 
Wissenschaft  eine  klare  und  bestimmte  Gestalt  zu  geben,  das 
wahre  Unendliche  zum  Lichte  des  gesammten  endlichen  Lebens 
zu  machen  und  in  diesem  Lichte  alles  endliche  Dasein  sn  ver- 
klären. Und  das  geschah  in  der  Reformation  nicht  hlos  dadurch, 
daß)  man  über  das  einseitig  Transcendente,  Phantastische  und  Aeu* 
fserlicbe,  was  der  katholischen  Hierarchie  eigen  war,  zurückging 
zum  ursprünglichen  Christenthum,  wie  es  in  den  neutestamentli- 
chen  Schriften  vorliegt,  sondern  besonders  auch  dadurch,  dafs 
man  mit  unendlichem  Eifer  zum  ciassiechen  Alterthum  zurück- 
kehrte und  das  classisehe  Princip  der  Klarheit,  der  absoluten  Ver- 
leiblichung  des  Innern,  der  Harmonie  des  Innern  und  des  Aeu- 
fsern  auf  das  Christenthum  anwandte  und  mit  dem  Christenthum 
verband,  um  sich  nicht  blos  zur  höchsten  Höhe  des  Göttlichen 
xu  erbeben^  so  weit  es  dem  Menschen  gestattet  ist,  sondern  auch 
dar  tief  Innerliche  und  Unendliche  nach  allen  Seiten  hin  im  na- 
türlichen und  menschlichen  Leben  klar  auszugestalten  und  das 
Unendliche  fort  und  fort  im  Endlichen  zu  verleiblichen.  Man 
vergifst  es  gar  oft,  dafs  die  Reformation  nicht  blofs  eine  Rück- 
kehr zu  dem  ursprünglichen  Christenthum  und  damit  eine  innere 
Versenkung  des  Menschen  in  die  göttliche  Gnade,  sondern  aoch 
eine  Zurückkehr  zum  classiseben  Alterthum  gewesen  ist  und  dafs 
neben  dem  grofsen  Luther,  der  als  ein  neuer  Prophet  und  Apo- 
stel ein  Träger  der  göttlichen  Gnade  war,  der  grofse  Melanchthon 
stand,  der  ein  einzig  grober  Kenner  des  cfassischen  Alterthums 
war  und  die  Schätze  desselben  in  den  grofsen  Strom  des  ehrist- 
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Heben  Lebens  hineinführte,  wie  schon  IM  Jahre  vor  ihm  die 
sogenannten  Humanisten  die  beiden  alten  Sprachen  nnd  die  darin 
geschriebenen  Werke  der  Menschheit  wieder  aufschlössen.  Aach 
die  hohem  Schulen  wurden  nicht  Mos  auf  das  Studium  der  hei- 
ligen Schrift;  sondern  auch  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen 
and  ihrer  Werke  begründet  und  so  dem  deutschen  Volke  Gele- 
genheit gegeben,  das  tiefste  Unendliche,  was  im  Christenthum  ge- 
geben ist,  mit  classischer  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Harmonie 
su  vermählen  und  so  ein  neues  Leben  zu  begründen,  das  eben  so 
veracnieden  ist  vom  classischen  Alterthnm,  wie  von  dem  roman- 
tischen Mittelalter,  und  doch  beide  in  sich  enthält  Und  es  ist 
ein  solches  Leben  begründet  worden,  wenn  es  sich  auch  bis  jetzt 
noch  keineswegs  durchgesetzt  hat  und  wir  erst  noch  mitten  drin 
stehen  und  einer  grofseu  Vollendung  desselben  erst  entgegensehen. 
An  die  Stelle  der  Entfremdung  von  der  Welt  trat  eine  klare  Ge- 
itaftnng  der  Weltverbaltnisse,  an  die  Stelle  der  abstracten  Heilig- 
keit des  Mönchsthums  nnd  des  Nonnenthums  die  Heiligkeit  des 
durch  die  sittliche  Liebe  verklärten  ehelichen  nnd  Familienlebens, 
an  die  SteNe  der  abstracten  Verzichtleistung  auf  seinen  Willen 
die  Unterwerfung  unter  den  allgemeinen  Willen,  der  durch  das 
Gesetz  ausgesprochen  ist,  an  die  Stelle  der  ritterlichen  Expeditio- 
nen ftir  abenteuerliche  Zwecke  trat  die  Verteidigung  von  Volk, 
Staat  nnd  Familie  gegen  ungerechte  Angriffe,  an  die  Stelle  spe- 
zifisch geheiligter  Priester  aas  allgemeine  Priesterthum,  an  die 
Stelle  einer  dem  Staate  gegenüberstehenden  und  sich  mit  ihm 
streitenden  Kirche  eine  Kirche,  die  der  religiös-sittliche  Geist  des 
menschlichen  Lebens  selbst  ist.  Die  Harmonie  der  romantischen 
Innerlichkeit  und  Tendenz  nach  dem  der  Welt  enthobenen  gött- 
lichen Wesen  mit  der  classischen  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die 
sich  im  endlichen  Leben  vollzieht,  ist  denn  nun  das  Princip  der 
Welt  und  wird  es  bleiben,  so  sehr  man  selbst  innerhalb  des  Pro- 
testantismus bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
abirren  und  so  sehr  ein  grofser  Thcil  der  Menschheit  noch  mehr 
oder  weniger  einem  einseitigen  mittelaltrigen  Romanticisraus  an- 
hängen möge.  Und  wie  sich  im  Leben  ein  neues,  den  Romanti- 
cismos  ond  den  Classicismus  vereinigendes  Princip  geltend  macht, 
so  natürlich  auch  in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft.  Einen 
recht  schönen  und  deutlichen  Beweis,  wie  sich  die  Vermählung 
des  Romantischen  und  des  Classischen  vollzogen  hat  und  wie 
sich  ein  klarer  Classicismus  ausgebildet,  der  doch  auch  die  ganze 
Innerlichkeit  und  Tiefe  des  Romanticismus  in  sich  enthält,  ohne 
sich  an  seinen  Extravaganzen  zu  betheiligen  —  oder  man  kann 
sagen :  auch  ein  neuer  Romanticismus,  der,  ohne  seine  Unendlich- 
keit nnd  seine  Hinweisung  auf  das  Unendliche  zu  verlieren,  doch 
in  plastischer  Bestimmtheit  und  Klarheit  das  Ewige  verleiblicht; 
einen  solchen  Beweis  von  der  lebendigen  Einheit  des  Romanti- 
schen und  Classischen  gibt  die  italienische  Malerei,  die  an  das 
Ende  des  Mittelalters  fällt  und  mit  der  Reformation  ziemlich  gleich- 
zeitig ist.  Maler,  wie  der  unsterbliche  Rafael,  haben  die  Werke 
der  classischen  Kunst  aufs  Fleifsigste  studirt  und  an 
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ihnen .  den  Geist  des  Classischen  aufs  Tiefste  erkannt  und  sich  an- 
geeignet, aber  eben  so  bat  ihr  Gemüth  im  Unendlichen  gelebt, 
und  so  sind  z.  B.  die  herrlichen  Madonnen  entstanden,  die  das 
Ewige  und  Göttliche  der  Mutterliebe  (wie  sie  nur  das  tiefste 
Christen thum  erfassen  kann)  iu  so  klaren,  bestimmten  und  ent- 
-  wickelten  Formen  darstellen,  dafs  die  Verleiblichung  und  das  ewig 
Seelenhafte  der  Liehe,  weiche  verleiblicht  werden  soll,  sich  voll- 
kommen decken  und  dafs  das  ewig  Zeitlose  in  das  Licht  der 
gegenwärtigen  Existenz  eingetreten  ist.  Wie  die  Malerei  sich  des 
Lichts  und  der  Farbe  bemächtigte,  um  das  tiefste  durch  das  Ver- 
hältoifs  des  Menschen  zu  Gott  entwickelte  innere  Gemüthsleben 
zu  versinnlichen  und  zu  verleiblichen,  so  dafs  mau  aus  der  Ver- 
sinnlichung  und  Verleiblichung  den  Geist  des  Gemüthslebens  ohne 
Rast  herauserkennt,  so  ergriff  die  Musik  ein  noch  viel  innerli- 
cheres Element,  nämlich  das  Element  des  Tones,  um  die  tiefsten 
Gefühle  des  Menschen:  die  Gefühle  der  Anbetung,  der  Gottes- 
furcht, der  göttlichen  Trauer,  der  göttlichen  Freude  und  Liebe, 
und  alle  Gefühle  überhaupt,  die  einen  ewigen  Werth  haben,  durch 
Melodieea  und  Harmonieen  so  vollkommen  zu  versinnlichen,  dafs 
in  dieser  Versiunlichuug  nichts  Anderes  erscheint  und  nichts  An- 
deres von  dem  kundigen  und  empfänglichen  Hörer  empfunden 
wird,  als  das  ideale  Gefühl,  welches  der  Componist  hat  hinein- 
legen wollen.  Wenn  das  Gefühl  der  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott  so  lebendig  und  ausdrucksvoll  in  eine  Musik  hineinge 
legt  wird,  dafe  sie  den  Zuhörer,  an  dessen  Ohr  und  an  dessen 
Herz  die  Musik  li eranschlägt,  in.  denselben  Zustand  der  Versöh- 
nung mit  Gott  versetzt,  so  dafs  er  die  Sandbank  der  Endlichkeit 
verläfst  und  sich  in  den  erhabenen  Aethcr  des  göttlichen  Lebens 
versetzt  fühlt  und  versetzt  fühlen  mufs,  so  ist  eine  solche  Musik 
eine  classische  Musik  zu  nennen,  da  sie  das  ewig  Unsichtbare 
klar  sichtbar  wiedergibt,  aber  sie  ist  auch  romantisch,  da  die  In- 
nerlichkeit des  göttlichen  Versöhnungsbegriffs  nur  dem  christli- 
chen Zeitalter  angehört  und  dem  classischen  Alterthum  so  gut 
wie  unzugänglich  war.  Es  gereicht  dem  deutschen  Volke  zum 
grofsen  Ruhme,  vor  allen  anderen  Völkern  solche  classische  Coni- 

Sonisten  hervorgebracht  zu  haben,  wie  Haydn,  Bach,  Mozart, 
lendelssobn  und  viele  Andere. 
So  hat  denn  die  neuere  Zeit  und  ins  Besondere  unser  herrli- 
ches deutsches  Volk  auch  wieder  eine  classische  Poesie  und  eine 
classische  Philosophie,  Wissenschaft  und  Literatur  überhaupt  her- 
vorgebracht. Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  bekannt- 
lich iu  unserem  Volke  ein  unendlich  reiches  poetisches  Leben, 
eine  selbständige,  einzig  merkwürdige  Philosophie,  eine  Literatur 
überhaupt  erwacht,  die  das  deutsche  Volk  entschieden  an  die 
Spitze  der  sämmtlichen  Culturvölker  der  Menschheit  hingestellt 
hat  Und  diese  Literatur  ist  und  heifst  deshalb  die  classische 
Periode  unserer  Literatur,  weil  sie  alle  die  Merkmale  des  Classi- 
schen an  sich  trägt,  nämlich  die  objeetive  Veranschaulichuug  des 
Inneren,  Klarheit  der  Darstellung,  Bestimmtheit  iu  der  Fassung 
der  Begriffe,  Gründlichkeit  in  der  Entwicklung  der  Gedanken. 
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Und  diese  neue  classische  Epoclic  unserer  Literatur  ist  aucli  ent- 
sprangen aus  dem  gründlichen  Studium  der  alten  Classi- 
ker.  Unsere  Philosophen  haben  ihr  Licht  angesteckt  an  den  Pili- 
Issophteen  der  Griechen,  namentlich  an  den  Werken  des  Plato 
and  des  Aristoteles,  und  von  ihnen  logische  Gründlichkeit  gelernt 
und  lernen  sie  noch  bis  heute.  -Eben  so  sind  unsere  classischen 
Dichter,  wie  Lessing,  Schiller  und  Göthe,  zu  dieser  unsterblichen 
Höbe,  auf  der  wir  sie  erblicken,  dadurch  emporgewachsen,  dafs 
sie  sich  mit  ganzer  Seele  in  d\e  alten  Kunstler  und  Dichter  ver- 
tieften. Ins  Besondere  ist  es  Lessing  gewesen,  der  die  Principien 
aller  echten  Kunst  und  Poesie  aus  dem  Studium  der  alten  Kunst, 
ins  Besondere  aus  dem  Homer  entlehnte  und,  da  er  diese  Prin^ 
einten  mit  seinem  scharfen  Geiste  auffafste  und  seinem  Volke 
aussprach,  jene  grofse  Reformation  unserer  Poesie  und  Literatur 
Oberhaupt  bewirkte,  durch  die  sie  mit  vollem  Rechte  den  Namen 
einer  classischen  Literatur  sich  verdient  hat.  Es  ist  auch  nicht  tu 
leugnen,  dafs  die  Ideen,  welche  in  dieser  echt  classischen  Form 
von  unseren  Dichtern  und  Schriftstellern  überhaupt  versinn licht 
werden,  keineswegs  mehr  ganz  die  Ideen  der  classischen  Welt 
sind,  sondern  dafs  sich  das  Element  der  modernen,  durch  das' 
Christenthum  und  die  romantischen  Tendenzen  des  Mittelalters  ge- 
schaffene Innerlichkeit  in  diesen  Werken  verleiblicbt.  Aber  eben 
so  wenig  ist  doch  auch  zu  leugnen,  dafs  durch  diese  Versenkung 
in  das  classische  Alterthum  auch  das  panthcistische  Weltprincip 
der  Alten  ganz  entschieden  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das 
theistischc  Weltprincip,  welches  in  dem  Romanticismus  einseitig 
ausgebildet  wurde,  zurückgeschoben  und  verdunkelt  wurde.  Es 
gibt  unter  unseren  Dichtern,  Philosophen,  Gelehrten,  Naturfor- 
schern allerdings  auch  solche,  die  dem  transcendenten  Factor  der 
göttlichen  Wahrheit  die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  lassen,  aber  gerade  die  geistvollsten,  produetivsten  und 
einflufereichsten  stellen  die  pantheistische  Weltanschauung  in  den 
Vordergrund,  wonach  Gott  das  in  der  Welt  waltende  und  wirk- 
same Wesen  ist,  während  die  andere  eben  so  uothwendige  Seite 
des  Gottesbegriffs,  wonach  Gott  ein  der  Welt  absolut  enthobenes 
Wesen  ist,  in  den  Hintergrund  tritt  oder  ganz  verleugnet  wird. 
In  demselben  Maafse  nun,  in  welchem  dieses  theistischc  Princip, 
welches  in  dem  Romanticismus  das  Vorwaltende  war,  bei  den 
Classikeru  verleugnet  wurde,  in  demselbeu  Maafse  trat  eine  Reac- 
tion  hervor,  in  welcher  das  entgegengesetzte,  nämlich  das  roman- 
tische Princip,  wieder  geltend  gemacht,  freilich  aber  auch  so 
einseitig,  dafs  das  classische  Princip  über  die  Gebühr  aufser  Acht 
gelassen  wurde.  Diese  Richtung,  die  sich  zunächst  auf  Kunst, 
Poesie  und  Wissenschaft  bezog,  trat  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  zu  Anfange  des  jetzigen  hervor  und  wird  $;auz  mit 
Recht  als  Romanticismus  bezeichnet.  Männer,  wie  die  beiden 
Schlegel,  Tieck,  Novalis,  Steffens  und  viele  Andere  sind  die  Trä- 
ger dieses  Romanticismus.  Das  characteristisclie  Zeichen,  dafs  es 
der  alte  Romanticismus  ist,  den  diese  Männer,  zur  Geltung  zu 
bringen  suchten,  besteht  aber  darin,  dafs  sie  mit  Begeisterung  auf 
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die  Herrlichkeit  des  Mittelalters  zurückwiesen,  die  Werke  dessel- 
ben, die  inzwischen  fast  ganz  vergessen  worden  waren,  ans  Licht 
zogen,  ihnen  nachahmten,  die  Stoffe,  Sagen  und  Legenden  des 
Hittelalters  verarbeiteten  und  dem  Zeitbewufßtsein  nahe  zu  brin- 
gen sachten,  selbst  auch  längst  verschwundene  Einrichtungen  des 
Mittelalters  wieder  ins  Leben  einzuführen  suchten.  Die  Träger 
dieses  neuen  oder  vielmehr  erneuerten  Princips  waren  gröbten- 
theils  Protestanten,  aber  sie  neigten  sich  in  Folge  ihrer  roman- 
tischen Weltanschauung  dem  Katholicismus  zu  uud  wurden  zum 
Theit  selbst  wieder  Katholiken.  Wir  mögen  noch  so  begeisterte 
Anhänger  des  Classieismns  sein,  so  werden  wir  doch  die  Berech- 
tigung dieser  neuen  romantischen  Bewegung  nicht  verkennen  dür- 
fen. Ihre  Berechtigung  besteht  aber  schliesslich  darin,  dafs  sie 
sich  wieder  auf  das  Unendliche,  Ewige  und  Jenseitige  hinwendet 
nnd  dadurch  die  Menschheit  hindert,  in  dem  Irdischen  und  Dies- 
seits aufzugehen  und  nachgerade  sogar  dem  Christentum  ent- 
fremdet zu  werden.  Andererseits  aber  mufs  eben  so  entschieden 
hervorgehoben  werden,  dafs  der  neue  Romanticismus  an  die  Stelle 
einer  —  übrigens  auch  nur  theilweise  hervortretenden  —  Einsei- 
tigkeit eine  andere  noch  viel  gröfsere  Einseitigkeit  zur  Herrschaft 
zu  bringen  suchte.  Da  dieser  moderne  Romanticismus  den  Glassi- 
eismus verachtete  und  ihn  nicht  als  ein  unentbehrliches  Element 
aller  modernen  Production  und  Anschauung  festhielt,  so  zeigte 
er  sich  trotz  aller  Verdienste  um  Vertiefung  und  Vergeistigung  des 
Lebens  doch  unfähig,  aus  den  Elementen  seines  Geistes  wenig- 
sten« in  Kunst  nnd  Wissenschaft  etwas  formell  Vollendetes  und 
klare  und  anschauliche  Formen  für  sein  Wesen  zu  schaffen,  und 
auch  die  Traditionen,  die  man  aus  dem  Mittelalter  entnahm  und 
dem  heutigen  Leben  anpassen  wollte,  zeigten  sich  schliesslich  als 
unfruchtbar  und  unzeitgemäfs.  Daher  entstand  auch  gegen  die- 
sen Romanticismus  ein  heftiger  Kampf  von  Seiten  derer,  die  aus 
dem  Classicismus  ihre  Bildung  und  Geisteskraft  geschöpft  hatten, 
und  wir  dürfen  wohl  sagen,  dafs  wenigstens  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft der  Classicismus  den  Sieg  über  diesen  modernen  Roman- 
ticismus davongetragen  hat.  Der  Kampf  zwischen  diesen  beiden 
Priocipien  hat  aber  darum  noch  keineswegs  aufgehört,  sondern 
hat  sich  vielmehr  in  das  Leben  seihst  mitten  hinein  verpflanzt 
und  ist  beinahe  zu  einem  Gegensatze  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft geworden,  indem  die  Religion  vorzugsweise  das  Unend- 
liche, Ewige  und  Jenseitige,  die  Wissenschaft  aber  das  Endliche, 
Wirkliche  und  Diesseitige  vertritt  und  geltend  macht.  Dafs  es 
bei  diesem  Gegensatz,  der  unser  gegenwärtiges  Leben  vielfach  sehr 
unerquicklich  macht,  nicht  sein  schliefsliches  Bewenden  haben 
kann  und  wird,  versteht  sich  von  selbst;  jeder  Gegensatz  deutet 
auf  eine  Lösung  und  Versöhnung  hin  und  findet  sie  iu  einem 
höheren  Allgemeinen.  In  welchen  Formen  und  Gestalten  aber 
'  diese  Versöhnung  der  gegenwärtigen  Gegensätze  hervortreten  wird, 
wer  könnte  dieses  voraussehen?  Nur  das  Eine  ist  zu  sagen,  dafs 
es  eine  Versöhnung  sein  mufs,  in  der  jeder  der  Factoren  zu  sei* 
nein  Rechte  kommt  und  nicht  etwa  von  dem  andern  vernichtet 
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oder  verdrängt  wird,  und  dafs  wir  auch  in  dieser  Beziehung  die 
ReAraation  und  deren  Consequenzen  noch  imaaer  festzuhalten 
oad  um  Muster  zu  nehmen  haben,  die  sich  eben  so  innig  dem 
Stadium  der  Bibel,  die  uns  doch  vorzugsweise  auf  ein  höheres 
oad  besseres  Jenseits  hinweist,  als  dem  Studium  des  cJassisdten 
Altertüams  hingab,  welches  in  dem  Wirklichen  das  Wahre  suchte 
and  fand.  Die  lebendige  £inheit  des  tiefsten,  aus  der  Urquelle 
des  göttlichen  Geistes  und  Wortes  geschöpften  Inhalts,  der  klar- 
sten, dnrebsichtigsten  und  anschaulichsten  Form  zu  fördern  und 
durch  alle  Sphären  des  Lebens  durchzuführen,  mochte  die  Auf- 
gabe sein,  die  die  Zeit  zu  lösen  hat. 

Bromberg.  Deinhardt. 


Zweite   Abtheilung. 


liiterarisjefce  Beriefet*. 


I. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von 
Heinrich  Düntzer.  Erstes  Heft.  Buch  I — VIII. 
Zweites  Heft.  Buch  IX— XVI.  Drittes  Heft.  Buch 
XVII— XXIV  nebst  Register.  Paderborn,  Verlag 
von  Ferdinand  Schöningh.  1863—1864.  252,  239, 
256  S.  gr.  8. 

Seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  haben  mehrere  Gelehrte  die  ho- 
merischen Gedichte  mit  Commentaren  besonders  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben.  In  die  Reihe  solcher  Ausgaben  tritt  jetzt 
eine  neue  erklärende  Schulausgabe  der  Odyssee  von  Professor 
Dr.  Düntzer  in  Köln,  einem  namhaften,  in  allen  homerischen  Un- 
tersuchungen bewanderten  Forscher.  Als  Vorarbeiten  zu  diesem 
Unternehmen  können  seine  Werke  über  die  epischen  Dichter, 
über  Zeoodot,  sowie  seine  vielen  in,  Zeitschriften  niedergelegten 
Abhandlungen  betrachtet  werden,  welche  theils  die  Nachweisung 
der  Interpolationen  in  den  homerischen  Gedichten,  theils  Wort- 
erklärungen zum  Gegenstande  haben.  Nunmehr  hat  H.  lAntser 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  der  ganz  auf  die  Zwecke  des  Schü- 
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lere  berechneten  Erklärung  ein  genaueres  Verständnifs  des  Dich- 
ters nach  Form  und  Inhalt  zu  fördern  und  dabei  die  neuesten 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschungen  dem  Kreise  der 
Schule  zuzuführen.  Dieses  gilt  zunächst  von  der  Einleitung,  wel- 
che im  ersten  Abschnitt,  S.  i  —  9,  über  „Ursprung,  Verbreitung 
and  Festsetzung  der  Homerischen  Gedichte",  im  zweiten,  S.  9 — 
16,  über  den  homerischen  Vers  handelt  und  im  dritten,  S.  16 — 
36,  eine  Uebersicht  der  Odyssee  £ibt. 

In  den  Erklärungen  nun  finden  wir  vielfach  Berichtigungen 
bisheriger  Annahmen,  bald  in  Betreff  des  Sinnes,  bald  der  Form, 
viele  treffliche  sprachliche  Bemerkungen,  in  denen  wir  eine 
durch  lange  Betheiligung  an  der  neuem  Sprachforschung  gewon- 
nene Gewandtheit  und  Methode  erkennen;  namentlich  finden  wir 
einen  erfreulichen  Fortschritt  in  genauerer  und  schärferer  Fas- 
sung der  homerischen  Epitheta.  Was  hierin  seit  Buttmann's  Lexi- 
logus  noch  weiter  von  Lobeck,  Döderlein,  G.  Curtius  u.  A.  ge- 
leistet, was  besonders  durch  die  neugeeründete  Wissenschaft  der 
Sprachvergleichung  in  der  lange  umdunkelten  homerischen  Wort- 
erklärung aufgehellt  worden  ist,  das  hat  H.  Düntzer  aufmerksam 
beachtet  und  emsig  verwerthet,  woneben  jedoch  auch  Ergebnisse 
eigener  Forschung  nicht  fehlen.  Wie  z.  B.  nach  Andrer  Vorgang 
io%iaiQa  £102  Pfeilschiefserin,  dXytjcrqg  a  349  gerstever- 
zehrend oder  v  261  frucbtessend  ihre  richtige  Deutung  ge- 
funden haben,  so  empfiehlt  sich  nicht  minder  Hrn.  Düntzer's  Er- 
klärung von  jarr^eyrjg  ß  100  (aus  aXyog  —  dXeyewog)  starklei- 
dig oder  X  171  langquälend,  von  ntQiQQrfi^g  %  84  umher- 
schwankend u.  a.,  welche  er  in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung  weiter  entwickelt  und  begründet  hat.  Sogleich 
im  Anfang  a  1  ist  noXvtQonog  besser  denn  bisher  als  charakte- 
ristische Bezeichnung  des  Odysseus,  listreich,  versutus  (nicht 
vielgewandert),  der  daher  auch  noXvfifjtig  heifst,  sorgfaltig  und 
vollständig  begründet;  dafs  das  nächste  Beiwort  des  Helios,  vni- 
qicov,  a  8  ein  Derivat  von  vne'g  (vgl.  lat.  superi),  nicht  mit  «oo* 
zusammengesetzt  ist,  liegt  in  der  Hinweisung  auf  ovganoitsg,  noQ- 
yvQimv  kurz  angedeutet;  weiter  ausgeführt  hinwiederum  ist  die 
Deutung  von  xdppogog  ß  351  dem  Verderben  geweiht  aus 
xatdfioQog.  Meist  gibt  sich  die  genauere  Fassung  der  Epitheta  in 
einfacher  Uebersetzung  zu  erkennen  wie  ivfjteXitjg  y  400  speer- 

Krangend  (nicht  speergeübt),  teXeö<poQog  d  86  Vollendung 
ringend  (v.  reXog),  mnoßorog  d  99  den  Rossen  Nahrung 
bietend  (v.  ßotov);  ein  solcher  kurzgefafster  Ausdruck  sollte 
auch  bei  vollständigen  Erklärungen  nicht  fehlen,  wie  a  86  bei 
ivnXoxafiog  etwa  flechtengeschmückt  und  a  90  bei  xoqjjko- 
pom*  haupthaarumwallt  (mit  Ameis).  Das  Streben  nach  Kürze 
ist  gewifs  an  einer  Schulausgabe  nicht  zu  tadeln;  wo  aber  die 
Kürze  sich  im  Gebrauch  ajs  gar  zu  knapp  erweist,  wird  der 
Schulmann  diese  Bemerkung  ebenso  offen  aussprechen,  wie  der 
Verfasser  sie  gern  der  Nachachtung  werth  halten.  Während  wir 
eine  rVeihe  neuer  Erklärungen  sehr  willkommen  heifsen,  äufsern 
wir  die  Besorgoifs,  dafs  sie  zum  Theil  so  kurze  Andeutungen 
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bilden,  dafs  sie  kaum  für  Lehrer,  geschweige  für  Schüler,  ver- 
ständlich sein  durften.  "So  wird  bei  aitytog  fi  83  starklebend 
in  Betreff  des  Präfixes  ai  auf  &  309  verwiesen,  wo  zu  dtdtjXog 
„sehr  verderblich  von  dijXog,  wovon  drjXeiG&ai",  noch  die 
leime  Bemerkung  steht:  „mit  verstärkendem  ai,  eigentlich  au, 
lat.  ai  in  atavus,  admodum".,  dagegen  ist  hiermit  das  früher  s  86 
vorkommende  <H-yaX6eig  sehr  strahlend  nicht  in  Verbindung 
gebracht  und  ohne  alle  Erklärung  gelassen.  Zur  Ergänzung  diene 
Folgendes.  Das  intensive  Präfix,  urspr.  an,  wovon  noch  dt  in 
dt-Qtfuig  (q-QSfjuig)  „sehr  ruhig44  übrig  ist,  gieng  zunächst  in  aai 
über,  was  einerseits  mit  Aphäresis  des  a  zu  ci  in  ot-yaXoeig,  an- 
dererseits mit  Ausfall  des  <x  zu  ai  in  dt'drjXog,  dann  mit  Con- 
traction  zu  ai  in  aityiog  und  in  dem  mit  ai-yaXosig  verwand- 
ten al-yhi  Glanz  geworden  ist.  JiibtfXog  aber  stammt  von  daito 
„brenne",  woher  daXog  „Feuerbrand44,  also  nvQ  ditirjXor  „stark 
brennendes  Feuer44  (einmal  II.  B  318  „sehr  deutlich44),  und  in 
übertragener  Bedeutung  „sehr  hitzig,  verwegen,  frech44  drtJQ  %  165, 
opdog  n  29.  \p  303,  wie  auch  #  309  aufflog  %QTjg  der  unge- 
stüme A.  ist  Zu  in-Tje-raPog  d  89  „reichlich44  eigentlich  „aus- 
gedehnt44 hätte  aufser  der  richtigen  Vergleicbung  mit  di-t]-janjg 
and  vfieQ-ti-yairfg  noch  die  Glosse  bei  Hesych.  as-qtapim*:  lap- 
bqiop  benutzt  werden  sollen  (wie  sonst  einigemal  geschehen  ist), 
da  die  für  obiges  d'C  hier  erscheinende  Form  de  gerade  in  in-rj&- 
ratog,  nur  zu  rje  verlängert,  ihr  Abbild  hat.  Das  intensive  Präfix, 
zuletzt  zu  dem  gewöhnlichen  a  iutensivum  zusammengeschrumpft, 
ist  von  H.  Düntzer  wiederum  richtig  erkannt  in  d-darog  <p  91 
„sehr  verderblich44,  wo  uns  jedoch  „sehr  thöricht44  passender  zu 
sein  schiene. 

Ehe  wir  fortfahren,  die  verdienstlichen  Leistungen  und  neuen 
Aufschlüsse  des  Commentars  weiter  zu  besprechen,  möchten  wir, 
da  gewifs  noch  manche  Auflage  desselben  erfolgen  wird,  dem 
Verfasser  unsere  abweichende  Ansiebt  über  einige  Epitheta  nicht 
vorenthalten.  Ttjvciog  von  tavg  „erofs44  abzuleiten,  wie  H.  Dün- 
tzer y  316  versucht,  gestattet  nicht  die  ionische  Form  irciuiog, 
zn  welcher  noch  die  y  316  vorhandene  alte  Variante  ai  d'  irtjv- 
gitjt  odof  bemerkenswerth  ist,  und  es  liegt  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vor,  von  der  überlieferten  Bedeutung  „vergeblich44 
abzugehen,  die  dort  nicht  minder  gesichert  ist,  als  in  ircoaio* 
ajöog  dQOVQrjg  IL  2  104  „telktris  inutile  pondus"  (Vereil)  und 
in  dem  ebenso  eng  zusammengehörenden  Ausdruck  dlk  ctvrwg 
iyfiog  dQovQqg  v  379  „sondern  eitel  eine  Last  der  Erde44.  Mit 
diesem  Adv.  avrmg  und  dem  Subst.  dvdra  bei  Pindar  (gewöhnl. 
attj)  „Thorbeit,  Wahn44  ist  iirjvaiog  gleiches  Stammes:  es  besteht 
ans  verstärkendem  er  (oder  «Vi  =  oben  besprochenem  an)  und 
dvoiog,  episch  tjvaiog.  In  H.  Düntzers  Ableitung  njXvyetog  von 
{tfjXvg  d  1 1  ist  die  vorausgesetzte  Verwandlung  der  Aspirata  nicht 
begründet;  indem  wir  aber  trjXvg,  eine  Nebenform  von  rrjXovy 
rfjXe,  „weit44  und  von  ravg  „grofs44  (in  Tavyetog),9  zu  Grunde  le- 
gen, von  welcher  der  Superl.  rrjXiarog  und  ein  anderes  Compos. 
TrjXv&goog  (=  uayaXoqioopog)  vorkommt,  stimmen  wir  in  der  Be- 
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deutung  „heran wachsend "  (eigentlich  „grofs  werdend'6)  mit  H. 
Düntzer  dennocli  im  Wesentlichen  fiberein.  Noch  einige  andere 
weniger  gelungene  Deutungen  sind  iwecoQog  x  19  „jugendlich" 
von  iv  und  vewQtj  (d.  i.  via  wqtj),  da  doch  iwia  A  311.  312  gleich- 
mäfsig  in  hviaQog  wie  in  ivpeantjxyg  und  ivvtOQyviog  enthalten 
ist,  also  „neunjährig"  immer  noch  besser  ist;  ferner  ly&ipog  aus 
iqh&vfwg  x  lOo  „starkmuthte",  welches  gewifs  keine  Zusammen- 
setzung —  ohne  ßindevocal  zwischen  dem  Ad),  und  dem  ver- 
meintlichen Subst.  öiftog  — ,  sondern  eine  Weiterbildung  des  Adj. 
icpig  (Neutr.  PI.  icpia  X  108)  ist  mit  Zutritt  eines  Dentalen,  wie 
in  moXtg,  ntoXefiog  aus  noXig,  n6Xeuog.  Aufser  diesen  Bemer- 
kungen über  Epitheta  haben  wir  noch  einige  über  andere  Wort- 
formen hinzuzufügen,  dafs  Formen  wie  övaope'rov  a  24,  dvaeo 
und  ähnl.  von  keinem  neuen  mit  a  erweiterten  Präsensstainm 
herzuleiten  sind  —  denn  wie  hiebe  wohl  der  Präsensstamm,  der 
zum  Imper.  ßtjöto  (eWßj/crso)  erweitert  wäre!  — ,  sondern  nach 
Bottmann  dem  Aorist,  gleichwie  eneaov,  angehören,  ferner  dafs 
die  gewöhnliche  Etymologie  von  %vXo%og  aus  %v\ov  und  Xo%og 
(vgl.  po>nr£  st.  (iovfSwlE  zu  o  46)  der  von  H.  Düntzer  zu  d  335 
versuchten  neuen  aus  £täo?  und  6%og  vorzuziehen  ist,  weil  letz- 
tere Zusammensetzung  %vXov%og  ergeben  würde.  Indem  wir  dann 
noch  auf  ein  paar  Versehen  aufmerksam  machen,  dafs  zu  a  35 
Orest  verschrieben  ist,  wo  es  Aegisth  heifsen  mufs,  und  dafs  in 
der  Erklärung  von  ßrjtOQficov  #  250  ßrjiig  statt  ßynjg  (vgl.  ßwng 
in  ßmtidveiQa)  zu  schreiben  ist,  wenden  wir  uns  wieder  dem  an- 
genehmen Geschäfte  zu,  an  erkenn enswerth es  hervorzuheben,  theils 
minder  problematische,  methodisch  entwickelte  Ableitungen,  z.  B. 
von  ipdaXXofiai  y  246,  inuJQavog  r  343,  arQoyakiylz  o)  39,  theils 
.andere  feinere  grammatische  Bemerkungen.  So  treffen  wir  hier 
zuerst  zu  ß  211  eine  Begründung  an,  warum  der  Wurzel vocal  i 
in  iGaai  meist  lang  sei:  weil  nämlich  diese  Form  aus  td-aaoi 
entstanden  ist  (also  wie  3.  PI.  Perf.  v.  eoixa:  e%aoi  gebildet), 
wogegen  die  Verkürzung  des  i  das  völlige  Aufgehen  des  Denta- 
len in  das  folgende  <x  bekundet,  wie  mavvog  —  ni(d)-avpog  zu 
<r  140.  Zu  y  433  onXa  ^aJboy'ia,  „Schmiedewerkzeug';  wird  die- 
ses Ad}.  ^aÄxi/fb?  von  xakieig  abgeleitet  zum  Unterschiede  von 
y«Aft*fo?,  das  zu  %aXx6g  gehört.  Dafs  das  Siebengestirn  IlXtjiadeg 
*  272  den  Griechen  von  Alters  her  für  Tauben,  neleiddeg,  galt, 
ist  das  Urtheil  gewichtiger  Stimmen,  wogegen  die  frühere  Ablei- 
tung von  nXtet*  „schiffen"  im  Verschwinden  begriffen  ist.  Weni- 
ger bekannt  ist  wohl  die  treffliche  Erklärung  von  afiorov  (rarv- 
opto)  £83  „unaufhörlich,  wohl  ursprünglich  ohneMafs,  fioiov 
gleich  fiSTQor". 

In  Hinsiebt  auf  die  kritische  Behandlung  hat  H.  Düntzer 
selten  eine  Aendernng  an  dem  gangbaren  Text  der  heutigen  Schul- 
ausgaben vorgenommen,  sondern  dazu  in  der  Regel  die  Anmer- 
kungen benutzt,  welche  dann  angeben,  was  gegen  das  falsch 
überlieferte  nethwendig  hergestellt  werden  mufs,  i.  B.  nsdvä  itvia 
statt  xeoV  eidvia  zu  a  428,' «to?  oder  besser  yog  statt  img  zu  d  90. 
Das  Digamma  ist  begreiflicher  Weise  nicht  in  den  Text  aufge- 
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o,  da  die  kühne  That  Bekker's  eher  noch  im  Kreise  von 
Gelehrten,  als  bei  Schulmännern  verzeihlich  gefunden  würde  und 
es  überhaupt  nicht  so  schlimm  ist,  hierin  zu  wenig,  als  zu  viel 
zu  tbun,  z.  B.  Conjecturen  als  Ueberlieferung  im  Text  auszuge- 
ben, die  sich  bald  als  unhaltbar  erweisen  würden.  Jedoch  wird 
in  den  Anmerkungen,  besonders  in  den  ersten  Büchern,  auf  die 
Wirkung  und  ursprüngliche  Anwesenheit  des  Digamma  sehr  oft 
aufmerksam  gemacht,  auch  zur  Herstellung  des  häufig  verletzten 
W-lautes  manche  gute  Conjectur  vorgebracht,  wie  zu  a  37  inet 
oi  itimofiet,  zu  a  41  tjßyaei  xal  iqg.  Die  Bemerkung  zu  a  70 
„tW  mit  Digamma  in  der  Mitte,  wie  tijg,  beide  mit  vorgeschla- 
genem Vocar4  erkennt  also  ebenfalls  vom  Relativ  og  das  anlau- 
tende Digamma  an,  wie  auch  wirklich  die  lokrische  Inschrift  bei 
Rofs  es  bietet;  daher  ist  es  auffallend,  dafs  dieses  in  der  Vor- 
rede S.  13  in  Abrede  gestellt  und  ^die  häufige  Verlängerung  vor 
dem  vergleichenden  dg,  vor  og,  oöre,  oatig,  <kh,  ot«  daselbst 
anders  gedeutet  wird,  während  Bekker  Hom.  Bl.  S.  204  das  an- 
lautende Digamma  vor  £g  anerkannt  hat. 

Wo  aber  eine  Aenderung  wirklich  im  Text^  vorgenommen  ist, 
verdient  sie  volle  Beachtung,  so  a  41  ojriröV  ar  yßijaai  rs  xai  qg 
Ifuigtrai  altjg  die  Schreibung  des  Conj.  Aor.  1  ißrJGU  (nach  Ari- 
starch?),  da  besonders  im  Conj.  Aor.  1  die  Endung  -cei  (analog 
dem  Med.  xoreaoercu  a  101)  in  guten  Handschriften  Homers  und 
in  Inschriften  mit  kurzem  Modusvocal  erscheint.  Daher  ist  n  282 
onnon  xe*  . . .  itl  cpQeal  öyaei  ji%r\mi  der  alte  Conj.  Aor.  1  statt 
der  Variante  örjow  mit  Recht  wiederhergestellt.  Gleiches  hätte 
#  318  geschehen  sollen:  eig  o  xi  poi  . . .  dnodcoasi  hdva,  statt 
dafs  drrodqioiv  blofs  aus  schol.  Ven.  II.  A  129  aufgenommen  ist, 
und  0  265  rq?  ovx  ol8\  et  xiv  u  dvt'oei  faog  tj  xev  aAco'a),  wo 
das  ohne  Variante  überlieferte  dviaei  in  der  Voraussetzung,  daß 
es  Ind.  Fut.  sei,  in  den  Opt.  Aor.  aviaai  geändert  ist.  Der  letzte 
Fall  ist  vor  allen  entscheidend:  dreaei  ist  Conj.  Aor.  1  (wie  oben 
qffajcei  u.  8.  w.)  sowol  wegen  gleicher  Construction  mit  dem  fol- 
genden Conj.  dXmcOy  als  ganz  besonders  wegen  des  kurzen  Wur- 
zelvocab,  da  deshalb  diwsi  nur  Conj.  Aor.  1  sein  kann,  der  Indic. 
Fut  aber  «fifaei  heifsen  müfste.  Uebrigens  hat  H.  Düntzer  die 
in  den  Modis  obliquis  mit  c  (nicht  mit  x,  wie  Ind.  tjxa)  flectiertc 
Aoristbildung  von  «rn?/u  ^ich  entlasse,  gebe  frei"  richtig  erkannt 
und  recht  passend  auf  dviaat^i  IL  S  209  hingewiesen,  welches 
von  den  Alten  (Apollon.  Soph.  u.  a.)  mit  aller  Bestimmtheit  auf 
dvtTjfu  zurückgeführt  wird.  Die  Verkürzung  des  Wurzelvocala 
kommt  im  Fut.  nie,  im  Aor.  1  aber  öfters  vor,  wie  in  totaca* 
y  182,  welches  mit  Bekker  hätte  geschützt  werden  sollen,  und 
bei  Hesiod  in  ingeae  f.  inotjae  Theog.  856  u.  a. 

Wie  wir  in  Vorstehendem  mit  Vorliebe  Worterklärungen  be- 
sprochen haben,  die  zu  den  gewonnenen  Ergebnissen  noch  wei- 
tere Aussichten  und  Ziele  eröffneten,  so  haben  wir  auch  unter 
den  Emendationen  solche  hervorgehoben,  die  wir  mit  rechter  Con- 
sequenz  und  Entschiedenheit  durchgeführt  sehen  möchten,  wie 
dieses  in  der  Bezeichnung  zahlreicher  interpolirtcr  Stellen  mit 
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grofser  Zuversiebt  geschehen  ist.  Die  Bezeichnung  der  Einschieb- 
sel, wo  sie  durch  dringende  Noth  geboten  ist,  mag  dem  Lehrer 
und  reifem  Schüler  Gelegenheit  geben,  über  manche  zur  Herstel- 
lung eines  Zusammenhangs  gesuchte  und  geschraubte  Erklärung 
sein  Urtheil  zu  üben,  das  echt  Homerische  davon  zu  unterschei- 
den und  erst  recht  zu  geuiefsen.  Aber  hierin  Mafs  zu  halten, 
thut  gerade  für  die  Schule  noth,  damit  nicht,  wie  auch  in  der 
Vorrede  p.  VII  gewarnt  wird,  Schüler  oder,  was  eher  zu  be- 
fürchten wäre,  die  Lehrer,  wo  sie  Anstofs  finden,  sogleich  auf 
Vermehrung  der  Interpolationen  ausgehen.  Mehr  als  Fragen  der 
höhern  Kritik  ist  für  diese  Stufe  die  sprachliche  Erklärung  von 
Wichtigkeit,  und  da  bietet  Homer  uns  in  der  Worterklärung  noch 
immer  Schwierigkeiten  dar,  die  noch  lange  nicht  und  schwerlich 
alle  je  einmal  bewältigt  werden  dürften.  Fassen  wir  scbliefslich 
zusammen,  was  vorliegende  Ausgabe  in  dieser  Hinsicht  geleistet 
bat,  so  können  wir  nur  mit  Freude  anerkennen,  dafs  in  ihr  mehr 
neue  Ergebnisse  der  Forschung,  als  in  irgend  einer  andern  Schul- 
ausgabe, enthalten  sind  and  ein  bedeutender  Fortschritt,  nament- 
lich in  sprachlich  genauer  Erklärung  wahrzunehmen  ist.  Ihre 
Brauchbarkeit  wird  erleichtert  durch  ein  dem  dritten  Bande  bei- 
gefügtes Wort-  und  Sachregister  zu  den  Anmerkungen. 

Aachen.  J.  Savclsberg. 


IL 

Hymnus  in  Venerem.    Jenae  1865.     (Mauke.) 
IV  u.  16  S.  8. 

Die  sauber  ausgeführte  gemeinsame  Erstliugsarbeit  sieben  juu- 
eer  Philologen,  welche,  wie  das  Titelblatt  besagt,  zu  einer  phi- 
lologischen Gesellschaft  zusammengetreten  sind.  Voraufgeschickt 
ist  ein  Abdruck  des  Hymnus,  aus  dessen  typographischer  Ein- 
richtung  recht  gut  erhellt,  wie  sich  die  Verfasser  die  Entstehung 
desselben  und  die  strophische  Composition  seiner  einzelnen  Be- 
standtheilc  denken  und  wo  die  Hand  des  Interpolators  thätig  ge- v 
wesen  ist.  Unter  dem  Texte  ist  hier  und  da  eine  vorsichtige 
Coojecturalkritik  geübt.  Der  beigegebeuc  knappe  Commentar  ver- 
sucht die  voranstehende  Textesrestitution  zu  rechtfertigen,  be- 
spricht aber  aufserdem  eingehend  sowohl  die  Uebereinstimmung 
des  Hymnus  mit  dem  homerischen  Sprachgebrauche,  als  auch 
die  sehr  zahlreichen  Diserepansen.  Man  wünschte  nur,  die  Ver- 
fasser hätten  an  irgend  einer  Stelle  des  Commentara  Gelegenheit 
genommen,  im  Zusammenhang  ihre  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Gedichts,  über  die  verschiedenartige  Technik  seiner  Theile, 
Zeit,  Vaterland  und  Schale  des  Verfassers,  den  Interpolator  u.  s.  w. 
vorzutragen.    Jetzt  mafs  man  sich  über  alles  diejs  zwischen  den 
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Zeilen  etwas  mühsam  Auskunft  suchen.  Indessen  durfte  das  Re- 
sultat, xu  welchem  die  Verfasser  gelangt  sind,  richtig  sein,  da 
sich  in  der  That  die  einzelnen  Stücke  des  Hymnus  jetzt  ganz 
glatt  lesen  und  selbst  in  die  interpolirten  Stücke  einiger  Zusam- 
menhang kommt.  Die  Ansicht  der  Hgg.  ist  in  Kürze  diese.  Der 
Hymnus  auf  Aphrodite  ist  später  als  die  H.  auf  Apollo  und  De- 
meter entstanden,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Attika.  Sein  Ur- 
heber benutzte  zu  dieser  nichts  weniger  als  gelungenen  Schöpfung 
4  bis  5  Liederfragmente  früherer  Dichter,  von  denen  jedoch  das 
3te  in  Bezug  auf  das  2te  als  Fortsetzung  gedichtet  sein  könnte, 
von  den  übrigen  No.  1  der  Anfang  eines  Aphroditehymnus,  No.  4 
(Ganymedes  und  Tithonus),  No.'  5  (die  Idaeischen  Nymphen)  epi- 
sche Reste  sind,  welche  sich  mit  troischen  Localsagen  befassen. 
Die  Dichter  dieser  Fragmente  mögen  schon  selbst  einer  spätem 
Zeit  angeboren.  Denn  sie  verrathen  neben  dem  Studium  Homers, 
dessen  Eigentümlichkeiten  sie  jedoch  nicht  erfassen,  auch  Be- 
schäftigung mit  den  Kyprien  und  Hesiod,  an  dessen  Schule  auch 
die  5  zeilige  Strophe  erinnert.  Ihre  Heimath  dürfte  Troas  gewesen 
sein.  —  Ue.brigens  würden  die  Herausgeber  bei  weitrer  Umschau 
in  den  Kyprien  und  Hesiods  Fragmeuten  noch  manche  Parallele 
haben  beibringen  können,  wie  z.  ß.  pix&q/jievcu  aus  Cypr.  fr.  IV,  4 
ist,  noXvxQvao  u4q>Qobirrjg  aus  den  Eöcn.  Doch  haben  sie  im- 
merhin der  Sache  mehr  genützt,  als  Baumeister.  —  Gewidmet 
ist  das  gut  ausgestattete  und  von  Druckfehlern  reine  Schriftchen 
Göttling  zu  seinem  73.  Geburtstage. 

J.  *  M.  S. 


III. 

Piatons  Gorgias.     Erjclärt   von   Heinrich  Kratz. 
Stuttgart,  Metzler,  1864.    VIII  u.  175  S.    f  Thlr. 

Auf  die  Benutzung  des  Gorgias  in  der  Schule  haben  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  Schulmänner  hingewiesen,  auch  hat  es 
an  Erleichterung  dieser  Benutzung  durch  Schulausgaben  nicht  ge- 
fehlt. Das  vorliegende  Buch  ist  nun  ein  weiterer,  wie  wir  mei- 
nen werthvoller,  Beitrag,  die  noch  übrig  gebliebenen  Schwierig- 
keiten in  Sache  und  Sprache  allmählich  der  Lösung  entgegen- 
zufuhren. Die  Einrichtung  ist  im  Ganzen  die  aus  den  Weid- 
mann sehen  und  Teubnerschen  Schulausgaben  bekannte.  Speziell 
ergiebt  eine  Vergleichung  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  der  von 
Deuschle,  dais  Hr.  Kratz  den  Umfang  der  Anmerkungen  be- 
trächtlich verringert  hat;  man  kann  diesen  Unterschied  auf  reich- 
lich 20  Seiten  veranschlagen.  Nun  wird  man  über  das  rechte 
Mafs  der  Interpretation  schwerlich  eine  übereinstimmende  Mei- 
nung herbeiführen  können,  auch  kann  der  Gebrauch  der  neuen 
Ausgabe  in  einer  Schulklasse  im  Allgemeinen  nur  zeigen,  ob  ein 
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Zuwenig  von  Erläuterung  für  den  Mittelschlag  der  Schüler  in 
einer  2.  Ausgabe  zu  bessern  ist;  ein  Zuviel  wird  schwer  zu  con- 
statiren  sein.  Es  kommt  daher  mehr  in  Betracht,  ob  das,  was 
gegeben  worden  ist,  richtig  ist  und  eine  gewisse  weiterführende, 
anregende  Kraft  in  sich  trägt,  die  z.  B.  durch  knappe,  frische 
Ausdrucksweise  raitbedingt  wird.  Indem  wir  anerkennen,  dafs 
in  dieser  Beziehung  die  neue  Ausgabe  sich  recht  wohl  den  frü- 
heren an  die  Seite  stellen  darf,  heben  wir  einige  Stellen  hervor, 
um  das  kritische  Verfahren,  sowie  die  Erklärungsweise  des  Hrn. 
Verf.'einigermafsen  zu  zeigen. 

Gleich  zu  Anfang  in  den  Worten  des  Sokr.:  Wie?  kommen 
wir  denn,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  nach  dem  Fest  *«*  vor«- 
QOVfier  ist  Hr.  Kratz  nicht  geneigt,  diese  beiden  Worte,  die  in 
allen  Handschriften  stehen,  mit  Cobet  und  Deuschle  als  Glossem 
anzusehen.  In  der  That  ist  die  Abwerfung  der  Worte,  wie  mir 
seheint,  nicht  dringend,  indefs  wenn  Hr.  Kratz  sagt:  Dem  bild- 
lichen Ausdruck  folgt  auch  der  eigentliche  (xal  ii<rr.),  den  nach 
Olvmpiodoros  das  Sprüchwort  selbst  enthielt,  wie  zum  Zeichen, 
data  die  Anspielung  verstanden  worden  sei,  so  ist  das  vielleicht 
zu  prägnant  ausgedrückt.  Den  eigentlichen  „ Ausdruck "  konnte 
das  Sprüchwort  nicht  enthalten,  auch  liegen  ja  zwei  Sprüchwör- 
ter vor,  das  des  Kallikles,  womit  der  Dialog  anfängt,  und  das 
des  antwortenden  Sokrates,  nur  zu  dem  erstem  hat  Olympiodor 
und  ein  anderes  Scholion  jenes  varegeiv  als  Erklärung  gefügt. 
Wie  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Stelle  den  kritischeu  Versuchen  we- 
niger Gewicht  beilegt,  als  es  meist  geschieht,  so  verfahrt  er 
auch  an  andern  Stellen  gewöhnlich  so,  dafs  er  K.  F.  Hermanns 
Klammern  wieder  entfernt.  Indessen  ist  er  doch  weit  entfernt. 
Verbesserungen  des  überlieferten  Textes  principiell  mifstrauisch 
anzusehen;  so  nimmt  er  mit  Deuschle  4o8d  die  Conjectur  Hir- 
schigs  avrcp  auf;  473  d,  wo  in  den  Worten  6  dUr^v  diÖovg  die 
meisten  Handschriften  öihtjv  nicht  haben  —  in  F  steht  es  durch 
zweite  Hand  nach  tiidovg  — ,  vermuthet  Hr.  Kratz  selbst  dixtj* 
dovg,  woraus  tiidovg  leichter  habe  entstehen  können;  478b  be- 
hält er  zwar  das'  seit  Bekker  ausgeschiedene  a>v  Xeyeig  wie  ich 
denke  mit  Unrecht  bei,  schlägt  aber  wenigstens  vor  zu  lesen:  ri 
ovv  tovtcdv  xdXXtöTor  iotiv;  Tl.  oJ?  Xiyeig;  noXv  diaytQei  xtX.f 
wodurch  recht  passend  auch  eine  überflüssige  Frage  des  Sokrates 
wegfallen  würde;  486a  liest  er  mit  Bonitz  Xaxoig  für  Xdßoig, 
etwas  weiter  ravtä  mit  Deuschle  statt  ravta,  492  b  xixiov  av 
eitj  nach  Baiter;  512  a  fügt  er  ein  av  ein  in  der  Stelle  xal  rotfco 
onjaeiev  av,  av  ts  etc.,  vergifst  aber  zu  erwähnen,  dafs  Hein« 
dorf  schon  dieselbe  Vermuthung  gehabt  hat;  für  ri  di  hat  er  an 
8  Stellen  zum  Theil  nach  Anderer  Vorgang  ti  dai  gesetzt;  auf 
S.  171  stimmt  er  auch  Hirechigs  Conjectur  xaxovg  roig  dvitofii- 
vovg  (statt  xaxovg)  bei  (498 e).  Dieses  Verzeichnis  schon  zeigt 
wenigstens,  dafs  Hr.  Kratz  bei  aller  Rücksicht  auf  die  Handschrif- 
ten doch  nicht  gemeint  ist,  ihnen  zuviel  einzuräumen,  und  dies 
würde  noch  mehr  erhellen,  wenn  man  die  zu  Grunde  gelegte 
Textesrecemion  Hermanna  genauer  mit  der  Vulgata  vergliche  (cf. 
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S.  1€2  eidaiporeoraxog).  Es  bleiben  allerdings  im  Texte  bei  Hrn. 
Krad  noch  manche  schwere  Stellen  übrig,  von  denen  Ref.  glaubt 
annehmen  zu  müssen,  es  sei  frachtlos,  sich  mit  ihnen  abzuquä- 
len, -wiewohl  er  zngiebt,  dafs  Hr.  Kratz  einige  Anstöfse,  die  frü- 
her zu  Aenderungeii  veranlafsten ,  erledigt  hat  So  hat  er  die 
Stelle  453  c  6  ta  nola  toi?  £o>a>r  yoäqxov  xal  nov  nm  viele» 
dadurch  annehmbarer  gemacht,  dafs  er  bemerkt,  für  den  Athener 
sei  der  Ort,  wo  ein  Maler  arbeite,  eine  deutliche  Bezeichnung; 
für  den  Stil,  in  welchem  er  male.  Bei  uns  ist  freilich  der  Stil 
eine  viel  mehr  willkürliche  Sache.  In  dieser  Bemerkung  hat  der 
Hr.  Verf.  auch  schon  in  Jahns  Jahrbüchern  (Bd.  89.  90  Heft  8) 
Zustimmung  gefunden.  Doch  schreibt  Hr.  Kratz  seiner  obigen 
Deutung  nicht  so  viel  Gewicht  zn,  dafs  ihm  nicht  die  Conjectnr 
Stallbaums  (Rouths)  xal  ntSg  doch  auch  Wertb  behielte.  Jeden* 
falls  würde  sie  der  Ref.  auch  der  Vermutbung  Denschles  */  w; 
vorziehen.  Im  Anhang  S.  163  handelt  Hr.  Kratz  von  der  Stelle 
480 e  Tovrartiov  xtA.,  die  er  eine  „merkwürdig  mifs verstandene" 
nennt;  mir  ist  nicht  bekannt,  auf  welche  Vorgänger  er  dies  he* 
zieht  und  in  wiefern  die  Stelle  zu  Mißverständnissen  besondepx 
Anlafs  gäbe,  die  durch  die  Anmerkung  des  Hrn.  Kratz  erledigt 
würden ,  indels  werden  jedenfalls  zu  dei  nützliche  Notizen  und 
Parallelen  gegeben.  Mit  der  Anmerkung  zu  483  a  to  ddixeia&as 
**A.  (gegen  die  Annahme  eines  Glossems  und  gegen  Heindoris 
Einschiebung  eines  olov)  bin  ich  ganz  einverstanden. 

Eine  schwierige  Stelle  ist  491  d,  wo  Kallikles  sagt,  dafs  es 
denen,  die  Einsicht  in  die  Staatsangelegenheiten  und  Muth  haben, 
zustehe,  den  Staat  zu  regieren,  und  dafs  es  gerecht  sei,  diese  bit- 
ten mehr  als  die  Anderen,  die  Herrschenden  mebr  als  die  Be- 
herrschten (toig  &(florrag  reo*  aQXOfievoiv),  und  wo  Sokrates  die 
Gegenfrage  thut  ti  de  avr<5v,  o>  btcuqb;  rj  ti  OQ^ortag  rj  dQxopfc 
*ovg.  Die  Handschriften  bieten  keine  wesentlichen  Hülfen,  indem 
sie  zn  weit  auseinander  gehen.  Bekker  läGst  blofs  stehen:  ti  di 
crowf,  *}  haiQB;  Von  dieser  Aushülfe  sagt  Hr.  Kratz,-  sie  ge- 
schehe gegen  alle  handschriftliche  Autorität,  aber  vielleicht  zum 
Vortheil  der  Sache  (S.  92),  während  auf  S.  164  f.  die  gewöhn- 
liche obige  Lesart  erklärt  wird.  Deuscble  schrieb:  ti  de  ovt(opf 
tu  hcuQt,  ti  oie i;  aQxorrag  ij  aQXOfiivovg ,  den  Spuren  einiger 
Handschriften  folgend.  Olympiodors  Bemerkung  zu  der  Stelle 
macht  es  fast  gewifs,  dafs  die  richtige  Fassung  der  Worte  in  den 
Handschriften  überhaupt  nicht  mebr  vorliegt,  aber  die  Herstel- 
lung wird  schwer  sein.  Da  Hrn.  Kratz  die  jüngste  Aeufserung 
über  die  ganze  Stelle  von  einem  so  bewährten  Kenner  des  Plato 
wie  Director  H.  Schmidt  wohl  unbekannt  geblieben  ist  (Vitebergas 
1803),  so  setze  ich  sie  hierher:  Arrepta  igitur  ea  quae  extremis 
Caüiclis  v  er  bis  oblata  erat,  in  hanc  partum  disputandi  ansa:  Ti 
6*  avTGtv,  inquit,  co  eratos;  rj  ti  OQxoptag  rj  oQrofistovg.  Haee 
esrim  Stephan*  scriptura  et  sententiae  et  universae  Socratis  con- 
snetudini  videtur  aecommodatissima  esse.  Etenim  explicandum  ermi 
omnium  primutn  quid  sit  illud  nXiov  «ge*?  „quid  plus  habere  cos- 
teris"  seu  „quid  praeter  ceteros  praeeipuum  habere",  deinde,  quo 
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Caüicles  &QXeiP  Mu(*  pert**erc  x>eUet  „quatenus  imperantes  plus 
quam  quibus  imperetur?"  Si  t>ero  cui  Clarkiani  codicis  scriptum 
avTCü*  praeferenda  videtur,  Keckio  ego  assentior  ita,  ut  inter- 
rogandi  quidetn  Signum  post  haige  tollendum  existimem,  . . .  verba 
ipsa  autem  non  cum  Wo,  ab  antecedente  structura  dirempta,  per 
se  interpreter  {„wie  so?  meinst  du  mit  den  herrschenden  sich 
selbst  beherrschende?")  sed  suspenso  ab  Uta  faciam:  quid  t>ero? 
sibi  ipsis,  amabo,  an  qua  ratione  imperantes  (par  est  plus  seu 
praecipui  aliquid  habere)  quam  eos  quibus  imperatur?Cf  eodemque 
modo  paullo  post  „unumquemque  dico  (par  esse  plus  habere)  sibi- 
met  ipsi  imperantem". 

Gleich  darauf  (491  e)  findet  sich  eine  neue  Schwierigkeit.  Kal- 
likles  erachtet  die  Sokra tische  Forderung  der  Selbstbeherrschung 
und  Besonnenheit  so  seltsam,  dafs  er  ausruft:  cig  ytivg  ih  tovg 
yli&tovg  le'yeig  tovg  ooiyoopag.  Dann  folgt  in  den  Handschrif- 
ten, meist  ganz  als  Rede  des  Sokr.  angesehen:  ftmg  yao  ov;  ov- 
delg  og  tig  ovx  av  yvoirj,  ort  ov  tovro,ljya>.  Worauf  Kallikles 
seine  Worte  bekräftigend  fortfährt:  ndw  ye  ayodoa,  oJ  £.,  im\ 
neig  a*  evÖalucov  vivono  avOomnog  ÖovXevmv  ojcoovv  xth  Statt 
wie  Bekker  die  Worte  ntSg  yao  ov;  noch  dem  Kall,  zuzuschrei- 
ben, wodurch  die  Antwort  des  Sokrates  etwas  sehr  Frostiges  be- 
kommt, scheidet  Hr.  Kratz  gewifs  besser  das  ov  als  Dittographie 
aus  und  folgt  damit  dem  ricinus  und  Routh.  Die  Weglassung 
des  letzten  ov  vor  tovto,  die  Deuschle  vorgeschlagen  hat,  scheint 
gar  keine  Billigung  gefunden  zu  haben.  Ich  füge  noch  eine  Ver- 
muthung  des  Herrn  Dir.  H.  Schmidt  hier  ein,  der  auf  S.  4  des 
genannten  Festprogramms  sagt:  Una  mihi  videtur  ad  sanandum 
locum  via  reliqua  esse  ea,  ut  verba  illa,  codicum  vestigia  sequen- 
tes,  ita  reßngamus:  ovdeig  oarig  ovx  av  yroirj  Sri  ov%  ovto*  (dies 
Wort  haben  A  und  A)  rovro  Xiyta,  reßetaque  non9  ut  adhuc  fa- 
ctum est,  ad  verba  tovg  tjXt&iovg  Xe'yeig  tovg  acocpQOtag  sed  ad 
antecedentia  iis  oig  jjdvg  el  referamus  ita,  ut  Socrates  neget 
festive  se  et  joci  causa  dixisse,  imperantes  ipsis  se  int  elligere 
temperantes,  quos  stultos  appeüare  placeat  Callicli.  Ad  quae  hie 
„imo  vel  maxime  (ndw  ye  Gqpodoa)  inquit;  quomodo  enim  serio 
tu  credere  potes,  felicem  esse  eum,  qui  cuipiam  serviat".  Die 
Zusammenstellung  der  ijXi&iot  und  owyooveg  durch  Kaltikles  ist 
allerdings  so  einfältig  und  so  wenig  der  Rede  werth,  dafs  mir 
Herrn  Schmidts  Versuch  von  dieser  Seite  ganz  gelungen  zu  sein 
scheint. 

In  Bezug  auf  die  Einleitung  und  die  Nachweisung  der  philo- 
sophischen Mittel,  die  im  Gorgias  verwendet  werden,  hat  sich 
Herr  Kratz  absichtlich,  beschränkt;  er  scheint  dabei  hauptsächlich 
auf  die  Schüler  Rücksicht  genommen  zu  haben,  die  selten  von 
aolchen  Zugaben  den  rechten  Gebrauch  machen.  Deuschle 's 
Ausgabe  mit  ihrem  in  dieser  Beziehung  hervorragenden  Reichtum 
(Einleitung  als  Zurüstung  zu  einer  wiederholten  raschen  Lesung 
des  Dialo&s,  logische  Analyse,  Tabelle  mit  vielen  Hinweisungen 
auf  K.  W.  Krügers  Grammatik)  hat  offenbar  den  Lehrer  nicht 
zum  Wenigsten  mit  im  Auge,  und  ich  glaube,  dafs  diese  beiden 
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Abrichten  sich  recht  gut  vereinigen  lassen.  Aach  Hr.  Kratz  hat 
es  getban;  dafs  sein  Plan  nicht  zu  eine;*  eben  solchen  Ausführung 
veranlafste,  läfst  sich  nicht  tadeln.  Für  den  Schüler  fehlt  es  nir- 
gends bei  ihm  an  den  nöthigen  grammatischen  Hülfen,  sie  sind 
knapp  gefafst  und  berufen  sich  mit  Recht  nicht  auf  eine  bestimmte 
Grammatik.  Mit  der  Nachhülfe  durch  Uebersetzungen  ist  der  Hr. 
Verf.  natürlich  sparsam  verfahren.  Ueberhaupt  scheint  mir  in 
dem  richtigen  Mafs  der  Anmerkungen,  in  dem  Tacte  für  die  Auf- 
findung dessen,  was  dem  Verständnifs  des  Autors,  ohne  allzu- 
grofse  umhersuchende  Thätigkeit  des  Lesers  zu  verlangen,  wirk- 
lich in  Gute  kommt,  ein  Hauptvorzug  der  neuen  Bearbeitung  zu 
Hegen,  obwohl  ich  noch  einmal  bekenne,  dafs  sich  in  dieser  Be- 
ziehung jedes  Urtheil  für  ein  subjectives  ausgeben  mufs. 


IV. 

Poetische  Personification  in  griechischen  Dichtun- 
gen mit  Berücksichtigung  lateinischer  Dichter  und 
Shaksperes.  Erste  Abtheilung.  Von  Dr.  C.  C. 
Hense.  Parchim,  1864.  Wehdemannsche  Buch- 
handlung.   XIV  u.  52  S.  8. 

Die  genannte  Schrift  ist  als  Festschrift  zur  Feier  des  300jäh- 
rigen  Bestehens  des  Grofsherzoglichen  Friedrich  -  Franz  -Gymna- 
siums zu  Parchim  von  dem  derzeitigen  Direktor  desselben,  Hrn. 
Dr.  Hense,  verfafst  und  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  in  einer 
besonderen  Widmung  zugeeignet  worden,  in  welcher  die  uner- 
schütterlichen Grundlagen  und  die  entsprechenden  Aufgaben  des 
deutschen  Gymnasiums  scharf  und  bündig  bezeichnet  und  gewür- 
digt werden.  Eine  Anstalt,  die  mit  solchem  Geiste  geleitet  und 
gepflegt  wird,  kann  an  der  Schwelle  ihres  neuen  Jahrhunderts 
kein  besseres,  ihren  Bestand  und  ihr  Gedeihen  verbürgendes 
Omen  wünschen  und  empfangen. 

Der  Gegenstand  der  gelehrten  Abhandlung  betrifft  eine  eigen- 
tümliche Form  der  poetischen  Darstellung,  die  Personification. 
Das  Wesen,  die  Bedeutung  und  Mannigfaltigkeit  der  poetischen 
Person  ification  ist  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  nur  mit  philosophi- 
schem nnd  ästhetischem  Sinne  erfafst  und  mit  poetischem  Ge- 
fühle nachempfunden  und  durchdrungen,  sondern  auch  mit  einem 
solchen  Reichthume  der  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  zur  An- 
schauung gebracht  und  exemplificirt  worden  aus  griechischen 
Dichtem  ins  Besondere,  gleichzeitig  aber  auch  aus  lateinischen, 
aus  Shakspere  und  andern  neueren  deutschen  Dichtern,  dafs  die 
Schrift  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  erweckt  und  nicht 
nur  eine  selbstständige  wissenschaftliche  Bedeutung  in  Anspruch 
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nimmt,  sondern  anch  einen  au  fserord  entlich  werthv ollen  Beitrag 
zum  tieferen  Yerständnifs  der  Poesie  und  zur  fruchtbringenden 
Behandlung  poetischer  Leetüre  in  dankenswertester  Weise  dar- 
bietet 

In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen,  p.  V — XIV,  behandelt 
der  Hr.  Verf.  vom  ästhetischen  Gesichtspuncte  aus,  unter  Anfüh- 
rung zahlreicher  Beispiele  und  Belege  ans  älteren  und  neueren 
Dichtern,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  poetischen  Personi- 
fication, „die,  ein  Kind  der  Phantasie,  sowohl  verkörpert  als  be- 
seelt, den  Gegenständen,  die  sich  durch  Formlosigkeit  der  Schranke 
der  Gestalt  entziehen,  das  Maafs  anschaubarer  Formen  giebt;  die 
Verhältnisse  des  Geistes,  ihrem  Wesen  nach  der  sinnlichen  An- 
schauung entzogen,  in  die  Erscheinung  treten  und  zu  sinnlich 
anschaubaren  Gestalten  werden  läfst;  leblose  Gegenstände,  von 
Natur  dem  empfindenden,  denkenden  Leben  entfremdet,  zum  Ge- 
fühl und  zur  Empfindung  erweckt,  sie  zu  menschlich  gestalteten 
Wesen,  erhebt,  den  Reichtbum  und  die  Fülle  des  persönlichen 
Lebens  vermehrt."  Im  Altcrthume  tritt  namentlich  die  mythische 
Naturpersonißcation  hervor,  dann  auch  die  Personißcation  ab- 
stracter  Begriffe,  sinnlicher  Ideen  und  Machte;  „aber  von  allem 
Mythischen  losgelöst  in  frei  poetischer  Weise  hat  die  neuere  Poesie 
die  Belebung  und  Gestaltung  der  Natur  hervorgebracht  und  zwar 
mit  einer  Individualisirung  und  Vertiefung,  mit  einer  malerischen 
Innigkeit,  wie  sie  den  Alten  fremd  war."  Als  besondere  Formen 
der  Personification  (anfser  den  durch  Epitheta,  Apposition  n.  s.  w. 
hervorgebrachten)  werden  die  Anrede  und  die  Einfuhrung  der 
Gegenstände  als  redender  Personen  bezeichnet,  und  es  wird  auf  den 
Unterschied  in  der  Personification  der  neueren  Dichtung  (Shaks- 
pere)  und  der  antiken  hingewiesen,  der  in  dem  Wesen  der  Pla- 
sticität  und  des  malerischen  Individualismus  zu  finden  ist. 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  nun  zur  speciellen  Aufgabe  ge- 
macht, die  sprachlichen  Wendungen  darzulegen,  welche  ins- 
besondere bei  den  Griechen  personi ficirend  gebraucht  werden. 
Diese  Wendungen  zerfallen  in  drei  Gruppen.  Die  erste  derselben 
umfafst  alle  Wörter,  welche  Theile  des  menschlichen  Körpers  be- 
zeichnen und  durch  Anfuhrung  eines  solchen  Theils  die  Vorstel- 
lung der  menschlichen  Gestalt  überhaupt  erwecken;  die  zweite 
Gruppe  umfafst  die  Wörter,  welche  Lebensverhältnisse  bezeich- 
nen, die  der  Mensch  noch  mit  den  Thieren  theilt,  wie  Zeugung 
und  Geburt  und  Verwandtes,  Leben  und  Sterben,  Wachen  und 
Schlafen  u.  dergl.;  die  dritte  Gruppe  umfafst  diejenigen  Wörter, 
welche  Geistesverhältnisse  bezeichnen,  die  dem  Menschen  als  psy- 
chischem Wesen  allein  angehören,  das  grofse,  vielumspannende, 
reiche  Gebiet  der  Wendungen,  welche  eine  Gesinnung  bezeich- 
nen und  personificirend  auf  Naturverhältnissc,  abstracte  Begriffe 
und  mechanische  Gegenstände  übertragen  werden. 

In  der  vorliegenden  Schrift  wird  zunächst  die  erste  Gruppe, 
S.  1 — 51,  behandelt  in  36  Abschnitten,  z.  B.  I.  xaQa,  xa^rof, 
xeyalij,  caput,  head\  II.  xoptj,  yoßi],  xopäv,  Xdaiog,  SoatQvxog, 
coma,  crinis,  hair;  ID.  fifoconov,  frons,  forehead;  —  VII.  oppa, 
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fUc'9q?o?,  Composila  von  w\p  und  Vcrba  des  Sehens;  VIII.  ova- 
zo&f,  auritus,  ear9  xaxpd?,  surdus,  deaf;  —  XXXVI.  novg,  pes, 
fnU  and  Composita,  Ausdrücke  und  Verba,  welche  eine  Bewe- 
gung bezeichnen;  und  zwar  Alles  mit  solcher  Ausführlichkeit, 
Klarheit,  Belesenheit,  Gelehrsamkeit,  mit  einer  so  reichen  Fülle 
der  schönsten  und  schlagendsten  Beispiele,  dafs  wir  nicht  nur 
eine  interessante  Vergleichung  der  hervorragendsten  Dichter  des 
Alterthnms,  Shakspere's  und  neuerer  Dichter,  sondern  eine  höchst 
frachtbare  Darlegung  der  Entwicklung  der  Poesie  überhaupt  in 
Anschauungen  und  Darstellungsformen  erhalten.  Die  Schrift  bie- 
tet einen  aufserordentlichen  Reichthum  an  Beispielen  in  schöner 
Zusammenstellung,  bei  selbständiger  Prüfung  und  Erklärung  zahl- 
reicher Stellen  und  unter  Wahrnehmung  höherer,  geistiger  Ge- 
sichtspancte,  und  wird  namentlich  auch  beim  Jugendunterrichte 
anregend  und  belebend  verwerthejt  werden  können.  Wie  wir 
dem  Hrn.  Verf.  für  diese  Gabe  seines  mühsamen,  sinnigen  Fleifses 
herzlich  danken,  so  wünschen  wir,  dafs  es  ihm  gefallen  möge, 
auch  die  andern  beiden  Gruppen  in  ähnlicher  Weise  zu  behan- 
deln und  wo  möglich  das  Ganze  in  einem  Werke  zusammenzu- 
stellen, dem  der  Beifall  und  Dank  Vieler  gewifs  und  sicher  zu 
Theil  werden  wird. 

Sondershausen.  G.  Qu  eck. 


V. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  Q. 
Horatius  Flaccus.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  schwierigeren  Stellen  für  den  Schul- 
und  Privatgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  G.  A.  Koch, 
Conrector  des  Gymnasiums  zu  St.  Thomä  in  Leip- 
zig, Ritter  etc.  Hannover,  Hahn'sche  Buchhand- 
lung.   1863.     Preis  1  Thlr. 

Wiewohl  sich  gegen  den  Gebrauch  von  Speziallexica  für  ein- 
zelne Schriftsteller,  besonders  solche,  welche  in  den  obersten 
Gymnasialklasscn  gelesen  werden,  manches  einwenden  läfst,  da 
die  Schuler  dieser  Klassen  angehalten  werden  müssen,  schon  bei 
der  Vorbereitung  den  Sprachgebrauch  verschiedener  Schriftsteller 
zu  vergleichen  und  aus  der  Grundbedeutung  eines  Wortes  die  jeder 
einzelnen  Stelle  entsprechende  selbständig  abzuleiten,  so  erscheint 
doch  die  Abfassung  eines  besonderen  Horazlexicons  aus  mehre- 
ren Gründen  gerechtfertigt.  Denn  einerseits  bietet  dieser  Dich- 
ter in  sprachlicher  nnd  antiquarischer  Beziehung  der  Schwierig- 
keiten und  Eigenthümlichkeiten  so  viele  dar,  dafs  in  einem  ge- 
wöhnlichen Schullexicon  nicht  auf  alle  Rücksicht  genommen  wer- 
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den  kann,  andrerseits  ist  in  den  herkömmlichen  allgemeinen  Wör- 
terbüchern noch  so  wenig  der  Umgestaltung  seines  Textes  Rech- 
nung getragen  worden,  dafs  die  Vorbereitung  des  Schülers  in 
vielen  Fällen  nicht  anders  als  mangelhaft  bleiben  mufs.  Diese 
Gründe  haben  den  Herrn  Verfasser  des  oben  bezeichneten  Wör- 
terbuches zur  Ausarbeitung  desselben  bestimmt,  und  es  dürfte  sich 
sein  Gebrauch  von  Seiten  der  Schüler  besonders  da  empfehlen, 
wo  in  den  Händen  derselben  nur  Textausgaben  geduldet  werden. 
Vornehmlich  aber  wird  es  sich  dem  Privatstudium  als  förderlich 
erweisen,  weil  der  Verf.,  welcher  dein  Dichter  offenbar  ein  ein- 
gehendes Studium  gewidmet  hat,  die  Resultate  der  neuen  For- 
schungen mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Kürze  io  ihm  zu- 
sammengestellt hat.  Dabei  hat  er  behutsam  geprüft  und  nicht 
sofort  jede  Conjectur  und  Erklärung,  deren  die  neuere  Zeit  be- 
sonders in  diesem  Dichter  so.  manche  wunderliche  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  der  Aufnahme  oder  Erwähnung  gewürdigt.  Wo 
verschiedene  Lesarten  oder  Erklärungen  mit  gleichem  Recht  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  zu  erheben  schienen,  sind  sie  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt  worden,  so  jedoch,  dafs  der  Verf. 
es  nicht  unterlassen  hat,  sich  jedes  Mal  für  eine  bestimmte  zu 
entscheiden.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  ist  sachgemäfs 
entwickelt  und  vielfach  auf  diejenigen  Stellen  verwiesen  worden, 
an  denen  dieselben  in  eigentümlicher  Weise  gebraucht  sind.  Da 
ferner  nicht  selten  auch  der  Sprachgebrauch  anderer  Dichter  und 
selbst  von  Prosaikern  aus  der  besten  Zeit  zur  Vergleichung  her- 
angezogen worden  ist,  so  wird  der  Schüler  von  selbst  auf  die 
Beobachtung  der  dichterischen,  speziell  der  horazischen  Diction 
hingewiesen,  und  es  ist  zu  diesem  Zweck  noch  ein  kurzer  syntak- 
tisch-rhetorischer Anhang  dem  Ganzen  beigegeben  worden.  Auch 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  bei  Sacherklärungen 
öfters  auf  solche  Werke  hingewiesen  worden  ist,  aus  denen  wei- 
tere Belehrung  geschöpft  werden  kann.  Somit  läfst  sich  anneh- 
men, dafs  durch  dieses  Wörterbuch  nicht  nur  der  Lexicographie 
im  Allgemeinen  ein  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  für  die  Lee- 
türe des  Horaz  im  Besonderen  eine  erspriefslichcr  Unterstützung 
geboten  worden  ist. 

Potsdam.  Sorof. 
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VI. 

P.  Cornelii  Taciti  opera.  Ex  vetustissimis  codicibus  a  se 
denuo  collatis,  glossis  seclusis,  lacunis  retectis,  men- 
dis  correctis  recensuit  Francis cus  Ritter.  1864. 
Lipsiae:  W.  Engelmann.  XXXVIII  u.  797  S.  gr.  8. 

WeiiD  langjährige  und  stets  gesteigerte  Beschäftigung  mit  ei* 
oem  Schriftsteller  des  Altcrthoms  für  denjenigen,  der  eine  neue 
Ausgabe  desselben  bietet,  ein  gunstiges  Vorurtheil  zu  erwecken 
im  Stande  ist,  so  darf  Herr  Prof.  Kitter  in  Bonn  dieses  in  Be- 
treff des  Tacitus  wohl  mit  einigem  Rechte  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  und  erwarten.  Vor  mehr  als  32  Jahren  erschien  von 
ihm  bei  Habicht  in  Bonn  zuerst  eiue  Ausgabe  des  Agricola;  im 
J.  1834 — 1836  ebendaselbst  eine  Gesammtausgabe  des  Tacitns  in 
2  Banden,  1848  folgte  dann  im  Verlage  von  Deighton  in  Cam- 
bridge eine  Ausgabe  in  4  Bänden  mit  critischem  und  exegetischem 
Commentare.  Nach  16  Jahren  hat  jetzt  Ritter  zum  3.  Male  sei- 
nen liebgewonnenen  Schriftsteller  in  einem  Bande  unter  oben  an- 
gegebenem Titel  erscheinen  lassen.  Seine  Absicht  ist  möglichst 
genaue  Herstellung  des  Textes,  wobei  ihm  der  Umstand  von  nicht 
geringem  Nutzen  gewesen  ist,  dafs  er  selbst  die  Haupthandschrif- 
ten des  Tacitus  1842  in  Lcyden  und  1857  in  Florenz  noch  sorg* 
faltiger,  als  das  früher  von  Andern  geschehen  war,  verglichen 
und  durch  Autopsie  ihre  Beschaffenheit  näher  kennen  gelernt  hat. 
Defshalb  gibt  uns  R.  in  der  Einleitung  eine  eingehende  und  lehr- 
reiche Geschichte  dieser  Handschriften  und  des  critischen  Mate- 
rials, welches  die  Grundlage  für  die  Textesconstituirung  des  Ta- 
citns bildet.  An  der  Spitze  steht  mit  Recht  die  erste  Mediceische 
Handschrift,  die  nach  dem  Tode  des  Pabstes  Leo  X  (am  1.  Decbr. 
1521)  nach  Florenz  in  die  Bibliothek  der  Familie  Medici  kam, 
aus  der  bekanntlich  auch  Leo  stammte.  In  den  Besitz  dieser  Hand- 
schrift, wodurch  allein  die  erste  Hälfte  der  Annalcn  erhalten  ist, 
war  derselbe  vor  1509,  zu  der  Zeit  als  er  noch  Kardinal  war, 
nicht  ohne  viel  Mühe  und  Kosten  gekommen,  wie  wir  aus  der 
im  Auftrage  dieses  Pabstes  von  Beroaldus  im  J.  1515  besorgten 
ersten  Ausgabe  ersehen.  In  Betreff  des  Ortes  aber,  woher  diese 
Handschrift  nach  Rom  gebracht,  und  der  Zeit,  wanu  sie  geschrie- 
ben ist,  stellt  R.  eine  andere. Ansicht  auf,  als  man  hierüber  ge- 
wöhnlich hat.  Meistens  folgt  man  nämlich  in  dem  ersten  Punkte 
dem  Beatus  Rhenanus,  der  in  seiner  1533  erschienenen  Ausgabe 
des  Tacitus  zu  Annal.  IUI,  43  die  Bemerkung  macht:  Utinam  li- 
cuisset  hie  exemplar  Saxonicum  inspicere,  quod  Quaestor  quidam 
Pontificius  cum  e  Dania  rediret,  in  Corbeiensi  bibliotheca  reper- 
tum  Romam  seevm  dettilit  ad  Leonetn  X  PotU.  Max.  bonorum  lit- 
terarum  havd  illiberalem  patronum,  qui  Uli  quingentos  ducatos 
numerari  iussit.  R.  erklärt  sich  gegen  Corvei  für  Fulda,  und  zwar 
vorzugsweise  aus  folgendem  Grunde.    Im  9.  Jahrb.  lebte  in  dem. 
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berühmten  von  Bonifacius  gesrfi mieten  Kloster  zu  Fulda  ein  ge- 
lehrter Mönch  Rudolph  (Ruodolfus),  der  von  den  Annal.  Fuld.  den- 
jenigen Theil,  der  von  638  —  863  reicht,  verfafst  hat  Dieser 
Mönch  macht  in  seinem  Werke  zum  Jahre  862  (Pertz  M.  G.  I 
p.  368)  die  Bemerkung:  igitur  in  loco  qui  appellatur  Mimida  (das 
jetzige  Minden),  super  amnem  quem  Cornelius  Tacitus,  scriptor 
verum  a  Romanis  in  ea  gente  gestarum,  Visurgim,  moderni  vero 
Wisaraha  vocant  cet.  Da  dieses  offenbar  ein  Hinweis  auf  die  im 
1.  und  2.  Buche  der  Annalen  des  Tacitus  erzählten  Feldzüge  des 
Germanicus  ist,  so  zieht  R.  daraus  die  Folge,  dafs  es  in  der  er- 
sten Hälfte  des  9.  Jahrh.  in  dem  Kloster  zu  Fulda,  worin  der 
Mönch  Rudolph  lebte,  eine  Handschrift  des  Tacitus  gegeben  habe, 
welche  die  ersten  Bücher  der  Annalen  enthielt,  und  das  ist  nach 
R.%s  Ansicht  der  jetzt  noch  zu  Florenz  befindliche  Codex.  Eine 
weitere  Consequenz  ist  dann,  dafs  die  Entstehung  dieser  Hand- 
schrift nicht  mit  Bandinius  ins  11.  oder  mit  Mafsmann  und  heil 
ins  10.,  sondern  nach  R.  bereits  ins  9.  Jahrh.  versetzt  werden 
mufs,  womit  auch,  wie  R.  versichert,  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift übereinstimmt.  R.  kommt  aber  mit  Hülfe  des  Mönches  Ru- 
dolph noch  weiter.  Derselbe  begann  nämlich  im  J.  863  auch  ein 
Werk,  Translatio  S.  Alexandri  betitelt  (Pertz  M.  G.  II  S.  675  ff.), 
das  nach  seinem  Tode  (865)  sein  Schüler  Meginhart  vollendete. 
Darin  kommen,  wie  Ä.  S.  XVH  zeigt,  nach  Inhalt  und  Ausdruck 
unverkennbare  Beziehungen  auf  die  Germania  des  Tacitus  vor. 
Es  ist  aber  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  eine  von  Pcrizonius  ge- 
schenkte Handschrift,  welche  den  Dialogus  und  die  Germania  des 
Tacitus  und  Suetons  de  viris  illustr.  libeüus  enthält.  Zwei  an 
verschiedenen  Stellen  befindliche  Notizen  geben  uns  über  diesen 
Codex  genaue  Auskunft.  Während  der  Regierung  des  Pabstes 
Nikolaus  V  (1447 — 1455)  sind  nämlich  zwei  kleinere  Schriften 
nebst  der  Schrift  Suetons  von  Enoc,  der  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land um  Handschriften  zu  erwerben  herumgereist  war,  nach  Ita- 
lien gebracht  worden.  Da  der  Mönch  Rudolph,  wie  wir  oben 
sahen,  die  Germania  des  Tacitus  gekannt  und  benutzt  hat,  so  ist 
R.  ganz  entschieden  der  Ansicht,  der  Niemand  wenigstens  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  absprechen  wird,  dafs  Enoc 
das  Exemplar,  welches  er  nach  Italien  brachte,  und  das,  wie  es 
scheint,  damals  das  einzige  war,  welches  die  genannten  Schriften 
des  Tacitus  enthielt,  im  Kloster  zu  Fulda  gefunden  habe.  Diese 
Handschrift  selbst  ist  verloren  gegangen.  Aufser  der  Leydener 
Handschrift,  die  Pontanus  daraus  abgeschrieben  hat,  ist  sie  aber 
auch,  wie  R.  S.  XX  überzeugend  nachgewiesen  hat,  die  unmit- 
telbare Quelle  für  eine  Vaticanische  N.  1862.  Alle  übrigen  haben 
ihren  Ursprung  aus  der  jetzt  in  Leyden  befindlichen.  Daraus  er- 
gibt sich,  dafs  gerade  diese  nebst  der  Vatic.  die  Grundlage  bil- 
den müssen  für  den  Text  der  Germania  und  des  Dialogus.  Defs- 
halb  hat  R.  für  diese  beiden  Schriften  im  J.  1842  selbst  an  Ort 
und  Stelle  den  Leydener  Cod.  verglichen.  Die  Lesarten  der  Vati- 
cani sehen  Handschrift  hat  er  für  die  Germania  der  Ausgabe  Mafs- 
mann s  entnommen,    diese  aber  zum  Theil   berichtigen   können 
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durdl  den  jettigen  Pastor  iu  Andernach,  Herrn  Dr.  J.  Watterich, 
wlhrend  dessen  Aufenthaltes  in  Rom.  Den  Diahgus  hat%Fr.  Bahl- . 
mann  aas  Amsterdam  für  R.  noch  eigens  nach  der  Vaticanischen 
Handschrift  verglichen;  in  zweifelhaften  Fällen  stand  ihm  auch 
eine  im  Besitze  von  Herrn  Schopen  befindliche  und  von  O.  Jahn 
veranstaltete  Collation  zu  Gebote. 

R.  steht  für  Fulda  aber  noch  weiter  ein.  In  der  ersten,  1470 
zu  Venedig  gedruckten  Ausgabe  des  Tacitus  fehlt  aufser  den  sechs 
ersten  Büchern  der  Annalen  auch  der  Agricola.  Die  älteste  Hand- 
schrift, die  wir  vom  Agricola  besitzen,  eine  Vaticanische  N.  3429, 
von  Wex  und  R.  mit  T  bezeichnet,  ist  aber  jedenfalls  noch  tot 
1497  entstanden.  Das  erhellet  aus  einer  in  dem  Codex  befindli- 
chen und  von  Fulv.  Ursinus  herrührenden  Notiz:  CorneHo  Tacita 
delia  Vita  £  Agricola,  scritlo  di  mono  di  Pomponio  Laeto,  Hgato 
dietro  al  Tacito  slampato.  Dieser  Pomp.  Latus  ist  aber  1497  in 
Rom  gestorben.  Dafs  ein  zweiter  jetzt  J  bezeichneter  Vaticauus 
N.  4498.  der  ebenfalls  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  geschrieben 
ist,  aus  derselben  Quelle  stammt,  nimmt  R.  XXIII  mit  Recht  an 
aus  demselben  Grunde,  quod,  um  R.  selbst  sprechen  zu  lassen, 
»it  omnibus  gravioris  momenti  scripturis  vitiisque  ambo  consen- 
tiun$y  ea  au  lern  in  quibus  a  se  discedunt  maximam  parlem  a 
tcriba  codicis  A,  non  satis  attento'  animo  ad  negotium  incum- 
bente,  peccata  sunt.  Eine  3.  Abschrift  hat  sich  nach  R.  auch 
noch  fSiteolanus,  von  dem  die  1.  Ausgabe  sine  a.  et  l.  herrührt, 
aus  demselben  Codex  verschafft,  aus  dem  die  beiden  ebengenann- 
ten Handschriften  ihren  Ursprung  haben.  R,  hat  defshalb  mit 
Recht  für  den  Text  des  Agricola  diese  drei  Hölfs mittel  als  die 
bedeutendsten  und  vorzuglichsten  erachtet,  wie  das  auch  schon 
von  Wex  geschehen  ist,  dem  Aemil.  Braun,  H.  Brunn  und  Th. 
Mommsen  eine  genaue  Collation  der  beiden  Vaticanischen  Hand- 
schriften verschafft  haben.  Aus  der  Ausgabe  von  Wex,  Braun- 
schweig 1852,  hat  R.  die  Lesarten  von  r  u.  A  entnommen.  Die 
Handschrift,  aus  der  diese  beiden  abgeschrieben  sind,  und  die 
auch  Puteolanus  wie  R.  glaubt  benutzt  hat,  ist  spurlos  verschwun- 
den. Nach  R.s  Ansicht  ist  aber  auch  diese  aus  Deutschland  nach 
Italien  gekommen,  und  zwar  ebenfalls  aus  der  Bibliothek  zu  Fulda, 
und  hat  mit  dem  ersten  Mediceischen  Codex  und  dem  Stamm- 
codex der  Leydener  Handschrift  und  des  Vatic.  N.  1862  ursprüng- 
lich ein  Ganzes  ausgemacht.  R.  nimmt  dieses  zunächst  aus  in- 
nern  Gründen  an.  Ninc,  heifst  es  bei  ihm,  XXV,  et  glossae  et 
lacunae  et*  menda  errantis  scriptoris  Hbrarii  eiusdem  generis  sunt, 
ui  illa  quae  in  primis  Annalium  libris  observantur.  Ein  anderes 
Moment  ist  ihm  die  Orthographie  der  Wörter  vuigus,  tmlgaris, 
vulgare,  minus,  vulnerare,  vultus.  Diese  werden,  wie  R.  bereits 
im  Philo  log us  XX  S.  655—658  dargethan  hat,  in  den  genannten 
Handschriften  für  die  kleinern  Werke  des  Tacitus  ebenso  wie 
im  Medic.  1.  Consta nt  in  der  angegebenen  Weise,  und  nie  volgus, 
roll us  cet.  geschrieben,  welche  Formen  sich  schon  im  Medic.  2. 
finden.  Dazu  kommt  folgender  äufsere  Umstand.  Von  dem  Me- 
dic. 1.  haben  wir  jetzt  nur  noch  die  Hälfte.   Ursprünglich  bestand 


296  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Berichte.    - 

er  aas  34  Quaternionen;  der  erste  ist  jetzt  mit  XVIII  bezeich- 
net, so  dafs  17  verloren  gegangen  sind.  In  diesem  ersten  Tlieile 
befanden  sich  aber  nach  R.'s  Vermuthung  die  Germania,  die  ja 
der  Mönch  Rudolph,  wie  wir  oben  sahen,  gekannt  hat,  ferner 
der  Dialogus,  der  Agricola  und  aufserdem  noch  Suetonii  de  viris 
illustr.  hbellus,  da  dieser  Hb  eil.  sich  nebst  der  Germ,  und  dem 
Dialog,  in  dem  Lcyd.  Codex  findet.  Diese  Combination  ist,  das 
läfst  sich  nicht  läugnen,  sehr  sinnreich,  doch  habe  ich  mich  nicht 
völlig  von  ihrer  Wahrheit  überzeugen  können.  Es  scheint  mir 
auffallend,  dafs  das  Werkchen  des  Sueton  in  jener  Fuldaer  Hand- 
schrift mitten  zwischen  den  Werken  des  Tacitus  gestanden  hätte, 
und  man  möchte,  denk'  ich,  lieber  annehmen,  die  von  Enoc  mit- 
gebrachten Schriften  hätten  sich  nicht  in  einem  und  demselben 
Codex  gefunden.  Nicht  minder  auffallend  finde  ich  es,  dafs  es 
Enoc  fast  50  Jahre  früher  gelungen  sein  sollte,  die  Germania  und 
den  Dialogus  aus  jenem  Kloster  nach  Italien  zu  bringen,  dafs 
derselbe  aber,  von  dem  es  doch  ausdrücklich  heifst:  in  Galliam 
et  inde  in  Germaniam  profectus  conquirendorum  librorum  gratia, 
sich  um  die  Annalen  gar  nicht  oder  vergeblich  sollte  bemüht  ha- 
ben. Dann  habe  ich  noch  folgendes  Bedenken.  Der  erste  Medic. 
Codex  ist,  wie  uns  R.  selbst  S.  I  sagt,  gut  und  sehr  regelmäfsig 
geschrieben.  Die  ersten  11  Quaternionen  enthalten  auf  jeder  Seite 
24,  die  übrigen  25  Zeilen.  Wir  werden  also  gewifs  mit  Recht 
annehmen  dürfen,  dafs  die  einzelnen  Seiten  der  ersten  17  Quater- 
nionen eine  gleiche  Zeilenzahl  enthielten.  Es  reichen  aber  nach 
meiner  Berechnung  die  drei  kleinern  Schriften  des  Tacitus  mit 
dem  Werkchen  Suetons,  das  im  Leyd.  Codex  über  4  Blätter  we- 
niger als  die-  Germ,  des  Tacitus  enthält,  nicht  hin,  den  Raum  der 
ersten  17  Quaternionen  auszufüllen.  In  der  Stereotyp -Ausgabe 
von  F.  Haase  nehmen  die  6  ersteu  Bücher  der  Annalen  176  S. 
ein,  die  3  kleinern  Schriften  nur  76  S.  Rechnet  man  hierzu  auch 
noch  die  gleiche  Seitenzahl,  welche  die  Germania  einnimmt,  näm- 
lich 18  S.  für  den  Sueton,  so  ist  doch  ein  Unterschied  von  mehr 
als  80  Seiten. 

Wir  sehen  aus  dem  Gesagten,  mit  welcher  Entschiedenheit 
und  in  welchem  Umfange  R.  an  Fulda  und  seinem  Codex  fest- 
hält. .  Er  beruft  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  Mönch  Rudolph 
und  dessen  Kenntnifs  und  Benutzung  der  ersten  Bücher  der  An- 
nalen und  der  Germania.  Ausdrücklich  wird  des  Fuldaer  Codex 
nirgends  Erwähnung  gethan.  Wir  haben  vielmehr  oben  gesehen, 
dafs  Beatus  Rhenanus  bestimmt  erklärt,  die  nach  Italien  gebrachte 
Handschrift  habe  dem  Kloster  in  Corvey  gehört.  Dieses  Zeugnifs 
hat  R.  aber  zu  entkräften  gesucht.  Unter  jenem  quaestor  Ponti- 
ficius  versteht  Ernesti  praefat.  p.  XIV  (ed.  Bekk.)  und  nach  ihm 
Andere,  wie  z.  B.  auch  Reifferscheid  (Suetoni  Tranquilli  reil. 
p.  XI V  u.  409),  deu  Joannes  Angelus  Arcemboldus,  Doctor  der 
Rechte  und  aus  Mailand  gebürtig,  der  für  den  von  Leo  X  aus- 
geschriebenen Ablafs  das  Commissariat,  was  durch  quaestor  be- 
zeichnet wäre,  seit  dem  2.  Decbr.  1514  hatte,  und  zwar  zuerst  in 
Burgund,  Belgien  und  dem  Rheinlande,  dann  seit  1516  in  West- 
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phakn  and  dem  nördlichen  Deutschland,  und  sich  darauf  län- 
gere Zeit  in  Dänemark  und  Schweden  aufhielt.  Da  nun  bereits 
vor  1509  Leo  oder,  wie  er  damals  noch  hiefs,  Johann  von  Me- 
diä in  den  Besitz  jeuer  Handschrift  gekommen  ist,  so  ist  das 
Zengnifs  des  Rhenanus  in  Betreff  der  Person,  die  den  Codex  aus 
Deutschland  mitgebracht  hat,  offenbar  falsch,  wenn  jener  quae- 
sior  der  genannte  Arcemboldus  ist,  und  dann  läfst  sich  nach  juri- 
stischen Grundsätzen  die  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen,  der  sich 
in  einem  Funkte  als  unzuverlässig  erwiesen  hat,  überhaupt  in 
Zweifel  ziehen. 

Für  Corvey  erhebt  sich  aber  ein  noch  gewichtigerer  Zeuge, 
Leo  X  selbst.    In  einem  von  dem  Secretär  Sadoletus  unterschrie- 
benen und  vom  1.  Decbr.  1517  datirten  Briefe  Leo's,  den  zuerst 
Baute  in  seinem  Diclionaire  T.  IH  S.  87  mitgetheilt  hat,  heilst 
es:  Tantum  ad  commodum  et  utiiitatem  Virorum  eruditorum  ten- 
dimus.     De  quo  etiam  diiecti  fUii,  Abbas  et  conventus  Monasterii 
Cortciensis  Ordinis  S.  Benedicts  Paderbornensis  dioeceseos  nostri 
locvpletissimi  possunt  esse  testes,  ex  quorum  Bibliotheca  cum  primi 
quinque  libri  Historiae  Augustae  Cornelii  Taciti  qui  desideraban- 
tur,  furto  subtracti  fuissent,  iUique  per  multas  tnanus  ad  nostras 
tandem  pervenissent ,  nos  recognitos  —  imprimi  fecimus.     R.  hat 
aber  anch  die  Echtheit  dieses  Briefes  im  Philo  log.  XVII  8.  666 
—  670  verdächtigt,   und  aus  innern  Gründen  den  ganzen  Inhalt 
desselben  als  erdichtet  zu  erweisen  gesucht;  und  als  er  erfuhr, 
dafs  das  Original  sich  in  Berlin  noch  fände,  wandte  er  sich  an 
G.  Pertz  mit  der  Anfrage,  ob  vielleicht  auch  äufsere  Zeichen  für 
die  Uncchtheit  sprächen.    Das  hat  jedoch  Pertz,  wie  uns  R.  selbst 
mittheilt,   in  Abrede  gestellt,  und  erklärt,  dafs  sogar  noch  Spu- 
ren von  dem  päbstlichen  Siegel  vorhanden  wären.    Wie  es  sich 
auch  immerhin  mit  diesem  päbstlichen  Schreiben  verhalten  möge, 
so  müsse  doch,  meint  R.  XIII,  Eins  von  Beiden  wahr  sein,  ent- 
weder, dafs  derjenige,  der  die  Handschrift  entwendet,  absichtlich 
statt  Fulda  Corvey  genannt  habe,  um  den  Diebstahl  um  so  leich- 
ter zu  verbergen,  oder  dafs  der  Codex  erst  im  15.  oder  zu  An- 
fang  des  16.  Jahrb.  von  Fulda   nach  Corvey   und   von   da  nach 
Italien  gekommen  sei.    Man  mufs  anerkennen,  dafs  R.  mit  viel  Ge- 
wandtheit and  Kenntnifs  seine  Ansicht  vertheidigt  und  für  Fulda 
das  Wort  geführt  hat;  nach  meinem  Dafürhalten  fehlt  dem  Be- 
weise aber  die  volle  Evidenz.     So  interessant  es  aber  auch  ist, 
und  unter  Umständen  sogar  wichtig,  den  Ursprung  und  gewisser- 
mafsen  die  Geschichte  einer  Handschrift  zu  kennen,  so  ist  doch 
in  gegenwärtigem  Falle  die  Erledigung  der  Frage,  ob  der  Codex 
von   Fulda   oder  von  Corvey  nach  Rom   gekommen,  nicht  von 
durchaus  wesentlichem  Belange  für  die  Bestimmung  des  W  erthes, 
den  man  demselben  beilegen  mufs.     Hierüber  hat,  zumal  da  die 
Handschrift  die  einzige  für  die  erste  Hälfte  der  Annalen  ist,  die 
innere  Güte  derselben  zu  entscheiden. 

Es  erübrigt  nun  noch  ein  Paar  Worte  über  die  2.  Medic. 
Handschrift  in  Florenz  zu  sagen.  Dieselbe  ist  im  11.  Jahrh.  ge- 
schrieben und  hat  früher  wahrscheinlich  dem  Kloster  auf  Monte 


298  Zweite  Abtheilung.     Literarische  Berichte. 

Casino  gehört.  Sie  ist  die  Quelle  für  die  2.  Hälfte  der  Annalen 
und  für  die  Historien.  Auch  diese  Handschrift  bat  R.  im  J.  1857 
selbst  nochmals  sorgfaltig  verglichen.  Die  angegebenen  Codd.  sind 
es,  welche  bei  Tacitus  die  Grundlage  bilden  für  die  Constitui- 
rung  des  Textes.  Aus  ihnen  stammen  die  nicht  wenigen  Hand- 
schriften, welche  sich  sonst  noch  in  verschiedenen  Ländern  fin- 
den und  einzelne  Werke  des  Tacitus  mit  Ausnahme  der  ersten 
Hälfte  der  Annalen  enthalten.  Dcfshalb  hat  R.  nach  dem  jetzt 
mit  Hecht  in  der  Critik  herrschenden  Grundsätze,  nicht  den  mei- 
sten, sondern  den  befsten  Handschriften  d.  h.  den  Stammcodices 
zu  folgen,  und  nicht,  wie  das  früher  so  häufig  geschah,  nach 
einem  doch  immer  mehr  oder  weniger  blofs  subjeetiven  Eclccti- 
cismus  die  Lesarten  zu  wählen,  auf  jene  Codd.,  so  zahlreich  sie 
auch  sind  '),  keine  besondere  Rücksicht  genommen  und  seine 
Leser  damit  verschont,  ihnen  den  ganzen  Wust  der  darin  befind- 
lichen Lesarten  vorzuführen.  Nur  wo  dieselben  etwas  bieten, 
was  einigermafsen  bemerkenswert!)  erscheinen  kann,  erwähnt  er 
sie,  im  Allgemeinen  mit  dem  Zeichen  £,  und  nur  selten  führt  er 
einen  einzelnen  Codex  namhaft  an.  Mau  erkennt  in  der  Kegel 
gleich  die  Interpolation;  mitunter  ist  die  besondere  Lesart  nur 
die  leichte  Verbesserung  eines  offenbaren  Fehlers  des  Originals, 
aus  dem  sie  abgeschrieben  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  äl- 
testen Ausgaben  des  Tacitus.  Wenn,  um  ein  Beispiel  anzuführen. 
H.  III  12  in  dem  Medic.  steht:  classis  Cornelivm  tuscü  praefe- 
chtm  sibi  destinat,  und  die  edit.  prineeps,  die  sogenanutc  Spiren- 
sis,  was  R.  zu  der  Stelle  in  den  Noten  anzuführen  nicht  unter- 
lassen hat,  bereits  das  Richtige  bietet,  nämlich  Comelium  Fusctim, 
so  bekommt  jene  Ausgabe  dadurch  keine  diplomatische  Bedeu- 
tung, sondern  der  Herausgeber  hat  einen  offenbaren  Schreibfehler 
der  Handschrift  verbessert,  d.  h.  statt  T  gesetzt  F.  Wenn  sich 
aus  dem  Gesagten  ergibt,  dafs  einem  einsichtsvollen  und  beson- 
nenen Herausgeber  des  Tacitus  die  oben  näher  bezeichneten  Hand- 
schriften Führer  sein  müssen  und  sein  werden,  so  ist  defshalb 
sein  Geschäft  doch  noch  kein  leichtes.  Es  ist  uns  ja  in  kei- 
ner Handschrift  der  ganz  unverdorbene  Text  eines  Schriftstellers 
erhalten  worden,  die  Handschriften  des  Tacitus  gehören  aber  zu 
denjenigen,  die  im  Laufe  der  Zeit  nicht  im  geringsten  Mafse  die 
mannigfaltigsten  Verderbnisse  erlitten  haben.  Defshalb  haben  auch 
alle  namhaften  Herausgeber  des  Tacitus  von  Puteofanus  und  Be- 
roaldus  an  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Verbesserung  des  Textes 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Um  aber  bei  Aus- 
übung der  Critik  ein  planmäßiges  und  gesichertes  Verfahren  zu 
beobachten,   wo   möglichst  wenig  vereinzelt  steht,  sondern  das 


')  F.  Haau  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aasgabe  S.  LIX  sind  von 
der  Germania  mehr  als  20  Handschriften  bekannt  und  groTstentheils 
▼erglichen,  und  für  die  2.  HSlfte  der  Annalen  und  die  Hiüorien  zählt 
man  über  30;  derselbe  nimmt  aber  wohl  mit  Unrecht  an,  dafs  diese 
Handschriften  nicht  alle  aus  dem  2.  Medic.  Codex  stammen,  sondern 
zum  Theil  wenigstens  aus  einem  sehr  ähnlichen. 
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Eme  das  Andere  stützt,  hat  R.  XXVI  ff.  die  Hauptarten  von  Feh- 
lern, die  sich  in  den  Handschriften  des  Tacitus  finden,  classificirt 
und  aufgezählt.  Als  erstes  und  ältestes  Verderbnifs  stellt  er  das 
durch  Glossen  entstandene  auf,  indem  Randbemerkungen,  bereits 
wie  er  meint  in  dem  3.  oder  4.  Jahrh.  l)  gemacht,  später  aas 
Unkenntnifs  und  Mifsverständnifs  in  den  Text  aufgenommen  seien. 
Dafs  sich  solche  Einschiebsel  bei  Tacitus  finden,  ist  jetzt  keine 
Frage  mehr.  Es  hat  sich  aber  nicht  selten  gezeigt,  dafs  eine 
vorhandene  Schwierigkeit  zu  schnell  durch  das  leichte  Mittel  der 
Aasscheidung  und  Ausmerzung  von  einzelnen  Wörtern  oder  Sätzen 
zu  beseitigen  versucht  worden  ist.  Darum  hat  Ä.,  um  in  diesem 
wichtigen  Punkte  ein  gegen  den  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  ge- 
schütztes Verfahren  einzuhalten,  folgenden  Grundsatz  aufgestellt 
S.  XXVI:  Glossas  adesse  iure  nostro  tunc  existimabimus ,  cum 
Ttrba  suspeeta  aut  sua  sententia  aut  forma  sermonis  aut  senten- 
tia  simul  et  forma  ceteris  non  conveniunt,  cvmque  eorum  quae 
absona  sunt  origo  et  fons  demonstrari  possunt.  R.  hat  darnach 
in  den  A.  noch  53,  in  den  H.  59,  in  der  G.  14,  im  Agr.  7,  im 
D.  8  Glossen  gefunden.  Mit  den  Bedingungen,  unter  denen  ein- 
zelne Wörter  oder  ganze  Sätze  zu  ächten  und  auszustofsen  sind, 
ist  in  thesi  wohl  Jeder  einverstanden;  es  darf  aber  nicht  auffal- 
len, wenn  an  manchen  Stellen,  die  in  den  Handschriften  offen  bat 
verderbt,  ja  sinnlos  sind,  Andere  nicht  durch  Herauswerfen,  son- 
dern durch  Verbessern  glauben  helfen  zu  müssen.  Wir  wollen 
ein  Paar  Beispiele  zur  Erläuterung  anführen.  A.  XHU  61  erzählt 
Tacitus,  wie  sich  das  römische  Volk  benommen  habe,  als  Nero 
die  verstofsene  Octavia  zurückrief.  Itur  etiam,  wird  dann  fortge- 
fahren, in  prineipis  laudes  repetitum  vetierantium.  Mit  den  zwei 
letzten  W'orten  weifs  die  Grammatik  nichts  anzufangen.  Man  hat 
defshalb  vielfach  durch  Emendiren  zu  helfen  gesucht.  Vergleicht 
man  aber  die  ungenügenden  Versuche,  welche  in  den  Ausgaben 
von  Walther  und  Orelü  angeführt  sind,  so  kann  man  leicht  zu 
dem  Glauben  an  die  Erfolglosigkeit  dieses  Mittels  gelangen.  R.  hat 
daher  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  1848  die  Worte  als  unecht 
eingeklammert,  worin  ihm  F.  Haase  und  Nipperdey  gefolgt  sind. 
Ich  erkenne  aber  keinen  rechten  Grund  für  den  Ursprung  des 
Glossems  und  vermisse  anderseits  die  Angabe,  weshalb  man  den 
Fürsten  gelobt  habe.  Diese  Bedingung  erfüllt  die  Conjectur  von 
Roth:  repetitam  venerem  antiquam.  An  dem  Ausdrucke  wird  man 
in  dem  Munde  des  Volkes  keinen  Anstofs  nehmen ;  dann  hat  Roth 
auch  nicht  unterlassen,  an  Horat  €.  III  9,  17  quid  si  prisca  re- 
dxt  venus?  zu  erinnern.  D.  40  heifst  es:  Non  enim  de  otiosa  et 
quieta  re  loquimur  et  quae  probitate  et  modestia  gaudeat,  sed  est 
magna  illa  et  notabilis  etoquentia  alumna  licentiae,  quam  stulii 
Ubertatem  vocabant,  comes  seditionum  effrenati  populi  incitamen- 
tum,  sine  obsequio  sine  Servitute,  contumax  temer aria  arrogan$9 
quae  in  bene  constitutis  civitatibus  non  oritur.     Es  ist  ein  ver- 


*)  F.  Haate  a.  a.  O.  S.  L1X  meint,  dafs  solche  Schollen  erst  nach 
dem  7.  Jahrh.  beigefügt  seien. 
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geblicbeß  Bemühen  gewesen,  den  Worten  sine  Servitute  einen 
passenden  Sinn  zu  yindiciren  oder  vielmehr  hineinzuinterpretiren, 
aber  ebensowenig  hat  es  mit  dem  Emendiren  gelingen  wollen. 
Ä.  hat  sich  nach  Heumann  s  Vorgange  für  die  Auswerfung  der 
Worte  erklärt.  Man  kann  darin  aber  kaum  eine  Glosse  der  Worte 
zu  sine  obsequio  finden,  und  streicht  man  die  Worte,  so  vermis- 
sen wir  ein  Glied  in  dem  so  deutlichen  Parallelismus,  der  mit 
einer  doppelten  Zweitheiligkeit  anfangs  chiastiscb,  dann  anapho- 
risch  beginnt  und  kräftig  mit  einer  Dreitheilung  schliefst.  Unter 
den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Aenderungcn  empfiehlt  sich  am 
meisten  die  von  Steiner:  sine  veritafe,  worauf  neulich  auch  Nip- 
perdey  Rhein.  M.  XXX  S.  589  gekommen  ist.  Ich  will  noch  be- 
merken, dafe  R.  sämmtliche  in  den  Annalen  entdeckte  Glosseme 
im  Rh.  M.  XVn  S.  121—127  und  Piniol.  XIX  S.  267—281,  die 
in  den  Historien  befindlichen  ebenfalls  im  Philol.  XXI  S.  608  — 
632  zusammengestellt  und  die  Gründe  dafür  angegeben  hat.  Man 
wird  daraus  ersehen,  dafs  man  R.  nicht  einer  Leichtfertigkeit  zei- 
hen kann,  die  lieber  den  Knoten  zerhauen  als  lösen  will. 

Um  hier  gleich  das  Gegentheil  von  Glossen  zu  erwähnen,  ob- 
wohl dieses  aus  ganz  andern  Ursachen  entstanden  ist,  ich  meine 
Lücken,  bemerke  ich,  dafs  deren  R.  in  den  Annalen  212,  in  den 
Historien  161,  in  der  Germania  12,  im  Agricola  26,  im  Dialogus 
24  annimmt  Solche  Ergänzungen,  die  ihm  unzweifelhaft  schie- 
nen, hat  er  mit  liegender  Schrift  in  den  Text  unbedenklich  auf- 
genommen; an  andern  Stellen  zeigt  er  durch  Punkte  die  Lücke 
im  Texte  an  und  gibt  allenfalls  in  den  Noten  das  seiner  Meinung 
nach  Ausgefallene  wenigstens  dem  Sinne  nach  an.  Die  beiden 
andern  Arten  von  mehr  oder  minder  grobem  Verderbnisse  findet 
R.  darin,  dafs,  wie  er  sich  schon  im  Rh.  M.  XVII  S.  100  ausge- 
sprochen hat,  unser  Text  des  Tacitus  bei  seiner  Fortpflanzung 
durch  die  Hände  zweier  Abschreiber  gegangen  ist,  von  welchen 
der  eine  gar  nichts,  der  andere  wenig  vom  Inhalte  verstanden 
hat.  Daraus  zieht  R.  die  Folge,  dafs  derjenige,  „welcher  ein 
Bischen  Latein  verstand,  jene  zahlreichen  Fehler  geschaffen  hat, 
wodurch  ein  WTort  in  falsche  Beziehung  zu  seinem  Nachbar  ge- 
bracht worden  ist,  und  darnach  eine  unrichtige  Form  erhalten 
hat,  indem  der  Schreiber  den  Gesammtbau  des  Satzes  entweder 
nicht  erkannte  oder  übersah".  Wir  wollen  ein  Paar  Beispiele 
der  Art  anführen.  A.  n  30  setzte  der  Abschreiber  für  quaestio 
in  caput  domini  prohibebatur,  weil  er  domini  für  den  Nominativ 
nahm,  prohibebantur.  Ibid.  38:  quod  (aerarium)  si  ambitione  ex- 
hauserimus ,  machte  er  sich  aus  ambit.  das  Object  zu  exh.  und 
änderte  es  in  ambitionem,  ähnlich  wie  er  III  75:  dignafione  eius 
magistratus  anteiret  änderte  magistratibus  und  mit  anteiret  ver- 
band. Ibid.  XIIH  32:  ut  Britannis  ad  spem  ita  veteranis  ad  me- 
tum  trahebantur  schaffte  sieb  der  Abschreiber,  unbekümmert  um 
den  Sinn,  dadurch  das  vermifste  Subject  zu  trahebantur,  dafs  er 
Britanni  —  veterani  schrieb.  In  den  angeführten  Beispielen  ist 
das  Fehlerhafte  leicht  erkannt  und  verbessert.  R.  hat  hiernach 
aber  noch  manche  Stellen  geändert,  wo  er  ein  aus  demselben 
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Grande  entstandenes  Verderb nifs  vermutbet.    Wir  werden  auf  die- 
sen Punkt  zurückkommen. 

Die  dritte  Art  von  Feblern  rührt  von  dem  Abschreiber  her,  der 
nicht  sowohl  unbekümmert  um  den  Sinn,  als  vielmehr  ohne  alles 
Verstand  nifs  des  Inhaltes  die  einzelnen  Wörter,  ja  man  möchte 
sagen  die  einzelnen  Buchstaben  nachgemacht  hat.  Und  selbst  das 
ist  noch  sehr  nachlässig  geschehen,  oder  es  ist  schon  die  Hand- 
schrift, die  er  copirt  hat,  sehr  undeutlich  geschrieben  gewesen 
und  zwar  mit  Unzialbuchstaben.  Daher  rührt  die  so  häufige  Ver- 
wechselung von  E  und  F,  C  und  G,  B  und  D,  I  und  T,  B  und  P9 
B  und  R  und  von  andern  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Buch- 
staben, wovon  schon  ErnesU  (ed.  Bekk.  praef.  p.  XV)  viele  Bei- 
spiele anfuhrt.  Daher  kommen  die  seltsamsten  und  widersinnig- 
sten Entstellungen,  wovon  ich  nach  R.  noch  ein  Paar  Beispiele 
mittheilen  will,  um  daraus  die  Beschaffenheit  der  Handschriften 
oder  vielmehr  die  Unkenntnifs  der  Abschreiber  zu  erkennen.  So 
steht  A.  XVI  22  tenebo  für  te  Nero,  III  69  minutura  für  minui 
iura,  II  41  saturnio  praeeepta  für  Saturni  ob  reeepta,  II  80  enim 
terentur  für  eniterentur,  H.  I  3  magis  cetustis  für  magisve  iustis, 
ibid.  31  eventior  te  für  evenit  forte,  A.  IUI  24  reeepto  leameo 
für  rege  Ptolemaeo.  Nicht  selten  fehlen  ganze  Silben;  so  findet 
sich  datur  für  dabitur,  auretur  für  auger etur,  tendi  für  tetendi, 
ja  selbst  genti  für  quingenti,  densium  für  Homonadensium.  Noch 
mehr  Beispiele  der  Art  fuhrt  R.  XXXI  f.  an.  Dieser  Umstand 
dient  zur  Erklärung  der  vielen  Lücken,  die  Ä.,  wie  bereits  oben 
erwähnt  ist,  bei  Tacitus  annimmt,  und  die  nach  seiner  Ansicht 
namentlich  dann  entstanden  sind,  wenn  das,  was  ausgefallen  ist, 
mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  ganz  oder  theilweise 
gleich  war.  Ich  werde  später  auch  hierauf  zurückkommen.  Zu- 
nächst  wollen  wir  das  Resultat  ziehen,  das  sich  aus  dem  Gesag- 
ten ergibt.  Tacitus  gehört  ohne  Zweifel  zu  denjenigen  Schrift- 
stellern, deren  Werke  uns  in  sehr  entstellter  und  verderbter  Form 
überliefert  sind.  Es  ist  das  um  so  schlimmer,  weil  wir  bei  ihm 
zum  gröfsten  Tlieile  nur  auf  eine  Handschrift  angewiesen  sind. 
Daher  haben  bereits  die  ältesten  Herausgeber  zu  emendiren  ver- 
sucht Was  nun  Beroaldus,  Rhenanus,  Lipsius,  J.  Fr.Gronov  und 
Andere  bis  in  die  neueste  Zeit  sicher  und  überzeugend  verbes- 
sert haben,  das  hat  R.  unbedenklich  aufgenommen  und  den  Na- 
men desjenigen,  von  dem  die  Verbesserung  herrührt,  in  den  No- 
ten unter  dem  Texte  angegeben.  Aber  seine  über  ein  Menschen- 
alter hinausreichende,  ernstliche  Beschäftigung  mit  Tacitus  hat 
ihn  noch  eine  grofse  Menge  allmählich  eingeschlichener  Schäden 
und  Unrichtigkeiten  entdecken  lassen,  so  dafs  der  Text,  wie  ihn 
R.  in  dieser  letzten  Ausgabe  gibt,  als  eine  neue  Recension  be- 
trachtet werden  mufs.  Es  ist  aber  meine  Absicht  nicht,  und  ich 
betrachte  es  auch  nicht  als  meine  Aufgabe,  alle  Textesänderun- 
pen  oder  auch  nur  einen  grofsen  Theil  derselben  zu  besprechen; 
ich  mufs  mich  schon  wegen  des  Umfanges,  den  eine  solche  Ar- 
beit in  dieser  Zeitschrift  einnehmen  kann,  auf  eine  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  Zahl  beschränken.   Wenn  ich  dabei  mehrfach  eine 
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von  R.'s  Vorschlägen  und  Ansichten  abweichende  Meinung  äufsern 
werde,  so  wünsche  und  beabsichtige  ich  nicht,  dafs  dieses  ein 
ungünstiges  Vorurtheii  gegen  R.'s  Arbeit  erwecke.  Einerseits  habe 
ich  durch  unnöthige  und  unangebrachte  Lobhudelei  dem  Werke 
keinen  Eintrag  thun  wollen,  anderseits  würde  eine  blofse  Anfüh- 
rung des  als  richtig  Befundenen  nicht  viel  nützen,  und  eine  Be- 
gründung desselben,  wenn  ich  sie  auch  geben  könnte  und  wollte, 
im  Ganzen  doch  ungehörig  und  ein  Eingriff  in  das  Gebiet  sein, 
welches  R.  bereits  f actisch  für  sich  selbst  in  Anspruch  genom- 
men hat.  Derselbe  hat  nämlich  thcils  im  Rh.  Mus.  Bd.  XVI  u. 
XVII,  theils  im  Philol.  Bd.  XVim,  XX,  XXI  u.  XXII  „Bemer- 
kungen zu  Tacitus"  erscheinen  lassen,  welche  sich  über  sämmt- 
liche  Schriften  desselben  verbreiten  sollen,  und  defshalb  in  engem 
Zusammenhange  zu  der  neuesten  Ausgabe,  womit  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  stehen.  Wer  also  die  von  R.  in  seiner  Ausgabe  ge- 
machten Aenderungen  gehörig  prüfen  will,  wird  nicht  wohl  um- 
hin können,  das,  was  in  den  genannten  Zeitschriften  bereits  niit- 
gethcilt  ist,  zu  vergleichen.. 

R.  nimmt  an,  wie  wir  oben  bereits  bemerkten,  dafs  sich  in 
dem  Texte  des  Tacitus,  so  wie  er  uns  von  den  Abschreibern 
überliefert  ist,  viele  Lücken  finden.  Derartige  Lücken  haben  frei- 
lich auch  andere  Herausgeber  schon  angenommen  und  gefunden. 
Es  verdient  aber  besondere  Anerkennung,  dafs  auf  diese  Weise 
erst  durch  R.  manche  Stelle  von  offenliegendem  oder  verstecktem 
Verderbnisse  befreit  ist  und  ein  richtiges  Verständnifs  gefunden 
hat.  Nur  ein  Paar  Beispiele  der  Art  wollen  wir  als  Probe  und 
Beweis  für  das  Gesagte  anfuhren.  H.  Dil  19  steht:  Isdem  diebus 
Batavorutn  et  Canninefatium  co  hört  es,  cum  iussu  Vit  e  Mi  in  urbem 
pergerenty  missus  a  Civile  nuntius  adsequitur.  Diese  Worte,  wel- 
che die  Erklärer  des  Tacitus  mit  Stillschweigen  übersehen,  lassen 
rieh  nicht  anders  verstehen,  als  es  Roth  in  seiner  Uebersetznng 
getharr  hat:  „Batavische  und  Kanninefatische  Kohorten,  die  nach 
des  Vitellius  Weisung  auf  dem  Zuge  nach  Rom  waren,  wurden 
in  denselben  Tagen  von  einer  Botschaft  des  Civilis  eingeholt." 
Das  streitet  aber  gegen  das,  was  Tacitus  kurz  vorher  von  diesen 
bata vischen  Kohorten  berichtet  hat.  C.  15  heifst  es  nämlich:  Mox 
occultis  nuntiis  pellexit  Britannien  auxilia,  Batarorum  cohortes 
missas  in  Germanium,  ut  supra  rettulimus,  actum  Mogonliaci  agen- 
te$.  Das,  worauf  sich  Tacitus  in  dieser  Stelle  selbst  beruft,  steht 
II  69:  Batavorum  cohortes,  nequid  truculentius  auderent,  in  Ger- 
maniam  remissae.  R.  hat  defshalb  vor  urbem  in  den  Text  Ubio- 
rum  aufgenommen,,  und  es  wird  gewifs  Niemand  die  Richtigkeit 
dieser  Emcndation  bezweifeln.  Wenn  es  Uli  20  heifst:  Victor  es 
colonia  Agrippinensium  mtata  cet.,  so  spricht  das  nicht  ge^en  die 
Verbesserung,  sondern  gerade  dafür.  Dieselbe  Stelle  bietet  aber 
auch  ein  ebenso  unzweifelhaftes  Beispiel,  wie  glücklich  R.  offen- 
bare Einschiebsel,  an  denen  andere  Herausgeber  keinen  Anstofs 
genommen  haben,  erkannt  und  beseitigt  hat.  An  den  beiden  an- 
dern angeführten  Stellen  II  19  und  Uli  15  werden  blos  batacir- 
sehe  Kohorten  erwähnt,  die  zurückgeschickt  seien  und  bereits 
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nach  Mainz  gekommen  wären.  Defshalb  wäre  es  sehr  auffallend, 
wenn  wir  erst  nachträglich  erfuhren,  dals  auch  Canninefaten  da* 
bei  gewesen  seien.  Deshalb  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
dafe  die  Worte:  et  Canninefatium  ein  Glossem  enthalten,  das  von 
Jemand  herrührt,  der  sich  sehr  zur  Unzeit  der  Worte  c.  15  er- 
innerte: Missi  ad  Canniuefates  qui  consiHa  sociarent;  und  wir 
müssen  R.  beistimmen,  der  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  1848  et 
Camnif.  als  unecht  eingeklammert  hat.  obwohl  ihm  spätere  Her» 
ausgeber,  wie  Haase,  Halm,  Orelli,  nicht  gefolgt  sind.  An  man« 
eben  Stellen  mnfs  man  Wörtern  eine  ungewöhnliche  Bedeutung 
leihen  und  kühne  Konstructionen  annehmen,  wenn  man  den  Text 
so,  wie  er  in  den  Handschriften  sich  findet,  unverändert  beibe- 
hält. H.  II  25  heilst  es:  Et  modica  siha  adhaerebat,  unde  mr- 
svs  ausi  promptissimos  praetorianorum  equitum  interfecere.  Die 
Worte:  vnde  rursus  ausi  interfecere  müssen  offenbar  den  Sinn 
enthalten:  von  da  wagten  sie  sich  wieder  hervor  und 
tödteten.  Vielleicht  fuhrt  Jemand  für  diesen  kühnen  Gebrauch 
von  unde  ausi  die  zwar  nicht  ganz  gleiche,  aber  doch  etwas 
ähnliche  Stelle  an  A.  IQ  67:  ausis  ad  Caesar em  codicillis  d.  h. 
sich  an  den  Kaiser  mit  einerSchrift  wagend.  Cäsar  oder 
Cicero  würden  gewifs  geschrieben  haben:  ausus  mittere  ad  Cae- 
sarem  codicillos.  £s  hat  aber  die  Ansicht  R."s  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dafs  an  obiger  Stelle  vor  promptissimos  das 
damit  im  Anlaute  gleiche  prorumpere  ausgefallen  sei.  Eine  ähn- 
liche Bewandtnifs  hat  es  mit  H.  II  71:  Pedanius  Costa  omittitur, 
ingratus  prineipi  ut  adversus  Neronem  ausus  et  Verginii  extimu- 
lator.  Es  hat  hieran  bereits  Urlichs  Anstofs  genommen  und  Ne- 
ronem tim  ausus  vorgeschlagen.  R.  hat  nach  ausus  vor  et  einge- 
schoben exsurgere.  A.  XV  21:  Decematurque  et  maneat  provin- 
ciaUbus  pot  enttarn  suam  tali  modo  ostentandi  findet  R.  S.  XXXII 
einen  argen  nicht  weiter  zu  duldenden  Sprachschnitzer  und  hat 
defehalb  unbedenklich  vor  protinc.  hinzugefugt  pot  est  as.  Bemer- 
ken twerth  ist  freilich,  dafs  sich  XV  5:  Vologesi  tetus  ei  penitus 
infixum  erat  arma  Romana  vitandi  und  XIII  26 :  Nee  grave  manu 
missis  per  idem  obsequium  retinendi  Hb  er  totem  der  ganz  gleich« 
Fall  findet  Ä.,  unbekümmert  um  die  Erklärungen,  welche  die 
Grammatiker,  z.  B.  Ramshorn  §  169  N.  7,  Haase  zu  Reisigs  Vor- 
lesungen N.  594,  G.  T.  A.  Krüger  §  489  Anm.  8,  Zumpt  §  663,  von 
diesem  mit  Livius  beginnenden,  freiem  Gebrauche  des  Genetiv. 
Gerond.  geben,  schiebt  an  erster  Stelle  nach  tetus  ein  Studium, 
und  an  der  letzten  hat  er  vor  manum.  noch  munus  aufgenommen. 
A.  I  76:  Eodem  anno  continuis  imbribus  auetus  Tiberis  plana  wr- 
bis  stagnaverat  hat  R.  per  vor  plana  beigefügt,  weil  stagnare, 
wie  er  Rh.  M.  XVI  S.  103  meint,  bei  keinem  andern  Lateinischen 
Auetor  in  activer  oder  transitiver  Bedeutung  vorkommt.  Es  ist 
aber  doch  wenigstens  von  Dichtern  so  gebraucht,  wie  Orte/.  Metam. 
XV  269 :  Quaeque  sitim  tulerant,  stagnata  paludibus  hument9  und 
Culumella  X  11:  Nam  neque  sicca  placet  nee  quae  stagnata  pa- 
lude  Perpetitvr  quem la e  semper  conticia  ranae.  Ganz  besonders 
zahlreich  siud  die  Stellen,  die  von  frühem  Herausgebern  und  Er- 
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klärern  nicht  beanstandet  sind,  bei  denen  R.  aber  der  Deutlich- 
keit wegen  eine  Ergänzung  für  nöthig  erachtet  und  auch  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  So  ist  von  ihm  das.  wie  er  meint,  un- 
entbehrliche Subject  hergestellt  A.  I  22  durch  Einschiebung  von 
legatus  nach  iugulavit,  I  63  von  Caesar  vor  classe,  I  74  von 
Caepio  vor  insimvlabat ,  XI  1  von  Asiat icus  vor  apud,  H.  I  20 
von  Galba  vor  iussit,  U  25  von  Vitellius  vor  fecisset,  IUI  27  von 
Herennius  vor  exterritus.  Den  Subjectsaccgsativ  ergänzt  R.  A.  I 
69  durch  Einfügung  von  eam  zwischen  stetisse  aput,  XI  4  von 
et/m  nach  interpretatum ,  XV  17,  II.  II  44,  IUI  25  von  se  nach 
imperatoris  vor  s*  und  nach  proditione,  H.  IUI  18  fügt  er  nach 
hibernis  hinzu  provinciae  inferioris,  A.  I  8  sestertium  nach  ywm- 
flt/tes,  II  2  u.  G.  37  hält  er  Caesar  und  Caesari  allein  für  keine 
hinreichend  deutliche  Bezeichnung  und  glaubt  defshalb,  dafs  an 
erster  Stelle  vor  auxitque  ausgefallen  sei  Augustus,  an  zweiter 
Augusto  vor  abstulerunl.  Ich  habe  dem  Leser  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Beispielen  vorfuhren  wollen,  um  zu  zeigen,  in  welchem 
Umfange  R.  von  dieser  Art  von  Critik  Gebrauch  gemacht  und 
welche  veränderte  Gestalt  der  Text  des  Tacitus  dadurch  erfahren 
hat.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  unter  diesen  und  andern 
aus  gleichem  Prinzipe  gemachten  Aenderungen,  zumal  wenn  hinzu- 
kommt, dafs  man  in  der  ganzen  oder  theil weisen  Gleichheit  des- 
sen, was  stehen  geblieben  ist,  den  Grund  erkennen  kann  für  den 
Ausfall  einer  nöthig  erscheinenden  Bestimmung,  solche  Conjectu- 
ren  sich  finden,  die  man  als  richtig  anerkennen  und  ohne  Be- 
denken an-  und  aufnehmen  wird.  Wo  sich  keine  offenbare  Dun- 
kelheit oder  Zweideutigkeit  findet,  und  der  Sinn  und  Zusammen- 
hang die  logische  Beziehung  angibt,  da  wird  es  manchmal  bei 
einer  solchen  Art  von  Ergänzung  schwer  halten  zu  bestimmen, 
ob  dadurch  eine  durch  des  Abschreibers  Nachlässigkeit  und  Schuld 
entstandene  Lücke  ausgefüllt,  oder  ob  dadurch  vielleicht  der  einer 
knappen  Darstellung  beflissene  Tacitus  verbessert  werden  würde. 
"Wegen  der  Menge  von  Ergänzungen,  die  R.  im  Texte  des  Taci- 
tus vorzunehmen  für  nöthig  erachtet  hat,  glauben  wir  noch  ein 
Paar  Beispiele  besprechen  zu  müssen.  A.  I  41  lesen  wir:  Non 
florentis  Caesaris  neque  suis  in  castris,  set  velut  in  urbe  vieta 
fades.  An  diesen  Worten  hat  bereits  Pluygers  Mnemos.  IX  55 
Anstofs  genommen  und  qvae  nach  neque  eingeschoben;  R.  fügt  an 
derselben  Stelle  dafür  ut  ein,  weil,  wie  er  Rh.  M.  XVII  S.  463 
schreibt,  „das  neque  suis  in  castris  den  falschen  Sinn  unter- 
schiebt, als  wäre  Germanikus  damals  anderswo  als  in  seinem 
eigenen  Lager  gewesen."  Ich  halte  beide  Ergänzungen  für  un- 
nöthig  und  unzulässig.  Zu  suis  in  castris  ist,  wie  das  Tacitus 
selbst  durch  sei  hinreichend  bezeichnet  hat,  der  Gegensatz  velut 
in  urbe  vicia.  Die  Lage,  worin  sich  Germ,  befand,  zeigte  nicht 
den  glücklichen  and  im  eigenen  Lager  unumschränkte  Gewalt 
Abenden  Feldherrn,  sondern  es  schien,  als  wenn  er  fremder  lieber- 
macht  erlegen.  Der  Hauptnachdruck  liegt  gleichmäfsig  auf  suis 
wie  auf  ca$$ris.  Dort,  wenn  irgendwo,  kann  der  Feldherr  von 
seinem  imperium  sonst  Gebranch  machen.    Wollte  man  aber  den 
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cicereuschen  Sprachgebrauch  an  dieser  Stelle  zur  Riclitschuur 
Dehnen,  so  würde  man  eher  nach  suis  in  castris,  wozu  ich  kein 
ßoremHs  ergänze,  noch  ein  Verbuni,  etwa  imperaniis  oder  t>er- 
smtiSy  erwarten,  wie  im  Griechischen  wohl  ein  ortog  beigefügt 
fein  würde:  hei  Tacitus  vermisse  ich  nichts.  Ich  will  noch  eine 
hierher  gehörige  Stelle  besprechen,  in  Betreff  deren  ich  mit  der 
tod  R.  dabei  vorgeschlagenen  und  aufgenommenen  Ergänzung 
nicht  einverstanden  hin.  A.  XI  24  sagt  der  Kaiser  Claudius  in 
einer  Rede:  Neque  enitn  ignoro  Iuiios  Alba,  Coruncanios  Corne- 
lia, Porcios  Tusculo,  et  ne  vetera  scrutemur,  Etruria  Lucaniaque 
et  omni  Italia  in  senatum  accitos  cht.  Ueber  diese  Stelle  aufsert 
sich  Ä.  Philol.  XEX  S.  666  so:  „Diese  Worte  geben  die  falsche 
Behauptung,  die  Poreier  seien  aus  Tuscnlum,  und  überdies  ans 
Etrurien  und  Lucanien  und  dem  gesammten  Italien  nach  Rom  nnd 
in  den  Senat  aufgenommen.  Es  ist  zu  schreiben:  et,  ne  vetera 
scrutemur,  multos  Etruria  etc."  In  Betreff  des  Ausfalls  von  mul- 
tot sehreibt  er  S.  XXXII1I:  „cum  concurrerenl  quae  ore  descri- 
bentis  aegre  continerentur  (mtir,  mul,  etrur)  media  vox  de  sede 
sua  detrusa  est."  Die  Möglichkeit,  dafs  multos  auf  diese  Weise 
ausgefallen  sei,  gebe  ich  zu,  ich  möchte  aber  doch  die  Einschie- 
bong  von  multos  nicht  empfehlen.  Die  Annahme,  dafs  Claudius* 
sonst  sage,  es  seien  Pomer  auch  aus  Etrurien,  Lucanien  und  ganz 
Italien  in  den  Senat  aufgenommen,  ist  doch,  mein1  ich,  wegen 
der  dazwischenstehenden  Worte:  ne  vetera  scrutemur,  nicht  mög- 
lich. Dadurch  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  im  Folgenden  etwa« 
Anderes  angeführt  werde.  Vergl.  z.  B.  Cic.  T.  d.  I  15,  32:  Lieuit 
esse  otioso  Themistocli,  lieuit  Epaminondae,  lieuit,  ne  et  vetera 
et  externa  quaeram,  mihi.  Sodann  können  wir  wegen  Etruria, 
Lucaniaque  et  omni  Italia  den  Begriff  von  multos  sehr  wohl  ent- 
behren; und  da  Claudius  ganz  allgemein  spricht,  man  habe  Leute 
(welche,  m>ag)  in  den  Senat  aufgenommen,  so  ist  der  sogenannte 
Subjcctsaccusativ  durch  accitos  deutlich  genug  bezeichnet.  Auf 
die  ganz  ähnliche  Stelle  A.  XI  14:  Sed  nobis  quoque  paucae  (lit- 
terae)  primum  fuere,  deinde  additae  sunt,  hat  bereits  Nipper deu 
hingewiesen.  Gleichwohl  halte  auch  ich  die  Stelle  für  lücken- 
haft, weil  ich  zu  ne  vetera  scrutemur  den  Gegensatz  vermisse. 
Defshalb  glaube  ich,  dafs  nuper  vor  Etruria  einzuschieben  ist, 
das  rompendiös  geschrieben  nach  der  letzten  Silbe  von  scrutemur 
ausfallen  konnte.  Zur  Erklärung  von  nuper  braucht,  denk'  ich, 
nichts  gesagt  zu  werden. 

Wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  die  von  Ä. 
angenommenen  und  ergänzten  Lücken  ab,  nnd  wollen  nur  noch 
kurz  erwähnen,  dafs  derselbe  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  jetzt 
bei  manchen  offenbar  verderbten  Stellen  dieses  Heilmittel  ange- 
wandt bat,  die  andere  Herausgeber  und  Ä.  früher  selbst  in  ande- 
rer Weise  zu  verbessern  gesucht  haben.  So  schiebt  R.  A.  I  65: 
clamitans  „en  Varus  et  eodemque  iterum  fato  vinetae  legiones",  wo 
man  bald  et  bald  que  gestrichen,  oder  andere  unwahrscheinliche 
Conjecturen  vorgeschlagen  hat,  fuga  nach  et  ein.  H.  ffll  53  frei- 
lich, wo  in  der  Medic.  Handschrift  argenti  et  aurique,  und  ib.  54, 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnuiftlwuen.  XIX.  4.  *" 
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wo  in  demselben  Codex  Gallias  et  Germaniasque  steht,  mithin 
ein  ähnlicher  Fehler  sich  findet  hat  R.  geschrieben  argentique  et 
auri,  und  Galkasque  et  Germania s.  A.  XI  49:  Quin  de  bello  aut 
pace,  de  vectigalibus  et  legibus,  quibusque  aiiis  res  Romana  con- 
tiuetur,  suader e  dissuaderere?  beseitigt  R.  die  für  sich  allein  un- 
zulässigen Infinitive,  wofür  andere  Herausgeber  die  Emendation 
des  Lipsius  suaderet  et  dissuaderetve  aufgenommen  haben,  da- 
durch, dafs  er  nach  dissuadereve  noch  einschiebt  reitet.  —  Zu 
den  Verderbnissen,  die  durch  die  Schuld  des  Abschreibers  in  den 
Text  des  Tacitus  gekommen,  rechnet  R. .  wie  wir  bereits  oben 
anfühlten,  auch  diejenigen,  wo  derselbe  eine  falsche  Verbindung 
eigenmächtig  geschaffen  habe,  weil  das  Ganze  dem  Sinne  und 
der  Construction  nach  von  ihm  entweder  nicht  verstanden  oder 
nicht  gehörig  beachtet  sei.  Demnach  ändert  er  A.  XV  16:  Cete- 
rum  obsessis  adeo  suppeditavisse  rem  frumentariam  constitit,  ut 
horreis  ignem  inicerent,  contra que  prodiderit  Corbulo  Parthos  in- 
opes  copiarum  et  pabulo  attrito  relicturos  opptignationem,  neque 
se  plus  tridui  itinere  afuisse  so:  Ceterum  —  inicerent.  Contra 
quae  prodidil  Corb.  cet.  Ich  möchte  aber  docli  contraque  beibe- 
halten, da  dieses  die  Aenderung  prodiderit  offenbar  erleichtert 
hat.  In  dieselbe  Kategorie  ist  nicht  ebenso  glücklich,  wie  ich 
glaube,  von  R.  auch  A.  XI  2  gebracht  worden:  Ipsa  (Messalina) 
ad  perniciem  Poppaeae  festinat,  subditis  qui  terrore  carceris  ad 
voluntariam  mortem  propellerent,  adeo  ignaro  Caesare,  ut  paueos 
post  dies  epulantem  apud  se  maritum  eius  Scipionem  percontare- 
tur,  cur  sine  uxore  diseubuisset ,  atque  ille  fnnetam  fato  respon- 
deret, wo  R.  für  responderet  geschrieben  hat  respondet.  Er  meint 
nämlich  S.  XXVII,  der  Umstand,  dafs  Claudius  nichts  von  dem 
Tode  der  Poppäa  erfahren  habe,  hätte  wohl  die  Ursache  sein 
können,  dafs  derselbe  an  ihren  Gatten  eine  solche  Frage  richtete, 
aber  nicht,  dafs  dieser  die  Antwort  gegeben  habe,  sie  sei  gestor- 
ben. Im  ersten  Augenblicke  fand  ich  diese  Argumentation  pro- 
babel, und  da  ich  mich  an  dem  jetzt  ungelegenen  atque  stiefs, 
so  glaubte  ich,  dafs  dasselbe  zu  streichen  sei,  weil  es  nur  sei- 
nen Ursprung  gerade  der  Aenderung  respondet  in  responderet  zu 
verdanken  schien.  Meinen  Anstofs  an  atque  fand  ich  dann  durch 
R.  selbst  bestätigt,  der  in  der  Note  zu  der  Stelle  dafür  ad  quae 
vorschlägt.  Bei  näherer  Erwägung  schien  es  mir  aber  doch  mifs- 
lich,  um  einer  Conjectur  willen  noch  eine  zweite  zu  machen. 
Dann  würde  Tacitus  nach  meiner  Ansicht,  wenn  er  diesen  Satz 
als  selbständigen  Hauptsatz  hingestellt  hätte,  damit  hauptsächlich 
nur  die  Neugierde  desjenigen  befriedigen,  der  gerne  die  Antwort 
des  Scipio  kennen  möchte.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  das 
gegen  responderet  erhobene  Bedenken  scheint  mir  doch  nicht  so 
erheblich,  um  den  überlieferten  Text  zu  ändern.  Die  Antwort 
des  Scipio  ist  allerdings  dem  lohalte  nach  nicht  unmittelbare 
Folge  davon,  dafs  Claudius  von  dem  Tode  der  Poppäa  nichts 
wölke,  aber  dafs  Scipio  eine  solche  Antwort  gibt,  ist  dadurch 
doch  ebensowohl  als  die  Frage  veranlafst  worden,  und  defshalb 
durfte  Tacitus  beide  Glieder  von  ignaro  Caesare  abhängig  machen« 
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Indem  wir  unsere  Anzeige  und  Beurtheilung  hiermit  enden, 
können  wir  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs  sich  Herr  Prof. 
MüUr  durch  diese  Ausgabe,  deren  Werth  und  Brauchbarkeit  durch 
emen  index  historicus  von  67  Seiten  noch  wesentlich  erhöbt  ist, 
dn  neues  Verdienst  um  seinen  liebgewonnenen  Schriftsteller  er- 
worben hat.  Sollten  auch  nicht  alle  von  ihm  gemachten  oder 
vorgeschlagenen  Aenderungen  Beifall  finden,  wie  wir  ja  auch 
selbst  hier  und  da  offen  ein  Bedenken  oder  auch  geradezu  eine 
abweichende  Ansicht  geäufsert  haben,  so  bleibt  des  Guten  doch 
noch  genug  übrig,  um  demselben  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Reihe  derjenigen  Männer  zu  sichern,  die  sich  um  die  Verbesse- 
rung der  herrlichen,  aber  leider  in  sehr  verderbtem  Zustande  uns 
überlieferten  Werke  des  Tacitus  verdient  gemacht  haben.  Dem 
wackern  und  rüstigen  Manne  wünschen  wir  aber  auch  fernerhin 
Lust  an  Tacitcischen  Studien,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  er 
seine  angefangenen  Bemerkungen,  die  ein  treffliches  Complement 
zu  seiner  Ausgabe  bilden,  zu  Ende  fuhrt.  Schliesslich  fühlen  wir 
uns  auch  gedrungen,  dem  Verleger,  Herrn  W.  Engelmann,  unsere 
Anerkennung  dafür  auszusprechen,  dafs  er  dem  Buche  bei  nicht 
zu  hoch  angesetztem  Preise  eine  Ausstattung  gegeben  hat,  die 
ihm  Ehre  macht. 

Trier,  im  Januar  1865.  Koenighoff. 


VII. 

Grundrifs  der  römischen  Litteratur  von  G.  Bern- 
hardy.  4te  Bearbeit.  Braunschweig,  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn).    1865.    930  S.  8. 

Dafs  seit  dem  dritten  Erscheinen  dieses  Werks  im  Jahre  1857 
wieder  eine  neue  Bearbeitung  desselben  nöthig  geworden  ist,  ist 
ein  Zeichen  davon,  wie  das  Buch,  das  den  meisten  jetzigen  Phi- 
lologen zu  ernsteren  Studien  der  römischen  Litteratur  die  Wege 
gezeigt  hat,  auch  noch  heute  diesen  Ehrendienst  ausschliefslich 
versieht;  und  dafs  diese  vierte  Bearbeitung  volle  116  Seiten  stär- 
ker geworden  ist  und  so  ziemlich  auf  allen  Seiten  Fortbildungen 
stilistischer  und  logischer  Natur  aufzuweisen  hat,  ist  ein  Zeichen, 
welches  bei  den  meisten  Schulmännern  durch  den  unmittelbaren 
Gemüthsausdruck  interpretirt  werden  wird,  aber  auch  in  Ferner- 
stehenden die  Anerkennung  einer  Zähigkeit  und  Kraft  hervorru- 
fen mufs,  die  das  eigene  tüchtige  Werk  unermüdlich  immer  wie- 
der der  mühsamsten  Weiterbildung  unterzieht.  Niemand  wird 
erwarten,  dafs  hier  in  das  Einzelne  des  Werkes  eingegangen 
werde.  Hier  stehe  nur  noch  der  anregende  Schlufs  des  neuen 
Vorworts,  dem  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist: 

„Ueberblickt  man  jetzt,  was  bisher  methodischer  Fleifs  auf 
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diesem  Felde  geleistet  und  errangen  hat,  so  besitzen  wir  vor 
allem  einen  festen  Grund.  Die  Stufe  des  elementaren  und  äußer- 
lichen Wissens  ist  überwunden,  ein  freier  systematischer  Geist 
der  Forschung  in  Gang  gebracht  und  dem  inneren  Ausbau  kein 
geringer  Spielraum  eröffnet.  Hicdurch  sind  Notizen,  Meinungen, 
Büchertitel  aus  früheren  Jahren  veraltet  und  selbst  für  die  blofs 
historische  Kenntnifs  von  der  Vergangenheit  weithlos  geworden; 
wer  daher  eine  praktische  Darstellung  der  Komischen  Litteratur 
unternimmt,  kommt  mit  einer  verkürzten  Fassung  aus,  die  mit 
diesem  Gruudrils  nicht  verträglich  war,  und  darf  unbedenklich 
grofse  Massen  verschweigen.  Wir  haben  ferner  für  eine  Mehr- 
zahl von  Autoren  nicht  nur  reiche  kritische  Mittel,  durch  wel- 
che der  Text  geläutert  worden,  sondern  auch  eine  diplomatische 
Geschichte  derselben  und  mit  ihr  einen  sicheren  Boden  für  das 
litterarische  Studium  erhalten :  wenige  Jahrzehnte  sind  hier  wei- 
ter als  ebenso  viele  Jahrhunderte  vorgerückt.  Dagegen  bleiben 
wir  noch  immer  mit  der  Lehre  der  AJten  vom  Stil  in  empfind- 
lichem Rückstand.  Jeder  kann  diese  Lücke  merken  und  fühlt 
sie  unwillkürlich  beim  Schwanken  oder  Widerspruch  der  An- 
sichten über  den  Stil  der  grofsen  Autoren  und  seine  Güte,  zumal 
in  Fragen  der  höheren  Kritik,  worüber  sonst  kundige  Männer 
nur  zu  gläubig  und  abergläubisch  urtheilen.  Auch  merkt  man 
das  Fehlen  einer  solchen  Disciplin  an  der  Sorglosigkeit  in  Auf- 
fassung von  Gesichtspunkten,  in  dem  Mifsbrauch  einer  beliebigen 
Terminologie,  wo  die  grammatische  Form  oder  Korrektheit  von 
der  stilistischen  Kunst  und  Komposition  streng  unterschieden  wer- 
den mufs.  Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  man  sich  gewöhnt,  den 
Sprachgebrauch  und  Wortschatz  wichtiger  Autoren  bis  in  die  Ge- 
schichte der  Partikeln  herab  monographisch  darzustellen;  und  wir 
wünschen,  dafs  diese  Forschungen  sich  mehren  und  an  innerem 
Umfang  gewinnen.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  der 
Zugang  zu  den  klassischen  Denkmälern  Roms  durch  Verständuifs 
und  Gcnufs  der  Form  uns  erschlossen  wird,  dafs  zuletzt  an  den 
besten  derselben  ein  formales  Interesse  weit  überwiegt  und  am 
längsten  ausdauert,  während  nur  eine  Minderzahl  auf  die  histo- 
rische Forschung  hört,  und  für  einen  engeren  Kreis  das  gelehrte 
Wissen  sein  zünftiges  Recht  und  seinem  Werte  behält.  Was 
wir  nun  brauchen  und  vermissen,  das  ist  eine  mit  den  Einsich- 
ten und  Mitteln  der  modernen  Bildung  herzustellende  Rhetorik 
des  Alterthums.  Zwar  bewahrt  der  Nachlafs  der  alten  Rhe- 
torik ein  reiches  Material,  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und  fei- 
nen Beobachtungen,  unter  denen  die  den  Neueren  unbekannte 
Theorie  vom  Numerus  und  von  der  rhythmischen  Komposition 
einen  eigentümlichen  Platz  behauptet;  aber  ihr  System  und  Sche- 
matismus ist  todt  und  längst  aufeer  Geltung  gekommen,  nicht  so 
gedenken,  dafs  sie  vorzugsweise  der  Beredsamkeit  dient,  in  ihrem 
Regeln  und  kritischen  Urtheilen  auf  die  Praxis  des  öffentlichen 
Worts  zurftckschaut  und  überall,  wie  noch  in  der  Sammlung 
der  Redefiguren,  für  den  vollen  Bedarf  derselben  *orgt.  Mögen 
denn  endlich  Männer,  welche  mit  dem  Haushalt  und  inneren  lue* 
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bca  4er  antiken  Redegattunsen.  mit  ihren  Stilarten  und  Schick- 
sale* in  Griechenland  und  Rom  vertraut  geworden  sind,  diesen 
•«■igen  Bau  beginnen  und  ein  ebenso  schwieriges  als  fruchtbares 
■ad  anerlafsliches  Werk  durch  vereinte  Kraft  seinem  Abschleife 
fahren."* 


Vlli. 

MiUelbochdeotsches  Lesebuch  mit  Grammatik,  Anmerkungen  und 
Glossar.  Von  Lorenz  Engl  mann,  k,  Professor  am  Lud- 
wigsgymnasium in  München.  München  1863.  J.  Lindauer- 
sche  Buchhandlung.    274  S.  gr.  8.    22  Gr. 

Das  vorliegende  Lesebach  legt  Zeugnüs  davon  ab,  dafs  in  immer 
weiteren  Kreisen  unserer  fiteren  vaterländischen  Literatur  ein  Plats  in 
der  Schale  angewiesen  wird;  denn  sein  Erscheinen  ist  veranlafst  wor- 
den durch  eine  Bestimmung  der  k.  bayerischen  Schulordnung,  dafs 
Ja  der  dritten  und  vierten  Klasse  des  Gymnasiums  passend  gewihlte 
Sticke  ans  den  vorzuglicheren  Dichtungen  des  Mittelalters,  namentlich 
dem  Nibelungenliede,  der  Kudrnn,  dem  ParcivaL,  Walther  von  der  Vo- 

??lweide.  Freidank  erklärt  werden  sollen44.  Ob  diese  Neuerung  einen 
ortackritt  bezeichnet?  Diejenigen,  welche  so  weit  mit  dem  Strome 
der  Zeit  schwimmen,  dafs  sie  nur  das  für  lehrenswerth  halten,  was 
unmittelbaren,  sieht-  und  greifbaren  Gewinn  fürs  praktische  Leben  bie- 
tet, werden  naturlich  ohne  Weiteres  mit  nein  antworten.  Indefs  man 
kann  auch  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das  Schul-  und  Erzie- 
hongswesen  betrachten,  ohne  deshalb  sofort  damit  einverstanden  su 
sein,  dafs  das  Altdeutsche  in  den  Bereich  der  Schule  gezogen  werde. 
Denn  es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  dasselbe  einen  nennenswerten 
Stoff  zu  allgemeiner  Bildung  biete  und,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte, 
ob  dafür  noch  Platz  vorhanden  sei  neben  den  älteren  Disciplinen; 
wenn  nicht,  ob  man  diese  um  seinetwillen  beeinträchtigen  dürfe.  Ich 
will  es  versuchen  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  des  vorliegenden 
Baches,  weil  dieselbe  davon  bedingt  wird,  eine  Antwort  auf  diese  Fra- 
gen zu  finden  und  zugleich  auf  die,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
diese  neue  Disciplin,  würde  sie  eingeführt,  behandelt  werden  möfste, 
in  welchem  Umfange,  in  welchen  Klassen. 

Zuerst:  ist  die  Einführung  des  Unterrichts  im  Altdeutschen  an  un- 
seren Gelehrtenschulen  überhaupt  möglich?  Von  vornherein  steht  fest, 
dafs  die  Zahl  der  Disciplinen,  die  an  denselben  getrieben  werden,  be- 
reits so  grofs  ist,  dafs  kaum  ohne  Benachtheiligung  der  Schüler  eine 
neue  zu  den  vorhandenen  hinzugefügt  werden  könnte.  Allein  die  Not- 
wendigkeit, dafs  dies  geschehe,  liegt  auch  nicht  vor.  Im  Gegentheil 
—  es  ergiebt  sich  das  aus  dem  Späteren  —  würde  die  Einführung  des 
Altdeutschen  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  es  als  ein  integriren- 
der  Theil  des  Unterrichts  im  Deutschen  überhaupt  betrachtet  würde, 
weil  es  in  so  engem  Zusammenhange  mit  dem  Neuhochdeutschen  steht, 
dafs  es,  wollte  man  es  ohne  genaue  Bezugnahme  auf  dieses  betreiben, 
in  der  Luft  schweben  würde,  während  wiederum  dieses  ohne  jenes  in 
gar  vielfacher  Hinsicht  nicht  verstanden  werden  kann.     Bildet  es  aber 
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einen  Theil  des  deutschen  Unterrichts  —  reicht  dann  die  Zeit,  welche 
diesem  zugemessen  ist,  aus,  um  in  ihnen  neben  dem  Neuhochdeut- 
schen auch  noch  Altdeutsch  treiben  zu  können?  Ich  meine:  ja,  wenn 
die  örtlichen  Verhältnisse  n/cht  allzu  ungunstig  sind.  In  manchen  Ge- 
genden hat  die  Schule,  weil  hier  das  Hochdeutsche  zum  Theil  wie 
eine  fremde  Sprache  gelehrt  und  gelernt  werden  mufs,  genug  zu  thun, 
um  auch  nur  die  Hauptaufgaben  des  deutschen  Unterrichts  zu  lösen. 
Dafs  hier  das  Altdeutsche  keinen  Platz,  weil  kein«  Zeit  findet,  ist 
offenbar.  Wo  aber  dieser  Uebel stand  nicht  vorhanden  ist  —  und  es 
trifft  das  die  grofse  Mehrzahl  unserer  höheren  Unterrichtsanstalten  — , 
wird  man,  auch  ohne  die  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesene  An- 
zahl von  Stunden  vermehren  oder  das  Neuhochdeutsche  beeinträchtigen 
zu  müssen,  dem  Altdeutschen  eine  genugende  Aufmerksamkeit  schen- 
ken können.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  das  Pensum  des  deut- 
schen Unterrichts  in  rechter  Weise  auf  die  einzelnen  Klassen  vertheilt, 
alles  Fremdartige.  Unnütze  aus  ihm  ausgeschieden,  nichts  ihm  aufge- 
bürdet, allein  aufgebürdet  würde,  was  besser  in  anderen  Unterrichts- 
stunden oder  wenigstens  gemeinschaftlich  mit  ihnen  erreicht  werden 
kann.  Leider  aber  sieht's  damit  an  vielen  unserer  höheren  Unterrichts- 
anstalten noch  gar  mifslicb  aus.  In  der  Sexta,  spätestens  in  der  Quinta, 
werden  „  Aufsätze "  geliefert1).  Man  versetze  sich  in  die  Lage  eines 
armen  Lehrers,  der,  womöglich  alle  14  Tage,  ein  solches  oput  zu  cor- 
rigiren  hat!  Der  Schüler  kann  noch  nicht  reden,  verstöfst  unzählige 
Male  gegen  die  Regeln  der  Orthographie,  hat  noch  keine  Ahnung  vom 
Satzbau  —  und  liefert  Aufsätze!  Und  wird  er  die  mühsamen  Correc- 
turen  des  Lehrers  benutzen,  benutzen  können?  Sollte  es  sich  nicht 
empfehlen,  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  und  zwar 
bis  zur  Quarta  inclus.,  auf  Lese-,  Sprech-,  Denk-  und  orthographische 
Uebungen,  mit  Bevorzugung  der  letzteren,  zu  beschränken,  und  auch 
diese  so  einzurichten,  dafs  die  Fehler  mit  den  Schülern  gemeinsam  auf- 
gesucht, in  der  Schule  selbst  verbessert  werden?  Der  deutsche  Auf- 
satz käme  dabei  sicherlich  nicht  zu  kurz.  Der  so  vorbereitete  Tertia- 
ner würde  das  in  dieser  Hinsicht  scheinbar  Versäumte  rasch  nachholen, 
namentlich  da  der  Lehrer  im  Stande  wäre,  seine  Aufsätze  gründlicher 
zu  corrigiren,  weil  er  es  nur  mit  Satzbau  und  Gedanken  zu  thun  hätte. 
Und  man  erlangte  damit  noch  aufserdem  einen  Vortheil,  der  gar  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  ist:  man  könnte  den  ganzen  deutschen  Un- 
terricht in  den  unteren  Klassen  in  eine  Hand  legen.  Was  das  sagen 
will,  weifs  Jeder,  der  in  diesen  Dingen  Erfahrung  hat  Beim  deut- 
schen Unterricht  giebt's  ja  leider  fast  eben  so  viel  Methoden  nnd  Prin- 
cipien,  als  Lehrer;  und  jeder  hat  dazu  eine  andere  Orthographie!  Und 
wenn's  nur  dies  wäre!  Wenn  der  deutsche  Unterricht  in  so  ganz 
verschiedenen  Händen  liegt,  kann's  kaum  anders  kommen,  als  dafs  er 
zum  Theil  Leuten,  die  gar  kein  Interesse  am  Gegenstande  haben,  als 
ein  Anhängsel  zu  ihren  Fachunterrichtsstunden  aufgebürdet  wird,  das 
sie  sobald  als  möglich  wieder  los  zu  werden  suchen.  Die  Folgen  da- 
von zeigen  sich  deutlich  genug  in  den  oberen  Klassen.  Bis  in  sie 
hinein  schleppen  sich,  namentlich  an  Realschulen,  grammatische  und 
orthographische  Fehler;  und  da  die  Tertia,  weil  sie  sogar  noch  voll- 
auf mit  ihnen  zu  kämpfen  hatte,   wiederum  ihr  Pensum  nicht  vollstän- 


1 )  Eine  k.  pr.  Mioisterialverfügung  vom  13.  Derbr.  1862  sucht  diesem 
UebeUtande  für  die  Gymnasien  abzuhelfen,  indem  sie  bestimrul:  „Die  An- 
fertigung deutscher  Aufsätze  ist  den  Schülern  der  Sexta  und  Quinta  noch 
nicht  «utumuthen." 
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dig  hat  lösen  können,  müssen  sie  aofserdem  einen  guten  Theil  ihrer 
Zeit  damit  hinbringen,  das  von  dieser  K lasse  Versäumte  nachzuholen. 
iWr  selbst  wo  diese  fflifsstände  vorhanden  sind,  werden  in  den  obe- 
res Klassen  die  dem  deutschen  Unterricht  zugemessenen  Lehrstunden 
sieht  vollständig  von  demselben  in  Anspruch  genommen.  Ware  dies 
der  Fall,  so  könnten  nicht  neben  dein  wirklich  Nützlichen  und  IN o In- 
wendigen noch  allerhand  Allotria  in  ihnen  getrieben  werden.  Allotria 
treiben  nenne  ich  es,  wenn  in  einem  besonderen  Cursus  neuhochdeut- 
sche Grammatik,  etwa  nach  Beckers  Organismus,  vorgetragen  wird. 
Man  bilde  sich  doch  ja  nicht  ein,  dafs  der  Schüler  dadurch  zu  einem 
correcten  Gebrauche  der  Sprache  gelange,  worauf  es  dabei  doch  nur 
abgesehen  sein  kann.  Statt  dessen  ergänze  man  das  in  den  früheren 
Klassen,  namentlich  in  der  Tertia,  darüber  Gelehrte  gelegentlich,  beim 
Durchgehen  der  deutschen  Aufsätze,  d.  h.  wenn  in  einem  bestimmten 
Falle  gegen  ein  grammatisches  Gesetz  verstofsen  worden  ist.  Allotria 
treiben  nenne  ich  es,  wenn  im  Zusammenhange  und  ausführlich  die 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  behandelt  wird.  Die  wichtigsten 
derselben  soll  der  Schüler  der  oberen  Klassen  kennen,  aber  nur  die 
wichtigsten  und  auch  sie  nur  in  soweit,  als  die  Bekanntschaft  mit 
ihnen  zum  Verständnifs  der  gewöhnlichen  Leetüre  nothwendig  ist  und 
als  sie  bei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen  in  Anwendung  kommen.  Allo- 
tria treiben  nenne  ich  es,  wenn  die  Lehre  von  den  Dichtungsarten 
ausführlich  durchgenommen  wird.  Einen  tieferen  Einblick  in  das  We- 
sen derselben  gewinnt  der  Schüler,  weil  es  ihm  dazu  an  philosophi- 
scher Vorbildung  fehlt,  nicht  und  soll  ihn  nicht  gewinnen.  Das  Haupt* 
sächlichste  davon  .«her  ist  ihm  in  wenig  Stunden  und  gelegentlich  bei 
der  Leetüre  beizubringen.  Allotria  treiben  nenne  ich  es,  wenn  der 
deutsche  Unterricht  sich  eingehend  mit  den  Versarten  beschäftigt.  Den 
Bau  des  classischeu  Verses  kennen  zu  lehren,  ist  Sache  der  des  alten 
Sprachen,  resp.  an  Realschulen  dem  Lateinischen,  zugewiesenen  Unter- 
richtsstunden ;  und  die  Kenntnifs  der  südlichen  und  orientalischen  For- 
men ist  unnütz,  weil  vollständig  unfruchtbar.  Allotria  treiben  nenne 
ich  es  endlich,  wenn  in  der  Schule  Gedichte,  namentlich  lyrische,  zer- 
legt, zergliedert,  zersetzt  werden.  Den  Scharfsinn  der  Schüler  übe 
man  an  anderen  Dingen.  Durch  Zergliedern  der  Gedichte  nimmt  man 
denselben  den  poetischen  Hauch  und  dem  Schüler  den  Geschmack  an 
aller  Poesie!  Nichts  als  müfsige  Dinge  —  man  gestatte  mir  diesen 
Ausdruck  — ,  nur  erfunden,  um  überflüssige  Zeit  mit  einigem  Anstände 
todt  zu  schlagen.  Werfe  man  sie  nur  getrost  aus  dem  Unterricht  her- 
aus —  ein  Schade  ist  nicht  dabei  — ,  sorge  aufserdem  dafür,  dafs  die 
anderen  sprachlichen  Disciplinen  mit  dem  Deutseben  gehörig  Hand  in 
Hand  gehen,  dafs  auch  in  den  übrigen  Unterrichtsstunden,  sowohl  beim 
Sprechen  als  auch  beim  Schreiben,  Verstöfse  gegen  die  Regeln  der 
Grammatik  und  Orthographie,  gegen  die  Gesetze  des  logischen  Den- 
kens nicht  geduldet  werden  —  und  man  wird  die  für  die  Einfuhrung 
des  Altdeutschen  in  den  deutschen  Unterricht  notbwendige  Zeit,  auch 
ohne  die  demselben  zugewiesenen  Stunden  vermehren  und  das  Neu- 
hochdeutsche wirklich  beeinträchtigen  zu  müssen,  gefunden  haben. 

Wenn  nun  so  die  Möglichkeit,  dem  Altdeutschen  einen  Platz  in  der 
Schule  anzuweisen,  in  der  That  vorhanden  ist:  wird  es  denselben 
auch  verdienen?  Ein  dreifacher  Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung  des 
Schülers  ist  es  meines  Erachtens,  der  aus  ihm,  wofern  es  richtig  ge- 
trieben wird,  gezogen  werden  kann.  Einmal  wird  durch  dasselbe  dem 
Vaterlandsgefuhle  ein  neuer  starker  Nahrungsquell  geöffnet.  Es  giebt 
überhaupt  nur  ein  Mittel,  dasselbe  zu  werken  und  zu  kräftigen,  denn 
anbefehlen   läfst   sich's  nun   einmal  nicht:   Man  zeige  dem  Schüler  das 
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Vaterland  in  seiner  Gröfse  und  Schönheit!  Diese  Aufgabe  übernimmt 
zunächst  die  Weltgeschichte,  aber  nur  zum  Theil.  Sie  erzählt  die  Tha- 
ten  der  Väter;  au?  ihre  Gedanken  laTst  sie  nur  zurückschliefsen.  Die 
innerste  Geistesthätigkeit  derselben  lernen  wir  nur  kennen,  wenn  wir 
einfahren  in  den  tiefen  Schacht  ihrer  Literatur;  nicht  aber  mit  Hülfe 
von  Ueberset Zungen  —  wie  gut  die  auch  sein  mögen,  immer  bleiben 
sie  doch  ein  mehr  oder  weniger  dürftiger  Nothbehelf  — ,  sondern  ver- 
mittelst der  Kenntnifs  der  Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben  ist.  Es 
ist  bekannt,  dafs  das  Studium  derselben  überhaupt  veranlafst' worden 
ist  durch  die  Sehnsucht,  für  das  Elend  einer  traurigen  Gegenwart  Trost 
zu  finden  in  der  Vergangenheit,  und  dafs  sie  denselben  in  reichem 
Mafse  gewährt  hat.  Ein  Volk,  das  eine  so  grofse  geistige  Vergangen- 
heit aufweisen  konnte,  mufste  werlh  und  im  Stande  sein,  aus  noch  so 
schmachvoller  Erniedrigung  sich  zu  erheben.  Man  zeige  dieselbe  auch 
der  Jugend,  und  sie  wird,  wenn's  Noth  thut,  denselben  Trost,  dieselbe 
Begeisterung  daraus  schöpfen.  —  Sodann:  indem  wir  unsere  Schüler 
mit  der  altdeutschen,  namentlich  der  mittelhochdeutschen  Sprache  be- 
kannt machen,  befähigen  wir  sie,  einen  Kunstschatz  von  hohem  Werthe 
zu  heben.  Friedrich  der  Grofse  hat  freilich  vom  Nibelungenliede  ge- 
urtheilt,  seines  Erachtens  sei  das  Ding  keinen  Schufs  Pulver  werth. 
Von  dieser  Ansicht  aber  ist  man  jetzt  wohl  vollständig  zurückgekom- 
men. Ja  es  besteht  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber,  dafs  die  deutsche 
Literatur  des  13.  Jahrhunderts  der  des  18.  und  19.  in  vielfacher  Hin- 
sicht nicht  unebenbürtig  zur  Seite  steht,  dafs  der  Parcival  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Faust,  Tristan  mit  den  besten  Wielandschen  Dichtun- 
gen aushält,  dafs  über  das  Nibelungenlied  nur  die  Ilias,  über  die  Ku- 
drun  nur  die  Odyssee  zu  setzen  ist  und  dafs  etwas  dem  Minnelied  zu 
Vergleichendes  die  Poesie  keines  Volks  und  keiner  Zeit  aufzuweisen 
hat.  Und  künstlerisch  so  Bedeutendes,  zum  Theil  Eigenartiges  wollte 
man  für  die  Dauer  der  deutschen  Jugend  und  damit  dem  deutschen 
Volke  vorenthalten,  nicht  einmal  einen  Weg  dazu  ihnen  bahnen?  — 
Utfd  endlich:  Kenntnifs  des  Altdeutschen  ist  unbedingt  nothwendig  zu 
einem  wirklichen  Verständnifs  des  Neuhochdeutschen.  Nur  der  ist  mit 
einer  Sache  bekannt,  der  über  ihr  Warum,  die  Art  ihres  Entstehens 
Rechenschaft  geben  kann;  nur  der  mit  der  deutschen  Sprache,  der 
sich  bewufst  ist,  wie  wir  zu  der  jetzigen  Art  und  Weise  zu  reden 
und  zu  schreiben  gekommen  sind,  was  davon  auf  Rechnung  einer  or- 
ganischen Entwicklung,  was  auf  den  eines  wilden  abusut  zu  setzen, 
was  demnach  als  richtig,  was  als  falsch  zu  betrachten  ist.  Im  Laufe 
dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  bekanntlich  eine  Reihe  von 
Gesetzen  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  aufgestellt  worden, 
die,  dem  Geiste  derselben  ganz  fremd,  nur  als  Ausgeburten  menschli- 
cher Willkühr  anzusehen  sind.  Obgleich  aber  so  gänzlich  aus  der  Luft 
gegriffen,  haben  sie  doch  allgemeine  Geltung  gefunden,  und  die  deut- 
sche Sprache  hat  sie  sich  gefallen  lassen  müssen  —  eine  Miishand- 
lung,  die  kaum  ihres  Gleichen  hat  in  der  Geschichte  der  Sprachen  aller 
Zeiten  — ,  weil  lange  Zeit  Niemand  vorhanden  war,  der  das  Ungebühr- 
liche derselben  hätte  nachweisen  können,  ja  raufs  sie  sich  heut  zu 
Tage  noch  gefallen  lassen,  weil  nahezu  die  ganze  Nation  noch  in  dem 
Glauben  befangen  ist,  sie  seien  das  ihr  zuständige  Kleid,  schreiben 
wirklich  die  Bahn  ihr  vor,  auf  der  sie  sich  fortzubewegen  habe.  Dafs 
dies  ein  Irrthum  sei,  mufs,  darüber  ist  nicht  hinauszukommen,  sobald 
als  möglich  zum  Bewufstsein  des  Volkes  selber  gebracht  werden;  nicht 
zwar,  damit  auf  einmal  alles  Falsche  fortgeschafft  werde,  wir  wieder 
auf  den  Pnnkt  zurückgelangen,  wo  die  Willkühr  ihren  Anfang  genom- 
men, denn  das  ist  nun  einmal  nicht  möglich,  —  wohl  aber  damit,  wo 
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Jas  Alte,  Gate  eben  erst  anfängt  zu  wanken,  es  sofort  kräftigst  ge- 
staut, wo  es  wenigstens  neben  dem  Neuen,  Schlechten  noch  fortbe- 
steht, noch  zur  rechten  Zeit  als  das  Richtige  nachgewiesen,  wo  auch 
rar  eine  Spur  von  ihm  noch  vorhanden  ist,  dieselbe  aufgesucht,  das 
reine  Gold  wieder  zu  Tage  gefördert  und  als  solches  von  der  Nation 
»gesehen  nnd  geachtet  werde.  Ein  hohes  Ziel !  Denn  die  Sprache  ist 
die  Nation.  Zur  Erreichung  desselben  bedarf  es  aber  vor  allem  der 
Mitwirkung  der  Schule;  ja  durch  sie  allein  kann  es  erreicht  werden. 
Sie  möge  die  neue  alte  Wahrheit  ins  Volk  hinaustragen.  Sie  wird's 
aber  nur  thun,  wenn  sie  dieselbe  durch  eigne  Arbeit,  auf  dem  Wege 
des  Denkens,  als  solche  erkannt  und  anerkannt  hat,  nicht  wenn  sie  in 
der  Form  eines  Gesetzes  ihr  aufoctroirt  worden  ist. 

So  ist  denn  das  Altdeutsche  auch  eines  Platzes  in  der  Gelehrten- 
schale  nicht  unwerth,  ja  es  wird  ihm  derselbe  früher  oder  später  da, 
wo  es  noch  nicht  geschehen  ist,  sicherlich  angewiesen  werden  müssen. 
Da  fragt  es  sich  denn  endlich,  in  welcher  Weise  und  in  welchen  Klas- 
sen dies  zu  geschehen  habe.  Die  Ansichten  darüber  sind  sehr  ver- 
schieden. Die  konigl.  bayerische  Schulordnung  verweist  das  Altdeut- 
sche in  die  mittleren  Klassen,  die  Tertia  und  Quarta;  der  Unterricht 
darin  soll  lediglich  in  Leetüre  bestehen.  Das  Reglement  für  preufsi- 
sebe  Realschulen  vom  Jahre  1859  bestimmt,  ein  besonderer  Unterricht 
im  Alt- und  Mittelhochdeutschen  sei  nicht  anzusetzen;  der  kundige  und 
von  Liebe  zum  nationalen  Gute  der  Sprache  beseelte  Lehrer  werde 
jedoch  die  sich  darbietenden  Veranlassungen  zu  benutzen  wissen,  aus 
den  Ergebnissen  der  historischen  Sprachforschung  so  viel  mitzutheilen, 
dafs  der  tiefe  Gehalt  unserer  Sprache  und  ihre  reiche  Bedeutsamkeit 
in  Wortbildung,  Ableitung  und  Zusammensetzungen  den  Schülern  daran 
erkennbar  werde.  Also  nur  gelegentlich  soll  das  Altdeutsche  in  den 
Unterricht  gezogen  werden,  und  zwar 'nur  in  Bezug  auf  die  Resultate 
der  historischen  Sprachforschung.  Den  preufsischen  Gymnasien  ist  in 
dieser  Hinsicht  völlig  freier  Spielraum  gelassen:  „Von  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache4*,  heifst  es  in  der  Verfügung  vom  13.  Decbr. 
1862,  „müssen  die  Schüler  wenigstens  soviel  erfahren,  dafs  ihnen  die 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  nicht  unbekannt  bleibt,  und  sie 
durch  Anleitung  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  zu  lesen,  sowie 
durch  Hinweisung  auf  den  Reichthum  des  ursprünglichen  Sprachschatzes 
zn  eigner,  weiterer  Beschäftigung  damit  angeregt  werden. "  Mir  scheint 
die  Sache  so  zu  Hegen :  Ist  das  über  dies  Ziel  des  Unterrichts  im  Alt- 
deutschen soeben  Dargelegte  richtig,  so  wird  man  vor  Allem  von  jener 
Bestimmung  der  konigl.  bayerischen  Schulordnung  absehen  müssen. 
Wenn  man  sagt,  man  solle  den  Gegenstand  nur  sachlich  behandeln, 
also  sich  auf  Leetüre  beschränken,  und  hinzufügt,  die  Stelle  der  Gram- 
matik und  des  Lexikons  habe  der  Lehrer  zu  vertreten,  so  scheint  das 
richtiger  zu  sein,  als  es  ist  Einmal  wird  so  der  Schüler  niemals 
selbständig  werden,  und  da  er  den  Lehrer  nicht  allezeit  bei  sich  ha- 
ben kann,  die  Sache  früher  oder  später  wieder  liegen  lassen  müssen. 
Dafs  aber  ein  Studium,  welches  gleich  von  vornherein  darauf  angelegt 
ist,  über  den  Anfang  nicht  hinauszukommen,  unter  allen  Umständen 
verworfen  werden  müsse,  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Sodann 
würde  die  Schule  durch  eine  solche  Weise,  das  Althochdeutsche  zu 
betreiben,  der  an  sich  schon  grofsen  Neigung  der  Schüler  zu  einer  ge- 
wissen Oberflächlichkeit  der  Bildung,  zu  einem  Sichbrüsten  mit  einge- 
bildetem Wissen  noch  Vorschub  leisten.  Ein  Schüler,  der  das  Nibe- 
lungenlied oder  gar  den  Parcival  gelesen  hat,  ist  natürlich,  auch  wenn 
Um  dabei  Schritt  für  Schritt  der  Lehrer  gefuhrt  hat,  fest  überzeugt, 
dafs   er  das  Mittelhochdeutsche  kenne.     Aber  was  weifs  er  davon?  — 
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jll  das  dreifache  Ziel,  welches  dem  Unterricht  im  Altdeutschen  gr- 
eift werden  mufs,  erreicht  werden,  so  ist  der  Schüler  zunächst  be- 
innt  zu  machen  mit  dem  Verbal  Inifs.  in  welchem  das  Altdeutsche  zu 
pn  anderen  indogermanischen  Sprachen  stellt,  und  mit  dem,  welches 
vischen  den  Hauptzweigen  der  deutschen  Sprache  seiher  obwaltet, 
desgleichen  mit  den  Gesetzen,  nach  welchen  sie  auseinander  gegangen 
wind,  welche  ihrer  eigenfhüuilirheii  Entwickeluug  zu  Grunde  liegen.  Ist 
/dies  geschehen,  so  wird  er  weiter  --■  und  es  wird  ihm  das  nach  jener 
Vorbereitung  nicht  schwer  werden  —  soweit  in  die  mittelhochdeut- 
sche Grammatik  sich  einzuarbeiten  halten,  dafs  er  im  Stande  ist.  das 
mittelhochdeutsche  Lexikon  selbständig  zu  handhaben  und  mit  dessen 
Hülfe  nicht  allzu  schwierige  Stellen  der  mittelhochdeutschen  Literatur 
selbständig  zn  lesen.  Dahin  mufs  er.  wenn  das  Studium  des  Altdeut- 
schen nicht  zu  einem  blofsen  Spiel  herabsinken  soll,  unter  allen  Lin- 
stlnden  gelangen.  Er  gelangt  aber  dahin  einzig  durch  systematischen 
Unterricht  —  nicht  durch  beiläulige.  zusammenhangslose,  zerstreute 
Bemerkungen  bei  der  Leetüre.  Also  die  Grammatik  ist  die  Hauptsache. 
Ist  sie  das  aber,  so  ist  damit  wiederum  nicht  gesagt,  dafs  die  Leetüre 
vernachlässigt  werden  dürfe.  Nur  die  erste  Stelle  mufs  sie  nicht  ein- 
nehmen wollen.  Die  Schule  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  den  Schü- 
ler mit  sämmtlichen  oder  auch  nur  den  meisten  mittelhochdeutschen 
Sprachdenkmälern  bekannt  zu  machen.  Sie  hat  ihre  Schuldigkeit  ge- 
than,  wenn  sie  ihm  einestheils  die  Fähigkeit,  andernlheils  die  Neigung 
beigebracht  hat,  ohne  fremde  Hülfe,  durch  lVivatsludium  in  dieselben 
•  sich  des  Weiteren  zu  vertiefen.  Zu  diesem  Zwecke  aber  genügt  es. 
dafs  Einiges  in  der  Schule  gelesen  wird.  INur  nehme  man  dazu  nicht 
willkfihrlich  das  Erste  Neste,  sondern  wirklich  das  anerkannt  Beste, 
was  die  mittelhochdeutsche  Literatur  bietet,  lese  dasselbe  nicht  ober- 
flächlich, kursorisch,  bald  von  dem.  bald  von  jenem  Schriftsteller  ein 
Brachstück,  sondern  so.  dafs  einestheils  jene  allgemeinen  Gesetze  und 
Verhiltnisse  zur  Anschauung,  die  der  mittelhochdeutschen  Grammatik 
zur  Einübung  gelangen,  anderntheils  der  tiefe  Gehalt  des  Gelesenen  im 
Einzelnen  und  im  Ganzen  dem  Geist  und  dem  Gemüth  des  Schülers 
sich  einpräge.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  in  welchen  Klassen  das 
Altdeutsche  getrieben  werden  müsse  und  könne.  Nicht  in  der  (Quarta 
and  Tertia,  wie  die  bayerische  Schulordnung  will,  sondern  einzig  in 
den  oberen  Klassen,  der  Secnnda  und  Prima. 

Soviel  über  den  Unterricht  im  Altdeutschen  überhaupt;  ich  hielt 
mich  für  verpflichtet,  darüber  des  Kürzeren  mich  auszusprechen,  weil 
ich  durch  eine  solche  Auseinandersetzung  allein  das  Urlheil  begründen 
kann,  welches  ich  im  Allgemeinen  über  das  mir  vorliegende  Buch  zu 
lailen  habe,  das  Mittelhochdeutsche  Lesebuch  von  Englmaini.  Ich  wende 
mich  nun  specieller  zu  demselben.  Es  besteht,  aufser  einem  kurzen 
Vorwort,  aus  3  Ahthciluiigen.  einer  Grammatik  (S.  1  —  Hl),  dem  eigent- 
lichen Lesebuche  (S.  11—236)  und  einem  Glossar  (S.  237  —  271).  Der 
zweite  Abschnitt,  das  Lesebuch,  enthält:  I)  Ausgewählte  Stücke  des 
Nibelungenliedes  (S.  11  —  133).  und  zwar  nach  der  Handschrift  U,  denn 
„dem  Texte  A  wird  jetzt  wohl  von  den  meisten  Fachmännern  der 
Text  von  V-  vorgezogen":  das  Ausgelassene  wird  ..ergänzt  durch  Yil- 
mars  trefflichen  Auszug".  2)  Die  Kudrun  nach  illüllenhofs  Kritik 
(S.  133 — 17  t).  3)  Den  armen  Heinrich,  den  Si  in  rock  „tür  das  vollen- 
detste christliche  Gedicht  hält"  (S.  174—19(1).  4)  Zwei  Bruchstücke 
aus  dem  l'arcival  (S.  1 SMI — 197).  5)  Ein  Bruchstück  aus  Tristan  und 
Isolt  (S.  197—200).  Text  nach  \V.  Wackernaiiel.  6)  Lyrisches  (S.  2IH) 
—  216).  Text  nach  Haupt  und  Lachmann.  7)  Didactisches  (S.  216 — 
•230),  Text  nach  W.  Grimm.    8)  Prosa  (S.  230—236),  Text  nach  Franz 
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Pfeiffer.  —  Wer  das  Mittelhochdeutsche 'mit  Schülern  der  Quarta  und 
Tertia  eines  Gymnasiums  zu  treiben  gedenkt,  der  mag  im  Ganzen  mit 
•W  Anordnung  dieses  Boches  zufrieden  sein;  es  bietet  ja.  wie's  die- 
sen Klassen  angemessen  ist,  von  Jedem  ein  klein  Wenig:  ein  Minimum 
der  Grammatik,  ein  Stückchen  Glossar,  von  jedem  der  vier  Hauptepen 
etwas,  einige  Proben  der  Lyrik,  eine  der  Didaktik,  eine  der  Prosa.  Mit 
ihm  in  der  Hand  kann  man  einen  Quartaner,  resn.  Tertianer,  wohl 
dahin  bringen,  dafs  er  sagen  kann,  er  habe  Mittelhochdeutsch  getrie- 
ben. Wer  aber  das  Altdeutsche  als  ein  neues  Bildungsmittel  in  den 
Schulunterricht  gezogen  wissen  will,  dem  wird  es  schwerlich  in  irgend 
einer  Hinsicht  genfigen.  Was  soll  überhaupt  einem  Schüler  der  obe- 
ren Klassen  ein  Lesebuch,  noch  obendrein  ein  solches  Sammelsurium? 
Man  gebe  ihm  eine  auf  den  oben  angedeuteten  Grundsätzen  ruhende, 
allerdings  kurzgefafste,  Grammatik  in  die  Hände  und  lese  mit  ihm  ent- 
weder nur  das  Nibelungenlied,  oder,  wenn  man  abwechseln  will,  aufs  er- 
den» Kudrun  oder  Parcival  oder  Walthers  Minnelieder,  und  zwar  nach 
besonderen  Schulausgaben  mit  einem  eigenen  Glossar.  Die  dem  Engl- 
mannschen  Lesebuche  voraufgehende  Grammatik  kann,  da  sie  nur  9? 
Seiten  umfafst,  natürlich  nichts  weiter  als  der  dürftigste  Auszug  sein. 
Die  einzelnen  Regeln  stehen  zusammenhangslos  und  unverständlich  da. 
Dazu  sind  sie  noch  nicht  einmal  präeis  und  richtig  ausgedruckt.  Ehl 
Beispiel  zeige  das!  Von  der  schwachen  Conjugation  erfahrt  der  Schü- 
ler nur  dies:  ,, Das  Charakteristische  der  schwachen  Conjugation  ist 
die'  Anfügung  eines  r  im  Praeteritum.'4  Das  Glossar  genügt  auch  dem 
nicht,  der  sich  aufs  beste  aufs  Ratben  versteht.  In  den  Anmerkungen 
unier  dem  Texte  ist  der  Verf.  ohne  alles  Princip  zu  Werke  gegangen. 
Die  Grammatik,  das  Glossar  und  die  Klassen,  für  die  das  Buch  be- 
stimmt ist,  weisen  darauf  hin,  dafs  der  Verf.  den  Schüler  nur  so  weit 
bringen  will,  dafs  er  oberflächlich  den  Wortsinn  fafst,  nötigenfalls 
erräth.  Was  sollen  dann  aber  Anmerkungen,  wie  diese:  zen  =  xe  den, 
toitu  =  aolt  du,  leiten  =  legeten?  Das  erräth  wohl  allenfalls  auch 
noch  ein  Quartaner.  Und  wollte  er  wiederum  mehr  als  dies  erreichen, 
so  durfte  er  sich  nicht  mit  einem  =  begnügen,  sondern  mufste  das 
Gesetz  angeben,  nach  welchem  das  Eine  iur  das  Andere  stehen  kann. 
Der  Text  ist  nicht  correct  abgedruckt  — ,  ein  Fehler,  der  bei  einem 
Schulbuch  besonders  ins  Gewicht  fällt.  Ich  notire  nur  ein  paar  Bei- 
spiele aus  dem  Nibelungenliede.  Der  Verf.  schreibt:  land  (für  /auf) 
Str.  5;  wanden  (statt  varnder)  Str.  37  (varnden  liest  DA);  geplac  (statt 
gepßac)  Str.  40;  vohrte  (für  vorhte)  Str.  42,  228,  346  (230  richtig 
w+rku);  Str.  270  ändert  der  Verf.  ohne  Vorgang  einer  Handschrift  tm- 
gesrnnden  in  unt  gesunden;  Str.  357  ändern  Holtzmann  und  Zarncke 
richtig  wt  in  waz,  der  Verf.  hält  wa§  fest;  Str.  960  liest  er  wat  statt 
w*x.  —  Und  mit  welcher  Willkühr  zerstückelt  er  das  Nibelungenlied! 
Aufs  er  ganzen  Abschnitten  läfst  er  häufig  —  nach  welchem  Grundsatz? 
—  einzelne  Strophen  fort,  z.  B.  in  Abenteuer  5:  Str.  279,  296,  298, 
300  —  307.  Zu  allem  dem  kommt,  dafs  er  in  seinem  ganzen  Buche 
durchweg  auf  fremden  Füfsen  steht.  Die  Texte  druckt  er  fremden  Re- 
censionen  nach,  ja  das  Fehlende  ergänzt  er  sogar  nach  „Vilmars  treff- 
lichem Auszug44;  und  die  Aufnahme  des  armen  Heinrich  rechtfertigt  er 
durch  Berufung  auf  Kurtz  und  Simrock.  Rechnet  man  dies  Alles  zu- 
sammen und  nimmt  noch  die  in  der  That  seltsame  Erscheinung  dazu, 
dafs  der  flol^zmannsche  Text  des  Nibelungenliedes  ganz  friedlich  ne- 
ben den  Müllenhofschen  der  Kudrun  gestellt  ist:  so  wird  man  das  Ur- 
theil  des  Ref.  nicht  ungerechtfertigt  finden,  dafs  das  Buch  als  ungeeignet, 
dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  zu  bezeichnen  sei. 
Perleberg.  Eduard  Pasch. 
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IX. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Mit  Wort-  und  Sacherklä- 
rungen. Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Erster  Band. 
Walther  von  der  Vogelweide.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1864. 

Das  unternehmen,  ein  gröfseres  publicum  in  unsere  mittelhochdeut- 
sche poesie  einzufuhren,  kann  als  ein  zeitgemäfses  willkommen  gehei- 
fsen  werden,  das  interesse  für  jene  Zeiten  und  ihre  erzeugnisse  ist 
bedeutend  gewachsen,  seitdem  man  ihrer  erforschung  mehr  fleifs  zuge- 
wandt hat:  aber  die  abweichenden  sprachformen  beschränken  die  kennt- 
nifs  der  quellen  fast  ganz  auf  den  kleinen  kreis  von  fachgenossen,  an 
ausgaben,  welche  dein  ungelehrten  leser  die  aufgäbe  erleichterten,  fehlt 
es,  und  wie  weit  Übersetzungen  gerade  mittelhochdeutscher  gediente 
hinter  ihrem  originale  zurückbleiben,  ist  bekannt,  diesem  mangel  ab- 
zuhelfen hat  hr.  Pfeiffer  im  verein  mit  anderen  gelehrten  unternommen, 
er  selbst  hat  die  gedichte  Walthers  bearbeitet  und  mit  ihnen  die  Samm- 
lung eröffnet. 

Bücher,  welche  wissenschaftliche  dinge  vor  das  volk  bringen  sol- 
len, müssen  sichere  res ul täte  lleifsiger  forschung  in  ansprechender  form 
▼ortragen  und  sich  vor  allem  vor  leeren  behauptungen  nuten:  denn  sie 
richten  sich  an  leser,  die  nicht  nachprüfen  können,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  die  neue  ausgäbe  zu  prüfen  sein. 

Mit  der  aufseren  einrichtung  des  buches  kann  man  wohl  zufrieden 
sein,  in  der  einleitung  wird  das  leben  des  dichters  kurz  dargestellt 
(s.  XV — XXX),  und  das  notwendigste  über  mittelhochdeutsche  aus- 
spräche und  verskunst  mitgetheilt  (s.  XXXI — LH),  der  text  ist  in  drei 
abtheilungen  getheilt:  1)  lieder,  2)  der  leich,  3)  die  Sprüche,  jedem 
gedichte  sind  einige  Zeilen  vorausgeschickt,  in  welchen  der  Zusammen- 
hang, die  zeit  der  entstehung  oder  anderes,  das  ganze  gedieht  betref- 
fende erörtert  werden,  das  einzelne  ist  unter  dein  texte  durch  zahl- 
reiche sprachliche  und  sachliche  bemerkungen  erläutert,  eine  aufzäh- 
lang  und  rechtfertigung  der  textverbesserungen  war  durch  den  zweck 
des  buches  verboten  und  soll  in  der  Germania  gegeben  werden. 

Was  das  leben  des  dichters  betrifft,  so  ist  es  hrn.  Pf.  gelungen,  in 
Tyrol  einen  ort  Vogelweide  zwischen  Schellenberg  und  Mittenwalde 
im  Eisakthaie  nachzuweisen  aus  einem  1286  geschriebenen  noch  unge- 
druckten urbarbuche  (s.  XIX).  diesen  ort  nimmt  er  jetzt,  abweichend 
von  der  German.  V,  1  entwickelten  ansieht,  als  des  dichters  geburts- 
ort  in  anspruch,  obwohl  er  sich  nicht  verhehlt,  dafs  der  name  vogel- 
teeide  wenig  entscheidend  sei  (s.  XX).  br.  Pf.  sucht  daher  seiner  mei- 
nung  durch  andere  stützen  halt  zu  geben,  in  den  handschriften  finden 
sich  unter  Walthers  liedern  auch  Strophen  Ulrichs  von  Singenberg, 
Reimars  und  Liutolts  von  Seven.  der  erste  hat  Walther  zum  inuster 
(genommen,  Reimar  hat  mit  ihm  in  persönlichem  verkehr  gestanden: 
dies  wird  der  anlafs  zur  Vermischung  gewesen  sein  und,  schliefst  hr. 
Pf.,  ein  ahnliches  verhältnifs  werden  wir  bei  Liutolt  voraussetzen  müs- 
sen, die  Stammburg  der  von  Seven  liegt  im  Eisakthaie:  also  wird  «och 
Walther  dorthin  gehören,  kann  man  sich  ein  luftigeres  gewebe  den- 
ken? und  doch  sieht  hr.  Pf.  nicht  nur  eine  bestatigung  seiner  ansieht 
hierin,  sondern  gründet  darauf  noch  die  vermuthung,  dafs  die  Strophe 
Haarä,  Walther,  wUx  mir  »tat,  min  trüt^etelle  von  der  Vo^elweiie! 
(L.  119,  11)  von  Liutolt  sei.  —  Aber  dies  ist  ja  nicht  der  emsige  be- 
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weit  för  Walthers  geburtsort  es  kommt  noch  „ein  weiteres  wichti- 
ge* moment"  hinzu,  im  somraer  1*228  zog  dem  Icaiser  Friedrich  II  ein 
kleines  deutsches  Icreuzheer  nach  Italien  zu.  vielleicht  (nachweisen 
JaTst  es  sich  freilich  gar  nicht  s.  XXXII.  151)  hat  Walther  dieses  heer 
begleitet,  das  möglicher  weise  (was  hr.  Pf.  zwar  nicht  nachweisen 
bann)  seinen  weg  durch  das  Eisak-  nnd  Etschthal  genommen  hat,  and 
bei  dieser  gelegenheit  kann  Walther  das  lied  124,  1  gedichtet  haben. 
wie  ist  es  möglich,  dergleichen  vorzubringen,  und  welche  stelle  hat  es 
▼or  allen  in  einer  Volksausgabe  der  waltherschen  gedichte?  die  Mög- 
lichkeit, daf8  jener  ort  mit  dem  namen  des  dichters  in  Verbindung  stehe, 
soll  nicht  geleugnet  werden,  ihn  aber  mit  den  vorgebrachten  gründen 
als  heimatb  des  dichters  beweisen  zu  wollen,  ist  ein  verfehltes  unter- 
nehmen, viel  wichtiger  ist  zu  wissen,  wo  Walther  seine  Jugend  ver- 
lebte, wo  er  seine  kunst  zuerst  übte,  und  dieses  Jand,  das  er  selbst 
als  seine  beimath  betrachtet,  ist  sicher  Oesterreich. 

Die  beispiele  „ganz  unnatürlicher  betonung",  die  s.  XL  angeführt 
werden,  existieren  zwar  in  Pf.'s  ausgäbe,  nicht  aber  in  Walthers  ge- 
dieh ten.  77,  32  (L.  101,  21)  got  gebe  iu  (1.  dir),  frowe,  guote  naht: 
ick  uril  ze  Herberge  varn.  dafs  innerhalb  des  wortes  Herberge  die  Sen- 
kung fehlt,  kann  keinen  anstofs  erregen  (vgl.  Pf.  s.  XXXIX.  Wacker- 
nagel vorr.  s.  XXXIX):  wozu  also  die  ebenso  häfslicbe  als  unnütfN| 
snderung  und  teil  ich  ze  Herberge  varn?  186,  24  (L.  13,  28)  liest  K 
mit  den  handschriften:  daz  wir  vil  tumben  mit  der  dmeizen  niht  run- 
gen,  Pf.  schon  in  der  Germ.  V,  28  und  auch  Wackernagel  in  seiner 
ausgäbe  niht  mit  der  dmeizen  rungen.  zu  dieser  conjeetur  mit  ihrer 
unnatürlichen  betonung  kann  doch  der  umstand,  dafs  in  ämeizen  der 
nebenaccent  auf  die  dritte  silbe  fallt,  kaum  genügenden  grund  geben, 
sehr  merkwürdig  ist  endlich  das  dritte  beispiel.  136,  9  (L.  12,  24) 
liest  hr.  Pf.  die  »int  daz  Herzeichen  an  dem  »Mite  und  schafft  somit 
der  unnatürlichen  betonung  zur  liebe  den  auftact,  den  jede  der  6  Stro- 
phen dieses  tones  in  jeder  ihrer  12  Zeilen  hat,  fort,  thut  hr.  Pf.  an 
diesen  stellen  dem  dichter  durch  Herstellung  der  unnatürlichen  beto- 
nung unrecht,  so  nicht  minder  an  andern,  wo  er  sie  mit  wunderlicher 
inconsequeuz  durch  conjeetur  beseitigt  (166,  8.    L.  85,  24). 

Sonst  hat  hr.  Pf.  übrigens  die  gleichheit  des  auflactes  gewahrt, 
und,  wo  sie  sich  nicht  findet,  zu  ihrer  Herstellung  sein  möglichstes 
gethan.  er  übertrifft  hierin  selbst  noch  Wackernagel  an  kühnheit  (s- 
W.  vorr.  8.  XXX),  indem  er  sich  auch  an  Sprüche  wagt,  dafs  in  man- 
chen Hedern  die  Verschiedenheit  im'  auftact  folge  fehlerhafter  Überlie- 
ferung sein  kann,  wird  allerdings  schwerlich  jemand  in  abrede  stellen: 
sicherlich  ist  aber  die  gleichheit  nicht  überall,  wo  W.  und  Pf.  sie  ein- 
geführt haben,  anzuerkennen,  es  kann  nur  als  unkritik  bezeichnet  wer- 
den, wenn  in  27  Strophen  der  Pariser  handschr.  (60 — 69.  87 — 103), 
welche  durchaus  nicht  bedeutende  verderbnifs  zeigen,  an  30  Snderun- 
gen,  von  den  orthographischen  abgesehen,  des  auftactes  halber  vorge- 
nommen werden,  ehe  bewiesen  ist,  dafs  er  gleich  sein  inufs.  die 
leiebtigkeit  einer  Snderung  kann  ihre  Wahrheit  nie.  am  wenigsten  in 
mittelhochdeutschen  versen,  beweisen.  —  die  kürzung  undr  (s.  XL VIII) 
ist  bei  Walther  nicht  nachweisbar.  Bartsch  (Germ.  VI,  201),  Wacker- 
nagel, Pfeiffer  nehmen  sie  in  dem  verse  unter  alter  fröne  der  $tet  undr 
einer  übelen  troufe  (L.  33.  10)  an.  man  wird  also  auch  hier  wohl 
thun,  bei  Lachmanns  Vorschlag  zu  bleiben. 

Ueberhaupt  hat  man  wenig  Ursache,  mit  hrn.  Pf.'s  kritik  zufrieden, 
zu  sein,  er  selbst  bezeichnet  seinen  Standpunkt  genügend,  wenn  er 
s.  IX  des  Vorwortes  sagt:  „es  begann  jene  reihe  glänzender  kritischer 
ausgaben,   die   in  abwesenheit  aller  und  jeder  erklärungen  ihren  stolz 
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setzen  und  dafür  in  einem  schwall  ungeniefsbarer  lesarten  ein  seliges 
genügen  finden,  die  folgen  dieser  neuen  weise,  die  man  im  gegensatz 
zu  jener  früheren  sogenannten  dilettantischen,  die  wissenschaftliche,  die 
methodische  zu  nennen  liebt,  liegen  zu  tage"  u.  s.  w.  von  vorn  her- 
ein, wird  man  erwarten,  eine  gesunde  methodische  kritik  in  dem  buche 
nicht  zu  finden,  und  wird  sich  schließlich  in  der  erwartung  nicht  ge- 
tluscht  sehen,  nicht  nur  zahlreiche,  ganz  unnütze  conjecturen  verun- 
stalten den  text,  auch  das  verhältnifs  der  handschriflen  ist  nicht  sorg- 
fältig geprüft,  wenigstens  oft  nicht  richtig  erkannt,  einige  beispiele 
mögen  zeigen,  wie  hr.  Pf.  mit  der  Überlieferung  umgeht.  84.  8  (L.  21, 
32)  haben  3  handschriften,  B  und  CD,  welche  zwei  verschiedene  clas- 
sen  repräsentieren :  untriuwe  ir  tarnen  uz  gereret.  hr.  Pf.  schreibt 
erge  statt  untriuwe,  offenbar  um  den  auftact  fortzubringen,  es  würde 
kaum  jemand  die  conjectur  billigen,  selbst  dann  nicht,  wenn  in  den 
Strophen  dieses  tones  durchaus  gleichheit  des  auftactes  herrschte,  er 
findet  sich  aber  so  gar  in  derselben  zeile  22,  25.  24,  25.  25,  18.  25,  33 
der  L.schen  ausgäbe,  hr.  Pf.  freilich  scheut  sich  nicht,  auch  diese 
stellen  mit  ausnähme  von  25,  18  zu  ändern,  dabei  geht  es  zum  theil 
nicht  ohne  grofse  willkür  ab:  der  abgesang  der  str.  24,  18  lautet  bei 
yV.  und  L.  nach  den  handschriften: 

„{unt  pflic  min  wol  dur  diner  muoter  ere.) 

alt  ir  der  heilig  engel  pflcege, 

unt  din,  dö  du  in  der  kripfen  leege, 

junger  mentch  unt  alter  gott 

dimüetic  vor  dem  etel  und  vor  dem  rinde 

(und  doch  mit  tcddenricher  huote 

pflac  din  Gabriel  der  guote 

wol  mit  triuwen  tunder  tpot) 

alt  pflig  ouch  min"  u.  s.  w. 

alles  ist  ganz  wohl  verständlich,     was  macht  nun  hr.  Pf.  daraus: 

alt  din  der  heilig  engel  pflcege 

dö  du  in  der  kripfen  läge 

junger  mentch  und  alter  got 

demüetic  vor  dem  etel  und  dem  rinde, 

und  doch  mit  taUdenricher  huote 

pflag  ir  und  din  Joteph  der  guote  u.  s.  w. 

die  änderungen  in  den  ersten  beiden  Zeilen  hat  der  auftact  hervorgeru- 
fen; warum  z.  27  vor  ausgelassen  sei.  läfst  sich  nicht  errathen;  z.  29 
ist  ganz  und  gar  aus  der  luft  gegriffen:  oder  soll  etwa  Pf.s  anmer- 
kung  „als  der  gute  wird  Joseph  vorzugsweise  bezeichnet "  etwas  be- 
weisen? der  sinn,  der  sich  ergiebt,  ist  abgeschmackt,  eine  edle  drei- 
stigkeit,  dergleichen  ohne  weiteres  in  den  text  zu  setzen!  ebenso  über- 
flüssig sind  die  änderungen  141,  2  (L.  30,  20).  25,  2  (L.  46,  33).  128, 
I,  1.  2  (L.  82,  24.  25).  169,  5  (L.  101,  27).  78,  15.  17.  26.  57  (L.  76. 
36.  38.  77,  9.  36).  66,  14  (L.  90,  28).  37,  7.  8  (L.  92,  15.  16).  35,  27 
(L.  98,  29)  und  viele  andere,  dafs  sich  daneben  auch  einige  heach- 
tenswerthe  conjecturen  finden,  soll  nicht  geleugnet  werden,  so  172,  7 
(L.  85,  31)  tumb  st.  krump.  3,  17  (L.  88,  33)  frowe,  nü  da*  «i  (2.  22. 
L.  89,  2  mit  A).  101,  36  hat  Pf.  zwar  den  miserabelen  Vorschlag,  den 
er  Germ.  VI,  365  vorbrachte,  aufgegeben,  ohne  sich  jedoch  zn  beque- 
men, L.'s  unzweifelhaft  richtige  besserung  aufzunehmen,  ebenso  38,  22 
(116,  14)..  es  sind  dies  natürlich  nicht  die  einzigen  stellen,  wo  hr.  PL 
seine  abneigung  ragen  alles,  was  von  L.  herrührt,  bekundet:  sehr  oft 
folgt  er  einer  andern  hdschr.  als  Lachmann,  ohne  dafs  sich  ein  ande- 
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Ter  grand  «lenken  liefse,  als  der  wünsch,  von  L.  abzuweichen,  in  der 
str.  auf  s.  110  (L.  33,  21)  hat  die  Weingartner  hdschr.  offenbar  einen 
teif,  der  durch  mündliche  Überlieferung  entstellt  ist:  nur  so  lassen 
«dl  die  schlechten  lesarten  z.  25.  26  erklären,  dennoch  giebt  Pf  mit 
Hackernagel  Rieger  diesem  texte  den  vorzog,  die  strophe  scheint  in 
der  quelle  von  B  spater  nachgetragen  zu  sein  zugleich  mit  dem  Spruche 
Fii  tmmbiu  weit  (L.  37,  23),  dessen  metrum  sie  auch  angenommen  hat. 

—  In  dem  liede:  Do  der  tumer  komen  wat  (L.  94,  11)  folgt  Pf.  mit 
W.R.  noch  entschiedener  der  Heidelberger  hdschr.  A,  als  es  L.  thut: 
iraranu  schreibt  er  94,  25  mit  C  mir,  95,  13  dax  merken  wite  Hütet 

-  In  der  str.  17,  41  <L.  54.  17)  folgt  L\  der  hdschr.  C,  W.  R.  Pf.  A. 
welcher  text  der  ursprüngliche  sei.  kann  gar  keinem  zweifei  unterlie- 
gen, die  gedankenverbindung  ist  in  A  aufgehoben,  eine  natürliche  folge 
mundlicher  Überlieferung,  wofür  unsere  liederhandschriften  zahlreiche 
beispiele  bieten,  reinen  ist  aus  der  letzten  in  die  vorletzte  zeile  ge- 
treten, und  die  entstandene  lücke  durch  diu  vil  minnet  liehe  zugestopft 
übrigens  nimmt  hr.  Pf.  mit  W.  R.  au,  dafs  die  5  Strophen  ein  zusam- 
menhängendes lied  bilden.  L.  in  der  anmerkung  sagt:  „nach  der  hier 
befolgten  anordnung  von  A  sind  es  zwei  lieder  von  3  Strophen:  53,  25 
mufo  vor  54,  17  wiederholt  werden",  diese  ansieht  ist  mit  gröfstem 
unrecht  verworfen,  die  gedankeu  der  str.  53,  35  und  54.  17  sind  so 
offenbar  parallel,  dafs  es  unbegreiflich  ist,  wie  man  sich  diese»  auffas- 
sung  bat  verschliefen  können,  ist  es  einem  dichter  wie  Walther  zu- 
zutrauen, dafs  er  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Strophen  die  verse  54, 
1  ff.  und  54,  27  ff.  vorbringen  würde?  die  Überlieferung  bestätigt  diese 
meinung.  in  der  Pariser  hdschr.  folgen  die  str.  53,  25.  54,  27.  17.  53, 
35.  54,  7,  in  der  Heidelberger*  wie  hei  L.  in  der  einen  bandschrift 
steht  das  eine,  in  der  andern  das  andere  lied  an  der  ersten  stelle, 
aus  den  besprochenen  corruptelen  läfst  sich  sogar  schliefsen,  dafs  str. 
54.  17.  27  in  der  quelle  der  Heidelberger  hdschr.  späterer  zusatz  wa- 
ren, str.  54.  27  ist  vor  54,  17  zu  setzen.  —  Auf  die  parallelstrophen 
in  den  Waltherscben  gedichten  ist  überhaupt  noch  nicht  genügend  ge- 
achtet, in  dem  liede  Semet,  frowe,  disen  kränz  (74.  20)  bat  schon  L., 
freilich  wiederum  vergeblich,  darauf  aufmerksam  gemacht,  in  den  band- 
schriflen  finden  sich  die  Strophen  in  folgender  Ordnung: 


134 

C  262 

E  51 

135 

263 

52 

136 

264 

53 

137 

372 

51 

138 

373 

A  I JI  —  J51 ,  C  255  —  269  folgen  durchaus  derselben  quelle,  da  nun 
A  137.  138  sich  erst  in  dem  anhang  der  hdschr.  C.  welcher  aus  einer 
A  ähnlichen  Sammlung  nachgetragen  ist,  findet,  so  können  diese  beiden 
Strophen  nicht  in  der  gemeinsamen  quelle  gestanden  haben:  für  diese 
bleiben  74,  20.  75.  9.  74,  28.  Simrock,  Wackernagel -Rieger,  Pfeiffer 
lassen  die  beiden  ersten  str.  hintereinander  zu  demselben  liede  gehö- 
ren: das  ist  aber  rein  undenkbar;  warum  sollte  Walther  sein  mädeben 
zweimal  auffordern,  den  kränz  zu  nebmem?  wenn  irgend  wo,  haben 
wir  hier  zwei  parallelstrophen.  zur  entstehung  von  74,  20  mag  die 
aufforderung  blunien  zu  brechen  in  der  andern  Strophe  anlafs  gegeben 
haben:  gerade  wie  in  dem  eben  besprochenenl  iede  an  stelle  der  Dade- 
scene  eine  zurückhaltendere  Strophe,  die  aber  dieselbe  Sinnlichkeit  zeigt, 
getreten  ist.  auch  diese  Strophe  scheint  in  der  quelle  von  AC  später 
hinzugesetzt:  die  ersten  Zeilen  der  Stollen  sind  je  um  eine  hebung  be- 
reichert und  auch  z.  14.  15  sind  verderbt.  L.  ist  daher  auch  75,  11 
mit  recht  der  hdschr.  E  gefolgt. 
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Diese  gedanken  weiter  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  orf.  wir 
wenden  uns  zu  dem  theile  des  Pf 'sehen  buches,  in  welchem  sein  haupt- 
vorzog liegen  soll:  zur  interpretation.  dürfte  das  urtheil  nach  der  zahl 
der  erklärenden  bemerkungen  bemessen  werden,  so  würde  es  sehr 
glänzend  ausfallen;  denn  hr.  Pf.  leistet  nach  dieser  seite  das  mögliche, 
was  dem  ungeübten  verständlich  sei,  was  nicht,  darüber  werden  aller- 
dings kaum  zwei  herausgeber  ganz  übereinstimmen:  gewisse  dinge  ste- 
hen aber  über  dem  zweifei.  was  sollen  anmerkungen  wie  zu  1,  1  Uns 
hat  der  winter  geschadet  über  al  „der  winter  hat  uns  allerwärts  scha- 
den, nachtheil  gebracht";  I,  9  weiz  got  „wahrlich";  2,6  bleich  „blafs, 
entfärbt";  3,  6  wt  geschehe  dir  „wen  dir!  eine  Verwünschung";  3,  1 1 
tich  scheiden  „sich  trennen,  fortgehen,  abschied  nehmen";  guot  „gut. 
nützlich";  39,  1  ir  sult  sprechen  willekomen  „ihr  sollt  mich  willkom- 
men heifsen";  27,  28  versuochen  „prüfen,  probieren";  36,  8  unsanfte 
„unsanft,  unangenehm"  u.  s.  w.  diese  beispiele  sind  aufs  gerathewohl 
herausgegriffen,  das  ganze  buch  strotzt  von  dergleichen  erklärungen, 
und  jedes  blatt  kann  davon  sein  contingent  stellen,  auch  die  einlei- 
tungen  zu  den  liedern  sind  oft  von  derselben  art,  so  dafs  das  ver- 
8tändnifs  eher  dadurch  gehemmt  als  gefördert  wird,  denn  unnützes 
ermüdet  und  bewirkt,  dafs  auch  das  gute  übersehen  wird,  schlimmer 
*ber  ist,  dafs  auch  nicht  wenige  stellen  falsch  ausgelegt  sind,  z.  U. 
%  28  (L.  76,  14)  daz  jaget  der  winter  in  ein  strö.  hr.  Pf.  erklärt: 
„zurück  ins  Winterquartier  treiben",  es  steht  aber  nicht  daz,  sondern 
ein  strö  da.  die  redensart  ist  sprichwörtlich,  mit  unserem  „ins  bocks- 
horn  jagen"  und  ähnlichen  zu  vergleichen  (s.  jetzt  Haupts  anm.  zur 
vierten  Lachmannischen  ausgäbe).  16,  7  (43,  16)  ich  lebte  gerne,  künde 
ich  leben  „ich  lebte  gerne,  wenn  ich  (recht)  zu  leben  wüfste,  es  ver- 
stände", leben  ist  auch  an  der  ersten  stelle  als  „recht,  mit  fuoge  le- 
ben" zu  fassen.  22,  11  (95,27)  muoz  ich  nü  sin  nach  wäne  frd  „aufs 
gerathewohl,  aufs  ungewisse  hin".  31,  16  (73,  8)  die  schelten  ane  mi- 
nen  danc  »schelten  conj. ,  die  werden  (sie)  dann  wider  meinen  willen 
schmähen",  eine  unrichtige  auslegung  eines  verkehrten  textes.  sehet- 
tent  ist  mit  CE  zu  lesen.  34,  3  (73,  25)  disiu  sumerzit  diu  müez  in 
baz  bekomen  „als  mir"  ergänzt  hr.  Pf.  statt  „als  der  winter".  durch 
den  seblufs  dieses  liedes  werden  die  merker  sicher  nicht  verspottet. 
51,  16  (121,  3)  in  kan  ab  endes  nicht  gewinnen  „sie  erlaubt  mir  alles 
zu  reden,  was  ich  will,  ich  kann  aber  damit  nicht  zu  ende  kommen" 
statt  ..ich  kann  aber  mein  ziel,  ihre  liebe,  nicht  erreichen",  wer  noch 
mehr  der  art  haben  will,  vergleiche  35,  30.  16,  II.  62,  26.  81,  II,  17. 
111,  8  n.  s.w.  die  mifsverständnisse  beschränken  sich  aber  keineswegs 
auf  einzelne  stellen:  ganze  Strophen  hat  hr.  Pf.  falsch  aufgefafst.  so 
59,  19  (59,  1)  die  str.  ich  bin  iu  einet  dinges  holt  haz  unde  uit,  wo 
der  teufel  der  herr  des  nasses  und  des  neides  (z.  4)  sein  soll!  61.  I 
(117,  8)  ist  mifsvers landen  und  mit  änderungen  gemifsbandelt,  obwohl 
L.  das  richtige  hat. 

Einen  eigenen  theil  der  interpretation  bildet  die  chronologische  he- 
stimmung  der  sprüche.  hr.  Pf.  stimmt  hier  ganz  mit  dem,  was  Rieger 
in  Walthers  lebensbeschreibung  auseinandergesetzt  hat,  überein:  legt 
mit  ihm  den  aufenthalt  des  dichters  in  Kärnthen  vor  den  in  Thürin- 
gen, nimmt  nur  einen  einmaligen  Thüringer  aufenthalt  an,  setzt  d«*n 
Spruch  83,  14  nach  Riegers  „überzeugender  ausfuhrung"  in  die  zeit 
könig  Heinrich  VII,  und  was  dergleichen  verirrnngen  mehr  sind,  er- 
freulich ist  aber,  dafs  hr.  Pf.  sich  wenigstens  von  der  meinung,  Wal- 
ther habe  an  einer  kreuzfahrt  theil  genommen,  losgemacht  hat. 

Dies  mag  genügen,  um  anzudeuten,  was  durch  das  buch  geleistet 
sei.     jeder,   der  für  unsere  alte  litteratur  interesse  hat,   wird  es  mit 
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dem  recensenten  bedauern,  dafs  dieser  ersle  versuch,  einen  mittelhoch- 
deobchen  dichter  einem  grofseren  leserkreise  zugänglich  zu  machen, 
so  «bei  gerathen  ist.  auch  diese  Volksausgabe  vermehrt  nur  die  zahl 
der  vielen  sogenannten  Volksbücher,  deren  herausgeber  für  dilettanten 
dilettantisch  arbeiten  zu  dürfen  glauben,  zur  benutzung  in  der  schule 
eignet  sich  das  buch  auch  abgesehn  von  diesen  schwächen  schon  wegen 
seiner  ganzen  einrichtung  nicht,  es  würde  nur  eine  eselsbrücke  in  den 
banden  fauler  schüler  sein  und  einen  gedeihlichen  Unterricht  hemmen. 
Altona.  W.  Wilmanns. 


Lehrbücher  für  das  Englische. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  englischen  Sprache  von  Ed. 
"Müller.  1.  Theil.  1.  Lief.  A  —  Carve.  Cöthen  bei  P.  Schett- 
ler.    1864.    176  S.  8. 

Jeder,  der  beim  Studium  oder  beim  Unterricht  der  englischen  Spra- 
che bisher  genöthigt  gewesen  ist,  in  etymologischen  Fragen  sich  mit 
den  dürftigen  Notizen  zu  begnügen,  welche  die  englischen  Wörterbü- 
cher uns  bieten,  wird  es  mit  Freuden  begrüfsen,  dafs  endlich  einmal 
ein  deutscher  Gelehrter  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  die  auf  dem 
Gebiet  der  Wortforschung  in  den  letzten  Decennien  gewonnenen  Re- 
sultate zu  sammeln  und  in  einem  besondern  Werke  niederzulegen. 

Das  obengenannte  Werk  wird  im  Laufe  dieses  und  des  nächsten 
Jahres  in  6  Lieferungen  vollständig  erscheinen.  Die  vorliegende  erste 
Lieferung  gibt  ein  erfreuliches  Zeugnifs  von  dem  gewissenhaften  Be- 
streben des  gelehrten  Herrn  Verfassers,  nichts  unberücksichtigt  zu  las- 
sen, was  irgend  welchen  Aufschlufs  über  schwierige  und  bisher  uner- 
klärte Wortformen  geben  könnte.  „Gestützt  auf  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  eines  Grimm,  Weigand,  Diez  und  Mätzner",  heifst  es  in  der 
vorläufigen  Anzeige,  „hat  der  Verfasser  des  etymologischen  Wörter- 
buchs den  Versuch  gemacht,  den  nächsten  Ursprung  der  englischen 
Wörter  und  damit  die  BegrifTsentwicklung  derselben  darzulegen,  sowie 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Sprache  mit  den  übrigen  Gliedern 
des  indogermanischen  Sprachstarames  anzudeuten." 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  später  eingehender  auf  dieses  Werk 
zurückzukommen,  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  schon  jetzt  unsre 
Herren  Collegen  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  D.  Asher,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen 
Gebrauch  der  englischen  Sprache.  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt 
und  Günther.    1864.    XI  u.  80  S.  8. 

Dr.  D.  Asher,  Exercises  on  the  habitual  mistakes  of  Germans 
in  English  coneersation.  2  Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  Gün- 
ther.   1864.    IX  u.  79  S.  8. 

Dr.  I).  Asher,  Key  to  the  Exercises  on  the  habitual  mistakes 
of  Germans.  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  Günther.  1864. 
VII  u.  80  S.  8. 

In  dem  erstgenannten  Werkchen  hat  der  Herr  Verf.  ungefähr  1000 
deutsche  Uebungssätze  zum  Uebersetzen  ins  Englische  zusammengestellt. 

Z«itscbr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XIX.  4.  ^  1 
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Dieselben  sollen  dazu  dienen,  die  wichtigsten  und  schwierigsten  syn- 
taktischen Regeln  der  englischen  Sprache  praktisch  anwenden  und  die 
von  Deutschen  am  öftesten  miteinander  verwechselten  englischen  Syno- 
nyma richtig  unterscheiden  zu  lehren. 

Die  beiden  andern  VVerkcben  enthalten  die  Lebersetzung  der  deut- 
schen Sätze,  und  zwar  die  „Exercises"  mit  Weglassung  der  jedesmali- 
gen fraglichen  Construktion,  während  im  „Key"  die  Sätze  vollständig 
übersetzt  sind. 

Keins  dieser  beiden  letztgenannten  Bücher  kann  ohne  das  erste 
gebraucht  werden;  sie  haben  daher  nur  für  denjenigen  einen  Nutzen, 
der  dieses  besitzt.  Da  nun  zur  Controlle  des  Richtigen  der  „Key" 
ganz  allein  maßgebend  ist,  so  glauben  wir,  dafs  die  „Exercises"  ei- 
gentlich ihren  Zweck  verfehlt  haben.  Für  den  Schüler,  der  die  deut- 
schen Uebungssätze  übersetzen  soll,  ist  es  jedenfalls  besser,  gar  keine, 
oder  doch  nur  vom  Lehrer  gebotene  Hülfsmittel  zu  benutzen,  als  eine 
fast  fertige  Lebersetzung  durch  einfache  Hinzufugung  oft  nur  eines  ein- 
zigen Wortes  zu  vervollständigen.  Letztere  Arbeit  scheint  uns  doch 
etwas  gar  zu  mechanisch  zu  sein. 

Wenn  wir  auch  mit  der  methodischen  Einrichtung  der  3  Bücher 
nicht  ganz  einverstanden  sind,  so 'müssen  wir  doch  zum  Lobe  dersel- 
ben sagen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  gut  gewählt  sind  und  so  ziemlich 
alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  des  englischen  Sprachgebrauchs  um- 
fassen. Von  den  72  Kapiteln  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  eigentlichen 
Grammatik,  die  übrigen  sind  den  Synonymen  und  Anglicismen  gewid- 
met, jedoch  so,  dafs  sehr  häufig  ein  und  derselbe  Satz  zu  allen  drei 
Kategorien  gerechnet  werden  kann,  was  sehr  praktisch  ist.  Für  die 
Schulen  möchten  wir  das  deutsche  Buch  besonders  darum  empfehlen, 
weil  es  sich  sehr  zweckmäfsig  an  den  Gebrauch  jeder  beliebigen  Gram- 
matik anschliefsen.  oder  aber  zur  Recapitulation  des  früher  Durchge- 
nommenen dienen  könnte. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  des.  Herrn  Verfassers  Erwartung  in  Erfül- 
lung gehen  wird,  und  möchten  ihm  daher  für  die  gewifs  bald  bevor- 
stehende Erneuerung  der  Auflage  folgende  Bedenken  nicht  vorenthalten: 

No.  5  mufste  unmittelbar  hinter  No.  2  u.  3  stehen,  weil  diese  eben- 
falls vom  Artikel  handeln. 

In  No.  8  sehen  wir  nicht  recht  ein.  warum  life,  wind,  opportunity 
und  occation  zusammengestellt  sind.  Die  beiden  ersteren  betreffen  die 
Regel  über  den  (vom  Deutschen  abweichenden)  Gebrauch  des  Plurals, 
während  die  beiden  letzteren  zu  den  Synonymen  gehören. 

In  No.  20  ist  der  10.  Satz  sowohl  im  Deutschen  als  im  Englischen 
unverständlich.  Was  heifst  „an  Weihnachten",  und  „when  he  saw  the 
boy's  Performance»  out  hunting  at  Christmas"!  Wozu  gehört  „ottf" 
und  „hunting"! 

In  No  21  scheint  uns  im  6.  Satze  der  Ausdruck  „abweisende 
Art"  nicht  ganz  dem  englischen  „off-hand  fashion"  zu  entsprechen. 

No.  49  und  50  hätten  in  eins  verschmolzen  werden  können  (wie 
No.  35)  und  ständen  besser  unmittelbar  hinter  No.  4L 

In  No.  53  ist  der  1.  Satz  im  Deutschen  unrichtig,  im  Englischen 
zweideutig. 

In  No.  56  würden  wir  als  Ueberschrift  lieber  sehen:  „Näher  be- 
stimmte Adverbien  der  Zeit". 

Unter  den  Hülfsverben  vermissen  wir:  „dürfen",  unter  den  von 
Deutschen  häufig  falsch  übersetzten  Substantiven:  „Art"  {manner  y  tortt 
kind),  unter  den  Verben:  „erklären"  (declare,  explain),  „bemerken" 
(observe,  remark),  „erbalten"  (pre»erve9  obtain,  receive). 

Berlin.  H.  Wüllenweber. 
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XI. 

Sunmlang  und  Auflösung  mathematischer  Aufgaben  von  K.  II. 
Schellbach,  Professor  etc.  Unter  Mitwirkung  des  Dr.  IL 
Lieber  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  E.  Fischer. 
Berlin  bei  G.  Reimer.  1863.  VI  u.  238  S.  mit  8  Figuren- 
tafeln. 

Nachdem  die  begründete  Erwartung,  dafs  in  dieser  Zeitschrift  von 
anderer  Seite  eine  eingehende  Besprechung  des  vorliegenden  Buches 
irerde  geliefert. werden,  leider  unerfüllt  geblieben  ist,  sei  es  erlaubt, 
auch  jetzt  noch  wenigstens  in  der  Kürze  auf  dasselbe  hinzuweisen, 
ohne  zu  bezweifeln,  dafs  es  auch  ohnedies  schon  bei  den  Lehrern  der 
Mathematik  die  verdiente  Beachtung  werde  gefunden  haben. 

Die  Sammlung  enthält  die  Auflösungen  einer  grofsen  Zahl  „mathe- 
matischer Probleme,  wie  sie  von  Herrn  Schell bach  in  den  letzten 
Jahren  in  den  oberen  Klassen  des  Konigl.  Friedr.-Wilh.- Gymnasiums 
vorgetragen  wurden  oder  theilweise  erst  beim  Unterricht  entstanden". 
In  der  ersten  Abtheilung  (S.  1  —  64)  sind  die  quadratischen 
Gleichungen  behandelt,  und  zwar  zunächst  die  allgemeine  Auflösung 
durch  Zerlegung  der  dreigliedrigen  Function  in  zwei  lineare  Factoren, 
die  Darstellung  der  Wurzeln  in  der  Form  von  unendlichen  Kettenbrü- 
cken und  mit  Hülfe  goniometrischer  Functionen.  Dann  werden  Grup- 
pen von  höheren  Gleichungen  besonderer  Art  bebandelt,  „deren  Auf- 
lösung durch  verschiedene  Kunstgriffe  auf  die  Autlösung  von  Gleichun- 
gen des  zweiten  Grades  zurückgeführt  werden  kann".  Diese  „Kunst- 
Fiffe"  bestehen  in  der  Einführung  neuer  Unbekannten,  welche  einfache 
onetionen  Von  den  in  den  Gleichungen  unmittelbar  enthaltenen  sind. 
Die  Auflösungen  sind  zum  Theil  vollständig  durchgeführt,  vielen  der- 
selben auch  eine  Anzahl  analog  zu  lösender  Aufgaben  nur  mit  Angabe 
der  Resultate  angeschlossen.  Ganz  besonders  reichhaltig  ist  in  dieser 
Beziehung  §  4  „Quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten"  mit 
69  Uebungsbeispielen.  Aufserdem  sind  die  28  auf  reeiproke  Gleichun- 
gen fahrenden  Aufgaben  des  §  5  so  wie  die  Gleichungen  mit  mehr  als 
zwei  Unbekannten  in  §  6  hervorzuheben.  In  §  7  sind  einige  Gleichun- 
gen mit  zwei  Unbekannten,  welche  direct  algebraisch  lösbar  sind,  „de- 
ren Auflösung  aber  durch  Einführung  von  Kreismnctionen  vereinfacht 
wird",  auf  beide  Arten  ausführlich  behandelt. 

Obgleich  sich  gegen  alle  Anwendung  von  „Kunstgriffen"  bei  dem 
Unterricht  in  der  Eleinentar-Mathematik  begründete  Bedenken  erheben 
lassen,  so  sind  doch  jene  Auflösungsmethoden,  die  auf  eine  gröfsere 
Zahl  von  Aufgaben  ohne  erhebliche  Aenderung  anwendbar  sind,  zur 
Lebung  in  algebraischen  Rechnungen  wohl  geeignet  und  ein  grofser 
Theil  des  Inhalts  dieser  ersten  Abtheilung  des  Buches  mit  Nutzen  beim 
Unterricht  zu  verwerthen. 

Die  zweite  Abtheilung,  geometrische  und  physikalische 
Aufgaben  enthaltend,  bietet  in  fünf  Capiteln  35  Aufgaben  aus  der 
ebenen  Geometrie,  10  aus  der  Stereometrie,  10  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie  incl.  den  Legendreschen  Satz,  19  aus  der  angewandten 
Geometrie  nnd  Astronomie  und  im  letzten  Capitel  30  Aufgaben  aus 
der  Mechanik  und  Physik.  Im  Anhang  S.  233  ist  eine  iiileressante  ele- 
aentare  Entwicklung  der  einfachsten  transscendenten  Functionen  mitge- 
teilt  Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Aufgaben  ist  sehr  grofs.  sie  gehö- 
ren den  verschiedensten  Gebieten  der  Geometrie  und  Physik  an;  die 
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Auflösungen  sind  von  sehr  ungleicher,  oft  nicht  unhedeu  teil  der  Schwie- 
rigkeit und  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  Fast  alle  ganz  ausführ- 
lich behandelt.  Die  Aufgaben  selbst  sind  durchaus  nicht  alle  neu,  wir 
begegnen  vielen  bekannten  und  oft  behandelten  Problemen,  die  Auflö- 
sungen aber  sind  zum  grofsen  Theil  durch  Originalität  und  Eleganz 
beachtenswerth.  —  Nicht  recht  verständlich  ist  es,  wenn  in  Cap.  1, 
Aufg.  3  ,,aii8  einer  Seite  eines  Dreiecks  und  den  Radien  des  um-  und 
eingeschriebenen  Kreises  die  beiden  andern  Seiten  zu  berechnen4*  nach 
Aufstellung  der  beiden  Ausdrucke  für  den  Inhalt  durch  die  drei  Seiten 
und  je  einen  Radius  gesagt  wird:  .,aus  diesen  beiden  Gleichungen  sind 
jetzt  die  beiden  unbekannten  Seiten  zu  bestimmen*4,  da  doch  auch  der 
Inhalt  noch  unbekannt  ist.  Die  Bestimmung  selbst  ist  denn  »och  nicht 
mitgelheilt.  Wenig  zweckmäfsig  erscheint  es,  dafs  in  dieser  und  den 
nächstfolgenden  Aufgaben  bald  der  eine  bald  der  andere  Radios  =  1 
oder  -auch  =^  gesetzt  ist.  Die  dadurch  erreichte  Vereinfachung  der 
Resultate  ist  nicht  erheblich,  zum  Theil  aber  der  deutlichen  Erkennt- 
nifs  der  zwischen  den  Gröfsen  stattfindenden  Beziehung  nachtheilig;  so 
z.  B.  in  Aufg.  4,  wo  für  den  Abstand  der  Mittelpunkte  jener  beiden 
Kreise  d2  =  1  —  2  p  erhalten  wird  statt  d*  =r(r  —  2q).  Bei  Aufg.  5 
kann  unmittelbar  aufser  den  leicht  sich  ergebenden  Ausdrücken  für  die 
Summe  und  für  das  Produkt  der  drei  Seiten  auch  ein  Ausdruck  tür 
die  Summe  der  Produkte  je  zweier  Seiten  erhalten  werden  aus  der 
Gleichung  f7  =  $  (i  —  a)  (* — b)  (i  —  c);  durch  Elimination  gelangt  man 
zu  einer  cubischen  Gleichung,  deren  Wurzeln  die  Werthe  für  die  drei 
Seiten  sind.  Auch  in  Aufg.  6  ist  die  zur  gegebenen  Höhe  gehörige  Seite 
leicht  direet  zu  finden.  Es  würde  aber  viel  zu  weit  führen,  auf  Ein- 
zelheiten noch  ferner  in  dieser  Weise  einzugehen.  Von  Interesse  sind 
in  Cap.  1  die  Aufgaben  über  das  Viereck  11  — 13,  ferner  15  —  21  die 
Berechnungen  von  Parallelogrammen,  wenn  unter  den  gegebenen  Stücken 
der  Umfang,  die  Summe  der  Diagonalen  und  der  von  letzteren  gebil- 
dete Winkel  vorkommen.  Die  sich  ergebenden  Systeme  von  4  Glei- 
chungen sind  mittelst  der  Einführung  von  Kreisfunctionen  elegant  be- 
handelt. Die  Auflösung  der  Malfattischen  Aufgabe  (24)  ist  beachtens- 
wert!), obwohl  für  Schüler  schon  etwas  schwierig;  ihre  Uebertragung 
auf  das  sphärische  Dreieck  (25)  scheint  aber  allzuweit  über  die  Gren- 
zen des  Gymnasial -Pensums  hinaus  zu  gehen.  Auch  die  Auflösungen 
der  transscendenten  Gleichungen  in  Aufg.  27 — 34  durch  Näherung  kön- 
nen in  dieser  Beziehung  Bedenken  erregen.  —  Bei  den  stereometrischen 
Aufgaben  des  2ten  Cap.  sind  zum  Theil  Summirungen  unendlicher  Rei- 
hen in  Anwendung  gebracht  und  manche  derselben  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Gymnasial-Primaner  zu  schwierig.  Dasselbe  Bedenken  dringt 
sich  noch  öfter  bei  manchen  Aufgaben  der  folgenden  Capitel  mit  grö- 
fserer  Entschiedenheit  auf,  z.  B.  bei  Cap.  4  Aufg.  18  „Sonnenflecke, 
Rotationsaxe  und  Rotationszeit  der  Sonne4*,  wo  auch  eine  durch  Ver- 
wechselung der  Buchstaben  entstandene  Undcutlichkeit  im  Anfange  der 
Auflösung  zu  bemerken  ist,  bei  Cap.  5  Aufg.  26,  wo  die  Gleichung  einer 
katakaustischen  Curve  gefunden  werden  soll,  und  bei  vielen  anderen  ■ 
Aufgaben  namentlich  dieses  letzten  Capitels,  die  für  die  Behandlung  £ 
beim  Gyronasialunterricht  kaum  geeignet  scheinen,  weil  die  AuflÖson-  1 
gen  zu  complicirt  sind  und  zum  Theil  Kenntnisse  voraussetzen,  dfc  I 
innerhalb  der  Grenzen  des  mathematischen  Unterrichtsstoffes  auf  Gym*  k 
nasien  nicht  füglich  zu  verlangen  sind.  —  Einem  geschickten  Lehrer  rs 
kann  es  gelingen,  einen  Theil  der  Schuler  in  den  obersten  Cla6sen  über  I 
die  engeren  Grenzen  des  Elementar-Unterricbts  hinauszuführen,  es  ist  jh 
aber  im  Allgemeinen  das  bei  weitem  gröfsere  Gewicht  darauf  zu  legen,  f  ■ 
dafs  möglichst  alle  Schüler  sur  Sicherheit  und  Klarheit  in  den  einfa- 
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eken  geometrischen  Anschauungen,  zu  einem  wirklichen  Verständnifs 
der  elementaren  arithmetischen  Sätze  und  Rechnungsoperationen  und 
zur  Erkenntnifs  mathematischer  Methode  innerhalb  der  Grenzen  des  ele- 
meataren  Gebietes  gefördert  werden. 

Wenn  man  sich  nun  der  vorliegenden  Sammlung  gegenüber  auch 
k*am  wird  dem  Eindruck  verschliefsen  können,  dafs  bei  der  Aufstel- 
lung und  Behandlung  eines  Theils  der  Aufgaben  das  eigene  Interesse 
ikres  Urhebers  an  der  Sache  oder  die  Rücksichtnahme  auf  das  Inter- 
esse der  Mitglieder  des  mathematischen  Seminars  wohl  mitunter  das 
Ueberge wicht  gewonnen  habe  über  die  Berücksichtigung  des  wirkli- 
chen Bedürfnisses  der  Gymnasialschüler;  so  ist  doch  im  Ganzen  das 
Buch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  darin  enthaltenen  Aufgaben  und 
wegen  der  Eigentümlichkeit  und  Eleganz  der  sehr  verschiedenartigen 
Anflösungsmelboden  in  hohem  Grade  interessant  und  namentlich  geeig- 
net, für  solche  Schüler  nutzbar  gemacht  zu  werden,  welche  sich  später 
eingehender  mit  Mathematik  beschäftigen  wollen. 

Zorn  Schlufs  sei  bemerkt,  dafs  sich  aufser  den  in  dem  beigegebenen 
V  erreich  nifs  erwähnten  Druckfehlern  noch  manche  andere  allerdings 
meist  leicht  als  solche  erkennbare  finden,  z.  B.  S.  66,  S.  70,  S.  83, 
S.  100,  S.  123,  wo  wohl  nicht  DM=X,  sondern  HM=X  gesetzt 
sein  soll,  S.  160,  S.  170,  S.  211  u.  a.  tu. 

P.  Kühle. 


XII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

G.  Böhme  (Dortmund),  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische, 
fiir  die  obern  Klassen  der  Gymnasien.  2.  verbesserte  Aufl.  Leipzig, 
Tenbner,  1864.    248  S.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  über  die  vorliegende' Auflage,  die  wesentlichsten 
Veränderungen  des  Buches  beständen  in  einer  bedeutenden  Vervollstän- 
digung und  Verbesserung  des  Wörterverzeichnisses  und  in  der  Hinzu  Fü- 
gung eines  neuen  nach  Thurydides  IV,  2—41  bearbeiteten  Abschnittes, 
„der  Kampf  bei  Pylos"'  (ungefähr  8  Seiten).     Im  Uebrigen  werden  die 
meisten  Lehrer  des  Griechischen  das  Buch  schon  kennen  und  Gelegen- 
heit genommen    haben,   seine  Vorzüge  zu  erproben.     Die  syntaktische 
Ordnung  der  Materialien  ist  an  die  Grammatik  vonCurtius  angelehnt, 
doch  ist  dafür  gesorgt,  dafs  auch  bei  der  Benutzung  von  Buttmann  und 
Kruger  keine  Schwierigkeit  in  der  Auffindung  der  grammatischen  Leh- 
ren entsteht.    Aufserdem  sind  ja  die  vielen  zusammenhängenden  Ueber- 
•etzongs stocke  von  solcher  Rücksichtnahme  auf  eine  bestimmte  Gram- 
matik   ohnehin    unabhängiger.     Es    ist    in    diesen  zusammenhängenden 
Stücken  mit  gutem  Recht  fast  überall   der  historische  Stil  zu  Grunde 
gelegt,  das  Rhetorische  ist  wenigstens  einfach  gehalten,  und  die  deut- 
aebe  Sprache  so  weit  als  möglich  dem  griechischen  Ausdruck  angepafst, 
damit   nicht   statt  der  nächsten  grammatischen  Absicht  dieser  Lieblin- 
gen der  stilistische  Zweck  wie  im  Lateinischen  gegen  die  Meinung  der 
Behörde   und   zum  Schaden  der  Sache  in  den  Vordergrund  trete.     Es 
Böge  hier  nnr  noch  erwähnt  werden,  dafs  auch  G.  Curtius  in  seinen 
„ Erläuterungen *'  zur  griech.  Grammatik  (S.  153)  Böhmes  Buch  neben 
dem  von  Karl  Schenkl  rühmend  hervorhebt. 
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Quaettionum  HUronymianarum  capita  »electa  »er.  Alfred  Schöne. 
Berolini  apud  Weidmanno».     62  S. 

Der  Verf.  giebt  hiermit  einen  prodromu»  zu  einer  demnächst  za 
erwartenden  Ausgabe  des  chronologischen  Werkes  von  Eusebius-Hiero- 
nymus  (von  Anfang  der  Welt  bis  auf  325  resp.  378  nacb  Christi  Ge- 
burt). Er  spricht  von  den  namhaftesten  bisherigen  Bearbeitern  des 
schwierigen  Problems,  von  Arnaldus  Pontacus  und  Scaliger,  zählt  die 
kritischen  üülfsmittel  auf,  die  er  selbst  benutzt  hat  und  die  er  bei  an- 
dern schon  vorgefunden,  sucht  auch  die  äufsere  Form  des  alten  Wer- 
kes und  die  Anwendung  von  Farben  in  den  Abschriften  zu  bestimmen. 
Alles  dies,  sowie  die  Aufstellung  der  Codices- Familien  wird  der  ge- 
lehrte Verfasser  in  der  kundigen  Ausgabe  noch  genauer  darlegen  und 
begründen. 

Von  den  angehängten  16  Thesen  beziehen  sich  10  auf  Tibullische 
Stellen,  die  11.  auf  Aristoph.  Aves  1628,  wo  er  statt  oavrdxa  der  libb. 
aav  yd  xa  und  weiterhin  ßaxraQt  xoovaa  schreibt;  die  12.  giebt  Arist. 
Nubb.  87, töJ  für  t*  oi'r,  die  14.  behauptet,  dafs  die  4.  5.  6.  u.  7.  vno- 
&foiq  zu  den  nubet  nur  ditjecla  membra  einer  einzigen  vno&taiq  seien, 
die  der  Verf.  demnach  zusammenstellt. 

Homeriva,  scr.  Georgiut  Schmidt.     Dorpat.,  Karov.     1863. 

Aus  dem  deutsch-russischen  Arensburgischen  Progymnasium  eine 
Schulschrift  von  29  Seiten  8.  Der  Verf.,  ein  Schüler  Döderleins,  ist 
durch  Friedlaenders  AnaUcta  Homerica  zu  seiner  Abhandlung  veran- 
lafst.  Er  behandelt  16  Stellen  aus  der  Ilias  und  18  aus  der  Odyssee 
unter  den  Ueberschriften:  /.  De  loci»  lacunosit.  (IL  &  230  will  er  le- 
.  sen  äq  nor*  ivl  Atjfivw.)  II.  De  gnomi»  imitieiit.  III.  Exempla  dupli- 
ci*  recentionit.  IV.  Vertu»  perperam  vel  neglegenter  trantpotiti.  Bei 
einem  ungenügenden  kritischen  Apparat,  wie  er  dem  Verf.  zu  Gebote 
stand,  ist  seine  Leistung  doch  als  ein  Docuraent  wissenschaftlicher 
deutscher  Mission  im  Osten  von  Interesse. 

Ausgewählte  Reden  des  lsocrates:  Panegyricus  und  Areopagiticus,  er- 
klärt von  Dr.  R.  Rauchenstein.  Dritte  Aufl.  Berlin,  Weidmann- 
sehe  Buchhandl.    1864.     VI  u.  156  §.  8.     10  Sgr. 

Auch  diese  Auflage  giebt  vielfach  Beweise  der  bessernden  Hand  von 
Seiten  ihres  Herausgebers.  Die  seit  der  2ten  Ausgabe  dieses  Buches 
erschienenen  Schriften  über  lsocrates  sind,  wo  es  Hrn.  Rauchens tein 
für  seinen  Zweck  nöthig  schien,  berücksichtigt  worden.  Ref.  kann  ver- 
sichern, dafs  das  Buch  auch  in  der  neuen  Gestalt  ferner  der  Schule 
sehr  erspriefsliche  Dienste  leisten  wird.  Eine  wiederholte  Leetüre  der 
einschlagenden  Reden  nach  der  tüchtigen  Arbeit  von  O.  Schneider  hat 
ihm  Einiges  an  die  Hand  gegeben,  was  er  theilweise  schon  veröffent- 
licht hat,  theilweise  noch  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Speciell  die  vor- 
liegende Ausgabe  anlangend,  beschränkt  sich  Ref.  bei  seiner  Anzeige 
auf  Folgendes:  pag.  42  mufs  es  heifsen:  Krug.  47,  7,  8;  p.  43  vgl.  mit 
(ftÄoootf  iav  Plut.  Philop.  1,  2  und  Arat.  5:  qdoaoqoq  xal  iiQaxTixos. 
Seite  45  ist  wohl  zu  lesen:  Krug.  46,  11,2,  und  p.  48  würde  ich,  wie 
Schneider  gethan  hat,  ToXpäv  besser  durch  „über  sich  gewinnen"  über- 
setzen, und  dazu  etwa  Demos th.  nt^l  tiq.  4  vergleichen,  wo  das  Wort 
in  ungezwungenster  Weise  dieselbe  Bedeutung  bat.  S.  56  vergleiche 
mit  den  Worten  iw  noitlv  tv  rtQooayöjAtvoi  die  gleichlautende  Stelle  bei 
Isoer.  10,  56.  Zur  weiteren  Erklärung  von  iv  aJior(>ta»?  xpv/atq  p.  59 
vgl.  auch  Plut.  Flam.  21,  4.    Ein  Druckfehler  steht  p.  102  niQißeßXr^^ 
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vovc.  Mit  der  Metapher  da/tao&firat,  p.  134  kann  treffend  verglichen 
werden  Plut.  Philop.  9,  5:  nmXwv  da^a^ouiiojv.  Mit  p.  126,  22  lg  ctnäv- 
i*9  rgl.  ich  Demosth.  8,  47,  und  mit  p.  149  nQalofiiv  vgl.  ich  Plut. 
Coriol.  20  und  Horat.  Od.  3,  24, 43  nnd  dazu  Mitscherlich.  Zu  O.  Schnei- 
ders sehr  richtiger  Bemerkung  zu  5,  29  citirc  ich  t)emosth.  8,  1:  tovq 
fllovq  3*1  Tidna  rdlk*  dq (Xövjac.  —  Etwaige  Bemerkungen,  zu  denen 
Ref.  bei  der  Leetüre  in  der  Schule  Gelegenheit  linden  konnte,  stehen 
später  so  Diensten.  Die  äufsere  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wünschen 
ihrig.  G.  Hartmann  in  Sondershausen. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Geschichtswerken  des  C.  Sallustius 
Crispus  von  der  Verschwörung  des  Catilina  und  dem  Kriege  gegen 
Jugurtha  so  wie  zu  den  Reden  und  Briefen  aus  den  Historien.  Von 
Otto  Eichert.  Hannover  1864.  HahnWie  Hofbuchhandl.  160  S. 
Lex.-Octav.    12j  Sgr. 

Denen,  die  Specialwörterbücher  nicht  nur  für  die  unteren  Gymna- 
sialclassen  empfehlen,  sondern  deren  Gebrauch  auch  weiter  hinauf  bil- 
ligen, kann  dieses  Lexicon  von  Eichert,  dem  Verfasser  anderer  in  wie- 
derholten Auflagen  erschienenen  Speciallexica,  nur  empfohlen  werden. 
Der  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten Sallusts  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen  und  durch 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen  das  Verständnifs  der  einschlagen- 
den Schriftstücke  für  die  Jugend  zu  fördern.  Von  den  Fragmenten  sind 
die  Reden  des  Lepidus,  Philippus,  Cotta  und  Licioius,  sowie  die  Briefe 
des  Pompejus  und  Mithridales  berücksichtigt  worden.  Zu  Grunde  liegt 
die  Textrecension  von  R.  Dietsch;  die  von  ihr  abweichenden  Lesarten 
der  neuern  Bearbeitung  von  Rritz  sind,  wenn  sie  von  Erheblichkeit 
schienen,  jedesmal  angegeben.     Druck  und  Papier  sind  schön. 

G.  Hartmann  in  Sondershausen. 

Jugeodleben  Klopstocks,  Lessings,  Wielands  und  Herders.  Für  Freunde 
der  Literatur  und  der  Pädagogik  sowie  für  die  reifere  Jugend  bear- 
beitet von  Dr.  Ed.  Niemeyer,  Rector  der  Realschule  zu  Neustadt- 
Dresden.     Dresden,  Gaber.     1864. 

Dies  hübsch  ausgestattete  und  gut  geschriebene  Buch  eignet  sich 
sehr  za  einem  Geschenk  für  Schüler  oberer  Klassen.  Am  anziehend- 
sten mochte  wohl  das  Jugendleben  Klopstocks  sein,  welches  Gelegen- 
heit bietet,  die  ehemaligen  Zustände  von  Schulpforte  darzustellen.  Der 
Verl  besitzt  eine  grofse  Gabe,  die  Verhältnisse  selbst  zur  Anschauung 
zu  bringen,  nicht  nur  über  sie  zu  reden,  und  er  thut  es,  ohne  in  die 
ScnwerfsiJigkeit  zu  gerathen,  die  durch  den  Abdruck  von  Belagstücken 
aus  alter  Zeit  zuweilen  entsteht. 

Dt  duodteim  deis  Piatonis  scriptit  H.  L.  Akren»,  Unedirte  griechi- 
sche und  römische  Münzen,  beschrieben  und  erläutert  von  C.  L. 
Grotefend.     Hannover,  Hahn.     1864. 

Diese  Schrift  (45  S.),  zur  Begrüfsung  der  Philologen- Versammlung 
im  September  1864  erschienen,  wird  auch  im  Buchhandel  vertrieben. 
Ahrens  geht  von  einem  Scholion  zu  Apollon.  Arg.  B  532  aus,  das  er 
sich  dem  Laurent.  XXXII,  9  mit  H.  Keil  liest  und  so  emendirt,  dafs 
4Ternionen  von  Gottheiten  entstehen.  Dann  geht  er  zu  Plato  (Phaedr. 
p.  134)  über,  in  dessen  Zwölfgöttern  auch  Pluto  erscheint,  und  in  des- 
sen Ternione  von  Zeus  Kindern  Merkur  —  wie  anderwärts  Mars  — 
fehlt     Ueber  die  Zeit  der  Aufstellung  jener  Dodekas  und  die  Verhält- 
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nisse  zwischen  ihr  und  den  Monaten  wird  genauer  geredet.  —  Die 
Münzen  folgen  so:  1.  Segobriga  in  Hispania  Tarraconensis,  2.  3.  Pcrin- 
thus  in  Thracien,  4.  5.  Trajanopolis  in  Thracien,  6.  Lappa  in  Creta, 
7.  Amisus  in  Pontus,  8.  Smope  in  Paphlagonien,  9.  Prusa,  10.  Prusias, 
11.  Germe  in  Mysien,  12.  Edessa,  13.  Gordianas  Pins,  14.  Aemilianus. 
15.  Gallienus,  16.  Heraclius  und  Heraclius  Constantinus. 

F.  W.  Haag:  Quaettionum  Homericarum  particula  quae  est  de  rtcen- 
iione  Pisistratea.     Haltt  Sax.  1865.     40  S.  8. 

Die  vorliegende  Doctordissertation  stellt  zunächst  alles  zusammen, 
was  uns  über  die  Thätigkeit  des  Pisistratus  für  Homer  überliefert  wird, 
bespricht  sodann  die  darauf  bezüglichen  Meinungen  der  Gelehrten,  um 
im  3.  Kapitel  zur  Darstellung  der  eigenen  Ansicht  überzugehen.  Leber 
den  räthselhaften,  aus  dem  Plautinischen  Scholiou  und  dem  Anonymus 
ntol  x(jjfi<o<)iaq  herausgelesenen,  Conchylos  enthält  sich  der  Verf.  einer 
bestimmten  Entscheidung.  Am  Schlüsse  werden  die  Zusätze,  die  erst 
der  Pisistratus -Homer  erhalten  hat,  bemerkbar  gemacht.  Als  Resultat 
giebt  der  gelehrte  Verfasser  selbst  Folgendes:  „Carminum  Homerico- 
rum  partes  cum  singufatim  tantum  et  a  rhapsodis  decantari  et  describi 
tolerentj  confutae  ac  dispersae  Solonit  curam  mouerunt,  qui,  ut  rha- 
psodorum  libidinem  coerceret,  lege  sanxit,  ut  singulae  partes  exacte  ad 
exemplorum  fidem  recitarentur.  Pitittratut  uero  circiter  LXII  Olymp, 
quattuor  uiris,  Onomacrito,  Zopyroy  Orpheo,  Conchylo  (de  quo  etiam- 
nunc  haesitamus)  adiuuantibus  tum  ut  festorum  tplendorem  augeret 
tum  ut  in  bibliotheca  deponeret,  „membra  ditiecta  poetae"  in  duo  car- 
mina  (Odysseam  et  Iliadem)  collegit,  ordinauit,  primus  tota  inter  se 
cohaerentia  litteris  mandauit.  In  qua  opera  nonnulla  ad  gloriam  Athe- 
narum  exornandam  interpolauit .  Quae  editio  Pisistratea  postea  inter- 
iit  quidem,  sed  muftis  exemplis  propagata  omnium,  quae  postea  cir~ 
cumferebantur,  editionum  fundamentum  fuit.  Denique  Hipparchus  iw- 
perauity  ut  Panathenaeis  carmina  eo  ordine,  quo  a  patre  essent  consti- 
tutum decantarentur." 

Von  den  7  Thesen  lautet  die  2.:  Rede  Leutschio  suspecta  videntur 
verba  quae  leguntur  in  Soph.  Philoct.  vv.  1437 — 40  (ed.  Schneidern*). 
Die  4.:  Apud  Caesarem  de  hello  civili  III,  16,  5  deleta  voce  Pompei 
sie  legendum  est:  Summam  suam  esse  ac  fuisse  semper  voluntatem. 
Die  5.:  Horat.  Sat.  I,  108  ita  legendum  esse  censeo:  Illuc  vnde  abii 
redeoy  qui  nemo  ut  avarus.  Die  6.:  In  Catull.  c.  65,  vv.  9—14  neque 
Gruppius  debebat  a  poeta  abiudicare  neque  Lachmannus  lacunam  ante 
v.  9  probabiliter  explevit. 

Gudrun.  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und 
Alt  von  K.  W.  Osterwald,  Prof.  und  Conrector  am  Gymnasium 
zu  Merseburg.  1.  Theil.  3te  Auflage.  Halle,  Waisenhaus.  1865.  (Aus 
Ecksteins  Jugendbibliothek  der  7.  Band.) 

Zusammenstellung  von  Stücken  rationaler  ebener  Dreiecke  von  Dr.  E. 
W.  Grebe.     Halle,  Schmidt,  1864.     XIV  u.  248  S. 

Der  Verf.  bezeichnet  diese  Zusammenstellung  als  „eine  Sammlung 
von  mehr  als  hunderttausend  Beispielen  für  die  ebene  Trigonometrie, 
die  Proportionsrechnung,  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel,  das  Aus- 
werthen  von  Formeln,  die  Auflösung  von  Gleichungen  niederer  und 
höherer  Grade".  Dieselbe  enthält  nämlich  die  Zahlenwerthe  für  die 
Stücke  von  496  spitzwinkligen  Dreiecken,  die  gebildet  sind,  indem  je 
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iwei  anter  den  32  pythagorischen  Dreiecken  von  den  einfachsten  Sei- 
tenverhältnissen mit  der  gleichgemachten  grofseren  Kathete  zusammen- 
gesetzt werden.  Aufser  den  Seiten  und  Winkeln  nebst  ihren  Comple- 
nenten  sind  bei  jedem  Dreieck  die  kleinsten  ganzen  Zahlen  angegeben, 
welch«  die  Functionen  tang.,  »in.,  cotin.  der  Dreieckswinkel  bestim- 
men; ferner  sind  die  Zahlenwerthe  gegeben  für  den  Flächeninhalt,  den 
Umfang,  den  Radius  des  umgeschriebenen  Kreises,  die  Radien  des  ein- 
geschriebenen und  der  drei  unbeschriebenen  Kreise,  für  die  Höhen  und 
die  auf  denselben  von  dem  gemeinsamen  Durchschnittspunkt  gebildeten 
Abschnitte,  für  die  Abschnitte,  welche  die  Fufspunkte  der  Höhen  auf 
den  Seiten  bestimmen,  für  die  Verbindungslinien  dieser  Fufspunkte  un- 
tereinander und  endlich  auch  für  die  Radien  der  Kreise,  welche  dem 
durch  die  letzteren  bestimmten  Dreieck  ein-  und  anbeschrieben  sind. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  somit  in  jeder  dieser  496  Zusammen- 
stellungen zugleich  die  Seiten  und  Winkel  von  einer  grofseren  Zahl 
rechtwinkliger  und  schiefwinkliger  Dreiecke  und  von  secbs  Sehnenvier- 
ecken unmittelbar  gegeben  sind,  dafs  ausserdem  leicht  aus  den  vorhan- 
denen Zahlenwerthen  sich  eine  grofse  Zahl  von  Proportionen  so  wie 
Beispiele  für  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  und  Auflösung  von 
Zahlengleichungen  entnehmen  lassen. 

Diese  überaus  reichhaltige  Beispielsammlung  wird  deshalb  gewifs 
vielen  Lehrern  sehr  willkommen  sein  und  gern  benutzt  werden. 

P.  R. 

Den  Schulmännern  ist  bekannt,  dafs  Schönborn's  Lateinisches 
Elementarbuch  (Verlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn.  Berlin  und 
Posen)  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  Wo  ritz  Seyffert  nach 
den  heutigen  Anforderungen  an  ein  solches  Buch  revidirt  worden  ist. 
Wir  beeilen  uns,  auf  die  so  eben  erschienene  neueste  Auflage  auf- 
merksam zu  machen,  in  welcher  der  ursprüngliche  Plan  des  Verfas- 
sers, bei  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  §§  keinerlei  Anticipatio- 
nen  sich  zu  gestatten,  von  dem  in  der  vorletzten  Auflage  durcn  ein 
Versehen  des  Revisors  mehrmals  abgewichen  war,  wieder  zur  vollstän- 
digen Geltung  und  Durchführung  gekommen  ist,  so  dafs  jetzt  das  Bü- 
chelchen seines  früheren  Beifalls  sich  wieder  zu  erfreuen  und  allen 
Anforderungen  zu  entsprechen  hoffen  darf. 

Spiefs,  Uebnngsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische und  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  1.  Sexta  (16.  Aufl. 
7j  Sgr.).     2.  Quinta  (8.  Aufl.  12*  Sgr.).     Essen,  Bädeker.     1865. 

Beide  Büchlein  sind  aufs  Neue  von  Dr.  W.  Buddeberg  in  Essen 
einer  Revision  unterzogen  worden,  der  hierbei  von  mehreren  befreun- 
deten Schulmännern,  unter  welchen  Dr.  Völker  in  Elberfeld,  Dr.  Schim- 
melpfeng  in  Marburg,  Dr.  Braut  in  Marienburg,  unterstützt  wurde. 

Spiefs,  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  5te  berichtigte  Auf- 
lage von  Th.  Breiter  (Director  in  Marienwerder).  Ebendas.  1864. 
(10  Sgr.) 

— ,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  für  Anfänger.  Sechste 
berichtigte  Auflage  bearbeitet  von  Th.  Breiter.  Ebendas.  1865. 
(15  Sgr.) 
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Verordnungen  in  Betreff  des  Gymnasialwesen». 


Instruction  für  die  Vollziehung  der  Ministerial-Verordnung  vom 
20.  Februar  v.  J.,  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  hö- 
here Schularat  betreffend. 

Zur  näheren  Erläuterung  und  Ausführung  der  rubricirten  Verord- 
nung wird  der  Prüfungs-Commission  für  die  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  nachstehende  Instruction  bis  auf  Weiteres  zur  Nachachtung 
zugefertigt: 

5.1. 

In  der  rubricirten  Ministerial-Verordnung  sind  die  von  der  philolo- 
gischen Prüfungs-Commission  seit  langen  Jahren  geäufserten  Wünsche 
berücksichtigt,  welche  darauf  gerichtet  waren,  die  Prüfung  rationeller 
zu  gestalten  und  den  Nassauischen  Schulzustanden  mehr  anzupassen. 
Es  ist  nunmehr  die  Prüfung  nach  Unterrichtsfächern  und  Unterrichts- 
stufen getrennt  und  für  jedes  Fach  und  jede  Stufe  das  Mafs  der  von 
den  Prüflingen  zu  fordernden  Leistungen  möglichst  genau  bestimmt;  es 
hat  damit  einestheils  den  angehenden  Schulmännern  der  Weg  ihrer 
Studien  vorgezeichnet,  anderntheils  der  Prüfungs-Commission  ein  An- 
haltspunkt zur  Entscheidung  der  Frage  gegeben  werden  sollen,  wann 
ein  Examinand  für  bestanden  zu  erklären  sei;  es  sind  die  Arbeiten 
der  schriftlichen  Prüfung  in  häusliche  und  unter  Clausur  zu  fertigende 
gesondert,  und  ist  die  Zahl  der  letzteren  so  beschränkt,  resp.  die  Aus- 
wahl derselben  so  getroffen,  dafs  der  gedächtnifsmäfsigen  Erwerbung 
von  Kenntnissen  eine  vernünftige  Grenze  gezogen  ist;  es  sind  die  Be- 
standtheile  der  ersten  und  zweiten  Prüfung  mehr  getrennt  und  dadurch 
die  Forderungen  der  ersten  quantitativ  ermäfsigt;  es  ist  endlich  auf 
die  philosophische  und  pädagogisch-didaktische  Vorbildung  der  Exami- 
nanden ein  entschiedeneres  Gewicht  gelegt  und  namentlich  in  der  zwei- 
ten Prüfung  betont,  dafs  der  Examinand  sich  der  doppelten  Aufgabe 
bewufst  werden  solle,  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  zu  wirken. 
—  Wir  geben  Uns  der  Erwartung  hin,  dafs  sowohl  die  Verordnung 
wie  diese  Instruction  von  der  Prüfungs-Commission  in  dem  Geiste  auf- 
gefafst  und  angewendet  werde,  dafs  die  Prüfungen  in  den  Augen  der 
Examinanden  die  denselben  gebührende  ernste  Bedeutung  erhalten. 

§•  2. 
Zu  §  I.  der  Verordnung. 
Die  Einrichtung   und  Ausdehnung  der  Prüfung  de*   in  1,  Absatz  2 
bezeichneten  Examinanden  ist  analog  derjenigen  der  andern  Examinan- 


Instruction  für  die  Vollziehung  der  Nassauischen  Verordnung.    331 

den  für  die  betreffende  Unterstufe  zu  behandeln.  —  Die  Prüfung  der 
Fachlehrer  für  Französisch  and  der  Fachlehrer  für  Mathematik  und 
jVaturwissenschaften  an  städtischen  Mittelschulen  wird  angemessene, 
der  Entscheidung  der  Prüfungs-Commission  anheira  gegebene  Modifica- 
tionen  zu  erleiden  haben.  Die  Clausur-Arbeiten  werden  bei  diesen  in 
der  Regel  auf  vier  zu  beschränken  sein. 

§.  3. 
Zu  §  II.  der  Verordnung. 
Die  unständigen  Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  werden 
in  der  Regel  nur  aus  den  in  Wiesbaden  domicilirenden  Lehrern  ge- 
nommen. Vergl.  Ministerial -Resolution  vom  12.  November  J859  ad 
N.  St.  7941.  —  Sobald  ein  unständiges  Mitglied  zur  Vertretung  eines 
•tändigen  verwendet  wird,  tritt  dasselbe  in  alle  Rechte  des  letzteren 
ein.  —  Die  Theilung  der  Prüfungs-Commission  in  Einzelcommis- 
sionen bezweckt  die  Erleichterung  der  Arbeit  der  ständigen  Mitglie- 
der. —  Die  Constltuirung  der  Einzelcommusionen  erfolgt  nach  Mafsgabe 
der  Anmeldungen  zur  Prüfung.  —  In  jeder  Einzelcommission  sitzen, 
wenn  irgend  möglich,  drei  ständige  Mitglieder,  einschliefslich  des  Vor* 
sitzenden.  —  Jede  Einzelcommission  bestellt  für  die  verschiedenen  zur 
Prüfung  zu  ziehenden  Gegenstände  einen  Referenten  und  Correferenten. 
Diesen  wird  eventuell  ein  Obmann  durch  den  Vorsitzenden  zur  Seite 
gestellt.  —  Den  Mitgliedern  der  Einzelcommission  ist  die  Einsicht  in 
alle  den  Examinanden  betreffenden  Aktenstücke,  soweit  solche  an  die 
Prüfungs-Commission  abgegeben  worden  sind,  gestattet.  —  Allen,  so- 
wohl ständigen  wie  unständigen  Mitgliedern  der  Prüfungs-Commission 
wird  die  Bewahrung  des  Dienstgeheimnisses  rücksichllich  des 
ganzen  Um  langes  des  Prüfungsgeschäfts  zur  Pflicht  gemacht. 

§•   *■ 
Einrichtung  und  Ausdehnung  der  ersten  Prüfung. 
1.     Für  alle  Candidaten. 
Alle  Candidaten   haben  zwei  Clausurarbeiten  aus  dem  allge- 
meinen Theile  der  Prüfung  (vergl.  §  VIII.  der  Verordnung)  zu  liefern: 
die  eine  über  ein  Thema  aus  der  Philosophie,  die  andere  über  ein 
Thema  aus  der  allgemeinen  Pädagogik   oder  deren  Geschichte; 
beide   Ausarbeitungen    sollen   zugleich   zur  Probe   des   deutschen   Stils 
dienen.  —  Alle  Candidaten  haben  ferner  eine  mündliche  Prüfung  im 
Deutschen  zu  erstehen,  in  der  Regel  angeknüpft  an  die  Exegese  eines 
deutschen  Gedichts  und  sich  dabei  auf  Poetik,  Metrik,  Grammatik  und 
Litteratorgeschichte  erstreckend.  —  Wenn  die  Clausur-Arbeiten  über. 
Philosophie  und  Pädagogik  ungenügend  ausfallen,  oder  aus  andern  Grün- 
den  die  Comraission  eine  Forlsetzung  der  Prüfung  in  jenen  beiden  Fä- 
chern beschliefst,  so  tritt  dafür  eine  mündliche  Prüfung  ein. 

§.  5. 
2.     Für   die  Candidaten   der   einzelnen  Unterrichtsfächer  resp.  Un- 
terrichtsstufen.    Es  haben  zu  fertigen 

A.  /.  die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie, Oberstufe: 
1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  lateinischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesammtgebiete  der  klassischen  Philologie  entnommenes,  mit 
dem  Gymnasialunterrichte  mehr  oder  minder  verwandtes  Thema,  das 
sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Werkes 
von  einem  griechischen  oder  römischen  Autor  anschliefst  und  die  kri- 
tische wie  exegetische  Fertigkeit  des  Candidaten  erproben  läfst;  b.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  alten  römi- 
schen und  griechischen  Geschichte  in  Verbindung  mit  Geographie  und 
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Antiquitäten,   dessen  Bearbeitung  ein  Zurückgehen  auf  die  Quellen  er- 
fordert. 

2)  fünf  Clausur-Arbeiten:  a.  Uebersetzung  eines  längeren  Ab- 
schnitts philosophischen  Inhalts  aus  einem  deutschen  Schriftsteller  ins 
Lateinische;  b.  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  lateinischen 
Autor  ins  Griechische.  Diese  beiden  Uebersetzungen  sollen  den  Nach- 
weis stilistischer  Gewandtheit,  grammatischer  Correctheit,  kurz  einer 
formalen  Herrschaft  über  die  Sprachen  liefern,  c.  Beantwortung  von 
Fragen  aus  der  römischen  oder  griechischen  Literaturgeschichte,  so 
weit  sich  dieselbe  auf  die  Gymnasialautoren  erstreckt;  d.  Beantwortung 
von  Fragen  aus  den  Geschichtsperioden,  welche  der  Candidat  bei  sei- 
ner Meldung  nach  §  IX.  der  Verordnung  bezeichnet  hat;  e.  eventuell 

J'e  nach  der  Meldung  über  ein  Thema  aus  der  Geographie  oder  aus  der 
leutschen  Sprache  und  Litleratur  oder  aus  dem  Hebräischen.  Bei  dem 
Hebräischen  wird  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  He- 
bräische verlangt. 

3)  die  mündliche  Prüfung,  welche  nach  ihren  Haupttbeilen  im- 
mer in  lateinischer  Sprache  zu  halten  ist,  umfafst:  a.  Uebersetzung, 
Kritik  und  allseitig  eingebende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  dem 
Werke,  aus  welchem  das  Thema  zur  schriftlichen  häuslichen  Arbeit 
entnommen  war.  Da  der  Candidat  sich  auf  diesen  Theil  der  mündli- 
chen Prüfung  vorbereitet  haben  soll,  so  sind  dabei  alle  Punkte  der  Kri- 
tik und  Exegese  eines  alten  Schriftstellers  in's  Auge  zu  fassen.  Auf  die 
Losung  dieser  Aufgabe  wird  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden 
dürfen,  h.  mehr  kursorische  Uebersetzung  und  Erklärung  von  längeren 
Abschnitten  aus  je  einem  oder  zweien  der  in  §  IX.  der  Verordnung 
genannten  oder  der  von  dem  Candidaten  auf  der  Universität  gehörten 
Schriftsteller,  c.  Prüfung  über  ein  geschichtliches  Thema,  dessen  aus- 
reichende Kenntnifs  bei  dem  Candidaten  vorausgesetzt  werden  darf, 
sei's  aus  der  alten  oder  mittleren  oder  neueren  Geschichte,  zur  Er- 
mittelung, ob  der  Candidat,  abgesehen  von  der  chronologisch -sichern 
Kenntnifs  der  Begebenheiten,  eine  klare  Auffassung  der  wichtigsten  Be- 
griffe aus  den  Staatswissenschaften  und  anderen  historischen  Hilfswis- 
senschaften, eine  umfassende  Lebersicht  des  litterarischen  Apparats, 
eine  tiefere  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  historischen 
Thatsachen  besitze,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturge- 
schichte  und  der  Verfassungsentwicklung,  d.  eventuell  et.  Prüfung  in 
Philosophie  und  Pädagogik  (vergl.  §  4),  ß.  Prüfung  in  Geographie  im 
Anschlufs  an  einen  Globus,  oder  in  deutscher  Sprache  und  Litleratur. 
oder  in  hebräischer  Sprache  (vergl.  §  IX.  A.  I.  e.).  Im  Hebräischen: 
Uebersetzung  und  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  der  Bibel.  Verlangt 
wird  vollständige  Kenntnifs  der  Formenlehre  und  soviel  Vertrautheit 
mit  dem  syntaktischen  Theile  der  Grammatik,  als  zur  gründlichen  Er- 
klärung des  biblischen  Textes  in  sprachlicher  Hinsicht  nothwendig  ist. 
Auch  ausreichende  Bekanntschaft  mit  der  lexikalischen  Seite  der  Spra- 
che darf  nicht  fehlen,  y.  Durchnahme  der  schriftlichen  Arbeiten,  zur 
Ermittlung,  inwieweit  etwaige  Verstöfse  nur  aus  L  ebereil  ungen  und 
nicht  aus  wirklicher  Unwissenheit  hervorgegangen. 

§.  6. 
A.  II.     Die  Candidaten  für  das  Fach   der  altklassischen 

Philologie,  Unterstufe. 
Die  Aufgaben  aus  §  5  haben  sich  für  diese  Candidaten  nach  den 
in  §  X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen  angemessen  zu  modi- 
ficiren.  —  Die  häuslichen  Arbeiten  schliefsen  sich  mehr  an  die  von 
dem  Candidaten  auf  der  Universität  gehörten  Vorlesungen  an.  —  Die 
Clausurarbeiten  umfassen:  a.  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
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ia's  Lateinische  nach  Mafsgabe  eines  liebnngsbnches  für  die  Prima  der 
Gymnasien ;  b.  ebenso  eine  Uebersetzung  ans  dem  Deutschen  in's  Grie- 
chische; c.  Beantwortung  von  Fragen  aus  der  römischen  oder  griechi- 
schen Literaturgeschichte,  in  sptc.  über  die  im  §  X.  der  Verordnung 
genannten  Schriftsteller;  d.  Beantwortung  von  mehreren  Einzelfragen 
ans  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte,  oder  einer  Einzel- 
frage aus  der  vom  Candidaten  bezeichneten  Geschichtsperiode;  e.  aus 
der  Geographie  der  Jetztzeit,  wobei  die  Entwerfung  eines  Kartenum- 
risses su  verlangen  ist. 

Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  u.  b.  Uebersetzung  und  Er- 
klärung von  längeren  Abschnitten  aus  einzelnen  der  im  §  X.  der  Ver- 
ordnung genannten  Autoren  der  Römer  und  Griechen;  r.  u.  d.  Beant- 
wortung von  Fragen  aus  der  Geschichte  und  Geographie  nach  der  in 
§  X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen.  Ein  Globus  und  geogra- 
phische Charten  sollen  dabei  zur  Hand  sein.  e.  eventuell  wie  §  5,  3 
d  a  o.  y. 

§•  7. 

B.  /.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  französischen 
und  englischen  Sprache  und  Litteratur,  Oberstufe, 
haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  französischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesammtgebiete  der  neueren  Philologie  entnommenes  Thema, 
das  sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Wer- 
kes Ton  einem  französischen  oder  englischen  Autor  anschliefst;  b.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  französi- 
schen resp.  englischen  Grammatik  resp.  Stilistik,  das  die  Kenntnifs  der 
lateinischen  Sprache  voraussetzt. 

2)  fünf  Clausur-Arbeiten:  a.  Uebersetzung  eines  längeren  Ab- 
schnitts philosophischen  Inhalts  aus  einem  deutschen  Schriftsteller  in's 
Französische  mit  rechtfertigenden  Erläuterungen;  b.  desgl.  ins  Engli- 
sche; c.  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  französischen  oder 
englischen  Dichter  in's  Deutsche,  mit  rechtfertigendem  Commentar; 
L  Beantwortung  einer  Frage  aus  der  französischen  Literaturgeschichte 
in  Verbindung  mit  politischer  und  Culturgeschichte;  e.  desgl.  aus  der 
englischen  Li Uerat Urgeschichte. 

3)  Die  mündliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  und 
m  englischer  Sprache  zu  halten,  umfafst:  a.  Uebersetzung  und  einge- 
hende Erklärung  eines  Abschnitts  aus  dem  Werke,  über  welches  die 
hlnsliebe  Arbeit  gemacht  ist  (vergl.  §  5,  3,  a);  b.  Uebersetzung  und 
eingebende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  einem  Dichter  derjenigen 
Sprache,  welche  nicht  in  a  behandelt  worden  ist;  c.  mehr  kursorische 
Leetüre  aus  einem  französischen  und  englischen  Prosaiker  so  älterer 
wie  neuerer  Zeit;  d.  ergänzende  Prüfung  in  der  englischen  und  franzö- 
sischen Literaturgeschichte  unter  Hervorhebung  der  politischen  und 
Coltargeschichte;  e.  eventuell  wie  §  5,  3,  <f,  a  u.  y. 

§.  8. 
B.  IL     Die   Candidaten   für   das   Fach   der  französischen 
und  englischen  Sprache  und  Litteratur,  Unterstufe, 
haben  zu  fertigen: 
1)  zwei  häusliche  Arbeiten:   a.  in  französischer  Sprache  über 
ein  Thema,  das  sich   an  die  Leetüre  eines  Werkes  von  einem  klassi- 
schen französischen   oder  englischen  Dichter  anschliefst;    b.   in   deut- 
scher Sprache  über  ein  Thema  aus  der  Grammatik  zur  Vergleichung 
beider   neuklassischen  Sprachen  mit  der  deutschen.     Das  Thema  ist 
nicht  aus  dem  Bereiche  der  in  den  gewöhnlichen  Grammaliken  behan- 
delten zu  nehmen. 
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2)  fünf  Clausurarbeiten:  a  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus 
einem  deutschen  Schriflsteller  in's  Französische;  b.  desgl.  in's  Engli- 
sche; c.  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  französischen  oder 
englischen  Autor  in's  Deutsche  mit  rechtfertigendem  Commentar;  d.  Be- 
antwortung von  Fragen  aus  der  Geschichte;  e.  desgl.  aus  der  Geogra- 
phie, beides  nach  Mafsgabe  der  Verordnung  §  X,  d  u.  e. 

3)  Mündliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  und  eng- 
lischer Sprache  zu  halten  (oder  es  ist  mit  dem  Candidaten  eine  Con- 
versation  in  beiden  Sprachen  zu  führen  über  gewöhnliche  Vorkomm- 
nisse des  Lebens),  umfafst:  a.  Uebersetzung  und  eingehende  Erklärung 
eines  Abschnitts  aus  dem  von  dem  Examinanden  gelesenen  Werke,  über 
welches   die   häusliche  Arbeit  gemacht  worden  ist  (vergl.  §  5,  3,  a.)\ 

b.  Uebersetzung  und  eingehende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  einem 
Dichter  derjenigen  Sprache,  welche   nicht  in  a  behandelt  worden  ist; 

c.  Kursorische  Leetüre  aus  einem  französischen  und  englischen  Pro- 
saiker; d.  Beantwortung  von  Fragen  aus  der  französischen  und  engli- 
schen Litteraturgeschichte;  e.  Ergänzende  Prüfung  in  der  Geographie 
und  Geschichte  im  Anschlufs  an  den  Globus  und  vorgelegte  Charten; 
f.  eventuell  wie  §  5,  3,  rf,  a  u.  y, 

§.  9. 
C.  /.     Die  Candidaten   für  das  Fach  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften,  Oberstufe,  haben  zu  fertigen: 

1)  Zwei  häusliche  Arbeiten,  deren  Themata  in  der  Regel  nicht 
aus  dem  Bereiche  des  in  den  gewöhnlichen  Schul-  und  Lehrbüchern 
Bebandelten  zu  nehmen  sind,  und  zwar 

die  Candidaten  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Gruppe: 
a.  eine  mathematische  Abhandlung  über  ein  Thema  in  der  Regel  aus 
einem  Theile  der  höheren  Mathematik;  b.  eine  Abhandlung  über  einen 
Gegenstand  aus  den  andern  Wissenschaften,  für  welche  der  Candidat 
geprüft  sein  will.  Bat  der  Candidat  einer  dieser  Wissenschaften  ein 
specielleres  Studium  zugewendet,  so  ist  bei  der  Wahl  des  Themas  dar- 
auf Rücksicht  zu  nehmen. 

die  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  eine  Abhandlung  aus 
dem  Gebiete  der  Physik;  b.  eine  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  einer 
der  drei  beschreibenden  Naturwissenschaften,  welcher  der  Candidat  ein 
eingehenderes  Studium  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clausurarbeiten,  und  zwar 

a)  die  Candidaten  der  ersten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  b.  desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  c.  über  ein  Thema  aus  der  analytischen  Mecha- 
nik; d.  desgl.  ans  der  Maschinenlehre  nach  §  XIII,  I,  I,  c  der  Verord- 
nung; e.  über  ein  Thema  aus  der  Physik. 

ß)  die  Candidaten  der  zweiten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  b  desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  c.  desgl.  aus  der  Physik:  d.  über  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  der  unorganischen  theoretischen  Chemie;  e.  desgl.  aus 
der  organischen  theoretischen  Chemie. 

y)  die  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  b.  desgl.  aus  dem  geo- 
metrischen Theile;  c.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 
d.  desgl.  der  Botanik;  e.  desgl.  der  Mineralogie. 

tT)  die  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  einer  der  Disciplinen  der  niederen  Mathematik;  b.  über 
ein  Thema  aus  der  Physik;  c.  desgl.  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 
d.  desgl.  aus'  dem  Gebiete  der  Botanik;  e.  desgl.  aus  dem  Gebiete  der 
Mineralogie. 
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3)  Die  mündliche  Prüfung  ainfafst: 

a)  bei  den  Candidaten  der  ersten  Gruppe:  a.  die  mathema- 
tischen Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Elementarmechanik;  e.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate 
ans  verschiedenen  Abschnitten  der  Wissenschaft. 

ß)  bei  den  Candidaten  der  zweiten  Gruppe:  a.  die  mathe- 
matischen Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate  aus  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Wissenschaft;  c.  Chemie  zum  Nachweis  der  Befähigung, 
qualitative  sowie  Olafs-  und  Gewichts-Analysen  anzustellen  incl.  prak- 
tische Arbeiten. 

f)  bei  den  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a.  die  mathe- 
matischen Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Zoologie,  c.  Botanik  und  d.  Mineralogie  je  im  Anschlufs 
an  vorgelegte  Naturalien.  ' 

S)  bei  den  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  niedere  Ma- 
thematik; b.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate  aus  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Wissenschaft;  c.  Zoologie,  d.  Botanik  und  e.  Mineralogie 
je  im  Anschlufs  an  vorgelegte  Naturalien. 

t)  bei  den  Candidaten  aller  Gruppen:  eventuell  wie  oben 
§  5,  3,  «f,  au.  v. 

§.    10. 

C.  IL     Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  Unterstufe,  haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten  zum  Nachweis,  ob  der  Candidat 
einen  richtigen  Ueberblick  über  ein  ganzes  Capitel  besitze  und  sich 
des  innern  Zusammenhangs  der  einzelnen  Sätze  eines  ganzen  Capitels 
bewufst  sei:  a.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  niedern  Mathe- 
matik; b.  über  ein  Thema  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften 
io  §  XIV,  6,  c,  d  der  Verordnung,  welchen  der  Candidat  vorzugsweise 
seine  Studien  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clausurarbeiten:  a.  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik; 
A.  ans  der  descriptiven  Geometrie;  c.  aus  der  Elementarmechanik;  d.  aus 
der  theoretischen  Chemie;  e.  aus  einer  der  beschreibenden  Naturwis- 
senschaften. 

3)  Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  die  Disciplinen  der  nie- 
deren Mathematik,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  behandelt 
sind;  b.  Physik  im  Anschlufs  an  vorgelegte  Apparate  aus  verschiedenen 
Abschnitten  der  Wissenschaft;  c.  Analyse;  d.  Naturwissenschaften  im 
Anschlufs  an  vorzulegende  Naturalien. 

(Schlufs  folgt.) 


Sechste  Abtheilung. 

»  

Personalnotfzen. 


Die  Wahl  des  Directors  des  Friedrich- Wilhelms-Gjmnasiums  in  Köln, 
Dr.  Herbst,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Bielefeld  ist  bestä- 
tigt worden. 
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Per  bisherige  Oberlehrer  Albert  Lehn  er  dt  am  Königlichen  Frie- 
drichs-Coli  egi  um  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Thorn  vom  Gesammt-Patronate  berufen  und  ländesherrlich 
bestätigt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  an  dem  v.  Conrad ischen  Schul-  und  Erziehungs- 
Institute  in  Jenkau  Friedr.  Hermann  Zeer  ist  als  Elementarlehrer 
bei  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  St.  Pelri  in  Danzig  angestellt  und 
bestätigt  worden. 

Den  Lehrern  Dr.  Laas  am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  und  Dr. 
Hanow  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  der  Titel  „Oberlehrer"  verlie- 
hen worden. 

Der  Rector  des  Progymnasiums  in  Mors,  Dr.  Jäger,  ist  zum  Director 
des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiuins  in  Köln  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachirastbalschen  Gymnasium  Dr.  W.  Hoffmann  ist 
als  ordentliAer  Lehrer  an  das  Sophiengyranasium  in  Berlin  berufen 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Klapper  am  Gymnasium  zu  Aachen  ist  das  Prä- 
dicat  „Professor4*, 

dem  ordentlichen  Lehrer  am  Königlichen  Pädagogium  in  den  Francke- 
schcn  Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Thilo  das  Prädicat  „Oberlehrer'*  bei- 
gelegt worden. 

An  der  Realschule 

St.  Petri  zu  Danzig  ist  der  Hülfslehrer  Grüning  zum  ordentlichen 
Lehrer  ernannt, 

zu  Stettin  der  Collaborator  Herbst  zum  ordentlichen  Lehrer  be- 
fördert, 

zu  Landeshut  der  provisorisch  beschäftigte  Lehrer  Wagner  zum 
ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden  * 

Am  Gymnasium  zu   Ostrowo  ist  der  ordentliche   Lehrer   Cywinski 

zum  Oberlehrer  ernannt, 
dem  ordentlichen  Lehrer  Hirsch  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau 

das  Prädicat  „Oberlehrer44  verliehen, 
am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Düsseldorf  der  Candidat  Deu- 

fsen  zum  evangelischen  Religionslehrer, 
am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  der  SchulamU-Can- 

didat  Dr.  Hiecke  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 
An  der  Realschule  zu  Aachen  ist  der  Kaplan  Becker  als  katholischer 

Rcligionslehrer, 
an  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  sind  die  Schulamts- Can- 

didaten  Dr.  Ziepel  und  Dr.  Ligon  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 

worden. 

Gestorben: 

der  Conrector  Professor  Gliemann  am  Gymnasium  zu  Salzwedel, 
der  Lehrer  Dettloff  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Culm. 
der  Oberlehrer  Professor  Dr.  Paul  am  Gymnasium  zu  Tliorn, 
der  Oberlehrer  Dr.  Dollen  an  der  Königsstädtischen  Realschule  zu 
Berlin  (am  19.  März). 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stalkchrei  berstraffte  47. 


Erste  Abtlieilung, 


Abhandlungen. 


Paul    Schede. 

Dr.  Otto  Taubert,  Paul  Schede  (Melissus).    Leben  and  Schriften. 
Torgau.  Fr.  Jacob.     1864.     18  S.  4. 

Wenn  die  ächte  Poesie  den  ganzen  weit  auseinander  gehen* 
den  Gehalt  des  Lebens  zusammen  zu  fassen  und  in  möglichst 
knappe  Form  zu  bergen  weifs,  so  war  es  sicherlich  eine  After- 
dichtung, der  die  meisten  Latein  schreibenden  Gelehrten  im  16ten 
und  17ten  Jahrhunderte  oblagen.  Denn  wo  wäre  die  Dichtung, 
welche  bei  noch  geringerer  Vertiefung  in's  Leben  sich  noch  muth- 
williger  der  unwahren  Aeufserung  in  leeren  Wörtern  und  Wen- 
dungen überlassen  hätte,  wozu  die  todte  Sprache  sich  so  bequem 
mifsbrauchen  liefs?  Indessen  da  die  krankhaften  Auswüchse  nicht 
minder  als  die  gesunden  Entwicklungen  ihr  historisches  Inter- 
esse haben,  so  darf  die  Literaturgeschichte  auch  jenen  Latein- 
dichtern ihre  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen.  Melissus  aber,  der 
einst  zu  den  Gefeiertsten  von  ihnen  gehört  hat,  mufste  dem  deut- 
schen Forscher  ein  um  so  dankbarerer  Gegenstand  sein,  als  er 
über  die  Wahnpoesie,  der  er  seinen  europäischen  Ruf  verdankte, 
selbst  hioansweist  und  eine  hervorragende  Stellung  au  den  Pfor- 
ten nnsrer  neuhochdeutschen  Dichtung  einnimmt. 

Gleichwohl  konnten  wir  uns  über  diesen  Mann,  von  den  we- 
nigen Notizen  in  unsern  deutschen  Literaturgeschichten  abgese- 
hen, bisher  nur  aus  der  vita  Melissi  von  Melchior  Adam,  dem 
Biographen  Heidelbergiscber  Berühmtheiten,  belehren.  Da  dieses 
Schriftchen,  bei  aller  Schätzbarkeit  des  Inhaltes,  den  heutigen 
Forderungen  zu  wenig  entspricht,  so  durfte  Herr  Taubert  mit 
Recht  erwarten,  dafs  man  eine  Monographie  über  Paul  Schede 
(Melissas)  willkommen  heifsen  würde. 

Durch  die  vorliegende  Schrift  geht  eine  jugendfrische  Lust, 
an  Dichterleben  anschaulich  zu  gestalten,  über  die  man  sich 
freuen  kann,  ohne  sie  hier  an  der  rechten  Stelle  zu  finden.  Denn 
die  Kümmerlichkeit  des  biographischen  Materials  (weder  gedruckte 
noch  ungedruckte  Briefe  sind  gefunden),  der  Charakter  der  in 

Ztitichr.  f.  d.  GyrnnMialwuen.  XIX.  5.  ** 


* 
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Worte,  oft  in  Wörter  zerfahrenden  lateinischen  Poesie  und  der 
Umstand,  dafs  von  deutschen  Werken  Schedes  so  wenig  übrig 
ist,  wirken  zusammen,  um  die  Verschmelzung  der  erforschbaren 
Einzelheiten  zu  einem  naturwahren  Bilde  von  Leben  und  Dich- 
ten unmöglich  zu  machen.  Nur  zu  sehr  bestätigen  dies  die  Er- 
folge, zu  welchen  seine  Absicht  Herrn  Taubert  geführt  hat;  aus 
den  fünf  deutschen  Gedichten  (zum  Theil  ans  Wackernagel  be- 
kannt), die  nns  Zinkgref  erhalten  bat,  wird  hier  wirklich  eine 
ganze  Liebes-  und  Leidensgeschichte  erklärt,  die  in  allem  Ernst« 
an  ein  zufällig  entdecktes  Fräulein  Eber,  Paul  Ebers  Tochter,  ge- 
knöpft wird  (S.  4);  und  zur  ßeurtlieilung  des  Dichters  als  eines 
durchaus  sittlichen  Charakters  fuhrt  S.  13  die  Erwähnung  seiner 
Betheiligung  am  Posth'schen  Mäfsigkeits  vereine,  einer  von  den 
Ordensspiciereien ,  die  mit  der  Neige  des  löten  Jahrhunderts  an 
den  mehr  und  mehr  französisch  frivol  sich  färbenden  Höfen  Mode 
wurden.  Die  von  der  Sache  bedingte  Form  war  hier  wohl  keine 
höhere,  als  schlichte  Uebersichtlichkeit,  und  diese  hätte  der  Ver- 
fasser am  sichersten  erreicht,  wenn  er  die  biographische,  die  bi- 
bliographische und  die  im  engern  Sinne  literargesebichtliche  Seite 
seiner  Aufgabe,  jede  für  sich  behandelt  hätte.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  eine  solche  Anordnung  hier  die  sachgemäfse,  sei  es 
gestattet,  über  die  Ergebnisse  der  sehr  dankenswerthen  Taubert- 
sehen  Untersuchungen  zu  berichten. 

Die  Lebensge8chichte  Scbede's,  wie  sie  im  Jöcher'schen  Ge- 
lehrtenlexikon und  ähnlichen  Werken  bisher  zu  finden  war,  ist 
nun  wesentlich  berichtigt  und  ergänzt  worden.  Herr  Taubert  hat 
mit  feiner  Benutzung  der  Musikliteratur  und  einiger  seinem  Ge- 
genstande fern  genug  scheinender  historischer  Werke  mehrere 
sehr  interessante  Daten  gewonnen,  eine  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung der  bekannten  Nachrichten  aber  ganz  besonders' 
durch  Leetüre  fast  sämmtlicher  Ausgaben  der  lateinischen  Ge- 
dichte erreicht,  wofür  mau  ihm  bei  der  grofsen  Seltenheit  der 
letzteren  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  ist  Hauptergebnis 
ist,  dafs  Schede  schon  von  Jugend  an  die  Richtung  zur  Musik 
wie  zur  Poesie  hatte,  dafs  er  als  Zwanzigjähriger  1559  Kantor 
zu  Königsberg  in  Franken  wurde,  in  seiner  Jugend  zu  wieder- 
holten Malen  als  Musiker  von  Fach  auftrat,  diesen  aber  hinter 
den  Poeten  zurücktreten  liefe,  nachdem  er  in  nähere  Beziehung 
zu  grofsen  Musikern  (Orlando  di  Lasso,  Goudimel)  getreten  war, 
mit  lateinischen  Versen  einen  glänzenden  Namen  erwarb  und  in 
Ausbeutung  desselben  und  Verfolgung  gelehrter,  auch  wohl  gele- 

g entlich  pädagogischer  Interessen  ein  langes  Wanderleben  führte, 
is  er  1586  als  kurfürstlicher  Bibliothekar  in  Heidelberg  ange- 
stellt wurde,  als  der  er  1602  gestorben  ist.  Herrn  Taubert,  der 
diese  immer  nur  annalenmäfsig  ausführbare  Biographie  so  eifrig 
gemüht  war  mit  einer  Liebesgeschicbte  zu  beleben,  wird  die  Be- 
merkung von  Werth  sein,  dafs  die  einzige  auf  Zeit-  und  Orts- 
angaben beruhende  Spur  eines  solchen  Verhältnisses  nicht  nach 
Wittenberg,  sondern  nach  Königsberg  in  Franken  fuhrt,  und  dafs 
das  weibliche  Wesen,  welches  das  Kosina-Phantom  des  Melissas 
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d  su  etwas  belebt,  nicht  in  Fräulein  Eber,  sondern  in  einer 
den  Worten  Margarita  Horti  Domus  unverkennbar  versteck- 
ame  zu  suchen  ist.  Warum  ignorierte  Herr  Taubert  Worte 
ie  um  1575  geschriebenen: 

Dum  cantata  meo  itabunt  celeberrima  vertu 
REGIA  MONTANAE  moenia  Franconiae, 
....  Regia  tu  8t a bis  — 

Te  fati  monitu  per  quinque  triennia  amavi, 
Quam  nee  visa  priui  nee  mihi  nota  foret  — ? 

ten  wäre  auch  diese  Spur,  unbedeutend  wie  die  erotische 
Schede's  ist,  nicht  zu  verfolgen  gewesen.  Es  war  viel 
*,  das  vermifste  Leben  dem  Bilde  durch  eine  sorgfältigere 
ichtun  g  der  Stellung  zu  schaffen,  welche  Schede  inmitten 
elehrten  Welt  seiner  Zeit  einnahm.  Herr  Taubert  würde 
sin  Verdienst  um  die  Gel  ehrte  ngescb  ich  te  erworben  haben, 
er  den  trockensten  Weg  eingeschlagen.  Dieser  hätte  zu 
vollständigen,  mit  Stellennach  Weisungen,  erforderlichen  Falls 
fotizen  versehenen  Register  sämmtlicher  angesungener  und 
achter  selbst  ansingender  Personen  geführt,  deren  Namen  in 
le's  Werken  erhalten  sind.  So  wäre  nicht  blos  auf  Schede, 
rn  auch  von  diesem  aus  auf  ein  ganzes  Stück  Gelehrtenge- 
tte  manches  Licht  gefallen.  Wie  dürftig  in  dieser  einen, 
sehr  wichtigen  Beziehung  Tauberts  biographische  Beiträge 
verräth  die  Nichterwähnung  von  Muret,  von  Hieronymus 
und  sogar  von  Joseph  Scaliger,  der  in  Melissus'  Gedichten 
▼eifs  wie  oft  vorkommt,  und  dessen  lateinische  Gedichte 
o  sehr  vertrautes  Verhältnifs  in  den  neunziger  Jahren,  aber 
schon  in  der  Zeit  hindeuten,  als  beide  Männer  neben  ein- 
in  Genf  lebten  und  Melissus  an  den  Psalmen  arbeitete.  Im 
ick  auf  Schede's  germanistische  Arbeiten  wird  mit  Recht 
•  Beziehungen  zu  Wolfgang  Lazius  in  Wien  gedacht;  ebenso 
hüten  die  zu  Conrad  Gesncr  erwähnt  werden  müssen,  des- 
Jprachwerk  Mithridates  von  1555  durch  die  darin  enthalte- 
wunderlichen Hexameter  und  Hendekasyl laben  so  bekannt 
rden  ist,  —  und  zu  Maaler  (Pictorius),  der  1561  ein  neues 
eil -lateinisches  Wörterbuch  herausgab,  in  dessen  Anhange 
Tscbe  Hendekasyllaben  und  jambische  Dimeter  verbreitet 
bd;  scheint  doch  in  diesen  Beziehungen  nebenher  der  über- 
lade Aufschlufs  zu  liegen,  dafs  Gesner's  (wie  mancher  An- 
Hexameter gar  nicht  aus  dem  eignen  Einfall  antikisirender 
»,  sondern  aus  Nachahmung  derselben  Ronsard'schen  Schule 
rgegangen  sind,  in  der  Melissus  die  ters  Mgiaques  verfer- 
gelemt  hat,  die  er  an  Ma-Damoiselle  de  Pallant  richtete: 

Ton  tfyle  inest  fonteine,  laquelle  refait  mon  aleine; 
Ardant  dtt  flambeaus,  d'elle  je  tire  De*  eau*. 
Or  tut  donc,  ma  Deet$e,  ta  plume  talubre  tne  drette, 
Si  ne  m'en  eusse  guari,  presque  je  futte  tari, 

wichtiger  war  e*,  einige  Worte  mehr  über  Schede's  Ver- 
ng  mit  dem  bischöflichen  Hofe  von  Würzburg  zu  sagen. 

22* 
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Dort  besau)  jener  nicht  blos  in  dem  eitlen  und  unbedeutenden 
Ante  Johann  Postb  und  in  Erasmus  Neusteter,  genannt  Sturme- 
rus,  Freunde  und  Gönner,  sondern  um  die  Mitte  der  siebziger 
Jabrc  auch  in  dem  apostolischen  Protonotar  Johann  Egolf  von 
Knöringen  einen  Beschützer  seiner  Kunst,  den  er  schon  1566  in 
Augsburg  angesungen  hatte.  Knöringen  aber  ward  der  Patron 
der  merkwürdigen  deutschen  Grammatik  von  Laurentius  Albertus 
Ostrofrankus,  der  ihm  dieselbe  unterm  20.  September  1572  von 
Würzburg  aus  zuschrieb.  Wenn  die  anregenden  Ansichten,  wel- 
che dieses  kleine  Buch  über  den  deutschen  Versbau  vortrug, 
Melissus  nicht  vor  1572  bekannt  waren,  so  waren  sie  es  doch 
sicherlich  von  diesem  Jahre  ab.  Hier  aber  war  ja  mit  einer  an 
Clajus  oder  an  Opitz  erinnernden  Klarheit  bereits  entwickelt, 
dafs  der  lateinischen  Quantitätslänge  in  unsrer  Sprache  ein  sonus 
acutus,  der  Quantitätskürze  die  Unbetontbeit  entspreche,  dafs  wir 
uns  die  Jamben  der  Lateiner  füglich  aneignen  dürften,  und  dafs 
unsre  Verse  um  so  eleganter  seien,  je  mehr  Jamben  darin  ange- 
wendet würden.  Am  wenigsten  erlälslich  aber  war  es  grade  für 
Herrn  Taubert,  der  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  vor 
Allem  im  Auge  hatte,  das  Verhältnifs  Schede's  zur  Schule  Ron- 
sard's  und  dem  gefeierten  Schulhaupte  selbst  zu  erwähnen.  Kein 
Freundeskreis  ist  um  ihn  enger  gezogen ,  und  mit  keinem  steht 
die  gegenseitige  Bewunderung  in  üppigerem  Flor,  als  mit  dem 
der  nun  längst  vergessenen  Ronsardianer  Fr.  d'Averli,  Nie.  Cle- 
ment de  Treles,  A.  Ducros,  Louis  des  Masures,  Jean ne  de  Pallant 
und  Andrer.  Die  Schediasmatum  reliquiae  von  1575  enthalten 
wohl  zum  sechsten  Theile  französische  Gedichte  an  und  von  Me- 
lissus und  unter  den  lateinischen  nicht  wenige  nach  Ronsard. 
Diesem  aber  weist  Melissus  bereits  die  nämliche  Stellung  in  der 
modernen  Dichtung  an,  für  welche  auch  Opitz  entschied.  Nicht 
blofs  dafs  er  an  den  berühmten  Franzosen  die  überschwenglichen 
Worte  richtet: 

Tarn  bene,  tarn  scite  quod  cani»,  omne  canis: 
Unit»  ut  omnigenoi  exhauteris  arte  poetas, 
Olim  quos  Latium,  Graecia  quotve  tulit  — , 

noch  viel  bedeutsamer  sind   die  Aeufserungcn  über  ihn,   wie  an 
Muret: 

Omnibus  omne  poetis 
Romardi  tperimen  Franciat  una  dabit  — 

oder  an  den  vertrauten  Georg  von  Averli: 

Uno  aliquo  veteres  norunt  excellere  vates, 
Sed  mihi  eunetorum  solus  hie  instar  erit  — , 

Worte,  die  doch  recht  bemerkenswerth  im  Munde  eines  Gelehr- 
ten scheinen,  der  mit  dem  Triebe  der  Neugestaltung  an  die  von 
Ronsard's  Kunstmäfsigkeit  weit  entfernte  deutsche  Poesie  herantrat 
Es  darf  nicht  überraschen,  dafs  die  Auffindung  noch  unbe- 
kannter  deutscher  Sachen  von  Melissus  nicht  gelungen  ist  und 
dafs  der  bibliographische  Theil  der  Taubcrt'schen  Untersuchung 
sich  vorzüglich  auf  die  lateinischen  Werke  bezieht.    Hier  erhebt 
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sich  nun  Herr  Taubert  durch  umsichtige  Benutzung  der  Biblio- 
theken von  Berlin,  Göttinnen,  Halle,  Jena  und  Gotha  beträcht- 
lich über  den  Stand  der  bisherigen  Forschung.  Ein  80  sorgfälti- 
ger Forscher,  wie  Gödeke,  konnte  in  seinem  Grundtifs  doch  nur 
fünf  Werke,  beziehungsweise  Ausgaben  auffuhren,  von  denen  er 
zwei  nach  Clessius'  Elenchus  consummatissimus  citierte  nicht  gese- 
hen zu  haben  gesteht,  und  eines,  nämlich  die  „nobilissima  Fran- 
corum  urbe"  erschienene  erste  Ausgabe  der  schediasmata  poelica 
von  1574,  mit  dem  falschen  Druckorte  „Heidelberg46  anfuhrt  und 
also  unmöglich  gesehen  haben  kann.  Dagegen  hat  Herr  Taubert 
aufser  einer  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Motette  mit  griechi- 
schem Texte  von  1565,  den  Primitien  Schede'*  und  aufser  dem 
Coliegii  Posthimelissaei  votum  von  1573,  das  auch  Gedichte  an- 
drer Mäfsigkeitsvereinler  enthält,  fünf  lateinische  Werke  nachge- 
wiesen, beschrieben  und  selbst  benutzt,  nämlich  die  schediasma- 
ittm  reiiquiae  von  1575,  die  epigramtnata  in  urbes  Italiae  von 
1585,  die  zweite  (Pariser)  Ausgabe  der  schediasmata  poetica  von 
1586  und  zwei  spätere  Sammlungen,  wovon  die  eine  1595  zu 
Frankfurt,  die  andre  1625  zu  Halle  erschienen  ist.  Dazu  fuhrt 
er  noch  als  Druck  ort  jener  schediasmata  poetica  von  1574  Frank- 
furt an  (wiewohl  es  leicht  Paris  sein  könnte)  und  citiert  das 
von  Gödeke  nach  Clessius  ungenau  angeführte  musikalisch-poeti- 
sche Werk  nuu  mit  genauem  Titel  aus  Schelling's  Encyklopädie 
der  musikalischen  Wissenschaften  als  Pauli  Schedii  Melissi  cantio- 
num  musicarum  quatuor  et  quinque  vocum  Über  unus.  Viteberg. 
1566.  4#.  Hinsichtlich  dieser  cantiones  spricht  Herr  Taubert  die 
anregende  Vermuthuug  aus,  dafs  ihre  Texte  deutsche  sein  möch- 
ten, durch  deren  Auffindung  für  das  deutsche  Gesellscbaftslicd 
noch  ein  guter  Fund  gemacht  werden  könne.  Aber  zugegeben, 
dafs  selbst  dieser  lange  lateinische  Titel  zur  Annahme  lateinischer 
Texte  nicht  zwingt,  und  ganz  abgesehen  davon,  dafs  1565  sich 
Melissus  grade  wegen  des  Besitzes  einer  dem  Cultus  dienenden 
Kunst  glücklich  preist,  und  dieser  die  Schädlichkeit  unsaubrer 
weltlicher  Gesänge  entgegenhält,  so  kann  man  doch,  wenn  man 
sich  den  Charakter  des  deutschen  Gesellschaftsliedes  in  den  sech- 
ziger Jahren  vergegenwärtigt,  der  Taubert'scheu  Vermuthung  nicht 
Beifall  schenken.  Denn  die  cantiones  musicae  sollten  doch  wohl 
verkauft  werden.  Absatz  aber  kounten  sie  nur  dann  finden, 
wenn  sie  im  Geschmack  der  Zeit  waren,  etwa  wie  die,  welche 
Orlandus  Lassus  componierte;  dafs  solche  Texte  aber  ein  grie- 
chisch und  lateinisch  dichtender  Laureatus  von  sieben  und  zwan- 
zig Jahren  gedichtet  hätte,  kann  mau  nur  vom  Standpunkte  der 
irrigen  Ansicht  aus  für  möglich  halten,  wonach  zwischen  den 
deutschen  uns  überkommenen  Liedern  des  Melissus  und  dem  plan 
volksmäfsigen  Gesellschaftsliede  jener  Zeit  keine  weite  Kluft,  ge- 
legen habe.  Aber  es  bedarf  kaum  solcher  Reflexionen,  um  auf 
den  geistlichen  Inhalt  und  die  lateinische  Sprache  dieser  Texte  zu 
schliefscn,  denn  wenn  man  neben  die  von  Taubert  selbst  (S.  7) 
angeführten  Posth'schen  Distichen  auf  diese  cantiones,  wo  es  von 
Melissus  heifst: 
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Patcit  enim  doctat  divino  carmine  mentet, 
Harmonicisque  idem  mulcet  eat  modulit  — 

ganz  so  wie  Orpheus  nämlich  —  die  Verse  eines  Anonymus  „t* 
Melissi  cantiones  musicas.    Anno  1565"  hält: 

Quo  pellit  curat  ac  mentit  nubila  vertu, 
Hoc  tibi  tit  Chritti  gratia  paxque  comet: 
Quo  tuperüm  landet  ornat  ac  numina  cantu, 
Hoc  tibi  te  tupera  det  Deut  arce  canat  — 
so  dürften  weitere  Zweifel  überflüssig  sein.  Es  möchte  hier  der 
Ort  sein,  gleich  einen  andern  Punkt  bibliographischer  Natur  zu 
erledigen,  der  hier  um  so  mehr  erwähnt  werden  mufs,  als  er 
Melissus  als  Begründer  einer  neuhochdeutschen  Gelehrten  dichtung 
angeht.  Herrn  Taubert,  wie  er  lyrische  Gedichte  hier  erklärt, 
scheint  es  nämlich  über  allen  Zweifel  hinaus,  dafs  das  bekannte 
Lied  „Hin  und  wider,  auff  vnd  ab"  erst  in  einem  sehr  reifen 
Lebensalter  gedichtet  ist;  „und  da  man",  so  heifst  es  wörtlich 
weiter  (S.  16),  „durchaus  keine  Ursache  hat  anzunehmen,  Zink- 
gref  habe  des  Melissus  literarischen  Nachlafs  benutzt,  ergiebt 
sich,  dafs  eine  Originalsammlung  seiner  deutschen  Dich- 
tungen aus  den  Jahren  1585  — 1602  existirt  haben  mufs. 
Möchte  ein  glücklicher  Fund  sie  wiederbringen!"  Da  hier  kein 
Interesse  einer  Polemik  gegen  den  verdienstvollen  Verfasser  der 
kleinen  Monographie  vorliegt,  so  genügt  es  zu  bemerken,  dafs, 
wäre  je  eine  „Originalsammlung"  Schede'scher  deutscher  Gedichte 
erschienen,  der  Dichter  und  seine  wohlorganisirte  Clique  deren 
Existenz  sicherlich  nicht  verschwiegen  hätte,  und  dafs,  was  schwe- 
rer in's  Gewicht  fällt,  zu  Melissus"  Lebzeiten  die  Stunde  für  eine 
solche  Sammlung  noch  gar  nicht  gekommen  war.  „Es  ist  zwar 
nicht  ohn",  sagt  Römpler  von  Löwenhalt  1647  über  die  noch 
vor  Weckherlin  liegenden  Zeiten,  „dafs  etliche  tapfere  männer, 
welche  gereist  und  frömde  sprachen  gelernt,  ziemlich  verstanden, 
wie  im  Hochteütschen  der  Tichtung  auch  iergend  zn  helfen  wäre 
(als  ich  dan  weys,  dafs  dergleichen  am  Heidelbergischen  Hof  und 
and  erst  wo  gewösen)  sie  haben  auch  eben  solcherley  arten  der 
reimen  als  jetzund  bräueblich  gemacht;  aber  sie  haben  es  nicht 
an  den  gemainen  tag  gegeben."  Was  aber  endlich  die  Taubert'- 
sehen  Vermuthungen  über  die  Zeit  anlangt,  zu  der  die  deutsch- 
philologischen Werke  Schede's  abgefafst  seien,  so  wird  dem  wohl 
niemand  beitreten  wollen,  dafs  beide,  die  Introductio  in  linguam 
germanicam  sowohl,  als  auch  das  Dictionariutn  germanicum,  „wäh- 
rend des  Genfer  Aufenthaltes  geschrieben  sein  müssen",  und 
zwar  zwischen  1568  und  1571,  da  zu  solchen  Werken  eine  rei- 
chere Mufse  gehört  habe,  „deren  Schede  weder  vorher  noch  von 
1571  —  72  genofs".  Nun  besteht  aber  zunächst  alles,  was  man 
über  diese  Werke  weifs,  darin,  dafs  sie  die  abenteuerliche  Or- 
thographie der  Psalmen  darboten  und  begründeten,  und  dafs  die 
Introductio  das  Deutsche  im  Sinne  einer  Hauptsprache  mit  Rück- 
sicht auf  das  Altdeutsche  und  zu  Nutz  und  Frommen  ebensowohl 
der  Britten,  Holländer,  Spanier,  Italiäner,  Dänen,  Franzosen,  Po- 
len als  der  Deutschen  behandelte: 
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. .  merx,  . . 
Qua  duce  nemo  domum  non  gravis  aere  redit. 
Teutonus  kanc  igitur  tibi,  Belga,  Britannut,  iberus, 
ltalu$  hanc9  Damit,  Cella,  Polonus  emanl; 

es  war  also  möglicherweise  wenigstens  zu  der  Introductio  eine 
so  besonders  reiche  Mufse  gar  nicht  nöthig,  zumal  sie  am  Ende 
nichts  andres  als  ein  etwas  schwerfalliges  Parle*- vous  aUemand 
fikr  Aasländer  war;  wie  aber  will  Herr  Taubert  denn  im  Ernst, 
bei  so  fragmentarischer  Kenntnifs  des  Schede'schen  Lebenslaufes, 
als  verstauet  ist,  von  Schede  behaupten,  er  habe  vor  1568  kein 
philologisches  Werk  arbeiten  können?  Weist  doch  grade  eine 
5por  in  dem  vor  deji  Psalmen  abgedruckten  Privilegio  Caesareo 
voii  1564  darauf  hin,  dafs  sich  Schede  bereits  damals  der  Philo- 
logie beflifs,  denn  wozu  hätte  er  sich  vom  Kaiser  sonst  in  alle 
dem  sichern  lassen,  was  er  „vel  in  musica,  vel  poesi,  vel  arti- 
bus  dicendi"  herausgeben  würde?  So  mufs  wohl  darauf  ver- 
zichtet werden,  die  Zeit  der  Abfassung  der  introductio  zu  bestim- 
men; jene  Verwahrung  des  Melissus  vor  den  Psalmen  lehrt  nur, 
dal*  sie  1572  bereits  geschrieben  war,  während  dieselbe  Aeufse- 
rung  das  andre  Werk,  das  Dictionarium  germanicum,  als  noch 
unvollendet  erscheinen  läfst.  Wenigstens  ist  das  orthographia 
quam  retin  endam  eeicero  in  dictionario  meo  etc."  im  Gegensatze 
zu  dem  „qua  usus  sum  in  Introductione  etc."  bisher  nicht  anders 
▼erstanden  worden.  Denn  nur  um  Geschriebenes  und  Ungeschrie- 
benes, nicht  um  Gedrucktes  und  Ungedrucktes  kann  es  sich  hier 
handeln,  da  aller  Bemühungen,  auch  Taubertseber  ohne  Zweifel, 
ungeachtet,  bisher  keine  Spur  davon  aufgefunden  werden  konnte, 
daüs  die  introductio  jemals  gedruckt  gewesen  ist.  Von  den  bei- 
den Gedichten  wenigstens,  welche  Herr  Taubert  anführt  (S.  8), 
spricht  das  kleinere  sechszeilige  von  C.  Utenhofen  weder  für  noch 
gegen  das  wirkliche  Erscheinen  im  Buchhandel,  während  das  län- 
gere von  T.  Utenhofen,  wie  sehr  es  immerhin  für  ein  Vorsetze- 
stöxk  der  Zukunft  bestimmt  sein  mag,  sich  doch  unverkennbar 
auf  das  noch  unvollendete  Werk  bezieht.  Germania,  heifst  es  da. 
sei  allein  im  Besitz  einer  Ursprache: 

8ed  contenta  suis  tese  oeculit  hactenus  arvis 

Imperiumque  tuo  terminat  ipte  solo. 

At  duce  j am  Paulo  surgit  $pe$  magna  Metisso: 

Macte  age  plaude  tuo  Teutonii  ora  duci. 

Spes  turgit  duce  certa  tuo.    Nempe  ardua  cernet 

Mox  tua  per  latus  fulgore  signa  piagas, 

und  am  Schlufs  wird  dem  Dichter  zugerufen: 
Interea  dacto  da  vela  seeunda  laboriy 
Et  celebris  volita  tera  per  ora  vir  um. 

Sicherlich  war  die  Introductio  am  14.  October  1572  noch  uicht 
erschienen,  als  nämlich  C.  V.  (Clement  Vigelistan?  C.  Utenhofen?), 
fein  ganz  zügelloser  Bewundrer  der  Melissischen  Psalmen  und  ganz 
besonders  ihrer  Orthographie,  hinsichtlich  der  letzteren  nicht  ge- 
nug bedauern  konnte,  „que  de  long  tems  tauteur,  nomme  Melis- 
sus, ne  tait  mise  en  avant",  da  diese  Orthographie  ihm  bei  Erler- 
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nung  der  deutschen  Sprache  ein  sehr  grofser  Zeitgewinn  gewesen 
sein  wurde.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  beide  deutsch- 
philologischen Werke  ihrer  orthographischen  Excentricitäten  we- 
gen keinen  Verleger  gefunden  haben,  wie  denn  auch  die  Psal- 
men wohl  schwerlich  mit  dem  Risico  eines  Buchhändlers  zum 
Drucke  gelangt  wären. 

Die  Taubert'sche  im  Interesse  der  deutschen  Literaturgeschichte 
geschriebene  Monographie  verzichtet  auf  eine  eingehende  Würdi- 
gung der  lateinischen  Foesieen  des  Melissus.  Jeder  wird  das  gut- 
heifsen;  denn  wozu  erst  mühselig  charakterisieren,  was  doch  so 
wenig  Charakter  hat.  Immerhin  aber  hat  Herr  Taubert  mit  Recht 
einige  Andeutungen  über  diese  Poesieen  geben  wollen.  Hier  tritt 
nun  leider  ein  Fehler  hervor,  den  Monographieen  so  oft  tragen. 
Das  Werkchen  über  Melissus  schielt  ein  wenig  in  ein  Werkchen 
för  ihn  hinüber.  Wem  Melissus  nicht  dermalen  Liebling  sewor- 
♦den  ist  wie  Herrn  Taubert,  der  vermifst  in  den  wenigen  Feder- 
strichen, die  den  Lateindichter  zeichnen  sollen,  den  Schatten. 
Es  war  vor  Allem  nicht  zu  verschweigen  die  grofse  Armuth  an 
mannhaften  Interessen,  durch  deren  Ausdruck  so  mancher  unge- 
krönte und  viel  weniger  versgewandte  Lateiner  (man  erinnere 
sich  J.  T.  von  RusdorfTs)  Schede  weit  überragt,  und  statt  der 
„Treuherzigkeit  und  Innigkeit64,  die  dieser  Poet  offenbaren  soll, 
wäre  der  sichtliche  Mangel  an  etwas  Innerlichkeit  wohl  als  etwas 
charakteristisches  angeführt  worden.  Dieser  Mangel  aber  sieht 
mit  hohlem  Auge  vor  Allem  aus  dem  Bilde  jener  „weitverzweig- 
ten Freundschaftsbeziehungen44  heraus,  die  im  Grunde  genommen 
es  lediglich  darauf  absahen,  eine  Reclame- Versicherungsgesell- 
schaft zu  gründen.  -  Er  ist  aber  auch  erkennbar  genug  in  dem 
kümmerlichen  Ansingen  der  Mäcene,  des  Kurfürsten  und  vor  Allem 
des  Oberhofmeisters  Graf  Ludwig  von  Wittgenstein,  von  deren 
Gnade  der  arme  Ritter  Melissus  abhängt;  in  dem  Vorwiegen  über- 
haupt der  „vorgenommenen  Materien44;  in  der  trübseligen  Devisen- 
und  Wappendichtung;  in  der  Vernichtung  der  Gedanken  in  Wör- 
ter, der  Wörter  in  Buchstaben,  wie  sie  in  den  unzähligen  Ana- 
grammen und  Akrostichen  zum  Vorschein  kommt;  endlich  in  der 
lächerlich-widerlichen  Gemachtheit,  womit  doch  auch  jene  nach 
Herrn  Taubert  zum  Theil  wahrhaft  ausgezeichneten  Produktionen 
(S.  14)  versetzt  sind,  worin  die  geliebte  Rosina  besungen  wird. 
Oder  wäre  der  letzte  Ausdruck  zu  stark  gewählt  gegen  eiuen 
Dichter,  der  die  Küsse  in  „Chiliaden"  und  „Myriaden44  fliegen 
läfst.  der  auch  vor  einer  Pointe  nicht  zurückbebt,  wie  diese: 

deam  rogabu 
Deam  caeruleo  mari  creatum, 
Ot  ut  te  faciat  Rotina  totam, 
Aut  ot  me  faciat  Rotina  tot  um 
Aut  ot  oribut  ex  duobut  unum, 

and  zur  bessern  Würdigung  dieser  Worte  uns  die  Erklärung  nicht 
vorenthält: 

Qu ac  tit  illa  Rotina  nottra  quaeret  — 
Sulla  est,  Carole,  nulla :  fieta  plane  etil 
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Bis  Hauptgewicht  der  vorliegenden  Monographie  aber  liegt  auf 
der  Darstellung  von  Schede's  Beziehungen  zur  deutschen  Dich- 
tung. 

Ganz  richtig  schliefst  Herr  Taubert  seine  Abhandlung  mit  den 
Worten,  dafs  Melissus  seine  eigentümliche  Stellung  in  der  deut- 
schen Literatur  von  Koberstein  und  unsern  andern  grofsen  Lite- 
rarhistorikern längst  angewiesen  sei.  Um  so  weniger  mag  einem 
nun  die  Skizze  gefallen,  welche  von  den  voropitzischen  Bewe- 
gungen in  Opitzens  Sinne  als  Einleitung  des  Werkchens  entwor- 
fen ist.  Hier  wird  als  geschichtlich  erwiesen  angeführt,  dafs  Me- 
lissus zu  der  Rebhun'schen  neuen  Messung  die  romanischen 
Formen  und  Versmafse  hinzugebracht  (S.  1),  und  er  mit  seinen 
Nachfolgern  hiermit  das  Reformwerk  Opitzens  vorbereitet  habe, 
der  demnach  gar  wenig  berechtigt  sei,  als  Erfinder  der  neuen 
„Manier  poetisch  zu  schreiben"  zu  gelten,  ja  desseu  künstlerische 
Anmafsung,  unbeschadet  seiner  Verdienste,  mit  Rücksichtslosig- 
keit „in  ihrer  ganzen  Blöfse  dargestellt  zu  werden "  verdiene. 
Unsre  Gervinus,  Koberstein  u.  s.  w.  wissen  aber  nichts  von  einer 
so  weit  hinaus  ragenden  Bedeutung  Rebhun's,  sie  wissen  nichts 
von  einem  so  innigen  Zusammenhange  Schede's  mit  ihm,  und  bei- 
des erweist  sich  als  eine  unabsichtliche  Fiction,  der  sich  Schede's 
Monograph  nur  zu  rasch  zum  Schaden  seiner  Arbeit  ergeben  hat. 
Der  Flor  der  Zwickauer  Dichterschule,  in  deren  Mittelpunkt  Reb- 
hun  und  der  Buchhändler  Mey erpeck  stehen,  lallt  vielmehr  in 
den  Ausgang  der  dreifsiger  und  Anfang  der  vierziger  Jahre,  und 
Schede's  Zeiten  werden  von  ihr  kaum  noch  berührt,  da  es  nur 
der  grade  im  Punkte  der  Versmessung  bereits  ganz  verwilderte 
Chryseus  ist,  von  dem  noch  in  den  sechziger  Jahren  einige 
Dramen  gedruckt  wurden,  von  Rebhun's  Werken  aber  nur  eine 
einzige  versprengte  Ausgabe  der  Hochzeit  zu  Cana  noch  1572  in 
Nürnberg  erschien.  Wie  wenig  ansprechend  ist  aber  auch  an 
und  für  sich  schon  die  Annahme,  dafs  der  vielgewanderte  und  von 
Ronsard's  Schule  gehätschelte  Poet  den  Kahlaer  und  Zwickauer 
Schuldramen  sein  Studium,  oder  auch  nur  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben  sollte!  Da  nun  des  Melissus  Psalmen  1572 
fertig  vorlagen,  und  zwar  in  Versen,  wie  ihr  Titel  unumwun- 
den erklärt,  „nach  Französischer  melodeien  und  sylben  art",  so 
dürfte  wenigstens  rücksichtlich  der  Psalmen  kaum  von  einem  Ein- 
flüsse Rebhun'scher  Messung  gesprochen,  noch  weniger  in  der- 
selben die  Grundlage  der  Schede'schen  Verstechnik  gesehen  wer- 
den. Dafs  Ideen,  die  mit  den  Rebhun'schen  vielfach  überein, 
an  Klarheit  ihnen  aber  nicht  ganz  gleich  kamen,  Schede  aus  der 
Grammatik  des  Laurentius  Albertus  bekannt  geworden  sein  kön- 
nen, ist  schon  angedeutet;  dafs  aber  der  Inhalt  dieses  erst  1573 
gedruckten  Buches  schon  für  die  Behandlung  der  Psalmen  irgend 
wie  mafsgebend  gewesen,  ist  durchaus  nicht  darzuthun,  und  wird 
durch  die  Erwähnung  der  französischen  Silbenart  gradezu  un- 
wahrscheinlich gemacht  Mit  Unrecht  glaubte  also  Herr  Taubert, 
dafs  von  Koberstein  und  von  Anderen  mit  der  dem  Melissus  zu- 
gewiesenen Stellung  als  Vorläufer  Opitzens  auch  schon  die  be- 
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sondre  Frage  danach  erledigt  sei,  wie  weit  der  Hauptleistung  des 
letzteren,  der  Regulirang  des  deutschen  Verses,  von  Melissus  be- 
reits vorgearbeitet  worden  ist.  Es  war  das  vielmehr  eine  Unter- 
suchung, der  sich  Herr  Taubert  zu  unterziehen  hatte.  Er  durfte 
die  Frage,  in  wie  fern  die  französische  Silbenart  ans  der  alten 
Unkunst  heraus  und  zn  Opitz  hinüber  führt,  nicht  unerörtert  las- 
sen. Zur  Beantwortung  jener  Frage  waren  zunächst  die  acht- 
oder  neunsilbigen  Verse,  wie  sie  in  der  Literaturpoesie  des  16ten 
Jahrhunderts  —  das  Kirchenlied  bei  Seite  gelassen  —  so  gut  wie 
ausschliefslich  galten,  in  ihrer  ganzen  Unkunst  zu  charakterisieren. 
Ein  Paar  Zeilen  reichten  dazu  hin.  Sic  autem  scandi  vel  cani 
debent  rhythmi,  heifst  es  bei  Laurentius  Albertus,  ut  impar  syl- 
laba  semper  raptim  legatur  et  sonus  acutus  paribus  ineumbat; 
wozu  dann  noch  die  schon  von  Gottsched  citierten  Worte  der 
ebenfalls  1573  gedruckten  Oelinger'schen  Grammatik  zu  halten 
waren:  saepe  syllabae  in  rhythmis  corripiuntur ,  quae  in  prosa 
oratione  produeuntur  et  e  contra.  Hiermit  i?t  der  Sinn  der  fran- 
zösischen Silbenart  erschlossen;  sie  wollte,  ausgehend  von  einer 
freilich  beschränkten,  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauern- 
den Auffassung  französischer  Verskunst,  für  einige  Theile  des  Ver- 
ses einen  auf  sprachgemäfse  Betonung  gestützten  Rhythmus  ein- 
führen, für  andre  Theile  den  durch  sprachwidrige  Betonung  er- 
zwungenen Rhythmus  aufheben  und  durch  Arrhythmie  ersetzen. 
Die  ersteren  sind  die  nun  zuerst  als  männliche  und  weibliche 
(Lobwasser  sagt  „überschüssige")  streng  geschiedenen  Versausgänge 
und  die  Cäsursilben;  die  letzteren  sind  alle  übrigen  theoretisch 
völlig  unbestimmten,  praktisch  von  den  nächstfolgenden  rhyth- 
misch geordneten  Momenten,  Cäsur  und  Versausgang  nämlich, 
mehr  oder  weniger  beeinflufsten  Silben.  Die  Frage  der  Versregu- 
lierung war  hiermit  in  Opitzens  Sinne  für  einen  Theil,  aber  frei- 
lich für  den  kleineren  Theil  erst  des  Verses  gelöst,  und  darin 
liegt  der  Fortschritt,  den  die  französische  Silbenart  gegen  Opitz 
hin  bezeichnet;  übrig  blieben  nun  die  rhythmisch  unbestimmten 
Theile  als  ein  Problem,  auf  dessen  Lösung  aber  die  von  keiner 
Theorie  zu  verwüstende  Natur  unsrer  klar  accentuierenden  Spra- 
che von  selbst  hindrängte.  Gegen  diese  hat  nur  ein  Dichter,  der 
innerhalb  der  französischen  Reimenart  steht,  im  schärfsten  Gegen- 
satz zu  dem  fortdauernden  Schlendrian  sprachwidriger  Betonung 
einerseits,  am  bessern  Können  verzweifelnd  andrerseits,  Weck- 
herlin  nämlich,  mit  aller  Energie  angestrebt  und  für  die  unver- 
kennbarste Arrhythmie  sich  entschieden;  Melissus  und  alle  an- 
dern haben  unbewufst  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Takte  der 
Sprache  ihren  Tribut  gebracht.  Daher  bietet  jene  französische 
Silbenart,  wie  sie  in  den  Schede'scben  Psalmen  und  wie  sie  in 
den  Lobwasser'schen  vorliegt,  die  den  nämlichen  Vorbildern  fol- 
gen, allerdings  die  Anfänge,  aber  eben  auch  nur  die  Anfänge 
jener  zwiefachen  Versbewegung,  die  Opitz  ganz  passend  jambi- 
sche und  trochäische  nennen  konnte.  Denn  wo  der  weibliche 
Versausgang  bei  ungrader,  der  männliche  bei  grader  Silbenzahl 
genommen  war,  strebte  der  jambische  Rhythmus  aus  dem  Verse 
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heraus;  der  trochäische  fiberall  dl,  wo  ein  weiblicher  Reim  die 
grade,  ein  männlicher  die  ungrade  Silbenzahl  abschlofe.  Durch- 
weg aber  „den  Thon  der  Syllaben  in  acht  zu  nehmen",  hat  mit 
klarem  Wissen  und  vollem  Können  erst  Opitz  vermocht.  Wie 
weit  aber  die  nur  theil weise  Ausgleichung  des  Conflictes  von 
Wortaccent  und  Versaccent,  welche  Melissas  ^lang,  schon  aus 
der  alten  Unkunst  hinausführte,  zeigt  besonders  die  Wiederauf- 
findung  der  in  der  Literaturpoesie  verschollen  gewesenen  trochäi- 
schen Versbewegunz.  Herr  Taubert  freilich  will  fiberall  nur  Jam- 
ben aus  den  Schede  sehen  Psalmen  heraushören.  Aber  nicht  blofs 
sind  gute  Trochäen  im  Ps.  XXV: 

„Gottes  weg*  al  $eint  gewitlich 
Eitel  gut  ünt*  warhait  rund, 
Dan,  die  halten  ünverdrislich 
Seine  Zeugnis  ünt  sein  bünd"  — 

im  P*.  XXXVÜI: 

„Her  mein  Got,  tu  mich  nit  lassen', 

Dar  verlassen 
Ward  verjaicht  von  iderman: 
Nicht  farn  mit  deiner  gnad  reiche 

Von  mir  weiche, 
Nicht  wais  hofnüng  bei  etwan"  — , 


im  Ps.  XLII: 


„Meine  threnen  nacht  und  tage 
Seint  mein*  speis  ünt  setlich  brot, 
Weil  ich  teglich  hör  di  frage, 
Wo  ist  nun,  wo  ist  dein  Got?"  —, 

im  Ps.  XLVH: 

„Got  (der  nach  ünt  vor) 
Ist  gefarn  enlpör 
Mit  trometen  schal: 
Mit  posaunen  häl 
Ist  der  Her  lebhaft 
Auf  gefarn  mit  kraft. 
Singt  Got  löbgesang 
Singt  ym  lob  mit  klang! 
Lobsingt,  lobsingt  doch 

Unserm  kunig  hoch. 
Dan  Got  ist  erklcart 
Kunig  gantxer  ard\  — , 

sondern  im  Ps.  XXXIII  findet  sich  bereits  die  künstliche  Verbin- 
dung jambischer  und  trochäischer  Verse  in  einer  Strophe,  eine 
Verbindung,  die  in  noch  schwierigerer  Ausführung  ja  auch  in 
dem  schon  erwähnten  Liede:  „Hin  vnd  wider,  auff  vnd  aba  vor- 
liegt, das  eben  darum  wohl  auf  ein  französisches  Strophenmuster 
hinweist. 

Uebrigens  verkennt  Herr  Taubert  das  Walten  fremder  Princi- 
pien  in  den  Psalmen  keineswegs,  und  seine  Bemerkung  über  das 
Verhältnifs  Schede's  zu  Melissus  bezieht  sich  augenscheinlich  mehr 
auf  drei  von  den  fünf  weltlichen  Gedichten,  welche  uns  in  dem 
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Anhange  der  Zinkgref  sehen  Ausgabe  des  Opitz  von  1624  erhal- 
ten sind.  Auf  diese  fünf  Gedichte  und  die  Psalmen  beschränkt 
sich,  was  wir  von  deutschen  Gedichten  Schede's  besitzen. 

Die  Lieder  „Morgens  elfs  tages  schein  anbricht"  und  „ROt 
Röslein  wollt  ich  brechen64,  wie  das  „Brautlied  an  Junker  Otto 
Cland  von  Scharneer  vnd  Jungfraw  Juliana  von  Löwenstein " 
befolgen  nach  Herrn  Taubert  metrische  Principien,  von  denen  der 
Dichter  sich  in  den  Psalmen  losgesagt  hat  (S.  2,  S.  10),  d.  h.  also 

.  das  deutsche  (Rebhun'sche)  Princip  der  regelmässig  wiederkehren- 
den Hebung  unter  Schonung  der  spracbgemäf$en  Betonung,  wie 
denn  Herr  Taubert  in  der  That  jene  Gedichte  „in  der  Betonung 
nur  hie  ond  da  verstofsend"  findet  (S.  15).  Freilich  wird  das 
aus  Wackernagel  bekannte  „Brautgedicht  an  Jörgen  von  Averli 
vnd  Adelheiten  von  Grauwart*4  als  nach  den  nämlichen  gesunden 
Principien  behandelt  dargestellt;  da  es  aber  ein  Sonnet  in  Ale- 
xandrinern ist,  so  darf  es  ohne  Weiteres  hier  abgesondert  und 
ebenso  wie  das  künstliche  Gedicht  „Hin  vnd  wider,  auff  vnd 

'  ab",  über  welches  Herr  Taubert  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
theilt,  zu  den  Werken  in  frauzösicher  Silbenart  gezählt  werden. 
Die  französische  Reimenart  der  Psalmen  nun  auch  ganz  bei 
Seite  gelassen,  so  wird  es  doch  gewifs  auffallen,  dafs  die  unsrer 
Sprache  natürlichen  Principien  nur  in  dreien  von  den  fünf  Ge- 
dichten von  Melissus  gewahrt  sein  sollen.  Warum  denn  nur  in 
jenen  drei  Liedern?  Diesem  Bedenken  hat  Herr  Taubert  dadurch 
vorsehen  wollen,  dafs  er  dieselben  etwa  sieben  Jahre  vor  der 
durch  die  Psalmen  belegten  Vertrautheit  Schede's  mit  der  franzö- 
sischen Silbenart  abgefafst  sein  läfst.  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
Schede  auch  schon  1565  sehr  wohl  in  Ronsard  und  andern  Fran- 
zosen Muster  der  Lyrik  sehen  konnte,  so  ist  es  leider  nur  eine 
kaum  noch  ernst  erscheinende  Interpretation  der  Lieder,  woraus 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gewon- 
nen wird.  Aus  der  unbestreitbaren  Thatsache.  dafs  Schede  1565 
Eber's  Tochter  heirathen  wollte,  aber  nicht  durfte,  schliefst  Herr 
Taubert,  dafs  der  Dichter  von  sehnender  Liebe  füglich  nur  1565 
sprechen  konnte.  Das  aus  Wackernagel  bekannte  Lied  „Rot1  Rös- 
lein wollt  ich  brechen64,  beiläufig  ein  Akrostichon  auf  Rosina, 
das  in  den  drei  ersten  Strophen  in  zum  Theil  tändelnder  Weise 
Liebessorgen,  in  den  drei  letzten  in  innigerem  Ton  die  Sehnsucht 
des  Herzens  ausspricht,  verewigt,  nach  Herrn  Taubert,  das  trau- 
rige Geschick,  „das  er  vor  Augen  sieht,  dem  zu  widerstreben  er 
sich's  Mühe  kosten  läfst,  und  dessen  trüben  Ausgang  er  sich  nicht 
mehr  verbergen  kann,  so  oft  ihn  auch  hier  und  da  noch  ein 
Hoffnungsstrahl  umspielt u  (S.  5).  An  dieses  Geschick  aber  ent- 
hält auch  das  Lied  „Morgen  ch's  tages  schein  an  brich  tu,  ein  Akro- 
stichon auf  Margare  ta,  einen  „wenn  auch  noch  so  leisen  Anklang'* 
(S.  5),  obwohl  nüchterner  Beobachtung  das  Lied  wirklich  nichts 
bietet  als  etwa:  wie  schön  bist  du  (Str.  1  —  5)  und  wie  gut 
(Str.  6),  so  dafs  ich  dich  über  Gold  und  Silber  schätze  (Str.  7) 
und  von  Herzen  lieb  habe  (Str.  8  u.  9).    Ja  selbst  das  frostige 

Hochzeitlied  auf  Junker  Otto  Cland  und  Juliana  von  Löwenstein 
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mufs  (nach  Herrn  Taubert)  wegen  der  „Anspielung  auf  sein  eige- 
nes Liebesleid  bei  der  Anschauung  fremden  Glückes"  „bald  nach 
dem  Wittenberger  Aufenthalte"  geschrieben  sein  (S.  5).  In  dem 
ganzen  Gedichte  aber  ist  von  Anspielung  nicht  die  Spur,  es  be- 
wegt sich  vielmehr  in  den  langweiligsten  Allgemeinheiten,  wie 
man  ans  der  auch  sonst  beherzigenswerthen  Disposition  abneh- 
men wird:  „mitunter  lieben  sich  zwei  und  bekommen  einander 
doch  nicht  (Str.  1),  andre  finden  sich  obne  Mühe  (Str.  2).  Wehe 
dem,  der  umsonst  liebt!  (Str.  3.)  Wohl  dem,  der  seiner  Liebe 
froh  wird!  (Str.  4.)  Ihr  Juliana  (Str.  5)  und  Cland  (Str., 6)  lieb- 
tet einander  und  fandet  euch:  Der  Stifter  der  Ehe  segne  euch!!66 
(Str.  7.)  Indessen  darf  die  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  die- 
ser drei  Gedichte  getrost  auheim  gegeben  werden,  da  selbst 
wahrscheinlich  gemachte  Unbekanntheit  mit  französischen  Mu- 
stern „die  geschickte  Anwendung  echt  volkstümlicher  Princi- 
pien"  oder,  wie  Herr  Taubert  so  bestimmt  versichert  (S.  1),  Reb- 
hnn'scher  Verskunst  noch  nicht  beweisen  würde.  —  Spricht  denn 
aber  für  letztere  wirklich  der  Umstand,  dafs  die  gedachten  Lieder 
in  der  Betonung  nur  „hier  und  da"  verstofsen,  da  doch  in  ihren 
172  Zeilen,  so  wie  sie  vor  uns  liegen,  immer  noch  20  Verstöfse 
gegen  die  richtige  Betonung  begegnen?  Das  scheint  doch  wohl 
eine  mäfsige  Geschicklichkeit,  die  aus  Kenntuifs  der  halb  klaren 
Theorie  des  Laurentius  Albertus  hinlänglich  zu  begreifen  wäre; 
indessen  bleibt  hier  noch  ein  sehr  wichtiges  Moment  zu  erwägen. 
Wir  besitzen  jene  Gedichte  nur  in  dem  ZinkgerPschen  Opitz  von 
1624,  dem  Probehefte  der  neuen  Opitz  -  Zinkgref  sehen  Schule, 
dessen  Herausgeber  so  manches  Gedicht  aufnahm,  in  dem  der 
Vers  noch  gar  wenig  reguliert  war,  wenn  es  nur  sonst  unter 
irgend  einem  Gesichtspunkte  „nach  der  neuen  Welt"  schien. 
Nicht  als  ob  Zinkgref  sich  über  die  Bedeutung  der  Versregulie- 
fung  nicht  völlig  klar  gewesen  wäre;  vielmehr  scheute  er  sich 
nicht,  was  er  von  Aelterem  „zu  einem  Muster  und  Fürbilde"  in 
jene  Sammlung  aufnahm,  nachzubessern,  soweit  das  Gefühl  eig- 
ner Ucberlegenheit  dazu  anregte.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dafs  Zinkgref  an  Opitzens  Mannscripten  und  Drucken  seine  Feder 
nicht  versucht,  dafs  er  dagegen  Weckherlin's  Gedichte  gemeistert 
ond  in  seinem  Sinne  zugerichtet  hat.  Von  den  acht  Gedichten, 
welche  dem  genannten  Anhange  aus  Weckherlin's  1616  erschie- 
nenen Triumphe  und  aus  dessen  Oden  und  Gesängen  von  1618 
und  1619  einverleibt  sind,  ist  hier  nicht  ein  einziges  ganz  un- 
verändert geblieben;  Zinkgref  läfst  einmal  eine  ganze  Strophe 
aus;  Orthographie,  Wortstellung,  Ausdruck,  Versbau  bestimmen 
ihn  zu  Aendcrungen.  Und  wenn  ein  Weckherlin'scher  Alexan-* 
driner  von  1616 

Treffliche  Leut  gnug  hat  zu  dem  friden  vnd  streit 
von  Zinkgref  in  den  Vers 

Treffliche  -Leut  genug  hatte  zum  Fried  vnd  Streit 

umgegossen  wird,  warum  sollten  Melissische  Verse,   die  um  ein 
halbes  Jahrhundert  älter  sein  konnten,  nicht  noch  unbedenklicher 
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geändert  worden  sein,  falls  sie  dazu  Veranlassung  gaben?  Ob 
letzteres  der  Fall  war,  ist  kaum  noch  eine  Frage.  Da  Alle  dar- 
über einig  sind,  dafs  Schede  in  seinen  Psalmen  weit  entfernt  da- 
von war,  der  französischen  Silbenart  mit  Weckherlin'scher  Ver- 
bohrtheit nachzugehen,  dafs  er  Ohr  genug  für  den  natürlichen 
Rhythmus  besafs,  um  denselben  gelten  zu  lassen,  so  ist  jenes 
einzige  ganz  authentische  Denkmal  der  deutschen  Poesieen  des 
Dichters  auch  für  die  Beurtheilung  der  Verskunst  in  den  Liedern 
von  gröfster  Wichtigkeit.  Man  mufs  nur  von  den  aus  vers  com* 
muns  errichteten  Strophengebäuden  absehen  und  solche  Strophen 
aufsuchen,  denen  die  streng  französische  Physiognomie  fehlt  Ver- 
gleicht man  solche  Psalmenstrophen,  wo  es  mit  einigermaßen 
gebildetem  Gefühl  für  den  Rhythmus  sehr  leicht  war,  sich  dem 
Richtigen  zu  nähern,  mit  dem,  was  die  drei  fraglichen  Lieder 
leisten,  so  findet  man  in  ersteren  eine  so  viel  geringere  Abge- 
schliffen hei  t,  dafs  eine  Praxis  von  ganz  unglaublicher  Verschie- 
denheit bei  demselben  Dichter  erhellen  würde.  Der  Psalm  XXX 
z.  JB.,  der  in  fast  genau  denselben  Strophen  geschrieben  ist,  wie 
„Morgens  eh's  tag  es  schein  anbricht ",  zeigt  grade  noch  einmal 
so  viel  rhythmische  Unebenheiten  als  dieses.  Das  Räthsel  löst 
sich  sehr  einfach,  wenn  man  von  Herrn  Taubert's  unhaltbarer 
Meinung,  dafs  Zinkgref  die  Lieder  nur  in  seine  Orthographie  ge- 
kleidet, abgebt;  aus  dem  leidlich  festen,  deutschen  Schritte  der- 
selben wird  zum  Theil  Zinkgref 8  Werk  zu  erkennen,  jedenfalls 
aber  kein  Schlufs  auf  Muster  und  Kunstbewufstsein  Schede's  im 
Sinne  des  Herrn  Taubert  gestattet  sein. 

Dagegen  wird  sich  der  wahre  Charakter  sämmtlicher  fünf 
Gedichte  des  Anhanges  leicht  aus  ihrem  gedanklichen  behalte 
erkennen  lassen.  Wie  sehr  das  Gesellschaftslied  auch  allmählich 
zur  gelehrten  Regelmäßigkeit  der  späteren  Lyrik  hinlenkte,  so 
ist  in  8ämmtlichen  Liederheften  des  löten  Jahrhunderts  doch 
schwerlich  ein  Gedicht  zu  finden,  das  einen  so  sichern,  logischen 
Fortschritt  der  Bilder  und  Gedanken,  eine  so  sorgfältige  Ausfu- 
gung  der  peinlich  mit  einander  verbundenen  Sätze  aufwiese,  wie 
jene  Gedichte  des  Melissus.  Die  steife  und  gekünstelte  Art  des 
Sonettes  und  des  Liedes  „Hin  vnd  wider,  auff  vnd  ab"  ist  aoeh 
Herrn  Taubert  nicht  entgangen;  über  die  gelehrte  Manier  der 
andern  Gedichte,  auch  der  beiden  Liebeslieder,  täuschten  ihn, 
scheint  es,  glückliche  lyrische  Wendungen  der  Art,  wie  sie  die 
Kunstpoesie  mit  dem  Volkslied e  sehr  wohl  theilen  kann.  Warum 
hätte  auch  Zinkgref  die  Gedichte,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  In- 
halte „nach  der  neuen  Welt"  waren,  in  sein  Probeheft  aufge- 
nommen? Es  waren  eben  lyrische  Gedichte,  an  denen  wir,  die 
wir  die  ganze  schulfuchsige  Poesie  seit  Opitz  überblicken,  zuerst 
mit  Vergnügen  bemerken,  dafs  sie  noch  wenig  von  dem  steifen 
Zwange  jener  Poesie  haben,  an  denen  aber  Zinkgrefs  Zeitgenos- 
sen zuerst  die  Verschiedenheit  von  der  ihnen  näher  liegenden 
volksmäfsigen  Dichtung  und  die  Ucbereinstiinmung  mit  ihrem 
eignen  Stile  beobachten  mufsten.  Es  waren  Nachahmungen  jener 
gefälligen,  durchaus  kunstmäfsigen  Lyrik  der  Franzosen,  der  spä- 


Hoepfner:  Paul  Schede.  351 

ter  Weckheriin  in  seinen  ,.  Gesängen"  nachgieng,  und  der  Opitz 
während  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  und  in  der  ersten  Hälfte 
der  zwanziger  Jahre  in  so  feiner  Weise  mehr  als  ein  Lied  nach- 
gedichtet hat  Es  waren  Gedichte  endlich,  in  denen  eine  aus- 
zeichnende Erscheinung  der  Zeit  des  Ueberganges  zur  gelehrten 
Lyrik  erblickt  werden  mufs;  Gedichte,  wie  sie  in  Gunst  standen, 
so  lange  poetisch  angeregte  und  strebsame  Männer  eine  Deutsch- 
lands würdige  Kunstpoesie  beraufzufähren  suchten,  und  wie  sie 
in  Vernachlässigung  geriet hen,  sobald  die  gelehrte  Handwerkerei 
sich  von  der  lateinischen  Reimkunst  abwandte  und  sich  auf  die 
deutsche  verlegte,  in  welcher  nun  erst  das  poetische  Leben  er- 
stickte ').  Dafg  aber  die  Muster  für  jene  Melissischen  Lieder  in 
Ronsard'«  Schule  zu  suchen  sind,  ist  aus  den  analogen  Gedichten 
Opitzens  wie  des  gesammten  Zinkgrefschen  Kreises  zu  ersehen. 
Auf  die  bewufst  französische  Färbung  seiner  Lyrik  scheint  aber 
endlich  auch  Schede  selbst  hinzuweisen,  wenn  er  dem  Oberhof- 
meister Wittgenstein 

„freit  parvot  libelloi, 
Synctrum  Schediae  dexteritati»  oput" 

übersendend,  sich  so  äufsert: 

Efficit  harmoniam  concort  symphonia  Mufa, 
Homuleum  cantans  Teutonicumque  melo$, 
Suave  meloi,  t  inet  um  Fr  and  dulcedine  mellis, 
Quod  nequiet  gustu  non  placuiise  tuol 

Wenn  somit  das  Lob  „gediegenster  Volkstümlichkeit"  hier  nicht 
lagegeben  und  vielmehr  Kunstmäfsigkeit  und  Anlehnung  an  Ron- 
sard auch  für  die  fünf  profanen  Gedichte  in  Anspruch  genommen 
wird,  so  liegt  die  Absicht,  Schede's  Ruhm  zu  verkleinern,  sehr 
fern.  Die  längst  richtig  gewürdigte  Beziehung  Schede's  zu  un- 
trer modernen  Kunstdichtung  beruht  grade  auf  bewufster  Lossa- 
gung von  der  Volkspoesie,  und  gerade  in  der  Schede'schen  Pro- 
fanpoerie  ist  dieselbe  von  der  bedeutendsten  Wirkung  geworden. 
Denn,  um  Herrn  Taubert  mit  einigen  Worten  zu  ergänzen,  die 
Psalmen  sind  uns  freilich  ein  sehr  interessantes  Zeichen  ihrer 
Zeit;  die  romanischen  Formen  sind  aber  durch  sie,  die  kaum 
seiner  kleinen  Clique  Theilnahme  abgewonnen,  in  unsre  Dichtung 
nicht  eingezogen;  wohl  aber  hat  es  in  der  pfälzischen  Residenz 
ein  Beispiel  von  grofser  Wirkung  sein  müssen,  als  ein  gekrönter 
Poet,  wie  Schede,  anfieng,  den  vornehmen  Leuten  deutsche  Hy- 
menien zu  singen,  und  in  deutschen  Gedichten  zu  zeigen,  dafs 
der  Wetteifer  mit  den  ungemessen  bewunderten  Franzosen  ein 
nicht  verheifsungsloser  sei.    So  mifsgönnt  ihm  in  der  That  Nie- 


')  Rist  giebt  uns  in  der  Vorrede  zu  seiner  Mu$a  tevtonica  einen 
Wink  darüber,  wie  das  G/debrlenunlraut  rasch  eniporschofs  und  in 
pedantischer  Kritikastern  schon  1634  von  den  „Oden"  nicht  mehr  viel 
wissen  wollte,  „die  mit  den  gemeinen  Liedern,  so  hin  und  wieder  aus- 
streuet und  von  dem  gemeinen  Volle  gesangen  werden'4,  eine  grofee 
Verwandtschaft  bitten. 
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niand  den  ersten  Platz  in  der  Reihe  der  Denais,  Lingelsheim, 
Hübner,  Weckherlin,  Ziukgref,  die  sämmtlich  an  Heidelberger 
Personen  nnd  Ereignisse  dichterisch  bestrebt  anknüpfen  und  die 
Wiege  gezimmert  haben,  worin  dem  Opitz-Zinkgref  sehen  Kreise 
die  neue  Kunstdichtung  1619,  ähnlich  wie  später  wieder,  als  ein 
Studentenkind  geboren  worden  ist. 

Herrn  Taubert,  dessen  Arbeit  jeder  Freund  des  16ten  Jahr- 
hunderts Grund  hat  willkommen  zu  heifsen,  diesen  oder  jenen 
Irrthum  leichterer  Art  nachzuweisen  (es  liegen  dergleichen  na- 
mentlich S.  2,  S.  5,  S.  6  vor),  liegt  nicht  in  den  Zwecken  dieser 
Arbeit;  es  sei  statt  dessen  gestattet,  noch  der  wohlbegrfindefcn 
Vermuthung  von  S.  12  zu  gedenken,  wonach  wir  unter  der  Ueber- 
schrift  „in  einosum"  zwei  Melissische  Epigramme  auf  Fischart  be- 
säfsen.  Für  diese  Vermuthung  kann  aufser  dem,  was  Herr  Tau- 
bert angeführt  hat,  sowohl  die  Auslassung  der  Melissischen  Psal- 
men in,  der  Aufzählung  von  Psaltern,  die  in  der  Geschichtklitte- 
rung  vorkommt,  als  auch  der  Name  „Wynhold"  geltend  gemacht 
werden,  unter  dem  Fischart  grade  damals  geschriftstellert  hatte. 
Nach  den  Epigrammen  hatte  Fischart  das  gesunde  Urtheil  über 
die  Psalmen  gefällt,  das  man  ihm  so  gerne  zutraut.  Die  Clique 
freilich,  die  dem  lorbeergekrönten  und  nobilitierten  „Hofvogel" 
entzückt  ihr 

„Tu  «vif  a  droit  les  Frangais 

Aus  lois  de  la  poe$ie"9 

und  nicht  mit  Unrecht  das  zuversichtliche  Wort: 

„Un  jour  cete  nouveaute 
Plaira  a  ta  Gtrmanie"  — 

zurief,  zuckte  selbstzufrieden  über  den  Strafsburger  Volksmann 
die  Achseln 

„Qu'il  ne  scait  que  c'eif  de  mesures, 
D'apostrophes,  ny  de  cesures; 
Ary  de  ces  preeeptes  divers, 
Qui  monttrent  a  faire  des  vers." 

Neu-Ruppin.  E.  Hoepfner. 
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Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav 
Wo Iff.  Zweiter  Theil.  Klektra.  Leipzig,  Teubner.  1863. 
Vm  u.  142  S.  8. 

Vorliegende  Ausgabe  soll  sich,  wie  das  Vorwort  besagt,  ganz  den 
Bedürfnissen  der  Schüler  anschliefsen.  Diesem  Gesichtspunkte  entspre- 
chend mulste  natürlich  die  Textkritik  auf  das  Notwendigste  beschränkt 
and  der  sachlichen  und  grammatischen  Erklärung  die  erste  Stelle  ein- 
geräumt, daneben  aber  auch  für  eine  gründliche  Anleitung  zum  Ver- 
stindoifs  der  Metra  gebührend  Sorge  getragen  werden.  Aufserdem  em- 
pfahl es  sich,  die  zur  Erläuterung  herbeigezogenen  wichtigeren  Stellen 
in  möglichst  vollständiger  Forin  zu  geben,  da  blofse  Ziffern  für  Den, 
welcher  die  Mittel  zum  Nachschlagen  nicht  besitzt,  ohne  Werth  sind, 
und  überhaupt  das  Nachschlagen  in  der  Regel  nicht  Sache  der  Schüler 
ist  Zur  Einfuhrung  in  die  Situation  dient  aufser  einer  abgedruckten 
Hypotkesis  die  kurze  Darstellung  der  ,, vorausliegenden  Sage",  zur  kla- 
reren Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Tragödie  die  der  modernen 
Weite  entsprechende  Einteilung  in  Auftritte,  welche  neben  den  anti- 
ken Bezeichnungen  für  die  Theile  des  Drama's  ihren  Platz  gefunden 
hat.  Hinter  dem  Texte  folgt  ein  „Rückblick"  (p.  120 ff.),  enthaltend 
eine  kurze  Charakteristik  der  auftretenden  Personen,  eine  Vergleichung 
des  Stücks  mit  den  Choephoren  und  der  euripideischen  Elektra,  einen 
Versuch,  aus  formellen  Eigentümlichkeiten  die  Chronologie  desselben 
annähernd  zu  bestimmen,  und  eine  Zusammenstellung  der  demselben 
eigenen  Ausdrücke.  Hieran  schliefst  sich  die  Besprechung  der  Text- 
Teränderungen  und  eine  Uebersicht  der  Versmaafse. 

Die  folgende  ßeurlheilung  wird  überall  den  ausgesprochenen  Zweck 
des  Buches,  eine  Schulausgabe  zu  sein,  als  Maafsstab  anlegen,  und  da- 
her in  jedem  einzelnen  Falle  zunächst  fragen,  ob  das  vom  Herausgeber 
Dargebotene  für  einen  Schüler  der  obersten  Gymnasialciasse  verständ- 
lich und  von  Nutzen  sein  könne. 

Spreeben  wir  zuerst  von  Dem.  was  für  Einführung  des  Anfängers 
in  die  metrischen  und  prosodiseben  Eigentümlichkeiten  der  griechi- 
schen Tragödie  überhaupt  und  des  Sophokles  insbesondere  geleistet  ist, 
10  Hegt  hierin  unstreitig  einer  der  Hauptvorzüge  dieser  Aasgabe.  Bei 
der  wenigen  Zeit,  die  der  Leetüre  des  Tragikers  auf  unsern  Schulen  in 

Ztitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XIX.  5.  *<> 
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der  Regel  zugemessen  ist,  und  die  für  eine  gute  Interpretation  nur  eben 
hinreicht,  mute  ein  Commentar,  der  von  der  Wirkung  der  Tragödie  durch 
Klang  und  Rhythmus  und  den  hauptsächlichen  Gesetzen  ihrer  metrischen 
Form  eine  deutliche  Vorstellung  gibt,  als  willkommenes  Hülfsmittel 
begrüfst  werden;  and  gerade  diesem  Gegenstande  hat  Herr  Wolff  eine 
besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Mit  einer  meist  ausreichenden  Genauig- 
keit und  unter  Anführung  einer  reichen  Auswahl  von  Beispielen  wer- 
den in  den  Anmerkungen  die  mannichfaltigen  Licenzen  im  Bau  des  Jam- 
bischen Trimeters  zur  Sprache  gebracht,  die  Abweichungen  in  der 
prosodischen  Geltung  einzelner  Sylben  und  Consonantenverbindungen 
erwähnt,  die  Verstheilung  durch  Tnterpunction  und  aniXaßj,  das  Vor- 
kommen des  Hiatus,  die  Accentuation  in  den  Solutionen  und  selbst  die 
Grade  und  die  historische  Entwicklung  dieser  und  ähnlicher  Erschei- 
nungen angegeben,  auch  die  Allitteration,  wo  sich  nur  irgend  eine  Spur 
von  ihr  entdecken  läfst,  an's  Licht  gezogen.  Man  vergleiche  die  An- 
merkungen zu  v.  35.  38.  86.  131.  148.  149.  157.  282.  320.  670.  830. 
853.  873.  879.  922.  1017.  1193.  1209.  1361.  1502.  p.  123  unten.  Es 
ist  gewifs  zuträglich,  wenn  der  angehende  Leser  des  Sophokles  bei 
Zeiten  auch  auf  solche  feinere  Variationen  achten  lernt,  und  so  all- 
mählich rhythmisches  Gefühl  und  Kenntnisse  gewinnt,  mit  deren  Hülfe 
er  sich  später  leicht  in  den  Euripides  und  selbst  in  den  Aristophanes 
hineinfindet.  Vermifst  haben  wir  noch  an  den  zu  v.  33  angeführten 
Stellen  eine  Bemerkung  über  den  etwaigen  Grund  der  Halbirung  des 
Trimeters,  der  sich  doch  vielfach  aus  dem  logischen  Verhältnisse  der 
beiden  Vershälften  zu  einander  nachweisen  läfst.  Auch  gehören  v.  59. 
354.  360.  892.  938.  946.  1024.  1032.  1037. 1044.  1051  f.,  die  dort  citirt 
sind,  streng  genommen  nicht  zu  den  Beispielen  der  Halbirung,  da  sie 
sämmtlich  neben  der  Diärese  am  Schlüsse  des  dritten  Fufses  die  regel- 
rechte Cäsur  in  der  Mitte  desselben  haben,  wodurch  das  Anhalten  des 
Ton«  hinter  dem  folgenden  einsylbigen  Worte  wesentlich  verkürzt  wird, 
l^immt  man  nun  hinzu,  dafs  in  mehreren  Fällen,  wo  der  Einschnitt 
nach  dem  dritten  Fufse  sich  nicht  wegleugnen  läfst,  d;e  ungewöhnliche 
Form,  wie  wir'  oben  andeuteten,  um  des  Inhalts  willen  gesucht  ist 
(wie  v.  923.  1036.  1038),  so  wird  sich  für  das  vorliegende  Stück  iie 
Zahl  der  dem  Dichter  wider  Willen  entschlüpften  Alexandriner  auf  ein 
Miniraum  reduciren.  Schienen  aber  Herrn  W.  diese  Unterscheidungen 
für  eine  Schulausgabe  zu  subtil,  so  war  es  vielleicht  besser,  der  Hal- 
birung gar  nicht  zu  gedenken,  um  nicht  dem  Dichter  Nachlässigkeiten 
an  Stellen  aufzubürden,  wo  eine  genauere  Untersuchung  Feinheiten  ent- 
deckt. Auch  sonst  gaben  uns  übrigens  die  metrischen  Anmerkungen 
etliche  Male  Veranlassung  zu  der  Frage,  ob  sich  der  Herausgeber  im- 
mer seiner  Aufgabe  bewufst  geblieben  sei,  für  Schüler  zu  schreiben, 
d.  h.  präcis  und  ohne  Voraussetzung  metrischer  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  aus  den  horazischen  Oden  und  der  daktylischen  Poesie  ableiten 
lassen.  So  stofsen  wir  gleich  an  der  Schwelle  des  Buches,  in  der  An- 
merkung zu  v.  2.  auf  die  überraschende  Behauptung:  „Den  Anapäst 
lassen  statt  des  Iambus  die  Tragiker  bei  Namen  in  allen  Füfsen  zu, 
bei  andern  Wörtern  nur  im  ersten.64  Wirklich  in  allen  Füfsen?  also 
auch  im  sechsten,  wo  nicht  einmal  Aristophanes  sich  dergleichen  er- 
laubt (cf.  Nub.  684)  —  ?  Herr  W.  wird  erwiedern,  dafs  sich  diese  Aus- 
nahme von  selbst  verstehe,  da  es  ja  Grundgesetz  des  Trimeters  sei, 
dafs  die  letzte  Dipodie  mit  einem  reinen  Iambus  schliefse.  Aber  für 
eine  Schulausgabe  verstehen  sich  derartige  Dinge  nicht  von  selbst; 
vielmehr  wird  der  Schüler,  wenn  er  etwa  die  genannte  Regel  schon 
inne  hat,  durch  die  unklare  Fassung  der  Anmerkung  an  derselben  wie- 
der irre  gemacht  werden.  —  Ein  Versehen  etwas  anderer  Art  findet 
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sich  in  der  Note  zu  v.  696:  xal  rama  ph  lotavO-3'  orav  Si  nq  #*«* 
— ,  wozu  bemerkt  ist:  „Tomi'-x«,  zu  v.  35"  (dort  ist  von  der  Correption 
des  Diphthongs  «u  die  Rede).  Hier  weifs  Herr  W.  Mehr,  als  alle  Her- 
ausgeber vor  ihm  gewufst  haben  and  alle  nach  ihm  wissen  werden. 
Ab  der  ungeraden  Stelle  eines  Trimeters  läfst  sich,  gewisse  Fälle  im 
fanfteo  Fnise  ausgenommen,  aber  die  Quantität  einer  tyllaba  ancept  in 
der  Tbesis  bekanntlich  absolut  nicht  entscheiden;  ja  es  ist  anzuneh- 
men, dafs  Sophokles  selbst,  wenn  wir  ihn  aufs  Gewissen  fragen  könn- 
ten, ans  nicht  würde  anzugeben  vermögen,  ob  er  hier  eine  Länge  oder 
eine  Kürze  beabsichtigt  habe.  Soll  aber  etwa  die  erste  Hälfte  des  in 
der  Mitte  dnrchgetheilten  Verses  für  sich  allein  als  rhythmische  Reihe 
gelten,  and  daraus  die  Notwendigkeit  der  Kürze  des  öl  hergeleitet 
werden,  so  widerlegt  sich  diese  Annahme  dnrch  Verse  wie  Ai.  1129. 
Aesch.  Pers.  503.  509  Dind.  Nach  diesen  Proben  wird  es  ans  der  Her- 
ausgeber nicht  verdenken,  wenn  wir  bei  aller  Anerkennung  des  Gelei- 
steten die  Bemerkungen  zur  Metrik  des  Dialogs  einer  Revision  unter- 
worfen sehen  möchten. 

Die  Allitteration  anlangend,  an  der  Herr  W.  eine  besondere  Freude 
zu  haben  scheint,  da  er  sie  in  allen  Theilen  der  Tragödie  mit  Eifer 
sucht  und  findet  (vgl.  die  Anmerkungen  zu  v.  264.  650.  683.  713.  885. 
915.  928.  1127),  wird  es  schwer  zu  bestimmen  sein,  wie  Vieles  hier 
dem  Zufall,  wie  Vieles  der  mehr  oder  weniger  bewufsten  Absicht  des 
Dichters  zuzuschreiben  sei.  Dafs  wenigstens  der  Sigmatismus  (vergl. 
Anm.  so  v.  885),  wo  er  wirklich  gehört  wurde,  den  attischen  Ohren 
'  wie  ein  Fehler  und  nicht  wie  eine  Schönheit  vorkam,  also  wohl  auch 
j  von  den  Dichtern  nicht  absichtlich  gesucht  werden  konnte,  darüber 
-  sahen  wir  ja  die  bekannten  unzweideutigen  Zeugnisse  aus  dem  Alter- 
*  taom  selbst  (s.  Porson  ad  Eur.  Med.  476,  Meineke  Com.  III  p.  218  sq. 
ad  EuboJ.  Dionys.  fr.  II.  III).  Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dafs  da  und  dort  die  Allitteration  als  Kunstmittel,  namentlich 
znr  Verstärkung  sinnlicher  Eindrücke,  wirklich  angewandt  worden  sei; 
aber  man  wird  nur  da  das  Recht  haben,  eine  bewufste  Anwendung 
derselben  zn  stafuiren,  wo  der  Gleichklang  consonantischer  Anlaute 
hanptslchlich  auf  solchen  Elementen  der  Rede  beruht,  die  frei  gewählt 
werden  konnten,  also  nicht  auf  Artikeln,  Pronominibus,  Bildungssylben, 
Charakfcerconsonanten  u.  dgl.,  —  eine  Beschränkung,  die  sich  Herr  W. 
nicht  iasner  auferlegt  hat,  die  aber,  wenn  der  das  Buch  benutzende 
Schüler  nicht  auf  eine  falsche  Fährte  geratben  soll,  durchaus  gefordert 
werden  nviite.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern,  verwandten  Er- 
scheinungen. V.  118  f.  wird  aytiv  —  d/Voq,  das  erste  «  in  der  Tbesis 
und  böie  dnrch  vier  bis  fünf  Wörter  getrennt,  kaum  als  eine  naQtjxy- 
ciq  (so  nämlich  ist  statt  rra^f«?*«;  in  der  Note  zu  lesen)  empfunden 
worden  sein.  Viel  eher  hätte  man  erwartet,  dafs,  wie  auf  die  Häu- 
fug  des  5  zu  v.  107,  auch  auf  die  Wiederholung  des  Klagelautes  01  in 
den  Anapästen  v.  193  f.  oder  auf  den  Gleichklang  von  «fy«^*»«  und  «reu- 
fttnm  ▼.  1333  würde  aufmerksam  gemacht  werden.  Doch  wir  legen  auf 
derrleiehen  mehr  zur  Rhetorik  gehörige  Beobachtungen  kein  grofses  Ge- 
wicht, und  wenden  uns  zur  Behandlung  der  melischen  Metra,  auf  die 


t      der  Heransgeber  mit  besonderer  Ausführlichkeit  eingegangen  ist. 
f  Es  kann  nur  gebilligt  werden,  dafs  auch  von  Herrn  W.  die  in  den 

neueren  Schulausgaben  der  griechischen  Dramatiker  immer  allgemeiner 
werdende  Sitte  adoptirt  ist,  den  durch  Quantitätszeichen  ausgedrück- 
ten Uebersichten  der  lyrischen  Maafse  zur  Erläuterung  die  Namen  der 
einzelnen  Theile  jedes  Metrums  beizufügen.    Freilich  hat  ein  solches 
|      Verfahren,  für  sich  allein  durchgeführt,   auch  seine  Bedenken,  indem 
I    es  nur  allzuleicht  in  dem  Unkundigen  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei 
I  93* 
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die  lyrische  Strophe  nur  eine  Anhäufung  zufällig  zusammengewürfe 
Fflfse,  die  jedes  einheitlichen  Princips  entbehre.  Diesem  Gefahr  a 
begegnet  der  Heraasgeber  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  dadurch,  < 
er  im  Commentare  der  Erklärung  der  einzelnen  indischen  Stücke  < 
Art  metrischer  Skizze  derselben  vorausschickt,  die  hauptsächlich* 
auf  gerichtet  ist,  das  Ethos  der  verschiedenen  in  Anwendung  gebri 
ten  ithythmengeschlechter  sowie  deren  Folge  innerhalb  des  Gan 
der  Strophe  mit  beständiger  Beziehung  auf  die  verschiedenartigen 
wegungen  des  Gedankens  dem  Leser  znm  Bewofstsein  zu  bringen.  \ 
halten  diesen  Weg  für  den  einzig  richtigen,  um  eine  mechanische  J 
fassung  der  metrischen  Form  zu  verhüten,  die  im  günstigsten  Falle 
das  Verständnifs  des  Dichters  ohne  Werth  sein  würde.  Auch 
scheint  das  Geleistete  für  den  Zweck  vollkommen  ausreichend,  hri 
der  Nachweis  darüber,  wie  weit  und  warum  jedesmal  dieses  oder  je 
Tactgeschlecht  die  rhythmische  Grundform  darstelle,  und  wie  sich 
übrigen  metrischen  Elemente  um  diese  letztere  gruppiren,  schwer 
för  den  Anfänger  würde  von  Nutzen  sein  können.  Ist  doch  das  1 
ständnifs  einer  eröfserrn  Composition  auf  allen  Gebieten  der  Kl 
Dasjenige,  was  die  meiste  Reife  voraussetzt.  Dafs  überdiefs  bei  um 
doch  immer  noch  sehr  mangelhaften  Einseht  in  das  Wesen  und 
Anwendung  der  Rhythmen  hier  im  Einzelnen  der  SubjectivitSt  n 
ein  weiter  Spielraum  bleibt,  läfst  sich  nicht  verkennen,  und  wir  * 
len  daher  mit  dem  Herausgeber  über  die  Charakterisirung  dieser  € 
jener  Versgattung  nicht  rechten,  so  wenig  wie  über  die  Constituit 
der  verschiedenen  Metra.  In  letzterer  Beziehung  mögen  hier  nur  i 
Bemerkungen  Platz  finden.  VV.  205  und  225  liefsen  sich  vielleicht 
proceleusmatisch  anhebende  anapästische  Dipodieen  fassen,  wenn  t 
an  der  ersten  Stelle  läse:  ot*  tuoq  Xdi  nax^Q  (vgl.  v.  195).  Solche  I 
celeusmatici  mit  spondeischen  Klageanapästen  vermischt  sich  ja  ck 
lieh  das  charakteristische  Maafs  für  den  xo^/zo?  (oder  xopftoq,  wie  I 
W.,  wahrscheinlich  nach  Bekker.  schreibt),  als  Nachahmung  des  s< 
loq,  wie  er  im  Schlufsgesange  der  Perser  dargestellt  ist  (vgl.  Ae 
Sept.  856  Dind.),  und  die  zweite,  der  Elektra  gehörige  Hälfte  der  8 
phe  und  Antistrophe  würde  auf  diese  Art  jedesmal  in  zwei  rhythai 
in  sich  abgeschlofsene  Theile  zerfallen.  —  Mit  der  Abtheilung  ?«1 
und  Antistr.  I  des  zweiten  Stasiraon  (1058  ff.)  nach  Bergks  Voegi 
scheint  das  Richtige  getroffen,  indem  der  anakreontische  Vers  als  6n 
rhythmus  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe  durch  dieselbe  deutlich  eA 
bar  gemacht  und  das  tlq  xtltiav  7t((jcuovo&ai  XiStv,  welches  die  s 
Rhythmiker  fordern,  für  alle  Zeilen  ohne  Zwang  hergestellt  ift 
Dals  die  Bezeiehnong  von  Pausen  und  mehr  als  zweizeitige«  Lli 
unterlassen  wurde,  bedarf  för  das  vorliegende  Stück  kaum  einer  1 
schuldigung,  zwar  nicht  aus  dem  zu  *veit  greifenden  Grunde,  de« 
Herausgeber  angibt,  weil  nämlich  dieselbe  mehr  zum  Rhythmisch* 
sika lisch en  als  zum  Metrischen  gehöre  —  denn  wie  man  gewiss« 
ionischem  Metrum  abgefafote  Chöre  des  Agamemnon  und  der  Pe; 
ohne  dieselbe  richtig  sollte  lesen  können,  ist  schwer  zu  sagen  — ,  i 
deshalb,  weil  die  Metra  der  Elektra  auch  ohne  jene  Hülfe  verstand 
sind.  Gibt  es  doch  auch  in  unsrer  Poesie  Lieder,  deren  Rhytfci 
erst  durch  die  Musik  deutlich  wird,  während  die  Mehrzahl  ohne 
che  Hülfe  schon  genügend  in's  Ohr  Mit. 

Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  Desjenigen  übergehen,  was  fihrl 
gese  und  Kritik  gethan  ist,  sei  erst  noch  mit  einigen  Worten  der 
täte  gedacht.  So  gewifs  eine  übermäfsige  Anhäufung  von  Paralleli 
len  den  Zwecken  namentlich  einer  Schulausgabe  fremd  ist,  so  ftr 
lieh  kann  eine   auf  sorgsamer  Auswahl   beruhende  Zusammenstell 
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gleichartiger  Ausdrucks  weisen  oder  verwandter  Gedanken  für  das  Ver- 
stlndnifa  einer  Stelle  sein,  ja  in  vielen  Fällen  vermag  eine  solche  jede 
weitere  Interpretation  entbehrlich  so  machen.  Unsrer  Ansicht  nach 
bat  der  Herausgeber,  der  mit  Recht  auf  das  genannte  ErklSrungsmittel 
greisen  Werth  legt,  fast  durchweg  auch  das  richtige  fflaafs  des  Darzu- 
bietenden eingebalten,  auch  sind  die  Citate  in  der  Regel  passend  und 
aar  ErUuterung  förderlich.  Auf  einen  allzugrofsen  Leserkreis  wird 
frtüieh  dieser  Theil  der  Anmerkungen  nicht  rechnen  dürfen,  da  erfah- 
nagsgemlfii  immer  nnr  die  reiferen  Schüler  geneigt  sind,  sich  mit 
ParallelateDen  abzugeben.  Wer  das  aber  einmal  thut,  der  inufs  auch 
nicht  ohne  den  Lohn  seiner  Mühe  bleiben  oder  gar  das  Danaergeschenk 
«aee  Irrthnms  davontragen.  Wir  machen  auf  einige  Citate  aufmerk- 
itfi,  welche,  wie  wir  glauben,  der  Vorwurf  trifft,  statt  der  gehofften 
AslkUroDg  Verwirrung  oder  Misversländnifs  zu  erzeugen. 

In  dem  die  „vorausliegende  Sage"  behandelnden  Abschnitte  beifst 
et:  „(KlvtSmnestra)  tödtete  den  Agamemnon  bei  seiner  endlichen  Heim- 
fcdir  wrlfarend  des  Mahles  mit  einer  Axt  (195.  284.  203.  Honi.  Od.  II, 
411)  mit  Hülfe  Aegisths."  Unter  den  Belegstellen  fehlt  die  sehr  signi- 
fikante £1.  97  f.:  o7tcü<;  dqvv  vkoiopu*  aj(i^ovai  xdqa  <povi*»  77 (Hurt,;  das 
eameriache  Chat  aber  (A,  411  =  <?,  535:  dttKruraac,  uq  -ri;  t«  xari- 
uia99  ßovr  tnl  i/air;,)  kann  durch  die  Stellung,  welche  ihm  hier  im 
Texte  angewiesen  ist,  sowie  durch  seinen  Wortlaut,  wenn  derselbe 
nicht  im  Zusammenhange  der  homerischen  Erzählung  namentlich  des 
fierten  Boches  betrachtet  wird,  den  Leser  leicht  auf  den  Gedanken 
bringen,  dafs  auch  die  Modalitäten  der  Ermordung,  und  insbesondere 
die  Anwendung  der  Axt,  bei  beiden  Dichtern  übereinstimmend  sich 
finden.  Dafs  Dem  aber  nicht  so  sei,  darauf  macht  später  der  Heraus- 
geber selbst  aufmerksam  zu  v.  193  ff.,  indem  er  sehr  passend  Schol. 
ler.  Hec.  1255  anführt,  wornach  die  Axt  einer  mis  verständlichen  Auf- 
f nenne  den  ßovr  irfl  qantj  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  unmittelbar 
folgenden  Worte  des  Cominentars  müssen  freilich  den  Leser,  der  so 
eben  erst  das  Citat  in  der  Einleitung  verstehen  gelernt  hat,  wieder 
anfa  Nene  verwirren;  denn  er  erhält  hier  als  einzigen  Beweis  dafür, 
dale  Philostratus  jun.  aus  Homer  geschöpft  habe,  einen  Satz  aus  den 
Imtgmes,  worin  von  dem  ninkoq  aituQot;  und  dem  niitxvq  a^^xr?  die 
Rede  ist,  eben  den  Dingen,  die  bei  Homer  nicht  vorkommen.  Diese 
Elemente  seiner  Schilderung  hat  Philostratus  vielmehr  unzweifelhaft 
dem  Aeachvlos  und  Sophokles  entnommen,  und  zwar  Ersterem  den 
***!•*  (mnHQov  ä,,<rißlfi<noor  Ag.  1382,  vgl.  Ag.  1115.  1126  £  1492. 
I4M.  Cnoeph.  492  ff.  98!  ff.  1011  f.  Enm.  460  f.),  wenn  auch  das  Bild 
im  Croupen  und  Ganzen,  wie  die  von  Friedrichs  vorgenommene  Gegen- 
Ibetsleflnng  der  Texte  (Jahrb.  f.  class.  Piniol.  Suppl.  B.  V,  1  p.  158  ff. 
1864)  hinlänglich  beweist,  allerdings  auf  Od.  I  zurückgeht.  Die  Tod- 
lang  vermittelst  der  Axt  konnte  Philostratus  nicht  aus  Aeschylos  neh- 
men; denn  bei  Diesem  sind  die  Mordwerkzeuge  ein  Schwert  {tpäayavov 
Ag.  1262,  ütpoq  Ch.  1011),  das  Ameis  vermittelst  einer  freilich  gezwun- 

[Erklärung  auch  Od.  A,  424  ausdrücklich  erwähnt  findet,  und  eine 

t  (Ag.  1149);  unbestimmt  ist  d/iano/iov  ßiXtuvov  Ag.  1496.  Daher 
_.  am  auch  Herrn  WYs  weitere  Bemerkung:  „die  Doppelaxt,  die 
Waffe  der  Amazonen  und  Erinyen  (?),  hielt  Tragödie  und  Kunst 
1  fest4*,  nur  zur  Hälfte  richtig.  Auch  an  derjenigen  Stelle  des 
JbtIos,  wo  das  Beil  wirklich  vorkommt  (Choeph.  889  Dind.),  kann 
elbe  nicht  als  Streitwaffe,  sondern  nur  als  zur  Nothwehr  brauch- 
s  H aasgerät h  dem  ganzen  Zusammenbange  nach  gefafst  werden; 
nenn  KlytSmnestra  ruft  dort  nach  dem  nichsten  besten  Werkzeug,  um 
sich  gegen  Orestes  und  Pylades  in  vertheidigen.    Doch  wir  kehren  zu 
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dem  homerischen  Citat  zurück.  Vielleicht  hätte  sich  dasselbe  in  an- 
derer Weise  nutzbar  machen  lassen,  wenn  darauf  hingewiesen  worden 
wäre,  wie  nach  Od.  S,  530  ff.  Agamemnon  sammt  seinem  Gefolge  durch 
eine  gewaffhete  Schaar  von  zwanzig  Mann  überfallen  wird,  and  in  ge- 

Sens ei  tigern  Gemetzel  Angreifer  and  Angegriffene  sämmtlich  umkommen, 
en  einzigen  Aegisthos  aasgenommen,  —  und  wie  diese  Darstellung 
des  Hergangs  dem  Charakter  des  Epos,  in  welchem  überall  Aegistbos 
die  erste  Rolle  spielt  (Od.  y,  264  ff.),  vollkommen  entspricht,  während 
der  im  engeren  häuslichen  Kreise  vollbrachte  Mord  sich  mehr  für  die 
Natur  des  Drama's  eignete,  welches  allenthalben  die  Klytlmncstra  in 
den  Vordergrund  stellt,  —  ein  Verhaitnifs,  welches  im  „Rückblick" 
nicht  genügend  hervorgehoben  wird. 

Zu  v.  50:  «<f  6  ftv&oq  i<srciTb>)  ist  bemerkt:  „laranu  für  tlrcu 
Ai.  200:  ifiol  ö*  a/oc  t<naxt*>li  u.  s.  w.  Gesetzt,  die  Notiz,  dafs  die 
Tragiker  „statt  der  farblosen  allgemeinen  Ausdrücke  bezeichnendere  lie- 
ben*4, genügte  zur  Erklärung  des  foraTu,  so  ist  es  doch  ganz  unver- 
kennbar, dafs  Ai.  200  der  Begriff  des  Feststehens  oder  Bleibens  der 
hauptsächliche  ist  im  Gegensatze  zu  oypao&ai  v.  198,  and  der  Sinn 
der  Stelle  etwa  dem  vergilischen  mattet  alta  mentc  repottum  entspricht, 
diese  also  nicht  als  Beleg  für  jene  Observation  gelten  kann.  Wir  un- 
srerseits halten  allerdings  das  Citat  für  vollkommen  passend,  weil  wir 
auch  in  iaxaxm  Mehr  finden,  als  Herr  W.,  nämlich  die  Aufforderung 
an  den  Pädagogen,  er  solle  in  seiner  Rolle  bleiben,  tibi  constare,  und 
von  der  einmal  aufgestellten  Behauptung  6ich  durch  keine  Kreuz-  and 
Querfragen  abbringen  lassen.  Dann  aber  sind  die  andern  herbeigezo- 
genen Stellen,  in  denen  wirklich  die  Begriffe  des  Stehens,  Gehens  u.  A. 
nicht  betont  werden  dürfen,  als  überflüssig  und  irreleitend  zu  streichen. 
Zu  v.  62  f.:  rjSfj  ydo  tiSop  nnXXäxiq  xal  tovc  aoq>ov<;  |  X6ya>  fid%n9 
&vqaxoi>ras)  lautet  die  Anmerkung:  „Aesch.  Ch.  831  Xoyoi  näifjr  #»17- 
«txovt*?,  die  Nachricht  von  einem  nicht  wirklichen  *Tode  des  Orestes.'4 
Das  Citat  soll  die  Bedeutung  von  ftartj*  =  „zum  Schein",  „nicht  m 
Wahrheit44  erweisen;  der  des  Aeschylos  unkundige  Schüler  aber,  der 
die  hinzugefügten  deutschen  Worte  liest,  wird  nicht  umhin  können, 
dieselben  für  eine  Art  Uebersetzung  zu  halten,  gewifs  gegen  die  Mei- 
nung des  Verfassers  der  Anmerkung,  der  so  gut  weifs,  wie  wir,  dafs 
auch  im  Griechischen  „sterbende  Worte4'  niemals  „Todesnachricht4*  be- 
deuten können  ').  Der  Fehler  besteht  darin,  dafs  Herr  W.  den  hier 
ganz  irrelevanten  Inhalt  der  Xoyoi  &vtiaKopTiq  angibt,  was  gerade  we- 
gen der  täuschenden  Aehnlichkeit  des  Wortlauts  beider  Stellen  um  kei- 
nen Preis  geschehen  durfte,  —  zweitens  aber  darin,  dafs  das  Citat 
überhaupt  in  keiner  Weise  hierher  gehört,  da,  wie  Jeder  sieht,  der 
den  Aeschylos  nachschlägt,  pdiTjv  dort  nur  „wirkungslos,  bedeutunga- 


')  Eine  ganz  andere  Sache  ist  es,  wenn  man  mit  Weil  annimmt,  daft 
die  Worte  &v.  /i.  in  unbewufster  Anspielung  auf  den  wahren  Sachver-  - 
halt  im  Munde  des  ahnungslosen  Aegisthos  non  »ine  acumine  sich  aasneh- 
men.    Solche  absichtlich  dunkle  und  unklare  Anspielungen    liebt  Aeschylos 
allerdings  (vgl.  z.  B.  Ag.  151  CT.);  aber  sie  müssen  eben  unbestimmt  blei- 
ben,   was   hier   gar  nicht  der  Fall  sein  wurde,    wenn  &r.  ju.  Mehr  als  ein 
unbewufster  Anklang,   eine  blofse  yij/117,   sein   sollte.     Ein  anderer  Fall  ist    * 
es  auch,   wenn  z.  B.  El.   1364  ol  h  plaut  Xoyoi  gebraucht   ist  in  der  Be- 
deutung:   „die  Kunde  von  dem  in  der  Zwischenzeit  Vorgefallenen14,  indem   } 
ja  unzählige  Male  in  der  griechischen  Poesie  aller  Perioden  die  Bezeichnun-    J 
gen  (avO-os  fnoq  Xoyoq  u.  A.  den  Sinn  von  „Gegenstand,  ErzahlungsstofT1 
erhalten,  womit  aber  in  der  äsehyleischen  Stelle  Nichts  auszurichten  ist. 
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Vot44  heifsen  kann;  denn  die  zwei  Verse  lauten  in  der  treffenden  lieber- 
seUang  von  Franz:  „Sind  |  es  Weibersagen,  die  von  Furcht  und  Trug 
erseugt  schnell  durch  die  Luft  sich  schwingen  und  v ergeh 'n  in 
Wichts?"  Herr  W.  hatte  also  wohl  hier  nicht  in  das  richtige  Fach 
seiner  Collectaneen  gegriffen. 

Zu  ▼.  66:  derfiop  ok  XafAtyiir  tri)  heifst  es:  „Wenn  Or.  als  Stern 
flioit»  konnte  es  den  Feinden  nur  Schrecken  und  Unheil  bringen.  So 
Eor.  Hei.  1127:  Evßoiav  tii'  'Axai™¥  dvr,Q  Öoliov  daiiqa  Aa/cyac."  Herr 
W.  versichert  im  Vorworte,  die  Belagstellen,  Homer  ausgenommen,  voll- 
stSudig  angeführt  zu  haben.  Hier,  wo  es  sich  um  eine  sachliche  Paral- 
lele handelt,  war  diefs  gewifs  besonders  wünschenswert!].  Sieht  man 
aber  näher  zu,  so  entdeckt  man,  dafs  das  Citat  entweder  zu  Viel  oder 
in  Wenig  gibt.  Zu  Viel:  denn  zur  Erläuterung  des  Gesagten  genfigten 
allenfalls  die  Worte  ioXiaq  airn^.  Zu  Wenig:  denn  nach  dem  Ange- 
fahrten kann  Niemand,  der  sich  nicht  zufällig  des  Zusammenhangs  der 
Stelle  bei  Euripides  erinnert,  im  Geringsten  ahnen,  dafs  von  Nauplios 
und  dessen  tückischen  Feuerzeichen  die  Rede  ist,  mit  denen  er  die 
heimkehrenden  Achaier  in's  Verderben  lockte.  Der  strebsame  Prima- 
ner, der  das  Citat  liest,  wird  vielmehr  in  aller  Unschuld  übersetzen: 
JEnboea  nahm  ein  Mann  der  Achaier  ein,  nachdem  er  einen  trüglichen 
Stern  hatte  leuchten  lassen44,  und  sich  vergeblich  in  allen  Mythologieen 
and  Realwörterbüchern  nach  dem  Individuum  umsehen,  dem  diese  Thal 
etwa  könnte  beigelegt  werden.  Die  Verse  des  Euripides  aber,  die 
Herr  W.  so  unglücklich  excerpirt  hat,  lauten  in  der  Ueberlieferung, 
wie  folgt  (1126  ff.  Nauck):  nolXd  di  nvqatvaaq  tploytQOP  aiXaq  duyi 
ptrrojr  |  Evßotcuf  uX"  'sixattov  |  uovoxvnoq  dv^fjy  nhgouq  |  Kaqytiqlaiv  t(A- 
SaXmv  |  jtlyaiatq  t*  häXotatv  oxTal?,  |  SoXiov  doT&qct  Xdfitpaq.  V.  1126 
hat  ffiattbiae  duquQvrav  hergestellt.  Mag  man  nun  ferner  mit  Hermann 
ffoiXovc  oder  mit  Kirchhoff  yfycuoi'c  lesen,  so  ist  doch  so  Viel  klar, 
dafs  in  jedem  Falle  Evßoiav  (ferneres)  Obiect  von  ^vqatv<sa(,  ist,  und 
nicht  von  *lU,  und  ^aiw*,  wenn  es  beibehalten  wird,  von  noJUoi'? 
abhängt,  und  nicht  von  dv^y,  —  und  dafs  also  durch  blofse  Oekonomie 
tin  Citiren  die  Welt  um  ein  Haar  mit  einem  neuen  Mythus  beschenkt 
worden  wäre. 

V-  104  ff.:  ov-AijJto)  ÖQtivinr - fiij  ov - nQoywvrtv).  „OiJ  A>j$«  regiert 
roerst  den  Genetiv,  dann,  diesen  ausführend,  noch  ftij  ot;."  Folgen 
mehrere  Beispiele  solcher  dnreh  negirte  Participien  oder  Infinitive  be- 
wirkten Epexegese.  Das  letzte  derselben  aber  (Eur.  Heracl.  282  f. :  pd- 
X1P  (/•$)  yßlv  W(^  y'  «■'  x*x*q>t<f&<*  |  noAAi/t»  {iv  "Aqyn)  |lij#  ae  iifiah- 
$*vfuw*)  wäre  besser  weggelassen  worden,  da  hier  firj  rt/juaQ.  keines- 
weg«,  wie  Herr  W.  mufs  angenommen  haben,  weitere  Ausfuhrung  von 
mit  ist,  sondern  den  vollständigen  Vordersatz  der  Bedingung  enthält, 
während  o>di  zu  TJoXhjr  gehört.  Kopreus  pocht  hier,  wie  überall,  auf 
die  bekannte  (cf.  v.  274  f.)  numerische  Ueoerlcgenhcit  der  argivischen 
Kriegsmacht. 

Zu  v.  149  ist  Od.  S ,  93:  qggcu  ydq  rvxrtq  xt  xal  tjuigai  ix  Jioq 
iiaiv  unrichtig  interpungirt,  indem  das  vor  tx  gesetzte  Komma  die  Mei- 
nung erweckt,  als  sei  dort  ein  allgemeiner  Glaubenssatz  über  den  Ur- 
sprung von  Tag  und  Nacht  ausgesprochen,  während  in  Wirklichkeit 
der  ganze  Relativsatz  bis. «fo*  nur  eine  Zeitbestimmung  enthält,  ent- 
sprechend etwa  unserra:  „alle  Tage,  die  Gott  gibt". 

V.  282.  Die  an  sich  sehr  nützliche  Anmerkung  über  Trimeter,  die 
in  ihre  einzelnen  Metra  zerfallen,  enthält  in  den  Citaten  einige  Unge- 
nauigkeiten.  Phil.  10  ist  natürlich  für  tvatiftiatq  zu  lesen  tW^utaK; 
Phil.  671  kann  nicht  hierher  gezogen  werden,  da  der  Einschnitt  nach 
dein  enklitischen  i«  anzusetzen  ist. 
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Zu  r.  991  wird  u.  A.  als  Belegstelle  ein  Vers  citirt  (Eur.  Or.  913: 
t«P  tovq  Xöyovq  Xtyorxi  xai  iifiwpivw),  den  Hermann  als  Glossem  zn 
tilgen  vorschlägt,  Nauck  nicht  so  verstehen  bekennt,  and  Kircbboff 
zwar  för  eoripideisch ,  aber  sammt  den  6  vorhergehenden  Versen  fßr 
anderswoher  eingetragen  hält.  Da  nun  die  eventuelle  Beweiskraft  des 
Citats  gerade  auf  dem  Worte  beruht,  das  als  corrupt  bezeichnet  wer- 
den mufs,  nämlich  auf  dem  des  Artikels  entbehrenden  iiptapbw  *  so 
hätte  sich  hier  Herr  W.  um  die  Leser  des  Euripides  nebenher  ein  Ver- 
dienst erwerben  können,  wenn  er,  statt  die  Xoyo§  &+yoxorxt<;  des 
Aeschylos  (zu  v.  63)  weiter  zu  commentiren,  lieber  hier  eine  erklä- 
rende tJeberseUung  beigefügt  hätte,  aus  der  sich  seine  Auffassung  der 
dunkeln  Stelle  würde  erkennen  lassen. 

Wir  glauben  im  Obigen  gezeigt  zu  haben,  dafs  der  Herausgeber  bei 
der  Auswahl  und  Behandlung  der  Citate  doch  nicht  überall  mit  glei- 
cher Umsicht  verfahren  sei,  und  fugen  nun  noch  einige  Stellen  hinzu, 
die  uns  beim  Durchlesen  der  Anmerkungen  als  der  Erläuterung  mögli- 
cherweise dienlich  in  den  Sinn  gekommen  sind. 

Zu  v.  52  hätte  neben  den  Belegen  aus  Euripides  die  ausfuhrliche 
Angabe  der  von  Atossa  am  Grabe  des  Dareios  dargebrachten  Spenden 
(Aesch.  Per 8.  611  ff.  Dind.)  einen  Platz  finden  können,  wenn  nicht 
eben  die  Länge  der  Stelle  ihre  Unterdrückung  veranlafst  hat.  —  V.  91 
hätte  die  auf  Sophokles  beschränkte  Bemerkung,  dafs  die  Dauer  des 
Kummers  (oder  Leidens)  gerne  durch  Unterscheidung  von  Nacht  und 
Tag  versinnliclit  werde,  eine  passende  Illustration  in  den  Worten  gefun- 
den, mit  denen  Hephästos  dem  anzuschmiedenden  Prometheus  die  End- 
losigkeit seiner  Qualen  prophezeit  Aesch.  Prom.  22  ff.  Vgl.  auch  Od. 
A,  183.  —  Zu  v.  110  Anm.  am  Schlufs,  wo  von  der  Identification  der 
*j4gai  und  der  'Egtvvtq  die  Rede  ist,  wäre  neben  Eum.  409  Dind.  (aQai 
6'  h  oXxok;  yijs  vnal  xtxX^fii&a)  eine  Verweisung  auf  El.  1419  (reXova 
dgaif  tpaw  oi  ydq  vnal  xtiptvoi)  sehr  am  Orte  gewesen.  Wenn  man 
freilich,  wie  Herr  W.  tbut,  an  letzterer  Stelle  dem  %thh>  intransitive 
Bedeutung  beilegt,  die  es  nicht  hat,  dann  verschwindet  die  poetische 
Kraft  des  Gedankens.  TtXtlv  beifst  aber  dort  „vollbringen**;  die  Flfiche 
vollbringen,  nämlich  ihr  Werk,  wie  sich  von  selbst  versteht;  das  Ob- 

1'ect  ist  nur  nicht  ausdrücklich  genannt;  die  dgai  werden  also  persön- 
ich  ffefafet,  und  von  dieser  Vorstellung  ist  bis  zu  ihrer  Identificirnng 
mit  den  Erinyen  kaum  noch  ein  Schritt.  —  V.  230  konnte  noch  Choeph. 
321  beigefügt  werden.  —  V.  260.  SoXXhv,  dv&tlv  und  verwandte  Nomi- 
nalbegriffe  luf  leibliches  oder  sittliches  Uebel  angewandt  findet  sich 
auch  Antig.  960.  Trach.  999.  1089.  Aesch.  Suppl.  72.  105  (von  der 
fiftic).  Ag.  1145.  €h.  1009.  —  V.  283.  Erhöhte  Leidenschaftlichkeit 
der  Rede  durch  Asyndeta  versinnlicht  Aesch.  Pers.  426.  —  V.  301. 
jlraXxtq  heifst  nach  Homer  Aegisthos  auch  bei  Aeschylos  Ag.  1224  vgl. 
1625.  1643.  —  V.341.  Hier  durfte  Aesch.  Eum.  658  ff.  nicht  fehlen.— 
V.  342.  Mtlnv  persönlich  gebraucht  auch  Aesch.  Ag.  370.  — ■  V.  606. 
Vgl.  Tbeognis  806  Bergk:  xQW**-  ~  Zu  ▼•  816  war  auf  v.  790  zn  ver- 
weisen. —  V.  845  konnte  als  weiteres  Beispiel  *tph*>g  (Aesch.  Sept. 
485)  erwähnt  werden,  wenn  man  es  nicht  mit  Meineke  (Anal.  Sopb. 
p.  263)  gleich  in  den  Text  setzen  will.  —  V.  958.  Zu  nol  ist  vielleicht 
Aesch.  Ch.  1075  zu  vergleichen.  —  V.  980  vermifst  man  die  Stelle  aus 
dem  bekannten  Embaterion  des  Tyrtäos  (Bergk  15,  5  ed.  II):  /m-k  ?i*- 
*yj<rot  t«?  £omt.  —  V  999.  Vgl.  Aesch.  Pers.  601  f.,  welche  Stelle  für 
die  Erkenntnifs  des  fließenden  Unterschiedes  zwischen  der  persönli- 
chen und  unpersönlichen  Bedeutung  von  daipwv  sehr  instructiv  ist.  Vgl. 
auch  das  zu  v.  110  Bemerkte.  —  V.  1026  war  Aesch.  Ch.  313  f.  zu  er- 
wähnen: ÖQaaai'Tk  na&tlv  i^yiqwv  pv&oq  xdÖt  qmrtl.  —  V.  1061.  JVwU 
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■a>  in  der  Bedeutung  sittlicher  Selbstüberwindung  auch  bei  Aeseb. 
Prosa.  999  f.:  t6kfiti<rov  —  oq&uh;  <pQot>ilv  ($apere  aude)  und  Pind.  OL 
II,  §8  (123)  £:  oVro*  —  iToXfiaoav  —  dno  ndfmap  adln**  %xitv  V"'/ay. — 
Dm  Uaafs  aufzunehmender  Citate  lafst  sich  natürlich  immer  nur  annä- 
hernd festsetzen;  aber  etliche  der  hier  nachgetragenen  Stellen  bitten 
■ach  nnsrer  Ansicht  wohl  eine  Einreibung  in  den  Commentar  verdient. 
Die  Interpretation,  zu  der  wir  auch  die  einleitenden  Partieen  rech- 
nen* ist  in  grammatischer  und  sachlicher  Beziehung  gröfstentheils  genau 
und  «orgfaltig,  überschreitet  aber  in  dem  ersichtlichen  Streben  nach 
Kürze  des  Ausdrucks  mehrfach  die  Grunze  des  Zulässigen  und  Genlefs- 
baren.  Zwar  dafs  der  Herausgeber  den  Leser  nicht  durch  eine  lange 
Abhandlung  über  die  Entwicklung  des  Mythus  aufhalt,  sondern  in  knapp- 
ster Form  nur  das  zum  Verständnis  Unentbehrliche  varaosschickt,  nm 
gleich  in  media»  re$  zu  gehen,  das  ist,  wenn  man  den  Zweck  der  Aus- 

Sbe  im  Ange  behalt,  durchaus  kein  Fehler ,-  weil  jene  ausführlichen 
trodactionen,  und  wären  sie  auch  kleine  Meisterwerke  wie  Köchly's 
Einleitung  zur  taurischen  Iphigenia,  den  Anfänger  allzuleicht  ermüden; 
aber  etwas  mehr  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  hätten  wir  dem 
einleitenden  Abschnitte  dennoch  gewünscht.  Vieles  von  Dem,  was  man 
sonst  in  den  Prolegomenen  sucht,  findet  sich  nun  freilich  hier  im  Com- 
mentar  selbst,  mehr  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  disponirt  und 
durch  Verweisungen  in  inneren  Zusammenhang  gebracht;  manche  für 
die  Erklärung  auch  in  einer  Schulausgabe  der  Elektra  wohl  verwend- 
bare Disciplin  der  Altertumswissenschaft  wird  in  den  Anmerkungen 
sogar  zum  Erstenmal  genügend  ausgebeutet.  Für  das  Verstandnifs  der 
scenischen  Einrichtungen  ist  Gutes  geleistet;  p.  3  schildert  den  Anblick 
des  Prosceniums  mit  seinen  Decorationen  in  sehr  einsehender  Weise; 
•plter  folgen  noch  mehrfach  Anmerkungen,  welche  sich  auf  Localitaten 
■od  Maschinerieen  des  Bühnengebaudes,  auf  Rollen  und  Handlungen  der 
einzelnen  Schauspieler,  auf  Bewegung,  Aufstellung  und  Abtheilung  des 
Chor«  beziehen,  —  lauter  sehr  dankenswerthe  Angaben,  die  an  Klar- 
heit and  Vollständigkeit  selten  Etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
Eintbeilung  in  Auftritte  mit  Bezeichnung  der  jedesmal  auf  der  Bühne 
gegenwärtigen  Personen  halten  wir  gleichfalls  für  nützlich,  da  es  dem 
Leier  doch  vor  Allem  darauf  ankommen  mufs,  jeden  Augenblick  eine 
vollständige  Uebersicht  der  Situation  zu  haben,  —  ein  Bedürfhifs,  neben 
welchem  die  Bedenken  philologischer  Vornehmheit  nicht  in  Betracht 
komaaem.  Ein  Versehen  des  Ausdrucks  aber  können  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen  wegen  des  Unheils,  welches  durch  dasselbe  in  den  Vor- 
stellnagea  eines  mit  scenischen  Dingen  unbekannten  Lesers  könnte  an- 
gerichtet werden.  In  der  Anmerkung  zu  v.  86,  der  ersten,  in  welcher 
vom  Chor  die  Rede  ist,  heifst  es  nämlich  n.  A.  wörtlich:  „Zugleich 
ist  da«  Abgehen  des  Orestes  und  Pyladea  motivirt.  Die  Bühne  rauiste 
ftr  das  Auftreten  der  Elektra  und  die  folgende  Parodos  des  Chors 
leer  sein/4  Man  denke  sich  einen  Leser  der  eben  bezeichneten  Kate- 
gorie diesen  Worten  gegenüber,  einen,  der  die  Note  zu  v.  121  noch 
licht  gelesen  hat,  wo  er  erfahren  würde,  dafs  der  Chor  argivischer 
Frauen  in  die  Orchestra  einzieht,  und  der  noch  viel  weniger  weifs, 
dafs  nnr  ausnahmsweise  und  in  sehr  wenigen  der  uns  erhaltenen  Stücke 
Chorenten  das  ■nQooxrjviov  oder  lovtlov  betreten,  —  mufs  ein  solcher 
nebt  an  Allem,  was  er  etwa  schon  von  den  Theilen  des  attischen 
Theatergebäudes  und  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  gehört  hat,  durch 
diese  zum  Mindesten  sehr  unbestimmt  gefafste  Notiz  wieder  vollständig 
irre  werden?  —  Geradezu  Unrichtiges  enthält  aufserdem  die  Note  zu 
v."7:  „Einen  Ruf  hinter  der  Scene  vor  dem  Auftreten  wenden  Aesch. 
md  Eurip.  nicht  an,  Sophokles  nur  noch  im  Ajax".    Hat  sich  denn 
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Herr  W.  hiebei  gar  nicht  der  Medea  erinnert,  wo  die  Heldin  einen  gan- 
zen langen  Abschnitt  hindurch,  nämlich  v.  96 — 167,  fortwährend  hinter 
der  Scene  ihre  Klagen  ertönen  läfst,  und  erst  mit  v.  213  aus  dem  Pa- 
laste, nnd  zwar  zum  Erstenmal,  vor  die  Zuschauer  tritt  — ?  Dieser 
Fall  mufste  doch  wenigstens  ausdrücklich  als  verschiedenartig  ausge- 
nommen werden,  wenn  etwa  unter  dem  „Ruf"  blofs  ein  vereinzelter 
Klagelaut  —  hier  in  der  Elektra  ist  es  freilich  ein  ganzer  Vers  —  ver- 
standen werden  sollte,  wobei  man  übrigens  nicht  einsehen  wurde, 
weshalb  dieser  Unterschied  gemacht  sei.  Ob  ferner  Aesch.  Pers.  908 
der  Wehruf  des  Xerxes  nicht  schon  vor  dessen  Erscheinen  lant  wird, 
ist  wenigstens  noch  fraglich;  und  im  Philoktet  v.  200  ff.  hört  zwar  das 
&iaTQov  und  Neoptolemus  das  Jammergeschrei  des  leidenden  Heroen 
nicht,  aber  der  Chor  vernimmt  es,  und  schildert  es  als  heftig  und  durch- 
dringend. Ueberhaupt  aber  möchte  es  gewagt  sein,  einen  selchen  Um- 
stand wie  das  seltene  Vorkommen  des  genannten  scenischeo  Effectmit- 
tels  in  den  noch  erhaltenen  griechischen  Tragödien  für  Mehr  als  blo- 
fsen  Zufall  zu  halten,  and  daran  etwa  Folgerungen  irgend  welcher  Art 
zu  knüpfen. 

Einen  Hinweis  auf  die  dem  Mythenkreise  unsres  Dramas  angehöri- 
gen  oder  sonst  zur  Erläuterung  desselben  dienenden  Werke  antiker 
Plastik  und  Malerei  zu  geben,  konnte  natürlich  Herr  W.,  der  sich  als 
phantasiereicher  Perieget  durch  die  Räume  unsrer  Museen  schon  an  an- 
drem Orte  kundgegeben  hat,  sich  nicht  entgehen  lassen,  zumal  gerade 
für  dieses  Stück  in  der  illustrirten  Ausgabe  von  Otto  Jahn  ein  An- 
haltspunkt bereits  geboten  war.  Wir  notiren  als  hier  in  Betracht  kom- 
mend die  Anmerkungen  zu  v.  8.  179.  698.  746.  1106.  1275. 1296.  Wie 
Viel  oder  wie  Wenig  hier  herbeigezogen  werden  mufste,  gestehen  wir 
nicht  beurtheilen  zu  können;  nur  zu  v.  836  haben  wir  die  Erwähnung 
des  schönen  Amphiaraosreliefs  aus  Oropos  (Welcker  A.  Denkm.  T.  IX, 
15.  Text  II,  172  ff.)  vermifst  Man  vergleiche  noch  das  Vasenbild  in 
O.  Müllers  Bildwerken  (Th.  I  T.  XIX,  98),  welches  den  Abschied  des 
Sehers  von  Eripbyle  darstellt;  auch  der  schon  auf  dem  Titelblatte  von 
Winckelmanns  Gesch.  d.  Kunst  (1764)  abgebildete  berühmte  Carneol  des 
hiesigen  Museums  mit  den  Figuren  der  bekümmerten  Helden,  in  deren 
Mitte  Amphiaraos  sitzt  (cf.  Müller  T.  LXI1I,  319),  hätte  genannt  wer- 
den können.  Im  Ganzen  aber  ist  die  in  der  Ausgabe  angewandte  Weise, 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Künste  des  Alter- 
thums  zu  fördern,  gewifs  zweckmässig  und  von  belebendem  Einflufs; 
was  wir  allein  aufrichtig  bedauerten,  ist  die  unverkennbare  Aehnlich- 
keit,  welche  die  Fassung  von  einigen  der  in  Rede  stehenden  Anmerkun- 
gen mit  dem  Stile  der  oben  erwähnten  Periegese  zeigt,  wie  es  z.  B.  zn 
v.  1296  von  dem  Orestes  der  hercolanensiscnen  Gruppe  heilst:  „seine 
Beine  sind  von  der  Schwester  abgekehrt,  wie  jedesmal  bei  Geschwi- 
stern im  Gegensatz  zu  Liebenden  in  der  alten  Kunst."  Wir  reihen  hier 
gleich  einige  andere  Stilproben  an,  um  die  schwächste  Seite  des  Com- 
nientars,  den  deutschen  Ausdruck,  einigermafsen  zu  kennzeichnen.  Zu 
v.  453  heifst  es:  „7x£rou  urafafsten,  was  ihnen  Hülfe  bringen  soll;  bei 
Lebenden  die  Kniee,  bei  Todten  die  Leiche  —  oder  das  Grab."  Zu 
v.  1464:  „Es  wird  eine  verbullt  liegende  Figur  —  denn  der  Schauspie- 
ler, welcher  diese  dargestellt,  spielte  nun  den  Aegisth  —  auf  einen» 
Ekkyklema  vorgeschoben."  Wen  oder  was  hatte  der  Schauspieler  dar— 
gestellt?  Zu  v.  1239  heifst  Artemis  die  Göttin,  „die  in  den  Forster*, 
kräftig  herumsei! weift"  u.  dgl.  in. 

Wo  der  Herausgeber  auf  Erscheinungen  des  antiken  Volksglauben  am« 
und  antiker  Volkssitte,  auf  Ursprung  und  Veränderung  der  Mythen,  aimfi 
Beschaffenheit  und  Geschichte  der  Cultusstätten  und  Cultusgebräuch«-*. 
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auf  agonis tische  Alterthfimer  und  Anderes  dieser  Art  zu  sprechen  kommt, 
gewinnt  man  überall  den  Eindruck,  dafs  man  es  nicht  mit  einer  für 
den  Zweck  der  Erklärung  erst  zusammengerafften  dürftigen  Notengelehr- 
•arokeit,  sondern  mit  dem  geschickt  verwendeten  Ertrage  selbständiger 
und  vielseitiger  Studien  zu  thun  bat;  daher  denn  auch  die  hier  ein- 
schlagenden Anmerkungen  als  besonders  werthvoll  zu  bezeichnen  sind, 
und  Hauches  darbieten,  woraus  ein  aufmerksamer  Leser  auch  für  an- 
dere Zwecke  als  für  das  Verständnifs  des  Sophokles  nicht  unerhebli- 
chen Gewinn  wird  ziehen  können.  Nur  zu  v.  637,  wo  das  Gebet  an 
&oiß»c  xQo<ncnJQt,oq  mit  der  Offenbarung  des  Traumes  an  Helios  (v.  424) 
zusammengestellt  wird,  hätten  wir  gern  eine  nähere  Pricisirung  der 
„Beziehungen"  beider  Gottheiten  gefunden.  Vielleicht  genügte  es  auch, 
auf  Preller  gr.  Myth.  I  S.  151  f.  (1.  Aufl.)  zu  verweisen.  —  Ebenso  ist 
in  den  Stellen  des  Commentars,  welche  sich  mit  dem  Charakter  der 
einzelnen  Rollen  beschäftigen,  eine  Anzahl  treffender  Bemerkungen  nie- 
dergelegt, durch  welche  theils  ein  Einblick  in  die  psychologische  Kunst 
des  Sophokles  gewährt,  theils  die  Erkenntnifs  gewisser  ethischer  An- 
schauungen des  Alterthum8  überhaupt  wesentlich  gefördert  wird,  ohne 
dafs  die  nächstliegende  Aufgabe,  ein  Bild  von  der  besonderen  Art  und 
Stimmung  der  jedesmal  auftretenden  Personen  zu  geben,  darüber  ver- 
nachlässigt würde.  Allerdings  vermögen  selbst  die  inhaltreichsten  No- 
ten nicht  ganz  eine  zusammenhängende  Darlegung  vom  Gange  des  Stücks 
und  von  der  Durchfuhrung  der  einzelnen  Charaktere  zu  ersetzen;  die- 
ser Forderung  hätte  der  Herausgeber  vollständiger  genügen  sollen,  als 
in  dem  „Rückblick"  geschehen  ist,  so  brauchbare  Winke  derselbe  auch 
enthalten  mag.  Wir  haben  bei  diesem  Wunsche  besonders  Diejenigen 
im  Auge,  die  sich  etwa  des  Buches  zum  Privatstudium  des  Dichten 
bedienen  wollen,  und  auf  anderweitige  Hülfe  nicht  rechnen  können. 

Wenn  wir  nun  noch  etwas  bei  der  Erklärung  einzelner  Stellen  ver- 
weilen, so  veranlafst  uns  dazu  hauptsächlich  folgende  Betrachtung,  die 
■ich  uns  beim  Durchblättern  des  Commentars  mehrfach  aufgedrängt 
hat.  Ein  Interpret  des  Sophokles  in  unsern  Tagen  wird  bei  der  Fülle 
des  allmählich  angehäuften  Erklärungsmaterials  von  sehr  ungleichem 
Wertbe  leicht  in  Versuchung  gerathen,  einmal  die  ausgetretenen  Pfade 
u  verlassen,  und  unbeirrt  durch  die  bisher  vorgetragenen  Auslegun- 
gen, der  eigenen  Kenntnifs  des  Dichters  und  dem  eigenen  sprachlichen 
lad  sachlichen  Wissen  vertrauend  neue  Wege  zu  suchen.  Unzweifel- 
haft können  auf  diese  Weise,  wenn  durch  allseitige  Discussion  die 
Spres  vom  Weizen  geschieden  ist,  glänzende  und  bleibende  Resultate 
rar  die  Exegese  gewonnen  werden.  Aber  eine  Schulausgabe  ist  nicht 
das  Feld  für  exegetische  Versuche;  hier  darf  nur  Erprobtes  und  relativ 
Sicheres  sich  blicken  lassen;  überflüssige  Conjecturen  in  der  Erklä- 
rung sind  hier  eben  so  verpönt  wie  dergleichen  im  Text.  Manchmal 
nun  wollte  es  uns  scheinen,  als  hätte  der  Herausgeber  einer  gewissen 
Neiguug,  Neues  und  bisher  Unerhörtes  zu  sagen,  auf  Kosten  der  Brauch- 
barkeit seiner  Arbeit  zu  Viel  nachgegeben,  und  der  folgenden  Begrün- 
dung dieser  Meinung  schliefsen  wir  an,  was  wir  sonst  über  den  exege- 
tischen Theil  noch  zu  sagen  haben. 

In  der  Erklärung  von  v.  720  ff.  weicht  Herr  W.  unnöthiger  Weise 
von  der  seit  den  laurentianischen  Scholien  bis  auf  Schneiderin  und 
Nauck  herab  allgemein  reeipirten  und  durch  die  Vergleichung  mit  11.  o», 
323  ff.,  wo  Herr  W.  selbst  das  Vorbild  der  sophokleischen  Stelle  fln- 
det,  bis  ins  Einzelne  bestätigten  Aufhissung  ab.  Die  Verse  lauten: 
wiro?  6*  vn'  avTtjv  f<rx(*Xflv  ottl^H*  *XW¥  I  IXQW711'  <**'  *vQ*YTaf  of|»©> 
6*  artiq  |  ohqcuov  innov  u$y*  t«»'  7iQo<txtLf*tvov ,  und  die  Anmerkung: 
„Er  liefs  die  linke  Radbüchse  an  die  seines  Nebenmannes  strei- 
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fen,  so  dicht  fahr  er,  —  am  der  viWa  möglichst  nahe  zu  sein;  denn 
man  fahr  von  rechts  nach  links  herum44  nnd  weiterhin:  „Dadurch,  dafs 
Or.  das  rechte  Pferd  freier  Kefs,   hinderte  er  den  rechten  Neben- 
mann (top  nqoaMtifiiro*))  ihm  zn  nahe  zu  kommen."    Jedem,  der  die 
Worte  des  Dichters  unbefangen  liest,  raufs  es  deutlich  werden,  dafs 
in  dieser  Beschreibung  die  airjkf]  oder  vvoo*  der  Punct  ist,  um  den 
sich  Alles  dreht,  und  dafs  nur  die  Art,  wie  Orestes  um  diese  herum- 
kam, geschildert  werden  soll.    Von  einem  Nebenmann  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede;  vielmehr  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs,   wahrend 
die  Andern  bestrebt  waren,  sich  gegenseitig  in  wildem  Rennen  zu  fiber- 
holen (716  f.:   c*c  vnioßaktn  |  /roac  ?*?  ainuv  xa*  <povayua&>  tazura), 
Orestes  einzig  und  allein  die  Slule  im  Auge  behielt.     Sprachlich  ist 
es  unmöglich,   den  zu  XQW7*1*1*  gehörigen  Dativ  anderswoher  ra  ent- 
nehmen als  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Begriffe  ffnfim  zumal 
da  erst  drei  Verse  weiter  zurück  ein  anderes  Snbstantivum  sich  findet 
itvöai  v.  717),  welches  eine  derartige  Beziehung  des  Verbums  zuliefse. 
Ferner  verlangt  die  Concinnität  und  Klarheit  der  Darstellung,  dafs  man 
auch  von  dem  linken  Leinenrosse  Etwas  erfahre,  dessen  Bewegungen 
nicht  minder  wichtig  waren  als  die  des  rechten,  —  und  die  chiasti- 
sche  Gegenüberstellung  von  dvtlq  und  esW**  von  d(i*6»  und  n^>° ***</"- 
vov  drängt  sich  zu  unmittelbar  auf,   als  aafs  man  nicht  zu  dem  letzte- 
ren Participium  fast  unwillkürlich  Knnov  oder  auQaiov  Xnnov  ergänzen 
sollte,  worauf  sich  dann  ganz  von  selbst  die  Beziehung  auch  diese« 
Verbums  auf  arijltj  ergibt ').    Noch  Mehr:  v.  743  ff.  wird  erzählt,  wie 
Orestes,  indem  er  den  linken  Zügel  des  die  kürzere  Wendung  machen- 
den Bosses  anzieht  (tyvxwr  nach  Herrn  W/s  eigner  Verniuthung,  also 
etyy*n>  vov  ngoaxiiperov  Tnnop)  oder,  nach  der  Ueberlieferung,  entwirrt, 
an  der  SSule  mit  der  Radbüchse  anstöfst,  und  dadurch  zu  Fall  kommt. 
Wie  war  Diefs  möglich ,  wenn  er  nicht  auf  dem  linken  Flügel  fuhr? 
Allerdings  hat  er  in  dem  Augenblicke,  wo  das  zuletzt  Berichtete  vor- 
geht, nur  noch  einen  Concurrenten,  und  insofern  kann  aus  seinem  jetzi- 
gen Verbalten  auf  das  frühere  kein  bündiger  Schlufs  gezogen  werden; 
aber  wozu  wird  denn  überhaupt  in  der  ersten  Stelle  sein  Verfahren 
so  genau  beschrieben  mit  dem  Hinzufügen,  dafs  er  dasselbe  jedesmal 
(dti  v.  721)  beobachtet  habe,    wenn  nicht  eben  deshalb,    damit  man 
sehe,  dafs  gerade  die  in  der  Wiederholung  desselben  liegende  beson- 
dere Geschicklichkeit  und  Ueberlegung  ihm  verhängnifsvoll  geworden  sei 
(oxav  Si  tm;  &ewv  |  ßXänrtjy  dvvaix*  av  ovd*  av  ia^vwv  tpvyelv  V.  696  f.)  — ? 
Orestes  thut  mit  einem'  Worte  nichts  Anderes,  als  was  Nestor  dem 
Antilochos  *P,  336  ff.  empfiehlt:  dxaQ  io?  6i$t6v  l'nnov  |  xiraa*  oftoxhl^ 
«rac,   a$ai  ii   ol  jjvla  xtooiv'   \  Iv  rvoai]   6i  tot   fttiio?  aoMrreoöc  4r- 
XQifMp&tjT*),  hat  aber  das  Unglück,  nicht  vermeiden  zu  können,  wo- 
vor Jener  seinen  Sohn  warnt  (ys  340  £.):  ki&ov  d*  dXia<r&cu  taai'?«;*, 
utjntoq  tn7tovq  t#  TQWTrjs  xavrd   6'  ao/Kvrai  afyc.     Dafs  Herr  W.   diese 
hundertmal  citirten  Stellen  nicht  übersehen  bat,  lehrt  der  Augenschein; 
dafs  er  aber  trotz  der  schlagenden  Aebnlichkeit  derselben  mit  der  Dar- 
stellung des  Tragikers  dennoch  diesem  einen  ändern  Sinn  unterschiebt, 
l&Tst  sich  nur  daraus  erklären,  dafs  ihm  entgangen  ist,  wie  der  oftijQt- 
Kwrarrx;  SoyoxXijs  in   seiner  ganzen  Erzählung  die  Ilias  viel  gründli- 
cher ausbeutet,  als  sich  bei  flüchtiger  Betrachtung  verräth.    Die  falsche 


1 )  Das  tiQyiiVy  Kurzhalten  3es  Bosses,  kommt,  beiläufig  bemerkt,  gaot 
eben  so  vor  (nach  Frey*»  trefflicher,  aus  den  Schollen  gewonnener  Eraen- 
dation)  Aesch.  Sept.  393  f.:  Vnnoq  pWoif  dt<;  xaicue&fiaivvv  fiiiity  eVrtc 
ßoqv  oäXmyyoq  clQytvcu  xlimv. 
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Auslegung  von  v.  720—722  beruht  nimlich  offenbar  aof  einem  Misver- 
slssulnisse  von  v.  703  ff.,  welches  sich  durch  einen  etwas  genaueren 
Blick  in  den  Homer  hatte  heben  lassen.  V.  704  wird  Orestes  in  der 
Reibe  der  auftretenden  Wagenkämpfer  ausdrücklich  als  Fünfter  bezeich- 
net, dann  folgt  ein  Sechster,  ein  Siebepter  u.  s.  w.  bis  sum  Zehnten. 
Was  -kann  diese  Numerirung  Anderes  bedeuten  wollen,  so  mufa  Herr  W. 
gedacht  baben,  als  die  Reihenfolge  der  Plätze  auf  der  yQcuififfl  Wenn 
aber  Orestes  den  fünften  Platz  hatte,  also  so  ziemlich  in  der  Mitte 
fuhr,  so  konnte  er,  schlofs  Herr  W.  weiter,  nicht  dicht  an  der  rvaaa 
heramlenken,  sondern  hatte  auch  links  noch  etliche  Nebenmänner;  — 
und  daraus  ergab  sich  dann  das  Uebrige,  wie  wir  gesehen  baben.  Nun 
sagt  freilieb  Sophokles  selbst  nirgends  Etwas  Aber  die  Bedeutung  der 
besprochenen  Aufzählung,  sondern  fugt  unmittelbar  nach  derselben  noch 
besonders  hinzu  (v.  709  ff.),  dafs  die  Wettfahrer  ihre  Plätze  da  einge- 
nommen, wo  die  Kampfrichter  dieselben  durch 's  Loos  bestimmt  hatten, 
was  leicht  auf  die  Vermutbung  führen  konnte,  dafs  hier  eine  andere 
Ordnung  als  die  zuerst  erwähnte  bezeichnet  sei,  jene  erste  also  sich 
auf  die  Reihenfolge  des  Einfahrens  in  die  Schranken  (vgl.  tioriX&i  v.  700) 
bezieben  dürfte.  Diese  Vermutbung  aber  wird  zur  Gewifsneit,  wenn 
man  II.  y,  287  ff.  nachliest.  Nachdem  dort  Achilleos  die  Helden  zur 
Theilnahme  am  Wagenkampfe  aufgefordert  hat,  geht  die  Erzählung  wei- 
ter:    ft*£TO     TToXv    7ZQWTO<;    —    EvfiljXoq'     Tfj    6*  tltl    TvStidlJQ    WQ%0    —    Ty 

8*  ag*  in*  jirgtidtiq  w^to  —  j4viiXt>xa<;  fä  T/ictgTO?  —  6nXiaa&'  »Vi- 
novq  — .  und  nach  der  Rede  des  Nestor  v.  351 :  MrjQiö^Q  6'  aga  niu- 
wtoc  —  bifXiüa&i  Vnnovq.  Jetzt  erst  (351  ff.)  werfen  die  Genannten  das 
Loos  om  die  Reihenfolge,  und  dadurch  wird  nun  Antilochos  der  Erste, 
Enmelos  der  Zweite,  Menelaos  der  Dritte,  Meriones  der  Vierte,  Dio- 
medes  der  Fünfte.    Kann  nun  noch  ein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  So- 

eokles,  so  weit  es  der  Plan  seiner  Erzählung  irgend  gestattete,  dem 
inner  aufs  Treueste  gefolgt  ist.  und  also  auch  aus  ihm  interpretirt 
werden  mufs?  So  weit  es  der  Plan  seiner  Erzählung  gestattete,  sag- 
ten wir  eben,  und  mit  gutem  Bedacht;  denn  Herrn  W.  seheint  gerade 
die  Stelle  der  homerischen  Schilderung  bei  seiner  Erklärung  vorge- 
schwebt zu  haben,  welche  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  vor* 
aasgesetzten  localen  Verhältnisse  Sophokles  für  seine  Zwecke  nicht 
verwert hen  konnte,  nämlich  V,  419  ff.,  wo  Antilochos  und  Menelaos 
auf  dem  Engwege  zusammentreffen,  und  Ersterer  durch  keckes  Heran- 
fahren Letzteren  zum  Ansbiegen  zwingt.  Aber  selbst  wenn  Orestes 
nicht  den  linken  Flügelplatz  von  Anfang  an  einnahm,  welche  Vorstel- 
lsag indefs  wegen  der  Parallele  mit  Antilochos  immerhin  das  Meiste 
Ar  sich  hat.  —  auch  dann  ist  keine  Nöthigung  vorhanden,  die  Verbs 
ZQifiTrtfiv  und  iQoaxtla&ak  anderswohin  als  auf  die  OTffJUr  zu  beziehen. 
Es  versteht  sich  ja  von  selbst  und  geht  auch  aus  der  Schilderung  hin- 
länglich hervor,  dafs  die  Wagen  nicht  wie  eine  exercirende  Batterie 
oder  Traincolonne  gerichtet  herumschwenkten,  sondern  bald  auseinan- 
derkamen; aufserdem  wird  von  Orestes  noch  besonders  angegeben,  daJs 
«r  hinter  den  Andern  absichtlich  zurück  blieb  (734  f.)  tw  tiXtt  niow 

Sigwv,  d.  h.  in  der  Erwartung,  durch  schärferes  Umlenken  um  das  Ziel 
en  Abstand,  der  ihn  von  den  Uebrigen  trennte,  leicht  wieder  einbrin- 
gen zu  können.  Es  konnte  also  Jeder,  mochte  ihm  das  Loos  auch  auf 
dem  rechten  Flügel  ursprünglich  seinen  Platz  angewiesen  haben,  wenn 
er  nur  den  augenblicklichen  Zeitverlust  nicht  scheute,  dicht  an  der 
rvaaa  herumfahren;  und  Dasselbe  ist  auch  in  der  Ilias  vorausgesetzt; 
denn  hier  stellt  Nestor  als  ganz  allgemeine  Regel  (322  f.)  für  den  Wa- 
genlenker, der  seine  Pferde  schonen  will,  die  Maxime  hin:  aUl  t*^*' 
ofowj'  oiQty»  tyyv&a;  und  fordert  den  Antilochos  auf  (v.  334),  scharf 
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um  den  Prellstein  herumzubiegen ,  ehe  er  noch  weiQp,  welcher  Platz 
Diesem  werde  zugetheilt  werden.  —  So  räth  uns  Alles,  die  bisher  übli- 
che vollkommen  zutreffende  Erklärung  der  sophokleischen  Stell«  fest- 
zuhalten, und  keinen  Neuerungen  in  diesem  Puncte  Gehör  zu  geben. 

Zu  v.  316  bemerkt  Herr  W.:  „lataqrtr  hier  berichten  wie  O.  T. 
1150.  1156.  —  Aus  dem  Vorigen  geht  noch  nicht  hervor,  dafs  der  Chor 
fragen  will;  Diefs  sagt  er  erst  317."  Wir  glauben,  dafs  hier  sowenig 
wie  in  den  herbeigezogenen  Stellen  des  O.  K.  eine  Nöthigung  vorliegt, 
von  der  in  der  Siteren  griechischen  Litteratur  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  1<ttoq*l¥  abzugehen,  wornach  es  „erkunden,  erforschen'*  heifst 
Elektra  hat  bis  v.  309  in  heftiger  Rede  sich  über  ihr  trauriges  Loos 
und  die  Berechtigung  ihrer  Rachegetühle  verbreitet;  v.  310  f.  fragt  der 
furchtsame  Chor  (d.  h.  der  Koryphäus),  ob  nicht  etwa  Aegisthos  in  der 
Nahe  sei;  wie  Diefs  verneint  ist  (312  f.),  äufsert  er,  dafs  er  in  diesem 
Falle  mit  mehr  Kühnheit  auf  eine  Unterredung  mit  £1.  eingehen  würde, 
und  darauf  erwiedert  nun  die  Letztere  (316);  tut  rvv  dnirtoq  larÖQit 
rl  cot  (fiXor.  Allerdings  hat  der  Chor  es  bis  dahin  nicht  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen,  dafs  er  eine  Frage  stellen  will;  aber  da  er  schon 
251  ff.  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben  hat,  dafs  seine  Trostgrunde 
erschöpft  seien  und  er  der  El.  im  Grunde  Recht  gebe,  er  also  jetzt 
nicht  wieder  auf  Tröstungsversuche  zurückkommen  kann,  —  da  ferner 
in  der  Zwischenzeit  keine  furäaTaaiq  stattgefunden  hat,  der  Chor  also 
auch  nicht  unterdessen  irgend  etwas  Neues  von  Aufsen  her  kann  er- 
fahren haben,  das  er  jetzt  etwa  vorbringen  möchte,  —  so  bleibt  ihm 
fast  nichts  Anderes  übrig,  als  durch  Fragen  an  die  nunmehr  ruhiger 
gewordene  Heldin  sich  von  der  Zuverlässigkeit  ihrer  bisherigen  Anga- 
ben zu  überzeugen ;  —  und  so  fafst  auch  Herr  W.  den  Zusammenhang 
des  ganzen  Gesprächs,  wie  die  Note  zu  317  (Schlufs)  beweist.  Wenn 
nun  der  Aufforderung  laiontt  mit  den  Worten  Folge  geleistet  wird: 
»rai  titi  a  IgoiTw  (317),  so  liest  es  nahe  genug,  in  der  Verschiedenheit 
der  beiden  Verba  nur  einen  Wechsel  des  Ausdrucks  zu  erkennen,  wie 
ein  solcher  gleich  v.  319  zwischen  yävcu  und  yüaxuv  stattfindet  und 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Vers  von  Herrn  W.  als  Gewohnheit  des 
Dichters  durch  zahlreiche  Stellen  nachgewiesen  wird.  Und  konnte  denn 
nicht  die  Absicht  zu  fragen  durch  Gestus,  Betonung  und  alle  jene  Mit- 
tel der  Action  dem  Zuschauer  klar  gemacht  werden,  welche  wir,  mit 
dem  blofsen  gedruckten  Texte  in  der  Hand,  uns  erst  wieder  durch 
Nachdenken  vergegenwärtigen  müssen?  Doch  diese  Gründe  würden 
nicht  stark  genug  sein,  um  gegen  die  sprachliche  Thatsache  aufzukom- 
men, dafs  bei  Sophokles  iüxnqfiw  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  Be- 
richten, Sagen  mitunter  gefafst  werden  müsse,  —  wenn  nämlich  diese 
Thatsache  wirklich  bezeugt  wäre.  Das  ist  sie  nun  aber  keineswegs, 
am  Wenigsten  durch  die  angeführten  Stellen  des  O.  K.  (1144  ff.).  Es 
ist  die  Scene,  in  welcher  die  Peripetie  erfolgt  durch  Confrontation  des 
alten  thebanischen  Haussclaven  mit  dem  korinthischen  Boten,  der  einst 
von  ihm  das  auf  Befehl  des  Laios  ausgesetzte  Kind  empfangen.  Dem 
mit  der  Wahrheit  ängstlich  zurückhaltenden  Thebaner  setzt  der  Andere 
tu  durch  inquisitorische  Fragen  (1142):  .,Hast  du  von  mir  einst  ein 
Kind  zur  Pflege  empfangen?"  worauf  die  ausweichende  Antwort  er- 
folgt: „Was  soll  Das?  wozu  stellst  du  diese  Frage?"  (nQo$  %i  toito 
rovnoq  larooelq;  —  fnoq  hier,  wie  oft,  den  Inhalt  der  Rede  bezeich- 
nend; schol.  Laur.  laxoQtlq'  IpuTp?,  ZtiTtls).  Bei  weiterem  Zögern  droht 
der  König  mit  Strafen,  wenn  der  Greis  nicht  angebe  (1150)  rov  ncud\ 
oV  ottck  laroqtly  d.  h.  nach  dem  Jener  sich  erkundigt,  und  fragt 
selbst  (1156)  kategorisch:  ror  nald*  tdvxaq  rpd\  6v  ovroq  latoQtl;  — 
UrtoQtiv  noth wendig,  wie  schon  die  auf  der  Monotonie  der  Wiederho- 
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long  rahende  Wirkung  der  Stelle  fordert,  in  demselben  Sinne,  wie 
oben.  Jedes  Auswegs  beraubt  und  immer  mehr  bedrängt  fleht  endlieh 
der  Alte  (1165):  ftyy  nQoq  #*wr,  jnj,  di<rno&\  iarÖQti  nltov,  worauf 
Oedipus:  öXwXas,  tX  <rt  toiV  tQfioouai  -ndliv,  d.  h.  „Frage  um  Gottes* 
willen  nicht  weiter!"  sarkastische  Antwort:  („Du  hast  Grund,  darum 
so  bitten;  denn)  wenn  ich  Diefs  (nämlich  laroQelv)  noch  einmal  thun 
mnfs,  bist  Du  verloren/4  Soll  nun  Ujtoquv,  das  an  der  letzten  Stelle 
unzweifelhaft  Fragen  bedeutet,  wenige  Verse  vorher  etwas  Anderes  hei- 
fsen,  zumal  da  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nirgends  ein  zwin- 
gender Grund  ist,  ihm  diese  seine  ursprungliche  Bedeutung  abzuspre- 
chen —  ?  Bier  war  also  nicht  der  Ort,  wo  Herr  W.  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  Über  den  Sinn  des  Verbums  £1.  316  suchen  mufste.  Zum 
Ueberflusse  fugen  wir  noch  aus  der  Elektra  selbst  eine  Stelle  hinzu, 
wo  l<rt.  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  El.  316  f.  O.K.  1165  f.  annah- 
men, mit  einem  Synonymon  wechselt,  El.  1100  f.:  rl  öJ  titQtvvpq  xeri 
ii  ßovXtj&tlc;  Ttotqti;  OP.  AiyKT&ov,  tv&*  wxrjxtVy  Iotoq»  ndXcu.  Vgl. 
auch  O.  K.  578.  1484. 

Zu  v.  42:  wd*  rjv&uTuhor  ist  u.  A.  bemerkt:  „Allgemeiner  Ausdruck 
ist  arf adrrj  von  dem  Kopfe,  so  weit  die  Haare  gehen,  und  rgi^aq  tqI- 
9«r.  Darum  *vav&w  Xdx>fi  Od.  XI,  318"  (vielmehr  320).  Wenn  wir 
die  etwas  dunkel  gehaltene  Anmerkung  recht  verstehen,  so  wird  hier 
in  trtrqatrj  das  Bild  'eines  Blumenkranzes  gesucht,  der  das  Haupt  am- 

Sibt.  Daran  ist  aber  schwerlich  zu  denken;  vielmehr  bezeichnet  or. 
en  unteren  Rand  des  Haupthaars  und  dann  auch  den  durch  diesen 
Rand  abgegränzten  oberen  Kopf th eil,  ohne  dafs  der  Umstand,  dafs  ein 
um  das  Haupt  gelegter  Reif  auch  aus  Blumen  bestehen  kann,  dabei  in 
Betracht  kommt.  Das  Misverständnifs  ist  dasselbe,  welches  schon  dem 
Vergil  begegnet  ist,  als  er  das  homerische  xQfrJTj^at:  InHSTtyavjo  no- 
Toib  nachbilden  wollte  in  den  Worten:  erat  er  a  Corona  induit  und  vina 
toramant  (Aen.  III,  525.  I,  724),  gleich  Herrn  W.  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  av {(ff iv  (=  umgeben)  fibersehend,  die  in  nrttpdvtj  noch 
nicht  so  verengt  ist  wie  in  oriaavoq.  Auch  bei  der  Lexis  T^i/a?  iqI- 
<f(tv  wird  man  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  nicht  so  eng  und 
bestimmt  fassen  dürfen,  dafs  man  gerade  an  die  Analogie  von  gepfleg- 
ten Blumen  zn  denken  hätte;  diese  Ausdrucksweise  und  die  verwand- 
ten «iW  oSötraq,  ävvxaq,  nrfyd  u.  A.  geht  nur  auf  die  verschiedenen 
Sprachen  eigene  Anschauung  zurück,  wornach  das  Entstehen  und  Zu- 
nehmen solcher  Theile  des  menschlichen  oder  thierischen  Leibes,  deren 
rasches  Wachsthum  sich  leicht  beobachten  läfst,  als  eine  freie  That 
des  Subjects  aufgefafst  wird.  Wo  hingegen  das  Bild  der  Blume  oder 
Biffthe  zur  Bezeichnung  des  Haares  angewandt  wird,  liegt  das  teriium 
fmpmrationit  nicht  im  Begriffe  des  Emporsprossens ,  sondern  in  dem 
gemeinsamen  Merkmale  der  schönen  Farbe,  des  Glanzes,  der  Dichtig- 
keit oder  irgend  welcher  Anmuth  und  Zartheit  der  Erscheinung,  wie 
ans  der  obigen  Stelle  der  Elektra,  aus  dem  homerischen  Citat  und  aus 
allen  von  Herrn  W.  hier  beigebrachten  Parallelen  sich  ergibt.  Man  ver- 
gleiche noch  beispielsweise  Od.  £,  230  ff. 

V.  65:  ii\aöt  t^  9-wmtc  äno).  'Anö  drückt  hier  wohl  nicht,  wie 
Herr  W.  annimmt,  eine  Differenz  aus.  sondern  eine  Folge.  Die  tptjf1!* 
das  ausgesprengte  Gerücht,  ist  für  Or.  eben  das  Mittel,  um  seinen 
Feinden  als  Unglücksstern  zu  erscheinen,  der  Ausgangspunct  (df^ii) 
für  sein  ganzes  ferneres  Verfahren;  und  dafs  gerade  die  Todeskunde 
ihm  ein  erhöhtes  Leben  sichern  soll,  dadurch  wird  der  Gedanke  um 
so  mehr  zugespitzt.  In  demselben  Sinne  wird  auch  die  Präposition  lg 
in  4U*fy*»(icu  (60)  und  inxnlwtai  (64)  gefafst  werden  müssen.  Vgl. 
El.  455  mit  Herrn  W.'s  freilich  nicht  ganz  deutlicher  Anmerkung  und 
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t.  725.  Dagegen  t.  83  möchten  wir  dno  näher  mit  a^^cTfSy  verbin- 
de« •»  „ damit  anfangen",  wodurch  dann  vpn  selbst  die  Verbindung 
de«  folgenden  Participiums  ^lavie?  mit  jenem  Verbam  loser  wird,  und 
der  Begriff  des  Anfangens  in  den  Vordergrund  tritt,  so  dafs  ein  der 
Stelle  sehr  angemessener  sentenzartiger  Gedanke  entsteht,  ähnlich  dem 
•rotisch -tbeokriteischen  Ix  Jtöq  ap/w/^crtfa.  Das  in  Herrn  VV/s  Texte 
nach  aww  stehende  Komma  stimmt  ohnehin  nur  zu  dieser  Auslegung. 

V.  239  soll  a  nicht  auf  n^fnaxa  (258),  sondern  auf  xäöe  bezogen 
werden.  Wie  kann  man  aber  von  einer  Handlung,  einem  Thnn  (or 
ÖQtäfj  rüd'  ar;  257)  ein  &aXUi¥  oder  <f>&i*>nv  prädiciren?  and  wie 
konnte  £1.  sich  dorch  den  Ausdruck  6qw  ihrem  eigenen  Handeln  ge- 
wissermafsen  beobachtend  gegenüberstellen?  Auch  sind  die  unmitteJ- 
bar  folgenden  Worte  derselben  gar  nicht  eine  Darlegung  Dessen,  was 
sie  thut,  sondern  Desjenigen,  was  sie  leidet.  Dagegen  ist  der  Gedanke, 
dafs  das  Leid  des  Ermordeten  noch  täglich  zunehme  durch  die  Mishand- 
lnng  seines  Kindes,  durch  die  Straflosigkeit  und  das  Glück  der  Mörder, 
durch  den  übermüthigen  Hohn,  mit  dem  der  Monatstag  der  Mordthat 
sogar  festlich  begangen  wird,  wie  diefs  Alles  Elektra  umständlich  be- 
richtet (261  ff.),  —  dieser  Gedanke  ist  der  Grundanscbauung  des  My- 
thus durchaus  entsprechend,  und  so  wird  derselbe  denn  auch  in  allen 
möglichen  Wendungen  durchgeführt  in  den  Choephoren  246  ff.  Dind. 
483  ff  503  ff.  Der  Unterschied  zwischen  Aeschylos  und  Sophokles  ist 
nur  der,  dafs  Letzterer  seiner  poetischen  Individualität  gemäfs  das  Cha- 
rakterbild der  Elektra  zum  Dlittelpuncte  seiner  Dichtung  macht,  und 
daher  die  Mitwirkung  der  unterirdischen  Mächte  nicht  so  sehr  hervor* 
beben  darf.  Aber  auch  bei  ihm  lebt  Agamemnon's  Geist,  und  nimmt 
JTheil  an  den  Leiden  und  Planen  der  Seinen;  überall  steht  der  zürnende 
Schatten  im  Hintergrunde,  vgl.  v.  1417  f.  und  die  dort  von  Herrn  W. 
verglichenen  Stellen.  —  Auch  die  Wiederholung  des  Verbums  ooar  (258. 
260)  wird  nur  dann  in  ihrer  rhetorischen  Wirkung  erkannt,  wenn  dai 
Objject  beide  Male  dasselbe  bleibt;  bei  Verschiedenheit  der  Objecto 
müfste  man  sie  ungeschickt  nennen.  Dasselbe  Wort  mit  demselben  Ob- 
jecte  (der  Sache  nach)  erscheint  denn  auch  zum  dritten  Male  v.  282, 
wo  Elektra,  nachdem  sie  Alles  hergezählt,  wodurch  Agamemnona  An- 
denken geschändet  werde,  fortfährt:  tyu  d'  oqvo  i\  düofioyoq  —  xXaim 
%ima  xtL,  wo  sie  also  auf  ihren  ersten  Ausspruch  noch  einmal  zu- 
rückkommt, dafs  sie,  das  stets  wachsende  Leid  des  Vaters  schauend, 
eben  das  thue,  was  der  Chor  tadelt,  nämlich  weine  nnd  klage. 

V.  479.  Dafs  „»"71*711"  auch  den  Accusativ  regieren  kann,  wird  Nie- 
mand bestreiten,  wenn  nämlich  das  Präsens  von  vniirai  gemeint  ist, 
und  nicht,  wie  an  nnsrer  Stelle,  das  von  vnilva*.  Warum  aber  gerade 
hier  in  der  Note  der  Indic.  praes.  und  nicht  der  Inf.  gebraucht  ist,  das 
wird  nur  dann  verständlich,  wenn  man  annimmt,  Herr  W.  habe  mit 
dem  Leser  Verstecken  spielen  wollen,  —  ein  an  sich  harmloses  Ver- 
gnügen, für  welches  jedoch  eine  Schulausgabe  nicht  der  geeignete  Ort 
seht  durfte. 

V.  567.  Herr  W.  umschreibt  nat^c  „vergnügt  lustwandelnd,  lau- 
fend oder  dgl.'%  vergleicht  «ffjßijrai.  nodi,  und  verbindet  also  n  <*«£<*"• 
mit  ffodo»r,  welches  Letztere  er  als  ausmalenden  Zusatz  bezeichnet 
Aber  bei  der  Trennung  beider  Wörter,  von  denen  das  eine  am  Anfang, 
das  andre  am  Ende  des  Verses  steht,  mufs  nothwendig  nodoiv  für  sich 
ins  Gehör  fallen  und  dadurch  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  erhal- 
ten. Die  hat  es  denn  auch  wirklich,  indem  es  nämlich  gar  nicht  zu 
na%töv  gehört,  sondern  zu  dem  nächstvorhergehenden  iUxivfjc**,  von 
welchem  es  Herr  W.  ganz  ohne  Noth  losreifst.  Dafs  Ag.  das  beilige 
Tbier  mit  den  Füfsen  aufscheucht,  sei  es  durch  zufällige  Berührung 
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oder  durch  das  Rauschen  seiner  Tritte  im  Laube  des  Hains,  das  ent- 
spricht ganz  der  Tendenz  der  Darstellung,  weil  das  Absichtslose  in  dem 
Benehmen  Agamemnon 8  dadurch  um  so  deutlicher  hervorgehoben  wird. 

V.  727:  juirwna  av/unaiovoi  Baqxaiotq  o/oic)  „sie  rennen  an  des 
Wagens  Seite  (oder  Rückseite)  an."  Da  die  Wagen  hinten  offen 
waren,  ist  wohl  nnr  Ersteres  möglich.  Vgl.  II.  t//,  879  f.,  wo  die  Rosse 
des  Diomedes  dem  Eumelos  im  Röcken  so  nahe  sind,  dafs  sie  ihre 
Köpfe  an  den  Körper  des  Voraosfabrenden  anlehnen,  nnd  es  aassieht, 
als  wollten  sie  von  hinten  auf  seinen  Wagen  steigen.  In  der  sopho- 
kleischen  Schilderung  wird  man  sich  den  Moment  zu  denken  haben, 
wo  der  Barkäer  am  oberen  Ende  der  Bahn  die  Wendung  macht,  so 
dafs  das  in  gerader  Richtung  dahinstürmende  Gespann  des  Aenianen 
auf  die  linke  Flanke  seiner  arrv*  treffen  kann. 

V.  881.  Um  Irrungen  zu  verböten,  mufste  die  Note  lauten:  „^o  — 
oi'  y*Aw",  denn  wenn  der  Satz  vollständig  wSre,  dürfte  die  Negation 
nicht  fehlen  (Kr.  Att.  Synt.  69,  34). 

V.  1065  soll  nicht  d-novtrroi  abzutbeilen  sein,  sondern  dir-ovirtotj 
und  darin  ein  „Hinblick"  am  ovijau;  (v.  1061)  liegen.  Der  Sinn  wire 
also:  „Weil  wir  Denen,  durch  welche  uns  einst  Vortheil  (d.  h.  Pflege) 
wurde,  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  werden  wir  selbst  nicht 
lange  mehr  ohne  Vortheil  (ironisch  für  Strafe)  bleiben.*4  Eine  sonder- 
bare Art,  mit  Worten  zu  spielen !  Der  Begriff  orrjoiq  würde  hier  genau 
genommen  dreimal  verwendet  sein:  1 )  als  von  den  Eltern  empfangene 
Wohlthat,  2)  als  ihnen  dafür  zu  erweisende  Wohlthat  (in*  Jaijq  Ttkrlv), 
3)  als  für  nicht  erwiesene  Wohlthat  zu  erwartende  Strafe.  Nun  findet 
man  zwar  wohl  öder  ovivao&ai  ironisch  gebraucht,  wenn  gesagt  wird, 
Jemand  ernte  den  Lohn  seiner  bösen  That.  aber  von  einem  blofsen 
Versagen,  einem  /uti  TtXth',  laTst  sich  nicht  fuglich  sagen,  dafs  es  sei- 
nen „Lohn"  finde;  nier  palst  allein  der  mehr  negative  begriff  der  Bufse, 
?ro»n},  wie  ihn  die  formell  allerdings  verwerfliche  Lesart  dnolrfjmi  in 
Paris,  p  und  den  Juntinen  und  die  Erklärung  der  Scbolien  d&olot,  ent- 
halt: für  unterlassene  Vergeltung  des  Goten  fordert  die  Gottheit  Ersatz 
in  dem  Leiden  des  Undankbaren.  —  Was  soll  übrigens  im  Commentar 
die  Notiz,  dafs  El.  211  das  in  der  Poesie  häufige  a/roW»  a<r0a»  stehe? 
Für  Herrn  W/s  Meinung  spricht  weder  die  Bedeutung  noch  die  Ver- 
bindung des  Wortes  an  jener  Stelle. 

V.  1081  ist  der  Fortschritt  des  Gedankens  nicht  richtig  angegeben 
mit  den  Worten:  „Keiner  ist  so  seiner  Väter  werth.  Doch  freilich 
sucht  sich  jeder  Edle  seinen  guten  Ruf  auch  im  Unglück  zu  bewah- 
ren. **  Darnach  sollte  man  meinen,  es  beabsichtige  der  Chor  hier  eine 
Restriction  einer  vorherigen  zu  weit  gehenden  Aeufserung,  weil  sieh 
die  übrigen  Edeln  darüber  beklagen  könnten,  dafs  Elektra  so  xav*  l£o- 
X*i*  eine  tvnatn,q  heifse.  Von  einem  so  minutiösen  Abwägen  seiner 
Ausdrücke  ist  aber  der  Dichter  vollständig  fern.     Das  erste  Strophen- 

?aar  betrachtet  Elektra's  Handlungsweise  hauptsächlich  von  Seiten  der 
ietät  gegen  den  Vater,  und  gipfelt  daher  in  der  rhetorischen  Frage: 
ric  dv  tvTMTQK;  <Uf  ßldtnoi ;  das  zweite  sieht  in  ihr  die  Vertreterin 
des  göttlichen  Rechts  gegenüber  dem  Frevel,  und  in  dieser  Eigenschaft, 
heilst  es,  reihe  sie  sich  würdig  an  die  Scbaar  Derer,  die  je  um  des 
Guten  willen  geduldet  haben,  daher  auch  am  Schlüsse  ihre  Frömmig- 
keit dem  höchsten  Gotte  gegenüber  gepriesen  wird.  Eine  nähere  Ver- 
bindung beider  Gedankenreihen,  die  leicht  herzustellen  war,  hat  So- 
phokles offenbar  nicht  gewollt,  weil  beide  einfach  neben  einander  ge- 
stellt am  wirksamsten  sind. 

Wir  beschränken  uns  auf  obige  Auswahl  aus  dem  Commentar,  weil 
dieselbe,  wie  wir  glauben,  genügt,  um  Zweierlei  darznthun,  —  einmal, 
Zeitichr.  f.  d.  Gjrcnnasialweaen.  XIX.  5.  " 
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dafs  Herr  W.,  wo  er  in  der  Erklärung  von  seinen  Vorgängern,  nament- 
lich von  der  Schneidewin-Nanck'schen  Ausgabe,  abweicht  und  povroq 
an  älUtv  Neues  vorbringt,  nicht  immer  glucklich  ist,  —  nnd  zwei- 
tens, dafs  der  Stil  der  Anmerkungen  bei  einem  löblichen  Streben  nach 
Kfirze  mitunter  an  sibyllinische  Dunkelheit  gränzt,  zuweilen  sogar  ge- 
radezu fehlerhaft  wird. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  kritischen 
Leistungen  des  Herausgebers.  Da  das  Buch  eine  Schulausgabe  sein 
will,  ist  mit  Recht  die  Besprechung  der  Texlveränderungen  in  den  An- 
bang verwiesen,  wie  diefs  auch  in  der  Schneidewin-Nauck'schen  Aus- 
gabe geschieht.  Der  Schüler  kann  also  ungestört  sich  an  den  ihm  vor- 
liegenden Text  halten,  sobald  er  nur  weifs,  dafs  der  gesperrte  Druck, 
welcher  die  Aenderungen  als  solche  kenntlich  macht,  ihn  Nichts  an- 
geht. Hin  und  wieder  wird  er  aber  doch  in  grofse  Gewitsensnoth 
gerathen,  wenn  nämlich  Das,  was  ihm  als  sophokleisch  geboten  wird, 
mit  seinen  Vorstellungen  von  griechischer  Grammatik  in  bedenklichem 
Widerspruche  6teht,  und  er  sich  entscheiden  soll  zwischen  Krüger 
und  Sophokles.  In  solchem  Falle  ist  die  gesperrte  Schrift  für  ihn  ein 
Trost,  weil  mit  ihrer  Hülfe  der  tragische  Conflict  gelöst  nnd  der  wahre 
Urheber  des  Zwiespaltes  entdeckt  werden  kann.  Zwei  Coniecturen 
dieser  Arl.  welche  uns  aufgefallen  sind,  machen  wir  hier  namnaft. 

V.  495  ff.  schreibt  Herr  \V.:  ttqö  ivvdi  rot  p*  ty*1  I  &<*QO<>Si  o  /<t/- 
*ro*\  t/  /urjr  |  diptyiq  n.  t.  xth  Dafs  &d{j<Toq  Glossem,  und  1*177101«, 
welches  Par.  p  vor  nfjxo&'  hat,  im  Laur.  A  ausgefallen  sei,  halten  wir 
zwar  mit  Mrineke,  Haupt  und  Andern  für  äufserst  wahrscheinlich,  wenn 
auch,  was  Herrn  W.  entgangen  zu  sein  scheint,  sich  aus  der  Respoo- 
sion  der  Gedanken  in  der  zweiten  Hälfte  von  Strophe  und  Gegenstro- 
phe möglicherweise  die  Vermuthung  herleiten  liefse,  dafs  dem  &Qaaoq 
v.  479  dasselbe  Wort  in  dem  mit  v.  495  beginnenden  Satze  entsprochen 
habe.  Auch  scheint  uns  der  überlieferte  Dativ  i\^lr  nicht  so  undeut- 
lich, wenn  man  nur  die  passivische  Bedeutung  des  auf  denselben  un- 
mittelbar folgenden  Adiectivums  d\^tyi\<;  (=  non  vituperandut)  in  Er- 
wägung zieht.  Doch  darüber  liefse  sich  noch  streiten;  unbestreitbar 
sprachwidrig  aber  ist  die  Aenderung:  o  jm/tiot*  mit  dem  Znsatze  des 
Cominentars  „nämlich  /<'  *«/<"-  Ob  aus  dem  Präsens  fyt*  so  unter  der 
Hand  ein  Imperfectum  werden  könne,  mag  auch  noch  dahingestellt  sein: 
aber  #<»£<7o<;,  o  urfnail  p  ri/f  gibt  hier  keinen  Sinn.  In  einem  Indi- 
cativsatz,  der,  wie  dieser  hier,  keine  Spur  hypothetischer  oder  sonst 
•nbjeetiver  Färbung  zeigt,  sondern  eine  Thatsache  rein  objeetiv  hin- 
stellt, heifst  in  der  guten  Gräcität  die  Negation  ot~,  mag  der  Satz  non 
formal  abhängig  sein  oder  nicht  (Kr.  Att.  Synt.  67,  3  poet.  Synt.  ibid.). 
Wenn  aber  Herr  W.  etwa  an  die  Licenz  gedacht  hat,  deren  Krüger 
(poet.  Synt.  67,  1,  1)  mit  den  Worten  Erwähnung  thut:  „Die  attischen 
Dichter  scheinen  zuweilen,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  [<r\  ge- 
setzt zu  haben,  wo  man  ov  erwarten  würde",  so  war  es  doch  wohl 
um  der  Schwachen  willen  der  Mühe  werth,  hier  ein  Uebriges  zu  thun, 
and  den  sonst  so  oft  citirten  Krüger  noch  einmal  zu  citiren,  —  wie- 
wohl es  immer  mißlich  bleibt,  auf  zweifelhafte  Licenzen  Conjecturen 
zu  gründen.  Uebrigens  scheint  für  die  vielbesprochene  Stelle  die  Hei- 
lung jetzt  gefunden  zu  sein  in  Haupts  Emendation  (Sommerproömium 
hies.  Univ.  1865)  w*l<*  für  ntXdv,  gegen  die  man  nur  vielleicht  noch 
den  Einwand  geltend  machen  könnte,  dafs  mit  der  sonst  in  den  Reden 
des  Chors  zur  Schau  getragenen  festen  Zuversicht  diese  zaghafte  Aus- 
drucksweise nicht  ganz  übereinstimme. 

^  \.  922:  orx  nlofr'  onnt  yij?  ovo*  ö/roi  '/rw/ttjq  (fi^xi)  nimmt  Herr  W., 
seiner  Vorliebe  iür  Allitteration  zum  Trotz,   Anstofs  an  dem  unschul- 
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digen  y^q.  Man  könnte  für  dessen  Beibehaltung  anführen,  dafs  durch 
dai  Formelhafte  der  Aas  drucks  weise  die  Incongruenz  der  beiden  ver- 
bundenen Vorstellungen  um  so  mehr  entschuldigt  werde,  als  man  hier 
in  dem  durch  ovdi  angeschlossenen  »weiten  Begriffe  eine  blofse  Präci- 
sirung  des  ersten  iu  sehen  berechtigt  sei.  Doch  dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  Herr  W.  schreibt:  ovx  oia&'  ©wo*  9xi\q  ovd'  ono*  yrtöfiriq  900«, 
und  paraphrasirt:  „wohin  du  tratest,  also  in  welcher  Lage  du  dien 
befindest".  Wir  daubten  erst  einen  Druckfehler  vor  uns  zu  haben  för 
ono*  Vnfc,  in  welcher  Meinung  uns  der  Umstand  bestärkte,  dafs  dem 
folgenden  ort?'  der  Apostroph  fehlt,  und  wohin  auch  die  Uebersetsung 
„tratest"  fuhren  konnte.  Leider  lief«  sich  bei  genauerer  Pröfung  diese 
Annahme  nicht  halten;  denn  in  der  kritischen  Note  steht  cjjjq  allein, 
and  Herr  W.  schreibt  ja  auch  <poqij  (nach  Laur.  A  <po(ny*),'  welches 
nach  seiner  im  Vorworte  angegebenen  orthographischen  Praxis  unzwei- 
felhaft der  Conjunctiv  sein  mufs.  Ist  diefs  so,  dann  hatte  also  Herr  W. 
ganz  vergessen,  dafs  ein  abhängiger  Fragesatz  im  Griechischen  nur  dann 
im  Conjunctiv  stehen  kann,  wenn  derselbe  auch  in  die  directe  Frag- 
form verwandelt  den  Conjunctiv  beibehalten  würde,  wofür  sich  übri- 
gens Beispiele  in  der  zweiten  Person  nur  spärlich  finden  dürften.  An 
unsrer  Stelle  aber,  wenn  sie  den  von  Herrn  W.  ihr  beigelegten  und 
zugleich  einzig  möglichen  Sinn  haben  soll,  wird  schlechterdings  der 
Indicativ  erfordert  (Krüger  Att.  Synt.  54,  6,  1);  der  Conjunctiv  würde 
bedeuten:  „wohin  Du  treten  sollst  und  wohin  Du  in  Deinen  Gedan- 
ken gerathen  sollst." 

Aufser  Obigem  haben  wir  über  den  kritischen  Tbeil  noch  Folgen- 
des zu  bemerken: 

V.  40.  fo*#t  für  fo&*  mit  gleichzeitiger  Veränderung  der  Interpunk- 
tion zu  schreiben,  ist  ein  ansprechender  Vorschlag,  da  tlöircu  in  der 
Bedeutung  „erforschen"  nicht  nachgewiesen  ist,  und  der  Ausweg,  lo&* 
als  Imperativ  von  tum  zu  fassen,  auf  welchen  man  noch  verfallen 
könnte,  verschiedene  Bedenken  gegen  sich  hat 

V.  363  f.  rovro  6t],  XvntZv,  ftovov  ßocufipa,  wie  Herr  W.  vermutbet, 
ist  darum  nicht  zutreffend,  weil  es  mit  den  sonstigen  Reden  der  EL 
nicht  übereinstimmt,  auch  nicht  mit  v.  355.  Nirgends  stellt  £1.  es  als 
ihren  einsigen  Zweck  hin,  die  Mörder  zu  kränken;  ihr  Leben  ist  der 
Erinnerung  an  den  Vater  geweiht  und  der  einstigen  Rache  för  densel- 
ben; der  Verdrufs,  den  ihre  beständige  Erwähnung  Agamemnons  den 
Frevlen  bereitet,  kommt  nur  nebenher  in  Betracht  als  Etwas,  das  ihr 
allerdings  erwünscht  ist,  ihrem  und  Ag.'s  Rachedurste  aber  keineswegs 
genfigen  kann.  Mit  Benutzung  von  Herrn  W/s  Conjectur  möchten  wir 
also  lieber  schreiben:  toito  <foj,  Ai'mij,  pörov  ß.  oder  M.  Schmidts  Tovp- 
fikvu*  Xvny  annehmen.  Hiezu  pafst  auch  besser  die  Parallele  aus  dem 
Coriolan,  die  Herr  W.  im  Commentare  gibt. 

V.  564.  in  AMdt,  wie  Herr  W.  statt  des  überlieferten  i*  MX. 
schreibt,  weil  Soph.  der  älteren  Sage  (der  Kyprien)  folge,  gibt  zwar 
an  sich  einen  guten  Sinn,  wenn  man  nämlich  unter  den  noXXd  nptv- 
ftnra  die  nvoai  an 6  Sx^v^övoq  poXovccu  (Aesch.  Ag.  192  Dind.)  ver- 
steht, und  noXvq  qualitativ  nimmt;  aber  es  stimmt  nicht  mit  v.  573  f.: 
ov  yaq  r\v  Xiaiq  |  aXXtf  oiQaxy  nQoq  oixov  ovd*  iq  "IX*ot>.  Wenn  nur 
der  Nordwind  wehte,  war  ja  die  Flotte  nicht  gehindert,  südwärts  um 
Attika  herum  heimzukehren,  wodurch  die  Argamentation  der  El.  zu- 
nichte würde,  welche  dahin  geht,  dafs  nicht  Ehrgeiz,  sondern  die  Pflicht 
der  Erhaltung  des  Heeres  dem  Agamemnon  die  Opferung  der  Tochter 
abgenöthigt  habe  Anders  Aeschylos,  bei  welchem  der  Gedanke  einer 
möglichen  Heimkehr  der  gesammten  Flotte  ganz  ausgeschlossen  ist,  so 
dafs  bei  ihm  such  die  anXoia  (Ag.  147  ff.  188)  nur  in  Bezug  auf  die 

24* 
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Fahrt  nach  Troia  kann  verstanden  werden.  Sollen  aber  die  tzo/J.« 
nvtvfiara  bei  Soph.  wirklich  verschiedene  Winde  sein,  so  können  diese 
doch  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  geweht  haben,  and  die  Folgerung  bleibt 
dieselbe.  Die  kurzen  wechselnden  Windstöfse,  deren  Livius  XXVIII,  6 
gedenkt,  kann  der  Dichter  auch  nicht  meinen,  da  dieselben,  gleich  der 
Strömung,  eine  stehende  Erscheinung  im  Euripus  bilden,  und  für  sich 
allein  das  Auslaufen  nicht  so  lange  zu  hindern  vermögen.  Darin  stim- 
men wir  Herrn  \V.  völlig  bei,  dafs  bei  der  Lesart  lv  AvX.  das  Adjecti- 
vnm  noXXä  ein  müTsiger  Zusatz  bleibt;  aber  wir  möchten  lieber  dieses 
ändern,  etwa  mit  Hermann  in  nofcna,  als  die  hier  nun  einmal  unent- 
behrliche Windstille  daran  geben 

V.  686  ist  mit  Recht  B.  Thiersch's  Emendation  dQÖ/tnr  und  die  mit 
derselben  verbundene  Aenderung  der  lnterpunction  aufgenommen.  Herrn 
W.'s  eigener  Versuch  dynfiov  <T  i«r.  t.  <p.  tot'  {(jy/iaxa  wörde  ein 
blofse8  Flickwort  (iöt*)  oder  zum  Mindesten  eine  unzeitige  Andeutung 
des  späteren  unglücklichen  Verlaufs  in  den  Text  hereinbringen,  und 
den  Artikel  vor  tQyfiaia  vermissen  lassen.  Das  tyyw  der  Scholl,  läfst 
sich  aus  lawoas  und  fnya  (v.  689)  hinlänglich  erklären. 

V.  691.  Herrn  W.'s  Vorschlag:  ä&Xuv  a/umo-r«;,  oaS  ä  voulttiat 
ergibt  einen  in  der  Witte  gelheilten  Trimeter,  der  noch  aufsernem  an 
dem  Gebrechen  leidet,  dafs  die  beiden  Kürzen  der  Solution  verschie- 
denen Wörtern  angehören,  und  durch  einen  Hiatus  getrennt  sind,  — 
ein  Vers,  wie  ihn  Sophokles  schwerlich  gemacht  haben  würde.  Das 
Beste  wird  sein,  die  dem  Rhythmus  widerstrebende  und  in  der  Erzäh- 
lung entbehrliche  Zeile  mit  Lachmann  und  Hermann  zu  tilgen. 

V.  797:  noXXwv  dr  17x01c,  w  SfV,  d^inq  qptAeir.  7V/«Ii'  für  quXtlv  ist 
Correctur  im  Laur.  A,  die  gar  nicht  das  Gepräge  hat,  aus  älterer  Ueber- 
lieferung  herzustammen,  und  daher  mit  Recht  vom  Herausgeber  unbe- 
rücksichtigt gelassen  ist.  ®ätiv  selbst  aber  kann  neben  tjoXXuv  als 
Object  von  a$io?  nicht  wohl  bestehen;  wenigstens  würde  man  einen 
Dativ,  der  an  das  Subject  von  (fiXelv  erinnerte,  etwa  t/^IV,  kaum  entbeh- 
ren können.  Herr  W.  schlägt  vor,  qiXoip  zu  lesen,  was  mit  v.  666  f.: 
col  (ftqwv  jjxiü  Xöyovq  I  ijdtlq  qlXov  Tiay*  dvÖQOS  A>yia&ta  &'  opov,  wo 
auch  der  Dual  seine  Begründung  findet,  sehr  wohl  übereinstimmt.  — 
Sacht  man  ein  Verbum,  welches  von  <x£ioc  abhängen  könnte  und  zu- 
gleich ein  und  dasselbe  Subject  mit  dem  Hauptverbum  iJxok  hätte,  so 
bietet  sich  <j>Iqhv  dar,  das  in  der  Bedeutung  „davontragen",  die  sonst 
dem  Medium  zukommt,  durch  die  von  Reisig  enarr.  O.  C.  v.  6  und  von 
Herrn  W.  zu  El.  1087  f.  zusammengetragenen  Stellen  belegt  wird. 

V.  822.  Die  Versetzung  der  an  ihrer  traditionellen  Stelle  unpas- 
senden vv.  1007  f.  hinter  v.  822,  wo  sie  auf  einfache  und  ungezwun- 
gene Weise  den  Gedankengang  abschliefsen,  halten  wir  für  eineu  glück- 
liehen  Griff,  desgleichen  die  Vertauschung  von  ydg  v.  843  mit  %dg\ 

V.  1209.  Herr  W.  will  den  ganzen  Vers  dem  Orestes  geben  in  der 
Form:  01"  ytui*  $datu\  «  -räXaw  ,  ly&  ff/^fir.  Dagegen  spricht  aber, 
dafs  Or.  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ohne  Angabe  irgend  eines  ausrei- 
chenden Grundes  die  Urne  der  El.  nehmen  will,  diese  nicht  räXatva 
nennen  kann,  weil  ein  solcher  Ausdruck  des  Mitleids  mit  seinem  schein- 
bar harten  Verfahren  im  Widerspruche  steht. 

V.  1394.  Herrn  W.'s  Versuch:  vtnxowov  £/</*«,  „die  Schlinge,  die 
durch  neue  Asche  bereitet  wird",  mit  welchen  Worten  die  Urne  ge- 
meint sein  soll,  bürdet  dein  Dichter  eine  gar  zu  absonderliche  Gedan- 
kenverbindung auf.  Dafs  die  in  Rede  stehende  Asche  „neu"  sei,  wäre 
eine  ganz  nichtssagende  Bemerkung;  d?tpa  vtox.  könnte  überdiefs  nur 
bedeuten:  ..eine  frisch  bestaubte  Schlinge",  wie  Trach.  505,  welche  Stelle 
Herr  W.  der  Wortbildung  wegen  vergleicht,  die  nayxovtTa  at&Xa  staub- 
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mwölkte  Kämpfe  sind.  Aach  kann  die  Urne  selbst  nicht  eine  Schlinge 
aeifsen,  da  sich  Bezeichnungen  concreter  Gegenstände  so  disparater 
IVatur  nicht  willkürlich  mit  einander  vertanschen  lassen.  Anders  ver- 
halt es  sich  mit  den  /(ictfodfra  fyxij  yvraixutr  v.  838  f.,  welche  den 
Amphiaraos  in  den  Untergang  zogen;  diesem  Bilde  liegt,  wenn  auch 
unklar,  die  verwandte  Vorstellung  des  (goldenen  Halsbandes  zn  Grande, 
welches  allenfalls  auch  in  anderer  Verbindung  tyxoq  genannt  werden 
konnte. 

Raum  und  Zeit  verbieten  uns,  auf  den  kritischen  Theil  noch  weiter 
einzugehen;  der  allgemeine  Eindruck,  den  uns  derselbe  machte,  ist  der, 
dafs  es  unter  Herrn  W.  s  Aenderungs  vorschlafen  zwar  nicht  an  scharf- 
sinnigen Einfällen  mangelt,  wohl  aber  an  jenen  schlagenden  und  un- 
mittelbar überzeugenden  Emendationen,  deren  Einfachheit  die  Bürgschaft 
ihrer  Lebensfähigkeit  ist. 

Den  Berichtigungen  von  Druckfehlern,  welche  der  Herausgeber  nur 
för  den  ersten  Bogen  zusammengestellt  hat,  lugen  wir  noch  die  nach- 
stehenden hinzu:  Anm.  v.  149  st.  Pilemon  1.  rhilemon.  Anm.  v.  283 
st.  J<dyanift>iw<;  1.  's/yaftiftroroq.  Anm.  V.  435  st.  nvoalctv  1.  gociUM. 
Anm.  v.  455  st.  agzw  \.  dgx*^.  Anm.  v.  472  (p.  42)  st.  &qovov  1.  XQ&- 
ioi'.  Anm.  v.  560  st.  xaqdXaia  I.  xeyaXata.  V.  585  hat  die  falsche 
Ziffer  285.  Anm.  v.  706  st.  aiT»//Uo»c  1.  arxtfkioq.  Anm.  v.  752  1.  ßov- 
itQfnQoq  mit  Jota  subscriptum.  Anm.  v.  850  in  vntgiaxoga  fehlt  der  Spi- 
ritus. Anm.  v.  891  fr.  Soph.  239  streiche  ™«*  Anm.  v.  1082  st.  Tri- 
meter  1.  Tetrameter.  V.  1127  im  Text  st.  w?  an*  iknidvv  1.  <«<;  <r'  a%* 
Slnidvr. 

Berlin.  Wilh.  Hoffmann. 


II. 

Stuerenburg,  CaroL,  Quaestiones  Sophocleae. 
Dissert.  inaugur.    BeroL  1864.    65  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  io  Vorliegendem  die  Aufgabe  gestellt, 
aus  der  Zahl  der  versch iedeneo  Arten  von  Verderbuissen  des  Lan- 
rentianus  einige  theils  schon  von  Anderen,  theils  von  ihm  selbst 
gefundene  durch  evidente  Beispiele  zu  beleuchten  und  dabei  so- 
gleich Bemerkungen  über  die  sophokleische  Diktion  einzuschal- 
ten. Allerdings  ist  des  Verfassers  Arbeit  als  ein  nützlicher  Bei- 
trag für  eine  eingehende  systematische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  zu  betrachten,  doch  wäre  es  ohne  Zweifel  wünschens- 
werther  gewesen,  wenn  der  Verf.  nicht  beliebig  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jener  Tragödie  einzelne  Beispiele  herangezogen,  sondern 
füierst  an  einer  Tragödie  des  Dichters  die  verschiedenen  Arten 
von  Verderbnissen  nachzuweisen  versucht  hätte,  um  so  allmäh- 
lich die  vom  Verf.  selbst  bisher  vermiete  „colleclio  generum  ©t- 
tiorum  quxbus  Laurentianus  laboraret"  zu  erhalten.  Die  vom 
Verf.  selbst  für  diesen  Zweck  gemachten  Emendationen  sind  meh- 
rentheils  glückliche  zu  nennen,  doch  ist  an  manchen  Stellen  mit 
zu   kühner  Divination  operirt    In  ersterer  Hinsicht  wäre  p.  17 
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Soph.  Electr.  337  toiavra  d'  dXXä  neu  ah  ßovXopai  nouii9  hervor- 
zuheben, wo  der  Verf.  nach  des  Ref.  Ansicht  für  roiavta  d*  dXka 
evident  totavt',  ddelqiij  conjicirt  nnd  dadurcli  diese  Stelle  aller 
weiteren  Kritik  entzogen  hat;  nur  hätte  sich  der  Verf.  hiebei 
nicht  gar  zn  breit  über  den  Sprachgebrauch  von  roiovtog  aus- 
lassen sollen,  wie  er  ebenso  hierin  p.  30  in  dem  weitläufigen  Ex- 
pose über  die  Ellipse  von  rlg  das  rechte  Mafs  überschritten  hat 
Als  verfehlt  jedoch  mafs  die  Emendation  p.  42  zu  Soph.  Electr. 
1364  — 1361  ydujrov  d'  i%*i*  erscheinen,  zumal  die  vom  Verf. 
selbst  angezogene  Erklärung  Meincke's  wohl  ohne  Bedenken  zu 
empfehlen  ist.  Die  p.  43  hieran  angeknüpften  Bemerkungen  über 
die  bei  Sophokles  den  Adjektiven  beigefügten  Infinitive,  welche 
erofsentheils  eine  richtige  Observation  erkennen  lassen,  scheinen 
indessen  dem  Ref.  doch  zu  weit  von  dem  Thema  sich  zu  entfer- 
nen. Aus  gleichem  Grunde,  wiewohl  dem  Zweck  der  Disserta- 
tion etwas  näher  liegend,  würde  Ref.  die  Bemerkungen  über  ei- 
nige interpolirte  Verse,  von  denen  übrigens  Antig.  651.  52  ohne 
Bedenken  mit  dem  Verf.  zu  streichen  sind  (vergleiche  dagegen 
p.  49  Antig.  1181.  82),  vielmehr  einer  besonderen  Forschung  über 
die  Interpolationen  im  Sophokles  zuweisen  müssen.  Aufserdem 
erscheint  der  vom  Verf.  p.  40  u.  53  beobachtete  Unterschied  der 
Arten  von  Interpolation  durch  nichts  gerechtfertigt,  da  in  beiden 
Abschnitten  dasselbe  nur  mit  anderen  Worten  ausgedrückt  ist.  Der 
übrigens  vom  Verf.  bereits  p.  5  ausgesprochenen  und  am  Schlufs 
der  Abhandlung  wiederholten  Ansicht  über  die  Rcsponsion  der 
Verse  schliefst  Ref.  sich  gern  an.  Schliefslich  erlaubt  Ref.  sich 
in  Betreff  des  Stils  zu  bemerken,  dafs  die  Vorliehe  des  Verf. 's* 
den  Genitiv  der  Wörter  auf  ins  u.  tum  auf  t  statt  auf  tt  zu  bil- 
den (vergl.  p.  1  judici,  p.  50  nunti),  verwerflich  seiu  möchte. 

Berlin.  Steinberg. 


III. 

Demosthenes  der  Staatsmann.  Ein  populärer  Vor- 
trag gehalten  zu  Brunn  am  17.  März  1864  von 
Th.  Gomperz.    Wien  1864.    36  S.  gr.  8. 

Vorträge  und  Schriften  der  vorliegenden  Art  bekunden  die 
wachsende  Theilnahme  und  tiefere  Auffassung,  welche  jetzt  in 
Oesterreieh  den  ernsteren  Studien  zu  Thcil  wird.  Das  Thema 
schon  setzt  denkende  Hörer  voraus,  welche  an  geschichtlicher 
Einsicht  «ewinnen  wollen.  Demi  weil  staatsmännisches  Wirken 
wesentlich  das  Prodoct  verständiger  Berechnung  ist,  wird  ein 
populärer  Vortrag  dieser  Art,  ohne  gelehrt  zu  sein,  doch  beleh- 
ren wollen.  Dies  freilich  lehnt  der  Verf.  ab,  zufrieden,  „wenn 
der  Hörer  aus  einer  rasch  entworfenen  nnd  rasch  aufgenommen 
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nen  historischen  Skizte  einige  fertige  Bilder,  Umrisse  von  Cha- 
raeteren  and  Zustünden  mehr  als  von  Ereignissen,  vielleicht  ein 
paar  anregende  Gedanken  oder  einen  tieferen  Gefählseindruck  mit 
sich  nimmt4*.  Wenn  einerseits  dieses  Ziel  einem  gemischten  Pu- 
blicum gegenüber  richtig  gesteckt  und  in  der  That  von  dem  Verf. 
glucklich  erreicht  ist,  so  war  andererseits  die  nothwendige  Folge, 
dafs  wir  die  staatsmännische  Wirksamkeit  des  Helden  durch  un- 
seren Vortrag  weniger  begreifen,  als  gern  auf  Treu  und  Glauben 
annehmen,  weil  der  Verf.  mit  seiner  warmen  Empfindung  für 
seinen  Helden  uns  zu  erwärmen  verstanden  hat;  die  spannenden 
und  tragischen  Momente  in  Demosthenea'  Leben  sind  geschickt 
ausgewählt  und  in  so  idealistischer  Weise  ausgeführt,  dafs  die 
Sympathie  nicht  gemeiner  Naturen  erwachen  mufs.  Der  schwere 
Kampf,  welchen  Dem.  ununterbrochen  föhrte,  würde  noch  leben- 
diger und  verständlicher  dargestellt  sein,  wenn  der  Verf.  statt 
der  abstracten  Lethargie  des  Volkes  die  lebendigen  Gegner,  viel- 
leicht nur  Phokion  und  Aeschines  auf  den  Kampfplatz  gefuhrt 
hätte.  —  Unter  den  Anmerkungen  ist  die  siebeute  über  die  Be- 
deutung des  Theorikon  und  seine  Verwendung  zur  Bewaffnung 
und  dadurch  zugleich  politischen  Ermannung  des  Volkes  recht 
beachtenswert!). 

Magdeburg.  C.  Rchdantz. 


IV. 

Vollständiges  Griechisch-Deutsches  Wörterbuch  über 
die  Gedichte  des  Homeros  und  der  Homeriden 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  Erläuterung  des  häus- 
lichen, religiösen,  politischen  und  kriegerischen  Zu- 
stands  des  heroischen  Zeitalters  nebst  Erklärung 
der  schwierigsten  Stellen  und  aller  mythologischen 
und  geographischen  Eigennamen  zum  Schul-  und 
Privat- Gebrauch  von  Dr.  E.  E.  Seiler.  Sechste 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  G.  Ch.  Cru- 
sius sehen  Wörterbuchs.  Leipzig  1863.  Hahnsche 
Verlags-Buchhandlung.  XII  u.  545  S.  Lexikon-8. 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende  schon  in  seinen  frühe- 
ren Auflagen  als  ein  zweckmäßiges  und  die  Zwecke  der  Schule 
sehr  förderndes  genannt  wurde,  so  wird  man  bei  Bcurtheilung 
dieser  neuen  Aullage  es  gern  und  willig  anerkennen,  dafs  der 
jetzige  Herausgeber  desselben  es  verstanden  hat,  bei  seiner  gründ- 
lichen Kenntnifs  der  Sprache  des  Homer,  dem  neuen  Buche  so- 
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viel  Vorzuge  vor  den  früheren  Bearbeitungen  zu  geben,  dafs  die 
jetzige  Ausgabe  in  erhöhter  Weise  zum  Gebrauche  empfohlen 
werden  kann.  Ueberall  hat  der  sehr  verdiente  Herausgeber  die 
neuesten  und  besten  Erklärungsschriften  zum  Homer  zu  Rathe 
gezogen  und  dadurch  sein  Buch  nicht  ausscbliefslicli  für  den 
Schulgehrauch  bestimmt,  sondern  überhaupt  für  den,  der  die  ho- 
merischen Gedichte  nicht  gerade  zum  Gegenstand  eines  speciellen 
Studiums  macht.  Daher  ist  auch  der  jetzige  Herausgeber  sicht- 
lich bemüht  gewesen,  nicht  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  als 
die  alleiu  zutreffende  hinzustellen,  sondern  auch  die  abweichen- 
den Ansichten  mitzut heilen,  sofern  sie  nicht  aufser  den  Grenzen 
aller  Wahrscheinlichkeit  liegen.  Zu  den  schon  in  den  früheren 
Auflagen  berücksichtigten  Textesrccensionen  sind  iu  dieser  noch 
hinzugekommen  die  zweite  Bekker'sche  (Bonnae  1858),  sowie 
die  von  Bäumlein  und  Ameis,  wogegen  bis  auf  wenige  Stellen 
die  Heyne'sche  in  Wegfall  gekommen  ist.  Bezüglich  der  Etymo- 
logie sind  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Resul- 
tate der  sprachverglcichenden  Forschungen  benutzt  worden.  Es 
ist  wohlthuend,  zu  sehen,  wie  der  Herausgeber  trotz  der  umge- 
stalteten Auflagen  nie  den  Verdiensten  des  verstorbenen  Begrün- 
ders zu  nahe  getreten  ist.  Bei  einer  neuen  Aullage,  die  dem 
tüchtigen  Buche  nicht  fehlen  kann,  wird  der  Herr  Herausgeber 
auch  der  neuen  Ausgabe  des  Pape'schen  W;örterbuchs  der  griechi- 
schen Eigennamen  von  Dr.  ßenseler  (Braunschweig  1863),  von 
welcher  die  erste  Abtheilung  vorliegt,  nicht  entrathen  können. 
Dem  Verleger  unseres  Buches  ist  zu  danken,  dafs  er  trotz  der 
vermehrten  Bogenzahl  bei  sehr  schöner  äufscrer  Ausstattung  den 
Preis  desselben  nicht  erhöht  hat. 

Etwaige  Bemerkungen,  zu  denen  Ref.  bei  Benutzung  des  Bu- 
ches Gelegenheit  finden  könnte,  werden  zur  Zeit  auf  bekanntem 
Wege  übermittelt  werden.  Für  jetzt  nur  einige  wenige  Notizen. 
Unter  dnoTirofiat  steht  II.  16,  398,  dasselbe  Citat  dann  auch  un- 
ter unorivo).  Bei  anim  pafst  wohl  die  Ucbersetzung  von  IL  8, 
339  nicht  ganz.  Ein  Druckfehler  steht  unter  dgagianm  in  der 
Stelle  IL  12,  454;  und  agystvog  ist  zu  citiren:  IL  3,  141.  Zu 
Jigr^'Xvxog  fehlt  das  Citat:  IL  14,451.  Unter  "Aqi\ilol  streiche  am 
Ende:  Kilikicn,  weil  bereits  Eingangs  des  Artikels  erwähnt.  Aen- 
derc  bei  Jägaivoog  das  Citat  in:  IL  II.  626;  die  Betonung  von 
aarv  u.  s.  w.  trifft  nicht  zu,  und  unter  ßXcooxco  nicht  das  in  Klam- 
mern stehende  Perfect.  Sodann  vergl.  die  Artikel  &tj?]tiJq  und 
dasselbe  Wort  unter  &t]Qt]tiJQ.  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter 
Kanvg. 

Sondershausen.  G.  Hartmann. 
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V. 

C.  Dillmann:  Die  Volksbildung  nach  den  Forde- 
rungen des  Realismus.  Stuttgart  und  Oehringen, 
Schaber,  1862.    141  S.  8. 

Die  Vorschläge,  welche  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Schrift- 
chen macht,  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  die  Stellung  der 
Realschule  in  Württemberg.  Welcher  Werth  denselben  beizule- 
gen sein  wird,  kann  vollgültig  nur  der  bestimmen,  welcher  mit 
dem  Schulwesen  jenes  Landes  genauer  bekannt  ist,  als  der  Ref. 
ludessen  ist  doch  soviel  klar,  dafs  der  Verf.,  welcher  die  46  iso- 
lirten  Realschulen  des  Königreichs  im  Auge  hat,  eine  prinzipielle 
Umgestaltung  derselben  dahin  fordert,  dafs  der  Schwerpunkt  ihres 
Unterrichts  fortan  lediglich  in  die  Mathematik,  zu  welcher  er 
auch  die  Physik  und  Mechanik  zählt,  gelegt,  die  Chemie  aufge- 
nommen, dagegen  das  Französische,  die  Botanik  und  die  Zoolo- 
gie aufgegeben  werde.  Lateinisch  wird  überdiefs  schon  in  den 
Wfirttembergischeii  Realschulen  nicht  mehr  gelehrt.  Knaben  vom 
10.  bis  14.  Lebensjahre  sollen  sie  durch  4  Klassen  hindurch  be- 
suchen. Der  Name  einer  höheren  Bürgerschule  soll  ihr  beigelegt 
und  sie  der  Bildung  des  Mittelstandes,  dem  Stande  der  wohlha- 
benden Bürger  und  Bauern,  geöffnet  werden.  Ihre  Aufgabe  ist, 
..diejenigen  alle,  welche  in  ihrem  späteren  Berufe  auf  die  Natur, 
sef  8  Bearbeitung  der  Naturstoffe,  sei  s  Benutzung  der  Naturkräfte, 
angewiesen  sind,  so  weit  auszubilden,  dafs  sie  ein  Vcrständnib 
der  Natur  besitzen  h4  (p.  53).  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen, 
dafs  die  Naturwissenschaften  eine  „sittliche  und  intellectuelle  Bil- 
dung zu  leisten  vermögen,  indem  sie  den  Schüler  zum  Denken 
nöthigen  und  die  Natur  als  eine  Gesetzcswelt  vor  seinen  Augen 
entfalten44.  Er  hofft,  dafs  die  isolirten  lateinischen  Schulen  von 
diesen  Bürgerschulen  werden  absorbirt  werden.  Dagegen  will  er 
die  vorhandenen  humanistischen  Gymnasien  in  ihrer  alten  Weise 
unverändert  fortbestehen  lassen,  nur  verlangt  er  neben  ihnen  die 
Gründung  von  Realgymnasien,  welche  aus  den  höheren  Real- 
schulen  mit  Hinzunahme  der  zwei  unteren  Cursen  der  polytech- 
nischen Schule  heranwachsen  sollen.  In  8  Semestern  sollen  diese 
die  Mathematik  bis  zur  Integralrechnung  fortführen,  Mineralogie, 
Geognosie  und  Geologie  aufnehmen,  Französisch  und  in  abneh- 
mender Stundenzahl  auch  Latein  bis  zum  Verständnifs  des  Horaz 
lehren.  Sie  seien  die  Bildungsstätten  für  „die  künftigen  Poly- 
techniker ebenso  wie  die  Förster,  Kameralisten  und  Regiminali- 
sten  und  gewifs  bald  auch  die  Aerzte"  (p.  117).  Ein  organischer 
Fortschritt  von  der  höheren  Bürgerschule  zu  diesem  Gymnasium 
findet  nicht  Statt.  Denn  jene  bleibt  ohne  Latein  und  Französisch, 
und  diese  nimmt  den  ganzen  mathematischen  Lehrstoff,  welchen 
auch  jene  verarbeitet,  in  sich  auf. 

Die  Vorschläge  des  Verf.  sind  von  einer  Reihe  von  Anschauun- 
gen begleitet  und  begründet,  welche  eine  Fülle  des  Anregenden 
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und  Beherzigenswerthen  enthalten.  So  ist  viel  Wahrheit  in  dem, 
womit  er  den  Wegfall  des  Französischen  in  der  Real-  oder  höhe- 
ren Bürgerschule  begründet  (p.  57,  p.  61);  annehmbar  und  em- 
pfehlenswerth  sind  seine  Winke  über  die  Methode  des  Unterrichts 
in  der  Algebra  (p.  64)  und  über  dessen  Verweben  mit  dem  Deut- 
schen (p.  66)*  verständig  die  Beschränkung  der  Geschichte  auf 
die  deutsche  (p.  67).  Schiefes  dagegen  läuft  auch  mit  unter  z.  B. 
p.  37,  wo  die  Gränzcn  zwischen  Bildung  und  Wissen  nicht  scharf 
genug  gezogen  werden;  p.  86,  wo  vom  ethischen  Werth  der  Che- 
mie gehandelt  wird;  p.  98,  wo  der  Vergleich  zwischen  der  phi- 
lologischen und  realistischen  Bildung  angestellt  und  der  Werth, 
welchen  beide  für  die  Vorbereitung  auf  die  Universitätsstudien 
haben,  besprochen  wird;  p.  106,  wo  die  beiden  Humboldt  in  der 
Weise  als  Vertreter  realistischer  Bildung  angeführt  werden,  als 
hätten  sie  keine  klassischen  Studien  gemacht.  Immerhin  ist  aber 
das  Büchlein  ein  schöner  Beweis  von  der  Begeisterung,  mit  wel- 
cher der  Verf.  an  seiner  Wissenschaft  hangt.  Und  dafs  er  ihr 
die  Kraft  zutraut,  den  Menschen  wissenschaftlich  durchzubilden, 
beweist  nur  seine  Kraft,  in  seinem  Unterricht  eine  Fülle  des 
Stoffes  flüssig  zu  machen,  der  seinen  Schülern  nur  zu  Gute  kom- 
men kann.  Ein  Lehrer,  der  ganz  und  gar  das  ist,  was  er  sein 
soll,  besitzt  den  Mosesstab,  belebendes  Wasser  selbst  aus  dem 
sprödesten  Felsen  zu  schlagen,  oder  vielmehr  ihm  ist  kein  Stoff 
spröde. 

Indessen  so  wohlthuend  die  Wärme  ist,  mit  welcher  der  Verf. 
den  Werth  der  exakten  Wissenschaften  für  die  Menschen bildung 
vertritt,  so  fürchte  ich  doch,  schiefst  er  über  das  Ziel  hinaus,  und 
seine  Bolzen  sind  tbeilweise  noch  etwas  grün.  Wenn  er  unter  • 
Realismus  p.  1  den  Inbegriff  aller  derjenigen  Bestrebungen  ver- 
steht, welche  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Natur 
und  die  technische  Verwendung  der  gefundenen  Resultate  zum 
Ziele  setzen,  so  ist  die  Begriffsbestimmung  zu  eng,  und  es  findet 
in  derselben  das  historische  Element  keine  Vertretung,  auf  wel- 
ches die  Erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unterrichts-Ordnung 
unsrer  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  vom  6.  Oct.  1859  mit 
Recht  nachdrücklich  hinweisen.  Dann  aber  giebt  der  Verf.  auch 
dem,  was  er  den  Geist  des  Realismus  nennt,  eine  zu  grofse  Be- 
deutung. Zunächst  freilich  giebt  der  Verf.  zu,  dafs  dieser  Geist 
als  ein  zerstörender,  negativer  Geist  erscheine  und  auch  schon 
als  frech  bezeichnet  worden  sei,  „weil  in  der  That  schon  freche 
Menschen  in  seinem  Dienste  zu  stehen  vorgegeben  haben".  Der 
Verf.  aber  erkennt  ihn  sowohl  dem  Zwecke  nach,  den  er  ver- 
folge, als  nach  der  Methode,  die  er  anwende,  als  einen  conser- 
vativen  Geist.  „Denn  er  will  ja  das,  was  allein  auf  unserm  Pla- 
neten unveränderlich  ist,  das  Gesetz  der  Natur  ergründen,  und 
bedient  sich  dazu  der  Methode,  die  kurz  als  die  mathematische 
bezeichnet  werden  mufs,  welche  keinen  Zweifel  übrig  läfst  und 
keinen  Widerspruch  erduldet/6  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand, 
dafs  1)  die  sogenannten  Gesetze  der  Natur  noch  gar  nicht  ein- 
mal in  der  Weise  feststehen,  dafs  z.  B.  die  Theologie  genöthigt 
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wire,  die  Bibel  an  die  „Gesetze  der  Natur"  daranzugeben.  Wie 
▼ieJe  Fragen  ans  der  Lehre  von  dem  Kosinus  oder  der  Natur  un- 
tres Planeten  sind  noch  ungelöst,  wie  Vieles  ist  Hypothese,  und 
ei  fragt  sich  doch  sehr,  ob  in  die  Schule  das  aufgenommen  wer- 
den soll,  worüber  Forseber  von  Fach  selber  noch  nicht  einig  sind. 
Zweitens  aber  wie  soll  sich  die  Methode,  die  keinen  Zweifel 
übrig  l&fst,  verhalten  zu  dem  Glauben,  dem  entschieden  wesent- 
lichsten Moment  für  die  christliche  Erziehung?  Ich  finde,  dafs 
trotz  der  Drohung  p.  10  diesem  Geiste  des  Realismus  schon  viel 
zn  viel  Concessionen  gemacht  sind,  und  die  dünkelhafte  Ueber- 
hebnng:  Wie  wir's  so  herrlich  weit  gebracht,  da  wir  denn  trotz 
des  ersten  Gebotes  unser  Wissen  zum  Götzen  gemacht  haben,  ist 
eine  leidige  Folge  der  Nachgiebigkeit  gegen  den  Realismus,  des- 
sen Herrschaft  (p.  10)  sich  nichts  entziehen  kann,  der  alles  Da- 
sein nnd  alles  Werden  erforscht  und  selbst  zu  der  geheimsten 
Werkstfitte  der  sogenannten  Lebenskraft  den  Schlüssel  geformt 
hat  In  gewissem  Sinne  mag  der  Verf.  Recht  haben,  zu  sagen: 
„wenn  wir  diesen  Geist  zuchtlos,  sorgenlos  sich  selber  überlas- 
sen, so  mufs  er  doch  wohl  Zucbtlosigkeit  gebären  nnd  dürfte 
dann  leicht  zu  einem  bösen  Geist  werden,  der  die  Blüthen  unse- 
rer mühsam  errungenen  Cultur  knickt"  (p.  13).  Aber  seine  Real- 
schule wird  diesen  Geist  nicht  in  Zucht  nehmen  können.  Ich 
furchte  vielmehr,  dafs  sie,  was  sie  weder  will  noch  sein  soll, 
die  Pflanzstätte  eines  Geistes  werden  würde,  der  alles  Wissen  auf 
die  Formel  zusammenschrumpfen,  und  alles  Hohe,  was  des  Men- 
schen Herz  erhebt,  verflachen  und  uns  somit  in  die  Barbarei  und 
Getnüthsverarmung  hineintreiben  würde,  als  deren  Feind  sich 
doch  der  Verf.  in  beredten  Worten  selber  bekennt. 

Brandenburg.  £.  Köpke. 


VI. 

Dr.  Wilhelm  Büchner:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Nebst  einem  Ab- 
rifs  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang. 
Für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunter- 
richt bearbeitet.  Zweite  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Mainz,  F.  H.  Evler  (G.  Faber'sche 
Buchhandl.).   1863.  VIII  u.  408  S.  8.    Pr.  1  Thlr. 

Es  ist  ein  unerquickliches  Geschäft,  ein  Buch  anzuzeigen,  das 
in  seiner  Methode  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll,  in  seinem 
Inhalt  der  Wissenschaft,  aus  der  es  stammt,  ganz  und  gar  nicht 
entspricht.  Ohne  selbständige  und  eingehende  Studien  in  der 
deutschen  Nationallittcratur  gemacht  zu  haben,  bietet  der  Verf. 
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ein  Lehrbuch  an;  er  schreibt  über  Werke  und  Schriftsteller, 
von  denen  er  nur  die  geringste  Zahl  aus  eigner  Anschauung  kennt; 
dafs  sein  Urtheil  nicht  von  ihm  selbstgewonnen,  sondern  ihm  von 
Gervinus,  Hillcbraud,  Jul.  Schmidt,  Th.  Mundt  und  Andern  an 
die  Hand  gegeben  ist,  bekennt  er  wenigstens  an  den  betreffenden 
Stellen  selber.  Seine  Studien  bestehen  demnach  im  Wesentli- 
chen in  nichts  Anderem,  als  in  der  Leetüre  der  einschlägigen 
Werke  der  Genannten;  er  folgt  somit  Führern  von  mindestens 
höchst  zweifelhaftem  Werthe,  denn  dafs  selbst  Gervinus'  „Ge- 
schichte der  deutschen  Nationallittcratur"  eben  keine  ist,  weifs 
derjenige  sicherlich  schon,  der  sich  auch  nur  mit  einem  Capitel 
unserer  Litteratur  gründlich  beschäftigt  hat. 

Der  Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  eine  erspriefsliche 
Behandlung  der  Literaturgeschichte,  besonders  für  die  Jugend, 
nicht  möglich  sei  ohne  eine  gleichmäfsig  fortschreitende  Betrach- 
tung des  politischen  und  Culturzustandes  des  besprochenen  Volkes 
selbst,  zugleich  nicht  ohne  einen  steten  vergleichenden  Hinaus- 
blick auf  Wachsthum  und  Entwicklung  anderer  Nationalitäten. 
Da 8  klingt  zwar  sehr  schön,  und  so  richtig  diese  Anschauung  im 
Allgemeinen  ist,  so  wird  ihr  ein  Lehrbuch  der  Litteraturgeschichte, 
schon  um  seines  geringen  Umfangcs  willen,  kaum  genügen  kön- 
nen. Der  Verf.  stellt  an  den  Unterricht  in  der  L.  G.  die  höchste 
Anforderung,  welcher  nur  einiger  Maafscn  da  wird  genügt  werden 
können,  wo  der  Vortrag  der  Universalgeschichte  und  das  Deut- 
sche in  der  Prima  in  der  Hand  eines  und  desselben  Lehrers  lie- 
fen. Wo  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  entsteht  immer  die 
Frage,  ob  es  räthlich  ist,  die  L.  G.  in  ihrer  Continuität  so  vor- 
zutragen, wie  sie  nicht  blofs  dies,  sondern  auch  andere  Lehrbü- 
cher darstellen.  Da  giebt  es  denn  eine  Fülle  von  Namen,  einen 
möglichst  vollständigen  Apparat  von  Titeln  kritischer  und  erläu- 
ternder Schriften;  und  wer  dies  den  Schülern  wollte  in  das  Ge- 
dächtnifs  bringen,  hätte  ihnen  nichts  geboten  als  ein  todtes  und 
unfruchtbares  bio-  und  bibliographisches  Material,  welches  nicht 
geeignet  ist,  die  Jugend  irgendwie  zu  erwecken  und  zu  erwär- 
men. Nach  meiner  Auffassung  kann  der  Unterricht  in  der  L.  G. 
auf  höheren  Bil (Jungsanstalten  nichts  anders  sein,  als  eine  auf 
Grund  der  L.  G.  zweckmäfsig  geleitete  Lesestunde.  Indessen 
möchte  ich  mich  hierüber  lieber  hei  anderer  Gelegenheit  ausführ- 
lich auslassen;  nur  soviel  will  ich  bemerken,  dafs  die  auch  wohl 
bei  der  Benutzung  dieses  „Lehrbuchs44  vorausgesetzte  Weise:  nach 
der  Besprechung  einzelner  Dichter  oder  ganzer  Zeitabschnitte  zur 
„Mittheilung  einiger  Proben"  aus  einer  landläufigen  Sammlung 
überzugehen,  die  kläglichste  von  allen  Lehrmethoden  ist.  Der 
Schüler  sitzt  da,  läfst  sich  vorlesen,  behält  auch  wohl  besten 
Falles  Eines  und  das  Andere;  das  Wesentliche  aber,  das  Charak- 
teristische kann  aus  den  mitgetheilten  Fetzen  vielleicht  nur  ein 
geübtes  Ohr  erkennen;  der  geistige  Fortschritt,  der  ideale  Gehalt, 
die  Entwicklung  cur  Formvollendung,  also  das  eigentlich  den  Ge- 
schmack und  die  Erkenntnifs  bildende  Element  des  Unterrichts  in 
der  L.  G.  geht  bei  solchen  Beschäftigungen  ganz  verloren. 
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Aber  Herr  B.  verlangt  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte der  L.  G.  die  gleicbmäfsig  fortschreitende  Betrachtung 
des  politischen  und  Culturzustandes.  Sein  Buch  aber  läfst  uns 
htebei  bis  auf  die  phrasenhaften  „Vorblicke"  gänzlich  im  Stieb; 
es  gewährt  rein  Nichts,  denn  der  angehängte  Abrifs  der  deut- 
schen Kunstgeschichte  ist  nur  leidige  Nomenclatur,  „fehlt  leider! 
nur  das  geistige  Band".  Ein  überaus  dürftiger  Theil  des  Buches. 
Auch  verlangt  Herr  B.  einen  steten  vergleichenden  Hinausblick 
auf  Wachsthum  uud  Entwicklung  andrer  Nationalitäten.  Aber  von 
dem  Einflufs  des  Französischen  auf  Minnegesang  und  mittelhoch- 
deutsches Epos,  von  der  Beziehung  der  Engländer  zum  Drama 
der  älteren  Schlcsier  hat  er  keine  Ahnung,  und  die  blofse  Auffüh- 
rung von  Namen  zeitgenössischer  Dichter  andrer  Nationen,  z.  B. 
p.  113,  ist  eher  komisch  zu  nennen,  als  dafs  ihr  eine  ernsthafte 
Absicht  zugemuthet  werden  könnte. 

Herr  B.  beansprucht  als  sein  Verdienst  1 )  die  Eintheilung  des 
Stoffes  in  Gruppen  nach  den  Gattungen  innerhalb  der  Grenzen 
eines  Zeitraums.  Dadurch  zerreifst  er  den  Stoff  so,  dafs  wir  z.  B. 
die  Mehrzahl  der  mittelalterlichen  Dichter  unter  den  verschieden- 
sten Rubris  zu  suchen  haben,  den  Veldeker  nnd  den  von  Eschen- 
bach unter  dreien,  Konrad  von  Würzburg  sogar  unter  Sechsen, 
ohne  dafs  nachdrücklich  hervorgehoben  wäre,  in  welcher  Gat- 
tung sein  Schwerpunkt  liegt.  Schliefslich  mufs  denn  auch,  wenn 
der  Verf.  zu  den  Heroen  der  neueren  Litteratur  gelangt,  die  Ein- 
theilung in  Gruppen  nach  den  Gattungen  aufgegeben  werden. 

Zweitens  nennt  er  sein  Eigenthum,  dafs  er  ein  systematisches 
Herabfuhren  der  L.  G.  bis  auf  die  jüngste  Zeit  auch  für  die 
Schule  versucht  hat.  Wenn  er  überhaupt  schon  die  Darstellung 
der  neueren  Zeit  in  öbennäfsiger  Weise  und  in  einer  Fülle  be- 
handelt hat.  welche  die  Schriftsteller  vor  1700,  selbst  einen  Lu- 
ther, fast  erdruckt,  so  ist  die  Fortfuhrung  unsrer  Litteratur  bis 
auf  die  Gegenwart  geradezu  ein  Fehler.  Er  mufste  abbrechen 
bei  den  Romantikern  und  deren  Ausläufern;  er  durfte  das  Junge 
Deutschland  mit  seiner  beklagenswerthen  Zersetzungssucht  und 
seinem  ätzenden  Geist  nur  im  Allgemeinen  cbarakterisiren  und 
aus  der  geistigen  Bewegung  der  Neuzeit  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  und  der  Kirche  die  Richtung  andeuten, 
welche  eine  Litteratur  der  Zukunft  einzuschlagen  hätte,  wenn  sie 
in  Wahrheit  klassisch  und  dem  Geist  der  deutschen  Nation  ent- 
sprechend werden  wollte.  Anstatt  dessen  schleppt  er  den  Schü- 
ler zu  Frau  Paalzow  und  Frau  Birch,  zu  Herwegh,  Prutz,  Hack- 
laender,  Puttlitz.  Brachvogel,  Duller,  Kohl  und  Consorten,  von 
denen  es  doch  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  je  oder  selbst  nur  noch 
nach  20  Jahren  einen  Platz  in  der  Litteraturgeschichte  mit  Recht 
beanspruchen  dürfen.  Auch  machen  einzelne  Notizen,  welche  er 
ober  das  Leben  und  die  Schriften  der  Genannten  giebt,  noch 
lange  keine  L.  G.  Dafs  der  Verf.  aber  auch  selbst  in  der  Be- 
handlung dieser  Kümmerlinge  nicht  vollständig  ist,  mag  zum  Theil 
darin  liegen,  dafs,  da  über  den  Wcrth  derselben  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen  sind  und  ein  endgültiges  Urtheil  daher  noch 
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kaum  gefüllt  werden  kann,  über  Ausscheidung  oder  Aufnahme 
eines  Schriftstellers  sich  der  Verf.  eine  bestimmte  Norm  noch  gar 
nicht  hat  bilden  könuen.  So  gut  er  Strachwitz  nennt,  ebenso 
gut  durfte  er  z.  B.  auch  Stieglitz,  den  er  gar  nicht  kennt,  nen- 
nen, und  neben  Hacklaender  war  kein  Grund  Wachenhusen  oder 
Spielbagen  und  Andere  zu  übergehen.  Von  Literarhistorikern 
kennt  Herr  B.  nur  Gervinus,  Vilmar  und  Jul.  Schmidt!  Weshalb 
fehlt  ein  Mann  wie  Loebell?  Weshalb  ist  der  Beredsamkeit  keine 
einzige  Zeile  gewidmet?  Weshalb  keine  der  historischen  Schu- 
len in  der  Geschichtschreibung  charakterisirt?  Es  fehlt  dem  Verf. 
sowohl  an  Prinzip,  wie  auch  geradezu  an  Kenntnifs.  Schon  der 
Begriff  der  Litterat nv  ist  pag.  1  ab  Gesammtheit  der  Geisteserzeug- 
nisse falsch  definirt;  und  wenn  sich  ihm  nun  gar  das  Schriftle- 
ben der  Gegenwart  seit  1S30  pag.  5  als  ein  Aufgeben  der  frühe- 
ren klassischen  und  romantischen  Richtung  und  ein  immer  ent- 
schiedeneres Einlenken  auf  die  Bahu  des  National-Deutschen  dar- 
stellt, so  ist  mir  das  nun  ganz  uud  gar  unverständlich.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  der  Charakter  des  Romantischen  schon  bei 
der  Behandlung  des  Mittelalters  mit  keinem  einzigen  Worte  be- 
zeichnet ist,  so  sind  erstens  in  dem  vermeintlich  Aufgegebenen 
und  angeblich  Neubetretenen  gar  keine  Gegensätze  oder  nur  Fort- 
schritte zu  erkennen,  und  zweitens  weifs  wohl  Niemand,  was 
das  für  ein  National-Deutsches  sein  mag,  in  dessen  Bahn  der  Verf. 
unsre  jetzige  Litteratur  immer  entschiedener  will  einlenken  sehn. 
Ich  wenigstens  erblicke  gerade  in  der  modernsteu  Litteratur  mit 
wenigen  Ausnahmen  ein  so  entschieden  uudeutsches  Element,  eine 
Frivolität  und  Glaubensarmuth,  einen  sittlichen  Bankcrutt  und 
eine  Lüderlichkeit,  die  sogar  mit  dem  erlogenen  Pathos  der  See- 
lenkämpfe uud  sittlichen  Conflicte  aufzutreten  wagt,  dafs  man 
schier  an  seinem  Vaterlaude  verzweifeln  müfste,  wenn  das  mit 
Recht  national -deutsch  genannt  werden  dürfte.  Oder  aber  wu- 
chert nicht  eine  Litteratur  auf,  deren  Träger  meist  Berichterstatter 
für  Zeitungen  und  deren  Stoffe  den  Polizeiakten  und  den  Schwur- 
gerichtssitzungen, selbst  bei  verschlossenen  Thüren,  entnommen 
sind?  Wie  wenige  Schriftsteller  schreiben  selbst  nur  das  Deut- 
sche ohne  die  gröbsten  grammatischen  Fehler;  wie  wenige  ver- 
mögen wohl  heut  zu  Tage  noch  eiuen  wirklich  anständigen  Men- 
schen zu  schildern  oder,  wenn  er  der  Geschichte  angehört,  zu 
verstehen!  Und  das  soll  ein  Einleuken  in  die  Bahn  des  National- 
Deutschen  genannt  werden! 

Aber  drittens  auch  an  seinem  Stil  will  der  Verf.  in  dieser 
zweiten  Auflage  gebessert  haben.  Seinen  Ausdruck,  schreibt  er. 
habe  er  vielfach  verständlicher  und  flüssiger,  auch,  so  weit  mög- 
lich, rein  deutsch  gemacht.  Das  zu  thun  bat  er  indessen  p.  57 
vergessen,  wenn  er  schreibt:  „Minne  ist  —  ein  dem  deutschen 
Volke  ganz  eigenthümlicher,  innig  warmer  Begriff."  Warme  Be- 
griffe sind  mir  in  praxi  noch  nicht  vorgekommen.  Pag.  223  nennt 
er  Gretchen  „die  süfse  sinnige  Jungfrau44  und  das  in  einem  Schul- 
buche! 

Aufser  den  bereits  angeführten  Gebrechen  rüge  ich  noch  als 
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falsch  die  pag.  21  so  gefafste  Behauptung:  „Eine  eigentlich  ge- 
schichtliche Beziehung  —  ist  (im  Nibelungenliede)  nicht  entfernt 
vorhanden." 

Für  wen  sollen  die  Hinweise  auf  Pfeiffers  Germania,  Jaenicke 
de  Tita  et  scriptis  Hugonis  de  Trimberg,  Echtermeier  und  Rüge 
in  den  Hall.  Jahrbb.,  auf  Wiggert  II.  Scherflein  u.  8.  w.?  Dem 
Schüler  und  dem,  der  sich  selber  unterrichten  will,  nützen  sie 
nichts,  and  der  Lehrer  braucht  sie  hoffentlich  nicht.  Schriften 
citiren,  die  der  Lesende  nicht  sofort  zur  Hand  haben  kann,  heifst: 
mit  einer  Gelehrsamkeit  prunken.  Sammelwerke  und  Zeitschrif- 
ten konnten  in  besonderen  §§  besprochen  nnd  charakterisirt  wer- 
den.    Aber  das  Cbarakterisiren  ist's  ja  eben!  wer  das  könnte! 

Die  Zeit  von  1330 — 1517  ist  in  ihrem  Wesen  nicht  erfafst,  die 
Bedeutung  des  Zunftwesens  seihst  auch  für  die  deutsche  Poesie 
gar  nicht  erwähnt.  —  Ueber  Luthers  Verdienste  um  die  Sprache 
liefs  sich  nach  Kud.  v.  Raumer  sehr  viel  Besseres  sagen.  Schwach 
ist,  was  vom  Kirchenliede  gelehrt  wird  p.  94.  —  Wie  kommt 
Sal.  Gefsuer  zu  Gleim  und  Kleist?  —  Wieland  gehört  vor  Les- 
sing, an  den  war  Engel  und  Garve  anzusebiiefsen.  Die  Zeit  des 
Sturmes  und  Dranges,  der  sich  in  Preufeen,  am  Rhein,  in  Süd- 
deutschland gleichzeitig  erhob,  war  in  ihrem  innersten  Wesen, 
als  Wirkung  und  Ursach,  sehr  viel  tiefer  zu  fassen.  Von  dem 
Begriff  der  Aufklärung,  für  den  keine  aufserdeutsebe  Sprache 
auch  nur  ein  Wort  hat,  ist  dem  Verf.  gar  Nichts  bekannt.  — 
Wie  Herr  B.  schon  in  unglückseliger  Abhängigkeit  von  Gervinos 
p.  124  die  Dichter  des  I7ten  Jabrh.  gruppirt  hat,  so  nimmt  er 
auch  dessen  Urtheil  über  Lienhart  und  Gertrud  mit  Unrecht  auf. 
—  Bei  Göthes  und  Schillers  Dramen  vermisse  ich  den  Hinweis 
auf  den  Grundgedanken  gänzlich  oder  finde  sie  falsch.  Was  heifst 
das:  Tasso  ,,eine  Tragödie  der  Sitte"?  p.  222  oder  p.  228  bei 
Göthe:  „die  Zeit  der  eleganten  Schöpfung  von  1806—1832"?  — 
Wie  kommt  der  Parabolist  Krummacher  p.  250  direct  hinter  Jean 
Paul  und  in  denselben  §  111  mit  beiden  der  Scherz-  und  Fami- 
lienroman, der  geschichtliche  Roman  und  der  Ritterroman? 

Doch  genug!  Man  könnte  an  jeder  Seite  einen  Anstofs  neh- 
men. Es  ist  eben  Alles  schief  oder  unzureichend.  Den  Gebrauch 
des  Boches  kann  Ref.  nicht  empfehlen.  Die  Notwendigkeit  einer 
zweiten  Auflage  würde  ich  gar  nicht  begreifen  können,  wenn 
nicht  im  Allgemeinen  die  Unkenntnifs  über  unsere  Litteratur  zu 
grofs  und  darum  das  Haschen  nach  einiger  Kenntnif*  zu  gierig 
wäre,  und  wenn  es  nicht  der  Oberflächlichkeit  der  heutigen  Sa- 
lonbildung zu  wünsch enswerth  erschiene,  sich  in  bequemster 
Weise  zu  einem  Urtheil  —  ob  richtig  oder  falsch  —  über  die 
Litteratur  zu  verhelfen.  Man  kann  so  am  Wohlfeilsten  in  den  Ruf, 
geistreich  zu  sein,  gelangen.  Aber  ein  wissenschaftlicher  Mann 
sollte  es  doch  unter  seiner  Würde  halten,  durch  den  Abdruck 
seiner  Präparationshefte  diesem  Unwesen  Vorschub  zu  leisten. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 
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VII 

K.  A.  Hahn's  mittelhochdeutsche  grammatik  neu 
ausgearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer.  Frank- 
furt a.  M.,  1865.    200  S.  8. 

Die  mlid.  grammatik  Hahns  hatte  ein  unleugbares  verdienst: 
sie  stellte  das  in  Grimms  grammatik  für  das  mhd.  gegebne  ma- 
terial  zusammen  und  vermehrte  es  mit  bemerkungen,  die  den 
besten  ausgaben  entnommen  waren  oder  auf  eigner,  genauer  und 
umfaszender  leetüre  beruhten.  Hahn  hatte  sein  buch  für  anfan- 
ger bestimmt;  allein  dazu  fehlte  die  ausführliche  begrtindung  und 
veranschaulichung  der  regeln;  und  referent  wenigstens  hat  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  sich  aus  demselben  das  mhd.  nicht  er- 
lernen liesz.  Dagegen  war  es  vortrefflich  als  kurze,  deutliche 
Übersicht  der  regeln  und  ausnahmen,  welche  letzteren  gewissen- 
haft mit  ihren  belegsteilen  versehen  waren. 

Der  verfaszer  der  vorliegenden  bearbeitung  nennt  sie  selbst 
s.  X  ein  völlig  neues  buch.  Ganz  recht:  nur  hätte  es  auch  als 
so  selbständig  bezeichnet  werden  sollen.  Nur  die  allgemeine 
eintbeilung,  sowie  einige  grundregeln  stimmen  überein  mit  der 
Hahnschon  darstellung  und  werden  sich  wahrscheinlich  in  jeder 
mhd.  grammatik  ebenso  finden.  Weggefallen  sind  die  citate  Hahns, 
gerade  ein  eigentümlicher  Vorzug  seines  buches.  Neu  hinzuge- 
kommen sind  dagegen  eine  lautphysiologische  einleitung;  dann  die 
Verzeichnisse  einiger  verbalclassen,  von  denen  jedoch  die  schwa- 
chen auf  ursp.  ort  und  en,  und  die  auf  ursp.  tan  mit  langer  Stamm- 
silbe nicht  mitgetheilt  sind,  weil  ihrer  zu  viele  seien  s.  64:  bei 
einiger  raumersparniss,  die  auch  in  der  aufzälilung  der  andern 
hätte  angewandt  werden  sollen,  konnten  sie  wohl  auch  segeben 
werden.  Ferner  sind  neu  zahlreiche  paradigmata,  die  freilich  nur 
för  den  anfanger  werth  haben  können;  sodann  eine  Zusammen- 
stellung der  partikeln  in  vielen  bcispielen;  endlich  ein  anhang 
über  metrik. 

Der  metrische  abrisz  bietet  jedoch  nur  die  allgemeinsten  re- 
geln, ohne  die  besonderheiten  der  einzelnen  dichter  zu  beachten 
und  ohne  auf  die  verschiedenen  metrischen  grundsätze  der  her- 
ausgeber  rück  sieht  zu  nehmen:  die  Nibelungen  sind  bunt  durch- 
einander nach  Lachmann,  von  der  Hagen,  Holtzmann  citiert.  Unter 
den  angegebenen  betonungen  sind  völlig  unmögliche:  so  s.  164 
Iw.  4447  ez  ist  iueh  nutzer  vrsteigen,  oder  s.  170  Iw.  7723  neve 
Gd' teein  'ntwä'fen  dich.  Ebenso  finden  sich  in  der  grammatik 
ganz  unrichtige  behauptungen,  wie  s.  105  die  zuversichtliche  „ob 
der  acc.  der  feminina  der  vokaliscben  deklinazion  auch  ohne  fle- 
xion  vorkomt,  ist  zweifelhaft,  da  Gyburc  Wilb.  9,  13  als  einziges 
beispiel  zum  beweise  nicht  hinreicht".  Das  einzige  beispiel  ist 
dieses  doch  nicht:  wenigstens  steht  Nib.  988  KriemhiU  twanc  gröz 
jdmer,  Rabenschi.  106  Herrät  als  acc.,  und  es  werden  sich  wohl 
noch  andere  stellen  der  art  finden. 
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Aach  an  der  auswabl  und  anordnung  des  Stoffs  ist  manches 
auszusetzen.  An  manchen  stellen,  zumal  beim  pronomen,  sind 
syntactische  bemerkungen  eingemischt,  von  denen  man  aber  ge- 
rade die  für  anfönger  nötbigsten  —  denn  für  diese  ist  auch  die 
nene  bearbeitung  geschrieben  —  vergebens  sucht:  z.  b.  158  bei 
niht  fehlt,  dasz  davon  meist  ein  genitiv  abhängig  ist,  wo  wir 
„nichts  adverbial  gebrauchen.  Endlich  wäre  das  öftere  verlaszen 
der  gewöhnlichen  bezeichnnngen  eher  in  einem  buche  gestattet, 
das  rar  die  kundigen  bestimmt  wäre.  Ich  führe  davon  nur  die 
eintheiiung  der  verba  an  in  ablautende,  reduplicierende  und  „ab* 
geleitete"  (die  sonst  schwach  genannten):  der  grund  der  bezeich- 
uung  ist  also  bei  den  letzteren  ein  andrer  (die  bildung)  als  bei 
den  ersteren  (die  abwand  lung).  Gehört  zu  der  neuen  nomencla- 
tur  auch  der  genitiv  „neutri"  ss.  95.  119? 

Berlin.  Ernst  Martin. 


VIII. 

Die  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen, 
nach  den  Quellen  dargestellt  von  G.  F.  Hertz- 
berg, Dr.  ph.,  aufserordentl.  Prof.  an  der  Univ. 
zu  Halle.  Zweiter  Theil.  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses. 15ter  und  16ter  Baftd  von  Ecksteins 
Jugendbibliothek. 

Schneller,  als  wir  erwartet,  liegt  der  zweite  Theil  des  Werks 
vor  uns.  Er  enthalt  im  ersten  Capitel  des  dritten  Abschnitts  den 
medisch-hyrkaniseken  Feldzog  Alexanders  bis  zum  Untergang  des 
Dareioe;  im  zweiten  Capitel  die  Vorgänge  in  Areia  und  Dran- 
giana  und  das  Blutgericbt  zu  Prophthasia  d.  h.  des  Pbilotas  und 
des  alten  Fsraienio  schreckenvolle  Ermordung;  im  dritten  Capi- 
tel die  Züge  nach  Baktrien  und  Sogdiana,  den  Skythenkrieg  am 
Jaxartes»  und  den  Ausbruch  des  nordiranischen  Volkskrieges  unter 
Spitamenes;  im  vierten  Capitel  Baktriens  und  Sogdianas  völlige 
Unterwerfung,  den  Tod  des  Kleitos  und  den  Conflikt  mit  dem 
Callisthenes.  Dann  wird  im  vierten  Abschnitt  erzählt:  der  Zug 
von  Baktra  bis  zum  Hyphasis,  also  auch  der  Uebergang  über  den 
Hydaspes  und  die  Elephantenschlacht  gegen  den  Porus,  ferner 
Alezanders  Rückkehr  nach  Susa  mit  den  Mühsalen  des  Zuges 
durch  Ged rosien  und  zuletzt  sein  Eingang  und  «ein  Ausgang  zu 
Babylon. 

Es  ist  eine  lange  und  bunte  Reihe  grofsartiger  Kämpfe  und 
Scenen,  die  uns  vorgeführt  wird,  spannend  bis  zum  Uebermaafs, 
unsere  Phantasie  nicht  nur  aufregend,  sondern  fast  beunruhigend, 
voll  Blut  und  Schrecken  und  voll  dämonische/  Wildheit.     Wh? 

ZeitBchr.  f.  d.  GymnaaUlwesen.  XIX.  5.  ^ 
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vermifsten  bei  der  Recension  des  ersten  Bandes  diese  Wildheit 
im  Wesen  Alexanders,  wir  haben  ihrer  in  diesem  mehr  als  genug. 
Das  Buch  reifst  uns  wie  ein  Wirbelwind  mit  fort,  wir  müssen 
wie  von  elementarer  Gewalt  getrieben  dieser  nie  rastenden  Men- 
schenjagd, dem  Wege  dieser  heifshungrigen  und  doch  nimm  er  sat- 
ten Gier  nach  Kampf  und  Sieg,  nach  ausgedehnterem  Länder- 
besitz und  übermenschlichem  Thatenruhm  folgen,  aber,  sagen  wir 
es  gerade  heraus,  ein  Zug  fehlt  uns  in  dem  kolossalen  Gemälde, 
der  doch  allein  es  ästhetisch  berechtigen  könnte,  es  ist  der  ethisch 
verklärende,  der  sittlich  erhebende  Zug,  der  aus  dem  Ganzen  sich 
ergeben,  jeder  einzelnen  Scene  ihren  Werth  verleihen  mutete.  Es 
ist  nichts  Versöhnendes  in  dieser  Gestalt  Alexanders.  Sein  gan- 
zer Kriegszug  war  aus  Ruhm-  und  Ländergier  begonnen;  wäre 
er  selbst,  wie  vorgegeben,  aus  Rache  und  Vergeltung  für  die  In- 
vasion der  Perser,  die  ja  schon  hundert  und  fünfzig  Jahre  früher 
stattgefunden,  die  ja  aufserdem  mit  der  Vernichtung  der  feindli- 
chen Heeresmacht  geendet  hatte,  unternommen,  er  würde  darum 
doch  nicht  unsere  innere  Theilnahme  erwecken.  Wir  sympathi- 
siren  mit  dem  Freiheitskampf  der  Griechen,  wir  stehn  von  selbst 
auf  der  Seite  des  älteren  Kyros,  wenn  er  ein  unterdrücktes  Volk 
zum  Kampf  gegen  seine  Unterdrücker  ruft,  aber  wir  folgen  den 
Unternehmungen  dieses  Alexander  wenn  auch  mit  gespannter, 
doch  mit  müfsiger  Neugier.  Was  uns  hier  reizt,  ist  nicht  der 
rothe  Faden  der  sittlichen  Weltordnung,  den  ein  Volk,  oder  den 
die  Persönlichkeit,  die  uns  interessiren  soll,  bewufst  oder  unbe- 
wufst  weiter  zu  spinnen  berufen  ist,  sondern  hier  ist  es  die  Kraft- 
entfaltung, das  Spiel  der  Leidenschaften  und  der  Zufälligkeiten,  das 
uns  reizt,  grade  wie  wir  von  der  Beschreibung  von  Tigerjagden, 
Felsstürzen,  Seestürmen  u.  dgl.  gefesselt  werden,  aber  ohne  sitt- 
lichen Ertrag.  Man  kann  ein  Experiment  machen,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Hätte  Alexander  im 
Kampf  gegen  den  Ariomazes  vor  dem  Schlote  von  Sogdiana  mm 
den  Kurzeren  gezogen,  wäre  er  gegen  den  alten  heldenmüthigen 
Poras,  der  in  redlichem  Kampf  mannhaft  sein  Reich  vertheidigte, 
unterlegen;  wir  würden  uns  freuen,  dafs  der  unberechtigte  Er- 
oberer zurückgeworfen  wäre,  wir  würden  es  ihm  gönnen,  wenn 
seine  brutale  Gewalt  (und  alle  Gewalt  ohne  inneres  Recht  ist 
brutal)  auf  den  Stärkeren  getroffen  wäre.  Wir  glauben  *  freilich, 
dafs  Hertzberg  die  weiteren  Gefahren  übertreibt,  wir  glauben, 
dafe  kein  Volk  Asiens  damals  im  Stande  war,  dem  makedoni- 
schen Heere,  zu  dessen  Organisation  und  Taktik  das  Genie  des 
Epaminondas  den  Grund  gelegt,  der  gewaltigen  That kraft  und 
der  genialen  Vorsicht  Alexanders  wäre  gewachsen  gewesen,  dafs 
aeine  Umkehr  am  Hyphasis  darum  nicht  politisch  not h wendig  ge- 
wesen wäre,  dafs  kein  brennendes  Moskau  und  kein  russischer 
Winter  seine  Macht  erschüttert,  nnd  nicht  der  Aufschwung  be- 
geisterter Volkskraft  ihn  aufs  Haupt  geschlaffen  und  völlig  zurück- 
geworfen hätte;  aber  sicher  ist  es,  dafs  alle  Kämpfe  und  Siege 
noch  tiefer  in  Indien  und  über  Indien  hinaus  nur  geringes  Inter- 
esse erregt,  fast  nur  den  Reis  einer  weiteren  Reisebeschreibung, 
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weheren  Spiels  des  Zufalls  uod  der  Leidenschaft  besessen,  und 
sehhefslich  nur  die  Gröfse  des  colossalen  Trümmerhaufens  ver- 
mehrt bitten,  in  den  das  Reich  sofort  nach  des  Gründers  Tode 
zerfiel.  Die  Völker  Asiens  deichen  dürren  Aesten  am  Baume 
nationaler  und  menschlicher  Entwicklung;  aber  die  Säge,  die  sie 
abschneidet,  erweckt  unsere  Sympathie  nicht,  und  wenn  sie  noch 
so  scharf  ist 

Es  will  uns  scheinen,  als  habe  Hertzberg  nach  und  nach, 
überwältigt  von  dem  Genie,  der  unermüdlichen  Ausdauer,  der 
rastlosen  Unternehmungslust,  der  organisatorischen  Einsicht  seines 
Helden,  und  geblendet  von  dem  Glanz  und  der  Grö&e  desselben, 
des  sittlichen  Maafsstabes  vergessen,  mit  dem  denn  schließlich 
doch  allein  jede  menschliche  Persönlichkeit  und  ihre  Bestrebun- 
gen müssen  gemessen  werden.  So  meisterhaft  zum  Beispiel  die 
Darstellung  ist,  in  der  die  politische  Notwendigkeit  des  Ueber- 
gang8  vom  makedonischen  Heerkönig  zum  Grofssultan  des  Orients 
begründet  werden  soll,  wir  werden  nicht  von  ihr  überzeugt 
Möge  Alexander  seine  Edikte  an  Asien  mit  dem  Siegelring  des 
Dareios  untersiegeln,  möge  er  den  Asiaten,  wenn  er  es  nicht  hin- 
dern kann,  gestatten,  sich  vor  ihm  in  den  Staub  zu  werfen,  und 
ihn  nach  ihrer  sklavischen  Gewohnheit,  Bauch  und  Stirn  am  Bo- 
den, zu  verehren,  aber  Niemand  wird  uns  überreden,  dafs  Ale- 
xander im  Recht  gewesen  sei,  wenn  er  begehrte,  dafs  auch  seine 
makedonischen  Generale  vor  ihm  niederknien  und  ihn  wie  einen 
Gott  verehren  sollten.  Uns  wird  immer  scheinen,  dafs  das  Edle 
auch  allein  das  politisch  Berechtigte  sei,  dafs  es  seine  Aufgabe 
gewesen  wäre,  nicht  den  Firnifs  hellenischer  Bildung  über  die 
asiatische  Fäulnifs  zu  streichen,  sondern  das  Bewufstsein  mensch- 
licher Wurde  auch  in  dem  orientalischen  Sklavensinn  zu  erwek- 
ken,  die  Asiaten  zu  heben,  nicht  die  Makedonen  niederzudrücken 
und, den  Mannessinn  heimischer  Getreuen  unter  unwürdige  For- 
men zu  beugen.  Hertzberg  sieht  nicht,  oder  will  nicht  sehen, 
dafs  der  stärkste  Grund  zu  diesem  Verlangen  und  dem  wider- 
wärtigen Spiel  mit  der  eignen  Göttlichkeit  nie  maafslose  und  un- 
gezügelte Eitelkeit  Alexanders  ist,  der  begehrt,  sich  in  dieser 
thörichten  Selbsterniedrigung  der  Nächsten  uin  ihn  zu  bespiegeln, 
und  seine  eigne  Gröfse  zu  geniefsen,  wohl  auch  um  seine  innere 
Unruhe  zu  übertäuben;  denn  innerlich  ruhig  ist  nie  der  Egoist, 
kann  nur  der  sein,  der  sich  seines  idealen  Zieles  bewufst  ist 
Vergebens  wird  uns  nach  diesen  Vorgängen,  und  noch  mehr  ver- 

f;bens  nach  den  Blutscenen  zu  Prophthasia  oder  gar  nach  der 
rmordung  des  Kleitos  und  nach  der  gewissenlosen  Tröstung  des 
nichtswürdigen  Sophisten  Alexandars  freundschaftliches  Verhält- 
nils, sein  treuherziges  und  acht  menschliches  Verkehren  mit  sei- 
nen Generalen  geschildert.  Wir  habep  kein  Vertrauen  mehr  zu 
ihm,  und  können  keins  mehr  gewinnen.  Es  ist  und  bleibt  das 
Verhältnifs  des  Tigers  zum  befreundeten  Hündchen,  und  kein  Zug 
grofsmüthiger  Freundschaft,  nicht  die  Trauer  um  Hephästions  Tod, 
nicht  die  Freudenthränen  beim  Wiederfinden  Nearchs  heben  die 
Furcht  auf  oder  versöhnen  das  Grauen.    Wir  begehren  nicht  im 

25* 
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Geringsten  die  gewaltige  Erscheinung  Alexanders  herabzusetzen, 
aber  wir  staunen  ihre  Gräfte  an,-  ohne  uns  ihrer  Schönheit  er- 
freuen zu  können.  Es  war  eine  colossale  Natur,  aber  es  ist  kein 
Charakter,  und  auch  das  Colossale  an  ihm  erhebt  unser  Gemüth 
nicht,  wie  etwa  der  Sternenhimmel  oder  der  Ozean,  weil  wir 
von  der  Natur  nichts  weiter  begehren  als  ihre  ruhige  Gröfse, 
aber  an  menschliche  Gröfse  stets  das  Verlangen  sittlicher  Hoheit 
und  Reinheit  stellen. 

Es  scheint  nun,  als  tadelten  wir  das  Erscheinen  des  Buches, 
dessen  ersten  Theil  wir  warm  begrüfsten.  Und  wir  können  nicht 
umhin  einzugestehen,  dafs  unsere  erste  Anforderung  an  eine  Ju- 
gendschrift sein  wird,  dafs  sie  einen  sittlich  erhebenden,  zu  allem 
Guten  und  Schönen  spornenden  Einflufs  auf  die  Jugend  ausübe; 
es  ist  das  unsere  erste  und  letzte  Anforderung;  und  es  ist  uns 
erst  im  weiteren  Verlauf  der  Lektüre  klar  geworden,  dafs  das  Le- 
ben Alexanders  dieses  Gehalts  entbehrt.  Aber  eine  starke  Stimme, 
der  wir  unser  Ohr  nicht  verschliefsen  dürfen,  erhebt  sich  zu  Gun- 
sten des  Buchs,  es  ist  die  Stimme  geschichtlicher  Wahrheit  und 
wissenschaftlicher  Treue;  wir  erkennen  ihre  volle  Berechtigung 
an,  und  wünschen  nur,  dafs  sie  eben  so  bereitwillig  das  Recht 
unseres  Begehrens  anerkenne,  dafs  bei  einer  zweiten  Auflage  der 
ernste  Tadel  leidenschaftlicher  Vergehungen  noch  weniger  gespart 
werde,  dafs  der  Mangel  des  sittlichen  Ideales  in  Alexanders  Be- 
strebungen nicht  über  den  Umfang  seiner  Thaten  und  seiner  Pläne 
vergessen  werde.  Und  dennoch  ist  es  uns  lieb,  dafs  es  keinen 
zweiten  Alexander  im  hellenischen  Alterthum  giebt  (ihn  den  Gro- 
ssen zu  nennen  widerstrebte  schon  meinem  jugendlichen  Sinn), 
und  wir  würden  die  Zeit  der  Diadochen  mit  ihrem  Durcheinander 
blutiger  Thaten  und  Schlachten,  ihrem  blinden  und  ihrem  scharf- 
sichtigen Egoismus  nicht  für  geeignet  halten,  wenn  auch  geschicht- 
lich noch  so  treu  gerade  in  einem  Bande  der  Jugendbibliothek 
dargestellt  zu  werden. 

Der  Stil  ist  in  diesem  Bande  weniger  gewaltsam,  als  im  er- 
sten, er  ist  flüssiger  und  leichter,  und  erfreut  öfters  durch  glück- 
lich gewählte  Verba  und  feine  Adjectiva,  aber  die  generalisirende 
Anwendung  des  Artikels  im  Plural  bei  Eigennamen,  wo  durchaus 
nichts  zu  generalisiren  ist,  wo  der  bestimmte  Mann  ganz  allein 
gemeint  wird,  ist  noch  nicht  weggeblieben.  Die  Vorzüge  treuer 
Forschung,  lebendiger  Darstellung,  anschaulicher  Schilderang 
schmücken  den  zweiten  Band  fast  noch  in  höherem  Grade  als 
den  ersten. 

Berlin.  Pomtow. 
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IX. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen,  für  hö- 
here Lehranstalten  verfaßt  von  Dr.  W.  Pierson, 
ord.  Lehrer  der  Dorotheenstädtischen  Realschule» 

•  Berlin  1863.    Klemann'scher  Verlag. 

Das  Bach  oder  Büchelchen  dient  vorzugsweise  dem  Lehrpfan 
der  Realschale,  darum  seine  Eintheilung  in  biographische  und 
ethnographische  Tabellen  von  Tafel  I— VI.  Tafel  VII  enthält  die 
Universalgeschichte  mit  Berücksichtigung  der  Literatur-  und  Kunst- 
geschichte. Tafel  VIII,  IX  und  X  allein  entschuldigen  den  auf 
dem  Titel  gebrauchten  Ausdruck:  für  höhere  Lehranstalten;  sie 
enthalten  all  die  einzelnen  Pensa  zur  Repetition  zusammengefafst. 
Wir  sagen,  sie  entschuldigen  den  Ausdruck,  den  sie  aber  nicht 
zu  rechtfertigen  vermögen.  Denn  schwerlich  werden  andere  An- 
stalten, mit  anderen  Lehrplänen,  dieses  Büchelchen  um  dieser  drei 
letzten  Tafeln  willen  einfuhren.  Wir  sind  nun  zunächst  gegen 
die  ganze  Anordnung,  die  Geschichte  nur  biographisch  zu  leh- 
ren, eingenommen.  Ein  bedeutender  Mensch  ist  völlig  unver- 
ständlich ohne  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geschichte  seines 
Volkes  und  seiner  Zeit.  Darum  scheint  es  uns,  als  dürfe  sein 
Leben  nicht  anders,  als  im  Verlauf  der  ethnographischen  Ge- 
schichte erzählt  werden.  Das  ganze  Bild  bleibt  unklar,  verwor- 
ren, der  Unterricht  lückenhaft,  springend,  unruhig,  ohne  den  tie- 
fen Hintergrund  der  Volksgeschichte.  Aber  selbst  wenn  die  spe- 
ciell  biographische  Methode  angewendet  werden  mufs,  so  kann 
doch  die  Entwicklung  Asiens  von  1500  vor  Christo  bis  zu  Christi 
Leiden  auch  auf  der  ersten  Stufe  nicht  in  den  sechs  Namen  Mo- 
ses, David,  Salomo,  Nebucadnezar,  Cyrus,  Crösus,  die  Entwick- 
lung Afrikas  durch  den  einzigen  Namen  „Psammetich"  dargestellt 
werden.  Wir  sind  ein  Anhänger  des  goldnen  Spruchs:  nan  multa, 
sed  multum;  er  heifst  ja  aber  doch  sed  multum,  nicht  parum. 
So  erhält  die  ganze  griechische  Geschichte  in  der  ersten  Tabelle 
19  Namen,  darunter  die  biographisch  überflüssigen  Histiäus  und 
Aristagoras,  während  Pisistratus,  der  Messenier  Aristomenes,  Pe- 
lopidas  fehlen.  In  der  römischen  Geschichte,  die  in  24  Namen 
enthalten  sein  soll,  hat  zwischen  Coriolan  und  Camilius  keiner 
Gnade  gefunden.  Nicht  Cincinnatus,  nicht  die  Fabier,  nicht  die 
Decemvim.  Was  soll  aus  solcher  biographischen  Geschichte  für 
ein  Resultat  hervorgebn?  So  ist  zum  Epaminondas  die  Jahres- 
zahl 371  gesetzt.  Warum  dann  nicht  362,  wo  er  sein  Helden- 
leben beschliefst?  So  wird  die  Geschichte  Frankreichs  während 
des  ganzen  Mittelalters  auf  der  ersten  Stufe  in  4  Personen  und 
zwar  zuerst,  man  staunt  billig,  im  Namen  Attila  dargestellt,  dann 
folgt  Chlodwig,  von  diesem  geht  es  mit  einem  Sprang  über  mehr 
als  900  Jahre  hinweg  zur  Jeanne  d'Arc,  dann  zu  Carl  dem  Küh- 
jfien,  und  dann  sind  wir  mit  der  biographischen  Geschichte  Frank- 
reichs im   ganzen  Mittelalter  am  Ende.    Die  Rubrik  Italien  um- 
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fafst  einen  einzigen  Namen.  Welchen?  mögen  meine  Leser  ra- 
then.  England  drei,  die  Pyrenäische  Halbinsel  zwei,  und  zwar 
den  Genuesen  Columbus  und  Vasco  de  Gama.  Das  ganze  Morgen- 
land vier,  und  zwar  1.  Belisar  und  2.  Mohamed.  Wer  sind  die 
beiden  andern  Orientalen?  Nun  der  Eine  ist  Peter  von  Amien*». 
gut,  und  der  Andere  Gottfried  von  Bouillon,  auch  gut.  Im  Uebri- 
gen  ist  das  Bücltelchen  mit  Fleifs  gemacht,  unrichtige  Thatsachen 
oder  Jahreszahlen  sind  dem  Ref.  sonst  nicht  zu  Gesicht  gekommen, 
das  Cultnrgeschichtliche  ist  nicht  ohne  Takt  gewählt.  So  wie  die 
Tabellen  sind,  können  sie  beim  Repetiren  leidliche  Dienste  lei- 
sten, werden  aber,  schon  ihrer  grofsen  Un Vollständigkeit  halber, 
nicht  im  Stande  sein,  die  Tabellen  von  Pischon,  Dielitz,  Cauer. 
Hirsch  etc.  zu  verdrängen. 

Berlin.  Pomtow. 


Dr.  Wittiber,  Oberlehrer  in  Glatz:  Sammlung  tri- 
gonometrischer Aufgaben  nebst  Auflösungen,  lr 
Th.  Aufgaben.  132  S.  2r  Th.  Auflösungen.  120  S. 
Breslau,  Maruschke  und  Berendt.    1864. 

Der  Verf.  wünscht,  dafs  diese  Sammlung,  wie  sie  der  Praxis 
entwachsen,  sich  als  practisch  bewähren  möge;  und  wir  zwei- 
feln durchaus  nicht,  dafs  dies  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  der 
Fall  sein  werde.  Der  erste  Theil  enthält  762  Aufgaben,  zu  denen 
von  No.  156  an  je  3  Beispiele  in  Zahlenwerthen  hinzugefügt  sind. 
Der  erste  Abschnitt  (155  Aufgaben)  giebt  die  Fundamentalformeln 
der  Goniometrie  und  Trigonometrie;  hieran  schlielscn  sich  gonio- 
metrische  Aufgaben  (nicht  trigonometrische,  wie  sie  der  Verf. 
nennt),  zu  denen  wir  auch  Zahlenbeispiele  und  dann  auch  die 
▼ollständigen  Auflösungen,  also  z.  B.  für  No.  118  a?  =  n*r=fc  30% 
gewünscht  haben  wurden  *).  Der  zweite  Abschnitt  bietet  Auf- 
gaben über  das  rechtwinklige  Dreieck  dar,  mit  denen  sich  sol- 
che über  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Rechteck,  den  Rhom- 
bus, das  gerade  Trapez  und  das  reguläre  Polygon  naturgemäfs 
verbinden,  und  unter  denen  sich  auch  passend  eine  ziemliche 
Anzahl  physikalischer  ober  den  Hebel,  die  schiefe  Ebene  u.  a. 
vorfinden,  zusammen  198  Aufgaben.  Der  dritte  Abschnitt  handelt 
vom  schiefwinkligen  Dreieck,  wobei  das  durch  die  Fufspunkte 
der  Höhen  and  das  durch  die  Mittelpunkte  der  öufseren  oerih- 
rungskreise  bestimmte  Dreieck  noch  besondere  Berücksichtigung 


')  Die  Sammlang  goniometrischcr  Aufgaben  in  den  Programmen  von 
Merseburg  (1859  und  1861)  ist  vom  Halbem.  Witte,  nicht  vom  Dir/» 
Prof.  Scheele,  wie  der  Verf.  angiebt. 
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erfahren,  and  vom  Viereck;  409  Aufgaben.  —  Die  Ordnung  der 
Aufgaben  ist  natürlich  einer  gewissen  Willkör  unterworfen,  und 
daher  bat  der  Verf.  noch  ein  Inhaltsverzeicluiifs  gegeben,  in  wel- 
chem er  die  Aufgaben  nach  den  gegebenen  Stücken  geordnet  und 
so  das  Auffinden  einer  bestimmten  Aufgabe' wesentlich  erleich- 
tert hat  Aus  (lieser  Aufzählung  wird  man  sich  von  der  grofsen 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung  überzeugt  haben,  die  zugleich  mit 
einer  eben  so  grofsen  Mannichfaltigkeit  verbunden  ist.  —  Der  Verf.  ■ 
bat  eine  consequente  Bezeichnung  durch  das  ganze  Buch  beibe- 
halten; er  hätte  aus  diesem  Vorzuge  den  weiteren  Nutzen  ziehen 
können,  sämmtliche  Aufgaben  statt  in  Worten  in  blofsen  Buch- 
ataben zu  geben,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  aufserordent- 
lich  vermindert  worden  wäre.  Denn  dafs  der  Verf.  in  derselben 
Aufgabe  bei  den  Zahlen beispielen  unter  den  Buchstaben  wechselt, 
scheint  uns  ganz  unerheblich  und  nicht  einmal  empfehlenswerth. 
Es  würde  sich  dann  zu  mancher  Bemerkung  Platz  gefunden  ha- 
ben, die  wir  ungern  in  den  Aufgaben  selbst  vermissen.  Der 
Verf.  verlangt,  dafs  die  gesuchten  Grofsen  nur  durch  die  gege- 
benen Stücke  ausgedrückt  werden;  wenn  dies  nicht  gut  angeht 
oder  nicht  geschehen  soll,  so  ist  es  angedeutet.  Dieselbe  Ansicht 
haben  auch  wir  in  der  eigenen  Praxis  und  in  dieser  Zeitschrift 
stets  festgehalten;  wir  hätten  aber  gewünscht,  dafs  in  dem  zwei- 
ten Falle  noch  bestimmter  'angegeben  worden  wäre,  welche  Gro- 
fsen als  Hülfe-  oder  Zwischengröfsen  in  den  Resultaten  zugelassen 
werden  sollen.  Zwar  ergiebt  sich  dies  aus  den  Auflösungen;  da 
aber  beide  Theile  von  einander  getrennt  gedacht  werden,  so  hätte 
diese  Angabe  lieber  deu  Aufgaben  selbst  hinzugefügt  werden  sol- 
len. Ebenso  wünschten  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen,  die 
für  die  Lösung  ganzer  Aufgabenklassen  von  Wichtigkeit  sind,  z.  B. 
dafs  die  Auflösung  des  Trapezes  sich  dadurch,  dafs  man  eine 
Parallele  zu  einer  der  nicht  parallelen  Seiten  durch  eine  Ecke 
zieht,  alsbald  auf  das  Dreieck  zurückführt,  dafs  die  Aufgaben  über 
Transversalen  sehr  häufig  durch  Verlängerung  der  Transversale 
am  sich  selbst  gelöst  werden,  die  Bestimmung  der  Strecken  von 
den  Ecken  eines  Dreiecks  bis  zu  den  Berührungspunkten  des  ein- 
geschriebenen und  der  angeschriebenen  Kreise  u.  a.  m.  —  In  den 
Auflösungen  würde  man  nach  dem  Obigen  erwarten,  dafs  die 
allgemeinen  Resultate  überall  vorausgeschickt  worden  wären;  dies 
ist  aber  bei  einer  gröfseren  Anzahl  der  leichteren  nicht  gesche- 
hen, ebenso  aber  auch  bei  einer  grofsen  Anzahl  schwieriger  Auf- 
gaben, bei  denen  statt  dessen  vielmehr  einer  oder  mehrere  Wege 
angegeben  werden,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sei.  Die  Angabe 
der  Formeln,  nach  denen  schließlich  die  Zahlenrecbnung  ausge- 
führt werden  soll,  vermissen  wir  nur  ungern,  da  der  Zweck  die- 
ser Auflösungen  doch  gerade  der  sein  sollte,  dafs  der  Schüler 
durch  Vergleich ung  die  Ueberzengung  erlangt,  dafs  er  richtig  ge- 
rechnet habe.  Dagegen  halten  wir  die  jedesmalige  Wiederholung 
der  gegebenen  Stücke  in  Klammern  rar  überflüssig  und  bei  der 
Art  des  Druckes  oft  für  störend.  Die  Anleitungen  sind  recht 
passend  gegeben;   doch  bieten  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenig; 
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überhaupt  aber  würden  wir  es  lieber  dem  Ermessen  des  einzel- 
nen Lehrers  anheimgegeben  sehen,  welche  Anleitung  zur  Losung 
er  seinen  Schülern  zu  geben  für  nöthig  hält.  Jedenfalls  wären 
solche  allgemeine  Bemerkungen,  wie  wir  sie  oben  bezeichneten, 
für  Lehrer  und  Schuler  viel  werthvöller,  als  die  zu  den  einzel- 
nen Aufgaben  sich  vielfach  wiederholenden,  die  dünn  mehr  den 
Character  eines  Kunstgriffes  an  sich  tragen.  —  Zu  den  Zahlen- 
aufgaben findet  sich  natürlich  die  Losung;  hierbei  bemerken  wir, 
dafs  ein  grofser  Luxus  mit  den  Ziffern  getrieben  ist.  Dafs  zur 
Uebung  im  gewöhnlichen  und  logarithmischen  Rechnen  die  Da- 
ten in  5 — 7ziffrigen  Zahlenwerthen,  die  Winkel  in  Minuten  und 
See un den,  ja  bis  auf  Hundertel  der  Secundeu  angegeben  werden, 
wollen  wir  uns  gern  gefallen  lassen;  dafs  aber  auch  die  Resul- 
tate mit  gleicher  Genauigkeit  angegeben  werden,  scheint  uns  eine 
grofse  Selbsttäuschung  zu  sein,  die  die  Schuler  zu  dem  offenba- 
ren Irrthume  veranlagst,  als  könnte  durch  die  Logarithmen  bei 
der  gewöhnlichen  Rechnung  eine  solche  Genauigkeit  wirklich  er- 
reicht weiden.  Wir  finden  nicht  selten  auch  bei  complicirten 
Rechnungen  8 zittrige  Resultate  und  Winkel  auf  die  Hundertel  der 
Secunden  berechnet.  Wir  wünschten  wohl,  dafs  diesem  gerade 
unter  fleißigen  Schülern  verbreiteten  Luxus  mit  Ziffern  und  dem 
damit  verbundenen  Irrthum  begegnet,  nicht  Vorschub  geleistet 
werde.  Es  hängt  damit  zusammen,  dafs  die  letzten  Ziffern,  so- 
weit wir  einige  Beispiele  nach  den  Formeln  des  Verf.  mit  Bre- 
mik ersehen  7stelligen  Tafeln  nachgerechnet  haben,  fast  nie  genau 
gestimmt  haben;  ein  Umstand,  den  wir  uns  theil weise  doch  nur 
dadurch  erklären  können,  dafs  der  Verf.  weniger  genaue  Tafeln 
benutzt  habe.  Ungem  vermissen  wir  die  Benennung  in  den  Auf- 
gaben und  Resultaten,  da  die  Schüler  bekanntlich  darin  oft 
schlimme  Fehler  der  Gedankenlosigkeit  begehen.  —  In  den  Auf- 
lösungen macht  der  Verf.  mehrfach  auf  die  Einführung  von  Hülft- 
winkeln  aufmerksam;  wir  verweisen  auf  das,  was  wir  vor  eini- 
ger Zeit  darüber  gesagt  haben  und  was  sich  auch  hier  mehrfach, 
z.  B.  No.  392,  bestätigt  findet.  —  Einige  Einzelheiten  wollen  wir 
noch  hinzufugen.  In  Aufgabe  130  ist  x  =  0  übersehen;  in  191 
ist  ohne  Noth  das  nicht  gegebene  ra  eingeführt;  in  202  ist  das 
Doppelzeichen  falsch;  noch  besser  wäre  es,  es  bliebe  in  der  Auf- 
gabe die  Bestimmung:  dem  „ kleineren "  Abschnitte,  fort,  wo 
dann  das  Doppelzeichen  zu  seinem  Rechte  käme.  —  In  203  ist 
merkwürdiger  Weise  als  der  Ort  des  Spiegelbildes  derjenige  Punkt 
augesehen,  in  welchem  der  reflectirte  Strahl  die  Spiegelfläche 
trifft.  In  261  ist  die  Bestimmung:  „gröfsere"  Seite,  uunütz;  für 
die  Rechnung  ist  folgende  Gestalt  der  Formel   die  bequemere: 

u  =  (^In"-)*«  —  (sSm^)9'  2Sin  2x  In  262  War  der  Winkel  ° 
(eine  sehr  unpassende  Bezeichnung,  wie  auch  das  häufig  vorkom- 
mende x)  genauer  zu  bestimmen,  ob  er  der  gegebenen  Seite  ge- 
genüber liegen  soll  oder  nicht.  In  277.  27S  (und  in  sehr  vielen 
andern  Fällen,  z.  B.  511.  512)  ist  das  Doppol /.eichen  falsch,  da 
nur  das  positive  Vorzeichen  gültig  sein  kann;  dagegen  war  auf 
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die  Doppeldeutigkeit  von  Sin  2  A  hier,  wie  an  andern  Stellen,  so 

verweisen.    In  277  ist  Tang  y  Druckfehler  st.  Cot  ^.  —  Eben 

so  wenig  gefällt  uns  die  Bestimmung  inv372.  373.  B  erhält  eben 
durch  das  Doppelzeichen  2  Werthe,  und  daraus  folgt  dann,  dafs 
b  die  grofsere  oder  kleinere  Kathete  ist;  denn  da  b  und  c  zu 
suchen  sind,  so  kann  nicht  von  ibnen  die  Bestimmung  des  B  ab- 
hängig gemacht  werden.  —  In  den  Au  fg.  264  ff.  heilst  es  nmal 
gröiser  statt  nmal  so  grofs. 

Sonach  scheint  uns  die  Sammlung  zu  einer  wesentlichen  Er- 
leichterung des  Lehrers  heim  Stellen  von  Aufgaben  zu  dienen. 
Sollte  sich  eine  Schule  zur  Einfuhrung  einer  besonderen  trigono- 
metrischen Aufgabensammlung  veraolafst  finden,  so  können  wir 
die  vorliegende  gewifs  empfehlen  und  bemerken,  dafs  die  Hinzu- 
fugung  der  Auflosungen  durchaus  ohne  Bedenken  ist,  da  sie  „so 
eingerichtet  sind,  dafs  sie  dem  Schüler  weder  das  Denken,  noch 
das  Arbeiten  ersparen ".  Einen  gröfseren,  sei  es  wissenschaftli- 
chen, oder  methodischen  Werth,  wie  ihn  z.  B.  die  Gallenkamp- 
sche  Sammlung  hat,  können  wir  dem  Buche  nicht  beilegen.  Der 
Druck  ist  sehr  deutlich  und  correct,  dagegen  die  Abtheilung  der 
einzelnen  Formeln  oft  nicht  übersichtlich. 

Züllichau.  Erler. 


XI. 

Homeri  Utas.  Emmdavit  et  illustramt  D.  Ludov.  Boe- 
der lein.  Lipsiae,  Doerffling  et  Franke.  Vol.Ipp.293. 
(1863.)    Vol.  II  pp.  330.  (1864.) 

Obschon  die  Döderleinsche  Uias  den  meisten  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannt  sein  wird,  so  ziemt  es  sich  dennoch,  mit  eini- 

fen  Worten  auf  die  Eigentümlichkeiten  derselben  lünzuweisen. 
«  war  Döderlein  leider  nicht  vergönnt,  dies  mit  vieler  Liebe 
begonnene  Werk  selbst  zu  Ende  zu  fuhren.  Während  der  2te 
Band  gedruckt  wurde,  entrifs  der  Tod  den  ehrwürdigen  Mann 
dem  grofsen  Kreise  seiner  Schüler  und  Freunde.  Georg  Auten- 
rieth  ist  es  nun,  dem  wir  den  Abschluß  des  vorzüglich  ausge- 
statteten Werkes  verdanken,  demselben  Gelehrten,  der  uns  schon 
einigemal  durch  die  Herausgabc  Nägelsbachscher  Werke  verpflich- 
tet hat.  In  der  That  war  er  durch  den  genauesten  Verkehr  mit 
Döderlein,  durch  langjährige  Mitarbeit  an  dessen  philologischen 
Forschungen,  auf  die  er  mit  pietätsvoller  Zustimmung  einging, 
vorzugsweise  dazu  geeignet,  jenen  Abscblufs  im  Sinne  Döderleing 
zu  übernehmen.  In  einem  Epilogus  (II  327)  spricht  sich  nun 
Död.  über  die  besondere  Absicht  seines  Unternehmens  aus.  Es 
ist  nicht  den  eigentlichen  Philologen  bestimmt,  sondern  der  viel 
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zahlreicheren  Schaar  derer,  die  auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Gym- 
nasialbildung soweit  herangereift  sind,  dafs  sie  den  Homer  gründ- 
lich, aber  ohne  noch  auf  die  kritischen  Fragen  über  homerische 
Composition  zu  reflectiren,  zu  studiren  ein  Bedürfnifs  haben.  Mau 
kann  also  sagen,  angehende  Philologen  und  solche  gluckliche 
Studirende  aller  Facultäten,  die  den  Homer  nicht  als  ein  blofses 
Schulbuch,  sondern  als  ein  Lieblingsbuch  anzusehen  gelernt  ha- 
ben, die  will  das  Buch  Döderleius  fördern.  Nicht  ein  leichter 
Weg  zum  rapiden  Lesen  des  Dichters,  der  ja  seine  Schwierigkei- 
ten in  Fülle  zu  kosten  giebt,  wird  uns  hier  gezeigt,  sondern  eine 
sparsame,  aber  wohl  abgewogene  Hülfe  für  einen  schon  orien- 
tirten  Leser,  der  es  gewissenhaft  mit  allem  nimmt,  was  zu  einem 
gedeihlichen  Verständnifs  Homers  gehört.  Und  wer  wollte  es 
leugnen,  dafs  erst  nach  solchem  angestrengten  gewissenhaften  Stu- 
dium des  Dichters  jene  weiteren  Fragen  homerischer  Kritik  in 
gesunder  Weise  können  angegriffen  werden?  Der  Kreis  von  Le- 
sern, welchen  der  Verf.  im  Auge  hatte,  gestattete  es  nicht  nur, 
sondern  machte  es  wünschenswerth  (besonders  wenn  man  an  die 
Studirenden  im  Auslande  denkt),  dafs  die  Erklärung  in  der  ge- 
drängten Sprache  lateinischer  Commentation  gegeben  würde. 
Diese  Erklärungen  nun,  mit  Übersetzungen  schwierigerer  Stellen 
vermischt,  nehmen  etwa  den  3.  oder  4.  Theii  der  Seiten  ein, 
und  lesen  sich  fast  überall  ohne  Schwierigkeit,  trotz  der  scharf 
geschnittenen  Form  des  Ausdrucks.  In  der  Milde  des  erfahre- 
nen und  von  Eigenliebe  so  entfernten  Mannes  wie  Döderleiu  ist 
es  begründet,  dafs  er  bei  wirklichen  Schwierigkeiten,  wo  die 
philologische  Gelehrsamkeit  noch  zwischen  mehreren  Ansichten' 
schwankt,  neben  seiner  eigenen  Meinung  auch  die  bedeutendsten 
andern  vorlegt,  obne  irgend  welche  böse  kritische  Miene  zu  zei- 
gen, oder  andere  Rücksichten  als  die  auf  die  einfachste,  kürzeste 
Erledigung  der  Sache  zu  verrathen.  In  dieser  Beziehung  gewährt 
die  neue  Ausgabe  auch  eine  sittliche  Freude. 

Der  bedenklichste  Umstand  war  für  das  Unternehmen  wohl 
die  Thatsache,  dafs  der  verehrte  Verfasser  das  eigenthümliche 
„Homerische  Glossar u  hinter  sich  hatte  und  nothweudig  einen 
Zusammenhang  zwischen  seinem  jetzigen  Commentar  und  jenem 
Werke  herstellen  mufste.  Dieser  Zusammenhang  zeigt  sieb  eines- 
teils darin,  dafs  zahlreiche  Etymologien  homerischer  Wörter  in 
dem  Commentar  in  Uebereinstimmung  mit  jenem  Glossar  kurz 
exponirt  werden,  anderntheils  in  vielen  Verweisungen  auf  die  be- 
treffenden §§  des  grofsen  Werkes.  Für  die,  welche  jenen  Ety- 
mologien zustimmen  und  im  Besitze  des  Glossars  sind,  liegt  darin 
nicht  nur  nichts  Bedenkliches,  sondern  im  Gcgentheil  ist  jetzt 
erst  eine  wünschenswerthe  Benutzung  des  Glossars  ermöglicht,  da 
die  Indices  des  Glossars  nicht  gerade  sehr  practisch  eingerichtet 
sind.  Der  Ref.  rechnet  sich  nicht  so  diesen  Verehrern  des  „Ho- 
merischen Glossars44  and  wagt  es  daher  nicht,  sich  über  diese 
Seite  der  Commentation  auszusprechen;  gewifs  ist  ihm  nur  dies, 
dafs  es  jedem  Menschen,  auch  dem  Gelehrten,  so  zu  geschehen 
pflegt,  dafs  er  die  Dinge,  die  er  lange  mit  voller  Theilnahme  des 
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Gemüths  betrachtet  hat,  allmählich  anter  einem  „zu  grofsen  Ge- 
skhtswinkel"  sieht,  und  daher  kann  so  manches,  was  uns  an 
Andern  auffällt,  anf  eine  Entschuldigung  rechnen. 

Ein  am  so  ungeteilteres  Interesse  wird  aber  die  Einzelkritik 
in  Anspruch  nehmen,  die  Döderlein  dem  Texte  Homers  zuwen- 
det, obwohl  Ref.  auch  diese  Kritik,  wie  die  Etymologik,  nur 
durch  die  Bemühungen  der  Sprachvergleichung  im  Sinne  von 
Leo  Meyer  u.  A.  wahrhaft  lösbar  hält.  Es  seien  hier  wenigstens 
aas  Bach  I  a.  II  der  Ilias  die  kritischen  Bemerkungen  Döder- 
lein* zusammengestellt,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Ausgabe  von  kei- 
nem Philologen  unbeachtet  bleiben  sollte. 

I.  14.  cne'ppa  r'  fya>9  für  arefifuxt9  jgeof  mit  Beziehung  auf 
V.  28  ote'pfAu  ötoto  ||  59.  nakif  nkayjfiirtag  für  naXipnXa'ffVif- 
tag,  wobei  er  bemerkt:  igitur  naXiv  axp  jungendum  ut  2  280; 
dein,  nlayjft.  idem  est  ac  dnXaxorrag,  vel  aqtaXenag  rtjg  'IXiov 
dXaaewg,  Tel  dnqdxtovg  etc.  ||  137.  e/o»  de  xe*  avrog  Äcopai* 
Hier  setzt  er  nach  eXcopai  eine  stärkere  Interpunction ,  um  das 
Medium  eXea&ai  (deligere  iudicio)  scharf  zu  nehmen  und  auch 
die  Tautologie  mit  <5|co  iXoi*  zu  vermeiden.  ||  170.  ovdt  c  o!o» 
rar  ovöe  aot  oim,  wie  Z  165,  mit  der  Erklärung:  nee  tibi  cogito 
hie  (peregre  et  ubi  non  de  meis  rebus  agitur)  ipse  in  contemtu 
Habitus,  opes  dititiasque  acquirere.  Doch  fuhrt  er  auch  die  an- 
dern Schreibweisen  an.  ||  143.  elog  6  (rav&  coQfAaive),  so  überall 
für  i<x>g  6  an  erster  Stelle,  mit  Bekker.  ||  218.  Vermuthet  für 
avtov  (fidXa  t  exXvov  avtov)  av  rov,  h.  $.  quieunque  diis  obe- 
dity  eum  vicissim  et  ipsi  cito  exaudiunt,  vid.  #204;  nam  ixXvov 
aoristus  gnomicus  est.  ||  231.  wird  wegen  des  fehlenden  Verbum 
elg  vermuthet  drjfioßoQog  ßaatXevg,  ini  r  ovridavolai  ärdooeig, 
aearus  rex  es  insuperque  ignavis  imperas,  ||  283.  Vermuthet  er 
avjaQ  eycoye  Xiaaofi*  H^XX^a  för  J^xiXXrji,  ego  Achillem  placatu- 
rvs  sunt,  Xiaacopm;  ita  demum  iycoye  suum  Hab  er  et  locum.  ||  322. 
wird  hinter  J4%tXXfjog  ein  blofses  Komma  gesetzt.  ||  559.  für  dg 
j4%üSja  rtpiJGrig,  oXs'ayg  de  noXe'ag  xtX.  Ttfujaeig  —  oXeceig. 

II.  2.  Für  'vijdvfiog  vermuthet  D.  (ex**)  rfivpog  mit  Buttmann.  || 
144.  (prj  xv\iata  mit  Zcnodot  für  das  Aristarch.  oig.  \\  149.  hinter 
xinj&ij  setzt  er  ein  blofses  Komma.  ||  162.  hinter  airjg  stellt  er 
das  Fragezeichen  her,  so  noch  in  einigen  andern  Stellen.  ||  164. 
als  verdächtig  anerkannt  ||  190.  Für  ov  ae  eotxe  vermuthet  er 
die  Betonung  ov  ci  zur  Hervorhebung  der  Qoypi  vor  den  gre- 
garii.  ||  206.  Iva  acpioi  ßaatXevrj,  Död.  vermuthet  i.  ergp.  ipßaai- 
Xevrj.  ||  229.  jj«  rt  xal  iqvgov  für  r\  in  xtX.  \\  250.  u.  251.  setzte 
er  gern  nach  V.  264,  an  den  Scblufs  der  Rede  des  Odysseus,  weil 
rq3  nicht  gleich  aUoquin  sein  kann.  ||  281.  siebt  er  ein  re  als 
durch  Vermischung  zweier  Constructionen  eingedrungen  an.  ||  289. 
äg  re  yaQ  tj  naideg,  für  j}  schlägt  D.  et  vor.  ||  315.  erklärt  er 
sich  für  den  Vorschlag  Briggs  dfiyenorär'  oXoqpvQouevi],  und 
318.  für  deidrjXov  statt  OQityXov.  ||  355.  vermuthet  D.  für  noiv 
riva  vielmehr  nqiv  riti  „nam  et  subjeetum  Tita  abundat  post  rig 
et  singularis  dX&x<p  nequit  aliquant  de  mulieribus  Troianis  signi- 
ficare,  nisi  addito  articulo  indeßnito  tm.  ||  396.  hinter  Gxonely 
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wird  nur  ein  Komma  gesetzt.  ||  458.  verbindet  er  mit  dem  V.  459 
mehr,  als  sonst  geschieht,  wegen  der  Zusammengehörigkeit  der 
Gleichnisse.  ||  696.  7ra>?a  rs,  D.  denkt  an  '/retiUta  re,  von  iria.  || 
806.  verrauthet  D.  mit  Matthiä  tZrjyeiö&cu  (in  iinperat.  Sinn)  für 

Ein  Index  von  6  Seiten  weist  auf  die  wichtigsten  Materien 
des  Buches  zurück.  Der  Druck  ist  sehr  eorrect,  doch  ist  das  Ver- 
zeich oifs  von  6  Versehen  nicht  vollständig.  Es  wäre  leicht,  aus 
dem  Buche  eine  gute  Anzahl  von  schönen  treffenden  Erklärun- 
gen Homerischer  Stellen  zu  sammeln,  sowie  die  Stellen  aufzu- 
weisen, wo  auf  den  Sprachgebrauch  des  Sophokles  etc.  durch 
wenige  Worte  Döderleins  ein  Licht  fallt;  aber  im  Grunde  setzt 
das  Jeder  bei  einem  Buche  Döderleins  von  selbst  voraus,  und 
darum  brechen  wir  hier  ab,  indem  wir  uns  freuen,  dafs  wir  diese 
neue  Ausgabe  der  Ilias,  die  dem  Verfasser,  wie  dem  sorgsamen 
Herausgeber  noch  vielen  Dank  eintragen  wird,  in  diesen  Blättern 
haben  characterisiren  dürfen. 


XII. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  recensuerunt  0.  Keller  et  A. 
Holder.  Vol  I  Carminum  Libri  IUI  Epodon  Über 
Carmen  saeculare.  Lipsiae,  Teubner.  1864.  XII  u. 
304  S.  8.    2  Thlr. 

Bei  dem  ersten  Blick  in  diese  erste  Hälfte  einer  neuen  kriti- 
schen Horazausgabe,  welche  Friedr.  Kitschi  gewidmet  ist,  kann 
einem  das  bekannte  Wort  Madvigs  (de  Finibus  XLV)  in  den  Sinn 
kommen:  Odi,  ut  qui  tnaxume,  iuania  coniecturarum  ludibria  ko- 
mimtm  aut  imperitorum  aut  levium,  certe  arte  destitutorum,  prae- 
ter ipsam  vanitatem  vel  praeeipue  ob  eam  caussam,  quod  neces- 
sariam  partem  criticae  in  intidiam  addueunt,  und  der 
Abschluß  dieser  Stelle,  wo  er  beklagt,  dafs  bei  Manchem  aus  Ueber- 
drufs  an  den  vielen  unnützen  Conjecturen  natast  quaedam  super- 
stitio  ita  se  codieibtts  addicens,  ut  absurdisskna  quaeque  contra 
certissumam  emendationem  defendat9  interpretetur ,  enarret  et  in 
eo  cum  magna  se  gloriatione  iactet.  Es  ist  ja  oft  gerade  bei 
Horaz,  an  dessen  Emeudation  sich  nicht  hlofs  imperiti  versucht 
haben,  aus  der  Geschichte  und  dem  Erfolg  der  stattlichsten  Con- 
jecturen gezeigt  worden,  wie  viel  Grund  die  divinatorische  Kritik 
habe,  bescheiden  aufzutreten.  Man  mag  indefs  ober  das  Mab 
von  Recht,  das  die  Kritik  den  Handschriften  gegenüber  habe,  im 
Allgemeinen  und  bei  jedem  einzelnen  Schriftsteller  verschieden 
urtheileu,  so  viel  ist  aufser  Zweifel,  dafs  vou  Zeit  zu  Zeit  das 
Bedurfhib  lebhaft  erwacht,  den  Text  eines  vielgelesenen  Schrift- 
stellers möglichst  genau  auf  den  handschriftlichen  Apparat  zurück- 
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anfuhren  und  diesen  auch  von  solchen  Emendationen  reinlich  zu 
sondern,  die  fast  das  Ansehen  von  Texteslesarten  gewonnen  ha- 
ben. Diese  Absiebt  ist  eine  von  denen,  welche  die  genannten 
beiden  Herausgeber  in  ihrer  Ausgabe  verwirklichen  wollen,  nnd 
selbst  ihre  principiellen  Gegner  werden  dieselbe  nur  billigen  kön- 
nen, zumal  da  sich  die  Herausgeber  nicht  darauf  beschränkt  ha- 
ben, den  vorhandenen  handschriftlichen  Apparat  einfach  zusam- 
menzustellen ,  sondern  ihn  durch  eigene  V ergleich ongen  neuer 
oder  unvollkommen  bekannter  Quellen  und  durch  Hülfeleiston- 
gen  von  Freunden  auf  das  Wesentlichste  gefordert  haben.  So  ist 
durch  Prof.  Usener  der  Bernensis  363  genauer  collationirt,  der 
Parisinns  y  (7975),  X  (7972),  der  Zürcher  r,  Paris.  <p  und  y  etc. 
von  Keller,  der  Paris,  n  u.  A.  von  Holder.  Aufser  vielen  an- 
dern Handschriften  ist  auch  ein  Strafsburg  er  (Oberlini  B),  wenn 
auch  etwas  zu  spät,  in  Rucksicht  gekommen,  dazu  die  Scbolien 
aus  cod.  A  (Pseudoakron)  mit  Unterscheidung  der  Lemmata  und 
der  Erklärungen,  und  ähnlich  die  Porphyr.-Scholien  aus  dem  von 
Keller  collationirten  Münchener  Codex  (lat.  181),  dazu  ferner  die 
Scbolien  in  yXq)  und  die  expositio  tnetrica  schol.  in  y  etc.  Kurs, 
es  ist  bei  dem  sehr  grofsen  Heer  von  Handschriften  des  Horaz  zwar 
schon  bisher  ein  nicht  geringer  Apparat  vorhanden  gewesen,  aber 
doch  ist  lange  in  dieser  Hinsicht  kein  so  bedeutender  Fortschritt 
geschehen,  als  in  der  neuen  Ausgabe,  so  dafs  man  schon  daraus 
begreift,  warum  Ritschi  die  ihm  gewidmete  Ausgabe  willkommen 
heifeen  mufste. 

Die  ausfuhrliche  Rechenschaft  über  die  kritischen  Grundsätze, 
welche  die  Herausgeber  befolgt  haben,  findet  sich  nicht  in  dem 
Buche  selbst,  sondern  von  Kellers  Hand  im  Rhein.  Museum  (19. 
Bd.  S.  21 1  ff.  vgl.  S.  473  f.),  woselbst  auch  noch  von  Herrn  Dr. 
Zangemeister  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  die  älteste  Horaz- 
ausgabe  des  Cruquius"  (S.  321  ff.)  ein  Punct  jenes  Kell  ergeben 
Aufsatzes  bestritten  und  von  Keller  (S.  634  ff.)  vertheidigt  wird. 

Nach  jener  Rechenschaft  ist  Hr.  Keller  allerdings  ein  sehr  cou- 
servativer  Kritiker.  Interpolationen  im  Horaz  sind  ihm  unbeweis- 
bar, das  Meineke'sche  Vierzeilengesetz  iinponirt  ihm  so  wenig, 
als  das  Martin'sche  Antistropbengesetz.  Die  unleugbaren  Schwie- 
rigkeiten mancher  Stellen  und  ganzer  Oden  will  er  —  abgesehen 
von  etlichen  Fehlern  —  nicht  durch  Conjecturalkritik  lösen,  son- 
dern durch  Vervollkommnung  der  Exegese.  In  dieser  Beziehung 
betont  er  insbesondere  die  Annahme,  dafs  Horaz  als  Humorist 
betrachtet,  sich  sofort  dem  Verständnifs  williger  aufschliefse.  Na- 
türlich ist  der  Humor  schon  seit  langer  Zeit  in  Horaz  erkannt, 
aber  es  ist  gewifs  richtig,  dafs  noch  mehrfach  durch  ein  sinniges 
Herausfühlen  des  Scherzes,  der  dem  Südländer  in  einer  uns  kaum 
vorstellbaren  Weise  zu  Gebote  steht,  die  Exegese  des  Dichters 
zu  fordern  wäre.  Einzelne  Beispiele  dafür  giebt  Hr.  Keller  ans 
Carm.  I,  30,  wo  auch  Mercur  als  Geldgott  zu  der  Hetäre  zu  guter 
Letzt  eingeladen  wird;  auch  das  simpkei  myrto  I,  38  soll  durch 
die  erotische  Bedeutung  der  Myrte  Licht  bekommen;  so  will  er 
I,  20  vor  den  Holländischen  Kritikern  durch  den  Nachweis  ret- 
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ten,  dafs  hinter  der  Flasche  „Landwein"  eben  ein  schelmischer 
Sinn  stecke,  den  die  Scblufsstrophe  offenbare.  So  giebt  er  fer- 
ner für  das  VerstSndnifs  des  ganzen  zweiten  Odenbuches  einige 
werthvolle  Winke,  deutet  auch  auf  die  elastische  Weise  hin,  mit 
der  Horaz  geographische  Bezeichnongen  verwendet  (ein  punischer 
Schiffer  sei  ihm  nichts  mehr  als  ein  tüchtiger,  ein  cyprisches, 
bitbynisches,  pontisches  Schiff  eben  ein  gutes,  ein  maurischer 
Soldat  ein  barbarischer,  der  Hebrus  sei  überhaupt  ein  kalter  Strom, 
der  gern  zufriert,  etc.)*  Gegenüber  der  „constructiven"  Kritik 
nimmt  er  einige  Lesarten  in  Schutz :  1, 6  sectis  gegen  strictis,  II,  20 
notior  gegen  tutior,  I7  7  undique  gegen  indeque,  IV,  2,  49  teque, 
dum  procedis,  io  triumphe  gegen  iumque,  tuque,  usque  proce- 
dat etc. 

In  der  Schätzung  der  handschriftlichen  Quellen  hat  sich  Hr. 
Keller  mit  Recht  besonders  von  den  Schoüographen  leiten  lassen; 
so  z.  B.  schreibt  er  in  dem  Carmen  amoeb.  III,  9,  21.  quam- 
quatn  sidere  pulchrior,  wo  quamvis  eben  als  Scholion  steht,  III, 
11,  51.  scalpe  querellam,  weil  Schol.  y  hat  caela  sculpe,  I,  12, 
31.  et  minax,  quod  sie  voluere  nach  Porphyrio  etc.,  natürlich 
da  leiten  sie  ihn  negativ,  wo  sie  eine  „Verbesserung"  vorschla- 
gen. In  der  anhaltenden  Abwägung  der  verschiedenen  Lesarten  ist 
Hr.  Keller  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  im  Ganzen  der  Fa- 
milie yt  (Paris.  7975  und  Turiceus.  Carol.  6,  beide  aus  dem  10. 
Jahrb.)  der  Vorzug  gebühre;  dem  ältesten  Gemblaceusis  (G)  und 
Paris.  A  (7900),  der  den  florazscholien  jetzt  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden  pflegt  (Hauthal),  widmet  er  iudefs  auch  besondere  Auf- 
merksamkeit. Die  bevorzugten  Handschriften  yt  haben  meist  nur 
solche  Fehler,  die  unabsichtlich  entstanden  sind,  auch  sind  beide 
in  ihren  Verderbnissen  eben  unabhängig  von  einander,  so  dafs 
sie  ein  desto  unbefangeneres  Urtbeil  möglich  machen.  Von  dem 
Bernensis  363,  der  früher  oft  sehr  hoch  geschätzt  wurde,  hält 
Keller  nicht  viel,  da  die  Hand  des  Mavortius,  obwohl  dessen  be- 
kannte subscriptio  hier  fehlt,  in  den  Lesarten  deutlich  hervortritt 
Doch  eine  weitere  Erörterung  des  kritischen  Geschäfts,  welches 
der  Ausgabe  vorausgehen  mufste,  mufs  der  Fachwissenschaft  über- 
lassen bleiben. 

Ueber  dem  jedesmaligen  kritischen  Apparat  bietet  die  Ausgabe 
als  Testimonia  nie  alten  Citate  der  betreffenden  Horazstellen,  we- 
niger um  dieselben  als  kritisch  mafsgebend  in  den  einzelnen  Aus- 
drücken zu  benutzen,  als  um  Interpolations-Versuchen  Wi- 
derstand zu  leisten.  Die  Einrichtung  selbst  ist  gewifs  aller  Nach- 
ahmung werth.  Wie  könnte  sich  die  homerische  Philologie  zum 
Beispiel  freuen,  wenn  eine  vollständige  Reihe  der  alten  testimo- 
nia  des  Homerischen  Textes  vorläge,  eine  Arbeit,  mit  der  sich 
A.  Nauck  vor  etwa  zehn  Jahren  trag,  zugleich  in  dem  Bewulst» 
sein,  dafs  sie  eines  einzigen  Menschen  Kräfte  übersteige. 

Dem  Texte  folgt:  1 )  ein  Index  defecUmm.  2)  ein  index  Com- 
pendiorum  qwie  in  apparntu  critico  ndkibnumu.  3)  p.  234—300 
ein  sehr  verdienstlicher,  von  Alfr.  Holder  gearbeiteter  Indem  Ver- 
bortm,  in  welchem  auch  die  nicht  aufgenommenen  hervorragen- 
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den  Varianten  und  die  wenigen  aufgenommenen  Conjecturen  fl&r 
du  Auge  gleich  sichtbar  werden.  4)  Corrigenda  ei  addenda; 
mceeduni  Argentoratensis  fVtats  =  D  (saec.  iX — X)  lecHones  aie- 
m*rabikoret  (2  Seiten  Collation). 

Allem  Anschein  nach  wird  die  neue  Ausgabe,  obwohl  ihr  das 
smaviter  in  modo  nicht  abgesprochen  werden  kann,  noch  man- 
chen Kampf  veranlassen,  denn  im  Horaz  liegt  zu  vielem  Pathos 
Material  vor.  In  diesen  Kämpfen  wird  sich  jedoch  zeigen,  dajs 
die  Herren  Heransgeber  einen  richtigen  Blick  in  das  BedürfnÜs 
unserer  Horazstudien  gehabt  haben,  und  ihre  Leistung  wird  als 
eine  solche  erscheinen,  die  zwar  der  Fortbildung  nicht  eqtrathen 
kann,  aber  eben  mit  Hülfe  einer  gleichartigen  Fortbildung  (in  der 
Bereicherung  und  Sichtung  des  handschriftlichen  Materials)  einen 
bewährten,  zuverlässigen  Ausgangspunkt  für  die  verschiedenen  Be- 
strebungen der  philologischen  Zeitgenossen  abgibt.  Dafe  die  **-» 
perstitio,  von  der  Madvjg  oben  spricht«  jener  blinde  Glaube  an 
die  Buchstabenüberlieferung  im  Horaz  in  Deutschland  nicht  über- 
hand nehmen  werde,  läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor- 
aussagen. 


xm. 

Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte  und  Landes- 
kunde, unter  Mitwirkung  von  Droysen,  L.  v.  Le- 
debur,  Preufs,  L.  Ranke  und  Riedel  herausgege- 
ben von  Prof.  Dr.  R.  Fofs.  Berlin,  Verlag  von 
Bath.  In  monatlichen  Heften  von  3 — 4  Bogen. 
Preis  vierteljährlich  1  Thlr. 

Diese  mit  dem  1.  Octhr.  vorigen  Jahres  in's  Leben  getretene 
Zeitschrift  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „gründliche  Kenntnifs  der 
Gesammtentwickelung  des  Vaterlandes  in  möglichst  weite  Kreise 
zu  verbreiten.  Sie  hofft,  diesen  Zweck  einmal  durch  Mittheilung 
werthvoller  neuer  Arbeiten  auf  dem  bezeichneten  Gebiete,  sodann 
aber  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  dem  Forscher  sowohl  als 
auch  dem  gebildeten  Freunde  Preufsischer  Geschichte  und  Lan- 
deskunde von  allen  dahin  einschlagenden  Bestrebungen  Kenntnifs 
giebt  und  ihm  so  die  Gelegenheit  bietet,  sich  auf  dem  weiten 
Felde  dieser  Disciplinen  mit  Leichtigkeit  zu  orientiren."  Den  In- 
halt bilden  demgemSfs  Abhandlungen,  Kritiken,  eine  Bi- 
bliographie neu  erschienener  Schriften,  in  welcher  möglichste 
Vollständigkeit  erstrebt  wird,  und  Berichte  über  Sitzungen  hi- 
storischer Vereine, 

Dafs  ein  solches  Unternehmen  seine  volle  Berechtigung  hat, 
wird  Niemand  leugnen.    Sehen  wir  doch  in  den  verschiedensten 
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Kreisen  des  preußischen  wie  des  gesammten  deutschen  Vaterlan- 
des das  Interesse  für  die  Heimath  sich  in  iah  1  reichen  Vereinen 
bethätigen,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte  einzelner  Lan- 
destheile  und  die  Belebung  der  Theilnahme  für  dieselbe  zum 
Zweck  haben.  Obwohl  nun  alle  diese  Einzelbestrebungen  unwill- 
kürlich auch  immer  den  Zusammenhang  der  Specialgeschichte  mit 
der  Geschichte  des  grösseren  Ganzen  werden  berücksichtigen  müs- 
sen, so  ist  doch  daneben  efne  Zeitschrift,  welche  aussen  He  fs  lieh 
der  letzteren  sich  widmet,  nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern 
doppelt  wünschenswert!).  Ganz  besonderen  Dank  würde  sich  ge- 
wifs  der  Herr  Herausgeber  verdienen,  wenn  er  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  aus  den  neusten  Schriften  und 
den  Arbeiten  der  einzelnen  Vereine  gewonnenen  Resultate  geben 
wollte,  welche  für  die  Geschichte  und  Landeskunde  des  ganzen 
Preußischen  Staates  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  ist  allerdings  nicht  leicht  und  recht  müh- 
sam, würde  aber  die  Zeitschrift  vielen  Lesern  doppelt  werthvoll 
machen. 

Unter  den  Abhandlungen  dürfte  die  durch  die  drei  ersten 
Hefte  sich  hindurchziehende  „Geschichte  der  Preufsischen  Lot- 
terie-Einrichtungen" von  Odebrecht  im  Verhältnifs  zu  dem  In- 
teresse an  diesem  Gegenstande  und  dem  Umfang  der  Zeitschrift 
etwas  zu  lang  erschienen  sein.  Allgemeineres  Interesse  erregen 
namentlich  die  Mittheilungen  über  den  Ursprung  der  Preufsischen 
Artushöfe  von  Th.  Hirsch,  Fuchs  und  ßentink  von  L.Ranke, 
Froben-Uhlc  von  Schwartz,  die  Kurfürstin  Elisabeth  von  Bran- 
denburg in  Beziehung  auf  die  Reformation  von  A.  F.  Riedel, 
Carlyle  und  Ranke  über  Friedrich  den  Grofsen  von  Bürde.  Auch 
die  anderen  Abhandlungen  und  Mittheilungen  der  ersten  Abthei- 
lung der  Zeitschrift,  wie  die  vonSeibertz  über  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  der  Sachsen,  Preufs  Geschichte  des  Arnold- 
Gersdorfschen  Processes,  v.  Ledebur  zur  Geschichte  der  Kunst- 
kammer, Forstmann  Geschichte  der  Gräflich  Stol Iberischen  Bi- 
bliothek zu  Wernigerode,  Kutzen  die  Insel  Rügen,  gereichen 
dem  Unternehmen  zur  Empfehlung. 

Die  Recensionen  sind  kurz,  ohne  farblos  zu  sein,  die  Bi- 
bliographie und  die  Sitzungsberichte  scheinen  recht  voll- 
ständig, die  Mittheilung  der  Themata  aller  in  der  schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  gehaltenen  auch  nicht  hi- 
storischen Vorträge  sogar  entbehrlich  zu  sein. 

Im  Ganzen  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  das  neue  Unter- 
nehmen die  verdiente  Anerkennung  und  Förderung  finden  möge, 
um  dem  Interesse  an  der  Preufsischen  Geschichte  dauernd  und 
mit  Erfolg  dienen  zu  können.  Erscheint  doch  die  Belebung  die* 
ses  Interesses  grade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  doppelt  wichtig, 
wo  einerseits  Prenfsen  zur  Lösung  gewichtiger  Aufgaben  nack 
Innen  und  Anisen  berufen  scheint,  wo  andrerseits  min  so  viel- 
fach geneigt  ist,  die  Berechtigung  des  historisch  Gewordenen  in 
unterschätzen  und  Alles  nach  einem  Malsstabe  zu  messen,  den 
man  oft  nur  ans  oberflächlichen  Betrachtung  der  Geschichte  der 
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letzten  Decennien  gewonnen  hat,  belangen  in  Partei leidenscbaft 
nnd  nicht  ohne  Uebenchfitznng  der  eigenen  Mittel  auf  der  einen 
wie  anf  der  andern  Seite.  Die  vorliegende  Zeitschrift  schliefst 
die  Discnssion  der  Tagespolitik  ausdrücklich  ans. 

P.  R. 


m  XIV. 

Louis  Grangier:  Tableau  des  Germanisines  les  plus  r6- 
pandus  en  Allemagne  et  dans  les  pays  limitrophes,  sumi 
dun  aperqu  des  prineipaux  Gallicismes.  Leipzig,  Brock- 
haas, 1864.    V1I1  u.  91  S.  8. 

Dieses  neue  Büchlein  desselben  Verfassers,  der  bereits  eine  in  2ter 
Auflage  erschienene  gedrängte  Geschichte  der  franzosischen  Literatur, 
sowie  einige  andere  Schulbücher  verwandten  Inhalts  veröffentlicht  bat, 
ist  zwar  nicht  direct  für  die  Schule  bestimmt,  doch  wird  es  sich  durch 
den  nicht  unansehnlichen  Vorratb  pädagogisch  verwerthbaren  Materials, 
den  es  enthalt,  sicherlich  auch  in  der  Lehrerwelt  Freunde  erwerben. 
Das  Ganze  zerfällt,  wie  der  Titel  zeigt,  in  2  Tbeile,  die  freilich  in- 
nerlich durchaus  verwandt  sind  und  so  eine  entschiedene  Sonderung 
eigentlich  nicht  rechtfertigen.  Das  gro$  des  Buches  bildet  nlmlich  ein 
alphabetisch  geordnetes  Verzeichniis  solcher  Redewendungen,  die  der 
Deutsche  bei  mangelhafter  Kenntnifs  des  Französischen  leicht  versucht 
ist,  wörtlich  wiederzugeben.  Die  Berichtigung  steht  dem  fehlerhaften 
Ausdruck  jedesmal  gegenüber.  Dagegen  folgt  als  Anhang  eine  Reihe 
von  Gallicismen,  die  sieb  offenbar  von  den  vorangebenden  nur  durch 
die  Weglassung  der  falschen  Uebert ragung  nnd  im  Allgemeinen  wenig- 
stens durch  den  gröfseren  Abstand  beider  Idiome  unterscheiden,  der 
darin  hervortritt.  Wflnschenswerth  w&re  es  allerdings,  dafs  es  dem 
Verf.  gefallen  hatte,  auch  das,  was  jetzt  den  zweiten  Theil  bildet,  ir- 

Cdwie  noch  im  ersten  unterzubringen ;  er  würde  dadurch  seiner  Samm- 
g  einen  zugleich  einheitlicheren  nnd  wissenschaftlichen  Charakter 
gegeben  haben.  Jetzt  mufs  die  vorwiegend  nraktische  Tendenz,  der  er 
folgte,  diesen  Mangel  entschuldigen.  Der  Plan  des  Verf.  verdient  Bil- 
ligung, fiber  die  Ausfuhrung  sprechen  wir  unten.  Hier  möchten  wir 
die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  nicht  in  unserm  Unterriebt  im  All- 
gemeinen der  Phraseologie  ein  geringerer  Platz  angewiesen  wird,  als 
ihr  vermöge  des  reichen  Bildungsstoffes,  den  sie  entbxlt,  zuzukommen 
scheint.  Man  hört  oft  den  formalen  Theil  der  Grammatik  (das,  was 
die  Leute  gemeinbin  Grammatik  nennen)  das  Knochengerüst  der  Spra- 
che schelten.  Das  Gleichnifs  hinkt  stark.  Es  verr&th  nnd  begünstigt 
die  irrige,  nnn  langst  beseitigte  Vorstellung  von-  einem  Dualismus  der 
Sprache,  es  wird  dem  Ursprung  und  Wesen  der  sogen,  grammatischen 
Form  nicht  gerecht.  Aber,  das  wird  unbedenklicher  gesagt  werden 
können,  dafs  die  Phrase  das  Fleisch  nnd  Blut  der  Sprache  ist,  ihr  be- 
weglicheres Element.  Was  ist  die  Phraseologie,  deren  wissenschaftli- 
che Bearbeitung  noch  immer  nur  in  sehr  beschränktem  Made  und  zwar 
ausschtieJalieh  für  das  Lateinische  betriehen  wird,  anders  als  die  Satz- 
wurzel- und  Satzbildungslehre,  als,  um  einen  freilieb  paradoxen 
Ausdruck  au  gebrauchen,  die  Etymologie  der  Syntax?  Wie  es 
Zoittchr.  f.  d.  GymnafUhmu.  XIX.  5.  ^" 
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nun  reisvoll  und  trachtbar  ist,  dem  blofsen  Vocabellernen  (und  ein  sol- 
ches ist  ja  auch  die  mechanische  Einübung  der  Formlehre)  durch  ge- 
legentliche etymologische  Bezüge,  durch  den  Hinweis  auf  die  grand- 
verschiedenen Wege  der  Völker  zur  Benennung  eines  und  desselben 
Dinges,  schon  auf  den  untersten  Stufen  ein  erhöh teres  Interesse  abzu- 
gewinnen, sollte  man  nicht  auf  ähnliche  Weise  die  Syntax  durch  ein 
häufigeres,  immerhin  mafsvolles  Herbeiziehen  der  Phraseologie  zum 
Nutzen  und  zur  Anregung  des  Lernenden  ergänzen  und  erfrischen  kön- 
nen? Wörter  sind  Namen,  sie  decken  ihren  Begriff  nicht,  und  vielfach 
entwächst  die  Sache  ihrer  Bezeichnung.  So  documentirt  die  Phrase 
nur  eine  Anschauung,  nur  eine  Anschauung  des  Gedanken«,  den  sie 
ausdrückt.  Bei  dieser  Erkenntnifs  einer  durchgehenden  Einseitigkeit  in 
17V oft  und  Satz  müfste  dem  Schüler  die  Anleitung,  stets  einen  verglei- 
chenden Blick  auf  die  Muttersprache  zu  werfen,  in  hohem  Grade  for- 
derlich sein.  Das  Fremde  wird  ihm  nun  immer  nur  als  ein  Anderes, 
sh  ein  gleich  einseitiges  und  gleich  berechtigtes  Andere  und  nicht  mehr 
(wie  in  Wahrheit  unwillkürlich  Allen)  als  ein  von  der  Norm  Abwei- 
chendes erscheinen.  —  Doch  kehren  wir  zu  unserem  Verfasser  zurück. 
Wir  bedauern,  mancherlei  Ausstellungen  im  Einzelnen  gegen  sein  Buch 
nicht  zurückhalten  zu  können.  Herr  Grangier  kennt  die  deutsche  Spra- 
che «icht  genug,  um  überhaupt  undeutsche  oder  doch  nur  im  Dialekt 
berechtigte  Wendungen  zu  vermeiden.  Von  solchen  aber  ist  das  Buch 
so  voll,  dafs  ein  Franzose  (und  auch  für  solche  ist  es  laut  der  Vor- 
rede geschrieben)  sich  ihm  nicht  anvertrauen  dürfte.  Wir  geben  eine 
kleine  Auswahl  aus  dem  ersten  Theile: 

p.  1.    Dieses  Buch  ist  bei  den  Buchhändlern   nicht  mehr  zu 

haben  (statt:  im  Buchhandel), 
p.  2.     Ich  verwundere  mich  (wundere).  . 

p.  5.     Diese  Flinte  ist  mit  Kugel  geladen  (einer  Kugel), 
p.  6.     Ich  habe  mit  einer  Suppe  gefrühstückt  (eine  Suppe), 
p.  9.     Er  will  es  haben,  dafs  ich  bleibe  (will  es,  dafs). 
p.  12.  '  Wenn  man  Schnupfen  hat  (den), 
p.   13.     Wenn  ich  wie  ihr,  Vater  wlre  (ich  ihr), 
p.  15.     Melden  Sie  ihnen  meine  Empfehlung  (machen), 
p.  16.     Ich  weifs  mich  aus  zufinden  (zurechtzufinden), 
p.  17.     Ich  furchte,  man  möchte  ihn  entdecken  (dafs  man  entdecke), 
p.  20.     Ich  rechne  morgen  abzureisen  (denke). 
p.  21.    Wie  heifst  schon  dieses  Dorf?  (wie  heifst  dieses  Dorf?) 
p.  24.     Ich  gebe  mir  viel  Bewegung  (mache), 
p.  33.     Welchen  Gehalt  hat  Ihr  Lehrer  (welches), 
p.  57.    Was  mich  verdriefst,  es  ist,  dafs  ich  sehe  (ist,  dais). 

ebd.     Was  Neues  (Wss  giebt  es  Neues), 
p.  68.     Sie  haben  Zeit,   wenn  Sie  vor  der  Nacht  fertig   werden 
wollen  (Eile). 

Es  liegt  suf  der  Hand,  da/s  in  sehr  vielen  Fällen  nach  der  Berichti- 
gung des  nicht  vorkommenden  Fehlers  auch  jeder  Anlafs,  vor  einer 
wörtlichen  Uebersetzong  zu  warnen,  wegfällt,  indem  deutsche  Wen- 
dungen, wie  wir  sie  herausgehoben  haben,  ja  nur  eingebildete  Feinde 
sind.  Wss  die  französischen  Ausdrücke  betrifft,  die  vom  Verf.  empfoh- 
len Werden,  so  ist  natürlich  4le  allergröfste  Vorsieht  bei  ihrer  Beur- 
tbdluog  noth wendig.  Denn  welcher  Deutsche  wird  sich  getreuen,  in 
diesem  Punkte  einen  Franzosen  zu  meistern?  Wir  erlauben  um  jtsVrii 
die  Bemerkung,  dafs  der  Verf.,  wie  nns  seheint,  bisweilen  in  dem  Be- 
itreten, vor  Germanismen  zu  warnen,  tn  weit  gegangen  ist  and,  indem 
er  unter  gleich  gebrlftcblicben  Phrasen  der  vom  Deutschen  verneble- 
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denen  den  Vorzog  riebt,  dem  Deutschen  die  Sache  unnöthiger  Weise 
erschwert.  Wir  sehen  z.  B.  nicht  ab,  warum  p.  19  das  deutsche:  „die 
Ehre  ist  auf  meiner  Seite u  wiedergegeben  werden  soll  mit:  „Ce$t 
hemueoup  d*  könne  ur  pour  moi-mtme" t  da  doch  in  diesem  Fall  eine  ein- 
fache Uebersetzang  sicherlich  nicht  anfranzösisch  ist.  Oder  warum: 
„der  General  bat  seinen  Abschied  genommen"  fibersetzt  wird:  „le  jre- 
»erat  a  quitte  le  tervice".  So  kann  man  öjeatsch  anch  sagen.  Der 
Verf.  hätte  doch  wohl  empfehlen  müssen:  „a  prit  $a  retraite"  oder 
„a  donne  $a  demiaion".  Retraite  für  Abschied,  donni  för  genommen, 
das  ist  bemerkenswert!),  wogegen  phraseologische  Synonyma,  die  in 
beiden  Sprachen  nebeneinander  bestehen,  nicht  confondirt  werden  durf- 
te». Wenigstens  in  einem  Falle  hat  der  Verf.  sieherheh  de«  Nicht« 
empfehlenswerthe  empfohlen,  pag.  16  fibersetzt  er:  Ich  bin  in  diesem 
Hanse  bekannt,  ich  weifs  mich  ausznfinden  (vielmehr  zurechtzufinden) 
mit:  „Je  connaii  /es  itre*  de  cette  maüon".  Wir  können  versichern, 
dals  ein  Pariser  über  diese  Wendnng  den  Kopf  geschüttelt  hat,  und 
dergleichen  Wendungen,  anch  wenn  sie  correct  sein  sollten,  braucht 
man  nicht  zu  lernen.  Der  Hauptfehler  des  Buches  endlich  besteht  in 
einer  viel  zu  weiten  Fassung  des  Begriffes  Germanismus.  Die  elemen- 
tarsten Regeln,  sogar  die  Conjugation  des  Hfilfszeitwortes  ihre  mit  avoir 
wird  gelegentlich  wieder  eingeschärft,  und  fast  auf  jeder  Seite  stehen 
Dinge,  die  doch  bei  denjenigen  fuglich  vorausgesetzt  werden  müssen, 
die  ihre  Sprachkenntnifs  durch  das  Studium  der  Phraseologie  zn  ver- 
feinern wünschen.  Wer  aber  solche  Dinge  in  unserem  Bache  sucht, 
der  versteht  offenbar  nicht  2  Seiten  davon  zu  lesen.  Wer  zuriet  lehrt, 
ist  ein  schlechter  Lehrer,  zumal  wenn  das  Ueberflüssige  Trivialitäten 
sind.  —  Das  Druckfeblerverzeicknils  ist  bei  Weitem  nicht  vollständig. 

Berlin.  Imelmann. 


XV. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Homeri  Dias  von  Crusins.  In  durchaus  neuer  Beerheitang  von  Dr. 
Victor  HG  Koch.  VI.  Heft.  21.— 24.  Getan«.  Dritte  Ausgabe. 
Hannover,  Hahnsche  Bucbhandl.   1864.   (Die  6  Hefte  compl.  2  Thlr.) 

Diese  neue  Bearbeitung  rechtfertigt  durchaus  eine  erneute  Einwei- 
sung auf  das  vielbenutzte  Werk,  indem  sie  in  der  Tbat  eine  Fortbil- 
dung desselben  ist.  Der  jetzige  Herausgeber  hat  seinen  Bemerkungen 
anch  durch  Benutzung  von  Döderleins  neuer  Ausgabe  der  Dias  einen 
hohem  Wertb  gegeben,  sowie  durch  Citiren  ans  sprachvergleicheuden 
Werken  ( Cnrtius)  und  andern  alten  und  neuen  ErlfiuUmnsnschriften 
(GSbel,  Grashof,  Hoflmann,  Dfintser  u.  A.). 


26* 


Dritte  Abtheilung. 


VerordMiiMffeii  In  Betreff  des  Gymni 


Instructiou  für  die  Vollziehung  der  Mimsterial-Verordnung  vom 
20.  Februar  v.  J.y  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  hö- 
here Schulamt  betreffend. 

(Schlufs.) 

§.  11. 

Wenn  ein  Candidat  sein  Gesuch  auch  auf  eine  Prüfung  in  Theilen 
von  einem  Unterrichtsfache  gerichtet  hat,  welches  er  nicht  zu  seinem 
Hauptfache  gewählt  hat  (vergl.  §  VII,  2  der  Verordnung),  so  treten  fär 
ihn  die  in  den  voranstehenden  Paragraphen  fär  jene  Theile  festgesetzten 
Aufgaben,  sei's  zur  schriftlichen,  sei's  zur  mündlichen  Lösung,  hinzu. 

§.  12. 
Die  Probelectionen  nach  der  ersten  Prüfung  sollen  zur  Ge- 
winnung eines  vorlaufigen  Urtheils  darüber  dienen,  ob  und  inwieweit 
der  Candidat  eine  natürliche,  aasbildungsfähige  Lehrgabe  besitze.  In 
der  Regel  beschränken  sich  dieselben  auf  zwei,  auf  eine  sprachliche 
und  eine  wissenschaftliche.  —  Das  Thema  zu  den  Probelectionen  ist 
dem  Candidaten  so  frühzeitig  zu  geben,  unter  Darreichung  der  nöthi- 
gen  litterarischen  Hülfsmittel,  dafs  er  sich  darauf  vorbereiten  kann.  So- 
wohl die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  wissenschaftlichen  Probelektion 
ins  Auge  gefafst  werden  sollen,  wie  die  Classen,  in  welchen  dieselbe 
statt  finden  soll,  sind  dem  Candidaten  vorher  anzugeben.  —  Zur  Ab- 
haltung der  Probelectionen  nach  der  ersten  Prüfung  werden  acht  bis 
zwölf  Schüler  der  betreffenden  Classen  der  hiesigen  Lehranstalten  her- 
beigezogen. —  Ist  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  des  Candi- 
daten so  ausgefallen,  dafs  ein  Bestehen  desselben  nicht  erwartet  wer- 
den kann,  so  darf  die  Prüfungs-Commission  den  Ausfall  der  Probelec- 
tionen anordnen.  —  Bei  den  Probelectionen  sind  aufser  dem  das  be- 
treffende Fach  vertretenden  Examinator  mindestens  zwei  ständige  Mit- 
glieder zugegen.  —  Ueber  den  Ausfall  einer  jeden  Probelection  ist  von 
dem  betreffenden  Referenten  nach  vorgangiger  Vereinbarung  mit  den 
anwesend  gewesenen  Commissionsmitgl  ledern  ein  von  letzteren  mit  zu 
unterzeichnendes  motivirtes  Gutachten  abzufassen.  —  Es  ist  bei  dem- 
selben in  Erwlgnng  zu  nehmen,  ob  der  Candidat  ein  rate*  Sprachorgan, 
eine  von  groben  Provinzialismen  freie,  correete  Sprache,  einen  lebendi- 
gen Vorrtag,  eine  ruhige  und  anständige  Haltung  beim  Unterrichten 
besitze,  ob  er  seinen  Stoff  beherrsche,  die  Schüler  anzuregen  und  in 
Aufmerksamkeit  zu  erhalten,   seinen  Gegenstand  deutlich  su  machen, 
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aJJes  Erforderliche  xar  Verdeotliclinng  and  Erklärung  rasch  herbem- 
fähren  verstehe. 

$.  i& 

Die  Aufgaben  für  die  häuslichen  Arbeiten  «teilt  der  betref- 
fende Referent  fär  sich  allein.  Zu  dem  Ende  werden  ihm  vom  Diri- 
genten der  Prüfungs-Commission  die  nötbigen  Aktenstücke  mitgetheilt 
Die  mögliebst  bestimmt  zu  formnlirenden  Aufgaben  werden  durch  den 
Dirigenten  an  die  einzelnen  Examinanden  fibermitte] t.  —  Jeder  Exami- 
nand erhalt  in  der  Regel  eine  besondere  Aufgabe  mit  Rucksicht  auf 
den  toh  ihm  genommenen  Studiengang.  —  Für  die  Ausarbeitung  der 
beiden  häuslichen  Arbeiten  wird  ein  Zeitraum  von  8  bis  10  Wochen, 
nach  Umständen  unter  Berücksichtigung  der  lufseren  Verhältnisse  des 
Examinanden  auch  ein  längerer  Zeilraum  gegeben.  Kann  der  anbe- 
raumte Zeitpunkt  der  Abgabe  nicht  eingehalten  werden,  so  hat  der 
Examinand  frühzeitig  sein  Gesuch  um  Verlängerung  des  Termins  an 
den  Dirigenten  der  Prüfungs-Commission  zu  richten,  und  wenn  das  Ge- 
such als  unzureichend  motivirt  zurückgewiesen  werden  mufs,  die  Ar- 
beit im  itatu  quo  zum  festgesetzten  Termine  abzuliefern. 

§.    14. 

Die  Aufgaben  für  die  Clausur-Arbeiten  werden  gemeinsam 
Tom  Referenten  und  Correferenten  nach  Vereinbarung  bestimmt  Ar- 
beitszeit (bis  5  Stunden),  etwa  zu  verstauende  Hülfsroittel  und  Alles, 
was  zur  Erläuterung  der  Aufgabe  dienen  kann  und  darf,  ist  dabei  an- 
zugeben. Slmmtlicbe  Examinanden  derselben  Prüfungsbrancbe  erbal- 
ten dieselbe  Aufgabe.  —  Die  Aulgabe  zur  Qausur-Arbeit  wird  unmit- 
telbar vor  der  zur  Ausarbeitung  bestimmten  Zeit  im  Prüfungslokale 
dictirt,  seis  vom  Dirigenten  der  Prüfungs-Commission,  sei  s  von  einem 
durch  diesen  bestimmten  Mitgliede  derselben.  —  Die  Aufsiebt  bei  der 
Clausur  wird  von  einem  der  Prüfungs-Commission  zur  Verfügung  ge- 
stellten Beamten  gefuhrt  An  denselben  werden  die  Arbeiten  in  Rein- 
schrift nebst  Concept  abgegeben,  und  zwar,  wenn  die  für  die  Arbeit 
festgesetzte  Zeit  abgelaufen  ist,  in  itatu  quo.  Ist  kein  Concept  von 
einer  Arbeil  gemacht,  so  hat  der  Examinand  diefs  auf  seiner  Arbeit 
anzugeben.  —  Vor  Beginn  der  Clausur  bat  der  Dirigent  der  Prüfungs- 
Commission  sowohl  dem  Aufsicht  führenden  Beamten  das  Vorstehende 
mitzutbeilen  und  an  die  Pflicht  zu  erinnern,  die  Examinanden  aufs 
Gewissenhafteste  zu  überwachen,  als  auch  die  Examinanden  zu  einer 
sorgfältigen  und  gründlichen  Bearbeitung  aller  Aufgaben  der  Clausur- 
Profung  nach  Inhalt  und  Form  (in  reiner  und  deutlicher  Schrift  auf 
gebrochenen  Bogen)  zu  ermahnen,  auch  von  allen  Examinanden  einen 
schriftlichen  Revers  darüber  ausstellen  zu  lassen,  dafs  ihnen  §  XV, 
letzter  Satz  der  Verordnung,  bekannt  gegeben  sei.  —  Die  Clausur- 
Pröfung  ist  in  der  Regel  innerhalb  sechs  Wochentagen  zu  ab- 
solviren. 

§.  15. 

Die  Aufgaben  zur  Probelection,  sowie  zu  der  mündlichen» 
Prüfung  werden  auf  Vorschlag  des  betreffenden  Referenten  in  einer 
Sitzung  der  Einzelcomroission  festgesetzt.  —  Der  Dirigent  hat  darüber 
zu  wachen,  dafs  bei  der  Stellung  sSmmtlicher  Aufgaben  die  in 
der  Verordnung  bei  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  und  Unterrichts- 
stufen gegebenen  Anforderungen  obenan  mafsgebend  sind,  und  dafs  da- 
bei der  Zweck  der  Prüfung,  zu  ermitteln,  ob  der  Examinand  zum  Ein- 
tritt in  den  Dienst  vollständig  vorbereitet  sei,  erreicht  werden  könne. 
—  Die  betreffenden  Referenten  werden  der  Stellung  der  Aufgaben  die  . 
gröfste  Sorgfalt  zuzuwenden  haben.  Namentlich  die  Aufgaben  zur  Exe- 
gese sind  so  zu  wählen,  dafs  die  Lösung  derselben  nicht  allein  die 
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fitberrtchune;  dee  Stoffs,  die  Gewandtheit  und  Genauigkeit  im  Uebcr- 
setsen,  die  Herrschaft  über  die  Sprache  erkennen  läfst,  sondern  dafs 
auch  unsesucht  eine  Prüfung  in  den  Hü  lfs  Wissenschaften  daran  geknüpft 
werden  kann.     Dazu  genügt  oft  eine  einzige  llngere  Periode. 

5.  16. 
Die  erste  Correctur  aller  schriftlichen  Arbeiten  liegt  dem  be- 
treffenden Referenten  ob.  Dieselbe  ist  möglichst  zu  beschleunigen, 
damit  das  Prüfungsgeschäft  nicht  aufgehalten  werde.  Sie  fafst  alle  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  der  Beurtheilung  der  Arbeit  nach  Inhalt 
und  Form  in  Frage  kommen,  ins  Auge.  Da  die  Kenntnisse  des  Exa- 
minanden in  der  deutschen  Sprache,  sowie  dessen  philosophische 
Durchbildung  bei  allen  schriftlichen  Arbeiten  erprobt  werden  sollen, 
so  ist  bei  der  Prädicirung  darauf  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  — 
Die  Correctur  ist  am  Rande  oder  im  Texte  durch  Gebrauch  einer  be- 
sonderen Dinte  ersichtlich  zu  machen,  theils  zur  Motivirung  des  Schlufs- 
prädicats.  theils  zur  schnellen  Orientirung  der  Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission, welchen  der  betreffende  Gegenstand  minder  nahe  liegt.  — 
Die  Beurtheilung  der  Arbeit  geschieht  auf  einem  besondern  Bogen.  Sie 
bat  so  die  Mängel,  wie  die  Vorzüge  der  Arbeit  hervorzuheben  und  da- 
mit die  Prädicate,  welche  der  Arbeit  nach  ihren  verschiedenen 
Seiten  gebühren,  zu  begründen,  unter  Angabe  der  Unterrichtsstufe, 
Ar  welche  das  Prädicat  gegeben  wird.  —  Als  Prädicate  werden  ange- 
nommen: I  =  sehr  gut,  II  =  gut.  111  =  genügend,  IV  »  nur  theil- 
weise  genügend,  V  =  ungenügend.  —  Der  Referent  hat  Arbeit  nebst 
Correctur  dem  Correferenten  zuzusenden,  welcher  sein  von  dem  des 
Referenten  etwa  abweichendes  Urtheil  ausreichend  zu  motiviren  hat. 
—  Es  wird  erwartet,  dafs  der  Correferent  namentlich  in  allen  Fällen, 
wo  der  Referent  die  Arbeit  ungenügend  genannt  hat,  derselben  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widme.  —  Weichen  Referent  und  Correfe- 
rent in  ihren  Prädicaten  von  einander  ab,  so  wird  von  dem  Dirigen- 
ten entweder  ein  Obmann  zor  weiteren  Beurtheilung  der  Arbeit  be- 
stimmt oder  die  Entscheidung  getroffen.  —  Es  steht  jedem  Mitgliede 
der  Einzelcommission  zu,  Einsicht  von  allen  Correcturen  zu  nennen. 
Ob  und  welche  Correcturen  bei  allen  Mitgliedern  circuliren  aoüen, 
bleibt  dem  Ermessen  des  Vorsitzenden  überlassen. 

§.  17. 
Die  mündliche  Prüfung  kann  in  der  Regel  erst  dann  ihren  An- 
fang nehmen,  wenn  alle  Correcturen  der  schriftlichen  Arbeiten  voll- 
endet sind,  da  von  dem  Ausfall  der  schriftlichen  Prüfung  die  Ausdeh- 
nung der  mündlichen  bedingt  ist.  Da  die  mündliche  Prüfung  auch 
die  dem  Lehrer  unentbehrliche  Fertigkeit,  sein  Wissen  mit  Leichtigkeit 

Si  verwenden  und  klar  und  geordnet  darzulegen,  ermitteln  soll,  so  bat 
eselbe  nicht  sowohl  in  der  ausführlichen  Besprechung  einer  verein- 
selten Materie  zu  bestehen,  als  vielmehr  sich  über  mehrere  wesent- 
liche Theile  des  betreffenden  Fachs  mit  mehr  und  minder  speziellem 
Eingehen  in  die  Materie  zu  erstrecken  und  ist  dem  Examinanden  Ge- 
legenheit zu  geben,  sein  Wissen  nicht  blofs  in  kurzen  Antworten,  son- 
dern auch  in  zusammenhängender  Rede  darzulegen.  —  Zur  Beurthei- 
luac  der  Leistungen  im  mündlichen  Examen  werden  die  in  §  16 
gegebenen  Prädicate  verwendet  Stimmberechtigt  sind  die  anwesenden 
ständigen  Hitglieder  und  die  für  das  betreffende  Fach  zugezogenen  un- 
ständigen. Referent  und  Correferent  geben  ihre  Stimmen  zuerst  ab.  Ist 
.  die  Prüfung  in  einem  Fache  vollendet,  so  ist  sofort  das  Urtheil  über 
deren  Ergebnils  festzustellen  und  treten  die  Examinanden  zu  diesem 
Ende,  sowie  zu  ihrer  Erholung  eine  Zeit  lang  ab.  —  Die  durch  Ab- 
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atimawng  gewonnenen  Prädicate  werden  io  das  Generalpretocoll 
eingetragen,  während  in  dem  ober  die  mündliche  Prüfung  jedes  Candi» 
datea  anzulegenden  Einzelprotocoll  auch  ausführlich  aie  Anhalts- 
punkte für  das  gewonnene  Prädicat  niedergeschrieben  werden,  das  Cha- 
racteristische  der  Einzelprüfung,  namentlich  auch  die  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  der  Antworten.  —  Zu  der  mündlichen  Prüfung  können 
zwei  Candidaten  gleichzeitig  vorgerufen  werden,  wenn  dieselben  in  den 
■eiste«  nnd  wichtigsten  Prüfungsgegenellnden  ein  ziemlich  gleiches 
Maaf*  ron  Kenntnissen  zu  besitzen  scheinen.  —  Dem  Candidaten,  des- 
sen schriftliche  Prüfung  so  ungenügend  ausgefallen  ist,  dafs  sein  Be- 
stehen der  Prüfung  bezweifelt  werden  muis,  kann  nach  Ermessen  der 
Prttsuagscommission  der  Rath  ert heilt  werden,  von  der  mündlichen  Prü- 
fung abzustehen.  —  Es  mufs  gewünscht  werden,  dafs  die  stimmberech- 
tigten Mitglieder  der  Einzelcomroission  sämmtlich  der  mündlichen  Prü- 
fung fortdauernd  anwohnen,  damit  sie  ein  Gesammtbild  des  Kenntnifs- 
stnndes  und  der  Befähigung  des  Candidaten  erhalten. 

§.  18. 
Heber  den  Ausfall  der  Prüfung  eines  jeden  Candidaten,  einschliefs- 
lich  der  Probelectionen,  ist  ein  General  Vortrag  durch  ein  ron  dem 
Dirigenten  der  Commission  zu  bestimmendes  Mitglied  derselben  abzu- 
fassen, zu  dessen  Ausarbeitung  demselben  die  betreffenden  Aktenstücke 
zugestellt  werden.  —  Der  Generalvortrag  hat  die  erforderlichen  Perso- 
nalien (Vor-  und  Zuname,  Ort  und  Zeit  der  Geburt,  Stand  und  Wohn- 
ort des  Vaters,  Confession,  Besuch  des  Gymnasiums  u.  s.  w.)  aufzu- 
nehmen und  eine  Gesammtcharakteristik  des  Candidaten  auf  den  Grand 
der  Akten  zu  geben  unter  Beifügung  der  Uebersichtstabelle  über  die 
Resultate  der  Prüfung  auf  dem  gedruckten  Formulare.  —  Die  Genauig- 
keit in  der  Abfassung  des  Generalvortrags  über  den  Ausfall  der  ersten 
Prüfung  nach  allen  ihren  Theilen,  namentlich  auch  durch  Bezeichnung 
der  wahrgenommenen  Lücken,  wird  der  Prüfungs-Commission  die  An- 
ordnung der  zweiten  Prüfung  sehr  erleichtern.  —  Der  Generalvortrag 
wird  unter  Vorlage  sämmtlicher  Aktenstücke  der  Prüfung  in  einer  Ple- 
narsitzung der  Commission  vorgetragen  und  dient  der  Berathung  über 
die  dem  Examinanden  zu  ertheilende  Receptionsnote  zur  Grundlage, 
welche  ebenfalls  darin  aufgenommen  wird. 

§.  19. 

Für  die  Berathung  darüber,  ob  und  in  welchem  Grade  der  Candi- 
dat  in  seiner  ersten  Staatsprüfung  bestanden  habe,  beschränken  wir 
uns  auf  folgende  Bemerkungen : 

1.  Wenn  dem  Examinanden  im  schriftlichen  oder  mündlichen  Ge- 
brauche der  deutschen  Sprache  das  Prädirat  genügend  nicht  ertheilt 
werden  kann,  so  mufs  die  Ertheilung  der  Receptionsnote  beanstandet 
werden;  nicht  weniger,  wenn  nach  Ausweis  der  Probelectionen  der  Exa- 
minand sich  nicht  zum  Lehrer  eignet,  noch  voraussichtlich  eignen  wird. 

*L  Das  Studium  der  Philosophie  wird  erfahrungsgemäß  neuerdings 
auch  von  den  Studirenden  der  Philologie  vernachlässigt.  Da  aber  ohne 
eine  ausreichende  philosophische  Bildung  der  Lehrer  unter  den  Mit- 
gliedern eines  Lehrercollegiums  sowohl  das  Bedürfnifs  wie  die  Mög- 
lichkeit gegenseitiger  Versündigung  über  die  Allen  gemeinsame  Berufs- 
aufgabe fehlt;  da  ferner  ein  Lehrer  für  seinen  Beruf  nur  mangelhaft 
ausgerüstet  ist,  wenn  er  den  Gegenständen,  die  zur  Seelenleitung  und 
Seelenpflege  gehören,  sein  Nachdenken  nicht  zugewendet  hat;  da  end- 
lich wieder  Lehrkrifte  gewonnen  werden  müssen,  die  zur  Ertheilung 
des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik  geschickt  und  be- 
fähigt sind ;  -so  soll  in  der  ersten  Prüfung  auf  das  Bestehen  in  der  Phi- 
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losopbie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  and  in  der  Regel  keiner  als 
bestanden  fär  die  Oberstufe  angenommen  werden,  dessen  Prüfung  in 
der  Philosophie  mit  genügend  nicht  hat  bezeichnet  werden  können. 

3.  Bei  der  Benrtheilung  der  Ergebnisse  der  ersten  Prüfung  sol- 
len die  ron  dem  Examinanden  gezeigten  positiven  Kenntnisse,  als  die 
Früchte  eines  geordneten  Universitätsstudiums,  besonders  in  die  Waag- 
schale fallen.  Es  mufs  erwartet  werden,  dafs  der  Examinand  wenig- 
stens in  einem  Hauptfach  einen  so  tüchtigen  Grund  gelegt  habe,  dafs 
er  befähigt  erscheint,  in  demselben  mit  Erfolg  durch  alle  Klassen  Un- 
terricht zu  ertheilen.  Die  Commission  wird  der  oberflächlichen  Mittel- 
mäfsigkeit,  der  gedächtnifsmäfsigen  Aufspeicherung  von  Kenntnissen  in 
keiner  Weise  Vorschub  leisten,  vielmehr  überall  eine  Gründlichkeit, 
Klarkeit,  Präcision  und  Sicherheit  des  Wissens  fordern,  ohne  welche 
keine  Disciplin  gut  und  bildend  gelehrt  werden  kann. 

4.  Weder  bei  der  Gewinnung  des  Prädirats  für  die  Kenntnisse  in 
einem  Einzelfache  noch  bei  der  Gewinnung  des  Pradicats  fär  die  Re- 
ceptionsnote  darf  die  mechanische  Zahlenoperation  entscheidend  wirken. 
Vorzügliche  Leistungen  in  einem  Haoplgegenstande  der  Prüfung  können 
als  Ersatz  fär  Mängel  in  einem  andern  nicht  angenommen  werden. 
Ebenso  wenig  kann  bei  den  Sprachen  eine  ungenügende  Note  im  Stil 
durch  eine  gute  in  der  Exegese  compensirt  werden,  da  der  Candidat 
in  beiden  bestanden  haben  mufs.  Auch  bei  den  Wissenschaften  kann 
ein  mechanisches  Zusammenziehen  der  Prädicate  fär  die  einzelnen  Ar- 
beiten ein  richtiges  Gesamm turtheil  über  die  Befähigung  des  Examinan- 
den in  dem  betreffenden  Fache  nicht  sichern.  —  Welch  eine  Bedeu- 
tung die  häuslichen  Arbeiten  fär  den  Ausfall  der  gesamraten  Prüfung 
haben  sollen,  mufs  in  jedem  Einzelfalle  dem  Ermessen  der  Commission 
anheim  gestellt  bleiben.  Es  dürfte  sich  aus  der  Gesammthaltuns:  der 
häuslichen  Arbeiten  immer  ein  sicherer  Schlufs  auf  die  geistige  Unfä- 
higkeit des  Examinanden  ziehen  lassen,  auf  seine  Fähigkeit  auch  dann, 
wenn  die  Resultate  der  Prüfung  mit  der  Haltung  der  Domestica  über- 
einstimmen. 

5.  Als  bestanden  für  die  Oberstufe  kann  nur  der  Examinand 
erklärt  werden,  welcher  auf  dem  Wege  gründlicher  und  umfassender 
Studien  in  seinem  Fache  sich  nicht  blofs  eine  für  den  Unterricht  in 
allen  Klassen  des  Gymnssiums  ausreichende  Summe  positiver  Kennt- 
nisse verschafft  hat,  sondern  auch  zur  klaren  und  selbstständigen  Ein- 
sicht in  die  hauptsächlichsten  Fragen  der  betreffenden  Doctrin  gelangt 
und  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  betreffenden  Lilteratur 
vertraut  ist,  abgesehen  von  der  gezeigten  pädagogischen  Begabung  und 
allgemeinen  Bildung. 

6.  Da  die  Objecte  der  Prüfung  fär  die  Unterstufe  nicht  dieselben 
sind  wie  diejenigen  der  Prüfung  für  die  Oberstufe,  so  mufs  es  dem 
pflicbtgemäf8en  Ermessen  der  Commission  anheimgestellt  bleiben,  ob 
und  inwieweit  der  in  der  Prüfung  fär  die  Oberstufe  nicht  bestan- 
dene Examinand  als  bestanden  fär  die  Unterstufe  angenommen  werden 
könne. 

§.  20. 
Die  Beschlufsfsssung  über  die  Receptionsnote  (§  XXII)  geschieht 
nach  Stimmenmehrheit.  Stimmberechtigt  sind  dabei  nur  die  ständigen 
Hitglieder  und  die  anständigen,  welche  die  Stelle  von  sandigen  ein- 
nehmen. Die  ernte  Stimme  giebt  der  betreffende  Referent  ab,  wonach 
vom  Dirigenten  die  Aufforderung  zu  stellen  ist,  zunächst  etwa  abwei- 
chende Urtheile  zur  Discussion  zu  verstellen.  Erst  nach  derselben 
kommt  es  zur  Abstimmung.  Bei  Stimmengleichheit  giebt  die  Stimme 
des  Dirigenten  den  Ausschlag.    Die  bewilligte  Receptionsnote  ist  in  den 
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Generalvortrag  einzutragen,  auch  in  das  Generalprotocoll.     Beides  ist 
ron  slmmüichen  Mitgliedern  der  Commission  zu  unterzeichnen. 

§.  21. 

Für  jeden  Examinanden  ist  auf  Grundlage  des  Generalvortrags  ein 
Zeugnifs  auszustellen 9  welches  enthalten  raufs  in  Worten  ausgedrückt: 
«.  die  Receptionsnote;  b.  den  Ausfall  der  Prüfung  in  den  einzelnen 
Fiebern  mit  genauester  Angabe  der  bemerkten  Lücken  und  Unvollkom- 
znenheiten,  deren  Ausfüllung  und  Beseitigung  bis  zur  zweiten  Prüfung 
erwartet  wird.  —  Dieses  Zeugnifs  ist  dem  Examinanden  im  Anschluß 
an  das  demselben  zugebende  Ministerialdecret  einzubindigen.  —  Aach 
die  nicht  bestandenen  Examinanden  erhalten  über  den  Ausfall  ihrer 
Prüfung  im  Anscblufs  an  das  ihnen  zugehende  Ministerialdecret  die  be- 
treffende Mittheilung. 

§.  22. 

Der  Dirigent  der  Prüfungs- Commission  hat  nach  Beendigung  des 
PrüfungsgeschäfU  alle  Akten  derselben  der  Herzoglichen  Landes-Regie- 
rung  vorzulegen  und  bei  derselben  auf  den  Grund  der  Akten  die  ge- 
eigneten Antrige  zu  stellen. 

§.  23. 

Der  Umfang»  der  zweiten,  vorwiegend  practischen  Prü- 
fung, welche  jeden  Schein  einer  Concursprüfung  zu  vermeiden  hat, 
bemifst  sich  nach  den  §  XVII  der  Verordnung  gestellten  Forderungen. 

I.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  sich  der  wissenschaftlichen 
Fortbildung  in  seinem  Fache  mit  Erfolg  befleifsirt  habe  und  dem  theo- 
retischen Studium  nicht  entfremdet  sei,  geschient:  a.  durch  Beurthei- 
lung  der  bei  der  Meldung  eingereichten  freien  Arbeiten  (§  XVIII,  C), 
welche  je  nach  dem  behandelten  Thema  dem  betreffenden  Referenten 
obliegt,  und  wenigstens  in  Form  einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu 
vollziehen  ist.  Der  Prüfungsdirigent  hat  dahin  zu  wirken,  dafs  die 
Themata  zu  den  beiden  Arbeiten  aus  den  verschiedenen  Theilen  des 
Unterrichtsfachs  gewihlt  werden,  für  welches  der  Examinand  geprüft 
sein  will.  Wenn  die  freien  Arbeiten  erlassen  worden  sind  (vgl.  §  13 
der  Instruction  für  den  Vorbereitungsdienst  der  Candidaten  des  höhe- 
ren Scbulamts),  so  treten  die  wihrend  des  Vorbereitungsdienstes  von 
dem  Candidaten  gefertigten  wissenschaftlichen  Arbeiten  an  deren  Stelle 
und  aind  dieselben  dem  betreffenden  Referenten  zur  Beurtheilung  iu- 
znfertigen.  Vgl.  §  17  der  gedachten  Instruction.  —  b.  durch  mündliche 
Prüfung  in  zwei  Hauptgegenständen  der  ersten  Prüfung  unter  vorwie- 
gender Berücksichtigung  der  von  dem  Examinanden  eingereichten  aus- 
führlichen Darlegung  seines  Studienganges  (XVIII,  b).  Es  ist  darauf 
zu  sehen,  ob  die  Kenntnisse  an  Klarheit  und  Sicherheit  gewonnen  ha- 
ben, desgl.  ob  die  literarischen  Hülfsmiltel  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  dem  Examinanden  vollständig  bekannt 
sind.  —  c.  eventuell  durch  eine  Clausurarbeit,  wenn  der  betreffende 
Referent  die  Anfertigung  einer  solchen  wünscht. 

2  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  die  Lücken  der  ersten  Prü- 
fling beseitigt  habe,  geschieht  in  der  oben  bei  der  ersten  Prüfung  an- 
gegebenen Weise  nach  Berathang  des  Prüfungscollegiums. 

3.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  seinen  practischen  Vorbe- 
reitungsdienst zur  allseitigen  Ausbildung  als  Lehrer  und  Erzieher  be- 
nutzt habe  (XVII,  a— d),  geschieht  im  Anscblufs  an  das  Zeugnifs  der 
Schuldirection  (XVIII,  a),  welchem  stets  ein  vorwiegender  Einflnfs 
gebührt,  durch  a.  zwei  oder  drei  Clausurarbeiten  und  die  mündli- 
che Prüfung  über  Fragen  aus  dem  §  XVII,  b— d  bezeichneten  Kreise; 
6.  vier  bis  fünf  Probelectionen. 
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§.  24. 
DasZeugnifs  der  Schuldirectionen  (XVIII,  a)  kann  nur  dann 
einen  vorwiegenden  Einflufs  auf  die  Receptionsnote  ansähen,  wenn  es 
sich  im  Anschlufs  an  die  §  17  der  Instruction  für  den  Vorbereitungs- 
dienst etc.  geforderten  Spezialberichte  über  alle  einschlagenden  Mo- 
mente und  namentlich  über  dasjenige  eingehend  ansläfst,  was  durch  die 
Prüfung  nicht  ermittelt  werden  kann,  z.  ß.  darüber,  ob  der  Candidat 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Befähigungen  die  Neigung  gezeigt  habe, 
eine  erziehende  Stelle  zur  Jugend  einzunehmen,  ob  er  stets  gewissen- 
haft und  pünktlich  im  ganzen  Umfange  des  ihm  übertragenen  Dienstes, 
auch  in  der  Besorgung  der  Correcturen  gewesen  und  die  rückhaltslose 
Resignation  gezeigt  habe,  seine  Individualität  und  besonderen  Wünsche 
und  Interessen  dem  Ganzen  und  dessen  Gesammtzwecken  unterzuord- 
nen, ob  er  Liebe  und  Anhänglichkeit  sowie  Ehrerbietung  der  Schüler 
gegen  seine  Person  gefunden,  ob  er  dienstwillig  gegen  seine  Vorgesetz- 
ten, vertraglich  mit  seinen  Col legen  gewesen,  ob  sein  bürgerliches  und 
kirchliches  Leben  untadelbaft  und  eines  öffentlichen  Lehrers  würdig 
gewesen  sei  etc.  —  Wenn  das  Zeugnifs  der  Schuldirection  für  den  Can- 
didaten ungünstig  lautet,  so  hat  Letzterer  zu  gewärtigen,  dafs  er  zur 
zweiten  Prüfung  nicht  zugelassen  werde. 

§.  25. 
Bei  der  Stellung  der  Aufgaben  für  die  schriftliche  und  mündliche 
Prüfung  über  Pädagogik  und  Didaktik  sind  die  von  dem  Candidaten 
bezeichneten  Schriften  (XVIII,  b)  zu  berücksichtigen,  sowie  eine  Auf- 
gabe dazu  dienen  soll,  zu  erforschen,  ob  der  Candidat  das  Verhältnifs 
seines  Faches  zur  Aufgabe  der  allgemeinen  Bildung  richtig  aufgefafst 
und  über  dessen  Behandlung  im  Schulunterrichte  mit  Erfolg  nachge- 
dacht habe.  —  Zu  Aufgaben  für  die  Clausurarbeiten  können  auch  Be- 
richtserstattungeu  an  den  Vorgesetzten  über  Gegenstände  des  Schul- 
lebens dienen,  z.  B.  über  die  diseiplinare  Führung  einer  Gasse,  in  wel- 
cher bisher  der  Candidat  unterrichtet  hat,  über  die  Hauptaufgaben  eines 
bestimmten  Ordinariats  und  dergl.,  während  die  mündliche  Prüfung 
auch  darauf  gerichtet  sein  kann,  durch  Besprechung  und  Beurtheilung 
des  Disciplinargebiets  an  concreten  Beispielen  das  pädagogische  Urtheil 
zu  erforschen.  Die  mündliche  Prüfung  im  Fache  der  Didaktik  wird 
sich  am.  besten  an  Gegenstände  der  Probelectionen  anzuschliefsen  ha- 
ben. —  Je  grftfser  die  Gefahr  ist,  dafs  bei  der  Scheidung  der  Prüfung 
nach  Unterrichtsfächern  dem  Lehrer  die  Gegenseitigkeit  der  Unterrichts- 
gegenstände eines  Schulorganismus  zu  einander  abhanden  komme,  desto 
weniger  kann  sich  die  zweite  Prüfung  der  Aufgabe  entschlagen,  zu  er- 
mitteln, ob  der  Examinand  eine  encyklopädische  Kennt nifs  und  richtige 
Ansicht  von  dem  Inhalt  und  dem  Umfange  sämmtlicher  Lehrfächer  des 
bestimmten  Schulorganismus  habe  und  von  deren  Standpunkt  im  Ge- 
biete der  humanen  Bildung. 

§.  26. 
Die  Probelectionen  bei  der  zweiten  Prüfung  sollen  die  be- 
reite erworbene  Lehrfähigkeit,  den  Grund  der  erworbenen  pädagogi- 
schen Durchbildung  ermitteln,  weshalb  bei  der  Bestimmung  der  Auf- 
gaben so  denselben  die  bisherige  dienstliche  Verwendung  des  Exami- 
nanden berücksichtigt  werden  soll.  —  Zur  Erprobung  der  Fähigkeit, 
eisen  Unterrichtsgegenstsnd  nach  dem  jedesmaligen  Bedfirfoifs  der  Scha- 
ler xweckmifsig  zu  behandeln,  empBehlt  es  sich,  auf  der  höheren  und 
niederen  Lehratufe  in  demselben  Objecte  über  dasselbe  oder  ein  nahe- 
liegendes Thema  unterrichten  zu  lassen.  —  Die  Candidaten  Ar  die 
Oberstufe  haben  gleichwohl  auch  auf  der  Unterstufe  eine  Probelection 
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su  halten.  —  Et  Ut  wünschenswert,  dab  alle  Candidaten  eine  Probe- 
lection im  deutschen  Unterricht  halten«  wenigstens  anf  der  Unleratofe. 
—  Die  Candidaten  fÖr  das  Fach  der  altklassischen  Philologie  und  Ge- 
schichte haben  jedenfalls  eine  historische  Probelection  über  ein  vor 
den  Schülern  bisher  nicht  behandeltes  Thema  xn  halten ,  deren  erster 
Theil  mit  einem  freien  Vortrage,  deren  zweiter  mit  dem  Examen  aus- 
zufüllen ist,  wieweit  der  Vortrag  Ton  den  Schülern  verstanden  sei, 
desgleichen  eine  grammatische  Leetüre  und  daran  geknüpfte  Uebersetiung 
aus  dem  Deutschen  in*s  Griechische  oder  Lateinische.  Diese  Probelec- 
tfonen  sind  auch  dem  Candidaten  für  das  Fach  der  neueren  Philologie 
aufzugeben.  —  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Philo- 
logie (Oberstufe)  können  eine  der  philologischen  Lectionen  in  lateini- 
scher Sprache  halten.  —  Sammtlicne  Candidaten  sind  gehalten,  eine 
schriftliche  kurze  Disposition  über  jede  einzelne  Probelection  vor  Be- 
sinn der  letzteren  dem  Vorsitzenden  einzuhändigen,  sowie  auch  münd- 
lich kurz  die  Gesichtspunkte  anzugeben,  nach  welchen  die  Probelection 
gehalten  werden  soll.  —  Die  Probelectionen  der  zweiten  Prüfung  sind 
in  den  vollen  Klassen  der  beiden  Gymnasien  und  der  höhern  Bürger- 
schule zu  halten,  deren  Directoren  denselben  mit  Stimmrecht  beiwoh- 
nen. Auch  den  betreffenden  Classenlehrern  steht  der  Zutritt  zu  der 
betreffenden  Probelection  frei.  Von  letzteren  erhilt  der  Candidat  jeden 
gewünschten  Aufscblufs  über  den  Stand  der  Classe,  auch  auf  Wunsch 
ein  Verzeichnis  der  Schüler  mit  Unterscheidung  der  schwächeren  und 
stärkeren. 

§.  27. 
Was  Aufgabenstellung,  Correctur  der  Arbeiten,  lufsere  Anordnung 
des  Prüfungsgescbäfts  u.  s.  w.  betrifft,  so  gelten  die  betreffenden  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  ersten  Prüfung.  —  Die  Erstattung  des  Ge- 
neralvortrags über  den  Ausfall  der  zweiten  Prüfung  kann 
im  Anscblufs  an  denjenigen  über  den  Ausfall  der  ersten  Prüfung  ge- 
schehen. —  Der  betreffende  Referent  hat  in  der  Sitzung  der  Prüfungs- 
Commission.  in  welcher  die  Ausdehnung  der  Prüfung  bestimmt  werden 
soll,  über  den  Ausfall  der  ersten  Prüfung,  sowie  über  die  Resultate 
des  Vorbereitungskursos  des  Candidaten  getreu  nach  den  Akten  zu  re- 
feriren. 

§.  28. 
Bei  der  Berathung  über  die  Resultate  der  zweiten  Prüfung  ist  der 
von  dem  Examinanden  gezeigten   hervorragenden  didaktischen  Beföhi- 

£ng  und  pädagogischen  Durchbildung  ein  besonderes  Gewicht  beizu- 
jen.  Wir  betonen  das  auch  für  die  Candidaten  der  Ilathematik  und 
Naturwissenschaften,  da  die  strenge  Methodik  und  mathematische  Dis- 
ciplin  Air  den  Schulunterricht  von  überwiegendem  Werthe  ist.  Nicht 
wie  viel  der  Candidat  weifs,  sondern  wie  geschickt  er,  was  er  weife, 
an  seine  Schüler  zu  bringen  verstehe,  hat  die  zweite  Prüfung  vornehm- 
lich in  erforschen.  —  Für  bestanden  ist  nur  derjenige  zu  erklären,  der 
in  beiden  Prüfungen  die  durch  die  Verordnung  geforderten  Kenntnisse 
nachgewiesen  hat  und  die  Ueberzeugung  gewahrt,  dafs  er  dem  theore- 
tischen Studium,  ohne  dessen  fortgesetzte  Betreibung  kein  Segen  er- 
wartet  werden  kann,  nicht  entfremdet  sein  werde;  der  aber  auch  Ge- 
wandtheit und  Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  Haltung  der 
Disciplin  in  dem  Grade  besitzt,  dafs  an  seiner  Befähigung  zur  einstigen 
Versehung  einer  selbststlndigeren  Stelle  im  Schuldienst  nicht  zu  zwei- 
feln sei.  —  Es  ist  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinzuwirken,  dal* 
die  Candidaten  der  Philologie  einen  altklasaischen  Schriftsteller  zum 
Hauptgegenstande  ihres  Studiums  gemscht  haben,  in  welchem  sie  voll- 
ständig heimisch  sind.    Nur  die  eigne  Vertiefung  in  einen  Schriftsteller 
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gewährt  eine  Fülle  der  Einficht,  welche  der  beste  Cominentar  nicht 
zq  geben  vermag,  und  befähigt  in  jedem  einzelnen  Fall,  nicht  nur  das 
Richtige,  sondern  auch  das  Treffende  zu  sagen.  Bei  der  Berathung 
über  die  Receptionsnote  wird  das  Hervortreten  einer  so  eindringenden 
Kenntnifs  eines  Gymnasialantors  von  entschiedenem  Gewichte  sein.' 

§.  29. 

Das  über  den  Ausfall  der  zweiten  Prüfung  auszustellende  Zeugnifs 
enthält:  a.  die  vollständigen  Personalien  des  Examinanden;  b.  die  Lr- 
theile  der  Commission  über  die  im  ersten  und  zweiten  Examen  ge- 
zeigten Leistungen;  c.  die  Receptionsnote  mit  der  Angabe,  für  welches 
Unterrichtsfach  und  welche  Unterrichtsstufe  der  Candidst  die  Prüfung 
in  den  einzelnen  Gegenständen  bestanden  habe.  —  Dieses  Zeugnifs  ist 
in  der  Plenarsitzung  der  Commission  vorzutragen,  zu  berathen,  und 
von  sämmtlichen  betreifenden  Mitgliedern  zu  unterzeichnen. 

Wiesbaden,  im  August  1864. 

Herzoglich  Nassauische  Landes -Regierung. 


Vierte  Abtheilung. 


II  i  e  e  I  1  e  n« 

I. 
Entgegnung. 

Der  Herr  Prof.  F.  Kindscher  in  Zerbst  hat  in  dieser  .Zeitschrift 
XVIII,  9,  p.  686  ff.  meinem  Buche  „Der  Freiheitskampf  der  Bataver" 
n.  8.  w.  eine  so  humane,  wie  gründliche  Beurtheilung  gewidmet  *). 
Wenn  ich  nun  gegen  manche  einzelne  Behauptungen  in  derselben  Ein- 
wendungen machen  könnte,  so  will  ich  mich  hier  darauf  beschränken, 
näher  auf  das  einzugehen,  was  er  p.  687  gegen  meine  Darstellung  des 
Rheinlaufes  (Lief.  2,  p.  155)  vorbringt.  Ich  hatte  dort,  gestützt  auf  des 
Herrn  Direktor  Rein  zu  Crefeld  Autorität,  gesagt,  dafs  der  krumme 
Rhein  von  Wyk  by  Duurstede  bis  Utrecht  längst  nicht  mehr  vorhan- 
den sei;  Hr.  Prof.  Kiodscher  ist  vom  Gegentheil  überzeugt  and  meint, 
auf  einer  Rheinreise  im  Jsbre  1861  dort  der  Stadt  gegenüber  weithin 
die  Ufersäume  durch  Weidengestrüpp  angedeutet  gesehen  zu  haben. 
Dt  ich  die  Gegend  tos  Autopsie  nicht  kenne  (was  ich  jedoch,  so  Gott 
will,  im  nächsten  Frühjahre  nachzuholen  gedenke),  so  wandte  ich  mich 
brieflieh  anter  dem  24.  Scptbr.  d.  J.  an  den  Herrn  Direktor  Rein  and 

')  für  die  ich  ihm  hiermit  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 
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erhielt  bald  darauf  folgende  Antwort:  „Wie  ich  Ihnen  mündlich  er- 
zählt su  haben  glaube,  fuhr  ich  vor  etwa  12—15  Jahren  von  Arnheim 
aas  nach  Rotterdam,  während  ich  sonst  wiederholt  von  Nymwegen  aus 
gefahren  war.  Um  die  Ufer  zu  beobachten,  blieb  ich  stets  auf  dem 
Deck,  den  alten  freundlichen  Capitata,  der  mich  auf  seine  Observa- 
tionsbrücke  zwischen  den  Räderkasten,  der  bessern  Uebersicht  wegen, 
zu  sich  einlud,  befragend  und  eingehendsten  Bescheid  von  ihm  erhal- 
tend. Als  wir  Wyk  by  D.  uns  näherten,  bat  ich  ihn,  mir  den  nord- 
westlich abzweigenden  Rheinarm,  der  den  Namen  Rhein  bis  zur  Mün- 
dung führe,  zu  zeigen.  Er  sagte,  dafs  er  hier  keinen  Arm  kenne,  und 
rief  den  noch  älteren,  in  dortiger  Gegend  einheimischen  Steuermann 
herbei,  welcher,  als  ich  die  Karte  und  auf  ihr  jenen  Arm  zeigte,  ver- 
sicherte, dafs  dies  unrichtig  sei,  dafs  er  nie  von  einem  solchen  Rhein- 
arm  gehört  oder  eine  Spur  gesehen  habe.  Unsere  Blicke  blieben  nun 
fortwährend  dem  rechten  Ufer  zugewandt,  doch  nirgend  war  eine  Spur 
xu  entdecken,  welche  im  Ufer  einen  Verschlaf«  oder  hinter  demselben 
den  Lauf  eines  Flufsarmes  angezeigt  hätte.  Etwa  1|  Stunde  unterhalb 
bei  Vreeswyk,  sagten  beide,  gehe  ein  Kanal  nach  Utrecht  (den  ich  auch 
mit  der  Schleuse  sah),  und  von  da  beginne  auch  —  nicht  etwa  bei 
Wyk  by  Duurst.  —  der  Name  Leck.  Als  ich  diese  mich  befremden- 
den Mittheilungen  und  Wahrnehmungen  mit  mehreren  meiner  Freunde 
in  Leyden  und  Amsterdam  besprach,  widersprach  Keiner.  Ich  zweifele 
demnach  natürlich  nicht,  dafs  der  anf  alten  Karten  angegebene  Arm 
ehemals  existirt  bat;  dafs  er  aber  seit  einigen  Menschenaltern  geschlos- 
sen und  nicht  mehr  vorhanden  sei,  ist  und  bleibt  meine  Behauptung." 

Soweit  das  Schreiben,  insofern  es  hieher  gehört;  die  Behauptung 
des  Herrn  Dir.  Rein  stützt  sich  auf  Autopsie  und  das  bestimmte  Zeug- 
nifs  fachkundiger  und  mit  der  Gegend  bekannter  Männer. 

Elberfeld,  im  Nov.  1864.  Völker. 


II. 
Mäcenas  und  Malthinus. 

Zu  Hör.  Sat.  I,  2,  25. 

Wenn  auch  die  ältesten  Römer  außer  dem  cinctu$  nur  noch  die 
Toga  tragen,  so  pflegte  man  später  zwei  tunicai  über  einander  zo  tra- 
ten (Becker  Gallus  II,  89.  zweite  Ausg.  HI,  118).  Die  Tunica  war 
bekanntlich  ein  ringsum  geschlossener  Leibrock,  ursprünglich  ohne  Er- 
mel,  nur  mit  zwei  Oeflnungen  für  die  Arme;  dann  mit  kurzen  Ermein 
bis  anf  die  Mitte  des  Oberarms,  später  mit  langen  bis  zur  Hand.  Zum 
bequemen  Anziehen  befand  sich  wahrscheinlich  (wie  an  unsern  Hem- 
den and  Binsen)  vorn  auf  der  Brust  ein  Schlitz,  neben  welchem  der 
latui  oder  anguttv»  clavu»  bis  zum  untern  Ende  auf  den  Boden  lief. 
Wenn  die  Tunica  frei  herabhing,  ohne  durch  den  Gürtel  in  die  Höbe 

Stschnürt  zu  sein,  reichte  sie  etwa  bis  anf  die  Knöchel.  Dadurch  aber, 
afa  man  oberhalb  der  Hüften  den  Gürtel  umband  und  so  das  weite 
Kleid  um  den  Leib  befestigte,  konnte  dasselbe  über  den  Gürtel  in  die 
Höhe  gezogen  werden,  so  dafs  es  anmittelbar  oberhalb  des  Gürtels 
sich  pausen te,  worauf  dann,  je  nachdem  man  es  mehr  oder  weniger 
über  den  Gürtel  hinaofeog,  der  untere  Eadsaum  der  Tunica  entweder 
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unter  den  Knien  oder  Ober  denselben  sich  befand.  Wer  die  Tunica 
Aber  die  Knie  hinaufzog,  hiefs  hochgegürtet:  tnccinctui  oder  alte 
einet  ut.  So  pflegten  sich  Leute  zn  tragen,  die,  wie  Fafsreisende  oder 
Kriegsleute,  in  ihren  Bewegungen  nicht  durch  den  Ungern  Leibrock 
wollten  gehindert  sein.  Das  rechte  Mafs,  welches  der  Anstand  in  an- 
dern Verhältnissen  erforderte,  gibt  uns  Quin  tili  an  (11,  3,  138)  ganz 
genau  an.  Die  Tunica  sollte  so  gegürtet,  d.  i.  über  den  Gürtel  hin- 
aufgezogen werden,  dafs  der  vordere  Rand  derselben  ein  wenig  über 
die  Knie  herabging  (infra  genua  paullmm),  und  der  hintere  Rand  bis 
in  die  Mitte  der  Kniekehlen  reichte.  Dieser  Vorschrift  wird  noch  an- 
gefügt: nam  infra  mulierum  ett,  tupra  etnturionum. 

Diese  ganz  bekannten  Dinge  glaubte  ich  des  Zusammenhangs  mit 
der  horazi8chen  Stelle  wegen  vorausschicken  zu  sollen.  Nach  dem  von 
Qnintilian  ausgesprochenen  infra  mulierum  ett  galt  eine  trotz  des 
Gürtels  tief  herabgehende  Tunica  fiJr  ein  Zeichen  weibischer  Mode, 
oder  als  Zeichen  der  Weichlichkeit.  Davon  ist  aber  ganz  verschieden, 
dafs  Mäceuas  die  Tunica  ohne  Gürtel  (di$cinctu$)  trug.  Dies  pfleg- 
ten Leute,  welche  auf  Anstand  sahen,  nur  in  hSuslicher  Bequemlichkeit 
innerhalb  ihrer  Wohnung  zu  thon;  wenn  aber  MScenas  sich  erlaubte, 
ohne  Gürtel  über  die  Strafse  zu  gehen  (ambulare),  so  dafs  die  Tunica 
in  ihrer  ganzen  LSnge  frei  herabhing,  so  verletzte  er  dadurch  offenbar 
den  Bufsern  Anstand,  den  die  Gravität  der  Römer  altherkömmlich  mit 
sich  brachte.  Nur  diese  anstandslose  Bequemlichkeit  ist  es,  was  ihm 
Seneca  wiederholt  als  Weichlichkeit  auslegte. 

Es  gehört  gewissermafsen  zur  näheren  Beleuchtung  der  Sache,  dafs 
wir  die  Stellen,  welche  auf  die  gürtellose  Tunica  MScen's  sich  bezie- 
hen, hier  zusammenstellen.  Bei  Seneca  (Epist.  92)  wird  über  MScen 
gesagt:  habuit  enim  ingenium  grande  et  pirile,  niti  illud  tecum  dü- 
cinxiuet.  —  Das  diteingere  ingenium  bildet  hier  eine  Parallele  tu  tu- 
nicam  diteingere,  und  bezeichnet  das  laxe  sich  gehn  lassen  in  geistiger 
Beziehung,  statt  streng  geregelter  ernster  Haltung,  so  wie  die  tunica 
üteineta  schlaff  herunterhing,  statt  in  den  durch  den  bindenden  Gürtel 
geordneten  Falten  sich  darstellen  zu  können.  Und  an  derselben  Stelle 
bezeichnet  Seneca,  im  Gegensatze  zu  dem  gürtellosen  Mäccnas,  einen 
„geisteskräftigen"  durch  alte  cinchtm.  Diese  Ausdrucksweise  beruht 
aber  nur  in  der  Mifsgunst  Seneca's  gegen  Mäcenas,  da  sonst  nirgends 
diesem  Worte  jene  Bedeutung  gegeben  wird,  was  damit  zusammenhingt, 
dafs  Seneca  für  seine  neidischen  Verkleinerungen  Mäcen's  keine  andre 
Beweise  aufbringen  kann,  als  dessen  gürtellose  Tunica,  und  dessen 
wunderlichen  Styl.  Beides  wird  daher  auch  in  Eins  zusammengezogen, 
indem  Seneca  (Epist.  104)  die  Frage  aufwirft:  non  oratio  ejut  aeque 
toluta  ett,  quam  ip$e  diteinetutt  —  Und  nachdem  er  zur  Bestlti- 

Sng  dieser  Frage  einige  Fragmente  aus  Mäcen's  Schriften  angeführt, 
irt  er  fort:  Son  ttatim,  haec  cum  legerit,  hoc  tibi  oecurret,  hunc 
Ute  cum,  qui  tolutit  tunicit  in  urbe  temper  incetteritt  Kam  cum 
abtenlit  partibut  Caetarit  fungeretur ,  iignum  a  diteineto  pelebatur 
(als  Inhaber  der  obersten  MilitSrgewalt  erlbeilte  er  —  in  seiner  Woh- 
nung —  das  Loosungswort  ohne  Gürtel  um  die  Tunica).  —  Wir  haben 
iniUssen  noch  eine  weitere  Belegstelle  fär  die  Gürteflosldkeitder  Tn- 
nica Maeeu's  in  dem  Pseudo-AIouiovanus,  welcher  in  der  Elegie  auf 
den  Tod  des  Mlcenas  (V.  21  ff.)  den  discinetum  in  Schatz  nimmt: 


Qmod  diweinet »s  arm»  animo  quoqme 

Dituiiwr  nimut  mmpiieitate  tum. 
lumae,  quid  tandem  tundtme  noemr*  tolmta+f 
.  •   Amt  tibi  mntmai  amü  maeuare  dum* 
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Uebrigeiis  wurde  auch  als  Beweis,  dafs  MScenas  hier  ran  Horai  ge- 
meint sei,  aas  Velleins  Paterculus  folgende  Stelle  (2,  88)  angefahrt,  die 
toh  Mficenas  sagt:  vir>  ubi  ret  vigUiam  txigeret,  tane  extomnu  Provi- 
dern alque  agendi  tcien»;  tiwml  vero  aliquid  ex  negttio  remitti  nosset, 
otio  ac  mollitie  paene  ultra  feminam  f lue**. 

Nach  dem  grofsen  Geschrei,  das  Seneca  gegen  MXcen 's  Weichlich- 
keit erhoben  hatte,  die  er  fiberall  vorzugsweise,  wie  schon  erwähnt* 
aas  dessen  Styl  and  durch  dessen  tunica  toluta  bewies,  war  es  der 
Gelehrsamkeit  der  alten  Scholiasten  nicht  nur  entsprechend,  sondern 
ea  war  bei  ihrem  kritiklosen  Verfahren  so  in  sagen  eine  nothwendigi 
Folge,  dafs  sie  bei  den  tunici*  demiitü  an  nnsrer  Stelle  an  den  Mfioe» 
nas  denken,  and  ihn  unter  dem  Namen  Mnlthinu*  substituieren  BMtft- 
ten.  Auf  diese  Verfahrungsweise  der  Scholiasten  werde  ich  am  Ende 
dieser  Erörterungen  zurückkoinmen.  —  Der  im  Vergleich  mit  Porphy- 
rion minder  zuverlässige  Acron  behauptet  hier  tanz  bestimmt  von  Boraa: 
Maeeenatem  tangit;  die  beiden  andern  (Porphyrion  und  der  Craqaia« 
nus)  sagen  minder  bestimmt:  »üb  MaUhini  nomine  qnidam  Mutet' 
natem  tutpicantur  »ignificari  ').  Dies«  Muthmafsung  der  Scholiasten 
blieb  die  allgemeine,  und  erbte  sich  traditionell  fort.  Doch  nahm  schäm 
Jul.  Cäs.  Scaliger  grofsen  Anstand  daran,  Lambinus  fand  sie  we- 
nigstens bedenklich,  und  nicht  minder  Torrentius  und  Gesner;  aaeh 
Wie  I  and,  der  sonst  mit  Mlcenas  nicht 'eben  sanft  umgeht,  wollte  ea 
dem  Horaz  nicht  zutrauen,  dafs  er  den  Mann,  welcher  den  Dichter 
liebte,  welcher  ihn  mit  seinem  ▼ertrauten  Umgang  beehrte,  welcher 
ihn  mit  Beweisen  seiner  Zuneigung  überbSufte,  welcher  von  ihm  die 
stirkste  persönliche  Ergebenheit  zu  erwarten  so  viele  Ursache  hatte, 
so  gradezu  und  öffentlich  für  einen  Narren  erklärte  a.  s.  w.  —  Ob* 
gleich  Wieland's  Ansicht  von  einer  sehr  gewichtigen  Stimme,  von  Fr. 
A.  Wolf  (Litt.  Anna].  I,  2.  S.  267)  unterstfitzt  wurde,  welcher  sieh 
dabin  äu  teerte,  dafs  Wieland  teitt  meritoaue  die  Scholiasten  and  ihre 
Anhänger  zurechtgewiesen  habe,  so  verhallte  dies  erfolglos,  and  man 
blieb  bei  dem  althergebrachten.  Man  sagte  wie  Buttmann  ha  Mythe-» 
logus  (I,  339):  .,Kein  Ei  kann  dem  andern  ähnlicher  sehen,  als  dar 
Maltinas  im  Horaz  dem  MScenas  im  Seneca."  Diese  Worte  fanden 
ihr  Echo,  indem  Th.  Schmid  (Schnlseitung  1829,  zweite  Abth.  No.  35) 
sie  nachrieb:  „Kein  Ei  kann  ja  dem  andern  so  ähnlich  sehen,  als  dar 
von  Seneca  geschilderte  Mficenas  dem  Horazischen  Malthinus."  —  lnt> 
besondre  wurde  dies  durch  Weichert  (Poet.  Lat.  rell.  p.  450)  erhär- 
te», welcher  der  Meinung  war:  Seneca  neminem  puto  tue  judieem  St 
illo  viro  (Mcecenate)  emantiorem  veri  et  »ubtiliorem.  Man  bab 
sich  Ober  frühere  von  Wieland  n.  A.  geflufserte  Bedenken  am  so  leich- 
ter hinweg,  als  man  durch  Weichert  bei  näherer  Erwiguag  der  Zeit» 
Verhältnisse  erkannte,  dafs  die  zweite  Satire  von  Horaz  vor  seiner 
Bekanntschaft  mit  Mäeenas  gedichtet  worden  war,  nnd  es  also  nicht 
befremden  konnte,  wenn  er  rücksichtslos  über  Mlcen  sieb  aussprach* 
den  er,  wie  Weichert  meint,  aas  politischen  Gründen  hassen  meiata 
nnd  daher  leicht  bei  seiner  schwachen  Seite  lächerlich  machen  konnte. 
Man  stand  daraufhin  selbst  der  Muthmafsung  nicht  fern,  dafs  Horaz 
des  Mficenas  Namen  ursprünglich  hier  gesetzt  gehabt  habe,  und  dann 
spfiter  erst  den  erborgten  Namen  Malchinus  (Malthinus)  dafür  einfugte. 

Demnach  meinten  die  gröfsten  Verehrer  des  Horaz  mit  den  Scho- 
liasten, der  Dichter  müsse  anter  Malthinus  den  Mficen  bezeichnet  ha- 


')  Alle  drei  Scholiasten  haben  den  Namen  Maltkinut,  so  wie  aaeh 
die  besten  Handschriften.  Bentley  hafte  nach  der  Mehrzahl  der  Handschrif- 
ten Malchin*»  eingeführt,  was  die  neuerh  Kritiker  wieder  rerdrattften. 
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ben.  Niemand  schien  auf  die  Ton  Fr.  A.  Wolf  (a.  a.  O.)  angeregte 
Bemerkung  zu  achten,  dafs  doch  wohl  ein  Unterschied  sei  zwischen 
den  tunicii  demittit  des  Horaz  und  den  tunici$  tolutit  des  Seneca 
und  des  Asinius  Pollio  bei  Cicero  (ad  faro.  10,  32,  3). 

M advig,  welcher  alsdann  zuerst  gegen  Weichert  auftrat  (opusc. 
aead.  S.  63  ff),  legte  zwar  kein  grofses  Gewicht  auf  diese  feine  Bemer- 
kung Wolfs,  doch  erkannte  er,  dafs  die  demistae  tunicae  einen  wei- 
tern Begriff ' )  ausmachten  als  die  tolutae,  nachdem  er  auf  die  tunicae 
demitticiae  des  Plautus  (Poen.  II,  5,  24)  und  die  tunicae  talarct  des 
Cicero  (Cat.  II,  10)  verwiesen.  Aufserdero  macht  Madvig  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  gleiche  Silben -Quantität  der  beiden  Namen  Mal- 
tkinut  und  Maecena*  gar  nichts  beweise,  ferner  dafs  in  den  Satiren 
nirgends  fingierte  Namen  (?)  vorkamen,  und  dafs,  wenn  Malthinus  im 
Allgemeinen  eine  weichliche  Person  als  Gattungsname  bezeichnet  habe, 
bei  diesem  Namen  niemand  an  Mäcen  habe  denken  können;  wenn  aber 
Horaz  den  Mäcenas  aus  Feindseligkeit  hätte  angreifen  wollen,  so  würde 
er  dies  wohl  nachdrücklicher  gethan  haben;  entspräche  es  aber  dem 
Verhältnifs  des  Horaz  zu  Mäcenas  nicht,  dafs  dieser  von  dem  Dichter 
angegriffen  wurde,  so  werde  diese  Unschicklichkeit  nicht  dadurch  auf- 
gehoben, dafs  Horaz  die  zweite  Satire  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Mä- 
cenas gedichtet  habe  *),  da  er  ja  später  sie  in  die  Sammlung  aufnahm, 
welche  er  dem  Mäcenas  dedicierte  u.  8.  w. 

Diese  Abhandlung  Madvigs  brachte  wenigstens  bei  einzelnen  Erklä- 
rern eine  Wendung  in  die  Ansichten  über  unsre  Stelle,  indem  Orelli, 
Dftderlein  und  Ritter  dem  von  Madvig  Gesagten  beitraten.  Ritter 
nimmt  in  Malthinus  einen  Zeitgenossen  der  Horaz  an,  qui  contra  vete- 
rem  Romanorum  morem  tunicit  ad  crura  demittit  utut  ett  (also 
nicht  tunicii  tolutit),  und  legt  noch  Gewicht  auf  Madvigs  Argument 
yon  den  nicht-fingierten  Namen  in  den  Satiren.  Für  diesen  Punkt  zieht 
aber  Orelli  noch  Einiges  in  Erwägung  (namentlich  die  Canidia).  Döder- 
lein  sieht  hier  nur  eine  Horazische  Namenbildung,  welche  (von  malta) 
einen  Weichling  bezeichne,  ohne  dafs  an  Mäcenas  zu  denken  sei,  da 
auch  die  tunica  talarit  oder  dimittitia  als  unmännliche  Tracht  gegol- 
ten. (Auch  Döderlein  scheint  demnach  nicht  an  die  tunica  toluta  des 
Seneca  zu  denken.)  Im  Allgemeinen  waren  jedoch  durch  Madvigs  Er- 
örterungen die  frühern  Anhänger  der  Scholiastenansicht  so  wenig  be- 
kehrt, dafs  z.  B.  Kirchner  zu  dieser  Stelle  nicht  ohne  Bitterkeit  sagt: 
„Orelli  habe  bedachtlos  Madvigs  flachem  Räsonnement  beigepflichtet4* 
Weber  meinte,  dafs  Niemand  heute  mehr  an  der  Ueberlieferung  der 
Seboliasten  zweifle;  Du ntz er  glaubte,  Malcbinus  sei  ein  fingierter 
Name,  den  die  ganze  Welt  auf  Mäcenas  beziehen  mufste;  Krüger  ge- 
stand der  Annahme  der  Scholiasten  grofse  Wahrscheinlichkeit  zu,  und 
dergl.  mehr. 

So  wie  also  nach  dem  Gesagten  der  Stand  der  Sache  jetzt  sich 
darstellt,  sind  zwar  einige  namhafte  Erklärer  der  von  den  Scholiasten 
angeregten  Auslegung  entgegengetreten,  andre  aber  halten  noch  an  dem 
Althergebrachten  fest  .  Zur  näheren  Aufhellung  dürfte  vielleicht  die 
von  Fr.  A.  Wolf  verlangte  Unterscheidung  der  tunicae  demiteae  und 
mimiae  dienen,  auf  der  nach  meinem  Dafürhalten  die  Hauptsache  be- 


*)  Madvif  s  Worte  (&  67)  Unten:  ttaque  incommode  Mona,  qui  dm- 
cinctum  tignificaret,  demittit  tunicii  eue  diceret,  quod  latiut  patet. 
Sed  mittam  hoc. 

*)  Auch  Zomjpt  (1843,  nenn  Jahre  nach  Madvig)  in  der  von  Wüateaaanei 
beiorgten  HeindorPaehaa  Ausgabe  S.  32  aprach  aich  in  diesem  Sinne  au*. 
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ruht.  Denn  wenn  wir  erkannt  haben,  data  eine  vettit  demiua  (ein 
lang  herabgehendes  Kleid,  wie  V.  95  der  2.  Satire)  etwas  ganz  andres 
ist,  als  eine  vettit  toluta  oder  ditcincta  (ein  gürtelloses,  wie  Sa».  I,  2. 
132);  so  wird  sich  auch  Ton  selbst  ergeben,  dafs  die  tunicae  demittae 
an  nnsrer  Stelle  nicht  gleichbedeutend  sind  mit  den  tunicit  tolutit 
oder  diteinetit  des  Seneca,  und  dafs  daher  hier  von  Alicen as  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  weder  mittelst  eines  durch  Fiction  ein- 
geführten, als  Eigennamen  dargestellten  Gattungsnamens,  noch  mittelst 
eines  Uebernamens  des  Micenas,  der  im  Publicum  bekannt  war. 

Wir  werden  am  besten  davon  ausgehen,  dafs  die  ttolae  der  Frauen 
llnger  als  die  ganze  Figur  von  den  Schultern  an  war,  und  daher 
so  gegärtet  wurde,  dafs  unter  der  Brust  ein  breiter  Faltenbausch  ent- 
stand. Um  diesen  Faltenbausch  bilden  zu  können,  wurde  das  Kleid, 
das  ohne  Gärte)  ringsum  auf  dem  Boden  lag,  so  weit  heraufgezogen, 
dals  die  inttita  (d.  i.  die  in  Flltcben  gelegte  Umslumung  oder  Falbel 
nuten  am  Kleide)  nur  bis  auf  die  Füfse  herabreichte  und  sie  halb  be- 
deckte (Becker  Gall.  I,  323.  —  2.  Ausg.  HI,  143).  Und  da  nun  die 
mit  dem  Gürte]  umgürtete  $tota  dennoch  ve$ti$  demiua  (V.  95)  oder 
atola  demiua  heifst  (V.  99),  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dafs 
die  $tola  toluta,  d.  i.  die  Stola  ohne  Gürtel,  sich  ganz  anders  dar- 
stellte, als  die,  welche  demiua  hiefs.  Ohne  Gürtel  schleifte  (wie  ge- 
sagt) die  ttola  auf  dem  Boden,  so  dafs  eine  Frau  darin  nicht  geben 
konnte,  bevor  der  Gürtel  angelegt  oder  das  Kleid  hinaufgezogen  war. 
Da  aber  eine  ttola  nie,  wie  eine  tunica,  bis  an  die  Knie  hinaufgezogen 
wurde,  sondern  auch  noch  nach  dem  Hinaufziehen  bis  auf  die 
Füfse  herabreichte  oder  herabgelassen  erschien,  so  heifst  dieselbe 
vettit  demiua. 

Wir  können  aber  darüber  nicht  in  Zweifel  sein,  dafs  es  einzelne* 
Biinner  gab,  welche  Tuniken  trugen,  die  (gleich  der  Frauen-Stola)  etwas 
llnger  als  die  ganze  Figur  des  Mannes  voo  den  Schultern  an  waren, 
und  dann  mit  dem  Gürtel  so  weit  heraufgebauscht  wurden,  dafs  sie 
noch  bis  zu  den  Knöcheln  reichten,  und  daher  wie  die  ttolae  als  ve- 
*##*  demittae  erschienen. 

Bei  dieser  Kleidertracht  oder  bei  den  tunicit  demittin  haben  wir 
zweierlei  zu  unterscheiden.  Erstlich  waren  die  tunicae  demittae  schon 
in  frühem  Zeiten  bei  einer  ganz  niedrigen,  verlchtlichen  Menschengat- 
tung  üblich,  zweitens  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Republik  bei  vorneh- 
men Modegecken  und  recht  üppigen  oder  hochmüthigen  Machthabem. 

Die  erste,  niedrige  Mensen  entlasse  treffen  wir  in  der  von  Madvig 
angefahrten  Stelle  des  Plautus  (Poen.  1161  oder  5,  5,  24).  Die  von 
PJsutus  sogenannten  tunicae  demitticiae,  die  er  zehn  Vene  vorher  ein* 
fach  tunicae  longae  nennt,  lassen,  wie  die  Stelle  zu  erkennen  gibt 
auf  einen  puer  cauponiut  schliefsen ,  d.  h.  auf  einen  puer  meritoriut, 
cujutmodi  in  cauponit  prottare  tolebant,  und  die  durch  die  lange  tu- 
nica der  Gestalt  einer  mereirix  nahe  kamen.  —  In  nicht  viel  höherer 
Achtung  als  der  puer  meritoriut  oder  cauponiut  standen  die  inttitoret, 
welche  nach  den  römischen  Digesten  (Lib.  14.  Tit.  3)  theils  Sklaven, 
theils  freie  Leute  sein  konnten,  aber  auch  in  der  Freiheit  ein  niedriges 
Gewerbe  trieben.  Wenn  wir  zwar  aus  den  Digesten  (a.  a.  O.)  erken- 
nen, dafs  die  inttitoret  eine  sehr  vielverzweigte  Thltigkeit  in  dem  rö- 
mischen Gewerbeleben  ausfüllten,  so  war  doch  das  gewöhnlichste,  dafs 
sie  als  hausierende  Kleinbind I er  Waaren  abzusetzen  pflegten,  die  ihnen 
ron  einem  mercator  anvertraut  waren.  Diese  Leute,  welche  zu  Hora- 
zens  Zeit  nicht  selten  aus  Palästina  stammten,  waren,  ihrer  Niedrigkeit 
entsprechend,  schlumpig  angekleidet  (wie  etwa  bei  uns  noch  jetzt  ein 
so  genannter  Schacherjode),  ond  zeigten  sich  ohne  Gürtel  um  die  Tu- 
Z«itschr.  f.  d.  Gyranaaialwasan.  XIX.  5.  ^  • 
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nica,  d.  i.  ditcincti  (Ovid.  art.  am.  1,  421).  —  Sobald  sie  aber  etwa« 
inständiger  in  ihrem  Aeufsern  (mundi)  erschienen,  konnte  der  die  Fal- 
ten ordnende  Gürtel  um  die  Tunica  nicbt  fehlen;  aber  von  ihrer  Ge- 
wohnheit, als  ditcincti  amber  zu  gehen,  d.  h.  die  untern  Theile  der 
Beine  mit  der  Tunica  zu  bedecken  und  vor  Kälte  zu  schützen  (oder  von 
ihrer  ursprunglichen  Landestracht  nicht  zu  weit  abzuweichen),  mochte 
es  herkommen,  dafs  sie  alsdann  in  tunicit  demittit  ein  hergingen  (Pro- 
pert.  4,  2,  38:  mundut  demittit  inttitor  in  tunicit)  d.  i.  in  langen  Tu- 
niken,  die,  obgleich  durch  den  Gürtel  in  Falten  geordnet,  noch  tief 
herabreichten,  wie  bei  einem  puer  cauponiut. 

Die  zweite  oben  erwähnte  Menschenklasse  waren  weichliche  Mode- 

£  ecken  oder  recht  üppige  vornehme  Herren  gegen  das  Ende  derfiepu- 
lik.  Dahin  gehören  die  von  Cicero  (Cat.  2,  10,  22)  erwähnten  Ge- 
nossen Catilina's,  deren  Tuniken  bis  an  die  Knöchel  (ad  talot)  reichten 
(daher  talaret),  und  die  in  ihrer  üppigen  Modesucht  auch  durch  Togen 
sich  bemerklich  machten  von  ganz  unförmlicher  Weite,  welche  Cicero 
Schiffssege)  (vela  non  togae)  nennt.  Dahin  gehört  ferner  der  ebenso 
tyrannische  als  üppige  V  er  res  auf  Sicilien  (Cic.  Verr.  5,  13,  31  und 
5,  33,  86),  welcher  aufser  der  tunica  talarit  auch  in  einer  Purpurtoga 
prangte.  —  Bei  den  Modegecken  mag  es  immerhin  die  Hauptsache  ge- 
wesen sein,  dafs  ihre  Kleidung  von  der  ordinär- üblichen  abwich;  es 
konnte  daher  den  Genossen  des  Catilina  genügen,  anders  als  Cicero  und 
Leute  seines  Gleichen  gekleidet  zu  sein,  wenn  auch  die  Form  ihrer 
Kleidung  der  des  niedrigen  Gesindels  etwas  näher  kam.  Jedoch  dürfte 
für  die  längere  Tunica  dieser  Gecken  auch  darin  ein  Moment  liegen, 
dais  vom  calceut  bis  zu  der  wenig  unter  das  Knie  gebenden  Tunica 
die  Schienbeine  und  Waden  unbekleidet  blieben;  und  wenn  die  Tra- 
montana  webte,  so  war  es  den  Weichlingen  nahe  ffelegt,  durch  eine 
längere  Tunica  die  Kälte  abzuwehren.  Wären  aber  diese  tunicae  tala- 
ret  ohne  Gürtel  gewesen,  so  würde  Cicero  gewifs  nicbt  unterlassen 
haben,  das  Unanständige  noch  hervorzuheben,  das  in  einem  solchen 
öffentlichen  Erscheinen  ohne  Gürtel  nach  römischen  Begriffen  lag.  Aber 
diese  tunicae  talaret  waren  vielmehr  sammt  ihrem  Gürtel  gani  der 
ttola  demitta  ad  talot  (V.  99)  zu  vergleichen,  und  so  wenig  man  bei 
dieser  annahm,  dafs  der  Gürtel  fehlte,  so  wenig  hat  man  dies  bei  den 
tunicit  talaribut  vorauszusetzen. 

Aus  dem  früher  Gesagten  ergibt  sieb,  dafs  Seneca  und  der  Pseudo- 
Albinovanos  die  gürtellose  Tunica  Mäcen's  nie  durch  demiua  bezeich- 
neten, sondern  nur  durch  toluta\  ebenso  nennt  Asinius  Pollio  (bei  Cic. 
fem.  10,  32,  3)  die  gürtellose  Tunica  des  ohne  Sandalen,  grade  so  wie 
%r  bei  Tische  lag,  von  der  Tafel  aufgestandenen  Baibus  auch  toluta. 
Ferner  so  wie  Seneca  und  Pseudo  Albinovanus  den  Mäcenas  selbst  die- 
cincium  nennen,  so  bezeichnet  Horaz  (V.  132)  die  angegürtete  oder 
gürtellose  Tunica  durch  tunica  diteineta;  kurz  nirgends  wird  die  Tu- 
nica ohne  Gürtel  dnreh  demitta  bezeichnet.  Und  wenn  der  Rhetor 
Seneca  (Contr.  II,  14  p.  185  ed.  Bip.)  von  einem  luxuriösen  Weichling, 
dessen  Haare  von  Salben  trieften ,  sagt:  laxior  utque  ad  pedet  tunica 
demittitur;  so  ist  damit  nur  die  Mode  bezeichnet,  eine  mit  dem 
Gürtel  versehene  lange  Tunica  gleich  den  Catilinariern  zu  tragen.  Die 
vettit  demitta  war  also  offenbar  nichts  anderes  als  ein  langes  Kleid, 
wie  die  barba  promitta  ein  langer  Bart,  und  man  hat  bei  der  vettit 
demitta  weder  bei  Frauen  noch  bei  Mäonern  an  das  Fehlen 
des  Gürtels  gedacht,  von  dem  es  sich  von  selbst  verstand* 
dafs  er  zum  regelmässigen  Anzug  gehörte. 

Wenn  aber  einerseits,  wie  oben  gesagt,  die  tunicae  demittme  die 
Trscht  seichter  Modegecken  waren,  and  dabei  genügender  Grand  vor- 
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liegt,  diese  Tracht  zur  Abwehr  der  Kllte  als  Zeichen  der  Weichlich- 
keit  anzusehen,  so  ist  es  anderseits  nicht  so  fest  ausgemacht,  als  die 
Erklärer  nach  den  mehr  aof  Mifsgunst  als  auf  Wahrheitsliebe  beruhen» 
de*  Insinuationen  Seneca 's  anzunehmen  pflegen,  dafs  die  gürtellose  Tu- 
niea  Micen's  als  Beweis  der  Weichlichkeit  gelten  müsse.  Denn  alle 
Römer  trugen  in  häuslicher  Bequemlichkeit  so  wie  an  der  Tafel  keinen 
Gürtel  um  die  Tunica,  d.  h.  sie  waren  ditcincti  (vergl.  Hör.  Sat.  II, 
1,  73  und  Cic.  ad  fam.  a.  a.  O.);  und  auch  Mlcenas  blieb  in  seiner 
Wohnung  bei  dem  feierlichen  Acte  ohne  Gürtel,  wenn  er  das  Lo- 
sungswort ertheiltc,  und  folgte  darin  mehr  seiner  Bequemlichkeit  und 
einem  mit  seinen  Gesundheitsumstfinden  zusammenhangenden  Bedürft 
nieee,  dafs  er  hier  den  Gürtel  anzulegen  mied,  und  dafs  er  selbst  auch 
(was  Seneca  sehr  übel  nahm)  tolutii  tunicit  in  urbe  »emper  ince$rit 
(man  Tergl.  „über  BUcen's  Charakter"  im  1.  Anhang  su  meiner  Bear- 
beitung der  Horazischen  Episteln  S.  198).  Aber  davon  mofste  er  weit 
entfernt  acheinen,  eine  Mode  nachzuahmen  oder  einfähren  su  wollen, 
wenn  er  sich  erlaubte,  über  den  längst  bestehenden  conventioneilen 
Anatand  aus  körperlichem  Bedürfnisse  sich  hinwegzusetzen.  Und  statt 
den  MScenas  in  die  hier  besprochenen  Verse  des  Horaz  hineinzuziehen, 
wird  es  weit  entsprechender  sein,  hier  an  zwei  Modegecken  zu  den- 
ken, von  denen  der  eine,  wie  die  Catilinarier,  recht  lange  Leibrücke, 
die  ihm  auch  die  Kälte  von  den  Schienbeinen  abwehrten,  für  schön 
hielt,  wahrend  der  andre  in  den  »ubduetit  ad  ingvtn  tunicit  eine  ganz 
eigenthümlicbe  Art  kriegsmännischer  Eleganz  (facetut)  zu  finden  glaubt«. 

Dazu  kommt  noch  ferner,  dafs  Malthinut  nicht  ein  zu  einem  Gat- 
tungsbegriff dienender,  blofs  fingierter  Name  fär  Weichling  (aus  malt  ha 
oder  u*\a*6c)  ist,  sondern  dafs  schon  Orelli  denselben  als  wirkli- 
chen Beinamen  einiger  Manlier  nachzuweisen  versuchte,  wozu  Ritter 
noch  ans  Mommsen  einen  Manliu$  Malthinut  hinzufügt  Malthinut  ist 
also  ein  wirklicher  römischer  Name. 

Es  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  wie  kritiklos  die  Gelehrsam- 
keit der  Scholiasten  war,  welche  den  MScenas,  durch  Seneca's  Aeufse- 
rungen  verfährt,  unter  Malthinus  hier  entdeckt  su  haben  glaubten.  Auch 
anderwirts  verfuhren  sie  in  ähnlicher  Weise,  sobald  irgend  eine  Spur 
in  alteren  Schriften  sich  vorfand,  die  sie  auf  Horszens  Worte  beziehen 
za  können  glaubten,  mochte  auch  das  Gefundene  an  sich  gar  nicht  zu 
dem  Sinn  der  Worte  unsres  Dichters  passen.  Und  wenn  wir  nach- 
weise«, dafs,  abgesehen  von  andern  Belegen  aufser  unsrer  bereits  be- 
sprochenen Stelle,  gerade  in  dieser  einen  Satire,  in  welcher  Malthinus 
vorkommt,  nicht  weniger  als  drei  weitere  Stellen  sich  finden,  hv 
weJchen  che  Scholiasten  ganz  und  gar  fehlgegriffen  haben,  so  wird  ihre 
Autorität  rar  Malthinus  und  Mäcenas  um  so  leichter  in  nichts  zerfallen. 
Hierhin  gehört  der  Vers  81  dieser  Satire.  Weil  Cerinthus  vom  Dich- 
ter Tibofl  mehrfach  als  schöner  Knabe  gepriesen  wird,  so  glaubten  die 
Scholiasten  in  dem  besagten  Verse  des  Horaz  den  schönen  Knaben  Ti- 
bnir«  erkennen  zu  müssen.  Sie  achteten  nicht  darauf,  dafs  ein  Kna- 
beneeortam  gar  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  jener  Horazischen 
Stelle  pafst,  und,  was  noch  mehr  ist,  dafs  jener  schöne  Knabe  TibulFs 
höchst  wahrscheinlich  noch  gsr  nicht  auf  der  Welt  war,  als  Hora* 
diese  Satire  dichtete,  indem  sonst  Tibull's  Verse  einem  weit  über  dso 
Knabenalter  vorgerückten  müfsten  gegolten  haben.  —  Aehnlieher  Weise 
haben  die  Scholiasten  im  Vers  41  gänzlich  fehlgegriffen.  Weil  von  dem 
grundgelehrten  Varro  (Gell.  N.  A.  17,  18)  berichtet  war,  dafs  der  Ge- 
eehichtsch reiber  Sallustius  von  Milo  über  dem  Ehebruch  mit  seiner  Ge- 
mahlin Fausta  ertappt  und  durchgepeitscht  worden  war,  so  mofste  nach 
der  Scholiasten  Ueberseugung  Horaz  im  Vers  41  dieser  Satire  bei  dem 
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Worte  flagellii  an  den  Geschichtschreiber  Sallustius  denken,  wenn- 
gleich aas  dabei  stehende  ad  mortem  caetut  gar  nicht  auf  das  Aben- 
teuer des  Sallustius  pafst,  da  dieser  von  Milo  gegen  eine  bedeutende? 
Geldsumme,  nach  den  Berichten  desselben  Varro,  wieder  entlassen  wurde. 
—  Ebenso  zeigt  sich  die  Gelehrsamkeit  der  Scholiasten  zu  Vers  47. 
Denn  obgleich  V.  48  gar  nicht  von  einem  Ehebrecher,  sondern  von  einer 
ganz  andern  Ausschweifung  die  Rede  ist,  so  genügt  den  Scholiasten 
schon  der  Name  Sallustius,  dafs  sie  das  Gesagte  auf  den  bekannten 
Geschichtschreiber  beziehen,  und  den  factischen  Grundlagen  eine  gani 
verdrehte  Richtung  geben,  um  diese  Beziehung  einigermafsen  zu  recht- 
fertigen. 

Nach  dem  Gesagten  werden  sich  in  Kürze  folgende  Hauptpunkte 
herausstellen: 

1)  dafs  Malthinus  kein  fingierter,  sondern  ein  wirklicher  römischer 
Name  ist; 

2)  dafs  dem  Mäcenas  nirgends  tunicae  demittae,  sondern  nur  *olu- 
tme  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  und  dafs  die  von  Horjz  genannten 
tunicae  demiuae  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  tolutae  oder  di$- 
cinctae; 

3)  dafs  Horaz  an  unsrer  Stelle  Modegecken,  nicht  einen  blofs  auf 
seine  Bequemlichkeit  sehenden  Mann  auffuhren  wollte; 

4)  dafs  die  Scholiasten,  die  dies  Mifsverständnifs  ursprünglich  ver- 
anlagten, blofs  mit  kritikloser,  wenn  man  nicht  sagen  will  oft  (ganz 
gedankenloser  Gelehrsamkeit  zu  Werke  zu  gehen  gewohnt,  und  hier 
offenbar  von  Seneca  irre  geführt  waren. 

5)  Nach  diesem  werden  die  moralischen  Bedenken  von  selbst  sich 
losen,  und  es  wird  nicht  anzunehmen  sein,  dafs  Horaz  einen  solchen 
Spott  gegen  seinen  innigsten  Herzensfreund  und  Wohlthäter  —  wenn- 
gleich vor  dessen  näheren  Bekanntschaft  in  nicht  allgemein  veröffent- 
lichten Blättern  ausgesprochen .  —  aber  dennoch  auch  später  fortbeste- 
hen und  in  das  Publicum  kommen  liefs,  in  welchem  Spott  Mäcehas  mit 
einem  unzüchtigen  Gecken,  als  ttultu$,  in  Parallele  gestellt  wird. 

Auch  wird  in  Beziehung  auf  das  zuletzt  Gesagte  die  Annahme  einer 
scherzenden  Verspottung  des  Mäcenas  minder  statthaft  erscheinen, 
was  immerhin  auch  Buttmann  (der  sich  offenbar  von  Seneca's  Anga- 
ben beirren  liefs)  vorbringen  mag.  um  den -Begriff  von  ttultu$  minder 
gewichtig  erscheinen  zu  lassen,  oder  um  den  Scherz  des  Dichters  mit 
dem  Manne,  den  er  anderwärts  jocou  Maecena*  anredet,  probabler  zu 
machen.  Wenn  indessen  das  Gesagte  als  Scherz  hätte  gefafst  werden 
können,  so  hätte  dennoch  ein  "solcher  Scherz  von  einem  ganz  unbe- 
kannten Menschen  gegen  Mäcen  in  den  Augen  des  letztern  nur  als  Spott 
erscheinen  müssen,  und  dieser  erste  Eindruck  wäre  sicherlich  der  mafs- 
gebende  geblieben. 

Meine  nächste  Absiebt  bei  diesen  Erörterungen  lag  darin,  dafs  ich 
dasjenige,  was  Fr.  A.  Wolf  zur  Erklärung  dieser  Stelle,  wenn  auch 
nur  in  flüchtiger  Kürze,  gesagt  hat,  zu  allgemeinerer  Anerkennung  brin- 
gen wollte,  zumal  seiner  wenig  mehr  bei  dieser  Stelle  Erwähnung  ge- 
schieht; und  dann  wollte  ich  durch  Zusammenstellung  und  Beleuchtung 
der  Hauptpunkte,  auf  die  es  bei  der  Erklärung  unsrer  Stelle  ankommt, 
versuchen,  die  Sicherheit  der  Auslegung  derselben  etwas  zu  fordern. 

Karlsruhe.  Feldbausch. 


Schmidt:  Zu  Cic.  de  off.  Hl,  c.  24,  §.  3.  421 

III. 
Zu  Cic.  de  off.  III,  c.  24,  §.  3. 

Quid  ti  qui  tapient  rogatut  tit  ab  eo  qui  eum  heredem  faciat, 
quum  ei  tettametito  tetlertium  miliet  relinquantur,  ut  antequam  here- 
dualem  adeat  luce  palam  in  foro  taltet,  idque  te  faclurum  promiterit, 
quod  aliter  heredem  ille  $cripturu$  non  ettet:  facta!  quod  promiterit 
nee  net  Promitute  nolletn,  et  id  arbitror  fuitte  gravitatit.  Quoniam 
promitit,  ti  tallare  in  foro  turpe  duret,  honettiut  mentietur,  ti  ex 
kereditate  nihil  ceperit  [quam  $i  ceperit]  '),  niti  forte  tarn  peeuniam 
in  reipublicae  magnum  aliquod  lern  put  contulerit,  ut  vel  taltare,  cum 
patriae  coutulturut  tit,  turpe  non  Mit. 

Der  Ansdruck  mentiri  kann  nicht  von  demjenigen  gebraucht  wer- 
den, welcher  nur  bedingungsweise  ein  Versprechen  gegeben  hat  und 
von  demselben  zurücktritt,  indem  er  auf  den  Vortheil  verzichtet,  wel- 
cher ihm  für  die  Erfüllung  einer  gewissen  Leistung  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Auch  kann  schwerlich  von  dem,  welcher  ein  Versprechen 
nicht  hält,  gesagt  werden  mentitur,  sondern  nur  mentitut  ettt  wenn 
er  von  vornherein  sein  Versprechen  mit  der  Absicht  gab,  es  nicht  iu 
halten.  Man  sollte  dabei  erwarten  mentitut  fuerit.  Dafs  mentietur 
hier  nicht  passe,  fühlte  Heumann,  indem  er  vorschlug  honettiut  f artet. 
Es  raufe  Heiken  honettiut  mendicetur.  Die  Form  des  Deponens  findet 
sich  sonst  nicht  bei  Cicero,  aber  für  Piautas  ist  sie  bezeugt.  Der  Sinn 
ist  nun:  Mit  grdTserem  Anstand  möchte  er  betteln,  als  aut  dem  Forum 
Unzen.  Den  Gegensatz  verkannten  schon  alte  Abschreiber,  indem  sie 
die  Glosse  aufnahmen  quam  ti  ceperit. 

' )  Di«*  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  Bern,  e  und  Basil.;  Guelpli. 
«juint.  hat  «ie  am   Rande. 

Greiffenberg  in  Pommern.  Ludw.  Schmidt. 


IV. 

Zu  Varro  de  lingua  Latina.  ' 

Einem  künftigen  Herausgeber  der  uns  erhaltenen  Varronischen  Bü- 
cher de  lingua  Latina  sind  zwei  Dinge  unerläfslich ,  erstlich  eine  ge- 
naue Collation  des  Mediceischen  Codex,  der,  wie  jetzt  allgemein  ange- 
nommen zu  sein  scheint,  die  einzige  Grundlage  der  Varronischen  Kritik 
bildet  Dafs  aber  die  aus  den  vorhandenen  Ausgaben  zu  schöpfende 
Kenntnifs  seiner  Lesarten  nicht  genügt,  ist  aus  Dem,  was  unsere  Her- 
ansgeber geben  und  nicht  geben,  mehrmals  deutlich  sichtbar  und  leh- 
ren aufserdem  ausdrücklich  die  Mittheilungen,  welche  Lachmann  gele- 
Cntlich  zum  Lucrez  über  den  Mediceus  macht ;  z.  B.  V  26  hat  er  nach 
ichmann  Lucr.  II  402  »tagnum  a  Graeco,  quod  */  (d.  h.  it)  arryrör, 
von  welchem  quod  ii  nichts  bei  Möller  steht;  zu  III  7  sagt  Lachmann : 
nam  Spengeliut  non  omnia  rede  rettulit  u.  8.  w. 

Dafs  aber  ohne  gründliche  Kenntnifs  der  besten  handschriftlichen 
Ueberlieferung  die  Kritik  im  allergünstigsten  Falle  nur  eine  glänzende, 
nie  eine  zuverlässige  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 
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Das  zweite  der  Erfordernisse,  ohne  die  wir  eine  erspriefslicbe  Lei- 
stong  in  der  Varroniscben  Kritik  für  unmöglich  halten,  ist  die  Ueber- 
seugung,  dafs,  soviel  anch  immer  die  froheren  Kritiker  im  Allgemeinen 
und  Besonderen  geleistet  haben  mögen,  bei  einer  neuen  Textesrecen- 
sion  so  wenig  als  nur  irgend  möglich  auf  sie  Rücksicht  za  nehmen  ist. 
Hierbei  mnfs  ich  be  Vorworten,  dafs  mein  ganzes  kritisches  Material  in 
der  EL  O.  Müll  ersehen  Ausgabe  und  den  iui  XVI.  und  XVII.  Bande 
des  Pbilologus  enthaltenen  Aufsitzen  Christas,  SpengeFs  und  Roth's  be- 
steht, dafs  also,  wenn  ich  von  den  Handschriften  und  Herausgebern 
rede,  das  Gesagte  immer  nur  unter  der  Voraussetzung  gilt,  dafs  Mül- 
lers Angaben  richtig  und  vollständig  sind. 

Obige  Behauptung,  dafs  der  Kritiker  des  Varro  sich  zunächst  nur 
an  die  beste  handschriftliche  Ueberlieferung  zu  halten  habe,  sieht  so 
selbstverständlich  aus,  dafs  es  wunderbar  wäre,  wenn  sie  nicht  schon 
längst  aufgestellt  wäre.  Und  das  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  K.  O. 
Müller  spricht  es  in  der  Vorrede  bestimmt  aus,  dafs  Speogel  vor  ihm 
bereits  diesen  Grundsatz  ausgesprochen  und  angewendet,  er  selbst  den- 
selben aber  viel  consequenter  durchgeführt  habe.  Und  doch  glauben 
wir  Grund  zu  haben,  ein  strengeres  Festhalten  desselben  im  Hinblick 
auf  Niemandes  Kritik  mehr  als  auf  die  seinige  als  ganz  besonders  not- 
wendig zu  betonen.  Auch  davon  giebt  Lachmann,  in  seiner  Weise  ge- 
wöhnlich stillschweigend  die  richtige  Schreibweise  hinsetzend,  einige 
lehrreiche  Proben.  Als  Beispiel  führe  ich  an  X  69  fg.  genera  $v*t  tria: 
vernaculum  — ,  adventicium  — ,  tertium  illud  nothum  — .  Degenere 
mttlti  utuntur.  So  Lachmann  p.  56  genau  nach  den  Handschriften,  wie 
auch  Müller  angiebt,  der  selbst  aus  degenere  (wie  er  wobl  annahm) 
eo  genere  gemacht  hat  Auf  derselben  Seite  schreibt  Lach  mann  Varr. 
IX  92  ex.  Sic  equot  eadem  /acte  nonnullot  negamut  ette  similis,  n  mm- 
iione,  textt,  proereante  dinimili*  (Nom.  Flur.,  nämlich  itiJtf)  mit 
der  einzigen  Aenderung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung:  «exte  statt 
iex.     Müller  hat  daraus  gemacht:  st  natione  exproereati  dinimili. 

Unsere  Absicht  ist  an  noch  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wieviel 
richtiger  oder  dem  Richtigen  näher  die  handschriftlichen  Lesarien  oft 
sind  als  die  von  Müller  aufgenommenen  Conjecturen.  Nur  mit  einem 
Worte  wollen  wir  solche  Dinge  erwähnen  wie  IX  93  ex.  «t  idem  $e- 
quitur  quie,  reprehendendum  non  e$t.  Da  hier  der  Med.  reprehenden- 
dus  hat,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  jene  Schreibweise  gerecht- 
fertigt werden  kann  dadurch,  dafs  an  einer  anderen  von  Müller  ange- 
führten Stelle  (übrigens  in  noch  viel  mehreren)  reprehendendum  steht 
Auf  der  folgenden  Seite  §  94  lesen  wir:  Nam  quae  tint  ut  legi  per- 
fectum  $ignificaret  dito  reliqua  lego  et  legam  inchoatum  nach  Augustinus 
Conjeclur,  die,  wie  es  scheint,  von  allen  Herausgebern  angenommen 
ist;  wenigstens  wäre  es  doch  eine  gar  zu  unglaubliche  Blindheit«  wenn 
M.  die  auf  der  Oberfläche  liegende  richtige  Schreibweise  bei  Jemand 
gefunden  und  vor  jener  äufserst  unwahrscheinlichen  verschmäht  hätte. 
Sowie  ich  aus  der  Anmerkung  ersah,  dafs  die  Hdschr.  sämmtlich  statt 
legi  schreiben  legerem,  hielt  ich  es  für  nötbig,  daraus  legi  rem  zu  ma- 
chen und  um  dessentwillen  auch  per  feetarn  und  inchoatam  zu  corri- 
girent  denn  mir  scheint  eine  solche  Aenderung  viel  wahrscheinlicher 
als  die  Annahme,  dafs  legi  ohne  irgend  welche  sichtbare  Veranlassung 
in  legerem  verschrieben  wäre.  Mein  Erstaunen  wuchs  aber,  als  ich 
nachträglich  fand,  dafs  buchstäblich  so,  perfeclam  und  inchoatam,  eben- 
falls übereinstimmend  die  Codd.  haben.  Zwei  Zeilen  weiter  ist  Christ 
Philol.  XVI  p.  460  geneigt,  statt  nam  ex  eodem  genere  et  ex  dinirione 
idem  verbum  quod  tumtum  ett,  —  traduci  potett  (das  Komma,  was 
M.  vor  quod  setzt,  mufs  fehlen)  zu  schreiben:  et  ex  eadem  divmatu. 
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M.  tagt:  id  ett:  ex  ea  divirione,  qua  verbttm  inject  um  dittinguitur  a 
wtrfecto.  Verstanden  bat  die  Worte  Christ  entschieden  richtiger  u\b 
Müller,  aber  wenn  jene  Aenderong  beliebt  werden  sollte,  so  müfste 
wenigstens  noch  eine  andere  Stelle  corrigirt  werden,  wo  sich  dieselbe 
Ausdrucksweise  findet  IX  108  in  aliam  pertonam  aut  in  lempu»  d.  h. 
aut  in  aliud  temvut. 

Unmittelbar  darauf  folgt:  Ex  quo  licet  scire  verborum  ralionem  con- 
ti are,  ted  «st,  qui  triam  t  empor  um  verba  pronuntiare  vtlint,  ecienter 
id  facere.  Item  illud  reprehendunt ,  quod  dicamut  amor,  amabar, 
amatu*  tum.  Dafs  dies  nicht  richtig  sein  kann,  mute,  dünkt  mich, 
Jeder  von  vorn  herein  einsehen,  wenn  er  sich  auch  am  den  Sinn  der 
Worte  sonst  nicht  im  Mindesten  kümmert,  sondern  nur  erfährt,  dafs 
jenes  item  illud  Conjectur  ist  statt  idem  illot  qui.  Wenn  unsere  Hand- 
schrift I.  Ueberlieferung  derartig  ist,  dafs  zu  solchen  Aenderongen  ge- 
griffen werden  mufs,  so  ist  sie  zu  gar  nichts  nutze.  Wer  weifs,  was 
rmtio  conttat  heilst,  und  dafs  $ed  Gegensätze  einleitet,  braucht  noch 
immer  vom  Zusammenhange  nichts  zu  wissen,  um  einzusehen,  dafs  tcien- 
fer  nicht  richtig  sein  kann,  sondern  intcienter  geschrieben  werden  mufs, 
was  auch  Christ  1.  1.  gesehen  hat.  Ich  meine  aber  nicht,  dafs  in  aas- 
gefallen wäre,  sondern  dafs  es  in  dem  versetzten  id  steckt,  also:  in- 
acienter  facere.  Und  dazu  stimmt  zwar  naturlich  nicht  idem,  aber  item 
iiiot  qui  (nämlich  intcienter  facere)  auf  das  Beste. 

Kurz  vorher  IX  94  schreibt  M.:  Aon  erit  remotum  a  natura  (der 
Zusammenhang  ist  gleichgültig).  Auch  hier  mufs  ich  sagen:  was  ist 
das  fär  eine  Kritik,  die  meint  etwas  gethan  zu  baben,  wenn  sie  so  die 
einzig  zuverlässige  Ueberlieferung  Non  enim  erit  n.  s.  w.  ändert?  Ich 
meine  nicht,  dafs  ein  jeder  Kritiker  allemal  die  Verpflichtung  hat,  zu 
wissen,  wie  eine  sichtlich  corrumpirte  Lesart  zu  emendiren  ist,  aber 
das  verlange  ich,  dafs  nicht  die  pure  Streichung  eines  enim  als  eine 
Teztesemendation  ausgegeben  wird,  ohne  dafs  auch  nur  Miene  gemacht 
wird,  zu  erklären,  wieso  es  dort  hingekommen  sein  könnte.  Ebenso  soll 
IX  79  statt  des  überlieferten  haec  ottendunt  nova  non  analogiam  non 
ette  (wo  übrigens,  wenn  diese  Stelle  allein  stände,  das  Versehen  leich- 
ter erklärlich  wäre),  ferner  IX  23  statt  ti  enim  utaue  quaque  nomen 
ettet  analogia  und  IX  112  statt  »oft  in  duobut  überall  das  einfache 
non  eine  genügende  Verbesserung  sein.  Was  hinter  diesen  buchst  auf- 
fallend gerade  der  Partikel  non  übereinstimmend  anhaftenden  Anhäng- 
seln zu  suchen  ist,  das  zu  wissen  werde  ich  mich  hüten  mit  voller 
Bestimmtheit  zu  behaupten,  aber  das  glaube  ich  vertreten  zu  können, 
dafs  Jedem,  der  sich  erinnert,  dafs  die  Form  noenum  von  Nonius  p.  144  ') 
ausdrücklich  aus  der  epistula  ad  Fuffium  des  Varro  angeführt  wird,  die 
Vermuthung  sich  aufdrängen  mufs,  dafs  alle  jene  Verderbnisse  nichts 
als  Entstellungen  des  ursprünglichen  noenum  oder  noenu  sind.  Dazu 
kommt,  dafs,  wenn  noenum  aus  ne  oenvm  entstanden,  also  eine  Ver- 
stärkung von  non  ist,  an  allen  jenen  Stellen  diese  Form  gut  pafst. 

An  einer  der  eben  angeführten  Stellen  IX  79  hat  M.  noch  mehr- 
mals die  handschrifil.  Lesart  nicht  nur  nicht  berichtigt,  sondern  sogar 
entstellt.  Zum  Verständnifs  ist  der  Zusammenhang  nötbig:  item  repre- 
hendunt,  quod  dicatur  haec  ttruet,  hie  Herculet,  hie  homo;  debuiuet*) 


1 )  Warum  trotzdem  von  Corssen  Vokalismus  u.  s.  w.  1  196  Arno,  not' 
num  „nur  als  eine  Form  de«  Lurilius  angeführt  worden"  ist,  weifs  ich  nicht. 

*)  Dafs  hierfür  debuitte  zu  schreiben  wäre,  ist  nicht  so  ausgemacht,  wie 
es  wohl  scheinen  könnte.  Dafs  aber  der  Med.  nicht  debuiuet  hat,  sondern 
debuittent,  spricht  eher  für,  als  gegen  die  Aenderung.    Viel  sicherar  ist  wohl» 
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enim  dici,  ti  ettet  analogia:  hie  Hereul,  haec  tirut,  hie  homon.  Haec 
attendunt  non  analogiam  non  ette,  ted  obliquot  ca$ut  non  habere  capul 
ex  tua  analogia.  Nam,  ut  ti  in  Alexandra  tlatua  ')  fnipotuerit  caput 
Philippi,  membra  conveniaut  ad  rationein,  ti  et  ad  Alexandri  membro- 
rum timulacrum  caput  quod  retpondeat,  non  item  »it.  So  bat  M.  die 
hdschr.  Lesart  geändert;  tic  et  ad  und  retpondeat,  item  »it  ohne  non. 
Was  das  beifsen  soll,  verstehe  ich  nicht,  wohl  aber  glaube  ich  richtig 
tu  verstehen,  was  die  Hdschr.  haben,  wenn  hinter  Nam  ut  ein  Komma 
gesetzt  wird.  Ut  ti  hat  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ein  vergli- 
chener Gegenstand  vorhergeht  oder  folgt.  Kam  ut  ti  kann  nur  dann 
richtig  sein,  wenn  tic  oder  dergl.  nachfolgt;  was  es  bei  M.  bei/st,  ist 
mir  unbegreiflich.  Statt  zu  sagen:  „Die  Glieder  einer  Alexanderstatae 
bleiben  anter  einander  harmonisch,  gleichgültig  ob  darauf  ein  Kopf 
des  Philippus  oder  Alezander  gesetzt  ist",  druckt  sich  Varro  in  seiner 
schwerfälligen  Weise  so  aus:  „Wie  die  Glieder  einer  Alexanderstatae 
unter  einander  harmoniren,  wenn  man  einen  Philippuskopf  darauf  setzt, 
ao  ändert  sich  das  Verhältnifs  auch  nicht  (die  Analogie  ist  darum  ebenso 
wenig  gröfser  wie  geringer),  wenn  man  den  entsprechenden  Kopf  zu 

dem  timulacrum  membrorum  hinzusetzt."    Der  Satz  tic  et quod 

retpondeat  ist  zu  construiren :  tic  et  item  n7,  ti  impotuefit  caput,  quod 
retpondeat  ad  timulacrum  membrorum.  Vgl.  z.  B.  X  41  Haec  fiunt  in 
dittimilibut  rebus,  ut  in  numerit  ti  contulerit  cum  uno  duo,  tic  cum 
decem  viginti  d.  h.  ut  fit  ti  contulerit,  tic  fit  ti  contulerit. 

Warum  auf  der  vorhergehenden  Seite  §  76  haec  als  Nora.  Plur.  Fem. 
„defendi  nequit",  wie  M.  sagt,  während  er  dieselbe  Form  an  den  da- 
selbst und  zu  V  98  angeführten  Stellen  aufgenommen  bat,  sehe  ich 
nicht  ein.  Die  Ansicht  Christ's,  der  zu  Cic.  Div.  II  34,  72  und  Fat. 
19,  45  die  Form  dem  Cic.  und  Varr.  ganz  abspricht,  stutzt  sich  auf 
IX  82,  aus  welcher  Stelle  ich  auch  nicht  die  leiseste  dabin  deutbare 
Spur  eines  Beweises  herauslesen  kann. 

In  demselben  §  vorher  ist  nach  meiner  Ansicht  zu  schreiben:  Nam 
mt  frugi  rectut  ett  frux,  at  teeundum  contueludinem  dieimut  ut  haec 
evtl,  haec  ovit,  tic  haec  frugit,  tic  teeundum  naturam  nominandi  est 
catut  colt,  teeundum  contuetudinem  colit  anstatt  nam  et  —  —  haec 
ovit.  Sic  haec  frugit.  Desgleichen  hat  M.  ii  für  tic  geschrieben  und 
such  sonst  meiner  Meinung  nach  die  Stelle  nicht  richtig  aufgefafst  IX  103, 
wo  ich  so  lese:  Quare,  ut  Wie  fit,  tic  hie  item  aeeidit  (statt  aeeide- 
rit)t  in  formula  ut  aut  caput  non  tit  auf  ex  alieno  genere  tit  propor- 
tione,  eadem  quae  Wie  diximut  u.  8.  w. 


dafs  IX  43  ette  enim  deridiculum,  ti  timileit  inter  te  parentet  tint9  de 
filiit  judicare,  und  nicht  ettet  geschrieben  werden  niufs,  schon  wegen  des 
davon  abhängigen  tint.     Regierendes  Verburu  ist  dieunt. 

')  Man  lasse  sich  durch  die  Leichtigkeit  dir  Aenderung  und  durch  die 
ThaUaclie,  dafs  imponere  in  re  eine  verhalt  oifsmäfsig  sehr  seltene  Construc- 
tion  ist,  ja  nicht  verleiten,  ttatuam  schreiben  zu  wollen.  Deon  nicht  nur 
finden  sich  doch  noch  mehr  Stellen,  als  Reisig -Haase  Aam.  375  angefahrt 
werden,  sondern  namentlich  derjenige  Schriftsteller,  der  von  Allen  die  meiste 
Aeholichkeit  mit  Varro  hat,  Vitro v,  schreibt  mehrmals  in  vatit,  in  rota, 
in  tympano,  ibi,  ja  sogar  II  8,  15  in  navibut,  trotzdem  allerdings  sonst, 
wie  Haase  sagt,  „»»  navet  ganz  fester  Gebrauch  ist44. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Müller. 


Sechste  Abtheilung. 

Personalnotlzeit. 


Der  Collaborator  Dr.  Gasda  am  Gymnasium  in  Oels  ist  xum  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Lauban  berufen  worden. 
Es  sind  die  ordentlichen  Lehrer 

Dr.  Bischof  am  Cölnischen  Realgymnasium  in  Berlin,  und 
Dr.  Müuacher  am  Gymnasiaro  in  Gaben  an  diesen  Anstalten  zu 
Oberlehrern  befördert, 
dem  ordentlichen   Lehrer  Dr.  Bech   am  Gymnasium  in  Zeitz  ist  das 

Prldicat  „Oberlehrer"  beigelegt, 
am  Gymnasium  zu  Nordhausen  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Teil  zum 
Oberlehrer  befördert  und  der  Scbulamts- Candida t  Dr.  Heidelber- 
ger als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 
Als  ordentliche  Lehrer  sind  versetzt: 

Dr.  Slürzebein  vom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  an  das  Gymna- 
sium zu  Cöslin, 
Dr.  Reisbaus  vom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  an  das  Gymnasium 

zu  Stralsund, 
Thomcsek  vom  aufgehobenen  Gymnasium  zu  Trzemeszno  an  das 
Gymnasium  zu  Ostrowo. 
Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt: 

am  Gymnasium  zu  Stargard  <Jer  Schulamts-Candidat  OttoEichmanu, 
•   Brieg  der  Schulamts-Candidat  Du  da, 

-  Maria-Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  der  Collab.  A.  Suckow, 
•  Stiftsgymnasium  in  Zeitz  der  Hülfslehrer  Woblthat, 

-  Gymnasium  zu  Salzwedel  der  Schulamts-Candidat  Hölzer, 

-    Herford  der  Schulamts-Cand.  Hermann  Meyer, 

-  Friedrich-WUhelms-Gyranasium  zu  Cöln  der  Schulamts-Candidat 
Konen. 

Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Candi- 
dat Karl  Kiefsling,  und 

an  der  Landesschule  zu  Pforta  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  K.  G.  Paul 
Richter  vom  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  als  Adjunct, 

am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Candidat  Brier  als  Auditor*und  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Stettin  der  Schulamts-Candidat  Gellenthin,  und 

am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Schulamts-Candidat  Otto  Aus t  als 
Collaborator, 

am  Gymnasium  zu  Bromberg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Sturm  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Conrector  Rhode  am  Gymnasium  in  Brandenburg  ist  zum  Rector 
des  Progymnasiums  in  Mors  ernannt, 

als  ordentliche  Lehrer  sind  am  Progymnasium 

zu  Schrimm  der  interimistische  Lehrer  Ullkowski,  und 

zu  Andernach  der  Schulamts-Candidat  Kühl  angestellt  worden. 
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Dem  Oberlehrer  Dr.  Nase  mann  an  der  Realschule  der  Franck  eschen 
Stiftungen  zu  Halle  ist  der  Professor-Titel  verliehen, 

der  Prorector  Dr.  Zebme  am  Gymnasium  zu  Lauban  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  die  Realschule  zu  Frankfurt  berufen  und  sind  an  dersel- 
ben Realschule  die  ordentlichen  Lehrer  Riedel  und  Dr.  Reuscher 
zu  Oberlehrern  befördert, 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Jul.  Theo d.  Schmidt  an  der  Realschale 
zu  Cästrin  ist  an  der  Realschule  zu  Halberstadt,  und 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Wilh.  Ebeling  am  Gymnasium  zu  Burg 
an  der  Realschule  zu  Essen  als  Oberlehrer  angestellt, 

an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Dr.  Lortzing, 

an  der  städtischen  Realschule  zu  Cöln  der  Schulamts- Candidat  höh- 
bach,  und 

an  der  Realschule  zu  Duisburg  der  Realschullehrer  Karl  Hofmann  in 
Bromberff  als  ordentlicher  Lehrer,  # 

an  der  Saldernschen  Realschule  zu  Brandenburg  der  Dr.  Piaiger,  und 

an  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  ifi  Breslau  der  Candida t  Dr.  Isi- 
dor  Krause  als  Collaborator, 

der  bisherige  Gymnasial lehrer  Dr.  Ernst  Hermann  Hampke  aus  Lyck 
als  zweiter  Professor  und  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  in 
Elbing  angestellt,  und 

der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Friedr.  Job.  Gustav  Strehlke 
in  Danzig  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Marienburg  vom  Magi- 
strate daselbst  gewählt  und  diese  Wahl  mittels  Allerhöchster  Ordre 
vom  27.  März  1865  bestätigt  worden. 

Bei  dem  Königlichen  Friedrichs- Collegi um  zu  Königsberg  sind:  der 
Candidat  Dr.  Gustav  Richard  Eduard  Kammer  als  fünfter  or- 
dentlicher Lehrer  und  der  Schul-  und  Predigtaints-Candidat  August 
Wilhelm  Clemens  als  wissenschaftlicher  Hölfslehrer  definitiv  an- 
gestellt wordeu. 

Der  bisherige  Hölfslehrer  Seh aerffenberg  am  Gymnasium  zu  Rasten- 
bürg  ist  vom  1.  April  c.  ab  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  an  der 
genannten  Anstalt  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Schwubbe  in  Paderborn  ist  das  Prädicat  „Profes- 
sor", und 

dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Wiel  zu  Bedburg  der  Titel  „Oberlehrer" 
verliehen  worden. 

Die  ordentlichen  Lehrer  Freys chmidt  an  der  Friedrichs- Realschule 
zu  Berlin,  Richter  am  Gymnasium  zu  Wesel  und  Lundehn  am 
Gymnasium  zu  Stolp  sind  zu  Oberlehrern  ernannt, 

der  Privatdocent  Dr.  Dittenberger  zu  Göttingen  und  Cand.  Ziegler 
aus  Lissa  sind  als  Adjuncten  am  Joachimsthalschcn  Gymnasium  zu 
Berlin  angestellt  worden. 

Gestorben : 
Hofmanm  Peerlkamp  zu  Hilversum  bei  Utrecht  (am  29.  März), 
der  ordentliche  Lehrer,  Oberlehrer  Berwinski  vom  froheren  Gym- 
"nasium  zu  Trzemeszno. 
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Zur  Erinnerung  an  Hermann  Täuber. 

Mit  Benutzung  einer  Rede  des  Director,  Prov.-Schulrath  Dr.  Kiefsling. 

Der  in  der  Ueberscbrift  genannte  Name,  welchem  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  Öfters  begegnet  sind,  gehört  nunmehr  einem  Todten  an, 
dessen  hier  in  gedenken  schon  die  einfachste  Pflicht  gebieten  würde, 
auch  wenn  persönliche  and  collegialiscbe  Freundschaft  nicht  dasu  triebe. 

Hermann  Friedrich  Gustav  Tluber  war  am  15.  Min  1813 
su  Königsberg  i.  d.  N.M.  geboren,  brachte  jedoch  den  gröfeeren  Theil 
•einer  Kindheit  und  Jugend  in  Posen  zu,  wohin  sein  Vater  als  Rath  bei 
der  dortigen  Regierung  versetzt  worden  war.  Von  1821  an  besuchte* 
er  das  Marien-Magdalenen-Gymnasiuru  daselbst  und  legte  da,  besonders 
angeregt  durch  die  Professoren  Jacob  und  Martin,  den  Grund  für  das 
Studium  der  classischen  Alterth  ums  Wissenschaft,  welchem  er  mit  so 
grofsem  Eifer  oblag,  dafs  er  schon  Mich.  1829,  slso  kaum  164  Jahr  alt, 
zur  Universität  entlassen  werden  konnte.  Von  ds  ab  bis  Mich.  1833 
widmete  er  sich  in  Berlin,  wo  inzwischen  auch  sein  Vater  in  eine 
Stelle  im  Königl.  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  eingetre- 
ten war,  der  Philologie  hauptsächlich  unter  Boeckhs  Leitung,  zugleich 
aber  auch  als  eifriger  Zuhörer  der  Professoren  von  der  Hagen  und 
Stnhr  in  ihren  Vorlesungen  über  altdeutsche  Litteratur  so  wie  über 
Mythologie  und  nordische  Geschichte  und  Alterthüiner.  Nachdem  er 
im  Januar  1835  das  Examen  pro  f acut  täte  docendi  ruhmlich  bestanden 
hatte  und  im  Herbst  desselben  Jahres  Mitglied  des  pädagogischen  Se- 
minars ffir  gelehrte  Schulen  geworden  war,  begann  er  seine  praktische 
Lehrerlanfbahn  und  unterrichtete,  bis  Ostern  1840  in  der  eben  genann- 
ten Eigenschaft,  an  verschiedenen  Gymnasien;  zuerst  von  Mich.  1836 
bis  Mich.  1837  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  von 
da  bia  Ostern  1839  am  Königl.  Joacbimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin, 
und  demnächst  bis  Ostern  1840  an  dem  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin. 
Nach  einer  Unterbrechung  von  anderthalb  Jahren  fibernahm  er  Mich. 
1841  die  Vertretung  eines  erkrankten  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Luckau, 
bis  er  dann  ein  Jahr  später,  Mich.  1842,  als  Adjunct  und  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  zurückkehrte  und  am  17. 
Oct.  1842  zugleich  mit  seinem  jöngeren  Freunde  Dr.  Carl  Franke  hier 
als  solcher  eingeführt  wurde.  Dies  Amt  verwaltete  er  zehn  und  ein 
halbes  Jahr  lang,  bis  ihm  Ostern  1853  zu  dem  Prädicat  „Oberlehrer4*, 
welches  er  schon  im  Dec.  1851  erhalten  hatte,  auch  die  Stellung  einet 
solchen  verliehen  wurde,  und  erhielt  endlich  im  August  1859  die  Er* 
nennung  zum  Professor  an  demselben  Gymnasium.  Schon  damals  hatte 
sich  in  seinem  überhaupt  schwächlichen  Körper  der  Keim  eines  Herz- 
und  Lungenleidens  entwickelt,  welches,  mitunter  zwar  durch  Brunnen- 
curen  und  Aussetzen  der  Arbeit  zurückgedrängt,'  doch  immer  wieder 
hervorbrach  und  sich  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  so  steigerte, 
dafs  sein  allmähliches  Hinsiechen  dem  Auge  der  besorgten  Freunde 
nicht  mehr  verborgen  bleiben  konnte.  Am  3.  April  d.  J.,  froh  7  Uhr, 
machte  ein  sanfter  Tod  seinem  ermüdeten  Leben  ein  Ende. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Mittbeilungen  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
Täubers  Leben  an  Einfachheit  selbst  in  der  Sphäre  des  Lehrstandes 
seines  Gleichen  suchte;  es  bot  in  der  That  nichts  Aufserord entliches 
dar  und  blieb  fast  ganz  ohne  äofsere  Vorzüge  und  Bevorzugungen,  über- 
aus unscheinbar.  Täuber  war  nie  verheirathet;  er  suchte  nicht  Be- 
kanntschaft in  weiteren  Kreisen,  beschäftigte  sich  nicht  mit  vielerlei 
verschiedenartigen  Dingen,  redete  nicht  leicht,  und  wohl  nur  mit  We- 
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nigen,  von  seinen  persönlichen  Angelegenheiten  oder  »einen  ernsten 
Studien;  seiue  Tage  verliefen  in  der  regelmäßigsten,,  immer  gleichen 
Weise  anter  ruhiger,  genau  geordneter  Arbeit,  die  er  fast  nur  unter- 
brach, um  sich  durch  bedächtige  Abend  Spaziergänge  einige  Erholung 
su  verschaffen,  gröTstentheils  daher,  obgleich  er  keineswegs  ungesellig 
war,  in  der  stillen  Einsamkeit  seines  Studierzimmers.  Auch  die  beut 
so  Tage  so  verbreitete  Reiselust  hatte  ihm  wenig  an,  und  fast  nur  die 
vom  Arzte  verordneten  Curen  nöthigten  ihn,  Heilquellen  und  Trink- 
anstallen,  wie  Salzbrunn,  Reichenhall,  Streitberg,  Dürkheim,  aufzusu- 
chen oder,  wenigstens  in  früheren  Jahren,  einige  Wochen  lang  in  fri- 
scher Wald-  oder  Landluft  sich  aufzuhalten.  Und  doch  bei  dem  allen, 
wer  hätte  nicht  aus  vollem  Herzen  den  Worten  beigestimmt,  welche 
unser  verehrter  Director.  Hr.  Prov.-Scbulrath  Dr.  Kiefsting  am  7.  d.  31. 
vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schülern  zum  Gedächtnifs  des 
Verstorbenen  sprach?  Von  der  freundlichst  ertheilten  Erlaubnifs,  aus 
denselben  so  viel  ich  wolle  hier  mitzutheilen,  mache  ich  um  so  lieber 
einen  ausgedehnten  Gebrauch,  als  ich  etwas  Treffenderes  nicht  zu  sa- 
gen wüfste.  ,.So  einfach",  hiefs  es  dort,  „war  der  Lebensgang  unseres 
entschlafenen  Freundes;  über  den  engen  Boden  der  Mark  und  der  Pro- 
vinz Posen  wurde  er  nicht  hinausgeführt,  kein  mannichfaltiger  Wechsel 
von  Aemtern  und  Lebensstellungen  war  ihm  beschieden,  kein  Familien- 
leben erschlofs  ihm  weitere  Lebenskreise,  keine  umfassenden  schrift- 
stellerischen Arbeiten  reihten  ihn  ein  in  die  Genossenschaft  eines  grö- 
fseren  litterarischen  Verkehrs,  auch  keine  ausgedehnten  Reisen  hatten 
dazu  beigetragen,  ihm  sonstige  persönliche  Berührungen  zu  vermitteln; 
und  doch  war  sein  Leben  ein  innerlich  so  reiches,  reicher  als  das 
manches  Anderen,  dem  alle  jene  Hebel  einer  allseitigen  Entwickelong 
su  Gebote  standen.  Er  hat  das  edle  epicurisrhe  Wort  Xüfte  ßtwoaq,  das 
bene  vixit  qui  hene  latuit  in  vollster  Wahrheit  verwirklicht.  Dieses 
bene  /alere  aber  hatte  er  erfafst  als  ein  Leben  in  der  Pflicht,  im  Sinne 
jenes  Königsberger  Weisen,  der  da  sagt:  „„Pflicht!  du  erhabener  gro- 
sser Name,  der  du  nicht*  Beliebtes,  was  Einschmeichelung  bei  sich 
fuhrt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  verlangst,  doch  auch  nichts 
drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gemüthe  erregte  und  schreckte, 
um  den  Willen  zu  bewegen,  sondern  blos  ein  Gesetz  aufstellest,  wel- 
ches von  selbst  im  Gemüthe  Eingang  findet  und  durch  sich  selbst  wi- 
der Willen  Verehrung  (wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt, 
vor  dem  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  im  Geheimen  ihm 
entgegenwirken/'"  Von  der  ganzen  Feierlichkeit,  Strenge  und  Unerbitt- 
licbkeit  einer  solchen  Auffassung  der  Pflicht  war  sein  Leben  und  Wir- 
ken bis  zum  letzten  Athemzuge  durchdrungen,  vor  Allem  in  seinem 
Amte  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend.  Ihr  habt  es  wohl  gefühlt, 
liebe  Schüler,  das,  %vas  er  Euch  als  Euer  Lehrer  bot.  kam  nicht  aus 
den  Eingebungen  eines  glücklichen  Augenblicks  nach  jedesmaliger  Stim- 
mung hervor,  sondern  nach  reiflichster,  sorgsamster  Prüfung  nnd  Ab- 
wägung unter  stetem  Zurückschauen  auf  die  gemachten  Erfahrungen 
gab  er  Euch  das  Reste.  Gesundeste  und  Eurem  Standpunkte  Angemes- 
senste, immer  seines  Thuns  bewufst,  immer  auch  das  Einzelnste  in 
den  rechten  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  stellend,  und  er  ward 
nicht  müde,  auf  den  mannieb faltigsten  Wegen  Euch  immer  wieder  an 
die  rechte  Erfassung  und  Uebung  des  Notwendigen  heranzuführen,  bis 
er  in  der  Freude  seines  Hertens  wahrnehmen  konnte,  dafs  es  bei  Euch 
Eingang  gefunden  und  dafs  Ihr  Euch  desselben  su  sicherem  Gebrauche 
bemächtigt  hattet.  Nach  der  Stelle,  welche  ihm  sein  Beruf  angewiesen 
hatte,  war  ihm  die  Aufgabe  zugefallen,  an  der  grundlegenden  Befesti- 
gung Eures  Wissens  in  arbeiten,  während  die  Richtung  nnd  der  Um- 
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fang  seiner  Studien  ihn  frühe  fär  die  höchsten  Ziele  des  Gymnasial- 
unterrichts  ausgerastet  hatten.  Emsig  baute  er  an  dem  Wege,  auf  wel- 
chem die  ersten  Tritte  gethan  werden,  um  zu  jenen  hinaufzusteigen, 
und  in  der  Stille  seines  Studierzimmers  verkehrte  er  freudig  in  jenen 
Regionen,  mit  denen  er  immer  vertraut  blieb,  und  schöpfte  da  die  tief 
begründete  Sicherheit,  die  jeder  Kenntnifs,  welche  er  den  Seinen  mit- 
tbeilte,  als  ein  charakteristisches,  jede  Probe  bestehendes  Merkmal  auf- 
geprägt war.  Nicht  war  ihm  diese  Kluft  zwischen  seinem  amtlichen 
Wirken  und  seiner  wissenschaftlichen  Heimath  lästig  und  drückend, 
sondern  er  nährte  und  belebte  das  Eine  aus  dem  Andern  und  erwies 
gerade  darin  einen  seltenen  Aufwand  von  Kraft,  um  so  bewunderns- 
würdiger, als  sein  schwächlicher  Körper  ihm  frühe  schon  die  Pflicht,, 
der  gröfsten  Schonung  auferlegte.  Wenn  er  eine  Frucht  seiner  wissen»  *" 
schaltlichen  Studien  veröffentlichte,  was  er  nur  selten  gethan  hat,  trog 
sie  denselben  Stempel  gründlichster,  sorgsamster  Prüfung  an  sich,  wei- 
cher seinen  Unterricht  auszeichnete,  und  voll  Anerkennung  empfanden 
dies  Alle  diejenigen,  die  auf  denselben  Gebieten,  wie  er,  nach  ihm  sich 
mit  den  Gegenständen  seines  wissenschaftlichen  Fleifses  beschäftigten, 
wodurch  noch  in  dem  letztvergangenen  Winter  seinem  so  anspruchs- 
losen Sinne  eine  herzliche  Freude  zu  Theil  wurde.  Dies  Gebiet  war 
aber  besonders  das  der  altgriechischen  Komödie,  fär  deren  Wechsel- 
beziehungen zu  der  altgriechischen  Tragödie  er  ein  tief  eindringendes, 
feines  Verständnifs  sich  erworben  halte.  Mit  dieser  hohen  Auflassung 
seiner  Pflicht  als  Lehrer  bei  Mittheilung  des  Lehrstoffes  ging  Hand  in 
Hand  sein  unermüdliches  Streben  nach  einer  immer  vollkommneren  Ans* 
bildung  seiner  ganzen  Methode  und  Praxis.  Wie  er  sich  selbst*  anf 
einem  strengen  Wege  geführt  hatte  und  nie  aufhörte,  es  zu  thnn,  so 
lief«  er  auch  seine  Schüler  einen  strengen  Weg  gehen  und  machte  da- 
durch seinen  Unterricht  zu  einer  Schule  sittlicher  Arbeit  und  Anstren- 
gung. Mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  und  treuester  Sorgfalt  würdigte 
er  die  Leistungen  seiner  Schüler  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen.  In  sei- 
nem Urtheil  fand  sich  die  Klasse,  wie  der  einzelne  Schüler  mit  seinen 
guten  Seiten,  wie  mit  seinen  Schwächen  getreu  wieder,  nnd  an  seinem 
aufmunternden  Wort  entzündete  sich  der  löbliche  Wetteifer,  wie  sich 
bei  seinem  Tadel  die  erkannte  Schlaffheit  zu  neuer  Kraftanstrengung 
aufraffte.  Als  ein  liebevoller  Beobachter  der  ihm  anvertrauten  jugend- 
lichen Naturen  bewahrte  er  iq  treuem  Gedächtnifs  alle  die  Entwick- 
lungsstufen, welche  sie  unter  seiner  Leitung  zurückgelegt  hatten,  und 
es  war  nur  eine  natürliche  Gegenleistung  der  dankbaren  Herzen,  wenn 
ihm  in  gleicher  Treue  das  Andenken  aller  seiner  Schüler  gesichert  blieb. 
Sie  erkannten  immer  deutlicher  den  Umfang,  den  Werth  und  die  Art 
seiner  Anforderungen  an  sie,  und  gerade  dies  bewirkte  bei  ihnen  ein 
immer  hingehenderes  Eingehen  auf  dieselben.  Die  Gewöhnung  zur  Ord- 
nung, Pünktlichkeit,  Sauberkeit  nnd  Sittsamkeit  in  der  ganzen  Haltung 
nahm  ihren  veredelnden  Weg  von  aufscn  nach  innen  und  verwuchs  als 
fester  Besitz  mit  dem  ganzen  Wesen,  wenn  auch  nicht  immer  sogleich 
schon  hier  unter  seinen  Augen.  Daher  konnten  ihm  auch  die  Schüler, 
die  doch  nur  eine  kürzere  Zeit  unter  seiner  unmittelbaren  Einwirkung 
standen,  niemals  wieder  fremd  werden,  nnd  sein  wohlthltiger  Einflufs 
begleitete  sie  oft  auf  ihr  ganzes  Leben,  nicht  selten  genährt  durch  thä- 
thige  Beweise  seines  menschenfreundlichen  Wohlwollens.  Diese  liebe- 
volle, ans  dem  strengsten  Pflichtgefühl  entspringende  Treue  beseelte 
ihn  auch  in  seinem  Zusammenwirken  and  Zusammenleben  mit  seinen 
Amtsgenossen,  denen  er  ebenso  ein  nacheiferungswürdiges  Muster  nnd 
Vorbild,  wie  ein  wahrhafter  Freund  nnd  theilnehmender  Lebensgefährte 
war.    Die  Freundschaft  war  Ihm  ein  Ersatz  fär  die  Freude  des  Fami- 
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lienlebens,  auf  welche  er  Versieht  geleistet  hatte.  Die  Basis  derselben 
war  aber  das  Amt,  der  Beruf,  die  Wissenschaft,  die  Uebereinstimmung 
über  die  festen  sittlichen  Grundlagen  des  Lebens.  Hier  spendete  er 
aus  einem  reichen  Schatze  im  Leben  bewährter  Grundsätze  and  Erfah- 
rungen, hier  war  er  eine  nie  wankende  Stutze  des  Rechts,  hier  war 
er  ein  unbestechlicher  Richter  alles  wahrhaft  Edeln  und  Guten,  wie 
alles  Nichtigen,  Eiteln  und  Verwerflichen.  Hier  fehlte  ihm  im  trauli- 
chen Kreise  auch  nicht  die  Würze  eines  edlen  Frohsinns,  der  von  der 
Milch  des  klassischen  Alterthums  genShrt  und  durch  die  Zartheit  eines 
feineren  Mitgefühls  verschönt  war.  Noch  zwei  Wochen  tot  seinem 
Abscheiden  hatte  er  seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  gegen  einen 
Amtsgenossen  in  einem  wohl  abgerundeten  lateinischen  Gediente  einen 
v*n«rserfreuenden  Aasdruck  gegeben.  Indem  er  so  mit  seinen  Amtsge- 
nossen eng  verbunden,  im  thStigen  Verkehre  mit  seinen  Schülern  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  durch  Gottes  Gnade  in  dieser  Anstalt  hier  ver- 
lebte, hatte  er  sich  an  diese  Stätte  seines  treuen  Wirkens  mit  der 
innigen,  ungeteilten  Wärme  seines  ganzen  Wesens  so  angeschlossen, 
dafs  ihm  ein  Leben  aufserhalb  derselben  kein  Leben  mehr  zu  sein 
schien.  Diese  Anstalt  mit  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  eigenthümlichen 
Einrichtungen,  der  Pflege  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Sorge  für 
die  Erziehung  von  erlauchten  Fürsten  gewidmet,  mit  ihrer  reichen,  in- 
nern  Geschiebte  und  ihrer  alle  Glieder  einheitsvoll  zusammenfassenden 
und  bindenden  Macht  füllte  ihn  so  aus,  dafs  er  in  ihr  den  Zielpunkt 
seines  Lebens  gefunden  hatte.  Obwohl  seine  Kraft  seit  mehreren  Jah- 
ren gebrochen  war,  so  wollte  er  doch  gern  wie  ein  standhafter,  tapfe- 
rer Held  auf  seiner  Stelle  ausharren  und  erkannte  es  mit  ehrerbietigem, 
nie  verleugnetem  Danke  an,  dafs  die  hohe  Behörde,  den  vollen  Werth 
einer  solchen  Lehrerpersönlichkeit  achtungsvoll  würdigend,  ihm  es  mög- 
lich machte,  wenn  auch  mit  dahinschwindenden  Kräften  dem  Znge  sei- 
nes Herzens  noch  ferner  zn  folgen  und  zu  wirken,  bis  die  Nacht  kommt, 
da  Niemand  wirken  kann." 

Diese  Nacht  ist  nun  allerdings  für  Tauber  gekommen,  aber  dennoch 
ist  sein  Wirken  fär  die,  welche  ihm  die  Familie  ersetzten,  auch  mit 
dem  Tode  noch  nicht  abgeschlossen.  In  seinem  letzten  Willen  ver- 
machte er  mit  den  einleitenden  Worten:  „Indem  ich  es  unter  diesen 
Umständen  für  meine  heiligste  Pflicht  halte,  der  Anstalt,  die  mich  Hebe- 
voll  getragen  und  meine  mit  ganzer  Hingebung  ihr  gewidmeten  Dienste 
mir  auf  das  Reichlichste  gelohnt  hat,  meinen  Dank  einigermaafsen  in 
bethätigen",  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  unter  gewissen,  seine 
Seitenverwandten  betreffenden  Verfügungen  eine  beträchtliche  Capi tal- 
summe, aus  deren  Zinsen  jährlich  an  zwei  Stndirende  der  Philologie 
oder  der  Theologie,  welche  auf  dem  genannten  Gymnasium  ihre  Bil- 
dung erlangt  haben,  Stipendien  gezahlt  werden  sollen.  Dss  aber  hat 
er,  wie  jeder,  der  ihn  kannte,  ohne  Weiteres  überzeugt  ist,  nicht  ge- 
than,  nm  seinem  Namen  einen  Nachruhm  zu  verschaffen,  sondern  ans 
wahrer  Pietät  gegen  die  Schule,  der  er  über  23  Jahre  lang  alle  seine 
Kräfte  gewidmet  hatte,  und  zwar  im  vollsten  Sinne  seines  eigenen  Wor- 
tes mit  ganzer  Hingebung. 

Mit  diesem  Aufgehen  seines  Lebens  und  Strebens  in  der  unmittel- 
baren Pflicht  hing  es  zusammen,  dafs  er  nicht  häufig  als  Schriftsteller 
auftrat.  Anfser  einer  Programmabhandlung  de  trau  parodiae  apud  Art- 
itopkanem  (Progr.  #yi*.  Jomch.  1849)  hat  er  meines  Wissens  nur  rar 
diese  Zeitschrift  Beiträge  geliefert,  und  zwar  folgende  Anzeigen:  Von 
Cornelius  Nepos,  heransg.  von  Siebeiis  (Jahrg.  1852);  Cornelius  Nepoe, 
heraus*,  von  Horstig  (J.  1854  und  1863);  Ausgewählte  Komödien  dos 
Aristophanea,  erklärt  von  Kock,  Bd.  I:  Wolken  (J.  1863)  and  Bd.  4: 
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Vögel  (J.  1865,  letxte  Arbeit);  Agthe,  Sckedae  Arutopkaneae  (J.  1864); 
Cmeemr  de  Mio  galL  ed.  Dinier  (J.  1865);  endlich  noch  „Zur  Erinne- 
rung an  Dr.  Gustav  Tischer"  (J.  1862).  In  allen  diesen  Schriftstücken 
spricht  sich  die  Besonnenheit  und  Gründlichkeit,  mit  der  er  überall  so 
Werke  ging,  auf  das  Deutlichste  aus.  Oft  wurde  ihm  mgeredet,  mehr 
xu  schreiben  und  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  in  weiterem 
Umfange  nutzbar  zn  machen;  aber  umsonst:  er  wollte  über  die  Gren- 
zen der  Schule  und  der  Lehre  in  dieser  nicht  hinausgehen.  Ja,  auch 
innerhalb  dieser  Grenzen  war  er  weit  entfernt  von  dem  oft  listigen 
and  lächerlichen  Streben  nach  Unterrichtsstunden  in  immer  höhere« 
Classen,  mit  dein  so  manche  sieb  und  andere  quälen:  Täuber  hat  sein 
Leben  lang  in  den  unteren  and  mittleren  Classen  mit  immer  gleicher  ^ 
Frische  und  gleichem  Ernst  und,  nachdem  er  die  Schwierigkeiten  de* IS 
ersten  Jahre  überwunden  hatte,  stets  mit  grofsen,  überall  anerkanntes 
Erfolgen  unterrichtet.  Dies  aber  nicht  blos  inr  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  er  behielt  die  erziehende  Kraft  des  Unterrichts  mehr,  als  es 
leider  jetzt  häufig  geschieht,  im  Auge,  und  vielleicht  kam,  tnm  Theil 
wenigstens,  seine  Scheu  vor  den  oberen  Classen  daher,  dafs  er  glaubte, 
dort  nicht  mehr  so  ganz  und  gar  das  erziehende  Element  zur  Geltung 
bringen  zu  können.  Seine  Unlerrichtsobjecte  waren  die  lateinische, 
deutsche  und  französische  Sprache,  daneben  die  Religionslehre,  Ge- 
schichte und  Geographie;  in  den  letzten  Jahren,  da  er  der  Schonung 
bedurfte,  nur  das  Lateinische  und  Französische  in  Obertertia. 

Ganz  besonders  erfolgreich  war  auch  seine  Thätigkeit  für  die-eigent- 
lichen  Zöglinge  der  Anstalt,  die  Alumnen,  zumal  während  der  langen 
Zeit,  da  er  als  jüngerer  aber  doch  schon  erfahrener  Mann  mit  der  Spe- 
zialaufsicht  über  einen  Theil  derselben  betraut  war.  Hier  kam  ihm  die 
Robe  und  Besonnenheit  seines  ganzen  Wesens,  die  Bestimmtheit  des 
Urtheils  und  namentlich  auch  die  ihm  eigene  Beharrlichkeit  des  Wil- 
lens, daneben  endlich  seine  in  der  That  merkwürdige  Gedächtnifskraft 
vortrefflich  zu  Statten.  In  einer  so  umfangreichen  Erziehungsanstalt, 
wie  die  unsrige,  kommt  es  gar  oft  darauf  an,  zu  wissen,  wie  in  ana- 
logen Fällen  früher  verfahren  worden  sei;  und  hier  war  nnn  Täuber 
stets  die  lebendige  Tradition  oder,  wie  er  scherzweise  genannt  wurde, 
der  Mond  der  Geschichte.  Nicht  selten  kam  gerade  dadurch  das  Rich- 
tige zur  Geltung.  Viele  einzelne  Bestimmungen  über  die  Behandlungs- 
art der  Zöglinge  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  die  nach  und  nach  in 
eine  wohltbätige  Gewohnheit  übergegangen  sind,  rührten  theils  von 
ihm  her,  theils  sind  sie  wenigstens  von  ihm  aufgezeichnet  und  in  eine 
feste  Form  gebracht  worden.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  er 
die  mitunter  schwer  erkennbare  Linie  zwischen  der  richtigen  Wert- 
schätzung des  Kleinen  und  der  unheilbringenden  Kleinlichkeit  sehr  wohl 
zu  finden  wufste  und  nicht  leicht  zu  Gunsten  der  letzteren  überschritt. 

Die  Selbstbeschränkung,  welche  Täuber  in  seinem  Amtsleben  übte, 
legte  er  sich  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  auf.  In  einem  klei- 
neren Kreise  mit  guten  Freunden,  im  ruhigen  Gespräch  mit  solchen, 
fühlte  er  sich  am  wohlsten;  da  kam  sein  gutmüthiger  Humor,  den  er 
in  hohem  Grade  besafs,  auf  die  liebenswürdigste  Weise  zu  Tage;  auch 
im  Streiten  hielt  er  Maafs,  und  selbst  wenn  er  entschieden  Recht  zu 
haben  glaubte  und  sich  deshalb  das  Wort  nicht  wollte  nehmen  lassen, 
brachte  er  es  niemals  durch  Hartnäckigkeit  oder  zu  starke  Betonung 
seiner  persönlichen  Meinung  zu  einem  förmlichen  Bruch,  so  dafs  auch 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Versöhnung  nöthig  wurde,  diese  jedes- 
mal sehr  bald  und  vollständig  erfolgte.  So  namentlich  in  religiösen 
und  politischen  Dingen,  worin  er  sich,  ohne  irgendwie  lau  zu  sein, 
von  allem  Parteiwesen  ganz  fern  hielt    Im  Lebensgenufs  war  er  höchst 
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lienlebens,  auf  welche  er  Versieht  geleistet  hatte.  Die  Basis  derselben 
war  aber  da«  Amt,  der  Beruf,  die  Wissenschaff,  die  Uebereinstimmung 
dber  die  festen  sittlichen  Grundlagen  des  Lebens.  Hier  spendete  er 
aus  einem  reichen  Schatze  im  Leben  bewährter  Grundsätze  and  Erfah- 
rungen, hier  war  er  eine  nie  wankende  Stolze  des  Rechts,  hier  wsr 
er  ein  unbestechlicher  Richter  alles  wahrhaft  Edeln  und  Goten,  wie 
alles  Mchtigen,  Eiteln  und  Verwerflichen.  Hier  fehlte  ihm  im  trauli- 
chen Kreise  auch  nicht  die  Würze  eines  edlen  Frohsinns,  der  von  der 
Milch  des  klassischen  Alterthums  genShrt  und  durch  die  Zartheit  eines 
feineren  Mitgefühls  verschönt  war.  Noch  zwei  Wochen  tot  seinem 
Abscheiden  hatte  er  seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  gegen  einen 
Amtsgenossen  in  einem  wohl  abgerundeten  lateinischen  Gedichte  einen 
c*nerserfreuenden  Aasdruck  gegeben.  Indem  er  so  mit  seinen  Amtsge- 
nossen eng  verbunden,  im  thStigen  Verkehre  mit  seinen  Schillern  eine 
lange  Reihe  yon  Jahren  durch  Gottes  Gnade  in  dieser  Anstalt  hier  ver- 
lebte, hatte  er  sich  an  diese  Stätte  seines  treuen  Wirkens  mit  der 
innigen,  ungeteilten  Wfinne  seines  ganzen  Wesens  so  angeschlossen, 
dsfs  ihm  ein  Leben  aufserhalb  derselben  kein  Leben  mehr  zu  sein 
schien.  Diese  Anstalt  mit  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  eigentümlichen 
Einrichtungpen,  der  Pflege  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Sorge  für 
die  Erziehung  von  erlauchten  Fürsten  gewidmet,  mit  ihrer  reichen,  in- 
nen* Geschichte  und  ihrer  alle  Glieder  einheitsvoll  zusammenfassenden 
und  bindenden  Macht  füllte  ihn  so  aus,  dafs  er  in  ihr  den  Zielpunkt 
seines  Lebens  gefunden  hatte.  Obwohl  seine  Kraft  seit  mehreren  Jah- 
ren gebrochen  war,  so  wollte  er  doch  gern  wie  ein  standhafter,  tapfe- 
rer Held  auf  seiner  Stelle  ausharren  und  erkannte  es  mit  ehrerbietigem, 
nie  verleugnetem  Danke  an,  dafs  die  hohe  Behörde,  den  vollen  Werth 
einer  solchen  Lehrerpersönlichkeit  achtungsvoll  würdigend,  ihm  es  mög- 
lich machte,  wenn  auch  mit  dahinschwindenden  Kräften  dem  Zuge  sei- 
nes Herzens  noch  ferner  zu  folgen  und  zu  wirken,  bis  die  Nacht  kommt, 
da  Niemand  wirken  kann." 

Diese  Nacht  ist  nun  allerdings  für  Tauber  gekommen,  aber  dennoch 
ist  sein  Wirken  für  die,  welche  ihm  die  Familie  ersetzten,  auch  mit 
dem  Tode  noch  nicht  abgeschlossen.  In  seinem  letzten  Willen  ver- 
machte er  mit  den  einleitenden  Worten:  „Indem  ich  es  unter  diesen 
Umstlnden  für  meine  beiligste  Pflicht  halte,  der  Anstalt,  die  mich  liebe- 
voll getragen  und  meine  mit  ganzer  Hingebung  ihr  gewidmeten  Dienste 
mir  auf  das  Reichlichste  gelohnt  hat,  meinen  Dank  einigennaafsen  tu 
bethitigen",  dem  Joachimsthal  sehen  Gymnasium  unter  gewissen,  seine 
Seiten  verwandten  betreffenden  Verfügungen  eine  beträchtliche  Capital- 
summe,  aus  deren  Zinsen  jährlich  an  zwei  Studirende  der  Philologie 
oder  der  Theologie,  welche  auf  dem  genannten  Gymnasium  ihre  Bil- 
dung erlangt  haben,  Stipendien  gezahlt  werden  soften.  Das  aber  hat 
er,  wie  jeder,  der  ihn  kannte,  ohne  Weiteres  überzeugt  ist,  nicht  ge- 
than,  um  seinem  Namen  einen  Nachruhm  zu  verschaffen,  sondern  aus 
wahrer  Pietlt  gegen  die  Schule,  der  er  über  23  Jahre  lang  alle  seine 
Kräfte  gewidmet  hatte,  und  zwar  im  vollsten  Sinne  seines  eigenen  Wor- 
tes mit  ganzer  Hingebung. 

Mit  diesem  Aufgehen  seines  Lebens  und  Strebens  in  der  unmittel- 
baren Pflicht  hing  es  zusammen,  dafs  er  nicht  häufig  als  Schriftsteller 
auftrat.  Aufser  einer  Programmabhandlung  de  u$u  parodiae  apud  AH' 
Btophanem  (Progr.  ß&m*.  Joach.  1849)  hat  er  meines  Wissens  nur  Ar 
diese  Zeitschrift  Beitrage  geliefert,  und  zwar  folgende  Anzeigen:  Von 
Cornelius  Nepos,  herausg.  von  Siebeiis  (Jahrg.  1852);  Cornelius  Nepoe, 
herausg.  von  Horstig  (J.  1854  und  1863);  Ausgewählte  Komödien  des 
Aristoph.nea,  erkllrt  von  Koek,  Bd.  I:  Wolken  (J.  1869)  und  Bd.  4: 
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Vögel  (J.  1865,  leiste  Arbeit);  Agthe,  Sciudae  ArUlopkmneae  (J.  1864); 
Cmeemr  de  belle  gall.  ed.  Dinier  (J.  1865);  endlich  noch  „Zur  Erinne- 
rung an  Dr.  Gustav  Tischet  (J.  1862).  In  allen  diesen  Schriftstücken 
spricht  sich  die  Besonnenheit  und  Gründlichkeit,  mit  der  er  überall  sn 
Werke  ging,  auf  das  Deutlichste  aus.  Oft  wurde  ihm  zugeredet,  mehr 
sn  schreiben  und  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  in  weiterem 
Umfange  nutsbar  zu  machen;  aber  umsonst:  er  wollte  über  die  Gren- 
zen der  Schule  und  der  Lehre  in  dieser  nicht  hinausgehen.  Ja,  auch 
innerhalb  dieser  Grenzen  war  er  weit  entfernt  von  dem  oft  lästigen 
und  lieber  liehen  Streben  nach  Unterrichtsstunden  in  immer  höheres) 
Classen,  mit  dem  so  manche  sich  und  sndere  quälen:  Täuber  hst  sein 
Leben  laug  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  mit  immer  gleicher  .  „ 
Frische  und  gleichem  Ernst  und,  nachdem  er  die  Schwierigkeiten  der?'> 
ersten  Jahre  überwunden  hatte,  stets  mit  grofsen,  überall  anerkannten- 
Erfolgen  unterrichtet  Dies  aber  nicht  blos  inr  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  er  behielt  die  erziehende  Kraft  des  Unterrichts  mehr,  als  es 
leider  jetzt  häufig  geschieht,  im  Auge,  und  vielleicht  kam,  tum  Theil 
wenigstens,  seine  Scheu  vor  den  oberen  Classen  daher,  dafs  er  glaubte, 
dort  nicht  mehr  so  ganz  und  gar  das  erziehende  Element  zur  Geltung 
bringen  zu  können.  Seine  Unterrichts  ob  jeete  waren  die  lateinische, 
deutsche  und  französische  Sprache,  daneben  die  Religionslehre,  Ge- 
schichte und  Geographie;  in  den  letzten  Jahren,  da  er  der  Schonung 
bedurfte,  nur  das  Lateinische  und  Französische  in  Obertertia. 

Ganz  besonders  erfolgreich  war  auch  seine  Thätigkeit  für  di ^eigent- 
lichen Zöglinge  der  Anstalt,  die  Alumnen,  zumal  wlhrend  der  langen 
Zeit,  da  er  als  jüngerer  aber  doch  schon  erfahrener  Mann  mit  der  Spe- 
zislaufsicht über  einen  Theil  derselben  betraut  war.  Hier  kam  ihm  die 
Rahe  und  Besonnenheit  seines  ganzen  Wesens,  die  Bestimmtheit  des 
Ur theil s  und  namentlich  auch  die  ihm  eigene  Beharrlichkeit  des  Wil- 
lens, daneben  endlich  seine  in  der  That  merkwürdige  Gedächtnifskraft 
vortrefflich  zu  Statten.  In  einer  so  umfangreichen  Erziehungsanstalt, 
wie  die  unsrige,  kommt  es  gar  oft  darauf  an,  zu  wissen,  wie  in  ana- 
logen Fällen  früher  verfahren  worden  sei;  und  hier  war  nun  Tluber 
stets  die.  lebendige  Tradition  oder,  wie  er  scherzweise  genannt  wurde, 
der  Mund  der  Geschichte.  Nicht  selten  kam  gerade  dadurch  das  Rich- 
tige zur  Geltung.  Viele  einzelne  Bestimmungen  über  die  Behandlungs- 
art der  Zöglinge  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  die  nach  und  nach  in 
eine  wohltbätige  Gewohnheit  übergegangen  sind,  rührten  theils  von 
ihm  her,  theils  sind  sie  wenigstens  von  ihm  aufgezeichnet  und  in  eine 
feste  Form  gebracht  worden.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  er 
die  mitunter  schwer  erkennbare  Linie  zwischen  der  richtigen  Werth- 
schitzung  des  Kleinen  und  der  unheilbringenden  Kleinlichkeit  sehr  wohl 
zu  finden  wnfste  und  nicht  leicht  zu  Gunsten  der  letzteren  überschritt. 

Die  Selbstbeschränkong,  welche  Tluber  in  seinem  Amtsleben  übte, 
legte  er  sich  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  auf.  In  einem  klei- 
neren Kreise  mit  guten  Freunden,  im  ruhigen  Gespräch  mit  solchen, 
fühlte  er  sieb  am  wohlsten;  da  kam  sein  gutmüthiser  Humor,  den  er 
in  hohem  Grade  besafs,  auf  die  liebenswürdigste  Weise  zu  Tage;  auch 
im  Streiten  hielt  er  Maafs,  und  selbst  wenn  er  entschieden  Recht  sn 
haben  glaubte  und  sich  deshalb  daa  Wort  nicht  wollte  nehmen  lassen, 
brachte  er  es  niemals  durch  Hartnäckigkeit  oder  zu  starke  Betonung 
seiner  persönlichen  Meinung  zu  einem  förmlichen  Bruch,  so  dafs  auch 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Versöhnung  nöthig  wurde,  diese  jedes- 
mal sehr  bald  und  vollständig  erfolgte.  So  namentlich  in  religiösen 
and  politischen  Dingen,  worin  er  sich,  ohne  irgendwie  lsu  zu  sein, 
Ton  allem  Parteiwesen  gaos  fern  hielt    Im  Lebeoagenufs  war  er  höchst 
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?>arsam,  ziemlich  bedfirfnifaloa,  höchst  einfach  und  mäfsig;  unter  den 
reuden,  die  er  sich  gewährte,  standen  die  musicalischen  obenan;  er 
hörte  mit  innigem  Wohlbehagen  und  richtigstem  Verständnifs  gute  Musik, 
ohne  sie  selbst  auszuüben;  und  auch  seinem  Begriffe  von  guter  Musik 
hatte  er  mit  feinem  Gefühl  möglichst  enge  Grenzen  gesteckt,  so  dafs  wohl 
manches  Gute,  was  er  nicht  würdigen  zu  können  meinte,  aufserbalb  der- 
selben lag,  gewifs  aber  nichts  einigermaafsen  weniger  Gutes  innerhalb. 

So  war  Täuber  immer  derselbe,  treu  sich  selbst  und  anderen,  schlicht 
und  wahr  überall.  Wie  viel  wir,  seine  Freunde  und  Amtsgenossen,  an 
ihm  verloren  haben,  läfst  sich  aus  dem  Vorstehenden  schliefsen.  Und 
wie  er  selbst  keinen  von  denen,  die  ihm  lieb  geworden  waren,  jemals 
▼ergessen  hat,  so  werden  wir  auch  sein  Gedächtnifs  nicht  schwinden 
•  lassen.  Wir  wünschen  aber,  dafs  des  unscheinbaren  und  froher  oft 
nicht  ganz  erkannten  Mannes,  der  in  seinem  (ranzen  Leben  mehr  sein 
als  scheinen  wollte  und  wirklich  sehr  viel  mehr  war  als  schien,  auch 
▼on  anderen  nachhaltig  gedacht  werde,  und  dafs  viele  Schulmänner  das 
hier  so  treu  als  möglich  entworfene  Lebensbild  zu  ihrem  und  der  deut- 
schen Schule  Nutzen  sich  vergegenwärtigen  möchten. 

Berlin,  im  April  1865.  R.  Jacobs. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Bariin,  StoUachreibentrafaa  47. 


Erste  Abtlieilung. 

Abhandlungen. 


Beitrag  zur  Streitfrage  in  Sachen  Aemilii  Probi 
contra  Cornelium  Nepotem. 

JLambin,  der  Pariser  Grofsfärst  der  Philologen,  besorgte  1669 
von  dem  Werkchen  de  excellentibus  itnperatoribus,  das  bis  dahin 
föf  das  Eigenthum  des  Aemilius  Probus  galt,  eine  Ausgabe  mit 
der  Doppel-Firma  Aemilii  Probi  seu  Cornelii  Nepotis.  Ihm  folgte 
und  ging  einen  Schritt  weiter  Savarone,  indem  er  des  Nepos  Na- 
men dem  des  Probus  voranstellte;  und  als  endlich  J.  Vofs  den 
Nepos  als  den  wahrhaften  Verfasser  der  vitae  prpclamirte,  da 
wurde  des  Probus  nur  noch  in  dem  Vorworte  späterer  Ausgaben 
gedacht.  Nepos  also,  der  Freund  des  Cicero,  Atticus  und-Catull, 
war  fortan  Verfasser  unserer  Lebensbeschreibungen,  und  man  pries 
dieselben  als  ein  in  Form  und  Inhalt  classisches  Geschichtswerk, 
aus  welchem  Boekler  herausfand,  dafs  Nepos  ein  grofser  Staats- 
mann war,  der  mit  dieser  avteaig  noltjtxij  eine  seltene  tivvauig 
egfirivBvrixrj  verband.  Ein  solcher  Schatz  mufste  natürlich  bald 
ein  Schulbuch  für  die  studirende  Jugend  werden,  dessen  Lectöre 
auf  das  dringendste  empfohlen  wurde,  wie  folgender  Titel  zeigt: 
„Des  Cornelii  Nepotis,  Insgemein  Aemilius  Probus  genannt,  Gol- 
denes Buchlein  vom  Leben  und  Wandel  der  vortrefflichen  grie- 
chischen Helden  aufs  einfaltigste  Lateinisch  und  Deutsch  erklärt 
von  Balth.  Christoph  Wurst  1668". 

Für  die  alttraditionelle,  aber  ziemlich  in  Vergessenheit  gera- 
tene Autorschaft  des  Probus  trat  endlich  in  neuerer  Zeit  zu  nicht 
geringer  Ueberraschune  der  Gelehrtenwelt  Rinck  der  Badenser 
auf  in  seiner  1818  italienisch  geschriebenen  und  von  Herrmann 
1819  ins  Deutsche  übertragenen  Abhandlung,  dem  1826  Held 
folgte,  der  in  seiner  Dissertation  darzuthun  suchte,  dafs  auch  die 
Lebensbeschreibungen  des  Cato  und  Atticus  nicht  von  Nepos  ver- 
fafst  seien,  und  Ranke  in  seinem  1827  erschienenen  Programm 
über  des  Nepos  Leben   und  Schriften  kommt  zu  dem  Schlosse, 
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dafs  bei  so  mangelhafter  Kenntnifs  über  Nepos  gleichwohl  diesem 
die  Lebensbeschreibungen  der  Feldherrn  zuzuerkennen,  dem  Pro- 
bus aber  abzusprechen,  Unbesonnenheit  und  grober  Jrrthum  ge- 
wesen sei.  Seitdem  hat  die  Neposbegeisterung  sich  ziemlich  ab- 
gekühlt, und  F.  A.  WoHls  Urtheil  „Es  ist  auch  noch  die  Frage, 
ob  das  schmächtige  Werkchen,  voll  der  schlimmsten  Fehler  in 
Geschichte  und  Geographie,  von  dem  berühmten  Nepos  sei,  vor 
dem  Catull  einen  solchen  Bückling  macht46,  so  wie  anderer  nam- 
haften Gelehrten  ungünstigen  Ansichten  haben  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlt. 

Es  tonnte  nicht  ausbleiben,  dafs  gegen  die  vorgebrachten  Be- 
mängelungen des  Buches  und  gegen  die  darum  angezweifelte  oder 
gradezu  geleugnete  Autorschaft  des  Nepos  mancherlei  Einsprache 
erhoben  wurde,  so  zuerst,  aber  durchweg  schwach,  von  Dähnc 
1827  und  1830,  ausführlicher  und  umfangreicher  von  Lieberkühn- 
Pohlmann,  welcher  die  bis  dahin  vorhandenen  Materialien  ziem- 
lich vollständig  sammelte;  aber  ohugeachtet  seines  theilweise  von 
Lambin  entlehnten  Vertheidigungs-  Apparates  konnte  er  dennoch 
nicht  soweit  in  der  Lobspendung  des  vermeintlichen  Nepos  sich  er- 
heben, als  seine  Vorgänger  und  Gewährsmänner  es  gethan  hatten. 

So  mochte  die  anscheinend  vermittelnde  Ansicht  des  Barth, 
dftfa  Cornel  der  ursprüngliche  Verfasser,  Probus  der  spätere  Her* 
ausgeber  sei,  dem  die  gerügten  Mängel  zur  Last  fallen,  Anhänger 
faden,  zu  denen  Dornheim  und  zum  Theile  Freudenberg  gehö- 
ren, welcher  letztere  jedoch  die  fldes  Nepotis  nicht  zu  rühmen 
vermag.  Hanow  behandelt  in  seinem  Programm  von  1850  die 
kurze  vita  Thrasybuli,  und  Gndet  hier  wie  auch  in  andern  Le- 
bensbeschreibungen Mangel  an  Geist,  Klarheit  nnd  Eleganz,  ob- 
wohl er  anderseits  den  Nepotianern  einräumt,  dafs  Vieles  darin 
einen  Zeitgenossen  des  M.  Tullius  nicht  verkennen  lasse.  Zu  die- 
ser le toteren  Annahme  dürfte  er  aber  durch  seine  Worte:  „Em 
ottoginta  tel  centum  versibus,  quibus  Thrasybuli  rita  conHuetur. 
nmüus  fere  *$t,  quin  offensionem  habeat,  eamque  offensiouem,  «t 
betör  sit  monendus"  weniger  berechtigt  sein,  als  zu  der  von  ihn 
ausgestellten  allerdings  etwas  starken  Behauptung  „arcendus  t»ert> 
erit  tanqumm  pe&iis  a  pveris  duodeeim  annorum".  Dieser  sch|ieis* 
liehen  Behauptung  stimmt  Weiler  bei,  welcher  in  dem  Programm 
von  1852  eine  Probe  gibt,  wie  beispielsweise  Livius  für  Quarta- 
ner zu  einer  fafslicheu  und  passenden  Leetüre  zu  überarbeiten 
sei.  Ob  aber  nicht  auch  die  vitae  in  ähnlicher  Weise  zur  Qnar- 
taner-Lectüre  zugeschnitten  werden  konnten,  sei  hier  übergangen; 
soviel  ist  aber  unbestreitbar,  dafs  Uas  Buch  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt vielfachen  Tadel  verdient,  und  selbst  Nipperdey  kann  mit 
sesaer  ebenso  wohlwollenden  als  geistvollen  Textes-Critik  das  An- 
sahen seines  Autors  nicht  heben;  ja  sein  Urtheil  über  die  Lati- 
attflt  des  Werkchens  ist  kein  Hinderaifs,  dafs  man  Roths  Beispiel 
folgte,  der  seine  1841  erschienene  Ausgabe  dem  Aemilin*  Probat 
raatitüirte.  und  derselben  als  dankenswert  he  Beigabe  die  prole- 
gamtna  Rinckii,  eine  Ueberarbeitung  von  der  früheren  Schrift 
desselben  Gelehrtem  voranschickte. 
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Für  den  Aemilius  Probus  ab  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bungen sprechen,  wie  Rinek  hervorhebt,  also  so  erst  die  Codices, 
welche  übereinstimmend  dessen  Namen  geben,  und  derselbe  Name 
findet  sich  in  dem  Epigramm,  welches  einige  Codices  am  Schiasse 
der  griechischen  Feldberrn  enthalten.  Aber  dem  Epigramm  ist 
leider  keine  so  hohe  Bedeutung  beizulegen,  als  Rinck  ihm  bei- 
legt; vielmehr  dürfte  Lambins  Urthefl  darüber  „quis  non  videt, 
hos  rersus  non  solum  inelegantes,  ineptos  et  male  natos,  verum 
eiiam  ab  aliquo  nebulone  indoeto  et  barbaro,  out  ne  quid  gravims 
dscam,  a  scriptore  librario  vix  semidocto  esse  factos?"  annehm- 
barer sein.  Denn  soll  der  erste  Vers  einigen  Gehalt  haben,  so 
kann  er  nur  eine  der  bekannten  O  vidi  sehen  Stelle  ähnliche  Be- 
deutung in  sich  fassen,  dafs  nämlich  Verfasser  etwa  in  Ungnade 
bei  Theodosius  gestanden;  aber  diese  zu  beseitigen,  wären  die 
vorausgehenden  Lebensbeschreibungen  ein  wenig  geeignetes  Mittel 
gewesen.  Der  zweite  Vers  in  Verbindung  mit  „st  rogat  —  Pro- 
bum"  ist  Unsinn;  denn  wenn  der  Kaiser  schon  während  der  Lec- 
tflre  der  Lebensbeschreibungen  den  Verfasser  erkannte,  wie  soll 
jener  erst  bei  zaghafter  Namensnennung  des  Probus  Namen  fin- 
den? Wie  pafst  ferner  carmina-  auf  diese  Lebensbeschreibungen, 
und  welcher  Sinn  liegt  in  dem  Attribut  nudal  Ist  es  denkbar, 
dafs  diese  vitae  für  die  r>iri  docti  der  Theodosischen  Zeit  oder 
gar  für  die  gelehrten  Zeitgenossen  des  Cicero  geschrieben  seien? 
Die  beiden  letzten  Verse,  wenn  sie  zu  dem  Epigramm  gehören, 
passen  nur  auf  Abschreiber,  nicht  auf  Verfasser  eines  Werkes; 
kurz  uud  gut,  das  ganze  Epigramm  ist  eine  alberne  Verbindung 
entlehnter  und  ^zusammengehöriger  Phrasen.  Es  steht  also  die 
Autorschaft  des  Probus  auf  schwachen  Füfsen,  da  dieser  Name 
ans  dem  Epigramm  in  einen  Codex  und  aus  diesem  in  die  ande- 
ren Codices  kann  übergegangen  sein;  aber  die  hieraus  sieh  er- 
gebende Frage,  ob  darum  oder  überhaupt  für  die  Annahme  der 
Autorschaft  des  Nepos  sich  etwas  annehmen  lasse,  mufs  ich  auf 
das  entschiedenste  verneinend  beantworten. 

Unter  allen  bisher  gefundenen  Fragmenten  ans  den  Werken 
des  Nepos  findet  sich,  wie  schon  Rinck  bemerkt  hat,  kein  ein- 
ziges, was  nur  im  entferntesten  auf  unsere  Lebensbeschreibungen 
bezogen  werden  könnte,  und  die  Grammatiker,  welche  doch  so 
häufig  auf  Eigentümlichkeiten  der  Schreibweise  des  Nepos  auf- 
merksam machen,  beobachten  über  die  in  den  vitae  so  zahlrei- 
chen etymologischen  und  syntaktischen  Abweichungen  vom  elas- 
tischen Sprachgebrauche  insgesammt  gänzliches  Stillschweigen. 
Aas  den  Dornheimschen  Beiträgen  zur  Latinität  des  angeblichen 
Nepos  ersieht  man  nicht  die  Schreibart  der  classischen  Zeit,  son- 
dern die  eines  späteren,  nach  Archaismen  gern  zurückgreifenden 
Zeitalters.  Wenn  Lieberkühn  p.  33  von  Nepos  sagt:  „virum  eum 
deprehendimus  in  kistorieis  studiis  omnem  vitam  qui  consumso- 
rii",  so  scheint  damit  das  p.  34  ans  der  Beschaffenheit  der  vitae 
gezogene  Urtheil  „Saltustiis,  LMis9  Taeitis,  qmos  seruts  Roma  vi- 
äit,  vix  comporandus"  nicht  im  Einklang  zu  stehen;  richtiger  ist 
doeh  wohl  die  Behauptung:  „Wenn  das  dem  Nepos  gespendete 
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Lob,  woran  kaum  gezweifelt  werden  kann,  richtig  ist,  so  mufs 
unser  Verfasser,  dem  ein  ziemlich  ungünstiges  Zeugnifs  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit ausgestellt  wird,  insofern  -er  den  bekannteren  Hi- 
storikern unvergleichlich  nachstehe,  eine  von  dem  als  gerühmten 
Schriftsteller  und  geachteten  Historiker  angesehenen  Nepos  ganz 
verschiedene  Person  sein,"  Dafs  endlich  unser  Verfasser  wahr- 
haftig nicht  der  berühmte  Nepos  ist,  es  auch  gar  nicht  sein  will, 
ja  vielleicht  von  dessen  Existenz  nichts  wufste,  zeigt  die  Stelle 
im  Leben  Hannibals  c.  5  fin.  „quamdiu  in  Italia  fuit,  nemo  ei  in 
ade  restitit,  nemo  adversus  eum  post  Cannensem  pugnam  in  campo 
castra  posuit.  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  in  gleicher  Stärke 
in  zwei  Stellen  bei  Diodor  cf.  Excerpta  Diodori  ex  recens.  Din- 
dorfii  vol.  II  pars  II  p.  112  u.  113  dtjTTTjTog  iv  naaaig  rdig  pi- 
%mg  und  rov  dvixtjrov  yeyeptjpevov  J4vvißav  xatanotefuiJGag  seil. 
£xrjmow.  Das  aber  leugnet  der  ächte  Nepos,  welcher  nach  dem 
Zeugnifs  des  Plutarch  cf.  Plutarchi  Comp.  Pelop.  cum  Marcello  c.  1 
im  Gegensatz  zu  Polybius,  des  Diodors  Quelle,  aber  in  Ueberein- 
stiinmung  mit  einigen  anderen  Historikern  behauptet,  dafs  Han- 
nibal  von  Marcell  geschlagen  und  zur  Flucht  genöthigt  worden 
sei.  Wie  damit  Nipperdey's  Erklärung  der  Stelle  unseres  Autors 
zu  vereinigen  ist,  kann  ich  nicht  herausfinden. 

Es  ist  ferner  unbestreitbar  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs 
die  meisten  vitae  unseres  Verfassers  auch  von  Plutarch  behandelt 
sind;  noch  auffallender  aber  ist  der  Umstand,  dafs  unser  Autor 
ebenfalls  vergleichende  Lebensbeschreibungen  hat  verfassen  wol- 
len, wie  er  im  Leben  Hannibals  c.  13  sie  angibt.  Erwägt  man 
sodann,  dafs  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  der  einzelnen  vitoe 
zwischen  Plutarch  und  unserem  Verfasser  eine  überraschende 
Aehnlichkeit,  ja  grofsentheils  Gleichheit  ist.  so  ergibt  sich  als 
ziemlich  nothwendig  die  Annahme,  dafs  der  eine  den  andern  zum 
Vorbilde  gehabt,  benutzt  und  sogar  ausgeschrieben  hat.  Plutarchs 
Lebensbeschreibungen  sind  nun  aber  ein  vollendetes  Muster  bio- 
graphischer Darstellung,  wo  nichts  fehlt,  was  zum  vollständigen 
Verständnifs  einer  Persönlichkeit  nothwendig  oder  zweckdienlich 
ist.  aber  auch  nichts  Unwesentliches  oder  gnr  Ungehöriges  und 
Störendes  aufgenommen  ist,  wo  die  strengste  Logik  herrscht  und 
umfassendes  Quellenstudium  zum  Grunde  liegt.  Unser  Verfasser 
dagegen  verstöfst  nicht  selteu  gegen  die  Logik,  so  dafs  Hanow 
ihn  schlimmer  hernehmen  konnte,  als  einen  Schüler  wegen  eines 
mifsrathenen  Extemporale.  Von  Quellenstudium  ist  bei  ihm  keine 
Rede,  und  wenn  er  einmal  ein  solches  afiectirt,  wie  im  Leben 
des  Themistokles,  so  ist  das  nichts  anderes  als  Windbeutelei,  wie 
eine  VergLeichung  mit  Plutarchs  Themistokles  zeigt.  In  einzelnen 
vitae  hat  er  den  Thukvdides  oder  Xenophon  oder  Appian  auf  die 
allei  bequemste  Weise  compilirt,  vorzüglich  aber  ist  es  Plutarch 
und  daneben  Diodor,  die  er  in  der  Mehrzahl  seiner  Leben  aus- 
schrieb, wie  solches  hinsichtlich  des  Plutarch  schon  liinck:  pro- 
legomena  p.  54  „Quare  post  Plutarchum  noster  vixis&e,  et  übt 
consentiunt,  brevior  uberiorem,  obscurior  iUustriorem  exscripsisse 
pidetur"  bemerkt.    Und  in  der  That,  wenn  man  diejenigen  püae 
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Vqfjujgrf»  welcLe  die  meiste  ArnnaVn&etc  mit  de«  Hn> 
rergleirht.  s»  mnfc  bim  enntetaew  wie- 
das  Leben  de»  Artstidcs.  Ar  nmi  schlecht  ccw- 
tbenen  Abklatsch  der  PIctarcaisrnc»  erklirr«,  hi  dm  magritt 
Abschnitt  4*  refüms  ist  das  Aber  Hanrilkar  Gesagte  bei  ftioritr 
Excerpta  de  virt.  et  Tit.  1. 13  und  inr  L*benst*srhrcih«ug  ärsset« 
ben  ist  Dioder  gewife  Veranlassung  $0  wie  wahrscheinlich  Haupt- 
quelle  gewesen,  **oranf  einige  spätere  Excerpte  bindenten. 

Zar  Begründung  des  im  Allgemeine«  iber  unseren  Verlasse 
hier  Gesagten  soll  sein  Leben  des  Eumenes  etwas  ansilhrlichcr 
behandelt  Kreiden,  eines  Mannes,  dessen  ! .ebenen JdVrwnc  an* 
gleich  ein  klares  Bild  tou  dem  Thnn  and  Treiben  der  Diadoche* 
einschliefet  und  vorzugsweise  darum  von  Ptntareh  cutwotfr« 
wurde,  tod  unserem  Verfasser  aber  g  ewifs  nnr  deshalb,  weil  Wu- 
tarch  es  getban  hane  and  Diodor  daneben  reichen  Stoff  bot. 

c  L  Nnr  ein  Drittheil  von  dem.  was  den  Inhalt  dieses  IV 
pitels  bildet,  gehört  hieher.  und  ist  durchweg  ans  Ptutarch  e.  1 
entnommen:  auch  die  dreizehnjährige  Arotswirksamkeit  des  Eu 
menes  nnter  Alexander  ersiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  und 
nnr  die  Angabe  der  Zeitdauer,  wie  lange  Eumenes  Ober-Staats- 
Secretair  gewesen,  könnte  möglicher  Weise  ans  Hieronvmus  ent- 
lehnt sein,  auf  den  besonders  iwei  Stellen  bei  Diodor  XV  UL 
c  42  u.  50  hinweisen.  Die  Eigenschaften  des  Eumenes  sind  bei 
Plotarch  einzeln  und  gelegentlich  an  verschiedenen  Stellen  ange» 
geben,  so  c.  2.  narovQ-ro^  xat  iri/tarö^:  c.  5.  nooroia  x«i  jrctoa» 
<rxerjy;  c.  9.  &dQ6Q£,  rvcradaa  und  ixQa  foirorijfi  c.  II.  aipw* 
loc.  Der  Gedanke  „Macedones  emm  —  potiebanhtr"  ergiebt  steh 
aus  Diodors  Erzählung,  und  die  Worte  „rm  tf*  i(*X*tr  M  oVr«> 
ptwoi  MQog  tö  GV(i<ftQ09%t  in  der  Plutarchischcn  Vcrgleichung  des 
Eumenes  mit  Sertorius  c.  1.  scheinen  unseren  Verfasser  lunüchst 
darauf  geführt  zu  hoben,  so  wie  für  das  „qvod  aiienae  erat  ctrt- 
tatis"  Plutarcb  c.  8.  o>^  inr^rs  drt;Q  als  nächste  (Quelle  gelten 
kann.  Wie  „in  intimam  pervenit  familiaritatem"  verstanden  wer- 
den mufs  und  dafs  bretique  eine  Ungcnauigkeit  enthalt«  ist  nu* 
Plutarcb  c.  1  fin.  ersichtlich.  „.Yortssüno  tempore  —  appellaba- 
tur"  Ist  ebenfalls  bei  Diodor  angefühlt  und  bei  Plutarch  c.  I  tu 
lesen,  wo  zugleich  notissimo  als  die  Zeit  nach  Hephäst  Ions  Tode 
und  somit  kurz  vor  Alexanders  Tode  erkannt  wird.  Das  über 
die  bei  Griechen  und  Römern  verschiedene  Bedeutung  von  scriba 
Gesagte  ist  unrichtig  und  schlecht  angebracht,  da  sowohl  grie- 
chische als  römische  scribae  in  der  Regel  Unterbeamtete  der  mo- 
gistratus,  und  wirklich  Lohnschreiber  waren,  wovon  eine  Aus- 
nahme nur  besondere  politische  Verhältnisse  geboten,  des  Eumenes 
Bedienstung  aber  als  ein  Hof-  und  Staatsamt  jedenfalls  eine  ein- 
flufsreiche  Stellung  gab.  Der  letzte  Satz  des  Capitcht  ist,  wie 
unser  Verfasser  es  liebt,  eine  hyperbolische  Behauptung,  und  ob 
das  Diminutivum  6der  vielmehr  Dimiuutivissimum.  das  etwa  dem 
fUiQctxidiov  entspräche,  im  Gebrauche  war,  ist  mir  unbekannt, 
pafst  aber  auf  Eumenes  durchaus  nicht,  weder  nach  c.  13  noch 
auch  wenn  derselbe  überhaupt  in  der  Palastra  sich  auszeichnete. 
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Doch  unser  Verfasser  beehrt  ja  auch  den  Pelopidas  sammt  dessen 
Mitverscbwornen  mit  dem  Prädicat  adolescentuli  in  c.  2.  Die  mit 
einem  Hexameter  heroicas  „ille  quidem  major,  sed  non  iUustrior 
mtquß66  ausgestattete  Einleitung  ist  werth,  unter  anderen  denen 
des  Aristides,  Thrasybul  und  Pelopidas  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  Die  wunderliche  Satzstellung  der  ersten  Periode  ist  be- 
reits anderwärts  gerügt,  und  ich  will  nur  bemerken,  dafs  unser 
Verfasser  in  der  VVahl  der  Pronomen  höchst  willkürlich  verfährt 
and  darum  in  den  ersten  sieben  Zeilen  gleichviel  Pronominalfor- 
men, und  zwar  hu  jus,  ille,  ejus,  et,  Arne,  ille,  eum,  insgesammt 
auf  Eumenes  bezieht.  Was  endlich  die  Behauptung  „Eist  ille 
domestico  summo  gener e  erat66  anlangt,  so  gründet  sich  dieselbe 
auf  kein  anderes  Quellenstudium,  als  auf  Plutarchs  c  1.  „doxovoi 
d'  eixota  Xiysw  pälkov  etc.",  was  er  nach  seiner  Art  interpretirt. 
c.  II.  Die  erste  Periode,  welche  beinahe  die  Hälfte  des  Ca- 
pitels  umfafst,  hat  schon  Rinck  mit  vollem  Rechte  ein  Muster 
einer  ganz  schlechten  Periode  genannt,  und  von  ihr  mag  vorzugs- 
weise gelten,  was  Hauow  behauptet  „arcendus  erii  scriptor  tmn- 
quatn  pestis  a  pueris  duodeeim  annorvm".  Als  wesentlich  notb- 
wendig  sind  aufser  dem  am  Ende  stehenden  Hauptsätze  „data  e$t 
—  potestate"  nur  die  zu  Anfang  stehenden  Worte  „Alexandre-  — 
dispartirentur",  dazwischen  figuriren  aber  eine  Anzahl  von  An- 
führungen, die  nur  mit  Rücksicht  auf  Perdikkas  wichtig  sind  und 
«um  Theil  ans  Diodor,  zum  Theil  aus  Plutarch  und  nur  aus  die- 
sen Quellen  entnommen  sind.  Aber  wieviel  des  Unklaren  ist 
darin!  Nur  aus  Plutarch  c.  3  ist  die  Bedeutung  von  regna  klar, 
und  pafst  genau  genommen  nur  für  spätere  Zeiten.  Ob  dispor- 
iirentur  als  Deponens  oder  Passivum  zu  fassen  sei,  bleibt  frag- 
lich; zur  Ehre  unseres  Verfassers  und  mit  Rücksicht  auf  den  fol- 
genden Satz  möchte  die  letztere  Annahme,  im  Hinblick  aber  auf 
seine  Quellen,  nämlich  Plutarch  c.  3.  „oi  GToartjyol  dieviuorro 
aazoaneiag"  und  Diodor  XVID.  3.  „IleQÖixxag  perä  tmr  774*10* 
?a>?  Mmxs",  die  erstere  gerechtfertigt  sein,  da  die  Flüchtigkeit 
im  Excerpiren  das  Subject  vergessen  Heia.  Unter  singuli  familiä- 
res sind  wohl  die  d%i6Xoyoi  rar  (p(X<op  bei  Diodor  XVIÖ,  2.  zu 
verstehen.  In  dem  Satze  „Ex  quo  omnes  conjeeerant66  ist  omnes 
gar  nicht  gerechtfertigt,  sondern  eine  Hyperbel,  wie  schon  der 
nächste  Satz  „aberant  enim  —  videbantur"  zeigt.  Quod  fädle 
inteliegi  posset  kann  aus  unserem  Verfasser  nicht  herausgefunden 
werden,  wohl  aber  aus  Plutarch  c.  2.  und  Diodor  XVII.  114. 
Das  vollständige  "Verstand nifs  der  Worte  „nam  tum  in  hostimm 
potestate  erat66  gewähren  Plutarch  c.  3.  und  Diodor  XVIII.  1©\ 
Zu  den  Worten  „quod  in  homina  —  videbat66  ist  Verfasser  durch 
Plutarch  c.  4.  „öoaaiTjotov  xoi  marov  yvXaxog"  veranlagt,  so 
wie  er  bei  der  Stelle  „kunc  sibi  —  complecti66  ebenfalls  Plutarch 
0.  4.  init.  vor  Augen  hatte.  Dem  ceteri  ovoque  omnes  sieht  die 
Seelle  bei  Diodor  XVQL  42.  „nolXovg  di  —  iöionQctyetr  ßovXo- 
pspove"  ähnlieb,  und  auf  yiprimus  L$onnatus6t  führte  Plutarch  c.  3- 
„iyvtoxsi  AntMouioQ**",  sowie  die  darauf  folgende  Stella  bei  Plu- 
tareh  die  letzte  Periode  des  Capitels  uu  Dasein  rief,  wo  die  lata- 
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ton  Worte  „interficere  commtws  eaf  H  fecissH"  auf  einer  nicht 
geaAgend  begründeten  Interpretation  von  «Ar*  rot»  ../«eVrirro»  dt» 
doorc»?  beruhen. 

Es  ist  wohl  kaom  lweifelhaft.  dafs  unser  Verfasser  ah  Quelle 
für  dieses  Capitel  nichts  Anderes  ah  Diodor  and  Plutarch  benuUt 
hat;  aber  wie  steht  er  dein  Plutarch  in  der  Kunst  der  Darstel- 
lung nach!  Während  bei  Plutarch  Oberall  Eumenes  im  Vorder* 
gründe  steht  nnd  alles,  was  berichtet  wird«  nur  eben  wegen  der 
engsten  Bestellung  tu  demselben  einen  Platz  hat«  und  twar  den 
richtigen,  setit  unser  Verfasser  den  Inhalt  dieses  t weiten  Capitata 
aus  Excerpten  von  Diodor  und  vier  i  dpi t ein  des  Plutarch  ansam- 
men.  so  dafs  fast  jeder  innere  Zusammenhang  fehlt,  und  darum 
auch  das  Meiste  unklar  bleibt.  In  der  ersten  Periode,  deren 
Wertb  resp.  Unwerth  bereits  angedeutet  wurde,  und  deren  Ver- 
«tändnifs  einem  Schüler  graue  Haare  machen,  den  Lehrer  aber« 
eine  erträgliche  Uebersetramg  au  geben,  in  grofse  Verlegenheit 
bringen  kann,  bemerke  ich  nur  noch  den  auffallenden  (rebrauch 
des  Pronomen  in  ,,«w»  regnum  ei  commisisse,  quoad  Hberi  eju$%\ 
Alles  spricht  für  einen  fluchtigen  und  ziemlich  ungeschickten 
Compilator. 

c.  III  n.  IY.  Das  in  diesen  beiden  Capiteln  Enthaltene  ist 
tnagesammt  bei  Diodor  XVIII.  29—32  und  Plutarch  6—7  in 
lesen.  Während  aber  diese  beiden,  wie  aus  der  grofsen  Aehn* 
lichkeit  zu  entnehmen  ist,  dieselben  Quellen,  namentlich  den 
Doris  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  den  Hieronymu*  he* 
nutzt  haben,  darf  man  von  unserem  Verfasser  getrost  annehmen« 
dafa  er  in  erster  Linie  den  Plutarch  und  nächst  dem  nur  noch 
den  Diodor  zur  Hand  gehabt  habe.  Denn  was  er  in  der  Flüch- 
tigkeit ungenau  oder  unrichtig  dargestellt  oder  falsch  aufgetaut 
hat,  das  kann  aus  Plutarch,  theilweise  aus  Diodor  erklärt  und 
berichtigt  werden.  Nach  Plutarch  c.  5.  init.  ist  »omnes  coneur- 
rerunt  ad  Perdiccam  opprimendum"  auf  Kraterus  und  Autipater  zu 
beschränken,  und  eben  diese  sind  die  Europa  ei  adeersarii,  wie 
Plutarch  c.  5  und  Diodor  XVIIT  29  init.  lehren.  Ntque  sahtlii 
quam  fidei  fuit  cupidior  ist  bei  Plutarch  c.  5  fln.  „xat  puklov  r<$ 
<rd>pa  xal  to*  ßiov  rj  %v\v  rrtattv  nnoijaea&ai".  Schoner  als  „st*- 
mul  cum  nuntio  dilapsuras"  ist  das  Plutarchische  c.  7  „MsA/st 
juq  iopjocSg  tovg  MaxeÖovag ,  (iij  yvoDoiaatteg  tov  Koartniv  oU 
Xtortai  fteiaßu\6[itvoi  nnog  ixeitov",  nnd  das  oftwrta*  ptraßa* 
lofiwoi  erregt  den  Verdacht,  unser  Verfasser  hat  diese  Stelle  vor 
Augen  gehabt  und  die  beiden  Wörtchen  iiqoq  ixeitov  übersehen. 
h&que  temtit  hoc  propositum  ist  mit  Beziehung  auf  „itat/ue  hot 
h  Visum  est  prudentissimum"  ziemlich  langweilig;  möglich  ist  es« 
unser  Verfasser  hat  die  Worte  Plutarch«  c.  6.  öfmg  Mpem  totg 
XoytUfioig  im  Sinne  gehabt,  aber  das  Vorausgehende  oQptjaae  noX» 
läxig  ilayOQtvacu  wieder  fibersehen.  Animoqne  magis  eHam  pm- 
gnasse  quam  corpore  in  Verbindung  mit  „ut  fädle  intelligi  pot~ 
sent"  steht  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  vorhergehenden  qui 
cum  —  deeidissent,  sondern  dem  Idiom  der  lateinischen  Metzatel- 
long  zuwider  von  dem  Srhlofsaatz  der  Periode.     Ob  unserem 
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Verfasser  hierbei  die  Worte  Diodors  XVIII.  33.  „xr^g  evtpvxiag 
vneQayovcrjg  rrjf  vov  acofiarog  iXdrrmaiv"  in  seiner  Weise  anzu- 
bringen beliebt  hat.  mag  unerörtert  bleiben;  aber  wie  fleißig  er 
den  Diodor  benutzt,  zeigt  c.  3  die  Zusammenstellung  des  Krate- 
rus  mit  den  Mace donischen  Soldaten,  was  er  mit  Abrechnung 
der  nicht  grade  geistreichen  Bemerkung  „etenim  semper  —  poti- 
rcntur"  bei  Diodor  XVIII.  53  fand,  und  ebenso  verdankt  er  die 
c.  4  fin.  gegebene  Notiz  dem  bei  Diodor  XIX.  59  Gesagten.  Zur 
Empfehlung  kann  es  unserem  Verfasser  nicht  gereichen,  dafs  für 
die  drei  ersten  Perioden  des  dritten  Capitels  die  Beziehung  auf 
Eumenes  aus  dem  Schlüsse  des  zweiten  Capitels  entnommen  wer- 
den mufs;  eben  so  ist  die  nächste  Periode,  wo  wegen  der  vielen 
Einschiebsel  die  Wiederholung  des  an  der  Spitze  stehenden  Sub- 
jectes  „Eumenes"  noth wendig  wurde,  nicht  grade  gelungen  zu 
nennen.  Von  dem  Vorwurfe,  dafs  unser  Verfasser  überall  den 
Charakter  des  Eumenes  zu  günstig  beurtheile,  mufs  ich  ihn  ohn- 
geachtet  aller  Hochachtung  vor  Nipperdey's  Interpretation  und 
Textes-Kritik  dennoch  freisprechen,  da  er  nur  Plutarcbs  und  Dio- 
dors  Nachtreter  ist. 

c.  V.  Das  Wesentliche  dieses  Capitels  findet  sich  bei  Plu- 
tarch  c.  8— 12  und  Diodor  XVIII.  39  —  53.  Zu  bemerken  ist 
aber  Folgendes.  „Haec  dum  apud  Hellespontum  geruntur"  soll  sich 
auf  die  Schlacht  beziehen,  in  welcher  Kraterus  und  Neoptolemus 
fielen,  aber  diese  Schlacht  wurde  nach  Diodor  XVIII.  37.  niQi 
Kannadoxiav  geschlagen.  Die  Worte  „rerum  summa  ad  Antipa- 
trum  defertur"  lassen  darüber  im  Unklaren,  wer  der  Delator  sei; 
Diodor  XVIII.  39  giebt  darüber  mit  den  Worten:  „ol  de  Maxedo- 
veg  impeh]TTjr  eD.ovto  top  jiviinaioov  avtoxQaxoQa"  Aufschlufs. 
Die  zweite  Periode  „Hie,  qui  —  Eumenes"  hat  durch  Nipperdey's 
Verbesserung  einen  gesunden  Sinn  erhalten,  wie  aus  Plutarch  c.  8 
zu  ersehen  ist;  ausführlicher  ist  Diodor  XVIII.  37,  und  diesen 
hat  unser  Verfasser  hier  benutzt,  wie  seine  Worte  „in  his  Eu- 
menes" deutlich  zeigen.  Aber  der  Satz  „Sed  exiles  -■—  minue- 
bant"  ist  schon  durch  exiles  anstöfsig,  da  die  kriegsrechtliche 
Verurthcilung  für  Eumenes  doch  kein  Spafs  war,  und  das  Ganze 
pafst  gar  nicht  zu  dem  Folgenden,  und  widerspricht  dem,  was  in 
Uebereinstimmung  mit  Plutarch  c.  9  init.  Diodor  XVIII.  42.  „at/- 
rog  de  noü*alg  xal  noixiXaig  x^iQ^yiivog  pttaßokaig  ovx  itanei- 
vov%o"\  die  Plutarchische  Reflexion  scheint  unserer  wie  ich  glaube 
corrumpirten  Stelle  zum  Grunde  zu  liegen.  „Postremo  tempore 
—  cireuitus  est"  ist,  abgesehen  von  dem  höchst  ungenauen  „po- 
stremo"^ entweder  falsch,  oder  der  von  Plutarch  c.  9  und  Diodor 
XVIII.  43  stark  betonte  Verrath  wenigstens  kaum  herauszufin- 
den; ebenso  lassen  die  Worte  „multis  suis  amissis"  nicht  leicht 
auf  eine  grobe  Schlacht  „ytrofitinjg  fidrrjg  iaxvQag"  schltefaen,  die 
in  Kappadokien  geschlagen  wurde.  Die  vorausgehenden  Worte 
yyHunc  persequens  Aniigonus"  könnten  auf  eine  dritte  Quelle  un- 
seres Verfassers  scbliefsen  lassen;  aber  das  duoxofievog  bei  Plu- 
tarch fuhrt  auf  den  Verdacht  eines  durch  flüchtiges  Excerpiren 
und  ungeordnetes  Zusammenstellen  des  entnommenen  Materials 
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herbeigeführtes  varegov  izqotiqqv,  da  ja  das  Verfolgen  erst  nach 
der  Niederlage  des  Eumenes  Statt  fand.  Das  RoTs-Anekdötchen 
haben  anch  Diodor  und  Plutarch,  aber  beide  begnügen  sich  nicht 
damit,  ond  besonders  gibt  Plutarch  c.  10—  12  eine  interessante 
Schilderang  von  Eumenes  während  dessen  Aufenthalt  in  der  Berg- 
feste Nora.  Der  Gedanke  „in  hac*  conclusione  —  disjecit"  ent- 
halt große  Un Wahrscheinlichkeit,  wie  Diodor  XVIII,  53  zeigt,  und 
dessen  „iyxQairig  rov  xcoqiov"  hat  vielleicht  unseres  Verfassers 
Phantasie  erhitzt.  Sollte  Nipperdey's  „sub  dio"  nicht  richtig  sein 
und  subsidia  dem  Texte  bleiben  müssen,  so  wäre  Diodors  1.  1. 
„ovdfra  ßotj&bv  tax*"  die  Quelle.  Der  Schlufs  „praefectis  Anti- 
goni  —  extraxit",  wornach  Eumenes  die  Befehlshaber  des  Bela- 
gerungscorps überlistet  und  ihnen  entschlupft,  widerspricht  der 
Angabe  Diodors,  und  Plutarch  c.  12  weifs  hier  sogar  die  Ehren- 
haftigkeit zu  rühmen. 

c.  VI.  Es  beginnt  dieses  ebenso  wie  Plutarch  c.  13,  mit  dem 
es  seinem  Hauptinhalte  nach  übereinstimmt,  und  was  bei  Plutarch 
nicht  zu  finden  war,  das  ist  aus  Diodor  XVIII.  58  geholt.  Einige 
erklärende  Zusätze,  als  „mater  quae  fuerat  Alexandra"  und  „nam 
tum  in  Epiro  habitabat",  sind  eben  aus  Diodor  XVIII.  57  „nqog 
rrf*  'Olvfimdda  rijv  JäXi^dvÖQOV  nytioa  dtutQißovaav  h  7£netQ<p" 
getreu  entlehnt,  und  zu  den  Worten  „Horum  Uta  —  se  gessit" 
gibt  ebenfalls  Diodor  XIX.  11  einen  sehr  ausführlichen  Commen- 
tar.  Das  Schreiben  des  Polysperchon  an  Eumenes  ist  ganz  über- 
gangen, und  der  Inhalt  desselben  dein  Briefe  der  Olympias,  aber 
mit  Unrecht  zugetheilt;  das  „bene  meritis"  ist  aber  aus  diesem 
Briefe  nicht  erklärlich,  hat  dagegen  in  dein  bei  Plutarch  und  Dio- 
dor angegebenen  Schreiben  des  Polysperchon  seine  Begründung. 
Eine  schlecht  gerathene  Periode,  die,  abgesehen  von  allem  An- 
dern, den  fluchtigen  Compilator  verräth,  ist  die  erste  dieses  Ca- 
pitels  „Ad  hunc  —  huic  ille  etc." 

c  VII.  Dieses  Capitel  zeigt,  wie  unser  Verfasser  in  der  Art 
sn  excerpiren  abwechselt  Zuerst  geht  er  nach  Plutarch  c.  13 
mit  gleichzeitiger  Benutzung  von  Diodor  XVIII  59  u.  60.  Was 
er  aufserdem  anfuhrt,  und  an  den  eben  erwähnten  Stellen  nieht 
zu  lesen  ist,  das  könnte  man  versucht  werden  als  Ergebnifs  von 
dem  Studium  einer  dritten  Quelle  anzunehmen.  Das  hiefse  aber 
zu  viel  Ehre  unserem  Verfasser  anthun,  denn  er  holte  das  aus 
Diodor  XIX.  14  u.  15  herbei,  und  von  hier  gewaun  er  seine  ge- 
lehrte Bemerkung  „qui  corporis  custos  —  Persidem".  Nach  Pln- 
tarchs  Beispiel  will  er  der  von  Eumenes  angebrachten  deiaidai- 
fiovia  nur  einmal  Erwähnung  thun;  aber  hierzu  benutzt  er  eine 
spätere  Stelle  bei  Diodor,  die  auch  auf  spätere  Zeit  sich  bezieht, 
was  aus  unserem  Verfasser  nicht  zu  ersehen  ist.  Die  zweite, 
ziemlich  lange,  aber  nicht  eben  schön  construirte  Periode  „Quod 
una  —  administrari"  ist  durch  die  hieher  gar  nicht  gehörige,  je- 
denfalls zwecklose  Einschaltung  „quam  tarnen  effugere  non  po- 
tuit"  unnöthig  verlängert. 

c.  Vm  u.  IX.  Das  mit  dem  so  häufig  von  unserem  Verfasser 
gebrauchten  Wörtchen  „Ate44  eingeleitete  8te  Capitel  imponirt  das 
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„in  Paraetaci*",  was  bei  Plutarch  nicht  vorkommt;  aber  Diodor 
XIX.  34  „'0  Evftevtjg  d**£«i/|w  tx  rcov  nagcuraxcop"  ist  die 
Quelle  der  überrasch  enden  Gelehrsamkeit,  und  eben  daher  XIX. 
37  stammt  das  „in  Mediam  hiematum".  Wie  wenig  „in  itinere" 
an  bedeuten  hat,  liegt  auf  der  Hand,  indem  solches  ja  häufig  der 
Fall  ist;  und  data  „non  ade  instrueta"  nur  theilweise  Wahrheit 
enthalt,  zeigt  aufser  Plutarch  c.  14  auch  Diodor  XIX.  37  „difjX- 
Xayftitcug  ixQyawto  taug  rd^ecip  o*  GToarrfioi".  Das  Verständ- 
nifs  von  „non  ut  roluit,  $ed  ut  mtiitvm  cogebat  ttolimtas"  wird 
durch  „Hiberna  tvmpserant  —  discesserant"  zwar  einigermaßen 
gegeben,  aber  durch  längere  Einschaltungen  erschwert,  und  jedes 
tat  klarer  Plutarch  c.  15  „oi  de  Groariturai  —  %tkiovg  atadi'ovg" 
and  Diodor  XIX.  37  „itvy%avov  da  ovtoi  —  tj/ngtot  11."  In  der 
Vergleichung  der  Maccdoniscben  Soldateska  mit  den  Römischen 
Veteranen  kann  zu  den  Worten  „ISamque  Uta  phalanx  —  postv- 
labat"  Plutarch  c.  13  Veranlassung  gegeben  haben,  aber  wahr- 
scheinlicher beruhen  sie  auf  Diodor  XIX.  15  „tieiv  do&rpai  — 
dtixifooig"  und  XIX.  31  „ov  di  nQogexovrmv  —  neiG&ijvai  r(p 
nXij&ei".  Das  von  den  Römischen  „veterani"  Gesagte  soll  sich, 
wie  von  Lara  hin  bis  auf  Nipperdey  herab  behauptet  wird,  auf 
die  häufigen  Meutereien  derselben  gegen  Cäsar.  Antonius  etc.  be- 
liehen, kann  aber  eben  so  gut  und  in  noch  höherem  Grade  auf 
viel  spätere  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  gedeutet  werden, 
wie  Eutrop's  Breviariiim  zeigt.  Zugleich  leidet  diese  Stelle  un- 
seres Verfassers  wie  so  viele  andere  desselben  in  Halbdunkel  ge- 
haltenen an  Unklarheit,  da  die  Periode  „quod  st  quis  —  cogno- 
scat"  doch  wohl  mehr  andeutet,  als  das  »itaque  periculum  est" 
in  der  vorhergehenden  Periode.  Die  zweite  Hälfte  beginuend  mit 
„Hoc  Antigonus  quum  comperisset"  bis  zum  Ende  des  9ten  Ca- 
vitels  ist  hei  Plutarch  c,  15  und  Diodor  XIX.  37  u.  38  zu  lesen, 
wo  c.  37  den  Gruud  zu  „quam  minime  fieret  ignis"  giebt,  wäh- 
rend das  entgegengesetzte  Resultat  „quum  ex  fumo  etc.",  was 
Nipperdey  rectificirend  als  Feuer  erklärt,  in  Plutarch  c.  15  seine 
Erklärung  hat  Die  groTste  Differenz  zwischen  Diodor  und  un- 
serem Verfasser  kann  darin  gefunden  werden,  dafs  nach  diesem 
das  Heer  des  Antigonus  eibaria  coeta,  nach  Diodor  anvoa  atria 
mitnehmen  sollte,  wenn  nicht  etwa  anvga  oiria  solche  Speisen 
bedeutet,  die  früher  gargekocht  später  nnr  wenig  Feuer  brauchen, 
um  aufgewärmt  zu  werden ;  freilich  ist  eiue  möglicherweise  zehn- 
tägige Aufbewahrung  solcher  Speisen  für  den  Soldaten  auf  dem 
Marsche  ein  ziemliches  Kunststück.  Nebensächlich  sei  bemerkt 
dafs  in  den  wenigen  Capitclu  des  Eumenes  das  Pronom  hie  am 
Anfange  neuer  Perioden  28  sage  acht  und  zwanzig  mal  gebraucht 
wird. 

c  X— XU.  Für  diese  Capitel,  deren  Inhalt  summarisch  bei 
Diodor  XIX.  43  u.  44  sich  findet,  war  Plutarch  c.  17—19  wie- 
der vorzugsweise  Führer,  dazwischen  ist  aber  die  Bemerkung 
„imminebant  enim  Selettcus  —  dimicandum"  hinwiederum  aus  Dio- 
dor XIX.  67  inrt  entlehnt  Die  «weite  Hälfte  des  löten  Capi- 
tata y,a*que  Atme  —  lemri  non  posset"  ist  wieder  ein  Matter 
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von  unlogischer  and  verrenkter  Schreibart.  Denn  während  ,,tf»- 
minebant  enim  —  dimicandutn"  sich  an  quas  impendere  apparebat 
eng  anschliefst,  so  dafs  es  fraglich  ist,  ob  ein  Punkt  vor  immine- 
bant  oder  ein  Koroma  richtiger  sei,  stehen  die  Worte  „Sed  nou 
passi  sunt  —  futvros"  mit  dem  weiter  vorausgestellte  o  si  per 
suos  esset  kcitum  logisch  in  enger  Verbindung,  und  im  Gegen- 
satte zu  per  suos  und  ii  gut  circa  erasU  steht  dann  die  lettte 
Periode,  welche  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  identisch  ist  mit 
dem  Anfange,  wobei  noch  bemerkt  sei,  dafs  in  der  Schilderung 
der  Gesinnung  des  Autigonus  gegen  Eumenes  sowohl  Plutarcli  als 
Diodor  von  unserem  Verfasser  abweichen,  ja  derselbe  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist,  indem  die  Worte  yynam  negabat  —  fuis- 
set  opticus"  mit  infestissimus  und  adeo  incensus  wenig  harmoni- 
ren.  In  c.  XI  nimmt  sich  das  uon  enim  in  zwei  nahe  stehenden 
Sätoen  nicht  sonderlich  aus,  und  in  der  c.  Xu  enthaltenen  Pe- 
riode „Hie  quum  plerique  omnes  —  futuros"  ist  das  nachziehende 
quaerebant  ziemlich  schwerfällig.  Plerique  vor  omnes  hat  Nipper- 
dey  in  seiner  Ausgabe  weggelassen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht; 
denn  unser  Verfasser  sagt  c.  X,  dafs  es  dem  Eumenes  an  tbeil- 
nehmenden  Freunden  nicht  gefehlt  habe,  und  er  hat  Plutarch 
c.  18  zum  Gewährsmann,  der  dasselbe  aber  ausführlicher  berich- 
tet. Also  nicht  „alle",  sondern  nur  „nahezu  alleu  wünschten  den 
Tod  des  Eumenes.  Dornheim  findet  in  plerique  omnes  einen  GraV 
cismns;  ich  habe  hierzu  nur  zu  bemerken,  dafs  unser  Verfasser 
das  6fwv  7i  ndntav  bei  Plutarch  c  18  hat  übersetzen  wollen 
und  richtig  übersetzt  hat,  mithin  plerique  hier  nicht  „sehr  viele44 
bedeutet,  sondern  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  „die  mei- 
sten44 aufgefafst  werden  mufis. 

c.  Xlfi.  Dies  letzte  Capitel  enthält  in  seinem  ersten  Theile 
eine  matte  Wiederholung  des  c  I  Gesagten,  und  die  Annahme 
des  Königstitels  Seitens  der  Diadochen  ist  bei  Diodor  XX.  53 
besprochen,  wo  jedoch  nichts  auf  das  statim  unseres  Verfassers 
hindeutet,  noch  auch  des  Eumenes  Tod  überhaupt  als  ein  Motiv 
dazu  angesehen  wird.  Eben  so  weifs  von  einem  grofsartigen  Lei* 
chenbegängnifs,  welches  unter  den  obwaltenden  Umständen  kaum 
denkbar  war,  weder  Plutarch  noch  Diodor  etwas  zu  sagen,  und 
das  unbegreifliche  „comitantc  toto  exercitu"  mufs  auch  Nipperdey 
für  unrichtig  erklären.  Dagegen  hat  unser  Verfasser  den  von  Dio- 
dor XIX.  47  und  von  Plutarch  am  Schlüsse  der  Lebensbeschrei- 
bung gegebenen  Bericht  von  der  durch  Antigonus  an  den  Verrä- 
thern vollzogenen  Bestrafung  des  Frevels  gänzlich  übergangen, 
und  grade  diese  ist  es,  welche  über  das  traurige  Schicksal  des 
Eumenes  gewissermaßen  beruhigt.  Dafür  hat  aber  unser  Verfas- 
ser keinen  Sinn,  und  es  sei  schliefslich  bemerkt,  dafs  auch  für 
dieses  Capitel  wiederum  nur  eben  Plutarch  und  Diodor  seine 
Quellen  waren. 

Nach  dem  bereits  Gesagten  kann  wohl  keinerlei  Zweifel  dar- 
über sein,  dafs  das  von  Lambin  unserem  Verfasser  gespendete  Loh 
„Est  enim  jUusn  knjus  araUauis  subtile,  pressum,  hmahsm  et  platte 
AtHcum,  genusque  dicendi  nalwum,  purum,  elegant,  mUmm,  neu 
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elaboratum,  non  longe  arcessitum,  non  put i dum,  non  insoiens  ne- 
que  teretibus  auribus  odiosum,  sed  plane  Romanam  simplicitatem 
et  munditiem  referens  ac  redolens,  quali  fere  sermone  out  Caesar 
in  Commentariis  suis  utitur,  aut  JH.  Tullius  in  ep.  ad  Atticum  et 
in  nonnuliis  ad  familiäres"  ein  unverdientes  ist,  der  von  Held 
ausgesprochene  Tadel  dagegen:  „Ordinem  singularum  partium  ac 
nexum  senlentiarum  si  spectaveris,  parum  laudis,  opinor,  Script  ort 
tribues:  hie  enim,  prout  ipse  colli g endo  in  res  cogitationesque 
ineidity  conjeeisse  eas  in  chartam  videtur,  ratione  temporis  si 
non  prorsus  neglecta,  tarnen  haud  raro  temer e  intermissa"  und 
„Ostentat  int  er  dum  doctrinam  prorsus  supervacaneam"  und  „Fre- 
quens  usus  formularum  quarundam,  quas  ad  nauseam  recoetas 
invenies"  so  wie  „Nihil  virtutis  propriae,  calor  nuflus,  contra 
ubitis  fere  garrulitas  frigida  atque  tmitatoria"  auch  in  der  Le- 
bensbeschreibung des  Eumenes  sich  bewahrheitet.  Eben  60  mufs 
des  Wichers,  Hyselis  und  Lieberkuhn -Pohlmanns  Meinung,  es 
habe  unser  Verfasser  im  Leben  des  Eumenes  den  Uieronymus  als 
seine  Hauptquelle  benutzt,  als  nicht  begründet  zurückgewiesen 
werden.  Abgesehen  von  einer  unbedeutenden,  aber  zweimal  an- 
gebrachten Notiz,  die  bei  Diodor  und  Piutarch  fehlt,  giebt  unser 
Verfasser  viel  weniger,  als  die  beiden  griechischen  Historiker, 
und  was  er  giebt,  ist  auch  bei  jenen  und  viel  klarer  sowie  aus- 
fuhrlicher zu  lesen. 

So  ist  denn  unser  Verfasser  nicht  der  ausgezeichnete  Nepos 
aus  der  classischen  Zeit,  sondern  ein  ziemlich  schwacher  Gelehr- 
ter aus  der  späteren  Imperatorenzeit,  der,  wie  gewifs  noch  viele 
Andere,  ein  gutes  Latein  schreiben  konnte,  wahrscheinlich  ein 
magister  ludi  war  und,  wie  Hermann  glaubt,  „pueris  libeüus  iste 
conditus  est"  ein  biographisches  Geschichtswerk  eben  verfafste,  da- 
bei aber  geflissentlich  verschwieg,  wem  er  es  nachmachte  oder 
vielmehr  wen  er  ausschrieb.  Wenn  nun  aber  dieses  Büchlein 
dennoch  theilweise  interessant  erscheint,  so  gebührt  das  Verdienst 
nicht  unserem  Verfasser,  sondern  seinem  Vorbilde,  dem  Piutarch, 
der  bekanntlich  über  hundert  Jahre  später  als  Nepos  lebte. 

Breslau.  R.  Winkler. 


II. 

Zur  Methode  des  Elementar-Unterrichtes  in  der 
lateinischen  Formenlehre. 

Das  grammatische  Stadium  der  lateinischen  Sprache,  sowie 
der  Sprache  überhaupt,  bildet  den  Geist.  Was  aber  den  sprach* 
liehen  Formen-Apparat  angeht,  so  begreift  Jeder,  dab  die  Kennt- 
nifs  desselben  nicht  sowohl  an  sich,  sondern  vielmehr  durch 
die  Einsieht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  For- 
men lehrreich,  bildend  und  interessant  wird.    Der  lebendige,  viel- 
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fewandte  Sinn,  der  auf  menschliche  und  nationale  Weise  diese 
'ormen  als  ein  kunstreiches  Werkzeug  ausgebildet  hat  und  in 
ihnen  sich  ausspricht,  der  ist  es,  der  die  Denkkräfte  anregt  und 
stärkt,  der  sie  vertieft  und  erweitert,  der  den  Sinn  für  Feinheit 
und  Schönheit  des  Ausdrucks  entwickelt.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
Formengerüstes  ist  dem  sprachgebildeten  Geiste  allerdings  sclion 
ohne  weiteres  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse;  denn  er  er- 
schaut in  den  verschiedenen  Gebilden  der  Flexionen,  Pronomina 
und  Partikeln  mit  ihren  zahlreichen  Eigentümlichkeiten  und  Ano- 
malieen  das  Walten  der  logischen  und  ästhetischen  Gesetse 
sowie  den  historischen  Znsammen  hang  mit  firühereu  Sprach» 
zustanden,  in  welchem  diese  Gebilde  erwuchsen  und  in  ihrer 
sinnlichsten  und  kraftigsten  Jugendblute  standen.  Für  den  anfan- 
genden Knaben  hingegen  ist  diese  Fülle  noch  leer,  sind  diese 
Gestaltungen  noch  ohne  Seele.  Ihn  reizen  eher  noch  seines  Vo- 
cabalars  fremde  Wortklänge,  die  ihm  doch  schon  eine  Vorstel- 
lung, einen  ganzen  Begriff  bieten.  Für  ihn  kann  das  Erlernen 
der  Flexionen  mit  ihrer  Regelmafsigkeit  und  Anomalie  nur  als 
ein  Mittel,  eine  Ausrüstung  zum  eigentlichen  Studium  be- 
trachtet werden. 

Dieses  Mittel  nun  ist  selbstredend  unerläfslich,  da  ein  voll- 
kommenes und  leichtes  Verständnifs  der  Sprache  ohne  sichere 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  nicht  erreicht  werden  kann. 
Aber  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  darf  nicht  zu  abstraot 
sein  und  mehr  dem  Lehrenden  als  dem  Lernenden  ein  Genüge 
leisten  wollen;  er  mufs  dem  Knaben  nicht  zuviel  auf  einmal  bie- 
ten wollen  und  das.  was  er  giebt,  in  möglichster  Einfachheit  ge- 
ben. Der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  gemjjfs  mufs  er  we- 
niger auf  ein  ausgeführtes  System  von  Regeln,  mehr  auf  die 
Darstellung  und  Uebung  in  concreten  Beispielen  halten,  seien  et 
'Sätze  oder  auch  blofs  Vocabeln.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  an 
den  meisten  Elementar- Grammatiken  die  Ueberladung  mit  Regeln 
und  Flexions-Paradigmen  getadelt.  Ersteres  traut  dem  Nachden- 
ken und  Gedächtnifs  des  Schülers  zuviel,  letzteres  dagegen  offen- 
bar zu  wenig  Anspannung  zu.  lieber  die  Zweckwidrigkeit  und 
Schädlichkeit  des  Paradigmen-Luxus  hat  ein  Aufsatz  dieser  Zeit- 
schrift im  November  1856  (von  Dr.  Bleich)  sehr  richtige  und 
überzeugende  Bemerkungen  enthalten.  Dafs  aber  auch  das  Zn- 
sammenstellen vieler  Regeln«  wobei  Allgemeines  und  Specielles 
sich  in  und  unter  einander  häuft  und  verwirrt,  ebenso  unerspriefs- 
lich  als  unerquicklich  ist,  das  fühlt  wohl  jeder  Lehrer,  der  mit 
dem  lat.  Elementar-Unterricht  zu  thun  hat,  besonders  wenn  er 
an  gewissen  Kapiteln  der  dritten  Declination  steht.  Wie  würde 
es  doch  sein,  wenn  wir  in  dieser  hergebrachten  Weise  wie  die 
Declination  so  auch  die  Conjugation  mit  ihren  vielförmigen  Tem- 
pus-Bildungen durchnehmen  wollten?  Da,  wo  wir  jetzt  das 
Verzeichnifs  der  sogen,  unregelmäßigen  Verba  haben,  liefse  sich 
auch  eine  artige  Bogenzahl  mit  „Regeln  und  Ausnahmen "  über 
die  vielförmige  Verbalwandelung  anfüllen.  Und  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  ist  es  gewifs  auch  lehrreich  und  anziehend,   \ 
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Lob,  woran  kaum  gezweifelt  werden  kann,  richtig  ist,  so  mufis 
unser  Verfasser,  dem  ein  ziemlich  ungünstiges  Zeugnifs  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit ausgestellt  wird,  insofern  -er  den  bekannteren  Hi- 
storikern unvergleichlich  nachstehe,  eine  von  dem  als  gerühmten 
Schriftsteller  und  geachteten  Historiker  angesehenen  Nepos  ganz 
verschiedene  Person  sein."  Dafs  endlich  unser  Verfasser  wahr- 
haftig nicht  der  berühmte  Nepos  ist,  es  auch  gar  nicht  sein  will, 
ja  vielleicht  von  dessen  Existenz  nichts  wufste,  zeigt  die  Stelle 
im  Leben  Hannibals  c.  5  fin.  „quamdiu  in  Italia  fuit,  nemo  ei  in 
ade  restitit,  nemo  adversus  eum  post  Cannensem  pugnam  in  campo 
castra  posuit.  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  in  gleicher  Stärke 
in  zwei  Stellen  bei  Diodor  cf.  Excerpta  Diodori  ex  recens.  Din- 
dorfii  vol.  II  pars  II  p.  112  n.  113  dtjtrrjTog  iv  naaaig  taig  pa- 
%aig  und  i6v  avUijrov  yiyzvripivov  J4vvißav  xazanolepijaag  seil. 
JExtjnimv.  Das  aber  leugnet  der  ächte  Nepos,  welcher  nach  dem 
Zeugnifs  des  Plutarch  cf.  Plutarchi  Comp.  Pelop.  cum  Marcello  c.  1 
im  Gegensatz  zu  Polybius,  des  Diodors  Quelle,  aber  in  U ebe rein- 
st im  mung  mit  einigen  anderen  Historikern  behauptet,  dafs  Han- 
nibal  von  Marccli  geschlagen  und  zur  Flucht  genöthigt  worden 
sei.  Wie  damit  Nipperdey's  Erklärung  der  Stelle  unseres  Autors 
zu  vereinigen  ist,  kann  ich  nicht  herausfinden. 

Es  ist  ferner  unbestreitbar  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs 
die  meisten  vitae  unseres  Verfassers  auch  von  Plutarch  behandelt 
sind;  noch  auffallender  aber  ist  der  Umstand,  dafs  unser  Autor 
ebenfalls  vergleichende  Lebensbeschreibungen  hat  verfassen  wol- 
len, wie  er  im  Leben  Hannibals  c.  13  sie  angibt.  Erwägt  man 
sodann,  dafs  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  der  einzelnen  vitae 
zwischen  Plutarch  und  unserem  Verfasser  eine  überraschende 
Aehnlichkeit,  ja  grofsentheils  Gleichheit  ist.  so  ergibt  sich  als 
ziemlich  noth wendig  die  Annahme,  dafs  der  eine  den  andern  zum  . 
Vorbilde  gehabt,  benutzt  und  sogar  ausgeschrieben  hat.  Plutarchs 
Lebensbeschreibungen  sind  nun  aber  ein  vollendetes  Muster  bio- 
graphischer Darstellung,  wo  nichts  fehlt,  was  zum  vollständigen 
Verständnifs  einer  Persönlichkeit  nothwendig  oder  zweckdienlich 
ist,  aber  auch  nichts  Unwesentliches  oder  gnr  Ungehöriges  und 
Störendes  aufgenommen  ist,  wo  die  strengste  Logik  herrscltf  und 
umfassendes  Quellenstudium  zum  Grunde  liegt.  Unser  Verfasser 
dagegen  verstöfst  nicht  selten  gegen  die  Logik,  so  dafs  Hanow 
ihn  schlimmer  hernehmen  konnte,  als  einen  Schuler  wegen  eines 
mifsrathenen  Extemporale.  Von  Quellenstudium  ist  bei  ihm  keine 
Rede,  und  wenn  er  einmal  ein  solches  affectirt,  wie  im  Leben 
des  Theinistokles,  so  ist  das  nichts  anderes  als  Windbeutelei,  wie 
eine  Vergleich ung  mit  Plutarchs  Themistokles  zeigt.  In  einzelnen 
vitae  hat  er  den  Thukvdides  oder  Xenophon  oder  Appian  auf  die 
allerbequemste  Weise  compilirt,  vorzüglich  aber  ist  es  Plutarch 
und  daneben  Diodor,  die  er  in  der  Mehrzahl  seiner  Leben  aus- 
schrieb, wie  solches  hinsichtlich  des  Plutarch  schon  liinck:  pro- 
iegomena  p.  54  „Quare  post  Plutarchum  noster  tixisse,  et  übt 
consentiunt,  brevior  uberiorem,  obscurior  iUustriorem  exscripsisse 
.videtur"  bemerkt.    Und  in  der  That,  wenn  man  diejenigen  vitae     , 
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unseres  Verfassers,  welche  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Pin« 
tarchischen  haben,  genauer  vergleicht,  so  mufs  man  einzelne,  wie 
beispielsweise  das  Leben  des  Aristides,  für  einen  schlecht  gerä* 
thenen  Abklatsch  der  Plutarchischen  erklären.  In  dem  magern 
Abschnitt  de  regibus  ist  das  über  Hamilkar  Gesagte  bei  Diodor 
Excerpta  de  virt.  et  vit.  1.  23  und  zur  Lebensbeschreibung  dessel- 
ben ist  Diodor  gewifs  Veranlassung  so  wie  wahrscheinlich  Hanpt- 
quelle  gewesen,  worauf  einige  spätere  Excerpte  hindeuten. 

Zur  Begründung  des  im  Allgemeinen  über  unseren  Verfasser 
hier  Gesagten  soll  tein  Leben  des  Eumenes  etwas  ausführlicher 
behandelt  werden,  eines  Mannes,  dessen  Lebensschilderung  zu- 
gleich ein  klares  Bild  von  dem  Thun  und  Treiben  der  Diadocben 
einschliefst  und  vorzugsweise  darum  von  Plutarch  entworfen 
wurde,  von  unserem  Verfasser  aber  gewifs  nur  deshalb,  weil  Plu- 
tarch es  gethan  hatte  und  Diodor  daneben  reichen  Stoff  bot. 

c.  I.  Nur  ein  Drittheil  von  dem,  was  den  Inhalt  dieses  Ca- 
pitels  bildet,  gehört  hieher,  und  ist  durchweg  aus  Plutarch  c.  I 
entnommen;  auch  die  dreizehnjährige  Amtswirksamkeit  des  Eu 
tnenes  unter  Alexander  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  und 
nur  die  Angabe  der  Zeitdauer,  wie  lange  Eumenes  Ober-Staate 
Secretair  gewesen,  könnte  möglicher  Weise  aus  Hieronymus  ent- 
lehnt sein,  auf  den  besonders  zwei  Stellen  bei  Diodor  XVIII. 
c.  42  u.  50  hinweisen.  Die  Eigenschaften  des  Eumenes  sind  bei 
Plutarch  einzeln  und  gelegentlich  an  verschiedenen  Stellen  ange- 
geben, so  c.  2.  navovgyog  xal  mdctvog,  c.  5.  nQOvoia  xai  naga- 
axeviji  c.  9.  Oagaog,  evoia&eia  und  aaga  dewoiTjg;  c.  11.  aifiv- 
log.  Der  Gedanke  „Macedones  eum  —  potiebantvr"  ergiebt  sich 
aus  Diodors  Erzählung,  und  die  Worte  „rq>  Ö1  agxetv  f«J  dv?d~ 
pcroi  ngbg  ib  <jv[Ji<j)BQOt>"  in  der  Plutarchischen  Vergleichung  des 
Eumenes  mit  Sertorius  c.  1.  scheinen  unseren  Verfasser  zunächst 
darauf  geführt  zu  haben,  so  wie  für  das  „quod  alienae  erat  civi- 
tatis" Plutarch  c.  8.  oig  inqXvg  dvtjg  als  nächste  Quelle  gelten 
kann.  Wie  „in  intimam  pervenit  familiaritatem"  verstanden  wer- 
den mufs  und  dafs  brevique  eine  Ungonauigkeit  enthält,  ist  aus 
Plutarch  c.  1  fin.  ersichtlich.  „Novissimo  tempore  —  appellaba- 
tnr"  ist  ebenfalls  bei  Diodor  angeführt  und  bei  Plutarch  c.  I  zu 
lesen,  wo  zugleich  novissimo  als  die  Zeit  nach  Hephästions  Tode 
und  somit  kurz  vor  Alexanders  Tode  erkannt  wird.  Das  über 
die  bei  Griechen  und  Römern  verschiedene  Bedeutung  von  scriba 
Gesagte  ist  unrichtig  und  schlecht  angebracht,  da  sowohl  grie- 
chische als  römische  scribae  in  der  Regel  Unterbeamtete  der  ma- 
gistratus,  und  wirklich  Lohnschreiber  waren,  wovon  eine  Aus- 
nahme nur  besondere  politische  Verhältnisse  geboten,  des  Eumenes 
Bedienstung  aber  als  ein  Hof-  und  Staatsamt  jedenfalls  eine  ein- 
flufsreiche  Stellung  gab.  Der  letzte  Satz  des  Capitels  ist,  wie 
unser  Verfasser  es  liebt,  eine  hyperbolische  Behauptung,  und  ob 
das  Diminutivum  öder  vielmehr  Diminutivissini  um,  das  etwa  dem 
petQaxidiov  entspräche,  im  Gebrauche  war,  ist  mir  unbekannt,, 
pafst  aber  auf  Eumenes  durchaus  nicht,  weder  nach  c.  13  noch 
auch  wenn  derselbe  überhaupt  in  der  Palästra  sich  auszeichnete. 
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Doch  unser  Verfasser  beehrt  ja  auch  den  Pelopidas  sammt  dessen 
Mitvencbwornen  mit  dem  Prädicat  adolescentuU  in  c.  2.  Die  mit 
einem  Hexameter  heroicus  „ille  quidem  major,  sed  non  iUustrior 
atque"  ausgestattete  Einleitung  ist  werth,  unter  anderen  denen 
des  Aristides,  Thrasybul  und  Pelopidas  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  Die  wunderliche  Satzstellung  der  ersten  Periode  ist  be- 
reits anderwärts  gerügt,  und  ich  will  nur  bemerken,  dafs  unser 
Verfasser  in  der  Wahl  der  Pronomen  höchst  willkürlich  verfahrt 
und  darum  in  den  ersten  sieben  Zeilen  gleichviel  Pronominalfor- 
men, und  zwar  hu  jus,  ille,  ejus,  ei,  huic,  ille,  eum,  insgesammt 
auf  Eumenes  bezieht.  Was  endlich  die  Behauptung  „Etsi  ille 
domestico  sumtno  gener e  erat"  anlangt,  so  gründet  sich  dieselbe 
auf  kein  anderes  Quellenstudium,  als  auf  Plutarch«  c  1.  „doxovai 
d9  elxota  Xiysiv  pällov  etc.",  was  er  nach  seiner  Art  interpretirt. 
c.  II.  Die  erste  Periode,  welche  beinahe  die  Hälfte  des  Ca- 
pitels  umfafst,  hat  schon  Rinck  mit  vollem  Rechte  ein  Muster 
einer  ganz  schlechten  Periode  genannt,  und  von  ihr  mag  vorzugs- 
weise gelten,  was  Hauow  behauptet  „arcendus  erii  scriptor  tmn- 
quam  pestis  a  pueris  duodecim  annorum".  Als  wesentlich  notfe- 
wendig  sind  aiifser  dem  am  Ende  stehenden  Hauptsatze  „data  est 
—  potestate"  nur  die  zu  Anfang  stehenden  Worte  „Alexandro  — 
dispertireniur",  dazwischen  figuriren  aber  eine  Anzabl  von  An- 
führungen, die  nur  mit  Rücksicht  auf  Perdikkas  wichtig  sind  und 
zum  Theil  aus  Diodor,  zum  Theil  aus  Plutarch  und  nur  aus  die- 
sen Quellen  entnommen  sind.  Aber  wieviel  des  Unklaren  ist 
darin!  Nur  aus  Plutarch  c.  3  ist  die  Bedeutung  von  regna  klar, 
nnd  pafst  genau  genommen  nur  für  spätere  Zeiten.  Ob  dispar- 
tirentur  als  Deponens  oder  Passivum  zu  fassen  sei ,  bleibt  frag- 
lich; zur  Ehre  unseres  Verfassers  und  mit  Röcksicht  auf  den  fol- 
genden Satz  möchte  die  letztere  Annahme,  im  Hinblick  aber  auf 
seine  Quellen,  nämlich  Plutarch  c.  3.  „oi  öioairjyoi  dteriuorro 
aavoouiBiag"  und  Diodor  XVID.  3.  „IleQdixxag  perä  t65p  rffesw* 
vtov  e&mxs",  die  erstere  gerechtfertigt  sein,  da  die  Flüchtigkeit 
im  Excerpiren  das  Subject  vergessen  lieis.  Unter  singuli  famika- 
res  sind  wohl  die  d^ioloyoi  täv  cpiltov  bei  Diodor  XVE3,  2.  zn 
verstehen.  In  dem  Satze  „Ex  quo  omnes  conjecerant"  ist  omnes 
gar  nicht  gerechtfertigt,  sondern  eine  Hyperbel,  wie  schon  der 
nächste  Satz  „aberant  enim  —  videbantur"  zeigt.  Qvod  fädle 
intellegi  passet  kann  aus  unserem  Verfasser  nicht  herausgefunden 
werden,  wohl  aber  aus  Plutarch  c.  2.  und  Diodor  XVII.  114. 
Das  vollständige  "Verstandnils  der  Worte  „natu  tum  in  hostiun 
potestate  erat"  gewähren  Plutarch  c.  3.  und  Diodor  XVIII.  16. 
Zu  den  Worten  „quod  in  homine  —  videbat"  ist  Verfasser  durch 
Plutarch  c.  4.  „doa<Jit](>iov  xai  niarov  cpvlaxog"  veranlagst,  so 
wie  er  bei  der  Stelle  nkunc  sibi  —  compleeti"  ebenfalls  Plutarch 
o.  4.  init.  vor  Augen  hatte.  Dem  ceteri  auoque  omnes  sieht  die 
Stelle  bei  Diodor  XVIII.  42.  „noU.ovg  de  —  idionqayelr  ßovXo- 
psjwff"  ähnlich,  and  auf  „primus  Leonmatus"  führte  Plutarch  c.  3. 
»iynonsi  atnmoutatieu",  sowie  die  darauf  folgende  Stelle  bei  Plu- 
taren  die  lotete  Periode  des  Cupitels  ins  Dasein  rief,  wo  die  Mb- 
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ton  Worte  „interßcete  conatus  est  et  fecisset"  auf  einer  nicht 
genügend  begründeten  Interpretation  von  ette  rö*  A*6+*wto*  6>- 
doixeog  beruhen. 

Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs  unser  Verfasser  als  Quelle 
für  dieses  Capitel  nichts  Anderes  als  Diodor  und  Plutarch  benutzt 
hat;  aber  wie  steht  er  dem  Plutarch  in  der  Kunst  der  Darstel- 
lung nach!  Während  bei  Plutarch  überall  Eumenes  im  Vorder- 
grande steht  und  alles,  was  berichtet  wird,  nur  eben  wegen  der 
engsten  Beziehung  zu  demselben  einen  Platz  hat,  nnd  zwar  den 
richtigen,  setzt  unser  Verfasser  den  Inhalt  dieses  zweiten  Capitels 
aus  Excerpten  von  Diodor  und  vier  Capiteln  des  Plutarch  zusam- 
men, so  dafs  faßt  jeder  innere  Zusammenhang  fehlt,  und  dämm 
auch  das  Meiste  unklar  bleibt.  In  der  ersten  Periode,  deren 
Werth  resp.  Unwerth  bereits  angedeutet  wurde,  und  deren  Ver- 
atfindnifs  einem  Schüler  graue  Haare  machen,  den  Lehrer  aber, 
eine  erträgliche  Uebersetzung  zu  geben,  in  grofse  Verlegenheit 
bringen  kann,  bemerke  ich  nur  noch  den  auffallenden  Gebrauch 
des  Pronomen  in  „eum  regnum  ei  commisisse9  gvoad  liberi  ejus". 
Alles  spricht  für  einen  flüchtigen  und  ziemlich  ungeschickten 
Compilator. 

c.  tu  u.  IV.  Das  in  diesen  beiden  Capiteln  Enthaltene  ist 
inagesammt  bei  Diodor  XVIII.  29—32  und  Plutarch  6— 7  an 
lesen.  Wahrend  aber  diese  beiden,  wie  aus  der  grofsen  Aehs* 
lichkeit  zu  entnehmen  ist,  dieselben  Quellen,  namentlich  den 
Doris  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  den  Hieronymus  be- 
nutzt haben,  darf  man  von  unserem  Verfasser  setrost  annehmen, 
dafs  et*  in  erster  Linie  den  Plutarch  und  nächst  dem  nur  noch 
den  Diodor  zur  Hand  gehabt  habe.  Denn  was  er  in  der  Fluch» 
tigkeit  ungenau  oder  unrichtig  dargestellt  oder  falsch  aufgefafst 
hat,  das  kann  aus  Plutarch,  theilweise  ans  Diodor  erklärt  und 
berichtigt  werden.  Nach  Plutarch  c.  5.  init.  ist  „omnet  coneur- 
rerunt  ad  Perdiccam  opprimendum"  auf  Kraterus  und  Antipater  zu 
beschränken,  und  eben  diese  sind  die  Europa  ei  adver  sarii,  wie 
Plutarch  c.  5  und  Diodor  XVIII.  29  init.  lehren.  Neque  saktis 
quam  fidei  fuii  cupidior  ist  bei  Plutarch  c.  5  fin.  „xai  [AaXkov  ti 
<ra>(ta  xal  top  ßiov  ij  trjv  maziv  ftQotjoeo&cu".  Schöner  als  „st- 
mttl  cum  nuntio  diktpsvras"  ist  das  Plutarchische  c.  7  „iöedht, 
j&q  iaxvQwg  tovg  Maxedorag ,  pij  yrtooloarreg  top  Koareoip  oi- 
X<orrai  fi€taßaX6fiefoi  noog  ixeipop",  nnd  das  oft covrat  peraßa- 
Xopspoi  erregt  den  Verdacht,  unser  Verfasser  hat  diese  Stelle  vor 
Augen  gehabt  und  die  beiden  W Örtchen  nobg  ixeipop  übersehen. 
li&que  tenuit  hoc  propositum  ist  mit  Beziehung  auf  „itaque  Kot 
ei  Visum  est  prudentissimvm"  ziemlich  langweilig;  möglich  ist  es, 
unser  Verfasser  hat  die  Worte  Plutarch*  c.  6.  optog  iptpem  toXg 
loytöpoTg  im  Sinne  gehabt,  aber  das  Vorausgehende  oopfoug  nol- 
Xäxig  Qayooevaai  wieder  übersehen.  Animoque  magis  efiam  pur 
gnasse  quam  corpore  in  Verbindung  mit  „ut  facile  inieiligi  pos- 
sent"  steht  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  vorhergehenden  qui 
cum  —  deeidissent,  sondern  dem  Idiom  der  lateinischen  Satzstet- 
long  zuwider  von  dem  Srhlnfssatz  der  Periode.     Ob  unserem 


440  Erste  Abtheilung.     Abhandlungen. 

Verfasser  hierbei  die  Worte  Diodors  XVII] .  33.  „rijg  evtpvxiag 
vfZEQayovöTjg  %r\v  tov  coipatog  ikarrcaciv"  in  seiner  Weise  anzu- 
bringen beliebt  hat  mag  unerörtert  bleiben;  aber  wie  fleifsig  er 
den  Diodor  benutzt,  zeigt  c.  3  die  Zusammenstellung  des  Krate- 
rus  mit  den  Maccdonischen  Soldaten,  was  er  mit  Abrechnung 
der  nicht  grade  geistreichen  Bemerkung  „etenim  semper  —  poti- 
rentur"  bei  Diodor  XVIII.  53  fand,  und  ebenso  verdankt  er  die 
c.  4  fin.  gegebene  Notiz  dem  bei  Diodor  XIX.  59  Gesagten.  Zur 
Empfehlung  kann  es  unserem  Verfasser  nicht  gereichen,  dafs  für 
die  drei  ersten  Perioden  des  dritten  Capitels  die  Beziehung  auf 
Eumenes  aus  dem  Schlüsse  des  zweiten  Capitels  entnommen  wer- 
den mufs;  eben  so  ist  die  nächste  Periode,  wo  wegen  der  vielen 
Einschiebsel  die  Wiederholung  des  an  der  Spitze  stehenden  Sub- 
jeetes  „Eumenes"  noth wendig  wurde,  nicht  grade  gelungen  zu 
nennen.  Von  dem  Vorwurfe,  dafs  unser  Verfasser  überall  den 
Charakter  des  Eumenes  zu  günstig  beurtheile,  mufs  ich  ihn  oho- 
geachtet  aller  Hochachtung  vor  Nipperdey's  Interpretation  und 
Textcs-Kritik  dennoch  freisprechen,  da  er  nur  Plutarchs  und  Dio- 
dors  Nachtreter  ist. 

c.  V.  Das  Wesentliche  dieses  Capitels  findet  sich  bei  Plu- 
tarch  c.  8— 12  und  Diodor  XVIII.  39—53.  Zu  bemerken  ist 
aber  Folgendes.  „Haec  dum  apud  Hellespontum  geruntur"  soll  sich 
auf  die  Schlacht  beziehen,  in  welcher  Kraterus  und  Neoptolemus 
fielen,  aber  diese  Schlacht  wurde  nach  Diodor  XVIII.  37.  negi 
Kannadoxiav  geschlagen.  Die  Worte  „rerum  summa  ad  Antipa- 
trum  defertur"  lasseu  darüber  im  Unklaren,  wer  der  Delator  sei; 
Diodor  XVIII.  39  giebt  darüber  mit  den  Worten:  „oi  de  MaxeÖo- 
veg  imfAehjTrjv  eilovro  %hv  JäftinaTQOV  avroxQdiOQa"  Aufschlufs. 
Die  zweite  Periode  „Hie,  qui  —  Eumenes"  hat  durch  Nipperdey's 
Verbesserung  einen  gesunden  Sinn  erbalten,  wie  aus  Plutarch  c.  8 
zu  ersehen  ist;  ausführlicher  ist  Diodor  XVIII.  37,  und  diesen 
hat  unser  Verfasser  hier  benutzt,  wie  seine  Worte  „in  his  Eu- 
menes" deutlich  zeigen.  Aber  der  Satz  „Sed  exiles  - —  tninue- 
bant"  ist  schon  durch  exiles  anstöfsig,  da  die  kriegsrechtliche 
VerurthciluDg  für  Eumenes  doch  kein  Spafs  war,  und  das  Ganze 
pafst  gar  nicht  zu  dem  Folgenden,  und  widerspricht  dem,  was  in 
Uebereinstimmung  mit  Plutarch  c.  9  init.  Diodor  XVIII.  42.  „av- 
tog  de  noTJkaig  xal  noixikaig  xe^Qv^epog  peiaßoXalg  ovx  iranei- 
povro";  die  Plutarcbische  Reflexion  scheint  unserer  wie  ich  glaube 
corrumpirten  Stelle  zum  Grunde  zu  liegen.  „Postremo  tempore 
—  cireuitus  est"  ist,  abgesehen  von  dem  höchst  ungenauen  „po- 
stremo'%  entweder  falsch,  oder  der  von  Plutarch  c.  9  und  Diodor 
XVIII.  43  stark  betonte  Verrath  wenigstens  kaum  herauszufin- 
den; ebenso  lasten  die  Worte  „multis  suis  amissis"  nicht  leicht 
auf  eine  grobe  Schlacht  „yeroperyg  pdfrig  icfvoae"  schliefsen,  die 
in  Kappadokien  geschlagen  wurde.  Die  vorausgehenden  Worte 
yjiune  persequens  Antigonus"  könnten  auf  eine  dritte  Quelle  un- 
seres Verfassers  schliefsen  lassen;  aber  das  dmxopetog  bei  Plu- 
tarch fahrt  auf  den  Verdacht  eines  durch  flüchtiges  Excerpiren 
und  ungeordnetes  Zusammenstellen  des  entnommenen  Materials 
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herbeigeführtes  varegov  nooregov,  da  ja  das  Verfolgen  erst  nach 
der  Niederlage  des  Eumenes  Statt  fand.  Das  RoTs-Anekdötchen 
haben  auch  Diodor  und  Plutarch,  aber  beide  begnügen  sich  nicht 
damit,  und  besonders  gibt  Plutarch  c.  10 — 12  eine  interessante 
Schilderung  von  Eumenes  während  dessen  Aufenthalt  in  der  Berg- 
feste Nora.  Der  Gedanke  „tn  hoc*  conclusione  —  disjeeit"  ent- 
hält grofse  Unwahrscheinlichkeit,  wie  Diodor  XVIII,  53  zeigt,  und 
dessen  „ifXQaTrig  rov  gcopiov"  hat  vielleicht  unseres  Verfassers 
Phantasie  erhitzt.  Sollte  Nipperdey's  „sub  dio"  nicht  richtig  sein 
und  subsidia  dem  Texte  bleiben  müssen,  so  wäre  Diodors  1.  1. 
„ovdtra  ßorjüov  *<ty£"  die  Quelle.  Der  Schlufs  „praefectis  Attii- 
goni  —  extraxit",  wornach  Eumenes  die  Befehlshaber  des  Bela- 
gerungscorps  überlistet  und  ihnen  entschlupft,  widerspricht  der 
Angabe  Diodors,  und  Plutarch  c.  12  weifs  hier  sogar  die  Ehren- 
haftigkeit zu  rühmen. 

c  VI.  Es  beginnt  dieses  ebenso  wie  Plutarch  c.  13,  mit  dem 
es  seinem  Hauptinhalte  nach  übereinstimmt,  und  was  bei  Plutarch 
nicht  zu  finden  war,  das  ist  aus  Diodor  XVIII.  58  geholt.  Einige 
erklärende  Zusätze,  als  „mater  quae  fuerat  Alexandri"  und  „nam 
tum  in  Epiro  habitabat",  sind  eben  aus  Diodor  XVIII.  57  y,nobg 
typ  'OXvfimdÖa  rrjv  J4le%dvdoov  [irpioa  diujgtßovaav  iv  *HfEeio<p" 
getreu  entlehnt,  und  zu  den  Worten  „Horvm  Uta  —  se  gessit" 
gibt  ebenfalls  Diodor  XIX.  11  einen  sehr  ausführlichen  Commen- 
tar.  Das  Schreiben  des  Polysperchon  an  Eumenes  ist  ganz  über- 
gangen, und  der  Inhalt  desselben  dein  Briefe  der  Olympias,  aber 
mit  Unrecht  zucetheilt;  das  „bene  meritis"  ist  aber  aus  diesem 
Briefe  nicht  erklärlich,  hat  dagegen  in  dem  bei  Plutarch  und  Dio- 
dor angegebenen  Schreiben  des  Polysperchon  seine  Begründung. 
Eine  schlecht  gerathene  Periode,  die,  abgesehen  von  allem  An- 
dern, den  flüchtigen  Compilator  verräth,  ist  die  erste  dieses  Ca- 
pitels  ,yAd  hunc  —  huic  ille  etc." 

c  VII.  Dieses  Capitel  zeigt,  wie  unser  Verfasser  in  der  Art 
zu  excerpiren  abwechselt  Zuerst  geht  er  nach  Plutarch  c.  13 
mit  gleichzeitiger  Benutzung  von  Diodor  XVIII  59  u.  60.  Was 
er  aufserdem  anfuhrt,  und  an  den  eben  erwähnten  Stellen  nieht 
zu  lesen  ist,  das  könnte  man  versucht  werden  als  Ergebnifs  von 
dem  Studium  einer  dritten  Quelle  anzunehmen.  Das  hiefse  aber 
zn  viel  Ehre  unserem  Verfasser  anthun,  denn  ei*  holte  das  aus 
Diodor  XIX.  14  u.  15  herbei,  und  von  hier  gewann  er  seine  ge- 
lehrte Bemerkung  „qui  corporis  custos  —  Persidem".  Nach  Plu- 
tarchs  Beispiel  will  er  der  von  Eumenes  angebrachten  deioidcu- 
ftovia  nur  einmal  Erwähnung  thun;  aber  hierzu  benutzt  er  eine 
spätere  Stelle  bei  Diodor,  die  auch  auf  spätere  Zeit  sich  bezieht, 
was  aus  unserem  Verfasser  nicht  zu  ersehen  ist.  Die  zweite, 
ziemlich  lange,  aber  nicht  eben  schön  construirte  Periode  „Quod 
una  —  administrari"  ist  durch  die  hieher  gar  nicht  gehörige,  je- 
denfalls zwecklose  Einschaltung  „quam  tarnen  effugere  non  po- 
tuit"  unnötbig  verlängert. 

c.  Vm  u.  IX.  Das  mit  dem  so  häufig  von  unserem  Verfasser 
gebrauchten  Wörtchen  „A»c"  eingeleitete  8te  Capitel  imponirt  das 
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„mi  Paraetacis",  was  bei  Plutarch  nicbt  vorkommt;  aber  Diodor 
XIX.  34  „'0  Evfievtjg  dpe£sv%ev  fx  roSv  ffaoatraxoor"  ist  die 
Quelle  der  überraschenden  Gelehrsamkeit,  und  eben  daher  XIX. 
37  stammt  dos  „in  Median*  hiematum".  Wie  wenig  „in  itinere" 
zu  bedeuten  bat,  liegt  auf  der  Hand,  indem  solches  ja  häufig  der 
Fall  ist;  und  dafs  „non  acie  imtrueta"  nur  theilweise  Wahrheit 
enthält,  zeigt  ausser  Plutarch  c.  14  auch  Diodor  XIX.  37  „tiitjl 
Xaypevatg  ixgijcavjo  raig  td^eaiv  oi  OToaTijjoi".  Das  Verständ- 
uifs  von  „non  vt  roluit,  sed  ut  militum  cogebat  voltmtas"  wird 
durch  „Hiberna  sumpserant  —  discesserant"  zwar  einigermafsen 
gegeben,  aber  durch  längere  Einschaltungen  erschwert,  und  jedes 
ist  klarer  Plutarch  c.  15  „oi  -de  ctoatitorai  —  %iXiovg  oradtovg" 
und  Diodor  XIX.  37  „hiy%avov  dh  ovtoi  —  tjpeQnir  ffi."  In  der 
Yergleichung  der  Macedoniscben  Soldateska  mit  den  Römischen 
Veteranen  kann  zu  den  Worten  „ISamque  Uta  phalanx  —  postu- 
labat"  Plutarch  c.  13  Veranlassung  gegeben  haben,  aber  wahr- 
scheinlicher beruhen  sie  auf  Diodor  XIX.  15  „detv  do&ijircu  — 
anxijjoig"  und  XIX.  31  „ov  di  noogeiovTmv  —  neKy&rjv&i  rq> 
ttXri&Gi".  Das  von  den  Römischen  „veterani"  Gesagte  soll  sich, 
wie  von  Lärm  bin  bis  auf  Nipperdey  herab  behauptet  wird,  auf 
die  häufigen  Meutereien  derselben  gegen  Cäsar.  Antonios  etc.  be- 
ziehen, kann  aber  eben  so  gut  und  in  noch  höherem  Grade  auf 
viel  spätere  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  gedeutet  werden, 
wie  Eutrop's  Breviarinm  zeigt.  Zugleich  leidet  diese  Stelle  un- 
seres Verfassers  wie  so  viele  andere  desselben  in  Halbdunkel  ge- 
haltenen an  Unklarheit,  da  die  Periode  „quod  si  quis  —  cogrno- 
teat"  doch  wohl  mehr  andeutet,  als  das  „itaque  periculum  est" 
iu  der  vorhergehenden  Periode.  Die  zweite  Hälfte  beginnend  mit 
„Hoc  Antioonus  quum  comperisset"  bis  zum  Ende  des  9ten  Ca- 
•itels  ist  bei  Plutarch  c.  15  und  Diodor  XIX.  37  n.  38  zu  lesen, 
wo  c.  37  den  Grund  zu  „quam  minime  fieret  ignis"  giebt,  wäh- 
rend das  entgegengesetzte  Resultat  „quum  ex  fumo  etc.",  was 
Nipperdey  rectificirend  als  Feuer  erklärt,  in  Plutarch  c.  15  seine 
Erklärung  hat  Die  gröfste  Differenz  zwischen  Diodor  und  un- 
serem Verfasser  kann  darin  gefunden  werden,  dafs  nach  diesem 
das  Heer  des  Antigonus  eibaria  coeta,  nach  Diodor  anvqa  oitia 
mitnehmen  sollte,  wenn  nicht  etwa  anvoa  auia  solche  Speisen 
bedeutet,  die  früher  gargekocht  später  nnr  wenig  Feuer  brauchen, 
um  aufgewärmt  zu  werden;  freilich  ist  eine  möglicherweise  zehn- 
tägige Aufbewahrung  solcher  Speisen  für  den  Soldaten  auf  dem 
Marsehe  ein  ziemliches  Kunststück.  Nebensächlich  sei  bemerkt, 
dafs  in  den  wenigen  Capiteln  des  Eumenes  das  Pronom  hie  am 
Anfange  neuer  Perioden  28  sage  acht  und  zwanzig  mal  gebraucht 
wird. 

c.  X— XU.  Für  diese  Capitel,  deren  Inbah  sammarisch  bei 
Diodor  XIX.  43  u.  44  sieh  findet,  war  Plutarch  c.  17—19  wie- 
der vorzugsweise  Führer,  dazwischen  ist  aber  die  Bemerkung 
„imminebant  enim  Seleucus  —  dimicanduni"  hinwiederum  ans  Dio- 
dor XIX.  57  inH.  entlehnt  Die  zweite  Hälfte  des  löten  Capi- 
tek  „otfwe  Aaste  —  lernri  non  possei"  ist  wieder  ein  Master 
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von  unlogischer  and  verrenkter  Schreibart.  Denn  während  „im- 
mimebont  enim  —  dimicandvm"  sich  an  quas  impendere  apparebut 
eng  anschließt,  so  dafs  es  fraglich  ist,  ob  ein  Punkt  vor  immine- 
bant  oder  ein  Komma  lichtiger  sei,  stehen  die  Worte  „Sed  nou 
passi  sunt  —  futvros"  mit  dem  weiter  vorausgestellten  si  per 
suos  esset  Hcitum  logisch  in  enger  Verbindung,  und  im  Gegen- 
sätze in  per  suos  und  tt  qui  circa  erant  steht  dann  die  letzte 
Periode,  welche  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  identisch  ist  mit 
dem  Anfange,  wobei  noch  bemerkt  sei,  dafs  in  der  Schilderung 
der  Gesinnung  des  Antigonus  gegen  Eumenes  sowohl  Plutarch  als 
Diodor  von  unserem  Verfasser  abweichen,  ja  derselbe  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist,  indem  die  Worte  9ynatn  negabat  —  (bis- 
set opticus"  mit  infestissimus  und  adeo  incensus  wenig  harmoni- 
ren.  In  c,  XI  nimmt  sich  das  non  enim  in  zwei  nahe  stehenden 
Säuen  nicht  sonderlich  aus,  und  in  der  c.  XII  enthaltenen  Pe- 
riode „Hie  quum  plerique  omnes  —  futuros"  ist  das  nachziehende 
quaerebant  ziemlich  schwerfällig.  Plerique  vor  omnes  hat  Nipper- 
dey  in  seiner  Ausgabe  weggelassen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht; 
denn  unser  Verfasser  sagt  c.  X,  dafs  es  dem  Eumenes  an  theil- 
nehmeuden  Freunden  nicht  gefehlt  habe,  und  er  hat  Plutarch 
c.  18  zum  Gewährsmann,  der  dasselbe  aber  ausführlicher  berich- 
tet Also  nicht  „alle",  sondern  nur  „nahezu  alle"  wünschten  den 
Tod  des  Eumenes.  Dornheim  findet  in  plerique  omnes  einen  GraV 
cismus;  ich  habe  hierzu  nur  zu  bemerken,  dafs  unser  Verfasser 
das  opov  ti  narzcov  bei  Plutarch  c  18  hat  übersetzen  wollen 
und  richtig  übersetzt  hat,  mitbin  plerique  hier  nicht  „sehr  viele" 
bedeutet,  sondern  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  „die  mei- 
sten "  aufeefafst  werden  mub. 

c.  XIII.  Dies  letzte  Capitel  enthält  in  seinem  ersten  Theile 
eine  matte  Wiederholung  des  c  I  Gesagten,  und  die  Annahme 
des  Königstitels  Seitens  der  Diadochen  ist  bei  Diodor  XX.  63 
besprochen,  wo  jedoch  nichts  auf  das  statim  unseres  Verfassers 
hindeutet,  noch  auch  des  Eumenes  Tod  überhaupt  als  ein  Motiv 
dazu  angesehen  wird.  Eben  so  weifs  von  einem  grofsartigen  Lei- 
chenbegängnus,  welches  unter  den  obwaltenden  Umständen  kaum 
denkbar  war,  weder  Plutarch  noch  Diodor  etwas  zu  sagen,  und 
das  unbegreifliche  „comitante  toto  exercitu"  mufs  auch  Nipperdey 
für  unrichtig  erklären.  Dagegen  hat  unser  Verfasser  den  von  Dio- 
dor XIX.  47  und  von  Plutarch  am  Schlüsse  der  Lebensbeschrei- 
bung gegebenen  Bericht  von  der  durch  Antigonus  an  den  Verrä- 
thern vollzogenen  Bestrafung  des  Frevels  gänzlich  übergangen, 
und  grade  diese  ist  es,  welche  über  das  traurige  Schicksal  des 
Eumenes  gewissermaßen  beruhigt.  Dafür  hat  aber  unser  Verfas- 
ser keinen  Sinn,  und  es  sei  schliefslich  bemerkt,  dafs  auch  für 
dieses  Capitel  wiederum  nur  eben  Plutarch  und  Diodor  seine 
Quellen  waren. 

Nach  dem  bereits  Gesagten  kann  wohl  keinerlei  Zweifel  dar- 
über sein,  dafs  das  von  Lambin  unserem  Verfasser  gespendete  Lob 
yyEst  enim  fikm  kujus  orationis  subtile,  pressum,  kmatum  et  plane 
Atlicum,  genusque  dicenü  natwum,  purum,  ehgans,  mitiemm>  neu 
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elaboratum,  non  longe  arcessilum,  non  put i dum,  non  intolens  ne~ 
fue  teretibus  auribus  odiosum,  sed  plane  Romanam  simplicitatem 
et  munditietn  referens  ac  rechtens,  quali  fere  sermone  aut  Caesar 
in  Commentariis  suis  utitur,  aut  M.  Tullius  in  ep.  ad  Atticum  et 
in  nonnullis  ad  familiäres"  ein  unverdientes  ist,  der  von  Held 
ausgesprochene  Tadel  dagegen:  „Ordinem  singularum  partium  ac 
nexum  sententiarum  si  speetateris,  parum  laudis,  opinor,  Script  ori 
tribues:  hie  enim,  prout  ipse  colli gendo  in  res  cogitationesque 
ineidit,  conjeeisse  eas  in  chartam  videtur,  ratione  temporis  si 
non  prorsus  neglecta,  tarnen  haud  raro  temere  intermissa"  und 
„Ostentat  interdum  doctrinam  prorsus  supervacaneam"  und  „Fre- 
quens  usus  formularum  quarundam,  quas  ad  nauseam  recoetas 
invenies"  so  wie  „Nihil  virtutis  propriaey  calor  nullus,  contra 
ubivis  fere  garrulitas  frigida  atque  imitatoria"  auch  in  der  Le- 
bensbeschreibung des  Eumenes  sich  bewahrheitet  Eben  60  mufe 
des  Wichers,  Hyselis  und  Lieberkuhn  -  Pohlmanns  Meinung,  es 
habe  unser  Verfasser  im  Leben  des  Eumenes  den  Hieronymus  als 
seine  Hauptquelle  benutzt,  als  nicht  begründet  zurückgewiesen 
werden.  Abgesehen  von  einer  unbedeutenden,  aber  zweimal  an- 
gebrachten Notiz,  die  bei  Diodor  und  Plutarch  fehlt,  giebt  unser 
Verfasser  viel  weniger,  als  die  beiden  griechischen  Historiker, 
und  was  er  giebt,  ist  auch  bei  jenen  und  viel  klarer  sowie  aus- 
führlicher zu  lesen. 

So  ist  denn  unser  Verfasser  nicht  der  ausgezeichnete  Nepos 
aas  der  classischen  Zeit,  sondern  ein  ziemlich  schwacher  Gelehr- 
ter aus  der  späteren  Imperatorenzeit,  der,  wie  gewifs  noch  viele 
Andere,  ein  gutes  Latein  schreiben  konnte,  wahrscheinlich  ein 
magister  ludi  war  und,  wie  Hermann  glaubt,  „pueris  libellus  iste 
eonditus  est"  ein  biographisches  Geschichtswerkchcn  verfafste,  da- 
bei aber  geflissentlich  verschwieg,  wem  er  es  nachmachte  oder 
vielmehr  wen  er  ausschrieb.  Wenn  nun  aber  dieses  Büchlein 
dennoch  theilweise  interessant  erscheint,  so  gebührt  das  Verdienst 
nicht  unserem  Verfasser,  sondern  seinem  Vorbilde,  dem  Plutarch, 
der  bekanntlich  über  hundert  Jahre  später  als  Nepos  lebte. 

Breslau.  R.  Winkler. 


II. 

Zur  Methode  des  Elementar-Unterrichtes  in  der 
lateinischen  Formenlehre. 

Das  grammatische  Studium  der  lateinischen  Sprache,  sowie 
der  Sprache  überhaupt,  bildet  den  Geist.  Was  aber  den  sprach- 
lichen Formen-Apparat  angeht,  so  begreift  Jeder,  dafs  die  Kennt- 
nifs  desselben  nicht  sowohl  an  sich,  sondern  vielmehr  durch 
die  Einsicht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  For- 
men lehrreich,  bildend  und  interessant  wird.   Der  lebendige,  viel- 
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fewandte  Sinn,  der  auf  menschliche  und  nationale  Weise  diese 
'orroen  als  ein  kunstreiches  Werkzeug  ausgebildet  hat  und  in 
ihnen  sich  ausspricht,  der  ist  es,  der  die  Denkkräfte  anregt  und 
stärkt,  der  sie  vertiert  und  erweitert,  der  den  Sinn  für  Feinheit 
and  Schönheit  des  Ausdrucks  entwickelt.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
Formengerüstes  ist  dem  sprachgebildeten  Geiste  allerdings  schon 
ohne  weiteres  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse;  denn  er  er- 
schaut in  den  verschiedenen  Gebilden  der  Flexionen,  Pronomina 
und  Partikeln  mit  ihren  zahlreichen  Eigentümlichkeiten  und  Ano- 
malieen  das  Walten  der  logischen  und  ästhetischen  Gesetse 
sowie  den  historischen  Zusammenhang  mit  früheren  Sprach- 
zustanden, in  weichem  diese  Gebilde  erwuchsen  und  in  ihrer 
sinnlichsten  nnd  kräftigsten  Jugendblüte  standen.  Für  den  anfan- 
genden Knaben  hingegen  ist  diese  Fülle  noch  leer,  sind  diese 
Gestaltungen  noch  ohne  Seele.  Ihn  reizen  eher  noch  seines  Vo- 
cabulars  fremde  Wort  klänge,  die  ihm  doch  schon  eine  Vorstel- 
lung, einen  ganzen  Begriff  bieten.  Für  ihn  kann  das  Erlernen 
der  Flexionen  mit  ihrer  Regelmäfsigkeit  und  Anomalie  nur  ab 
ein  Mittel,  eine  Ausrüstung  zum  eigentlichen  Studium  be- 
trachtet werden. 

Dieses  Mittel  nun  ist  selbstredend  unerläfslich,  da  ein  voll- 
kommenes und  leichtes  Verständnifs  der  Sprache  ohne  sichere 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  nicht  erreicht  werden  kann. 
Aber  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  darf  nicht  zn  abstraot 
sein  nnd  mehr  dem  Lehrenden  als  dem  Lernenden  ein  Genüge 
leisten  wollen;  er  mufs  dem  Knaben  nicht  zuviel  auf  einmal  bie- 
ten wollen  und  das,  was  er  giebt,  in  möglichster  Einfachheit  ge- 
ben. Der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  gem$fs  mufs  er  we- 
niger auf  ein  ausgeführtes  System  von  Regeln,  mehr  anf  die 
Darstellung  und  Uebung  in  concreten  Beispielen  halten,  seien  es 
Sätze  oder  auch  blofs  Vocabeln.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  an 
den  meisten  Elementar- Grammatiken  die  Ueberladung  mit  Regeln 
und  Flexions-Paradigmen  getadelt.  Ersteres  traut  dem  Nachden- 
ken und  Gedächtnifs  des  Schülers  zuviel,  letzteres  dagegen  offen- 
bar zu  wenig  Anspannung  zu.  lieber  die  Zweckwidrigkeit  und 
Schädlichkeit  des  Paradigmen-Luxus  hat  ein  Aufsatz  dieser  Zeit- 
schrift im  November  1856  (von  Dr.  Bleich)  sehr  richtige  und 
überzeugende  Bemerkungen  enthalten.  Dafs  aber  aucli  das  Zu- 
sammenstellen vieler  Regeln ,  wobei  Allgemeines  und  Specielles 
sich  in  und  unter  einander  häuft  und  verwirrt,  ebenso  unerspriefs- 
lich  als  unerquicklich  ist,  das  fühlt  wohl  jeder  Lehrer,  der  mit 
dem  lat.  Elementar- Unterricht  zu  thun  hat,  besonders  wenn  er 
an  gewissen  Kapiteln  der  dritten  Declinatiou  steht.  Wie  würde 
e*  doch  sein,  wenn  wir  in  dieser  hergebrachten  Weise  wie  die 
Declination  so  auch  die  Conjugation  mit  ihren  vi  eiförmigen  Tem- 
pus-Bildungen durchnehmen  wollten?  Da,  wo  wir  jetzt  das 
verzeichnifs  der  sogen,  unregelmäßigen  Verba  haben,  liefse  sich 
auch  eine  artige  Bogenzahl  mit  „Regeln  und  Ausnahmen44  über 
die  vielförmige  Verbalwandelung  anfüllen.  Und  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  ist  es  gewifs  auch  lehrreich  und  anziehend,   \ 
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das  Verfahren  der  Sprache  bei  der  verschiedenartigen  Bildung  de« 
Perf.  A.  und  des  Part.  Perf.  P.  (Supiiium)  zu  beobachten,  die 
nd&t]  des  Stammes  bei  vorhandener  oder  verlorener  Reduplica- 
tlon,  den  Ursprung  der  Endungen  und  die  Veranlassungen  und 
Gesetze  aller  dieser  Verschiedenheiten  zu  untersuchen.  Nur  für 
den  Unterricht  wurde  all  solches  Theoretisieren  und  Systematisie- 
ren übel  angebracht  sein.  .,Wozu  dieser  Regel  kram?  würde  man 
sagen.  Wohl!  unsere  Schüler  haben  ein  gutes  Gedächtnifs,  und 
so  können  sie  die  Verba,  die  ja  eben  unregelmäfsig  sind,  iu 
einem  sonst  wohlgeordneten  Verzeichnis  schon  recht  gut  lernen; 
aber  dieses  complicierte  Regelfachwerk  will  in  die  Köpfe  nicht 
hinein,  oder  wenn  es  wirklich  drin  wäre,  wurde  es  ein  peinli- 
ches Kopfbrechen  geben." 

Das  ist  es  eben,  was  wir  behaupten.  Der  Lehrer  soll  sich 
nicht  täuschen;  wenn  wir  das  Lchrobject  kennen  nnd  es  klar 
übersehen,  so  mögen  wir  es  schon  leicht  in  ein  ordentliches  Sy- 
stem bringen,  aber  nicht  so  leicht  fällt  es  dem  Schüler,  dem  das 
Lehrobject  noch  fremd,  dnrch  das  System  eine  klare  Kenntnifs 
darüber  zu  gewinnen.  Ist  zuerst  das  System  eine  Arbeit  für 
seine  Gedächtnifs kraft,  so  wird  wiederum  die  Anwendung 
eine  Arbeit  für  seinen  Verstand,  die  um  so  viel  mehr  Mühe 
macht,  je  complicierter  das  System  ist. 

Geben  wir  dem  Knaben  möglichst  wenige  Regeln,  die  aber 
das  Allgemeine  der  Sache  böndig  ausdrücken  und  dabei  nicht 
dnrch  eine  Menge  Verclansulierungen  und  Einzelheiten  das  Me- 
morieren sowie  die  Anwendung  schwierig  und  schwerfällig  ma- 
chen. Sie  müssen  denn  auch  wirklich  auswendig  gelernt,  zu 
einem  festen  Eigenthum  werden  und  stets  in  promptu  sein.  Be- 
sondere Abweichungen  aber  lernt  der  Anfänger  am  besten  und  am 
leichtesten  in  einem  Wörterverzeichnisse,  als  einem  Theil 
seines  Vocabulars,  dieses  unentbehrlichen  Vorrat  lies,  aus  welchem' 
ihm  Tag  für  Tag  seine  Portion  angewiesen  werden  mufs.  Da 
kann  er  denn  das  Besondere  und  Abweichende  der  Flexion  mit- 
sammt  dem  Worte  selbst  hinnehmen,  und  die  Vorstellung 
des  Wortes  verbindet  sich  mit  der  seiner  Anomalie 
unauflöslich  in  der  Erinnerung,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
er  ja  anch  die  Vocabeln  und  Formen  fundo,  fudi,  funtm  oder 
fero,  tuli,  latutn  zusammen  lernt. 

Andere  Ausstellungen,  die  man  mit  Recht  an  der  Methode  der 
gewöhnlichen  Elementargrammatiken  machen  würde,  betreffen  die 
sprachliche  Form,  in  welcher  die  Regeln  mitunter  gefafst  sind. 
Dafs  der  Ausdruck  klar,  bezeichnend  und  leichtverständlich  sein 
mufs,  ist  eine  Forderung,  die  sich  schon  von  selbst  versteht.  Aber 
die  Regel  mufs  anch  so  gefafst  sein,  dafs  sie  in  den  einzelnen 
ooncreten  Fällen,  wo  sie  anzuwenden  ist,  sich  sofort  der  Erin- 
nerung einstellen  kann.  Zeigen  wir  den  betreffenden  Fehler  an 
einem  Beispiele  ans  dem  Abschnitte  über  die  dritte  Destination. 
Da  wird  gesagt:  „Im  Nom.  Plnr.  haben  ia  statt  a:  Erstens  . . , 
Zweitens  . . .  Drittes»?  u.  s.  w.  Das  ist  die  Form  eines  usamv 
mengezogenefi  Satses,  in  welchem  ein  und  dasselbe  Prf  dictft  men- 
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reren  Subjecten  gemeinschaftlich  dient.  Aus  dieser  theoretisch 
ganz  guten,  aber  nicht  praktisch  eingerichteten  Fassung  entstehen 
erfahrungsgemäß*  zweierlei  Ue beistände.  Nämlich  es  kommt  häufig 
vor,  dafs  der  Schuler  jene  einzelnen  Subjecte,  auch  'der  Reihe 
nach,  recht  gut  weife,  aber  nun  das  zagehörige  Prädicat  verges- 
sen hat  oder  verwechselt.  Er  ist  nicht  recht  mit  sich  einig:  soll 
er  allen  diesen  den  Nom.  PI.  auf  ia,  oder  den  Gen.  PL  auf  tum 
ansprechen,  oder  gar  sie  zu  einem  Abi.  Sing,  auf  i  verurtheilen? 
Für  einzelne  Fälle  verursacht  diese  Verwechselung  allerdings  kei- 
nen Fehler,  aber  oft  werdet]  auch  unschuldige  mit  den  schuldi* 
gen  Subjecten  von  dem  verkehrten  Urt heile  betroffen.  —  Aufser* 
dem  aber  hat  das  beschriebene  Zusammenfassen  vieler  Fälle  unter 
eine  Regel  ,noch  das  Mi  (»liehe  an  sieb,  dafs  ein  Schüler,  der 
diese  Regel  noch  nicht  gehörig  in  sich  verarbeitet  und  verdaut 
hat,  bei  jedem  Anwendungsfalle  genöthigt  ist,  ihren  ganzen  Con- 
tent mit  allen  einzelnen  Fällen  wieder  durchzugehen,  eine  Muhe, 
welche  ihm  die  ganze  Regel  gewöhnlich  verleidet. 

Um  nun  vollständiger  und  im  Einzelnen  unsere  Ansicht  über 
die  bei  der  Formenlehre  einzuschlagende  Methode  darzulegen,  so 
möge  es  gestattet  sein,  eben  jenen  Abschnitt  über  die  dritte 
Declination  zur  Probe  im  Umrifs  abzuhandeln,  wobei  wir  so* 
wohl  dem  Frfordernisse  der  nöthigen  Vollständigkeit  als  dem  der 
Fafsliehkeit  und  Bündigkeit  zu  entsprechen  suchen. 

Stellen  wir  zuvörderst  ein  Paradigma  auf,  aber  auch  nur 
eins;  denn  es  genügt  vollkommen.  Nehmen  wir  z.  B.  consul, 
welches  in  der  Flexion  den  Nominativ -Stamm  weder  qualitativ 
noch  quantitativ  verändert.  Die  Endungen  der  Casus  werden  her- 
vorgehoben. Wegen  der  Neutra  erinnern  wir  sodann  an  die  frü- 
here allgemeine  Kegel  von  den  3  gleichen  Casus  und  dem  a  des 
Plurals.  Hierauf  leiten  wir  mit  der  Bemerkung,  dafs  man  an 
den  verschiedenen  Endungen  der  Wörter  dieser  Declination  (er, 
or,  asy  os  u.  s.  w.)  im  Allgemeinen  das  Geschlecht  erkennt,  die 
Aufstellung  der  Genus -Regeln  ein.  Diese  geben  wir  in  versi- 
ficierter  Fassung,  welche  sich  von  der  herkömmlichen  nicht  viel 
entfernt,  nur  deren  Ueberladung  vermeidet,  aber  dabei  nicht  an 
unrhythmiseber  Härte  und  barocker  Ausdrucks  weise  leidet.  Dafs 
der  Schüler  die  Genusregeln  kennen  lernen  soll,  ehe  er  die  Wör- 
ter kennt,  worüber  sie  handeln,  kann  kein  Bedenken  machen. 
Wir  ersparen  uns  hierdurch  die  allemalige  Angabe  des  Geschlechts 
bei  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  Wörter  nach  ihrer  Genitiv- 
Bildung. 

Um  dann  dem  Schüler  die  Erkennung  des  eigentlichen  Wort- 
stammes, oder,  wie  die  Schule  sagt,  die  Genitiv-Bildung  ge- 
läufig zu  machen,  so  lassen  wir  eine  für  das  Vocabelbedurfhifs 
ausreichende  Sammlung  von  Substantiven  mit  beigefügtem  Geni- 
tiv folgen.  Bei  zweckmäßiger  Ordnung  derselben  lernt  er  hier 
die  verschiedentliche  Anfügung  der  Casus-Endungen  weit  natür- 
licher und  leichter  als  an  Regeln,  die* ja  doch  schwer  zu  geben 
und  noch  viel  schwerer  zu  bebalten  sind  und  vielmehr  aus  der 
Zusammenstellung  der  Beispiele   selbst   hervorgehen.     Voeabela 
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müssen  ohnehin  memoriert  werden.  Wir  beginnen  also  mit  einer 
Aufstellung  von  Wörtern,  deren  Flexion  durchaus  mit  der  des 
Paradigmas  stimmt.  Es  sind  die  sog.  imparisyllaba,  wobei 
gewisse  im  einzelnen  abweichende  ausgeschlossen  sind.  Zar  An- 
deutung völliger  Gleichheit  in  der  Genitivbildung  werden  sie  par- 
tieenweise  zusammengeklammert.     Es  stehen  hier  nun: 

„1)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  zeigen:  {consul, 

consulis  der  Consul,  pugil,  is  der  Faustkämpfer,  söl,  is  die 

Sonne,  agger,  is  der  Damm)"; 

in  dieser  Weise  folgen  noch :  mulier,  ver,  arbor,  für,  guttur,  mar- 

mor  u.  a.,   wie  auch  „die  auf  ter":  pater,  tnater  etc.,   die  nur 

durch  Synkope  zu  parasyllabis  geworden  sind. 

„2)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  (d.  h.  den  in  der 
Flexion  auftretenden  Stamm)  nicht  zeigen:  pastor,  Öris 
der  Hirt  (u.  m.  dgl.),  leo,  onis  der  Löwe"  . . .    „Die  auf 
do  und  go:  (virgo,  tnis  die  Jungfrau,  ordo,inis  die  Ord- 
nung)" ...    „Ebenso  gehen  diese:  homo,  tms"  ...    „Be- 
sondere Bildungen:  praedo,  Önis"  ... 
In  solcher  Weise  wird,  nach  Analogieen  geordnet,  die  Samm- 
lung der  imparisyllaba,   mit  Ausschlufs  der  in   einzelnen  Casus 
abweichenden,  vollendet.     Demnächst  folgt  ein  Abschnitt,  wel- 
cher von   den  „Abweichungen  in  einzelnen  Casus"  han- 
delt.   Diese  fassen  wir  in  folgenden  6  Regeln  bündig  und  deutlich 
zusammen,   wobei  wir  die  Besonderheiten  nur  einzelner  Wörter 
vorläufig  ausschliefsen. 

„1)  Die  ungleich  silbigen  Wörter  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonanten  vor  der  Genitiv-Endung  haben  im  Gen.  PI.  ium: 
urbs,  urb-is,  urb-ium"  ') 
,,2)  Die  gleichsilbigen  Wörter  auf  is  und  es  haben  eben- 
falls im  Gen.  PI.  ium:  avis,  av-is,  av-ium;  nubes,  nub-is, 
nub-ium." 
„3)  Die  Neutra  auf  e,  al,  ar  haben  im  Abi.  Sing,  t,  PI.  ia. 
Gen.  ium.     (Nur   die  auf  al  und  ar  mit  kurzem  a  ha- 
ben e. )" 
„4)  Die  gleichsilbigen  Namen  von  Städten  und  Flössen  auf  is 

haben  im  Acc.  im,  Abi.  t." 
„5)  Die   gleichsilbigen  Adjectiva   haben   im  Abi.  i   und   im 

Plur.  ium,  ia  statt  um,  a  (brevis,  celeber)." 
„6)  Die  ungleichsilbigen  Adjectiva  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonanten  vor  der  Genitiv-Endung,  wie  auch  die  auf  x  ha- 
ben im  Abi.  t  und  e*  Plur.  ia,  ium.     (Werdeu  aber  die 
auf  ns  als  Substantiva   oder  als  Participia   gebraucht,   so 
bekommen  sie  im  Abi.  nur  e.)" 
Unter  jede  der  gegebenen  Regeln  stellen  wir  eine  Sammlung  von 
Wörtern,   enthalten  uns  jedoch   der  Ausnahmen.     So  unter  1: 
„urbs,  urbis  die  Stadt,  arx,  arcis  die  Burg"  .. .    Unter  2:  „dvis, 
civil  der  Bürger  . . .  nmbes,  is  die  Wolke"  . . .    Unter  3:  „rete, 


)  Hier  wäre  ansomerken,  da/s  pairi$,  mmtru,  frairu,  deren  Bt- 
dnreh  Synkope  entsteht  (»«Trtf),  nickt  hieher  gehören. 
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refts  das  Netz  . . .  cakar,  äris  der  Sporn,  (sat,  salis  das  Salz  ...)." 
Unter  5  setzen  wir  eine  Reihe  her  mit  der  Ueberschrift :  „Ad- 
jectiva dreier  Endungen".  Wir  halten  dafür,  dafs  die  Lehre 
von  der  Motion  und  Declination  der  Adjectiva  keines  besonderen 
späteren  Kapitels  bedarf,  sondern  schon  mit  dem  Nomen  substan- 
tivum  zugleich  abgemacht  werden  kann  und  aus  praktischen 
Gründen  auch  mufs.  Bei  der  späteren  Abhandelung  über  die 
Comparation  ist  die  abweichende  Declination  der  Comparative  an- 
zumerken. —  Also:  „celeber,  bris,  bre  berühmt64  . . .  Dann:  „Ad- 
jectiva zweier  Endungen:  breeis,  is,  e  kurz"  ...  „Monata- 
namen (im  Lat.  als  Adj.  gebräuchlich):  AprTlis,  September  . . .' 
Unter  6:  „Adjectiva  einer  Endung". 

Hierauf  folgt  ein  (mit  kleiner  Schrift  gedruckter)  Anhang, 
der  etwa  folgende  Bemerkungen  für  fortgeschrittenere  Schüler  ent- 
hält: „Die  seltenem  Masculina  auf  as  und  is  mit  dem  Gen.  auf 
ätis,  %Hs  haben  im  Gen.  PI.  ium:  Arpinas,  ötium,  penätes  (PL), 
penatium,  Samnis,  Ttium.  Dagegen  erhalten  die  als  Substant.  ge- 
brauchten Participia  auf  ns  öfters  um.  —  Die  Neutra  auf  ma  er- 
halten im  Dat.  und  Abi.  PI.  meistens  is:  poema,  poematis."  .*— 
Hierzu  können  noch  einige  andere  beiläufig  zu  merkende  Selten- 
heiten kommen. 

Somit  ist  nun  das  Allgemeinere  des  Unterrichts  von  der  HL 
Declination  abgemacht.  Was  noch  erübrigt,  sind  die  Beson- 
derheiten einzelner  Wörter,  welche  also  als  Anomala  in 
einem  Vocabelverzeichnifs  aufzuführen  sind  und  in  Substantiva 
und  Adjectiva  abgetheilt  werden.  Wir  lassen  nicht  etwa  Wörter 
wie  nox,  os  hier  erst  lernen,  denn  sie  gehören  schon  unter  die 
obige  Regel  1 ;  auch  nicht  einmal  Her,  welches  trotz  seiner  Zwie- 
atämmigkeit  schon  bei  den  regelmässigen  parisyltabis  genannt 
werden  kann.     Es  stehe  hier  eine  Probe  der  Aufstellung. 

„nix,  nivis,  nivium  der  Schnee,  mus,  muris,  murium  die  M., 
vas,  vasis  das  Gefäfs  (Plural  nach  der  II.  Decl.),  senex,  senis 
der  Greis,  caro,  carnis,  carnium  d.  F.,  [canis,  is,  um  d.  H., 
juvenis,  is,  um  d.  J.,  vates,  is,  um  d.  S.],  vis  (ohne  Gen.), 
vim,  vi,  vires,  turtum  d.  K.,  [sitis*  is,  im,  i  d.  D.,  ravis,  is, 
im,  i  d.  H]  ..."     U.  s.  f. 
Die  ganze  Zahl  der  anomalen  Substantiva  und   Adjectiva  wird 
sich  aof  etwa  30  beschränken.    Unter  den  ersteren  mufs  nament- 
lich noch  lis,  parentes  (um),  bos,  requies,  navis;  unter  den  letz- 
teren celer,  supplex,  locuples  aufgeführt  werden.    Dagegen  ist  es 
bei  der  Fassung  unserer  6.  Regel  nicht  mehr  nöthig  noch  richtig, 
die  es,  pauper,  superstes,  vetus  etc.  als  Anomala  zu  geben.     Was 
endlich   das  Nichtvorkommen   des  Plur.  neutr.  einiger  Adjectiva 
betrifft,  so  macht  es  uns  nicht  ängstlich,  wenn  die  Schüler  die- 
ses auch  nur  erst  später  durch  eigene  Erfahrung  inne  werden. 

Dies  ist  die  ganze  Darstellung  dessen,  was  unsere  Schüler 
von  der  dritten  lat.  Declin.  (einschließlich  der  Motion  der  dahin 

gehörenden  Adjectiva)   wissen  müssen.     Sie  enthält:  ein  Para- 
igma;  die  versificierten  Genusregeln;  eine  Sammlung  regelmässi- 
ger Substantiva;  sodann  6  kurze  Regeln  über  abweichende  Ca* 

Z«ltachr.  f.  d.  Qjnnnatialwesui.  XIX.  6.  •  &* 
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susbildungen  nebst  einer  Sammlung  von  Substantiven  und  Adjec- 
tiven,  and  schliefslich  ein  Verzeichnis  von  etwa  30  unregelmfi- 
fiiigen  Wörtern.  Vergleicht  man  die  so  wortreichen  Auseinander. 
Setzungen,  in  welchen  die  meisten  Scholgrammatiken  dieses  Ka- 
pitel abhandeln,  so  wird  man  die  Vorzuge  der  vorgeschlagenen 
Darstellung  nicht  verkennen,  die  darin  bestehen,  dafis  das,  was 
sie  bietet,  bei  einer  der  Auffassungs  weise  des  Knabenalters  ange- 
messenen Einfachheit  nicht  allein  zum  Lernen  und  (was  ja  so 
wichtig  beim  Unterricht)  "zum  Repetieren  sich  eignet,  sondern 
auch  uem  Bedürfnisse  der  Anwendung  sowohl  bei  des  ersten 
Versuchen,  wie  auch  für  den  vorgeschrittneren  Gebrauch  der 
Sprache  entspricht. 

Nnr  noch  ein  paar  Worte  über  die  lat.  Conjugation.  Dafs 
die  hergebrachte  Methode,  nach  welcher  unsere  Knaben  mit  die* 
aar  Partie  der  Formenlehre  bekannt  gemacht  werden,  nicht  be- 
friedige, ist  öfters  ausgesprochen  worden.  Man  schlagt  aber  nicht 
einen  richtigen  Weg  znr  Verbesserung,  resp.  Vereinfachung  ein, 
wenn  man  nach  Art  der  griech.  Grammatik  von  Curtius  die  Auf- 
klärungen, welche  die  rationelle  Erkenntnifs  der  Spraehforroen 
an  die  Hand  giebt,  für  die  niedere  Schulpraxis  anwendbar  ma- 
chen zu  können  meint.  Darauf  mufs  man  sowohl  iu  Rfioksieht 
aof  den  Standpankt  der  Schüler  als  auch  wegen  der  geringeren 
Durchsichtigkeit  der  lat.  Formenbildimg  verzichten. 

Ueber  die  „Herleitung  der  Tempora44  wird  ohne  Noth  and 
Nntz  ein  weitläufiges  Regelsystem  gegeben.  Statt  dessen  eo&te 
man  sogleich  zwei  Ordnungen  der  Tempora  (Temp.  der  Daoer 
und  T.  der  Vollendung)  unterscheiden  lehren,  eine  Theilung,  die 
ja  sowohl  in  der  Bildung  der  Formen  als  in  deren  Bedeutung 
rem  selbst  gegeben  ist  Es  kann  nun  eben  kein  so  grofses  Stück 
Arbeit  sein,  das  Activum,  nicht  einer,  sondern,  was  uns  rithli- 
dher  scheint,  sämmtli eher  Conjugationen  zugleich  zu  erlernen, 
wenn  es  in  folgenden  3  Absätzen  ausgeführt  wird. 

Am  leichtesten  haben  wir  es  mit  den  Temp.  der  II.  Ordnung 
(Perf,  Plusq.,  Fut.  II).  Wir  machen  den  Schülern  die  überra- 
schende Mittheilung,  dafs  sie  dieselben  gar  nicht  erst  zu  lernen 
brauchten,  indem  diese  3  Temp.  in  allen  4  Conjugationen  just  so 
und  nicht  anders  als  die  gleichen  Temp.  von  snm  gingen!  Ob 
der  Perfectstamm  in  aet,  ui,  eat,  t,  st,  tri  oder  noch  anders  en- 
digt, nun,  das  mufe  ja  aus  dem  Vocabular  gelernt  werden. 

Mit  den  Temp.  der  I.  Ordnung  verfahren  wir  so :  Wfr  geben 
auerst  eine  Synopsis  des  Praes.,  Imperf.  und  Fut.  I  Indic.  in  der 
ersten  Person: 

leg-o  audi-o 

legeb-am    audieb-am 
kg -am         audi-am 

Diese  9  Formen  behält  der  Schüler  leicht  und  gewöhnt  steh  ne- 
benbei bald,  dieselben  nach  dem  Muster  der  schon  bekannten 
Formen  %r- aas,  etse-m,  er-o,  st-m  (denn  auch  hier  dürfen 
wir  die  Bekanntschaft  mit  dem  Hülfsverbum  benutzen)  weiter  mu 


Praes.    am-o 

mone-o 

Impf,     am  ab -am 

moneb-am 

Fut  1    amab-o 

moneb-o 
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flectiren,  wobei  nur  auf  die  von  sint  abweichende  3.  Pers.  Piur. 
audiunt  aufmerksam  za  machen  ist  Es  ist  also  durchaus  nicht 
nöthig,  Paradigmata  vollständig  in  allen  Personen  auszufahren; 
das  kann  man  als  eine  nützliche  Uebung  dem  Schüler  aufgeben. 
Es  folgt  der  Conjunctiv  Praes.  und  Impf.  (Da  der  Conj. 
Fat.  durch  Periphrase  gegeben  wird,  auch  vielmehr  in  die  Syn- 
tax ab  in  die  Formenlehre  gehört,  so  lassen  wir  ihn  hier  un- 
erwähnt)- 


Praef. 
Impf. 


\are- 


mone-am 
i  u.  s.  w. 


leg-a 


aud%-am 


Die  Weiterflexion  ist  wiederum  schon  durch  esse-m  und  er-am 
bekannt 

Zum  Passivum  übergebend,  werden  wir  den  Schülern  mit 
ein  paar  Fingerzeigen  die  Umbildung  der  Personen-Endungen  des 
Activs  in  solche  des  Passivs  betbringen.  Die  Imperative,  Infmi-' 
tive  und  Participien  beider  Genera  werden  auch  am  besten  und 
sichersten  in  synoptischer  Zusammenstellung  der  4  Conjugationen 
gelernt 

Sitgbuig.  Gustav  H«a»perdi«ck. 
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Programme  der  Rheinprovinz.     1864. 

Aachen.  Gymnasium.  In  1  A.  im  Französ.:  Gesch.  der  französ 
Literatur  ron  ihrem  Ursprünge  bis  zur  neuem  Zeit  mit  franzo«.  Vor- 
trage. Hinsichtlich  der  Mathematik  bedauert  es  der  Director  im  In- 
teresse der  mathematischen  axqißfia,  dafs  die  durch  ihre  Einfachheit, 
Symmetrie  und  SchSrfe  der  Schlußfolgerungen  sich  empfehlende  Me- 
thode der  Grenzen  nicht  längst  schon  allgemein  in  die  mathero.  Lehr- 
büpher  der  Gymnasien  eingeführt  und  die  weitläufige  und  ermüdende 
Methode  der  Alten,  die  sog.  Exhaustionsraethode,  ersetzt  habe.  In  II B. 
Ovid.  Met.  und  Vire.  Aen.  Französ.  beginnt  in  VI.  —  Abit-Arb.:  im 
Deutschen:  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  sorgfältigen  Berufswahl; 
im  Lat.:  De  patriae  amore;  in  der  Bei.  (kalh.):  Ueber  die  Tradition 
als  Erkenntnisquelle  der  katholischen  Lehre  und  ihr  Verhältnis  zur  heil. 
Schrift;  (ev.):  Wie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird. 
—  Bei.  L.  Spie1man8  schied  aus,  in  seine  Stelle  trat  der  2.  Bei.  L. 
Caplan  Bechern,  in  dessen  Stelle  Caplan  Degen;  Prof.  Dr.  Oebeke  war 
im  Sommer  krank.  Schülerz  338,  Abit.  33.  — -  Abli.  des  Ober].  Dr. 
Klapper:  Zur  Geschichte  Burtscheid's.  8  S.  4.  Burtscheid  sei  nicht 
identisch  mit  Breotium,  das  I.  Kloster  in  der  Gegend  rühre  her  ron 
K.  Otto  IL,  der  Gründer  der  Stadt  aber  sei  Otto  III. 

Aachen.  Realschule  I.  Ordn.  VI  Franz.  2  St.,  V  u.  IV  5  St, 
HI — 1  4  St.  —  Abit-Arb.:  im  Deutschen:  Woraus  erklärt  sich  die  An- 
hänglichkeit des  Menschen  an  seine  Heimalh?;  im  Franz.:  Sur  te$  faitt 
aui  teparent  les  ttmpt  modernes  du  moyen  age;  in  der  Belig.  (kath.): 
Die  verschiedenen  Arten  des  Sittengesetzes  und  die  Verbindlichkeit  der- 
selben; (ev.):  Wie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird.  — 
Der  kath.  Bei.  L.  Huthmacher  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan 
Becker  von  Düsseldorf;  es  traten  ein  die  Probecand.  H.  Bohne  und 
V.  Bafsmann.  Schülerz.  280,  Abit.  3.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Sie- 
berger:  Ueber  die  Lemniscata.     18  S.  4. 

Barmen.  Realschule  I.  Ordn.  und  Prngyinnasium.  V  u.  VI  sind 
der  gemeinschaftliche  Unterbau:  V  Lat.  8,  Franz.  5,  Deutsch  4,  Bei.  3, 
Gesch.  u.  Geog.  3,  Bechnen  4,  Schreiben  3,  Zeichnen  2,  Singen  1  St, 
VI  Lat  10,  Deutsch  3,  Bei.  3,  Gesch.  u.  Geog.  3,  Beehnen  5,  Schrei- 
ben 4,  Zeichnen  2,  Singen  1  St.  —  Zu  Mich.  1863  ward  Gymnasial- 
Secunda  errichtet   und   trat  Oherl.  Dr.  Frick  ein.    Hülfsl.  Dnte  schied 
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ans,  ebenso  Cand.  Becker,  es  Int  eis  pro*.  L.  Steup  tob  Eupea;  *« 
Neujahr  wurde  Ben  dotiert  eine  Lehrstelle  für  den  kathol.  Religions- 
unterricht md  die  Gemarker  Vorschule  gel  renal,  es  traten  ein  Hälft).» 
Richter  aod  der  ord.  L.  Döring  roo  Wesel;  im  23.  Mira  1864  starb 
der  1.  Oberl.  Prof.  Dr.  Pf  tri;  zu  Ostern  ging  ab  OberL  Dr.  Frick  als 
Dir.  des  Gymn.  in  Borg  und  Hfilfsl.  Meier-Peter:  es  traten  ein  OberL 
Dr.  Schmieder  von  Cleve  und  L.  Apel  von  Wermelskirchen,  im  Sota- 
mer  der  katk  Bei.  L.  Caplan  Botticber  und  Hfilfsl.  Schiffer  von  Halle; 
am  Schlosse  scheidet  Dr.  Lorberg  als  1.  Oberl.  der  ReaUcb.  su  Ruhr- 
ort. —  Abit.-Arb. :  Es  bildet  das  Talent  sieb  in  der  Stille,  sieb  der« 
Charakter  in  dem  Strom  der  Welt;  Seirs  auet$  rmppvrl*  pe*t~o*  mp~ 
ptler  Prederic-Gmillmmme,  electemr  de  Bramdtheurg,  le  fondatemr  de  U 
Praue  teile  qu'elle  etl  mwjo*rdh*it  Christus  hat  uns  ein  Vorbild  hin- 
terlassen, da/s  wir  nachfolgen  sollen  seinen  FuJstapfen  I  Petr.  2,  21 

Die  Lehrer- Pensions-.  Wittwen-  und  Waisenstiftung  wuchs  um  74t»+ 
Thlr.  Schülers  460.  Abit.  3.  —  Abb  des  ord.  L.  A.  Döring:  De 
tragoedim  chrjstimma  quae  imeribitur  A>«rra<;  *ä#/wr.  25  S.  4.  Der 
Verf.  gibt  zuerst  eine  Lebersiebt  über  die  Ausgaben  und  Untersuchung 
gen  ober  das  Drama  rom  16.  Jahrb.  an,  deutet  dann  die  Frafcsa  an, 
die  noch  iu  beantworten  sind,  und  folgert  daraus,  dafs,  wie  klar  ist, 
dafs  in  Dfibner's  Cod.  C  der  Verf.  des  zweiten  Epilogs  2605  —  2610 
Tzetzes  ist,  derselbe  auch  mit  dem  i^oloyi^mr  identisch  sei,  denn  beide 
(prol.  1)  reden  denselben  Gönner  an,  beide  schieben  den  1.,  resp.  %* 
der  Csssandra  su:  Txetses  slso,  der  sich  im  Prolog  V.  4  su  erkennen 
gibt,  ist  Verfasser  des  Gedichts.  Darauf  ztfhlt  der  Verf.  alle  die  Verse 
des  Gedichts  auf,  die  aus  andern  Dichtern  entlehnt  sind,  mit  weit 
gröberer  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  als  einer  der  Vorginger;  dar- 
nach finden  sich  9  Verse  Lycopbrons  in  12  Versen  des  Ch.  p.,  19  Verse 
des  Prom.  arid  Agam.  des  Aesch.  in  19  hier,  7  der  Hecnba  des  Eurip. 
in  10,  49  des  Orestes  in  52,  029  der  Medes  in  410.  192  des  HippoL 
in  216,  85  der  Troades  in  88,  217  des  Rhesus  in  243,  246  der  Bsc- 
chen in  254  hier;  am  meisten  ist  also  benutzt  der  Rhesus,  die  kür- 
zeste Eurip.  Tragödie.  Der  Text  des  Eurip  ides,  den  unser  Dichter  vor: 
Augen  hatte,  ist  noch  mehr,  sls  bisher  geschehen,  su  berücksichtigen, 
wie  an  einigen  Stellen  nachgewiesen  wird.  Dafs  aber  der  Dichter, 
anfser  den  oben  angefahrten  Tragödien  noch  andere  gekannt  habe,  ist 
wahrscheinlich,  es  finden  sich  Anspielungen  auf  Verse  aus  beiden  lphig., 
Phoen.,  und  V.  936  sqq.  sind  von  Härtung  mit  Recht  als  aus  Eur.  Pe- 
liades  entnommen  bezeichnet. 

Bedburg.  Rheinische  Ritter-Academie.  5  Classen.  Frsnsös.  in 
allen  Cl.  3  St.  Am  12.  April  1864  starb  der  ord.  L.  Cl.  Aug.  Schrö- 
der. —  Abitur.- Arb.:  Der  Mensch  der  Herr  seines  Schicksals;  Qnibu$ 
maximt  virlutibut  Homani  prmeetiterint ;  Erklärung  des  Gebetes  des 
Herrn.  Schülers.  28,  Abit.  4.  —  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  Lücken:  Uebei» 
Construction  der  Kegelschnitte.    19  S.  4. 

Bonn*  Gymnasium.  IU,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcötus  getheilt, 
—  Abit.-Arb.:  Liebe  die  Heimath,  schätze  die  Fremde;  Quant  am  lau- 
dem  Athenientes  belli»  cum  Penis  geUi»  meruerint;  Was  macht  unser 
Gebet  bei  Gott  erhörbar?  (ev.);  Credo  unam,  »and am  catholicam  et, 
apottolicam  eccletiam  (kath.).  —  Die  Oberl.  Dr.  Freudenberg  und  Zir- 
kel erhielten  das  Präd.  Professor.  Zu  Ostern  trat  als  comm.  Lehrer 
Cand.  J.  Küppers  ein;  am  1.  Juli  wurde  das  50jMbrige  Jubiläum  des 
ord.  L.  Dr.  C.  AI  Kneisel  gefeiert.  Schulen.  489,  Abit.  31.  —  Abh. 
des  Prof.  Remacly:  Die  Ersiehung  für  den  Staatsdienst  bei  den  Athe- 
nern. 16  S.  4.  Eine  Probe  aus  einem  gröfsern  dem  Material  nach  fast 
fertigen  Werke  über  die  Frage,  wie  in  Griechenland  und  Rom  die  geo* 
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fren  8ta*Umlntier,  Feldherren  und  übrigen  Staatsmänner  ausgebildet 
worden,  deren  Beantwortung  «ach  (Ar  die  Praxis  des  Leben«  erspriefs- 
lieh  werden  dürfte.  Drei  Abschnitte  handeln  Aber  BegriffserklSrnng 
und  Eintheilanc  des  Ganzen,  das  athenische  Beamtenthum ,  die  Eigen- 
sehaften  der  athenischen  Beamten.  Eine  eigentliche  Staatsersiehung  fÖr 
den  Staatsdienst  ffab  es  anfser  in  Sparta  nicht.  Aber  doch  war  alle 
Eni  eh  an  g  national.  Zn  den  Beamten  gehören  auch  sBmmtliche  Organe 
der  obersten  Staatsgewalt.  Die  Drei t Heilung  der  ThStigkeit  der  Staats- 
gewalt findet  sieh  fast  fiberall.  In  Athen  aber  bildete  die  richterliche 
Gewalt  in  der  HeliSa  den  Sitz  nnd  das  Organ  der  Souveränität,  sie 
fahrte  das  Aufsichtsrecht  Aber  alle  Beamte.  Die  Heliasten  sind  selbst 
aber  auch  wie  die  Baienten  Staatsbeamte.  Nirgends  gab  es  so  viele 
Ae toter  wie  in  Athen.  Dazu  sind  auch  alle  Befehlshaber  im  Heere  als 
Beamte  anzusehen.  Dagegen  ist  die  Amtsdaoer  ffröfstentbeils  sehr  kurz. 
Nicht  demokratisch  war  die  Besoldung.  Aber  dadurch  nnd  durch  den 
Patriotismus  war  der  Zudrang  zn  den  Aemtern  so  allgemein.  Daraus 
folgte  die  grofse  Verbreitung  der  Regierangs-  und  Verwaliungsfthigkeit, 
Ein  Beamtenstand  existierte  aber  nicht. 

Bonn.  Universität.  Ind.  Uctt.  p.  men$.  aett.  1865:  8c*ena  Plan- 
tina  Poenmli  Act.  IL  6  S.  4.  Die  Schlufsscene  des  3.  Akts,  berich- 
tigter Text  und  Var.  lect. 

Cleve.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  a)  Das  höchste 
Gluck  ist  das,  welches  unsere  Mingel  verbessert  und  unsere  Fehler 
ausgleicht;  b)  Es  ist  besser,  das  geringste  Ding  von  der  Welt  in  thon, 
als  eine  halbe  Stunde  för  gering  halten;  im  Lat.:  a)  NvHam  fktnetHo- 
rttn  civitatibn*  pettem  txtitiwe  quam  diecordiam  eiwifem;  b)  Vetertm 
Qrmeciam  vrt*  male  contidi$$e,  litertote  immoderat*  «c  tirentin  ceniio- 
num  quam  recte  dixtrit  Cicero  \  in  der  Relig.  (ev.):  a)  Die  Hauptlehr- 
sitze der  Kirche  über  die  Person  des  Gottmenseben  dogmatisch  nnd 
kirchenhistorisch  zu  erlRutern;  b)  Wann  ist  eine  Handlung  im  ADge» 
meinen  sittlich  gut?  Was  versteht  man  unter  Umstanden  (circumetan- 
Urne)!  Wie  thetlt  man  dieselben  ein?;  c)  Die  heil.  Schrift  in  ihrem 
Unterschiede  von  allen  anderen  Schriften;  Relig.  (kath.):  a)  Man  be- 

Snde  ans  der  h.  Schrift  cont.  Ttid.  *e*s.  XIII.  cnn.  In.  2  Über  die 
genwart  Christi  in  der  h.  Eucharistie;  b)  Die  beiden  Schutzmittel 
gegen  die  Sonde.  —  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  ging  der  ord.  L.  Dr. 
W eidner  ab  nach  Köln,  als  comm.  Lehrer  trat  ein  Dr.  W.  Schröder 
von  Essen.  Oberl.  Dr.  Hundert  war  das  Jahr  wegen  Krankheit  abwe- 
aend  und  wurde  durch  Cand.  H.  Fischer  vertreten,  der  zn  Ende  nach 
Flaumburg  abgeht.  Zu  Ostern  ging  Oberl.  Dr.  Schmieder  ab  nach  Bar- 
men; den  Religionsunterricht  übernahm  Pastor  Weilershaas,  andere 
Standen  Dr.  Braun;  beide  scheiden  mit  dem  Eintritt  des  Dr.  Kleine 
ans  Burgsteinfurt  als  2.  Oberlehrer  ans.  Seh  ölen.  124,  Abitur.  6.  — 
Abh.  fehlt. 

Cofclens.  Gymnasium.  III,  IV,  V,  VI  sind  in  Paralleieötun  ge- 
theilt.  Abit.-Arb.:  Vor  jedem  Steht  ein  Bild  des,  was  er  werden  soll; 
solang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Friede  voll;  De  epHma  ratione 
legendi  Kbree;  Man  gebe  die  Einrichtung  der  Kirche  Christi  im  Allge- 
meinen an  nnd  weise  nach,  dal*  Christus  den  Aposteln  nnd  ihren 
Nachfolgern,  den  Bischöfen,  das  Vorsteheramt  in  der  Kirche  übertragen 
hat  (kath);  Erklärung  von  Phil.  II,  12-18  (ev.).  —  Der  comm.  Lehrer 
Grundhewer  ging  an  das  Gymn.  zn  Emmerich,  als  comm.  Lehrer  trat 
ein  Dr.  Schlüter  von  Emmerich;  Cand.  Döbbers  sebied  aus,  als  Probe- 
lehrer traten  ein  Cand.  Heinecamp  nnd  Dr.  Edm.  Vogt.  Schalen.  431, 
Abit.  noch  unbestimmt.  —  Abh.  des  Oberl.  Theo d.  Stumpf:  Die  po- 
litischen Ideen  des  Nicolaus  von  Cusa.     1.  Abth.  31  (vollst,  im  Bach- 
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UU).  Zesn  Gedachtet  des  lOtjahr.  Tsdeslags»  II.  Aar  4m  Nieav 
Um  vaa  Gesa.  Die  getstrslle  aad  sebr  flrifcag«  Ab**»dl«a*;  erirtert 
■ici  esner  siaaigen  Vcigkithaa g  4er  Wide»  bedeateadea  Franke*,  das 
XicsWs  es*  Cva  asd  des  Joseph  Gstres.  die  kircUicb  palitiscbea 
Ideaa,  welche  nr  Zeit  de*  Baseler  Cssjcils,  angeregt  stach  aeiaea 
Freaad  Cesariai.  Sicslaae,  daanale  Decbaat  ia  C  ab  lern«,  aber  Kirch*» 
Papettheea.  Caaciliea.  Epkksaat,  biiafrtheea,  ia  mmi  bedeateadsn 
Werke  dt  wmfrtmaria  cmtkmhc*,  niedergelegt  bat.  hebt  die  Tiefe  der 
i  des  Sicalaaa  herrer,  gebt  aber  aach  aaf  die  lacea sa 
Widerspreche  cii,  ▼•■  deaea  sieb  «Bier  des  ff  Inflam 
Zefotrosnasgea  Nicolas*  sieht  frei  biett 
Städtisch*  Realechale,  €  C  lassen:  Deatsch  I  a  H  3, 
Ol  a.  IV  4,  V  5,  VI  6:  Lat.  4,  4,  4,  $,  &.  €;  Frtnii.  &,  4,  4,  V  S; 
Eawt.  3.  3,  4;  Rci.  2  ia  «  Cl  ;  Gesell.  a.  Geag.3,  3,  4,  4,  4,  ft;  Math. 
«.  Krebses  S,a,5,fi,5,  5;  Natarw.  6\  %\  3,  2,  %  2.  —  Cand.  Kid- 


■mm  pm  *h\  es  trat  am  der  erd.  L.  G.  A.  ProacbaWt  aas  Meiaingea; 
Cand.  Krabbe  «sc  als  Pfarrer  ab,  L.  tlbrkh  sadi  Fraakfert  a.  IL, 
es  Ural  es»  Caad.  H.  Melchior  aas  Reosdsrf.  Das  aeae  Scholhaas  ist 
▼oUendet.    Schülers.  23*. 

■■■■»■■  §.  Gymnasiam  ssd  Realeeh.  I.  Ords.  Abit-Arb.  im 
Gyma.  ist  Deatacben:  a>  la  dir  ein  edler  Sklave  ist,  des  ds  die  Frei- 
beil  scheid**  bial:  b)  Machet  sicbl  viel  Federloses,  aebreibt  auf  atei- 
«ea  Leiebenstejs:  dieser  ist  ein  Mensch  gewesen,  ssd  das  heilst  eis 
Kaanpatr  sein;  im  Lat:  a)  Qasrwsi  rtrervst  ssers  res  Rmmmmm  «Jfere 
As*?*  Pwwie*  fasfeafa/e  er  tmmiem  tsseriar  fmeim  air;  b)  graansfar 
avearfasi  sarias«*  rtgmm  /foweaerssi  mä  imtptrivm  mmgtmäum  csst«4»> 
rii\  in  der  Ret  (er.):  aj  ErkUraBf  tob  Mattb.  5,  29.  30  mit  Anweav 
dang  tob  Mattb.  19,  20—23;  b)  Beantworte  folgende  Fragen  anf  Grand 
des  Gespräches  Jean  mit  Kiksdemos:  1 )  Waa  reiebt  noeb  nickt  aas, 
am  dea  Reich  Gattes  za  aebea?  2)  Waa  ist  die  alleinige  Bedingung, 
aater  der  daa  Reich  Gottes  gesehen  werden  kann?  3)  Wie  gelangt  der 
Mensch  aar  Erfullang  derselben?;  ReÜg.  (katb.):  Man  gebe  an  «nd  be- 
giiadi.  die  Lehre  rom  Reiugoagsorle;  die  Sonden  gegen  den  Glauben 
werden  angegeben  and  knrs  erkürt;  —  in  der  Realschule:  Die  Kraft 
■ad  der  Geist  eines  Volkes  aeigt  sich  erat  recht  in  Noth  and  Gefahr; 
fntarrerftea  de  U  Smiue  csiilrt  im  ataiton  fHmUkmmrg;  wie  ist  Rom. 
ä,  28  mit  Jac.  2«  24  xo  ▼ereinigen?  (st.).  —  Oberl.  Hamann  ging  ab 
an  die  Kadettenanstalt  in  Bensberg,  Prsbel.  Dr.  Gerhard  ans  Bonn  trat 
ein,  das:  aber  bald  nach  Neostadt-Eberswalde  ab,  es  trat  als  Relig.  L. 
Dr.  Volhnean  ron  Thorn  ein,  an  Stelle  dea  nach  Stettin  abgebenden 
Gymn.  L.  Th.  Beyer  tritt  Hülfol  K.  Holle  ans  Minden,  an  Stelle  des 
Cand.  tb.  Dickhaas  als  Relig.  L.  der  Realschale  Dr.  M.  Kirchner  ans 
Berlin.  Schüler*,  im  Gymn.  148,  in  der  Realscb.  47;  Abit  im  Gymn. 
II,  Realscb.  2.  —  Abh.  des  Oberl.  Fr.  Fischer:  „Moliere,  ein  Bei- 
trag  rar  Förderung  ie»  Stadion»  dieses  Dichters".  27  S.  4.  Biogra- 
phie Moliere's  and  Auftihlang  and  karte  Inhaltsangabe  seiner  Lust- 
spiele. 

aTHÜrem*  Gymnasium.  AbiL-Arb.:  D^b  Lebens  Uebel  lehren  uns 
des  Lebens  GSter  schätzen;  A  evtavs  saftaiuairai  Romanorum  rs/ris«f 
ope$  civitahi  ametme  sis/;  Was  bat  Jeans  Christas  flr  ans  getbaa,  um 
ans  von  der  Sünde  and  deren  Folgen  ru  erlösen?  Was  sollen  wir  an- 
drerseits than,  damit  dieses  ans  wirklich  tum  Heile  gereiche?  (katb.); 
Die  sogenannten  drei  Aemter  Christi  tu  nnserm  Heil  (evang.).  —  Am 
29.  Febr.  1864  sUrb  der  emerit.  Gymn.  L.  M.  Siberti;  in  Ostern  trat 
Prsbecand.  A.  Giesen  ein.  Schulen.  Ibb,  Abit.  9.  —  Abh.  des  Dir. 
M.  M  ei  ring:  Psychologische  Ervregungea  Aber  das  Verbum  ala  Aus- 
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Geogr.  1,  Physik  4,  Mathem.  1;  II  16*  St.,  Re).  1,  Deutsch  2,  Lat  fcj, 
Franz  2},  End.  2J,  Geach.  1,  Geogr.  -J,  Physik  f,  Natura;.  },  Mathem. 
1|;  fÖr  1  ist  kein  Arbeitsplan  festgesetzt  Die  freie  Zeit  soll  durch 
Leetüre,  die  der  Lehrer  überwacht,*  ausgefällt  werden.  Der  verstän- 
dige Aufsatz  verdient  allgemeine  Beachtung.  —  2)  Lehrplan  der  Anstalt 
SS.  21—43),  wie  er  aus  den  Fach-Conferenzen  hervorgegangen  ist.  Der 
Man  geht  auf  Manches  speciell  ein,  theilt  u.  A.  die  in  den  einzelnen 
Classen  zu  lernenden  Kirchenlieder  und  im  Latein  die  grammatischen 
Mustersätze  mit. 

fiam  am  erteil.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Der  brave  Mensch  denkt 
an  sich  seihst  zuletzt;  a)  Oraeciae  civitatet  dum  imptrare  tingulae 
cupiuHt,  Imperium  omnet  perdiderunt;  b)  Livianum  illud  „eam  q***i 
fmio  quodam  datam  Romanit  »ortem  fvittc,  ut  vidi  vimctreHt"  brtviter 
ätmonüretur;  a)  Man  zeige,  dafs  der  Heiland  durch  seinen  Tod  am 
Kreuze  eine  vollkommene  Genugthuung  geleistet  hat;  b)  Was  versteht 
man  unter  der  Freiheit  des  Willens?  —  Gymn.  L.  Dr.  Cramer  giug 
ab  als  Rector  der  Bürgerschule  in  Mülheim  a.  Rh.,  der  conun.  L.  Dr. 
Schlüter  nach  Cohlenz,  als  comm.  L.  traten  ein  die  Candd.  Dr.  Eick- 
holt  von  Hedingen,  Grundbewer  von  Coblenz,  Schrammen  von  Aachen, 
au  Ostern  ging  Dr.  Eickholt  ab  nach  Köln  und  trat  ein  als  Dir.  der 
bisherige  Oben,  zu  Köln  Dr.  J.  Stauder,  Oberl.  Dederich  erhielt  den 
Professortitel.  Schulen.  130,  Abit.  9.  —  Abb.  des  Prof.  Dederich: 
Nene  Forschungen  über  die  ältesten  cleve'scben,  gel  dem  sehen  und  züt- 
pben  sehen  Grafen.  35  S.  4.  Der  Verf.  erzählt  zuerst  die  alten  Sagen 
oei  Gregor  von  Tours,  Fredegar  und  Abt  Tritheim  über  die  fitesten 
clevischen  Grafen,  die  nichts  von  historischer  Wahrheit  an  sich  nahen. 
Die  Vogtei  von  Cleve  stand,  wie  die* Grafschaft  Teisterbant  zwischen 
Rhein,  Maas  und  Waa),  unter  der  Jurisdiction  des  Bischofs  von  Utrecht; 
beide  Grafschaften  waren  in  politischer  Hinsicht  stets  getrennt;  ebenso 
bat  die  Grafschaft  Twente,  die  auch  unter  Utrecht  stand,  nichts  mit 
den  Grafen  von  Cleve  zu  schaffen  gehabt.  Die  Kirchen-  und  Kloeter- 
geschichte  erwähnt  dann  viele  fromme  Grafen  von  Cleve,  welche  die 
Geschichte  nicht  kennt;  die  Sage  führt  viele  Helden  auf,  die  den  Kai- 
sern gegen  Sachsen,  Normannen  und  Ungarn  beistanden.  Aus  diesem 
Nebel  etwas  Geschichte  herauszufinden,  ist  schwierig.  In  dem  Schwa- 
aenritter  Elias  Grail,  dem  angeblichen  Gründer  von  Cleve,  erblicken 
wir  den  Grafen  Rfitger  von  Flandern,  der  1020  von  Heinrich  II.  nach 
Cleve  gesandt  der  Gründer  der  clevischen  Grafendynastie  geworden  ist. 
Sein  Sohn  war  Theodorich  II. ,  aus  dem  die  Sage  zwei  Dietriche  ge- 
macht bat.  Der  Name  Geldern  kommt  zuerst  1067  vor;  die  Geschichte 
der  ältesten  Grafen  ist  auch  ganz  sagenhaft.  Der  angebliche  Graf  Me- 
ginzoz  ist  von  Vilich  her  nach  Geldern  übe  tragen.  Sein  Sohn  und 
•eine  Enkel  sind  auch  problematisch.  Der  erste  sichere  Graf  von  Gel- 
dern ist  der  in  den  Urkunden  von  10d6  bis  1122  erwähnte  Graf  Ger- 
hard, ihm  folgte  Heinrich  1131—1162,  der  erste  Graf  von  Geldern  und 
Zütphen.  Der  erste  authentische  Graf  von  Zütphen  ist  Otto,  dessen 
Tochter  Mathilde  der  Pfalzgraf  Ludolf  (c.  1040)  heirathete.  Als  Erb- 
herr zu  Zütphen  kommt  auch  1059  Godschalk  vor,  ihm  folgte  als  Herr 
von  Zütphen  sein  Sohn  Graf  Otto,  diesem  sein  Sohn  Heinrich,  Günst- 
ling Kaiser  Heinrich«  V.,  diesem  sein  Bruder  Theoderich  Bischof  von 
Münster,  diesem  «eine  Schwester  Ermgard  als  Erbin  von  Zütphen,  in 
erster  Ehe  vermählt  mit  Graf  Gerhard  von  Geldern,  zum  zweiten  Male 
1 134  mit  Conrad  von  Luxemburg.  Ihr  folgte  ihr  Sohn  aus  enter  Ehe 
Heinrich,  der  von  seiher  Matter  die  Grafschaft  Zütphen,  von  achtem 
Vater  die  Grafschaft  Geldern  erbte,  also  der  erste  Graf  von  Geldern 
und  Zütphen  ist  (f  1162). 


■MCB.  Gymnasium.  I  Gesch.  des  Altertimms  uud  Repet  4er 
Gesch.  des  M.  A.  und  der  neuen  Zeit,  II A.  neaere  Zeit,  II B.  Gesch. 
des  M.  A.  V  i»  2  Parailelcolus  gel  heilt  —  AbiL-Arb.  im  Deutsche»: 
Siäü  sts»  mmgw  wiim  dedit  Immwe  msrfaäs«*;  ist  Lat.:  Qmfs««  st«, 
jriste  virtutimmt  Rmmmmi,  mmtemwmm  dfgemermetrimt,  immgwtM  fmerimt;  in 
der  Relig.:  Welcbe  Bedeutung  bat  das  Gesetz  für  den  Wiedergebore- 
nen? (eräug.);  Was  ist  die  um  Empfange  des  b.  Bulssakramentes  er- 
forderfichc  neue,  und  welcbe  sind  ibre  notwendigen  Eigenschaften? 
(Will.).  —  Hilfel.  Brockmann  trat  ein,  an  Stelle  des  Zeiche»).  Steiatr 
trat  A.  Espcj.  der  kalb  Rel.  L.  Rector  Kratz  ging  ab,  aa  seia»  Stall« 
trat  E.  Fischer,  es  traten  als  Probecaad.  ein  F.  iSottboff  «nd  R.  PrinV 
kr.  Schlief».  325,  Abit  23.  —  Abb.  des  Gtbul  L.  Ferd.  Seck:  Dt 
C.  J.  CmemmrU  cmmmemtmrimrmm  fiie  ».  IL  10  S.  4.  In  den  Bacher» 
de  melim  cimih  schreibt  CSsar  nicht  time  irm  et  *f«a*to,  er  stellt  seine 
Sache  als  allein  berechtigt  bin,  sich  als  ausgezeichneten  Feldherr», 
setst  die  Gegner  berab,  hebt  seine  Verdienste  »ms  Volk  hervor:  dem 
Urthcile  des  Asinios  Pollio  ober  Cisars  fidet  ist  beizustimmen;  Exeu» 
über  die  Glaubwürdigkeit  AtB  Asinins  Pollio. 

Mesitagem.  Gymnasium.  AbitrArb.:  Worin  besteht  der  1 1  ahm 
Werth  der  irdischen  Güter?;  Fssfrest«  dmm  reipmUieme  rmmmmmm  aseenis 
et  gieeime  et  twrpitwdimit  oleum  fmUee  brtwi  dUpmtmtimme  aYmssttfretvr; 
Was  heilst  es:  Christas  hat  ans  erlöst?  wodurch  bat  er  uns  erlöst? 
in  welchem  Verhältnisse  steht  insbesondere  die  Lehre  Christi  in  sei- 
nem Erlösungswerke?  —  Cand.  Dr  Eickholt  ging  ab  nach  Emmerich, 
als  BfilisL  trat  ein  Cand.  A.  Lichtschlag  ans  Düsseldorf,  als  Probecaad. 
Dr.  £.  Ton  Sallwfirk.  Schulen.  136,  Abit.  7.  —  Abhandl.  des  Ober!. 
A.  Sauerland:  Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  von  Sigmaringe». 
29  S.  4. 

Me»»»)C»u  Gymnasium  Thomaeuni.  Abitnr.-Arb.:  in  der  Relig.: 
1)  Mao  beweise  die  wirkliche,  wahrhafte  nnd  wesentliche  Gegenwart 
des  Leibes  and  Blutes  Jesu  Christi  in  der  heil.  Eucharistie;  2)  Begriff 
■ad  Eintheilung  des  Eides,  Erlaubtbeit  und  Heiligkeit  desselben;  im 
Deutschen:  Cmlmmitmt  virtmtit  oermrio;  im  Lat:  Imperium  Rommnwm 
ex  qumm  parrit  initiit  md  qurnnlm*  opet  crererit,  osttnimtmr.  —  Es  trat 
ein  Probecand.  Inhetyeen.  Am  8.  Oct.  1863  wurde  das  neue,  aus  den 
Trümmern  der  kurkölnischen  Burg  aufgebaute  Schulgebiode  eingeweiht. 
Schelm.  HO,  Abit.  13  ».  1  Ext.—  Abb.  des  Gymn.  L.  Lebert:  De 
Tmcko  tmmmo  rerum.  restmrum  tcriptmre.  19  S.  4.  §  1.  De  fide  T«- 
citi.  T.  fehlen  nicht  die  Sufseren  und  inneren  Bedingungen  tum  Ge- 
schichtschreiber; dazu  ist  er  durchweg  wahrheitsliebend.  §  2.  De  «rf# 
Trncitu  Er  wollte  ein  Bild  der  sich  entwickelnden  Knechtschaft  geben, 
seine  Werke  bilden  ein  Ganzes,  er  gebt  auf  die  letzten  Grunde  ein, 
sucht  stets  klar  und  anschaulich  darzustellen,  er  enthüllt  das  Innere 
der  Menschen.  §  3.  De  T.  ratione  dicendi.  Tiefer  Ernst  bezeichnet 
ihn;  sein  Stil  ist  erhaben;  —  vermeidet  niedrige  Aasdrucke,  liebt  poeti- 
sche Darstellungsweise,  Figuren,  Kurte,  Parataxis.  §  4.  Vergleich  mit 
Thocydides. 

(Schlaf,  folgt.) 

Herford.  Holscher. 
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II. 

Kolbe,  Programm  über  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht.    Ostern  1865. 

Der  Religionsunterricht  auf  den  evangelischen  Gymnasien  hat 
in  den  letzten  Decennien  einen  ungeahnten  und  erfreulichen  Auf- 
schwung genommen;  Umfang  jedoch,  Inhalt  und  Methode  des- 
selben haben  sich  noch  nicht  in  gleicher  Weise  festgestellt  wie 
bei  den  seit  Jahrhunderten  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  alten 
Sprachen.  Darum  mufs  eine  jede  um-  und  einsichtige  Bespre- 
chung des  Gegenstandes  mit  Dank  willkommen  geheifsen  werden. 
Eine  solche  tritt  uns  entgegen  in  der  dem  diesjährigen  Osterpro- 
gramm  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  der  Neumark  vorge- 
druckten Abhandlung:  „Ueber  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt auf  Gymnasien"  von  Dr.  Kolbe,  dem  Verfasser  einer  1863 
erschienenen  Schrift:  de  suffixo  &ev.  Wir  wollen  dem  Urtheil 
der  Leser  uicht  .vorgreifen  und  theilen  deshalb  blofs  den  vor- 
geschlagenen und  wissenschaftlich  begründeten  Lehrgang  einfach 
mit,  machen  aber  auf  die  Einfachheit  desselben  sowie  der  Lehr- 
mittel ausdrücklich  aufmerksam: 

VI.    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  — ■*  Katechismus,  Hauptstück  I  mit 
Luthers  Erklärung,    II   und   III  ohne   dieselbe.   —    Acht 
Lieder. 
V.     Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  —  Katechismus,  Hauptstück  II  riebst 
Luthers  Erklärung  zu  Artikel  I  und  2.  —  Sechs  Lieder. 
IV.    Das  Kirchenjahr  und  die  Liturgie;  die  evangelischen  Peri- 
kopen.  —  Evangelium  Lucä.  —  Katechismus,  Hauptst.  III 
mit  Luthers  Erklärung.    Hauptst.  IV  und  V  memorirt.  — 
Vier  Lieder. 
IUb.    Die  epistolischen  Perikopeu.     Artikel  1   und  2  in  Verbin- 
dung mit  Rcpetitionen  der  Geschichte  des  A.  T.  und  des 
Lebens  Jesu.    [Evangelium  Matthai.  —  Bergpredigt.    Para- 
beln.] —  Drei  Lieder. 
IHa.    Die  Apostelzeit  nach  der  Apostelgeschichte.  —  Zusammen- 
fassende Besprechung  des  Katechismus  mit  Hervorhebung 
von  Artikel  3  und  Hauptstück  IV  und  V.  —  Drei  Lieder. 
II.    Erstes  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  al- 
ten Bunde.    Lccture  besonders  aus  den  Psalmen  und  Pro- 
pheten. 

Zweites  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem 
neuen  Bunde.  Leetüre  des  Evangelium  Marci  und  eines 
kleinern  Briefes  [etwa  Galater  oder  Phi lipper],  womöglich 
im  Grundtext. 
I.  Erstes  Jahr:  Evangelium  Johannis  und  1.  Johannis  Grie- 
chisch (Sommer).  Römer-Brief  und  Uebersicht  der  Glau- 
benslehre (Winter). 

Zweites  Jahr:   Skizzen   aus  der  Kirchcngeschichte   vor 
der  Reformation.    (Lccture  aus  der  Apostelgeschichte.)  — 
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Uekeniekt  ober  die  Rtfoimitiimigut  kiekte  stehst  Ski 
aos  der  aciem  Rirckcogesclnckte.    Lectnre  der  An 
oscken  CooJessioa   mit  Besiekuiig  auf  die  Bibel 
Begriodoof  der  Kenntnifs  der  Lntersehesdungslehren  der 
ckrisdickeo  CoofeasioB. 


BibeUp  rocke  «od  bei  GeJegcnkeit  des  Uoterrieklt  io  der 
ktkhackeo  Geschichte  «od  na  Katechismos  so  lerne«.  Etwa  von 
Terssa  ob  sooft  dos  Lernen  eioiger  niyomonokiogender  SteHon 


Wiederkolong   der  gelernten  Lieder,  such  io  dem 


Veransekaolickung  des  Unterrichts: 

Kkhneke  Geographie,  biblbeke  Bilder. 

AosschJiefmpg  des  rem  gelehrten  Elements  sowie 
des  klofs  erbauHeben.  Strenge  Beobachtung  der  Vorschrift  des 
Atosrientn-Redeinents:  ..Der  Schuler  soll  hauptsächlich  eine 
sickere  Kenntnüs  von  Inhalt  ond  Zosammenkang  der  keiüfon 
Sckrift  und  von  den  Grandlekren  seiner  Confessioo  erhöhen." 


LekrkScker: 

1)  für  Sexta  und  Quinta: 

O.  Schal*.    Gesangbuch.    Luthers  Katechismus, 
i)  rar  Quarta  bis  Prima: 

Lotkers  Bibelübersetzung:    Gesangbuch.     Hollenbergs 
Hulfsbuch  rar  den  evangelischen  Keligionsunterrickt. 
3)  aulserdem  in  Sekunda  und  Prima  das  griechische  oeoe 

Testament 
CosHn.  Hennicke. 


III. 

Lautverschiebung  und  Lautvenvechslung.  Von  Ale- 
xander Büchner.    Darmstadt.  J.  H.  Diehl.  1865. 

32  S.  8.     ' 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens,  das  nur  allgemeine  Gesichts- 
punkte aufsucht,  kann  in  folgenden  Worten  lusammengefasst  wor- 
den. In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  werden  namentlich  die 
Mutae  durch  die  Zunge  und  durch  das  Gehör  nickt  so  deutlich 
geschieden,  wie  die  Schrift  sie  scheidet;  Hart  und  Weich  wer- 
den Ter  wechselt,  insofern  wir  wissen,  dass,  wo  jemand  an- 
statt T  ein  D  sagt,  eigentlich  jenes  entere  der  Schrift  nach  erfor- 
dert wird.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  und  Unsicherheit 
Hegt  in  der  Art,  wie  die  Mutae  von  den  Organen  gebildet  wer- 
den (p.  3— 9).    Die  Schwierigkeiten  aber  dieser  Unterscheidung 
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zwischen  Hart  and  Weich  haben  verschiedene  Stufen,  je  nach- 
dem eine  Muta  zwischen  zwei  Vokalen  auftritt  oder  vor 
oder  nach  nur  einem  Vokal  d.  h.  im  An-  oder  Auslaut  oder 
geschieden  ist  von  einem  Vokale  durch  eine  Liquida 
oder  einen  Zischlaut.  In  demselben  Grade  trübt  sich  die 
Reinheit  oder  steigert  sich  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung, 
je  nachdem  der  erste  oder  zweite  oder  dritte  Fall  vorliegt,  und 
•war  so,  dasz  im  letzteren  Falle  sich  gegenwärtig  kein  Klaag- 
unterschied  zwischen  Hart  und  Weich  mehr  geltend  macht  Diesz 
wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  durchgefürt  mit  tabellarischer 
Uebersicbt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dasz  lg  wol  eine  wirklich 
vorkommende  Verbindung  im  Auslaute  ist  (Talg,  Balg),  die  der 
Verfaszer  übersehen  hat  (p.  13).  Auch  die  Reime  der  Dichter 
beweisen  die  Nichtunterscheidung  verschiedener  AlutenTerbindun- 
cen  wie  Id  und  U9  nd  und  nt  usw.  (p.  9 — 15),  Läszt  sich  nun 
Eieraus  folgern,  dasz  dieser  Unterschied  in  den  stammen 
Consonanten  niemals  vorhanden  gewesen  ist  im  Ger- 
manischen? Denn  woher  wiszen  wir,  dasz  für  uns  da»  P  je- 
mals etwas  änderet  als  das  2?,  das  T  etwas  anderes  aJs  das  £, 
das  K  etwas  anderes  als  das  G  war?  Wir  kennen  ja  das  Gothi- 
sche,  das  Althochdeutsche,  das  Angelsächsische  nur  aus  Aufzeich- 
nungen, und  zwar  meistens  nicht  aus  solchen,  die  wir  selbst  mit/ 
einheimischen  Schriftmitteln  gemacht  hätten,  sondern  aus  Auf- 
zeichnungen Fremder,  die  sich  dazu  eines  ihnen  selbst  ursprüng- 
lich fremden  Alphabetes  bedienten.  Seibat  unsere  ursprünglichen 
Namen  kennen  wir  nur  aus  den  Mitteilungen  des  Auslandes,  wel- 
ches mit  Ohren  hörte  und  mit  Zeichen  schrieb,  die  auf  seine, 
nicht  auf  unsere  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  eingerichtet  wa- 
ren —  es  handelt  sich  hierbei  um  das  ursprünglich  sehr  unvoll- 
ständige Runenalphabet,  das  von  fremd  her  kam  und  von  fremd 
her  erweitert  ward;  ferner  um  die  germanischen  Eigennamen  bei 
Römern  und  Griechen,  welche  die  Laute  nicht  so  getreu  wie- 
derzugeben vermögen  (p.  15 — 18).  Dazu  kommt  der  oft  unter- 
schätzte Mangel,  der  in  einer  Buchstabenschrift  überhaupt 
liegt;  Schrift  und  Sprache  sind  durch  einen  Abgrund  von  einan- 
der getrennt,  des  Umstandes  zu  geschweige»,  dasz  fast  alle  Indo- 
enropäer  sich  die  Zeichen  ihrer  Laute  nicht  in  tiemäszheit  ihrer 
einzelnen  Bedürfnisse  selbst  schufen,  sondern  dieselben  ans  einer 
weitabgelegenen  Sprachfamilie,  der  semitischen,  mehr  oder' weni- 
ger fertig  herübernahmen  (p.  19 — 21).  Wenn  man  hierbei  daran 
denkt,  dasz  Ulfila«  das  n  und  ß,  r  und  d,  x  and  y  schwerlich 
fos  Gothtsche  übertragen  haben  würde,  wenn  er  in  dieser  Spra- 
che die  entsprechenden  Laute  nicht  vorgefunden  hätte,  so  könnte 
man  erwidern;  vielleicht  hat  das  feinere  und  von  dem  Bewnst- 
sein  jener  Lautunterschiede  eingenommene  Ohr  des  Bibeftftber- 
setzers  mehr  sehört,  als  der<rothe  gesagt  hat.  Und  so  noch  an- 
dere Zweifel  lassen  sich  denken  (p.  22). 

Aber  jener  Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich 
liszt  sieb  als  ein  ursprünglicher  erweisen. 

Die  erne  Thatsache,  die  hierfür  den  Beweis  liefert,  ist  das 
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Dasein  eines  dritten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Mutae, 
woraos  folgt,  dasz  ein  Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich 
existirt  haben  musz,  nimlich  der  Aspirata:  th  (*),/,  k  (db). 
Die  andere  ist  die  Abwesenheit  der  Lautverschiebung  in 
den  onomatopoetischen  Wörtern.  Bei  letiteren  wird  „der 
Wechsel  der  Mundart  durch  das  Feststehen  der  Tonmuster,  nach 
welchen  sie  sich  bilden,  verhindert.  Beruhte  die  Lautverschie- 
bung nur  auf  einer  ursprünglichen  Gehör-  und  Zeicbenverwecbse- 
lung,  so  miste  sich  diese  Verwechselung  auch  auf  jene  Worte 
erstreckt  haben.  Aber  eine  fast  feststehende  Ausname  zeigt  uns 
hier,  durch  alle  Sprachphasen  hindurch,  ein  Beharren  derselben 
Cousonanten  an  denselben  Stellen  von  der  griechischen  bis  auf 
unsere  heutige  Schreibweise"  (p.  23 — 25).  Ferner  dient  als  Be- 
weis dafür  der  Umstand,  dasz  die  ans  dem  Grieeh.  und  Latein, 
entlehnten  Wörter  den  dort  bestehenden  Unterschied  «wischen 
Hart  und  Weich  bewahrt  haben  (p.  25  f.).  Dafür  spricht  ferner 
die  strenge  Beobachtung  des  Unterschiedes  in  den  Stabreimen 
der  ags.  und  ahd.  Poesie,  in  denen  nicht  ein  D  auf  T  reimt,  wie 
die  Reime  unserer  gegenwärtigen  Poesie  für  die  Verwechslung 
spricht  (p.  26).  Ferner:  die  in  romanisirten  Landern  angesiedel- 
ten Germanen  richteten  fn  dem  doch  schon  mehr  oder  weniger 
▼erderbten  Latein,  welches  sie  vorfanden,  in  Bezug  auf  Hart  und 
Weich  der  Mutae  soviel  wie  keine  Verwirrung  an  (p.  26). 

Am  wichtigsten  sind  die  Aspiratae,  welche  als  ein  Mittel- 
glied zwischen  Hart  und  Weich  auch  ein  sicheres  Merkzeichen 
ihrer  ursprünglichen  Trennung  sind.  Wenn  nun  von  dem  Grieeh. 
oder  Lat  her  zum  Goth.  oder  Altnord,  ein  Laotwechsel  eintritt, 
in  welchem  diese  eine  feststehende  Rolle  haben,  so  ist  diefs  ein 
Beleg  für  die  ursprüngliche  Trennung  von  Hart  und  Weich  (n.  27). 

Einst  also  war  dieser  Unterschied  da,  jetzt  ist  er 
verwischt  Die  Gründe  für  das  Wann,  wie,  wo,  warum,  gibt 
der  Verf.  selbst  nur  als  Hypothese:  das»  die  Lautverschiebung 
identisch  mit  einem  Ortswechsel  und  insbesondere  mit  einer  Wen- 
dung gegen  Norden  sei  (p.  26—31). 

Weimar.  H.  Weber. 
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IV. 

Hesychii   Alexandrini    lexicon    recensuit    Mauricius 

Schmidt.    4  Bände,  hoch  4.    Jena,  Mauke,  1858 

—  1864.    19£  Thlr. 
Editio  minor.   AiXLov  Jioyeveiavov  ntQUQyonivriTzt;  ex 

recognitione  Mauricii  Schmidt.  Ein  Band,  noch  4. 

Jena,  Mauke,  1863.    5  Thlr. 

Noch  nicht  lange  ist  es  her,  dafs  Hesychios  für  viele  eine 
gefährliche  Quelle  war,  und  dafs  zum  Wohl  der  Wissenschaft 
einigen  Mythologen  und  Sprachvergleichern  der  Gebrauch  dieses 
Lexikons  hätte  untersagt  werden  müssen.  Und  schon  äufserlich 
war  die  Benutzung  für  jeden  mühsam.  Neben  den  gewaltigen 
Folianten  Albertis  mufste  man  bei  jeder  Stelle  noch  Scbow  ein- 
sehen, und  nicht  nur  die  zahlreichen  Addenda  in  Albertis  Aus- 
gabe vergleichen,  sondern  auch  alle  mögliche  Bücher  und  Zeit- 
schriften, in  welchen  Verbesserungen  zerstreut  waren.  Es  ist  ein 
S'ofses  Verdienst  des  Prof.  Schmidt,  endlich  eine  feste  Groud- 
ge  gegeben  zu  haben.  Zwar  konnte  er  sich  keine  Nachverglei- 
chung  der  Handschrift  verschaffen,  was  zu  bedauern  ist,  da  man 
-doch  Venedig  jetzt  so  leicht  erreichen  kann.  Doch  die  Haupt- 
sache bei  der  Verbesserung  bleiben  die  Stellen  der  Autoren,  aus 
denen  die  Glossen  entlehnt  sind.  Diesen  schon  von  Früheren 
angegebenen  Weg  hat  Herr  Schmidt  mit  unendlicher  Mühe  ver- 
folgt, und  dadurch  wie  weiland  Herakles  Griechenland  von  vielen 
Ungeheuern  befreit.  Viele  bleiben  freilich  noch  zu  vertilgen.  So 
Qardtva'  QexrtJQa.  ayayia.  Herr  Schmidt  schlägt  mehreres  vor. 
was  nicht  befriedigt.  Ich  verinnthe  (n)Qd(*)ioQa  aus  Sopb.  Elek- 
tro 953,  von  Orest,  der  Mord  mit  Mord  vergelten  sollte.  Herr 
Scb.  selbst  bemerkt,  dafs  aus  Sophokles  besonders  viele  Glossen 
des  Hesychios  stammen.  Zu  den  von  dem  Herausgeber  angeführ- 
ten kommt  noch  dGnpajv  dyavwv  dyvMGicov  aus  Antig.  1013 
qt&foorr'  dotjfuov  OQyicov  fiavtevfiaza.  Ferner  Xißdda'  arayova. 
ÖSQamiav.  Letzteres  bezieht  Herr  Seh.  auf  ein  in  Xißdda  ver- 
derbtes Lemma  "apa.  Vielmehr  denke  ich  an  Phil.  1215  cdt 
isQctv  Xißdda,  und  schreibe  danach  2neQJ(Ei6v  für  faQaneiav.  — 
Für  dyevg  und  dqtijg'  ddvvarog  hat  schon  Schwenck  Rhein.  Mus. 
1852  S.  496  dyvqg  geschrieben;  dyvrjg  riQog  rt,  unfähig  wozu. 
Bei  damg  folgt  aber  noch  aXXog.  ij  *|  ijg.  Ich  vermuthe  dyjjg 
Belog  (Soph.  Oed.  Col.  1467)*  [dnonifi\prig\.  ij  (dep'  rjg,  wie  in  Oe*d. 
La  hat)*  e'£  fjg.  Wer  letzteres  zu  Sophokles  angemerkt  hatte, 
bezog  f(g  auf  das  vorhergehende  dörgany. 

Mut  bewundernswürdiger  Belesenheit  hat  der  Herausgeber  die 
Conjecturen  der  neueren  Philologen  gesammelt;  doch  scheinen 
ihm  die  Schwencks  Rhein.  Mus.  1841  S.  151  und  1852  S.  496 
entgangen  so  sein;  denn  schon  dieser,  nicht  erst  Herr  Schmidt 
schreibt  am  ersten  Orte  nriQoig  für  nriq&oig,  am  zweiten  Orte 
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a  gl.  1443  «£«  . .  irdUuors;;  für  jt«uUuotc>\  Bei  irptffr  alr*»* 
ftovlno*  w<>*  wird  als  Verbeeserer  Nanck  Philol.  S.  366  genannt 
(der  Jahrgang  ist  ausgelassen);  doch  so  schon  Braune  Jahrbb.  f. 
Phil.  u.  PSd.  1849.  LY\  386.  —  rrcUtr-  ******  lifst  Herr  Seh. 
ohne  Bemerkung.  Nach  der  Tier  Zeilen  darauf  folgenden  Gloaae 
au  II.  1, 25  (nicht  26,  wie  Herr  Seh.  angiebt)  wird  in  Stephanna 
thes.  unter  tülm  Terbessert  tmeteujaev.  —  n&atßmm*»-  rpMistr. 
ühjßu*.  ftapröetV.  Herr  Seh.:  rf^up  h  0m»?  langer  Zeitachr. 
f.  Alt  1845  S.  404  e(v>^fi(or)tf>.  6^<ots»ttr,  allerdings  nicht 
wahrscheinlich.  Vielleicht  ist  *fo;{fe<r  aus  fte&tmtt*  verdorben,  wia 
auch  ioyd£tG&ai  unter  den  Erklärungen  steht 

Manche  Stellen  werden  ohne  Noth  verdichtigt  So  a£«f#rk 
atfurror.  Zuukoi.  Herr  Schmidt:  Ana*  ofiyTÖV  «r/aroV?  Doch 
wird  das  Wort  durch  die  Delphische  Inschrift  369.  17  bei  Wo* 
scher  gerechtfertigt:  ti  xa  d£er«>#«Wr<  maiOPtfQWmJpa^  also  «ft- 
to»  ich  ertappe.  —  dovam  dmliytt.  ßoqi.  Herr  Seh.  schreibt 
dftt  roi  Ityti  und  scheint  Guyets  (y)a#iei  au  billigen;  au  ^  58 
ändert  er  uachtriglich  aQttftr  ßorftei.  Docli  otWo>  ist  Smkn- 
siscb,  cir«  rov  xoiliurfhu  Et.  M.  134,  12,  was  Herr  Seh.  seihst  tu 
aqiisao&ar  imxaltaaG&ai  anführt  So  Hesych  d.Qvov<sai%  tf» 
yovacu,  xeXevovaat.  iJQvcer'  ißoqatr,  wofür  Schwende  tjmvat* 
nach  Od.  i  374  schrieb,  Herr  Seh.  tJQvytVy  was  allerdings  an  die- 
ser Stelle  möglich  ist,  da  es  wenigstens  für  das  folgende  iy  tßo«, 
rßivxtho  mit  Nothwendigkeit  gefordert  wird.  Denn  Hesychios 
selbst  hat  vorher  tj(wyt*  •  iuvxäto,  <*rrver,  und  ähnlich  Kyrill  und 
Suidas.  Dafs  nämlich  D.  T  404  rfqvyt*  von  manchen  als  Imper- 
fectum  genommen  und  406  tQvyorra  geschrieben  wurde,  aeigt 
die  polemische  Bemerkung  schol.  A  II.  au  tQvyorra:  «>?  oxxyöWa» 
iett  ydq  devreoov  doQiGrov,  eig  iq>vyef  qvyorta.  Obgleich  dies 
Enstath  abschreibt,  accentuirt  er  doch  selbst  wiederholt  dv.  Dem- 
nach ist  bei  Hesych  statt  iovyelv  qpamr  tu  schreiben  iovyBiw,  da 
er  nicht  (ptorrjaai  sagt,  und  yovyw  pvxeiuevog  nicht  mit  Herrn 
Schmidt  (und  Stepbanus  thes.  s.  iosvyopat)  iovym*,  sondern  io4» 
ytof.  —  Jedenfalls  ist  aber  dovBi  au  belassen;  für  obiges  oWi 
schreibe  ich  drrlti  nach  Hesych  d(wfoa>aav'  drrltiraxsctp. 

Nicht  verdachtigt  ist  Aeßd$eiay  iv&a  xa)  uartetop  Jtbg  to 
legi*  xattaxevaaro.  Das  to  Ugor  ist  ein  wunderlicher  Zusats, 
und  das  allbekannte  Orakel  des  Ortes  gehört  dem  Trophonioa  an. 

10t; 
To  Uqov  halte  ich  für  verdorben  aus  T(Q)ocpor,  also  dibg  Too- 
{feariov.  So  wurde  jene  Gottheit  später  bezeichnet.  Strabo  9 
S.  414  b  Aeßddeia,  onov  Jiog  TQoqxaviov  uarrelor  idoytai.  Ste* 
phani  Reise  im  nördl.  Griechenland  hat  unter  No.  47  eine  In- 
schrift  des  Ortes  aus  der  Kaiserzeit  veröffentlicht:  dioriam  tvQta- 
qvlm  xata  j^ffpo?  Jibg  TQogxoviov.  Livius  45,  27  (AemiUus 
Paulus)  Lebadiae  templum  Jotis  Trophonii  adiit.  Julius  Obsequens 
prodig.  110  t»  templum  Jotis  Trophonii  deqressus.  Photios  fand 
noch  einen  besseren  Text  vor:  A.  iv  y  diog  uamiov  Tooynnou 
xatacxevdaarrog:  nur  hat  er  letzteres  für  xareaxevaaro  geschrie- 
ben, weil  er  an  Trophonios  Bauten  und  Teropelgröndnngen  dachte. 

Zeittcbr.  f.  d.  Gymnasial  watan.  XII.  6.  ^  oV 
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Geogr.  1,  Physik  |,  Mathem.  1;  II  16}  St.,  Rel.  1,  DcuUch  2,  Lat.  *f» 
Franz  2),  Engl.  42|,  Gesch.  1,  Geogr.  -J,  Physik  {,  Naturg.  £,  Mathem. 
1|;  fÖr  I  ist  Kein  Arbeitsplan  festgesetzt  Die  Freie  Zeit  soll  durch 
LectÜre,  die  der  Lehrer  überwacht,«  ausgefällt  werden.  Der  verstän- 
dige Aufsatz  verdient  allgemeine  Beachtung.  —  2)  Lehrplan  der  Anstalt 
(S.  21—43),  wie  er  aus  den  Facb-Conferenzen  hervorgegangen  ist.  Der 
Plan  geht  auf  Manches  apeciell  ein,  theilt  u.  A.  die  in  den  einzelnen 
Classen  zu  lernenden  Kirchenlieder  und  im  Latein  die  grammatischen 
Mustersätze  mit. 

Kam  am  erleb*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Der  brave  Mensch  denkt 
an  sich  selbst  zuletzt;  a)  Oraeciae  civitattt  dum  imperare  tinguUe 
enpiunt,  Imperium  omnet  perdideruttt;  b)  Livianum  illud  „eem  gaaai 
faio  quodam  da  tarn  Romanit  tortem  fuiue,  ut  ticti  vinctrtnl"  brewiter 
deinon$tretur;  a)  Man  zeige,  dafs  der  Heiland  durch  seinen  Tod  am 
Kreuze  eine  vollkommene  Genugthuung  geleistet  hat;  b)  Was  versieht 
man  unter  der  Freiheit  des  Willens?  —  Gymn.  L.  Dr.  Ccamer  ging 
ab  als  Rector  der  Burgerschule  in  Mülheim  a.  Rh.,  der  conun.  L.  Dr. 
Schlüter  nach  Coblenz,  als  comm.  L.  traten  ein  die  Candd.  Dr.  Eick- 
holt  von  Hedingen,  Grundhewer  von  Coblenz,  Schrammen  von  Aachen, 
au  Ostern  ging  Dr.  Eid  holt  ab  nach  Köln  und  trat  ein  als  Dir.  der 
bisherige  Oberl.  zu  Köln  Dr.  J.  Stauder,  Oberl.  Dederich  erhielt  den 
Professortitel.  Schulen.  130,  Abit.  9.  —  Abh.  des  Prof.  Dederich: 
Nene  Forschungen  über  die  fliesten  cleve'scben,  geldern'scben  und  züt- 
pben'schen  Grafen.  35  S.  4.  Der  Verf.  erzählt  zuerst  die  alten  Sagen 
oei  Gregor  von  Tours,  Fredegar  und  Abt  Tritheim  über  die  ältesten 
clevischen  Grafen,  die  nichts  von  historischer  Wahrheit  an  sich  haben. 
Die  Vogtei  von  Cleve  stand,  wie  die* Grafschaft  Teisterbant  zwischen 
Rhein,  Maas  und  Waal,  unter  der  Jurisdiction  des  Bischofs  von  Utrecht; 
beide  Grafschaften  waren  in  politischer  Hinsicht  stets  getrennt;  ebenso 
hat  die  Grafschaft  Twente,  die  auch  unter  Utrecht  stand,  nichts  mit 
den  Grafen  von  Cleve  zu  schaffen  gehabt.  Die  Kirchen-  und  Kloster- 
reschichte  erwähnt  dann  viele  fromme  Grafen  von  Cleve,  welche  die 
Geschichte  nicht  kennt;  die  Sage  fuhrt  viele  Helden  auf,  die  den  Kai- 
sern gegen  Sachsen,  Normannen  und  Ungarn  beistanden.  Aus  iieeem 
Nebel  etwas  Geschichte  herauszufinden,  ist  schwierig.  In  dem  Schwa- 
nenritler  Elias  Grail,  dem  angeblichen  Gründer  von  Cleve,  erblicken 
wir  den  Grafen  Rütger  von  Flandern,  der  1020  von  Heinrich  IL  nach 
Cleve  gesandt  der  Gründer  der  clevischen  Grafendynastie  geworden  ist. 
Sein  Sohn  war  Theodorich  IL,  aus  dem  die  Sage  zwei  Dietriche  ge- 
macht hat.  Der  Name  Geldern  kommt  zuerst  1067  vor;  die  Geschichte 
der  ältesten  Grafen  ist  auch  ganz  sagenhaft.  Der  angebliche  Graf  Me- 
ginzoz  ist  von  Vilich  her  nach  Geldern  übetragen.  Sein  Sohn  und 
seine  Enkel  sind  auch  problematisch.  Der  erste  sichere  Graf  von  Gel- 
dern ist  der  in  den  Urkunden  von  1096  bis  1122  erwähnte  Graf  Ger- 
hard, ihm  folgte  Heinrich  1131—1162,  der  erste  Graf  von  Geldern  und 
Zütphen.  Der  erste  authentische  Graf  von  Zütphen  ist  Otto,  dessen 
Tochter  Mathilde  der  Pfalzgraf  Ludolf  (c.  1040)  heirathete.  Als  Erb- 
herr zu  Zütphen  kommt  auch  1059  Godschalk  \or^  ihm  folgte  als  Herr 
von  Zütphen  sein  Sohn  Graf  Otto,  diesem  sein  Sohn  Heinrich,  Günst- 
ling Kaiser  Heinrichs  V. ,  diesem  sein  Bruder  Theoderich  Bischof  von 
Münster,  diesem  seine  Schwester  Ermgard  als  Erbin  von  Zütphen,  in 
erster  Ehe  vermählt  mit  Graf  Gerhard  von  Geldern,  zum  zweiten  Male 
1134  mit  Conrad  von  Luxemburg.  Ihr  folgte  ihr  Sohn  aus  erster  Ehe 
Heinrich,  der  von  seiner  Mutter  die  Grafschaft  Zütphen,  von  seinem 
Vater  die  Grafschalt  Geldern  erbte,  also  der  erste  Graf  von  Geldern 
nnd  Zütphen  ist  (f  U62). 
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!•  Gymnasium.  I  Gesch.  des  Alterthums  und  Repet.  der 
Gesch.  des  M.  A.  und  der  neuem  Zeit,  IIA.  neuere  Zeit,  IIB.  Gesch. 
des  JH.  A.  V  in  2  Parallelcötus  gelheilt  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
ATtAt7  eine  magno  vita  dedit  labore  mortalibut;  im  Lat.:  Quibut  Ma- 
xime virtutibut  Romani,  antequam  degener  aver  int,  ineignee  fuerint;  in 
der  Relig.:  Welche  Bedeutung  hat  das  Gesetz  für  den  Wiedergebore- 
nen? (evang.);  Was  ist  die  zum  Empfange  des  h.  Bufssakramentes  er- 
forderliche neue,  und  welche  sind  ihre  notwendigen  Eigenschaften? 
(kath.).  —  HBlfsl.  Brochnann  trat  ein,  an  Stelle  des  Zeichenl.  Steiner 
trat  A.  Eapey,  der  katb.  Rel.  L.  Rector  Kratz  ging  ab,  an  seine  Stelle 
trat  E.  Fischer,  es  traten  als  Probecand.  ein  F.  Notthoff  und  R.  PrMh- 
ler.  Schulen.  325,  Abit.  23.  —  Abh.  des  Gymn.  L.  Ferd.  Seck:  De 
C  J.  Caesaris  commentariorum  fide  p.  II.  10  S.  4.  In  den  Büchern 
de  helle  civili  schreibt  Cäsar  nicht  «ine  ira  et  studio  f  er  stellt  seine 
Sache  als  allein  berechtigt  hin,  sich  als  ausgezeichneten  Feldherrn, 
settt  die  Gegner  herab,  hebt  seine  Verdienste  ums  Volk  hervor;  dem 
Urtbeile  des  Asinius  Pollio  ober  Clsars  fide»  ist  beizustimmen;  Exctirs 
fiber  die  Glaubwürdigkeit  des  Asinius  Pollio. 

Media  gen«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Worin  besteht  der  wahre 
Werth  der  irdischen  Güter?;  Petit emu  duo  reipublicae  romanme  eaeeuim 
et  gloriae  et  turpitudini»  vlena  fvitie  brevi  ditputatione  dewonttretvr; 
Waa  fceifst  es:  Christus  bat  uns  erlast?  wodurch  bat  er  uns  erlöst? 
in  welchem  Verhaltnisse  steht  insbesondere  die  Lehre  Christi  zu  sei- 
nem Erlösungswerke?  —  Cand.  Dr  Eickholt  ging  ab  nach  Emmerich, 
als  Hülfel.  trat  ein  Cand.  A.  Lichtschlag  aus  Düsseldorf,  als  Probecand: 
Dr.  £.  Ton  Sallwürk.  Schulen.  136,  Abit.  7.  —  Abband!,  des  Oberl. 
A.  Sauerland:  Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  von  Sigmaringen. 
29  S.  4. 

Kempen.  Gymnasium  Thomaeuro.  Abitnr.-Arb.:  in  der  Relig.: 
1)  Han  beweise  die  wirkliche,  wahrhafte  und  wesentliche  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  in  der  heil.  Eucharistie;  2)  Begriff 
und  Eintheilung  des  Eides,  Erlaubtheit  und  Heiligkeit  desselben;  im 
Deutschen:  Calamitat  virtvlit  occatio;  im  Lat.:  Imperium  Romanum 
ex  quam  parvit  iniliit  ad  qu anlas  ope»  creverit,  ostendatur.  —  Es  trat 
ein  Probecand.  lnhetveen.  Am  8.  Oct.  1863  wurde  das  neue,  aus  den 
Trümmern  der  kurkölnischen  Burg  aufgebaute  Schulgebßude  eingeweiht. 
Schulen.  110,  Abit.  13  n.  1  Ext.—  Abh.  des  Gymn.  L.  Uebert:  De 
Tmcko  Mummo  rerum  gettarum  tcriptere.  19  S.  4.  §  1.  De  fide  Ta- 
citi.  T.  fehlen  nicht  die  Sufseren  und  inneren  Bedingungen  zum  Ge- 
sebichtschrtiber ;  dazu  ist  er  durchweg  wahrheitsliebend.  §  2.  De  arte 
Tacitu  Er  wollte  ein  Bild  der  sich  entwickelnden  Knechtschaft  geben, 
seine  Werke  bilden  ein  Ganzes,  er  geht  auf  die  letzten  Gründe  ein, 
sucht  stets  klar  und  anschaulich  darzustellen,  er  enthüllt  das  Innere 
der  Menschen.  §  3.  De  T.  ratione  dicendi.  Tiefer  Ernst  bezeichnet 
ihn;  sein  Stil  ist  erhaben;  —  vermeidet  niedrige  Ausdrücke.,  liebt  poeti- 
sche' Darstellungsweise,  Figuren,  Kürze,  Parataxis.  §  4.  Vergleich  mit 
Thocydides. 

(Schlof»  folgt.) 

Herford.  Hölscher. 
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II. 

Kolbe,  Programm  über  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht.    Ostern  1865. 

Der  Religionsunterricht  auf  den  evangelischen  Gymnasien  hat 
in  den  letzten  Decennien  einen  ungeahnten  und  erfreulichen  Auf- 
schwung genommen;  Umfang  jedoch,  Inhalt  und  Methode  des- 
selben haben  sich  noch  nicht  in  gleicher  Weise  festgestellt  wie 
bei  deu  seit  Jahrhunderten  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  alten 
Sprachen.  Darum  mufs  eine  jede  um-  und  einsichtige  Bespre- 
chung des  Gegenstandes  mit  Dank  willkommen  geheifsen  werden. 
Eine  solche  tritt  uns  entgegen  in  der  dem  diesjährigen  Osterpro- 
gramm  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  der  Neumark  vorge- 
druckten Abhandlung:  „Ueber  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt auf  Gymnasien"  von  Dr.  Kolbe,  dem  Verfasser  einer  1863 
erschienenen  Schrift:  de  sufßxo  &ev.  Wir  wollen  dem  Urtbeil 
der  Leser  nicht  .vorgreifen  und  theilen  deshalb  blofs  den  vor- 
geschlagenen und  wissenschaftlich  begründeten  Lehrgang  einfach 
mit,  machen  aber  auf  die  Einfachheit  desselben  sowie  der  Lehr- 
mittel ausdrucklich  aufmerksam: 

VI.    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  —  Katechismus,  Hauptstuck  I  mit 
Luthers  Erklärung,    II   und   III  ohne   dieselbe.   —    Acht 
Lieder. 
V.     Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  —  Katechismus,  Uauptstück  II  nebst 
Luthers  Erklärung  zu  Artikel  1  und  2.  —  Sechs  Lieder. 
IV.    Das  Kirchenjahr  und  die  Liturgie;  die  evangelischen  Peri- 
kopen.  —  Evangelium  Lucä.  —  Katechismus,  Hauptst.  III 
mit  Luthers  Erklärung.    Hauptst.  IV  und  V  memorirt.  — 
Vier  Lieder. 
IUb.    Die  epistoli sehen  Perikopeu.     Artikel  1  und  2  in  Verbin- 
dung mit  Rcpetitionen  der  Geschichte  des  A.  T.  und  des 
Lebens  Jesu.    [Evangelium  Matthai.  —  Bergpredigt.    Para- 
beln.] —  Drei  Lieder. 
IHa.    Die  Apostelzeit  nach  der  Apostelgeschichte.  —  Zusammen- 
fassende Besprechung  des  Katechismus  mit  Hervorhebung 
von  Artikel  3  und  Hauptstück  IV  und  V.  —  Drei  Lieder. 
II.    Erstes  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  al- 
ten Bunde.    Lcctfire  besonders  aus  den  Psalmen  und  Pro- 
pheten. 

Zweites  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem 
neuen  Bunde.  Leetüre  des  Evangelium  Marci  und  eines 
kleinern  Briefes  [etwa  Galater  oder  Philipper],  womöglich 
im  Grundtext. 
I.  Erstes  Jahr:  Evangelium  Johannis  und  1.  Johannis  Grie- 
chisch (Sommer).  Römer-Brief  und  Uebersicht  der  Glau- 
benslehre (Winter). 

Zweites  Jahr:  Skizzen  aus  der  Kirchengeschichte  vor 
der  Reformation.    (Leetüre  aus  der  Apostelgeschichte.)  — 
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Uebersicht  über  die  Reformationsgeschichte  nebst  Skizzen 
aus  der  neueren  Kirchengeschichte.    Leetüre  der  Augsbur- 

g 'sehen  Confession   mit  Beziehung  auf  die  Bibel  und  zur 
egrundung  der  Kenntnifs  der  Unterscheidungslehren  der 
christlichen  Confession. 


Bibelspruche  sind  bei  Gelegenheit  des  Unterrichts  in  der 
biblischen  Geschichte  und  im  Katechismus  zu  lernen.  Etwa  von 
Tertia  an  mufs  das  Lernen  einiger  zusammenhängender  Stellen 
gefordert  werden.. 

Stetige  Wiederholung  der  gelernten  Lieder,  auch  in  den 
obern  Klassen. 

Veranschaulichung  des  Unterrichts: 

Biblische  Geographie,  biblische  Bilder. 

Ausschli eisung  des  rein  gelehrten  Elements  sowie  andrerseits 
des  blofs  erbaulichen.  Strenge  Beobachtung  der  Vorschrift  des 
Abiturienten -Reglements:  „Der  Schüler  soll  hauptsächlich  eine 
sichere  Kenntnifs  von  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen 
Schrift  und  von  den  Grundlehren  seiner  Confession  erhalten.44 


Lehrbücher: 

1)  für  Sexta  und  Quinta: 

O.  Schulz.     Gesangbuch.    Luthers  Katechismus. 

2)  für  Quarta  bis  Prima: 

Luthers  Bibelübersetzung:    Gesangbuch.    Hollenbergs 
Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 

3)  aufserdem  in  Sekunda  und  Prima  das  griechische  neue 
Testament. 

Cöslin.  Hennicke. 


III. 

Lautverschiebung  und  Lautverwechslung.  Von  Ale- 
xander Büchner.    Darmstadt.  J.  H.  Diehl,  1863. 

32  S.  8.     ' 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens,  das  nur  allgemeine  Gesichts- 
punkte aufsucht,  kann  in  folgenden  Worten  zusammengefaßt  wer- 
den. In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  werden  namentlich  die 
Mutae  durch  die  Zunge  und  durch  das  Gehör  nicht  so  deutlich 

geschieden,  wie  die  Schrift  sie  scheidet;  Hart  und  Weich  wer- 
en  verwechselt,  insofern  wir  wissen,  dass,  wo  jemand  an- 
statt T  ein  D  sagt,  eigentlich  jenes  entere  der  Schrift  nach  erfor- 
dert wird.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  und  Unsicherheit 
liegt  in  der  Art,  wie  die  Mutae  von  den  Organen  gebildet  wer- 
den (p.  3 — 9).    Die  Schwierigkeiten  aber  dieser  Unterscheidung 
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zwischen  Hart  und  Weich  hahen  verschiedene  Stufen,  je  nach- 
dem eine  Muta  zwischen  zwei  Vokalen  auftritt  oder  vor 
oder  nach  nur  einem  Vokal  d.  h.  im  An-  oder  Auslaut  oder 
geschieden  ist  von  einem  Vokale  durch  eine  Liquida 
oder  einen  Zischlaut.  In  demselben  Grade  trübt  sich  die 
Reinheit  oder  steigert  sich  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung, 
Je  nachdem  der  erste  oder  zweite  oder  dritte  Fall  vorliegt,  und 
zwar  so,  dasz  im  letzteren  Falle  sich  gegenwärtig  kein  Klang- 
unterschied  zwischen  Hart  und  Weich  mehr  geltend  macht  Dietz 
wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  durchgefeilt  mit  tabellarischer 
Uebersicht,  wobei  zu  bemerken  ist,  dasz  lg  wol  eine  wirklich 
vorkommende  Verbindung  im  Auslaute  ist  (Talg,  Balg),  die  der 
Verfaszer  übersehen  hat  (p.  13).  Auch  die  Reime  der  Dichter 
beweisen  die  Nichtunterscheidung  verschiedener  Mutenverbindun- 
gen  wie  Id  und  It,  nd  und  ni  usw.  ( p.  9 — 15 ).  Läset  sich  nun 
hieraus  folgern,  dasz  dieser  Unterschied  in  den  stammen 
Consonanten  niemals  vorhanden  gewesen  ist  im  Ger- 
manischen? Denn  woher  wiszen  wir,  dasz  für  uns  das  P  je- 
mals etwas  anderes  als  das  U,  das  T  etwas  anderes  als  das  B, 
das  K  etwas  anderes  als  das  G  war?  Wir  kennen  ja  das  Gothi- 
sche,  das  Althochdeutsche,  das  Angelsächsische  nur  aus  Aufteich- 
nungen,  und  zwar  meistens  nicht  aus  solchen,  die  wir  selbst  mit/ 
einheimischen  Sehriftmitteln  gemacht  hätten,  sondern  aus  Auf- 
zeichnungen Fremder,  die  sich  dazu  eines  ihnen  selbst  ursprüng- 
lich fremden  Alphabetes  bedienten.  Selbst  unsere  ursprünglichen 
Namen  kennen  wir  nur  aus  den  Mitteilungen  des  Auslandes,  wel-* 
ches  mit  Ohren  hörte  und  mit  Zeichen  schrieb,  die  auf  seine, 
nicht  auf  unsere  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  eingerichtet  wa- 
ren —  es  handelt  sich  hierbei  um  das  ursprünglich  sehr  unvoll- 
ständige Runenalphabet,  das  von  fremd  her  kam  und  von  fremd 
her  erweitert  ward;  ferner  um  die  germanischen  Eigennamen  bei 
Römern  und  Griechen,  welche  die  Laute  nicht  so  getreu  wie- 
derzugeben vermögen  (p.  15 — 18).  Dazu  kommt  der  oft  unter- 
schätzte Mangel,  der  in  einer  Buchstabenschrift  überhaupt 
liegt;  Schrift  und  Sprache  sind  durch  einen  Abgrund  von  einan- 
der getrennt,  des  Umstandes  zu  geschweigen,  dasz  fast  alle  Inde- 
europäer  sich  die  Zeichen  ihrer  Laute  nicht  in  (Jemäszbeit  ihrer 
einzelnen  Bedürfnisse  selbst  schufen,  sondern  dieselben  aus  einer 
weitabgelegenen  Sprachfamilie,  der  semitischen,  mehr  oder'  weni- 
ger fertig  herübernahmen  (p.  19 — 21).  Wenn  man  hierbei  daran 
denkt,  dasz  Ulfila*  das  n  and  ß,  r  und  d,  x  und  y  schwerlich 
ins  GothSsehe  übertrogen  haben  würde,  wenn  er  in  dieser  Spra- 
che die  entsprechenden  Laute  nicht  vorgefunden  hätte,  so  könnte 
man  erwidern;  vielleicht  hat  das  feinere  und  von  dem  Bewußt- 
sein jener  Lautuntesschiede  eingenommene  Ohr  des  BibeJnber- 
setzere  mehr  gehört,  als  der-Goifee  gesagt  hat  Und  so  noch  an- 
dere Zweifel  laeetn  sich  denken  (p.  23). 

Aber  teuer  Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich 
iäszt  sielt  als  ein  urepringlieher  erweisen. 

Die  eine  Thtnmehe,  die  hierfür  den  Beweis  liefert,  sjt  des 
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Dasein  eines  dritten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Mutae, 
woraus  folgt,  dasz  ein  Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich 
existirt  haben  musz,  nämlich  der  Aspirata:  th  (a),  f,  h  (ck). 
Die  andere  ist  die  Abwesenheit  der  Lautverschiebung  in 
den  onomatopoetischen  Wörtern.  Bei  letzteren  wird  „der 
Wechsel  der  Mundart  durch  das  Feststehen  der  Tonmuster,  nach 
welchen  sie  sich  bilden,  verhindert.  Beruhte  die  Lautverschie- 
bung nur  auf  einer  ursprünglichen  Gehör-  und  Zeichenverwechse- 
lung, so  mfiste  sich  diese  Verwechselung  auch  auf  jene  Worte 
erstreckt  haben.  Aber  eine  fast  feststehende  Ausname  zeigt  uns 
hier,  durch  alle  Sprachphasen  hindurch,  ein  Beharren  derselben 
Consonanten  an  denselben  Stellen  von  der  griechischen  bis  auf 
unsere  beutige  Schreibwebe44  (p.  23 — 25).  Ferner  dient  als  Be- 
weis dafür  der  Umstand,  dasz  die  ans  dem  Grieeh.  und  Latein, 
entlehnten  Wörter  den  dort  bestehenden  Unterschied  zwischen 
Hart  und  Weich  bewahrt  haben  (p.  25  f.).  Dafür  spricht  ferner 
die  strenge  Beobachtung  des  Unterschiedes  in  den  Stabreimen 
der  ags.  und  ahd.  Poesie,  in  denen  nicht  ein  D  auf  T  reimt,  wie 
die  Reime  unserer  gegenwärtigen  Poesie  rar  die  Verwechslung 
spricht  (p.  26).  Ferner:  die  in  romanisirten  Landern  angesiedel- 
ten Germanen  richteten  in  dem  doch  schon  mehr  oder  weniger 
verderbten  Latein,  welches  sie  vorfanden,  in  Bezug  auf  Hart  und 
Weich  der  Mutae  soviel  wie  keine  Verwirrung  an  (p.  26). 

Am  wichtigsten  sind  die  Aspiratae,  welche  als  ein  Mittel- 
glied zwischen  Hart  und  Weich  auch  ein  sicheres  Merkzeichen 
ihrer  ursprünglichen  Trennung  sind.  Wenn  nun  von  dem  Grieeh. 
oder  Lat  her  zum  Goth.  oder  Altnord,  ein  Lautwecbsel  eintritt, 
in  welchem  diese  eine  feststehende  Rolle  haben,  so  ist  diefs  ein 
Beleg  rar  die  ursprüngliche  Trennung  von  Hart  und  Weich  (p.  27). 

Einst  also  war  dieser  Unterschied  da,  jetzt  ist  er 
verwischt.  Die  Grunde  für  das  Wann,  wie,  wo,  warum,  gibt 
der  Verf.  selbst  nur  als  Hypothese:  dasz  die  Lautverschiebana; 
identisch  mit  einem  Ortswechsel  und  insbesondere  mit  einer  Wen- 
dung gegen  Norden  sei  (p.  26—31). 

Weimar.  H.  Weber. 
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IV. 

Hesychii   Alexandrini    lexicon    recensuit    Mauricius 

Schmidt.    4  Bände,  hoch  4.    Jena,  Mauke,  1858 

—  1864.    19£  Thlr. 
Editio  minor.   Aüiov  Jioyevnavov  mQiEQyon£vr\xsq  ex 

recognitione  Mauricii  Schmidt.  Ein  Band,  hoch  4. 

Jena,  Mauke,  1863.    5  Thlr. 

Noch  nicht  lange  ist  es  her.  dafs  Hesychios  für  viele  eine 
gefährliche  Quelle  war,  und  dafs  zum  Wohl  der  Wissenschaft 
einigen  Mythologen  und  Sprachvergleichern  der  Gebrauch  diese« 
Lexikons  hätte  untersagt  werden  müssen.  Und  schon  äufserlich 
war  die  Benutzung  für  jeden  mühsam.  Neben  den  gewaltigen 
Folianten  Albertis  mufste  man  bei  jeder  Stelle  noch  Scbow  ein- 
sehen, und  nicht  nur  die  zahlreichen  Addenda  in  Albertis  Aus- 
gabe vergleichen,  sondern  auch  alle  mögliche  Bücher  und  Zeit- 
schriften, in  welchen  Verbesserungen  zerstreut  waren.  Es  ist  ein 
£*ofses  Verdienst  des  Prof.  Schmidt,  endlich  eine  feste  Grnnd- 
ge  gegeben  zu  haben.  Zwar  konnte  er  sich  keine  Nachverglei- 
chung  der  Handschrift  verschaffen,  was  zu  bedauern  ist,  da  man 
■doch  Venedig  jetzt  so  leicht  erreichen  kann.  Doch  die  Haupt- 
sache bei  der  Verbesserung  bleiben  die  Stellen  der  Autoren,  aus 
denen  die  Glossen  entlehnt  sind.  Diesen  schon  von  Früheren 
angegebenen  Weg  hat  Herr  Schmidt  mit  unendlicher  Mühe  ver- 
folgt, und  dadurch  wie  weiland  Herakles  Griechenland  von  vielen 
Ungeheuern  befreit  Viele  bleiben  freilich  noch  zu  vertilgen.  So 
Qarwva'  fexriJQa.  ctpayia.  Herr  Schmidt  schlägt  mehreres  vor. 
was  nicht  befriedigt.  Ich  veruiuthe  (n)od(x)TOQa  aus  Sopb.  Elek- 
tra  953,  von  Orest,  der  Mord  mit  Mord  vergelten  sollte.  Herr 
Scb.  sei 08 1  bemerkt,  dafs  aus  Sophokles  besonders  viele  Glossen 
des  Hesychios  stammen.  Zu  den  von  dem  Herausgeber  angeführ- 
ten kommt  noch  dajfxw  dyavwv  dyvmatcop  aus  Antig.  1013 
y&wopr'  daijficov  OQyicov  fxavtevfAOtta.  Ferner  Xißdda*  arayova. 
faQaneiav.  Letzteres  bezieht  Herr  Seh.  auf  ein  in  Xißdöa  ver- 
derbtes Lemma  tafia.  Vielmehr  denke  ich  an  Phil.  1215  adv 
ieQccv  Xißdöa,  und  schreibe  danach  ZnEQ^eiov  für  &BQaneiav.  — 
Für  dyevg  und  dqtijg'  dövvarog  hat  schon  Schwenck  Rhein.  Mus. 
1852  S.  496  dyvijg  geschrieben;  dqjvrjg  TTQog  n,  unfähig  wozu. 
Bei  darng  folgt  aber  noch  aXXog.  ij  f£  ijg.  Ich  vermuthe  dqtrjg 
Belog  (Soph.  Oed.  Col.  1467)*  [daone'fixprjg].  tj  (a<p'  p?,  wie  in  Oe*d. 
La  hat)*  e'J  tjg.  Wer  letzteres  zu  Sophokles  angemerkt  hatte, 
bezog  ijg  auf  das  vorhergehende  datQuay. 

Mut  bewundernswürdiger  Belesenheit  hat  der  Herausgeber  die 
Conjectoren  der  neueren  Philologen  gesammelt;  doch  scheinen 
ihm  die  Schwencks  Rhein.  Mus.  1841  S.  151  und  1852  S.  496 
entgangen  zu  sein;  denn  schon  dieser,  nicht  erst  Herr  Schmidt 
schreibt  am  ersten  Orte  nreQotg  für  nrtQ&oig,  am  zweiten  Orte 
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d  gl.  1443  a£a  . .  naXatot^g  för  ftakaiatyg.  Bei  at p9vor  ofco** 
dovJltxo?  uoqov  wird  als  Verbesserer  Nauck  Pbilol.  S.  356  genannt 
(der  Jahrgang  ist  ausgelassen);  doch  so  schon  Braune  Janrbb.  f. 
Phil.  u.  Päd.  1849.  LV,  386.  —  htlXer-  eWe*  läfst  Herr  Seh. 
ohne  Bemerkung.  Nach  der  vier  Zeilen  darauf  folgenden  Glosse 
xn  11.  1,  26  (nicht  26,  wie  Herr  Seh.  angiebt)  wird  in  Stephanus 
thes.  unter  r^Uo)  verbessert  intraaaep.  —  Tiöcußnaaeif  toicpeir. 
Hhjßuw.  öoovßti*.  Herr  Seh.:  rosguir  «V  #17x17?  Unger  Zeitschr. 
f.  Alt  1845  S.  404  z(v)frnp(ov)%Tv.  ötoanevetr,  allerdings  nicht 
wahrscheinlich.  Vielleicht  ist  i&yßeir  ans  fte&eneir  verdorben,  wie 
auch  ioyd&a&ai  unter  den  Erklärungen  steht. 

Manche  Stellen  werden  ohne  Noth  verdächtigt.  So  afetw 
amaror.  ZixbXoL  Herr  Schmidt:  Nim  aJ^röV  ayfporl  Doch 
wird  das  Wort  durch  die  Delphische  Inschrift  369,  17  bei  Wä- 
scher gerechtfertigt:  ef  xa  d£fira>(r«a>rri  nmorriQevuita^  also  a£s- 
to»  ich  ertappe.  —  aQvei*  dmXe'yet.  ßoa.  Herr  Seh.  sehreibt 
ärtt  tov  Xiyet  und  scheint  Guyets  (y)agvBi  zu  billigen;  zu  17  58 
Inder!  er  nachträglich  doifltr  ßoy&ei.  Doch  oqvw  ist  Syraku- 
sisch,  im  tov  xalalaß-ai  Et.  M.  134,  12,  was  Herr  Seh.  selbst  m 
aqiaao&ai'  inixuXiaaa&ai  anfuhrt.  So  Hesych  dovovaai*  M- 
yovccu,  xeltvovGai.  tJqvgbp'  ißoTjaev,  wofür  Schwenck  ijnvoep 
nach  Od.  1  374  schrieb,  Herr  Seh.  fiQvytv,  was  allerdings  an  die- 
ser Stelle  möglich  ist,  da  es  wenigstens  für  das  folgende  rj  ißocL, 
iftvnäto  mit  Notwendigkeit  gefordert  wird.  Denn  Hesychios 
selbst  hat  vorher  fjgvyev  •  ifivxäro,  sWver,  und  ähnlich  Kvrill  und 
Suidas.  Daf8  nämlich  II.  T  404  tjovyev  von  manchen  als  Imper- 
fectum  genommen  und  406  iovyoma  geschrieben  wurde,  zeigt 
die  polemische  Bemerkung  schol.  A  II.  zu  iovyovtai  a>?  axxroVra* 
fort  yaQ  öevregov  doQiajov,  oig  eyvye,  qpv/öVra.  Obgleich  dies 
Eustath  abschreibt,  accentuirt  er  doch  selbst  wiederholt  qv.  Dem- 
nach ist  bei  Hesych  statt  iovyetv  cpmveiv  zu  schreiben  iovyMv,  da 
er  nicht  qxorrjaat  sagt,  und  yovy&v  pvxciuepog  nicht  mit  Herrn 
Schmidt  (und  Stephanus  thes.  s.  iosvyopat)  iovyiiv,  sondern  mqv- 
yur.  —  Jedenfalls  ist  aber  dovei  zu  belassen;  för  obiges  am 
schreibe  ich  dvrlei  nach  Hesych  doviraxtav  arrltirmGa*. 

Nicht  verdächtigt  ist  Aeßdfieia,  tr&a  xa)  uavruov  Jiog  to 
hob*  xattaxevaaro.  Das  to  iiqo*  ist  ein  wunderlicher  Zusatt, 
und  das  allbekannte  Orakel  des  Ortes  gehört  dem  Trophonios  an. 

To  ibqov  halte  ich  för  verdorben  aus  T(o)oqpo?,  also  Aibg  Tqo- 
ytoviov.  So  wurde  jene  Gottheit  später  bezeichnet.  Strabo  9 
S.  414  b  Aeßddeia,  onov  Aibg  Tgocpaypiov  pavreior  iöqviou.  Ste- 
phan! Reise  im  nördl.  Griechenland  hat  unter  No.  47  eine  In- 
schrift des  Ortes  aus  der  Kaiserzeit  veröffentlicht:  Aioriam  tvöta- 
qvXco  xarä  xQtiaubv  dibg  Tooqwviov.  Litfius  45,  27  (Aemilius 
Paulus)  Lebadiae  templum  Joris  Trophonii  adiit.  Julius  Obsequens 
prodig.  110  in  templum  Joris  Trophonii  deqressus.  Photios  fand 
noch  einen  besseren  Text  vor:  A.  iv  17  Jiog  uamlov  Tooqwvio* 
xaracxevdaarrog:  nur  hat  er  letzteres"  für  xareoxevaaro  geschrie- 
ben, weil  er  an  Trophonios  Bauten  und  Teropelgründongen  dachte. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial  wet«n.  XII.  6.  ^  o\) 
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Ein  Uebelstand  ist  es,  dafs  die  Addenda  und  Corrigenda  von 
den  Schmutztiteln  der  einzelnen  Lieferungen  nicht  am  Ende  des 
Werkes  zusammengestellt  sind;  so  werden  sie  für  die  meisten 
Besitzer  durch  den  Buchbinder  verloren  gegangen  sein  ').  Aber 
auch  die  in  nachfolgenden  Heften  und  in  den  quaestionibus  zum 
Vorangebenden  gemachten  Nachträge  mufsten  dort  aufgenommen 
werden.  Vielleicht  geht  der  Herr  Verleger  darauf  ein,  den  Käu- 
fern solchen  halben  Bogen  Addenda  nachzuliefern.  Er  hat  viel 
für  das  Werk  gethan,  er  und  der  Autor  sogar  mehr,  als  sie  ver- 
sprochen. Denn  die  Reste  des  Kyrillos  sind  nach  einer  Anzahl 
Handschriften  angehängt,  wobei  nur  die  Anordnung,  welche  die 
Excerpte  der  einzelnen  Codices  trennt,  unbequem  ist;  die  Glos- 
sen sollten  sämmtlich  nach  dem  Alphabet  folgen  mit  Zeichen  für 
die  Handschriften. 

Mühsam  ist  die  Eintheilune  der  In  die  es  nach  den  Materien. 
Man  gewinnt  so  leicht  einen  Üeberblick  für  die  Studien,  denen 
der  Hesychios  besonders  dient.  Doch  fehlt  ein  Verzeichnifs  der 
Wörter,  die  unter  verschiedenen  Abwaudlungsformen  vorkommen, 
und  wenn  auch  vor  jedem  Index  die  Anordnung  der  Fächer  an- 
gegeben ist,  so  hätte  es  doch  bei  der  Vielfältigkeit  der  Eintei- 
lung noch  eines  zusammenhängenden  Verzeichnisses  der  Ueber- 
schriften  sämmtlicher  Indices  am  Ende  des  Werkes  bedurft,  um 
das  Aufsuchen  zu  erleichtern. 

Die  kleinere  Ausgabe  ist  nicht  eine  Arbeit  wie  Bekkers  Sui- 
das  im  Verhältnifs  zu  dem  Bernbardysihen,  sondern  eine  Sonde- 
rang des  werthvollsten  Bestandes,  der  Pamphilos-Diogenianschen 
Glossen  von  den  späteren  Zuthaten.  Letztere  werden  ohne  wei- 
tere Verbesserungen,  doch  mit  Angabe  der  Quelle,  wo  sie  mög- 
lich war,  unter  dem  Texte  gegeben.  Im  Texte  selbst  sind  sichere 
Verbesserungen  gleich  aufgenommen  und  darunter  die  Lesart  der 
Handschrift  bemerkt;  statt  unsicherer  Conjecturen  ist  ein  Kreuz 
mit  der  bandschr.  Verderbnifs  gesetzt,  Ergänzungen  zuweilen  in 
Klammern;  anderes  wird  durch  gewisse  Zeichen  angedeutet;  die 
Stellen  der  Autoren  sind  gleich  bei  der  Glosse  citirt.  Das  dies 
diem  doeuit  bewährt  sich  auch  hier;  manches  Citat  ist  hier  nach- 
getragen, manche  Verbesserung  neu.  Doch  führt  das  Streben 
nach  Kürze  zuweilen  zu  Undeutlichkeit;  öfters  wird  man  erst 
durch  Nachschlagen  der  gröfseren  Ausgabe  aufgeklärt.  Zweck- 
mäßig ist  der  Text  in  zwei  Columnen  getheilt;  der  Luxus  an  Pa- 
Sler  hat  die  grofse  Ausgabe  ohne  Notb  vertheuert.  Der  Druck 
t  eompresser,  aber  deutlich,  die  Ausstattung  auch  in  der  kleine- 
ren Ausgabe  gut.  Von  Druckfehlern  bemerke  ich,  dafs  im  Nach- 
worte auf  der  letzten  Seite  Z.  3  nos  fehlt  (in  quaestionibus  ett*- 
cere  metmmmus)  und  Z.  31  cretius  für  certius  steht 


J)  Auf  einem  Deckel  steht:  6,  43  perfecta.  Lege  profict*.  Es  muls 
halsen:  Index  p.  4  Int.  pemnü.  Auf  einem  anderen:  £4960.  L.  rvbfcb 
Das  Citat  ist  fältelt. 

Ärtira.  G.  Wolf  f. 
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V. 

Demotikcmit  oratiomes  pro  MegalopoliHs  et  pro  Rkodio- 
rwm  übertäte.  lUustravü  Carolms  Augmstms  Urne- 
diger.  AceedU  rarietas  tectio$ns  e  cod.  Drttd.  et 
mtraque  Aid.  emotata.  Lipttae,  prostat  apmd  A.  Edel- 
mammmm  bibüopolam  umwersitatis    1865.  71  S.  kl.  8. 

Dafc  die  beiden  Reden  ^ffir  die  Mejptopotiten"  and  nflkr  die 
Befreinng  der  R  kodier-  als  Werke  icht  demosthenischer  HÜm* 
gong,  klarer  Besonnenheit  und  Wahrheitsliebe  bei  warmer  patrio- 
tischer Begeisterung  sich  trefflich  för  das  Studium  von  Jünglin- 
gen eignen,  ist  bereits  von  G.  Becker  and  Jacobs  richtig  gewür- 
digt worden.  Es  erscheint  daher  als  ein  sehr  dankenswerthes 
Unternehmen,  wenn  nns  Herr  Rüdiger  in  diesen  von  den  Erkli- 
rern  noch  weniger  beachteten  Denkmälern  des  Alterthums  einen 
erliotemden  Conunentar  liefert  Pflegen  gleich  die  jetzigen  Her- 
ausgeber alter  Schriftsteller  nicht  mit  Unrecht  dem  Geist  der 
neuen  Zeit  darin  Rechnung  an  tragen,  dafs  sie  ihren  Autor  mit 
Einleitungen  und  Erklärungen  in  der  Muttersprache  beglei- 
ten, und  verdienen  wir  daher  den  Vorwurf  eines  deutsch-franzo- 
sischen  Correspondenten  eines  geschätzten  Literaturblattes  (Ma- 
gazin der  Literatur  des  Auslands  33"  S.  €75)  nicht,  welcher  den 
Franzosen  eine  erobere  Bemühung  um  Erklärung  der  Alten  für 
die  eignen  Landsleute  zusprach  —  so  Iäfst  sich  doch  nicht  leug- 
nen, dafe  für  die  schlichte  Wort-  und  Sacherklärung,  wie  sie 
der  junge  Stndirende  braucht,  die  treffende  Kurze  der  lateini- 
schen Sprache  sich  ganz  besonders  eignet,  deren  sich  denn  auch 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  im  Anschlufs  an  seine 
früheren  bedient.  In  dieser  folgt  er  nun  derselben  Erklärungs- 
weise, die  er  bereits  in  der  dritten  Philippica  angewandt  hat, 
nur  dafs  er  in  den  Anmerkungen  sich  noch  gröfserer  Kürze  be- 
fleifsigt,  Den  beiden  Reden,  welche  in  der  richtigen  Folge  des 
Codex  Dresdensis  geordnet  sind,  gehen  Prolegomen»  voran.  Die 
zur  Megalopotitana,  welcher  Rede  wir  hier  besonders  gedenken 
wollen,  behandeln  die  Stadtgeschichte  von  Meealopolis  nach  den 
Quellen,  die  wörtlich  angeführt  werden,  und  führen  dieselbe  bis 
zum  Jahre  60  vor  Chr.  fort,  wo  nach  Strabo  bereits  der  Name 
der  Grofsstadt  zum  Spott  geworden  war.  Als  Zeit  der  Rede  wird 
OL  106,  4  (353)  gegen  Ende  oder  Ol.  107,  I  (352)  zu  Anfang 
des  Jahres  angegeben,  da  Demosthenes  vor  Beginn  des  Krieges 
der  Lacedämonier  gegen  Megalopolis  (Ol.  107,  1 )  die  Rede  gehal- 
ten haben  rnufs,  wozu  das  Datum,  welches  Dion.  Habe.  ep.  ad 
Amm.  c.  1  angiebt  (inl  Evdijfiov  in  Ol.  106,  4),  stimmt  Es  folgt 
das  Argumentum,  welches',  unter  Benutzung  der  bedeutendsten 
Analysen  vom  Scholiasten  an  bis  auf  A.  Schäfer,  die  Rede  glie- 
dert in:  I.  Exordium  (§.  1—3).  II.  Propositio  (§.  4—5).  DI.  Re- 
futatio,  die  wir  hierher  setzen  wollen.    R.  est  qumeuplex  «f  p#r- 

30  • 
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tinet  l)  ad  eos,  quibus  terribile  ridetur,  Athenienses  slare  pro 
iis,  contra  quos,  et  adversus  eos,  pro  quibus  ad  Mantineam  pu- 
gnaverant  (§.  6 — 10),  2)  ad  eos,  qui  ad  Oropum  recipiendam  La- 
cedaemoniorum  ope  Athenas  carere  posse  negabant  (§.  11 — 13), 
3  )  ad  eos,  qui  a )  Urbem  incon&tantiae  et  perfidiae  accusant  (§.  1 4 
—  18),  ß)  Megalopolitis  difßdunt  (§.  19—22),  4)  ad  utrosque,  qui 
se  vel  Thebanos  vel  Lacedaemonios  odisse  dictitant  (§.23 — 20), 
h)  ad  eos,  qui  columnas  cum  Thebanis  erectas  a  Megalopolitis 
tolli  volunt  (§.  27—29).  IV.  Peroratio  (30—32).  Die  Textesre- 
cension  basirt  selbstverständlich  auf  cod.  2,  und  sind  die  Abwei- 
chungen der  Ausgaben  Bekker's  (1S54),  Dindorfs  (1855),  Vömel'* 
(1857)  und  der  Züricher  (1843)  den  Lesarten  dieser  Handschrift 
unter  dem  Text  gegenübergestellt,  doch  ist  der  Grundsatz,  der 
S.  IV  ausgesprochen  wird :  „lectiones  pr.  2  notalas  etiamnum  re- 
pudiandas  censeo."  vgl.  Megal.  §.11:  „quum  pr.  2  justa  careat 
auetoritate",  und  den  Herr  Rudiger  in  den  Jahn'schen  Jahrbb.  42 
8.  231  näher  ausgeführt  hat,  offen  bar  zu  weit  gefafst,  da  viel 
mehr  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  von  welcher  Hand  die  Correc- 
tur  herrührt  (vgl.  Rehdantz  in  Flcckeisen's  Jahrbb.  77  S.  561  flg.). 
Indefs  kommt  derselbe  in  unsrer  Rede  nur  au  wenigen  Stellen 
in  Anwendung  (vgl.  §.  II  u.  14);  auffallend  dagegen  mufs  es  hei 
solcher  Verwerfung  von  pr.  <£  immerhin  scheinen,  wenn  das  fast 
von  allen  (nicht  von  allen,  vgl.  S.  IV  und  S.  13  Anm.)  Heraus- 
gebern verworfene:  dvTinagara^a^tvovg  (Megal.  §.  7)  gegen  die. 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  richtige  Vulgata:  GVfAnaQara£au,i' 
vovg  auf  Autorität  von  2  beibehalten  ist.  Es  wird  nämlich  vom 
Herausgeber  so  erklärt:  „dmnaQara^afie'vovg  int  ellige  eos,  qui 
sibi  adver sam  tenent  acietn;  distinguuntur  per  ol  ph  i.  e.  Lace- 
daemonii  et  ol  de  i.  e.  MegalopoHtani,  qui  legatione  missa  in  ami- 
citiam  Atheniensium  reeipi  volebant.u  Allein  es  sind  zwei  Seiten 
der  I n co n sequenz,  welcher  die  Athener  nach  der  Ansicht  der 
Gegner  durch  die  Unterstützung  von  Mantinea  sich  schuldig  ma- 
chen würden:  1)  ei  nobg  ovg  naQeratrope&a  ev  Mavtweia,  tov- 
tovg  ffvfifjidxovg  aigtiaofieOa.  2 )  eha  ßo^OijGoiJiep  lovxoig  erarria 
ixewoig,  u.e&*  dov  rot'  ixivdvvevouev.  Von  diesen  wird  die  erste 
später  (§.  8:  iav  d$ix<5ai)  behandelt,  auf  die  zweite  weisen  aber 
die  Worte:  „ot;  ßorjötjaofiev  roTg  Meyalonoliraig*  ov&ev  jclq  derr 
öei"  schon  so  deutlich  hin,  dafs  man  nicht  zweifeln  kann,  die 
Worte  mar*  ovd'  ortovv  vnevuvriov  iju.lv  haben  dieselbe  Bezie- 
hung, wie  vorher  jene:  ivavtia  ixeivotg,  nämlich  auf  die  Lace- 
dämonier,  welche  den  Athenern  gegenüber  doch  nur  ovfinaQa- 
ra^dfuvoi  genannt  werden  können.  §.  1 1  ist  in  avrow  aus  der 
Vulgata  gegen  2  und  Dindörf,  welche  in  avtovg  bieten,  aufge- 
nommen, in  der  Vorrede  aber  verworfen  und  die  Lesart  der  be- 
sten Handschrift  auf  die  Einwohner  von  Oropos  bezogen,  welche 
Beziehung  lange  nicht  so  klar  ist,  wie  die  der  Vulgata  auf  Oro- 


xor  und  des  Apostroph;  den  Mittelweg  schlägt  er  bei  ixttrog  und 
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xeifog,  i&Aur  nnd  feXtir  dnrch  Gehranch  der  Koronts  nach  W 
kalen,  letzteres  beide»  gegen  Yeaacl.  «■.  —  Die  nicht  eh  der 
vmrieim  lertmmis  gehörigen  Anamerfcnngezi  nnter  den  Texte  situ« 
mit  A— ilimr  weniger,  erlebe  steh  iu  die  Kritik  beziehen  (vgl. 
§.  1.  7,  II  n-s.  w.).  grammatischer  and  exegetischer  Art.  I&* 
Binweisnngen  auf  Paragraphen  der  Krngerschem  Grammatik  sind 
ziemlich  zahlreich,  and  dienen  muh  Tneil  nr  Förderang  des  ^  cr- 
ständnisses.  bisweilen  «eheinen  sie  fast  in  «ehr  für  Tirnnen  be- 
rechnet (Megal  §.  2.  «  ri>*  <rg£o«  sef.  «r  cum  im/h**  §.  4.  De 
partieuime  »<m  usu  u.  s.  %v.).  Sollen  derartige  Fingerzeice  nieht 
äberhanpt  dem  Lehrer  überlassen  bleiben«  so  wäre  es  wohl  w&n- 
sehenswert)),  wenn  auf  mehrere  Grammatiken  hingewiesen  wirde. 
Denn  sollte  selbst,  was  ich  bezweifle«  die  an  sieh  vortreffliche 
Krügersche  Grammatik  von  der  Mehrzahl  der  Pädagogen  auch  al> 
for  den  Schulgebraueh  vorzugsweise  passend  anerkannt  werden, 
so  ist  sie  doch  jedenfalls  nicht  überall  eingeführt.  Besonders 
möchte  sich  for  solche  Hinwcisungen  die  ziemlich  weit  verhrei- 
tete  Grammatik  von  G.  Curtius,  deren  Paragraphen  auch  biswei- 
len angezogen  sind  (Megal.  §.  2  u.  6).  vielleicht  auch  ..die  Haupt- 
regeln  der  griech.  Syntax*4  von  Moritz  Seyffert  empfehlen.  Andre 
Hinwetsongen.  wie  auf  Heindorf,  ad  Pitt  Hipp.  p.  130,  Schaefer. 
App.  (Megal.  §.  13  n.  14)  u.  a.  m..  sind  wohl  mehr  auf  ein  aka- 
demisches Publikum  berechnet.  —  An  die  Spitze  eines  jeden  Ab- 
schnitts ist  eine  kurze  Inhaltsangabc  sehr  zweckmäfsig  gesetzt. 
§.6.  „Demostheaes  impugnat  primum  genus  adrersariorum  y  qui 
ierribiie  esse  judicabamt,  Sparta***  olim  sortis  arma  tn/erre.4*  §.11. 
yydescendit  orator  ad  alt  er  um  adrersariorum  genus,  qui  äice- 
bant  Oropum  esse  reeipiendam"  §.14.  „sequitur  tertium  adrer- 
sariorwm genus,  qui  Ätkenienses  perfidiae  ineusant"  u.  s.  w.  Die 
ferneren  Anmerkungen  sind,  je  dem  Bedürfoifs  angemessen,  Auf 
Wort-  und  Sacherklärung  berechnet  Der  in  ähnlichen  Ausgaben 
nicht  seltene  Fehler,  dafs  Zusammengehöriges  getrennt  behandelt 
wird,  ist  meist  vermieden  (doch  vgl.  §.  4  mit  14,  wo  über  die 
Construction  ayiuneiv  coS'  ov  gehandelt  wird).  Bemerkenswert!! 
and  zu  loben  aber  ist,  dafs  den  zu  erklärenden  Worten  meist 
eine  Uebersetzung  beigegeben  wird,  die  auf  das  erste  Verständ- 
nifs  berechnet  ist.  worauf  dann  die  weitere  Erklärung  folgt.  Es 
lag  nicht  im  Plan  der  Ausgabe,  eine  ausführliche  rhetorische  Ana- 
lyse zu  geben,  wie  sie  Rehdantz  in  seiner  Ausgabe  der  philippi- 
schen Reden  versucht  hat;  doch  finden  sich  einige  Hin  Weisungen 
auf  die  Eigenthömlichkeit  theils  der  rhetorischen,  theils  der  spe- 
ciell  demosthenischen  Sprechweise.  So  wird  im  Megal.  6.  14  auf 
die  rhetorische  Frage,  in  §.  18  auf  die  Aposiopesc,  in  §.19  auf 
das  demosthenisebe  iv  xattjyoQiag  utosi  aufmerksam  gemacht.  — 
Wir  lassen  nun  Einiges  aus  der  Megalopolitana  folgen,  was  uns 
als  bemerkenswert!)  erschienen  ist.  §.  4  ist  die  gegen  Schaefer 
gegebene  Erklärung:  „rovroval  Schaef.  refert  ad  viciniam,  malim 
ad  hebes  ingenium"  wohl  die  richtigere.  §.  6  werden  die  auf- 
fallenden Genitive  tov  noiuv  und  töalorrcot  t<5p  iiioat  als  ab- 
hängig von  7TQ06dei<r&ai  durch  die  Parallelste  11c  II,  4:  „rovror 
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ovyl  pvp  oqqS  top  xaiobv  tov  liytiv",  wo  RekdanU  auch  das 
rovtcov  beibehält,  erläutert  §.10  wird  die  herrliche  Sentenz: 
„du  Öt  oxomip  xal  noaxxup  ait  tä  dixaia,  avfmaQatfiQÜP  ö*  ontog 
aua  xal  öVficptQOPta  laicu  ravia"  bezeichnet  als  „medulla  et 
cardo  totivs  orationis".  §.11  macht  auf  die  in  der  transitio  häu- 
fige Partikel  toipvp  aufmerksam  unter  Vergleichung  von  §.  27  und 
§.  14,  an  welcher  letztern  Stelle  noch  xal  hinzugefügt  ist.  Ebeu- 
da  selbst  Zeile  6  interpungirt  R.  nach  vvv  gegen  Vömel,  der  vor 
top  ein  Komma  setzt,  und  Dobree,  der  vvv  gänzlich  tilgt:  „immo 
hoc,  et  quod  supra  post  r\pXv  (Z.  3)  legitur,  sese  excipiunt"  §.  12 
ist  xaitoi,  das  für  den  Sinn  nicht  entbehrt  werden  kann,  in  £ 
wegen  des  kurz  vorhergehenden  xal  jolg  ausgefallen.  §.  14  ist 
das  xal  in  den  Worten  er  ri  xal  to  avtö  unum  idemque  von 
Dindorf  und  Vömel  richtig  geschützt.  6.  18  wird  das  dixaia  not- 
Bip  dem  Dem.  II,  6  vorkommenden  dixcua  ngdrieip  gegenüber- 
gestellt, „unde  etiam  patet,  noieiv  et  nqdxruv  esse  Synonyma". 
Ebendaselbst  werden  unter  den  jrolXdiv,  um  welche  die  Athener 
würden  kämpfen  müssen,  die  in  §.  20  u.  21  angesehenen  Punkte 
verstanden,  gegen  Dobree,  der  neol  nolXwv  erklärt  durch  mbqi 
tijg  Järrixrjg.  §.  22  wird  das  noXsfiov  aiQOv^tvovg  (sich  für  den 
Krieg  erklären)  gegen  die  Vulgata  noX.  doafiivovg  in  Schatz  ge- 
nommen. Ebendaselbst  kann  es  nur  heifsen:  %r\v  tzqotsqov  oi- 
cap  (potentia,  quae  olim  fuit),  nicht  mit  2  t.  noorioap  ovaav 
{pot.y  quae  prior  fuit).  Diese  frühere  Machtstellung  der  Lace- 
dämonier  wird  auf  Ol.  102,  1,  nicht  mit  Luccbesini  auf  OL  94,  1 
bezogen,  „quoniam,  qui  audiebant  (vftfig),  ista  mala  ipsi  perpessi 
tränt".  §.  24  lehrt  den  Unterschied  von  anavreg:  euneti  und 
ftdvteg:  omnes.  §.  28  wird  das  dr\nov  der  Vulgata  mit  £  ver- 
worfen, ebenso  rovrov.  §.  29  wird  aitovg  nach  jovtovq,  wel- 
ches in  dem  Chat  bei  ßekk.  Anecdd.  p.  148,  21  bewahrt  wird, 
gebilligt.  §.  30  wird  die  Stelle  to  dt  cvfjißtjaofASvop  —  jiaxBÖai- 
fAOvimv  erklärt:  et  periculi  considerationem  a  nobis  transferamus 
ad  Thebanos  et  Lacedaemonios  (im  rovg  0ijß'  xal  jiax.)  et  im 
kis  (im  ra>*  Orjß.  xal  Aax.)  spectemus.  Weder  qdtj  ist  mit  Ben- 
seier, noch  xal  mit  Dobree  zu  verdächtigen.  Der  der  Rede  an- 
gehängte Commentarins  historicus  behandelt  in  einem  Excurs  zu 
§.  4  die  auf  die  Rede  bezuglichen  Verhältnisse  der  3  Städte :  Pla- 
taeae,  Thespiae  und  Orchomenus.  Die  Vertreibung  der  unglück- 
lichen Orchomenier  aus  ihrer  Stadt  durch  die  Spartaner  setzt  der 
Herausg.  mit  Diodor  in  Ol.  104,  1  (364)  gegen  Pausanias.  Die 
Wiederherstellung  der  3  Städte  geschah  auf  Philipps  Geheifs  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea,  nicht,  wie  Arrian  berichtet,  durch 
Alexander.  Der  zweite  Excurs  zu  §.11  behandelt  den  Streit  der 
Athener  und  Thebaoer  um  Oropus.  Aus  der  angeführten  Stelle 
in  Verbindung  mit  §.  18  wird  geschlossen,  dafs  die  Athener  zw 
Wiedererlangung  von  Oropus  die  Hülfe  der  Lacedämonier  ange- 
rufen und  erwartet  hätten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ebenso  wie  die  Megalopohtana  ist  die  Rede  für  die  Befreiung 
der  Rhodier  behandelt.  Die  Prolegomena  besprechen  in  Ebne 
die  Geschichte  von  Rhodos,  die  Verhältnisse  von  Carien  unter 
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HUatohu  and  Artemisia  und  die  Veranlassung  der  Rede,  welche 
mit  Dionya.  in  Ol.  107,  2  (351)  gesetzt  wird.  Gegen  £  ist  in 
den  Text  an/genommen:  §§.  1,  1  vpäs;  2,  3  t/ja*;  16,  1  de;  lg, 
3  i(dr\  19,  4  ti;  19,  8  i\ayayovtag  ans  Ang.  1  n.  Par.  1;  20,2 
cov?;  21,  2  xai;  22,  2  ovvefiovlq&tiaav,  eine  Conjectur  Lad.  Din- 
darfs;  22,  12  xgiveir;  30,  2  earat;  33,  6  [«£««*].  Der  Commen- 
tariu*  historicus  bebandelt  in  dem  Excurs  tu  §.  3  das  Verhältnifs 
von  Chioe  und  Byzanz  zu  Athen  bis  zum  Bundesgenossenkriege, 
za  §.  9  den  Abfall  des  Ariobarzanes  vom  Grofskönig,  die  Vertrei- 
bung des  Cyprothemis  aus  Samus  durch  Timotheus  und  die  Ab- 
sendung  athenischer  Kleruchen  ebendahin,  in  §.  19  den  Beitritt 
Mytilene's  zur  athenischen  Symmachie  nach  der  Schlachte!  Kni» 
dus;  der  Excurs  zu  §.  24  erklärt  die  schwierige  Stelle  evoijons 
avtow  —  np6g  KUoqx,ov  xai  Kvqop:  „Demosthenes  — •  confudit, 
•s  faüor,  Mos  duos  reges  (Darius  II.  und  Artaxerxes  II.)  ei,  ut 
aübi,  eontraxit  ea,  quae  et  aho  tempore  et  ab  aiiis  hominibus 
gesta  erant".  Der  zu  §.  26  berichtet  über  die  Verhältnisse  der 
Städte  Chalcedon  nnd  Selymbria  zu  Byzanz.  Wenn  hier  erklärt 
wird:  atqui  laudat  Demosthenes  Byzantinos  oratores,  quod  suos 
dt  es  non  impeUant  ad  tarn  capiendamy  quippe  quae  komm  non 
sit,  so  sind  die  Worte:  „oxonelre,  ri  öjjnor'  iv  Bv^anitp  ovdeic 
ieir'  6  didd^oov  ixtirovg  pTj  xatalafißdrew  XalxTjÖowa"  arg  miuv 
Terstanden  nnd  bedeuten  grade  das  Gegentheil.  Der  Excurs  zu 
§.  29  spricht  über  die  beiden  Verträge  der  Hellenen  mit  den 
Grofskönig,  den  sogenannten  Kimonischen  nnd  den  Antalcidiscnes} 
Frieden.  Die  varietas  lectionis  ans  dem  codex  Dresdensis,  über 
den  Herr  R.  bereits  früher  gehandelt,  weist  denselben  für  diesen 
Theil  der  Familie  F  zu;  die  Randbemerkungen  ans  der  Wolf  sehen 
Ausgabe  des  Herausgebers  (Bodlejanos)  stimmen  zum  grofsen  Theil 
mit  der  Taylorseben  Aldina;  den  Schlafs  bildet  die  discrepantia 
lectionis  ex  utraque  Aldina  enotata.  Zn  verbessern  ist  der  stö- 
rende Druckfehler  S.  16  Z.  13  u.  14:  xulvorrag  für  xmUonat. 

Berlin.  Ferd.  Schultz. 


VI. 

Ausgewählte  Comödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  tfrix.  Er- 
stes Bändchen:  Trinummus.  Leipzig,  Teubner. 
1864.    10  Sgr. 

Eine  auf  den  neueren  Forschungen  der  Kritik  basirende  Aus- 
gabe der  plaotinischen  Comödien,  von  erklärenden  Anmerkungen 
begleitet,  ist  heutzutage  gewifs  ein  unabweisbares  ßedürfnifs  flu? 
diejenigen,  welche  diesen  Dichter  nicht  zum  Gegenstände  einte 
speziellen  Studiums  gemacht  haben,  rieh  aber  einen  Einblick  ver- 
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schaffen  wollen.  Die  vorliegende  sacht  diesem  Bedarfnisse  zu 
entsprechen,  und  wenn  sie  such  als  Schalausgabe  angekündigt 
ist,  dürfte  sie  doch  ihre  Verwerthung  weniger  in  der  Schule,  als 
bei  den  Philologen  von  Fach  finden. 

In  der  Einleitung  (27  S.)  erhalten  wir  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  lateinische  Comödie,  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Plaatus,  über  Kritik  und  Metrik.  Alles,  was  in  derselben  ge- 
sagt ist,  beruht  vorzüglich  auf  den  Kitsch  Tschen  Prolegomenis 
and  Parergis. 

Der  Text  schliefst  sich  ebenfalls  ziemlich  enge  an  den  Ritscbl'- 
schen  an;  oft  freilich  hat  der  Verf.  auch  Fleckeisen'sche  Emen- 
dationen  aufgenommen,  wo  dieser  von  Ritschi  abweicht,  oder  hat 
das  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  was  jenem  nur  Vermuthung 
war.  In  wenigen  Fällen  nur  hat  Brix  eigene  Kritik  geübt  und 
auch  dann  zumeist  nur  auf  die  besten  Handschriften  gestützt. 
Einige  der  fraglichen  Stellen  sollen  Gegenstand  der  Besprechung 
werden. 

V.  92  sind  mehrere  Klassen  von  Freunden  aufgezählt.  Calli- 
cles  wird  vom  Megaronides  gefragt,  ob  er  einen  guten  Freund 
habe.  Die  Antwort  darauf  ist:  Von  Vielen  wisse  er,  dafs  sie 
•eine  Freunde  seien,  von  Anderen  vermuthe  er  es,  von  noch  An- 
deren könne  er  nicht  recht  einsehen,  ob  sie  zu  den  Freunden 
oder  Feinden  zu  zählen  seien.  —  Brix  will  die  beiden  Verse: 
Sunt  quorum  ingenia  atque  animos  nequeo  noscere  —  Ad  amici 
partem  an  ad  inimici  perveniant  als  unächt  ausgestofsen  wis- 
sen. —  Doch  wenn  man  nicht  eine  ganz  stricte  und  streng  logi- 
sche Antwort  verlaugt,  so  lassen  sich  diese  beiden  Verse,  welche 
sich  in  allen  Handschriften  finden,  recht  wohl  halten:  „Endlich 
giebt  es  auch  manche,  bei  welchen  man  noch  nicht  bestimmen 
kann,  ob  sie  sich  auf  die  Seite  der  Freunde  oder  Feinde  stellen 
werden.44  —  Callicles,  welcher  wohl  weifs,  dafs  man  ihm  seine 
Handlungsweise  übel  gedeutet  hat,  sagt  dieses  mit  leiser  Anspie- 
lung auf  Megaronides,  dämpft  aber  den  ausgesprochenen  Verdacht 
wieder,  indem  er  sogleich  hinzufugt:  „Aber  von  Dir  bin  ich 
überzeugt,  dafs  Du  mir  der  zuverlässigste  von  allen  Freunden 
bist."  —  So  bedürfte  es  auch  nicht  der  Ritsch Tschen  Aenderung 
von  sunt  in  set,  welche  hier  immer  etwas  Gewagtes  hat. 

V.  274  hat  der  Verf.  die  Geppert'sche  Ergänzung  veris  aufge- 
nommen an  Stelle  des  lückefüllenden  una,  das  Ritschi  eingeschal- 
tet hat     Der  Vers  lautet: 

Eo  mihi  magis  lubet  cum  probis  *  *  * 
Potius  quam  cum  improbis  eitere  maledicis 
Wir  würden  diese  Conjectur  für  höchst  gelungen  erklären,  wenn 
nicht  durch  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Adjcctiva  pro- 
bis veris  eine  unerträgliche  Härte  entstünde. 

V.  197  bezeichnet  der  Heraasgeber  das  eum  als  unplautinisch: 
lue  qui  mandovit  eum  estmrbasH  ex  aedibus,  da  vermöge  der  bei 
Plaatus  Ablieben  Attraction  das  iiie  schon  die  Stelle  des  Objecto 
vertreten  soll.  —  Richtig  ist  es,  dafs  oft  das  Pronomen  demon- 
strativum  sich  im  Casus  nach  dem  relativem  richtet;  nichtedesto- 
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weniger  wird  es  zuweilen  durch  ein  neues  Pronomen  demonstra- 
tivum  wieder  aufgenommen,  %.  B.  Rud.  1065:  ilium  quem  — 
dmdum  lenonem  extrusisti  —  ejus  tiduium  hie  habet.  —  Tri n.  984: 
Illum  quem  mentitus  is  ego  sum  ipsus.  —  Ebenso  nimmt  auch 
hier  eum  das  Hie  qui  noch  einmal  auf. 

V.  316  hat  der  Herausgeber,  um  eine  dreifache  Alliteration 
herzustellen,  das  tibi  umgestellt;  das  pater  mufs  trotz  der  Posi- 
tion kurz  bleiben.  Eine  gleiche  Verkürzung  treffen  wir  V.  361. 
Diese  wenigen  Fälle  aber  müssen  sich  gegenseitig  stützen;  ander- 
weitig wird  die  Abnormität  nicht  gerechtfertigt. 

V.  428  soll  auf  Kosteu  des  überlieferten  Textes  dem  Plautus 
ein  Wortspiel  octroyii  t  werden,  welches  überdies  noch  weit  her- 
geholt werden  mufs.  Die  Bücher  geben  nämlich  dependi;  Verf. 
▼erändert  es  in  despondi  und  legt  diesem  Worte  einen  ganz  neuen, 
auf  einen  komischen  Effect  hinauslaufenden  Sinn  unter:  „Ich  habe 
durch  Bürgschaftsleistung  verloren".  —  Stünde  dies  Wort  im  Texte, 
so  würde  man  es  allerdings  in  dieser  Weise  erklären;  doch  ohne 
irgend  welche  Autorität  es  dem  Plautus  aufdringen  zu  wollen,  ist 
mindestens  unstatthaft. 

V.  765  ff.  hätte  Verf.  vielleicht  besser  gethan,  wenn  er,  um 
den  Wirrwarr  nicht  noch  gröfser  zu  machen,  der  Ritschrschen 
Emendation  ad  verbum  gefolgt  wäre. 

V.  792  nimmt  Brix  unnöthiger  Weise  eine  Lücke  an.  Calli- 
cles  sagt:  „Aber  wie  werden  wir  es  denn  machen,  um  den  Jüng- 
ling zu  überzeugen,  dafs  der  Brief  vom  Vater  herrühre ?u  —  „Das 
darf  uns  keineswegs  beunruhigen,  dafür  giebt  es  tausenderlei 
(sexcenti)  Ausflüchte.  Man  rede  ihm  ein,  der  Vater  habe  das  frü- 
here Siegel  verloren  und  sich  ein  neues  anfertigen  lassen.  Ueber- 
dies  bedarf  es  nicht  einmal  eines  versiegelten  Briefes  etc."  Wes- 
halb noch  mehr  Entschuldigungen  angeführt  sein  sollen  als  diese 
eine,  mit  der  man  schon  ganz  gut  durchkommen  konnte,  ist  nicht 
einzusehen.  Weun  es  in  anderen  Fällen  geschehen  ist,  wie  die 
angeführten  Parallelstellen  beweisen,  so  wurde  dort  ein  komi- 
scher Effect  damit  erzielt,  der  hier  nicht  an  der  Stelle  wäre. 

V.  640  ff.  hat  der  Herausgeber  gewifs  mit  vollem  Rechte  an 
dem  von  c.  A  überlieferten  Texte  festgehalten.  Weshalb  Ritschi 
hier  abgewichen  ist,  kann  man  kaum  begreifeu. 

V.  964  schreibt  Brix:  quod  aeeepisti,  Ritschi:  quod  tu  acce- 
pst%\  Fleckeisen  hat  tu  in  Klammern  gesetzt.  Ref.  mufs  sich  un- 
bedingt für  die  erstere  (Brix'sche)  Lesart  entscheiden.  (Vgl.  mein 
Progr.  des  Conitzer  Gymnas.  1864  S.  17.) 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  nimmt  der  Herausgeber  fast 
auf  Alles  Rücksicht,  was  zum  V erstand nifs  des  Dichters  nöthig 
ist  V.  41  hätte  zn  den  Formen,  welche  das  i  ausstofsen,  noch 
convenat,  convenant  hinzugefugt  werden  können  (vgl.  m.  Progr. 
S.  10).  Wenn  er  die  Neuigkeitskrämerei,  welche  V.  200  ff  dar- 
gestellt wird,  und  die  Entartung  der  Sitten  V.  280  ff.  als  spezi- 
fisch griechisch  bezeichnet,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  allgemeiner 
Art  und  pafst  so  ziemlich  auf  alle  Völker  aller  Zeiten. 

V.  208  Scinnt  quod  Juno  fabulata$t  cum  Jote.    In  den  An- 
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fieri  professor  timeret.  So  hat  K.  nach  dem  Vorgange  von 
Pricaeus  umgestellt;  die  Handschrift  hat:  qui  fuerat  professor  et 
mackinator,  idem  fieri  auctor  timeret,  and  diesz  scheint  mir  rich- 
tig xu  sein,  wofern  man  nur  professor  als  Lehrmeister,  gleich 
dem  mackinator  faszt  In  dem  wörtlichen  Sinne  von  profiteri, 
wie  K.  es  zu  verstehn  scheint,  kommt  dicsz  Wort  gar  nicht  vor; 
überhaupt  aber  sind  derartige  Umstellungen  immer  das  allerbe- 
denkliebste  Hülfsmittel  der  Kritik,  zu  welchem  man  nur  aus  ganz 
zwingenden  Gründen  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  —  p.  10,  Iß: 
crimen  haud  contemnendum  philosopho,  nihil  in  se  sordidum  si- 
nere,  nihil  uspiam  corporis  o per  tum  immundum  pati  ac  fetulen- 
tum,  praesertim  os,  cuius  in  propatulo  et  conspicuo  usus  homini 
creberrimus,  siue  ille  cuipiam  osculum  ferat,  seu  cum  quiquam 
sermocinetur ,  siue  in  auditorio  disertet,  siue  in  templo  preces 
alleget:  omnem  quippe  hominis  actum  sermo  praeit,  qui,  ut  ait 
poeta  praeeipuus,  dentium  muro  proficiscitur.  Hier  verstehe  ich 
die  Meinung  K.'s  nicht,  er  sagt:  verba  'omnem  —  praeif  suspe- 
eta,  doch  wohl  ihm  selbst?  Aber  wenn  er  diesen  Satz  streichen 
will,  so  moste  er  auch  den  folgenden  qui  etc.  tilgen.  —  p.  11,  22: 
et  quid  ego  de  homine  nato  diutius?  belua  immanis,  crocodüus 
ille  qui  in  Nilo  gignitur,  ea  quoque,  ut  comperior,  pur  gandos  sibi 
dentis  innoxio  hiatu  praebet.  Dem  homo  natus  wird  hier  die 
belua  immanis  entgegengesetzt;  p.  20,  20:  an  tu  ignoras  nihil 
esse  aspeetabilius  homini  nato  quam  formam  suam?  steht  es  im 
Allgemeinen.  Vielleicht  liesze  sich  für  diesen  Ausdruck  irgend 
eine  Analogie  finden,  sonst  erregt  er  Anstosz,  wie  auch  schon 
Goesius  homini  noto  vorschlug.  Mir  scheint  an  beiden  Stelleu 
mit  leiser  Aenderung  homini  naro  zu  schreiben  zu  sein.  Die 
Form  narus  wird  durch  Cicero  orator  47,  158  gerechtfertigt,  der 
Bedeutung  wurde  Columella  IUI  25,  l :  si  uinitor  gnarus  est  ent- 
sprechen. — '  p.  18,  18:  alteram  uero  caelitem  Venerem,  praedita 
quae  sit  optimatium  amore,  solis  homini bus  et  eorum  paucis  cu- 
rare, nullis  ad  turpitudinem  stimulis  uel  iUecebris  seetatores  suos 
pellicientem.  Das  letzte  Wort  ist  Conjectur  von  Otto  Jahn,  die 
Handschriften  haben  percellentem;  näher  liegt  vielleicht  percien- 
tem.  —  p.  20,  26  wird  behauptet,  dasz  alle  bildlichen  Darstellun- 
gen nicht  die  Aehnlichkeit  hervorbringen  können,  wie  ein  Spie- 
gel: quippe  in  omnibus  manu  faciundis  imaginibus  opera  diutina 
sumitur ,  neque  tarnen  similitudo  aeque  ac  in  speculis  comparet. 
deest  enim  et  luto  uigor  et  saxo  color  et  picturae  rigor  et  motus 
omnibus,  atqui  praeeipua  fide  similitudinem  repraesentat  spe- 
culum.  in  eo  uisitur  imago  mire  relata.  So,  nach  diesem  Vor- 
schlage Jahns  ist  alles  glatt  und  klar,  dagegen  ist  das,  was  K. 
hat  stehn  laszen,  gar  nicht  zu  verstehn:  et  motus  omnibus,  qui 
praeeipua  fide  similitudinem  repraesentat:  cum  in  eo  etc.;  gebes- 
zert  wird  diesz  auch  nicht  durch  in  eis,  was  K.  vorschlägt.  — 
p.  24,  1:  alia  praetereo  eiusdem  modi  plurima.  Gut  ist  diese 
Aenderung  K.'s  statt  des  handschriftlichen  praeterea,  wie  auch 
p.  24,  15:  id  ideo  factum  quod  statt  adeo.  —  p.  25,  19:  at  enim 
BfCurio  tot  adoreis  longe  incluto,  quippe  qui  ter  triumphum  una 
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porta  egcrit,  ei  igitur  MfCurio  duos  solos  in  castris  calones  fuisse? 
ita  iüe  [uir]  de  Sabinis  deque  Sammiiibus  deque  Purrho  triumpha- 
ior  paucioris  seruos  habuit  quam  triumphos.  uir  will  Otto  Jahn 
tilgen,  und  allerdings  ist  es  störend,  doch  ist  wohl  auch  hier 
ter  in  schreiben,  wie  es  eben  vorher  heiszt:  qui  ter  triumphum 
egerit.  —  p.  26,  ih  enim  paupertat  ohm  philosophiae  uernacula 
est,  frugi,  sobria,  paruo  potens,  aemula  laudis,  aduersum  di- 
uitias, possessa,  habitu  secura,  cultu  simplex,  consiHo  bene- 
suada  etc.  K.  verzweifelt  an  der  Heilung  dieser  Stelle;  das  rich- 
tigste scheint  hier  Lipsius  gefunden  zu  haben :  aemula  lautis,  ad- 
uersum diuitias  possessa.  Wie  dieser  aber  das  folgende  habitu 
▼erstanden  hat,  ist  nicht  gesagt.  Ich  möchte  habitu  als  Glossem 
zu  possessu  streichen  und  dann  verbinden :  aduersum  diuitias  pos- 
sessu  secura,  „die  Armuth  ist  dem  Reichthum  gegenüber  in  Bezog 
auf  das  Besitzen  sorglos",  possessu  also  als  Supinum  gefaszt 
Wenn  diesz  Anstosz  erregt,  dann  moste  man  possessu  als  Sub- 
stantiv nehmen,  wie  es  grade  in  dieser  Schrift  p.  282,  5  Elmenh. 
vorkommt,  aber  auch  entweder  de  possessu  oder  possessus  schrei- 
ben. —  p.  29,  24:  sunt  enim  similiter  etiam  in  ista  uitae  huma- 
nae  tempestate  leuia  svstentatui,  grauia  demersui;  eine  sehr 
glückliche  Verbeszerung  K.'s,  während  die  Handschriften:  uita 
humane  teinpestatis  haben.  —  p.  30,  4:  Proinde  gratum  habuif 
cum  ad  contumeliam  diceretis,  rem  familiärem  mihi  per  am  et  ba- 
cuhim  fuisse.  So  nach  der  Verbeszerung  Casaubonus1,  aber  die 
Handschriften  haben:  habitum  ad  cont.\  diesz  möchte  ich  nicht 
aufgeben,  da  es  gleich  nachher  heiszt:  amore  huius  habitus,  quem 
mihi  obieetas.  Natürlich  ist  dann  Gratum  habitum  mit  Acidalius 
zu  schreiben.  Die  Verbindung  ist  zwar  immer  mislich,  vielleicht 
geht  es  so:  Proinde  Graium  habitum!  ad  contumeliam  dicere  [au- 
dentis,  rem  familiärem  mihi  per  am  et  b  acutum  fuisse.  —  p.  30,  15: 
prineipium  dicam,  ne  me  haec  ad  defensionem  pules  conßnxisse: 
ttijqtj  tig  noXig  iorl  ueoqp  ivl  oUom  tvqxp.  omitto  iam  cetera  tarn 
mirißca.  Die  Handschriften  haben:  TV&wTaNTio  iam  cetera; 
dasz  in  den  letzten  Buchstaben  das  lateinische  omitto  steckt,  hat 
Jahn  erkannt.  —  p.  36,  21 :  Ceterum  ea  quae  ab  Ulis  ad  osten- 
dendum  crimen  obieeta  sunt  uana  et  inepta  simulacra,  uereor, 
ne  ideo  tantum  crimina  put  es,  quod  obieeta  sunt.  Hier  ist  simu- 
lacra  Conjectur  K.'s,  die  Handschriften  haben  simplicia\  diesz 
scheint  mir,  da  die  Acnderung  durchaus  keine  leichte  ist,  beibe- 
halten werden  zu  können,  wenn  anders  interpungiert  wird:  Ce- 
terum ea uana  et  inepta;  simplicia  uereor  ne  ideo  tantum 

crimina  put  es,  quod  obieeta  sunt.  „Aber  auch  das  Rechtschaffene, 
furchte  ich,  hältst  du  deshalb  blosz  für  ein  Verbrechen,  weil  es 
zum  Vorwurf  gemacht  ist."  Sonst  moste  wenigstens  mit  Jahn 
haud  uereor  geschrieben  werden.  —  p.  37,  8.  Apuleius  verthei- 
digt  hier  gegen  den  Vorwurf  der  Zauberei,  die  man  darin  gefun- 
den hat,  dasz  ein  Knabe  in  seiner  Gegenwart  zusammengestürzt 
ist:  quid  enim,  si  iuuenis,  quid  si  etiam  senex  adsistente  me  cor- 
ruisset  uel  morbo  corporis  impeditus  uel  lubrico  solis  prolapsus? 
Es  scheint  impeditus  durchaus  nicht  zu   passen,  zumal  da  von 
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ovyl  pvp  OQa  top  xaiobp  tov  Xiytiv",  wo  Rehdantz  auch  das 
tovrcov  beibehält,  erläutert  §.  10  wird  die  herrliche  Sentenz: 
„fai  Öe  axontlv  xai  ngdttw  du  td  dixaia,  avunaoarrjoeip  d'  ontog 
aua  xai  avucp&QOPta  larat  ravta"  bezeichnet  als  „medulla  et 
cardo  totius  orationis".  §.11  macht  auf  die  in  der  transitio  häu- 
fige Partikel  toivvv  aufmerksam  unter  Vergleichung  von  §.27  und 
§.  14,  an  welcher  letztern  Stelle  noch  xai  hinzugefügt  ist  Ebeu- 
da  selbst  Zeile  6  interpungirt  R.  nach  pvp  gegen  Vömel,  der  vor 
pvp  ein  Komma  setzt,  und  Dobree,  der  pvv  gänzlich  tilgt:  „immo 
hoc,  et  quod  supra  post  ^uXp  (Z.  3)  legitur,  sese  excipiunt"  §.  12 
ist  xairoi,  das  für  den  Sinn  nicht  entbehrt  werden  kann,  in  JE 
wegen  des  kurz  vorhergehenden  xai  jolg  ausgefallen.  §.  14  ist 
das  neu  in  den  Worten  iv  rt  xai  ro  avto  unum  idemque  von 
Dindorf  und  Vömel  richtig  geschützt.  §.  18  wird  das  dixaia  not- 
elf  dem  Dem.  II,  6  vorkommenden  dixaia  ngdmip  gegenüber- 
gestellt, „unde  etiam  patet,  noulp  et  nodrreip  esse  Synonyma". 
Ebendaselbst  werden  unter  den  noXlm*,  um  welche  die  Athener 
würden  kämpfen  müssen,  die  in  §.  20  u.  21  angesehenen  Punkte 
verstanden,  gegen  Dobree,  der  neoi  nollcov  erklärt  durch  negi 
itjg  JätrixTJg.  §.  22  wird  das  noXeuov  aigovuipovg  (sich  ffir  den 
Krieg  erklären)  gegen  die  Vulgata  noX.  dgauipovg  in  Schutz  ge- 
nommen. Ebendaselbst  kann  es  nur  heifsen:  trjv  ngorsgov  ci- 
cap  (potentia,  quae  olitn  fuit),  nicht  mit  2  t.  ngortgap  evoap 
(pot.,  quae  prior  fuit).  Diese  frühere  Machtstellung  der  Lace- 
dämonier  wird  auf  Ol.  102,  1,  nicht  mit  Luccbesini  auf  OL  94, 1 
bezogen,  „quoniam,  qui  audiebant  (vorig),  ista  mala  ipsi  perpessi 
erant".  §.  24  lehrt  den  Unterschied  von  anavreg:  euneti  and 
ftdneg:  omnes.  §.  28  wird  das  dt\nov  der  Vulgata  mit  £  ver- 
worfen, ebenso  rovrov.  §.  29  wird  avrovg  nach  rovrovg,  wel- 
ches in  dem  Citat  bei  ßekk.  Anecdd.  p.  148,  21  bewahrt  wird, 
gebilligt.  §.  30  wird  die  Stelle  ro  da  cvußtjGouerop  —  Aaxzdai- 
popicop  erklärt:  et  pericuH  considerationem  a  nobis  transferamus 
ad  Thebanos  et  Lacedaemonios  (ini  roig  Qtjß.  xai  jiax.)  et  im 
his  (im  tcop  0tjß.  xai  jiax.)  spectemus.  Weder  tjdq  ist  mit  Ben- 
•eler,  noch  xai  mit  Dobree  zu  verdächtigen.  Der  der  Rede  an- 
gehängte Commentarius  historicus  behandelt  in  einem  Excurs  zu 
§.  4  die  auf  die  Rede  bezüglichen  Verhältnisse  der  3  Städte:  Pla- 
taeae,  Thespiae  und  Orchomenus.  Die  Vertreibung  der  unglück- 
lichen Orchomenicr  aus  ihrer  Stadt  durch  die  Spartaner  setzt  der 
Herausg.  mit  Diodor  in  Ol.  104,  1  (364)  gegen  Pausanias.  Die 
Wiederherstellung  der  3  Städte  geschah  auf  Philipps  Geheifs  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea,  nicht,  wie  Arrian  berichtet,  durch 
Alexander.  Der  zweite  Excurs  zu  §.11  behandelt  den  Streit  der 
Athener  und  Thebaner  um  Oropus.  Aus  der  angeführten  Stelle 
in  Verbindung  mit  §.  18  wird  geschlossen,  dafs  die  Athener  zur 
Wiedererlangung  von  Oropus  die  Hülfe  der  Lacedämonier  ange- 
rufen und  erwartet  hätten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ebenso  wie  die  Megalopolitana  ist  die  Rede  für  die  Befreiung 
der  Rhodier  behandelt.  Die  Prolegomena  besprechen  in  Kurse 
die  Geschichte  von  Rbodus,  die  Verhältnisse  von  Carien  unter 
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HUusolus  und  Artemisia  ond  die  Veranlassung  der  Rede,  welche 
mit  Dionys.  in  Ol.  107,  2  (351)  gesetzt  wird.  Gegen  £  ist  in 
den  Text  aufgenommen:  §§.  1,  1  vpäg;  2,  3  vr\iw\  16,  1  de;  lg, 
3  vplr;  19,  4  ti;  19,  8  i\ayayortag  ans  Ang.  1  u.  Par.  1;  20,2 
cov?;  21,  2  xal;  22,  2  avrefiov).ii&t]<jai>,  eine  Conjectur  Lud.  Din- 
dorfs;  22,  12  xQiveiv,  30,  2  iatat;  33,  6  [«£«!*].  Der  Commen» 
tarius  historicus  behandelt  in  dem  Excurs  zu  §.  3  das  VerhSltnifs 
von  Chioe  und  Byzanz  zu  Athen  bis  zum  Bundesgenossenkriege, 
zu  §.  9  den  Abfall  des  Ariobarzanes  vom  Grofskönig,  die  Vertrei- 
bung des  Cyprothemis  aus  Samus  durch  Timotlieus  und  die  Ab- 
sendung  athenischer  Kleruchen  ebendahin,  in  §.  19  den  Beitritt 
Mytilene's  zur  atlienischen  Symmacbie  nach  der  Schlach%^ei  Kni- 
dns; der  Ex  eure  zu  §.  24  erklärt  die  schwierige  Stelle  tyQiJGm 
avtbr  «—  nQog  KXsoq%ov  xai  Kvoor:  „  Demos  thenes  —  confudU, 
•s  fatior,  itlos  duos  reges  (Darius  II.  und  Artaxemes  II.)  ei,  ut 
atibi,  contraxit  ea>  quae  et  aUo  tempore  et  ab  aliis  hominibu* 
gesta  erant".  Der  zu  §.  26  berichtet  über  die  Verhältnisse  der 
Städte  Chalcedon  nnd  Selymbria  zu  Byzanz.  Wenn  hier  erklärt 
wird:  atqui  laudat  Demosthenes  Byzantinos  oratores,  gnod  suos 
de  es  non  impellant  ad  eam  capiendam,  quippe  quae  horum  nom 
*it,  so  sind  die  Worte:  „axonehe,  vi  dynor*  ir  Bv^articp  ov&eif 
ia&'  6  diöd^tov  ixeirovg  ptj  xaraXafißdpetv  Xahcqdora"  arg  miftV 
Terstanden  und  bedeuten  grade  das  Gegentheil.  Der  Excurs  z* 
§.  29  spricht  über  die  beiden  Verträge  der  Hellenen  mit  de« 
Grofskönig,  den  sogenannten  Kimonischen  nnd  den  Antalcidisches} 
Frieden.  Die  varietas  leetionis  aus  dem  codex  Dresdensis,  über 
den  Herr  R.  bereits  früher  gehandelt,  weist  denselben  für  diesen 
Theil  der  Familie  F  zu;  die  Randbemerkungen  ans  der  Wolf  sehen 
Ausgabe  des  Herausgebers  (Bodlejanns)  stimmen  zum  grofsen  Theil 
mit  der  Taylorschen  Aldina;  den  Schlafs  bildet  die  discrepauti4 
leetionis  ex  utraque  Aldina  enotata.  Zn  verbessern  ist  der  stö- 
rende Druckfehler  S.  16  Z.  13  n.  14:  xuXvorrag  für  xvXvonat. 

Berlin.  Ferd.  Schultz. 


VI. 

Ausgewählte  Comödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  tfrix.  Er- 
stes Bändchen:  Trinummus.  Leipzig,  Teubner. 
1864.    10  Sgr. 

Eine  auf  den  neueren  Forschungen  der  Kritik  basirende  Aus- 
gabe der  plantinischen  Comödien,  von  erklärenden  Anmerkungen 
begleitet,  ist  heutzutage  gewifs  ein  unabweisbares  ßedürfnifs  flu? 
diejenigen,  welche  diesen  Dichter  nicht  zum  Gegenstande  einte 
speziellen  Studiums  gemacht  haben,  sieh  aber  einen  Einblick  vet* 
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ovrl  pvp  ooco  top  xaiQÖv  tov  Ae'yet?",  wo  Rehdantz  auch  das 
tovtmw  beibehält,  erläutert  §.  10  wird  die  herrliche  Sentenz: 
„ds*  de  GHontiv  neu  nodttBip  du  td  öixaia,  ovunaQatfiQBip  d*  omog 
aua  xal  avucpioopta  Sarai  ravta"  bezeichnet  ab  „medulla  et 
cardo  totius  orationis".  §.11  macht  auf  die  in  der  transitio  häu- 
fige Partikel  toivvp  aufmerksam  unter  Vergleichung  von  §.27  und 
§.  14,  an  welcher  letztern  Stelle  noch  xal  hinzugefügt  ist  Ebeu- 
daselbst  Zeile  6  interpungirt  R.  nach  vvv  gegen  Vömel,  der  vor 
pvp  ein  Komma  setzt,  und  Dobree,  der  vvv  gänzlich  tilgt:  „immo 
hoc,  et  quod  suprapost  yulp  (Z.  3)  legitur,  sese  excipiunt"  §.  12 
ist  xairoi,  das  für  den  Sinn  nicht  entbehrt  werden  kann,  in  1 
wegen  des  kurz  vorhergehenden  xal  rotg  ausgefallen.  §.  14  ist 
das  xal  in  den  Worten  sv  ri  xal  to  avto  unutn  idemque  von 
Dindorf  und  Vömel  richtig  geschützt.  §.18  wird  das  öixaia  noi- 
bip  dem  Dem.  II,  6  vorkommenden  öixaia  ngdtrup  gegenüber- 
gestellt, „unde  etiam  patet,  ttoisiv  et  ngarreiv  esse  Synonyma". 
Ebendaselbst  werden  unter  den  noXXcov,  um  welche  die  Athener 
würden  kämpfen  müssen,  die  in  §.  20  u.  21  angegebenen  Punkte 
verstanden,  gegen  Dobree,  der  tieqI  nollcov  erklärt  durch  neql 
ttjg  Järrtxijg.  §.  22  wird  das  noXepov  aioov^evovg  (sich  für  den 
Krieg  erklären)  gegen  die  Vulgata  nol.  dQapivovg  in  Schatz  ge- 
nommen. Ebendaselbst  kann  es  nur  heifsen:  %r\v  nooregop  oi- 
cap  (potentia,  quae  olim  fuit),  nicht  mit  2  r.  nooreoap  ovaap 
(pot.y  quae  prior  fuit).  Diese  frühere  Machtstellung  der  Lace- 
dämonier  wird  auf  Ol.  102,  1,  nicht  mit  Luccbesini  auf  OL  94,  1 
bezogen,  „quoniam,  qui  audiebant  (vueig),  ista  mala  ipsi  perpessi 
erant".  §.  24  lehrt  den  Unterschied  von  anavteg:  cuneti  and 
ftatreg:  omnes.  §.  28  wird  das  Öijnov  der  Vulgata  mit  £  ver- 
worfen, ebenso  rovtov.  §.  29  wird  avtovg  nach  tovrovg,  wel- 
ches in  dem  Citat  bei  Bekk.  Anecdd.  p.  148,  21  bewahrt  wird, 
gebilligt.  §.  30  wird  die  Stelle  to  ob  ovußtjoouevov  —  jiaxBÖai- 
uopimp  erklärt:  et  periculi  considerationem  a  nobis  transferamus 
ad  Thebanos  et  Lacedaemonios  (im  tovg  Qijß.  xal  jiax.)  ei  in 
kis  (im  tcop  Orjß.  xal  yiax.)  spectemus.  Weder  tjÖtj  ist  mit  Ben- 
seier, noch  xal  mit  Dobree  zu  verdächtigen.  Der  der  Rede  an- 
gehängte Commentarius  historicus  behandelt  in  einem  Excurs  zu 
§.  4  die  auf  die  Rede  bezüglichen  Verhältnisse  der  3  Städte :  Pla- 
taeae,  Thespiae  und  Orchomenus.  Die  Vertreibung  der  unglück- 
lichen Orchomenicr  aus  ihrer  Stadt  durch  die  Spartaner  setzt  der 
Herausg.  mit  Diodor  in  Ol.  104,  1  (364)  gegen  Pausanias.  Die 
Wiederherstellung  der  3  Städte  geschah  auf  Philipps  Geheifs  nach 
der  Schlacht  bei  Cbäronea,  nicht,  wie  Arrian  berichtet,  durch 
Alexander.  Der  zweite  Excurs  zu  §.  11  bebandelt  den  Streit  der 
Athener  und  Thebaner  um  Oropus.  Aus  der  angeführten  Stelle 
in  Verbindung  mit  §.  18  wird  geschlossen,  dafs  die  Athener  gor 
Wiedererlangung  von  Oropus  die  Hülfe  der  Lacedämonier  ange- 
rufen and  erwartet  hätten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ebenso  wie  die  Metropolitana  ist  die  Rede  für  die  Befreiung 
der  Rhodier  behandelt.  Die  Prolegomena  besprechen  in  Kirne 
die  Geschichte  von  Rhodos,  die  Verhältnisse  von  Carien  — - 
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HUusolus  and  Artemisia  ood  die  Veranlassung  der  Rede,  welche 
mit  Dionys.  in  Ol.  107,  2  (351)  gesetzt  wird.  Gegen  £  ist  in 
den  Test  aufgenommen:  §§.  1,  1  vp,äg\  2,  3  vplf\  16,  1  de;  lg, 
3  Vfiiv;  19,  4  rc;  19,  8  i\ayayortag  ans  Aug.  1  u.  Par.  1;  20,  2 
*ev£;  21,  2  xal ;  22,  2  ovreßovXqihiaar,  eine  Conjectur  Lad.  Din- 
darfs;  22, 12  xgiveiw,  30,  2  earai;  33,  6  [«£«*»].  Der  Commen» 
tarius  historicus  behandelt  in  dem  Excurs  tu  §.  3  das  Verhältnifs 
von  Chioe  und  Byzanz  zu  Athen  bis  zum  Bundesgenossenkriege, 
zu  §.  9  den  Abfall  des  Ariobarzanes  vom  Grofskönig,  die  Vertrei- 
bung des  Cyprothemis  aus  Samus  durch  Timotlieus  und  die  Ab- 
eendang  athenischer  Kleruchen  ebendahin,  in  §.  19  den  Beitritt 
Mytüene's  zur  atlienischen  Symmacbie  nach  der  Schlach%^ei  Kni- 
doa;  der  Excurs  zu  §.  24  erklärt  die  schwierige  Stelle  evoijotta 
mitop  —  fiQog  KIsclqxov  xai  Kvqov:  „Demosthenes  —  confudit, 
•s  fattor,  itlos  duo»  reges  (Darius  II.  und  Artaxerxes  II.)  ei,  ut 
aübi,  contraxit  ea9  quae  et  oho  tempore  et  ab  aiiis  konrimbw 
gesta  erant".  Der  zu  §.  26  berichtet  über  die  Verhältnisse  der 
StSdte  Chaleedon  und  Selymbria  zu  Byzanz.  Wenn  hier  erklärt 
wird:  atqui  laudat  Demosthenes  Byzantinos  oratores,  gnod  $uo$ 
ckies  non  impeUant  ad  eam  capiendam,  quippe  quae  komm  nom 
sit,  so  sind  die  Worte:  „cxoffsire,  ti  Ötjaor'  iv  Bv^arritp  ovSeic 
iff&*  6  diÖa£<ov  ixeirovg  fAtj  KataXafißaveiv  XaXxyÖova"  arg  nrifs» 
Terstanden  und  bedeuten  grade  das  Gegentheil.  Der  Excurs  zu 
§.  29  spricht  über  die  beiden  Verträge  der  Hellenen  mit  dem 
Grofskönig,  den  sogenannten  Kimonischen  und  den  Antalcidischet} 
Frieden.  Die  t artet as  lectionis  aus  dem  codex  Dresdensis,  über 
den  Herr  R.  bereits  früher  gehandelt,  weist  denselben  für  diesen 
Theil  der  Familie  F  zu;  die  Randbemerkungen  aus  der  Wolf  sehen 
Ausgabe  des  Herausgebers  (Bodlejanus)  stimmen  zum  grofsen  Theil 
mit  der  Taylorscfaen  Aldina;  den  Schlaf*  bildet  die  discrepantia 
leetumit  ex  utraque  Aldina  enotata.  Zu  verbessern  ist  der  stö- 
rende Druckfehler  S.  16  Z.  13  u.  14:  xuXvovrae  für  xtalvortat. 

Berlin.  Ferd.  Schultz. 


VI. 

Ausgewählte  Comödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  tfrix.  Er- 
stes Bändchen:  Trinummus.  Leipzig,  Teubner. 
1864.    10  Sgr. 

Eine  auf  den  neueren  Forschungen  der  Kritik  basirende  Aus- 

Kbe  der  plautinischen  Comödien,  von  erklärenden  Anmerkungen 
gleitet,  ist  heutzutage  gewifs  ein  unabweisbares  ßedurfiuTs  fftf 
diejenigen,  welche  diesen  Dichter  nicht  zum  Gegenstande  eines 
speziellen  Studiums  gemacht  haben,  sieh  aber  einen  Einblick  ver- 
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schaffen  wollen.  Die  vorliegende  sucht  diesem  Bedürfnisse  au 
entsprechen,  und  wenn  sie  auch  als  Schalausgabe  angekündigt 
ist,  dürfte  sie  doch  ihre  Verwerthung  weniger  in  der  Schule,  als 
bei  den  Philologen  von  Fach  Gnden. 

In  der  Einleitung  (27  S.)  erhalteu  wir  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  lateinische  Comödie,  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Plautus,  ober  Kritik  und  Metrik.  Alles,  was  in  derselbeu  ge- 
sagt ist,  beruht  vorzüglich  auf  den  Kitsch  ('sehen  Prolegomenis 
and  Parergis. 

Der  Text  schliefst  sich  ebenfalls  ziemlich  enge  an  den  Ritscbl'- 
schen  an;  oft  freilich  hat  der  Verf.  auch  Fleckeisen'sche  Emen- 
dationen  aufgenommen,  wo  dieser  von  Ritschi  abweicht,  oder  hat 
das  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  was  jenem  nur  Vermuthung 
war.  In  wenigen  Fällen  nur  hat  Brix  eigene  Kritik  geübt  und 
nach  dann  zumeist  nur  auf  die  besten  Handschriften  gestützt 
Einige  der  fraglichen  Stellen  sollen  Gegenstand  der  Besprechung 
werden. 

V.  92  sind  mehrere  Klassen  von  Freunden  aufgezählt.    Calli- 
cles  wird  vom  Megaronides  gefragt,  ob  er  einen  guten  Freund 
habe.     Die  Antwort  darauf  ist:   Von  Vielen   wisse  er,  dafs  sie 
•eine  Freunde  seien,  von  Anderen  vermuthe  er  es,  von  noch  An-     - 
deren  könne  er  nicht  recht  einsehen,   ob  sie  zu  den  Freunden  —m 
oder  Feinden  zu   zählen  seien.  —   Brix  will   die  beiden  Verse = 
Sunt  qttorum  in  genta  atque  animos  nequeo  noscere  —  Ad  omtcä^v 

pmrtem   an   ad  inimici  perveniant   als   unächt   ausgestoßen  wis 

•en.  —  Doch  wenn  man  nicht  eine  ganz  stricte  und  streng  loci  — 
sehe  Antwort  verlaugt,  so  lassen  sich  diese  beiden  Verse,  weichte 
•ich  in  allen  Handschriften  finden,  recht  wohl  halten:  „Endlicfc* 

S'ebt  es  auch  manche,  bei  welchen  man  noch  nicht  bestimme V9 
inn,  ob  sie  sich  auf  die  Seite  der  Freunde  oder  Feinde  stellen 
werden."  —  Callicles,  welcher  wohl  weifs,  dafs  man  ihm  sein«     , 
Handlungsweise  übel  gedeutet  hat,  sagt  dieses  mit  leiser  Anspie.      / 
lung  auf  Megaronides,  dämpft  aber  den  ausgesprochenen  Verdacht     / 
wieder,  indem   er  sogleich  hinzufügt:   „Aber  von  Dir  bin  ich 
überzeugt,   dafs  Du   mir  der  zuverlässigste  von  allen  Freunden 
bist."  —  So  bedürfte  es  auch  nicht  der  Ritschl'schen  Aenderung 
von  sunt  in  set,  welche  hier  immer  etwas  Gewagtes  hat. 

V.  274  hat  der  Verf.  die  Geppert'sche  Ergänzung  veris  aufge- 
nommen an  Stelle  des  lückefüllenden  una,  das  Ritschi  eingeschal- 
tet hat     Der  Vers  lautet: 

Eo  mihi  magis  iubet  cum  probis  *  *  * 
Potius  quam  cum  improbis  vitere  maledicis 
Wir  würden  diese  Conjectur  für  höchst  gelungen  erklären,  wenn 
nicht  durch  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Adjectiva  pro- 
bis eeri$  eine  unerträgliche  Härte  entstünde. 

V.  197  bezeichnet  der  Herausgeber  das  cum  als  unplautinisch: 
lue  qui  mandovit  eum  extnrbasti  ex  aedibus,  da  vermöge  der  bei 
Plautus  Ablieben  Attraction  das  ilie  schon  die  Stelle  des  Objecto 
vertreten  soll.  —  Richtig  ist  es,  dafs  oft  da«  Pronomen  denton- 
strativum  sich  im  Casus  nach  dem  relativum  richtet;  nichtedesto- 
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weniger  wird  es  zuweilen  durch  ein  neues  Pronomen  demonstra- 
tivem wieder  aufgenommen,  z.  B.  Rud.  1065:  ///um  quem  — 
duäum  lenonem  extrusisti  —  ejus  vidulum  hie  habet.  —  Tri n.  984: 
Illum  quem  mentitus  is  ego  sunt  ipsus.  —  Ebenso  nimmt  auch 
hier  eum  das  ille  qui  noch  einmal  auf. 

V.  316  hat  der  Herausgeber,  um  eine  dreifache  Alliteration 
herzustellen,  das  tibi  umgestellt;  das  pater  mufs  trotz  der  Posi- 
tion kurz  bleiben.  Eine  gleiche  Verkürzung  treffen  wir  V.  361. 
Diese  wenigen  Fälle  aber  müssen  sich  gegenseitig  stutzen;  ander- 
weitig wird  die  Abnormität  nicht  gerechtfertigt. 

V.  42S  soll  auf  Kosten  des  überlieferten  Textes  dem  Plautus 
ein  Wortspiel  octroyirt  werden,  welches  überdies  noch  weit  her- 
geholt werden  mufs.  Die  Bücher  geben  nämlich  dependi;  Verf. 
verändert  es  in  despondi  und  legt  diesem  Worte  einen  ganz  neuen, 
auf  einen  komischen  Effect  hinauslaufenden  Sinn  unter:  „Ich  habe 
durch  Bürgschaftleistung  verloren".  —  Stünde  dies  Wort  im  Texte, 
so  würde  man  es  allerdings  in  dieser  Weise  erklären;  doch  ohne 
irgend  welche  Autorität  es  dem  Plautus  aufdringen  zu  wollen,  ist 
mindestens  unstatthaft. 

V.  765  ff.  hätte  Verf.  vielleicht  besser  gethan,  wenn  er,  um 
den  Wirrwarr  nicht  noch  gröfser  zu  machen,  der  Ritschl'schen 
Emendation  ad  verbum  gefolgt  wäre. 

V.  792  nimmt  Brix  unnöthiger  Weise  eine  Lücke  an.  Calli- 
des  sagt:  „Aber  wie  werden  wir  es  denn  machen,  um  den  Jüng- 
ling zu  überzeugen,  dafs  der  Brief  vom  Vater  herrühre ?u  —  »Das 
darf  uns  keineswegs  beunruhigen,  dafür  giebt  es  tausenderlei 
(sexcenti)  Ausflüchte.  Man  rede  ihm  ein,  der  Vater  habe  das  frü- 
here Siegel  verloren  und  sich  ein  neues  anfertigen  lassen.  Ueber- 
dies  bedarf  es  nicht  eiumal  eines  versiegelten  Briefes  etc."  Wes- 
halb noch  mehr  Entschuldigungen  angeführt  sein  sollen  als  diese 
eine,  mit  der  man  schon  ganz  gut  durchkommen  konnte,  ist  nicht 
einzusehen.  Weun  es  in  anderen  Fällen  geschehen  ist,  wie  die 
angeführten  Parallelstellen  beweisen,  so  wurde  dort  ein  komi- 
scher Effect  damit  erzielt,  der  hier  nicht  an  der  Stelle  wäre. 

V.  640  ff.  hat  der  Herausgeber  gewifs  mit  vollem  Rechte  an 
dem  von  c.  A  überlieferten  Texte  festgehalten.  Weshalb  Ritschi 
hier  abgewichen  ist,  kann  man  kaum  begreifeu. 

V.  964  schreibt  Brix:  quod  aeeepisti,  Ritscbl:  quod  tu  acce- 
psti;  Fleckeisen  hat  tu  in  Klammern  gesetzt.  Ref.  mufs  sich  un- 
bedingt für  die  erstere  (Brix'sche)  Lesart  entscheiden.  (Vgl.  mein 
Progr.  des  Conitzer  Gymnas.  1864  S.  17.) 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  nimmt  der  Herausgeber  fast 
auf  Alles  Rücksicht,  was  zum  Verständnifs  des  Dichters  nöthig 
ist  V.  41  hätte  zu  den  Formen,  welche  das  t  ausstofsen,  noch 
convenat,  coneenant  hinzugefugt  werden  können  (vgl.  m.  Progr. 
S.  10).     Wenn  er  die  Neuigkeitskrämerei,  welche  V.  200  ff.  dar- 

gestellt  wird,   und  die  Entartung  der  Sitten  V.  280  ff.  als  spezi- 
sch  griechisch  bezeichnet,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  allgemeiner 
Art  und  palst  so  ziemlich  auf  alle  Völker  aller  Zeiten. 

V.  208  Sciunt  quod  Juno  fabulatast  cum  Jove.    In  den  An- 
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merkungen  bezeichnet  der  Herausgeber  dies  als  eine  Steigerung 
und  einen  fingirten  Fall  ebenso  wie  V.  83:  Nam  nunc  ego  si  te 
subrupuisse  suspicer  Jojdi  coronam  de  capite  ex  Capitoko.  Ob 
der  letztere  Fall  auf  einer  Thatsache  beruht,  mufs  noch  dahin- 

§estellt  bleiben;  jedenfalls  aber  können  beide  Verse  mit  einan- 
er  nicht  verglichen  werden,   da  der  erstere  einem  griechischen 
Sprich worte  entsprungen  zu  sein  scheint.    Ich  bin  auf  diese  Ver- 
muthung  geführt  durch  einen  Vers  aus  Theoer.  Id.  15,  64: 
Tldrra  yvraixeg  icavrt  x«J  cog  Zeig  Yiyaye&'*HQa*. 
Conitz  in  Westpr.  Fr.  Schultz. 


VII. 

L.  Apulei  Madaurensis  apologia  sine  de  magia  Über 
edidit  Gustauus  Krueger.  Berolini  apud  Weid- 
mannos.    1864.    XXVIII  u.  124  S.  8. 

Die  Apologie  des  Apuleius  gewährt  uns  mehr  als  eine  seiner 
Übrigen  Schritten  einen  interessanten  Einblick  in  die  philosophi- 
sche und  religiöse  Denkungsart  der  damaligen  Zeit.  Schon  des- 
halb müszen  wir,  da  es  an  einer  deu  Anforderungen  der  Jetztzeit 
entsprechenden  Gesamtansgabe  dieses  Schriftstellers  fehlt,  diese 
Separatausgabe  willkommen  heiszen,  um  so  mehr,  da  der  Her- 
ausgeber nach  Abwerfung  des  unnutzen  Hildebrandschen  Ballastes 
uns  eine  neue  handschriftliche  Grundlage  darbietet.  Seit  Keil 
entdeckt  hatte,  dasz  der  Laurentianus  LXVIII  2  die  Grundlage 
aller  übrigen  Handschriften  bilde,  galt  es  nur  von  diesem  eine 
genaue  Collation  zu  verschaffen;  diese  hat  der  Herausgeber  durch 
den  Professor  Joseph  Muller  erlangt.  Doch  hatte  ihn  das  Suchen 
nach  einer  Collation  vorher  noch  auf  eine  andere  Handschrift 
geführt  Durch  Spengel  (Rhein.  Mus.  XVI  p.  27  sq.)  wurde  er 
nSmlich  auf  eine  editio  VicenÜna  vom  Jahr  1488  aufmerksam  ge- 
macht, an  deren  Rand  Victorius  im  Jahr  1521  die  Collation  eines 
Florentiner  Codex  notiert  hatte.  Diesz  Buch  befindet  sich  in  der 
Münchener  Bibliothek  und  gelangte  von  da  leicht  zur  Keuntnis 
des  Herausgebers.  Da  Victorius  sagt,  er  habe  diese  Ausgabe  mit 
einem  Florentiner  Codex  in  Langobardischer  Schrift  collationiert, 
und  die  Lesarten  zum  Theil  beachtenswerth  sind,  so  legt  K.  dieser 
Collation  selbständigen  Werth  neben  dem  Laurentianus  LXVHI  2 
bei  und  theilt  in  dem  kritischen  Apparat  die  Collation  (V)  und 
wo  nichts  notiert  ist,  die  Lesart  der  editio  Vicentina  (©)  mit 
Dennoch  bleibt  der  Werth  derselben  ein  sehr  fraglicher,  so  lange 
das  Verhältnis  derselben  zu  dem  Laurentianus  noch  nicht  aufge- 
klärt ist.  Es  hat  nämlich  letzterer  Metamorph.  8,  7  eine  Lücke 
in  der  An,  dasz  die  untere  Ecke  des  Blattes  weggeriszen  ist; 
diese  Lücke  nun  ist  in  dem  Codex  von  späterer  Hand  nach  Ver- 
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muthung  ergänzt.  Da  dud  alle  übrigen  Handschriften  entweder 
die  betreffende  Stelle  ausgelassen  oder  die  Ergänzung  der  Lücke 
nach  der  Jüngern  Hand  geben,  so  folgt  daraus,  dasz  alle  von 
diesem  Laurentianns  abgeschrieben  sind.  Anders  scheint  es  nun 
auch  nicht  mit  der  Collation  des  Victorius  zu  stehn,  wenigstens 
ist  in  der  Ausgabe  an  der  Stelle  der  Lücke  nichts  bemerkt.  So 
ist  wenigstens  noch  eiue  genaue  Untersuchung,  die  sich  natür- 
lich auch  auf  die  Metamorphosen  zu  erstrecken  hätte,  erforder- 
lich, bevor  dieser  Collation  irgend  welcher  Einflusz  auf  die  Tex- 
tesgestaltung eingeräumt  werden  kann.  Es  ist  überhaupt  die  Be- 
nutzung einer  so  alten  Collation  mislich,  da  trotz  der  sumnur 
diligentia  des  Victorius  eine  solche  nicht  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  wir  jetzt  an  eine  sorgfältige  Collation  stellen.  Ist  nun 
gar  die  Verrouthung  Keil's,  die  K.  praef.  p.  X  mittheilt,  gegrün- 
det, dasz  Victorius  den  Laurentianus  LXVuI  2  oder  XXVIIII  2 
collationiert  und  wo  er  diesen  nicht  habe  lesen  können,  eine 
neuere  Handschrift  zu  Hülfe  genommen  habe,  dann  verliert  die 
Collation  allen  Werth.  Zu  bedauern  ist  es  jedenfalls,  dasz  der 
Codex,  der  nach  Victorius"  Angabe  in  Florenz  sein  müßte,  dort 
nicht  aufzufinden  ist.  So  bleibt  denn  die  Grundlage  des  Textes 
die  genaue  Collation  des  Laurentianus  LXVIH  2.  Da  dieser  aber 
sehr  viel  durch  Rasuren  und  Correcturen  gelitten  hat,  so  ist  es 
sehr  zu  billigen,  dasz  K.  nach  dem  Vorgange  von  Otto  Jahn  auch 
die  Lesarten  des  Laurentianus  XXVIIII  2  mittheilt,  der  von  dem 
erstem  abgeschrieben  ist,  bevor  dieser  durchcorrigirt  war.  Beide 
Handschriften  bezeichnet  K.  mit  F  und  qp. 

Mit  der  Kritik  der  Apologie  haben  sich  die  bedeutendsten 
Männer,  wie  Lipsius,  Casaubonus,  Salmasius,  beschäftigt;  K.  hat 
deren  Conjecturcn  alle  sorgfaltig  verzeichnt;  dennoch  ist  dem 
neuesten  Herausgeber  noch  vieles  zu  thun  übrig  geblieben  und 
hat  er  manches  mit  Gluck  geheilt;  viele  schöne  Emendationen 
hat  ihm  auch  mit  gewohnter  Liberalität  sein  Lehrer  Otto  Jahn 
geliefert.  Dasz  aber  trotzdem  noch  nicht  alles  geheilt  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst,  die  Kritik  ist  ja  noch  bei  keinem  Schrift- 
steller auch  durch  die  bedeutendste  Leistung  ganz  abgeschloszen. 
Daher  mögen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kritik  die  folgenden 
Zeilen  liefern,  in  denen  ich  zugleich  einige  glückliche  Verbesze- 
rungen  des  Herausgebers  hervorheben  werde. 

p.  3,  10:  dies  abhinc  quintus  an  sextus  est,  cum  me  causam 
pro  uxore  mea  Pudentilia  aduersus  Granios  agere  aggressum  dt 
composito  nee  opinantem  patroni  eius  incessere  maledictis  et  in* 
simulare  magicorum  maleficiorum  ac  denique  necis  Pontiani  pru 
uigni  mei  coepere.    Es  ist  aus  der  Angabe  K.'s  nicht  ersichtlich, 

patroni  patroni 

ob  F  hat:  ...eque  oder  patroni  ...eque.  Jedenfalls  liegt  patroni 
eius  so  nahe,  dasz  man  kaum  annehmen  kann,  dasz  diesz  von 
dem  Schreiber  verdorben  sei;  vielleicht  ist  hier,  wie  p.  ö,  33 
steht,  patroni  Aemiliani  zu  schreiben.  —  p.  5,  1 :  igitur  et  prius- 
quam  causa  ageretur,  facile  inteUectu  cuiuis  fuit,  qualisnam  ac* 
cusatio  futura  esset,  cuius  qui  fuerat  auetor  et  mackinator  idem 
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fleri  professor  timeret.  So  hat  K.  Dach  dem  Vorgänge  von 
Pricaeu8  umgestellt;  die  Handschrift  hat:  qui  fuerat  professor  et 
machinator,  idem  fieri  auctor  timeret,  und  diesz  scheint  mir  rich- 
tig zu  sein,  wofern  man  nur  professor  als  Lehrmeister,  gleich 
dem  machinator  faszt.  In  dem  wörtlichen  Sinne  von  proßteri, 
wie  K.  es  zu  verstehn  scheint,  kommt  diesz  Wort  gar  nicht  vor; 
überhaupt  aber  sind  derartige  Umstellungen  immer  das  allerbe- 
dcnklichste  Hülfsmittel  der  Kritik,  zu  welchem  man  nur  aus  ganz 
zwingenden  Gründen  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  —  p.  10,  Iß: 
crimen  haud  contemnendum  philosopho,  nihil  in  se  sordidum  si- 
nere,  nihil  uspipm  corporis  opertum  immundum  pati  ac  fetulen- 
tum,  praesertim  os,  cuius  in  propatulo  et  conspicuo  usus  homini 
creberrimus,  siue  ille  cuipiam  osculum  ferat,  seu  cum  quiquam 
sermocinetur ,  siue  in  auditorio  disertet,  siue  in  templo  preces 
alle g et:  omnem  quippe  hominis  actum  sermo  praeit,  qui,  ut  ait 
poeta  praeeipuus,  dentium  muro  proficiscitur.  Hier  verstehe  ich 
die  Meinung  K.'s  nicht,  er  sagt:  verba  'omnem  —  praeit*  suspe- 
eta,  doch  wohl  ihm  selbst?  Aber  wenn  er  diesen  Satz  streichen 
will,  so  müste  er  auch  den  folgenden  qui  etc.  tilgen.  —  p.  11,  22: 
et  quid  ego  de  homine  nato  diutius?  belua  immanis,  crocodilus 
ille  qui  in  Nilo  gignitur,  ea  quoque,  ut  comperior,  pur  gandos  sibi 
dentis  innoxio  hiatu  praebet.  Dem  homo  natus  wird  hier  die 
belua  immanis  entgegengesetzt;  p.  20,  20:  an  tu  ignoras  nihil 
esse  aspeetabilius  homini  nato  quam  formam  suam?  steht  es  im 
Allgemeinen.  Vielleicht  liesze  sich  für  diesen  Ausdruck  irgend 
eine  Analogie  finden,  sonst  erregt  er  Anstosz,  wie  auch  schon 
Goesius  homini  noto  vorschlug.  Mir  scheint  au  beiden  Stelleu 
mit  leiser  Aenderung  homini  naro  zu  schreiben  zu  sein.  Die 
Form  narus  wird  durch  Cicero  orator  47,  158  gerechtfertigt,  der 
Bedeutung  würde  Columella  IUI  25,  l :  si  uinitor  gnarus  est  ent- 
sprechen. — '  p.  18,  18:  alt  er  am  uero  caelitem  Venerem,  praedita 
quae  sit  optimatium  amore,  solis  homini btis  et  eorum  paucis  cu- 
rare, nullis  ad  turpitudinem  stimulis  uel  iUecebris  seetatores  suos 
pelhcietitem.  Das  letzte  Wort  ist  Conjectur  von  Otto  Jahn,  die 
Handschriften  haben  percellentem;  näher  liegt  vielleicht  percien- 
tem.  —  p.  20,  26  wird  behauptet,  dasz  alle  bildlichen  Darstellun- 
gen nicht  die  Aehnlichkeit  hervorbringen  können,  wie  ein  Spie- 
gel: quippe  in  omnibus  manu  fadundis  imaginibus  opera  diutina 
sumitur,  neque  tarnen  similitudo  aeque  ac  in  speculis  comparet. 
deest  enim  et  luto  uigor  et  saxo  color  et  picturae  rigor  et  motus 
omnibus,  atqui  praeeipua  fide  similitudinem  repraesenlat  spe- 
culum.  in  eo  uisitur  imago  mire  relata.  So,  nach  diesem  Vor- 
schlage Jahns  ist  alles  glatt  und  klar,  dagegen  ist  das,  was  K. 
hat  stehn  lassen,  gar  nicht  zu  verstehn:  et  motus  omnibus,  qui 
praeeipua  fide  simthtudinem  repraesenlat:  cum  in  eo  etc.%  gebes- 
sert wird  diesz  auch  nicht  durch  in  eis,  was  K.  vorschlagt.  — 
p.  24,  1:  aHa  praeter  eo  eiusdem  modi  plurima.  Gut  ist  diese 
Aenderung  K.'s  statt  des  handschriftlichen  praeterea,  wie  auch 
p.  24, 15:  id  ideo  factum  quod  statt  adeo.  —  p.  25, 19:  at  enim 
tfCurio  tot  adoreis  longe  incluto,  quippe  qui  ter  triumpkum  una 
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porta  egerit,  ei  igitur  ifCurio  duos  solos  in  castris  Colones  fuisse? 
ita  iiie  [uir]  de  Sabinis  deque  Samnitibus  deque  Pyrrho  triumpha- 
tor  paucioris  seruos  habuit  quam  triumphos.  uir  will  Otto  Jahn 
tilgen,  und  allerdings  ist  es  störend,  doch  ist  wohl  auch  hier 
ter  zu  schreiben,  wie  es  eben  vorher  heiszt:  gut  ter  triumphum 
egerit,  —  p.  26,  &  enim  paupertat  olitn  philosophiae  uernacula 
est,  frugi,  sobria,  paruo  potent,  aemula  laudis,  aduersum  di- 
uitias, poss es sa,  habitu  secura,  cultu  simplex,  consilio  bene- 
suada  etc.  K.  verzweifelt  an  der  Heilung  dieser  Stelle;  das  rich- 
tigste scheint  hier  Lipsius  gefunden  zu  haben :  aemula  lautis,  ad- 
uersum diuitias  possessa.  Wie  dieser  aber  das  folgende  habitu 
▼erstanden  hat,  ist  nicht  gesagt.  Ich  möchte  habitu  als  Glossem 
zu  possessu  streichen  und  dann  verbinden :  aduersum  diuitias  pos- 
sessu secura,  „die  Armuth  ist  dem  Reichthum  gegenüber  in  Bezog 
auf  das  Besitzen  sorglos ".  possessu  also  als  Supinum  gefaszt. 
Wenn  diesz  Anstosz  erregt,  dann  moste  man  possessu  als  Sub- 
stantiv nehmen,  wie  es  grade  in  dieser  Schrift  p.  282,  5  Elmenh. 
vorkommt,  aber  auch  entweder  de  possessu  oder  possessus  schrei- 
ben. —  p.  29,  24:  sunt  enim  similiter  etiam  in  ista  uitae  huma- 
nae  tempestate  leuia  sustentatui,  grauia  demersui',  eine  sehr 
glückliche  Verbeszerung  K.'s,  während  die  Handschriften:  uita 
humane  tempestatis  haben.  —  p.  30,  4:  Proinde  gratum  habui, 
cum  ad  contumeliam  diceretis,  rem  familiärem  mihi  peram  et  ba~ 
cuhtm  fuisse.  So  nach  der  Verbeszerung  Casaubonus1,  aber  die 
Handschriften  haben:  habitum  ad  cont.;  diesz  möchte  ich  nicht 
aufgeben,  da  es  gleich  nachher  heiszt:  amore  huius  habitus,  quem 
mihi  obiectas.  Natürlich  ist  dann  Graium  habitum  mit  Acidalius 
zu  schreiben.  Die  Verbindung  ist  zwar  immer  mislich,  vielleicht 
geht  es  so:  Proinde  Graium  habitum!  ad  contumeliam  dicere  [au- 
de]tis,  rem  familiärem  mihi  peram  et  baculum  fuisse.  —  p.  30, 15: 
principium  dicam,  ne  me  haec  ad  defensionem  putes  confinxisse: 
nr\or\  ng  nohg  iori  ptocp  ivt  oivoni  tvqxp.  omitto  iam  cetera  tarn 
mirifica.  Die  Handschriften  haben:  TV<l>a>T<oNT<o  iam  cetera; 
dasz  in  den  letzten  Buchstaben  das  lateinische  omitto  steckt,  hat 
Jahn  erkannt.  —  p.  36,  21 :  Ceterum  ea  quae  ab  Ulis  ad  osten- 
dend/um crimen  obiecta  sunt  uana  et  inepta  simulacra,  uereor, 
ne  ideo  lantum  crimina  putes,  quod  obiecta  sunt.  Hier  ist  simu- 
lacra Conjectur  K.'s,  die  Handschriften  haben  simplicia\  diesz 
scheint  mir,  da  die  Aenderung  durchaus  keine  leichte  ist,  beibe- 
halten werden  zu  können,  wenn  anders  interpungiert  wird:  Ce- 
terum ea  ....  uana  et  inepta;  simplicia  uereor  ne  ideo  tantum 
crimina  putes,  quod  obiecta  sunt.  „Aber  auch  das  Rechtschaffene, 
fürchte  ich,  hältst  du  deshalb  blosz  für  ein  Verbrechen,  weil  es 
zum  Vorwurf  gemacht  ist.44  Sonst  müste  wenigstens  mit  Jahn 
haud  uereor  geschrieben  werden.  —  p.  37,  8.  Apuleius  verthei- 
digt  hier  gegen  den  Vorwurfc  der  Zauberei,  die  man  darin  gefun- 
den hat,  dasz  ein  Knabe  in  seiner  Gegenwart  zusammengestürzt 
ist:  quid  enim,  si  iuuenis,  quid  si  etiam  senex  adsistente  me  cor- 
ruisset  uel  morbo  corporis  impeditus  uel  lübrico  soHs  prolapsus? 
Es  scheint  impeditus  durchaus  nicht  zu  passen,  zumal  da  von 
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epileptischen  Krämpfen  die  Rede  ist;  es  ist  vielmehr,  wie  Acida- 
lius  sah,  impelitus  zu  schreiben,  wenn  auch  diesz  Participium 
zufällig  ohne  Beleg  sein  sollte,  impetere  mit  dem  Accusativ  steht 
Statius  Thebais  VIII  522:  cedentem  Acheloius  heros  Inpetit.  Lu- 
oanus  VI  223:  (ursa)  telumque  irata  receptum  Impeiit.  394:  ge- 
kdo  qui  sidere  fulgens  Impetis  Aemonio  tnaiorem  Scorpian  arcu. 

—  p.  39,  21.  Eine  sehr  leichte  und  glückliche  Beszerung  K.'s  ist 
hier:  nee  minus  quae  idem  in  opere  serio  scripsit  statt  quae  tarn. 

—  p.  51,  6:  more  hoc  et  instituto  magistrorum  meorum,  qui  omni 
heminem  liberum  et  magnificum  decere,  si  queat  in  primori  fronte 
auimum  gestare.  Auch  diese  Verbesserung  K.'s  decere  statt  des 
handschriftlichen  debere  ist  sehr  ansprechend  und  leicht.  —  p.  51, 
16:  quod  Aristoteles  si  scisset,  nun  quam  profecto  omisisset 
seripto  pr ödere.  So  die  Vulgate;  die  Handschriften  haben,  wenn 
ich  anders  K.  recht  verstehe:  si  unquam  mit  Auslastung  von 
scisset  n.  K.  schlägt  vor,  st  scisset  hinter  omisisset  zu  stellen, 
um  durch  den  Gleichklang  die  Auslassung  zu  erklären;  aber  wie 
wäre  dann  das  si  an  die  falsche  Stelle  gerathen?  Vielmehr  ist 
zu  schreiben:  si  unquam  scisset,  non  (oder,  will  man  den  Glcich- 
klang  zur  Erklärung  der  Lücke,  nunquam)  profecto  omisisset.  — 
p,  54,  27:  omnium  rerum  conuictum  me  fatebor,  nisi  rus  adeo 
omnium  uisu  diu  ablegatus  est,  in  longinquos  agros,  ne  familiam 
contaminaret  (nämlich  der  epileptische  Sclave).  So  hat  K.  ge- 
schrieben; die  Handschriften  haben:  nisi  rusa  de.  omnium  diu. 
Die  Ein  Schiebung  des  uisu  wollen  wir  vorläufig  auf  sich  beruhen 
laszen,  aber  adeo  ist  trotz  der  mannigfachen  Bedeutungen  de« 
Worte«  in  keiner  hier  recht  passend,  auch  kann  ablegare  wohl 
schwerlich  mit  bloszem  Ablativ  stehn,  K.  führt  weuigstens  kei- 
nen Beleg  an,  weshalb  daher  nicht  ganz  einfach:  nisi  rus  ab 
omnium  uisu  diu  ablegatus  est?  Die  Verwechslung  von  ab  mit 
ad  ist  häufig  in  den  Handschriften;  hatte  diese  einmal  statt  ge- 
funden, so  konnte,  zumal  wenn  das  a  an  rus  kleben  blieb,  leicht 
das  e  hinzugefügt  werden.  Doch  ist  auch  die  Einschiebung  von 
uisu  überflüszig,  wenn  man  mit  leichter  Aenderung  liest:  nisi 
rus  ob  omnium  aditu  ablegatus  est.  —  p.  56,  13:  cuius  pueritia 
etsi  nihil  ad  religionem  refrag  er  etur ,  tarnen  aecusationi  fidem 
deroget.  So  schreibt  K.  durchaus  richtig,  während  die  Hand- 
schriften aecusatio  haben.  —  p.  70,  17:  uolui  et  Aemilianum  da- 
mno  adfici  et  Crassum  testimonii  sui  dedecore  prostitui  schreibt 
K.  mit  Recht,  damna  id  faciet  haben  die  Handschriften.  —  p.  74, 3: 
At  tibi,  Aemiliane,  pro  isto  mendacio  duit  deus  iste  superum  et 
inferum  commeator  utrorumque  deorum  malam  gratiam.  Hier  ist 
duit  eine  glückliche  Verbeszerung  K  's,  da  F  a  ut  hat,  und  zwar 
a  in  Ra«ur  von  zweiter  Hand.  —  p.  74,  10 :  quin  aUitudinis  stu- 
dio seeta  ista  etiam  caelo  ipsa  sublimiora  quaepiam  uestigauit  ei 
in  extimo  mundi  tergo  retexit.  D#as  letzte  Wort  ist  K.'s  Con- 
jeetur,  retit  Fqp,  repit  V.  Legt  man  auf  V  irgend  welches  Ge- 
wicht, so  ist  die  leichteste  Aenderung  reperit.  —  p.  74,  14 :  idem 
Maximus  optime  inteüegit,  ut  de  nomine  etiam  uobis  respondeam, 
quisnam  sit  iüe  non  a  me  primo,  sed  a  Piatone  ßaedsig  nvncu- 
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palus  [*«£#  tov  mdptup  ßaaüa'a  neu*'  ioti  xoxupov  tVexa  «oft«, 
quinmm  sit  iüe  ßaodevg].  Mit  Recht  schliesit  K.  diese  Worte  ab 
Gloesem  ein,  es  ist  eine  sehr  alte  Randbemerkung;  dasa  eine  grie- 
chische Stelle,  die  vom  Autor  citiert  oder  übersetzt  war,  von 
einem  alten  Abschreiber  beigefügt  wurde,  davon  haben  wir  ein 
sehr  deutlich esBeispiel  im  Suetonius.  Vergl.  meine  quaesHone$ 
crüute  p.  XVUll.  —  Sehr  ansprechend  ist  endlich  die  Aende» 
rung  p.89,  1:  tot  testibvs,  iamia  Operations  magum  me  tum 
probaiis  für  oratione. 

Zorn  Schlusz  noch  eine  Bemerkung  Ober  die  Orthographie. 
K.  hat  mit  grosser  Consequenz  auch  gegen  jede  handschriftli- 
che Grandlage  die  neuere  oder  eigentlich  alte  hergestellt.  Dietz 
scheint  mir  nicht  richtig  und  ist  im  Grunde  nichts  anders  ala 
das  Verfahren  der  Italienischen  Gelehrten  mit  der  alten  Ortho- 
graphie. Wenn  ein  Codex  des  11.  Jahrhunderts  epistoks,  negü* 
git,  inieihgii  fast  durchgängig  schreibt  und  dieser  Codex  zugleich 
die  einzige  Grundlage  bildet,  so  ist  es  für  den  Herausgeber  nicht 
nur  bequemer,  sondern  auch  noth wendig,  so  drucken  zu  lassen. 
Wenn  wir  auch  über  die  Orthographie  des  Ciceronianischen  Zeit- 
alters und  der  ersten  Kaiserzeit  jetzt  so  ziemlich  unterrichtet  sind, 
so  folgt  daraus  doch  nicht,  dasz  Anuleius  ebenso  geschrieben  hat 
Irgend  einmal  müszen  auch  die  obengenannten  Formen  und  an- 
dere ähnliche  noch  beim  Bestehn  der  lateinischen  Sprache  exi- 
stiert haben,  denn  blosze  Gebilde  der  Mönche  oder  der  Italiener 
können  sie  nicht  sein.  So  hat  diese  Handschrift  auch  nubsi  und 
nubtum,  was  ja  Hertz  in  seinem  Gellius  hat  drucken  laszen.  Da- 
gegen ist  ohne  Grund  p.  9,  11  suscensenlem  und  p.  25,  22  Pyrro 
in  die  gewöhnlichere  Form  corrigiert 

Die  äuszere  Ausstatte  ug  des  Buches  ist  eine  gute,  die  weni- 
gen Quellenstellen  sind  sorgfältig,  meistens  ausgeschrieben,  ange- 
geben worden.  Die  Vorrede  Casaubonus',  die  emendationes  Sca- 
ligers  sind  eine  dankenswerthe  Zugabe;  ein  ausführlicher  ifutoc 
nominum  erhöbt  die*  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Memel.  Gustav  Becker. 


VIII. 

Lateinische  Synonymik  zunächst  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd. 
Schultz,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Münster. 
5te  verbesserte  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
1863.    402  S.  gr.  8. 

Schultz9  Synonymik  scheint  von  allen.  Synonymiken  jetzt  die 
verbreitetste  zu  sein.  Der  Verf.  l&fst  es  nicht  an  sorgsamem 
Fletfae  fehlen,  sein  Buch  immer  vollkommener  zu  machen.  Wenn 
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auch  diese  fünfte  Auflage  nicht  in  dem  Umfange  geändert  er- 
scheint wie  die  dritte,  so  darf  sie  sich  doch  auch  eine  verbes- 
serte nennen.  So  sind  neu  hinzugekommen  die  Artikel:  seges, 
sementis,  —  navis,  navigiutn,  ratis,  Unter,  scapha,  cytnba,  —  na- 
valis,  nauticus,  maritimus,  marinus. 

Dem  Ref.  hat  die  vierte  Auflage  der  Synonymik  nicht  vorge- 
legen; der  Vergleich  mit  der  dritten  weiset  ihm  in  sehr  vielen 
Artikeln  Zusätze  nach,  die  zur  genaueren  Bestimmung  dienen;  so 
gleich  N.  1,  dafs  meditari  mehr  auf  das  Innere,  auf  den  Gedan- 
ken an  sich  gerichtet  ist,  comtnentari  mehr  auf  das  Aeufsere,  auf 
die  Fassung  des  Gedankens.  N.  2  ist  venit  mihi  in  mentem  zu- 
gefügt, N.  3  perspicere  und  cognoscere  schärfer  unterschieden, 
N.  7  conicere  vermnthen  aus  bewufsten  Gründen,  existimare  glau- 
ben aus  bewufsten  Gründen,  unterschieden  und  der  Unterschied 
zwischen  iudicare  und  censere  durch  die  Stelle  Cic.  Cat.  IV^  3 
klarer  gemacht;  N.  12  ira,  iraeundia  und  stomachus  und  N.  13 
ira  und  indignatio  scharf  getrennt.  N.  17  ist  über  demiror  ein 
Zusatz  gemacht,  ebenso  N.  23  über  sapor  und  gustus.  N.  29  ist 
disputure  genauer  bestimmt  als:  die  beweisende  Darstellung  der 
Gedanken  mit  Berücksichtigung  der  Einwendungen.  N.  55  ist  zu 
frustrari  der  zweckmäfsige  Zusatz  gemacht,  dafs  wir  es  meist 
durch  täuschen,  zuweilen  durch  hinhalten,  vereiteln  wiedergeben. 
No.  63  ist  der  Artikel  über  moderari  und  temperare  in  der  ersten 
Hälfte  umgearbeitet.  No.  66  ist  probare  zugefügt  und  durch  lau- 
dare  genauer  erklärt,  hei  praedicare  der  Zusatz  gemacht,  dafs 
die  Person  mit  de  zugesetzt  werde;  N.  67  zu  seeundare  auch  ob- 
seeundare  genannt.  Ebenso  ist  N.  69  zu  oecultare  etc.  das  starke 
ab  struder  e  notiert.  Zu  N.  72  sind  die  Phrasen:  flumen  agros  di~ 
vidit  und  flumen  agros  dirimit  gut  unterschieden.  N.  73  erhalten 
legere  und  operire  durch  die  beigefügten  Gegensätze  mehr  Licht. 
N.  78  ist  sacrutn  und  sanetum  durch  den  Zusatz  zu  sanetum:  „in 
sich  heilig  und  Ehrfurcht  gebietend66  klarer  geworden,  zu  itum- 
gurare  auch  gut  hinzugefugt:  „überhaupt  ein  Einweihen  unter 
religiösen  Förmlichkeiten66.  N.  90  sind  scindere  und  div  euere  zu- 
gesetzt und  hat  dadurch  der  ganze  Artikel  eine  schärfere  Fas- 
sung bekommen.  N.  101  ist  an  restituere  noch  neu  angeschlos- 
sen: restaurare  und  inst  au  rare.  IN.  107  nudare  ist  genauer  be- 
stimmt: entblöfsen,  berauben,  so  dafs  das  Objekt  seine  Bedeckung 
und  Schutz  verliert.  N.  108  ist  zu  expilare  gut  bemerkt,  dafs  es 
den  ungerechten  Gewinn  des  Handelnden  in  sich  begreift.  N.  113 
sind  coercere,  cohibere,  continere  genauer  bestimmt  und  daraus 
die  Begriffe  von  continentia  und  abstinentia  in  ihren  Unterschie- 
den entwickelt.  N.  114  ist  aufser  obstare  (entgegenstehen)  auch 
obsistere  (entgegentreten)  erklärt.  N.  116  ist  gut  bemerkt,  daß 
die  discrepantes  sich  äufserlich  schroffer,  die  dissentientes  we- 
sentlich entschiedener  gegenüberstehen,  ebenso  dafs  der  Gegen- 
satz bei  ditcrepare  zunächst  in  Worten  und  Lauten  sich  ausdruckt, 
bei  ausidere  in  einer  riumlicheu  Sonderung;  N.  119,  dafs  distart 
die  Verschiedenheit  die  in  den  Dingen  ist,  interetse  den  Unter- 
schied den  man  macht,  ausdrückt,  nnd  zn  dktare  das  Beispiel 
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ans  Cic.  Top.  8  zugesetzt.  Zu  N.  125  ist  der  praktische  Zusatz 
gemacht,  dals  arma  gerere  wohl  heifst:  Waffen  tragen,  aber  mit 
dem  Zusatz:  contra  patriam  es  nur  heifsen  kann:  arma  ferre. 
Zu  N.  146  ist  cajdere  als  das  Hin  treffen  des  senkrecht  Fallenden, 
labt  als  Fortschritt  einer  geneigten,  nicht  senkrechten  Bewegung 
bezeichnet.     Soweit  über  das  erste  Viertel  des  Werkes. 

So  sind  nun  auch  weiterhin  noch  zahlreiche  Zusätze  und  Ver- 
besserungen angebracht  und,  was  auch  sehr  anzuerkennen  ist, 
die  Citate  vermehrt  oder  durch  treffendere  ersetzt.  Das  Buch  darf 
also  in  dieser  neuen  Auflage  mit  Recht  auf  den  Dank  der  Schule 
Anspruch  machen  und  wird  sicherlich  wie  bisher  segensreich 
wirken.  Möge  jeder,  den  seine  Arbeiten  auf  dies  Feld  fähren, 
den  Verf.  unterstutzen!  Ref.  will  hier  nur  einige  Kleinigkeiten 
bieten. 

Zn  N.  1  vgl.  Cic.  Cat.  I,  §  22:  tu  ut  ullam  fug  am  mediteref 
tu  ut  exilium  cogites?  Zu  N.  2:  recordatio  et  memoria  lebendige 
Erinnerung,  vgl.  Seyffert  ad  Lael.  p.  558.  Zu  N.  9:  cupere  ei 
optare  Cic.  Lael.  §  59  =  xatä  <pospa  xai  xatä  övpov,  optare  ist 
=  für  das  beste  halten,  cupere  =  wünschenswert!!  ßnden  (Drang 
des  begehrenden  Gcinüths).  Zu  N.  10  vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Joe. 
p.  417  sqq.,  Gegensatz  des  timor  (Besorgnis)  ist  audacia.  N.  1§. 
Gegensatz  des  contemnere  ist  metuere  Cic.  de  inip.  Cn.  Pomp.  43. 
Zu  N.  32  vgl.  Cic.  Cat.  II,  29:  quos  vo$,  Quirites,  precari,  vene- 
rari9  implorare  debetis,  zu  N.  41  Cic.  Catil.  IVfin.:  de  universm 
re  publica  decernite  difig enter,  ut  instituistis,  ac  for titer.  Habe* 
tis  eum  consulem  qui  et  parere  vestris  decretis  non  dubitet  et  ea 
quae  statu  eritis,  quoad  vivet,  de f ender e  et  per  se  ipsum  praestare 
possit.  Zu  N.  45:  agere,  facere,  gerere  vgl.  Klotz  Lex.  v.  agere 
p.  254,  ober  bellum  agere,  facere,  gerere  Mutzell  ad  Curt.  p.  505  sqq. 
N.  46:  queo  =  olog  t  eipi,  ich  bin  im  Stande  vermöge  meiner 
gesammten  Natur,  posse  Können  in  Folge  der  Macht,  sie  sei  nun 
in  geistiger  Potenz  oder  in  der  Kraft  des  Willens  oder  in  phy- 
sischer Möglichkeit  bedingt.  Cic.  Tusc.  D.  II,  27,  65.  Zu  N.  53. 
invenire  urfd  reperire  vgl.  Cic.  Cat.  III,  §  7.  N.  64.  oblectari  ist: 
die  Zeit,  otium,  sich  mit  etwas  vertreiben.  N.  88:  amittere  einer 
Sache  beraubt  werden  durch  Noth wendigkeit  oder  Nachlässigkeit 
(vitam,  animamy  bona,  amico  amisso),  perdere  untergehen  machen; 
perduntur  was  nicht  wiederhergestellt  werden  kann,  amittuntur 
was  wir  nicht  mehr  besitzen;  dimittere  etwas  wegwerfen,  wenn 
man  es  nicht  weiter  zn  gebrauchen  nöthig  hat  oder  nicht  will, 
omittere  liegen  lassen,  was  man  absichtlich  nicht  anröhrt  oder 
nicht  länger  festhält.  Zu  N.  102:  obsidio  deinde  magis  quam  op- 
pugnatio  fuit.  Liv.  21,  8.  Zu  N.  129:  tagari  unstät  umherschwei- 
fen, vagos  palantesque  per  agros.  Liv.  21,  61.  Zu  N.  135:  carere 
=  sich  versagen  müssen.  Zu  N.  203:  amor  =  die  Liebe,  die 
sich  des  Gegenstandes  bemächtigen  will,  die  in  einer  natürli- 
chen, daher  auch  sinnlichen  Neigung  und  Egoismus  wurzelt.  Zn 
N.  208:  contumacia  als  Widerspenstigkeit  ist  zu  stark  gefafst,  da 
es  auch  in  edelm  Sinne  vorkommt,  also  Unbeugsamkeit.  N.  219: 
prosperum  ac  felicem  eventum  precatus.  Liv.  21,  50.    N.  231:  cum 
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gens  pigerrima  ad  tnilitaria  Opera  segnis  int  actis  adsideret  muris. 
Liv.  21,  25.  N.  251:  vgl.  Göller.  ad  Cic.  Orat.  p.  195  sqq.  lepos 
die  artige  Scherzweise,  festivitas  die  Sonntagslaune,  faeeiiae  die 
Laune,  cavillatio  auch  die  schalkhafte  Laune,  Persifflage,  urba- 
nitas  die  feine  Scherzweise  der  Gebildeten.  Zu  N.  265:  victime 
=  hostia  opima  (vigeo).  Zu  N.  281:  sin  autem  servire  meae 
lavdi  et  gloriae  matis.  Cic.  Cat.  I,  §  23.  Zu  N.  289:  Vir  fuhrt 
hervorragende,  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  ein.  gleichviel  ob 
ihre  Auszeichnung  auf  Vorzügen  des  Talents  beruht  oder  auf  her* 
vorragenden  Leistungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Staatsverwaltung, 
Kriegführung  u.  s.  w.,  selbst  Hervorhebung  persönlicher  Würde 
berechtigt  zu  dem  Gebrauche  des  vir,- wie  in  vir  amicissimus, 
vgl.  Dietrich  in  Jahrb.  f.  Phil.  1862,  85,  637—640.  Zu  N.  306: 
ut  nostra  in  amicos  benevolentia  illorum  erga  nos  benevolentiae 
pariter  (in  gleichem  Grade,  ebenso  viel  und  ebenso  oft)  aequali- 
terque  (in  gleicher  Weise  d.  h.  mit  demselben  Sinne,  unter  den- 
selben Umständen,  in  demselben  Verhältnisse  des  Angenehmen  und 
Nützlichen)  respondeat.  Cic.  Lael.  §  56.  Virtutes  inter  se  aeguales 
ei  pares  sunt.  Cic.  de  or.  I,  18,  33.  Sie  sind  qualitativ  von  Seiten 
ihrer  gemeinsamen  Quelle,  der  voluntatis  perfectio,  und  quanti- 
tativ von  Seiten  ihres  Werthes  gleich,  erit  rebus  ipsis  par  et 
aequalis  oratio  Cic.  Brut.  36:  man  darf  nicht  mehr  und  weniger 
sagen,  als  die  Sache  verlangt,  und  die  Worte  müssen  dem  Inhalt 
in  ihrer  Form  angemessen  sein.  Zu  N.  322:  cum  tua  peste  ac 
pernicie  cumque  eorum  exitio  gui.  Cic.  Cat.  I,  13,  33.  Zu  N.  329 
vgl.  Seyflert  ad  Lael.  p.  188.  Zu  N.  350:  vanus  und  irritus  vgl. 
Liv.  21,  10.  Zu  N.  356:  exiguus  =  unbedeutend,  dürftig,  mit 
Rücksicht  auf  den  äufsern  Begriff  der  Quantität.  Zu  N.  §79.  b: 
vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jug.  548  sqq.:  proelium  =  exercituum  con- 
gressus,  Treffen,  pugna  =  armorum  certamen,  Kampf.  Zu  N.  430.  a : 
Lex  vetat  quidquam  fleri,  dafs  durchaus  nichts  geschehe;  quid- 
piam  fieri,  dafs  etwas,  das  oder  jenes,  nicht  geschehe;  st  quic- 
quatn  =  wenn  irgend  etwas,  wenn  überhaupt  etwas,  wenn  das 
Geringste;  si  quidpiam  wenn  etwas  Beliebiges,  st  ahquid  wenn 
wirklich  etwas,  oder:  wenn  auch  nur  einiges.  Zu  N.  438.  vgl. 
Seyflert  pal.  Cic.  p.  13.  Zu  N.  449:  frustra  ohne  den  bestimm- 
ten, gewünschten  Erfolg,  neqvicquam  ohne  allen  Erfolg,  Gewion, 
Nutzen,  vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jug.  p.  196.  Zu  N.  463:  pavei  = 
einige  wenige,  aliquot  =  mehr  als  Einer,  aber  auch  nicht  viele 
s=  etliche;  nonnufli  =  manche,  legt  einen  Accent  auf  das  Vorhan- 
densein Etw elcher,  neigt  sich  dem  multi  zu;  compiures  =  meh- 
rere ( Vergleich ung  mit  der  numerischen  Eins);  quidam  kein  Quan- 
titätsbegriff. Zu  N.  467:  sponte  =  aus  eigenem  freien  Antrieb, 
aus  innerer  Neigung  und  Bewegung  (opp.  Bitte,  Befehl,  Zufall),  auf 
eigene  Hand,  non  adiutus;  uüro  «  sogar  von  selbst,  aus  freien 
Stöcken,  mehr  zuftlh'g,  absichtlos,  unwillkSrttdi,  gegen  alle  Er- 
wartung, ohne  Grand,  ahne  Veranlassung  (nitro  Mhm  t«/srr#); 
sponte  auch  von  Sachen,  uitro  nur  von  Personen. 

Herford.  Hölscher. 
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IX. 

Th.  B.  Welter,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Münster, 
Geschichte  der  Römer  für  Gymnasien  und  den 
Selbstunterricht.  2te  verb.  Aufl.  Münster,  Cop- 
penrathsche  Buchhandlung.    409  ^S.  8. 

Vorliegendes  Werk,  nach  der  Vorrede  8.  1  für  den  Ge- 
brauch iu  „mittleren  und  oberen  Classen  der  Gymna- 
sien46 bestimmt,  macht  selbstverständlich  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Bedeutung  und  unterliegt  daher  nur  dem 
Urtiieil  über  die  Brauchbarkeit  zu  dem  angegebenen  Zwecke; 
letztere  wird  aber  thcils  durch  die  Angemessenheit  der  Be- 
handlung, theils  durch  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der 
angegebenen  Thatsachen  bedingt  werden.  In  ersterer  Beziehung  ist 
es  nun  in  der  That  ein  Unternehmen  von  nicht  geringer  Seh  wie* 
rigkeit,  eine  Darstellungsform  zu  finden,  die  in  gleichem  Mafse 
dem  Bedurfnisse  der  oberen  und  mittleren  Classen,  der  Fassung«, 
gäbe  eines  Primaners  und  Tertianers  entspricht.  Daher  hat  auch 
Ref.  mit  nicht  geringem  Interesse  das  Buch  zur  Hand  genommen, 
um  zu  sehen,  wie  der  Hr.  Verf.  diese  Aufgabe  gelöst  habe.  Lei- 
der ist  er  von  der  Ausführung  des  Hrn.  Verf.  nichts  weniger  ab 
befriedigt  Der  Hr.  Verf.  hat  nämlich  den  Anforderungen  des  ver- 
schiedenen Bildungsstandes  nicht  dadurch  zu  genügen  gesucht, 
dafs  die  Darstellungsform  auf  der  einen  Seite'eine  so  einfache  ist, 
um  auch  vou  einem  Tertianer  verstanden  werden  zu  können, 
während  sie  anderseits  durch  scharfe  Characterisirung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  auch  einem  Primaner  genügt;  sondern 
er  glaubt  durch  einen  Abschnitt  über  die  Quellen  der  römischen 
Geschichte  und  einen  Anhang  über  Culturgeschichte,  so  wie  durch 
genaueres  Eingehen  auf  die  Verfassung  dem  Bedürfnifs  der  obern 
Classen  zu  entsprechen,  während  die  Erzähl urfg  der  Kriege  vor- 
nebnitteh  für  die  mittleren  Classen  bestimmt  scheint.  Eine  Folge 
hiervon  ist,  dafs  die  Bemerkungen  über  Religion,  Literatur  und 
Kunst  von  dem  Gange  der  Geschichte  gänzlich  losgelöst  erschei- 
nen und  so  dürftig  und  kurz  abgethan  werden  (Religion  S.  379 
—385,  Kriegswesen  385—391,  Literatur  391—404,  Kunst,  Han- 
del, Gewerbe  404 — 408),  dafs  sie  dem  Bedürfnisse  eines  Prima- 
ners keineswegs  genügen.  Die  Auffassung  der  Entwicklung  der 
politischen  Verhältnisse,  die  Erzählung  der  Kriege,  die  Beschrei- 
bung von  geographischen  Verhältnissen  ti.  s.  w.  ist  aber  gröfsten- 
theils  eine  so  naiv- kindliche,  dafs  sie  selbst  dem  Standpunkte 
eine«  Tertianers  schwerlich  entsprechen  möchte.  Zum  Belege  för 
dieses  Unheil  mag  es  genügen,  einige  auf  gerathewohl  herausge- 
griffene Stellen  anzuführen.  S.  161  heifst  es,  nachdem  früher 
über  den  Kriegszug  Hannibals  bis  zu  den  Alpen  gesprochen,  aber 
keineswegs  die  Gründe  entwickelt  sind,  warum  derselbe  gerade 
nach  Oberitalien  gerichtet  worden  sei,  über  die  Aloen  wie  folgt: 
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„In  der  Mitte  zwischen  Italien  und  Gallien  ragt  in  furchtbarer 
Höhe  das  Alpengebirge,  gleichsam  als  eine  unübersteigbarc  Mauer 
zwischen  beiden  Ländern  aufgethürmt.  Ringsumher  starret  alles 
von  Eis  uud  Schnee,  zackige  Felsenspitzen  ragen  bis  in  die  Wol- 
ken hin."  Hierauf  ein  Satz  in  Anschlufs  an  Liv.  XXI,  32,  7; 
dann:  „Hierüber  sollte  nun  zum  erstenmal  ein  ganzes  Heer 
setzen,  Menschen,  Pferde,  Elcphanten,  Wagen  und  Gepäck,  und 
das  gerade  in  der  rauhen  Herbstzeit,  wo  Alles  um  so  schreck- 
licher war,  zumal  für  die  an  die  Glutsonne  Afrikas  und  Spaniens 
gewöhnten  Krieger";  dann  nach  einer  malerischen  Schilderung 
der  Beschwerden,  bei  welcher  Liv.  XXI,  35,  7  an  unrechter  Stelle 
berücksichtigt  wird,  heifst  es:  „Hannibal  sprach  überall  seinen 
müden  Soldaten  Muth  ein:  „Bald  haben  wir  die  Spitze  erreicht, 
bergunter  wird  es  besser  geben!"  Nach  tausend  Mühseligkeiten 
hatten  sie  endlich  diese  erreicht  und  standen  oben  auf  dem 
Cenis".  —  Die  macedonischen  Kriege  werden  mit  folgendem 
Satze  eröffnet:  „Seit  der  Schlacht  bei  Cannä  trugen  die  Rö- 
mer einen  unversöhnlichen  Hafs  gegen  Maccdonicn  im  Herzen; 
denn  der  kühne  und  unternehmungslustige  König  des  Landes, 
Philipp  HL,  war  mit  Hannibal  ein  Bündnifs  gegen  sie  eingegan- 
gen." —  Nachdem  die  Schlacht  am  Ticinus  S.  163  sehr  kurz  er- 
zählt ist,  wird  mit  Ucbergehung  der  Folgen  der  Schlacht  in  fol- 
genden Worten  auf  die  Schlacht  an  der  Trebia  übergegangen: 
„Der  Ausgang  dieser  Schlacht  setzte  die  Römer  in  Erstaunen,  aber 
schreckte  sie  nicht     Schleunigst  wurde  der  andere  Consnl  Sem- 

Rronius  Longus  mitA seinem  Heere  aus  Sicilien  herubergerufen.  — 
fach  einigen  Schwierigkeiten  vereinigten  sich  beide  consnlari- 
schen  Heere  an  dem  Flusse  Trebia,  einem  der  rechtsher  strö- 
menden Zuflüsse  des  Padus  u.  s.  w."  Also  kein  Wort  über  die 
Stellung  des  Hannibal,  kein  Wort  über  den  Ort,  wo  später  die 
Schlacht  erfolgte.  So  ist  durchgehends  die  Darstellung  des  Hrn. 
Verf.'s.  Ein  innerer  Zusammenhang  der  Ereignisse,  eine  klare 
Anschauung  der  Legalitäten  (ist  doch  nicht  einmal  angegeben,  auf 
welchem  Ufer  des  Aufidus  die  Schlacht  hei  Cannä  stattfand),  ein 
irgendwie  genügendes  Eingehen  auf  die  Motive  der  Handlungen, 
eine  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  historischen  Entwick- 
lung findet  sich  fast  nirgends.  Die  Geschichte  wird  ein  Conglo- 
merat  von  Einzelheiten.  Wir  verlangen  keine  Mommsensche  Dar- 
stellung, aber  in  einem  Buche  für  die  oberen  und  mittleren  Clas- 
sen  der  Gymnasien  soll  doch  die  Geschichte  als  ein  organisches 
Ganze  erscheinen,  das  den  Schüler  zu  denkender  Auffassung 
anhält,  nicht  aber  Einzelheiten  ohne  innere  Beziehung  im  Ge- 
dächtnisse anhäuft. 

Würde  also  in  dieser  Hinsicht  Hrn.  W.'s  Buch  höchstens  als 
ein  Lesebuch  für  untere  Classen  (natürlich  mit  Ausschlufs  einzel- 
ner Partien)  erscheinen,  so  müssen  wir  ihm  auch  noch  diesen 
Werth  aus  andern  Gründen  absprechen.  Zunächst  ist  der  Stil 
öfters  fehlerhaft  und  steif.  Ausdrücke  wie  „riesenartiger  Plan44 
S.  159;  „die  Selbstmörderin  zu  Schau  ausstellen44  (von  der 
Lucretia)  S.  71;  „diese  ist  die  Zeit  der  Bürgerkriege,  wo  die 
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weltbeherrschende  Roma,  vom  Blute  der  Nationen  trunken, 
in  ihre  Eingeweide  zu  wühlen  anfängt64  S.  41;  „wegea 
solcher  Fülle  des  Liebreises  war  die  apenniuische  Halbinsel14 

0.  s.  w.  S.  5,  die  leicht  durch  andere  vermehrt  werden  könnten, 
sind  wenigstens  unpassend.  Dazu  kommt  die  oft  unlogische  oder 
doch  wenigstens  einförmige  Verknüpfung  der  Satte  mit  „und", 
z.  B.  S.  45.  152.  153.  157.  164,  oder  mit  „da4*,  159.  Allein  wir 
wollen  hierauf  kein  Gewicht  legen  und  wenden  uns  zu  einem 
andern  Fehler,  der  das  Buch  fast  unbrauchbar  erscheinen  Übt, 
das  ist  die  Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  in  der  Angabe 
von  Namen  und  Thatsacheu.  Römische  Namen  werden  selten 
vollständig,  meist  mit  Auslassung  des  Praenomen  angegeben.  Nur 
einige  wenige  Beispiele  mögen  geuügen:  163  Sempronius  Longo*; 
169  Claudius  Marcel  los;  183  Porcius  Cato;  185  Sempronius  Grac- 
chus, und  187  gar  „der  Consul  Crassus"  und  gleich  darauf  Ho-» 
stilius.  Unbegreiflicherweise  wird  dreimal  (34.  185.  189)  Cato 
Censorinus  genannt,  einmal  (184)  Q.  Flainininus.  Noch  schlim- 
mer ist  es,  wenn  es  8.  163  heifst:  „P.  Cornelius  Scipio  schickte 
seinen  Bruder  Cnejus  Scipio  (später  „Afrikanus44  genannt) 
nach  Spanien44;  der  Unterbefehlshaber  des  Luculi us  heim  Tragi- 
rin s  S.  257.  Neben  diesen  Ungenauigkeiten  in  den  Namen  finden 
sich  nicht  geringere  in  Betreff  der  Ereignisse.  In  der  Schlacht 
bei  Telamon  wird  wohl  der  Angriff  der  beiden  Consuln  erwähnt, 
nicht  aber,  dafs  sie  von  zwei  verschiedenen  Seiten  angegriffen 
haben  (S.  155);  dagegen  greifen  im  ersten  Samniterkriege  nach 
der  mißlungenen  Einschließung  des  A.  Cornelius  Cossus  die  Rö- 
mer von  zwei  Seiten  an  (S.  1*23);  auch  wohnen  die  Samniten 
in  der  jetzigen  Provinz  Abruzzo  (S.  122);  in  der  Schlacht  am 
Vesuv  sind  die  Verdienste  des  T.  Manlius  nicht  erwähnt  (125), 
die  Einschliefsung  iu  den  Caudinischen  Engpässen  ist  ein  Ver- 
rath  (127),  der  Sieg  der  Römer  bei  Luceria  im  zweiten  Samni- 
terkriege ist  nur  ein  Werk  des  Papirius  Cursor  (128),  die  Kriege 
der  Römer  mit  den  benachbarten  Völkerschaften  am  Ende  des- 
selben Krieges  sind  ganz  übergangen  (129);  die  wichtigen  Coto- 
nien,  welche  die  Römer  während  der  Kriege  mit  den  Samnitern 
und  Pyrrhus  gründeten,  werden  nicht  genannt;  beim  Beginn  de* 

1.  pun.  Krieges  wird  erwähnt,  dafs  in  Sicilien  griechische  Colo- 
nien  herrlich  emporblühten!  (S.  144);  der  Consul  Appius 
Claudius  bemächtigt  sich  durch  List  und  Verrath  der  Stadt  Mes- 
sana (S.  146);  vor  der  Schlacht  bei  Mylfi  sollen  die  Römer  fast 
nur  Kauffahrteischiffe  gehabt  haben  (S.  147);  die  Schlacht 
selbst  wird  so  erzählt,  als  ob  sie  ein  Jahr  nach  dem  Verluste  bei 
den  liparischen  Inseln  geschlagen  sei  (S.  148);  in  der  Schlacht 
bei  Ecnomns  haben  die  Karthager  250  Schiffe  (S.  148);  Regulas 
wird  bei  Tunes  überfallen  (S.  149);  die  Eroberung  von  Panor- 
mus  wird  an  falscher  Stelle  erzählt,  und  die  zweite  Flotte  der 
Römer,  welche  scheiterte,  soll  die  Absicht  gehabt  haben,  den 
Krieg  nach  Africa  zu  versetzen  (S.  149);  die  Besetzung  des 
Berges  Ercte  wird  nicht  erwähnt  (S.  151);  Q  Fabius  erklärt  den 
Karthagern  den  Krieg  nach  langem  vergeblichen  (sie!)  Hin- 
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und  Herreden  (S.  159);  Fabius  Cuoctator  wird  von  den  jun- 
gen vorwitzigen  Centurionen  oder  Offizieren  (wahrscheinlich 
Gardelieutenants  von  1806)  verspottet  (S.  165);  die  Darstellung 
des  Kampfes  zwischen  Hannibal  und  Minucius  wird  ganz  kindlich 
geschildert  (S.  166);  die  Aetoler  treten  erst  nach  der  Ankunft 
des  Flamininus  auf  die  Seite  der  Römer  (S.  181);  Cicero  macht 
anter  Sulla  den  Bundesgenossenkrieg  mit  und  tritt  schon  in 
dieser  Zeit  mit  Beifall  als  öffentlicher  Redner  auf,  befreit  später 
Rom  von  einer  Hungersnoth  und  wird  im  Jahre  63  zum  Consul 
gewählt  (S.  265).  Doch  genug  der  Beispiele  von  Ungenauig- 
keiten  und  Unrichtigkeiten;  es  wurde  leicht  sein,  die  Zahl  zu 
verzehnfachen.  —  Die  Rückseite  des  Umschlages  fuhrt  noch  an- 
dere in  derselben  Buchhandlung  erschienene  Werke  des  Herrn 
Verf.'s  an,  deren  vielfache  Auflagen  auf  eifrige  Benutzung  dersel- 
ben in  Schulen  schliefsen  lassen.  Dieselben  sind  Ref.  unbekannt, 
doch  im  Interesse  der  Schulen  wünscht  er,  dafs  sie  mit  gründ- 
licherer Kritik  nnd  besserem  Takte,  als  vorliegende  Schrift  ge- 
schrieben sind. 

Stralsund.  Kromayer. 


Zeichenschule  in  Wandtafeln  für  den  Stufen-Unterricht  an  Schu- 
len. Herausgegeben  von  Hugo  Troschel,  Kupferstecher  und 
Zeichenlehrer  an  der  Dorotheenstädt.  Realschule  in  Berlin. 

Wir  machen  im  Voraus  auf  ein  Werk  aufmerksam,  welches  fÖr  den 
Zeichen-Unterricht  in  Schulen  von  grofser  Bedeutung  zu  werden  ver- 
spricht. Das  Ganze  wird  aus  12  Lieferungen,  j?de  10  Tafeht  enthal- 
tend, bestehen.  Das  Format  der  Tafeln  ist  34  Zoll  hoch  und  28  Zoll 
breit.  Der  Preis  cioer  Lieferung  betrügt  2  Thlr.  20  Sgr.  Als  Probe 
der  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Tafeln  ist  erschienen  aus  der  drit- 
ten Stufe,  zum  Gebrauch  für  Schüler  von  11  — 14  Jahren  (Tertia), 
die  Lieferung  VI,  Köpfe  im  Profil  enthaltend,  nebst  erläuterndem 
Text.  Die  übrigen  Lieferungen  sollen  in  möglichst  kurzen  Zwischen- 
räumen folgen. 

Wenn  Referent,  der  freilich  diese  Anzeige  gern  kundigem  IlSnden 
überlassen  hätte,  so  froh  auf  dies  Werk  aufmerksam  macht,  so  ge- 
schieht es,  theiU  weil  er  dasselbe  schon  in  seinem  Entstehen  und  in 
seiner  ersten  Verwendung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat.  und 
dasselbe  als  etwas  für  den  Zeichen-Unterricht  ungemein  Wichtiges  und 
Bedeutendes  erkannt  zu  haben  glaubt,  theils  weil  es  nöthig  ist,  die 
Theilnahme  für  dasselbe  bald  zu  erregen,  nicht  erst  abzuwarten,  wie 
es  sich  bei  manchen  allmlhlich  entstehenden  Werken  empfehlen  mag, 
bis  daa  Ganze  fertig  vorliegt.  Die  Kosten  der  Herstellung  sind  sehr 
bedeutend,  wlhrend  der  Preis  für  die  Lieferung  mit  2  Thlr.  20  Sgr. 
•in  verhiltnifmlfsig  geringer  ist,  da  die  einzelne  Tafel  von  der  ob«« 
angegebenen  Grotte  nar  8  Sgr.  kostet  Daber  wird  es  sehr  wünschens- 
wert« sein,  dab  dem  Unternehmer  die  Herstellung  durch  «inen  schon 
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aber,  als  Referent  vermag.  »iieVn  alle  enefrniten,  weicbe  sieb  Ar  4m« 
UnUintbnaen  nnd  seine  Vumndnng  isArressen,  *an  dessen  Zweefc 
nnd  Ziel  sich  unterrichten  können  dnrch  die  Lenntnifsnahaae  einer  Zeil» 
Schrift,  weJcbe  in  einem  *****  ZsMsasnenhing*  aalt  jenem  Intecneb» 
nea  steht,  aai  von  der  bereits  das  erste  aaaautlkbe  Heft  (m  l|  bia 
2  Bogen)  vorliegt: 


Monatsblitter  ur  Fftrdernng  dea  Zekneanrnterrichta  an  Schalen. 
Herausgegeben  von  Hugo  Troschel,  KurJeraSrcher  und  Zeichen- 
lehrer aar  der  Dorotheemrtidtafcbcn  Realschule  in  Bertis.  Berti», 
NkabTsche  Verlagsbuchhandlung  (G.  Parthej), 

Nicht  Bit  Unrecht  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  es  werde  der  Loser  beim 
ersten  Blicke,  den  er  auf  den  Titel  dieser  BUtter  werfe,  liebeln  ibor 
die  Kühnheit,  einem  anscheinend  so  eng  begrenzten  Gegenstände  %  wio 
dem  Zeichen- Unterrieht  an  Schulen,  ein  besonderes,  auf  die  Daner  an» 
gelegtes  Organ  widmen  xu  wollen.  Referent  bat  sieb  gerade  dnreb 
diese  Kühnheit  angesogen  gefühlt;  es  setzt  mindestens  ein  lebendiges 
Interesse  am  Gegenstände,  es  setit  die  Tolle  Hingabe  an  die  Sache 
bei  dem  Unternehmer  voraus,  es  Gült  so  ganz  die  Rucksicht  auf  des) 
materiellen  Gewinn  weg,  ja  auch  die  Furcht  vor  dem  materiellen  Ver- 
last mafs  diesem  Interesse  an  der  Sache  weichen.  Das  ist  eine  er- 
freuliebe nnd  wohlthnende  Erscheinung  in  unserer  meist  nur  auf  ma- 
teriellen Gennfs  und  Gewinn  bedachten  Zeit!  Wir  werden  also  des* 
halb  mit  einem  guten  Vorurtheile  an  diese  Blitter  herantreten.  Und 
die  ersten  Bogen  mit  ihrem  Inhalte  werden  es  uns  nicht  leid  werden 
lassen,  sie  niher  angesehen  zu  haben.  Sie  bringen  uns  mehrere  Auf* 
sätze  von  dem  Herausgeber  selbst,  die  ganz  dasselbe  rege  Interesse  fÖr 
den  Gegenstand,  wie  der  ganze  Plan,  bekunden  und  treffliche  Winke 
für  die  Forderung  des  Zeichen-Unterrichts  geben,  aufserdem  einen  an- 
dern von  dem  Dr.  Lortiing:  „Ueber  den  Zeichen-Unterricht  bei  den 
Griechen",  der  mit  Sachkenntnis  die  historische  Entwicklung  und  Be- 
deutung desselben  in  Kurzem  klar  darlegt  —  Von  den  übrigen  aus- 
fuhrlicher zu  berichten,  gestattet  der  hier  gewlbrte  Raum  nicht;  Ref. 
begnügt  sich  also,  den  Inhalt  derselben  kurz  anzugeben. 

Der  Pro6pectus  versucht  auf  die  dein  Zeichenunterricht  gebührende 
Stellung  als  ebenbürtigem  Factor  in  der  Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend  hinzuweisen.  Der  erste  Unsere  AufsaU  giebt  als  Bettrag  zur 
Geschichte  des  Zeichen-Unterrichts  die  Verdienste  an.  welche  sich  Pe- 
ter Schmidt,  Gottfried  Schadow  und  die  Brüder  Duputs  um 
diesen  Unterrichtszweig  erworben  haben.  Der  zweite  weist  die  Wich- 
tigkeit des  geometrischen  und  Zeichen-Unterrichts  für  Töch- 
terschulen nach  und  giebt  sehr  beherzigenswerthe  Andeutungen  dar- 
über. Der  dritte  spricht  sich  über  die  Anwendung  von  Wandtafeln 
beim  Zeichen-Unterricht  aus.  Der  vierte  endlich  Hufsert  sich  kurz  über 
die  Benutzung  der  Nachmittagsstunden  für  den  Zeichen-Unterricht  und 
den  Vorzug  des  Gaslichtes  vor  dem  Tageslichte  trüber  Wintertage  oder 
gar  der  Zwielichtsstunden. 

. . . .  k. 
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XI. 

Zu  No.  1   der  „Monatsblätter  zur  Förderung  des  Zeichenunter- 
richts an  Schulen",  herausgegeben  von  Hugo  Troschel. 

Wer,  wie  der  Unterzeichnete,  die  Gründung  eines  besondern  Or- 
gans zur  Besprechung  der  den  Schul  Zeichenunterricht  angehenden  Fra- 
gen als  ein  höchst  willkommenes  Unternehmen  zu  begrüfsen  geneigt 
ist,  kann  nur  am  so  tiefer  das  Peinliche  der  an  ihn  tretenden  Mahnung 
empfinden,  nach  diesem  Grafse  dem  Grunder  jenes  Organs  sofort  mit 
Erörterungen  polemischen  Charakters  entgegenzutreten.  Gleichwohl  ge- 
bietet die  Oeffentlichkeit  der  Aeufserungen  der  jungen  Zeitschrift  und 
besonders  der  Umstand,  dafs  sie  Anspruch  auf  Beachtung  Seitens  der 
massgebenden  Behörden  und  der  Lehrerkollegien  haben,  die  Ueberwin- 
dung  einer  sonst  nur  schädlich  wirkenden  Zurückhaltung. 

Den  ersten  Anlafs  zu  Bedenken  bietet  dem  Unterzeichneten  die  in 
der  Mehrzahl  der  in  der  ersten  Nummer  dargebotenen  Artikel  eingehal- 
tene Ausdrucksweise.  Insofern  der  Inhalt  der  Zeitschrift  auf  Belebung 
des  Interesses  an  dem  Zeichenunterricht  bei  dem  gelehrten  Theile  der 
Schulmänner  mitberechnet  ist,  mufs  er  unbedingt  frei  gehalten  werden 
sowohl  von  der  gemüthlichen  nonchalance  eiuer  Privaterörterung,  wie 
yon  den,  Schulmännern  nur  zu  schroff  in  die  Augen  springenden  stili- 
stischen und  logischen  Verstöfsen,  welche  jene  Artikel  aufweisen.  Ins- 
besondere aber  darf  von  dem  Herausgeber  einer  Zeitschrift,  welche  sich 
die  Förderung,  nicht  eines  Privatinteresses,  sondern  eines  allgemeinen 
künstlerischen  und  zugleich  wissenschaftlichen  Unterrichtszweiges  zum 
Ziel  gesetzt  hat,  erwartet  werden,  dafs  er  bei  strengster  Wahrung  des 
von  ihm  gewählten  Standpunktes  nicht  allein  nicht  seine  eigenen  An- 
schauungen zu  weit  in  den  Vordergrund  dränge,  sondern  dafs  er  auch 
jede  Verunglimpfung  entgegenstehender  Ansichten  vermeide.  Eine  sol- 
che ist  es  vornehmlich,  wogegen  der  Unterzeichnete  Einspruch  zu  er- 
heben sich  aufgefordert  fühlt. 

Auf  den  in  geraüthlicber  Weise,  nicht  sowohl  ernste  und  friedliche 
Berathung,  als  Turnier  und  Kampf  in  frohe  Aussicht  nehmenden  Pro- 
spec tus  folgt  als  erster  Artikel  unter  der  Ueberschrift:  „Ueber 
Peter  Schmidt,  G.  Scbadow  und  die  Brüder  Dupuis"  ein  Bei- 
trag ,.zur  Geschichte  des  Zeichenunterrichts4',  welcher,  nach- 
dem darin  der  dunklen  Anfänge  des  Zeichenunterrichts  mit  entsprechend 
dunklen  Aeufserungen  gedacht  ist,  die  Erwähnung  der  P.  Schmidtschen 
und  der  Dupuisschen  Zeichenmethode  und  auch  des  Polyklet  von  G. 
Schadow  als  Anknüpfungspunkte  für  die  Darlegung  der  persönlichen 
Ansichten  des  Herrn  Verfassers  über  den  Schul -Zeichenunterricht  be- 
nutzt und  schliefslich  in  eine  warme  Empfehlung  von  Wandtafeln 
als  Unterrichtsmitte)  ausläuft.  Es  sollen  diese,  an  Stelle  der  bisher 
den  einzelnen  Schülern  unter  Berücksichtigung  ihrer  Fähigkeit  zuer- 
theilten  Vorlegeblätter,  jede  als  das  eine  Vorbild  für  die  ganze  Klasse 
verwendet  werden.  Darin,  dafs  die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers 
über  die  beste  Handhabung  des  Zeichenunterrichts  von  denen  des  Un- 
terzeichneten sehr  abweichen,  sieht  der  letztere  keinen  Grund  zu  einer 
Geltendmachung  der  seinigen;  nin  so  weniger,  als  er  überhaupt  aner- 
kennt, dafs  dasselbe  Ziel  sich  von  den  verschiedensten  Seiten  her  und 
oft  mit  gleicher  Sicherheit  erreichen  läfsl,  und  als  er  sich  auch  wohl 
bewufst  ist,  dafs  seine  eigenen  Ansichten  sich  aus  den  bei  den  man- 
nichfaltigsten  lehrerischen  Versuchen  gewonnenen  Eindrücken  nur  all- 
mählich entwickelt  haben.    Leider  aber  llfst  es  jener  Artikel  nicht  bei 
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der  Rechtfertigung  der  dem  Verf.  eigenthüinlfchen  Anschauungen  nnd 
der  Bemängelung  der  entgegenstehenden  bewenden,  sondern  er  bringt 
im  Sinne  des  Prospectus  Provocation  nnd  Lanzenstechen.  Es  finden 
sich  darin  Aenfserungen  eingestreut,  welche  das  Lehrverfahreu  eines 
nicht  geringen  Theiles  der  künstlerischen  Collegen*  des  Herrn  Verf.  e  in 
ein  sehr  nachtheiliges  Licht  zu  setzen  geeignet  sind.  Um  nachher  der 
Wandtafel,  dein  stets  einen  Vorbilde,  die  Stätte  zu  bereiten,  wird 
dort  nämlich  als  ein  Grund  dafür,  dafs  die  Dupuissclie  Zeichenmethode 
so  grofsen  Beifall  gefunden,  angeführt,  dafs  vor  ihrem  Bekanntwerden 
der  Zeichenunterricht  „trotz  P.  Schmidts  anregender  Bemühun- 
gen dennoch  wieder  auf  den  alten  Schlendrian,  durch  Ori- 
ginale oder  (besser)  Vorlegeblätter  zum  Ziele  zu  gelangen, 
zurückgekehrt  gewesen  sei Der  IN  achtheil  und  der  Ver- 
derb, welchen  an  Schulen  das  Unterrichtsverfahren  durch 
Vorlegeblätter  herbeiführe,  überwiege  den  Vortheil  zehn- 
fach." 

Wie  oben  schon  angedeutet,  hat  der  Unterzeichnete  angesichts  der 

Sofsen  Schwierigkeiten,  welche  der  Massen -Zeichenunterricht  bei  su- 
rrst beschränkter  Zeit  bietet,  die  Prüfung  der  bekannten  Methoden, 
und  zwar  stets  in  mehrjähriger  Anwendung  derselben,  sich  angelegen 
sein  lassen;  auch  er  hat  früher,  während  ehrlichen  Suchens  nach  dem 
Besten,  P.  Schraid,  den  Dupuis  und  den  Wandtafeln  (freilich  nie  dem 
einen  Vorbilde  für  eine  ganze  Klasse)  das  Wort  geredet.  Schliefslidi 
hat  sich  ihm  aber  doch  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dafs,  vor  dem 
Zulassen  der  reiferen  Schüler  zu  dem  Zeichnen  nach  plastischen  Vor- 
bildern, in  vollbesetzten  Schulklassen  die  Anwendung  der  Vorlegeb lit- 
ter, die  den  einzelnen  Schülern,  deren  Fähigkeiten  entsprechend,  zuer- 
t heilt  werden,  das  den  Verhältnissen  der  Schule  am  meisten  entspre- 
chende und  den  Schülern  förderlichste  Unterrichtsverfahren  ist,  dem 
auch  alle  Bemühungen,  dem  Zeichnen  nach  körperlichen  Vorbildern 
gleich  anfangs  mit  Eingang  zo  verschaffen,  unterzuordnen  sind.  In  dem 
Bewnfstsein  also,  dafs  er  seinerseits  einem  sorgfältig  erprobten  Lehr- 
verfahren folgt  und  damit  seine  Schüler  in  der  That  zu  den  vorge- 
steckten Zielen  zu  fuhren  vermag,  mufs  der  Unterzeichnete  sich  nnd 
alle  Diejenigen,  welche  bei  übrigens  ersichtlicher  lehrerischer  Tüchtig- 
keit ein  gleiches  Verfahren  einhalten,  gegen  die  von  dem  Herrn  Verf. 
beliebte  Art  des  Turnicrens  ernstlich  verwahren. 

Die  Meinungen  des  Herrn  Verf.'s  über  die  P.  Schmidtsche  und  die 
Dupuissche  Methode,  über  die  Ursachen,  aus  welchen  die  erstere  in 
Verfall  gerathen  und  die  letztere  so  gute  Aufnahme  gefunden,  mögen 
hier  aufser  näherem  Betracht  bleiben;  wohl  aber  lohnt  es  der  Mühe, 
die  in  6  Sätzen  vorliegende,  vermeintliche  Begründung  der  eben  ge- 
rügten Aeufserungen  ins  Auge  zu  fassen.     Sie  lautet: 

„])  Eine  volle  Klasse  kann  nun-  und  nimmermehr  anders  im  rech- 
ten Zügel  erhalten  werden,  als  durch  ein  allgemeines  Vorbild. 
Wie  sollte  ein  Zeichenlehrer  in  einer  oder  zwei  Stunden  allen, 
z.  B.  50  Schülern,  einen  nur  einigennafsen  wirksamen  Unterriebt 
rrtheilen,  da  er  jedem  den  für  seinen  Fall  passenden  Rath  erthei- 
len  müfste?  Solcher  Rath  kann  kaum  eine  Minute  werth  sein!** 
.,2)  Während  der  Lehrer  mit  dem  einen  Schüler  beschäftigt  ist,  wie 
leicht  kann  es  da  durchgehen,  wenn  der  Lehrer  nicht  einen  ganz 
besondern  Einflufs  hat,  dafs  die  Schüler  Nebendinge  treiben  oder 
Täuschungen  aller  Art  aasfuhren,  welche,  aufser  anderen  ein- 
leuchtenden Nachtheilen,  auch  noch  unsittlich  wirken.4* 
,.3)  Die  Nachahmung  de«  dem  Schüler  in  die  Hand  gegebenen  Vor- 
bildes verwöhnt  das  Auge,  indem  es,  unmittelbar  vor  ihm  lie- 
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gend,  stets  dasselbe  Mafsverhätnifs  in  der  nämlichen  Gröfse  be- 
dingt.    Die  Nachahmung   der  Wandtafel,  oder  des  natürlichen 
Vorbildes,  bedingt  dagegen  eine  Verkleinerung,  die  nicht  vergli- 
chen werden  kann,  die  also  das  Augenraaafs  üben  mute." 
„4)  Die  Beschäftigung  Aller  mit  einem  Vorwurf  gestattet  dagegen 
*    eine  leichtere  Vergleichung  and  erregt  erfahrungsroäfsiff  einen  ge- 
steigerten Ehrgeiz  und  Wetteifer,  dessen  Vortheil  evident  ist.'4 
„5)  Wenn  der  Lehrer  so  im  Staude  ist,  zu  der  ganzen  Klasse  er- 
klärend zu  sprechen,  indem  sein  Auge  zugleich  Alle  beherrscht, 
dann  kann  und  mufs  das,  was  er  sagt,  überlegter,  treffender  und 
unterrichtender  sein,  als  in  etwa  fünfzig  einzelnen,  rasch  vor- 
übergehenden Füllen.    Wie  wesentlich  ist  dieser  Vortheil?!"  — 
„Wir  könnten  noch  sehr  viele  Vorzüge  aufzählen,   dem  einen  Vor- 
bilde  das  Wort  zu   reden,   wenn   es   hier  nicht  zu  weit  ginge; 
daher  nur  noch  den,  dafs  es  für  den  Lehrer  selbst  wie  für  die 
Schüler  angenehmer  sein  mufs,  wenn  sie,  wie  zwei  Personen, 
die  ernste  Sache  mit  Ernst  behandeln  und  in  geordneter  Ver- 
sammlung mit  Ordnung  zum  Ziele  gelangen.    Dann  werden  auch 
Heiterkeit  und  Lust  und  Liebe  zur  Sache  einkehren,  um  die  Zei- 
chenstunden zu  den  angenehmsten  von  allen  zu  machen." 
Der  Alinea  I   eröffnende  Ausruf  bringt  nicht  einen   Grund,   son- 
dern nur  eine  neue  Behauptung,  der  der  Unterzeichnete  einfach  mit 
der  Bemerkung  widerspricht,  dafs  er  seinerseits  bei   der  Anwendung 
von  Vorlegeblättern  selbst  volle  Klassen  in  der  That  „im  rechten  Zü- 
gel" halten  zu  können  glaubt.    Auf  die  der  Behauptung  folgende  Frage 
ist  in  erwidern,   dafs   ja   auch  bei  der   Anwendung  des  empfohlenen 
einen  Vorbildes  der  Lehrer  verpflichtet  bleibt,   die  Arbeit  jedes  ein- 
seinen Schülers  —  an  dessen  Seite,  dem  Vorbilde  gegenüber  —  durch- 
zusehen und  zu  besprechen,  und  dafs  demnach   die  von   dem   Herrn 
Ver£  perhorrescirte  Lage  des  Lehrers  und  die  behauptete  Mangelhaftig- 
keit des   „kaum   eine  Minute  werthen  Rathes"  auch   durch  das   eine 
Vorbild   nicht  ausgeschlossen  sind.     Auf  ein   blofses  Dociren  der  Zei- 
chenlehrer wird  der  Herr  Verf.   es  mit  dem  einen  Vorbilde  hoffent- 
lich nicht  ernstlich   abgesehen  haben  und  demnach  auch  die  eben  er- 
wlbnte  Verpflichtung  des  Lehrers  nicht  bestreiten. 

Alinea  2  bringt  wieder  nur  eine  Frage.  Die  darin  geäusserte  Be- 
sorgoifs  gilt  einer  Schwierigkeit,  die  dem  Schul -Zeichenunterricht  im 
Allgemeinen  eigen  ist,  bei  der  Durchsicht  der  nach  dem  einen  Vor- 
bilde angefertigten  Schul  erarbeiten  ebenfalls  eintritt,  übrigens  aber  nur 
bei  untüchtigen  Lehrern  Gefahren  für  die  Disciplin  im  Gefolge  hat, 
„unsittlich  wirkt",  wie  der  Herr  Verf.  sagt. 

Alinea  3  beginnt  abermals  nur  mit  einer  Behauptung,  und  zwar 
einer  von  etwas  leichtfertiger  Art.  Gerade  jede  Willkürlichkeit  des 
Schülers,  auch  die  in  Betreff  der  Gröfse  des  Maafsstabes  auszuschlie- 
fsen,  ist  ein  Hauptzweck  aller  gezeichneten  Vorbilder;  und  wo  die  Ge- 
fahr nahe  träte,  dafs  das  Auge  durch  letztere  „verwöhnt"  wird,  hat 
der  Lehrer  es  in  der  Gewalt,  Vergröfserung  oder  Verkleinerung  beim 
Copiren  vorzuschreiben.  Den  körperlichen  Vorbildern  eigenen  Vorzug, 
dafs  sie  ein  Vergleichen  der  Zeichnung  mit  ihnen  selbst  durch.  Mes- 
sung nicht  zulassen,  möchte  der  Herr  Verf.  gern  such  für  das  eine 
Vorbild,  seine  Wandtafeln,  geltend  machen ;  er  übersieht  aber,  dafs  er 
Sn  einem  späteren  Artikel  „Ueber  Wandtafeln"  für  deren  Gebrauch 
das  „Netz"  und  dabei  sogar  die  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  — 
bei  anderen  Lehrern  des  Freihandzeichnens  durchweg  verbotene  Dinge 
—  empfiehlt  und  damit  die  verheifsene  bessere  Uebung  des 
fses  selbst  aofgiebt. 
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Za  Alinea  4.  Die  Beschäftigung  aller  Schüler  einer  Klasse  mit  dem 
einen  Vorbilde,  der  Wandtafel,  ist  dämm  ein  Fehlgriff  des  Lehrers, 
weil  die  mit  Recht  nur  nach  der  wissenschaftlichen  Reife  stattfindende 
Versetzung  der  Schäler  stets  Zeichner  von  den  verschiedensten  Fähig- 
keiten in  eine  Klasse  zusammenfährt  Von  diesen  ist  folgerecht  immer 
nnr  ein  verhiltnifsniaTsig  kleiner  Theil  im  Stande,  eine  und  dieselbe 
Anfeabe  überhaupt  za  lösen;  die  nun  wieder  schneller  arbeitenden  anter 
solchen  sonst  gleichen  Zeichnern  werden,  wenn  ihnen  nicht  ermüdende 
Wiederholungen  zogemulhet  werden,  bald  beschäftigungslos  und  bilden 
dann,  bis  der  von  den  schwächern  Zeichenkriften  vornehmlich  in  An- 
sprach genommene  Lehrer  zur  Durchsicht  ihrer  Arbeiten  kommt,  das 
za  Zerstreuungen  aller  Art  (siehe  Alinea  2)  aufgelegte  Contingent  In- 
zwischen fönlern  die  der  alicemeinen  Aufgabe  rar  nicht  gewachsenen 
Zeichner  Producte  zu  Tage,  deren  Ungeheuerlichkeit  nicht  einmal  des 
Lineals  und  des  Zirkels  Hälfe  zu  mSfsigen  im  Stande  ist.  Wollte  nun 
der  Herr  Verf.  hier,  als  Auskunftsmittel  för  die  Anspräche  verschie- 
den befähigter  Schäler,  die  Aufstellung  verschiedener,  also  mehrerer 
Wandtafeln,  nicht  mehr  „das  eine  Vorbild44,  genehmigen,  so  würde 
er  zunächst  selbst  sein  Axiom  discreditiren;  er  würde  schliefslich  aber 
unfehlbar  in  die  weiteren  Consequensen  davon  eintreten  müssen,  wel- 
che, wie  dies  die  Erfahrung  des  Unterzeichneten  und  eines  Theiles  der 
beim  Unterricht  grofse  „VorhSogeblltter"  anwendenden  Collegen  con- 
statirt  hat,  zu  den  incriminirten  „Vorlegeblittern *'  (und  wenn  auch 
dem  einzelnen  Schüler  nur  znr  Nebenbeschäftigung  bis  zur  Ankunft  des 
corrigirenden  Lehrers  in  die  Hsnd  gegeben)  führen.     n 

Die  von  dem,  Eingangs  des  Alinea  5  erwähnten,  Umstände  erhoff- 
ten Vortbeile  würden  solche  nur  in  dem  Falle  sein,  dafs  alle  Schüler 
einer  Klasse  gleichbefähigt  waren  und  deshalb  eine  gleichartige  Unter- 
weisung wohl  angebracht  wäre.  In  der  ansiehenden,  vorwiegend  nnr 
docirenden  Situation,  in  welche  der  Herr  Verf.  den  Lehrer  versetzen 
möchte,  verliert  dieser  nur  die  Zeit  und  damit  die  Möglichkeit,  die 
individuellen  technischen  Eigenheiten  der  einzelnen  Schüler  je  nach 
ihrem  Werthe  zu  pflegen  oder  zu  bekämpfen. 

Angesichts  des  verlockenden,  oben  zuletzt  angeführten  Argumentes, 
das,  um  auch  die*  verschiedenartigsten  Anforderungen  zu  befriedigen, 
Ernst  und  Heiterkeit  zngleich  in  Aussicht  stellt,  ist  es  nur  zu  bedauern, 
dafs  der  Herr  Verf.  sich  das  Weitergeben  versagt  hat,  da  hierbei  viel- 
leicht eine  triftigere  Begründung  seiner  Ansichten  za  Tage  gekommen 
w»re. 

Was  der  Herr  Verf.  in  dem  vorletzten  Artikel  derselben  Nummer 
„Uebcr  Wandtafeln44  zu  deren  Empfehlung  sagt,  verfehlt  dieses  Ziel 
vollständig.  Um  zunSchst  dem  durch  diesen  Artikel  dem  Leser  leicht 
auftauchenden  Irrthum,  dafs  der  ministerielle  Lehrplan  vom  2.  Octbr. 
1863  die  Wandtafeln  als  allgemeines  Unterrichtsmittel  för  sämmtliche 
Klassen  empfohlen  habe,  zu  begegnen,  ist  anzuführen  nüthig.  dafs  die 
den  gedachten  Lehrplan  erläuternden  „Bemerkungen44  der  Wandtafeln 
überhaupt  nur  för  die  erste,  unterste  Zeichenstufe  erwähnen,  also  för 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Formenlehre,  wobei  es  sieb  darum 
handelt,  den  Schülern  die  einfachsten  geometrischen  Raumgebilde  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Lehrplan  l9fst  es  sich  ferner  ebensowenig, 
wie  irgend  ein  Sachverständiger  beikommen,  von  dem  Lehrer  ein  Vor- 
zeichnen eines  ein  ungewöhnliches  Können  'und  viel  Zeitaufwand  er- 
fordernden Vorbildes  an  der  Schultafel  za  verlangen;  es  bedurfte  des- 
halb der  motivirten  Abwehr  solcher  Zumuthung  keineswegs. 

Die  nicht  einmal  för  die  lokalen  Verhältnisse,  welche  dem  Herrn 
Verf.  vorschweben,  befriedigend  begründete  Aufstellungsart  des  einen 
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Vorbildes  and  der  Vorschlag,  einen  Theit  der  SchOler  mit  dem  Reifs- 
brette  im  Klassengange  (?)  stehend  zeichnen  zo  lassen,  erweisen  sich 
für  die  Schullokafc  im  Allgemeinen  und  in  vollbesetzten  Klassen  als 
völlig  ananwendbar;  der  Fehlgriff,  Schülern  ein  treues  IN  ach  zeichnen 
eines  Vorbildes  zuzumuthen,  das  sie,  seitlich  weit  davon  entfernt  sitzend, 
verzerrt  and  unter  anderem  Sehwinkel  sehen,  als  gerade  davor  sitzende 
Zeichner,  bleibt  in  seiner  ganzen  Gröfse  bestehen.  Ausserdem  ist  daran 
zu  erinnern,  dafs  stets  ein  nicht  geringer  Theil  der  Schüler  (and  ge- 
rade dieser  schliefst  gewöhnlich  sehr  eifrige  Zeichner  in  sich)  kurz- 
sichtig und  deshalb  überhaupt  aufser  Stande  ist,  an  dem  Zeichnen  nach 
dem  einen  Vorbilde  Theil  zu  nehmen;  die  diesen  Kurzsichtigen  schein- 
bar zusagende  AnnSherung  an  das  eine  Vorbild  raubt  ihnen  wieder 
die  nöthige  U ebersiebt  über  dasselbe. 

Des  für  den  Gebrauch  der  Wandtafeln  nach  des  Herrn  Verfassers 
eigener  Erklärung  „ganz  unumgänglich  noth wendigen  Netzes"  ist  schon 
oben  gedacht  worden.  Es  gehört  dasselbe  einfach  in  die  Kategorie  der 
sogenannten  Eselsbrücken;  die  dabei  empfohlene  Anwendung  des  Zir- 
kels und  des  Lineals  giebt  dem  Schüler  Hülfen  in  die  Hand,  die  sich 
mit  dem  Wesen  des  Freihandzeichnens  absolut  nicht  vertragen.  Was 
der  Herr  Verf.  als  einen  Fehlgriff  auf  Seite  des  Lehrers  hinstellt,  die 
Zumuthung  an  den  Anfänger,  dafs  dieser  symmetrische  Figuren  ohne 
Anwendung  jener  Hülfsroittel  zeichne,  ist  dem  Unterzeichneten  und,  so- 
viel dieser  weifs,  der  Mehrzahl  seiner  Collegen  gerade  recht  geläufig. 
In  §.  2  des  ministeriellen  Lehrplanes  findet  sich  übrigens  auch  die  fia- 
fsere  Rechtfertigung  der  beanstandeten  Zumuthung. 

Dafs  bei  der  ausschliefslichen  Anwendung  der  „Wandtafeln44  die 
technische  Ausbildung  des  Schülers  vernachlässigt  bleibt,  dafs  dabei, 
am  mit  den  Worten  des  Lehrplanes  zu  reden,  das  auf  Versländnifs  ge- 
gründete „Können"  leider  nicht  gefördert  wird,  ist  bei  den  Lehr- 
versuchen  des  Unterzeichneten  mit  Wandtafeln  eine  der  ersten  bedenk- 
lichen Wahrnehmungen  gewesen;  sie  hat  ihm  später  einen  Hauptgrand 
für  die  Beseitigung  der  „Wandtafeln"  abgegeben,  und  er  würde  es  nur 
beklagen,  wenn  in  der  Folge  einige  Generationen  von  Schülern  sieh 
als  Beweismaterial  auch  für  die  Unzuträglichkeit  des  einen  Vorbildes 
sollten  hergeben  müssen. 

Eine  weitere  Entwickelung  der  Ansichten  des  Herrn  Verf. 's  über 
den  Unterricht  in  der  Perspective  bleibt  abzuwarten.  Den  Unterzeich- 
neten, dem  das  Lehren  der  Perspective  vor  einem  kleinen  Kreise  ar- 
wachsener  und  entsprechend  vorgebildeter  Schüler  stets  den  Aufwand 
seiner  ganzen  Kraft  gekostet  hat,  kann  es  nur  sehr  interessiren,  zu  er- 
fahren, wie  man  neben  dem  Freihandzeichnen  auch  Perspective  in  wö- 
chentlich 2  Stunden  vor  Schulklassen  voll  unentwickelter  Geister  nicht 
allein  lehren,  sondern  vielmehr  „gründlich  einüben*4  könne,  was 
der  Herr  Verf.  betont. 

Berlin.  O.  Gennerich. 
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I. 

Zu  Xenophons   Anabasis. 

Herr  Rehdantz  tagt  (trotz  Cobet)  in  seiner  Ausgabe  von  Xenophons 
Anabasis  4).  68  n.  126:  „Wenn  die  (von  Diogenes  Laert.  and)  auch  von 
Strabo  9,  2,  7  *)  erwähnte  Geschichte  von  Delion  wahr  ist,  so  mufs 
Xenophon  im  Jahre  401  mindestens  43  Jahre  alt  sein,  und  allerding» 
scheint  Xenophon  selber  (3,  1,  25)  und  Seuthes'  Anerbieten  (7,  2,  38) 
dies  zu  bestätigen;  widerlegt  aber  wird  es  nicht  durch  Xenophons 
Freundschaft  tu  dem  30jährigen  Proxenos  (2,  6,  20)  oder  von  dem  £ 
vtaviaxt  (zu  2,  1,  13  [?])"  *).  Leider  ist  es  aber  sehr  wenig  wahr- 
schemlich,  dafs  jene  Anekdote  historisch  sei:  durch  Plat.  Syrop.  c.  36 
p.  220 E.  ff.,  woraus  auch  Plut  geschöpft  hat  —  Stellen,  die  Herr  R. 
wohl  hätte  anfahren  dfirfen  — ,  wird  ihr  der  historische  Grund  so 
sehr  genommen,  dafs  wir  davon  für  eine  Altersbestimmung  des  Xen. 
nicht  ausgehen  können.  Denn  wessen  Zeugnifs  gerade  in  diesem  Falle 
mehr  zu  trauen  sei,  liegt  auf  der  Hand.  Welche  Bestätigung  aber  für 
die  Annahme,  dafs  Xen.  etwa  43  Jahre  damals  (401)  alt  gewesen  sei, 
aus  der  eigenen  Angabe  desselben  3,  I,  25  hervorgehen  solle,  sehe  ich 
nicht  ein.  Aus  Seuthes*  Anerbieten  7,  2,  38  folgt  deswegen  sehr  wenig, 
weil  es  doch  offenbar  nur  eine  Form  ist;  das  sieht  man  schon  daraus, 
dafs  auch  Xen.  Seuthes'  Tochter  nicht  heiratbet,  ja  nicht  einmal  die 
Rede  wieder  davon  ist.     Und  ferner,  wollte  man  dies  such  nicht  zu- 

feben,  sind  denn  solche  Heirathen  aus  politischen  Gründen  «wischen 
'ersonen,  von  denen  die  eine  oder  beide  Kinder  sind,  jetzt  etwa  un- 
erhört? Bedenken  wir,  dafs  Seuthes  den  Xenophon  zum  ersten  Mal, 
und  swar  bei  Nacht  sieht,  dafs  er  ihn  nach  Strapazen  sieht,  die  wahr- 
haftig einen  Mann  ein  paar  Jahre  älter  machen  konnten,  als  er  wirklich 
war.  Dafs  Xen.  aber  wirklich  das  Alter  von  etwa  30  Jahren  hatte, 
wird  allerdings  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Freundschaft  zu  dem 
30  jährigen  Proxenos,  freilich  nicht  durch  die  Freundschaft  an  sich,  son- 
dern  durch   die  Art  derselben.     Ein  Mann  von  solcher  Thatkraft  und 


1 )  An  dieser  Stelle  ist  übrigens,  glaube  ich,  in  den  Worten  nnjorxa  — . 
Zfro(f>ö>ria  iSwr  xtiptvov  t.  JT]p.  Swngatijq  6  <piX6<FO<pos  trr^artvwv  nt^oq  . . 
aviXaße  %o%q  w^iok  avror  für  otrrbr  tu  schreiben  axnoq  (p.  346.  21.  Did.). 

')  So  nach  Kruger;  ahnlich  Deveotrr  de  Xen.  libr.  de  vect.  p.  40.  Beck- 
hitis  de  Xeo.  Ag.  p.  24. 
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Bestimmtheit,  wie  Xen.  sich  in  der  ganzen  Anabasis  zeigt,  wird  sich 
als  43ger  einem  so  weichen  und  unentschiedenen  Dreifsiger  wie  Pro- 
xenos  schwerlich  so  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  gemacht  ha- 
ben. Die  ganze  Art,  wie  Xen.  an  den  Zug  sich  anschlofs  und  wahrend 
desselben  auftrat,  pafst  viel  mehr  zu  einem  Dreifsiger,  als  zu  einem,  der 
die  40  schon  erreicht  hat.  Wir  sehen,  wie  Xen.  Schritt  für  Schritt 
sein  zuvor  gar  nicht  hervorgetretenes  Talent  entwickelt  und  bildet. 
Wäre  es  wohl  denkbar,  dafs  Jemand,  der  schon  mehr  als  20  Jähre 
zuvor  bei  Delion  gekämpft  und  die  folgende  Schreckenszeit  für  Athen 
als  Mann  durchgemacht  hatte,  auf  dem  ganzen  Zuge  so  wenig  hervorge- 
treten sei,  dafs  Cheirisophos  (3,  1,  45)  von  ihm  sagen  konnte,  er  habe 
Ton  ihm  nur  das  gewutst,  dafs  er  ein  Athener  sei?  Wäre  es  nicht 
vollends  lächerlich,  wenn  ein  solcher  Mann  von  43  Jahren  sagen  wollte 
(3,  1,  25):  oi>dh-  7r£og>otcTi£ry/ou  rrjv  tjltxiav  dXXd  xal  ax/*ä£ftr  rjynvficu 
iovxttv  on'  iftavTov  rä  xaxdl  Wenn  er  freilich  als  angehender  Vier- 
ziger, weil  in  seinen  besten  Jahren  stehend,  noch  ein  junger  Mann 
beifsen  konnte,  so  wäre  es  doch  in  diesem  Alter  (von  einem  Südlän- 
der!) nach  solchen  Erfahrungen  mehr  als  Bescheidenheit,  eine  alberne 
Ziererei  gewesen,  wenn  er  hätte  sagen  wollen  ,,ich  will  mein  (zartes) 
Alter  nicht  vorschützen,  sondern  ich  glaube  nun  schon  erwachsen  ge- 
nug zu  sein  (xac  dx/ia^»v),  um  die  Uebel  von  mir  abzuwehren"1). 
Waren  doch  gewifs  von  den  Strategen  manche,  wie  Proxenos,  an  die 
14  Jahre  jünger,  ohne  dafs  sie  ihres  Alters  wegen  eine  gezierte  Ent- 
schuldigung zn  bedürfen  geraeint  hätten  (s.  Buch  II  a.  E.).  So  beschei- 
den waren  die  Alten  und  besonders  die  Athener  überhaupt  nicht.  Xeno- 
phon  aber  und  Timasion  werden  als  die  jüngsten  genannt  III,  2,  37 
vgl.  III,  4,  42.  —  Im  Ganzen  bat  die  Erklärung  der  Anabasis  durch  die 
sorgfältige  Arbeit  des  Herrn  Rehdantz  einen  grofcen  Fortschritt  ce- 
macht;  aber  was  gehören  in  eine  Schulausgabe  von  Xen.  Anab.  so  viel 
„sichere  Resultate  der  Sprach  vergleich  ung"?  Das  ist  ein  neumodischer 
Stellvertreter  für  den  ehemaligen  Synonymenkram.  Neben  Hrn.  R/s 
Arbeit  wird  freilich  immer  die  durch  eigenthüm liehe  Methode,  saubre 
Ausführung,  feine  Sprachbemerkungen  ausgezeichnete  Krügersche  Aus- 
gabe ihren  Werth  behalten  *).  In  der  Kritik  hat  Herr  R.  vor  allem 
den  ffrofsen  Fortschritt  gemacht,  dafs  er  die  von  Seiten  des  Inhalts 
wie  der  Sprache  gleich  schlechten  Summarien  am  Anfang  der  Bücher 
aus  den  Worten  des  Xenophon  nach  Cobet  ausgeschieden  und  auch 
sonst  einzelne  Flecken  von  der  Rede  des  Xen.  entfernt  hat 

I,  1,  9.  Zu  noltq  tritt  das  Femininum  des  Bewohnernamen«,  nicht 
das  Adjectivom.  Wie  man  also  sagt  nohq  'JHUl«Wcv  so  ist  auch  nol##< 
'Bklffqnoprim  zu  schreiben  ftir  'ElUjQnovTiaxai.  S.  Xen.  Hell.  IV,  8,  Sl. 
(Vgl.  VII,  1,  29  ßdqßaQOv  naUv  mit  VII,  3,  18  ramta*  ßaQßaQtxac  2vp- 
mmxbn  *<>*•  St.  d.  A.  1,  14.)  Mit  gutem  Grunde  aber  sagt  man  nralfcc 
jlQuadinai.  —  I,  2,  21.  17 «%t  ein  Tag.  EU  llfs  Xen.  bei  Maisbestim- 
mungen weg,  wenn  nicht  Nachdruck  darauf  Hegt  oder  es  durch  eine 
folgende  Zahlbestimmung  hervorgehoben  wird.  So  sagt  er  axa&ftov  fra 
«aoatfeiyya*  (o*r<u)  I,  2,  6.  4,  I.  4.  6.  7,  14.  HI,  4,  10.  13,  aber  <5o<x 
n\i&p>v  I,  4,  4.  9,  10.  II,  4,  25.     Dagegen  III,  4,  9  to  fdv  *Zqos  Mq 


1 )  V,  3,  1  werden  die  über  40  Jahre  nebst  den  Kranken,  Frauen  und 
Kindern  auf  die  Schiffe  gebracht. 

a)  Hr.  R.  hat  das  yao  i,  7,  14  xarä  ydg  ftieov  to*  orafrfiov  ktZ.  kei- 
ner Erklärung  für  bedürftig  fehalten,  und  doch  gab  Kr. 's  Conj.  dl  daaa  Ver- 
anlassung, /af  begründet,  warum  nur  3  Paras.  in  einem  Tage  zurückge- 
legt waren. 
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nli&QOVj  to  öl  vxpoq  Svo  nXi&qtr.  Ebenso  ooyvid  IV,  5,  4.  Tgl.  IV,  5, 
10  oco9  naQaadyyyr.  'Huioav  xal  rvxxa  VI,  J,  14.  4,  2.  Warum  aber 
piar  4ffiiQar  and  vt/xra  Vi,  6,  38  steht,  weifs  ich  nicht  und  möchte 
ftlap  streichen  (a  ).  —  I,  2,  26  scheint  mir  naoq  fatrrov  nach  pmnift- 
jirro  gestrichen  werden  zu  müssen;  von  Nachdruck  kann  nicht  die  Rede 
sein.  S.  I,  1,  2.  3,  8.  10.  4,  5.  III,  1,  4.  VI],  1,  38.  2,  14.  —  I,  2,  2 
könnte  man  vermuthen,  dafs  in  den  Worten  toi/«  yvyddaq  xaxaydyot 
obadi  das  letzte,  oUadt,  als  ein  Glossem  zu  streichen  sei.  Es  findet 
sich  oUaöt  xaxdyup  noch  VII,  3,  18  und  oUait  xaxtX&t\p  VII,  2,  2, 
aber  otxaSt  steht  vor,  nicht  nach.  —  I,  3,  3  xa&rjdvna&nv  ebenso  Al- 
kiphr.  I,  21,  1.  III,  43,  5.  —  I,  5,  13  glaube  ich,  rnuCs  xovq  fypxctc  nal 
vor  xovq  Inniaq  gestrichen  werden,  denn  die  Reiter  waren  ja,  wie  wir 
sofort  erfahren,  auch  meist  Thraker  (xovxtav  di  ol  nXüaxoi  Boqtxtq).  — 
l,  7,  5.  Für  naQmv  vermuthel  Kruger  namwp,  ohne  Noth ;  nag**  keifst 
„der  dabei  stand"  wie  VII,  8,  10  vkI.  II,  4,  19.  IV,  3,  9.  V,  6,  19.  VII, 
4,  12.  Die  Worte  nurtoq  6  t  Kvqw  übrigens  erwecken  die  Vermuthung, 
dafs  Ganlites  von  Kyros  angestiftet  war,  zum  Schein  gegen  ihn  zu  spre- 
chen. —  I,  7,  2  -xaQijvti  &at)Qvvv9i  vielleicht  O-aqqvrnv  „um  zu  ermun- 
tern14. —  I,  8.  14  to  n>9  ßaQßaQixov  würde  genügen,  und  axodxtv^a 
könnte  man  entbehren.  Siehe  aber  I,  3,  14.  5,  7.  II,  4,  9.  III,  4,  45. 
(VII,  7,  2)  Anders  I,  7,  14.  VI,  3,  10.  Sehr  auffallend  ist  tov  «tto»- 
xtvftaxoq  II,  4,  26.  oaop  6}  XQ°90P  TO  ijyovptvop  [xov  axoaxtvfiaxoq]  /««- 
eriptUy  xoaovrov  tjv  drdy*T]  ^poror  d»'  öXov  xov  oxoaxt v/uaxoq  yiypt- 
e&a*  %jjr  inUrraciv.  Trotzdem  dafs  es  hier  durch  ein  Citat  des  Suidas 
(wb  das  verkehrte  intoxji)  bestätigt  wird,  möchte  ich  es  als  Glossem 
tilgen.  —  I,  8,  19.  Man  sagt  tiuaxeip,  ytvytip,  &ilr  did  xpdroc,  nicht 
«ata  nodxoq.  I,  8,  1.  10, 15.  IV,  3,  20.  21.  22.  V,  2,  30.  Kyr.  V,  4,  4 
„aus  Leibeskräften".  Kaxd  *odxoq,  was  Thuk.  und  die  späteren  Histo- 
riker oft  brauchen,  steht  richtig  VII,  7,  7:  nur  ist  daselbst  statt  Ixov- 
%*p  oder  //orrior  nach  Krügers  und  Cobets  Conj.  IXövxmr  zu  schrei- 
ben ').  —  I,  8,  18  würde  mit  Cobet  für  <pößov  noiovvxtq  ffinoiovrrtq 
sn  schreiben  sein,  wenn  wir  es  mit  Xen.  zu  thun  bitten.  Aber  der 
ganze  Satz  Uyovoi  —  Xn-xoiq  gehört  einem  Interpolator.  Etwas  ähnliches 
glaube  ich  I,  8,  26  zu  bemerken.  Wozu  der  schroffe  Uebergang  von 
einem  relativen  zu  einem  selbständigen  Satze;  warum  die  lästige  Wie- 
derholung des  q>fjail  und  wenn  ldo&*>  stehen  sollte,  was  brauchte  6 
latQoq  vorher  gesetzt  zu  werden?  Die  Worte  xal  laa&ai  avxoq  to 
roavpa  <pijoi  scheinen  mir  die  Randbemerkung  eines  Lesers  aus  Ktesios' 
Buch  zu  sein.  Buttmanns  und  Cobets  iargoq  oc  xal  etc.  würde  nur 
den  ersten  Vorwarf  aufheben.  Wiewohl  Xen.  ein  Wort  häufig  gleich 
hinter  demselben  braucht,  so  wäre  doch  fipr*  noch  alberner  wie  faa»- 
aav  bei  xal  —  xai  wiederholt  I,  10,  3:  daselbst  ist  wohl,  das  letzte 
lavca*  zu  tilgen,  so  dafs  der  Satz  mit  ndrra  schliefst  Ein  Sats  ist 
ans  einer  Randnotiz  ebenfalls  in  den  Text  gekommen  VI,  6,  1  a.  E. 
dbrovrw  ydg  ****»'  tj  x*>Q*  n^Vv  &<*iov  ist  in  diesem  Zusammenhange 
ebenso  unpassend  wie  VI,  4,  6  passend.  Was  soll  der  Sing.  tXmiov* 
was  die  Bemerkung  aXijw  tXaiav)  Wenn  so  etwas  einmal  gesagt  ist, 
ist  es  doch  genug  gesagt.  —  I,  9,  4.  *wrrcu  <f  ol  naidtq  xal  tqvs  *•- 
ptopirovq  xal  dttoi*ovG*  xal  dXXovq  *xip*£ofiirovq:  was  «oll  der  Artikel 
xovq?  Der  Gegensatz  zeigt,  dafs  dafür  zu  schreiben  ist  xird*  Der 
Gegensatz  zeigt  auch,  dafs  I,  9,  19  ovdiva  dp  dqttUtxo  aU'  dei  nktiw 
nooqtdldov  herzustellen  ist  ordir  dv.  —  II,  5,  7  möchte  ich  ix*'?0*  er" 


!)  Ares.  2,  3  ist  auch  für  dUtäxup  xard  xgdxoq  tu  schreiben  drd  nf.;' 
ebenso  Hell.  VII,  2,  22. 
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klaren:  ein  Ort,  der  den  Frevler  (gegen  die  Götter)  schützen  könnte, 
d.  h.  einen  solchen  Ort  gibt  es  nicht.  —  II,  5,  15  finden  wir  die  bei 
Späteren  gewöhnliche,  bei  Attikern  sonst  nicht  vorkommende  dialekti- 
sche Form  dnt]fiti<p&ri  „er  antwortete".    Dahin  gehört  auch  pöXvei  VII, 

I,  33.  xroaa&tLf;  V,  4,  29.  ntndo&ai  III,  3,  18.  VI,  1,  12.  VII,  6,  41. 
Ininaro  I,  9,  19.  "Exjhvov  II,  5,  32  ist  auffällig.  Sonst  braucht  Xen. 
(in  der  Anab.  wenigstens)  immer  das  Compositum,  und  zwar  sagt  er 
entweder  dnixxtiva  oder  xarlxavnv.  (6*dlao*  VI,  1,  24  ist  nach  Cobet 
Nov.  lect.  p.  472  attisch.)  Siehe  Cobet  Nov.  L.  p.  389  sq.,  der  auch  auf 
den  fast  beständigen  Gebrauch  von  iöwaa&tjv  für  das  att.  rfiwfi&nw 
aufmerksam  macht,  s.  Schneider  zu  Hell.  II,  3,  33  p.  99  Dind ,  s.  VIT, 

6,  20.  Dindorf  schreibt  freilich  fast  tiberall  iSwtjO^v  u.  s.  w.  'Edo'txa- 
Ittv  III,  2,  5.  -«t«  VII,  7,  10.  -av  V,  5,  14.  VII,  7,  37.  ijxav  IV,  5,  18, 
dialektisch  (?)  auch  Wrnr*  rä/ara*  IV,  8,  5.  Er  liebt  die  volle  Form 
des  Opt.  Plur.  auf  -tirjaccr,  s.  Krüger  zu  III,  4,  29.  p.  114,  und  gleich- 
falls vom  Imp.:  f^nnda^tucav:  I,  4,  8.,  s.  Kr.  z.  Thuk.  1,34,1.  p.  47. 
hist.  phil.  Stud.  II  p.  42  u.  a.  Beides  zusammen  spricht  gegen  Cobet, 
der  die  kürzeren  Formen  überall  herstellen  will,  s.  Var.  L.  p.  27.  Nov. 
L.  p.  327  sq.  409.  497.   ad  Pbilostr.  p.  25.   vgl.  Piers.  Moer.  p.  15.   — 

II,  5,  18.  oQtj  7TOQiVTia  ist  sehr  verschieden  von  odoq  nogeviia,  was  Kr. 
vergleicht;  ist  vielleicht  vntgaQTla  zu  schreiben?  —  In  §  21  kann  man 
zu  Kr/s  Anm.  über  novTjoür  ianv  oirire;  i&iXovai  hinzufügen  Ar.  Theam. 
177,  die  Parodie  einer  Stelle  aus  Eur.  Aeol.  —  II,  6,  12.  wan  <t»t»/- 
q*ov  ovxht  xaXtnov  tqxtirtxo;  Kr.  vcrmuthet  xai  ovxfon  einfacher  ist: 
ovd*  tri,  —  II,  6,  26.  för  iov?  ngurov?  tovTovq  scheint  mir  zu  lesen 
avrovq  nQWTovq  rovTovq.  —  III,  1,  43.  Die  von  Krüger  in  der  Aus- 
gabe von  1826  vorgetragene  und  später  von  ihm  selbst  wieder  verwor- 
fene Coniectur  xovrovq  6*  oqw  halte  ich  für  richtig;  s.  Cobet  Nov.  1. 
p.437.  Krüger  zu  V,  7,  6.  Schäfer  Mel.  crit.  p.  111.  Buttm.  z.  Dem. 
Nid.  exe.  XII.   Baiter  z.  Isoer.  Paneg.  98,  1.  p.  64.   Schneider  z.  Isoer. 

7,  47, 1.  Mätzner  An tiph.  p.  188.  Bergman  z.  Isoer.  Areop.  p.  140  extr.  sq. 
d.  Benseier  p.  275.  Rehdantz  z.  Dem.  I  p.  375.  Gassen  z.  Jacobs  Att. 
p.236,  1.244,  10.  vd.  Dorv.  Char.  p.  543.  —  III,  2.  24.  Kr.  durfte 
bei  xgiq  atfufvoq  wohl  auf  Lob.  Path.  el.  I  p.  584  extr.  sq.  und  auch 
Dobree  z.  Ar.  Fried.  241  (Adv.  II  p.  206)  verweisen.  —  III,  2,  27.  ty» 
vi  ual  Tipaaiotr;  wir  sagen:  Tim.  und  ich.  —  Ueber  diiy&ctoov  —  di- 
i<p*$iQap  III,  3,  5  s.  Kr.  Spr.  53,  2,  2.  Ebenso  VII,  2,  2.  —  III,  3,  16. 
xrfv  xaxl(fTf]v  dii\  ein  Begriff  des  Beschaüens  ist  hinzuzudenken.  —  IIL 
4,  13.  för  das  sinnlose  tjl&ev  möchte  ich  rjyaytr  schreiben.  §  17.  pö- 
Xvßdos  wart  /p«<r£afr  tlq  cytrSoras  kurz  für:  Blei  zu  Geschossen  für 
Schlendern.  —  III,  4,  31.  /rxav^a  tptirav  ijfiigat;  xq&q  xai  t«v  xtxgw- 
pirtav  Vrtxa  xai  ä/na  Imxrfiua  naXXd  nxor:  'co  erwartete  dem  Svtxa 
parallel  oxi  —  «i/o*  oder  einfacher  ryorjgq.  IV,  3,  2.  VI,  2,  8.  Thuk. 
VI,  101,  5  ptxd  —  xai  noQaXaßüy.  Kr.  z.  Thuk.  I,  26,  3.  —  III,  4,  48. 
Was  soll  ftoXiq  f7tofiivoiql  Der  folgende  und  der  vorhergehende  Satz, 
die  in  engem  Zusammenhang  stehen,  verlangen,  dafs  auch  hier  etwas 
von  Xen.  gesagt  werde,  und  zwar  etwas,  woraus  sich  erklärt,  dafs  die 
Soldaten  den  Soteridas  schellen  und  den  Xen.  wieder  aufs  Pferd  stei- 

Sn  heifsen;  sonst  wäre  der  Satz  inüfsig.  Also  möchte  ich  Inoptroq 
ien  „obwohl  er  kaum  folgen  konnte4*.  Vielleicht  ist  för  xai  tok  sock 
tu  schreiben  xcdxo*  tok.  —  IV,  1,  17.  Dindorfs  h&a  lifst  sieb  nicht 
halten:  es  ist  daför  entweder  iv&adtj  oder  irxav&tt  zu  schreiben.  — 
$26.  Dafs  Xoyayovs  xai  ntXraaxds  xai  t«5*  6nUx»v  griechisch  sei,  hat 
Krüger  gewiis  selbst  nicht  im  Ernste  geglaubt.  Es  möfste  doch  we- 
nigstens heifsen  xa*  %**  ntXxaaxwr.  Wenn  Krüger  die  Verbindung  - 
XoXayov$  niXxacrdq  „Peltastenlochagen"  durch  §  28.  IV,  7,  8  vm*  yvfirf^  ' 
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tw  valtÖQx***  ▼ertheidigt  glaubt,  so  vergifst  er,  dafs  T«r  %üv  yvp*. 
Toi  nicht  gesagt  werden  konnte  (I,  5,  12)  vgl.  Bekker  bomer.  Blätter. 
315.  Ganz  anderer  Art  sind  6n«r&o<pvXax(s  onXUai  §6.  IV,  7,  3.  VI, 
3,  9,  wo  onl.  und  6m<r&.  wirklich  \sich  deckende  Begriffe  sind.  Man 
begreift  femer  gar  nicht,  warum  hier  blos  die  Locbagen  und  nicht  auch 
die  Taxiarchen  erwähnt  werden,  da  doch  nach  §  28  Taxiarchen  (sonst 
sehr  selten  erwähnt)  dabei  waren.  Mir  scheint  das  xal  hinler  Ao/.  auf 
eine  Lücke  zu  deuten,  so  dafs  ich  die  Stelle  so  geschrieben  wünschte: 
Xoyoyovq  xal  To&dpjfoi'?  xal  id>v  ntXjaaruv  xal  ro>r  onXtiüv,  Der  Ab* 
«chreiber  sprang  von  einem  xal  zum  anderen  ober.  —  IV,  3,  1  a.  £. 
xw  K<*q6ovx*v  scheint  eine  Erklärung  von  oqiwv  zu  sein;  darauf  deu- 
tet schon  ihre  Stellung.  Es  mfifste  wenigstens  auch  imv  Kagiovxtimw 
stehen  (IV,  1,  2.  3).  —  Ueber  dpoargiqtiv  IV,  4,  29  vgl.  Haase  z.  Xen. 
St  d.  Lak.  p.  278.  —  IV,  3,  29.  E.  ot«  kann  weder  „dafs"  noch  „weil" 
heilsen;  vielleicht  ist  zu  schreiben  ü<j&\  Ebendaselbst  könnte  6  <r«U 
nvmfo  vor  arjftrjrr]  xo  noXipixov  fehlen.  Gleich  nachher  §  31  E.  ist  es 
wieder  so  hinzugefugt.  Sonst  laTst  es  Xen.  weg  (II,  2,  4.  III,  4,  4.  36. 
V,  2,  12.  VI,  5,  25.  s.  Kr.  z.  I,  2,  17.  vgl.  Hell.  VI,  2,  28.  17  adXmyt 
itpalvtro  V,  2,  14.  VI,  5,  27).  —  IV,  5,  3.  naqaadvyaq  71/vTt:  das  ist 
in  dieser  Gegend,  wo  sie  ohne  besondere  Hindernisse  täglich  so  viel 
znröcklegen,  zu  wenfa.  Man  könnte  yermuthen  dpa  nim  nag.  wie 
IV,  6,  4,  aber  die  Stellung  ist  dagegen.  Vielleicht  stand  statt  <  «  d.  i. 
15.  —  IV,  5,  5.  ot  ndXai>  r\xorxe<;  xal  16  nvq  xaiovrtq  ov  nqoqitaav 
7T009  ro  nvq  xovq  oiffl^orraqi  mir  scheint  ngoq  to  nvq  zu  streichen.  — 

IV,  7, 16.  onoxi  fueXXov:  nach  beständigem  Gebrauch  des  Xen.  war  zu 
schreiben  MiXXon*.  I,  2,  7.  5,  7.  9,  25.  U,  6,  27.  HI,  1,  20.  2,  36.  4, 
20.  28.  IV,  2,  25.  26.  28.  4,  4.  5,  27.  V,  8,  15.  VI,  1,  21.  3.  7.  6,  2; 
VH,  1,  12.  3,  18.  5,  16.  7,  6.  30.  Verschieden  IV,  2,  27.  —  IV,  5,  30. 
Dafs  es  Tor  xw/jdqxv^  heifsen  mufs,  ist  klar,  und  der  Artikel  ist  in 
Krügers  Ausgabe  wohl  durch  einen  der  leider  sehr  zahlreichen  Drock- 
fehlerjenes  Buches  ausgefallen.  Wie  mir  aber  scheint,  ist  der  Artikel 
dem  Xen.  wiederherzustellen  IV,  2,  28  fJ/o*  dl  rd  io$a  iyyvq  T£*Ki}r«r, 
to,  <ft  ToZivpaTa  nXiov  r\  JtTit}//;;  vor  iola  ist  xd  ausgefallen,  wie  der 
Gegensatz  zeigt.  —  IV,  8,  11  ist  für  ovpnujovxw  nicht  zu  schreiben 
7ZQo<pzt*6nmv,  wie  man  vermuthen  könnte,  s.  I,  9,  6.  —  V,  1,  10.  «r 
uiv  yäq  ft&fi  —  ijv  <ft  firj  dy^:  nicht  ob  Cheirisophos  kommt,  ist  die 
Frage,  sondern  ob  er  Schiffe  mitbringt  (ijxu  dywv.  Anders  ijxt  V,  3,  1. 
fX&ij  V,  6,  19).  Deswegen  möchte  ich  für  ¥X&i;  entweder  schreiben 
Xaßp  „bekommen  hat44,  oder  lieber  das  ayy  als  eine  Randverbesserung 
des' verschriebenen  U&t;,  die  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekom- 
men ist,  ansehen :  17»'  fit*  dvjj  —  idv  Si  uv.  Das  Verb  fehlt  in  dieser 
Wendung  an  der  2ten  Stelle  meist;  vgl.  II,  2,  2.  III,  2,  3.  VII,  1,  31. 
III,  2,  37.  V,  6,  4.  7,  32  u.  ö.  —  V,  2,  7.  tovto  ovt«  Xaßtlv  Svvdfit&a 
etc.;  es  ist  hier  ein  deutlicher  Gegensatz  zum  Vorhergehenden,  und 
darum  wird  S*  zwischen  xovxo  und  ovxt  einzuschieben  sein,  ouroc  ver- 
knüpft zwar  häufig  bei  Xen.  ohne  Conjunction,  aber  im  einfachen  Fort» 
gang  der  Erzählung,  s.  I,  2,  16.  19.  24.  4, 13.  16.  5,  5.  17.  6,  1.  2.  3.  9. 
10,  18.  V,  4,  34  cl.  VI,  5,  11   s.  auch  Kr.  zu  I,  8,  9.  p.  41.  u.  a.  — 

V,  3,  6.  oSov  könnte  fehlen,  ist  aber  nicht  zu  streichen ;  s.  z.  B.  VI,  6, 
38.  —  V,  4,  3.  Xiytt,  —  ot*  noXiukOi  ovroi  tlci  ol  ix  xov  inixttra;  es 
ist  klar,  dafs  für  oinot  zu  schreiben  ist  entweder  avxolq  (so  Kr.)  oder 
toi'tok.  —  V,  4,  6.  Xen.  bat,  als  er  die  Worte  tl  ovv  ßovXta&t  sprach, 
sicher  schon  an  den  Gegensatz  gedacht,  der  ja  von  besonderem  Ge- 
wicht ist.  Also  ist  n*v  zwischen  «I  und  ovv  einzuschieben.  —  V,  4,  26. 
Buttmann  setzt  den  Dual  (der  3.  Declin.),  mit  grober  Wahrscheinlich- 
keit.   Aber  was  soll  avrovl    avrov  hat  seinen  Sinn  VII,  4,  15:  du 

Zaitschr.  f.  d.  Gymnaaialweaen.  XIX.  6.  oi 
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mufst  sterben,  magst  da  im  Hause  bleiben  oder  herauskommen.  Darum 
vermutbete  wohl  Cobet:  ai  rot*  toi*  /uoavroir.  Aber  bei  dieser  Rede- 
weise wird  mit  avxolq  dasjenige  eingeführt,  worauf  das  hauptsächliche 
Gewicht  ruht.  Darum  vermuthe  ich,  daTs  avxol  avp  t.  u.  zu  schrei- 
ben sei.  Ueber  das  avr  s.  Kr.  zu  I,  3,  17.  8,  1.  Lob.  Pbryn.  p.  100 
(▼gl.  Kr.  Arr.  An.  I.  19, 11.  p.  66).  ~-  Statt  ai>p  taiq  noXtpioiq  V,  4,  30 
erwartete  man  tnl  oder  Inb.  §32  hat  Dindorf  das  Glossem  xt&Qafi- 
fiiwovs  (zu  oixevxovq)  stehen  lassen,  und  doch  ist  es  nicht  nur  an  sich 
schon  leicht  erkenntlich,  sondern  auch  Pollux  1,  2,  33.  p.  51  extr.  IM. 
lBfst  es  weg,  vgl.  VI,  3,  6.  p.  237  Bk.  Krüger  und  nach  ihm  Cobet  ha- 
ben es  Ungst  entfernt.  —  V,  5,  3.  dn*dti$apxo  oi  fidpxtiq  itdpxtq  yv>- 
fitj¥  OT*  etc.  Richtig  ist  I,  6,  9  ano^fjwu  yvwut\v  oi»  <xo»  £ox«I,  richtig 
such  ano&tixrvtai  yvwfujr  —  oi'x  hxX^Qiä^fiv  V,  6,  37;  von  den  Wahr- 
sagern ist  es  nicht  richtig;  sie  geben  das  Factum  der  Opferschau,  na- 
türlich nach  ihrer  Ansicht.  Deswegen  glaube  ich,  es  ist  herzustellen* 
narrte;  pip  yrufttjy  weil  auf  ihre  Einstimmigkeit  im  Urtheil  etwas  an- 
kommt (ndrxtq  fitji  oQfiy  111,  2,  9).  —  V,  7,  11.  Kruger  streicht  »cht«: 
warum  nicht  auch  das  sinnlose  /;ct7raT tjacu?  —  V,  8,  24  könnte  für 
ovfö  tovi-iv  gelesen  werden  oi'<J*r  iovtuv  „in  keiner  Beziehung"  (s. 
II,  5,  4.  IV,  5,  19.  8,  3.  V,  5,  9.  6,  22.  VI,  3,  12.  VII,  6,  3);  indefs  die 
epanalep tische  Wiederholung  des  ovAt  ist  untadelhaft.  —  V,  10  (VI,  2) 
15.  &vopfrta  —  iorjur^sy  6  &ioq  ovoTgaiivto&cu  nach  gewöhnlicher  Rede- 
weise; toi?  itQolq  ist  als  Glossem  zu  tilgen.  Anders  V,  9  (VI,  1)  31. 
▼gl  §24.  —  Daselbst  V,  9  (VI,  1)  26  ist  iHntg  dr&qvnoq  ei/u  lächer- 
lich; Krügers  Scharfsinn  halle  hingst  das  Richtige  gefunden:  /n*n^, 
—  VI,  4  (6),  24.  ro/f<(e,  ia*  ftti  dnoxTtlvijq  —  drtoxrtlptfp  lifst  sich 
nicht  vertheidigen.  Wenn  d-xoxidviiq  Aor.  wäre,  wie  noivarpt  VII,  6, 
36,  so  wurde  nach  jener  Stelle  xaxaxexoportq  loto&t  zu  schreiben  sein. 
Tgl.  III,  2,  31 ;  aber  es  kann  auch  Prfis.  sein,  und  dann  ist  einfach  jino- 
nttivtiv  herzustellen.  —  VII,  1,  17.  aUo»  S*  ainiav  f&tor  inl  &dXar- 
top,  dXXo*  d*  ol  hvyxavow  hdov  orxtq:  die  noch  darin  waren;  also  ist 
fr»  einzuschieben,  und  zwar  am  besten  nach  ixvyxwop.  §  27  möchte 
ich  statt  ovxtaq  o/*ok  schreiben,  oder  dieses  Wort  vor  xa%*noX*ft.  ein- 
schieben. Ganz  so  VI,  5,  30.  In  §  28  vgl.  zu  noXt/jiiwp  —  nolffuura- 
tov  6t  II,  5,  8.  §  29  ist  xaratyft»  „ einnehmen "  nicht  richtig,  wie 
schon  xai  xavra  xqaxovmtq  zeigt;  man  erwartet  „plündern,  zerstören", 
etwa  xaxaexdnxnp,  —  VII,  3,  19.  Warum  das  Fut.  d*tdanq1  Richtig 
ist  es  §  12:  „du  wirst  (im  gegebenen  Fall)  verlangen",  aber  unrichtig 
„du  wirst  vielleicht  spSter  verlangen,  StSdte  zu  bekommen  etc."  '  Der 
Gedanke  ist:  es  ist  billig,  dafs  du  den  Seuthes  ehrst,  wie  da  bei  ihm 
in  Ansebn  stehst  und  später  vielleicht  in  besonderem  Mafse  ausgezeichnet 
werden  wirst".  Also  vermuthe  ich,  dafs  a&*«<m  im  Sinne  von  efo«***" 
herzustellen  sei.  Der  Abschreiber,  der  die  2te  P.  auf  et  nicht  verstand, 
setzte  dafür  das  Act.  dbdauq.  —  VII,  3,  22.  Dindorf  scheint  (nach  der 
bekannten  Bemerkung  von  Elmsley)  das  <J*a  aus  dit'xXa  such  so  f^lnxti 
gezogen  zu  haben;  aber  es  ist  doch  viel  nSher  liegend,  anzunehmen,  dafs 
Bach  ort  o%  ausgefallen  sei,  wie  dtaQQtmuv  steht  §  23.  —  VII,  3, 13  g.  E. 
Dindorfs  Lesart  ist  sinnlos.  Krüger  vermuthete  für  dya&ü*  tx&Q"v' 
Jedoch  ist  dies  hier  zu  stark;  man  erwartet  noXtftittp.  Ferner  ist  %o- 
9o\nt>p  unverständlich,  da  so  gar  viele  Feinde  nicht  vorhanden  waren 
(eher  Gefahren,  Beschwerden),  und  nur  die  Vortheile  angeführt  wer- 
den, welche  das  Bündnifs  bringt  £s  liegt  also  nahe,  tocoitwv  dya&w* 
zum  Folgenden  zu  ziehen.  Sie  sollen  zu  so  vielen  Vor th eilen  noch 
Sold  hin  zubekommen.  Vergleichen  wir  VII,  6,  30  pus&ov  nQoqtriUi  ifp 
daptiXtiaq  und  V,  6,  31  iikj&öp  xrjq  ataxrjolaq  Xapßdfio'  (und  das.  Kr. 
Anm.),  so  wird  sehr  wahrscheinlich,  dals  zu  schreiben  sei  vfitpea+cu 


Eberhard:  Zu  Xenophons  Attabasis.  499 

aaq.aXi(jTtQoy  fitia  JStv&ov  tj  fi6vov<;  oiraq.  'Aya&wv  xoaovimv  tl  <$> 
pur&or  nqo<;Xn\potrtOy  tvQtjpa  iööxtt  tircu.  Die  seltnere  Stellung  des  6i 
gab  den  Anlals  zu  der  unrichtigen  Abtheilung.  Weil  sich  die  Verderb- 
nils so  leichter  erklärt,  möchte  ich  dieser  Verbesserung  den  Vorzug 
geben  vor  der  leichteren,  an  die  ich  zuerst  dachte:  17  fiovovq*  ovxwv 
0  dyu&mv  tiwtoiVt«»*,  ti  ft.  ug.  Hierbei  aufstaut  auch  6v%t»tr.  —  VII,  3, 
32.  ptaya&i  läfst  sich  als  jonischer  Dativ  wohl  halten,  und  man  braucht 
weder  mit  Bergk  z.  Anakr.  p.  86  payadfi  noch  mit  Matthiä  /uayadtÖ*  zu 
schreiben :  dies  muTste  übrigens,  wie  Mein.  C.  Gr.  III  p.  1 79  gezeigt  hat, 
ftmy*6l6i  heifsen.  —  §  40.  naqt\v  Siu&ijq  J/«r  towc  inniaz  tt&wgax^ 
auirovQ  xai  rovq  jirliaotaq  aitv  rol<;  onXots;  „mit  den  Hopliten"  er- 
klärt Kroger.  Aber  waren  denn  nicht  die  Griechen  die  einzigen  Ho- 
pliten  in  seinem  Heer?  (s.  VII,  3,  36  med.);  ferner  verlangt  Tf0upax*- 
opbovq  einen  ähnlichen  Begriff  bei  mir  aar  äs.  Es  läge  demnach  nahe, 
ip  Toi;  onkmi;  zu  schreiben.  Doch  findet  sich  övp  ebenso  VI,  1.  5.  (vgl. 
§  7,  wo  in  derselben  Formel  h  steht)  5,  3.  VII,  3,  40.  —  VII,  3,  32. 
xioaffiv  avXtXv  zu  verstehen,  bin  ich  nicht  musikverständig  genug.  — 
VH,  4,  16.  JStXavoz  Moxwno,-  h*v  tf6t]  tuq  oxtvxctidfxa  wi :  was  soll 
-ijdtj,  was  Oberhaupt  in  dieser  Situation  die  Angabe  der  Jahre  des  Sila- 
nos?  wenn  wir  bedenken,  dafs  in  der  (verhältnifsmäfsig)  besten  Hand- 
schrift steht  ix  T*>r  ijdi\  «?,  wenn  wir  ferner  für  18  die  Zahlzejphen  irt 
setzen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  w  und  vs  (»)  kaum  zu  unterscheiden 
waren,  so  wird  es  gewifs  wahrscheinlich,  dafs  fxKturjSr^xnrj  nichts  ist 
als  eine  Dittographie  zu  ixnfrfüffi».  Ein  ähnlicher  Fall  VII.  2,  3.  Cobet 
Not.  L.  p.  493  hält  die  Stelle  fär  unheilbar.  Derselbe  hat  p.  503  zu 
VII,  6,  22  die  sehr  scheinbare  Conjectur  vorgetragen,  dafs  für  tr/t  zn 
schreiben  sei  jjyt.  Er  meint,  „impigre  officio  fungi"  könne  91  Jene»/ 
hqos  q>Uovq  genannt  werden.  Ja,  wenn  dies  hiefse  „ein  Mittel,  Freunde 
sa  erhalten"  und  nicht  „ein  Schutzmittel  gegen  Freunde/4.  Vielmehr 
ist  der  Sinn:  wenn  man  bei  Freunden  überhaupt  von  einer  (pvXaxrj  von 
<pvXdiT§a&ai,  „sich  hüten"  reden  darf,  dann  seid  ihr  so  sehr  wie  mög- 
lich auf  der  Hut  gewesen,  um  dem  Seuthes  nicht  einen  Vorwand  zu 
geben,  was  er  versprochen  hat,  nicht  zu  halten.  —  VII,  6,  9  wird  nach 
antjyaytv  vor  h&a  di\  ein  Semikolon  zu  setzen  sein.  Gleich  vorher 
$  7  werden  Dariken  erwähnt;  der  Name  soll  nach  Krüger  (zu  I,  1,  9) 
▼on  dem  König  Dareios  1.  herkommen  und  Dariusd'or  bedeuten;  aber 
der  Darike  hat  mit  dem  Dareios  nichts  zu  thun,  s.  Fürst  hebr.  Wör- 
terb.  I  p.  28.  —  VII,  8,  I  viöc  nach  6  KXtayöqov  ist  zu  tilgen.  §  3. 
iizel  6k  ntjtydiitu)'  Aauxpaxiirmv  £f'nc*  i«  5t9oq<ür%i  xai  &vmr  nfi  AituX- 
Ami»  rr«^€<rnj<raTo  %6v  EvxXnfyw  etc.  Kruger  hat  xai  gestrichen;  ich 
möchte  dafsr  xaxa&vmv  lesen,  wie  V,  6.  3.  cl.  III,  2,  12,  vorausge- 
setzt, dafr  diese  Art  der  Ueberlieferung  (wie  ich  glaube)  die  richtigere 
ist.  —  VU,  8,  15.  xai  *7» 71*1?  ist  hier  ganz  ungehörig;  ich  glaube,  es 
stand  am  Rande  und  ist  an  unrichtiger  Stelle  h eingeschrieben  worden. 
Vielleicht  gehört  es  hinter  xai  dXXat  ntXia<nni.  Eine  ähnliche  Um- 
stellung s.  VI,  1  (3),  22. 


Als  die  obigen  Bemerkungen  zu  Xen.  Anab.  niedergeschrieben  wur- 
den, war  der  2te  Theil  von  Rehdantz'  Ausgabe  noch  nicht  erschienen. 
Einige  Kleinigkeiten  sind  dsdurch  unnöthig  geworden.  Wir  fügen  ei- 
nige Nachträge,  die  zum  Theil  durch  jenes  Buch,  zum  Theil  durch  eine 
erneute  Lectüre  von  Schäfers  Melet.  crit.  veranlafst  sind,  hinzu. 

I,  5,  2.  rd  6k  xylo,  im*  aXurxopivw:  eU.  ist  nicht  überflüssig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte;  denn  es  ist  der  Gegensatz: 
oVot/c  nh>  iXaßovy  otqov&ov  6i  ov6tU  tXaßfv. 

32* 
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II,  5,  31.  Warum  hat  Hr.  R.  tou?  eingeklammert:  inl  [xaiq]  &vgatq 
tcu?  TtacaqiiQvovql  Der  Artikel  kann  wegbleiben,  wenn  keine  nähere 
Bestimmung  dazu  tritt;  vgl.  z.  B.  Kyr.  VIII,  1,  6.  Mo£«  —  naQuvai  inl 
&vq<x<;.  §  8.  itpoitw  inl  rdq  &vQaq  Kvqov.  Wir  sagen  auch  „bei  Hofe"; 
tritt  aber  ein  Genitiv  hinzu,  so  mufs  der  Artikel  stehen:  „am  Hofe 
König  Friedrichs",  cf.  Schäfer  Mel.  p.  8  sa.  Bei  der  Wortstellung  inl 
&vq(u<;  tcu?  T,  wird  ein  ganz  ungehöriger  Nachdruck  auf  &vgcuq  gelegt 
Ebenso  wenig  Grund  war,  den  Artikel  zu  streichen  VII,  4,  3.  6  «uro? 
6  iv  rolq  dyyüoiq  (intjyrino).  Wenn  der  Artikel  fehlt,  so  gehört  h 
to»c  dyydou;  eng  zu  inqyrvro  und  es  liegt  aller  Nachdruck  auf  „in  den 
GefaTsen".  Diese  Lesart  hatte  dann  Sinn,  wenn  dyyua  die  Becher  be- 
deutete; aber  dann  hatten  wir  eine  lächerliche  Uebertreibung.  Der 
Schriftsteller  meint  vielmehr:  selbst  der  Wein,  welcher  an  sich  schon 
schwer  gefriert  und  noch  durch  die  GefaTse,  in  welchen  er  aufbewahrt 
wurde,  gegen  die  Kalte  geschützter  war,  gefror  d.  h.  6  ouo;  6  h  %.  a. 

II,  6,  26.  Ich  glaube,  dafs  man  nicht  sagen  kann  xpevdtj  nldcao&a^ 
sondern  wie  nX,  nQo<j>d<sii<;  sagen  mufs:  nX,  tyivdrj. 

IV,  3,  II.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unnütz  gewesen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  gerade  ein  alter  Mann,  eine  Frau  und  Mäd- 
chen genannt  werden;  was  diesen  gelungen  war,  mufste  den  rüstigen 
Griechen  um  so  leichter  fallen.  —  IV,  3,  21  schreibt  Hr.  R.  %ip  tov 
noTdfiov  arm  fxßcunr  und  erklart:  „den  Ausgang  oberhalb  d.  h.  jenseits 
des  Flusses".  Was  sich  Hr.  R.  darunter  gedacht  bat,  ist  mir  ein  Rath- 
sei.  Der  Sinn  ist:  die  Feinde  (d.  b.  die  Reiter,  §  23  Anf.)  konnten  mit 
ihren  Pferden  von  der  Uferebene  (§  3.  5)  nicht  die  steilen  Uferhöhen 
fainaufspringen ;  deshalb  mufsten  sie  auf  dem  Wege  §  5  hinaufreiten, 
und  dortbin  suchten  sie  zu  gelangen,  ehe  die  Griechen  den  Eingang 
desselben  besetzten;  denn  sonst  waren  sie  zwischen  den  Felsen  §  12 
und  den  Griechen  unter  Xen.,  welche,  wie  sie  glaubten,  an  der  Stelle 
dem  Wege  gegenüber  (§  5)  übersetzen  wollten,  in  der  Ebene  zwischen 
dem  Flofs  und  den  ox&cu  eingeschlossen  worden.  "Avv  könnte  ent- 
behrt werden. 

Warum  Hr.  R.  §  12  am  Ende  xcu  zwischen  Siaßdwiq  nnd  Xaßörxtq 
weggelassen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  entdecken.  Kurz  vorher  ist  das 
ovo)  vor  ydg  wohl  so  zu  erklaren:  der  eine  Vortheil  war,  dafs  jene 
Furt  selbst  von  schwachen  Leuten  passirt  werden  konnte;  der  andere 
(ot'(ft)  bestand  darin,  dafs  der  Punkt  jenseits  des  Flusses  für  die  Rei- 
terei unzugänglich  war,  die  Griechen  also  viel  ungestörter  übersetzen 
konnten.  Die  Beispiele,  welche  Hr.  R.  für  rd  Xomd  dya&d  imrtXtecu 
anführt,  sind  deswegen  sehr  verschieden,  weil  eben  Xoind  fehlt.  Ich 
glaube,  dya&d  steht  pradicativ,  so  dafs  zu  übersetzen  sein  würde:  „auch 
das  Uebrige  zu  einem  guten  Ende  führen44.  Diese  Erklärung  ist  sprach- 
lich möglich,  und  von  Seiten  des  Sinnes  empfiehlt  sie  sich  sehr.  — 
Bis  zum  Erscheinen  von  Hrn.  R.'s  sogenanntem  „kritischen"  Anhang 
werden  wir  uns  wohl  gedulden  müssen,  bis  wir  erfahren,  was  VII,  7, 
43  bedeuten  soll  toi)?  imc  (jTQctTicjiwr  Xovovs  ndvxaq  xaxapotjijov:  es 
kommt  nicht  darauf  an,  dafs  Seuthes  alle  Reden  der  Soldaten  Über 
Xen.,  die  guten  wie  die  schlechten,  bedenken  soll,  sondern  darauf, 
dafs  er  die  Reden  der  Soldaten  überhaupt,  welche  dem  Xen.  abgeneigt 
sind  und  gewifs  nichts  zu  seinen  Gunsten  sagen  werden,  doch  jeden- 
falls erwägen  soll.  Also  ist  narr»?  mit  Schafer  Mel.  p.  130  sa  lesen. 
In  demselben  $  hatte  Hr.  R.  eine  vielleicht  nicht  ganz  nnnöthige  Bemer- 
kung über  die  Redensart  ix  tik  ywre  machen  können.  Bei  Tbeophr. 
char.  17.  p.  140,  14  Pet.  hat  Meineke  (im  Philo!.)  den  Artikel  sls  un- 
griechisch streichen  wollen,  wahrscheinlich  weil  er  bei  Theokr.  und 
sonst  öfter  fehlt,  s.  Valck.  Theoer.  %  61  p.  57.  Hdf.    Aber  er  steht 
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auch  dabei  Oec.  10,  4.  —  Dafs  IV,  4,  22  die  Conj.  von  Schäfer  Mel. 
p.  68  idotth  für  das  anter  lauter  Präteriten  ganz  vereinzelte  Präs.  Soxtl 
aufgenommen  worden  ist,  billigen  wir  sehr.  Die  Tilgung  von  ol  vor 
ohoxöot  (a.  Cobet  Nov.  L.  p  456)  und  richtige  Erklärung  der  Stelle 
verdanken  wir  demselben  Gelehrten,  wie  er  auch  VI,  1,  25  (V,  8)  iu 
gleicher  Zeit  mit  Porson  (FwtUvnoQtiaa  in  avpiUno^ura  emendirt  hat 
(Mel.  p.  6  sq.).  Ebenda  p.  73  n.  hat  er  verinothet,  dafs  in  mq  yaq,  wel- 
ches trotz  aller  Interpretation  (Hr.  R.  findet  darin  eine  Ethopoiie!)  bei 
dem  gleich  hinterher  folgenden  ort  sehr  anstöTsig  ist,  uns  die  häufige 
Verwechselung  der  Abkürzungen  von  ms  und  xai  vorliege,  so  dafs  xai 
yaQ  (etenim)  sich  auf  den  ganzen  Satz  bezieht:  in  der  Thal  eine  höchst 
ansprechende  Vermuthung,  welche  jedenfalls  der  Vergessenheit  entris- 
sen zu  werden  verdient.  —  Ein  paar  hübsche  Beispiele  von  Interpre- 
tationskünsten  finden  wir  in  Hm  n.'s  Anra.  zu  V,  1,  10,  wo  zu  rjv  php 
tl&rj  Subject  sein  soll  —  7rAotct,  zu  id*  öi  ftt)  ayiy  Xit(jUro<f>oq  —  (in 
der  formelhaften  Gegenüberstellung!  —  und  dieser  Unsinn  wird  schier 
bewundert!)  und  zu  VI,  1,  26,  wo  rtntQ  df&gunoq  tl/ui  nach  Krügers 
vortrefflicher  Eroendalion  inttniQ  noch  vertheidigl  wird.  Wenn  da 
stände:  ich  freue  mich,  und  das  ist  noth wendig,  ich  mufs  mich 
freuen,  könnte  folgen:  „wenn  ich  anders  ein  Mensch  bin*",  tlntQ  a.  tlft$. 
Durch  diese  starke  Betneuerung  würde  auf  die  Notwendigkeit  sei- 
ner Freude  ein  lächerlicher  Nachdruck  gelegt.  Xen.  ineint  aber:  ich 
freue  mich  über  diese  Ehre,  und  das  ist  zwar  eigentlich  eine  Schwäche, 
aber  eine  sehr  natürliche,  denn  jeder  andre  Mensch  würde  es  ebenso 
machen. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


IL 

Vorschlag  zu  einer  Aenderung  im  Preufsi sehen  Abiturienten- 
prüfuügsregleraent. 

Wenn  wir  auch  das  Preufsische  Abiturientenprüfungsreglement  vom 
4.  Juni  1834  för  einen  Ausflufs  des  allgemeinen  Bildungszustandes  der 
höheren  Schulen  und  för  einen  passenden  Mafsstab  desselben  vollkom- 
men anerkennen,  so  haben  wir  dessenungeachtet  die  Ueberzeugung,  dafs 
alle  Gesetze  sich  Indern  müssen,  so  wie  ihre  Grundlagen  sich  ändern, 
und  Ms  es  ein  Zeichen  einer  kräftigen  und  schwungvollen  Entwick- 
lung der  menschlichen  Verhältnisse  ist,  wenn  in  einem  Zweige  der  Ge- 
setzgebung diese  Grundlagen  sich  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  än- 
dern und  daher  eben  so  schnell  neue  Bestimmungen  und  neue  Auslegun- 
sren erfordern.  Wie  sehr  dies  seit  1834  bei  dem  Abiturientenreglement 
der  Fall  ist,  zeigt  am  deutlichsten  die  in  unserer  Zeitschrift  Jahrgang 
1859  Heft  10  enthaltene  Zusammenstellung,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Entwicklung  und  Entwicklungsfähigkeit  unserer  höheren  Schulen  In 
der  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  derselben  und  von  einem 
in  jüngster  Zeit  immer  mehr  hervortretenden  neuen  Bedürfnisse  erlau- 
ben wir  uns  die  bezüglichen  Behörden  sowohl,  wie  auch  unsere  Fach- 
Senossen  auf  einige  Umstände  bei  $er  mündlichen  Prüfung  in  der 
lathematik  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Mafsgabe  der  Zahl  der  zu 
prüfenden  Schüler  beschränkt  sich  nach  unserer  Erfahrung  die  Zeit, 
welche  jedem  einzelnen  Abiturienten  gewidmet  wird,  auf  durchschnitt» 


502  Vierte  Abtheilung.     Miscellen. 

lieh  acht  bis  zehn  31  i nuten;  weniger  bei  gröberer,  mehr  bei  geringerer 
Zahl  der  Abiturienten.  Diejenigen  Schüler,  welche  die  Fähigkeit  und 
die  Kenntnisse  besitzen,   um  sich   auszuzeichnen,  werden   dabei  noch 

Seschont,  damit  die  Schwächeren  ein  wenig  mehr  berücksichtigt  wer- 
en  können.  Dies  ist  schon  an  sich  eine  Unbilligkeit  gegen  die  bes- 
seren Schüler,  denn  wenn  ihnen  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  in 
ihrem  Hauptlache  auszuzeichnen,  so  steigert  dieser  Umstand  ihren  Muth 
otid  ihr  Selbstvertrauen  und  somit  auch  zum  Theil  ihren  Erfolg  für 
die  übrigen  Gegenstände.  Es  giebt  nicht  selten  Schüler,  welche  durch 
überwiegende  Leistungen  in  der  Mathematik  allein  das  Prädikat  der 
Reife  erlangen  können,  und  solchen  wird  vor  der  Commission  gerade 
die  Möglichkeit  abgeschnitten,  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen  and 
die  Theilnahme  auf  sich  zu  lenken. 

Was  ist  nun  ferner  der  Gegenstand  der  mündlichen  Prüfung?  Im 
Wesentlichen  ein  U eherhören  von  Erklärungen,  Sätzen  und  Formeln 
und  höchstens  die  Angabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  ein- 
ander. Dann  werden  die  Schwächeren  an  die  Tafel  geschickt,  um  ir- 
Srnd  eine  Entwicklung  oder  Rechnung  zu  vollziehen.  Für  diesen  Theil 
er  Prüfung  ist  aber  die  Zeit  so  kurz,  dafs  nur  die  elementarsten  Sa- 
chen vorgenommen  werden  können.  Schwierigere  Entwicklungen,  bei 
welchen  ein  guter  Schüler  seine  Tüchtigkeit  zeigen  kann,  erfordern 
durchschnittlich  eine  halbe  Stunde  Zeit,  und  müssen  deshalb  unbedingt 
ausgeschlossen  werden.  Aus  diesen  Thatsnchen  dürfte  wohl  hervor- 
gehen, dafs  die  mündliche  Prüfung  in  der  Mathematik  zu  leicht  ist 
und  der  Arbeit  nicht  entspricht,  welche  die  Schule  auf  dies  Fach  zn 
verwenden  berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Wir  sind  deshalb  genö- 
tbigt,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dafs  die  mündliche  Prü- 
fung in  der  Mathematik  ohne  Schaden  für  diesen  Unter- 
richtszweig ganz  wegfallen  kann. 

In  der  schriftlichen  Arbeit  hat  sich  bei  jedem  einzelnen  Abiturien- 
ten der  Grad  seines  Könnens  erwiesen,  über  sein  Wissen  gewährt 
aber  die  mündliche  Prüfung  nur  einen  sehr  mangelhaften  Ausweis.  Ob 
ein  Schüler  die  Fähigkeit  habe,  sich  über  einen  wissenschaftlichen  Ge- 
genstand klar  und  umfassend  auszudrücken,  dies  darzuthun  bietet  ihm 
die  Prüfung  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  der  Grammatik  schon 
mannigfache  Gelegenheit,  ohne  dafs  es  dazu  noch  der  Mathematik  be- 
dürfte; auch  wird  selbst  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eine 
solche  annähernd  gewähren,  wenn  nur  überall,  ein  besonderer  Werth 
auf  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  bei  derselben  gelegt  wird. 

Wir  wollen  nun  aber  durch  unsern  Vorschlag  der  Aufhebung  der 
mündlichen  Prüfung  in  der  Mathematik  das  Ahiturientenexamen  selbst 
nicht  abkürzen,  sondern  es  durchaus  in  seiner  Würde  und  flöhe  er- 
halten, indem  wir  etwas  Anderes  in  die  Stelle  der  entstandenen  Lücke 
setzen.  Eine  auf  der  Schule  6eit  Jahren  zurückgesetzte  Wissenschaft 
kann,  indem  sie  als  Ersatz  eintritt,  mit  Leichtigkeit  aus  ihrem  beschei- 
denen Winkel  der  Zurücksetzung  wieder  hervorgezogen  werden.  Das 
ist  die  Naturwissenschaft.  Sie  ist  der  einzige  Lehrgegenstand  n 
Prima,  auf  welchen  hei  der  Abiturientenprüfung  ganz  und  gar  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  die  ihm  auch  sonst  sehr  wenig  in  TfaeH 
wird.  Selten  sind  die  Revisionen  der  Gymnasien  Seiten«  der  Tone» 
setzten  Schulbehörden,  und  noch  seltener  ist  die  Berücksichtigon*;  der 
Naturwissenschaft  bei  diesen  Revisionen.  Wie  leicht  ist  es  ffer  den 
Lehrer,  dies  Fach  zurückzusetzen  oder  es  zu  einer  angenehmem  Un- 
terhaltung mit  der  Klasse,  an  Spielereien  mit  hübschen  Experiasente* 
berabkommen  so  lassen,  ohne  dafs  in  Jahren  etwas  davon  benerkt 
wird!   Wir  wollen  nicht  sagen,  dafs  dies  gar  an  häufig  geschieht    Wir 
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sind  diese  Erklärung  der  Ehrenhaftigkeit  unserer  Collegen  schuldig, 
aber  wir  dürfen  doch  wohl  behaupten,  dafs,  wo  es  geschehen  sollte, 
diese  Thatsache  auf  lange  Zeit  in  vollständigster  Verhüllung  bleiben 
könnte.  Ueberdies  bietet  die  Naturwissenschaft  dem  Lehrer  zu  viel 
Reiz,  sich  selbst  mit  Einzelheiten  eingehend  zu  beschäftigen  und  auf 
diese  wiederum  in  der  Klasse  einen  erhöhten  Werlh  zu  legen,  als  dafs 
es  nicht  dringend  nölhig  sein  tollte,  durch  eine  öffentliche  Veranstal- 
tung, wie  die  empfohlene  Prüfung,  die  einzelnen  Lehrer  zu  veranlassen, 
sich  selbst  von  Abweichungen  und  Abwegen  zurückzuhalten,  abgesehen 
davon,  dafs  dieselbe  eine  höchst  einfache  Form  einer  amtlichen  Ueber- 
wachung  ist. 

Die  r rage,  ob  in  den  acht  Ins  zehn  Minuten,  welcher  flhr  die  llath#^ 
matik  als  zu  geringer  Zeitraum  bezeichnet  sind,  sich  in  der  Prüfung 
über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  mehr  und  Besseres  leisten  lasse, 
mnfs  unbedingt  bejaht  werden.  In  der  erwähnten  Zeit  ist  jeder  Schü- 
ler im  Stande,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Geschichte,  über  einen 
Gegenstand  einen  ausführlichen  Vortrag  zu  halten  und  eine  Menge  ein- 
zelner zerstreuter  Fragen  zu  beantworten.  Ja  selbst  für  die  Mathema- 
tik läfst  sich  die  mündliche  Prüfung  in  den  Naturwissenschaften  noch 
sehr  zweckmässig  verwerthen,  ohne  dafs  man  genöthigt  ist,  von  der 
Hauptsache  gänzlich  abzugehen,  denn  die  Physik  und  die  Astronomie 
bieten  Fälle  genug,  die  nur  durch  rein  mathematische  Entwicklungen  er- 
ledigt werden  können.  Dies  würde  namentlich  da  eintreten  müssen,  Vro 
über  die  schriftliche  inathematische  Arbeit  eines  Abiturienten  Zweifel  we- 
gen ihrer  Aechlheit  obwalten,  oder  wo  ihm  Gelegenheit  geboten  werden 
soll,  etwaige  Ausfalle  durch  die  mündliche  Prüfung  wieder  zu  ergänzen. 

Man  wolle  hier  nicht  einwenden,  dafs  ohne  alle  Abänderung  des 
jetzigen  Reglements  die  ausgesprochenen  Bedenken  nnd  Wünsche  sich 
doch  vollständig  erledigen  lassen.  Man  dürfe  ja  nur  zu  den  schriftli- 
chen Arbeiten  physikalische  Stoffe  wählen  und  die  Fragen  bei  der 
mündlichen  Prüfung  an  die  mathematischen  Theile  der  Physik  anknü- 
pfen. Dies  sei  durchaus  nicht  verboten,  und  die  ganze  Sache  mache 
sich  so  von  selbst  Wir  müssen  hier  unsere  entgegengesetzte  Ansicht 
entschieden  aussprechen.  Zunächst  zwingt  das  Gesetz  ja  niemand, 
diesen  Ausweg  einzuschlagen,  und  es  wird  ihn  sicherlich  keiner  betre- 
ten, der  die  Physik  vernachlässigt;  sodann  bleiben  doch  auch  alle  die- 
jenigen Zweige  der  Physik  und  Naturgeschichte,  in  denen  die  Mathema- 
tik gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  gänzlich  ausgeschlossen;  schliefa- 
lich  ist  aber  das  ganze  Verfahren  doch  eigentlich  nur  eine  Erschlei- 
chung, und  man  steht  für  sich  selbst  und  den  Staatsverhällnissen  ge- 
genüber nur  vollkommen  gesichert  da,  wenn  alle  Dinge  durch  klare 
Gesetze  richtig  und  ordentlich  geregelt  sind. 

Am  Schlüsse  unserer  Bemerkungen  wollen  wir  noch  hervorheben, 
dafs  durch  den  Mangel  an  jeder  Rücksichtnahme  auf  die  Naturwissen- 
schaften bei  der  Schlufsprüning  den  Schülern  ein  wesentlicher  Antrieb 
zum  Fleifse  fär  diese  Gegenstände  fehlt,  und  dafs  Eifer  und  eingehende 
Beschäftigung  damit  nur  eine  Sache  der  Liebhaberei  ist.  Die  Gymna- 
sien sind  aber  noch  keine  Universitäten,  auf  denen  man  nach  freier 
Wahl  studirt,  sondern  sie  stellen  durch  eine  Entwicklung  seit  vielen 
Menschenaltern  und  geleitet  von  Erfahrung  und  Philosophie  das  mitt- 
lere Mafs  der  Vorbildung  für  alle  weiteren  Studien  fest,  sie  erlassen 
keinen  Zweig  dieser  mittleren  Ausbildung  unbedingt  und  dürfen  deshalb 
auch  nicht  anf  die  Dauer  Einrichtungen  aufrecht  erhallen,  wodurch  ein 
gebotener  Ausbildungsgegenstand  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der 
freien  Wahl  und  der  Willkür  gestellt  wird. 

Cottbus.  H.  Bolze. 
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lieh  acht  bis  zehn  Minuten;  weniger  bei  gröberer,  mehr  bei  geringerer 
Zahl  der  Abiturienten.  Diejenigen  Schüler,  welche  die  Fähigkeit  und 
die  Kenntnisse  besitzen,  um  sich  auszuzeichnen,  werden  dabei  noch 
geschont,  damit  die  Schwächeren  ein  wenig  mehr  berücksichtigt  wer- 
den können.  Dies  ist  schon  an  sich  eine  Unbilligkeit  gegen  die  bes- 
seren Schüler,  denn  wenn  ihnen  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  in 
ihrem  Hauptfache  auszuzeichnen,  so  steigert  dieser  Umstand  ihren  Muth 
und  ihr  Selbstvertrauen  und  somit  auch  zum  Theil  ihren  Erfolg  für 
die  übrigen  Gegenstände.  Es  giebt  nicht  selten  Schüler,  welche  durch 
überwiegende  Leistungen  in  der  Mathematik  allein  das  Prädikat  der 
Reife  erlangen  können,  und  solchen  wird  vor  der  Commission  gerade 
die  Möglichkeit  abgeschnitten,  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen  und 
die  Theilnabme  auf  sich  zu  lenken. 

Was  ist  nun  ferner  der  Gegenstand  der  mündlichen  Prüfung?  Im 
Wesentlichen  ein  Ueberhören  von  Erklärungen,  Sätzen  und  Formeln 
und  höchstens  die  Angabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  ein- 
ander. Dann  werden  die  Schwächeren  an  die  Tafel  geschickt,  um  ir- 
gend eine  Entwicklung  oder  Rechnung  zu  vollziehen.  Für  diesen  Theil 
der  Prüfung  ist  aber  die  Zeit  so  kurz,  dafs  nur  die  elementarsten  Sa- 
chen vorgenommen  werden  können.  Schwierigere  Entwicklungen,  bei 
welchen  ein  guter  Schüler  seine  Tüchtigkeit  zeigen  kann,  erfordern 
durchschnittlich  eine  halbe  Stunde  Zeit,  und  müssen  deshalb  unbedingt 
ausgeschlossen  werden.  Aus  diesen  Thatsachen  dürfte  wohl  hervor- 
gehen, dafs  die  mündliche  Prüfung  in  der  Mathematik  zu  leicht  ist 
und  der  Arbeit  nicht  entspricht,  welche  die  Schule  auf  dies  Fach  zn 
verwenden  berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Wir  sind  deshalb  Kenö- 
thigt,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dafs  die  mündliche  Prü- 
fung in  der  Mathematik  ohne  Schaden  für  diesen  Unter- 
richtszweig ganz  wegfallen  kann. 

In  der  schriftlichen  Arbeit  hat  sich  bei  jedem  einzelnen  Abiturien- 
ten der  Grad  seines  Könnens  erwiesen,  über  sein  Wissen  gewährt 
aber  die  mündliche  Prüfung  nur  einen  sehr  mangelhaften  Ausweis.  Ob 
ein  Schüler  die  Fähigkeit  habe,  sich  über  einen  wissenschaftlichen  Ge- 
genstand klar  und  umfassend  auszudrücken,  dies  darzuthun  bietet  ihm 
die  Prüfung  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  der  Grammatik  schon 
mannigfache  Gelegenheit,  ohne  dafs  es  dazu  noch  der  Mathematik  be- 
dürfte; auch  wird  selbst  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eine 
solche  annähernd  gewähren,  wenn  nur  überall,  ein  besonderer  Werth 
auf  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  bei  derselben  gelegt  wird. 

Wir  wollen  nun  aber  durch  unsern  Vorschlag  der  Aufhebung  der 
mündlichen  Prüfung  in  der  Mathematik  das  Abiturientenexamen  selbst 
nicht  abkürzen,  sondern  es  durchaus  in  seiner  Würde  und  flöhe  er- 
halten, indem  wir  etwas  Anderes  in  die  Stelle  der  entstandenen  Lücke 
setzen.  Eine  auf  der  Schule  seit  Jahren  zurückgesetzte  Wissenschaft 
kann,  indem  sie  als  Ersatz  eintritt,  mit  Leichtigkeit  aus  ihrem  beschei- 
denen Winkel  der  Zurücksetzung  wieder  hervorgezogen  werden.  Das 
ist  die  Naturwissenschaft.  Sie  ist  der  einzige  Lehrgegenstand  in 
Prima,  auf  welchen  bei  der  Abiturientenprüfung  ganz  und  gar  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  die  ihm  auch  sonst  sehr  wenig  in  TheM 
wird.  Selten  sind  die  Revisionen  der  Gymnasien  Seitens  der  Yoran» 
setzten  Schulbehörden,  und  noch  seltener  ist  die  Berücksichtigung  der 
Naturwissenschaft  bei  diesen  Revisionen.  Wie  leicht  ist  es  ffer  den 
Lehrer,  dies  Fach  zurückzusetzen  oder  es  su  einer  angenehmem  Un- 
terhaltung mit  der  Klasse,  sn  Spielereien  mit  hübschen  Experimentell 
herankommen  so  lasten,  ohne  dafs  in  Jahren  etwas  dsYon  bemerkt 
wird!   Wir  wollen  nicht  sagen,  dafs  dies  gar  sn  häufig  geschieht    Wir 
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sind  diese  Erklärung  der  Ehrenhaftigkeit  unserer  Collegen  schuldig, 
aber  wir  dürfen  doch  wohl  behaupten,  dafs,  wo  es  geschehen  sollte, 
diese  Tbatsache  auf  lange  Zeit  in  vollständigster  Verhüllung  bleiben 
könnte.  Ueberdies  bietet  die  Naturwissenschaft  dem  Lehrer  zu  viel 
Reiz,  sich  selbst  mit  Einzelheiten  eingehend  zu  beschäftigen  und  auf 
diese  wiederum  in  der  Klasse  einen  erhöhten  Werth  zu  legen,  als  dafs 
es  nicht  dringend  nölhig  sein  sollte,  durch  eine  öffentliche  Veranstal- 
tung, wie  die  empfohlene  Prüfung,  die  einzelnen  Lehrer  zu  veranlassen, 
sich  selbst  von  Abweichungen  und  Abwegen  zurückzuhalten,  abgesehen 
davon,  dafs  dieselbe  eine  höchst  einfache  Form  einer  amtlichen  Ueber- 
wachung  ist. 

Die  Frage,  ob  in  den  acht  bis  sehn  Minuten,  welche  für  die  Hatnt» 
matik  als  zu  geringer  Zeitraum  bezeichnet  sind,  sich  in  der  Prüfung 
über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  mehr  und  Besseres  leisten  lasse, 
mnfs  unbedingt  bejaht  werden.  In  der  erwähnten  Zeit  ist  jeder  Schü- 
ler im  Stande,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Geschichte,  über  einen 
Gegenstand  einen  ausführlichen  Vortrag  zu  halten  und  eine  Menge  ein- 
zelner zerstreuter  Fragen  zu  beantworten.  Ja  selbst  für  die  Mathema- 
tik läfst  sich  die  mündliche  Prüfung  in  den  Naturwissenschaften  noch 
sehr  zweckmäfsig  verwerthen,  ohne  dafs  man  genöthigt  ist,  von  der 
Hauptsache  gänzlich  abzugehen,  denn  die  Physik  nnd  die  Astronomie 
bieten  Fälle  genug,  die  nur  durch  rein  mathemalische  Entwicklungen  er- 
ledigt werden  können.  Dies  würde  namentlich  da  eintreten  müssen,  \vo 
Ober  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eines  Abiturienten  Zweifel  we- 
gen ihrer  Aechtheit  obwalten,  oder  wo  ihm  Gelegenheit  geboten  werden 
soll,  etwaige  Ausfalle  durch  die  mündliche  Prüfung  wieder  zu  ergänzen. 
Man  wolle  hier  nicht  einwenden,  dafs  ohne  alle  Abänderung  des 
jetzigen  Reglements  die  ausgesprochenen  Bedenken  nnd  Wünsche  sich 
doch  vollständig  erledigen  lassen.  Man  dürfe  ja  nur  zu  den  schriftli- 
chen Arbeiten  physikalische  Stoffe  wählen  und  die  Fragen  bei  der 
mündliehen  Prüfung  an  die  mathematischen  Theile  der  Physik  anknü- 
pfen. Dies  sei  durchaus  nicht  verboten,  und  die  ganze  Sache  mache 
sich  so  Ton  selbst.  Wir  müssen  hier  unsere  entgegengesetzte  Ansicht 
entschieden  aussprechen.  Zunächst  zwingt  das  Gesetz  ja  niemand, 
diesen  Ausweg  einzuschlagen,  und  es  wird  ihn  sicherlich  keiner  betre- 
ten, der  die  Physik  vernachlässigt;  sodann  bleiben  doch  anch  alle  die- 
jenigen Zweige  der  Physik  und  Naturgeschichte,  in  denen  die  Mathema- 
tik gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  gänzlich  ausgeschlossen;  schliefs- 
lich  ist  aber  das  ganze  Verfahren  doch  eigentlich  nur  eine  Erschlei- 
chnng,  und  man  steht  für  sich  selbst  und  den  Staatsverhältnissen  ge- 
genüber nur  vollkommen  gesichert  da,  wenn  alle  Dinge  durch  klare 
Gesetze  richtig  und  ordentlich  geregelt  sind. 

Am  Schlüsse  unserer  Bemerkungen  wollen  wir  noch  hervorheben, 
dafs  durch  den  Mangel  an  jeder  Rücksichtnahme  auf  die  Naturwissen- 
schaften bei  der  Schlufsprürang  den  Schülern  ein  wesentlicher  Antrieb 
zum  Fleifse  für  diese  Gegenstände  fehlt,  und  dafs  Eifer  und  eingehende 
Beschäftigung  damit  nur  eine  Sache  der  Liebhaberei  ist.  Die  Gymna- 
sien sind  aber  noch  keine  Universitäten,  auf  denen  man  nach  freier 
Wahl  studirt,  sondern  6ic  stellen  durch  eine  Entwicklung  seit  vielen 
Menschenaltern  und  geleitet  von  Erfahrung  und  Philosophie  das  mitt- 
lere Mafs  der  Vorbildung  für  alle  weiteren  Studien  fest,  sie  erlassen 
keinen  Zweig  dieser  mittleren  Ausbildung  unbedingt  und  dürfen  deshalb 
auch  nicht  auf  die  Dauer  Einrichtungen  aufrecht  erhalten,  wodurch  ein 
gebotener  Ausbildungsgegenstand  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der 
freien  Wahl  und  der  Willkür  gestellt  wird. 

Cottbus.  H.  Bolze. 
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Vermiaehte  Naehrleliteii  über  «ymnMien  and 
Selftalweflen. 


Aus      Bayern. 

Im  Jahre  1863  erschien  als  Programm  des  Wilhelmsgymnasiums  in 
Mönchen  eine  Schrift  „Zur  Organisation  der  bayerischen  Gelehrten- 
schulen "  Ton  Prof.  Wolfg.  Bauer.  Der  Hauptzweck  derselben  war, 
eine  andere  Austheilung  der  Jahre  zwischen  der  Lateinschule  und  dem 
Gymnasium  zu  empfehlen,  als  'die  seit  1834  bestehende,  nach  welcher 
die  acht  Curse  der  bayerischen  Studienanstaltcn  in  zwei  gleiche  Hälften 
zu  vier  Klassen  zerfallen.  Denn  da  die  sogenannte  lateinische  Schule 
nicht  blofs  als  Untergymnasium,  sondern  auch  als  selbständige  Anstalt 
mit  selbständigem  Zwecke  gedacht  werden  müsse,  so  habe  sie  alle  jene 
Lehrgegenstände  auszuscbliefsen,  die  nur  dann  einen  Werth  haben, 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden.  Für  diejenigen  Schu- 
ler, welche  die  Lateinschule  nicht  als  Vorschule  für  das  Gymnasium 
durchmachen,  sondern  nur,  weil  sie  entweder  einen  gewissen  Grad 
von  allgemeiner  und  Verstandesbildung  suchen,  um  dann  zu  einem  bür- 
gerlichen Geschäfte  überzugehen,  oder  das  für  verschiedene  Berufsarten 
vorgeschriebene  Absolutorium  der  Lateinschule  erlangen  wollen,  reiche 
es  aus,  wenn  sie  mit  Ausschlufs  des  Griechischen,  der  Algebra  und 
Geometrie  die  übrigen  Fächer  der  lateinischen  Schule  kennen  lernen; 
dazu  seien  aber  dann  drei  Jahre  hinreichend,  und  das  vierte  werde 
besser  mit  dem  Gymnasium  verbunden. 

Ich  kann  mich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  erklären.  In 
dem  einen  Stücke  vermag  ich  den  behaupteten  Uebelstand  nicht  zuzu- 
geben, in  dem  andern,  wo  ich  denselben  allerdings  nicht  leugnen  darf, 
ist  mir  der  Preis  zu  theuer,  um  welchen  er  beseitigt  werden  soll.  Die 
Abschnitte  der  Algebra  und  Geometrie  nämlich,  «welche  der  vier- 
ten Klasse  der  Lateinschule  zugewiesen  sind,  können  doch  unmöglich 
zu  den  Dingen  gerechnet  werden,  die  nur  dann  einen  Werth  haben, 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden :  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  die  durch  jene  der  Jugend  geboten  wird,  mufs  als 
werthvoll  erachtet  werden,  wenn  auch  andere  Berufswege  später  ein- 
geschlagen werden  als  durch  die  Gymnasialstudien.  Einen  senwierige- 
ren  Stand  haben  wir  Herrn  Prof.  B.  gegenüber  bezüglich  des  Griechi- 
schen. Die  Zahl  derjenigen  zwar,  welche  das  Absolutorium  der  La- 
teinschule sich  zn  erwerben  gesetzlich  verpflichtet  sind,  ist  sehr  klein, 
seitdem  für  den  Besuch  der  Forstschule,  für  die  Anstellung  im  Post- 
dienst  und  Finaozdienst  das  Gymnasial -Absolutorium  gefordert  wird. 
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Denn  es  bleiben  aufaer  den  wenigen  Zahnärzten  wohl  nur  die  Apo- 
theker übrig,  nnd  für  diese  ist  die  Kenntnifs  des  Griechischen  gewifs, 
nicht  gleichgültig.  Einen  ungleich  gröberen  Brach  theil  dagegen  bildet 
diejenige  Klasse  Ton  Schülern,  die  sich  in  der  Lateinschule  nur  einen 
gewissen  Grad  von  allgemeiner  Bildung  erwerben  wollen,  um  dann  zu 
einem  bürgerlichen  Geschäfte  überzugeben.  Hat  sich  auch  die  früher 
häufiger  geübte  Sitte  der  Gewerb  treibenden,  ihre  Söhne,  die  zu  dem- 
selben Berufe  bestimmt  waren,  in  die  lateinische  Schule  zu  schicken, 
in  neuerer  Zeit  sehr  vermindert,  zumal  in  denjenigen  Städten,  in  denen 
Gewerbschulen  bestehen,  und  kommen  auch  diejenigen  in  Abzug,  wel- 
che mit  der  Confirmation  die  Anstalt  verlassen,  weil  die  Ackern  sol- 
cher Knaben  jetzt  mehr  als  sonst  eilen,  ihre  Kinder  der  geschäftlichen 
Vorbildung  zu  übergeben,  so  macht  das  doch  für  unsere  Frage  nicht 
viel  aus,  namentlich  für  die  protestantischen  Schüler,  welche  meistens 
erst  in  der  vierten  Klasse  confirmirt  werden  und  in  der  Regel  erst 
nach  dem  Abschlufs  dieser  Klasse  abgehen,  und  es  mufs  das  Bedenken 
wegen  des  griechischen  Unterrichtes  als  gerecht  erklärt  werden,  da 
derselbe  den  Buchdruckern  zwar  nothwendig,  aber  in  dem  Umfang  vom 
zwei  Jahren  zu  weit  ausgedehnt  ist,  den  Kaufleuten  für  das  Erlernen 
nenerer  Sprachen  nur  einen  zweifelhaften  Werth  bat,  von  den  übrigen 
aber  jedenfalls  entbehrt  werden  kann  und  diesen  die  Zeit  raubt,  die 
sie  besser  auf  andere  Zweige  ihrer  Vorbildung  wenden  würden.  Es 
fehlt  nicht  an  Stimmen  einsichtiger  Schulmänner,  welche  sich  für  Dis- 
pensation dieser  Schüler  vom  Griechischen  erklären.  Jedenfalls  wür- 
den wir  dieses  Hülfsmittel  lieber  als  das  von  Prof.  B.  geforderte  anneh- 
men. Derselbe  behauptet  zwar,  das  Gymnasiuni  verliere  nichts  dabei, 
wenn  mit  dem  Griechischen  ein  Jahr  später  als  jetzt  begonnen  werde. 
Die  Formenlehre  könne  vollkommen  in  einem  Jahre  bewältigt  werden 
und  sei  anch  in  der  Zeit,  in  der  er  selbst  die  lateinische  Schule  in 
München  besuchte,  bewältigt  worden,  so  dafs  also  die  Schüler  im  Grie- 
chischen ebenso  bald  und  nicht  minder  gut  vorbereitet  zur  Leetüre 
der  Klassiker  kommen  würden  wie  nach  der  bisherigen  Einrichtung. 
Aber  in  denjenigen  Anstalten,  welche  der  Unterzeichnete  näher  kennt, 
ist  jene  Anordnung  des  Ministers  Abel  (dafs  der  griechische  Unterricht 
er  st  in  der  vierten  lat.  Klasse  beginnen  dürfe)  als  eine  Calamität  anf- 
gefafst  worden.  Gegenvorstellungen  waren  in  jener  Zeit  vergeblich:  da 
man  aber  überzeugt  war,  dafs  die  frühere  zweijährige  Vorbereitung  im 
Griechischen  nur  auf  Kosten  entweder  der  notwendigen  Gründlich- 
keit oder  der  übrigen  Lehrgegenstände  der  vierten  Klasse  auf  diese  be- 
schränkt werden  könne,  so  suchte  man  das  Gebot  zu  umgehen.  Wir 
fuhren  nur  ein  Beispiel  an:  schlägt  man  die  Jahresberichte  des  Nürn- 
berger Gymnasiums  auf,  so  findet  man  in  den  vierziger  Jahren  aller- 
dings unter  den  Lehrgegenständen  der  dritten  Klasse  der  Lateinschule 
nichts  von  einem  griechischen  Unterrichte  erwähnt,  aber  bei  der  vier- 
ten Klasse  heifst  es  neben  der  vorschriftsmäfsigen  Angabe:  „die  ge- 
sammte  attische  Formenlehre",  weiter:  „Halm 's  griechisches  Lesebuch 
Curs  I  von  XVI  bis  Ende".    Wo  waren  die  fünfzehn  ersten  Abschnitte 

Seblieben?  Natürlich  waren  sie  nach  wie  vor  in  der  dritten  Klasse 
urchgenommen  worden:  nnd  so  half  man  sich  ähnlich  an  anderem 
Orten.  So  sehen  wir  also  damals  durch  jenes  Gebot  ebenso  wie  in 
einem  anderen,  in  dieser  Zeitschrift  Uli,  513)  beklagten  Falle  treue 
Männer  in  den  Conflict  zwischen  der  Pflicht  des  Gehorsams  und  der 
Leberzeugung  von  der  Unzweckmäfsigkeit  des  Angeordneten  geführt, 
wobei  sie  es  für  unmöglich  erachteten,  sich  mit  ihrem  Gewissen  da- 
durch abzufinden,  dafs  sie  einfach  das  Befohlene  thaten  und  die  Ver- 
antwortung für  das,  was  sie  nach  ihrer  Einsicht  verurtheilen  mnfeten, 
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den  Oberbehörden  überliefsen,  die  es  befohlen  hatten.  Vergessen  wir 
aber  auch  nicht,  dafs  derartige  schwere  Conflicte  vorzüglich  in  solchen 
Zeilen  eintreten  konnten,  wo  die  Regierung  entweder  das  Monopol  der 
pädagogischen  Weisheit  so  vollständig  in  Anspruch  nahm  wie  anter 
Wallerstein,  oder  eine  so  vollkommene  Geringschätzung  des  Lebrer- 
standes  an  den  Tag  legte  und  zugleich  so  offenbar  den  Wünschen  einer 
bekonnten,  damals  sehr  einflufsreichen  Partei  und  dem  Vorbilde  Oest- 
reichs  huldigte  wie  unter  Abel. 

Diejenigen   Lehrfächer,   welche  nach   dem   Ausschlufs  des  Griechi- 
schen und  der  Mathematik  der  lateinischen  Schule  verbleiben,  können 
nach  der  Meinung  des  Herrn  Prof.  B.   hinreichend   in   drei  Jahren   be- 
wältigt werden :  Religion,  Lateinisch,  Deutsch.  Arithmetik,  Geographie, 
Geschichte,   Kalligraphie.     Hinsichtlich  des  Deutschen   möge  hier  nur 
mit  einem  Worte  das  Bedenken  ausgesprochen  werden,  ob  die  „Sprach- 
richtigkeit  und  Uebung  in  Briefen  ond  anderen  leichteren  GeschJiftsauf- 
sätzen"  wirklich  so  leicht  den  vierten  Jabrescursus   entbehren  könne: 
etwas   länger  müssen   wir   hei  der  Geschichte  verweilen.     „Auf  die 
Geschichte  kann  man  nach  dem  Wegfall  des  Griechischen  in  der  drit- 
ten Klasse  leicht  so  viel  Zeit  verwenden,  dafs  die  bayerische  und  deut- 
sche Geschichte  gelernt  werden  kann.    Mehr  braucht  ein  Lateinschüler 
nicht;  das  nackte  Gerippe,  das  er  jetzt  von  der  allgemeinen  Geschichte 
bekommt,  lohnt  nicht  die  darauf  verwendete  Mühe  und  läfst  sich  leicht 
und   besser  durch   entsprechende  Lektüre  ersetzen.     Das  Nöthige  aus 
der  heiligen  Geschichte  aber  wird   mit  dem  Religionsunterricht«  ver- 
bunden.   Selbst  auf  die  griechische  und  römische  Geschichte  kann  man 
verzichten,  da  die  Lateinschule  in  der  hier  vorgeschlagenen  Eintheilung 
keine  Klassiker  liest,  die  Chrestomathien  aber  so  eingerichtet  sein  müs- 
sen,  dafs   die  alte  Geschichte  zu  ihrem    Verständnis   entbehrlich   ist, 
theilweise  selbst  aus  ihnen  gelernt  werden  kann."    Wer  kann  sich  mit 
einer  solchen  Begründung  begnügen?     Auf  griechische  und   römische 
Geschichte  wird  leichthin  verzichtet,  weil  keine  alten  Klassiker  in  der 
neuen  Lateinschule  vorkommen.     Und   wie  stellt  es   mit  unsern  deut- 
schen Klassikern?    Wird  z.  B.  ein  Kaufmann,  der  von  der  Lateinschule 
ins  Comtoir  übergetreten  ist,  an  diesen  einen  Geschmack  finden,  wenn 
ihm  für  die  tausend  Beziehungen   auf  die  alte  Geschichte,   die  ihm  da 
begegnen,   das  Verständnifs  fehlt?     Denn   so  weit  ich   davon   entfernt 
bin,   einen  vollständigen  Cursus  der  alten  Geschichte  auf  dieser  Stnfe 
zu  verlangen,   die  lateinische  Chrestomathie,   welche  Herr  Prof.  B.  an 
die  Stelle  des  in  aller  Stille  beseitigten  Cornelius  Nepos  in  der  dritten 
Klasse  setzt,  wird  dem  Knaben  in  diesem  Jahre  sicherlich  den  nicht  ge- 
nügenden Ersatz  für  den  gänzlich  abgestrichenen  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  gewähren.     Dafs  das  „nackte  Gerippe  der  allgemeinen  Ge- 
schichte"  die  Mühe  nicht   lohne,  liefse  sich  gerne   zugeben,   da  es  ja 
gewifs  für  die  Lateinschule  richtiger  ist,  durch  eingehende  Darstellung 
bedeutender  Persönlichkeiten  die  Lust  zu  späterer  Beschäftigung  mit  der 
Geschichte  anzuregen,  als  schon  hier  eine  universalhistorische  Ueber- 
sicht   erzielen  zu  wollen:   aber  auf  die   bayrischen  Schulen   pafst  der 
angeführte  Satz  gar  nicht,   da   der  durch   die  bayrische  Schulordnung 
früher  für  die  dritte  Klasse  der  Lateinschule  vorgeschriebene  Unter- 
richt in  der  allgemeinen  Geschichte  bereits  durch  die  Revidirte  Ord- 
nung vom  J.  1854  beseitigt  ond  dafiSr  „eine  übersichtliche«  chronolo- 
gisch geordnete  Darstellung  der  wichtigsten,  an  hervorragende  Persön- 
lichkeiten geknüpften  Thatsachen  and  Ereignisse  der  griechischen  vnd 
römischen  Geschichte"  gesetzt  ist,  auf  welche  dann  in  der  vierten  Klasse 
die  deutsche  Geschichte  folgt. 

Im  Gymnasialanterrieht,  am  das  gleich  hier  anzuscliliefscn,  will  Herr 
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«£  B.  in  den  ersten  zwei  Jahren  seines  fänfklassigen  Gymnasiums 
:e  Geschichte,  in  den  folgenden  drei  Jahren  ein  eingebendes  Studium 
r  deutschen  und  bayrischen  Geschichte  mit  nur  gelegentlicher  Bei- 
ifcong  der  Geschichte  der  übrigen  Reiche.  Ich  kann  hier  nicht  ura- 
■,  wenn  einmal  von  Vorschlägen  zur  Reform  des  Geschichtsunterrichts 
B  Rede  ist,  gegen  die  Ausdehnung,  welche  in  unserer  Schulordnung 
m  Unterricht  in  der  bayrischen  Geschichte  gegeben  ist,  mich  ent- 
hieden  zu  erklären:  froher  ist  in  dieser  Zeitschrift  III,  p.  614  dar- 
er  gesprochen  worden.  Das  bildende  Moment,  das  der  Geschichts- 
ierricht  überhaupt  enthalten  soll,  und  die  Erweckung  des  Interesses 
r  die  bayrische  Landesgeschicbte,  welche  insbesondere  der  Unter- 
int in  diesem  Zweige  bezweckt,  kann  vollkommen  durch  Mittheilung 
r  Hauptzöge  der  bayrischen  Geschichte  und  Ausführung  einzelner  be- 
oders  hervorragender  Perioden  erreicht  werden:  bei  einer  Ausdeh- 
ng  dieses  Unterrichts  aber  auf  drei  Sommersemester  ist  der  Lehrer, 
ran  er  wirklich  die  vorgeschriebene  Zeit  darauf  verwendet,  genöt- 
igt, diese  Geschichte  so  im  Detail  zu  behandeln,  dafs  die  doppelte 
ttehr  entsteht,  es  werde  die  erste  der  bezeichneten  Absiebten,  die 
:h  auf  die  Bildung  der  Junglinge  bezieht,  durch  die  grofse  Aufgabe 
•  das  Gedächtnis  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  es  werde  die 
fite  Absicht,  den  Jüngling  für  die  grofsen  Thaten  der  Landesge- 
■iehte  zu  erwärmen,  durch  das  .Ermüdende  der  Detailgeschichte  ver- 
elt  Wenn  es  nun  auch  dem  einsichtigen  Lehrer  gelingen  mag,  diese 
»fahren  zu  vermindern,  besonders  durch  fortwährende  Hinweisung  auf 
e  mit  der  bayrischen  Geschichte  in  Verbindung  stehende  deutsche 
d  europäische  Geschieh le,  so  wird  die  Aufgabe  doch  immer  schwie- 
;  and  bedenklich  bleiben,  und  würde  die  Oberstudienbehörde  nur 
.  Interesse  der  Sache  selbst  bandeln,  wenn  sie  von  der  jetzt  ange- 
ineten  Ausdehnung  dieses  Unterrichts  abstünde,  falls  sie  sich  nicht 
rade  entschliefsen  wollte,  es  dem  Lehrer  selbst  zu  überlassen,  in 
lieher  Weise  er  der  Aufgabe,  seine  Schüler  zu  einer  dem  Gymnasial- 
reck entsprechenden  Kenntnifs  der  bayrischen  Landesgeschichte  zu 
iren,  in  Verbindung  mit  dem  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geschichte 
i  besten  genügen  zu  können  glaube. 

Denn,  wie  gesagt,  es  kann  hier  viel  verdorben  werden.  Doch  wird 
cb  hier  das  Wort  gelten  müssen:  a  posse  ad  esse  non  valet  conse- 
eaft«,  und  wie  der  Unterzeichnete  einst  (Zeilscbr.  III,  513)  die  bayri- 
hen  Schulen  gegen  den  Schlufs  verwahrt  hat,  welchen  Firnhaber 
s  einer  Verordnung  des  Jahres  1837  über  den  historischen  Unterricht 
g,  und  sogleich  gegen  Roth  bemerkt  hat,  dafs  er  durch  seine,  übri- 
aa  vortreffliche,  Schrift  „Das  Gymnasial-Schulwesen  in  Bayern*4  die 
yrischen  Schulen  für  die  Beurtheilung  der  auswärtigen  Leser  in  eine 
ch  Verhältnifs  des  factischen  Zustand  es  zu  ungünstige  Stellung  ge- 
lebt habe,  so  möchte  es  wieder  am  Platze  sein,  ein  ähnliches  Wort 
r  Verwahrung  gegen  einen  hervorragenden  Gelehrten  Bayerns,  Herrn 
of.  Thomas  in  München,  auszusprechen.  Während  dieser  in  der 
isterhaften  Gedächtnifsrede  auf  Thiersch  p.  23  noch  das  Wort  ge- 
lochte: „es  ist  nur  gut,  dafs  bei  einem  tüchtigen  Lehrerstande  ein 
ilechter  Schulplan  nie  so  viel  schadet  als  man  zu  befürchten  bat'1, 
leint  ihm  der  Lninuth  über  zweckwidrige  Schul  Vorschriften  mehr 
d  mehr  das  Urlheil  auch  über  die  Lehrkräfte  zu  verdüstern.  Die 
nleitung  zu  dem  Aufsatze  „Zur  Erinnerung  an  Bomhard"  in  den  N. 
irbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abth.  1862  Heft  4  mufs  den  aufserbay riachen 
ser  verführen,  den  Zustand  sämmtlicher  bayrischer  Gymnasien  als 
mlich   trostlos  anzusehen,    und  dem  entsprechend  lesen  wir  „Zur 
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Lebensgeschichte  Fallmerayers"  pag.  XVIII:  „Noch  wehte  damals  ')  in 

Bayern ein  lebenspnefsender  Hauch  durch  das  schöne  Land.    Von 

der  Lust,  mit  welcher  damals  die  classiscben  Studien  an  den  bayeri- 
schen Schulen  getrieben  wurden,  von  dem  regen  und  befruchtenden 
Ernste  der  Lehrer,  von  dem  reinen  und  ausharrenden  Eifer  der  Lernen- 
den hat  man  heutzutage  kaum  mehr  eine  Vorstellung nach- 
dem eine  wahre  Pseudoprolification  von  Plänen,  Erlassen  und  Verord- 
nungen   den  Stamm  der  Schule  in  Bayern  jämmerlich  verschnitten 

hat."  Dieses  in  solcher  Allgemeinheit,  mit  solcher  Entschiedenheit  Tor- 
getragene Urtheil  enthält  eine  Ungerechtigkeit,  die  von  dem  Schreiben- 
den selbst  gewifs  nicht  beabsichtigt  war.  So  steht  es  auch  mit  den 
Anklagen,  die  auf  dem  Landtag  bezuglich  des  übermäfsigen  Formalismus 
im  Unterrichte  von  dem  Abgeordneten  Freih.  v.  Lerchenfeld  erhoben 
worden  sind3).  An  den  fränkischen  Gymnasien,  welche  der  Unter- 
zeichnete in  einer  33jährigen  Periode  theils  als  Schüler,  theils  als  Leh- 
rer hat  kennen  lernen,  in  Bayreuth,  Nürnberg,  Erlangen,  Ansbach,  hat 
es  nie  an  Lehrern  gefehlt,  die  ihren  Unterricht  mit  dem  von  Lerchen- 
feld vermifsten  „Geiste"  zu  betreiben  verstanden  oder  den  nach  Tho- 
mas entschwundenen  „regen  und  befruchtenden  Ernst"  besafsen. 

Eine  Klage,  die  in  anderer  Richtung  von  dem  Abgeordneten  Prof. 
v.  Hofmann  erhoben  wurde  3),  führte  den  Redner  auf  jenen  bedenkli- 
chen Punkt,  welcher  oben  bei  Gelegenheit  des  griechischen  Unterrichtes 
erwähnt  worden  ist4).  Diese  arcana  vilae  icholatticae  konnten  in 
einer  solchen  Versammlung  leicht  mifsverstanden  werden,  wie  gleich 


1  ).Es  ist  das  Jahr  1818  gemeint.  Von  derselben  Zeit  sagt  Thomas  in 
seinem  Vortrag  über  Fallmcrayer  als  Schulmann  (gehalten  in  der  Philolo- 
gen-Versammlung  ku  Augsburg):  „noch  leuchtete  damals  der  Abendstral  der 
MontgeIas*schen  Periode  über  Bayern".  Diese  Sonn.e  hatte  aber  schon  vor 
ihrem  Untergange  ihren  Glanz  stark  getrübt:  die  Aufhebung  einer  Anzahl 
von  Gymnasien  und  der  Schulplan  von  1816  zeugen  eher  von  einer  sehr 
stiefmütterlichen  Verwaltung. 

a)  „Wir  sind  dahin  gekommen,  dafs  den  Ansprüchen  an  grammatisches 
Wissen  Niemand  mehr  genügen  kann,  und  dafs  die  Philologen  fort  und 
fort  bis  zum  letzten  Jahre  des  Gymnasialstudiums  das  Einüben  und  Einpau- 
ken der  Grammatik  bis  in's  Uebermafs  fortsetzen.  —  —  Dafs  es  viel  leich- 
ter ist,  Grammatik  zu  treiben  und  einen  einzelnen  Satz  in  alle  Einzelnheiten 
zu  analysiren,  als  einen  Klassiker  zu  exponiren,  ist  ganz  richtig,  und  daraus 
erkühne  ich  mich,  einigermafsen  die  Vorliebe  vieler  Lehrer  für  diese  Art 
der  Beschäftigung  zu  erklären.  —  —  Ich  möchte  dem  Ministerium  dringend 
empfehlen,  dahin  zu  wirken,  dafs  wirklich  auch  die  Philologie  mit  Geist, 
mit  Rücksicht  auf  das  Verständnifs  der  alten  Klassiker  und  nicht  blofs  auf 
grammatikalische  Subtilität  betriehen  wird.  —  —  Man  wundert  sich,  dafs 
unsere  jungen  Leute  (wenn  sie  das  Gymnasium  verlassen  haben)  den  Cicero 
und  Plutarch  nicht  mehr  lesen.  Meine  Herren!  das  ist  unendlich  einfach. 
Sie  haben  sie  gar  nie  lesen  gelernt;  sie  haben  gar  nichts  gelernt,  als  im  Ci- 
cero oder  Plutarch  zu  analysiren,  was  sie  im  Ruttmann  und  anderen  Gram- 
matikern weit  zweckmässiger  gethan  hätten  u.  s.  w.u 

*)  „Die  Schulordnung  schnürt  den  Unterricht  auf  eine  Weise  ein,  bei 
welcher  er  nicht  gedeihen  kann;  sie  giebt  ihm  eine  so  ausschliessliche  Rich- 
tung auf  Prüfung  und  Locationen  und  Notenstellung,  dafs  darüber  der  Geist 
des  Unterrichtes  selbst  entschwindet.'4 

*)  „Es  fehlt  jener  Lehrermuth,  der  früher  aus  der  Leurergewis*enha6tig- 
keit  entsprang,  und  der  es  darauf  ankommen  liefs,  eine  für  nachtheüig  er- 
kannte Verordnung  auch  unvollsogen  zu  lassen." 
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die  Einwendung  des  folgenden  Redners  zeigte.  Hofmann  dachte  nicht 
sowohl  an  „eine  Autonomie  der  Art,  dafs  jeder  einzelne  Lehrer  ein- 
fach die  Befugnifs  habe,  das  zu  thun,  was  er  fär  gut  halte",  als  an  die 
Weisheit  solcher  Vorstünde,  wie  Döderlein,  von  welchem  jungst  sein 
Nachfolger  v.  Jan  (Progr.  des  Erlanger  Gymn.  v.  1864)  rühmte,  wie  er 
die  störenden  oder  drückenden  Verordnungen  des  Ministeriums  Abel  mit 
möglichster  Beschränkung  und  Schonung  ausgeführt  habe.  Ein  Ueber- 
roais  von  Detailvorschriften  ist  auch  aus  der  Zeit  der  neueren  Verwal- 
tung nicht  abzuleugnen,  aber  es  mufs  einem  ungünstigen  Urtheil,  wel- 
che« von  aufsen  her  daraus  über  den  Zustand  der  bayrischen  Studien* 
anstallen  abgeleitet  werden  möchte,  auch  hier  wieder  entgegengehalten 
werden,  dafs  die  Regierung  in  wohlwollendem  und  humanem  Sinne 
gehandhabt  wird,  dafs  von  einer  ängstlichen  Ueberwachung  des  Voll- 
zugs der  Vorschriften  durch  Commissäre  und  Visitatoren  leine  Rede 
ist,  und  dafs  die  Gymnasien  bei  einer  tüchtigen  Leitung  trotz  jener 
Schranken  an  einer  selbständigen  Entwicklung  nicht  gehindert  sind. 


Der  Unterzeichnete  glaubte  die  vorstehenden  Bemerkungen,  welche 
zum  gröfsten  Tbeile  schon  vor  längerer  Zeit  niedergeschrieben  wur- 
den, unverändert  einsenden  zu  dürfen,  obwohl  das  auf  der  ersten  Seite 
Gesagte  ein  wenig  durch  die  in  diesem  Herbste  in's  Leben  tretenden 
Realgymnasien  alterirt  wird.  In  sechs  Städten  des  Königreichs, 
München,  Speyer,  Regensburg,  Nürnberg,  Würzburg  und  Augsburg,  sind 
durch  Königl.  Verordnung  vom  14.  Mai  1864  Realgymnasien  begründet 
worden;  zum  Eintritt  in  dieselben  wird  zwar  nicht  ein  eigentliches 
Absolutorium  der  Lateinschule  gefordert,  aber  es  ist,  um  die  Aufnahme 
in  den  untersten  Curs  zu  erlangen,  der  Nachweis  derjenigen  Kennt- 
nisse, welche  der  Besuch  der  vier  Klassen  einer  Lateinschule  gewährt, 
durch  eine  am  Realgymnasium  selbst  zu  bestehende  Prüfung  zu  liefern. 
Diese  Prüfung  erstreckt  sich  demnach  auch  auf  das  Griechische:  in 
der  Mathematik  auf  die  Buchstabenrechnung  und  ebene  Geometrie  bis 
einschliefslich  der  Congruenz  der  Dreiecke.  Im  Realgymnasium  fällt 
das  Griechische  weg,  das  Lateinische  wird  durch  alle  vier  Curse  den- 
selben fortgesetzt,  in  den  zwei  unteren  in  4,  in  den  zwei  oberen  in 
3  Wochenstunden. 

Durch  Ministerial-Erlasse  vom  25.  und  29.  August  1864  ist  für  den 
Zolldienst,  für  den  Staatsbaudienst  und  für  den  Eintritt  in  die  Central- 
Thierarzneischule  das  Absolutorium  eines  Realgymnasiums  dem  eines 
humanistischen  Gymnasiums  gleichgestellt  In  §.  33  der  obigen  Ver- 
ordnung vom  14.  Mai  wurde  es  ferner  noch  besonderen  Bestimmungen 
vorbehalten,  ob  den  Absolventen  des  Realgymnasiums  der  Eintritt  in 
die  Forstlehranstalt  und  in  die  landwirtschaftliche  Centralschule  oder 
der  Ueb  er  tritt  zur  Vorbereitungspraxis  für  einzelne  Zweige  des  Staats- 
dienstes gestattet  werden  solle.  Bis  jetzt  sind  keine  weitere  Bestim- 
mungen erfolgt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  noch  drei  wichtige  Verordnungen  im 
Auszuge  mitgetheilt  werden,  welche  in  der  letzten  Zeit  publicirt  wor- 
den sind. 

I.  Nach  einem  Ministeria] -Erlafs  vom  8.  Juni  1864  wird  von  der 
regelmässigen  alljährlichen  Abordnung  der  Ministcrial-Prüfunes- 
commissäre  zur  Leitung  der  Gymnasialschlufsprüfungen  Um- 
gang genommen  und  letztere  den  Gymnasialrectoren  wieder  zurück- 
gegeben.    Die  Absendung  von  Mimsterialcommissären  zur  Leitung  der 
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Gymnasialschlafsprüfung  wird  nur  ausnahmsweise  an  die  eine  oder  an- 
dere Anstalt  erfolgen,  wenn  besondere  Umstünde  es  bedingen  sollten. 
Das  König).  Staatsministerium  behält  sich  übrigens  wie  bisher  vor,  all- 
jährlich von  einzelnen  Gymnasien  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Absolutorialprüfung  mit  sämmtlichen  hierauf  Bezug  haben- 
den Verhandlungen  zur  Einsicht  einzufordern.  Statt  der  bisher  mit  der 
Leitung  der  Absolutorialprüfungen  verbundenen  alljährlichen  ordentli- 
chen Visitationen  der  Studienanslalten  werden  für  die  Folge  a ufs er- 
ordentüch  e  Visitationen  durch  theoretisch  und  praktisch  gebil- 
dete Fachmänner  stattfinden,  welche  von  dem  Staatsministerium  unmit- 
telbar abgeordnet  werden. 

IL  An  die  Stelle  des  im  J.  1861  vorgezeichneten  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrg.  XV  Heft  12  mitgeth eilten)  mathematischen  Lehrpla- 
nes tritt  ein  neuer,  an  welchem  eine  gleich mäTsigere  und  folgerich- 
tigere Anordnung  des  Unterrichtsstoffes  gerühmt  wird.  Insbesondere 
wird  auch  die  für  die  Übergyinnasialklasse  getroffene  Aenderung  ge- 
lobt: 1861  war  der  Oberklasse  mit  Ausschluss  jedes  rein  mathemati- 
schen Stoffes  die  Bewältigung  der  Mechanik  und  der  populären  Astro- 
nomie t zugewiesen,  zweier  Gegenstände,  welche  die  Jahresfrist  so  voll- 
ständig beanspruchten,  dafs  eine  Wiederholung  des  zur  Schlufsprüfang 
herbeigezogenen  Lehrstoffes  der  früheren  Jahrgänge  nebenbei  nur  sehr 
dürftig  betrieben  werden  konnte,  während  doch  sie  selber  zu  wenig 
Gelegenheit  zur  Uebung  und  Anwendung  der  früher  behandelten  Theo- 
rien boten,  jetzt  ist  dagegen  durch  die  für  die  Oherklasse  bestimmte 
Anwendang  der  Algebra  auf  Geometrie  dem  Lehrer  unerschöpfliche 
Gelegenheit  gegeben,  auf  das  früher  Gelehrte  zurückzuweisen.  Desglei- 
chen wird  gebilligt,  dafs  die  mathematisch-physikalische  Geographie  an 
die  Stelle  der  populären  Astronomie  gesetzt  ist.  Diese  Bemerkungen 
sind  entlehnt  aus  einem  Aufsatze  des  Herrn  Prof.  Höh  in  Bamberg,  im 
dritten  Hefte  der  Eos. 

III.  An  sämmtlichen  Gymnasien  sind  durch  Minislerial-Erlafs  vom 
3.  Sept.  d.  J.  geprüfte  Lehramtscandidaten  der  Mathematik  als  As- 
sistenten aufgestellt  und  ist  denselben  der  gesammte  mathematische 
und  arithmetische  Unterricht  in  den  vier  Klassen  der  Lateinschule  über- 
geben worden. 

Ansbach,  21.  Sept.  1864.  Schiller. 
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Pereonalitotiseit. 


Der  Prorector  Thiel  am  Gymnasium  in  Hirschberg  ist  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Luckau  ernannt  worden.  . 

Das  Prädicat  „Professor"  ist  verlieben  worden  den  Oberlehrern: 
Dr.  H.  W.  W.  Bertram  am  Friedrichs- Werderseben  Gymnasium  zu 

Berlin,  und 
Hey  er  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark; 

bei  dem  Gymnasium  zu  Elbing  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Volk- 
mann vom  Gymnasium  zu  Rastenbufg  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt, 

der  Oberlehrer  Professor  Kähnast  am  Gymnasium  zu  Rastenbarg  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Marienwerder  versetzt, 

am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  in  Berlin  der  ordentliche  Lehrer 
Borcbard  zum  Oberlehrer  befördert,  der  Licentiat  Dr.  Preufa, 
bisher  ordentlicher  Lehrer  an  der  Dorotheenstldtischen  Realschale 
daselbst,  als  Oberlehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Imelraann 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

am  LoaisenstJdtischen  Gymnasium  zu  Berlin  der  ordentliche  Lehrer  Ehr. 
Ribbeck  zum  Oberlehrer  befördert,  und  sind  als  ordentliche  Leh- 
rer angestellt  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Junghahn  vom  Gymna- 
sium zu  Elberfeld,  der  Predigt-  und  Schalamts -Candidat  Scholk- 
inann  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krecb, 

am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Paul  vom  Wil- 
helms-Gymnasium  daselbst  in  gleicher  Eigenschaft,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Dielitz  vom  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  daselbst 
und  der  Schulamts-Candidat  Bufsler  als  ordentliche  Lehrer  ange- 
stellt, 

am  Gymnasium  zu  Branden  borg  der  Oberlehrer  Nagel  and  der  ordent- 
liche Lehrer  Köhler  von  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  be- 
ziehungsweise als  Conrector  und  als  Collaborator  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  der  ordentliche  Lehrer  Eioh- 
meyer  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Hartmann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Jahn  zum  Oberlehrer  befördert  and  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Kolbe  als  Oberlehrer  angestellt, 

am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Moritz  zum  Oberlehrer  befördert, 

am  Friedrieb -Wilhelms -Gymnasium  und  der  mit  demselben  verbunde- 
nen Realschule  zu  Cöln  der  Candidat  der  Theologie  Dick  haus  als 
evangelischer  Religionslehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Greifswald  sind  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Stock 
und  Kuntze  als  Hülfslehrer  fest  angestellt  worden. 
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Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am   Gymnasium   zu   Colberg   der   Predigt-   und   Schulamts-Candidat 
-     Erich  Haupt, 

-  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  der  Col- 
laborator  Heidemann, 

-  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Au- 
gust, 

-  Gymnasium  zu  Guben  der  Conrector  Schmelzer  von  der  Wil- 

helmsschule  in  Wolgast, 

-  Sorau   der  ordentliche  Lehrer  Struve   von   der 
Realschule  zu  Fraustadt. 

-  Luckau  der  ordentliche  Lehrer  Bastian  von  der 
Realschule  zu  Perleberg, 

-  Ratibor  der  Candidat  Dr.  Werkmeister, 

-  Stendal  der  Hülfslehrer  Herrn.  Wilke, 

-  Düsseldorf  der  Oberlehrer  Becker  von  der  Ritter- 
Akademie  zu  Bedburg. 

Der  Collaborator  Dobroschko  ist  vom  katholischen  Gymnasium  zu 
Glogau  an   das  Gymnasium  zu  Neifse  versetzt, 

am  Gymnasium  zu  Coblenz  der  Elementarlebrer  Ja  ekel  zum  Hülfs- 
lehrer ernannt  worden.         • 

Es  ist  am  Progymnasium 

zu  Rössel  der  Hülfslehrer  Dr.  Rom  ahn,  und 

so  Seebausen  der  Schulamts-Candidat  Pohl  ig 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Jacob  am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  mit  dem  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu 
Berlin  verbundene  Realschule  versetzt, 

an  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  sind  als  ordentliche 
Lehrer  der  ordentliche  Lehrer  Schmitz  von  der  höheren  Bürger- 
schale zu  Bochum  sowie  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Gause,  Dr. 
Petri  und  Clausen  angestellt, 

an  der  Friedrichs- Werderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  der  Schul- 
amts-  Candidat  Dr.  Wallen  web  er  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Die  Wahl  des  Prorectors  Dr.  Güthling  zu  Bunzlau  zum  Director  des 

Gymnasiums  in  Lauban  ist  bestätigt  worden. 
Die  Berufung   des    ordentlichen   Lehrers  Hefs   an  der  Realschule  in 

Grtraberg  zum  Prorector  am  Gymnasium  zu  Bunzlau  ist  genehmigt 

worden. 
Die  Berufung  des  Directors  Niemeyer  zu  Stargard  zum  Director  des 

Gymnasiums  in  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  bestätigt  worden. 

Gestorben : 

der  Oberlehrer  Horst  ig  am  Gymnasium  zu  Slolp, 
der  Lehrer  Dr.  Da  biete  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz, 
der  Oberlehrer  Dr.  Hundert  am  Gymnasium  zu  Cleve, 
Karl  von  Raumer  zu  Erlangen. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stsllsehrsiberstrsise  47. 


Er§te  Abtlieilung. 


AbhftndlnagfB« 


Die  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben. 

JL/ie  Bearbeitungen  der  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben  sind 
so  zahlreich,  stammen  zum  Theil  von  so  angesehenen  Kritikern 
und  weichen  doch  meist  wieder  so  von  einander  ab,  dafs  ich 
nicht  wagen  durfte,  einen  neuen  Versach  auf  diesem  Gebiete  zu 
machen,  leitete  mich  nicht  die  feste  Ueberaeugung,  dafs  bei  allen 
jenen  Bearbeitungen,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  grade  dasje- 
nige, worin  sie  stillschweigend  obereinstimmen,  das  Grandübel 
war,  woran  das  Uebrige  scheitern  mulste.  Grade  die  Tbeile,  wel- 
che von  Seidlers  Zeit  her  gewissermaben  als  Grundbestand  der 
Responsion  festgehalten  wurden,  von  dem  aus  man  das  Andere 
in  Angriff  nahm  (die  beiden  letzten  Strophenpaare  sind  hier  na- 
türlich nicht  gemeint),  haben  aus  zwei  Hauptgründen  gar  nichts 
mit  einander  zu  schaffen:  erstlich,  weil  die  Spuren  ihrer  Respon- 
sion blos  scheinbar  und  ganz  unzuverlässig  sind,  und  dann,  weil 
der  Inhalt  selbst  auf  das  unverkennbarste  eine  andere  Respon- 
sion an  die  Hand  giebt,  die  mit  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen 
Einteilungen  kaum  ein  einziges  Verspaar  gemein  hat ').  Diese 
letzteren  nun  kurz  zu  besprechen  und  einzeln  zu  charakterisiren, 
würde  ich  mir  zur  Pflicht  gemacht  haben  *),  wäre  nicht  die  von 
mir  vorgelegte  Eintheilung,  eben  wegen  der  jenen  allen,  aucn 
den  radikal  verfahrenden  '),  gemeinschaftlichen  Grundlage,  eine 


*)  Mit  Rothe,  Progr.  Eisleben  1837,  stimme  ich  in  den  Versen  5. 
10.  (s.  u.)  und  in  zwei  Dochmienpaaren  meines  vierten  Strophenpaares 
überein,  wo  er  anf  die  ResponsioB  der  Worte  qvainoXiq  ytvov  —  Xv- 
xtioq  (1.  XvxÜoq)  ytvov  aufmerksam  macht  and  theilweise  von  der  vul- 
glren  Eiotheilang  dieser  Partie  abweicht 

a)  Eine  Anzahl  derselben  ist  in  einer  kürzlich  erschienenen  Pro- 
grammsbhandlong:  De  AnchvN  in  Sept.  e.  T.  verodo  comm.  phil.  Pmt~ 
»«f.  1864,  dargelegt,  deren  Verfasser,  C.  Wilde,  sich  selbst  an  RHschls 
Eintbeilung  anscbTiefet  ond  mehr  referirend  nnd  auswählend  verfthrt, 
ohne  neues  zo  bieten. 

9)  Der  einzige  A.  Ludwig:  Zur  Kritik  des  Ae,  Wien  1860,  p.  64  9. 

Zaltsehr.  f.  d.  Qjnaattalwasaa.  XIX.  7.  33 
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principicll  abweichende,  und  so  beschränke  ich  mich  darauf,  durch 
eine  kurze  Besprechung  der  in  Rede  stehenden  Theile  des  Ge- 
dichts meine  oben  aufgestellte  Behauptung  zu  beweisen  und  dann 
meine  eigenen  Ansichten  über  die  Restitution  des  Ganzen  darzu- 
legen. 

Es  sollen  also  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  rrspondiren 
(die  eingeklammerten  Theile  werden  nicht  von  allen,  sondern  in 
neuerer  Zeit  von  Ritschi,  Wettpbal,  Weil  zugezogen)  die  folgen- 
den Theile  (Verszahlen  hier  und  weiterhin  nach  Hermann): 

arg. 

(&iol  Ttokioxoi  [nohmofi}*  JH.]  x$ovo<;  1&*  u&qooi  [?&'  Ut  ndrxiq  M.) 
105.  Xdtit  naq&ivfav  Ixlamv  Xo/or 

dovXoavvaq  vntQ. 

xv/ta  ntQi  titoXiv  doxfioXoyav  dvdqwv 

xa/Xd^u  nroaiq  "Aqtoq  OQOfitrov.) 

dXX',  ai  Ztv  nÜTtq 
110.  nctrtflh,  ttarttoq 

afp/fco*  6ato)f  dXuxjtv. 

AgyHot  &  noXiapa  Kdipov 

xvxioviTaiy  (foßoQ  <T  aQtjoir  [aQifi&p  M.J  onXutv. 

diaSirot  [so  M.]  ytvvvv  in  n Luv  {inntiwv  M.] 
1 15.  xivvQOvtah  tfdrov  /otAtrot. 

ixTä.  d*  dydvüQtq  n^inorrtq  argaiov 

doovüüotq  ffayctiq  [doQvaaootq  <r.  M.?J 

vvXoiq  Ißdo/uuq 

ii Qoalaxaprai  naXy  Aagörr«;. 

dvr. 
120.  (ffv  t\  w  dioytvlq  (ftX6uaxov  xQaioq, 

jlvainoXiq  [gvfflrtxoXiq  lt.],  yfrov,  /7aJUa?,  o   &'  Vniftoq 

novrofttdwp  diät, 

Ix&vßohp  fi*x<**9  floatttar, 

inlXvetv  q>Qvt*v%  iniXvoiv  diöov.) 
125.  <rv  %\  "A^qy  q.*i>  q,tvf 

inmvvfiov  Kadpov  nöXiv 

<f>vXa£ov  xr\6ioai  x'  iraQyatq. 

xal  Kvjiqiq,  an  y*rovq  nqoftaTfnqy 

dXtvffov'  ot&tv  t$  affiajoq 
130.  yryovafitv'  Xiiaiq  at  &toxXvxotq  # 

mnvovam  ntXa£6fua&a. 

xai  <r«,  Amu   äro€,  Avxuoq  ytrov 

(TroaT*"»  iatv  <r*örav  dvxäq' 

ov  t',  w  Aaroyivaa 
135.  xovQct,  xö$ov  (vxvxd^ov.  [irivuätov  M.?] 

Einige  Aenderungen  verlangte  der  Sinu,  wie  V.  104,  wo  West- 
phal  sehr  scharfsinnig  verfuhr,  obgleich  meine  Meinung  eine  an- 

wefcht  gänzlich  von  allen  übrigen  ab,  doch  stimme  ich  nur  in  der  Ge- 
geaordniing  einer  ganz  kleinen  Partie,  oaler  eigentlich  aar  eift**.«*» 

Cm.  Verspaarea  (115.  IIB.  Herrn,)  mit  demselben  überein  und  dank« 
«m,  .dab  da*  von  ihm;  gebotene  irgendwo  Anklang  finden  wird»  «b» 
gleich  er  mit  Grand  auf  die  Notwendigkeit  einer  strengeren  ~ 
vajnf  des  lnJ*fc,  nfmerksajn  auebt. 
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der*  in;  einige  Stellen,  wie  in  V.  129,  130,  131,  liefseo  «eh 
durch  leichtere,  aber  blofs  in  diesem  Zweck  vorgenommene  Aen- 
denmgen  zur  Re*ponsion  bringen  (oefa?  700,  nach  Handschriften, 
ImoZöi  Hermann,  wtnovoai  Seidler),  während  V.  104  jroJü'oro* 
von  Dindorf  wohl  mit  Recht  geschrieben,  ein  V.  107  hinter  xvpa 
siebendes  700  mit  Ritschi  ohne  Zweifel  zu  tilgen  ist.  Trotz  alle- 
dem ist  die  Zahl  der  nicht  respondirenden  Theile  den  die  Re- 
sponsion  begünstigenden  gleich.  Die  Uebereinstimmnng  einer  Zahl 
von  Dochmien  ist  ferner  nicht  entscheidend,  da  es  nur  zwei  Haupt» 
formen  derselben  giebt  (w-_w-  und  -^^-^-)  und  hier  dem 
Zufall  ein  ziemlicher  Raum  bleibt  Sehen  wir  nun  von  dem 
durch  Conjector  erst  zur  Uebereinstimmnng  gebrachten  Verapaare 
115.  131  ab,  so  bleiben  von  den  nichtdocnmischen  Versen  zwei 
Paare,  111.  127  und  112.  128,  auf  denen  die  Responsion  beruht 
Gegen  das  erste  Paar  laTst  sich  noch  am  wenigsten  sagen,  nur 
daß»  der  Schol.  M.  in  V.  127  die  von  mir  versuchsweise  ausge- 
fällte Lücke  (s.  u.)  andeutet  und  die  Form  dieses  Verses  in  un- 
serm  Gedichte  öfter  wiederkehrt,  sodafs  nicht  noth wendig  grade 
dieses  Paar  zusammengehören  inufs.  Das  zweite  Paar,  1 12.  128, 
unterliegt  erbeblichen  Zweifeln.  Diese  sind  bei  112  mehr  syn- 
taktischer Natur  und  unten  im  Commentar  auseinandergesetzt; 
rhythmisch  unerträglich  ist  sein  Gegenvers,  indem,  wenn  man 
die  Worte  xai  KinQtg  aii  yip&vg  fiQopdjaQ  logaödisch  auffafst, 
(1  o^-s^^-^--),  das  xai  in  höchst  unangenehmer  Weise  betont 
wird,  ata  (fjit)  breit  und  prosaisch  klingt  und  namentlich  der 
Vers,  was  auch  von  dem  ihm  entsprechenden  gilt,  nur  Schlufs- 
vers  sein  und  nicht  zu  Anfang  eines  besonderen  Abschnittes  der 
Strophe  stehen  könnte.  Noch  verdächtiger  wird  die  Sache  da- 
durch, dafe  derselbe  Vers  mit  Vermeidung  aller  dieser  Uebelstände 
und  ohne  irgend  eine  Aenderung  un tadelhafte  Dochmien  liefert 
(«es  als  Partikel): 

neu  Kv*Qig9  ate  /etavff 

flQOftdtMQ,  äXtv  — 

Anf  der  andern  Seite  widerstrebt  der  kritisch  nicht  anzufechtende 
V.  123  ii&vßoXq*  pa/or?  IJoaeiddp  jeder  Aenderung  und  klingt 
durchaus  asehyleisch,  und  auch  V.  130  f.  ai  faoxlvroig  dnvovoai 
Tiekato/acOa   hat   ein   ganz  unverfängliches  jambisches  Metrum 

Nicht  wahrscheinlicher,  als  die  äufsere,   ist  die  innere  Re- 
sponsion : 


<rr£. 
Stadtgötter  helft  insgesammt! 
Der  Feind  unirauscht  die  Stadt, 
wie  eine  Woge. 

Zeus  wehre  die  Eroberung  ab! 

Umzingelung.    Drohendes  Klir- 
ren der  Zügel. 

Sieben  Heerfarsten  an  den  Tbo- 
ren. 


arr. 
Athene,  Poseidon 


Ares 
Kypris 

Apollo,  Artemis 


brioget  Hülfe! 
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Das  ist  schwerlich  äschy  tische  Responsion.  Den  sechs  Gotthei- 
ten der  Gegcnstrophc  gegenüber  könnte  zwar  allenfalls  eine  Schil- 
derung der  Gefahr  in  der  Strophe  statthaben,  aber  in  keinem 
Füll  dürfte  dann  auch  diese  zur  Hälfte  in  Götteranrufungen  be- 
stell!), unter  denen  wieder  der  bestimmte  Gott  Zeus  hervortritt. 

Den  Schlufs  der  Parodos,  von  den  Worten  itj  irj  otoßov  «(>- 
ftdjcov  ab,  hat  man  längst  in  zwei  Strophenpaare  geordnet,  von 
denen  Dindorf  aber  nur  das  letzte  anerkennen  will,  während  er. 
was  Enger   mit  Recht  tadelt,    das   vorletzte  in   seltsamer  Weise 
umändert;   Bergk  (Piniol.  16  p.  104  ff.)   hält  auch   das   vorletzte 
für  richtig  gegengeordnet,   im   übrigen  aber  läugnen  beide  Kriti- 
ker überhaupt  alle  strophische  Gliederung.    Von  den  Petikopcn, 
welche  Bergk  annimmt,  umfassen  die  beiden  letzten  das  vorletzte 
und  letzte  Strophenpaar  des  Liedes;  die  beiden  ersten,  auf  die  es 
hier  ankommt,  sind  blns  Gliederungen  des  Inhalts,  ohne  änfftcre 
Responsion,   die  erste  Perikope  bis  V.  104,  die   andere  bis  134. 
Dieselben  mögen   sich,   wenn   man  blos  nach  den  allgemeinsten 
Umrissen  sieht,  mit  diesem  Kritiker  so  charaktcrisiren  lassen,  dafs 
die  erste  die  Einleitung  bildet  und  die  Situation  malt,  die  zweite 
die  Anrufung  der  Götter  enthält.    Indessen  wenn  wir  nun  in  der 
ersten  Perikope  auch  schon  die  förmliche  Anrufung  des  Ares  fin- 
den (V.  100  f.),  in  der  zweiten  umgekehrt  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil,  welcher  reine  Situationsschilderung  enthält  (112  ff.), 
so  erscheint  diese  Pei  ikopeneintheilung  als  wenig  überzeugend. 
Auch  Hermann  verzichtet  vom  Anfang  des  Gedichts  bis  zu  den 
Worten  all'  oJ  Zev  ndreQ,  V.  110,  auf  die  Responsion,  sodafs  ein 
ziemlich  buntes  Chaos  allöostrophischer  Rhythmen  bleibt.    Nimmt 
man  au,   der  Dichter  habe  auf  diese  Weise  die  ängstliche  Ver- 
wirrung der  durch   die  nahende  Gefahr  aufgestörten  Jungfrauen 
des  Chors  ausdrücken  wollen,  so  vergifst  man,  dafs  nirgend  in 
der  strengen  Kunst,  am  wenigsten  aber  bei  Aeschylus,  die  Ver- 
wirrung des  Gemüths  durch  Verwirrung  des  Rhythmus  und  Auf- 
geben der  Harmonie  und  ihrer  Gesetze  dargestellt  wird,  und  dafs 
andrerseits  durch   die  kunstvollste  Symmetrie  der  Eindruck   der 
Gemüthsaufregung  nicht  geschwächt  wird,  wofern  nur  die  Worte 
und  Rhythmen  danach  sind.     Wenn  nun  Aeschylus  durchgängig 
strophisch   zu  gliedern  pflegt  (die  geringen  Ausnahmen   scheinen 
mir  ziemlich  problematisch),  so  ist  wenigstens  der  obige  Grund 
für  das  Gegentheil  in   unserer  Parodos  nicht  massgebend.     Man 
denke  au  ähnliche  Theile  anderer  Fabeln.    Da,  wo  in  den  Schuti- 
flehenden  der  von  den  Aegyptiadeu  abgesandte  Häscher  erscheint 
und  eine  mindestens  ebenso  grofse  Angst,   wie   die  hier  geschil- 
derte, zum  Ausdruck  kommen  soll,  ist  die  strengste  Responsion 
beobachtet,  und  im  Agamemnon,  im  Brennpunkte  der  Entwick- 
lung, als  des  Fürsten  Todesruf  erschallt,  milst  der  Dichter  zu  der 
eilfertig  aufgeregten  Berathung  der  Greise  einem  jeden  gleichsam 
mit  der  Wasseruhr  seine  Verse  tu.    Schon  hier  sei  bemerkt,  difc 
mir  auch  ein  Auftreten  des  Chores  ohne  die  strengste  chorenti- 
schc  Symmetrie,  ganz  anangesehen,  welcher  Art  dieselbe  gewe- 
sen sei,  keineswegs  Glauben  zu  verdienen  scheint. 
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Bei  der  Reconstruction  der  Parodos  habe  ich  mich  bemüht, 
so  schonend  zu  ändern,  als  der  schlimme  Znstand  des  Textes  ge- 
stattete. Fast  überall  ist  an  solchen  Stellen  geändert,  die«  auch 
abgesehen  von  der  Responsion,  dessen  bedürftig  waren,  hier  und 
da  an  solchen,  wo  das  Metrum  überhaupt  nicht  in  Frage  kam. 
Einzelne  von  Andern  vorgeschlagene  Besserungen  wurden  durch 
die  Responsion  begünstigt,  z.  B.  die  von  Enger  an  zwei  Stellen, 
86  und  108,  empfohlene,  bei  den  Tragikern  fast  ausschliesslich 
gebrauchte  dreisilbige  Form  ogfitrov  (st.  ogoperov),  Dindorfs  *ro- 
Xiogoi,  die  durch  Ritschi  bewirkte  Tilgung  des  yao  hinter  xvpa 
a.  m.  a.;  an  verschiedenen  Stellen  wieder  erschienen  ziemlich 
allgemein  angenommene,  blos  des  Metrums  halber  gemachte  Vor- 
schlage als  unrichtig. 

Die  Kürze  und  der  Bau  der  Strophen  sind,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt  und  worauf  grofses  Gewicht  zu  legen  ist,  den 
übrigen  dochmischen  Strophen  dieser  Tragödie,  namentlich  den- 
jenigen, welche  theils  zwischen  die  sieben  Redepaare  eingelegt 
sind,  theils  kurz  darauf  folgen,  entsprechend.  V.  667  ff.  ist  ein 
Strophenpaar  eingereiht,  welches  an  Umfang  den  kleinsten  Stro- 

fhen  meiner  Eintheilung  fast  gleich  ist.  Beinahe  ausnahmelos 
eginnen  jene  Strophen  wie  in  der  Parodos  mit  reinen  Doch- 
mien  und  haben  meist  am  Schlüsse  eineu  umschlagenden  Rhyth- 
mus, der  letztere  in  den  verschiedenen  Strophen  sehr  verschiede- 
ner Art;  doch  ist  die  Uebereinstimmuug  von  401  f.,  sechs  Docli- 
mieo  mit  folgendem  Schlufs: 


'    \J   V    w    —   > 


mit  meinem  Strophenpaar  f  (s.  u.)  bemerkenswert!^  wo  auf  vier 
Dochmien    ein    nur    metrisch,    nicht    rhythmisch    verschiedener 


Schlufs  eintritt: 


Beides  sind  jambische  asynartetische  Tctrameter.  Auch  der  In- 
halt der  Parodos  entspricht  ganz  diesen  kurzen  Strophen.  Mau 
sieht,  dafs  das  Ganze,  etwa  das  letzte  Strophenpaar  ausgenom- 
men, aus  lauter  kleinen  Stuckchen  besteht,  und  zwar  fast  durch- 
gängig Ausrufen  der  Angst,  kurzen  Andeutungen  der  gefährlichen 
Lage  und  Anrufungen  der  Götter.  Diese  Stückchen,  in  lange 
Strophen  zusammengezogen  oder  vielmehr  aneinandergereiht,  ge- 
ben denselben  ein  buntes,  geflicktes  Ansehen,  und  der  Begriff 
der  Strophe  wird  alterirt,  wenn  sich  mitten  hinein  rhythmisch 
abschliefsende  Verse  drängen.  Die  Einheit  jener  kleinen  Stro- 
phen wird  auf  der  Bühne  durch  Rhythmus,  Musik  und  Symme- 
trie der  Aufstellung  und  Bewegungen  des  Chors  grundlich  ge- 
wahrt, und  durch  die  kunstvolle  Verwirrung  hindurch  sind  die 
Gesetze  und  der  Plan  des  Ganzen  dann  wohl  zu  erkennen. 

Sorgfältig  habe  ich  ferner  bei  der  Eintheilung  auf  die  gleich- 
oder  ähnlichlautenden  oder  auch  reimenden  Wörter  und  Vers- 
theile,  so  wie  auf  einander  dem  Sinne  nach  entsprechende  Aus- 
drücke geachtet  und  einiges  gefunden,  worauf  mau,  glaube  ich, 
zu  wenig  Gewicht  gelegt  hat.    Aber  vor  -allein  bestimmend  blieb 
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natürlich  die  richtige  Gegenordnung  des  Inhalts,  auf  deren  Wich- 
tigkeit, da  bei  Aeschylus  überall  die  Symmetrie  aus  dem  Innern 
des  Werkes  herauswächst,  nicht  äufserlich  hinzugethan  ist,  schon 
andere  gebührend  aufmerksam  gemacht  haben.  I)ie  Gruppen  des 
Inhalts  sind  aber  grade  hier  vom  Dichter  fast  mit  der  Schnur 
vermessen  und  fiberall  zuverlässige  Weiser.  Das  genauere  über 
diese  beiden  letzten  Punkte  wird  hinter  dem  Texte  folgen;  hier 
noch  ein  Wort  zur  Rechtfertigung  der  einigeruiafsen  neuernden 
Uebersetzung. 

Die  Grundform  des  Dochniius  läfst  sich  bekanntlich  ohne  wei- 
teres im  Deutschen  nachahmen.  Dagegen  ist  man  dadurch,  dafs 
im  Griechischen  bei  allen  Auflösungen  dieses  Metrums  der  Ictns 
auf  die  erste  kurze  Silbe  fSllt  (vC^C^v^J),  bei  der  Uebertra- 
gung  in  Verlegenheit  gerathen.  Und  doch  ist  diese  Verlegenheit 
keineswegs  gerechtfertigt.  In  unserer  Sprache  werden  die  dem 
Ictus  unterliegenden  (accentuirten)  Silben  bekanntlich  bei  der 
Nachbilduug  antiker  Mafse  allgemein  als  Längeu  betrachtet  ohne 
Berücksichtigung  der  eigentlichen  Qualität.  Wären  nun  die  im 
Vokal  kurzen,  aber  accentuirten,  Silben  zugleich  ohne  Ausnahme 
Positionslängen  („fest",  „bringt44),  so  brauchten  wir  ebensowenig 
wie  die  Alten  um  wirklich  brauchbare  Längen  je  in  Verlegen- 
heit zu  sein.  Allein  eine  zahlreiche  Klasse  von  Accentsilben,  die 
nach  antiken  Gesetzen  Position  machen  würden,  steht  in  onserm 
Idiom  keineswegs  in  wirksamer  Position,  sondern  ist  und  bleibt 
eine  accentuirte  Kürze.  Dahin  rechne  ich  auch  alle  die  mit  Dop- 
nelconsonanten ,  da  wegen  unserer  scharfen,  kurzen  Aussprache 
Kaum  ein  Unterschied  zwischen  diesen  deutschen  Silben  and  den- 
jenigen griechischen  Kürzen,  die  dem  rhythmischen  Accent  un- 
terliegen, herauszuhören  ist  Dje  Alten  sprachen  wohl  wirklich 
zweimal  denselben  Consonanten  aus  (In-nog),  wir  aber  sprechen 
nur  einen  aus,  blos  schärfer  und  ihn  sowohl,  als  den  zugehöri- 
gen Vokal,  durchaus  kurz  (rollen,  bitten).  Wenn  nun  der  blofse 
Accent,  ohne  eigentliche  Verlängerung,  solche  Silben  im  Deut- 
schen nur  nothdürftig  zu  Längen  stempelt,  so  sind  grade  diese 
Silben  doppelt  gut  zu  gebrauchen,  wo  es  sich,  wie  in  den  auf- 
gelösten Dochmien  (sonst  auch  in  andern  aufgelösten  Mafsen,  wie 
sie  z.  B.  im  letzten  Strophenpaar  nachgebildet  sind),  um  accen- 
tuirte Kürzen  handelt.     Man  vergleiche: 

ai&eQia  xovig:  zum  Himmel  steigt  der  Staub 
87ttcl  d'  dydvoQeg:  der  Recken  Siebenzahl. 
Ich  betone,  dafs  nur  da,  wo  das  Metrum  den  Accent  auf 
die  Kürze  verlegt,  die  Anwendung  solcher  Silben  denkbar  ist 
Obgleich  z.B.  „niil'sfallen"  als  Dochmienanfang  (-^w)  sehr  wohl 
zu  verwenden  ist,  so  wäre  dasselbe  Wort  als  Daktylus  unerträg- 
lich, weil  zwar  „mifs"  allenfalls  den  Haoptaccent  erhalten  kau, 
aber  auf  „fall"  ein  von  der  Silbe  untrennbarer  Nebenacoeoi  liegt, 
den  der  Daktylus  verbietet 

Zu  jenen  positionslosen  Consonantenverbindungen  gehören  aber 
auch  noch  manche  andere,  wie  eh  (brechen),  ach  (tischen),  ng 
(Finger).   ftfuta  cum  liqnida  macht  dagegen,  wie  die  meisten  ibti- 
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gen  Verbindungen  («p,  kt,  r%  o.  8.  w.)  wirksame  Position,  sodaft 
e.  B.  der  Dochmius: 

Und  Mutter  Kypris  hilf! 
nach  gewöhnlicher  deutscher  Ausspräche  folgendem  Schema  ^i^ 
:vl  entspricht,  da  die  Zunge  über  Mutt-  rasch  hinweg  gleitend 
an  Kyp-  haften  kann,  ohne  im  mindesten  der  Aussprache  Gewalt 
anxuthun,  wahrend  nach  griechischen  Gesetzen  jener  Dochmius 
umgekehrt  lauten  möfste:  Und  Kypris,  Mutter,  hilf,  um  dem  er- 
wähnten Schema  zu  entsprechen.  Jeder  fühlt,  dafs  in  dieser  Form 
der  Dochmius  im  Deutschen  unerträglich  wäre. 

Was  von  den  genannten  positionslosen  Consonantengruppen, 
gilt  auch  von  einigen  vokalischen  Verbindungen,  wie  namentlich 
von  solchen  Diphthongen,  denen  ein  kurzer  Vokal  unmittelbar 
folgt:  schauen,  freuen;  „o  schaue,  schaue  sie  an!"  (-!^^J). 
Ein  swischentretender  Consonant  ändert  das  Verhähnifs  sofort; 
man  vergf.  schaaen  und  schaukeln,  freuen  und  Freuden?  Schiefer 
nnd  Schleifen.  Dieses  Gesetz  haben  wir  mit  den  Alten  gemein- 
schaftlich, wenn  auch  in  weiterem -Umfange. 

Nach  solchen  Grundsätzen  also  glaubte  ich  mich  berechtigt, 
den  Dochmius  aus  seiner  Grundform  heraus  *u  Vermannichfalti- 
gen,  um  so  mehr,  als  der  Ersatz,  den  man  sonst  meist  zu  neh- 
men pflegt,  den  Charakter  des  Metrums  stark  beeinträchtigt  Durch 
seine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  Grund  bestanden  ei- 
len, wie  die  antike  Rhythmik  lehrt,  durch  die  daraus  folgende 
angleiche  Vertheilang  der  acceutuiiten  Längen,  durch  die  Auflö- 
sung derselben  und  endlich  wieder  durch  die  retardirenden  Lo- 
cationalen  erhält  dieses  Metrum  etwas  wunderbar  stofeendes  und 
hin-  und  herziehendes,  wie  das  Schluchzen  oder  das  Schlagen 
des  Herzens.  Bekannt  sind  des  Aristides  Worte:  doxptoi  de  exa- 
Xovrro  diä  rb  noixiXov  xal  dtofiotov  xal  py  xar*  ev&v  öecoQei- 
ö&ai  rijg  QV&fionoiiag ,  p.  39 ')•  Nun  bringen  die  Uebersetzer 
aber  meist,  wo  sie  nicht  die  Grundform  gebrauchen,  au  die  Stelle 
des  Ungewissen,  stofseuden  und  ungleichen  das,  namentlich  zwi- 
schen deutschen  Lippen  so  behende,  glatte  logaödischc  Mafs,  des- 
sen Wirkung  eine  völlig  andere  ist.    Der  dem  aufgelösten  Doch- 


1 )  Eine  ganz  kurze  kritische  Notiz  zu  dem  unmittelbar  voraufge- 
henden Satze,  dessen  Schwierigkeit  aufs  leichteste  zu  heben  ist:  dvo 
fit*  doxfJMKa  (seil.  (Xörj  yiirrai),  tu*  16  ph  avvti&txai  t£  Idftßov  xotK 
-naiotvoc;  duxyviov,  16  di  üti'ttQOr  i£  Itkpßov  xal  daxrvXov  xal  nalso- 
*o<i,  tvyviartQai  yaQ  al  /u£*k  aviat.  xar*<pai'ij<rcw.  Die  Worte  /£  laji- 
ßov  xal  sind  aus  Versehen  zweimal  geschrieben  (ein  häufiges  Versehen 
im  Aristidestcxt),  also:  xo  S>  divrtQo*  ix  fiaxrvXov  xal  naiwvoq  (seil. 
diayvlov).     Er  meint  die  bekannten  beiden  Hauptformen: 

lapß*     I     n.  iiäy. 


daxi.     I      n.  diay. 

—    W    W  I  —    \J    — 

und  erklärt  diese  beiden  fa>  schöner  als  die  andern  (Nebenformen). 
Im  strengrhyuWiseken  Sinn  ist  sein  „Daktylus"  freilich  keiu  solcher. 
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mius  _  i  w  1  w  -  äußerlich  ähnliche  logaödische  Vers  iwlwl  ist 
seiner  Natur  nach  so  verschieden  von  jenem,  dafs  der  eine  un- 
möglich durch  den  andern  ersetzt  werden  kann.    Der  Dochmius : 

Sei's  Göttin,  sei's  ein  Gott 
und  der  griechische: 

üovkoavvag  vntQ 
haben  wenigstens  gleichen  Gang,  während  die  Worte: 

„Sausend  von  Speergeklirr 

raseo  die  Lüfte  drein" 
als  Uebersetzung  von: 

doQwivaxiog  cu- 

öijQ  impalr erat. 

Sewissermafsen  mit  dem  Metrum  durchgehn.  Diese  Verwischung 
es  ursprünglichen  Charakters  hoffe  ich  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  vermieden  zu  haben.  Was  ich  dagegen  für  die  Nachah- 
mung in  deutscher  Sprache  als  ungeeignet  unterliefe,  war  die  in 
unserer  Parodos  ohnehin  seltener  auftretende  Form  der  durch 
die  entsprechende  Cäsur  bewirkten  Verbindung  der  Dochmien  un- 
tereinander, z.  B. 

fyaa&cu.  t*  fUk- 

Xo/abp  dyacropoi; 
Sie  klingt  im  Deutschen  leicht  gezwungen  („Und  du,  Himmels- 
toch  —  ter,  kampflrohe  Macht"  u.  ä.). 

Zur  leichteren  Uebersicht  des  folgenden  Textes,  dessen  spe- 
ciellere  Emendation  zum  Theil  erst  unten  im  Commentar  vorge- 
nommen ist,  gebe  ich  hier  die  Andeutung  der  Responsion  der 
einzelnen  Gruppen.  Die  Versmafse  sind  in  der  dem  Texte  fol- 
genden Erläuterung  genau  besprochen. 

(CHT.    <*. 

Harr.  y. 

H<rr£.  d\     Ares  (naXaix&t»v). 
War*,  ff. 
[arr,  X.     Zeus  (dXtStftfiQioq), 

(an,  c . 

I<tt^>.  g.  Pallas,  Poseidon. 

{(ttq,  f.  Ares. 

(ärt.  f.  Kypris. 

dvT.  g\  Apollo,  Artemis. 

Sarg.  t(.    Hera,  Artemis. 
a*%.  q\    Apollo,  Oaka. 

Mao  sieht  aus  den  beigesetzten  Namen  und  deren  Stellung  u 
einander,  wie  genau  die  Responsion  derftnigen  Anrufungen  ist» 
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im  denen  die  Götter  bei  Namen  genannt  werden  B ).  Nur  da.  wo 
kein  Gott  namentlich  bezeichnet  wird,  im  ersten  und  xweiten 
Strophenpaare,  sind  allgemeine  Angstrufe  mit  den  die  Situation 
andeutenden  etwas  freier  gemischt  Das  bewunderungswürdig  ste- 
tige Fortochreiten  der  Handlung  zwischen  den  Bitten  und  Angst- 
rufen hindurch  lilst  sich  folgendergestalt  andeuten: 

Staub. 

Hofschlag.  — 

blinkende  Schilde. 
Schild-  i 

Soeer-   S*™—'- 
Umzingelung. 

Umzingelung.    Klirren  der  Zügel. 
An  jedem  Thor  ein  Anführer. 

Wagen  tummeln  um  die  Stadt« 
Steine  hageln  gegen  die  Zinnen. 


0T£.  a  • 
&Qioficu+  foßtqd  fttydX'  a/^*  + 
fit&tHcu  OTQaTos  mQaiontdov  Xinmw* 
§*i  jtoXvq  üt  At«?  nootyo/toc  Innoraq' 

5.  ävavSoq  ***"}(  Hv/toq  äyftXoq. 
O  nnertrSglich  Leid! 

Das  Heer  stürmt  heran,  verlassend  Rast  and  Zelt; 
Sehen  rennen  Haufen  dort  einher  reis  gen  Volks. 
Zum  Himmel  steigt  der  Staub,  er  seigt  s  deutlich  an, 
Ein  sprachloser  Bot'  nnd  dennoch  wahr  und  klar. 

arz»  a. 

llidtpaq  Tiida' 

iioTj/ft/<xrTCTa*  ßod  6nX6xi%mo$' 

nqocnhttai,  ßqipH  &'  apaxkov  di*av 

voo-io;  ogoTvnov'  Im  i*>  &ioi 
10.  &*ai  t',  OQptvov  xaxov  altvaaxt. 

Wie  Fesseln  packt's  den  Leib  — 

Geschrei  schrillt  heran,  von  Bosses  Huf  durchdröhnt, 

Beschwinget  naht's,  es  tost  dem  Katarakte  gleich, 

Der  Klippen  grollend  zerschlagt    Ihr  Gfttler,  Göttinnen,  o 

Ein  Unstern  geht  auf,  errettet  uns  von  ihm! 

V9'  *• 

Sßoä  vntQtaxm*  6  Xtvxaimu;  oo- 
rinat  Aao?  f  v-rof/rijc  Inl  noX»  duixmv.  ^ 
■wiq  aqa  owr«T<u;  xiq  aQ*  faooxiffe*  &tuv  ij  &tav; 

15.  ßfirij  dew/ior«r;  iw,  /laxancc  tvtSgoi' 

Mit  hellem  Kriegsgeschrei,  den  lichtweifsen  Schild 
Zur  Stadt  hergewandt,  so  nahn  in  aller  Hast  die  Feinde. 
(Andere.) 

')  Andere  Gfttternamen,  als  die  obeir  beigesetzten,  kommen  nicht  vor. 
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Wer  rettet  mich  ?  und  wer  —  sei's  Göttin,  sei's  ein  Gott  — 

und  wer  fährt's  hinaus? 
(Andere.) 
Umfang  ich  betend  nicht  der  Allerhehrsten  Bild, 
In  Staub  hingestreckt?  o  Leid!  ihr  Gölter  hochgethront ! 

9TQ.  r. 
ax/4a£f«,  ßQ*T(mv 
fx*a&cu.  x»  filXXouev  avdojovoi; 
dxovtr\  rj^ovx  axovt*    danldotv  xjvnov; 
Die  Noth  steigt.     Herbei, 
Und  seufzt  Herzeleid,  zum  Gölterbild  geschmiegt. 

(Andere.) 
Vernahmt  ihr's,  oder  vernahmt  ihr' 6  nicht,  das  Schildgelön? 

arr.  /. 
nj/tXwr  xcu  axttpiw 
20.  nox't  §1  fiff  vuv^afifi  Uta*'  $tofiiv; 

xivnitiv  tiiäowu  nd%ayo$,  oi>x  M$  doQoq. 
Mit  Band  kommt,  mit  Kranz, 
Und  weiht  betend  sie,  nie  zwang  es  uns.  wie  jetzt. 

(Andere.) 
Geprassel,  horch!  von  mancher  Lanze  Stofs  erdröhnt! 

ffTQ»    Q  • 

%i  qÜuq;  itQodoMTitq  nalaix&o**  "A<p\<; 
Tfcir  yav  [ravdt]  XQV^°^^? 

Was  thust  du?  verrätbst  du,  o  Urgaugenofs, 

Dein  Land,  Held  Ares,  goldbehelmter? 

OUT«    ß  • 

(dal/tot,  find'  fnidt  möXiv  top  %ox*  «w- 
(fdtjTap  I&ov,  &toi  noXioxoi  t«  narre?. 
I3ne  naq&lviav  Ixiaiov  Ao/or  dovXoovvaq  vntQ. 
xvfia  hiqI  mohv  öoxfioXoqid*  avdqvv 
xaxXa^H  nvoal%,  [idf]  "Aq(o<;  oQfiivov. 

Herr,  schaue,  schaue  sie  an,  die  Stadt,  der  du  sonst 
So  ganz  gnädig  warst!     Auch  ihr,  ihr  alle,  Landesbuter! 

(Andere.) 
Der  bangen  Mägdlein  Schaar  um  Rettung  flehend  schaut  drr 

Knechtschaft  gedenk. 
(Andere.) 
Die  Welle,  sturmgepeitscht,  des  helmflatternden  Volks. 
Von  Ares  geschwellt,  o  Leid!  umgrollet  rings  die  Stadt. 

arr.  <T. 
aXX  ,  u)  Ztü,  ndrtQ  navttXiq,  7tan[(X]w<; 
30.  aQtjSor  dato)*  oXohhv. 

Wohlauf,  Herr  und  Hort,  Quell  der  Macht,  mach',  o  Zeus, 
Des  Feinds  grimm  Stürmen  nun  zu  Schanden! 

9TQ.   9. 

[KaSfUtw  «ol»] 

xvxXownau  tpoßoqr  S*  aftj«y  inlmr. 
Y§pvv  Innlmv 
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Umzingelt  hallen  schon 

Sie  rings  Kadmos  Borg,  es  droht  Sehwert  und  Speer. 

Und  Mord  klirrt  darein 

Der  Rofszaum,  an's  Gebifs  gekettet. 

urr.  «'. 
35.  »ma,  d*  dydroQtq 

ntfirtorifq  atQaxov  SoqvoooIz  aayalq 
nvXatq  ißdöpcttq't 
nftoaUrritriai  naXip  Xaxovnq, 
Der  Recken  Siebenzahl, 

Der  Speerschleudrer  Preis,  vom  Rüstzeug  umblitzt, 
Umdräu n  rings  zumal. 
Wie  Looswurf  fugt,  die  sieben  Thore. 

ctg.  g. 
ov  t',  w+  dtoyniq  tpiXöfiaxor^  UQaxoq, 
40.   QraixoXiq  ytrov, 

HaXXäq  6  &'  ?xx[t]toi  nonofttötv  ara$ 
iZ&i'ßö\b)  pa/ara  Iloijiidär. 

Drum  Pallas,  Kriegerherz,  du  Zeustochter,  steh* 
Der  Stadt  ein  Schirm  und  Schild! 
Du  Rossetummler  auch  mit  fisch  treffendem  drei- 
Zackigem  Speer,  Fluthenfärst  Poseidon! 

otq.  f. 
iniXvaif  qporwr 

av  t'V/^ij?,  <ptv  <j>tv,  tniXvev*  didov* 
45.  KdSftov  Iniurvftop 

noXtv  f>v).a*or  [x\  ipov]  urfdtüai  t*  iraQyiq. 
Errettung  uns  verleih' 
O  Ares,  ach  ach,  errett1  in  Todesnoth! 
Die  Stadt  ist  Kadmos  Ruhm, 
Drum  zeige  dich  ihr  und  uns  recht  als  Hort  und  Ahne. 

an.  £, 
xou   KvnQiq,  <*(t«)  yii'ovq 
■ji(jopäik>(j>  dXtvaov'  (ji&tr  afymTOC 
ytyora/itr'  Xnalq 
50.  <re  &to*Xvvoiq  dnvovaat  ntXa£6fttir&a. 
t)nd  du,  o  Kypris,  hilf, 

Du  Ahnfrau  des  Stamms,  wir  stammen  deines  Bluts. 
Drum  kommen  wir  zu  dir 
Und  rufen  dich  flehentlich;  werd'  es  wobl  vernommen. 

arr.  ?'• 
xat  <JVj  Avxtt  ara$,  argattä  daU> 
Xvxiux;  vtvov' 

(TToro*  avicm  %*  i3  Aaioytrh  xöpa, 
[irjXfßoXor]  Toj-or  tv%v*a£ov. 

Du  wolftreffender  Fürst,  der  Heerschaar  des  Feinds 

Ein  Wolftreffer  ersteh'! 

Und  du,  o  Artemis,  inr  jammerreichen  Schlacht 

Bogen  und  Bolz  rüste,  Lato«  Tochter! 
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OIQ.    fj. 

55.  if\  tij9 

oxoßov  aQfiaiwv  d/n<pl  noXiv  xArw* 
m  jiotiV  "Hipa, 

flauo*  d$övmv  ßftB-ofifrmv  ^roo** 
"dQTtftl   (/Wo, 
60.  do^ntcaxTo;  al&f/Q  impaiviTat' 

ii  äoAi?  a^»  tfcuf/«*;  t*  y«nj<Tf  reu; 
nol  &  rttoc  f*'  iitdyn  &(6q; 
O  Schrecken,  horch! 
Es  donnert  um  die  Stadt  der  Sclilaclitw^m  Wucht; 

(Andere.) 
Heilige  Hera! 
Die  Radnabe  pfeift  und  schrillet  von  drr  Last. 

•  (Andere.) 

Artemis,  o  hilf! 

Von  Hellebardensehwung  durchzitiert  saust  die  Luft. 
Was  widerfährt  der  Stadt?  wie  soll  es  ihr  crgehn? 
Wie  entwirret  dies  alles  noch  der  Gott? 

axQoßolm*  faaUgfftir  h&aq  ¥qxiXCU' 
65.  m  q>il*  "AnoXXor, 

xovaßoq  iv  nvlntq  /oAxo^/tm*  aaxivtv* 
neu  Jtos,  o&t* 

noXtftoMQavTO*  ayov  jiXoq  h  paxaiq, 
t&i,  (idxaiQ*  draaa*  'Oyxata,  nöXivq 
7b.  hntdnvXov  Wo?  in^qvov. 
O  Schrecken,  horch! 
Zum  Mauer  kränz  hinauf  eiu  Steinhagel  schlägt. 

(Andere ) 
Thenrer  Apollon! 
Von  ehern  Schilden  klirrt  Gerassel  unter  in  Thor. 

(Andere.) 
Kind  des  Gfttterherrn, 

Durch  dessen  Macht  von  Greu'l  solch  Hingen  rein  verbleibt, 
O  komme,  selige  Schutzherrin  Onka,  wach1 
Ob  der  Zinne  der  thorstolzen  Stadt! 

<rro.  &'. 
im  naraqxtlQ  &tol. 
Im  tiXtioi  riknai  r«  yäq 
TaaSt  nvQyoipvlaxtst 
w6X*v  SöqIiiovop  fitf  itQo&m(r' 
75.  h(Qo<p<>»rta  <rtQajp* 

ukvtwt  tt(XQ&i*mr9  xlvtxt  navSluovq 
XttQorörovq  JUrct?- 

Woblaaf,  ihr  Allwaltenden, 

Wohlaar,  wohlauf,  Thnnneswacbl,  Landeshut, 

Allvereint,  Göttin  und  Gott! 

Dem  freindsSngken  Feind  unterjocht 

Nimmer  die  Stadt,  apeerumdront. 

Die  fange  Schaar  erbftrt!  nie  bittet,  hftrt,  gerecht 

Und  ringet  flehnde  Hand. 


▼on  den  Bergh:  Die  Parodoa  der  Sieben  gegen  Tbebeu.      585 

arr.  &'. 
Im  qUöi  daiftovtqi 
XvttiQtoi  t'  apyißävxvz  nolir 
80.  foi$a&'  mq  ytlonöltu; 

ftiltff&i  &'  itomv  dtjftiwr,  • 

fttköjifvoi  d'  aQtjSaTt '  + 
qnXo&vxmv  Si  rot  noXtoq  op/i«r 

ßlVt]<JTOQHi   faxt    fiOU 

Wohlauf,  ihr  Holdseligen, 

Umkreisend  rings  unsfc  Stadt,  hulfereich 

Zeigt  ihr  recht  euere  Gunst! 

Gebetstätten  und  Altar  bedenkt! 

Die  ihr.  bedenkt,  schirmt  sie  auch! 

Entsinnet  euch  mir  jetzt  des  fetten  Opferdampfs 

Manch  frommer  Weih'n  der  Stadt. 


Die  erste  Strophe  und  Gegenstrophe,  aus  je  9  Dochmien 
bestehend,  beginnen  mit  einem  Angst  ruf.  An  diesen  Ruf  reiht 
sich  beiderseits  asyndetisch  die  Motivirung.  Die  Jungfrauen  schlie- 
fen auf  das  Nahen  des  Feindes  aus  dem  sieb  erbebenden  Staube, 
welcher  die  voreilenden  Streitwagen  (Xe<og  nQodQOfiog  ifinorag) 
veiTätli,  in  der  Gegenstrophe  aus  dem  Geschrei  und  Hufschlag. 
Die  Strophe  schliefst  mit  kurzer  Silbe,  die  Gegenstro- 
phe mit  Hiatus. 

Das  zweite  Strophenpaar  ist  Shnlicb  eingerichtet,  wie  da» 
achte.  Es  zerfallt  durch  respondirende  Interpunktion  in  drei 
Theilc: 

3  Dochmien,  Jambus,  Docbmius. 

3  Dochmien. 

3  Dochmien,  Jambus,  Dochtnius. 
Die  Responsion  läfst  sich  so  veranschaulichen: 

i.  !  i. 

Die  Stadt  (itoXiq)  wird  berannt.  Schätzet  die  Stadt  (noA«), 

I  Syllaba  alle. 

II.  !  II. 
Wer  schützet  (die  Mädchen)?          j  Schützet  die  Mädchen' 

III.  i  III. 
Fallt  zu  den  Götterbildern!                  Die  Feindeswoge  droht. 

Hiatus.  Syllaba  anc. 

Die  dritte  Strophe  besteht  aus  drei  Dochmien   und  einem 
lyrischen  (rein jambischen)  Trimeter,  wie  Eur.  Hipp.  811: 
l(o  ioj  rdXaira  (uMmv  hcuuS*' 

Toaovjo*  wo*T6  rovod*  avy%iai  öopovg. 
Die   wegen    des    hier   am   deutlichsten   erkennbaren  Choreuten- 
wechsels  plötzlich  abbrechenden,  oder  vielmehr  unterbrechenden 
Schliifsveree  erinnern  an  Soph.  Oed.  €.  1456.  1471,  wo,  durch 
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das  Rollen  des  Donners  erschreckt,  der  Chor  abbrechend  ruft: 
ixrvne*  al&ijQ,  3  Zev  und  o3  fuyag  ai&rjQ,  w  Zw.  Die  Respon- 
sion  unseres  Strophenpaars  ist  ganz  genau,  namentlich  auch 
in  den  theils  trennenden,  theils  verbindenden  Cäsa- 
ren, und  theil weise  im  Klang: 

(äxpd£ei  ßQETtWf 

(TzmXcov  xal  arsqptow 
am  meisten  aber  die  innere,  wie  jeder  leicht  erkennt. 
Die  folgende  raesodische  Gruppe 

[0TQ.    o. 

\art.  o. 
ist  auch  dem  Inhalt  nach  ähnlich  geordnet.  Die  Strophe  V  ent- 
hält eine  Anrufung  des  Kadmosverwandten  Ares,  dann  folgt  als 
Mesode  die  zweite  Gegenstrophe  und  dieser  die  Gegen  Stro- 
phe d',  in  welcher,  dem  Ares  der  Strophe  gegenüber,  Zeus  als 
dX^rjT^Qiog  (vergl.  V.  8  des  Stockes)  angerufen  wird.  Der  na- 
laij&a)*  Ü4g^g  uud  der  nar^Q  napreXqg  erscheinen  hier,  in  beson- 
deren Strophen  angefleht,  als  die  Hauptgötter,  wie  auch  Menoi- 
keus  bei  Euripidcs  in  den  Phönissen,  indem  er  sich  für  Theben 
opfern  will,  sich  an  diese  beiden  Gottheiten  wendet  (V.  1020)  '). 

Wie  das  Versmafs  des  ersten  Verses  in  diesem  Strophenpaar 
aufzufassen  sei,  ist  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden,  da  eine 
dreifache  Möglichkeit  vorliegt  und  für  jede  derselben  Analogicen. 
Man  nahm  den  Vers  22,  indem  man  las: 

t*  QS^eig;  TzgodojGeig  nalaix&cov  "Aqrig  (tat  rtav  yär;) 
als  eine  Verbindung  von  Bakchieen.  Dieses  Mafs  läfst  sich  zwar 
organisch  mit  dem  Dochmius  verbinden  und  bildet  vielleicht  einen 
Bestandteil  desselben,  allein  die  Bakchieen  sind  bezeugter  Mafsen 
selten  (Dind.  praef.  zur  klein.  Ausg.  p.  XIX),  und  um  so  mehr 
müssen  wir,  wo  sie  aufzutreten  scheinen,  den  Inhalt  der  betref- 
fenden Stelle  mitberücksichtigen,  ob  derselbe  nicht  ein  anderes 
Mafs  fordere.  Welchen  Charakter  die  Bakchieen  haben,  beweist 
die  längste  Folge  derselben,  die  noch  erhalten  ist  (Dind.  a.  a.  O.), 
eine  Folge  von  acht  solchen  Füfsen  aus  den  Bassariden  des  Ae- 
schylu8: 

o  ToevQog  d*  hixev  xvqi^hp  %w  apga?, 

qi&äaavtog  d'  in'  eQyoig  ftQomjdqoezai  vw. 
Auch  einige  der  übrigen  von  Dindorf  angezogenen  Beispiele  sind 
von  diesem  Charakter.     Prom.  115: 

tig  ago),  zig  odpä  ngoamta  p  aqpeyyifc; 
Der  Vers  eines  Unbekannten  bei  Dionys.  Ual.  de  comp.  verb.  c.  17: 

rw  dxräv,  tiv  &Utr  ÜQ*pm;  aoi  na&v&ä; 
und  von  den  respondirenden  Versen  Agso».  lOtt.  1069: 
icufEQtor  <pÜJ0t6i9f  dwtfator;  dXxa  Ö'  ^ 
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wenigstens  der  letztere.  Es  ist  nämlich  klar,  da(s  in  diesen  Bei- 
spielen das  Springen,  Fliegen,  Laufen  und  die  hastige  Bewegung 
der  Binde  angedeutet  werden  soll.  Es  scheint  mir  daher,  all 
ob  die  Bakchieenfolge  zu  beweglich  und  haltlos  für  die  Worte 
der  in  Rede  stehenden  Verse  der  Parodos  seien,  namentlich  for 
die  breite  Titulation  der  beiden  Gottheiten.  Entweder  mufs  man 
also  zwei  Dochmien.  von  denen  der  erstere  hyperkataJektiscb, 
annehmen: 

(rt  #ä£ttg;  srnoömoatff,  \  nakaijftmr  %Qt]g 

\ov  de  Ztv,  ')  natiq  77ar\reXeg,  naneXojg 
und  so  sind  wohl   die  allerdings  kritisch  unsicheren  Verse  Cho. 
952.  963  aufzufassen:  nach  Weil  lauten  dieselben: 

kxQaititai  yoQ  ovncog  \  to  toto*  ßgototg 

iTv%a  ö*  cvnQOörifup  |  xotpärai  to  nät 
and  die  von  Dindorf  angeführte,  unter  lauter  Dochmien  stehende 
Stelle  Soph.  Phil.  395.  511,  in   der  auch  der  zweite  Dochmiua 
liypericatalektisch  ist  (so  auch  die  meist,  der  bei  Seidler  p.  135  f. 
angef.  St): 

fit'  ig  TOiti'  Xtquüo.v  \  vßgig  näa  igai'oef 
ejco  pi*  to  xtiviav  |  xaxov  tcpdt  xtodog 
oder  aber,  man  fafst  die  Verse  auf  als  aus  einem  Dochmius  und 
zwei  Kretikern  bestehend: 

(t<  QB%*ig;  fiQodci\aetg  naXai\jfi(09  %Qijg 
<cv  de  Zev,  nwtiq  \  narnlig,  \  fiarrelag 

von  welcher  Art  Prom.  588.  608  zu  sein  scheint: 

{xhieig  y&iypa  tag  |  ßovxtoto  \  naqüitov; 

\Oq6bi,  q>Qa£e  tä  \  dvanXdinp  \  naQ&wcp. 
Für  die  Annahme  zweier  Dochmien  sprechen  aber  Stellen   mit 
Auflösungen,   welche  deutlicher  das  dochmische  Mafs  erkennen 
lassen,  namentlich  Agam.  1095.  1105: 

!iw  in  taXaivag  \  xax6*zoT(A9i  tv%cu 
ico  1(6  liyeiag  \  pogor  dtjdofog 
und  so  sind  wohl  auch  zu  messen  Agam.  1077.  1088: 

SxatoXoXv^dtm  {hipatog  Xsveifuov 
doloyorov  tißqrog  vi%av  aoi  Xeyoa 
und  das.  1102.  1112: 

{dxoQejog  ßoäg  q>tv  raXairaig  qpoeo«? 
(fuXotvnsig  opov  t  OQ&ioig  iv  *6poig 
welche  beide  Beispiele  die  nicht  respondirende  CSsur  mit  unsem 
Parodosversen  gemein  haben.    Man  mnfs  übrigens  nicht  ein  wen- 


')  Denn  so  ist  vermothlich  statt  all*  o!  Ztv  zu  schreiben,  um  «• 
mehr,  wenn,  wie  ich  fast  glauben  möchte,  eine  Glosse  des  Hesychi  ri 
$%*tq:  xi  nqaijuq;  sor  Aenderang  des  %i  <»&*<  in  vi  (f£ttc  zwingt,  also* 

iffif  dt  Ztv  ndt*Q  nav- 
%i  S^fK;  »a#<J«is»K 
erst  Prisensy  dann  Futuram,  wie  So».  780:  <rw«{«;  tl  $i£m; 
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den,  eio  hyperkatalektisclier  Doehmius  sei  weiter  nichts,  als  (was 
er  Mos  metrisch  genommen  allerdings  ist)  die  Verbindung  xweier 
Bakchieen,  denn  der  Vortrag  der  Dochmien  war  sicher  ein  an- 
derer als  der  der  hüpfenden  Bakchieen,  mehr  recitativisch  und 
ungleich. 

Im  fünften  Strophennaar  werden  dem  umzingelnden  Heere 
mit  klirrenden  Waffen  und  RofszSumen  die  vor  den  übrigen  her- 
vorleuchtenden sieben  Führer  im  Schmuck  der  Rüstung  entge- 
gengesetzt. Die  Schlufsverse  sind  unverkennbar  einander  nachge- 
bildet: 

txirvQorrcu  |  qpöVo*  |  %cikivoi. 
7iQOöio7arrcu  |  ndlq?  \  AagöVr«?. 

Die  Verteidigung  derjenigen  Aenderungeu ,  die  ich  in  der 
nun  folgenden  palinodisch  geordneten  Gruppe  des  sechsten  und 
siebenten  Strophenpaars  vorgenommen  habe,  mufste  ich  we- 
gen der  mancherlei  dabei  in  Betracht  kommenden  Gründe  in  den 
Commentar  verweisen.  So  wie  sich  die  Responsion  nun  dar- 
stellt, springt  es  in  die  Augen,  dafs  eine  andere  in  diesen  Thei- 
len  des  Gedichtes  nicht  möglich  ist.  Die  hauptsächlichsten  Mo- 
mente lassen  sich  durch  ein  Schema  zur  Ansicht  bringen: 

Pallas:  qvainoX^  yivov. 

Poseidon:  novrofüdmv  drai,  mit  dem  Dreizack. 

v*Q.  f. 
(Ares  |         Inhalt  beiderseits: 

<  arr.  f.  >  Schirmt  uns  als  Staminlltern 

(Kypris  Syll.  anc.  )     der  Thebaner! 

arr.  q. 
Apollos:  Avx&'o?  ytvov. 
Artemis:  Aaxoyivlq  Mooa,  mit  dem  Bogen. 

Im  vorletzten  Strophenpaar  zeigen  die,  wahrscheinlich  aus 
einem  Creticus  (1^6^)  mit  folgendem  Doehmius  bestehenden 
Schlufsverse: 

inoi  d9  hi  tikog  iniyu  faog  (so  M.) 
Xinrdmikov  idog  jmoovov 
dasselbe  Metrum,  'wie   die  (ebenfalls  auf  Dochmien  folgenden) 
Verse  1050.  1055  des  Agamemnon: 

avToyova  \  re  xaxa  xagravag  (Herrn.) 
xXaSfuva  \  rdfo  ßgeyr],  ayaydg 
(Vgl.  auch  die  von  Seidler  de  vers.  dochm.  p.  124  aus  Soph.  und 
Eur.  angeführten  Stellen  und  Pers.  665:  ßdaxe  ndtBQ  |  oxoxe  Ja* 
Qidv.)  Doch  hat,  wegen  der,  besonders  durch  die  viersilbigen 
Wörter  imdnvh)v,  rorocpöVa,  xXaofura  scharf  markirte  dsur  in 
den  übrigen  Beispielen,  Seidler  mit  leichter  Aenderong  auch  hier 
geschrieben:  ftol  öi  tikog  |  k'  htdyu  &eogy  was  ich  aufgenoi 
men  habe. 

Beim  Ueberblick  über  das  Ganze  gewahren  wir  die  Absicht 
des  Dichten,  durch  deutliche  Gegensitze  das  eintönige,  da*  aoth- 
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wendig  sonst  durch  Hiufung  soviel  blofcer  Anträfe  erzeugt  würde, 
so  vermeiden.  An  köstlichem  Inhalt  ist  nach  meiner  Ansicht 
gleich  das  nächstfolgende  Standlied  (fielet f  q>6ßq>)  reicher,  und 
wenn,  wie  man  vermuthen  kann,  unsere  Parodos  eine  besonders 
glänxende  Wirkung  bei  der  Aufführung  des  Stückes  gehabt  bat, 
so  war  dies  vorzüglich  deshalb  so,  weil  sie  sich  höchst  drama- 
tisch selbst  in  die  Handlung  einreiht  und  ein  Stück  derselben  aus- 
macht Dramatische  Gestalt  aber  erhalt  sie  eigentlich  erst  durch 
die  kunstvolle  Zertheilung  und  Gruppirung,  indem  sie  eine,  durch 
Musik  und  die  Stellungen  und  Bewegungen  des  Chors  gehobene 
and  verkörperte,  wenn  man  so  sagen  darf,  harmonische  Verwir- 
rung darstellt.  Und  nur  in  solchem  Sinne,  so  scheint  mir,  ver- 
dient dieses  Gedicht  das  ihm  nicht  selten  gespendete  Lob,  zu  den 
besten  des  Aeschylus  zu  gehören. 

Wir  sind  hiermit  auf  einen  bei  dem  Mangel  an  Zeugnissen 
and  in  der  Sache  liegenden  Indicien  leider  sehr  unklaren  Punkt 
«kommen,  über  den  ich  mich  daher  möglichst  kurz  fassen  will, 
ich  meine  die  Vert  bei  hing  der  Verse  an  die  Choreuten.  Aller- 
dings» lassen  die  auf  Einzelgesang  berechneten  Docbmien,  die  kur- 
zen Sätzeben  und  Strophen,  sowie  insbesondere  der  Inhalt  des 
dritten  Strophenpaars  deutlich  genug  erkennen,  was  uns  der, 
sichtlich  selbst  erst  durch  den  Text  darauf  gebrachte  Scholiast 
nicht  erst  zu  sagen  brauchte  (zu  V.  16:  fiQog  dXXijXag  de  ravrd 
qtaci.),  dafs  nimlich  T heile  des  Gedichtes  an  verschiedene  Sin* 
ger  oder  Singergruppen  vertheilt  waren.  Innerhalb  der  Strophen 
tritt  dieser  Personenwechsel  nur  da  ein  (denn  so  bezeugen  es 
viele  Analogieen,  auch  bei  den  zwei  andern  Tragikern),  wo  die 
betreifenden  Abschnitte  in  der  Interpunktion  respondiren.  Für 
sehr  wahrscheinlich  halte  ich  aber  ferner,  freilich  im  Wider- 
spruch mit  manchen  Kritikern,  dafs  einige  Partieen  vom  ganzen 
Chore,  oder  doch  von  Mehreren  gesungen  worden  seien.  Dies 
gilt  insbesondere  vom  letzten  Strophenpaar,  wo  auch  Hermann 
Halbchöre  annimmt.  Nicht  nur  ist  dieser  Tbeil  zusammenhän- 
gender, als  die  übrigen  und  als  Abscblufs  des  Ganzen  mehr  für 
gemeinsamen  Gesang  geeignet,  worauf  auch  das  nur  am  Schlufs 
dochmische  Metrum  weist,  sondern  es  verlangt  auch  das  heftige 
Schelten  des  gleich  darauf  erscheinenden  Eteokles  eine  hinrei- 
chende Motivirung,  um  so  mehr,  als  er  sich  an  den  gesammten 
Chor  wendet  und  hier  scharfer  Gegensatz  verlangt  wird.  Aber 
auch  aober  dem  letzten  Strophenpaar  ist  wohl  das  kürzeste  von 
allen,  das  vierte,  dem  Chorgesang  zuzusprechen,  die  gravitätische 
Anrufung  der  beiden  Hauptcottheiten.  Die  Wirkung-  der  ganzen, 
mesodisch  geordneten,  Stelle  mufste  sich  wesentlich  durch  Ein- 
fügung kurzer,  vom  ganzen  Chor  gesungener,  Strophen  steigern. 

An  einzelne  Choreuten  dagegen  scheinen  die  drei  ersten  nnd 
die  achte  Strophe  zu  vertlieilen,  nur  im  ersten  Paar  wohl  ohne 
weitere  Zerfälfung.  Denn  wenn  ich  auch  wegen  der  starken, 
vielleicht  noch  nicht  gründlich  genug  gehobenen  Corruption  des 
zweiten  Theils  der  Gegenstrophe  auf  die  am  Schlufs  des  dritten 
Verses  nicht  respondirende  Interpunktion  kein  grobes  Gewicht 

ZrtUehr.  f.  d.  Qyn»MUlwtMn.  XIX.  7.  34 
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• 
lege,  so  spricht  doch  auch  die  logische  Verknüpfung  des  Inhalts 
dafür,  innerhalb  des  ersten  Strophenpaars  keinen  Choreutenwech- 
sel  anzunehmen.    Es  wäre  gezwungen,  die  Verse: 
ai&iQia  xorig  fu  rrei&ei  yavtZa\ 
avavdog  aaqirjg  hvpog  ayyelog. 
einer  andern  Person  in  den  Mund  zu  legen,  als  der,  welche  gesagt: 

qbT  nolvg  eSfle  leag  ftQodQopog  Innotag. 
denn  das  Verhältnis  istT  dafs  die  Reisigen  sieb  nabn,  beweist  mir 
der  sich  erhebende  Staub. 

Aber  auch  V.  2  läfst  sich  nicht  von  V.  3  trennen,  weil  das 
fu&iircu  otQarog  nicht  unmittelbar  von  den  Jungfrauen  be- 
merkt, sondern  erst  aus  dem  durch  den  Staub  sich  verrathenden 
Vorstürmen  der  Wagen kämpfer  geschlossen  wird,  und,  an  der 
respondirenden  Stelle,  V.  7  nicht  vcolil  von  V.  8,  obgleich  hier 
auch  die  Interpunktion  die  Zerfallung  zu  läfst,  wenn  man  nicht 
Thatsache  und  Gleichnifs  verschiedenen  Personen  in  den  Mund 
legen  will.  Endlich  auf  die  Zusammengehörigkeit  des  ersten  und 
zweiten  Verses  hat  schon  Enger  (Prgr.  Ostr.  1858  p.  10)  hinge- 
wiesen und  namentlich  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  den  ersten  Vers 
als  Proodus  den  übrigen  vorauszuschicken. 

Wo  im  zweiten,  dritten  und  achten  Strophenpaar  der  Choreu- 
ten Wechsel  eintrete,  oder  wenigstens  eintreten  könne,  ist  leicht 
ersichtlich  und  im  Text  angedeutet.  Es  bleiben  demnach  noch 
übrig  das  fünfte,  sechste  und  siebente  Paar,  und  diese,  nament- 
lich die  beiden  letzteren,  könnten  von  Syzygieen  vorgetragen 
sein,  da  die  symmetrische  Ordnung  der  sechs  Götter:  Pallas,  Po- 
seidon; Ares;  Kvpris;  Apollon,  Artemis,  auf  eine  entsprechende 
symmetrische  Theilung  des  Chores  in  vier  Gruppen  zu  leiten 
scheint. 

Dies  wäre  das  wenige,  worüber  ich  mir  einigermafsen  eine 
Ansicht  zu  bilden  vermochte,  aber  allerdings  verhindert  mich 
diese,  die  bisher  gegebenen  Verkeilungen  für  wahrscheinlich  zu 
halten,  namentlich  diejenigen,  in  denen  die  ganze,  aus  so  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  zusammengesetzte  Parodos  ohne 
Ausnahme  an  die  einzelnen  Choreuten  vergeben  wird.  Hier  nimmt 
von  Anfang  bis  zu  Ende  einer  nach  dem  andern  (bei  Enger  16 
Choreuten  je  zweimal)  das  Wort,  sodafs  der  Eindruck  wogender 
Verwirrung  einer  Menge  verloren  geht  und  man  fragen  kann, 
weshalb  ein  pomphafter  Chor  auftritt,  wenn  er  nirgend  Chor  sein 
soll.  Ich  glaube,  es  ist  ein  trügerischer  Weg,  aus  dem  Gedicht 
selbst  gewissermafsen  die  Zahl  der  Choreuten  berechnen  zu  wol- 
len, denn  anch  wenn  eine  bestimmte  Zahl  unzweifelhafter  Ab- 
schnitte erkennbar  und  Personenwechsel  bei  jedem  einzelnen  nach- 
weisbar wfire,  wer  sagt  uns,  dafs  dieser  Wechsel  der  Personen 
unter  allen  Chorenten  und  nicht  etwa  unter  einigen  oder  meh- 
reren stattgefunden  habe?  Die  Art,  wie  der  Chor  werst  ange- 
treten sei,  lifst  sich  in  sofern  annfihernd  vermuthen,  ab  eine  Zahl 
von  ängstlich  auf  die  Strafae  stürzenden  Jungfrauen  (man  mols 
sie  sieh  durch  ein  plötzliches  Gerücht  aufgeschreckt  denken)  i  " 
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wohl  auf  einmal  und  Dicht  in  einem  förmlichen  Zuge  auf  einem 
Punkt  erscheinen  kann.  Ob  sie  grade  einzeln,  eine  nacb  der 
andern,  herbeiliefen,  wie  x.  B.  Passow  (opp.  acc.  p.  99)  meint, 
oder  ob  in  Gruppen,  oder  beides  abwechselnd,  das  tötet  sich  nicht 
so  genau  bestimmen,  nur  geschah  es  gewifs  in  keiner  realen  Ord- 
nongslosigkeit  und  Zufälligkeit,  sondern  in  einer  berechneten,  in 
der  eine  bestimmte  Symmetrie  sichtbar  war  ').  Jeder  Versuch 
fibrigens,  die  Art  und  Weise  der  öfters  wechselnden  Aufstellnn- 
gen  und  Tanxbewegungen  tu  bestimmen  (so  bei  Passow  a.  a.  O., 
Bamberger  opp.  p.  26),  ist  um  so  vergeblicher,  je  mannichfalti- 
ger  bekanntlich  die  choreutischen  Schemata  waren,  mannt ch faltig 
wie  die  musikalische  Composition,  an  deren  Wiederherstellung 
durch  Berechnung  und  Vermuthung  man  ja  auch  nicht  denken 
darf. 


Commentar. 

Zu  dem  Streit  wegen  der  Alleingültigkeit  des  Laurentfani* 
seihen  Codex  wollte  ich  ursprünglich  hier,  um  mein  kritisches 
Verfahren  xu  rechtfertigen,  eine  Reihe  von  Bedenken  einschalten, 
die  mich,  auch  nach  genauerem  Studium  der  drei  Artikel  Dh> 
doris  im  18.  und  20.  Bande  des  Philologus,  zwingen,  die  Hypo* 
these  dieses  Gelehrten,  wenigstens  für  die  drei  ersten  Stücke  des 
Aescbylus,  für  mehr  als  zweifelhaft  zu  halten,  obgleich  die  Ans« 
föhrungen  Heimsöths  in  seinen  beiden  Büchern:  „Wiederherstel- 
lung der  Dramen  des  Aescb."  und  „Indirekte  Uener  liefe  rungdes 
äsen.  Textes4',  wie  ich  gesteh n  mufs,  nur  zn  einem  kleinen  Theil 
mich  in  dieser  Meinung  bestärkt  haben.  Ich  hoffe,  die  von  mir 
gemachten  Beobachtungen,  die  hier  zu  viel  Raum  in  Anspruch 
genommen  hätten,  einmal  besonders  zusammenstellen  zu  können, 
bemerke  aber,  dafs  ich  bei  der  Restituirung  der  Parodos  selbst- 
verständlich überall  die  Lesarten  des  M.  und  seine  Scholien  in 
erster  Linie  beachtet  und  genützt  habe;  wo  ich  darüber  hin- 
ausgegangen bin,  ist  es  aus  sorgfältig  erwogenen  Gründen  ger 
schehen.  Es  war  übrigens  nicht  möglich,  die  um  die  zahlreichen 
Verderbungen  und  Schwierigkeiten  allmählich  in  Masse  angehäuf- 
ten Conjecturen  und  Bemerkungen  alle  vorzutragen  und,  wo  sie 
verfehlt  schienen,  zu  widerlegen.  Bei  einzelnen  Kritikern,  wie 
bei  Heimsöth,  beruhen  die  Aenderungs  vorschlage  zum  Theil  auf 
so  ausführlichen  Combinationen  und  Erörterungen,  dafs  mir  der 
Raum  durchaus  nur  eklektisch  zu  verfahren  gestattet 

Manche  der  Verderbnisse  unserer  Parodos  haben  ihren  Ur- 
sprung sichtlich  in  der  oben  betonten  Abgerissenheit  und  Unge- 
wöhnlicbkeit  des  Stiles.     Wie  es  scheint,  ist  gleich 

V.  I  dadurch  seiner  ursprünglichen  Gestalt  verlustig  gegan- 
gen, die  ihm  wohl  kaum  mit  Sicherheit  zurückgegeben  werden 

')  Hermann  verwahrt  sich  dagegen,  als  theile  er  Passewa  Meinung' 
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OJE  Itmg  MQotQOftoQ  innitag  nur  das  Verbum  Substantivum 

2 inst  werden  konnte,   so  hatte  <Sd$  keinen  Sinn,   und  man 
rieb  Sfo.  >) 

V.  6.  7.  M.  tXtdepag  (von  jung.  H.  in  iUdeftvag  verwandelt) 
mdtoftXoxtvnog  (von  j.  H.  nedionXoxtvnig)  ti  xoipmt*tai  ßoa  (ans 
ßoäu  Mit  dem  von  mir  vorgeschlagenen  nt'da  für  nedi*  oder  *s- 
öia  (wie  der  Schol.  vielleicht  gelesen)  läfst  sich,  glaube  ieh,  die 
Berechtigung  des  Wortes  iXeöepag  (Herrn.),  welches  auf  mehrfa- 
ehe  "Weise  geändert,  von  Hermann  aber  treffend  durch  iXfravg 
AatSgog  tXtnroXig  A*.  666  vertbeidigt  wurde,  mit  Sicherheit  er- 
weisen. Der  dadurch  hinter  nida  entstehende  Hiatus  ist  zwar 
wegen  des  Ausrufs  erlaubt,  wird  aber  ganz  vermieden  durch  die 
von  mir  vorgenommene  Versetzung  von  onXoxtvnog  hinter  Boa 
(f.  ßoäi).  Nach  Prien  (Beitr.  zur  Kritik  von  Ae.  Sieben  v.  Tb. 
p.  IL  p.  49)  ist  die  Stellung  der  Worte  im  M.  die  folgende: 

iXidepag  nedionXoxtvnog 

ti  zQipntijai  ßoä  notätai 

sodafs  -onXoxtvnog  genau  über  der  Stelle  steht,  wo  ich  es  hin- 
geschoben habe.  Es  könnte  ausgelassen,  übergeschrieben  und  so 
mit  nida  zu  dem  Knäuel  neötonXoxtvnog  verwachsen  sein.  Statt 
des  ti  im  M.  (über  dem  nach  Ribb.  ein  Acutus  durch  Rasur  be- 
seitigt ist)  haben  G.^Par.  H.  J.  K.  Ask.  A.  Taur.  Ven.  B.  ti  toxi 
(Par.  B  zu  r*  yo.  it  und  oori),  auch  wird  öJtJ  in  einem  Schol. 
erwähnt.  Es  ist  aber  TIOTI  xqL\m<zvtai  weiter  nichts,  als  JIOTJ 
Qipnretai.  So  will  auch  Dindorf,  leitet  es  aber  unmittelbar  aus 
lemM.  ab.    Ich  habe  demnach  die  ganze  Stelle  so  geschrieben: 

iXJdsfiag  nida' 

nwixqiiintmai  ßoä  onXoxrvnog  • 
Dergleichen  vorausgeschickte  Ausrufe  haben  ihre  Wirkung,  wo 
sie  der  Situation  angemessen  sind.  Man  vgl.  im  nächsten  Chor- 
Hede  in  der  Schilderung  einer  eroberten  Stadt:  xoQxocvyal  ö'  dp9 
actv.  Es  ist  keineswegs  ein  Verbum  zu  ergänzen,  es  ist  eben 
ein  Ausruf.    So  iu  unserm  Liede  V.  66: 

x6faßog  ip  nvXaig  %ahioditai*  aaxiw 
Zu  jener  leibumstrickenden  Fessel  nun  finden  sich  in  den  Scho- 
llen noch  einige  deutliche  Fingerzeige.  Schol.  M.  (aber  a  m.  rec.) 
n  to  difiag  fon*  to)  yoßcp  Xapßdpovoa  xal  tagdttovaa.  Was  an 
Stelle  dieses  tagdttovca  gestanden  haben  mufs,  wird  sich  gleich 
zeigen.  Vit.  iXtdeutäg  (1.  iXidifiag)  dvtl  tov  ti  öiuag  xal  to 
aeSua  fotot  r<j>  (poßcp  Xapßdfovaa  xal  Gvayiyyovaa  xai  xati^ovca 
xai  xaraoodmovaa  (sie;  vgl.  Heims.  Ind.  Ueb.  p.  163;  und  so 
mufs  auch  das  durch  den  Text  nicht  motivirte  tagdttovaa  des  M. 
lauten,  wo  die  Silbe  xa-  durch  das  voraufgehende  xal  verschlun- 
gen wurde)  xal  nBQ&Xißovaa.  Wohl  kaum  würde  der  Gramma- 
tiker, wenn  er  blos  iXibipag  ßod  umschreiben  wollte,  sich  solche 

')  Ist  unter  Uüq  inaora*  Reiterei  oder  Wagcnklmpfer  oder  beides 
zu  verstehn?    Eurip.  Phon.  1163  nennt  yvppiJTK;,  Innils,  aqpdvwp  t*  **•- 


i 


532  Erste  Abtheilnng.    Abhandlungen. 

dürfte.  Meist  nehmen  die  Kritiker  vor  ögiopai  (Var.  ÖQevpaij 
eine  Form,  die  bei  den  Tragikern  nicht  vorzukommen  scheint, 
vgl.  Dindorf  praef.  p.  XII)  den  Ausfall  von  vier  knraen  Silben  an, 
Dind.  z.  B.  ftoxora,  Prien  OQOfjttfa,  um  zwei  Dochmien  vollxu- 
maclien.  Aufserdem,  dafs  die  überlieferten  Worte  kein  Metrum 
haben,  ist  zu  bemerken,  dafs  ^qboiiox  sonst,  wenigstens  bei  den 
Tragikern,  nnr  im  Participium  des  Präsens  vorkommt  und  dafi 
fityala  hinter  yoßtQci  sehr  kühl  klingt.  Mir  scheint  demnach 
eine  Interpolation  vorzuliegen.  Läfst  man  die  Indicativform  Ober- 
haupt sehen,  so  ist  mit  einiger  Sicherheit  zu  vermuthen:  0oco- 
fu&  aif'  apf  wo  cpoßeQay  peydXa  als  Glossen  zu  aifd  zu  be- 
trachten. Soph.  Ai.  706:  ilvaev  alvov  a%og  an*  ofAfAdreop  jäfflg. 
Die  Jungfrauen  sprechen  durch  die  ganze  Parodos  bald  im  An- 
gularis, bald  im  Fluralis  von  sich  selber.  Betrachtet  man  dage- 
gen, wie  z.  B.  Heimsöth  thut,  ögtofiai  als  Glosse  zu  &qo6Z  oder, 
was  man  auch  könnte,  zu  einem  adjektivischen  Compositum  zu 
diesem  Worte,  so  läfst  sich  im  ersteren  Falle  schreiben:  qtoßiQ* 
apl  &qo65  *  im  andern,  wo  das  fehlende  Schlufsverbum  die  Inter- 
polation eines  solchen  erklärlich  machen  wurde,  övo&qoo,  6*«V 
&w  Das  letztere  würde  wegen  des  auch  in  dem  Ausruf  an  der 
antithetischen  Stelle  fehlenden  Schlufsverbums  vorzuziehen  sein. 
Denn  auch  die  hier  gleiche  Interpunktion  und  das  beiderseits  den 
dritten  Vers  beginnende  Asyndeton  weist  auf  eine  übereinstim- 
mende Anlage  beider  rhythmischen  Körper.  Der  Ausruf  an  der 
Spitze  beider  ist,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  rege 
macht,  ganz  an  seiner  Stelle. 

V.  2.  Weil  billigt  die  von  Heimsöth  vorgeschlagene  Aende- 
rnng  der  Interpunktion :  fte&ehcu  orgarog'  GTQaroitedot  faxcbf  $ei 
u.  8.  w.,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund;  denn  die  Construction 
peöeirat  —  Xuici*  ist  doch  wohl  ohne  Bedenken.  Heimsöth  zieht 
ferner  aus  der  Paraphrase  eines  Jüngern  Scbol.  die  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  ergebende  Folgerung,  dem  Scbol.  habe  der  Text 
in  einer  von  der  Vulgate  abweichenden  Reihenfolge  vorgelegen: 

fiB&Birai  atQarog'  nQOÖQOfiog  innorag 

ctQaromdot  linatf  QeT  nokvg  (ode  Xeoig. 
Jene  Abweichung  der  Paraphrase  von  der  Reihenfolge  des  Testes 
ist  in  den  Schoben  nicht  selten.  —  Statt  pifaizcu  will  Dindorf 
xafahcu,  vgl.  dagegen  Weil. 

V.  3.  M.  8dt.  Die  Var.  mdt  wird  durch  die  Responsion  ver- 
langt Die  Autorität  des  M.  ist  in  Bezug  auf  0  und  01,  nament- 
lich in  nnserm  Stück,  sehr  gering,  sodafs  in  diesem  Punkte  durch* 
aus  der  Sinn  und  das  Metrum  den  Ausschlag  geben  müssen,  und 
was  aa  unserer  Stelle  den  Sinn  betrifft,  so  ist  eigentlich  kaum 
ein  Untessebied  zwischen  beiden  Ausdrucksweisen,  nur  dal*  durah 
slte  mehr  auf  die  Art  und  Weise  des  Herannahens,  durch  ttt 
direkter  auf  das  Objekt  selber  gedeutet  wird,  beides  gleich  pas- 
send. Es  ist  ab*  «ich  die  Schreibung  id*  Ar  «*•  durch  die 
falsche  Interpunktion  des  M.  hinter  $et,  welches  er  zum  vorigen 
zieht,  leicht  erklärlich-    Denn  da  in  dem  nun  isolirten:  noiig 
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OJE  famg  WQO^gofiog  inn6tag  nur  das  Verbum  Substantrvum 

2 inst  werden  konnte,   so  hatte  <J#«  keinen  Sinn,   und  man 
rieb  6*8.  ') 

V.  6.  7.  M.  iUdifiag  (von  jung.  H.  in  iXedefi9ag  verwandelt) 
fndumXoxTvnog  (von  j.  H.  nedionXoxrvnSg)  ti  xQipnvnai  ßoa  (aus 
ßoau  Mit  dem  von  mir  vorgeschlagenen  nida  Ar  n$di-  oder  nt- 
Bla  (wie  der  Schol.  vielleicht  gelesen)  läfst  sich,  glaube  ieh,  die 
Berechtigung  des  Wortes  iXtdeuag  (Herrn.),  welches  auf  mehrfa- 
che "Weise  geändert,  von  Hermann  aber  treffend  durch  Hhawg 
tXar&oog  iXtnroXig  A*.  666  vertheidigt  wurde,  mit  Sicherheit  er- 
weisen.  Der  dadurch  hinter  niüa  entstehende  Hiatus  ist  zwar 
wegen  des  Ausrufs  erlaubt,  wird  aber  ganz  vermieden  durch  die 
von  mir  vorgenommene  Versetzung  von  onXoxtvnog  hinter  ßoa 
(f.  ßoäi).  Nach  Prien  (Beitr.  zur  Kritik  von  Ae.  Sieben  v.  Tb. 
p.  IL  p.  49)  ist  die  Stellung  der  Worte  im  M.  die  folgende: 

iXedepag  nedionXoxtvnog 

ti  goi/iirTerat  ßoa  ftotätat 

sodafs  -  onXoxtvnog  genau  über  der  Stelle  steht,  wo  ich  es  hin- 
geschoben habe.  Es  könnte  ausgelassen,  übergeschrieben  und  so 
mit  nida  zu  dem  Knäuel  nedtonXoxrvnog  verwachsen  sein.  Statt 
des  ti  im  M.  (über  dem  nach  Ribb.  ein  Acutus  durch  Rasur  be- 
seitigt ist)  haben  G.  Par.  H.  J.  K.  Ask.  A.  Taur.  Ven.  B.  re  totl 
(Par.  B  zu  re  yo.  ti  und  ooti),  auch  wird  oitl  in  einem  Schol. 
erwähnt  Es  ist  aber  77077  gni'fiOTtrai  weiter  nichts,  ab  JIOTI 
Qififmtai.  So  will  auch  Dindorf,  leitet  es  aber  unmittelbar  aus 
lemM.  ab.    Ich  habe  demnach  die  ganze  Stelle  so  geschrieben: 

iXt'depag  mda' 

noTixgipnxnai  ßoa  onXoxtvnog* 
Dergleichen  vorausgeschickte  Ausrufe  haben  ihre  Wirkung,  wo 
sie  der  Situation  angemessen  sind.  Man  vgl.  im  nächsten  Chor- 
Hede  in  der  Schilderung  einer  eroberten  Stadt:  xooxocvyai  6*  &i 
nerv.  Es  ist  keineswegs  ein  Verbum  zu  ergänzen,  es  ist  eben 
cm  Ausruf.    So  in  unserm  Liede  V.  66 1 

x6*aßog  i*  nvXaig  %ahtodfo<of  oaxtw 
Zu  jener  leibumstrickenden  Fessel  nun  finden  sich  in  den  Scho- 
llen noch  einige  deutliche  Fingerzeige.  Schol.  M.  (aber  a  m.  rec) 
n  to  diuag  qua*  rq>  yoßcp  Xapßdfovoa  xal  tagdttovoa.  Was  an 
Stelle  dieses  taqdttovoa  gestanden  haben  mufs,  wird  sich  gleich 
zeigen.  Vit  iXideutag  (1.  itidepag)  dvtl  tov  to  dfyag  xal  to 
amua  tjum*  r<p  yoßcp  Xapßdfovaa  xal  avoylyyovoa  xai  xati^ovea 
xai  xataQodntovoa  (sie;  vgl.  Heims.  Ind.  lieb.  p.  163;  und  so 
mufs  auch  das  durch  den  Text  nicht  motivirte  tagdttovea  des  M. 
lauten,  wo  die  Silbe  xa-  durch  das  voraufgebende  xal  verschlun- 
gen wurde)  xal  mQi&Xißovaa.  Wohl  kaum  würde  der  Gramma- 
tiker, wenn  er  blos  iXdoeftag  ßoa  umschreiben  wollte,  sich  solche 

')  Ist  unter  Xt»q  Innovc*  Reiterei  oder  Wagenklmpfer  oder  beides 
zu  verstehn?    Eurip.  Phon.  1163  nennt  yvfirfjTis,  Inrnlq,  aop&ww  %*  *jw- 
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Blühe  gegeben  haben,  das  Zusammenschnüren.  Einzwängen,  Um- 
stricken, ja  sogar  Einnähen,  was  alles  nur  auf  ntda  gehen  kann, 
deutlich  zu  machen.  Dafs  die  dem  ganzen  Ausdruck  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  antik  sei,  Ichren  Beispiele,  wie  Eur.  Jon 
1498:  iv  qoß<p  xarads&eica.  Pind.  frg.  150:  nxoifievoi  yaQ  av- 
dQeg  dygv^la  dedevrai  ov  (piXow  havuov  eXifeiv.  Das  Zauberlied 
der  Erinyen  ist  Öeöpiog  cpQatä>*>.  Auch  vom  Schlafe  wird  der 
Mensch  gefesselt,  Soph.  Ai.  675:  iv  d'  6  nayHQatrjg  vnvog  Xvei 
nedtjaag,  von  Leiden,  Hom.  Od.  23,  353,  von  der  Trauer,  Eur. 
Hipp.  160,  und,  namentlich  vom  Verbuin  nedät,  viele  ähnliche 
Beispiele.  Die  dorische  Form  neda  findet  »ich  Soph.  Oed.  Tyr. 
1349.  —  Dindorf  schreibt  eile  ö"  ipag  [q>Qevag  deog],  an  dieser 
Stelle,  wie  Prien  richtig  bemerkt,  viel  zu  kühl,  auch  ist  der 
Ausfall  der  beiden  zugefügten  Wörter  nicht  motivirt  Das  Wort 
onXoxtvnog  habe  ich,  statt  „wafientosend",  als  „hufschlagtosendu 
genommen  (die  klirrenden  WafFen  werden  erst  weiter  unten  er- 
wähnt), theils  wegen  des  xong  V.  4  (II.  XI.  151.  vnb  dt  aquaip 
g>qto  novit]  ix  Tiediov,  rtjv  coqöclv  iQiydovnoi  rtodeg  innoa*),  theils 
wegen  des  folgenden  Vergleichs  mit  dem  felsenzerschlagenden 
Bergstrom,  da  gewifs  das  Herantraben  der  Pferde  (ngoögopog), 
ans  der  Ferne  vernommen,  am  ersten  jenem  Bilde  entspricht.  Ob 
dann  ßoä  onXoxtvnog  Geschrei  und  Hufschlag,  oder  Lfirm  der 
aufschlagenden  Hufe  bedeute,  wie  185:  aQfiaroxtvnop  ozoßoiry 
lasse  ich  dahingestellt. 

Absichtlich  habe  icb  bis  jetzt  ein  anderes  Scholion  des  M. 
noch  gar  nicht  erwähnt:  xal  ra  rfjg  yrjg  de  pov  nedia  xaraxrv- 
novfi&a  toig  noal  ro??  Inntav  xal  rdSv  onXoav  (1.  raig  onlaig) 
noiel  pov  nQOoneXd&iv  tbv  r^ov  toig  oloiv.  Aus  diesem  Scho- 
lion glaubte  man  meist  sowohl  das  für  unrichtig  gehaltene  Ski- 
Öefjiag  [oder  iXedepvdg  ')],  wie  auch  nedionXoxivnog  restituiren 
zu  köunen.  Lassen  wir  zunächst  die  WTorte  rfjg  yrjg  de  pov  un- 
berücksichtigt, so  kann  der  Schol.  nicht  anders  gelesen  haben, 
als  netii'  onXoxrvn  wt!  XQl'(tnteTm  ßodv.  Er  umschreibt  nach 
Scholiastenweise  den  Sine,  cor«  durch  den  Plur.  w<t#,  umschreibt 
onXoxivnog  durch  raig  onXalg  xaraxtvnovfierog  und  wird  ßoäw 
statt  ßoqi  gelesen  haben.  Sollte  nun  wirklich  der  Ausdruck  ryg 
yrjg  de  fiov,  welcher  mir  Zusatz  der  Paraphrase  zu  sein  scheint, 
das  für  eXidepag  im  Texte  vorgefundene  enthalten,  so  lag  dem 
Seh oü asten  wohl  nur  eine  durch  die  Endung  dieses  Wortes  -epag, 
die  irrthümlich  für  das  Pronomen  gehalten  wurde,  verursachte 
Interpolation  vor.  Denn  jener  Zusatz  zu  nediai  die  Gefilde  „mei- 
nes Landes"  klingt  doch  gar  zu  fiberflüssig  und  kraftlos;  als  ob 
die  vor  den  Augen  der  Jungfrauen  ausgebreitete  Ebene  noch  die- 


■)  9i  dieser  form-  und  sinnlosen  Variante  vgl.  Rothe,  Progr.  Eis- 
leben 1637,  p.3*ft  (nam.  p.  5  zu  An  f.).  Wie  kann  die  ßoä  eine  „von 
Lager  aufschreckende"  sein,  da  beim  Auftreten  der  Jungfrauen  erat  der 
Staub  «ad  erst  an  unserer  Stelle  der  Lima  wahrgenommen  wird?  Da- 
her scheint  mir  auch  das  von  Passow  gebildete  AUwtycnoc  ganz  «■- 
möglich  tu  sein. 
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se*  Zusatzes  bedürfte  l     Einige  der  hervorragendsten  Conjektu- 
ren  sind: 

Hermann:  entweder 

iXeöepag  drj  öia  nedi'  onXoxrvn  o>- 
tl  xQifvtrei  ßod' 

oder: 

eXe'depag  nedia  oV  6nX6xtvn*  eo- 
ti  XQtpnww  ßoä  notarm  — 

Passow : 

iXaatde'pviog,  nedionXoxrvnog 
ßoä  xQipnrerai,  norärai  — 

Ritschi: 

iXaaidifiviov  aedf  onXoxrvn*  to- 
ll XQittnru  ßoäv,  ßgepei  d*  dfia^trov  — 

Genau  nach  dem  erwähnten  Scholion  Enger: 
yäg  Jjdrj  d*  ipäg  neöi9  onXoxrvn  m: 
ol  xQipmti  ßoäv  noravap,  ßgefui  ö*  — 

Zu  gewagt  and  auch  wohl  etwas  übertrieben  Prien: 
iXeXiyatag  mdC  onXoxxvn  fo- 
ri XQifjinju  ßodg. 

Weil:  % 

ifii  de  yäg  ipäg  nedC  onXoxrvn*  ovg 
noiiiQifinmai  ßoaioit,  ßqtfui  d*  — 

V.  8.  Bb.  norärcu.  Dieses  Wort,  welches  von  manchen  Ter- 
seist,  von  andern  verändert  oder  als  Glosse  ausgestoßen  wurde, 
dürfte  in  einer  weniger  verderbteu  Partie,  als  grade  diese  ist, 
nicht  so  leicht  angezweifelt  werden.  Doch  läfst  sich  geltend  ma- 
chen, dafs  der  Ausdruck  hier,  wo  nur  vom  Herannahen  die  Rede 
sein  kann,  zn  anbestimmt  und  beziehungslos  ist:  Geschrei  rauscht 
her  —  es  fliegt  (?)  —  es  tost  wie  ein  Waldstrom.  Ich  habe 
daher,  and  wegen  der  Responsion,  nach  Prom.  552,  wo  auch  von 
einem  Schalle  die  Rede  ist:  to  dtap<pidioi>  de  poi  piXog  ftQoaittra 
—  für  norärcu,  gesetzt  ftQoonfatrat.  Vgl.  auch  Prom.  115.  Siche- 
rer ist  die  zweite  Hälfte  des  Verses,  so  wie  die  Bb.  sie  geben 
und  ich  sie  im  Text  belassen  habe,  corrumpirt,  wenngleich  me- 
trisch ohne  Tadel.  Nicht  ohne  Grund  nämlich  wird  von  den 
Kritikern  das  Scholion  des  Hesych:  oqotvttov  öixi}*:  oh  oi  JY- 
yaneg  dnoancorreg  dnb  rtov  6q<ot  xoQvqiäg  xal  nhqag  ißaXXo* 
(ähnlich  Photius:  ooorvnovg  tovg  riyavrag,  Sri  taig  rät  OQaif 
xoQvyaig  tßaXXov)  auffällig  gefunden,  da  das  Lemma  des  Hesych 
an  eine  andere  Stelle  als  die  unsrige  nicht  denken  läfst  pnd  doch 
das  blofse  oqotvttov  jene  Bemerkung,  wenigstens  nicht  in  dieser 
unvermittelten  Form,  hervorrufen  konnte.  Nimmt  map  hierzu 
die  Glosse  desselben  Hesych:  yiyamogx  fitydXow\  iojvqov,  vjw$- 
cpvovg  und  die  bekannte  Stelle  Agam.  669:  tstytffov  yyartog  a&Qqt, 
so  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dafs  aftavetov  eine 
Glosse  (und  zwar  eine  sehr  passende)  zu  einem  ausgefallenen  ad- 
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j  e  et  i  vi  sehen  yiyamog  sei,  ond  dafs  man  bei  Hesych  statt  oqotv- 
nov  öixav  vielmehr  ooorvnov  yiyamog  dixa*  lesen  müsse  und  dem- 
nach an  unserer  Stelle,  die  Responsion  fordernd  und  mit  Wegfall 
des  allerdings  hier  erlaubten  Hiatus: 

V.  8.  OQorvnov  yiyav- 

V.  9.  tos  vdarog  dixav.  ioo  id  &eoi 
Das  Wasser  als  erdgeboren  und  riesenstark  wurde  passend  so 
bezeichnet  und  auch  der  Ausfall  des  in  dieser  Bedeutung  seltenen 
Wortes  erklärlich  sein. 

V.  9.    M.  lob  id  l(£  faol  faai  t\    Die  Handschriften  variiren 
stark.    Die  im  Text  stehende  Lesart  stammt  aus  Colb.  1.  Par.  N.; 
andere  Bb.  haben  ein-  oder  zweimal  leb  auch  hinter  öeol  '),  so- 
dafs  sich  leicht  die  genaue  Responsion  herstellen  liefse: 
im  &eol  1(0 
facti  t'  OQpevov 
genau   construirt  (re)  wie  Eum.  504:   c3  öixa  w  üqovoi  j"Eqi- 
rvoov.     Doch  läfst  sich  grade  das  vorliegende  Paar  von  weniger 
genau  respondirenden    Dochmien    durch    ein   untadliges   Beispiel 
schützen:  Eum.  146.  152: 

iov  iov  nona$  (ho  icu  faot) 

ico  nai  diog  (ps  neidet  yavHö*) 

V.  10.  M.  öiai  t'  OQOfievov  (Var.  oqqoiibvov,  oQWfUvo*).  Im 
Philol.  12.  p.  457  bestreitet  Enger  die  Möglichkeit  dieser  und 
Oberhaupt  derjenigen  acht  Dochmienformen,  welche  zugleich  die 
erste  Linge  nicht  aufgelöst,  die  zweite  aufgelöst  haben,  ond  da, 
wie  er  nachweist,  die  Form  6q6(ievov  weniger  bei  den  Tragikern 
beglaubigt  ist,  als  die  kürzere  OQperov,  so  restituirt  er  hier  so- 
wohl,  als  unten,  V.  20,  diese  letztere.  Beides  erfordert  nach  mei- 
ner Eintheilung  die  Responsion,  daher  ich,  ohne  princiniell  die 
Unmöglichkeit  jener  Dochmienformen  für  erwiesen  zu  hatten  (ein 
ziemlicher  Theil  der  von  Rofsbach  und  Westphal  zusammenge- 
stellten Beispiele  ist  allerdings  verdächtig)  beide  Aenderungeo 
aufgenommen  habe.  —  M.  hat  für  dkevaart  dXevaen  mit  überge- 
schriebenem A,  nach  Ribb.  von  dritter  Hand. 

V.  II.  M.  ßoäi  vntQ  Tf/^tW.  Dafs  vtisq  rstgeW  nicht  mit 
dem  folgenden  ogrvtai  verbunden  werden  kann,  ist  klar.  Selbst 
bei  der  kühnsten  Phantasie  können  die  Mädchen,  die  eben  erst 
den  Staub  von  den  voraneilcnden  Wagenkämpfern  gesehen,  nicht 
das  dahinter  folgende  hellbeschildete  Volk  gleich  über  die  Mauer 
steigen  lassen,  auch  ist  in  der  ganzen  übrigen  Parodos  davon 
nicht  mehr  die  Rede,  sondern  überall  blos  von  der  Umzingelung, 
von  den  gegen  die  Thore  vertheilten  Führern  und  ähnlichem. 
Aach  Dinaons  vnig  rdqjQoaf  ist  hier  noch  nicht  möglich,  da  die 
Annähertrag  dea  Feindes  gans  folgerichtig  entwickelt  wird:  Staub, 

')  RiUchl  schreibt: 

Im  im  fio\  im  im  &ial 

tUrl&tr'  oq6/ttrov  *a*br  aXivaaxt. 
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Geschrei  und  Hufscblag,  Blitzen  der  Schilde  und  erst  V.  27  Um- 
tingeln  der  Stadt  —  ea  ist  unmöglich,  diese  Kette  zu  durchbre- 
chen. Statt  ßo&  zu  lesen  ßoä  und  hinter  tsijsW  zu  interpungi* 
ren  (gegen  die  Urkunden),  also:  Geschrei  über  die  Mauern  her- 
ein! ist  ein  schlechter  Nothbehelf,  und  der  Sinn  könnte  schwer- 
lieb  in  den  Worten  liegen.  Weil  zieht  norätai  aus  V.  8  hierher: 
notäiai  ßoä  |  vnio  reijfeW  (mit  nicht  unbedenklichen  Hiatus). 
Prien  will  ßäg  vnho  eQxetov,  weder  innerlich  noch  diplomatisch 
sehr  wahrscheinlich,  andere  anders.  Mit  geringer  Aenderung  habe 
ich  vneQidxa*  geschrieben:  mit  Geschrei  überlaut  tosend.  Das 
Compositum  findet  sich  in  einem  Epigramm  des  Antipater  auf 
Pindar  und  heilst  dort  übertönen: 

teßosiiov  bnoco*  odXmy%  imoiaiw  avloiv, 
doch  werden  auch  andere  Composita  mit  vntQ-  bald  absolut  ge- 
braucht, bald  mit  Object.  Vgl.  Ag.  998  fitjd'  wr*£qp£öVet,  dage- 
gen Pers.  827:  vneoopQoinjGag  ibv  naqovx*  daipova.  Zur  Con- 
struetion  vgl.  Eur.  Phon.  1320.  ßoä  ßagBa^qt  arefaxTcct  lax%äf 
—  ddxovoi  &Qrjnjaa).  Diese  Conjectur  fand  ich  lange  nachher 
durch  eine  Homerstelle  einigermafsen  bestätigt,  und  zwar  eine 
solche,  die  von  Lechner:  de  Aeschyli  studio  Homerico  p.  21  als 
das  Vorbild  zu  dem  unserm  Verse  voraufgehenden  Gleicbnifs  an- 
gefahrt wird,  IL  P,  263  ff.: 

Toaiig^di  noovrvxpat  dollfog*  jypje  Ö*  ao'lExTOjQ. 

dg  v'  oV  int  ngoxorjoi  Aunztiog  norapoto 

ßeßgvx**  1**7*  *»f*a*  fror«  $6ov,  dp<pl  de  r  axocu 

yiovsg  ßoomoir  iQWjOftinig  dXbg  l|a>, 

tea<nj  aoa  TocSeg  ia%ij  iaav. 
Hier  entspricht  laav  zugleich  dem  oqwtcu  bei  Aeschylus.  Das 
Gleichnifs  ist  freilich  nur  ein  Ähnliches,  nicht  dasselbe,  denn  es 
ist  in  der  Parodos  ohne  Zweifel  das  Getöse  eines  sich  durch  die 
Berge  walzenden  angeschwollenen  Waldbacbes  gemeint.  Wes- 
halb Prien,  p.  16,  die  Erwähnung  des  Schlachtrufes  hier  für  un- 
gehörig hSlt,  ist,  wie  auch  Lechner  bemerkt,  nicht  zu  ersehen. 
Warum  sollte  ein  Heer  der  Heroenzeit  nicht  mit  lautem  Rufe 
herannahen?  Und  dann  scheint  der  durch  das  unmittelbar  fol- 
gende rtg  aga  $vaerai;  u.  s.  w.  ausgedrückte  Schrecken  sich  grade 
auf  jenes  drohende  Geschrei  am  besten  bezieben  zu  lassen.  Es 
ist  dasselbe  Geschrei,  das  schon  vorher,  V.  64:  ßoä  ydq  xvpu 
Xegcalo*  aroarov,  und  nahher  so  oft,  namentlich  von  den  sieben 
Führern,  erwähnt  wird,  schon  ehe  der  eigentliche  Angriff  begon- 
nen hat.  V.  362.  Tvdwg  —  ug  dgdxnt  ßoqi,  467,  thagrog  —  £w 
ßojj  uaQioiaxai,  478,  avtbg  *'  i*tjXdXa£iP.  Vgl.  Eur.  Phon.  1118. 
V.  12.  Für  evtgmrjg  haben  einige  Bb.  evngtnrjg,  und  im  M. 
ist  nach  Ribbeck  vor  dem  r  vielleicht  ein  Buchstab  ausradirt.  ^  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ixngenijg,  mit  Bezug  auf  X&ixa- 
artig  gesagt  (sie  sind  an  und  durch  ihre  weifsen  Schilde  deutlich 
zu  erkennen),  statt  der  Vulgate  herzustellen  sei.  Evnoenijg,  ix- 
rrgemjg  und  evToenrjg  sind,  wie  schon  Porson  zu  Eur.  Hekuba  664 
bemerkt,  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  worden  (vergl. 
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Aesch.  Per«.  183  und  437  app.  crit).  Phon.  170  hat  Porson  ix- 
riQMtis  vorgezogen:  dg  onXoioi  xQvoeoiGtv  ixfiQentjg,  eine  der  un- 
grigen  verwandte  Stelle.  —  M.  ntoXiv  (Var.  noXiv).  —  Was  das 
Metrum  angeht,  so  ist  der  Jambus  zwischen  den  Dochmien  nicht 
selten.     Vgl.  Seidler  de  vers.  doch.  p.  116  f. 

V.  13.  Ribbeck:  aoaf  sed  ultima  littera  m.  tert.  in  rasura. 
oq    ex  OQ  . 

V.  14.  aepinav  ist  von  mir  zugesetzt.  Schol.  M.:  nortgo* 
nQoaqtvytg  not  narQqnmp  ^odvmv  ywnfie&a  ij  aXXo  rt  fZQO^ouir; 
Vergl.  V.  166  unserer  Fabel:  ßgirtj  neaovaag  ngög  noXtaoovxut 
facor.  Es  kommt  bei  der  Ausfüllung  der  hier  von  vielen  Kriti- 
kern angenommenen  Lücke  für  meine  Responsion  auf  die  be- 
kanntlich streitige  Frage  an,  ob  die  irrationale  vorletzte  im  Doch- 
mius  bei  Aeschylus  noth wendig  respondire  (s.  u.  zu  V.  41).  Die 
geringe  Zahl  der  Beispiele  bei  unserm  Dichter  spricht  weder  für 
noch  gegen  deutlich  genug,  denn  die  zu  den  widersprechenden 
Beispielen  vorgeschlagenen  Aenderunpen  sind  nicht  an  sich  not- 
wendig. Will  man  nun  an  unserm  Orte  auf  die  Responsion  ver- 
zichten, so  kann  man  eng  im  Ansclüufs  an  den  Scholiasten 
achreiben: 

Str.  notmiato  ßQe'ty 

ndtgag  ÖMfiofcop; 
Gstr.  doxpoXocpäv  dfÖQCor 

xaxXd£ei  nvoeug 
doch  ist  die  Responsion  genau,  wenn  man  öBfivM  oder  atprd 
(Ag.  497:  objavoi  te  #axo#.  170,  oiXpa  aen*6*,  Suppl.  128,  <si\iv 
itoom')  vor  ßQhtj  ergänzt.  Dind.  will:  ßgtttj  \  tipia  datfiormw, 
Enger  tivtov  o\;  auch  bemerkt  der  letztere  Gelehrte,  dafs  aus 
dem  natqcpaof  fos  Schol.  sich  auch  x&°*°$  °der  noXetog  o.  s.  w. 
herausdeuten,  aber  etwas  absolut  richtiges  nicht  herstellen  läfst. 
Andere  Vermuthungen  s.  bei  Weil. 

V.  15.  Bemerkenswerth  ist  bei  dem  Worte  evedgoi  eine  in  den 
Scholien  ziemlich  deutlich  erkennbare  Variante  tveÖQOi.  Schol.  M.*: 
in'  dyaöoSp  [?]  ')  iÖQVUifot.  ij  int  tdoi»  idia>*,  qiti<ti,  xadeögw 
nads^oftitot.  Mit  der  letzteren  Erklärung  kann  er  nicht  eveÖQOi 
meinen,  sie  gehört  offenbar  zu  einem  andern  Lemma.  Dafs  die- 
ses Lemma  htÖQOt  gewesen  sei,  ergiebt  sich  aus  Schol.  B:  wr 
oJkoi  it  rolg  vaolg,  Lips.  intl.  itotxoi  h  rolg  vaotg,  Vit  i.  ipta- 
roixoi. 

V.  16.  Hier  ist  nur  die  durch  meine  abweichende  Interpunk- 
tion bewirkte  Trennung  des  Verses  vom  vorhergehenden,  welcher 
seinerseits  zur  voraufgehenden  Strophe  zu  ziehen  war,  zu  bespre- 
chen. Diese  Trennung  wird  zwar  durch  die  tadellose  Respon- 
sion des  dritten  Strophenpaars  schon  äußerlich  gefordert,  dock 


')JBier  Sat  wohl  nicht  in'  »ya&?  so  schreiben,  sondern  et  ist  in' 
a/aPir  durch  «oMro*  oder  ein  ähnliches  Wort  in  ergänzen, 
der  Gegensatz  switchc      •••«-•«-  - 

i/a&mw  «ad  idimv  läge, 


lehen  den  beiden  Erklärungen  nur  in  den  Wort« 
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bitte  de  noter  allen  Umständen  vorgenommen  werden  müssen, 
weil  man  doch  nicht  wohl  die  Götter  anrufen  kann,  um  ihnen 
«u  sagen,  wie  es  hohe  Zeit  sei,  sie  anzurufen,  sondern  dies  nur 
die  Jungfrauen  einander  selbst  zurufen  können.  Auch  zeigt  ein 
Scholiast  ziemlich  deutlich,  dafs  er  von  der  vulgären  Interpunk- 
tion nichts  weifs:  tovto  <pijcit  xaiQog  ioti  vvv,  tgsctfai  ßgeiimw 
itoi  ngoartinretf  toig  tiöoSloig  roÜv  ösco*  xal  nagoxaletf  avrovg. 
Die  fuof  letzten  Worte  hätte  er  schwerlich  gebraucht,  wenn  in 
seinem  Apographon  die  Worte  (tdxctQtg  tveÖQOt  mit  dem  folgen- 
den verbunden  gewesen  wären;  jedenfalls  hätte  er  vpäg  sagen 
müssen,  statt  avrovg.  —  Ein  Theil  der  Bb.  und  Schol.  M.  (xai- 
gog  yxti.  olovy  dxprjg  xal  6%vlaßiag  XQV&1  *«  ftQdypara.)  kennen 
auch  eine  Interpunktion  hinter  dx(id£ki.  Dieselben  ziehen  Äoa- 
*sW  ?x*oOcu  zum  folgenden:  ßQSteoav  i%io&ai  ri  fiülopM  ayd- 
vropoi;  Diese  Construction,  welche  in  einigen  Handschriften  die 
Interpolation  eines  d*  hinter  ßQeti'wv  veranlafst  hat,  ist  an  sich 
nicht  so  übel,  doch  bleibt  man  wegen  der  Interpunktion  der  Ge- 
genstrophe besser  bei  der  Vulgate,  wie  denn  auch  Cho.  712  ax- 
pd&ip  mit  dem  Inßnitiv  construirt  wird. 

V.  17.  Der  Hiatus  dydarotot'  dxovet*  ist  durch  den  doppel- 
ten Wechsel,  des  Rhythmus  und  des  Chorenten,  durchaus  ge- 
rechtfertigt, und  eine  Aenderung,  wie  etwa  die  von  Härtung  vor- 
geschlagene: 

dxpd&i  ßgeteoat  Igerö«*  —  ti  pülopw;  —  dyaorotovg. 
keineswegs  nothwendig. 

Y.  20.  M.  vvv  apgulirar  (d^iXirdv  von  dr.  Hand)  2£ops? 
(i^iofUf  von  zweit.  H.  daneben).  Nach  Hermann  schrieb  ich  vvv 
für  pvv.  Auch  wenn  man  das  nicht  thut,  verbessert  die  Umstel- 
lung, welche  nach  Lowinski  Prien,  Dindorf,  Weil  vornehmen, 
das  Metrum  so  wenig,  wie  die  Construction.  Denn  der  Dochmius 
.11^1  ist  ebenso  selten  und  schwerfällig,  wie  dieser:  ^11_1, 
da  die  nicht  aufgelösten  Dochmien  fast  ohne  Ausnahme  zu  den 
Qtjtol  (Cäsar)  gehören,  und  dafs  das  rhetorisch  betonte  vvv  im 
leichten  Takttheil  steht,  ist  nach  griechischem  Gebrauch  unbe- 
denklich. Man  weifs,  wie  oft  dies  beim  Personalpronomen  ge- 
schieht, obgleich  daselbst  die  kurzen  Formen  leicht  durch  Posi- 
tion in  die  Thesis  (ant.)  zu  bringen  wären.  Prom.  300:  —  xou 
av  dtj  noveov  ipeaf  |  rjxtig  inonr^g;  Sieb.  1030:  dU.'  ov  noXig 
atvyet  av  Tiftqaeig  rdqtoa;  u.  viele  and.  —  För  dfitpiXirav  corri- 
girte  Seidler  und  Hermann  dpal  lvtdv\  Aus  den  Scholien  scheint 
sich  für  8*0fiEi>  eine  Variante  ijoopsv  zu  ergeben  (Heims.  Ind.  Ueb. 
p.  159).  Es  liegen  übrigens  hinreichende  Gründe  niebt  vor,  die 
bisher  versuchten  Aenderungen  der  allerdings  etwas  ungewöhn- 
lich construirten  Vulgate  vorzuziehen. 

V.  21.  M.  xTvnov  Öe'öoQxa.  ndtayog  ov%  hbg  doQog.  Ich  will 
nichts  davon  sagen,  dab  die  Aufeinanderfolge  des  Accusativs  xtv- 
nov  und  des  absoluten  Nominativs  ndiayog  auffallend  ist,  sodafs 
einige  ndtayov  schreiben  zu  müssen  glaubten  und  in  geringeren 
Handschriften,  wie  es  scheint  aus  demselben  Grunde,  hinter  ndr 
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tayog  ein  6'  oder  r'  ioterpolirt  wurde;  aber  man  wird  den  Aas- 
druck xtvftop  dsdoQxa  so  lange  für  unmöglich  halten  müssen,  als 
nicht  überzeugend  erwiesen  ist,  dafs  ein  Verbum  des  Sehens  mit 
einem  einen  Schall  ausdrückenden  Object  ohne  weiteres  Terlin- 
den werden  kann,  und  dies  wird  durch  kein  einziges  der  mir 
bekannten  als  Belege  angeführten  Beispiele  erwiesen,  obgleich  ich 
selbst  mühsam  eine  Reihe  von  Stellen,  die  man  zu  den  schon 
beigebrachten  hätte  heranziehen  können,  zusammengesucht  habe. 
Alle  diese  Stellen  zerfallen  vielmehr  nach  meinem  Urtheil  in  sol- 
che, die  indirect  beweisen  sollen,  was  sich  indirect  nicht  bewei- 
sen läfst,  und  solche,  die  aus  verschiedenen  Gründen  gar  nichts 
mit  unserer  Stelle  zu  thun  haben.  Zu  der  ersteren  Klasse  gehö- 
ren manche  den  Schall  poetisch  als  etwas  sichtbares  bezeich- 
nende Ausdrucksweisen,  aus  denen  man  folgern  will,  man  müsse 
den  Schall  nach  poetischem  Sprachgebrauche  auch  sehen  können. 
Soph.  Phil.  201.  fiQOvqiavt]  xwinog.  Oed.  T.  186.  noua*  dt  Xdfi- 
nu  ctovotaad  rs  pJQvg  OftavXog.  Demosth.  19,  199.  XapnQa  rij 
<pmrjj.  IV,  2.  X,  12.  neutoxoi  &'  vfivoi  yXiyorzai.  Pbilokt.  21& 
trjXcondf  icoat,  womit  189  zu  vergl.  aga  TrjXiq>amjg  und  Enr. 
Phon.  1392:  sasi  Ö'  dyei&tj,  nvQcbg  (Sg,  TvQarjvixtjg  cäkniyjog 
92*/.  Pind.  Ol.  IX,  21.  qpiXa*  noXtv  pccXegctig  imqtXefWf  dotdaig. 
Poet.  ine.  bei  Plut  Morall.  1096,  A\  evgvona  xäado*.  Hieraus 
zu  8chliefsen,  man  müsse  auch  sagen  können  xrvnof  ftafftttifau, 
ist  dasselbe,  als  wollte  man  im  Deutschen  aus  Zusammenstellun- 

Sen,  wie  „glänzende  Sprache,  heller  Ton,  flammende  Lieder,  surf- 
ender Witz",  schliefsen,  man  könne  auoh  im  Ernst  so  sprechen, 
wie  Squenz  im  Sommernachtstraum,  der  von  Pyramus  sagt:  „er 
-;eht  nur  weg,  um  ein  Geräusch  zu  sehen,  das  er  gehört  hat", 
e  kühner  solche  Uebertragungen ,  desto  enger  pflegt  der  Kreis 
ihrer  Anwendung  zu  sein.  Man  kann  von  zuckersüfsen  Worten 
sprechen,  oder:  seine  Rede  flofs  süßer,  als  Honig,  und  doch  nicht 
sazen:  die  Rede  hat  mir  wohlgeschmeckt,  und  so  in  unzähligen 
Fällen,  wo  die  weitere  Ausbeutung  einer  poetischen  Ausdrucks- 
weise zum  absurden  führt.  Noch  schwächere  indirecte  Beweise 
sind  die,  in  welchen  das  Sehen  auf  einen  Geruch  bezogen  wird. 
In  einigen  Beispielen  gebrauchen  die  Griechen  das  Wort  oerfn}  so, 
als  wollten  sie  damit  eine  Art  von  Dunstgebilden  bezeichnen 
(Plat  Tim.  66.  e.  eiai  r«  ooytai  ^ifmaam  vumvog  w  dpigA^.),  sodals 
sie  verbinden  ia^v  "dmaiv  Alex,  bei  Athen,  p.  134.  A.,  Safxrj  Bqo- 
teimf  alfidrtof  ue  noocveXa,  Eumen.  252,  oeun  —  xaXot  Geaua 
Arist.  Vö?.  1721. 

Die  durect  beweisen  sollenden  Beispiele  sind  folgende.  Prom. 
21:  Iv  ovte  (pconj*  ovte  tov  uoQqiijv  ßoot<5p  oxpsi  —  ein  reines, 
in  unserer  Sprache  nicht  nachzubildendes,  aber  nichts  beweisen- 
des Zengma.  Ebensowenig  gehört  hierher  Agam.  1205:  Xyaptp 
torog  <jb  <pr;p  moyw&cu  pfyor,  wo  6.  C.  W.  Schneider  anmerkt, 
tno\peo&ai  beziehe  sieh  nicht  auf  das  ÄGtanschauen  des  Morde«, 
sondern  auf  das  Vernehmen  des  Mordgeschreis.  Vielmehr  bezieht 
•ich  das  Verbum  des  Sehens  auf  das  Resultat  des  Mordes,  die 
Leiche  des  Fürsten  und  das  blutige  Beil  der  Klytlmncatra,  und 
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konnte  Kasandra  sehr  wohl  durch  obigen  Ausdruck  andeu- 
ten. So  ist  z.  B.  Eur.  Phon.  30:  rov  ipov  (oditmw  nopov  fiaaioZg 
t/gutro  das  Resultat  der  Wehen,  das  Kind,  gemeint.  Nicht 
mehr  beweist  Oed.  a.  K.  138.  qpcoyjf  y&Q  oqm,  to  qtatitoutvop, 
denn  dies  heifst  nicht:  ich  sehe  das  von  euch  gesprochene,  son- 
dern, und  zwar  auch  das  Mos  in  volkstümlicher  Sprechweise 
(wo  aariZofMWO* ,  wie  man  zu  sagen  pflegt):  ich  sehe  euch  ver- 
mittelst eurer,  von  mir  gehörten,  Stimme,  d.  i.  wo  andere  sich 
dea  Gesichts  bedienen,  da  mnfs  ich  mich  mit  dem  Gehör  behel- 
fen  > ).  Etwas  anders  verhält  sich  der  Plautinische  Witz  naso 
haee  videt  plus  quam  oculis,  womit  man  vgl.  Hör.  Ep.  I,  15, 13: 
sed  equi  frenato  est  auris  in  ore.  Als  weiterer  Beweis  wird  auf- 
geführt Theokr.  1,  149.  &äccu  yilog  mg  xaXop  oadst:  schau  ein- 
mal, wie  das  duftet.  Dieser  und  ähnliche  Imperative  dienen  nur 
dazu,  die  Aufmerksamkeit  zu  erwecken.  So  Oed.  a.  K.  1478  ff. 
idov,  paV  ai&ig  dficpicrarai  dtanovotog  oroßog  und  ebenda  871. 
Dabin  gehört  auch  das  von  Fritzsche  zu  der  eben  angef.  Theo- 
kritstelle  beigebrachte  Beispiel,  Theokr.  10,  41.  öäaai  dy  xcu 
rs&ra,  ra  reo  öeico  Avx%iqGa  und  Odyss.  17,  545.  ov%  OQaag  o 
aioi  viog  irzirrraQE  näcip  httaciv;  ,,sieh  doch,  wie  er  niefst!"  wo 
von  einem  Sehen  des  durch  das  Niesen  bewirkten  Geräusches 
nicht  die  Rede  ist.  Audi  bei  Bor.  Sat.  II,  8,  77:  tum  in  lecto 
qmoque  eideres  stridere  secreta  divisos  aure  susurros  bezieht  sich 
das  Sehen  nicht  auf  das  Gezischel,  sondern  auf  das  Zusammen- 
stecken der  Köpfe  und  die  Bewegung  der  Lippen.  Videre  ist 
hier  genau  so  brachy logisch  gebraucht,  wie  ooä*  in  Eur.  Hek. 
1280.  nal  yao  npoag  noog  olxop  tjötj  iaads  nofmiuovg  6q<5.  So 
mufs  anch  erklärt  werden  Lucian.  deor.  conc.  c.  13.  6q(S  yovp 
noXkovg  di&ope'povg  poi  Xiyomi  xai  avolvsoptag.  Hierher  gehört 
endlich  eine  Stelle  in  einem  Pindarischen  Frg.  (47)  bei  Athen.  X. 
p.  411.  B.,  wenn  Böckh  dort  richtig  ergänzt.  Herkules  verzehrt 
zwei  Ochsen: 

xcil  rot*  iyci  öoqxcov  t%  Iponav 

Seldov  Böckh]  yd'  oarecop  GTepavfiop  ßctQVP. 
'f  de  löopra  diaxQtvcu  noXkbg  sp  xcuotf  %o6vog. 

Zdorta,  im  letzten  Verse,  zwingt  aber  wobl  nicht  nothwendig, 
e7öo*  an  ergänzen,  das  hier  selbst  für  Pindar  sehr  kühn  erscheint; 
idorra  heilst  nur:  beim  Zuschauen. 

Die  Anleitung  zur  Verbesserung  des  dedoona  giebt  eine  wich- 
tige Variante.  R o borteil i  hat  nämlich  Öedoona,  eine  durch  ihre 
absolute  Sinnlosigkeit  dem  Verdachte  der  Interpolation  entruckte 
Lesart,  wonach  ich  geschrieben  habe: 

Htvrtoap  de'dovfie  ndrayog,  oi%  bog  dooog. 
Hierdurch  lallt  zugleich  das  harte  Nebeneinander  des  Accusativ 


')  Vergl.  die  Bemerkungen  SctienUs  im  Piniol.  17.  p.  32.  Spengel, 
Phil.  19.  p.  441,  will  qpairi/  von  der  Stimme  des  Oedipus  verstehn,  was 
ich  fßr  unrichtig  halte. 
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und  Nominativ  fort,  und  das  Ganze  ist  ein  Satz,  wie  an  der  anti- 
thetischen Stelle: 

aHOvet\  rj^ovx  dxovtr'  danidtov  xrvnop; 
Es  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  xtvnON,  für  deu  Singularis  gebal- 
ten, die  Veränderung  des  in  didoone  verschriebenen  didovne  in 
dtdoQxa  zu  Wege  brachte.  Zu  xrvncov  ndrayog  vgl.  Prom.  133. 
xTV7iov  ayo).  Daselbst  920  der  Plur.  rolg  nedaQoioig  xrvnoig.  Zu 
dem  das  Klirren  der  Speere  bezeichnenden  dedovne  Xen.  Anab. 
I,  8,  18.  taig  danioi  nQog  ta  doQara  idovnrjaav.  Der  dovnog 
äxorrcof  ist  aus  den  Epikern  bekannt,  dovnog,  dvtidovnog  kommt 
öfters  bei  Aesch.  vor,  das  Verbum  zufällig  nicht. 

V.  22.  23.  M.  nalaix&uv  aotjg  räv  zeäv.  «  2£t/<T<w$lfl|  u.  s.  w. 
Mit  Aufhebung  der  falschen  Interpunktion  hinter  teav  und  Hinzu- 
fügung eines  Fragezeichens  hinter  XQVG07t1J^  glaubte  ich  schrei- 
ben zu  müssen: 

naXalyfinov  %Qrjg 
tbolv  ydv  rdvdt  XQvwfttä  > 
Die  Vulgate  yäf  reäv  statt  tdv  reaf  enthält  Vit,  ta*  re  mit  über- 
geschriebenem av  hat  Par.  C,  andere  Bb.  rav  teav  yäf  u.  ähnl. 
Schol.  M.  weist  ebenso,  wie  diese  letztere,  aus  drei  ähnlichen 
Wörtern  bestehende,  Variante  auf  das  von  mir  eingesetzte  rdtde: 
naXairfra*  jiqr\g\  ix  noXkov  xXnowadfievog  ryvde  rijv  ytjv.  Vgl. 
auch  V.  72.  yäg  täads  nvoyoqtvXaxeg.  Das  lange  Wort  XQvoonV' 
h]%  kündet  sich  ferner  als  gewichtiges  Versende  an  und  wurde 
nur  deshalb  mit  dem  folgenden  dalpov  emde  verbunden,  weil  es 
durch  drei  zw  iscliens  teil  ende  Wörter  von  j4qi\g  getrenut  ist.  Diese 
Verbindung  mit  dem  folgenden  verursachte  dann  natürlicher  Weise 
die  Interpolation  eines  a>:  cS  %qvg.  tiaifior  imd*  imde  nohv,  denn 
so  lautet^  die  Vulgate.  —  In  Bezug  auf  das  Schol.  ■ )  Hörig  dtri- 
xbv,  oo  ^Qtjg  xhfzixov.  oi  de  yQayovoiv  o3  jiqi]  nimmt  Härtung 
mit  Recht  an,  dafs  der  Scholiast  nicht  nothwendig  das  oo  aus 
dem  Texte  haben  müsse;  es  ist  allgemeine  Vokativbezeichnung.  — 
Das  Epitheton  des  Ares  als  %qvconr{kri\  hängt,  wie  ein  Schol.  be- 
merkt, mit  dem  gleichen  Epitheton  der  Sparten  zusammen.  Man 
vergl.  Eur.  Phon.  953. 

V.  24.  M.  daipo?  (erst  durch  Rasur  aus  Öaipcof)  inid%  imde 
noUv  (Rob.  richtig  ntolif)  av  not\  Für  av  hat  schon  Dindorf 
in  der  Oxf.  Ausg.  und  Bergk  rdv  vorgeschlagen.  So  haben  auch 
Pera.  973  alle  Handschriften  oineg,  wo  das  Metrum  toineg  ver- 
langt. Zu  daifiov  intd*  vgl.  Ac.  1436:  daifiov,  og  ifiniTveig  da- 
uacu  Ueber  der  Endsilbe  in  evquXijzav  steht  im  M.  ein  //,  nach 
Kibb.  von  m.  a. 

V.  25.  öeol  nofodoxoi  (Varr.  noXuJcovxo*>  nohavroi  u.  a.) 
X&ovig  ftr*  m  (so  M.  mit  Aber  #  geschriebenem  r,  U  Ut  Rob. 
und  die  meisten  Handschr.,  faire  Aid.,  idere  Turn.)  ndrreg.  Für 
das  dem  Tragiker  unbekannte  ndkido%oi  habe  ich  nach  Dindorf 
mJUogoi  geachrieben.    Die  auffallende  Lesart  Ar'  ff»,  in  der  das 

l)  Schol.  Bf.  fast  ebenso. 
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0  durch  ein  sichtlich  selbst  erfundenes  Klanggesetz  von  einem 
Scholiasten  erklärt  wird,  sucht  Westphal  scharfsinnig  in  eiu  durch 
fr«  nirteg  glossirtes  fir'  a&QOOi  umzusetzen.  Andere  wollen  Idert 
schreiben,  was  mit  dem  vorhergehenden  doppelten  aride  und  dem 
folgenden  zwiefachen  iötre  (26)  des  Guten  zu  viel  wäre  und 
das  Metrum  nicht  bessert.  Wie  Kitschi  betrachte  ich  r&opig  als 
Glosse  zu  &eoif  wodurch  man  7ioXio%oi  erklären  wollte.  Dann 
bleibt:  nolio^oi  i&'  Ue  ndneg,  das  in  Folge  der  Verdoppelung 
einer  Silbe  entstand:  noXioxOlQl  re  narre»;  aus  dem  ursprüng- 
lichen no\io%OI  re  ndrteg. 

V.  26.  Das  Wort  dovXocvrrj  kommt  sonst  weder  bei  Aesch. 
noch  bei  Sophokles  vor,  und  da  die  Responsion  auf  eine  Glosse 
zu  deuten  scheint,  so  möchte  ein  dreisilbiges  Synonym  um,  viel- 
leicht XarQeiag  zu  setzen  sein.  Hesych:  XatQeia:  dovXaia —  und 
dovXeia  erklärt  auch  Schol.  M. 

V.  27.  Ritschi  hat  y&Q,  welches  im  M.  hinter  xvpa  steht, 
entfernt.  —  M.  neginioXiv  doxfioXoqxov.  doxpoXoyäf  Brunck,  Diu- 
dorf.  Der  Schol.  vergleicht  mit  dem  Worte  das  homerische  xo- 
av&aioXog.  Zu  xv pa  ntQi  m.  vergl.  V.  739—42.  V.  1063.  Eur. 
Phon.  873. 

V.  28.  Im  M.  fehlt  *»,  da  aber  Rob.  statt  nvoaig  vielmehr 
KtoaiGip  hat,  so  nahm  ich  an,  die  Endsilbe  iv  sei  nichts  weiter, 
als  das  verlesene  oder  verschriebene  tot).  In  der  Strophe  oben 
kann  die  Interjection  nicht  wohl  fehlen,  und  was  unsere  Stelle 
betrifft,  so  ist  bekannt,  wie  frei  der  Dichter  die  Interjectionen 
zwischenstellt.  Gleich  im  nächsten  Chorliede  heifst  es: 
V.  307.  rag  Öi  xsxtjQoape'vag  dfea&cu, 

viag  ts  xai  naXatdg  — 
V.  320.  noXXa  y&Q  evre  ntoXig  dapaa&rj, 

BTJ9 

övarvxfj  ts  ngdcoei. 
Und  zwischen  zwei  Dochmien,  aber  überall  als  integrirender  Theil 
des  Metrums,  steht,  wie  an  unserer  Stelle,  ein  ioi  (mit  respondi- 
rendem  fyofr')  V.  462.  502,  welche  Verse,  wie  ich  glaube,  Her- 
mann richtig  schreibt,  nur  dafs  das  handschriftliche  svtv^i*  wohl 
beizubehalten  ist ' ) : 

Str.  inevxopai  |  rcpde  pet  evrvxelv  \ 

idb  |  nQOfAax  ipoSv  dopar  \  tolci  öi  övarvxtlf. 
Gstr.  ninoifta  dy  |  tov  diog  drtiwnot 

%Xort'  |  ayiXov  h  adxei  \  iov  x^oviov  Öe'pag  — 
Aehnliche  Beispiele  bei  Seidler  vers.  dochm.  p.  115 — 117.  —  M. 
OQopetor.     Enger  und  Ritschi  oQ^evov.    Zu  nvoaig  jiqiog  vergl. 
Eur.  Phon.  801,  wo  es  von  Ares  heifst:  otqoto*  jiqyeimv  An- 
avevcag  alpari  Qqßag,  auch  807. 

')  Für  artlxvnav  Dind.  a«-ri/rrory,  was  gut  scheint.  Weils  Aende- 
rungen,  durch  welche  der  Gegensatz  zwischen  iv*vx&  und  dvmvx*ir 
fast  ganz  zerstört  wird,  kann  ich  nicht  überzeugend  finden* 
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V.  29.  Dafs  für  «U'  w  Zw  yermatblich  av  de  Zw  zu  schrei- 
ben sei  9  ist  oben  in  einer  Anmerkung  gesagt.  In  den  Sclioiien 
ist  nicht  selten  da  durch  dXXd  und  umgekehrt  erklärt  —  FOr 
KaneXdig,  wie  ich  schreibe  und  auch  Heimsöth  zuerst  vermutbete 
(Wiederherst  u.  s.  w.  p.  260),  haben  die  Bücher  ndricog.  Dies 
fallt  Dindorf  für  eine  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  naPteXtg, 
allein  ich  glaube  vielmehr,  dafs  es  eine  solche  zu  namhüg  ist 
und  dieses  Wort  verdrängt  bat.  Der  Schol.  M.  kann  sehr  wohl 
narreXeg  nanek&g  vor  sich  gehabt  haben,  wenn  er  sagt:  ndrttap 
*%(**  liXog  (auf  nameXig)  ndrtcog  (auf  naneXmg)  neu  rjftir  ßotj* 

<hjC09. 

V.  31.  M.  agysToi  (Ribb.)  de  (mit  übergeschriebenem  y&q) 
nofoöpa  Kddfxov.  Bothe  weist,  indem  er  J4gyeioi  als  Glosse  tilgt, 
darauf  hin,  dafs  das  Subject  sich  aus  dem  vorhergehenden  data* 
ergebe.  Es  ist  aber  sogar  nothwendig,  dieses  Wort  auszuwerfen. 
Wäre  ydg  metrisch  zulässig  (es  ist  in  einer  antistropbischen  Re- 
cension  meines  Wissens  nicht  aufgenommen),  so  könnte  allenMIs 
mit  siQjzloi  yoLQ  fortgefahren  werden.  Ist  aber  metrisch  blos  das 
im  M.  ursprüngliche  de  möglich,  so  erscheint  die  Construction 
durchaus  unpassend.  Mag  de  das  entgegensetzende  oder  das  nor 
fortsetzende  sein,  immer  bringt  es  durch  seine  Stellung  hinter 
J4gyeloi  dieses  Wort  zu  data?  in  ein  unerträgliches  Verbältnifs» 
wenn  man  bedenkt,  dafs  beide  Begriffe  dasselbe  bezeichnen.  Für 
die  zum  Theil  nach  Heimsöths  Vermuthung  (Kadfieiov  mokep 
aQgco*  onloDP  u.  s.  w.)  vorgeschlagene  Lesart  Kadfittav  nih* 
( v.  990.  Kadfuiag  noXetog)  nehme  ich  an,  dafs  Aqyeloi  als  Glosse 
zu  xvxXovvrai  und  noXia^a  Kddfwv  zu  Kadpeiap  n6Xiv  geschrie- 
ben und  dann  diese  beiden  Glossen,  zu  einer  verschmolzen,  von 
den  einen  durch  de,  von  den  andern  durch  ydq  an  das  vorher- 
gehende geknüpft  wurde.  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dafs 
diese  scheinbar  gewaltsame  Aenderung  der  scheinbar  viel  näher 
liegenden  J4gyuoi  noXiv  vorzuziehen  ist,  da  der  Sinn  zwar  ebenso 
passend,  aber  das  Kddpov  als  Glosse  nicht  zu  erklären  sein  würde. 
Zur  ganzen  Stelle  vergl.  Eur.  Phon.  722:  fiiXXetv  niqC^  avxpolct 
Kadpeiup  noXw  onXoig  eXi^eiv  avrw  Aqyeimv  oiQatov. 

V.  32.  Die  Worte  yoßog  d*  dqritov  onXtav  (M.  dgifim*,  Herrn. 
dqymv,  Dind.  dgetco*)  werden  von  manchen  für  interpolirt  oder 
verschrieben  angesehn  und  z.  B.  von  Prien  (p.  20)  scharfsinnig 
bekämpft.  In  der  That  mufs  eine  so  allgemein  gehaltene  Aeufse- 
rung  inmitten  ganz  specieller  Schilderung  nothwendig  etwa«  kühl 
klingen.  Man  hört  aas  Klirren  der  Zügel,  die  feindliche  Umzin- 
gelung droht  immer  mehr,  und  es  liegt  nahe,  das  Geräusch  an- 
schlagender Waffen  zu  erwähnen,  um  die  Nähe  der  Gefahr  zu 
versinnlicben.  Daher  wollte  Wakefield  xpötpog  für  yoßog.  Enger 
schrieb,  die  Construction  trefflich  abrundend:  xvxXovrtcu  (poßoig 
oQ^mv  ofiXmf,  wofür  dann  Prien,  beide  Conjecturen  verbindend, 
xpdqtoig  vorschlug.  Dafs  entweder  Engere  oder  Priens  Vorschlag 
aufzunehmen  sei)  glaube  ich  um  so  eher,  als  auch  die  Gegen- 
strophe  hiev  kein«  Interpunktion  zeigt    In  Betreff  des  Scholies» 
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lernst  fj  vno.  6  vno  roSv  dQTjtmt  onXcof  yoßog  tOQdaaei  stimme 
ich  Weil  bei.,  welcher  tagdaaei  als  freien  Zusatz,  nicht  als  Glosse 
zu  einem  Xidfai  (Westphal),  ögaoaet  (Ritschi),  xAoreT  (Bergk)  be- 
trachtet, von  denen  das  erste,  Xid£ei,  auch  dem  Sinne  dach  nicht 
pafst 

V.  33.  M.  Öiadfoot  (von  jung.  H.  am  Rande  didderoi)  yervm* 
(Ribb.).  diddetoi  ti  Rob.  Einige  Handschr.  Öiä  94  toi.  Dann 
M.  Ytwcof  umeiW,  das  richtige  mniatt  Vit.  Mose.  2.  Man  wollte 
den  Vers  meist  zu  zwei  Dochmien  ergänzen.  Für  yefvmr  inntUot 
Prien,  Enger,  Weil:  yeveiddtov  innimv  mit  ungewöhnlicher  Cftsur 
(unter  den  nach  Hunderten  zählenden  Dochmien  der  Fabel  fin- 
den sich  mit  ähnlicher  Cäsur  nur  noch  V.  184.  185.  686.  687): 

d idöer oi  yetei-ddoov  inmoov, 
Dindorf  didderoi  de  toi  ywvv  inniäv.  Hennann  diddetoi  u  drj 
yetvog  inniag,  Weil  für  didderoi:  did  de  poi.  Ich  habe,  wie- 
wohl auch  der  bei  mir  respondirende  Vers  nicht  in  Ordnung  ist 
(das  vielbesprochene  nvXaig  ißÖoficug),  didderoi  als  Glosse  weg- 
gelassen, weil  die  Worte  des  Schol.  M.  ziemlich  deutlich  zu  ver- 
stehen geben,  dafs  er  jenes  Wort  nicht  im  Texte  las:  OQtjrovatt 
ffpa>r  trp  dvaiqeoiv,  oiov  rtQoqxarovaip  oi  ev  taig  yetvai  *<5v 
rnnonw  xalivoi.  Hierauf  macht  Härtung  aufmerksam.  Der  Geni- 
tiv ytviJv  inniwv  druckt  den  Ort  aus,  woher  das  Klirren  vernom- 
men wird.  Auch  Härtung  construirt  yevvv  inneiw  xirvQorrai 
qtovov  xalivoi,  indem  er  flir  didderoi  zwei  zum  vorigen  gehö- 
rige Wörter  setzt.  Ueber  die  Schreibung  ylruv  ist  von  mehreren, 
gesprochen  worden,  aber  sollte  nicht  yervmv  vielmehr  Glosse  zu 
einem  yvd&tov  sein,  da  ohnehin  wohl  mit  Dind.  inmav  zu  schrei- 
ben ist?    Die  Strophe  würde  hiernach  so  lauten: 

Kadpetar  noXiv 

xvxXovvtcu  (poßoig  dgrjtov  onXtov. 

yrd&tov  iftmär 

xirvQOvrai  yovop  xaXifoi. 
durch  ans  asyndetisch  construirt,  wie  fast  das  ganze  Gedicht,  und 
wie  es  der  Unruhe  der  Dochmien  einzig  convenirt. 

V.  34.  Dindorf  schreibt,  nach  L.  Dindorf,  für  xirvQorrcu  aus 
Hesych  pirvQorrai.  —  Eine  Variante  qioßov  für  yotov  kehrt  un- 
ten (V.  43)  noch  einmal  wieder,  wo  cpoßov  oder  yoBnt  (yoßov) 
an  die  Stelle  des  von  erst.  H.  des  M.  bezeugten  epormw  gesetzt 
ist,  an  beiden  Stellen  ein  prosaische  Abschwächung  der  echten 
Lesart  Der  Plur.  yovmv  findet  sich  Arist.  Frösche  1032.  Sopb. 
El.  11.  {öavdtoig  Eur.  Alk.  886).  Jene  Var.  wird  auch  sonst 
nicht  selten  getroffen. 

V.  35.     Bb.  dyrjvooeg.     Dind.  dydvogeg. 

V.  36.  M.  ngifiorreg.  —  Rob.  nqoniyatoftai.  —  M.  dogva- 
aooig,  die  letzten  Buchstaben  auf  radirt.  Stelle  (Varr.  doQvoooig, 
doQiaaooig,  doQVöoioig).  Dann  M.  aayaig,  nach  Dind.  in  Rasur 
und  das  letzte  a  so  geschrieben,  dafs  es  nicht  von  erster  Hand 
herrührten  kann  and  man  als  das  ursprüngliche  aayut  annehmen 

ZtiUchr.  f.  d.  GymnMlAlweMo.  XIX.  7.  OO 
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mufs.  —  Ob  doQvaootg  oder  doqvaaoig  zu  schreiben  sei,  richtet 
sich  danach,  ob  in  der  Strophe  dQrjap  oder  aQE'ioov  geschrieben 
wird,  was  ich  dahingestellt  sein  lasse.  Wichtiger  ist  die  Frage, 
ob  das  in  Rasnr  stehende  letzte  a  in  ÖOQvoooig  zu  tilgen  sei,  als 
aus  dem  ersten  Buchstaben  von  aayalg  entstanden,  wonach  es 
dann  keinen  grofsen  Unterschied  macht,  ob  wir  aaya  oder  aayai  g 
schreiben.  Meist  wird  geschrieben  ÖOQvaootg  (oder  ÖOQvaaolg) 
<say füg  (Dind.  ÖOQvaotp  <*ayä)\  Schütz  wollte  dagegen  doQvaaooi 
aayalg  und  erklärt  und  verbindet  folgendermaßen:  inra  d'  dytj- 
roQtg  OTQazov  Septem  exercitus  duces,  ÖOQvaaoot  hastas  tibrantes 
s.  bel/icosi,  fiQBTiorreg  aayalg  sagis  decori.  Wäre  diese  Lesart 
richtig,  so  möchte  wohl  vielmehr  nQenovreg  atQarov  aayalg  zu 
verbinden  sein,  ausgezeichnet  vor  dem  Heere  durch  ihre  Rüstun- 
gen, und  das  Subject  wäre  dogvoooi  (Speerscbwinger),  nicht  dyd- 
*0Q8g.  Die  Verbindung  des  participialen  fiQsrtovreg  mit  dem  Ge- 
nitiv scheint  mir  wobt  möglich.  Indessen  zwingt  eine  Parallel- 
stelle, Pers.  239.  xal  (pegdamöeg  aayai,  bei  der  Vulgate  zu  bleiben 
(oder  Dindorfs  ÖOQvaocp  aay$),  dieselbe  aber  nicht  als  „speer- 
schützende Rüstung"  zu  erklären,  sondern,  analog  der  „schild- 
tragenden Rüstung "  in  den  Persern,  als  „  spcerschleudernde  Rü- 
stung44, was  man  in  unserer  Sprache  freilich  nicht  wiedergeben 
kann.  Ohnebin  kann  öoQvaoog  nicht  wohl  mit  aoifa  zusam- 
mengebracht werden,  jiydvaog  ist  substantivisch  gebraucht,  wie 
Prom.  874: 

GfioQag  ye  uiv  ix  rtjaöe  yvoetcu  &Qaavg 

To'£oi(Ji  xktwog,  og  novaov  ix  tcuM'  ifie 

Xvaei. 
Sieb.  344: 

dfjKotÖeg  de  xaipoaijuoveg  viat, 
wo  öpoaideg  als  Prädikat  zu  xaw.  ticu  zu  fassen.  Das  von  Dind. 
aus  Pindar  angeführte  Beispiel  Isthm.  IV,  108:  xaXxoaQdf  6xtcJ 
öavortmv,  rovg  Meydga  rixe  oi  KQeiovilg  vlovg  pafst  weniger 
hierher,  weil  das  Substanttvum  (vlovg)  hier  nicht  fehlt,  sondern 
blos  in  den  Relativsatz  gerückt  ist.  Die  aayai  der  sieben  Hel- 
den sind  schon  hier  hervorgehoben  wegen  der  unten  geschilder- 
ten Wappenbilder,  wodurch  sie  sich  von  dem  Xaog  Xevxaomg 
unterscheiden.  V.  372  heifst  es  wieder  (von  Tydeus)  dlvwr  talg 
vfteQxopnoig  aayalg. 

V.  37.  M.  ißdouaig.  Varr.  ißdofioig,  tvdopaig.  Hermann  be- 
hält ißdouaig,  im  Sinne  von  inra,  im  Texte.  Die  meisten  halten 
diese  Bedeutung  für  unerweisbar,  da  die  beigebrachten  Belege 
anderer  Natur  sind.  Valckenaer  wollte  nvlaig  vxpiaraig,  Härtung 
schreibt  inta  o^,  Prien  mtaya,  W7eil  enraaiopoig  (Gstr.  Aaxrnia), 
Heimsöth  nvlaiaiv  noXetog,  Enger  enr  ipalg,  sehr  ansprechend; 
doch  können  die  Jungfrauen  so  speciell  sagen  „meine  Thore",  wie 
etwa  „meine  Stadt44  oder  „mein  Land44?  Lowinski  will  ia#* 
ouüq  (Jahns  Jb.  1868  p.  239),  indem  er  bemerkt:  „Die  sieben 
Helden  stehen  ja  nicht  an  einem  Thore,  sondern  ein  jeder  hat 
auf  gleiche  Weise  seinen  Posten  erloost44.    Aber  was  kenn  den 
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ängstlichen  Mädchen  daran  gelegen  sein,  auf  welche  Weise  die 
Sieben  ihren  Posten  erloost  haben?  Eher  könnte  es  iq>&'  opov 
beifsen:  die  Gefahr  droht  von  allen  Seiten  zugleich.  Uebrigens 
entfallt  die  Stelle  Phantasieen  oder  vielmehr  aus  Gerächten  ent- 
sprungene Mutbmafsungen  der  Jungfrauen,  nicht  das,  was  sie 
wirklich  sehn;  denn  weder  die  Ausloosung  der  Angriffspunkte, 
noch  die  Vertheilung  an  die  sieben  Thore  können  sie  von  ihrem 
Standorte  aus  wahrnehmen.  V.  55  (der  Fabel)  beifet  es:  xAtyoor» 
ptvovg  ff'  Ikttnovy  cog  ndXq>  \a%ä>9  exaarog  avtmv  fiQÖg  mrlag 
ayoi  16x09.  Man  mufs  sich  also  denken,  dafs  die  Jungfrauen 
diese  vom  Boten  kurz  zuvor  dem  Eteokles  überbrachte  Nachricht 
bereits  durch  das  Gerücht  erfahren  haben. 

V.  39.  Den  ersten  Dochmius  av  r'  oo  Jtoytveg  will  Enger 
(Philol.  XII.  p.  463)  theils  wegen  der  metrischen  Form,  theils  aus 
dem  Grunde  verändern,  weil  in  Jioyevig,  wenn  die  erste  Silbe 
auf  die  Thesis  (ant.)  falle,  das  i  wohl  nicht  kurz  sein  könne. 
Gegen  den  letzteren  Grund  könnten  vielleicht  Eur.  Alk.  128  (dio- 
ßoiov  iw-)  und  Hipp.  560  zeugen.  Iu  Betreff  der  Möglichkeit 
derjenigen  Dochmien,  welche  blos  die  zweite  echte  Länge  auf- 
gelöst haben,  ist  bereits  meine  Ansiebt  dargelegt:  eine  Anzahl 
derselben  ist  allerdings  höchst  verdächtig,  andere,  namentlich  wo 
dieselbe  Form  respondirt  (z.  B.  Pers.  660.  666),  lassen  sich  nicht 
wegleugnen.  Es  ist  aber  auch  die  durchaus  mangelhafte  Verbin- 
dung unseres  Verses  mit  den  voraufgehenden  Worten  zu  berück- 
sichtigen, denn  man  erwartet  öi  (av  d'  cJ  Lips.)  oder  dXXd.  daher 
ich  nicht  mit  Enger  umstellen  möchte:  JiovBvig  av  *  w,  son- 
dern mit  Berücksichtigung  der  Responsion  dXla  av  Aioytvig  für 
richtig  halte.  —  Zu  den  Worten  yUopavov  xgdrog  sagt  Schol.  M. 
(Tv  r«  cd  xgdrog  iv  noltpoig  X&r\vvL.  Der  Ausdruck  xgdrog  iv 
ttoXdfioig  kann  unmöglich  eine  Umschreibung  von  qulofiaxov  xgd- 
rog  sein,  vielmehr  hat  er  gelesen  XQarog  ödlov,  entsprechend  dem 
antithetisch  gebrauchten  Ausdruck  argarcp  öatqp.  Der  Schol.  näm- 
lich sagt  iv  noXffAOig  sichtlich  mit  Bezug  auf  das  homerische  iv 
dat,  und  auch  der  Stellung  nach  entspricht  XQarog  iv  nolepoig 
genau  einem  xgdtog  dato  f.  Ad'Cog  ist  bekanntlich  nicht  nnr  „feind- 
lich64, sondern  auch  erschrecklich,  furchtbar.  Suidas  erklärt  Ödiog 
a.  a.  auch  mit  q>iX6t>ei)tog>  woraus  die  Glossirune  durch  cpdofia- 
%og  begreiflich  wird.  Hesych:  ödiov:  iarvQOv,  aya&ov,  die  letz- 
tere Erklärung  vielleicht  durch  unsere  Stelle  veranlagst;  ferner: 
data.  (uyaXTj,  epmigog,  öefivrj,  q>oße(>d.  Prom.  423,  ödi'og  ajQar6gy 
ein  kriegskundiges  Heer,  frg.  464  Herrn.,  ßgt&vg  onhronqXag, 
ddiog  dvTindloig.  Soph.  Ai.  365,  top  iv  dato  ig  argsarov  fidrcug 
Tyrt.  Hyp.  2,  18.  Allein  hierbei  darf  man  noch  nicht  stehen 
bleiben.  Vielmehr  ist  meine  eigentliche  Meinung  die,  dafs  wir 
erst  zur  ersten  Station  des  Richtigen  gelangt  sind  und  dals  sich 
aufs  leichteste  eine  viel  gründlichere  Besserung  ergiebt.  Es  ist 
nämlich  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Bezeichnung  ödlog  in  unserer 
Parodos  zweimal  dem  Feinde  gegeben  wird,  nämlich  V.  30  und 
in  der  der  unsrigen  respondirenaen  Stelle,  und  dafs  namentlich 
die  letztere  eine  gleiche  Bezeichnung  der  zn  Hülfe  gerufenen  Pal« 

35* 
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Jas  und  des  verabscheuten  Feindes  nicht  wahrscheinlich  macht. 
Mit  einem  Worte,  was  alte  Abschreiber  für  ddiov  lasen,  nämlich 
JAION,  and  was  der  Scholiast  and  vielleicht  Hesych  schon  so 
mißverstanden  vorfanden,  ist  vielmehr  Öaicor,  und  es  ist  folgen- 
dennafsen  zu  verbinden: 

dXkä  av  Jioyeveg  xodrog,  datmv 
QvoinoXig  yevov. 
In  der  Anthologie  IX,  485  (ich  habe  die  Stelle  nicht  nachschla- 
gen können)  toll  in  einem  ddeanorov  das  Wort  $vcinolig  mit  dem 
Genitiv  dapwfiv  verbanden  sein.  Aehnlicb  coustruirt  ist  Agsm. 
418.  6  XQvaaftotßog  d'  jiqr^g  ampdrcov.  Es  stände  nun  dem  CTqaty 
datqp  hjxei'og  yevov  gegenüber  datcur  (tvainokig  yevov  nnd  dem 
Av%(C  ava%  genau  entsprechend  Aioyevig  xQatog  (ebenfalls  mit 
nur  einem  Epitheton). 

V.  40.    M.  fooinrohg.    Das  richtige  Qvainohg  Ups.  Mose.  1. 

V.  41.  M.  inmog,  mehrere  Handschr.,  auch  Rob.  inneiog.  Ist 
in  der  Gegeristrophe,  wie  ich  nicht  zweifle,  das  Wort  dvräg  rieh- 
tig  und  an  seiner  Stelle,  so  kommt  hier  noch  einmal  die  V.  14 
besprochene  Frage  wegen  der  Responsion  der  irrationalen  vorletz- 
ten Silbe  des  Dochmius  in  Betracht,  und  zwar  hätte  man,  wäre 
die  Bedeutung  von  inneiog  und  inmog  dieselbe,  nur  auszuwäh- 
len. Denn  was  den  M.  betrifft,  so  hat  dieser  auch  oben,  V.  33. 
die  unrichtige  Form,  da  das  Metrum  dort  wegen  des  nichtaufge- 
lösten Dochmius  nur  innitav  zuläfst.  Nun  ist  aber  inmog  von 
inneiog  der  Bedeutung  nach  gewöhnlich  so  unterschieden,  wie 
equesler  und  equinus,  und  die  letztere  Bedeutung  würde  an  un- 
serer Stelle  nicht  passen.  Man  mufs  daher  hier  auf  die  Respon- 
sion der  irrationalen  verzichten  oder  jene  Unterscheidung  der  bei- 
den Wortformen  als  eiue  nicht  durchaus  fixirte  ansehen.  Ueber 
den  Gebrauch  bei  Pindar  vgl.  Tycho  Mommsen  Annot  crit.  suppl. 
ad  Pind.  Ol.  p.  175  ff.,  welcher  dort  überall  die  diphthongische 
Form  inneiog  nach  der  Uebereinstimmung  der  besten  Codd.  bei- 
behält. 

V.  42.  M.  ix#vß6X(p  fiiyav  ä  (mit  je  einem  H  über  e  und 
letztem  «).  Die  übrig.  Handschr.  richtig  paxara  (oder  fi^gara). 
Mir  scheint  dieser  Vers  durchaus  echt  nnd  unverfälscht  Gegen 
eine  Aenderung  in  ix&QoßoXtp  (Heimsöth)  spricht  schon  das  We- 
sen einer  Harpune  selbst,  welche,  auch  wenn  Poseidon  sie  gele- 
gentlich als  Kriegswaffe  gebraueben  mag,  doch  ein  allgemeines 
Epitheton  „  feindezerschmetternd "  nicht  wohl  zuläfst.  Ein  ver- 
hängnisvoller Fehler  ist  dagegen  am  Scblufs  der  Strophe  durch 
unrichtige  Auffassung  der  Abschreiber  in  der  Interpunction  ge- 
macht worden.  Die  Handschriften  nämlich  wie  die  Ausgaben  ver- 
binden 6  &'  inmog  —  Iloceiddr  mit  dem  folgenden  inavoip  f6- 
pmpt  inüxGif  didov,  wonach  der  neue  Satz  beginnt  mit  cv  t 
H(ftg  9*?  <pev  Kddpov  enrirvpo*  (M.  in.  Kddfi.).  Der  letzte  Vers 
der  Strophe  zeigt  zunächst  durch  seinen  Rhythmus  unverkennbar, 
dafs  er  ein  Schiuüvers  ist  (vercl.  765.  772  und  Pen.  978.  964), 
ganz  ähnlich  wie  das  dritte,  fünfte,  siebente  Strophenpaar  und 
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4ie  Strophen  zwischen  den  sieben  Redepaaren  ihre  Doch orien  mit 
einem  einzelnen  Verse  andern  Metrums  schliefsen.  Also  schon 
deshalb  mufs  hinter  Tlocsiödv  interpungirt  werden.  Sodann  geht 
ao8  einem  von  Weil  eben  wegen  der  unrichtigen  Interpunktion 
de*  Textes  für  verstümmelt  gehaltenen,  nach  meiner  Ansicht  kei- 
neswegs verstummelten  Scholion  M.  hervor,  dafs  dem  Scholiasten 
noch  die  richtige  Verkeilung  vorlag:  xal  cv,  ä  Ilocsidor,  ig 
dvdccng  im  ^tjqu  l^övcn*.  Ganz  gewifs  würde  der  Grammati- 
ker die  Paraphrase  mit  einer  Erklärung  von  iniXvcif  di'Öov  fort- 
gesetzt haben,  hätte  er  dies,  und  nicht  vielmehr  das  voraufge- 
hende QvcinoXtg  ywov  für  das  PrSdicat  gehalten,  ferner  ist  zu 
bedenken,  wie  viel  mehr  darauf  ankommt,  den  Ares  um  Erlafs 
der  Morde  zu  bitten,  tovtcp  ydq  j4qy\g  ßoexerat,  (pwqp  ßoormr 
227,  als  den  Poseidon,  der  vielmehr  Schirmherr  der  Stadt  sein 
•oü.  Auch  Prien  war  auffällig,  dafs  ohne  Hinzufftgung  eines  ci 
einfach  o  0'  Inniog  ava%  inikvciv  ötdov  gesagt  sei,  während  bei 
meiner  Interpunktion  und  Verbindung  keineswegs  ein  Pronomen 
erforderlich  ist.    Man  vergleiche  Eum.  619: 

alX\  mg  dxovcti,  IJctXXdg  oi  t  iyyperoi 
\prtcpcp  dtatQeit  tovde  nodjpaTog  artoi. 

Diese  Stelle  kann  auch  insofern  als  Parallele  zu  der  unsrigen 
dienen,  als  auch  hier  das  zu  oi  r'  iqtyuepoi  (ohne  vpeig)  mitge- 
hörige Verbum  dxovcei,  wie  oben  gvcwoXtg  yeveff,  im  Singolaris 
steht    Noch  genauer  stimmt  Agam.  486:  * 

—  rcuQB  ö'  'Hliov  cpdog 

in (zt 6g  te  xv&oag  Zevg  6  Tlvöiog  r'  ara£ 

Man  kann  auch  Herrn,  zu  Eum.  946  f.  vergleichen. 

V.  43.     Ueber  die  Varr.  zu  q>6voap  ist  zu  V.  34  das  nöthige 

V.  44  ff.  Bb.  iniXvciv  öidov.  cv  t'  d^ng  yev  gpsv  xddfiov  in- 
cirvfiot  (nur  M.  indwfiop  xddfiov)  noXw  cpvXa^ov  xyöscai  t'  «Voo* 
y(5g9  mit  einigen  unwichtigen  Varr.  Der  Grammatiker,  der  im- 
Xvcit  didov  durch  Interpunktion  mit  der  vorigen  Strophe  ver- 
banden hat,  weil  er  ein  Verbum  zu  der  Anrufung  des  Poseidon 
▼ermifste,  bat,  wie  mir  scheint,  diese  Worte  auch  vor  cv  % 
jifftg  ytv  epev  gesetzt,  wenigstens  mufste  er  dies  nach  seiner 
Auffassung  thun,  wenn  sie  ursprünglich  dahinter  standen,  wie 
ich  annehme.  Auch  andere  Umstände  indiciren  eine  solche  Ver- 
setzung. Dindorf  bemerkt  praef.  p.  XXIII:  porro  ab  nemine  ra- 
Honem  redditam  esse  video,  quid  sibi  velint  interiectiones  cptv 
tpev  post  cv  i  jioi\g  illatae,  ubi  similiter  positae  sunt  ac  si  quis 
orator  hodie  vota  faciens  pro  sohlte  urbis  ab  hostibus  obsessae 
sie  perorare  teilet 9  tuque  deus  omnipotent ,  heu  heu,  urbem  no- 
stram  in  tutelam  tuam  reeipe  u.  s.  w.  Aeschylus  quomodo  huius- 
modi  interiectiones  interponere  soleat  ex  aliis  locis  disci  potest, 
vehtt  Choeph.  393.  xai  not'  av  duyi&aXtjg  Zeig  im  £"<?<*  ßdXoi  \ 
msv  <ptv  xaQara  öat^ag;  Daa  Beispiel  von  dem  Redner  paust 
freilieh  nicht  genau,  insofern  ein  jammerndes  Mädchen  nicht  gftnt 
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ebento  spricht,  wie  ein  Redner;  indessen  ist  die  Bemerkung  auch 
so  nicht  grandios.     Nach  der  von  mir  gegebenen  Anordnung: 

iniküotp  yovcov 

d  t'  54Qtjg9  cpev  cpev,  inikvciv  öidov 
(der  Hiatus  ist  wegen  der  Interjection  bekanntlich  ohne  Beden- 
ken) ist  das  cpev  cpev  durch  den  Ausdruck  cpovcov  durchaus  mo- 
tivirt  und  bedarf  der  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  versuchten 
Aenderungen  nicht.  —  Was  noch  die  nicht  genau  entsprechende 
Stellung  der  Eigennamen  jiqr\g  und  Kvnqig  angebt,  so  dient  hier 
das  appositive  KQOfidrcoQ  gewissermafsen  als  Ersatz  für  den  eigent- 
lichen Namen  Kypris,  sodafs  sich  antithetisch  entsprechen: 

iav  t'  j4(ms  cpev  cpev 
(nQOfAurcoQ  dXev  — 
V.  46.    Die  wegen  der  Responsion  eingesetzten  Wörter  t*  ipov 
sind  nach  Schol.  M.  ergänzt:   yQomaov  Tjpcüf  aal  trjg  noXeng 
ivaQyäg.  Die  etwas  ungewöhnliche  Stellung  des  zweiten  te  wurde 
vermieden,  wenn   man  die  Lücke  durch  r'  ipav  ausfüllte.     Der 
Vers  ist  eine  jambische  asynartetische  ' )  Tetrapodie: 
knohv  cpvla^or  [t\  ifiov]  |  xtjöeaai  r'  ivagycog 
\ae  deoxlvroig  davov-acu  aeXa%6fieoöa. 
Ebenso  PenT  1014.  1026  Dind.: 

fntSg  dJ  oy;  öTQatbt  pev  rocov-rov  rdXag  nenXijyfUii. 
dyavoQeiSt'  xatel-dof  de  7iijp   aeXntov. 
Andere  Beisp.  bei  Rofsb.  u.  Westph.  Metr.  p.  226.  10.    Respon- 
sion der  Cäsur  ist  nicht  noth wendig.     Ag.  387.  403.  Herrn.: 
IxXopovg  Xoyrtpovg  te  xal  \  vavßdtag  onhapovg. 
[naQiiaiv  doxcu  cptQOv\oai  %0LQtv  \iouiaiav. 
ein  Beispiel,  welches  sich  von  dem  unsrigen  nur  in  den  asynar- 
tetischen  Thesen  unterscheidet. 

V.  47.  M.  äre,  über  der  ersten  Silbe  H,  Ist  are  richtig,  so 
kann  es  nicht  das  Femininum  sein,  da  der  Vers,  wie  oben  aus- 
einandergesetzt, als  Dochmiu8  aufzufassen  ist.  Die  Responsion 
verlangt  indessen  a  (rj)  zu  schreiben,  wie  schon  andere  vorge- 
schlagen haben.  Das  re  stammt  wohl  von  solchen  Erklären),  die 
sich  die  Aphrodite  nicht  direkt  als  aQopdrmQ  der  Thebaner  an- 
geredet denken  konnten,  sondern  (wie  ein  Scboliast)  die  Har- 
monia  herbeizogen:  cprjolv  ovv  6  y°Qo$  nQ°S  rrjr  J^cpQodlrtjp  xa) 
%i\v  tavj^g  {foyarega  ^Aqpoviav,  poförjaov  */fu*  u.  s.  w. 

V.  48.  M.  oi&ev  «5  ctifiarog.  Wegen  des  Metrums  nimmt 
man  hier  in  der  Regel  aus  einigen  geringeren  Handschriften  ein 
yao  vor  dipaiog  auf,  allein  solche  satzverbiudende  Partikeln  sind 
in  Unzahl  in  den  schlechteren  Handschriften  interpolirt,  weil  man 
den  oft  asyndetischen  Charakter  der  hohen   Lyrik  vom   prosai- 


')  Dergleichen  Verse  werden  von  Rofsb. -Westph.  syncopirte  ge- 
nannt; doch  vergl.  Westphal:  „Tradit.  der  alten  Metr."  im  Piniol.  20. 
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# 
sehen  Standpunkte  aus  zu  beseitigen  suchte.*  Abgesehn  von  den 
zahllosen  de  und  r«,  die,  wo  nur  irgend  eine  Gelegenheit  war, 
eingesetzt  wurden  (man  hat  schon  öfter  darauf  hingewiesen,  dafs 
dies  häufig  auch  im  M.  zu  erkennen  ist),  findet  sieb  in  dem  kur- 
zen Umfang  unseres  Gedichts  noch  an  zwei  andern  Stellen  (ein- 
mal auch  im  M.)  yaQ  interpolirt,  V.  27,  von  wo  Ritschi  es  ent- 
fernte,  und  V.  32  (ydg  doTjiav  Ox.).     Ebenso  asyndetiscb,  wie 

-die  unsrige,  und  ebenfalls  erst  dnreh  die  Kritik  von  einer  Par- 
tikel gereinigt,  ist  folgende  Dochmienstelle  (V.  679  des  Stückes): 
dXka  av  pij  'norQvrov  xaxbg  ov  xexkqaet  ßiov  ei  xvoijaag'  psla- 
vaiy)g  (d')  ovx  efoi  dofiovg  'Eotrvg  u.  s.  w.  —  Ich  habe,  statt  yuQ 
aufzunehmen,  vielmehr  ef  weggelassen,  welches  ebenfalls  leicht 
interpolirt  werden  konnte  .• 

V.  50.  dnvovacu  ex  dniovoai  M.  Ribb. 
V.  51.  52.  M.  Ivxei3.  Hinter  a*a£  folgt  Xvxeiog  (fort,  ex 
Uxiog  sed  m.  a.  Ribb.)  yevov  orgarq;  öattp.  Diese  beiden  Doch- 
mien  habe  ich  wegen  der  gleichen  Anordnung  in  derStrpphe1) 
und  weil  Vind.  2.  4.  das  yevov  hinter  argoenp  öattp  bringen,  um- 
gestellt. Auch  habe  ich  wegen  der  Responsion  AvxeC  und  Xv- 
xeiog  mit  DiSresis  geschrieben,  wie  dies  vielleicht  bei  Sophokles 
Oed.  Tyr.  203  aus  demselben  Grunde  geschehen  mnfs,  denn  es 
respondirt  daselbst: 

\j4oed  re  rov  \  paXeoov,  8g  — 
\j4vxh  ara|,  |  rd  ts  cä  %qv  — - 
Bei  Aesch.  findet  sich  Snppl.  56  Ttjoetag  (Ggstr.  avrocpormg), 
Ag.  119  j4jQttdag  (pxreXecor)  u.  a.  Soph.  Ant.  1115  Kudpetag, 
1135  Gtißaiag,  Eur.  Hek.  483  Xqyzmv,  Iph.  T.  425  Qmtöag  u.  a. 
V.  53.  Die  Handschriften  fahren  hinter  atoarq*  öattp  ohne 
Interpunktion  fort.  M.  arovmv  dvräg.  av  r  c3  Xaroyersia  xovqu 
(von  j.  H.  xovqa).  Varr.  dvräg,  dqräg.  Ein  Scbol.  erklärt:  r<ov 
TjiitttQOov  oreraypwr  dxooarqg,  und  las  also,  wie  Hermann  be- 
merkt, dir  dg.  Hermann  schrieb  ororoov  dnva,  was  Prien  so  anf- 
fafst,  wie  V.  301  6%vyooig  Xiraloiv.  Danach  hiefse  es  „auf  die 
Stimme  unserer  Seufzer  hin"  (Hesycb  erklärt  qfivtj  durch  qpcuwf). 
Aber  eben  dieses  „unserer"  wäre  hier  ein  ganz  unentbehrlicher 
Begriff  hinter  der  Aufforderung  oroarqi  öatq>  Xvxeiog  yevov 9  denn 
es  Könnte  orovcov  dnva  auch  bedeuten  „unter  Webegeschrei  der 

.Feinde".     Andere  Vorschläge  sind  ebenso  wenig  zu  empfehlen; 

')  Nichts  ist  so  sicher,  als  die  Heilang,  die  sich  stützt  auf  die  bei 
Aescbjlus,   namentlich   in  kleinen  reinlyrischen  Strophen,  so  beliebte 
Iioniöopboniscbc  Behandlung  antithetischer  Stellen.    Zwei  brillante  Bei- 
spiele sind  in  den  Persern,  nämlich  917.  924  (vgl.  app.  crit), 
f^ljjxpb)  nifAifiü  noXvSanQW  la%dv, 
xXdyto)  xlüylw  6*  d^idangvv  ia/dr. 
so  von  Hermann  emendirt  und  noch  schlagender  Heimsöth  264.  270. 
(Wiederhersteü.  d.  Ae.  p.  56): 

!to  noXlct  ßiXea  napfttyfj. 
MSova  pikia  naftßcuptj. 
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vergl.  Priea  und  Weil  zu  3.  St.  Dindorf,  welcher  Avxeiog  als 
averruncus  matorum  fafst,  schreibt:  GTQatqj  daplqp  otovtav  MH- 
rag,  Seh  fitz  ötopcov  dtaag.  Da  es  an  und  fiir  sich  ungewifs 
ist,  ob  die  beiden  überlieferten  Wörter  zum  vorigen  oder  zum 
folgenden  gehören  '),  so  vermutbete  ich  zuerst  mit  Bezug  auf 
die  respondirende  Stelle: 

QvainoXtg  vevov 

IlaXXdg  ||  o  #*  Xnnuog  — 
*  —  IJocsiödv. 

es  müsse  ctowmv  dvräg  ein  Wort  enthalten,  welches  entweder 
den  Namen  oder  sonst  eine  Bezeichnung  des  Apollo  gäbe.  Daher 
schien  mir  arovOATrag,  wie  M.  fiberliefert,  verschrieben  aus 
crorOJOrag,  also: 

Xvxnog  ysvov 

crovodorag'  ||  av  r  e?  u.  s.  w. 
„werde  dem  Feinde  ein  wölfischer  Wehebringer!"  Das  Wort 
wäre  ebenso  wie  vnvodorar  ropov  Prom.  573  von  Aesch.  frei 
gebildet  Indessen  liegt  bei  crormf  dvräg  offenbar  nichts  näher, 
als  das  homerische  arovoMaav  dvrtjir  (Weil  bat  schon  daran  erin- 
nert), ond  in  Hinsicht  auf  rd£or  evrvxd£ov  die  orovoerreg  ilorol, 
ßäüa  GTOfoivra.  Es  ist  hiernach  besser,  den  Ausdruck  zum  fol- 
genden zu  ziehen  und  mit  ganz  leichter  Aendernng  otopm  dvräg 
zu  schreiben:  rüste  den  Bogen  zum  Geseufze  des  Kampfes,  als 
wenn  dastände  atofoiaatj  avrij.  Das  folgende  <rv  ist  dann  als 
aus  dem  letzten  Buchstaben  in  dvräg  entstanden  anzusehen  (wie 
deun  auch  an  der  antithetischen  Stelle  ohne  Pronomen  construirt 
wird)  und  also  zu  entfernen.  —  Sodann  hat  man  längst,  zuerst 
Seidler,  den  Ausdruck  Aaroye'rsia  xovga  aus  metrischen  Grün- 
den und  weil  die  bei  Aesch.  gebräuchliche  Form  xoga  ist,  für 
unrichtig  gehalten.  Das  einfachste  und  nächstliegende,  nament- 
lich auch  der  Strophe  genau  entsprechende,  ist,  was  Dindorf 
p.  XXIX  will,  Aaroywlg  xoqa.  Eine  Illustration  zu  dieser  Aen- 
derung  bietet  die  in  den  Text  gedrungene  Glossirung  Perser  6,  wo 
statt  JaQeioyevrjg  der  M.  und  Sie  meisten  übr.  ßb.  daQeioyevfjg 
öctQeiov  viog  haben.  Die  sonst  versuchten  Aenderungen  unserer 
Stelle,  Aar  mg,  Aarwta,  Aarqja  u.  a.  haben  meist  ein  anderes 
metrisches  Schema  und  Responsion  zur  Voraussetzung  und  liegen 
auch  dem  bandschriftlichen  nicht  so  nahe. 

V.  54.  M.  ro%ov  evrvxd^ov  oqtb[ai  yiXa.  Prien :  „Die  Rasur, 
in  der  h  steht,  ist  klein,  sodafs  die  beiden  Buchtsaben  sehr  eng 
geschrieben  sind,  das  r  ist  dick  von  den  nachziehenden  m.  r. 
nachgezogen ".  Dindorf:  „irrvxd£ov  a  manu  scholiastae,  literis 
iv  inlitura  literae  n  positis."  Ribbeck:  ,,t»  irrvxd£ov  non  tan- 
tum  if  in  ras.  e  corr.  m.  s.,  sed  etiam  r  e  corr.,  ut  videtur."   Es 

')  Das  letztere  nimmt  Heimsöth  an,  indem  er  an  die  Artemis  Lo- 
chia denkt  und  die  Worte  t'  i  Xaroyhtia  ausstoßend  schreibt: 
<jt6v(mv  t'  dirlq 
üif  xovqa  Togo?  ivxvxa^ov. 
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könnte  also  von  erster  H.  wohl  *vxd{ov  gewesen  sein,  und  a» 
ft9xd£ov  haben  die  übr.  Bb.  Von  den  meisten  Kritikern  wird 
angenommen,  dafs  die  Worte  uipttpi  tpila  da,  wo  sie  in  den 
Urkundeu  stehn,  nicht  hingehören;  sie  kehren-  nämlich  V.  69  noch 
einmal  wieder.  Die  Scholien  sprechen  an  unserer  Stelle  nicht 
davon,  wohl  aber  unten.  Daun  wird  auch  Apollon  iu  unserer 
Strophe  nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen,  sondern  nur  mit 
seinem  Beinamen  bezeichnet  (Heims.).  Wie  die  Worte  hierher 
gerathen  sind,  ob  durch  Zufall  oder  als  Glosse  oder  Parallele,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Obgleich  man  dieselben  leicht  unterbrin- 
gen könnte,  indem  man  schriebe: 

jäQtBfii  to%099  qpda,  nvxd£ov. 

so  ist  doch  besser,  aus  den  erwähnten  Gründen  eine  Locke  an- 
tunehmen: 

_  yj  v  -  to|o*  evrv%d£ov. 
in  der,  wegen  der  mehrmals  beröhrten  Wortresponsionen  unsere^ 
Strophenpaars,  ein  dem  Ix&vBoXy,  V.  42,  entsprechendes  Epithe- 
ton des  Bogen«,  etwa  rrjXeßolof,  zu  ergänzen  ist  Alsdann  steht 
auch  fo$o?  genau  an  der  Stelle,  wo  in  der  Strophe  uagarp.  — 
Zur  Besserung  des  errvxd^ov  M.  sind  zwei  Glossen  Hesychs  an- 
gezogen worden:  evivxa£o*  {sie):  evrvxtop  ijp.  irotpo*.  und  tp- 
Xa&ödai:  ajoxd&GÖat.  Nach  der  ersteren  hat  L.  Dindorf  «Jtv- 
xd£ov  geschrieben,  und  das  mit  Recht,  nicht  nur,  weil  es  dem 
ML,  wie  den  übrigen  Handschriften,  näher  liegt,  sondern  auch 
weil  t6%or  dasteht;  nach  der  andern  will  Härtung,  dem  Enger 
(mit  Weglassung  von  *o|o*),  Prien  nnd  Weil  (f  o'£oicr**  för  to(o^) 
folgen,  ev  rvxatov  schreiben.  —  Zur  Uebersicht  folgt  die  bespro- 
chene mesodische  Gruppe  mit  den  vorgeschlagenen  Aenderungen: 

<TT(>.  $■'.     aXXa  avy  Jioytvlq  xqäioq,  data** 

QvalnoXiq  ytpov, 

IlaXXdq,  6  &'  fnn[i]io<;  nortOftiSwv  av^ 

ix&vßoXo)  fiaxwqt.  ÜooitAdv. 
€tQ.  f.     iniXvaiv  <povw* 

av  t\  ytyijc,  <ptv  aptVy  inlXvaw  Siäov* 

noXtv  <pvXak~6v  r\  Ipov  xf\6iaai  t*  haQywt;. 
drr.  f.     xal  KvnQiq,  a  yhovt; 

nQouäjuQy  äXivaov*  ai&ii>  af/uaro; 

<rt  &iokXvtok;  anvovecH  ntXa£6pw&a. 
orr.  f.     xal  av9  Avnüt  aw|,  tfrpra»  <fafy        • 
Xvxtioq  YtPOV' 

cjova  avvaq  *\  £  AtnoftvH  xofa, 
rijXtßoXov  t6£op  tvrvnd^ov. 

V.  57.     Bb.  i  Borna  70a. 

V.  60.  Jeder  der  zweimal  drei  Tbeile,  in  welche  dieses  Stro- 
phenpaar zerfällt,  beginnt  mit  einem  Schreckensruf,  an  welchen 
sich  die  Dochmien  unmittelbar  anreihen,  indem  sie  asyndetisch 
gleichsam  aus  dem  Ausruf  herauswachsen.   Aehnlich  Suppl.  793  ff. 
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Daher  schien  es  mir  nicht  zu  billigen,  wenn  Hermann  u.  a.  das 
in  Colb.  2  fehlende,  von  Porson  und  ßlomficld  gestrichene  de  \o 
unserm  Verse,  wo  das  Metram  den  Eindringling  venieth  (doQtti- 
vaxrog  de  clI&tiq  sie  M.),  statt  gänzlich  auszustoßen,  hinter  ai&tjg 
versetzten.  Ganz  dasselbe  ist  es  mit  dem  Prom.  400  hinter  daxQv- 
aiaraxrov  von  Hermann  richtig  entfernten,  aber  unrichtig  weiter 
versetzten  de.  Es  ist  vorhin  schon  von  den  zahlreich  interpolir- 
ten  Partikeln  die  Rede  gewesen.  Dion>sius  n.  deir.  drtfioaö. 
c.  39  bemerkt  ganz  richtig:  xal  ravra  d*  m  rijg  dg%aiag  xal 
avarrjgäg  agpoviag  ictl  xaQaxr^Qtarixd  •  to  \y\ii  avvdeüfiotg  jpj- 
c&ai  noXloig,  pyt'  agügoig  owegefffr,  dXXtartv  ore  xal  tü>* 
avayxaiwv  iXdrtoai.  ' )  Dies  sind  Merkmale  der  erhabenen 
Sprache  Oberhaupt,  man  braucht  nur  an  die  auffallenden  und 
zahlreichen  Pindarischen  Asyndeta  zu  denken.  Der  von  Hennann 
a.  u.  St.  gegen  Wel lauer  geltend  gemachte  Grund:  Immo  neces- 
saria  est,  quia  inipaivetai  refertur  ad  praegresswn  aiius  tirginis 
dictum  fXaxor  d^oveov  ßQiöopi'r<o$>  %r6ai.  Adstrepit  vero,  inqttit, 
isti  curruum  stridori  tremef actus  hastis  aether,  ist  an  sich  nicht 
zwingend  und  wird  durch  eben  dieses  Ikaxov  d^oreav  u.  s.  w. 
widerlegt.  Denn  anch  dieses  steht  zu  den  voraufgehenden  Wor- 
ten in  engem  logischen  Verhältnifs,  das  erste  wird  durch  das 
zweite  ausgeführt  und  erklärt,  und  doch  steht  keine  dies  Ver- 
hältnifs ausdruckende  Partikel  da. 

V.  59.  Hinter  jiqiep%  qtiXa  hat  M.  i  i  i,  i.  Diese  Interjec- 
tionen  sind  ohne  Zweifel  vom  Eingang  der  Strophe  hier  herunter- 
gerathen  und  zu  tilgen.  Hermann  und  a.  ergänzen  einen  Doch- 
mius:  jiqitui  qpda,  2  I,  allein  auch  die  andern  eingestreuten  Rufe 
sind  keine  Dochroien. 

V.  60.  Der  Ausdruck  inipaivetai  ist  sehr  stark.  Doch  vgl. 
Suppl.  592,  wo  es,  verhältnifsmSfsig  nicht  viel  schwächer,  vom 
blofsen  Aufheben  der  Hände  heifst:  eygi%ev,  aldyg.  Schutz  be- 
merkt, dafs  die  Lateiner  für  er  e  ähnlich  gebrauchen,  Virg.  1, 141. 
furit  aestus  arenis-,  auch  meint  derselbe,  uns  erschienen  Aus- 
drucksweisen dieser  Art  wegen  der  Schallwirkungen  des  Pulvere, 
an  die  wir  gewöhnt  sind,  so  auffällig.     Heimsöth:  imorierai. 

V.  62.    Bb.  not  6"  hi  jilog.    Vgl.  ob.  die  metrischen  Erläut. 

V.  64.  Auch  hier  haben  die  Handschriften  wieder  ein  uner- 
trägliches di  hinter  dxQoßoXwv.  Dasselbe  ist  von  Diodorf  ent- 
fernt worden.  Auf  unsern  Vers  bezieht  derselbe  Gelehrte  eine 
Glosse  des  Hesych  qQopvx&i&i  gaAxo&oyMB?  inXüv  drtl  rov  noo- 
cjnooQiov  (1.  ngoaco  x&Qri)  und  des  Pbotius  noofivöifo  (1.  arpopt/j- 
m^Bi)'  nQoaot)  xagei,  indem  er  die  erstere  so  schreibt:  nQopvx- 
&i£ei  laXxoühcov  oaxiwv  drtl  tov  ngoem  %(üqeT  xaXxodiofA&p 
on\w.  Die  Responsion,  welche  Dindorf  allerdings  auch  in  die- 
sem Strophenpaare  bestreitet,  zeigt,  dafs  kein  Wort  ausgefallen 
ist,  und  mir  scheint  die  Glosse  überhaupt  nicht  hierher  zu  ge- 
hören. 


■)  Vgl.  Bernhard/,  Griecb.  Litt  IL  2.  p.  248. 
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V.  67  ff.  Bb.  xal  816&&,  Rob.  ix  Öio&er.  Weiterhin  H.  sV 
fAdxaici  %t.  Die  vier  letzten  Verse  dieser  Gegenstrophe  scheinen 
die  Anrufung  nicht  des  Zeus  und  der  Onka,  wie  Hermann  und 
Diudorf  annehmen,  zu  enthalten,  sondern  nur  der  letztem  Gott- 
heit, wofür  sich  bereits  mehrere  Kritiker  entschieden  haben.  Der 
Hauptgrund  ist  der  von  Weil  geltend  gemachte,  dafs  auch  an 
der  antithetischen  Stelle  nur  eine  Gottheit  (Artemis)  angerufen 
wird.  Es  ist  demnach  die  allerdings  sehr  leichte  Aenderung  Her- 
manns:  ud%a'  <sv  re  wohl  nicht  als  das  ursprüngliche  anzusehn. 
Es  können  aber  auch  die  Worte  xal  dio&tv  nicht  dem  Ausrufe 
%QT(fii  (piXa  correspondiren,  soudern  es  mufs  ein  Wort  an  der 
Spitze  des  betreffenden  Verses  stehn,  auf  welches  der  rhetorische 
und  rhythmische  Nachdruck  zugleich  fällt;  ohnehin  ist  die  Ver- 
bindung mit  xal,  wie  auch  Prien  bemerkt,  eine  Unmöglichkeit 
*  Hiernach  kann  ich  die  Ergänzung:  resp.  Umgestaltung  der  Stelle 
in  der  Weise,  wie  sie  von  Enger  [a  y<m  Jio&bv),  Prien  (xal  dto- 
&er  £  oder  are  dwöer),  Lowinski  (xal  dto&ev  «)  u.  a.  vorge- 
nommen wurde,  nicht  für  richtig  halten.  Es  bringen  diese  Con- 
jecturen  aber  noch  eine  andere  Mifslichkeit  hinein,  nämlich  die 
einen,  indem  sie  den  Dichter  die  Pallas  selbst  als  noXefioxQartof 
dyvbt  ttlog  anreden  lassen,  eine  nicht  unbedenkliche  Unterstel- 
lung bei  Aeschylus,  der  den  Zeus  so  oft  als  alleinigen  Lenker 
und  Entscheider  anruft  (00?  d'  inlnar  fvyor  taldrtov  ri  Ö"  war 
aiötf  övarolai  r&eiov  scrrir;),  die  andern,  indem  sie  die  Pallas 
zwar  richtig  anreden  würden:  „du,  der  Zeus  die  Schlachtenent- 
scheidung zu  übertragen  liebt"  (wie  anderwärts  die  Aegis),  aber 
nicht:  „welcher  das  reine,  d.  b.  durch  Brudermord  nicht  befleckte, 
Ziel  des  (bevorstehenden)  Kampfes  in  die  Hand  gelegt  ist44.  Denn 
dafs  das  i&og  ein  dyvov  sein  werde,  wissen  sie  ja  noch  nicht, 
sondern  sie  bitten  erst  darum.  Ich  vermuthe  demnach,  dafs  die 
Pallas  hier  als  eine  dem  Entscheider  Zeus  sehr  nahestehende  und 
einflufsreicbe  Göttin  angerufen  werde,  gewissermafsen  an  Stelle 
ihres  Vaters  Zeus,  und  schreibe  also  statt  xal  ÖiO&ev  mit  Ver- 
doppelung einer  Silbe  nal  tiOCOQw  d.  i.  nal  dicg,  od  et  (Eum. 
214:  Kvnoig —  o&ev  BqojoIöi  yiyrtzai  ta  tpiXrara),  also  „Toch- 
ter des  Zeus,  von  welchem  höchsten  Herrscher  allein  eine  flecken- 
lose Entscheidung  kommen  kann",  und  für  iv  pdxaiGlTE,  wofür 
Weil  if  i*d%a9  aräaa  will,  iv  pdvaig,  fth  mit  besserer  Respon- 
sion  und  leichterer  Aenderung.  —  Zu  dyrbr  telog  vgl.  V.  660  ff: 

dXX*  avdoag  JJoyeioioi  Kaöfteiovg  SXig 
ig  %uoag  iX&eh'  alpa  joq  xa&aQOior. 
avÜQolv  ö*  OfULifAOtv  ödrarog  oJd*  avtoxtorog, 
ovx  tau  yrJQag  tovds  tov  (udafiarog. 

V.  69.  M.  oyxa  nob  noletog.  Dindorf :  oyxa  fmi  primo  äyxa. 
Ribbeck:  et  ante  oyxa  et  post  0  r antra;  nqo  ant.  rtQO  tert.  Das 
von  Hermann  vorgeschlagene  vniQ  noXemg  ist,  wie  Dindorf  rich- 
tig auseinandersetzt,  nicht  einleuchtend,  sofern  vatQ  aoltag  93pro 
urbe  t.  e.  pro  civibut"  neben  iwdavlop  Idog  als  der  eigentlichen 
noXig  nicht  möglich  ist.     Dindorf:  aki  urbem  „pro  vrbe"  t\  «. 
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fro  iahte  urbie,  servari  vokterwü,  quasi  catendum  fuerit  ne  quit 
urbem  pro  ahonm  nescio  quorvm  praeter  Thebanoe  haminum  $a- 
hUe  ab  Minerva  servari  posse  cogitaret.  Härtung :  "Oyxa  nQomo- 
Xig9  „  Vor  bar  gerin ",  Vers  form  und  Responsion  nicht  bessernd, 
dem  Sinne  nach  nicht  übel.  Mir  scheint  das  ngo  von  einem  Er- 
klärer herzurühren,  welcher  wufste,  dafs  sich  das  Heiligthum  der 
Göttin  vor  der  Stadt  befand  (vgl.  die  Schol.).  Was  fnr'O/xa  tu 
schreiben  sei,  erkennt  man  aus  Schol.  M.  tj  J4&Tjvä  naQa  0^- 
ßaiotg.  inziyzxai  de  ir\v  imfjsi^or  Ji&yvav,  oig  6  6 et* aide,  Zev 
S*a  dwötavau.  xal  6  jivxiog,  xXv&i  ava£  og  nov  Avxirig.  xal  o 
*IUog,  Zev'Jörj&ev  pedimv.  'Oyxaia  'A§r\va.  ti/iärai  nagä  0tjßaioig 
COyxa  Öi  naga  roig  CPoiViSi,  scheint  fremder  Zusatz),  xal  *Oy* 
xafai  nvXai.  uiuyqtat.  xal  jimipaypg  xal  'Piavog.  Ferter  heilst 
es  zu  V.  468:  ymoyag  ovv  nvXag  tag  tilg  -X&tpäG  **JG  'Oyxaiag, 
«9*  tfS  xal  ai  nvXai  'Oyxaiai.  Schol.  zu  Pind.  Ol.  II,  50  (27):- 
ayaXua  yaQ  avtijg  6  Kdduog  lÖQvaaro  iv  "Oyxatg,  xoiuy  ctjs  Bot» 
mriag.  Oyxaia  ovv  q  jibrpa  tiuätai,  Schol.  zu  Soph  Ued.  T. 
20:  Ovo  itQa  iv  talg  0y(iatg  Iöqvto  rfj  Jä&qtcL,  ro  uiv  'Oyxcuag, 
to  de  'JauTjriag.  Ich  glaube  nicht,  dals  man  Grund  hat,  in  die- 
sen vier  Zeugnissen  von  einer  Ji&tjvä  'Oyxaia  überall  dieses  Wort 
in  *Oyxa  abzuändern.  Es  wäre  vielmehr,  wenn  auch  die  sub- 
stantivische Bezeichnung  "Qy*a  noch  zweimal  in  unserer  Tragö- 
die, aber,  worauf  zu  achten,  beidemal  im  Trimeter,  vorkommt, 
'Oyxaia  l )  als  Adjectiv  zu  avaaaa  statt  des  überlieferten  "Oyxa 
zu  vermutben:  'Oyxaia,  noXtag,  mit  genauer  Besponsion.  Audi 
eine  'EQirvg  'Oyxaia  wird  erwähnt,  vgl.  Haupt  Sept.  p.  201.  — 
M-  iniQOOv  ant.  ixiQQOv  (üb.  qo  ein  v)  sec.  Rihb.  —  Die  vor- 
letzte Silbe  in  miqqvov  ist,  wie  Hermann  bemerkt,  hier  und  im 
Simplex  an  zwei  andern  Stellen  der  Sept.,  285  u.  803,  verkürzt. 
—  Erst  hier,  am  Schlufe  des  eben  besprochenen  Strophenpaar?, 
kann  ich  über  einen  Umstand  reden,  der  mich  mit  bestimmt  hat, 
die  Restitution  der  letzten  Verse  in  der  Weise,  wie  es  gesche- 
hen, zu  versuchen.  Man  wird  nämlich  bei  der  Betrachtung  der 
voraufgehenden  palinodischen  Strophengruppe  finden,  dafs  die 
Götterpaare  des  umschliefsenden  Strophenpaares  ebenfalls  in  pa- 
linodischer  Ordnung  stehn  (durchaus  nach  den  Urkunden): 

<nq.  g.  i  Pallas.  Göttin 
(  Poseidon,  Gott 

arg.  g.  (  Apollon,  Gott 
\  Artemis,  Göttin 

während  selbstverständlich  die  Wortresponsion  des  Strophenpaars 
(z.  B.  fooinoXig  yarov  —  hixiiog  yevov  und  nortopidoor  «rag  — 
Aaioytrhg  x6qa  u.  s.  w.)  eine  stichische  ist,  wie  überall.    Bes* 


*)  Dindorf,  welcher  "Oyna  nooagor^  will,  erwähnt  als  ander«  Mög- 
lichkeit 'Qyxaia  nqoyom*,  nur  dals  *Oyuai*  nicht  genug  beglaubigt  sei 

praef,  p.  tan. 
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fctA  ff ir  nun  in  unserm  eben  besprochenen  stichischen  Strophen- 
pMf  die  Anordnung  der  Gottheiten,  so  finden  wir  wiederum  eine 
palinodische,  sofern  wir  die  Zusammengehörigkeit  der  Götterpaare 
berücksichtigen  (Geschwisterpaar  und  Gattenpaar): 

\  ctq,  t{.    Hera  \ 

Artemis  )  ( 

arx.  iy'.     Apollon   )    ( 

?  ; 

Allein  hier  finden  wir  statt  Zeus  entweder  die  Önka  allein  oder 
(je  nachdem*  emendirt  wird)  Zeus  und  Onka  zugleich  genannt 
Dieter  Zwiespalt  scheint  sich  nun  so,  wie  ich  naeh  dem  Vor- 

Cge  anderer  versucht  habe,  lösen  zu  lassen,  indem  nicht  direkt 
is,  sondern  Onka  gewisseimafsen  als  Förbitterin  bei  Zeus  *e- 
rofen  wird.  Dies  würde  erklärlich  bei  folgender  Aufstellung  der 
Bildsäulen  (man  vergleiche  beide  Palinodieen) : 


Hera    Ben»    Onka 

Ares  Kypris 

Artemis,  Poseidon  Pallas,  Apollon 


Die  thebanische  Pallas  Onka  betrachte  ich  als  von  der  mit  Po- 
teidon  zusammen  angerufenen  Pallas  verschieden. 

V.  71.  M.  fiavaQxtlg  a.  pr.  tn.  Von  jung.  H.  übergeschrie- 
ten  X  (naralxelg).  Das  erstere  ist  als  filtere  Lesart  vorzuziebn, 
ler  Sinn  ist  bei  beiden  ungefähr  derselbe.   Vgl.  Prien  und  Weil. 

V.  73.    M.  räadiyi  Ribh. 

V.  75.     Wegen  der  fehlerhaften  Responsion  wollte  Hermann 
r  areooqpfloVq)  erst  vnQoßaypon  oder  ireQOQijpori  lesen;  zuletzt 
b  er  mooqpa'j'Q)  stehn  und  änderte  in  der  Gegenstrophe.  Weil 
U  ereooaxDffp   für  Glosse  und  billigt  Hermanns  frohere  Vor- 
läge, Heimsöth   will  8tEQoö()evfAtvq>.  —  Auch  die  Bedeutung 
Wortes  ist  einigermaßen  auffallend,  übrigens  auf  den  ver- 
iedenen  Dialekt  zu   beziehn.     Schol.  M.  [ireQoq>c6*q>y  roT  firj 
md£ovri.  ineiörj  öi  °EXXtjp$s  xal  oi  J^gyeioi,  ovx  einer  ßaQ- 
)(p<6rqp.     Aus  dem  Ausdruck  ßaQßuQO(ptivq> ,  welches  ja  hier 
5  Glosse,  sondern  eine  eventuelle,  theilweise  Umformung  des 
(foifcp  sein  soll,  geht  hervor,  dafs  der  Scholiast  etBQocpeSrcp 
exte  las.    Wenn  Weil  glaubt,  dem  Dichter  schwebten  noch 
*erserkriege  vor,  und  dafür  auch  das  unten  durch  den  Spä- 
on   deu  feindlichen  Fürsten  berichtete  prahlende  Gebahren 
ie  Flunkerei  mit  ihrem  Waffenschmuck  anführt,  so  könnte 
hilderung  dieser  Dinge  allerdings  von  einer  solchen  Remi- 
\  beeinflufst  worden  sein,  allein  ein  so  bestimmter  Begriff 
SQocpoivcp  möchte  kaum  daher  stammen.    Mit  eben  so  be- 
im Gegensatz  heifsen  die  Feinde  V.  1063  dlXodanol  <p<5rtg. 
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V.  76.  M.  trartixovg.  Var.  narölxoog.  Das  erstcre  wird  von 
Weil  mit  Grand  bevorzugt  und  das  Scholion  M.  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Lesart  des  M.  bezogen:  xlvere  ypajy  dixaimg  tig 
ovQctrov  ärexovato*  rag  %siQag.  Die  Variante  scheint  erst  roifs- 
verständlich  nach  dem  vom  Scbol.  umschreibend  gebrauchten  oV 
xaimg  interpolirt  zu  sein.  Vgl.  607  (Worte  des  Chors):  xkvorteg 
öeoi  dtxaiovg  Xvtag  ypeteQag  teXtfö'  —  Precibus  justis  Ovid.  Met. 
I,  377.  ffl,  406. 

V.  79.  80.  Die  Partikel  r'  sowie  yilonolug  statt  M.  <päo- 
nokug  stammt  von  Seidler.  „ 

V.  81.  Dem  te  im  vorigen  Verse  entsprechend  verwandelte 
Blomfield  n&eo&e  Ö1  ieQdav  (M.)  nach  Arund.  Colb.  2  in  p&iadi 
£'  IbqoSv.  Für  oQfäate  (M.)  vorgeschlagene  Aenderungen:  fäcre 
Hermann,  &&ere  Enger,  siQ%at8  Prien;  ptXopwoi  agjf{<m  mit 
Weglassung  der  Partikel  wollen  Haupt  und  Rothe  (in  dem  Ein- 
gangs erwähnten  Progr.),  all  dies  ist  nicht  recht  überzeugend, 
anderes,  wie  OQ^ars,  d^xiaan,  noch  weniger. 

V.  83.  84.  M.  nol&cog.  Porson  noltog.  M.  iats  poi.  Aid. 
Rob.  eare  poi. 

Stralsund.  van  den  Bergb. 


Zweite   Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


I. 
Programme  der  Rheinprovinz.     1864. 

(Schlafs.) 

Köln.  Kaihol.  Gymnasium  an  Marzellen.  V  u.  VI  in  Parallel- 
cfttas  (in  Gereon  und  an  Marzellen)  getheilt,  10  Gassen.  Abit.-Arb.: 
Auslegung  der  Worte  des  Herrn  aber  den  Primat  in  seiner  Kirche; 
Belli  Peloponnesiaci  exilum  trittem  fuitte  univertae  Oraeciae  demonttre- 
tur;  Was  berechtigte  Athen,  an  der  Spitze  Griechenlands  zu  stehen?  — 
Im  Herbst  1863  ging  Cand.  Dr.  Schwenger  ober  an  das  Gymnas.  zu 
Düsseldorf,  Cand  Höffling  an  das  Progynon,  zu  Jülich,  Cand.  Goestrich 
an  die  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Ostern  1864  Oberl.  Dr.  Stan- 
der als  Director  an  das  Gymn.  zu  Emmerich,  Gymn.  L.  Rheinsta'dter 
trat  in  Ruhestand,  am  9.  Februar  1864  starb  Oberl.  Bock;  im  Herbst 
traten  als  commiss.  Lehrer  ein  die  Cand.  Dr.  Besse,  Knipschaar,  Dr. 
Schrammen,  Ostern  1864  Cand.  Dr.  Eickbolt  von  Emmerich,  zum  Ge- 
sanglebrer  Bergstein  ernannt,  als  Probelehrer  traten  ein  Dr.  Mohr  von 
Münstereifel,  Lünenborg  und  Francke,  als  5.  Oberlehrer  J.  Hemmerling 
von  Neufo,  als  ord.  Gymn.  L.  Thürlinjrs  von  Münstereifel  and  Dr.  Lan- 
gen von  Trier;  Oberl.  Dr.  Saal  erhielt  das  Prädikat  eines  Professors. 
Scbülerz.  399.  Abit.  21.  —  Abh.  des  Dir.  Ph.  J.  Ditges:  Die  epagogi- 
sche  oder  induetorische  Methode  des  Socrates  und  der  Begriff.  15  S.  4. 
An  dem  Meno  entwickelt  der  Verf.  die  Methode  des  Socrates,  um  zu 
dem  Begriff  des  Begriffes  zu  gelangen,  weist  die  Uebereinstimmung 
seiner  Definition  mit  den  neueren  Lehrbüchern  der  Logik  nach  and 
knüpft  daran  die  Forderung,  bei  dem  Unterricht  in  der  Propädeutik 
von  dem  Einzelnen  und  Bekannten  auszugehen. 

Hain*  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule. 
V  u.  VI  in  2  Cötus;  II,  III  u.  IV  gehen  Realclassen  parallel.  Abit.- 
Arb.:  Warauf  gründet  sich  die  Eintheilung  der  Geschiente  in  alte,  mitt- 
lere und  neuere?  Romanot  Cannensi  calamitate  acrepla  maioret  ani- 
mos  habuisse  quam  unquam  rebut  teeundit;  Unterschied  zwischen  der 
knechtischen  und  kindlichen  Furcht  Gottes  nach  Rom.  8,  15.  I  Job.  4, 
18.  (ev);  Die  Verbindlichkeit  des  Dekalogs  im  neuen  Bunde  (kath).  — 
Die  Parallelrealsecunda  wurde  eingerichtet.  Die  Oberlehrer  Oettinger, 
Prof.  Hofs  und  Prof.  Dr.  Pfarrius  traten  in  Ruhestand,  Halfst.  Dr.  Gold- 
sebmidt  schied  aus,  als  Hülfsl.  traten  ein  Dr.  Thomä  and  Gebt,  zu 
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Ostern  Dr.  Milner,  als  ord.  L.  Dr.  Weidner  von  Cleve  —  Zorn  Zwecke 
der  Vermehrung  der  Sammlungen  für  die  Parallel -Realschule  ist  v\>n 
Privaten  der  Stadt  die  bedeutende  Summe  von  1295  Thlr.  geschenkt. 
Schulen.  447,  Abit.  6.  —  Abb.:  Criticarum  scriptionum  specimen  ed. 
A.  Weidner.  36  S.  4.  Der  4.  Theil  der  Abband),  (p.  23  -  fin.)  ent- 
halt eine  Vergleichung  des  cod.  Alderspac.  zu  Mönchen  (nach  dem  Verf. 
ans  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrb.)  zu  Seneca  de  bene- 
ficÜ8  nnd  eine  grofse  Anzahl  scharfsinniger  Emendationen  zn  demsel- 
ben, die  3  ersten  Theiie  zahlreiche  Emend.  besonders  zn  Cicero  pro 
Sestio,  Tacitus  nnd  Livins.  Nach  einer  Vergleichung  der  Rede  pro 
Sestio  mit  der  Ctesiphontea  emendirt  der  Verf.  p.  Sest.  §  22:  $ermo 
hominis;  §  12:  quibus  hie  rebus  consulem  quaestor  ad  rem  gerendam; 
|  I  cogitando  zn  tilgen;  §  12:  maiestate  sua  dignitatem  eorum  (p.  6); 
§  6:  ex  qua  hice  est  puer;  §  44:  senatum  consules  credo,  quem  totstm 
de  civitate  delerant,  ad  arma  vocassent,  qui  ne  vestitu  quidem  (p.  7); 
§  9:  itemque  d.  i.  eadem  vir  tute;  §  78:  sed  rem  p.  reip.  iure  laesisset 
(p.  9);  §  10:  vel  ambitionis  vel  commendationis  gratia;  §  12:  hoc  vere 
die  am;  §  12:  praestans  in  re  p.  gerenda  virtus;  §  14:  inseetantur  zn 
tilgen  (p.  9);  §  16:  libidine  inanis;  §  19:  supercUio  auloedus;  §  24:  san- 
guine  iustum;  §23:  omnibus  nervis  animi;  $36:  animo  tarn  parato 
equestris  ordinis;  §  39:  a  me  non  ullo  meo  merito;  §  50:  Atque  ille 
vitam  suam  —  ad  reip.  naufragium  reservavit;  §  50:  Denique  erat 
rex  si  nondum  socius  at  non  hoslii,  pacatus;  §  72:  irridentes  graculum 
vocabant;  §78:  qua  aeeepta  tarnen  ingemere  posset;  §71:  Nam  hoc 
primum  trib.  designatus;  §91:  ut  moenibus  saepserunt;  §93:  bellum 
inferre  quietis  gentibus;  §97:  sunt  maxime  eorum  ordinum  homimes; 
§  110:  Nihil  sane  alebant  te  libeüi;  §  111:  Cum  illo  ore  impudico  imi- 
mieos  (p.  10);  §  130:  Conlacrumavit  tandem  vir.  Cic.  pr.  Balb.  §  10. 
videtur  am  Scblufs  zuzusetzen;  §  12:  Quid:  Graect\omines;  §  14:  Quasi 
vero.  turpius  sit;  §25:  uti  nobis  omnino  liceret;  §39:  Magonem  moe- 
nibus excluserunt;  §39:  Quia  prineipio  sive  genere  sive  studio  reip. 
dueti.  Cic.  or.  de  provinc.  eonsul.  §  33:  Hehetiorum  plurimis  proelin 
(p.  Sest.  §58:  imperatore  pluribus  proeliis  pulsas);  §  31:  viae  milia- 
res iam  terrebantur.  Cornif.  ad  Herenn.  II,  1 :  ergo  id  primum  absol- 
vimus  hoc  et  priore  libro  (p.  II);  Tacit.  Germ.  29:  non  multum  ex- 
trem** orae  Qallicae  et  insulam  Rheni  omnis  incolunt;  13:  f unguis 
nobüitas  aut  magna  patrum  merita  prineipis  dignationem  etiam  ado- 
iescentulis  adsignant:  ceteri  is  robustioribus  etc.  (p.  12  sq.).  Liv.  II, 
13,  11  [nach  den  Lesarten  des  cod.  Bamb.]:  novo  tum  genere  honoris; 
33,  18,  12:  super  ripam,  quamquam  tenui  tum  aqua.  (Tacit.  Hist.  1, 
43:  a  Galba  custodiae  tum  Pisonis  additus);  4  (nicht  3),  17,  7:  pletx 
tribunisque  tum  nihil;  2,  27,  6:  quod  apparet  factum  esse  (p.  15);  2, 
5,  1:  ibi  vicit  ira:  vetuere  reddi  (p.  16);  2,  40,  8:  sed  ego  nihil  ism 
puti  —  nex  tibi  turpius  quam  mihi  miserius  —  possum;  34,  26,  3: 
erumpentibus  ea  porta;  2,  33,  3:  Iam  per  secessionem  (p.  18);  34, 15,  7: 
ipsi  castris  sc  eiciunt,  signa  armaque  abiciunt;  34,  16,  9:  in  potesta- 
tem  redegit.  at  haud  ita  multo  post  —  defecerunt.  iterum  subactis  nou 
eadem  venia  ac  victis  fuii  (p.  19);  34,  31,  2:  nunc  imperare  animo 
neque  volui  neque  potut,  quin;  34,  28,  11:  quae  minus  timida  ac  tre* 
pida  fuisset;  34,  15,  3:  signa  prae  sc  ferri;  34,  9,  4:  genti  Graecos 
obiectos;  34,6,7:  quam  abrogamusf  num  qua  est  vetus;  34,5, 10:  Iam 
urbe  capta  a  Gallts  aerario  direpto  quo  redemta  urbs  est;  2,  41,  4:  « 
civibus  exisse  in  socios  (so  auch  Lentz.  prog.  R5nigsb.  1862.  p.  8)  (p.  20); 
3,  5,  8:  Mi  F.  Quinctius  peregrinis  copiis  cum  Latino  Hernicoque  ex* 
ercitu  subvenisset,  nimlich  cum  =  una  cum  =  ad  cum  exercitum  ex- 
(p.  21);  2,  44,  1:  velut  prospere  cessisset;  34,  12,  1:  sicut  ftNsf 
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re»pon»o\  2,  10, 2:  id  itnum  munimentum;  2, 1, 3:  quin  L.  Brutus  idem; 
33,  11,  8:  qua  vanitate  $ua  omnium  aures  offendebant;  21,  3,  1:  quin 
praerogativa  valeret,  quoniam  extemplo  —  äppellatu»  erat  ac  favor 
etiam  plebii  »equebatur;  21,  3,  6:  ne  quando  quod  parvu$  hie  ignit: 
21,  8,  4:  diitineri  coepti  $unt.  Sed  non  sufficiebant  (p.  22);  21,  10,  2: 
magi»  tilentio  propter  auetoritatem  tu  am  quam  cum  ad$en$u;  21,  11,8: 
Sed  int  er  Hin  luto  ut  »trueturae  antiquae  fuere;  21,  14,  3:  crudele  et 
ferum  prope  nece»»arium;  21,  17,  9:  ea  dein  verta  in  Punieum  bellum 
—  habuit;  22,  59,  14:  qui  ho$te$  ho$pitum  numero  capto»  habuit;  22, 

59,  19:  Suam  qui$que  amat  animam;  22,  59,  10:  et  cur$u$  zu  tilgen; 
23,  7,  6:  ut  interfecto  Punico  praesidio  rem  rettituerent  Romani»;  23, 
9,  7:  quem  armati  exercitu»  vix  »ustinuere  —  vt  ab  ali»  auxilia  de$int; 
Aerail.  Prob.  15,  2,  5:  conplecli  pottet  atque  contundere;  Vell.  Pat.  2, 

60,  4:  omnia  pretio  temer  ata  (p.  23).  Tacit.  Germ.  2,  4:  ut  omne$  pri- 
mum  a  victi»  victorum  ob  metum,  mox  a  $e  iptii  etc.;  3,2:  Sunt  Ulis 
heroica  (quoque)  carmina;  4,  1:  qui  Germaniae  populo»  nullt»  alii» 
nationibu»  auf  alienigenarum  conubiis  infecto»;  10,  I:  apud  plebem  aut 
proctretf  »ed  apud  »acerdote»;  13,  1:  propinquu»  —  ornat;  20,  3:  Haec 
robora;  20,  4:  idem  apud  avunculum  qui  apud  patruum  honor;  35,  4: 
ac  »i  re»  poncat,  excitur  plurimum;  15,  1:  bella  non  inennt,  tum  mul- 
tum;  16,3:  aut  cum  ea  »pe  falluntur,  quaerenda  »unt;  18,  2:  munera 
nolunt  ad  delicia»  qttaetita;  18,  3:  ineipientibu»  zu  tilgen;  19,  2:  pu- 
blicatae  enim  pudicitiae  nulla  venia;  non  forma  —  maritum  invenit; 
28,  5:  Treteri  et  Kervii  citra  attreetationtm  Oermanicae  origini». 

K$In«  Kathol.  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Abit.-Arb.:  Gro- 
fses  wirkt  die  Liebe  zum  Vatcrlande;  Vita  facti»  extenditur;  die  Tra- 
dition neben  der  beil.  Schrift  eine  Quelle  des  Glaubens.  Der  ord.  L. 
Dr.  Kraute  zum  Oberlehrer,  commiss.  L.  Dr.  Stahl  zum  ord.  Lehrer 
ernannt,  die  Probecand.  C.  Rantz  und  W.  J.  Balg  traten  ein,  Cand. 
Knipsenaar  schied  aus,  Cand.  Klejn  an  das  Gymn.  zu  Trier  versetzt. 
Schülerz.  290,  Abit.  13.  —  Abhandl.  des  Oberl.  A.  Niegemann:  Zur 
Theorie  der  Dreiecks-Transrersalen.    18  S.  4. 

Köln.  Realschule  1.  Ordnung.  II B,  111,  VI  in  je  2,  IV  u.  V  in 
je  3  Parallelcötus  getheilt,  im  Ganzen  14  Classen.  —  Abit-Arb.:  Wis- 
sen ist  Macht;  The  invention  of  the  art  of  printing  and  it»  influence 
on  ctvilitation;  Der  erste  Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  (kathol.);  Die 
guten  Werke  eine  Frucht  des  Glaubens  (er.).  —  24.  Aug.  1863  starb 
Lehrer  Dr.  C.  Steinhauer,  es  trat  ein  Cand.  Dr.  Ed.  Nolte;  Mich.  1864 

S'ng  der  comm.  L.  A.  Gnckeisen  an  die  Gewerbeschule  über  und  Cand, 
r.  fl.  Meyer  an  die  Realsch.  zu  Aschersleben,  traten  ein  Dr.  G.  Hödt 
und  Dr.  H.  Fenger,  zu  Neujahr  Probecand.  J.  Schüller;  zu  Ostern  pen- 
sionirt  der  ord.  L.  Blümeling;  am  Scbiufs  gehen  Dr.  von  der  Heyden 
an  die  Realsch.  zu  Essen  und  Dr.  Ungermann  an  das  Gymn.  zu  Coblenz 
ab;  es  traten  ein  als  ord.  Lehrer  Dr.  W.  Thome  vom  Gymn.  zu  Bonn, 
M.  Contzen  von  Recklinghausen,  J.  Franke  Tom  Gymn.  an  Marzellen. 
Der  3.  Parallelcötus  in  V  wird  aufhören,  dagegen  ein  3.  P.  C.  in  III 
eintreten.  Die  Schule  hat  eine  neue  Schenkung  von  4000  Thlrn.  testa- 
mentarisch erhalten.    Schälerz.  671,  Abit.  10.  —  Ohne  Abhandl. 

Kreuznach.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Welchen  Werth  müssen 
wir  der  Meinung  Anderer  ober  uns  beilegen?;  Quibus  poti»»imum  in 
rebus  Graeri  Romanorum  fuerint  magittri?;  Kurze  Erklärung  der  Aus- 
drucke: Gesetz,  Sünde,  Gnade,  Glaube,  Gerechtigkeit,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Römerbriefes  (evang.);  tovto  /im  tö  aüftä  pov. 
Mattb.  26,  26—26.  Marc.  14,  22.  Luc.  22,  19.  I  Cor.  22,  24  (kath.). 
Zum  Director  ist  Dir.  Dr.  Wulfert  Ton  Herford  ernannt.   Schulen.  157, 

Zeit« ehr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XJX.  7.  <J" 
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Abitur.  14.  —   Abb.:  Ueber  die  Gesetzmässigkeit  und  die  Theorie  des 
Electricitltsverlustes,  von  Dr.  F.  Dell  mann.    28  S.  4. 

Mülheim  ».  d.  Ruhr.  Realschule  1.  Ordnung.  Abit.-Arb  : 
1)  Im  Unglück  halt  aus,  im  Glück  hall  ein!  Siege  et  prise  de  la  sainte 
Cite  et  etablissement  du  rouaumt  de  Jerusalem,  Ueber  den  Zusammen- 
hang der  Stellen  Matt.  22,  37—40  und  Job.  3,  16.  2)  Theuer  ist  mir 
der  Freund",  doch  auch  den  Feind  kann  ich  nützen;  zeigt  mir  der  Freund, 
was  ich  kann,  lehrt  mich  der  Feind,  was  ich  soll.  Charte»  XII  ad- 
versaire  de  Pierre  le  (Irand.  Die  Lehre  von  der  heiligen  Schrift  uud 
vom  rechtfertigenden  Glauben  in  ihrer  Bedeutung  für  die  evangelische 
Kirche.  —  Als  ev.  Rel.  Lehrer  der  Realschule  und  Prorector  der  damit 
verbundenen  hohem  Töchterschule  trat  O.  INatorp  ein.  Am  22.  Sept 
1863  starb  Dr.  Prinzhausen.  Es  trat  ein  Cand.  M.  Goestrich  von  Köln, 
geht  aber  am  Schlufs  des  Schuljahrs  ab  an  die  neue  Realschule  zu 
Essen,  ebenso  der  Zeichenl.  Wiezewski :  als  ihre  Nachfolger  treten  ein 
Cand.  W.  YVefa berge  von  Viersen  und  Maler  Pöckh  zu  Köln.  Schülerz. 
151,  Abit.  4.  —  Abhandl.  des  Oberl.  Dr.  S.  Nagel:  Bruchstücke  aus 
einem  französisch-englischen  etymologischen  Glossar  innerhalb  des  La- 
teinischen zum  Gebrauche  der  oberen  Classen  von  Realschulen.  24  S.  4. 
Die  Arbeit  ging  zunächst  aus  dem  Bestreben  hervor,  den  Realschülern 
die  grofse  Bedeutung  der  lateinischen  Sprache  für  die  lebenden  deut- 
lich zu  machen.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  der  alphabetischen 
Reihenfolge  der  lateinischen  Stammwörter,  eingerückt  unter  diese  ste- 
hen die  Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  Die  bedeutendsten  Ar- 
beiten, von  Diez,  Mätzner  u.  s.  w.,  sind  zu  Grunde  gelegt.  Die  Ver- 
dienstlichkeit der  Arbeit  ist  einleuchtend. 

Mfinsterelfel.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Kalb.  Rel.:  a)  Ueber 
das  Wesen  und  die  Eigenschaften  einer  wahren  Reue;  b)  Ueber  die 
Tradition  als  Erkenntnisquelle  des  Christenthums.  2)  Deutsch:  a)  Der 
Ackerbau  als  Anfang  der  Kultur;  b)  Nichts  ist  schwerer  zu  ertragen  als 
eine  Reihe  von  schönen  Tagen.  3)  Lat:  a)  Bellum  Persicum  Graecium 
corroboravit ,  Peloponnesiaeum  perdidit;  b)  LJnius  viri  vir  tute  *aepe 
omnem  reip.  sahttem  niti  exemhlis  ex  antiquitate  petitig  demonttratur. 

—  Cand.  Dr.  W.  Mohr  provis.  beschäftigt,  ging  dann  nach  Köln  ab;  als 
Probel.  trat  ein  Dr.  F.  VV.  Lange;  Gymn.  L.  Thürlings  geht  Über  an  das 
Gymn.  an  M «reellen  in  Köln.  Schülerz.  176,  Abit.  28  u.  1  Ext  —  Abb. 
des  Oberl.  Dr.  Hagelüken:  Bretts  hisloria  agriculturae  veterum  Ro- 
manorum.  12  S.  4.  Es  werden  zwei  Perioden  angenommen,  Wende- 
punkt die  Zeit  des  3.  punischen  Krieges,  die  Unterschiede  in  der  Be- 
bauung nachgewiesen,  auf  die  Ackergesetze  Rücksicht  genommen,  der 
Einflute  der  Art  und  Weise  der  Agricultur  auf  die  Sitten  besprochen. 

STeuf*.  Gymnasium.  Die  vom  Griechischen  dispensirten  Schüler 
der  mittleren  Classen  erhalten  besonderen  Unterricht  im  Französischen 
und  Englischen.—  Abit.-Arb.:  Zufriedenheit  macht  reich;  Qui  fiat,  ut 
potteri  plerumqtie  rectius  et  aeqitius  de  magnit  viris  iudieeitt  quam 
aeqva/es;  die  katholische  Lehre  vom  h.  Sacrament  der  letzten  Oelung. 

—  Cand.  Dr.  P.  Röckerath  wurde  definitiv  angestellt;  Oberl.  Dr.  Ahn 
trat  in  Ruhestand;  Oberl.  Hemmerling  ging  an  das  Gymn.  an  Marzelleo 
in  Köln  über.  Schülerz.  277,  Abit.  19.  —  Abh.  des  Dir.  Dr.  C.  Menn: 
Ueber  den  Ursprung  der  Erblichkeit  des  Delrarionate  (der  Gemeinde- 
rathswürde)  in  den  römischen  Munisipien.  28  S.  4.  Da  dem  Verl  unter 
der  Hand  der  Stoff  sehr  angewachsen  Ist,  gibt  er  hier  nur,  die  Diepo- 
sition  der  ganzen  Arbeit  Toransschickend,  Brechstficlre.  Eingang:  Die 
Erblichkeit  des  Dekorioaats  steht  mit  allen  früheren  Erscheinungen  des 
römischen  Lebens  im  Widersprach;  aber  ihre  Verpflichtung  rar  Erhe- 
bung der  Slaalsgefiille  and  ihre  Halt  dafür  hat  seine  Analogie  in  den 


Hol  seh  er:  Programme  der  Rheinprovinz.    1864.  563 

tribuni  aerarii;  ferner  die  Beizäblung  der  Söhne  der  vermögenden  Bör- 

rr  im  Censos  ihrer  Vater  ist  ähnlich  der  Erblichkeit  des  Dekurionats. 
2:  Etymologisch -ethnologischer  Exkurs  über  decurioy  decuria,  curia. 
Decuria  ursprünglich  decima  par*  euriae;  decurio  nicht  Mitglied  einer 
decuria  (das  wäre  dccurialie),  sondern  Vorsteher,  curia  vielleicht  wie  . 
cohon  Ton  curtii,  dem  grofsen  Viehhofe  des  Bauerngutes,  Haupthofe 
des  Stammhäuptlings  (cf.  goth.  gardi,  ahd.  kottar).  Curia  ist  dann  die 
staatliche  Ordnung  der  Bürgerschaft.  Wie  der  einzelne  Mann,  sofern 
er  zum  Kriegsaufgebot,  zu  der  in  der  Regel  aus  1000  Mann  (mite)  be- 
stehenden Kohorte  der  Landsgemeinde  gehurt  und  in  sie  eingereiht 
ist,  mile$  heifst,  so  heifst  er  als  Mitglied  der  bürgerlichen  Ordnung 
eure»,  quiru  d.  h.  Angehöriger  einer  curia,  eines  Wahlbezirks.  Erst 
in  der  mittleren  Kaiserzeit  heifst  der  allein  sich  im  Rathhause  versam- 
melnde Rath  curia  und  heifsen  die  Mitglieder  des  Käthes  auch  curialee 
=  deevrionet.  §  3:  De  terra  i  natoriech  es  über  die  Decuriae  iudicum.  Bei 
diesen  kommen  keine  decurionei  vor.  Auf  Inschriften  kommen  die  Ge- 
sebwornen  als  Ehrentitel  öfters  vor;  auf  sie,  nicht  auf  die  Dekurionen 
weist  die.  Bezeichnung  Dtcur.  hin,  wenn  die  Personen  noch  sonst  hö- 
here Aemter  bekleidet  haben.  Nach  einer  Stelle  bei  Achilles  Tatius» 
scheint  es,  dafs  bis  auf  Diocletian  in  Criminalprozessen  die  Geschwor- 
neu  aus  den  Dekurionen  genommen  wurden.  §  4:  Die  Erblichkeit  des 
Dekurionats  nach  der  kaiserlichen  Gesetzgebung.  Erbberechtigt  sind 
die  Söhne  und  Enkel  der  Dekurionen;  neue  Mitglieder  aus  andern  Ver- 
mögenden nimmt  der  Rath  auf,  einzelne  Stände  (so  die  christlichen 
Geistlichen)  sind  eximirt.  Zu  den  städtischen  Magistraturen  sind  nun- 
mehr ausschliefslich  die  Mitglieder  des  Gemeinderaths  wahlfähig,  der 
Rath  selbst  wählt.  Für  alle  aus  der  Verwaltung  sich  ergebende  Be- 
nachteiligungen der  Gemeinde  oder  des  Staats  haftet  der  Rath.  Hier 
ist  also  ein  Geburtsadel,  wie  der  alte  Patriziat,  aber  von  diesem  un- 
terscheidet sich  wesentlich  der  Dekurionat;  dafs  bestimmte  Mitglieder 
der  Familie  in  bestimmte  der  Familie  zugehörige  Rechte  succediren, 
erinnert  also  an  feudale  Institute  des  Mittelalters;  und  Ferner  suchen 
gerade  die  privilegirten  Oligarchen  den  ihnen  durch  die  kaiserliche 
Gnade  zugewendeten  Privilegien  sich  zu  entziehen,  bis  endlich  Leo  VI 
(886—911)  den  letzten  Rest  des  Dekurionats  aufhebt.  §  5:  Urtheile 
über  den  Werth  und  den  Einflufs  des  erblichen  Dekurionats.  Der  De- 
kurionat war  eine  höchst  drückende  finanzielle  Einrichtung,  das  harte 
Urtheil  Leo's  VI.  über  ihn  ist  vollkommen  berechtigt.  §  6:  Werth  und 
Wichtigkeit  der  weiteren  Forschung  rücksichtlich  des  Einflusses,  den 
das  römische  Kuriensystem  auf  die  Gestaltung  der  gesetzlichen  Verbält- 
nisse im  Mittelalter  hatte.  Diesen  Einflufs  haben  Savigny  und  Guizot 
hervorgehoben;  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  mit  dem  Untergänge  des 
weströmischen  Reiches  die  ganze  Municipalverfassung  untergegangen 
sei;  ftlr  Italien  ist  Hegel  in  seiner  Polemik  gegen  Savigny  im  Irrtbum. 
selbst  für  England  ist  der  Einflufs  der  römischen  Gemeindeverfassong 
nicht  zu  leugnen.  §  7:  Verschiedene  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Erblichkeit  des  Dekurionats.  Die  Einen  nehmen  die  erste  Kaiserzeit 
an  (Savigny),  die  Anderen  (Roth)  Konstantin  d.  Gr.  als  Urheber,  die 
Dritten,  zu  denen  der  Verf.  gehört,  die  Zeit  nach  Antoninus  Philoso- 
phus:  der  Kaiser,  der  die  Erblichkeit  einführte,  ist  aber  noch  nicht  ge- 
funden; der  Verf.  denkt  an  Septimios  Severus.  —  Möge  die  vollstän- 
dige Veröffentlichung  der  Arbeit  nicht  auf  sich  warten  lassend 

Ruhrort«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  Wenn  die  Wäs- 
serlein kämen  zuhauf,  gab*  es  wohl  einen  Flufs;  weil  jedes  nimmt  sei- 
nen eigenen  Lauf,  eins  ohne  das  andere  vertrocknen  mufs;  A  vaincre 
saus  peril  au  tripmphe  *an$  gloire;  die  Bedeutung  der  Augsburgischen 

36* 
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Confession  für  die  evangelische  Kirche.  —  Der  ord.  L.  Cli.  Grofs  ging 
ab  an  das  Gymn.  so  Spandau,  es  trat  ein  Cand.  F.  Hermann  Ton  Zül- 
licbau;  Oben.  Dr.  Schumann  geht  ab  als  Rector  der  höheren  Bürger- 


schule zu  Solingen,  der  ord.  L.  L.  Kloene  in  den  geistlichen  Stand. 
Es  ist  eine  Vorschule  eingerichtet.  Schulerz.  1*29,  Abit.  1.  —  Ohne 
Abhandlung. 

Saarbrücken*  Gymnasium.  Die  vom  Griechischen  dispensir- 
ten  Schuler  der  III  u.  IV  erhalten  besond.  Unterricht  im  Franz.  und 
Englischen.  —  Dr.  Ad.  Becker  ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Büdingen; 
Hülfe).  Dr.  W.  Braun  ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Cleve;  es  trat  ein  als 
ord.  L.  A.  Krohn  von  Herford;  am  3.  Mai  starb  üirector  Ferd.  Peter, 
54  J.  alt.  Schülerz.  128,  Abit.  5.  —  Abb.:  Quaettionet  Horatianae. 
P.  ##/.  Von  Prof.  Dr.  Fr.  Schröter.  25  S.  4.  Carm.  I.  I  ist  ganz 
in  Ordnung,  V.  25  me  festzuhalten,  i,  2&>puer  regiut  nicht  Page,  son- 
dern Prinz,  virgo  Prinzessin. '  II.  6  mit  fFravke  Ende  7*29  oder  Anfang 
730  zu  setzen.  III,  14.  V.  6  juiti»  diu  beizubehalten,  vir  in  virum 
expertae  ist  Augustus  und  expertae  auch  auf  die  pueri  zu  beziehen. 
111,  16.  Peerlkamps  Aenderungen  sind  zu  verwerfen. 

Trier«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Die  Macht  des  Wortes;  Maxi- 
mae  cuique  fortunae  minime  credendum  ei<;  Notwendigkeit  und  Pflicht- 
m&fsigkeit  des  .Glaubens  (kath.);i  Ursprung,  Wesen  und  F&lge  dec  Sünde 
(ev^).  —  IB— VI  ia  je '2  Parailelcütus ,  als*  liV  Classen.  Der  cnmm. 
L.  Dr.  Wolff  schied  aus,  als  comm.  L.  traten  ein  die  Cand.  Sturm, 
Niederländer,  Klein,  im  Febr.  Cand.  Buys,  zu  Ostern  Kettenhofer,  als 
ord.  L.  trat  ein  Dr.  Jos.  Heinckens  von  Linz;  am  9.  Juli  starb  der 
Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Schneemann.  Schülerz.  554,  Abit.  36.  —  Abh. 
des  Oberl.  Joh.  Fl e seh:  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtun- 
gen zu  Trier  in  den  Jahren  1849  bis  1863.    36  S.  4. 

Trier«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  1)  in  der  Religion 
(kath.):  a)  Die  HeilsorBnung^  b)f-Wie  hat  sich  der  Christ  hinsicht- 
lich der  Heilighaltung  der  eigenen  und  der  fremden  Ehre  zu  verbalten? 
2)  ev.  Rcl.:  Ueber  Glaube  und  Werke.  3)  Deutsch:  a)  Geld  verlo- 
ren etwas  verloren,  Ehre  verloren  viel  verloren,  Gott  verloren  Alles 
verloren;  b)  Ein  jeder  Stand  hat  seinen  Frieden,  ein  jeder  Stand  hat 
seine  Last.  4)  im  Franz.:  a)  Maximilien  empereur  d'Allemagne;  b) 
De»  jeux  nationaux  de*  Grect.  —  Mit  der  Realschule  ist  die  Provin- 
zial- Gewerbeschule  verbunden.  Schülerz.  139,  Abit.  3  und  1  Ext.  — 
Abh.:  Veranschaulichuiig  der  Fundamentalsätze  der  Zahlenreihe.  Vom 
ord.  L.  K.  Küpper.  6  S.  —  Blüthenstraufs  englischer  Poesie.  Vom 
Dir.  H.  Vi  eh  off.  8  S.  4.  (Von  Byron,  Th.  Moore,  Southey,  F.  He- 
mans.  White.  Longfellow,  Millon,  Ch.  Swain,  Bnrns,  Walter  Scott.) 

'Wesel«  Gymnasium.  Cand.  pr.  Führ  schied  aus;  Cand.  Dr.  Per- 
thes trat  ein,  gebt  jetzt  ab  an  das  Joachimsthalsche  Gymn.  zu  Berlin. 
Gymn.  L.  Döring  ging  über  an  die  Realschule  zu  Barmen,  für  ihn  trat 
ein  Dr.  Korn  aus  Sorao ;  der  erkrankte  Relig.  L.  Pf.  Sardemann  wurde 
durch  Pf.  Bayer  vertreten;  Ober!.  Dr.  Müller  geht  ab  an  die  Ritteraka- 
demie zu  Brandenburg.  —  Abit.-Arb.:  I)  in  der  Religion  (ev.):  a)  Die 
Lehre  des  Arius  von  der  Person  Christi  nach  der  Lehre  der  heiligen 
Schrift;  b)  Was  gilt  Christi  Tod  den  Christen?  2)  in  der  kath.  Rel.: 
Man  erklare  die  Verrichtungen,  welche  Christus  als  Hoherprieater  voll- 
zogen hat,  und  zeige  die  Bedeutana;  und  den  Werth  derselben  in  «a- 
serer  Erlösung.  3)  im  Deutschen:  a)  Inwiefern  kann  auch  ein  Krieg 
der  Entwickelang  der  Künste  forderlich  sein?;  b)  Aesetre  oaris!  ante* 
ms»  natu»  sm,  aeeiderit,  id  etf  »emper  esse  pttentm.  4)  im  Latein.: 
Trifft»  quoi  Hamnibah  dmee  Peeni  mm  Romami*  geuenmt,  maxiwe 
memerabtie,  qua*  eo  utqwe  erant  audita;  b)  Graatoi  de  geaare 
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humamo  optime  encmtrU**.   Schalen.  173,  Abit.  6.  —  Als  Abhandl.;* 
'Ivmvrov  y^aftpaiutov  'AXtlfrrdyitos  (toi*  &donörov)  i^yfjOi<;  tl$  %6  sp£- 
iop  iijq  Ntxoftdxov  aQtOfirpixiiq  itqaywyfjl;.     Primum   edidit  Ricardud 
Hock*     Part.  /.  I  32  S.  4.         t     <  r  :. 

Wetslar.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Wer  mit  dem  Leben  spielt, 
kommt  nie  tu  recht;  wer  sich  nicht  selbst  befiehlt,  bleibt  stets  ein' 
Knecht;  Quae-  causa  fuerit. Romann  Carikagimis  deltudae.^  Der  ord. 
L.  Dr.  Hocbe  ging<eb  nach  Wesel,  als  ord.  L  trat  ein  Dr.  B.  Hänisch 
vom  Progyran.  zu  Demmin.  Schulerz.  142.  Abit.  3.  —  Abb.:  De  sti- 
rhomythia  Euripidea.  8er i pst f  Dr.  H.  Behrens.  16  S.  4.  Euripidea 
beobachtete. das  Gesetz  der. Stichomythie  sorgfaltig,,  so  dafs  je.  1. Verse 
1  Vers,  je  2  Versen  2  Verse  entsprachen.  Nur  gehen  bisweilen  der 
Stich moytbi*'  einzelne-  Verse  ale  Einleitung  voraus;  auch  gilt  das  Ge- 
setz der  Stichomythie  nicht  für  ruhige  Erzihlung,  auch  nicht  für  die 
Seesen  der  Bofenbericbte,  obschon  auch  für  diese  mitunter.  Bei  der* 
Besprechung  der  Stichoiuythie  des  Eur.  behandelt  der  Verf.  zuerst  die 
scheinbar  gegen  das  Gesetz  redenden  Stellen  und  bebandelt  dann  meh^ 
rere  «erklärend  und  emendirend. 

Herford.  Hölscher. 


II. 

Programme  der  höbern  Lehra&staltee  Westfalens.    1863r     ' 

* 
A.    Michaelis. 

Arnsberg*  Gymnasium.  Die  Nichtljebräer  haben  2  St.  extra 
franz.  Unterricht.  —  Abit.-Arb.:  1)  Religion  (kalb.):  a)  Der  Charakter' 
der  weltschöpferischen  Thätigkeftt  Gottes  nach- Lehre  der  Kirche  und' 
der  h.  Schritt;  b)  Die  Willensfreiheit  des  Menschen  nach  ihrer.  Stel- 
lung in  dem  christlichen  Moralsystem,  ihrem  Begriff  und  ihrem  Zusam- 
menhang minder  Moralität  menschlicher  Handlungen.  2)  Relig.  (ev.): 
a)  Beweise  für  die  Gottheit  Christi;  b)  Christliche  Bufse  nnd  Glaube 
nach  deren  Wesen  und  in  ihrem  Zusammenhange.  3)  Deutsch:  a)  Nicht 
nur  im  Unternehmen,  sondern  auch  im  Beharren  und  Ertragen  zeigt 
sich  der  Mann;  b).  Eine,  würdige  Berufsansicht  fuhrt  zur  Bcrubfreudig- 
keit.  4)  Lat:  a)  Fortunam  nonnunquam  eos,  quo*  piurimis  ornaverit 
btuefieiis,  ad  duriores  casia  reservare;  b)  Cupidites  hoaorum  quam 
dura  sit  domina,  docet  ftittoria.  Schule  it.  222,  Abit.  18.  —  Abh.  des 
Rel.  JL  Hake:  Zu  der  Frage  über  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Re- 
ligionslehre in  dem  Gesamintorgaoismus  unseres  GyranasialunterrichU. 
31  S.  4.  Der  Religionsunterricht,  sagt  der  Verf.,  gewährt  für  die  in« 
telieetuelle  Bildung  in  seinem  Objekt  an  sich,  sodann  in  der  Art  der 
Vermittel ung  desselben,  endlich  in  dessen  Verhältnisse  zu  dem  ge- 
saromten  Gebiet  menschlichen  Forschcns  nnd  Erkennens  eine  so  um- 
fassende Hülfe  und  Förderung,  wie  sie  keine  der  andern  Disziplinen 
zu  bieten  vermag.  Denn  die  religiöse  Wahrheit  ist  das  Wahre  im  wei- 
testen Umfang,  sie  ist  unerschöpflich  in  ihrer  Tiefe,  sie  gibt  der  Ver- 
standrsbildung  daher  den  Charakter  der  Universalität  und  echter  Wis- 
senschaftlichkeit. Rein  Unterriehtsgegenstand  regt  die  intellektuellen 
Kräfte  so  allseitig  an,  wie  der  wohlgeordnete  Religionsunterricht.  Er 
allein  beantwortet  die  immer  sich  aufdrängende  Frage  nach  dem  Ur- 
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sprang  and  letzten  Zweck,  so  wie  nach  «ler  höhern  Einheit  aller  Dinge. 
Der  Einflufs  der.  religiösen  Wahrheit  auf  die  Charakterbildung  liegt  auf 
der  Hand.  Der  Sinn  für  das  Schöne,  Grofse,  Erhabene,  also  Vered- 
lang und  Erhöhung  des  GefuhlsvermSgens  wird  gefördert  besondere 
durch  den  Religionsunterricht.  Die  Religion  erst  schliefst  die  rolle 
Schönheit  des  INalurlebens  auf,  erst  die  tiefere  christliche  Erkennt- 
nis hat  die  mittelalterliche  Poesie  und  Baukunst  verstehen  gelernt;  die 
biblische  and  kirchliche  Poesie  entzöckt  uns  durch  die  Erhabenheit 
ihrer  Gedanken  Die  Religionslehre,  somit  bietet  die  reichsten  und  wirk- 
samsten Mittel  zur  durchgreifendsten  Entwicklung  aller  Geisteskräfte. 
Speciell  für  den  deutschen  Unterricht  schliefst  sie  erst  einen  grofsen 
Tneil  der  Litteratur  auf;  als  fortlaufende  angewandte  Logik  und  durch 
die  tiefere  Kenntnis  des  Menschen  ist  sie  von  dem  gröfsten  Einflufs 
auf  die  freie  Produktion.  Der  Religionsunterricht  läfst  das  griechisch- 
römische  Alterthum  in  einem  Lichte  erscheinen,  in  welchem  es  unser 
höchstes  Interesse  erregen  mufs.  Die  Wichtigkeit  der  Religionslehre 
für  den.  Geschichtsunterricht,  tur  den  naturwissenschaftlichen  liegt  auf 
der  Hand.  Mit  allen  Disciplinen  sieht  also  der  Religionsunterricht  in 
dem  engsten  Wechselverhällnis.  In  den  widerspruchsvollen  Eindrücken, 
die  aas  allen  Kreisen  der  Gymnasialjugend  zuströmen,  mufs  sie  einen 
Ariadnefaden  haben;  der  Religionsunterricht  mufs  den  innern  Schwer- 
punkt des  Unterrichts  bilden. 

Attendorn.  Progymnasium.  Cl.  II  B.  —  VI  mit  Realclassen. 
Schülers.  61.  —  Abli.  des  Gymn.  L.  J.  Stein:  Einige  Sätze  über  die 
harmonische  Theilung.     16  S.  4. 

Brilon«     Gymnasium  Petrinum.     Eine  4.  Oberlehrerstelle  wurde 

? gegründet.  —  Abit-Arb.:  im  Deutschen:  a)  Charakteristik  der  Vater- 
andsliebe  des  Aristides;  b)  Ov*  tottv  d&txovv ia  xai  y>ei>d6/j{rot>  dvra- 
fitv  ßtßaiav  xxqffaff&ai;  im  Lat:  a)  Neminem  ante  mortem  beatum  eut 
praedicandum ;  b )  Qui  fit ,  ut  potteri  plerumque  rectiu$  et  aequiut  in 
magni*  »tri«  iudicent  quam  aequalci;  in  der  (kath.)  Religion:  a)  Das 
Hohepriesteramt  Christi.  —  Die  Kriterien  des  Sittlichguten  and  Sitt- 
lichbösen, b)  Das  Sacrament  der  h.  Oelung.  —  Die  Gegensitze  der 
christlichen  Hoffnung  und  der  Demuth.  Schfilerz  293,  Abit.  34.  —  Abb. 
des  Oberl.  F.  J.  Harn  isc  hm  ach  er:  Einige  Drei  eck  sconstruetionen, 
wenn  drei  hervorragende  Punkte  des  Dreiecks  gegeben  sind.    11  S.  4. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Abitur.- Arb. :  im  Deutschen:  a)  Ueber 
den  Sprach:  Man  lebt  nor  einmal  in  der  Welt;  b)  Die  Zunge  das 
nützlichste  und  das  verderblichste  Glied;  im  Lat.:  a)  Quibu»  rebus 
Hannibal  reportati»  tot  vietorii»  dücedere  tarnen  ex  Italia  conatu»  $it; 
h)  Qttae  belli  inter  Pyrrhum  et  Romano»  getti  cavtn  et  progreatui  et 
quid  impedimento  fuerit ,  quominu»  ille  victor  ex  eo  di$cederet;  in  der 
(kath.)  Religion:  a)  Die  kirchliche  Lehre  von  der  Erbsande  nebst  Be- 
gründung derselben.  —  Nach  kurzer  Erklärung  des  Wortes  Pflicht  gebe 
man  die  verschiedenen  Einlheilungen  der  Pflichten  und  die  hierauf  sich 
gründenden  Regeln  für  die  Entscheidung  in  sogen.  Collisionsfallen;  b) 
Man  gebe  an  das  Verhältnis  der  Tradition  zur  heil.  Schrift  und  zeige 
dann,  dafs  die  h.  Schrift  nicht  die  einzige  und  allgenügsame  Erkennt- 
nisquelle der  christlichen  Offenbarung  sei.  —  Unterschied  zwischen  der 
christlichen  Sittenlehre  und  derjenigen,  die  aus  der  blos  natürlichen 
Vernunfterkenntnis  geschöpft  wird,  der  sog.  philosophischen.  Schüler- 
zahl 121,  Abit.  14.  —  Ohne  Abhandlung. 

Horsten.  Progymnasium.  CI.  II  —  VI.  Schülerz.  68.  —  Ohne 
Abhandlung. 

Munster.  Gymnasium  Paulinum.  Abit-Arb.:  a)  Welche  Gründe 
wirkten  dahin,  dafs  unter  den  Hohenstaufischen  Kaisern  die  deutsche 
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Poesie  ihre  schönste  Blötne  entfaltete?;   Pyrrhus  cum  Hannibale  com- 
pmretur.     b)  Der  Wechsel  menschlicher  Schicksale,  nachgewiesen  aas 
der  Geschichte  ganzer  Völker  und  einzelner  Männer;   Unius  viri  vir- 
tute  tmepe  inttiti  taltttem  publicum,  exemplii  ex  hutoria  antiqua  veti- 
tis  ottendatur     Schölerz.  665,  Abit.  46.  —  Abb.  des  Ober!.  Dr.  Ste- 
phan Bohle:   De  primo  Aetchyleae  Agamcmnoni*  ttatimo     24  S.  4. 
Eine  kritische  and  erklärende  Behandlung  dieses  Abschnitts,  die  ein- 
schleiche reiche  Literatur  gröfstentheils  beröcksichtigend. 
'        Mfi unter.    Realschale  f.  Ordnung  (in  Verbindung  mit  der  Pro- 
vinzial-  Gewerbeschule).     Abit.-Arb.:  Warum  verlor  Griechentand  so 
früh  seine  Freiheit?     Foundation  of  maritime  power  at  Athen*.     Ent- 
wicklung und  Begründung  der  Lehre  Tom  Fegfeuer.    Warum  und  unter 
welchen    Bedingungen    ist   der   Eidschwur   erlaubt?     Verdienste  Gre- 
gors VII.  mn  die  Kirche  (kath.).     Die  Auferstehung  Christi  der  Grund 
nnsers  Glaubens.     Die  Kraft  des  Gebetes  an  Beispielen  aus  der  heil. 
Geschichte  erwiesen  (evang.).  —  Schalere.  246,  Abit.  2.  —  Abb.  des 
ord.  L.  Karl  Weber:  Zur  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  anf 
Realschulen.  22  S.  4.    Bei  der  geringen  Stundenzahl,  welche  die  Real- 
schule dem  lat.  Unterricht  zuwenden  kann,  ist  es  nöthig,  mit  der  Zeit 
behutsam  umzugehen,  besonders  den  grammatischen  Corsas  zu  verein« 
fachen,   um  mit  möglichster  Sicherheit    und   sobald   als  möglich  zur 
Leetüre  fibergehen  zu  können.    Jeder  Versuch  der  Vereinfachung  des 
Pensums  mufs  willkommen  geheifsen  werden,  so  auch  der  vorliegende, 
in  dem  der  Verf   vieles  ausscheidet,  was  als  zu  selten  vorkommend 
überhaupt  nicht  gelernt  werden  soll,  oder  es  in  das  Vocabularium  ver- 
weist.   Indem  er  Declination  and  Conjugation  in  der  Gasse  gelernt 
wissen  will,  nimmt  er  nur  einzelne  besonders  zu  merkende  Endungen 
in  die  gedruckte  Grammatik  auf,  so  dafs  diese  um  mehr  als  die  Hälfte 
einschrumpft.    Er  gibt  zugleich  den  Stufengang  an,  die  einzelnen  Pensa. 
Damit  durch  die  Syntax  mehr  das  Denken  geübt  werde,   sollen  nicht 
die  Casus  der  Reihe  nach  vollständig  behandelt  werden,   sondern  I) 
die  Casus  abhängig  von  Präpositionen,  2)  von  Nominibus,  3)  von  Ver- 
bis,  4)  unabhängig  von  andern  Redetheilen.     Zum  Schlafs  enthält  die 
Abhandlung  einige  Worte  über  das  Lesebuch  und  das  Vocabularium, 
welches  zerfallen  soll  in  Wörter-,  Phrasen-  und  Sentenzensammlung 

Paderborn.  Gymnasium.  In  I  B.  Cic.  Cato  major  und  or.  p. 
Archia  und  p.  Milone.  Xenoph.  Cyrop.,  HA.  Cic.  de  amic.  Xenonn. 
Anab.,  Cyrop.,  Herod.,  IIB.  Xenoph.  Anab.  —  Abit.-Arb.:  1)  in  der 
Religion  (kath):  a)  Die  Lehre  von  der  h.  Dreifaltigkeit;  b)  Die  gött- 
liche Tugend  der  Liehe;  2)  im  Deutschen:  Der  Mensch  ist  des  Men- 
schen gröfste  Plage  und  doch  sein  sfifsesles  Bedürfnis;  3)  im  Lat.: 
iVfi/fa  e$te  aeriora  hello  quam  quae  de  Über  täte  patriae  tuenda  geran- 
tur.  —  Schfilerz.  am  Schlufs  478,  Abit.  41  —  Abh  des  Oberl.  Bäum- 
ire r:  T.  Livii  antiquistimarum  verum  Romanarum  historiis  quae  fidei 
ataue  atictoritas  tribuenda  tit.  23  S.  4.  Livius,  sagt  der  Verf.,  gibt 
selbst  zu,  dafs  die  ältere  Geschichte  dunkel  sei,  nämlich  in  den  Wor- 
ten praef.  §6:  quae  ante  conditam  condendamve  urhem  etc.,  womit  er 
hinweist  auf  den  gallischen  Brand  und  die  zweite  Gründung,  dafs  also 
jene  Worte  sagen:  vor  der  ersten  oder  zweiten  Gründung.  Uebrigens 
jst  durch  den  Brand  nicht  alles  untergegangen,  also  nicht  alles  sagen- 
haft. Den  Ausgang  des  Krieges  mit  Porsena  erzählt  Livius  falsch;  die 
Römer  öberliefsen  ein  Drittel  ihres  Gebietes  dem  Porsena,  wurden  fÄr 
das  Uebrige  zinspflichtig,  stellten  Geifseln.  Was  den  Krieg  mit  Bren- 
nus  betrifft,  so  erzählt  Livius  in  Bezog  auf  den  Abgang  der  Gallier 
and  die  Ursache  desselben  Irrthfimliches.  Als  Anhänger  der  Nobilität 
berichtet  er  im  2.  Boche  irrig  ober  die  Agrarier. 
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Reckllnghau«eiu  <>  Gymnasium.    Abit-Arb.:  a)  Wie  hat  die 

Erfindung  der  ßuchdruckerkunst  und  des  Pulvers  auf  eine  Umgestal- 
tung der  Verhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters  eingewirkt?;  b)  Bfan 
vergleiche  die  Schiffahrt  der  alten  mit  der  Schiffahrt  der  jetzigen  Zeit; 
a)  Cur  Cicero  Epaminondam  prineipem  Graeciae  dixitte  videatar;  b) 
Demotthenet  et  Cicero  »ummi  oratore»  patriae  libertatem  defendentet 
intereunt.  Sebülerz.  142t,AbiL  16.  ~  Abb.  des  Gymp.  L.  Dr. i Rich- 
ter: De  Horatii  metriß  Uyricit.  Par*\prior.  35  {).  41  L>le  Scnnlnus- 
gaben  des  Uoraz  und  die  Schulgrammatiken  boten  dem  Verf.  zu  wenig 
für  den  Schöler  zur  Erkenntnis  der  Versraafse  des  Boraz.  Die  beson- 
dere Natur  der  Verse  und  Strophen,  den  innem  Zusammenhang  der 
Metra  mit  dem  Inhalt  der  Gedichte  lernen  sie  daraus  nicht  kennen; 
auch  sagen  diese  Buch  er  nichts  darüber,  w  ie  die  Silbenmafse  oft  durch 
den  Gebrauch  einzelner  rhythmischen  Gesetze  sich  ändern.  Endlich 
wird  in  diesen  Schulbüchern  .noch  fast  überallvdie  Hermannsche  Me- 
trik zu  Grunde  gelegt  undßoeckh  und  Rofsbacb  ignoriert.  Um  aber 
die  Gedichte  Hecht  zu  versieben,  schien  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen 
der  Rhythmen  nothwendig.  Um  die  rhythmischen  Gesetze  recht  klar 
eu  machen,  ist  dieser  erste  allgemeine  Theil  so  ausführlich  geworden; 
der  2.  Theil,  die  einzelnen  lyrischen  Metra  des  Horaz  behandelnd,  soll 
nachfolgen.  So  zerfallt  nun  die  Abhandlung,  welche  zum  grofsen  Theil 
auf  Boeckh  und  Rofsbach  fufsl,  in,. diese  Theile:  §  1:  De  rhythmi  na- 
tura, §  2:  de  pedibut,  §  3:  de  temporibu»  rhythmici»,  §  4:  rf«  vacui» 
temporibu»  (Pausen),  §  5:  de  ordiuibut  tummatiui,  §  6:  de  ordinibu» 
»implieibut,  §  7:  de  catalexi,  §  8:  de  ordinibu»  cowpositi»,  §9:  de  or- 
dinibu t  logaoedicit,  §  10:  de  Glyconei»  et  poty»chemati»tit,  §  11:  da 
Pherecrateit,  §  12:  de  vertibut,  §  13:  de  »hrophis,  woran  sich  ein  £*» 
cur  tut  de  hexametro  heroico  teeundum  lege»  rhythmicat  recte  recitandc 
schliefst. 

Rheine.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Der  Jungen  That,  der  Alten 
Rath  Macht  Krummes  grad';  Admirabilem  fuitae  Senatu»  Populigue  Ro- 
mani  in  rebu»  adver  »it  fortitudinem  ac  magnam  conttantiam.  Schfi- 
lerzahl  108,  Abit.  7.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Teinmc:  De  prineipii» 
phytuet  dialogu»..  15  ;S.  4,  Unterredung  ^wischen  zwei  Freunden,  Ton 
denen  der  eine  der  Lehrer,  der  andere  der  wifsbegierige  Schüler  ist; 
der  physikalische  Docent  ist  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache 
schöpferisch:  impenetrabilita» ,  dividuita»,  divisibilita»,  aer  elatticUti- 
mtt8,  vi»  etatticitati» ,  atomorum  cohaetio  et  aetheri»  repuUio,  cautti 
CQue^mitaMf  corporum  extentia  etc.,  die  Formel)  rjuoad.quanlitatem, 
quo  ad  cogitationem ,  quoad  divitionem,  plurima»  rerum  '  imprettiouet 
vi»u  aeeipimus;  facite  tibi  persuadebi»  aerem  t»»e  impenetrabilem  »i 
contideratcri*  etc.,  in  co^si4erajidis  motibu»  intuendß  tvnt  haec  etc. 
fallen  dem  Zuhörer  nicht  auf,  er  ist  dankbar  för  den  reellen  Gewinn. 

Riet b erg.  Progymnasium.  Classen  11—  VI.  Schälerz.  55.  — 
Ohne  Abhandlung. 

Vreden.  Progymnasium.  Cl. -II  —  VI.  Schalerz.  22.  —  Ohne 
Abhandlung. 

Warburg*  Progymnasium.  Cl.  III— VI.:  Shülerz.  102.  —  Ohne 
Abhandlung. 

Warendorf«  Gymnasium  Laurentianum.  AbiU-Arb.:  im  Deut- 
schen: a)  Wie  erklirt  es  sich,  dals  bei  den  Römern  Yorzüglich  Ge- 
schichte und  Beredtsamke.it  gepflegt  wurdeq?ib)  Erst  wäge,  dann  wage, 
c)  Warum  finden  grofse  Männer  bei  ihren  Zeitgenossen  oft  wenig  An- 
erkennung ?;  im  Lat.:  a)  Quam  rnobiii»  »it  aura  populär  i»y  exemplit 
ex  veter.e  memoria  petiti»  demunstretur.  b)  Probat  hittoria  atperis  re- 
but gentet  viagit  curroborari  quam  rebut  teeundi».    c)  Pkocion,  quum 


Holscher:  Programme  der  höh.  Lehranstalten  Westfalen«.    1863.    669 

m4.w*rlem  ducerttur,  hunc,  inquit,  exiium  pUriaue  viri  ciari  kabue» 
runt  Jthenien$et,  Schuler«.  266,  Abit.  21.  —  Abb.  des  Hulfsl.  Kemper: 
Leber;  *len  Seeverkehr  and  das:  Seewesen  der  Römer  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  sam  ersten  Panischen  Kriege.  26  S.  4.  .  (s.  Grandang  von 
Ostia  and  Verkehr  der  Romer  mit  den  etraskischen  Seestädten,  b.  See- 
verkehr zwischen  Römern  and  Cartbagern  tot  den  I^rjegen  beider  V$l* 
ker  mit  einander,  c.  Seeverkehr  zwischen  Römern  and  Griechen  .vor 
den  panischen  Kriegen,  d.  Leber  das  Seewesen  der  Römer  von  den  ' 
ältesten  Zeiten  bis  zum  ersten  panischen  Kriege.)  Auf  die  neueren 
Untersuchungen  über  die  römisch -karthagischen  Vertrage  von  Röcke- 
ratb,  Aschbach,  Emil  Müller  nimmt  der  Verf.  keine  Rücksicht* 

B.    Östefru.      ,,:( 

< 'Bielefeld.  Gymnasium  und  Realschule.  Von  Verfügungen  der 
Hohen  Behörden  schweigt  das  Programm  ganz,  „da  diejenigen  allge* 
-  meinern  Erlasse,  die  für  das  Publikum  Interesse  haben,  regelmässig 
%  seiner  Zeit  durch  jtüe  öffentlichen  Blätter  bekannt  gema,rlit  werden,  -die' 
jenigen  aber,  die  für  eine  einzelne  Anstalt  bestimmt  sind,  nur  selten 
der  Art  sind,  dafs.  es  gerathen  scheinen  könnt*},  sie  zu  publicieren."  -a 
Abit.-Arb.:  Lau»  liier a tat  a  Persarum  dominatione  Graeciae  uni  T/te- 
mi»t$cli  tribuenda  ftt;  Hoffnung  und  ErinnecimK  verglichen  in  ihrem 
Einflufs  auf  die  Thatkraft  des  Menschen.  Schmerz.  261,  Abit.  6.  — 
Abh.  des  Gymn.  L.  W.  Cr  am  er:  Die  Stenographie  und  die  Schale. 
15  S.  4.  Der  Verf.,  selbst  ein  bewährter  Lehrer  der  Stenographie, 
bebt  den  aufserordentlichen  Nutzen  der  Stenographie  hervor  und  spricht 
sich  entschieden  liir  die  Einführung  derselben  in  Gymnasien  aus,  in- 
dem er  Einreden  der  Gegner  bekämpft;  er  weist  zugleich  die  Vorzöge 
des  Stolaeschen  Systems  vor  dem  Gabelsbergerschen  nach. 

Burgsteinfurt.  Gymnasium  Arnoldinum  nebst  Realsch.  Abit.- 
Arb.:  a)  Mit  welchem  Rechte  setzt  man  den  Anfang  der  neueren  Ge- 
schichte an  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts?;  b)  Athen  der  Haupt« 
sitz  griechischer  Bildung;  a)  Exponantur  causae,  cur  Augutto  conti- 
gtrit,  ut  et  rerviM  pottrelur  et  princ.ifalum  felioiter  obiirteret;  b)  Lau- 
de t  Germanici,  Dritt*  filii;  a)  So  halten  wir  es  nun,  dafs  der  Mensch 
gerecht 'werde*  ohne  des' Gesetzes  Werke,  allein  durch  den  Glauben; 
)  Die,  wichtigsten  Vntersjch^idungslelirepi  der  evangelischen  und  katho- 
lischen Kirche.  —  Eine  neu  gegründete  Lehrerstelle  erhielt  Dr.  Kleine; 
als  comm.  Lehrer  trat  ein  Cand.  Calaminus  aus  Hanau«  Die  Anstalt 
erhielt  das  erste  Legat  von  100  Thlrn.  Schulen.  108.  Abit  4.  —  Abh. 
des  Gyn»»  L.  ürth:  Die  Hauptsätze  der  inductiven  Logik,  durch  Bei- 
spiele aus  den  Naturwissenschaften  erläutert  22  S.  4.. .  Das  System 
der  dedactiven  und  inductiven  Logik,  welches  vor  zwanzig  Jahren  Mill 
aufstellte,  .hat  njcM  blos,  in.  seinem  Vaterlande,  .Bondenu  auch  -bei  uns 
einen  ungewöhnlichen  Beifall  gefuuden.  und  es  Jäfst  sich  nicht  bestrei- 
ten, dafs  Mill  durch  'die  schärfere  Begründung  der  Induction  den  hohen 
Werth  derselben  gezeigt  und  erst  die  richtige  Methode,  gefanden, hat; 
er  hat  die  Induction  in  gleichen  Werlh  mit  der  Deduction  gesetzt    Es 

f;ibt  nach  ihm  keine  Deduction,  ohne  dafs  nicht  stillschweigend  die 
nduction  vorausgegangen  wäre,  selbst,  die  Axiome  sind  nichts  als  Ver- 
alleeioeinifrungen  aus  Beobachtung,  daher  schliefst .  die  Induction  alle 
andere  Fragen  der  Logik  ein.  Aber  mit  der  Induction  verbindet  sich 
sogleich  die  Deduction;  das  erfahruugsmäfsige  Wissen  wird  erst  durch 
die  Form  des  Syllogismus  zur  Wissenschaft.  Die  Induction  ist  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  für  die  Naturwissenschaften,  die  Untersuchun- 
gen Mills  haben  daher  auf  die  netten  Forschungen  und  Resultate  u.  A. 
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Liebig's  grofsen  Einflofs  gehabt,  und  auf  ihren  Werth  fÖr  den  Unter- 
richt hat  besonders  Kern  in  dem  Programme  ober  die  philosophische 
Propädeutik  in  Verbindung  mit  dem  mathematischen  und  physikalischen 
Gymnssialuntrrricht  hingewiesen.  Das  Millsche  System  im  Vergleich 
namentlich  mit  Aristoteles  und  Trendelcnburg  hat  Schnitzer  in  dem 
Ell  wanger  Programm  (1863)  scharf  und  deutlich  auseinandergesetzt.  — 
Wenn  man  aber  auch  im  Allgemeinen  vielleicht  der  Deduclion  vor  der 
Induction  den  Vorrang  einräumen  möchte,  so  bietet  doch  die  inductive 
Logik  so  viele  anziehende  Beispiele,  dafs  sie  als  Unterrichtsgegenstand 
vielleicht  der  deduetiven  vorgezogen  werden  möchte.  Namentlich  we- 
gen ihrer  Wichtigkeit  für  die  Naturwissenschaft  dürfte  sie  för  Real- 
schulen mehr  hervorzuheben  sein,  als  bisher  geschehen  ist.  Sie  so 
nutzbar  zu  machen,  hat  sich  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung 
das  höchst  anerkennenswerthe  Verdienst  erworben,  die  Hauptsätze  der 
induetiven  Logik  zusammenzustellen  und  durch  Beispiele  aus  den  Na- 
turwissenschaften, gestützt  auf  WhcwelPs  Geschichte  und  Philosophie 
der  induetiven  Wissenschaften,  zu  erläutern.  Gewifs  wird  durch  diese 
Behandlung  der  deduetiven  Logik  der  Schüler  zu  immer  weiterer  For-  ä 
schung  angeregt  werden.  Die  Auseinandersetzung,  welche  Fortschritte 
die  Physik  durch  die  entwickelte  Philosophie  gemacht  hat,  ist  sehr  be- 
lehrena. 

Dortmund.  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.: 
Am  Gymnasium:  Religion,  ev.:  a)  Wenn  ihr  Alles  gethan  habt,  was 
euch  befohlen  ist,  so  sprechet,  wir  sind  unnütze  Knechte;  b)  Wodurch 
waren  die  Apostel  zur  Ausübung  ihres  Berufs  befähigt?;  kathol.:  Die 
actuelle  Sünde.  Deutsch:  a)  Welche  Hindernisse  traten  den  Römern 
bei  der  Unterwerfung  Germaniens  entgegen?;  b)  Welchen  Einflufs  ha- 
ben die  Aegyptier.  Babylonier  und  Assyrier  auf  die  Entwicklung  der 
Menschheit  gehabt?  Lat :  a)  Quod  Livius  dicit:  bellum  maximc  omnium 
memorabile  quae  unquam  gesta  tint,  esse  quod  Hannibale  duce  Catiha- 
ginienses  cum  populo  Romano  egere,  verum  esse  com  probet  ur;  b  )  Quod 
Livius  dicit:  etiam  invidiam  tanquam  ignem  tumma  vetere,  exemplis 
com  probet  ur.  An  der  Realschule:  Relig.,  ev.:  Einteilung  und  Haupt- 
lebren des  Briefes  Pauli  an  die  Römer;  kath.:  Der  Glaube  und  seine 
Gegensätze;  Deutsch:  Der  Kaufmann  ein  Beförderer  der  Cultur;  Franz.: 
Regne  de  Frangoi»  I  jusqu'ä  la  Signatare  du  trotte  de  Madrid.  — 
Schüler*.  339,  Abit.  des  Gymn.  10,  der  Realscb.  2.  —  Abb.:  Beweis 
eines  'stereometrischen  Satzes  und  planimetrische  Aufgaben.  Von  Oberl. 
Dr.  Junghans.   28  S.  4. 

Gütersloh«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  in  der  Religion:  a)  „Der 
Glaube  ist  eine  gewisse  Zuversicht  des,  das  man  hoffet,  und  nicht 
zweifelt  an  dem,  das  man  nicht  siebet"  durch  Beispiele  der  h.  Schrift 
zu  erklären,  b)  Den  Demüthigen  gibt  Gott  Gnade  —  durch  Beispiele 
der  h.  Schrift  nachzuweisen;  im  Deutschen:  a)  Warum  beginnt  man 
mit  der  Völkerwanderung  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Geschichte? 
b)  -xa&rjftara  /ua&fjpaxa;  im  Lat.:  a)  Quo  iure  Cicero  inter  prineipet 
Romanorum  referendus  sitf  b)  Quibut  potissimum  rebus  Lacedaemo- 
nii  ab  Atheniensibus  differuntt  Schülerz.  199,  Abit.  17.  — '  Abhandl.: 
Festrede  am  17.  März  1863  gebalten.  Von  Oberl.  Dietlein.  15  S.  4. 
^  Hagen.  Realschule  I.  Ordnung.  Schülerz.  157  (143  ev.,  12  kalb.* 
2  isr.).  —  Abb.  von  W.  Hetzer:  lieber  die  chemische  Zusammenset- 
zung des  Scbillerspathes  von  Todtmoos  (bei  Saarbrüek).    8  S.  4. 

■»mm.  Gymnasium.  Schülerz.  181  (ev.  121,  kath.  54.  ist.  6). 
—  Abb.:  Themata  zu  deutschen  Privatarbeiten,  von  Dir.  Dr.  Wen  dt 
18  S.  4.  Der  Verf.  gibt  in  dieser  Abhandlung  einen  werthvollen  Bei- 
trag tu  der  Frage  über  das  Privatstodiom.    Ausgehend  von  den  Satie, 
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dafs  sich  an  die  Leetüre  der  in  der  Schule  behandelten  Schriftsteller 
eine  Fortsetzung  und  Erweiterung  derselben  anscbliefse,  welche  häus- 
lichem Fleifse  überlassen  bleibt,  dafs  aber  nus  diejenige  Leetüre  als 
fruchtbringend  angesehen  werden  kann,  welche  sich  nicht  mit  ober- 
flächlicher Kenntnisnahme  begnügt,  sondern  tiefer  in  den  Schriftsteller 
eindringt  und  sich  den  Inhalt  eines  Schriftwerkes  gründlicher  anzueig- 
nen strebt,  hilt  er  es  für  das  beste  Mittel,  während  des  Lesens  be- 
stimmte, sich  dem  Interesse  von  selbst  aufdrängende  Gesichtspunkte  zu 
verfolgen  und  die  gewonnenen  Resultate  in  zusammenhängender  schrift- 
licher Ausführung  zu  verarbeiten.  Solche  Gesichtspunkte  bieten  sich 
überall  dar  bei  Historikern,  Rednern,  Dichtern;  der  Verf.  beschränkt 
sich  aof  Griechen  und  Römer.  Um  aber  den  Homer  besonders  in  das 
Eigenthum  der  Schuler  zu  verwandeln,  gibt  der  Verf.  eine  grofse  An- 
zahl von  Themen  aus  Ilias  und  Odyssee  mit  Disposition  und  Hinwei- 
sung auf  die  Beweisstellen;  denn  mit  Recht  bemerkt  er,  dafs  vor  Allem 
auf  Herbeizieh ung  des  Einzelnen  es  ankomme.  Die  so  besprochenen 
Themata  sind:  a)  Odyssee:  1)  die  Vorgeschichte  des  Epos,  2)  die 
Einwirkung  der  Götter  in  der  Odyssee,  3)  Penelope,  4)  Teleinach,  5) 
die  Freier,  6)  das  Familienleben  in  der  Odyssee,  7)  Herren  und  Die- 
ner,   b)  Ilias:  1)  die  Vorgeschichte  der  Ilias,  2)  Odysseus  in  der  Ilias, 

3)  Agamemnon,  4)  Diomedes,  5)  Aias,  6)  Nestor,  7)  Achill,  8)  Hek- 
tor,  9)  die  fibrigen  Helden  der  Troer,  10)  die  Theilnahine  der  Götter 
an  der  Handlung,  c)  Ilias  und  Odyssee:  1)  die  Kunst  des  Gesanges 
im  Homer,  2)  Nemesis  im  Homer.  3)  Gleichnisse  im  Homer  («.  Wo 
hat  H.  Gleichnisse  angewandt?   ß.  Woher  nimmt  H.  seine  Gleichnisse?), 

4 )  Homers  Naluranschauung,  5)  die  von  H.  nur  beröhrten  Sagenkreise, 
6)  Homer  und  Virgil,  7)  die  Heldenideale  der  homerischen  und  der 
deutschen  Heldengedichte. 

Herford«  Gymnasium.  Abitur.-Arb.:  im  Lat.:  a)  In  portu  Sy- 
racusano  Atheniensium  nobilitatis,  imperii,  gloriae  naufragium  factum 
esse,  b )  Cn.  Pompeium  fortunam  et  $ecundam  et  adoertam  eximie  esse 
ex  per  tum.  c)  Quibus  virtutibus  resp.  Rom.  creverit;  im  Deutseben:  a) 
Die  Natur  eine  Deroüthigung  und  eine  Erhebung  für  den  Menschen, 
b)  Worin  besteht  die  GrÖfse  des  deutschen  Königs  Heinrich  I.?  c)  Ist 
Alexander  der  Grofse  nur  Eroberer  gewesen?;  in  derRelig. :  a)  Ueber 
die  Bedeutung  der  Augsburgischen  Coufession  fÖr  die  Evang.  Kirche; 
b)  Augustinismus  und  PeJagianismus ;  c)  Inwiefern  ist  die  Rechtferti- 
gung durch  den  Glauben  als  der  eigentliche  Grundgedanke  der  Refor- 
mation anzusehen?  Schulen.  132  (ev.  114,  kath.  2,  isr.  16),  Abit.  6 
u.  2  Ext.  —  Abb.  des  Ober].  Dr.  Märker:  Ueber  die  Erzeugung  be- 
stimmter Kegelschnitte  in  gegebenen  Kegeln.    20  S.  4. 

Iiipptstadt.  Realschule  I  Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Colonieu  der 
Griechen  und  die  der  Engländer;  Charlemagne;  Wodurch  wurde  die 
Kirchenreformation  des  16.  Jahrhunderts  vorbereitet?  (ev.);  Was  ist 
ein  Sacraraent  unjd  wie  unterscheiden  sich  die  Sacramente  von  den  Sa- 
cramentalien?  (kath.).  —  För  Schüler  der  oberen  Classen  besteht  ein 
facultativer  griechischer  und  italienischer  Unterricht.  Die  Anstalt  er- 
hielt ein  Geschenk  von  1050  Thlrn.  von  einem  Bürger  der  Stadt.  Der 
Lehrerwittwenfond8  stieg  auf  630  Thlr.  Schülerz.  231,  Abitur.  4.  — 
Abb.:  Lehrplan  för  den  deutschen  Unterricht  an  der  Realschule  zu 
Lippstadt.  Entworfen  und,  nach  Besprechung  in  der  Conferenz,  zu- 
sammengestellt vom  Oberl.  Uhlemann.  50  S.  4.  Schon  der  Titel  der 
Abhandlung  weist  auf  ihre  Bedeutsamkeit  hin;  sie  ist  das  Resultat 
nicht  des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung  eines  einzelnen  Lehrers,  son- 
dern eines  ganzen  Lehrercollegiuros.  In  wenigen  Anstalten  mag  ein 
Unterricbtsgegenstand  so  ausführlich  schriftlich  behandelt  sein,  wie  die 
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Schale  zu  Lippstadt  mit  dem  Deutschen  verfahren  ist.  Es  ist  das  Ver- 
hältnis der  andern  Scholdisciplinen  zu  dieser  ebenfalls  besprachen,« es 
ist  von  dem  eigentlichen  Gegenstände,  indem  dem  deutschen  Unter* 
rieht  besonders  auch  die  Pflege  des  logischen  »Denkens*,  zngetheilt  und 
nnn  untersucht  wird,  wie  anch  sonst  dias  logische  Denjren  gebildet 
wird,  etwas  abgegangen,  man  wird  öfters  vielleicht  sagen,  dafs  das 
Gesagte  ja  bekannt  sei  (ein  Einwurf  übrigens,  der  gegen  einen  Lehr- 
plan nicht  erhoben  werden  kann);  dennoch  bietet  das  Ganze  fielen 
Stoff  zur  Anregung,  Einzelnes  reizt  auch  zum  Widerspruche,  und  jün- 
gere Lehrer  werden  für  manchen*  methodischen  Wink  dankbar  seinJ 

Minden.  Gymnasium  and  Realschule.  Abit.-Arb.c  im  Gymna- 
sium: Der  Ruhm  der  Vorfahren  ein  Hort  der  Enkel  —  Quod  apud  Thuc. 
/,  144,5.  PerMet  dicit,  Athemeiirib**  tV  propuhaivdU  Persi$  plut  c*n- 
tt'/it  quam  forlunae  et  waiorem  fuiue  audaciam  quam  potentiam,  num. 
rerte  videtur  diceret  —  Die  Erlosungshedürftigkeit  und  Erlösungsfthig- 
keit  des  Menschen  —  in  der  Realschule:  Europa  ist  den  andern- Welt- 
theilen  fiberlegen  —  Tracer  ie  wjet  de  la  comedie:  The  Merchant  •/ 
Venice  —  in  der  Relig.:  a)  evang.:  Die  Lehre  von  der  Heilsordnnng 
darzustellen;  b)  kath.:  Die  Gegenwart  Christi  im  Altarsacramente  aui 
der  h.  Schrift  und  nach  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  dargestellt 
Schulen.  266,  Abit.  Gymn.  4,  Realsch.  4.  —  Ohne  Abhandlung. 

Siegen.  Realschule  I.  Ordnung.  Znm  Besten  der  neugegründe- 
terv  Wittwenstiftnng  hielten  die  Lehre»  öffentliche  Vorlesungen,  .uml 
stiege  der  Cassenbestnnd  anf  451  ThJr.  —  Abitur.-Arb.:  im  Deutschen: 
a)  Wo  rohe  Krllfte  sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestal- 
ten; wo  sich  die  Völker  selbst  befrei -n,  da  kann  die  Wohlfahrt  nicht 
gedeih'n.  b)  Licht-  und  Schattenseiten  von  Otto  des  Grofscn  PoKtiJr. 
c)  Mängel  und  Nachtheile  der  mittelalterlichen  deutschen  Reicswerfas- 
song;  im  Französ. :  a  V  Henri  I  roi  d'Ailemagn*)  b)  Frederic  -esmsreur 
d' Allemag  ne;  im  Engl.»  Napoleon's  expedUion  io  Ruaia;  in  der  Relig.: 
n)  Ephes.  4,  28.  b)  Rom.  3,  23—24.  c)  Epbes.  6.  2.  3;  anTserdera 
sohriftl.  Arb.  in  Mathematik,  Physik,  Chemie.  Schillert.  176,  Abit.  7 
u.  1  Ext.  —  Abb.  des  Dr.  Alex.  Schwarz:  Die  Lehre  von  den  ein* 
fachen  Reiben,  systematisch  zusammengestellt.     17  S.  4. 

S#est.  Archigymnnsium.  •  Die  Nichtgriechenin*  It  hatten  beson- 
deren Unterricht  in  Chemie,  Englisch,  Französisch,  die  in  ill  in  Engl, 
Franz.,  Rechnen,  in  IV  in  Franz.  n.  Engl.  Aoit.-Arb.:  im  Deutschen: 
a)  Meer  und  Wflste.  b)  Das  Geld  ist  ein  guter  Diener,  aber  ein  schlim- 
mer Herr;  im  Lat.:  a)  De  Demo$thene  lihertati*  Graeciae  propugn*- 
Urre.  b  )  Ha  unikal  et  Mithridatea  inier  se'-  rotnparantur.  Schülers.  213 
(181  evanc.,  22  kath..  10  isr),  Abit.  II.  —  Abh.  des  Gymn.  L.  Max 
Hoche:  Bewegung  der  Kugel  in  einer  unendlichen  Flüssigkeit.   21  S.  4. 

Herford.  ,  Hol  scher. 


Programme  der  kathdliscficri  GyrtihasFea  Act  Provhifc1  Schlesien 
so  wie  der  Realschule  zu  Nafse.    1'864. 


I.  B*Mte«*  Gymnasium  ad  St.  llattbiam.  Abkaasüang:  ÄV  Fb- 
Iojiis  »trftts  a»  Timaeo  m  p*g*  10.  C.  assous  ad  pajr.  2&.  0.  Mctinmt  Dr. 
tickedler.  20  &    Der  Vert  gtebt  eine  dentale  ÜcUrs«*si»g  skr  Stalle, 


Hoftmann:  Programme  der  kath.  Gymn.  der  Pre?<  Schlesien.   1864.   573 

knlpft  daran  erklärende  Bemerkungen  in  Utein.  Sprache  und  stellt  am 
Schlüsse  die  Varianten  des  Proclua  dem  Texte  der  Bekk  ersehen  Aus- 
gabe gegenüber.  Welcher  Zweck  dem  Verf.  bei  dieser  Arbeit  vorge- 
schwebt, ist  nicht  ersichtlich.  —  Schulnacb richten  vom  Dir.  Dr.  Wis- 
se wa.  28  S.  Schülerzahl:  692,  davon  624  Katb.,  13  Evang.,  55  Juden. 
In  den  Vorbereitungsklassen  befanden  sich  70  Kalb.,  1  Evang.  and  1 4 
Jaden.  Abitur.:  .27,  von  denen  6  ohne  mündliche  Prüfung,  17  nach 
glücklich  bestandenem'  Examen  für  reif  erklärt  wurden. 

2.  Charts«  Abhandlung:  Vorstudien  zur  Regierungsgeschichte  Hein- 
richs IV ^  Herzogs  von  Schlesien  und  Herrn  von  Breslau,  vom  Gymn.» 
Lehrer  Glatzel.  29  S.  Nachdem  der  Verf.  gezeigt,  auf  welche  Weise 
die  politische  Gliederung  des  noch  1247  ungeteilten  Niedcracblcsiens 
allmählich  herbeigeführt  wurde,  bandelt  er  in  9  Paragraphen  über  Hein- 
richs Eltern  und  Geschwister,  deren  Todesjahr,  den  : Ort  und  die  Zeit 
der  Geburt  Heinrichs,  seine  Erziehung  und  Lehrer,  seine  Minderjäh- 
rigkeit beim  Tode  seines  Vaters  Heinrich  III.,  über  Heinrichs  Oheim, 
Henog-Erzbischof  Wladislaw,  dessen  Aemter  und  Würden,  Wladislaws 
fast  34jährige  vormundschaftliche  Regierung  über  Heinrich,  Wladislaws 
Tod,  Heinrichs  freundschaftliche  Beziehungen  zum  Könige  Otacar  von 
Böhmen  und  Heinrichs  Alter  beim  Antritte*  seiner  Regierung.  —  Schul- 
nachrJchteri  vom  Dir.  Dr.  Schober.  S.  3\k-4>j  Schülerzahl:  346,  wo- 
von 283  Kath.,  49  Evang.,  14  Juden.  Abiturienten:  10,,sämmttieh  reif, 
2  wurden  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensirt. 

3.  CHelw'its.  Abhandlung:  Bc'Thevtistocle  quaettio  duplex,  von 
«lern  Dir.  Nieberding.  14  S.  Verf.  glaubt  im  Anschlufs  an  Thucy- 
dides  und  Krüger,  dafs  Themistocles  525  oder  527  geboren,  nur  ein- 
mal, un4  zwar  im  J.  482,  archon  eponymut  gewesen,  im  J.,  477  mit 
dem  tragischen   Chore  gesiegt,  471    aus  Argos  geflüchtet,   im  J.  470 

■  nach  Asien  gekommen,  und  462  oder  460  gestorben  sei.  —  Schulnach- 
richten von  Demselben.  S.  15—37.  Schülerzahl:  522,  davon  knth.  303, 
evang.  87,  jüd.  132.  Abiturienten  wurden  um  Ostern  von  3  Oberpri- 
manern 2,  im  Herbste  von  14  Examinanden  13  für  reif  erklärt. 

4.  Orofs-Glofrjtu.  Abhandlung:  lieber  die  Stimraberechtiffung 
des  böhmischen  Königs  bei  Rudolfs  1.  Königswahl.  Vom  Gyran. -Leh- 
rer Dr.  A.  Franke.  20  S.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Wen- 
tzel.  S.  21-39.  Schülerzahl:  412,  davon  320  kath.,  59  evaog.,  33  jüd. 
Abiturienten:  zu  Ostern  3,  zu  Mich.  25,  sämmtlich  reif. 

5.  Leobschütz.  Abhandlung:  Geschichte  der  Stadt  Leobschütz. 
Vom  Gymn.-Lehrer  Kleiber.  26  S.  Die  ursprüngliche  Form  des  Na- 
mens Leobschütz  ist  Glubcicih  oder  Hlubtschice,  von  dem  böhmischen 
Wortstamm  hlub,  welches  ,,tieP4  bedeutet.  Hienach  heifst  Hlubtschice 
soviel  als  Tiefenort.  Die, früheste  bekannt  gewordene  Erwähnung  des 
Namens  kommt  in  einer  Inhaltsangabe  einer  Urkunde  vom  J.  1107  vor. 
Dorf  nnd  Umkreis  bildeten  ursprünglich  einen  Bestandteil  von  Mäh- 
ren. 1224  wurde  in  Leobschütz,  das  damals  schon  Stadt  gewesen  zu 
6ein  scheint,  ein  Ausgangszol)  nach  Polen  erhoben.  1253" wurde  es 
von  Polen  und  Russen  belagert.  1279  wurde  das  PatronatsBccht  der 
Johanniter  über  die  Pfarrkirche  bestätigt.  Im  J.  1270  erlangte  die  Stadt 
von  König  Ottokar  II.  die  Bestätigung  und  Erweiterung  ihrer  Stadt- 
rechte.  Die  frühesten  Verleihungen  deutschen  Rechts  in  Böhmen  und 
Mähren  sind  die  des  Herzogs  Sobieslav.  Massenweise  wurden  Deut- 
sche in  der  Gegend  von  Hotzenplotz,  so  wie  in  und  um  Katscher  an- 
gesiedelt durch  den  Bischof  Bruno  (1.  Hälfte  des  13.  Jahrb.).  —  Schul- 
nachricbten vom  Dir.  Dr  Kruhl.  S.  27—40.  Schülerzahl:  433  (evang. 
37,  jüd.  23).  Abiturienten:  zu  Ostern  4,  von  welchen  2,  zu  Mich.  9, 
von  welchen  5  für  reif  erklärt  worden» 
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6.  STelfre.  König).  Gymnasium.  Abbandlnng  als  Beilage:  Die 
Seidenraupe,  ein  Lehrgedicht  des  Hieronymus  Vida,  lateinisch  u.  deutsch 
herausgegeben  vom  Prof.  Dr.  Hoffmann.  47  S.  —  Schalnachrichten 
vom  Dir.  Dr.  Zastra.  S.  1  —  13.  Schülerzahl:  556,  davon  71  Nicht- 
katholilcen      Abiturienten:   19,  davon  14  für  reif  erklärt. 

Städtische  Realschule  I.  Ordnung.  Abhandlung:  Deber  die  Töne, 
welche  beim  Ausströmen  des  Wassers  entstehen.  Von  dem  Dir.  Dr. 
Sandhaufs.  25  S.  —  Schulnachrichlen  von  Demselben.  S.  26 — 37. 
Schülerzahl:  154,  davon  90  kath.,  44  evang.,  20  jüd.  Abiturienten:  1, 
welcher  mit  dem  PrSdicat:  „genügend  bestanden"  das  Zeugnifs  der 
Reife  erhielt. 

7.  Oppeln.  Abhandlung:  De  eo,  quo  Cicero  in  epiitolit  utu»  est, 
»ermone.  Hart.  Hl.  Von  dem  Dir.  Dr.  Stinner.  21  S.  Verf.  beban- 
delt in  der  grundlichen  und  eleganten  Weise,  die  wir  bereits  aus  sei- 
nen zwei  Trüberen  Untersuchungen  ober  denselben  Gegenstand  kennen 
gelernt,  einige  weitere  Eigenthömlichkeiten  des  Ciceronischen  Briefstils, 
namentlich  Abweichungen  desselben  von  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch in  andern  Stilgattungen.  —  Schulnachrichten  von  Demselben. 
S.  23  —  45.  Schülerzahl:  460,  davon  kaihol.  250,  evang.  143,  jüd  67. 
Abiturienten:   16,  von  welchen  15  für  reif  erklärt  wurden. 

8.  Sagan.  Abhandlung:  Schillers  metaphysische  Anschauung  vom 
Menschen,  entwickelt  aus  seinen  ästhetischen  Abhandlungen.  Von  Dr. 
Th.  Weber.  27  S.  —  Scbulnacbrichten  von  dem  Dir.  Dr.  Johannes 
Floegel.  S.  28-44.  Schälerzahl:  189,  davon  87  kathol.,  88  evang., 
9  jöd.  Abiturienten  im  Jahre  1863:  6,  alle  reif;  1864  hatten  sich  ge- 
meldet: 8. 

Neifse.  A.  Ho  ff  mann. 


IV. 

Vergleichende  Grammatik  der  Griechischen  und  La- 
teinischen Sprache  von  Leo  Meyer.  Zweiter 
Band,  I.  Theil.  Berlin  1863.  Weidmannsche 
Buchhandlung.     320  S.  8. 

Im  ersten  Bande  seiner  vgl.  Grammatik  hatte  L.  Meyer  nach 
Absolvirung  der  Lautlehre  die  Betrachtung  der  „Wörter4'  an- 
gefangen nr.d  hiervon  bereits  die  Wurzeln  und  die  Wurzelverb* 
durchgenommen.  In  vorliegendem  2.  Bande  fährt  derselbe  zu- 
nächst mit  den  „abgeleiteten  Verbenu  fort.  Seine  Behand- 
lung derselben  ist  in  Kurze  folgende. 

I.  Als  abgeleitete  sind  alle  diejenigen  Vba  aufzufassen,  de- 
ren Stamm  mehr  als  eine  Silbe  aufweist:  yde'-co,  neiQa-oo.  Der 
Mehrzahl  nach  fuhren  sie  auf  deutlich  ausgebildete  Wörter  (i 
netQa)i  durchweg  aber  auf  schon  ausgebildetere  Wort  gestal- 
ten. Alle  abgeleiteten  Vba  gestalten  sieb  ans  den  zu  Grunde 
liegenden  Wortformen  durch  Anfügung  der  Silbe/a  (ja):  go- 
thisch  w*rm-ja  „ich  warme";  iXnid-ja>  =  £bri£o>.  In  diesem 
AnfQgser findet  Bopp  die  Sanskrit-Wi.  yd  (gehen):  t/4~t>  „er 
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gebt";  aus  dem  Begriff  des  Gehens  habe  sich  der  des  Machen« 
weiter  entwickelt.  —  Die  Ausgänge  abgeleiteter  Vba  sind: 

1.  Vba  auf  av  =  lat.  are:  dop- dp  =  dom-are;  ßo-äp  = 
bor-are;  xofidv  =  comare.  —  Zu  Grunde  liegt  bei  vielen  ein 
Snbst.  Fem.  auf  a:  aitiä-odai,  anima-re,  aqua-ri-,  —  oder  ein 
Nomen  auf  o  [«kindisch  gleichfalls  a]:  lixpäp  kxpo-g;  fumare 
fumus,  Stamm  fumo-,  altind.  dhumä;  caeare  catus.  Hierher  ge- 
hört besonders  die  zahlreiche  Gasse  der  latein.  Iterativa,  die  auf 
vorhandene  oder  untergegangene  Part.  Pf.  P.  hinweisen:  spectare 
v.  spectus,  gustare  v.  *gvstus  (gurerel),  kortari  v.  *hortus  (bei 
Ennius  noch  horitur).  Im  Griech.  gibt  es  einige  wenige  entspre- 
chende Bildungen:  onräp  v.  ontog  „gebraten".  Doch  hat  das 
Lateinische  auch  mehr  selbständige  Bildungen  auf  itare:  agitare 
trotz  actus.  Die  Doppelfrequentativa,  wie  dictitare,  cursitare,  ent- 
halten wohl  eine  Abschwächung  des  Partiz.  in  Status,  -satus  (di- 
ctatus:  dictitare,  cursatvs:  cursitare).  —  Von  Grundformen  auf  i 
(graei-s,  pisci-s)  werden  im  Lat.  mehrfach  Vba  in  are  abgelei- 
tet, als  ob  früher  die  Grundform  in  a  ausgegangen  wäre:  gra- 
ttare,  piscari.  —  Bildungen  von  consonantischen  Grundfor- 
men erfolgen  im  Griech.  gewöhnlich  durch  sofortige  Anfügung 
von,;  O'co):  ovopav-jm  =  opouaivm,  oVopar-jai  =  d?opa£a>,  dage- 
gen im  Lat.  erst  nach  einer  Erweiterung  mittelst  a:  nomin-a-re, 
crimin-a-re.  —  Zahlreiche  Bildungen  in  äp,  are  enthalten  deut- 
lichst nominale  Grundformen  mit  ausgeprägten  Suffixen;  aber  die 
betr.  Nomina  sind  untergegangen :  doidtäf  (v.  *  doidto-),  xelwriäp 
(v.  'xcXeviio),  aedißqare  (v.  'aedifex,  *  aedißcus9.)  . . .,  wogegen 
Bildungen  wie  dctfiväp,  xiqpuv,  nupäv  wohl  unmittelbar  auf  die 
Präsentia  ddfivrjfjit,  xiQP^/At,  mtrtjfH  zuröckleitcn.  —  Endlich  gibt 
es,  namenti.  im  Lat.,  solche  Vba  in  a,  die  ohne  vermittelnde 
Zwischenstufe  einer  Nominalform,  direct  auf  Verbal -Wurzeln 
zurückleiten  und  meist  als  Causalia  auftreten:  sedare  neben  se- 
der e,  placare  neben  placere. 

2.  Vba  auf  stv  =  6re.  Die  Bildung  auf  -#od,  -ejonfii  un- 
terscheidet sich  von  der  auf  -«/<»,  -ajoofii  nur  dadurch,  dafs  an 
die  Stelle  des  älteren  a  das  jüngere  e  eintritt.  Genau  sich  ge- 
genüberstehende Vba  sind :  dgxeoo  arceo,  $oq>MP  für  rgoyetp  sor- 
b&re,  tQontlv  torqvere,  yrftur  g andere  (?),  njoelaüai  pariere,  $17- 
Xeia&cu  (feiere^  TQOfietr  titnere  st.  trimere  (?);  vgl.  auch  xalilp 
calare,  Xoftlp  lat  are.  —  Meistens  liegen  nominale  Grundformen 
in  0  noch  deutlich  vor:  d&leip  v.  a&lo-,  ppuv  v.  poo-^  miser&ri 
v.  misero-,  aegrere  v.  aegro-,  albere  v.  albo-;  bisweilen  in  a: 
dnedeip  dnziXrj,  herbere  herba  ');  oder  int:  putrere  v.  putri-, 
tnoll&re  v.  molli  („ob  hier  nicht  ältere  Grund  ff.  in  0  untergegan- 
gen sind?");  doch  auch  consonantische:  dqjQortiv  v.  äcpQop-, 
frondtre  v.  frond-.  —  Vielfach  aber  ist  em  nicht  aus  *ja>,  son- 
dern aus  altem  t'ajto  hervorgegangen-,  d.  h.  es  liegt  eine  Nomi- 
nalform  aus  a  zu  Grunde:   dpeleip  v.  dpskig-  „sorglos",  KQareip 

l)  In  dem  *  wird  wohl   einfach  eine  Abschwächung  von  a  and  o 
zu  <  vorliegen. 
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v.  to  xQ(itog  St.  yqot€G',  „algSre  neben  algor-  för  algos-",  ptt- 
bete  v.  puber-.  Wie  sub  1,  so  liegen  auch  hier  die  Nominalfor- 
men nicht  immer  mehr  vor;  und  fernerhin:  wie  dort,  so  stellen 
auch  hier  mehre  Vba  nur  Causalia  zu  anderen  Verbalstfinimen 
dal*:  GfBQeiv  <r7SQE<s&ai,  oqbXp  (oQtorro)  W.ar  sich  betregen,  mo- 
ttete me-min-isse,  suadere  gefallen  machen;  uvddveir  st.  <tfapdd~ 
v6it>  gefallen,  eiere  x*W  . . .  Weitaus  die  meinten  aber  im  Lat, 
haben  intransitiven  Character:  jactre  zu  jacere,  pendere  zu  pen- 
der e  etc. 

'3.  Vba  in  ovv  nur  im  Griechischen:  6m  zunächst  für  6jm9 
dies  für  altes  dyämi.  Im  Lat.  steht' ihnen  bisweilen  ^are  gegen- 
über: olqovv  arare,  Xvyovp  ligare,  peovv  novare.  Die  je  zu  Grunde 
liegende  Nominalform  ist  fast  durchweg  eine  auf  o-:  yvprovp 
yvpvo-,  xaxovv  xaxd-,  selten  eine  auf  a:  fstyvQövp  yt'qwQa,  xoqv- 
cpovaOat  xogvyij:  Aber  zu  Qiyovp  bietet  sich  nur  Qiyog,  zu  yov- 
tovaöcu  nur  die  alte  Grundform'  zu  yow  yorfaz-  mit  Verlust  des 
auslautenden  r,  wie  auch  im  Gen.  yovvog\  zu  dem  einzigen  d^ovr 
ist  es  bedenklich  eine  Nominalform  'annehmen  zu  wollen. 

4.  Vba  auf  j'sip  =  ire:  im  Griech.  deshalb  weniger,  weil 
das  j  von  -ijm  häufiger  gestützt  und  zu  f  wurde  (/fco).  Die  so 
Grunde  liegenden  Nominalstfimme  gehen  meist  auf  *  aus:  pqp'm* 
prjvi-g,  xofiew  xovi-g,  lenire  Adj.  leni-s,  partiri  Subst.  parti- 
(pars)\  doch  auch  anders:  blandiri  Adj.  blando-,  sertire  Subst 
««reo-.  Hieher  gehören  auch  die  Vba  in  -torire  (-surire):  par- 
turire  v.  Part.  Fut.  parturo-  (pariturus),  moriturire  v.  morituro-. 
Doch  lehnen  sich  anch  mehre  Vba  in  ire  enger  an  einfache  Ver- 
balformen an:  salire  äXXea&ai,  oriri  oQ-rvvai. 

6.  Vba  auf  vbip  =  nett  von  GrandfT.  auf  *,  'u:  pjava  v. 
ytJQv-g  „Stimme",  uylvco  v.  czgAv-?  „Dunkel",  aeuo  v.  acu-s  „Na- 
del*4, *stahiO  v.  stalu-s;  tfibtfö  v.  Subst.  tribü-s  „Abtheilnng".  Ein 
paar  Formen  auf  -pico  sind  aus  Präsenten  in  -rvf**  entstände»: 
opvvm  v.  Sfjivvfu. 

6.*  "V'ba  'auf  eveiv  von  GirilndtiV  auf'fv:  rjyttiortvelv  ijyepo- 
pev-g.  Oft  freilich  sind  selbe  nicht  mehr  vorhanden :  fiarrevtc&ai 
v.  'paprev-g  =  pdpri-g. 

'"Die  paar  Vba  in  dtfw  'httsensich  kaum  als'aos  öv/a>  etitstan- 
den  auffassen.  l  ,  .     .   %  ■. 

7.  Vba  auf  a fei?  weisen  auf  Grundff.  bisweilen  mit  schlie- 
fsend e»«©uttura*  (dgittil-W  V.  St.  Spray-,  Nom.^mcf)^  häutiger 
mit  Dental:  nepnd&ip  v.  St.  mpadd-,  Nom.  ntfxndgy  {ravpd&tf 
st.  öavpar-jeip  v.  öavpar-,  oft  freilich  nicht  mehr  nachweisbar: 
indessen  scheinen  sich  manche*  aufch  direet»  ancinftrche  Grundff. 
auf  a  anzulehnen:  avyd&ip  avpj,  ßid&tr  ßid. 

8.  Vba  auf  •£etf>  und  6£eip  nur  vereinzelt:  m^tip,  dor. 
rfftäftir,  <XQf*HeW  too*6{to9.  -  Desto  zahlreicher  \smd  die  *  «     •«    ' 

9.  Vha  auf  ffre*.  Sie  gehen  vielfach  noch  jetst  auf  Gruod£ 
mit  dem  Ke^nlaut  y  oder  häufiger  mit  dem  Kennlaut  d  zurück: 
fiaarl&ip  v.  pdotly-  Geifsel,  nai&ip  (st.  najrifyipl)  v.  nmd-,  o»- 
hX$c^ai  v.  avkd-  Nachtlager,  ik?i£ei*  v.  *bii&-.  Oefter  lassen 
sich  solche  Nominalgrundfl;  nur  noch  muthmafsen. 
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10;  Die  Vba  auf  v£<»  befinden  sich  in  demselben  Falle, 
wie  die  anf  /£a>:  xoxxv&ir  v.  xoxxvy-  Kuckuck,  yoyyvfatv  statt 
yojHyü-jetv  (vgl.  yoyyvtntjg). 

Wie  es  keine  Nominalstämme  auf  «7*  und  evd-  gibt,  so  auch 
keine  Vba  auf  -sv&iv,  welcher  Umstand  noch  mehr  dafür  spricht, 
dafa  die  abgeleiteten  Vba  in  d£eiv,  i&w,  vfair  durchaus  von  con- 
sonantisch  auslautenden  Grundformen  ausgingen. 

11.  Vba  auf  aanv  mitGrundff.  auf  Kehllaute.  Wäh- 
rend altes  gj  der  Regel  nach  zu  J  wird,  gehen  altes  xj  und  %j 
in  (Ter  über:  öwgijoom  6t.  öcoQijxja)  v.  öoigtix-  „Panzer",  fHiki<sö(o 
st.  peiMxJew  zu  [teihxo-  *,  sanft44.  Doch  ist  nicht  immer  die  zu 
Grunde  liegende  Form  sicher  zu  erweisen;  auch  steht  bisweilen 
aa  für  yj:  nr&QvooBO&atj  megvy-  „Flügel". 

12.  Desgl.  mit  Grundff.  auf  Zahnlaute.  Altes  ij  oder 
öj  wurde  gewöhnlich  zu  ao,  tt:  ßXirretr  st.  fieXiyny  v.  päUt- 
„Honig",  xogveaeiv  v.  xogvö-  „Helmu. 

13.  Vba  auf  nrtiv  mit  Grundff.  auf  Lippenlaute,  nr 
besonders  in  präsentischen  Formen  weist  häufig  auf  altes  njy  gy, 
ßj  zurück:  rvmuv  st.  zin-juv  (vinog  (Schlag),  %«lintan  at.  %a- 
lat-jeip  v.  godeffo-  mit  Verdrängung  des  o,  Qdniu*  st  tdup-juv 
(ra<pop),  ßhxxTEw  st.  ßXaJß-juv  (ßlaßij). 

14.  Vba  mit  Grundff.  auf  den  Zischlaut.  Nur  wenige 
bewahrten  den  Zischlaut  im  Präs.,  wie  dfrftioGm  st.  dfTj&so-ftfr 
v.  ctFtf&BQ'  ungewohnt,  dX&e'aoeiv  v.  rb  al&og  etc.,  die  meisten 
geben  im  Präs.  jetzt  vocalisch  aus:  1 )  in  dm:  ?£Oce'a>  st.  veixiö-JM 
v.  to  vetxog,  rtXeco  st.  ttXia-jfo  v.  to  rikog  etc.  etc.  Grofsentheifc 
tritt  das  stammhafte  Sigma  in  den  weiteren  Bildungen  wieder  zu 
Tage:  puxea-oer  Aor.  1.,  n-reXec-petog  etc.  Andre  sind  ganz  zu- 
sammengefallen mit  r e in yoealisehen  Verben  in  s-o>.  2)  dca:  y&- 
"kam  at.  yelda-ja>  (i-yeXa6-08)f  igdo/Am  neben  iigapcu  (ygao-oato) 
etc.  3)  vco:  jregvm  \st.  ^bqvo~j<o  wegen  jreQVGödp&og,  jr^vütd^ 
öxe»,  ilvico  eu  wegen  ilveötj,  tarvew  wegen  tdweeep,  4 )  mehre, 
deren  Präsensform  in  nach  homerischer  Zeit  mehrfach  mit  rv  auf- 
treten, also  v-vvfit  statt  a-Wfii:  xaQdv-wfu  st.  xtQaG-Wfxiy  xge- 
fidvv9fut  axtddvrufu,  mrdwvpif  xeddvvvpi,  xogt'vwfti,  etogivwfu. 

15.  Vba  auf  aigsip,  sigei*,  vgtiv  st.  ag-jeir  etc.  Nur 
bei  welligen  ist  noch  eine  Nominalform  auf  g  nachzuweisen,  wie 
rexfiaigeo&cu  v.  idxpag-,  fAOQjvgeaOm  v.  pdgrvg-;  andre  weisen 
auf  Neutra  in  og  oder  ag  (denen  ja  öfters  solche  in  ag  zur  Seite 
stehen:  fMjfyoff  =  pfjxag):  f^a^Q)  zu  !%&og  oder  zum  Ad).  *«£- 
öagog  =  Bx^gog,  yegaigaw  st  yegag-jaw  v.  //oag  etc.  Etliche 
Vba  weisen  auf  Nomina  in  fo,  die  dann  ihr  o  einbüßten:  xa&ai- 
gu*  st.  xa&ag-jsw  v.  xatfa^o'-c,  l/Aiigsiv  v.  Ifugo-g  etc.  Andre 
scheinen  Wurzelverba  zu  sein. 

16.  Vba  anf  a/Uet*,  a'Alsiis  o'lA«*?,  vllet?  st  *X~jw 
etc.  Die  nicht  wurzelhaften  gehören  zu  Nominalformen  in  lo- 
&a),  die  ihren  vocalischen  Stammaoagang  ausstiefsen:  aioXXar  v. 
aiiXo-  beweglich,  drdXXew  u.  d-ii-rdilw  v.  araXo-  zart,  noixiX- 
Xsw  v.  *oixmo-,  xcquw'iUw  v.  xop*n/Ao-.       • 

17.  Vba  auf  aivei*,  eivai*,  ivsiw,  vvaiv  st  **4%w  ete. 

Zeittchr.  f.  d.  GyrnnMlaUreien.  XIX.  8.  ^  « 
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Nur  ein  Vb.  auf  aivuv  zeigt  noch  jetzt  eine  Nominalform  in  av 
auf,  nämlich  [teXuivsiv,  andre  zwar  auch  noch  Grundff.  anf  r, 
aber  mit  anderem  Vocale :  dqtgalveiv  v.  ayQov-,  noipaiveiv  v.  noi- 
pdv-  etc.;  in  ihnen  ist  altes  a  umgelautet,  während  die  btr.  Vba 
es  noch  darstellen.  Eine  grofse  Ciasse  lehnt  sich  an  Neutral- 
•tämme  in  at,  die  ursprönglich  auf  -avr  ausgingen,  von  xvpa 
(aus  früherem  xvpav-r)  xvpaweiv,  v.  ovopa  (nomen  =  altindisch 
ndman-)  ovopaivetv.  Noch  mehre  aber  haben  neben  sich  adjec- 
tivische  Grundff.  auf  o-,  neben  denen  wohl  Formen  auf  av  lagen : 
avaivco  st.  avdt-jco  von  *avav-  (?)  =  ovo-,  Xevxaivoo  v.  *lev- 
xav-  (?)  =  Xevxo-  etc.  Viele  lassen  sich  gar  nicht  unter  eine 
dieser  Arten  bringen,  z.  B.  dldatvm,  aXiraivoo,  ficvtaivco  etc.  — 
Uebrigens  gibt  es  auch  abgeleitete  Vba  in  dvm  ohne  /:  fuldvm 
neben  peWpo),  ix&dvco,  iQvxdvco  etc.,  d£d*io&ai  neben  a£a*Va>, 
xvddvoa  neben  xvdaivu  etc.  —  Auf  Biveiv  nur  wenige:  dl$fEi- 
vsi*  (dXtftf),  BQeeiveiv,  yaeivetv  (<pdog),  desgl.  auf  iveiv'st.  ivjsiv: 
oidfpeiv  v.  St.  eidip-,  dyfrsiv,  ogheiv,  dXfoeiv  dünn  machen,  dlfveir 
salben,  iQheiv.  —  Desto  mehr  auf  ivstv  st.  vvjeiv  von  Grundff. 
auf  ursprüngliches  vv9  was  später  zu  v-  wurde  (vgl.  i&vp-rara 
neben  t&v-,  (livw-öa  neben  *ptvv-y  wovon  fiirv&co,  minu-o):  i&v- 
vuv  zu  i&v-,  ßa&vveiv  zu  ßa&v-  etc.  Bei  vielen  sind  keine  No- 
minalformen auf  v  mehr  zu  erweisen,  theilweise  auch  nie  vor- 
handen gewesen. 

II.  Dies  in  grofsen  Grundzügen  die  Lehre  unseres  Verfassers 
über  die  abgeleiteten  Verba.  Sie  wird  in  jedem  ihrer  Theile 
illustrirt  durch  eine  reichhaltige  Fülle  von  Wortverzeichnissen, 
wobei  besonders  für  Homer  Vollständigkeit  angestrebt  wird.  Läfst 
schon  die  gegebene  Uebersicht  hinlänglich  ahnen,  dafs  der  Verf. 
des  Neuen,  Belehrenden  und  Anregenden  viel  biete,  so  wird  der 
Leser  das  beim  näheren  Eingehen  in  noch  höherem  Maafse  fin- 
den. Andrerseits  wird  man  aber  auch  auf  viel  Problematisches 
und  durchaus  Unhaltbares  stofsen,  wie  kaum  anders  möglich  ist 
bei  der  Behandlung  vieler  hundert  Wörter  und  Wortformen.  Ohne 
uns  auf  eine  Untersuchung  über  die  prinzipiellen  Unterschiede, 
die  vielfach  zwischen  Leo  Meyer's  Auffassung  und  der  seiner 
sprach  vergleichenden  Vorgänger  bestehen,  einzulassen,  wollen  wir 
vielmehr  verschiedene  Einzelpuncte  zur  Sprache  bringen,  sowohl, 
um  eine  vorhin  aufgestellte  Behauptung  mit  etlichen  Beweisen  tu 
belegen,  als  auch,  um  einen  kleinen  Beitrag  zur  griechisch- 
lateinischen  Etymologie  zu  liefern. 

1.  Auscultare  (Meyer  Bd.  I  und  II  p.  10)  wird  zwar  ziem- 
lich allgemein  auf  auri-$,  alt  ausi-s,  zurückgeführt  (Pott  Kuhn- 
sehe  Zeitschr.  VI  101,  IX  208;  G.  Curtius  Gr.  Et  371);  aber 
was  man  ans  dem  zweiten  Theile  machen  soll,  darüber  achwankt 
man.  Einige  wollen  directe  Ableitung  von  auricula,  also  die  Di- 
minutiv-Endung im  Vb.  wiederfinden,  was  von  vorne  herein  un- 
wahrscheinlich ist;  Pott  1. 1.  erkennt  in  -eultare  das  Vb.  cho  mit 
Metathesis  (=  ohrenhören!).  Anf  einfachere  Herleitung  führt  die 
Vergta'chung  von  eul-men  „Spitze",  eul-ex  „Stechmucke",  die 
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ebenso  auf  W.  cel  (cetto)  weisen,  wie  cul-sus  in  per-cul-sus  etc. 
für  älteres  per-cul-tus.  Von  dieser  älteren  Participialform  -cuäus 
ist  das  Iterativum  -cultare  entstammt,  von  wegen  der  Zusammen- 
setzung mit  Umlaut  u:  also  aus-cultare  st.  ausi-cultare  =  ohren- 
spitzen d.  i.  mit  Aufmerksamkeit  boren. 

2.  dnavgäv  p.  20  wird  schwerlich  von  einem  Nominal- 
stamm herrühren.  Das  Part.  Aor.  2.  dno-fgdg  =  dnovgag  (vgl. 
Ahrens  Ztschr.  f.  d.  Alterth.  1836  No.  100)  dürfte  auf  die  rich- 
tige Ableitung  fuhren.  In  -dvguv  statt  d-fgär  steckt  d  =  dno 
(wie  so  oft  nach  Pott)  und  fgav  =  figvw  :  ^gd-eiv  aus  fdg-ew, 
umgelautet  /-sp-  und  erweitert  jiq-v<io.  Seit  man  a  =  airo  nicht 
mehr  begriff,  entstand  die  neue  Zusammensetzung  dn-avgäv. 

3.  Volare  soll  mit  dcu-ddlXsir  verwandt  sein.  Ebendaselbst 
Letzteres  Vb.  stammt  aber  offenbar  von  daidalog  d.  i.  Öai-da- 
Xog  mit  Suffix  Xog  und  Reduplication  von  W.  da  (da-ijvai  kennen) 
=  kunstvoll.  Dolore  aber  =  „mit  der  Axt  behauen "  (Hgnum, 
robur)  ist  ursprünglich  =  „holzen64  und  (mit  X  für  q)  derselben 
Wurzel  wie  dog-v  „Holz"  (ursprünglicher  Stamm  dog-^at).  Merk- 
würdig ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  Anwendung  im  Deut- 
schen und  Lateinischen;  „ holzen "  sogut  wie  dolore  ist  oft  = 
prügeln. 

4.  Ldbare  ht  von  Idbi  nicht  zu  trennen,  wie  doch  Verf. 
eben  das.  thut. 

5.  Timer e  (p.  22)  soll  für  trimere  stehen  =  rgopeiv'H  rgt^im 
(wovon  rgo[ietv)  ist  im  Lat.  repräsentirt  durch  tremere.  Timeo 
aber  erinnert  zu  sehr  an  ttfiäv  v.  ri-pi}  und  dies  von  rt-a>,  als 
dafs  an  eine  andre  Etymologie  zu  denken  wäre;  heifst  doch  ru» 
bei  Homer  geradezu  vereri  und  ist  tipiog  =  verecundus.  Von 
vereri  aber  zu  timere  bedarf  .es  keines  Sprunges  mehr.  Jedoch 
soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  timere  vom  griech.  rlpij  selbst  stamme; 
vielmehr  wird  in  tt-m-e-o  eine  selbständige  Bildung  von  W.  tl- 
vorliegen,  wie  in  tu-m-e-o  von  W.  tu  =  crescere.  (Ueber  tumeo 
s.  Corssen  Kritische  Beitr.  p.  340.) 

6.  xoTfioo  (p.  23)  ist  wegen  hom.  xors'crosrat,  xoteooaro,  xo- 
rsaaafü9og  etc.  nicht  von  6  xorog  Gen.  xorov,  sondern  von  älte- 
rem *tö  xotog  abzuleiten,  gehört  sonach  zu  p.  63  ff! .  „Verba  mit 
Grundff.  auf  Zischlaute". 

7.  Von  £<»yg*<t>  ist  die  Nominalform  doch  so  schwer  nicht 
zu  finden;  das  Wort  steht  für  £a>-a/(>sa>;  dygico  aber  hat  ayor; 
„Jagd",  „Fang"  neben  sich.  —  In  demselben  Abschnitte  werden 
als  Vba,  „die  deutlich  auf  Nominalformen,  die  selbst  nicht  mehr 
entgegentreten46,  zurückweisen,  u.  a.  auch  aufgeführt:  or&ei*,  fol- 
tere, put  er  e,  humer  e,  tumerey  ordere ,  calere  etc.  Wenn  kurz 
vorher  richtig  (!?)  doleo  auf  dolor  (alt  dolos),  splendere  auf  spien- 
dor,  calere  auf  calor  zurückgeführt  wurden,  so  hätten  hier  folge- 
richtig auch  foetor,  putor9  humor,  tumor  etc.  genannt  sein  sollen ;  zu 
©2#«'od  aber  stellt  sich  ojfiog  %)  (urspr.  wohl  =  moles).  —  Eben- 


*)  identisch  mit  „Wucht"  von  W.  vah,  gr»JCtz>  Ist«  veh-o  (gotlk 
gu-vig.an).  37# 
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daselbst  muh  u.  a.  als  Beispiel  dafür,  dafs  Vba  auf  ere  öfter  das 
Caosale  des  zu  Grunde  liegenden  kürzeren  Vbs  darstellen,  auch 
aholere  neben  oltoXa  („ging  zu  Grunde")  herhalten,  als  ob  der 
Verbalstamm  6X-  in  oX-rv^a  =  oXXvpt  nicht  transitiver  Bedeu- 
tung wäre,  und  als  ob  die  passive  Natur  des  Perfects  2  nicht 
anderswoher  sich  schriebe! 

8.  Candere  „vielleicht  unmittelbar  zu  £ap&6s  blond"  — ?! 
Candere  verhält  sich  vielmehr  zu  dem  in  in-cendere  steckenden 
* candXre  wie  pend&re  zu  pender  e  u.  a.  Die  Wurzelform  steckt 
in  grieeb.  xad  „glänzen"  (xi-xua-fiat  6t.  xe-xad-pcu,  xatrvfjuu, 
Kaa-tcoQ  aus  Koö-tcqq  etc.);  das  Lateinische  hat  einfach  Verstär- 
kung mittels  v  vorgenommen,  wie  so  oft:  fran-go,  W.  frag,ßgay 
(Qqywfu)*  Für  die  Grundbedeutung  „glänzen"  sprechen  genug- 
sam candor,  candeo,  candidus,  incendium  etc.  Wf.  xad  selber  ist 
aber  offenbar  verschwistert  mit  Wf.  xav,  xaj:  (xaico),  beides  sind 
verschiedenartige  Bildungen  aus  derselben  einfachem  Urwurzel, 
dort  mit  d,  hier  mit/1.  Mit  %a*&6g  kann  candere  nimmer  zu- 
sammenhangen trotz  Corssen  1.  1  p.  454  nach  Benfey  und  Cur- 
tius,  —  In  dems.  Abschnitt  wird  Heere  zu  altind.  daddrea  „er 
sah"  gestellt,  also  mit  griech.  degxopui  zusammengehalten!?  Das 
ist  freilich  nicht  kühner,  als  wenn  p.  39  die  Möglichkeit  aufge- 
stellt wird,  dafs  nulrire  von  veöiteoog,  sepelirß  zu  tdcpgog  gehöre, 
das  hiefse:  s  =  r,  p  =  g?,  /  =  q  nebst  et  welchen  Vocalumwaod- 
lungen  noch  obendrein.  Aehnlich  kühn  wird  p.  69  oportet  als 
mit  oyeXXeiy  „wahrscheinlich  unmittelbar"  zusammengehörig  auf- 
gefafst.  Derartiges  ist  aber  bei  unserem  Verf.  nichts  Ungewöhn- 
liches, wie  ihm  schon  Schleicher  in  seinem  Compendium  der 
vergleichenden  Grammatik  vorgehalten  hat. 

9.  Sollten  Vba  wie  (p.  74)  dXvaxdteiv,  igvxdvw%  an-t%&i' 
veo&ai,  laxdpeit>%  xev&dvew,  xvddvsiv  etc.,  überhaupt  alle  diejeni- 
gen Vba  in  -ara>,  welche  in  anderen  Tcmporibus  (oder  auch  nur 
im  Präs»  daneben)  kürzere  Formen  aufweisen,  wirklich  etwas 
anderes  bieten,  als  Präsens- Verstärkungen  resp.  -Erweiterungen 
mittels  ??  JV  konnte  nicht  unmittelbar  angesetzt  werden,  wie  in 
jf-vcQy  yöt-rm,  ddx-vco,  xdfi-va>  etc  ;  daher  wurde  ein  Hülüs- 
vocal  a  verwandt.  Und  zwar,  wie  bei  der  Verbalbildung  in 
-&co  jedesmal  a  als  solcher  in  Anwendung  kommt,  wenn 
die  Stammsilbe  lang  ist  (tigy-d-öco,  dfwv-a-Ow  etc.,  dagegen 
afay-i-Qm  etc.),  so  auch  hier  a,  indem  jedesmal  derartigem 
-d*<o  eine  lange  Silbe  vorausgeht.  In  ix-ävvt  und  xi%-Avm  (bei 
Hom.;  bei  att.  Tragg.  x\%&*<ü  oder  xtyxävco)  jedoch  scheint  Meta- 
thesis  quantitativ  erfolgt  zu  sein.  In  Xavöavca,  rvyxdvw  etc.  ist 
noch,  um  auch  die  Präsensstammsilbe  adäquat  zu  verstärken, 
auch  in  diese  ein  v  geruckt 

Da  nun  aber  neben  xvdarm  xfd-aiVa»,  neben  d£dr<»  «fefftt» 
neben  intern  imtauno  etc>  gefunden  wird,  so  liegt  nahe*  auok 
wenigstens  in  den  jeavigeo,  Yfcia  in  -w*«,  die  iq  anderen  Tempo, 
kürzere  Bildungen  zeigen,  eine  gleichartige  TV-Erweiterung  anzu- 
nehmen, nur  noch  mit  hinzutretendem  j.  Von,  W.  ßa-  entstand 
durch  Präsens -Erweiterung  mittels  v  -§-/  =  ßai$><o  statt  ßa-*j». 
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Hier  war  ein  Hülfsvocal  unnütz;  dagegen  beim  Stamme  dXit- 
(Aor.  2.  fjXnop)  wäre  ohne  Hülfsvocal  nicht  aaszukommen  ge- 
wesen; es  unterscheidet  sich  daher  die  Präsensbildung  dXitaivm 
lediglich  darch  den  Hülfsvocal  Ton  der  Präsensbildung  ßaip» 
aus  W.  ßa.  Nicht  anders  verbalt  es  sich  mit  iQV&aipx»  u.  a. 
Wie  man  hier  auf  —  Nominalgrondfbrmen  (in  -«#  etc.)  aoch  nur 
rerfallen  konnte,  ist  wirklich  nicht  abzusehen; 

10.  yaivm  ist  von  W.  qpa  nicht  anders  gebildet  ata  ßaipm 
v.  ßa\  nur  hat  sich  in  jenem  das  v  so  verhärtet,  dafs  es  auch 
in  den  anderen  Tempp.  verblieb,  oder,  richtiger  gesprochen :  von 
dpa  ist  zunächst  ein  neuer  Verbalstamm  q>av  gebildet,  und  Von 
diesem  das  Präs.  mittels  j.  rtan-yairm  aber,  womit  Verf.  p.  73 
nichts  anzufangen  weifs,  ist  nichts  als  eine  Reduplication  st.  (pav- 
(pav-joj,  und  keineswegs  eine  denominative  Bildung  auf  -*&». 

11.  Zu  pBveaivm  vermnthet  Verf.  p.  73  einen  Nominalstamm 
*fitrefav-.  Weit  einfacher  ist  Ableitung  aus  Stamm  (Attio-  (to 
ptpog),  und  lautet  das  Vb.  ursprünglich  [ieveö-aivn,  wo  dann  <x 
zwischen  zwei  Vocalen,  wie  tausendfach  sonst  im  Griecb.,  aus- 
fiel. Aber  was  ist  hier  +  atVa>?  Sollte  es  wirklich  unstatthaft 
sein,  W.  an  —  „sehen44  zu  setzen?  Muys  Hellenika  Bd.  I  No.  91 
führt  darauf  fjv  „siehe44  zurück  nebst  r/vorp  und  setzt  „W.  an  = 
blasen  =  sprühen  =  leuchten,  strahlen44  und  vergleicht  altpers. 
witi  ==  Skr.  t>en  „sehen44  bei  Benfey,  Pers.  Keilinschriften  p.  93,  b, 
nebst  Skr.  anaia  ,, Feuer44.  Soviel  ist  gewifs:  bedeutet  W.  mm 
auch  „brennen44,  so  ergibt  sich  sehr  einfach  der  Bgr.  „glänzen44, 
da  die  BegrhTe  „glänzen44  und  „brennen44,  wie  G.  Curtius  gr. 
Et.  No.  161  bemerkt,  häufig  in  einander  überOicfsen  (vgl.  aftto, 
ai&og;  yXe'yco,  fulgeo,  fulgor,  fulmen,  flagro  etc.),  und  aus  dem 
Bgr.  „glänzen44,  „leuchten44  ergibt  sich  ebenso  natürlich  der  Bgr. 
„«sehen44  (vgl.  lumin a  =  Augen;  ydta  =  Augen,  Xcvggw  n.  mv- 
xog  etc.).  Daher  habe  ich  im  Progr.  Conitz  18Ö1  p.  26  ans  W.  dp 
=  sehen  u.  a.  abgeleitet  dvo-rjp-iog  =  axv&Q-tonog  (Hesych.), 
irCTjtyg st.  ftQO'7]v-Tjg  „vorwärtsblickend'4,  pronus\  ap-ra,  dp-rtjp 
(Accusative  eines  Nomens),  wie  ja  Homer  ig  arra  iMo&cu,  tfetp, 
arr^p  ilg  Idhiv  gleichbedeutend  neben  «V  w#«  foia&ai  ge- 
braucht; antae  (=  *aprat),  Theile  der  facade  (face  =  fades) 
an  Gebäuden.  Die  Wz.  dp  aber  an  fiepta-  gesetzt  pnd  die  Prä- 
sensformation  zugefügt,  so  haben  wir  pepso-ap-jat  =  (MPEG-aipm 
=  Verlangen,  Zorn,  Wuth  blicken.  Jetzt  wird  es  auch  ein  Leich- 
tes, ganze  Classeir  von  Bildungen  in  -acVoo  weit  ungezwungener 
als  Leo  Meyer  mit  seiner  unerweislichen  Annahme  von  Adjectiv- 
stämmen  (Xevxap-  =  Xevxog  etc.)  und  Substautivstämmen  in  av 
erzielt,  zu  deuten:  Xtvx-aiPG)  =  weifs  aussehen  und  weifs  ausseben 
machen  (denn  nach  Leo  Meyer  hat  das  angefügte  -ja  ursprüngl. 
die  Bedeutung  „des  Thuns,  Machens44  p.  3),  avdipto  st.  av-df-jm 
„trocken  aussehen  machen44  u.  s.  f.  Auch  W.  in  in  der  Gestalt 
6x  (lat.  oc-ulus,  gr.  oGce  st.  6x-jt)  dient  zu  gleichen  Bildungen: 
rvq>X- wtt eip  (st.  -(üx-jeip)  „blind  aussehen44,  dfißv-oitreip  „stumpf 
aussehen44,  Xifi-oiaaeip  „nach  Hunger  aussehen44,  pe-oioam  „neu 
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aussehen  machen44  ' ),  vnv-oiovG)  „nach  Schlaf  aussehen64,  „schläf- 
rig sein44  —  u.  a.  Ich  habe  schon  am  a.  O.  p.  29  die  Verba  in 
a>0<ra>  grofoentheils  so  erklärt,  und  auch  Leo  Meyer  p.  62  findet 
in  Tvq>loiti8i9  u.  a.  Wurzel  in  resp.  dx,  nur  leitet  er  so  nur 
diejenigen  ab,  neben  denen  Compp.  in  -mxp  liegen,  und  dann  di- 
rect  von  diesen:  TvyXmyp  etc.  Dagegen  fuhrt  er  hpa)<7 Getr  p.  60 
auf  *hn<x)i6g  „mit  Hunger  versehen44  zurück,  vsoiaoeiv  auf  rteoori 
(cf.  veoxpog),  vnvwGaztv  auf  *vnv<oiog  (aus  vnvcoiixog  zu  erschlie- 
ßen) und  ähnlich  hufioiaasiv,  Xoi^oiöGsiv  und  nimmt  damit  zu- 
gleich, man  weif 8  nicht  aus  welchem  Grunde,  für  diese  ein  r 
als  Character  an,  während  er  für  jene  doch  gleichfalls  p.  62  ein 
x  als  Character  ansetzt.  Ein  Aor.  eXifioiad^v  oder  Pf.  Xutfima/ii- 
vog  u.  dgl.  ist  doch  nirgends  zu  finden,  so  wenig  wie  vn9co<n6$y 
loipcoGrog  etc. 

12.  Sollten  (p.  68)  dyeiQeiv,  deioetv,  i&eioeif  Wurzel- 
verba  sein?  d-veo-ja)  „versammeln44  dürfte  doch  wohl  mit  gero 
(älter  geso)  „führen"  zusammenhangen  =  „zusammenfuhren,  zu- 
sammenbringen44, wie  iyeiQeiv  st.  i-yeo-jetv  (mit  i  =  ix)  „empor 
bringen44,  ex-cito  „aufstehen  machen,  wecken".  Vgl.  PottEtym. 
Forsch.  I  p.  811,  II  312.  398.  —  dilgm  st.  &io-j<»  lehnt  sich 
so  einfach  als  naturlich  an  qfijQ  „Luft"  =  „lüften64  t.  e.  empor- 
heben. —  i&eiQco  st.  i-öeg-JG)  (mit  i  =  ix  wie  nach  Pott  1.  1. 
so  oft)  zeigt  W.  &eg  =  lat.  /er-  in  ferire,  ist  also  =  empor  sto- 
fsen  machen,  hervorbringen  machen,  fruchtbar  machen  (dlcotjp 
Hom.  H.  0  347);  hinsichtlich  des  Begrifflichen  ist  zu  merken,  dafs 
vielleicht  in  allen  Sprachen  der  Bgr.  „stofsen"  und  verwandte  wie 
„treiben44  für  wachsen  lassen  zur  Anwendung  kommen.  Vgl.  Virg. 
Georg.  II  335  Sed  trudit  gemmas  v.  Weinstock;  ibid.  74  se  me- 
dio  trudunt  de  cortice  gemmae.  Vgl.  unser  „ausschlagen64 
von  Bäumen  etc. 

13.  dv&sT*  wird  p.  25  zu  av&rj,  p.  27  zu  rd  av&og  gestellt 
Derselbe  Verf.  verwirft  anderswo  meine  Ableitung  des  Wortes 
av-öog  resp.  av-d,-og  von  W.  dv  „wehen44  a),  vermuthlich  weil 
im  Skr.  dndhas  =  „Kraut44  und  „Soina trank44  existirt  Wenn 
aber  flos  st.  fla-os  von  fla-re  stammt,  eoth.  blö-ma  st.  blos-ma 
von  blesan  „blasen44,  so  macht  die  Herleitung  von  av-Q-og  und 
av-^rj  aus  W,  dv  =  flare  =  blesan  (NB.  der  Bedeutung  nach) 
doch  wahrlich  kein  solches  Kunststückchen  durch,  als  wenn  man 
„Kraut44  zu  „Blumen44  wandelt. 

14.  Wenn  $iyeiv,  welches  Verf.  p.  27  von  rd  $Zyog  ablei- 
tet, das  Pf.  2  eQQiya  bildet,  oivyeiv  (nach  p.  27  v.  rd  crvyog) 
die  Aoriste  iarv^a,  eaivyov  d.h.  von  den  kürzeren  Stämmen  Qty, 
(?rvy:  werden  wir  dann  genöthigt  sein,  ihre  Präsentia  in  «od  für 
etwas  anderes  zu  fassen,  als  mit  G.  Curtius  griech.  Gramm.  §325 
für  „Präsens -Erweiterungen  mittels  e",  zumal  wo  Formen  wie 
$iyeo<HB,  Gtvyiacag  gar  nicht  existiren?!  Gleiches  gilt  von  fffti* 
(p.  22)  neben  yi-y$t&-a  u.  a.    Oder  will  Leo  Meyer  auch  doxim 


l)  Vgl.  ?f-o0<ro?,  vioxpoq. 

')  Kuhn'sche  Ztscbr.  XI  p.  57. 
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(neben  $do%a  etc.),  %vQeo)  (neben  ^vgopcu,  iZvgdfjitjv)  u.  s.  f.  auf 
Nomina  in  o>$,  17,  ~og  (-eg)  zurückleiten?!  Qui  bene  distinguU, 
bene  docet.  Analog  verhält  es  «ich  unserer  Meinung  nacb  mit  den 
meisten  Verbis  der  lat.  zweiten  Conjugation:  alg-e-o,  oug-e-o, 
torqu-e-o,  rid-e-o  ....  sind  nichts  anders  als  „Präsens-Erweite- 
rungen mittels  eu  von  den  im  Pf.  und  Sup.  zu  Tage  tretenden 
kürzeren  Stämmen  alg-,  aug-,  torq-,  rid-,  von  denen  z.  B.  al-si 
(st.  aig-si),  aug-si  =  auxi,  tor-si  (st.  torq-si),  ri-si  (st.  rid-si)  .... 
durch  die  Perfect-Endung  -st  gebildet  sind.  Gleicherweise  ver- 
hält es  sich  mit  denen,  die  im  Pf.  -tri  haben;  es  ist  eben  eine 
Perfect- Bildung  in  -«t,  wie  bei  anderen  consonantischen  Stäm- 
men (mol-ui  . ..),  und  das  Präsens  bietet  nur  eine  Erweiterung 
mittels  e  (s):  doc-e-o,  arc-e-o,  dol-e-o  ....;  von  den  Ursprung* 
liehen  unerweiterten  Stämmen  doc-,  arc-,  dol-  ....  mittels  -tt» 
die  Perfecta  doc-ui,  arc-ui,  dol-ui Viele  solcher  Stämme  zei- 
gen den  Ursprung),  consonantischen  Stamm  auch  noch  in  ander- 
weitigen Bildungen:  doc-tus,  arc-tus,  arc-s  =  arx  etc.  Von 
solchen  kürzeren  consonantischen  Stämmen  entstehen  die  Sub- 
stantiva  in  -or9  -usi  alg-or,  ard-or,  frig-vs9  cand-or  etc.  Wie 
daher  erst  aus  diesen  die  Präsentia  in  eo  entstehen  sollen  (p.  27), 
ist  mehr  als  unbegreiflich.  —  Uebrigens  fohlt  der  Verf.  das  Ge- 
wagte seiner  Angabc  nur  zu  gut:  algere  wird  p.  27  auf  algor 
zurückgeführt,  calere  auf  calor,  splendere  auf  splendor\  „eben- 
dieselben "  gehören  p.  29  zu  denjenigen  Vbis  in  e>e,  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominalformen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscheinlichkeit  aufstellen  lassen.44 

15.  Wenn  p.  27  dlytm  richtig  von  alyog,  dröw  von  aröo? 
(p.  25  von  av&tj),  &aQöi(o  v.  öaQOog  ....  abgeleitet  wird,  warum 
wird  dann  p.  31  ajreeo  zu  denjenigen  Verbis  gerechnet,  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominalformen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscheinlichkeit  aufstellen  lassen44,  da  doch  ro  a%og 
aus  Homer  sattsam  bekannt  sein  sollte?  Und  warum  soll  i%%Tv 
„doch  vielleicht  für  a%ifew"  stehen?  Ebendorthin  werden  da- 
selbst ötjlea),  xvQt'ca,  ca&ioo,  eiXtoo,  ilxito  gerechnet,  welche 
Angesichts  des  Verhältnisses  ötjls'oo:  ri-GriX-a  =  pi&iw.  yi-yn&-a 
resp.  der  Formen  exvQoa,  itooa,  ioio&ti*,  «Uoo,  Haag,  «Ix»,  SJ»  . . 
zu  den  vorhin  sub  No.  14  besprochenen  Vbb.  gehören.  —  Ist  die 
vorhin  gesetzte  Gleichung  über  &rjXim  etc.  richtig,  so  würde,  wie 
zu  &Tjlta)  der  kürzere  Verbalste  mm  &al,  so  zu  y^#«a>,  yi-yq^a 
der  Stamm  entsprechend  yaö  lauten.  Darauf  führt  auch  die  Per- 
fectbildung  yi-yq&-a  zurück  (li-hft-a:  Xa&  =  yi-yrft-ai  yad). 
Dieses  yaft  ist  aber  wohl  nichts  als  ya-\-&  d.  h.  Weiterbildung 
der  Wurzel  ya  durch  das  Wurzel -Determinativ  #,  worüber  zu 
vergleichen  G.  Curtius  griech.  Et ym.  I  p.  53  f.  Dieselbe  Wurzel  ya 
erscheint  in  a-ya-vog  „erfreulich44,  yd-vvuai  „sich  erfreuen44, 
ya-pog  [gebildet  wie  xrij-pog  nur  ohne  Vocaldehnung,  ytf-*og, 
Öd-vog,  lö-rog,  eQ-$>og9  itpa-Mg  oder  lat.  pig-nus  (von  St.  pag, 
pango),  faci-nus,  tml-nus  etc.  ]  n.  s.  w.  Daher  sehe  ich  nicht  ein, 
wie  unser  Verf.  (I  p.  393)  yrftia*  aus  yajre&em  kann  entstehen  las- 
sen und  II  p.  22  als  lautlieh  durchaus  gleich  gaudeo  fassen  kann. 
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Letzteres  weist  auf  eine  Wurzeleutwickelong  yaf  d.  i.  ja  • 
(Wurzeldeterminativ),  die  auch  im  Griechischen  vorhanden  ist: 
yav-gog  st.  yaf-Qog  „fröhlich,  stolz44,  a-yav-Qog  „stolz44  u.  a.  — 
Aber  was  ist  „gau-d-eo"  (aos  yctf)1  Nach  G.  Curtius  Griech. 
Etym.  I  No.  122  liegt  eine  Adjcctivbildung  zu  Grunde  *  gat>-i-dus. 
Dieses  gemuthmafste  Adj.  auf  idus  wie  candidus,  calHdus  etc.  lei- 
tet Corssen  Krit.  Beitr.  p.  112  von  w  gav-i-re  ab  =  yapi-uv.  An- 
dre, wie  unser  Verf.,  nehmen  Zusammensetzung  von  yaf  mit  W. 
Oe  (ti"&t]'fit)  an.  Einfacher  als  alle  diese  Ableitungen  scheint 
mir  Zusammensetzung  (nicht  mit  r/-#j/-//i,  sondern)  mit  video 
„sehen u  entweder  directe  oder  denominative  aus  Adj.  * gou-vidus, 
nach  Analogie  von  pro-vidus,  in-eidus  gebildet:  gau-deo  st.  gau- 
video.  Dann,  und  nur  dann,  erklärt  sich  1)  die  Länge  in  gä- 
visus;  sie  ist  Positionslänge  aus  urspr.  gav-visus,  2)  die  Form 
ga- Visus,  die  sich  aus  gavidus  sowenig,  wie  aus  dem  erdachten 
gavire  erklärt,  3)  die  mediale  Form  ga-visus  sum.  Deun  nach 
unserer  Herleitung  ist  gaudeo  =  „nach  Freude  aussehen44,  „froh 
aussehen"  oder  „freudeblickend  (*gau-vidus)  sein44.  Bei  dieser 
Zusammensetzung  hat  ein  ursprüngl.  vorhanden  gewesenes  (oder, 
wie  oft,  in  der  Weiterbildung  übersprungenes)  Nom.  Subst  im 
ersten  Theile  zu  Grunde  gelegen,  etwa  yavg,  Gen.  yaf  -6g  „Freude44. 
Vgl.  Adject.  yavQog.  —  Sollte  es  nicht  dieselbe  ßevvandtnifs  mit 
„andere",  ausus  sum  haben,  welches  Corssen  1.  1.  mit  G.  Cur- 
tioa  vergeblich  von  av-i-dus  herzuleiten  unternimmt,  indem  er 
andere  «  av-i-dere  setzt?  Woher  kommt  da  ausus  sum?  Nimmt 
man  aber  audere  =  at-tidere,  au-t>idere,  ausus  =  at-visus  resp. 
au-visus,  so  bliebe  nur  noch  W.  av,  au  zu  erklären.  Dieselbe 
ist  identisch  mit  griech.  a\f  „wehen,  hauchen44.  Dafs  ans  diesem 
Begriffe  sich  die  Begriffe  1)  Muth,  2)  Begierde  naturgemäß  ent- 
wickeln, zeigen  zur  Genüge  an-i-tnus  von  W.  an  „weben44,  #v- 
ftog  von  &vm  urspr.  =  spirare,  wie  (s.  Curtius  gr.  Et.  I  p.  224) 
die  entsprechenden  kirchcnelav.  Wörter  darthun;  das  zeigt  Spiri- 
tus v.  spirare.  Daher  von  W.  av,  griech.  qff  lat.  avere  „begeh- 
ren44. Und  das  unserm  audeo  zu  Grunde  liegende  Subst.  bedeu- 
tete „Muth"  (tfvpd?,  auimus),  also  au-rideo  =  nach  Muth  aussehen, 
muthig  sein,  wagen.  Und  zwar  wäre  dasselbe  gleichfalls  entweder 
directe  Compositum  oder  denominative  mittels  eines  wirklich  vor- 
banden gewesenen  oder  übersprungenen  resp.  behufs  der  Wei- 
terbildung supponiiten  Adjectivs  *au-t)id-us  (wiederum  nach  Ana- 
logie von  pro-vid-us,  in-vid-us  gebildet)  mit  der  Bedeutung 
„muthblickend44,  &vuo-*idqg. 

16.  Wie  es  vielfache  Präseus-  resp.  Stamm -Erweiterungen 
mittels  e,  e  gibt,  so  auch  mittels  a,  i,  o,  ohne  dafs  man  an  zu 
Grunde  liegende  Nomina  denkeu  kann:  z.  B.  dafi-d-m  neben  t- 
ddu^y  6q-+-co  neben  W.  6q  (ini  oo-a-rrai) ,  veta-re,  crepo-re 
neben  erep-ui,  eel-tii  von  den  eonaonautiseben  Stimmen  vel-, 
crqp»i —  iß&-U<»  neben)  faGa*  (st.  sä-da»),  s*b-re,  vwd-re,  aber 
saP-ui,  mn*-4t  *»  Mssi  von  sal-,  t>inc~;  i^eipto^xa  von  *©/»#-• 
neben  op-wfu  Stamm  op. 

17.  Mit  dem  Gesagten  soll  aber  keineswegs  auch  das  gesagt 
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werden  sein,  dafs  jedesmal,  wenn  neben  Prä««,  in  *a>,  d<o,  6m 
Tempora  voq  den  kürzeren  consonan  tischen  Stimmen  vorliegen, 
jene  Präsentia  blofse  „Präsens -Erweiterungen"  darstellen:  z.  B. 
yofiim  wird  trotz  Syr^a  auf  ydfi-og,  yilin  trotz  i-tpd-dptjp  auf 
rpÜLog,  sona-re  trotz  son-ui  auf  8on~u$,  pvxdopai  trotz  s-pvx-o?, 
ps'-pvx-a  auf  fct/xif  (/ivxiy)  zurückzuführen  sein.  In  solchen  Fällen 
entspringen  die  Nomina  ydft-og,  qtÜL-og,  son-us,  pvx-y gleich- 
mäßig mit  den  Tempusbildungen  kürzerer  Art  von  den  kürze- 
ren Stämmen,  während  sich  die  Präsentia  dieser  ursprünglichen 
Stämme  nicht  erbalten  haben,  sondern  für  sie  die  denominati- 
ven  Bildungen  stellvertretend  eintraten.  —  Umgekehrt  ist  es  auch 
der  Fall,  dafs  gerade  die  Präsentia  den  kürzeren  Stamm  gerettet 
haben,  während  andere  Tempp.  von  erweiterten  Stämmen  sich 
bildeten:  opo-,  eige-,  evde-,  peli-vi  neben  pet-o,  quaesi-ti  neben 
quaer-o  st.  qvaes-o.  Auch  hier  kann  es  geschehen,  dafs  dem 
„erweiterten  Stamme66  eine  Nominalbildung  zu  Grunde  liegt:  aj#a- 
cofAat,  d%&£6-0tJG0[icu  setzen  deutlich  to  a%&og  (St.  d%&eg-)  vor- 
aus, welches  Nomen  selbst,  so  gut  wie  Präs.  affi-opat,  vom  Ver- 
balstamme £%&-  entstammt.  Aber  Derartiges  ist  im  Verhältnisse 
höchst  selten  und  berechtigt  nicht,  durchweg  auf  nominale  Grund- 
formen zu  recurriren.  Welche  Nomina  könnten  z.B.  auch  nur 
erdacht  werden  zu  xadi^Jj-GOfiai,  detj-aa),  psXXij-oco,  capessi-vi, 
peti-vi  etc.? 

18.  S.  63  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  d&egi&i*  „ver- 
achten66 nicht  „zum  altind.  ädhara-  der  untere64  gehöre.  Warum 
in  die  Ferne  schweifen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt?  Dem  lat, 
Vb.  fer-i-re  müfsfce  im  Griech.  -deo*  entsprechen.  Nach  Pott  Et. 
Forsch.  I  p.  215  ist  d  in  Zusammensetzungen  oft  =  dno  (z.  B. 
A*lwro(Mai  abwehren);  darnach  wäre  d-den-ifa  =  rep euere.  Von 
derselben  Wurzel  u.  a.  &eo-i£a>  „ärndtenu  [verschieden  von  #a- 
oi£*>  den  Sommer  zubringen],  ursprüngl.  =  hatten  (xoi&dg,  h*q- 
aev  etc.),  hier  in  demselben  Sinne  wie  im  Deutschen  „den  Waizen 
hauen";  ferner  d-ödg-rj  (mit  d  =  zusammen)  t.  e.  puls  (pultis). 
Die  Ableitung  des  Wortes  nach  den  Aken  d&£Qi£co  ==  oig  d&i- 
$ug  dno  rov  xaonov  dnoxQiteit  wird  wohl  Niemand  mehr  im 
Ernste  aufstellen  wollen. 

19.  Vitare  wird  p.  10  gedeutet  „ffir  vietare  neben  eixen>, 
^tixetw  weichen66;  so  schon  Curtius  in  der  Knhnschen  Zeitschr. 
II  ^53  nnd  Gr.  Etym.  —  Ganz  anders  nach  Corssen  Beiträge 
p.  18:  von  Sans  kr.  Wz.  vi-  mit  der  Bedeutung  jacere,  proieere. 
Wie  von  W7z.  t-  das  Frequentativ  itare,  so  von  Wz.  vi-  jenes 
vitare.  —  Von  der  gleichlautenden  Wz.  vi  mit  der  Bedeutung 
desiderare,  amare  leitet  Corssen  zunächst  ab  Part.  *vi-tus,  davon 
invitus,  invitare. 

20.  Polare  wird  p.  11  mit  bibo  in  Zusammenhang  gebracht; 
letzteres  sei  aus  pi-bo,  pi~po  entstanden.  So  bereits  Band  I  p.  41, 
wo  ßo-axm  mit  pa-sco  identificirt  wird.  G.  Curtius  gr.  Etym.  II 
p.  117  läugnet  mit  Recht,  dafs  anlautendes  ß  für  n  eintrete, 
läugnet,  dafs  ßo-axeo  =  pa-tto,  gleichwohl  identificirt  er  lautlich 
bibo  mit  po-  in  po-tus  I  p.  245.    Ich  möchte  auch  hier  an  seinem 
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Läugnen  festhalten.  Aber  wie  ist  das  Verhältnifs  dieser  Wörter 
und  Begriffe  zu  denken?  Po-t-are,  po-tus,  po-culum,  tzo-ttjq,  no- 
tovf  no-rog,  fio-TOQt  nd-noo-xa  etc.  bieten  die  W.  po  =  Skr.  pä 
„trinken".  Skr. -Wz.  pä  heilst  aber  auch  „nähren":  hieher  tat. 
pa-scOy  pa-bulum,  na-T-iopai,  nä-fia  etc.,  und  „nähren"  wird  ohne 
Zweifel  die  erste  Bedeutung  sein.  Die  erste  Nahrung  besteht  in 
Trinken.  Denselben  Entwicklungsgang  macht  W.  ßo-  durch. 
Die  erste  generelle  Bedeutung  ist  „nähren",  „futtern";  der  La- 
teiner hat  die  specielle  des  Trinkens  allein  festgehalten;  denn 
bi-bo  ist  offenbar  reduplicirt  die  Wz.  ßo~  (ßo-axm,  ßo-ryQ,  ßo-ror, 
ßo-j-dvtj  etc.). 

Conitz.  Anton  Goebel. 


Max  Hoche:  Die  Metra  des  Tragikers  Seneca. 
Halle  1862. 

Die  Ankündigung,  die  der  Verf.  auf  S.  2  vorausschickt,  kann, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  umbin,  bei  dem  Leser  einige  Beden- 
ken zu  erregen,  denn  wenn  man  die  Verse  des  Seneca  mit  de- 
nen seiner  römischen  Vorgänger,  des  Ennius,  Pacuvius  und  L. 
Accius  vergleicht,  so  wird  man  bemerken,  dafs  er  sich  in  Bezug 
auf  das  Metrum  nicht  nur  keine  Freiheiten  genommen,  sondern 
vielmehr  die  strengsten  Beschränkungen  auferlegt  hat.  Während 
jene  im  jambischen  Senar  wie  im  trochäischen  Tetrameter  den 
Spondeus  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  zulielsen, 
hat  Seneca  denselben  in  jambischen  Versen  auf  die  ungleichen, 
in  trochäischen  auf  die  gleichen  Stellen  des  Verses  beschränkt, 

I'a  er  gieng  sogar  noch  weiter  als  die  Griechen,  wenn  er  im  jam- 
bischen Trimeter  den  fünften  Fufs  stets  aus  einem  Spondeus  oder 
Anapäst  ^bildete,  wovon  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in  nomini- 
bus  appeüativis  nur  zwei  Ausnahmen,  Med.  512  und  Troad.  1080, 
finden,  und  scheint  daher  von  den  Grammatikern  als  ein  Muster 
von  Correctheit  betrachtet  zu  sein,  denn  aus  seinen  Trimetern 
wird  Diomedes  wohl  das  Gesetz  für  den  Versbau  der  Tragödie 
abgeleitet  haben,  welches  er  p.  507  bei  Putsch  (p.  486  bei  Gais- 
ford)  aufstellt.  Aber  auch  in  der  Behandlung  lyrischer  Versmaafse 
wird  man  bei  Seneca  keine  gröfseren  Freiheiten  antreffen,  als 
sich  bei  Horaz  und  Catull  nachweisen  lassen.  Wir  erfahren  in 
der  That  nichts  von  den  Freiheiten,  die  sich  Seneca  genommen 
bat,  sondern  es  werden  vielmehr  Observanzen  in  Menge  mitge- 
theilt,  die,  wenn  er  sie  wissentlich  befolgt  haben  sollte,  ihm  bei 
der  Bildung  seiner  Verse  die  drückendsten  Fesseln  aufgelegt  ha- 
ben müfsten,  während  andrerseits  wieder  Gesetze  für  seine  Metra 
aufgestellt  werden,  die  gleichmäfsig  für  alle  Dichter  insgesammt 
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gegolten  haben.  Bevor  der  Verf.  indessen  zu  der  eigentlichen 
Aufgabe  seiner  Schrift  übergeht,  wird  in  der  Einleitung  von  der 
Quantität  der  Sylbe  mit  Bezugnahme  auf  Schmidt:  de  emendan- 
darum  Senecae  tragoediarum  rationibus  prosodiacis  et  metricu, 
Berlin  1806,  gehandelt.  Hier  tritt  uns  nun  als  die  Eigentüm- 
lichkeit sämmuicber  Dichter  aus  der  Kaiserzeit  die  Verkürzung  des 
langen  o  zum  Schlufs  der  Wörter  entgegen.  Sie  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  Endung  in  der  ersten  Person  praesentis  der 
Verba  ohne  Unterschied,  ob  dieselben  einen  Jambus  oder  Spon- 
deus  bilden,  sondern  auch  auf  den  Nominativ  der  dritten,  den 
Ablativ  der  zweiten  Declination  und  die  Adverbien.  Dem  ge- 
genüber macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs  Seneca  in  einigen 
Adverbien,  wie  tuto,  ultro,  die  letzte  Sylbe  stets  lang,  wie  immo, 
ergo,  quando,  eero,  dieselbe  stets  kurz  gebraucht  habe,  woraus 
man  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  schliefen  darf,  dafs  die  erste- 
llen ihre  Endsylbe  nicht  hätten  verkurzen  und  die  anderen  sie 
nicht  hätten  verlängern  können.  Es  kommt  hierbei,  wie  der  Verf. 
auch  selbst  an  andern  Beispielen  darthut,  ganz  allein  auf  ihre 
Stellung  im  Verse  an.  An  unbetonter  Stelle  nämlich  kann  diese 
Sylbe  stets  verkürzt  werden:  sie  gewinnt  aber  ihre  ursprüngliche 
Länge  wieder,  sobald  sie  an  eine  betonte  Stelle  tritt  So  z.  B. 
*modo>  welches  sonst  überall  einen  Pyrrhichius  bildet,  weil  es 
stets  in  der  Senkung  steht,  aber  Oct.  272  (quae  fama  modo  ve- 
nu ad  aures)  unfehlbar  zu  einem  Jambus  wird,  weil  die  letzte 
Sylbe  in  der  Hebung  steht.  Davon  findet  sich  meines  Wissens 
in  der  ganzen  römischen  Poesie  nur  eine  Ausnahme  bei  dem 
Worte  virgOy  welches  Seneca  an  zwei  Stellen,  Med.  350  und 
Thyest.  858,  trotz  des  auf  die  Endsylbe  fallenden  Versaccents 
dennoch  als  Trochäus  behandelt;  doch  dies  kann  wohl  nur  in 
der  Aussprache  des  Worts  seine  specielle  Begründung  gehabt  ha- 
ben. Ganz  derselbe  Fall  wiederholt  sich  nämlich  auch  bei  allen 
andern  Endsylben,  die  verschiedne  Quantität  haben  und  nament- 
lich auch  bei  einsylbigen  Wörtern:  hoc  wird,  wie  der  Verf.  be- 
merkt, von  Seneca  sonst  immer  als  eine  entschiedne  Länge  be- 
handelt, dagegen  Phoen.  551  als  Kürze,  weil  es  die  erste  Sylbe 
eines  Anapästen  bildet,  der  auf  der  letzten  betont  ist.  Auch  bei 
Lucijius  IX,  3,  2  ed.  Gerlach  wird  es  an  unbetonter  Stelle  ver- 
kürzt, und  dasselbe  haben  Plautus,  Lucrez,  Virgil  und  Tibull  mit 
hie  gethan.v 

Demnächst  handelt  der  Verf.  von  der  Synizese  und  sucht  fest- 
zustellen, in  welchen  Wörtern  Seneca  dieselbe  angewandt  und 
wo  er  sich  derselben  enthalten  hätte.  Diese  Bemerkungen  haben 
allerdings  vom  rein  empirischen  Standpunkt  ihren  Werth,  aber 
für  den  grammatischen  scheinen  sie  mir  nicht  ausreichend  zu 
sein.  Vou  diesem  aus  mufs  man  zuvörderst  die  Kegel  aufstellen, 
dafs  die  Synizese  bei  trennbaren  Compositis  stets  zur  Anwendung 
gekommen  ist,  wenn  die  zu  verschmelzenden  Sylben  einen  Jam- 
bus bilden.  Wenn  der  Verf.  daher  als  eine  Eigentümlichkeit 
des  Seneca  angiebt,  dafs  dieser  anteire  stets  dreisylbig  gebraucht, 
so  mufs  man  dagegen  bemerken,  dafs  es  keinen  römischen  Dich- 
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Läugnen  festhalten.  Aber  wie  ist  das  Verhältnifs  dieser  Wörter 
und  Begriffe  zu  denken?  Po-t-are,  po-tus,  po-culum,  no-r^Q9  no- 
rof,  ao-rog,  «o-TOff,  ttd-nw-xa  etc.  bieten  die  W.  po  =  Skr.  pä 
„trinken".  Skr.-Wz.  pä  heilst  aber  auch  „nähren":  hieher  lät. 
pa-sco,  pa-bulum,  na-T-eoftai,  nä-pa  etc.,  und  „nähren"  wird  ohne 
Zweifel  die  erste  Bedeutung  sein.  Die  erste  Nahrung  besteht  in 
Trinken.  Denselben  Entwicklungsgang  macht  W.  ßo-  durch. 
Die  erste  generelle  Bedeutung  ist  „nähren",  „futtern";  der  La- 
teiner hat  die  specielle  des  Trinkens  allein  festgehalten;  denn 
bi-bo  ist  offenbar  reduplicirt  die  Wz.  ßo-  (ßo-Gxm,  ßo-rtjQ9  ßo-ror, 
ßo-j-dvtj  etc.). 

Conitz.  Anton  Goebel. 


Max  Hoche:  Die  Metra  des  Tragikers  Seneca. 
Halle  1862. 

Die  Ankündigung,  die  der  Verf.  auf  S.  2  vorausschickt,  kann, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  umbin,  bei  dem  Leser  einige  Beden- 
ken zu  erregen,  denn  wenn  man  die  Verse  des  Seneca  mit  de- 
nen seiner  römischen  Vorgänger,  des  Ennius,  Pacuvius  und  L. 
Accius  vergleicht,  so  wird  man  bemerken,  dafe  er  sich  in  Bezug 
auf  das  Metrum  nicht  nur  keine  Freiheiten  genommen,  sondern 
vielmehr  die  strengsten  Beschränkungen  auferlegt  hat  Während 
jene  im  jambischen  Senar  wie  im  trochäischen  Tetrameter  den 
Spondeus  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  zuliefsen, 
hat  Seneca  denselben  in  jambischen  Versen  auf  die  ungleichen, 
in  trochäischen  auf  die  gleichen  Stellen  des  Verses  beschränkt, 

1*a  er  gieng  sogar  noch  weiter  als  die  Griechen,  wenn  er  im  jam- 
bischen Trimeter  den  fünften  Fufs  stets  aus  einem  Spondeus  oder 
Anapäst  ^bildete,  wovon  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in  nommi- 
bus  appeüativis  nur  zwei  Ausnahmen,  Med.  512  und  Troad.  1080, 
finden,  und  scheint  daher  von  den  Grammatikern  als  ein  Muster 
von  Correctheit  betrachtet  zu  sein,  denn  aus  seinen  Trimetern 
wird  Diomedes  wohl  das  Gesetz  für  den  Versbau  der  Tragödie 
abgeleitet  haben,  welches  er  p.  507  bei  Putsch  (p.  486  bei  Gais- 
ford)  aufstellt.  Aber  auch  in  der  Behandlung  lyrischer  Versmaafse 
wird  man  bei  Seneca  keine  gröfseren  Freiheiten  antreffen,  als 
sich  bei  Horaz  und  Catull  nachweisen  lassen.  Wir  erfahren  in 
der  That  nichts  von  den  Freiheiten,  die  sich  Seneca  genommen 
bat,  sondern  es  werden  vielmehr  Observanzen  in  Menge  mitge- 
theilt,  die,  wenn  er  sie  wissentlich  befolgt  haben  sollte,  ihm  bei 
der  Bildung  seiner  Verse  die  drückendsten  Fesseln  aufgelegt  ha- 
ben mufsten,  während  andrerseits  wieder  Gesetze  für  seine  Metra 
aufgestellt  werden,  die  gleichmäfsig  für  alle  Dichter  insgesammt 
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gegolten  haben.  Bevor  der  Verf.  indessen  zu  der  eigentlichen 
Aufgabe  seiner  Schrift  übergeht,  wird  in  der  Einleitung  von  der 
Quantität  der  Sylbe  mit  Bezugnahme  auf  Schmidt:  de  emendan- 
darwm  Senecae  tragoediarum  rationibus  prosodiacis  et  metricie, 
Berlin  1806,  gehandelt.  Hier  tritt  uns  nun  als  die  Eigentüm- 
lichkeit sämmtlicber  Dichter  aus  der  Kaiserzeit  die  Verkürzung  des 
langen  o  zum  Schlufs  der  Wörter  entgegen.  Sie  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  Endung  in  der  ersten  Person  praesentis  der 
Verba  ohne  Unterschied,  ob  dieselben  einen  Jambus  oder  Spon- 
deus  bilden,  sondern  auch  auf  den  Nominativ  der  dritten,  den 
Ablativ  der  zweiten  Declinatiou  und  die  Adverbien.  Dem  ge- 
genüber macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs  Seneca  in  einigen 
Adverbien,  wie  tuto,  nitro,  die  letzte  Sylbe  stets  lang,  wie  immo, 
ergo,  quando,  eero,  dieselbe  stets  kurz  gebraucht  habe,  woraus 
man  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  schlicken  darf,  dafs  die  erste« 
ren  ihre  Endsylbe  nicht  hätten  verkürzen  und  die  anderen  sie 
nicht  hätten  verlängern  können.  Es  kommt  hierbei,  wie  der  Verf. 
auch  selbst  an  andern  Beispielen  darthut,  ganz  allein  auf  ihre 
Stellung  im  Verse  an.  An  unbetonter  Stelle  nämlich  kann  diese 
Sylbe  stets  verkürzt  werden:  sie  gewinnt  aber  ihre  ursprüngliche 
Länge  wieder,  sobald  sie  an  eine  betonte  Stelle  tritt.  So  z.  B. 
•modo,  welches  sonst  überall  einen  Pyrrhichius  bildet,  weil  es 
stets  in  der  Senkung  steht,  aber  Oct.  272  (quae  fama  modo  ve- 
nit  ad  aures)  unfehlbar  zu  einem  Jambus  wird,  weil  die  letzte 
Sylbe  in  der  Hebung  steht.  Davon  findet  sich  meines  Wissens 
in  der  ganzen  römischen  Poesie  nur  eine  Ausnahme  bei  dem 
Worte  virgo,  welches  Seneca  an  zwei  Stellen,  Med.  350  und 
Thyest.  858,  trotz  des  auf  die  Endsylbe  fallenden  Veraaccento 
dennoch  als  Trochäus  behandelt;  doch  dies  kann  wohl  nur  in, 
der  Aussprache  des  Worts  seine  specielle  Begründung  gehabt  ha- 
ben. Ganz  derselbe  Fall  wiederholt  sich  nämlich  auch  bei  allen 
andern  Endsylben,  die  verschiedne  Quantität  haben  und  nament- 
lich auch  bei  einsylbigen  Wörtern:  hoc  wird,  wie  der  Verf.  be- 
merkt, von  Seneca  sonst  immer  als  eine  entschiedne  Länge  he- 
handelt,  dagegen  Phoen.  551  als  Kürze,  weil  es  die  erste  Sylbe 
eines  Anapästen  bildet,  der  auf  der  letzten  betont  ist.  Auch  bei 
Lucijius  IX,  3,  2  ed.  Gerlach  wird  es  an  unbetonter  Stelle  ver- 
kürzt, und  dasselbe  haben  Plautus,  Lucrez,  Virgil  und  Tibull  mit 
hie  gethan.x 

Demnächst  bandelt  der  Verf.  von  der  Synizese  und  sucht  fest- 
zustellen, in  welchen  Wörtern  Seneca  dieselbe  angewandt  und 
wo  er  sich  derselben  enthalten  hätte.  Diese  Bemerkungen  haben 
allerdings  vom  rein  empirischen  Standpunkt  ihren  Werth,  aber 
für  den  grammatischen  scheinen  sie  mir  nicht  ausreichend  zu 
sein.  Vou  diesem  aus  mufs  man  zuvörderst  die  Kegel  aufstellen, 
dafs  die  Synizese  bei  trennbaren  Compositis  stets  zur  Anwendung 
gekommen  ist,  wenn  die  zu  verschmelzenden  Sylben  einen  Jam- 
bus bilden.  Wenn  der  Verf.  daher  als  eine  Eigentümlichkeit 
des  Seneca  angiebt,  dafs  dieser  anteire  stets  dreisylbig  Gebraucht, 
so  mufs  man  dagegen  bemerken,  dafs  es  keinen  römischen  Dich- 
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ter  aus  der  klassischen  Zeit  giebt,  der  das  Wort  jemals  viersylbig 
gebraucht  hatte,  ebeuso wenig  wie  introire.  Deshalb  findet  man 
auch  die  Synizese  überall  in  antekac,  quousque  oder  praeut,  pront, 
quoady  wenn  die  letzte  Sylbe  in  diesen  Wörtern  durch  Position 
lang  wurde.  Bei  anteire  aber  hat  nicht  nur  Synizese,  sondern 
sogar  Elision  stattgefunden,  wie  aus  Ovid  ars  amat.  2,  726  und 
Gratius  v.  385  hervorgeht.  Erst  Ausonius,  den  der  Verf.  S.  40 
sonderbarer  Weise  zu  einem  Zeitgenossen  des  Seneca  macht,  kennt 
ein  viersylbiges  introibunt  und  ein  dreisylbiges  anteit  (vgl.  meine 
Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Drama 
S.  11).  Nur  mit  circumire  hat  man  bekanntlich  eine  Ausnahme 
gemacht  und  das  Wort  in  der  Regel  wie  ein  untrennbares  Com- 
positum behandelt.  Bei  diesen  nämlich  und  den  Simplicibus  sind 
die  Dichter  offenbar  ganz  nach  ßedürfnifs  des  Verses  verfahren. 
Wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  Seneca,  der  proin  stets  ein- 
sylbig  und  proinde  nur  dreisylbig  gebraucht,  dies  grundsätzlich 
gethan  hätte,  so  würde  man  für  ein  so  sonderbares  Verfahren 
gar  keinen  Grund  angeben  können.  Plautus  gebraucht  proinde 
in  der  Kegel  nur  zweisylbig:  dies  hat  ihn  aber  nicht  verhindert, 
gelegentlich  Amph.  3,  3,  27  auch  die  dreisyibige  Form  des  Worts 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Ebenso  macht  es  Tercnt  Andr.  3, 
2,  3  mit  deinde,  und  dafs  auch  Seneca  einen  durchaus  beliebigen« 
Gebrauch  der  Synizese  in  connubia  machte,  bemerkt  der  Verf. 
selbst  S.  7. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen,  da  der  Gegen- 
stand selbst  von  dem  Verf.  nur  aphoristisch  behandelt  ist  Seine 
Untersuchungen  über  den  Versbau,  die  den  eigentlichen  InhaU 
der  Schrift  ausmachen,  zerfallen  in  drei  Abschnitte,  1)  über  die 
jambischen  und  trochäischen  Verse  bei  Seneca,  2)  über  die  dae- 
tylischcn  und  anapästiseben,  3)  über  die  logaödischen  Verse  und 
Chorlieder. 

Was  zunächst  den  jambischen  Scnar  angeht,  so  bilden  die 
regelrechten  Verse,  in  denen  an  den  ungeraden  Stellen  der  Spon- 
deus,  an  den  geraden  der  Jambus  steht,  wie  es  sich  bei  einem 
so  correcten  Schriftsteller  erwarten  läfst,  eine  grofse  Anzahl.  Von 
25  Trimetern  sind,  wie  der  Verf.  berechnet,  10  dieser  Art,  in 
der  Medea  sogar  noch  mehr. 

Besondern  Fleifs  hat  nun  Hr.  Hochc  darauf  verwandt,  zu  er- 
mitteln, wie  viel  Schemata  des  Verses  aus  der  Auflösung  und 
Ancipität  der  Sylbe  hervorgehn,  und  deren  57  aufgestellt.  Er 
berechnet,  dafs  auf  8511  Trimeter  6769  dreisyibige  und  19  vier- 
sylbige  Füfee  fallen,  d.  h.  es  kommen  auf  5  Trimeter  etwa  4  Auf- 
lösungen. Die  meisten  dreisylbigen  Füfsc  hat  die  Medea,  die  we- 
nigsten der  Hercules  Oetaeus.  Demnächst  werden  die  Verse  mit 
einer,  zwei,  drei  und  vier  Auflösungen  durchgegangen,  und  für 
den  Tribrachys  und  Dactylus  in  Versen  mit  einer  Auflöung  wird 
wiederholt  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  die  beiden  Kürzen,  die 
betont  sind,  Einem  Wort  anzugehören  pflegen  oder  ans  einein 
einsylbigen  Wort  mit  der  Anfangssylbe  eines  mehrsylbigen  be- 
stehn:  folgen  dagegen  zwei  oder  drei  Auflösungen  dieser  Art  auf 
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einander,  so  beginnt  entweder  ein  viersilbiges  Wort,  dem  sich 
ein  dreisylbiges  anschliefst,  oder  ein  einsilbiges  mit  einem  oder 
zwei  dreisilbigen. 

Hieraus  ergiebt  sich  meines  Eraolitens,  dafs  Seneca,  wie  alle 
andern  Dichter  ebenfalls,  darauf  gehalten  hat,  bei  Auflösungen 
dieser  Art  den  Wortaccent  mit  dem  Versaccent  in  Uebereinstim» 
mung  xu  setzen,  ein  Verfahren,  von  dem  dieselben  ausnahms- 
weise nur  im  ersten  Fufs  abgewichen  sind«,  wie  auch  der  Verf. 
schon  in  der  Einleitung  S.  9  bemerkt  hat 

Der  Anapäst  wird  an  der  ersten  Stelle  so  gebildet,  dafs  auch 
ein  einsylbiges  oder  zwei  einsilbige  Wörter  beginnen  können, 
an  der  dritten  aus  den  drei  Sylben  eines  viersylbigen  Wortes,  an 
der  fünften  meistens  aus  Einem  Wort,  oder  mindestens  so,  dafs 
ein  zweisylbiges  Wort  beginnt.  Auch  der  Proceleusmaticus  an 
erster  Stelle,  den  der  Verf.  mit  Unrecht  för  einen  ganz  unge- 
bräuchlichen Versfufs  hält,  beginnt  stets  mit  einem  zweisylbigea 
Wort  oder  mit  zwei  einsylbigen  oder  mit  einem  Compositum, 
dessen  erstes  Wort  zweisilbig  ist. 

Die  Bestimmungen  über  die  Bildung  des  Anapästen  führen 
uns  zu  einem  beachtenswerten  Punct,  der  von  dem  Verf.  bei 
Gelegenheit  der  Cäsur  besprochen  wird.  Er  bemerkt  nämlich  sehr 
richtig  auf  S.  13,  dafs  neben  der  caesura  hephthemimeris  in  der 
Regel  noch  ein  Unterabschnitt  des  Verses  nach  dem  zweiten  Jam- 
bus eintritt,  wo  dann  der  dritte  Fufs  ein  Anapäst  zu  sein  pflegt. 
Man  kann  zur  Vervollständigung  hinzufugen,  dafs  bei  der  cae- 
sura penthemimeris  ein  solcher  naeb  dem  vierten  Fufs  einzutre- 
ten pflegt,  wo  dann  der  fünfte  Fufs  ein  Anapäst  ist  Nach  dem 
dritten  Fufs  aber  hat,  wie  ich  überzeugt  bin,  niemals  ein  Ab- 
schnitt stattgefunden,  und  wenn  hier,  wie  der  Verf.  bemerkt* 
Interpunction  eintritt,  so  ist  dies  für  das  Metrom  von  keinem 
Belane. 

Was  Hr.  Hoche  aufserdem  über  die  Cäsur  beibringt,  gilt,  so 
weit  ich  es  für  richtig  halte,  gewifs  nicht  allein  für  Seneca:  es 
ist  aber  meines  Erachtens  nicht  Alles  richtig.  Gewifs  wird  jeder- 
mann davon  überzeugt  sein,  dafs  die  Cäsur,  wie  er  ausspricht, 
nur  nach  dem  dritten  Halbfufs,  niemals  zwischen  den  beiden  Kür* 
zen,  die  denselben  bilden  können,  stattfinden  kann,  denn  sonst 
schnitte  sie  überhaupt  kein  nwOtjfAiptQeg  ab.  Dagegen  scheint 
es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  wenn  der  Verf.  in  dem  Fall  von 
einer  Verdunkelung  der  Cäsur  spricht,  wenn  mit  dem  Wort,  wel- 
ches in  derselben  abschliefst,  noch  ein  andres  einsylbiges  coale- 
scirt,  denn  hierdurch  wird  die  Cäsur  gar  nicht  berührt,  noch  das, 
dafs  die  Cäsur  auch  in  der  Commissur  eines  componirten  Wortes 
stattfinden  könnte.  Das  Wortende  ist  nun  einmal  nöthig,  und 
wo  dies  nicht  hervortritt,  da  ist  auch  nach  den  Begriffen  der 
Alten  wenigstens  keine  Cäsur  möglich. 

So  viel  von  den  pmbisclien  Versen,  die  die  greise  Mehrzahl 
bilden:  trochäische  sind  nur  in  geringer  Anzahl,  33,  vorhanden, 
und  hier  pflegt  der  Tribraohys,  der  aus  der  Auflösung  entsteht, 
durch  ein  dreisylbiges  Wort  gebildet  in  werden,  d.  h.  Wort*  vnd 
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Versaccent  stimmen  mit  einander  überem.  Nur  in  Einem  Fall 
hat  ihn  Seneca  so  zusammengesetzt,  das  seine  Anfangssylbe  die 
Endsylbe  des  vorhergehenden  Worts  ist. 

Die  daetylischen  Verse,  von  denen  nur  der  tetrameter  acata- 
lectus  und  der  Hexameter  catalecticus  von  Seneca  in  fortlaufen- 
der Folge  gebraucht  werden,  sind  so  regelrecht  gebaut,  dafs  sie 
su  keiner  Bemerkung  Veranlassung  geben.  Beide  haben  stets  die 
männliche  caesura  penthemimeris.  Der  spondiacus  findet  sich  nur 
einmal,  Med.  113,  doch  hat  der  Verf.  auch  hier  genau  angege- 
ben, wie  oft  überhaupt  der  Spondeus  statt  des  Dactylus  eintritt 
Auch  die  Anapästen,  für  deren  Dimeter  der  Verf.  28  Schemata 
aufstellt,  sind  ein  Muster  von  metrischer  Correctheit:  sie  haben 
stets  einen  Abschnitt  nach  jedem  Monometer  und  die  gröfseren 
Systeme  zum  Schlufs  den  Hiatus  und  die  syllaba  aneeps.  Nur 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Cola  schlägt  der  Verf.  einige  unbe- 
deutende Aenderungen  vor,  indem  er  die  Monometer  stets  an  den 
Schlufs  der  Systeme  zu  bringen  sucht.  Der  Dactylus  tritt  nie 
zum  Schlufs  des  Dimeters  ein  und  findet  sich  sogar  nur  einmal, 
Oct.  782,  im  zweiten  Fufs:  dagegen  werden  der  Dactylus  und 
Anapäst  öfters  zu  einem  Monometer  verbunden,  doch  nur  im 
Hercules  Oetaeus  und  in  der  Octavia.  In  declamatorischer  Hin- 
sicht fällt  es  allerdings  auf,  dafs  die  beiden  Kurzen  des  Dactylus 
oft  in  die  Endsylbe  des  vorhergehenden  und  in  die  Anfangssylbe 
des  folgenden  Worts  fallen,  was  bei  den  Auflösungen  im  jamkt 
sehen  Trimeter  vermieden  wurde,  doch  mufs  man  bedenken,  daß 
der  barytone  Cbaracter  der  römischen  Sprache  der  Bildung  von 
Anapästen  die  gröfsten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Hm 
kann  daher  dem  Dichter  keinen  Vorwurf  darüber  machen,  dab 
•eine  Verse  nicht  besser  klingen. 

Unter  den  von  Seneca  gebrauchten  logaödischen  Versen  ver- 
steht der  Verf.  den  Asclepiadeus,  Glyconeus,  Sapphicus  und  Ado- 
nius.  Auch  den  dimeter  choriambicus  impixrog  nennt  er  eine 
logaödische  Tripodie. 

Der  Asclepiadeus  ist  ganz  nach  dem  Vorgange  von  Horaz  ge- 
baut. Bei  den  Glyconeen  nimmt  der  Verf.  an,  dafs  die  beiden 
neben  einander  stehenden  Kürzen  auch  in  eine  Länge  zusam- 
mengezogen werden  konnten  und  im  ersten  Fufs  auch  der  Pyr- 
rhychius  statt  des  Jambus  oder  Trochäus  eintreten  konnte.  Das 
Entere  ist  nun  freilich  auch  schon  von  Catull  geschehn,  aber  da 
die  Römer  die  Antistronhenbildung  nicht  kannten,  aus  der  wir 
allein  die  Bedeutung  dieses  Colons  mit  Sicherheit  entnehmen 
könnten,  so  ist,  glaube  ich,   die  Auffassung  eben  so  berechtigt« 

die  den  Vers  -  ~ w  _  bei  Seneca  für  nichts,  als  einen  dimeter 

trochaicus  hält,  der  an  dieser  Stelle  mit  dem  Glyconeus  wech- 
selt Noch  viel  an  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dab  Seneca  an 
der  ersten  Stelle  neben  jenem  Spondeus  noch  den  Pyrrhichius 
statuirt  haben  sollte,  da  der  letztere  selbst  in  dm  griechischen 
Glyconeen,  wo  die  beiden  Kürzen  des  Choriambus  niemals  zu- 
sammengezogen werden  konnten,  eine  grobe  Seltenheit  ist.  Ich 
glaube  daher,   dab  das  Colon  ww w.  nichts  Anderes  sein 
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kann,  als  ein  dim.  ionicus  a  minori,  und  wenn  man  berücksich- 
tigt, dafs  diese  drei  Cola,  der  Glycooeus,  der  dimeter  trochaieus 
catalecticus  und  der  ionicus  a  minori,  richtig  betont,  überall  den 
Accent  auf  der  dritten  Sylbe  vom  Anfang  und  am  Schlufs  des 
Verses  haben,  so  wird  man  ihre  Zusammenstellung  sehr  natür- 
lich finden.  Es  ist  ja  nicht  ndthig  anzunehmen,  dafs  Seneca  in 
diesem  System  nur  Eine  Versart  fortsetzte:  er  konnte  auch  ähn- 
liche Verse  mit  einander  verbinden.  Der  sapphicus  hendecasyl- 
iabms  endlich  ist  in  sofern  wieder  streng  nach  dem  Muster  des 
Horaz  gebandbabt,  als  er  stets  die  Cäsar  nach  der  ersten  Sylbe 
der  «weiten  Dipodie  bewahrt,  aber  Seneca  hat  aufserdem  noch 
die  dritte  Sylbe  des  Verses,  eine  Länge,  in  zwei  Kürzen  aufge- 
löst. Die  Zusammenziehung  der  beiden  folgenden  ursprünglichen 
Kürzen  hat  er  sich  aber  nicht  gestattet 

Zum  Schlufs  handelt  der  Verf.  von  den  4  zusammengesetzten 
Chorliedern  bei  Seneca,  worunter  er  solche  versteht,  in  denen 
nicht  eine  bestimmte  Versart  durchgeht  oder  vorherrscht,  son- 
dern die  aus  verschiednen  Metris  gemischt  sind.  Seiner  Annahme 
zufolge  hat  Seneca  bei  der  Bildung  der  lyrischen  Metra  dieser 
Strophen  vier  Versarten  zu  Grunde  gelegt,  den  Asclepiadeus,  Sap- 
phicus minor,  versus  Alcaicus  und  Glyconeus.  Aus  der  Variation 
derselben,  der  Umstellung  beider  Versbälften,  Trennung  derselben 
in  zwei  verschiedne  Verse  und  Zusammensetzung  verschiedner 
Versbälften  sind  seiner  Meinung  nach  sämmtliche  Cola  entstanden. 

Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Seneca  bei  seiner  Strophen- 
bildung so  mechanisch  verfahren  sein  sollte:  auch  wufste  ich 
nicht,  warum  er  sich  bei  dem  grofsen  Vorrath  lyrischer  Vers- 
maafse,  der  ihm  vorlag,  auf  die  vier  genannten  hätte  beschrän- 
ken sollen,  um  sie  oder  die  aus  ihnen  gewonnenen  Versstück*  * 
in  dieser  Weise  zu  benutzen.  Aufserdem  lassen  sich  auch  nicht 
einmal  alle  dort  vorkommenden  Verse  auf  diaac  Art  erklären, 
und  ein  grofsen  Theil  von  denen,  die  der  Verf.  auf  diesem  Wege 
zu  erklären  sucht,  wird  für  eine  Gattung  von  Asynarteten  aus- 
gesehen, die  mir  sehr  bedenklich  scheinen.     So  z.  B.  soll  das 

Colon  .w ww-ü  als  ein  Asynartet  aus  dem  sapphischen 

Penthemimeres  und  dem  mit  einer  Anacruse  versehenen  Adonius 
aufgefafst  werden,  während  es  meines  Erachtens  weit  näher  liegt, 
dasselbe  für  die  Zusammensetzung  einer  trocbäischen  Dipodie  mit 

dem  Pherecrateus  zu  halten,  der  Vers «w-w-u-C  aber,  der 

nach  der  Auffassung  des  Verfassers  ganz  vereinzelt  dasteht,  ist 
allen  Metrikern  als  versus  Phalaeceus  bekannt  gewesen  (cf.  He- 
pbä8tion  p.  56  ed.  Gaisf.).  Da  indessen  durch  die  Erklärung,  die 
Hr.  Hoche  von  der  Entstehung  der  einzelnen  Cola  in  diesen  Ge- 
sängen giebt,  an  der  Both eschen  Abtheilung  im  Grofsen  nicht  viel 
geändert  wird,  so  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehn.  Nur  dar- 
auf will  ich  aufmerksam  machen,  dafs  die  neuere  Terminologie, 
vermöge  deren  man  von  einer  Anacrusis  und  Basis  spricht,  ohne 
dieselbe  bei  der  Auffassung  des  ganzen  Verses  mitzumessen,  nicht 
ohne  Gefahr  für  das  Wesen  der  Sache  ist  So  z.  B.  begründet 
der  Verf.  auf  S.  80  seinen  Widerspruch  gegen  die  gangbare  Ab- 
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theilung  von  Agam.  592  (proceUa  Fortunae  mottet)  dadurch,  daf* 
Seneca  überhaupt  keine  jambischen  Verse  in  den  Chorliedern  an- 
gewandt hätte,  aber  er  vergifst  hierbei,  wie  es  mir  scheint,  gänz- 
lich, dafs  er  selbst  auf  S.  74  trochäische  Verse  mit  der  Anacruse 
angenommen  hat,  und  das  sind  doch  eben  nur  jambische.  Ausser- 
dem fallen  in  dem  Buch  noch  einige  Versehen  auf,  die  wohl  nur 
auf  Schreibfehlern  beruhen  können.  Auf  S.  2  liest  man  zweimal 
hinter  einander  nolo  st.  f>o/o,  S.  10  Trimeter  st.  Tetrameter,  S.  72 
trimeter  st.  dimeter,  und  S.  13  ist  von  einem  Halbvers  die  Rede, 
wo  ein  Halbfufs  gemeint  ist. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten.  Wenn  ich  mein  Urtheil  über 
die  ganze  Leistung  in  wenig  Worte  zusammenfassen  soll,  so  ist, 
wie  es  mir  scheint,  durch  diese  Untersuchung  über  die  Versbil- 
dung bei  Seneca  im  Ganzen  nicht  viel  erreicht  worden.  Die 
statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Vers- 
fufse  und  das  Verhältnifs  der  Worte  zu  denselben  haben  bis  jetat 
noch  kein  Resultat  für  die  Beurtheilung  der  vorliegenden  Tragö- 
dien noch  für  die  Kritik  des  Textes  gegeben,  und  weder  in  des 
Chorliedern  noch  in  den  einzelnen  Versen  derselben  hat  sich  ein 
organischer  Zusammenhang  herausgestellt.  Das  Erstere  ist  mm 
freilich  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen,  und  er  hat  zum  Schlaff 
seiner  Schrift  die  Ergebnisse  der  mitgetheilten  metrischen  Bemer- 
kungen für  die  Tragödien  und  für  die  Bestimmung  des  Dichten 
der  einzelnen  Stücke  so  wie  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
späterer  Mittheilung  vorbehalten.  Ob  es  möglich  sein  wird,  6kse 
Aufgabe  mit  dem  gelieferten  Material  zu  lösen,  müssen  wir  frei- 
lich abwarten. 

Berlin.  Geppert. 


VI. 

1)  Kleines  Lateinisch  -  Deutsches  Handwörterbuch 
von  Dr.  K.  E.  Georges,  Professor  in  Gotha. 
Leipzig,  Hahn  sehe  Verlags-Buchhandlung.  1864. 
VI  u.  2592  Spalten. 

2)  Lateinisch-Deutsches  Schulwörterbuch  von  Frie- 
drich Adolph  Heinichen,  Dr.  und  Professor. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1864.    X  u.  800  S. 

Gleichzeitig  sind  im  Laufe  de«  Jahres  vorstehende  lediglieh 
für  die  Bedarfnisse  der  Sehale  bestimmte  Wörterbücher  erschie- 
nen. Von  der  verebrL  Redaction  dieser  Zeitschrift  aufgefordert, 
aber  beide  Bücher  zu  berichten,  glaubt  Ref.  soniekst  die  Grund« 
sitae  angeben  in  müssen,  von  (Jenen  sieh  Jeder  der  Herren  Verf« 
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bei  der  Ausarbeitung  seines  Buches  leiten  lief«.  Was  nun  die 
Arbeit  des  Hrn.  Georges  anlangt«  so  hat  er  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, hauptsächlich  ein  Hand-  und  Hfilfsbuch  für  Schtnzwecke 
xu  liefern,  also  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Wörter  u.  s.  w. 
aufzunehmen,  welche  den  in  Gymnasien  und  Realschulen  gelese- 
nen und  zu  stilistischen  Zwecken  benutzten  Schriftstellern  ange- 
hören. Da  der  Verf.  den  Kreis  der  Autoren  weiter  gezogen  hat, 
als  Hr.  Heinichen,  dessen  Zahl  der  berücksichtigten  Schriftsteller 
schon  auf  dem  Titel  (wie  bei  dem  Griechischen  von  Benseier) 
zu  ersehen  ist,  so  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  Georges  von 
den  Prosaikern  den  Cornif.  ad  Her.,  Cicero,  sämmtliche  Histori- 
ker von  Caesar  bis  Eutropius  mit  Ausnahme  der  Scriptares  kisto- 
riae  Avgustae,  die  beiden  Seneca,  den  Quintil.,  Pliiiiiis  d.  J.,  von 
den  Dichtern  den  Terentius,  Catullus,  Lucretius,  Horatius,  Virgi- 
lins,  Tibullus,  Propertius,  Phaedrus  und  Ovidius  für  seine  Zwecke 
aasbeutete.  Da  aber  auch  bei  den  übrigen  latein.  Schriftstellern, 
wie  Plautus,  Varro  d.  1.  1.,  bei  den  Scriptores  rei  rtsst.,  bei  Vi- 
truvius,  Plinius  d.  Ae.  und  Celsua  Wörter  u.  s.  w.  vorkommen. 
* die  bei  den  latein.  Stilöbungen  in  Anwendung  kommen,  so  sind 
auch  aus  diesen  die  nöthigsten  Wörter  n.  s.  w.  aufgenommen. 
Dafs  hier  zu  der  rechten  Auswahl  in  dem  ausgedehnteren  Um- 
fange der  Autoren  dem  Herrn  Verf.  umfassende  und  gründliche,' 
weil  anf  langjährigen  lexicalischen  Studien  beruhende  Sammlun- 
gen zu  Gebote  standen,  bedarf  wohl  för  den  Kundigen  keiner 
besonderen  Versicherung.  Die  aufgenommenen  Artikel  sind  — 
nach  dem  Zwecke,  den  dieses  Handwörterbuch  verfolgt  —  bald 
mehr  gekürzt,  bald  mehr  erweitert,  als  die  des  gröfseren  Hand' 
Wörterbuches.  Von  den  Nom.  propr.  sind  alle  reeipirt,  welche 
in  den  am  meisten  in  Schulen  gelesenen  Schriftstellern  oder  Par- 
thien  derselben  vorkommen. 

Die  Arbeit  des  Hrn.  Heinichen  soll  ein  Schulwörterbuch  im 
strengern  Sinne  des  Wortes  sein,  das  unmittelbar  nur  den  Be- 
dürfnissen der  Schüler,  aber  auf  allen  Stufen  des  Gymnasiums 
and  in  gehörigem  Mafse  Rechnung  trägt  und  genügt.  Diesen  An- 
forderungen genüge  das  verdienstliche  Buch  von  Ingerelev  nicht, 
vorzüglich  deshalb  nicht,  weil  es  auf  der  einen  Seite  zu  wenig 
biete,  auf  der  anderen  xu  viel,  Mängel,  die  Hr.  H.  weiter  be- 
leuchtet Von  den  Schriften  der  schon  oben  genannten  Autoren 
sind  die  Fragmente  der  einzelnen  Werke,  so  von  Ovid  die  eroti- 
schen Gedichte  übergangen.  Den  Vellej.  glaubte  Hr.  H.  schon  aus 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Textes  desselben  ausschlie- 
fsen  zu  müssen.  Den  Plautus  dagegen  und  Terenz  hat  unser  Verf. 
berücksichtigt,  und  zwar,  wir  heben  das  hervor,  den  Plautus  in 
ausgedehnterer  Weise,  als  Hr.  Georges  gethan  bat,  den  wir,  und 
sicher  im  Interesse  der  Schule  (?  D.  R.),  bitten,  bei  einer  neuen 
Auflage  seiner  tüchtigen  Arbeit  dem  Plautus  noch  gröfsere  Berück- 
sichtigung zu  Theil  werden  zu  lassen.  Hinwiederum  ist  es  dem 
Hrn.  Georges  gar  sehr  zu  danken,  dafs  er  Schriftsteller,  wie  Seneca, 
Suetonius,  nicht  übersehen  (viel,  beispielsweise  Artikel  wie:  *t- 
cinia  nnd  gictuifot)  und  den  Qointilian  in  viel  umfangreicherer 

Ztittehr.  f.  d.  OymnMiaiv«M&.  XIX.  8.  38 
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Weise  ausgebeutet  bat    Da«  sind  natürlich  Ansichten  des  Einen 
und  Anderen;  aber  sicher  der  Erwähnung  nicht  uuwerth. 

Hr.  Heinichen  erwihnt  ferner:  Eine  besondere  Mühe  und  Sorg- 
falt habe  ich  ferner  darauf  verwendet,  dem  Schüler  hei  jedem 
Worte,  jeder  Form,  Construction ,  Bedeutung,  Verbindung  und 
Phrase  bestimmt  und  genau  anzugeben,  was  classisch  oder  nach- 
classisch  und  spfitlateinisch,  poetisch  oder  poetisch  und  nachdas- 
sisch  sowie  spfitlateinisch  zugleich  ist,  und  zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  zunächst  drei  Zeichen  gewählt. 

Vollständige  Citate  bat  Georges  a)  bei  sogenannten  cuia% 
eiQijii&a  gegeben  d.  b.  theils  bei  aolchen  Wörtern  oder  Wortbe- 
deutungen, die  überhaupt  nur  ein  Mal  bei  einem  einzigen  Schrift- 
steller, theils  bei  solchen,  die  nur  ein  Mal  bei  einem  der  in  Schu- 
len gelesenen  Schriftsteller  nachgewiesen  werden  können,  mögen 
sie  auch  bei  Frühereu  oder  Späteren  noch  einmal  oder  mehrmal 
vorkommen;  b)  bei  sehr  seltenen  Wortverbindungen  und  gram* 
matischen  Constructionen,  theils  um  zur  Vorsicht  im  Gebrauche 
zu  mahuen,  theils  um  die  Existenz,  weil  sie  von  Krebs  im  „Anti* 
barbarus"  und  Andern  angezweifelt  worden  ist,  nachzuweisen; 
c)  in  den  Fällen,  wo  eine  Stelle  im  Zusammenhange  eingesehen 
werden  muis,  deren  vollständige  Aufführung  aber  zu  viel  Raum 
erfordert  haben  würde. 

Heinichen  äufsert  sich  dahin:  Die  ana%  Xeyopsva  sind  nicht 
nur  im  Allgemeinen  durch  ein  hinzugefügtes  „einrn."  aufgeführt, 
sondern,  da  es  keineswegs  gleichgültig  ist,  ob  ein  Wort  u.  s,  w. 
bei  einem  Prosaiker  oder  Dichter  und  bei  welchem  es  einmal 
vorkommt,  in  diesem  Falle  auch  den  Namen  der  Prosaiker  oder 
Dichter,  sowie  nach  Befinden  die  Stellen  selbst  und  manche  plan- 
mäfsig  ausgewählte  Citate  u.  dgl.  hinzugesetzt,  auch  schwierigere 
oder  überhaupt  bemerkenswerthe  Stellen  häufiger  als  meine  Vor- 
gänger, wie  man  finden  wird,  erörtert.  Ref.  läfst,  um  das  Ver- 
fahren beider  Verfasser  an  Beispielen  nachzuweisen,  folgende  Ar- 
tikel ungeschmälert  abdrucken.  Bei  H.  heifst  es  unter  ßdentia: 
ae9  f.  (ftdens)  (selten)  das  Selbstvertrauen,  die  feste  Zuversicht, 
der  getroste  Muth  (als  temporärer  Zustand;  vgl.  ftdueia),  f.  est 
flrma  animi  confidio,  f.  est,  per  quam  magnis  et  konesti*  in  rebus 
multum  ipse  animus  in  se  fiduciae  eeria  cum  spe  coUocavit.  Da- 
gegen heifst  ea  bei  G.:  fideutia  u.  s.  w.  das  Selbstvertrauen,  die 
feste  Zuversicht,  der  getroste  Muth  (Ggstz.  difßdenlia)  Cic.  de 
inv.  2,  54,  163  u.  165,  Tusc  4,  37,  80.  Ferner  bei  G.:  vasti- 
ficus,  a,  um  (nutus  u.  fmcio)  unförmlich,  bema  das  Unthier,  Un- 
gethüm,  Cic.  poet  Tusc  2,  9,  22;  bei  IL:  twstificus,  Ad),  {vastus 
—  fecio),  verwüstend,  wüstemachend,  bema.  —  Bei  B.:  lapsio, 
ömis  f.  (labor)  das  Gleiten,  die  Neigung  zum  Fall,  einm.  Cic;  bei 
G.:  impsio  u.  s.  w.  das  Abgleiten,  die  Neigung  zum  Fall,  bildlich 
Cic.  Tose.  4,  12,  28.  —  Vgl.  auberdem  mundo  u  a.  m.  —  Für 
die  Erörterung  schwierigerer  Stellen  mag  aus  IL  perfundo  Platz 
finden,  auch  an  vergleichen  mit  G.  bezüglich  der  Anocdbung  der 
Bedeutungen  und  des  Umfang»;  es  heilst  dort  nach  manchem  An- 
deren: „mit  kühnerer,  jedoch  durch  den  Gegenaafti  s*d  das  etv 
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ktrte  Zusammentreffe»  zweier  Ablative  umgehender  Kurse  einm. 
Gie.  p.  R06C.  A.  29,  80  no§  jmdicio  per  funder*,  accusare  autem 
eo*  ipso*  etc.y  uns  durch  deine  Anklage  (einen  blinden)  Schrecken 
einjagen,  (in  Wahrheit)  aber  diejenigen  anklagen44,  statt  nos  ju- 
dieio  korrore  />.;  vergleichen  läfst  sich  auch  die  ähnliche  Kürze 
in  Gebrauch  von  impheati  bei  Cic  LaeL  22,  85  implieati  nitro 
et  citro  vel  usu  dtuturno  vei  etiam  ofßeiis  statt  fämÜiaritate  im- 
pkcmti  vel  usu  etc.,,  s.  implico  1.  b)  ß.  S.  321.  Mit  dem  Sprach- 
gehrauch dagegen  unvereinbar  sind  die  Erklärungen  von  perfun- 
derey  nach  denen  es  an  sich  bedeuten  soll  „beunruhigen"  oder 
vaufser  Fassung  bringen44  oder  „tief  ins  Unglück  bringen44,  sowie 
die  Erklärung  Nägelsbaehs  Stilistik  S.  396  „ans  scheinst  da  mit 
dem  Processe  nur  nafs  machen,  nur  pro  forma  in  ihn  verwik- 
keln,  wirklich  anklagen  aber  diejenigen  tu  wollen44  u.  s.  w.  Ge- 
orges sagt  unter  perfundo  II)  2)  ganz  korz,  aber  wie  mir  scheint 
nicht  unpassend:  nos  judicio  perfundere  durch  das  eingeleitete 
Gericht  aufser  Fassung  bringen  oder  (viell.  richtiger)  tief  ins  Un- 
glück bringen  Cic.  Hose.  Am.  29,  80  zw.  (viell.  zu  lesen  profun- 
dere =  ganx  aus  dem  Felde  zu  schlagen}*  Doch  hievon  genüge 
wem  um  mehr  derartiger  Artikel  zu  thon  ist,  wird  das  Weitere 
selbst  durch  Vergleich unc  beider  Bücher  leicht  finden. 

Beschränkt  hat  Hr.  H.  die  geschichtlichen,  geographische», 
mythologischen,  überhaupt  sachlichen  Erklärungen,  wenn  er  sieh 
«nah  —  schon  ans  Rücksicht  auf  die  ärmeren  Schüler  —  nicht 
dez*  entschließen  konnte,  die  Erklärungen  ganz  in  Wegfall  zu 
bringen. 

Abweichend  von  G.  hat  H.  bei  den  zusammengesetzten  Zeit- 
wörtern die  Stammformen  nicht  wieder  aufgeführt,  sondern  mit 
einem  etc.  und  der  Zahl  der  Conjugation  .auf  die  simplicia  ver- 
wiesen, so  decedo,  ineipio,  decoquo,  decreseo,  was  natürlich  bei 
detmmbo  nicht  geschehen  konnte;  vgl.  aber  deemrro,  recurro,  •»- 
emro,  praecurro.  Da  aber  unter  stinguo  kein  Perf.  and  Supin. 
sieben  kann,  so  hätten  diese  nicht  fehlen  sollen  unter  distinguo, 
exstimguo  und  restinguo.  Vgl.  dagegen  die  Artikel  bei  Georges. 
Zn  wtoeeben  wäre,  dafs  H.  bei  Aufzählung  der  Beispiele  oder 
Verbindungsweisen  sich  entschiedener  Interpunction  bediene;  G. 
hat  gewöhnlich  die  Auctorität  hinzugesetzt,  oder  doch  in  deu 
anderen  Fällen  ein  Kolon,  so  dafs  man  Zusammengehöriges  leicht 
findet.  Beispielshalber  heifst  es  bei  H.  anter  resUkms:  simulatio, 
quid  petest  esse  residui?  Unter  resigno :  eunetn,  quae  dedit.  — 
In  etymologischer  Hinsicht  bietet  G.  oft  mehr  als  H.,  vgl.  z.  B. 
ceier,  damnum;  unter  vitupero  fehlt  pare  neben  Vitium;  vohiptas 
bei  H.  nicht  sowohl  von  vohspe  als  von  vohsp.  Bezüglich  der 
Orthographie  schreibt  H.  wohl  richtiger  eenatus  als  coenatus, 
wenn  auch  G.  cena  mit  der  Verweisung  auf  coena  hat;  vgl.  Ferd. 
Schnitz  lat.  Sprach!  §  93  An.  2,  3,  der  freilich  dort  coenatus  (rich- 
tig aber  im  index)  schreibt  Ebenso  schreibt  H.  richtig  caere* 
monia,  G.  verweist  (vgl.  F.  Schultz  orthogr.  quaest.  decas  Paderb. 
1855  p.  50);  richtig  schreibt  H.  Danuvius.  Gut  erwähnt  G»  dst- 
eiOy  iniew  mit  der  Verweisung  auf  depdo  n.  s.  w.,  wie  z.  B.  Fr. 

38* 
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Hofmann  in  der  3.  Aufl.  vou  Caes.  b.  c.  immer  schreibt;  G.  hätte 
die  Schreibart  dicio  f.  ditio  berücksichtigen  sollen ,  vgl.  Kraner 
Caes.  h.  g.  1,31;  2,34  und  Schultz  in  der  oben  citirten  Schrift 
p.  18  sqq. 

Was  die  Vollständigkeit  anlangt,  so  hat  Ref.  beide  Bücher 
stets  mit  einander  verglichen,  und  hat  sich  oben  dahin  aasge- 
sprochen, dafe  G.  dem  Plautus  grössere  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  lassen  möge.  Aufsei  dem  vermiete  er  bei  G.:  compoiio, 
degrunnio  Phaedr.  5,  5,  27  und  C.  W.  Nauck  zu  Phaedr.  1,  16, 1; 
deruOy  detractor,  dicacitas,  diecula,  dubietas,  retinnio,  rhomphaea, 

—  Bei  H.  fehlen:  itnpigritas,  Viminalis  (collis),  vocatio,  acerbe, 
actuose,  conmunitio,  decurionatus ,  deletrix,  decemviratus,  diale- 
ctice  als  Adv.,  diffugium  aus  Tau.,  digressus  aus  Cic.  d.  n.  D.  2, 
19,  50;  Quintil.  10,  1,  49;  Dipylon,  discribo,  dispersio  (vgl.  dis- 
perditio)  urbis  von  Halm  reeipirt  Cic.  Phil.  3,  12,  31 ,  domitus,  t#, 
hottificus,  lavacrum  (Eutrup.),  injuratus,  insincerus  Vi  ig.  G.  4, 285, 
meritare,  maxilla  Cic.  or.  45,  153,  mesochorvs  aus  Plin.  epp.,  «•- 
mula,  miseriter,  sophus  aus  Phaedr.  fehlt  hei  G.  u.  H.,  aber  nicht 
morus  (fAfagoe),  museipula,  echo  (obschou  resonabilis  Ov.  Met.  3, 
358  reeipirt  ist),  reatus  aus  Justin.,  ebendaher  recenter,  regUUimo. 

—  Bei  G.  schreibe  unter  Dores:  masc,  unter  retorqueoi  retor- 
tutn;  tilge  unter  rebellatio  die  1  vor  rebellio;  unter  detexo  ist 
prope  zu  schreiben;  unter  devello  war  zu  berücksichtigen  Ov.  Met 
14,  115:  ramum  trunco;  unter  digamma  schreibe  oroizelop.  £ia 
Druckfehler  findet  sich  unter  directe,  vgl.  noch  Ossa.  —  Drsefc- 
fehler  bei  II.  sind  zu  verbessern  unter:  condensus,  exerceo,  orfct- 
tror,  victima,  vinolentus,  dentalia,  retenxo  u.  pensio,  re/ereeseo, 
perpendiculum  (vgl.  Caes.  b.  g.  4,  17);  ferner  ist  Maxeöor«?,  pa- 
%aiQoyoQ0Q9  KixQOxpy  KexQonig  zu  schreiben  oder  zu  betonen. 
Anderes  findet  sich  unter  Stator,  turpificatus;  das  Geschlecht  ist 
zu  verbessern  unter:  eultio,  epulo,  epitaphius,  ebenus,  cumulus, 
solamen,  stercus,  struetura,  summas  ist  c,  da  bei  Plautus  auch 
matronae  dabeisteht,  Troglodytae,  vannus,  vexillum,  onyx,  Palae- 
mon,  pedes,  tlts,  peripetasmata,  pinetum,  postprineipia,  pronepos, 
ötis,  limus,  lusiOyjus,  delphinus,  Megara;  maneus  schreibe:  ver- 
stummelt, mytilus,  rapax,  acis,  praefectus,  tilge  unter  aueupium: 
1),  ebenso  pervulgo,  pullus,  orbita,  demando,  deturbo,  nitidus,  no» 
ceo\  hinter  perpaco  fehlt:  1;  vor  pila  setze:  1.,  nach  negotior 
schreibe:  depon.  1.,  nicto  schreibe  statt  4:1;  derideo  schreibe:  2, 
dilabor:  3;  disserenascit  schreibe:  Liv.,  unter  donarium:  donum\ 
vinolentus:  adj.,  somniculose ,  adv.,  spisse,  adv.,  summisse,  adv., 
tempestive,  adv.,  tolerabiliter,  tranquiüe,  2  uber\  unter  machina 
das  Komma  vor  comparari,  wie  unter  ramosus  nach  cornua;  unter 
avoco  setze  3)  statt:  2);  desaevio  tilge  die  Klammer;  demoäor 
rnbricire:  1)  n.  s.  ct.;  praesidio  schreibe:  sesswn,  2;  proeUor 
schreibe:  depon.  1.  Vgl.  bei  H.  auch  noch  summotor,  tmbmlarins, 
«,  n.,  tapeie  ist  tapetttm  übersehen,  tibicina,  Tiryns,  mihi*,  Tre- 
biu,  trepido  adv.  (?),  über  das  Euter,  uvidml*s  von  wndusy  riet- 

adj. 
Aufserdem  hat  «ich  dem  Ref.  noch  Folgendes  bei  der  Durch- 
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*idit  beider  Bücher  bemerklich  gemacht:  accerso,  obschon  min- 
der beglaubigte  Form,  konnte  von  H.  mit  der  Verweisung  auf 
arcesso  Aufnahme  finden;  apiscor  sich  aneignen  schreibt  H.:  Tac. 
dominationis  artem,  aber  dort  (Ann.  6,  45)  6teht  der  gen.  domi- 
nationis; abominatns  als  part.  perf.  mit  passiver  Bedeutung  hat  H. 
nicht  (Hör.);  navigare  Sali.  Cat.  2  übersetzt  H.  durch  „ereegeln", 
eine  Bedeutung,  die  C.  W.  Nauck  im  Progr.  von  Königsberg  i/N. 
1850  p.  13  als  unrichtig  zurückgewiesen  hat;  vgl.  auch  R.Jacobs 
zu  d.  St  Tabificus  1.  bei  H.  statt  animi  perturbationes:  tnentis  p.9 
wie  Cic.  Tusc.  4,  16,  -36  zeigt.  Für  aboleo  steht  für  Virg.  Aen. 
3,  560  die  Uebersetzung,  in  der  aber  die  Worte:  „und  in  seinen 
Spuren  vernichten44  überflüssig  sind.  Bei  H.  fehlt  unter  Aeoles 
die  Erklärung  für  Aeolides  insulae  bei  Justin.  4,  1.  Ebenso  fin- 
det sich  arbiträr  im  passiven  Sinne  nicht  blos'bei  Caes.  b.  c.  3, 
6,  3,  sondern  auch  bei  Cic,  wie  Kraner  zu  d.  St.  nachweist.  Sica- 
nia  ist  nicht  blos  poetisch  (*),  auch  spätlateinisch  bei  Just.  4,  2. 
—  Vesontio  ist  nicht,  wie  H.  giebt,  fem.,  sondern  masc.  Vergl. 
Schultz  in  der  lat.  Sprachlehre  .und  Kraner  zu  b.  g.  1,  38.  Unter, 
victio  ist  auch  Hbenter  zu  übersetzen.  Vietus  übersetzt  H.  durch 
„schrumpf",  ein  ad).,  welches  ich  nicht  kenne.  Unter  vivarinm 
fehlt  vor  -J*  ein  *,  da  es  auch  bei  Hör.  vorkommt.  Denohesta- 
mehtum  (G.  u.  H.)  findet  sieji  auch  mit  originis  bei  Just.  28,  2. 
Unter  ovum  bei  H.  schiebe  (Hör.  Sat.  1,  3,  7)  usgue  ein;  ebenso 
unter  mobiliter  (vergl.  Caes.  b.  g.  3,  10)  wegen  der  gegebenen 
Uebersetznng  celeriterque;  und  unter  monetarius  tilge  od).  So- 
dann  ist  multicatus  vom  jmmex  wohl  genauer:  „viellöcherig44  zu 
übersetzen.  Mylasa  ist  nicht  femin.,  sondern  neutr  pl.,  wie  auch 
griechisch  ta  Mvlaaa,  cf.  Bahr  ad  Her.  1,  171.  Unter  retraeta- 
tus  schreibe  ferner  H.  6vrtayfiat  da  er  das  lat.  Wort  nicht  reci- 
pirt  hat;  ebenso  schreibe  'Paödimr&vg,  nicht  og,  ebenso  'Pmaiog 
und  Qtoxog.  Unter  Ruscino  ist  zu  bessern.  Vereenseo  heifst  es, 
wie  auch  in  den  folgenden  Bemerkungen,  bei  H.t  etc.  2;  aber 
ein  supin.  hat  das  Verbum  nicht.  Receptor  ist  nicht  praedonum, 
sondern  latronum  zu  lesen.  Unter  redeo  mufs  es  in  der  Stelle 
aus  Cic.  defin.  2,  24,  78  statt  ex'se  heifsen  ad  se,  und  unter  re- 
condo  wohl  gladium  statt  ensem  Ov.  Met.  12,  482;  unter  redono 
wohl  diis  patriis  statt  patriae  aus  Hör.;  unter  reficio:  plus  mer- 
cedisx  unter  reflecto:  animumve.  H.  citirt  unter  relatio:  intingun- 
tur  calami  nach  Spalding.  aber  Bonneil  und  Krüger  lesen  jetzt: 
intinguitur,  calami  morantur.  Schreibe  unter  remuko:  QvpovXxe<ßt 
und  Georges  kann  auch  abstrokere  (Caes.  b.  c.  2,  23)  aufnehmen. 
Dann  setze  bei  H.  nach  repleo  etc.  die  Zahl:  2;  unter  reseco 
mufs  es  lauten:  de  tergore  partem  (Ov.  Met.  8,  650).  Unrichtig 
ist  bei  H.  die  Betonung  unter:  Lyceutn:  jivxtiov;  es  war  dem 
J4n6lXcov  j4v*£iog  geweiht;  unter  perlecebrae  verweist  H.  auf  peU 
lecebrae,  was  er  nicht  reeipirt  hat.  Unter  pertento  bei  Georges 
ist  zu  lesen:  utrnmque  pugionem.  Bei  H.  physice  adv.  schreibe 
dann:  physicus,  nnd  unter  prostihto:  tp.  hat  ein  Versehen  stattge- 
funden. Datis  hei  H.  hat  im  gen.  is,  richtig  ist:  tidis,  vgl.  Ben- 
seier Worterb.  d.  griech.  Eigennamen  p.  275.     Sodann  ist  unter 
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detondeo  statt  arboribus  (vgl.  Ov.  Fast,  3,  287)  zu  schreiben:  de- 
toasae  (rigor  e  froudes,  denn  arboribus  ist  abhängig  von  redeunt; 
w)(J  unter  detrecto  ist  nicht  regend*  (vgl.  Tac.  Ann.  14,  62),  son- 
dern regentis  zu  schreiben.  Ferner  fehlt  unter  devinco  aus  Sali. 
Jug.  25,  3  das  Wort  prwala,  dann  erst  pafst  die  Uebersetumg. 
Unter  dicrotum  schreibe:  dütootor,  und  unter  dierectus  streiche 
eine  von  den  beiden  gleichlautenden  Bedeutungen.  Bei  H.  schreibe 
ferner:  dipa%ai  unter  dimacha,  und  unter  documenium  statt  kaec 
quoque  perspici  (vgl.  Qu  int.  12,  11,  23):  «I  esset  kotninibus  do- 
cutnento,  ea  quoque  pereipi  posse  etc.  Unter  dulce  schreibt  H.: 
t=  dulciter,  ein  adv.,  das  er  nicht  aufgenommen  hat;  aufserdem 
konnte  auch  verfahren  werden  wie  bei  dure  und  duriter.  Me~ 
rops  2  ist  bei  H.  und  Koch  (Wörterbuch)  ein  fem.,  bei  G.  masc 
Aus  Virg.  G.  4,  13  ist  das  Geschlecht  nicht  zu  ersehen;  im  Grie- 
chischen ist  es  masc.  Unter  mitigatio  hat  H.,  wie  schon  vor  ihm 
Georges  im  grofsen  Hand  Wörterbuch  e:  animi  mohmm,  statt  mo- 
rtui!, wie  Georges  in  seinem  kleinen  Handwörterbuche  die  Stelle 
richtig  und  vollständig  ausschreibt.  Unter  diffitndo  ist  bei  H.  m 
lesen:  bonis.  Unter  muio  a.  £.  schreibt  H.:  verlassen,  im  Stick 
lassen,  prineipem  expertom  jatn  Tac.  bist.  3,  44,  so  schon  Georges 
im  gr.  Handwörterboche,  aber  jetzt  im  kleinen  richtig:  den  ihnen 
schon  bekannten  Herrn  wechseln  (=  verlassen).  Unter  oecui» 
dürfte  die  Redensart:  occisione  oeeidere  copias  (richtig  anter  eo> 
eidio)  jetzt  nicht  mehr  zutreffen,  da  Cic.  Philipp.  14, 14,  36  OveJJi» 
Halm  und  Aurel.  Vict  vir.  ill.  14,  4  Keil  oeeidione  lesen.  /Vhh 
mnus  läfst  EL  einen  Sohn  des  Daunus  sein  (vgl.  Georges  gr.  Hand- 
wörterbuch); aber  G.  im  kl.  Handwörterbuch  hat  sich  bereu», 
wie  an  manchen  anderen  Stellen,  in  Folge  seiner  lexicaliseben 
Genauigkeit  auch  hier  verbessert  und  geschrieben:  Vater  des  Dau- 
nus. Unter  praeeipue  (wo  wenigstens  Hör.  Quintil.  zu  schreiben 
ist)  vgl.  die  Stelle  seduUtas  mit  der  unter  urgeo.  Unter  praeci- 
pito  a.  £.  mub  es  nicht,  wie  irrtbSmlich  in  Georges1  gr.  Hand- 
wörterb.,  aus  dem  es  Heinichen  entnahm,  steht,  ad  ewitum  heifsen, 
sondern  ad  exitium,  vgl.  Cic.  Attic.  3,  15,  7.  Unter  praefractus 
liest  O.  Jahn  Cic.  or.  §.  40  Tkucydides  praefractior.  Unter  prae- 
jwdo  konnte  H.  die  bei  Georges  im  kl.  Handwörterb.  erwähnten 
Lesarten  beröcksichtigen.  Für  die  Uebersctzung  von  revocaiio  als 
i  betör.  Figur  ist  G.  in  seinem  jüngsten  Buche  deutlicher  als  H., 
wenn  er  (vgl.  Piderit  zu  Cic.  de  orat.  3,  §.  206)  übersetzt:  das 
nochmalige  Zurückrufen,  =3  Aussprechen.  Unter  Cebren  bei  H.  ist 
zu  verbessern:  Vater  der  Hcsperia,  welche  u.  s.  w.  Vgl.  Ov.  Met 
11,  709.    Unter  condalium  fehlt  das  Genus. 

Die  Quantität  bei  Hrn.  Heinichen  anlangend  (wir  haben  in 
diesen  Artikeln  bei  G.  nichts  zu  erwähnen  gefunden),  so  haben 
wir  nur  zu  bemerken,  dafs  recensltum,  clatticula,  Agenorts  >  Sa- 
pkrön, onos,  Syphax,  acis,  $rilix,  icis  zu  messen  ist. 

Bezüglich  der  Bemerkung  des  Hm.  Heinichen  (s.  oben),  dafs 
er  besondere  Mühe  und  Sorgfalt  darauf  verwendet,  um  anzuge- 
ben, was  classisch,  poetisch  u.  s.  w.  sei  (er  hatte  dafür  drei  Zei- 
chen gewählt),  haben  wir  nur  Folgendes  au  bemerken:  cJam  nicht 
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bloa  bei  Com.,  sondern  als  Praep.  auch  Caes.  b.  c  2,  32;  r&pio 
ist  tu  der  Stelle  aus  Propertios  statt  f  ein  *  au  sotten;  d&mnatms 
„veruitheilungswurdi*"  ist  wohl  nor  poetisch,  nnd  dann  mit  *  zu 
▼ersehen;  lapis  „Edelstein"  nicht  Mos  poetisch,  anch  Tac  Ann. 
ä,  43;  peredo  sollte  wohl  Tor  gm*M  ein  *  stehen,  da  der  Aus- 
druck dichterisch  sich  findet  €ic  Tnec  3,  12,  26;  Sicamm  nicht 
bloa  poet,  anch  soitlat.  hei  Justin.  4,  2;  vigilo  fehlt  tu  2)  b) 
das  *t  wwarium  fehlt  vor  f  ein  %  da  es  auch  bei  Hör.  vorkommt. 
Die  Wortfolge  ist  gestört  unter:  Smma,  deceo,  dUsimiliter. 

Andere  Unrichtigkeiten  oder  Verseben  finden  sieb:  adaeqvo, 
wo  Georges  im  kleinen  Handwörterb.  richtig  forhtnam,  Heini- 
chen famam  bei  Ge.  p.  Arch.  p.  10,  24  schreibt;  atiego  hat  H. 
noch  allegati  alievj.,  aber  jetzt  wird  Oc.  ad  Q.  fr.  2,  3,  5,  du. 
13,  39  alägetus  gelesen,  6.  im  Dentsch-Lat.  Le&icon  unter  „Ge- 
sandter44 bat  bereits  das  Richtige  gegeben;  aviäm*  steht  morbus 
(wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  statt  monus,  vgl.  Ov.  Met.  4«  724; 
conUro  nicht  (wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  tn/imfos  quan  oofcn- 
taria  obkvione,  sondern  vohmiaria  quadam  oftftetone;  unter  tat- 
plmo  nicht  stfoos,  sondern  sihii  (vgl.  Haopt  Ov.  Met  1,  672); 
unter  Imbefacio  mnfs  es  beifsen:  mmgno  <*mmvm  labefaetv*  amire 
statt  iabore  (Virg.  Aen.  4,  395).  In  den  angeführten  Stellen  ist 
Georges  genauer. 

Dafs  Hr.  H.  bei  Verbis,  die  regelmässig  nach  der  ersten  Con- 
jugation  geben,  blos  die:  1  dabintersetst,  ist  nur  an  billigen  und 
der  Nachfolge  werth.  —  Bei  Georges  vgl.  turbm  n.  mit  der  ciür- 
ten  Stelle  (vgl.  auch  Deutsch-Lat  Lex.:  „Kreisel44)  Tibull.  1,  5,  3, 
wo  citus  turbo  steht.  —  Die  äufsere  Ausstattung  lifet  bei  beiden 
Büchern  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  genügen  als  Beweis  dafür, 
dafs  Ref.  die  beiden  Bücher  nicht  oberflächlich  angesehen  batf 
mögen  die  Herren  Verf.  ans  ihnen  entnehmen,  wieviel  sie  für  ihre 
Bücher  nutzbar  finden. 

Sondershansen.  Gottlob  Hartmann. 


VII. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  in  Anschlufs  an  Xenophons 
Anabasis  für  die  mittleren  und  oberen  Gymna- 
sialklassen bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seyffert, 
Prof.  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium 
zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 
1865.    244  S.  8. 

Wer  in   einer  mittleren  und  besonders  in  einer  der  beiden 
oberen  Gymnasialclaasen  den  griechischen  Unterricht  au  ertheile» 
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hat 9  dem  kann  ein  neu  erschienenes  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  wenn  ihm  auch 
schon  andere  Höl&mittel  dieser  Art,  wie  das  von  Kühner  oder 
von  Halm,  von  Bauer  oder  Gottschick  oder  Böhme,  zu  Gebote 
stehen,  doch  nicht  als  überflussig  erscheinen.  Der  Lehrer,  dem 
daran  liegen  mufs,  nicht  immer  wieder  von  früher  schon  benutz- 
ten Stücken,  die  er  entweder  selbst  zusammengestellt  oder  von 
Anderen  entlehnt  hat,  Gebrauch  zu  machen,  kommt  nicht  selten 
und  zumal  in  Zeiten  sich  häufender  Berufsarbeiten  wegen  Be- 
schaffung eines  geeigneten  Uebungsstoffes  in  Verlegenheit  nnd 
kann  daher  solcher  Hülfsmittel  nicht  genug  besitzeu.  So  wird 
denn  auch  das  oben  angezeigte  Buch  gewifs  Vielen  sehr  erwünscht 
sein,  und  dies  um  so  mehr,  da  der  Name  des  Verf.  als  sichere 
Gewähr  für  etwas  wirklich  Gutes  und  Brauchbares  gelten  kann. 
Da  Ref.  die  von  demselben  Verf.  im  J.  1S61  herausgegebenen 
Hauptregeln  der  griechischen  Syntax,  welche  jetzt  in  einer  neuen 
Aufläse  dem  Uebungsbuche  S.  1  —45  vorangeschickt  sind,  in  dieser 
Zeitschrift  (Januarheft  1S62)  eingehend  beurtheilt  hat,  so  mufste  es 
ihm  in  einer  besonderen  Freude  gereichen,  auch  dieses  Uebunngs- 
buch,  welches  zu  jenem  syntaktischen  Compendium  in  eine  so 
nahe  Beziehung  gestellt  ist,  genau  kennen  zu  lernen,  und  nach- 
dem dies  geschehen,  hält  er  es  nun  um  des  guten  Zweckes  wil- 
len, dem  das  Buch  zu  dienen  bestimmt  ist,  für  Pflicht,  auiser 
den  entschiedenen  Vorzügen  desselben  auch  dasjenige  hervorzu- 
heben, was  nach  seinem  Dafürhalten  bei  einer  neuen  Auflage  so 
ändern  oder  zu  berichtigen  sein  möchte. 

Das  vorliegende  Uebungsbuch  unterscheidet  sich,  wie  auch 
der  Titel  andeutet,  von  anderen  Büchern  ähnlicher  Art  dadurch, 
dafs  es  sich  an  Xenophons  Anabasis  anschliefst  und  nur  solche 
Sätze  und  zusammenhangende  Stücke  als  Uebungsstoff  enthält, 
für  welche  das  erforderliche  Material,  wenn  nicht  durchaus,  so 
doch  grofsentheils  aus  der  Anabasis  zu  beschaffen  ist.  Im  Gegen- 
satz zu  jenen  anderen  Büchern,  in  welchen  sich  zumeist  Stücke 
aus  sehr  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  späten  Epochen  der  Grä- 
cität  vorfinden,  ohne  dafs  dieselben  dem  Geiste  der  schlichten 
attischen  Sprache  angepafst  sind,  hat  der  Verf.  seine  Stucke,  auch 
wenn  er  sie  aus  dergleichen  Quellen  geschöpft  hat,  doch  stets  in 
der  angedeuteten  Weise  umgewandelt,  weil,  wie  er  im  Vorwort 
bemerkt,  hei  jener  orsteren  Art  der  schriftlichen  Uebungen  eine 
Sicherheit  des  Sprachtaktes  und  Sprachgebrauches  nicht  wohl  er- 
zielt werden  könne.  Er  geht  nämlich  von  der  durch  langjährige 
Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugun^  aus,  die  gewifs  viele  seiner 
Berufegenossen  mit  ihm  theilen,  dafs  Xenophons  Anabasis  und 
namentlich  die  vier  ersten  Bücher  derselben  von  Tertia  an  für 
alle  weiteren  Stadien  des  griechischen  Unterrichts  eine  feste  Grund- 
lage gewähren,  und  dafs  deshalb  auch  der  Schüler  gerade  mit 
dieser  Schrift  möglichste  Vertrautheit  gewinnen  müsse.  Wer  sol- 
che Vertrautheit  gewonnen  habe,  besitze  ein  unschätzbares  Capital, 
mit  dem  er  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Schulkbeus  ganz  leidlich 
wirthschaften  und  bei  gewissenhaftem  Fleifse.  ein  reicher  Mann 


Braune:  Uebungsbuch  nun  Uebersetsen  vom  Sejffert.        60  ( 

werden  könne.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel  Die  Anabasis  entfallt  ja  nicht  nur  einen  reichen 
Schatz.  Ton  Wörtern  und  Phrasen,  deren  Kenutnib  dem  Sehn« 
ler  bei  seinen  schriftlichen  Uebnngen,  wie  auch  beim  Lesen  der 
Schriftsteller,  sehr  zu  Statten  kommt,  sondern  bietet  ihm  aufser- 
dem  rar  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  eine  grobe  Menge 
leicht  verständlicher  Beispiele,  die  ihm  die  klare  Aneignung  des 
attischen  Sprachgebrauchs  erleichtern.  In  Erwägung  dieses  Ge- 
winnes, welchen  eine  fleißige  nnd  auch  in  Prima  noch,  so  weit 
es  irgend  möglich  ist,  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  dieser  einen 
Schrift  ans  der  besten  attischen  Zeit  unstreitig  gewähren  kann, 
hat  nun  der  Verf.  in  seinem  Uebungsbuehe  fast  überall  auf  Stel- 
len der  Anabasis  verwiesen,  um  dadurch  dem  Schüler  in  seinem 
Streben  nach  Aneignung  des  darin  niedergelegten  Sprachschatzes 
einen  immer  erneuten  Anlafs  zu  geben. 

Wesen  dieses  seines  Grundgedankens,  aus  weichem  das  Buch 
entstanden  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  allen  denjenigen,  die  in  Be- 
treff des  griechischen  Unterrichtes  von  gleichen  Grundsätzen  wie 
der  Verf.  geleitet  werden,  sehr  willkommen  sein.  Aber  auch 
davon  abgesehen,  wird  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  ein  dan- 
kenswerthes  Hülfsmittel  für  jeden  Lehrer  sein,  dem  es  darum  au 
thun  ist,  einen  Vorrath  dem  Iuhalte  nach  entsprechender  und 
durch  ihre  Form  geeigneter  Uebungsstöcke  zur  Hand  zu  haben, 
ans  welchen  er  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  seiner  Sehn* 
ler  wfihlen  kann.  Für  den  Lehrer  zu  sorgen,  ist  auch  nach 
einer  Aeufeerung  im  Vorwort  zunächst  des  Verf.  Absicht  gewe- 
sen. Die  in  dem  Buche  mitgetheilten  Stöcke  lassen  sich,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Andeutungen  gegeben  werden,  ab  darin 
geschehen  ist,  för  sehr  verschiedene  Zwecke  und  Classen  be- 
nutzen; ja,  manche  derselben  kann  der  Lehrer  unbedenklich  zn 
Aufgaben  für  Abiturienten  verwenden.  Als  sehr  zweckmäfsig  ist 
hierbei  noch  besonders  zu  erwähnen,  dafs  der  Verf.  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  so  weit  es  thunlich  war,  den  Uebersetzungs- 
stoff  in  Hinsicht  auf  Satzbau,  Wortstellung  und  eiuige  andere  Ei- 
gen thumlichk  ei  ten  dem  griechischen  Idiom  entsprechend  zu  ge- 
titalten, da  es  sich  ja,  wie  er  ausdrucklich  und  mit  Beziehung 
auf  die  weise  Bestimmung  der  Schulbehörde  bemerkt,  bei  den 
schriftlichen  Uebungen  im  Griechischen  nicht  um  eigentliche  Stil- 
bildung wie  im  Lateinischen,  sondern  um  Aneignung  grammati- 
scher Sicherheit  handelt.  Demnach  eignen  sich  diese  Stöcke 
ganz  besonders  zu  Extemporalien,  und  diesem  Zwecke  sollen  sie. 
wie  sich  aus  einer  Andeutung  im  Vorworte  ergibt,  auch  nach 
des  Verf.  Absicht  vorzugsweise  dienen. 

Zugleich  aber  soll  das  Buch,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  von 
dem  Schöler  unmittelbar  benutzt  werden  können,  sei  es  zu 
häuslichen  Scripta,  oder  wo  för  ihn  das  Bedurfnifs  vorhanden 
ist,  durch  Privatfleifs  auf  erspriefsliche  Weise  sich  selbst  Nach- 
hülfe zu  verschaffen.  Die  Rücksicht  auf  diese  Zwecke  hat  es 
notbwendig  gemacht,  die  Zahl  der  Anmerkungen  um  ein  Beträcht- 
liches zu  vermehren.     In  der  ersten  Ahtheilung  nämlich,  die  för 


603  Zweite  Abtbeihmg.    Literarische  Berichte. 

Tertia  bestimmt  ist  und  von  S.  49— 115  einzelne  Beispiele  wir 
Einübung  der  Verb*  liquida,  der  Verba  auf  u*  und  der  unregd- 
mä  feigen  Zeitwörter,  und  zwar  nach  der  von  Franke  in  seiner 
Formenlehre  gegebenen  Reihenfolge,  enthält,  ist  neben  den  in 
dieser  Abtheilung  etwas  weniger  zahlreichen  Verweisungen  auf 
die  Anabasis  das  zur  syntaktischen  Correctheit  Erforderliche  in 
den  meisten  Fällen  angegeben.  Bei  den  für  Secunda  bestimmten 
zusammenhangenden  Stucken  der  zweiten  Abtheilung  von  8.  119 
— 216  wird  in  Betreff  des  Syntaktischen  auf  die  bereits  genann- 
ten „Hauptregeln"  verwiesen.  Letzteres  geschieht  auch  in  der 
dritten  Abtheilung  von  S.  219—240  —  einer  recht  anerkennens- 
werthen  und  des  guten  Vorganges  halber  namentlich  für  jüngere 
Collegen  auch  lehrreichen  Arbeit  — ,  in  welcher  Metaphrasen  ans 
den  vier  ersten  Büchern  der  Anabasis  enthalten  sind.  Den  Be- 
schlufs  des  Ganzen  macht  von  S.  241 — 244  ein  Verzeichnifs  der 
Nomina  propria. 

Fragt  es  sich  nun,  in  wie  weit  das  Buch  auch  in  den  Hin* 
den  des  Schülers  seinem  Zweck  entspreche,  so  läfst  sich  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  diese  Bestimmung  im  Allgemeinen 
nicht  verkennen.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  der  ersten  Abthei- 
lung, in  so  fern  in  Tertia  nicht  leicht  zu  befürchten  ist,  dafs 
etwa  ein  Schüler  die  Quelle,  aus  welcher  der  eine  oder  der  an- 
dere Satz  entlehnt  ist,  aufspüren  und  benutzen  könnte.  Unbe- 
denklich lassen  sich  wohl  auch  die  Metaphrasen  zu  häusliches 
Aufgaben  benutzen,  wenngleich  im  Einzelnen,  wo  entweder  gar 
nicht  oder  zu  wenig  geändert  ist,  Vorsicht  anzuempfehlen  sein 
mochte.  Was  hingegen  die  zweite  Abtheilung  betrifft,  ao  körn- 
ten manche  Stücke  derselben  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Mehrzahl 
der  Schüler  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden.  Denn  obwohl 
diese  Stücke  an  und  für  sich,  wie  alle  übrigen,  bei  fleißiger  und 
gewissenhafter  Benutzung  dem  Schüler  dazu  verhelfen  können, 
dafs  er  einestbdls  eine  klarere  Einsicht  in  die  mancherlei  Ab- 
weichungen des  griechischen  Idioms,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Ge- 
brauche der  Attraction,  der  Antiptosis,  der  Participien  und  in 
noch  anderer  Beziehung  hervortreten,  und  andererseits,  worauf 
es  hier  vornehmlich  ankommt,  Geübtheit  in  der  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  überhaupt  erlangt;  so  eignen  sie  sich  doch 
zu  häuslicher  Uebung  deshalb  weniger,  weil  sie  leicht»  zugängli- 
chen oder  in  den  Händen  der  Schüler  selbst  befindlichen  Schrift- 
stellern entlehnt  und  nicht  überall  so  geändert  sind,  dafs  arbeits- 
scheue oder  schwache  Schüler  sich  nicht  zu  einer  Benutzung  der 
Quellen,  welche  sie  nur  zu  leicht  aufzufinden  wissen,  verleiten 
liefsen.  Ganz  anders  freilich  verhält  sich  die  Sache  bei  Extem- 
poralien, bei  welchen  eine  Täuschung  wie  die  angedeutete  gewifs 
nur  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Abschnitte  der  bezeichneten  Art 
sind  das  Mythologem  aus  Plato  S.  21 1  f.,  einige  Stücke  aus  Xe- 
nophons  Hellenica,  z.  B.  XXII  und  XXIII,  ebenso  die  Erzählung 
aus  Plutarch  (XXVII)  u.  a.,  bei  denen  es,  wenn  nicht  Secunda- 
Tiem,  so  doch  Primanern  nicht  schwer  fallen  dürfte,  die  Quellen 
zu  entdecken,  aus  welchen  mit  nicht  sehr  erheblichen  Verände- 


Braune:  Uebtmgsbach  um  Uebemteen  tob  Seyffert        603 

rangen  geschupft  ist  Auch  die  aus  Tbucydides  und  selbst  ans 
Aman  entnommenen  Stücke  sind  aus  diesem  Grunde  für  bäusli» 
che  Beschäftigung  weniger  zu  empfehlen;  den  Vorzog  verdienen 
für  diesen  Zweck  jedenfalls  Abschnitte  aus  Appian,  Athenaus, 
Diogenes  von  Laerte,  Dio  Casaius,  Pausanias,  unter  Umstanden 
anch*  aus  den  Argumenten  euripideischer  Stücke,  wie  sie  das 
Uehungsbucli  an  die  Hand  gibt 

Abgesehen  von  dieser  Beschaffenheit  mancher  zusammenhält* 
genden  Uebungsstücke,  ist  noch  im  Allgemeinen  von  der  «weiten 
Abtheilung  eben  so  wie  von  den  beiden  übrigen  zu  bemerken, 
dafs,  wie  sich  bei  einer  genaueren  Ansicht  des  Buches  zeigt,  die 
unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  hier  und  da  zu  viel 
Hülfe  bieten  und  somit  die  Arbeit  eu  leicht  machen.  So  sind 
x.  B.  in  der  ersten  Abtheilung  iaXcor,  iatyp,  dmöopip,  ipjpdfup, 
rrvgor,  &aXov,  iyyvti**,  *ij*e  (S.  65,  66,  68,  71,  72,  101,  111) 
und  noch  andere  Formen  angegeben,  die  der  Schüler  wissen  mofa 
oder,  wenn  sie  noch  nicht  gelernt  sind,  in  der  Grammatik  zu 
suchen  hat  Dahin  gehören  ferner  Andeutungen  wie  S.  101,  dafe 
von  qtvco  der  Aor.  II.  zu  wählen  sei,  womit  das  über  xaja- 
nkqacv  S.  109  Erinnerte  zusammen  zu  halten  ist;  desgleichen 
die  Angabe  verbundener  Wörter  wie  aal  tavrtjf  dyvocüv  S.  90, 
ndptwp  pdliora  S.  105,  ta  ttov  Tqcocov  S.  111,  or  poro?  ü%09 
X*jra  S.  59,  oicoXer  j}  nolig,  wozu  auch  das  zweimal  (S.  92  und 
110)  angeführte  dünpf  tira  faktfitatutn*  zu  rechnen,  wofür  ein 
entsprechender  —  wenn  auch  nicht  gerade  immer  üblicher  — 
deutscher  oder  lateinischer  Ausdruck  anzuempfehlen  wäre;  eben 
dahin  gehört  auch  die  Verweisung  auf  die  Anabasis,  wenn  darin 
gerade  die  Uebersetzung  einer  Stelle  zu  finden  ist,  wie  z.  B.  S.  84, 
Anm.  16.  Was  die  syntaktischen  Angaben  betrifft,  so  mufste  de- 
ren Zahl  freilich  in  diesem  für  Tertia  bestimmten  Uebersetzungs- 
stoffe  ziemlich  bedeutend  ausfallen,  zumal  da  nicht  einmal  die 
gewöhnlichsten  Rectionsregeln,  die  doch  recht  wohl  schon  in 
dieser  Classe  gelernt  werden  könnten,  als  bekannt  vorausgesetzt 
sind.  Jedoch  durfte  anstatt  wörtlicher  Wiederholung  mancher 
dahin  einschlagenden  Angabe,  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Construc- 
tion  des  Verbi  inifuXelo&ai  mit  onmg  und  dem  Futur,  welche 
an  fünf  Stellen  erwähnt  wird,  oder  über  et/soymtr,  die  sich  auf 
einer  Seite  (S.  1 13)  zweimal  findet,  eine  einfache  Zurückweisung 
auf  eine  frühere  Bemerkung  entschieden  vorzuziehen  sein.  Bei- 
spiele des  entgegengesetzten  Falles,  dafe  die  Angaben  nicht  als 
ausreichend  erscheinen,  treten  seltener  hervor.  Erwähnt  sei  nur 
sunt  gut  S.  68,  wodurch  ein  Tertianer  bestimmt  werden  könnte, 
eiaiv  oi  mit  dem  Conjunctiv  zu  -setzen;  oder  die  Hinweisung  auf 
An.  I,  1,  1  (S.  103),  wo  zu  erwähnen  war,  dafs  der  Aorist  des 
Verbi  zu  wählen  ist.  Eben  so  genügt  es  nicht,  anzugeben,  dafs 
av  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen  sei  (S.  51  und  64),  sondern  es 
ist  zugleich  die  Stellung  der  Partikel  zu  bezeichnen,  die  doch  in 
dem  erwähnten  Falle  fest  bestimmt  ist.  Die  den  beiden  letzten 
Abteilungen  beigegebenen  Anmerkungen  enthalten  weit  seltener 
grammatische  Angaben;  meist  wird  darin  auf  die  „Ilauptregeln" 
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Tertia  bestimmt  ist  und  von  S.  49 — 115  einzelne  Beispiele  cur 
Einübung  der  Verb*  liquida,  der  Verba  auf  pi  und  der  unregel- 
mäfsigen  Zeitwörter,  und  zwar  nach  der  von  Franke  in  seiner 
Formenlehre  gegebenen  Reihenfolge,  enthält,  ist  neben  den  in 
dieser  Abtheilnng  etwas  weniger  zahlreichen  Verweisungen  auf 
die  Anabasis  das  zur  syntaktischen  Correctheit  Erforderliche  in 
den  meisten  Fällen  angegeben.  Bei  den  für  Secnnda  bestimmten 
zusammenhangenden  Stucken  der  zweiten  Abtheilung  von  8.  119 
— 216  wird  in  Betreff  des  Syntaktischen  auf  die  bereits  genann- 
ten „  Hauptregeln "  verwiesen.  Letzteres  geschieht  auch  in  der 
dritten  Abtheilnng  von  S.  219 — 240  —  einer  recht  anerkennens- 
werthen  und  des  guten  Vorganges  halber  namentlich  für  jüngere 
Collegen  auch  lehrreichen  Arbeit  — ,  in  welcher  Metaphrasen  ans 
den  vier  ersten  Büchern  der  Anabasis  enthalten  sind.  Den  Be- 
schlufs  des  Ganzen  macht  von  S.  241 — 244  ein  Verzeichnifs  der 
Nomina  propria. 

Fragt  es  sich  nun,  in  wie  weit  das  Buch  auch  in  den  Hän- 
den des  Schülers  seinem  Zweck  entspreche,  so  läfst  sich  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  diese  Bestimmung  im  Allgemeinen 
nicht  verkennen.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  der  ersten  Abthei- 
lung, in  so  fern  in  Tertia  nicht  leicht  zu  befürchten  ist,  dato 
etwa  ein  Schüler  die  Quelle,  aus  welcher  der  eine  oder  der  an- 
dere Satz  entlehnt  ist,  aufspüren  und  benutzen  könnte.  Unbe- 
denklich lassen  sich  wohl  auch  die  Metaphrasen  zu  häusliches 
Aufgaben  benutzen,  wenngleich  im  Einzelnen,  wo  entweder  gar 
nicht  oder  zu  wenig  geändert  ist,  Vorsicht  anzuempfehlen  sein 
möchte.  Was  hingegen  die  zweite  Abtheilung  betrifft,  so  könn- 
ten manche  Stücke  derselben  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Mehrzahl 
der  Schüler  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden.  Denn  obwohl 
diese  Stücke  an  und  für  sich,  wie  alle  übrigen,  bei  fleusiger  und 
gewissenhafter  Benutzung  dem  Schüler  dazu  verhelfen  können, 
dafs  er  einestheils  eine  klarere  Einsicht  in  die  mancherlei  Ab- 
weichungen des  griechischen  Idioms,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Ge- 
brauche der  Attraction,  der  Antiptosis,  der  Participien  und  in 
noch  anderer  Beziehung  hervortreten,  und  andererseits,  worauf 
es  hier  vornehmlich  ankommt,  Geübtheit  in  der  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  überhaupt  erlangt;  so  eignen  sie  sich  doch 
zu  häuslicher  Uebung  deshalb  weniger,  weil  sie  leicht*  zugängli- 
chen oder  in  den  Händen  der  Schüler  selbst  befindlichen  Schrift- 
stellern entlehnt  und  nicht  überall  so  geändert  sind,  dafs  arbeits- 
scheue oder  schwache  Schüler  sich  nicht  zu  einer  Benutzung  der 
Quellen,  welche  sie  nur  zu  leicht  aufzufinden  wissen,  verleiten 
liefsen.  Ganz  anders  freilich  verhält  sich  die  Sache  bei  Extem- 
poralien, bei  welchen  eine  Täuschung  wie  die  angedeutete  gewifs 
nur  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Abschnitte  der  bezeichneten  Art 
sind  das  Mytbologem  aus  Plato  S.  21 1  f.,  einige  Stücke  aus  Xe- 
nophons  Hellenica,  z.  B.  XXII  und  XXIII,  ebenso  die  Erzählung 
ans  Plutarch  (XXVII)  u.  n.,  bei  denen  es,  wenn  nicht  Secunda- 
nem,  so  doch  Primanern  nicht  schwer  fallen  dürfte,  die  Quellen 
zn  entdecken,  aus  welchen  mit  nicht  sehr  erheblichen  Verände- 
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runden  geschöpft  ist  Auch  die  aus  Thucydides  und  selbst  aus 
Arrian  entnommenen  Stücke  sind  aas  diesem  Grunde  für  bfiusli* 
che  Beschäftigung  weniger  zu  empfehlen;  den  Vorzug  verdienen 
für  diesen  Zweck  jedenfalls  Abschnitte  aus  Appian,  Athenäus, 
Diogenes  von  Lserte,  Dio  Cassius,  Pausanias,  unter  Umstanden 
auch-  aus  den  Argumenten  euriptdeischer  Stücke,  wie  sie  das 
Uebungsbuch  an  die  Hand  gibt 

Abgesehen  von  dieser  Beschaffenheit  mancher  zusammenhan- 
genden Uebungsstücke,  ist  noch  im  Allgemeinen  von  der  zweiten 
Abtbeilung  eben  so  wie  von  den  beiden  übrigen  zu  bemerken, 
dafs,  wie  sich  bei  einer  genaueren  Ansicht  des  Bnches  zeigt,  die 
unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  hier  und  da  zu  viel 
Hülfe  bieten  und  somit  die  Arbeit  zu  leicht  machen.  So  sind 
z.  B.  in  der  ersten  Abtheilung  idlwp,  iajtp,  dntöopijp,  ipjfidfu^^ 
h*xovy  Ikaxov,  iyyvtdtn,  rrjeg  (S.  65,  66,  68,  71,  72,  101,  111) 
und  noch  andere  Formen  angegeben,  die  der  Schüler  wissen  muJ* 
oder,  wenn  sie  noch  nicht  gelernt  sind,  in  der  Grammatik  zu 
suchen  hat.  Dabin  gehören  ferner  Andeutungen  wie  S.  101,  dafe 
Ton  yvm  der  Aor.  II.  zu  wählen  sei,  womit  das  über  xaja- 
vItjggo)  8.  109  Erinnerte  zusammen  zu  halten  ist;  desgleichen 
die  Angabe  verbundener  Wörter  wie  xal  ravrrjp  dyrodüp  S.  90, 
ndrt&p  fidliara  S.  105,  tä  rcSv  Tqcocop  S.  111,  8*  pivo*  ü%09 
Xijp*  S.  69,  olooUp  *f  nohgf  wozu  auch  das  zweimal  (S.  92  und 
110)  angeführte  dixtp  nVa  %aXin^jdjijp  zu  rechnen,  wofür  ein 
entsprechender  —  wenn  auch  nicht  gerade  immer  üblicher  — 
deutscher  oder  lateinischer  Ausdruck  anzuempfehlen  wäre;  eben 
dahin  gehört  auch  die  Verweisung  auf  die  Anabasis,  wenn  darin 
gerade  die  Uebersetzung  einer  Stelle  zu  finden  ist,  wie  z.  B.  S.  $4, 
Anna.  16.  Was  die  syntaktischen  Angaben  betrifft,  so  mufste  de- 
ren Zahl  freilich  in  diesem  für  Tertia  bestimmten  Uebersetzungs- 
stoffe  ziemlich  bedeutend  ausfallen,  zumal  da  nicht  einmal  die 
gewöhnlichsten  Rectionsregeln,  die  doch  recht  wohl  schon  in 
dieser  Classe  gelernt  werden  könnten,  als  bekannt  vorausgesetzt 
sind.  Jedoch  durfte  anstatt  wörtlicher  Wiederholung  mancher 
dahin  einschlagenden  Angabe,  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Construc- 
tion  des  Verbi  «VripeAefcrirat  mit  onoag  und  dem  Futur,  welche 
an  fünf  Stellen  erwähnt  wird,  oder  über  eveQyeralp,  die  sich  auf 
einer  Seite  (S.  1 13)  zweimal  findet,  eine  einfache  Zurückweisung; 
auf  eine  frühere  Bemerkung  entschieden  vorzuziehen  sein.  Bei- 
spiele des  entgegengesetzten  Falles,  dafs  die  Angaben  nicht  ab 
ausreichend  erscheinen,  treten  seltener  hervor.  Erwähnt  sei  nur 
sunt  qui  S.  68,  wodurch  ein  Tertianer  bestimmt  werden  könnte, 
elölp  oi  mit  dem  Conjunctiv  zu  -setzen;  oder  die  Hinweisung  auf 
An.  I,  1,  1  (S.  103),  wo  zu  erwähneu  war,  dafs  der  Aorist  des 
Verbi  zu  wählen  ist.  Eben  so  genügt  es  nicht,  anzugeben,  dafs 
ctp  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen  sei  (S.  51  und  64),  sondern  es 
ist  zugleich  die  Stellung;  der  Partikel  zu  bezeichnen,  die  doch  in 
dem  erwähnten  Falle  fest  bestimmt  ist.  Die  den  beiden  letzten 
Abtbrilungen  beigegebenen  Anmerkungen  enthalten  weit  seltener 
grammatische  Angaben;  meist  wird  darin  auf  die  „Hauptregeln" 


604  Zweite  Ab  th  ei  lang.    Literarische  Berichte. 

verwiesen.  Es  mag  hier  schwerer  sein,  «wischen  einer  zu  reich- 
lichen und  zu  spärlichen  Beibülfe  immer  die  rechte  Mitte  zu 
finden.  Da  diese  Abteilungen  jedoch  (wenigstens  vorzugsweise, 
obgleich  sie  nach  dem  Vorworte  zum  Theil  auch  schon  in  Tertia 
sollen  benutzt  werden  können)  für  die  oberen  Cl ästen  bestimmt 
sind,  so  dürfte  nur  um  der  Schwachen  willen  und  in  verhilt- 
nifsmäfsig  nicht  so  häufigen  Fällen  eine  Erinnerung  oder  Verwei- 
sung am  rechten  Orte  sein.  Da  in  den  oberen  Gassen  die  Haupt- 
regeln der  Syntax  gelernt  und  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt 
werden  sollen,  so  ist  es  dem  Schüler  füglich  zu  überlassen,  wie  er 
z.  B.  „nicht  lange  Zeit  nachher"4  (8. 123)  oder  „gerade"  (S.  124) 
oder  „angeblich  um"  (S.  125)  auszudrücken  habe,  mit  welchem 
Casus  ein  Verbum  wie  xopeWvpt,  anoXvoa,  diaßallopai  (S.  130, 
152,  191)  zu  construiren  sei,  oder  auch  in  welchem  Falle  der 
Optativ  mit  at  gesetzt  (S.  230),  xaineQ  angewendet  (S.  223),  der 
Infinitiv  statt  eines  Nebensatzes  (S.  119)  gebraucht  werden  müsse. 
Wozu  dem  fleifsigen  Schüler  die  Gelegenheit  entziehen,  die  ge- 
wonnene Kenntnifs  zu  zeigen  und  die  Früchte  seines  Fleifses  zu 
ernten?  Und  hat  er  Etwas  vergessen,  so  wird  es  ihm  ja  nicht 
schwer  fallen,  selbst  aufzufinden,  was  er  gerade  braucht,  und  es 
ist  auch  für  ihn  besser,  wenn  er  es  selbst  findet.  Aus  gleichem 
Grunde  wäre  es  vorzuziehen,  S.  132  die  Verweisung  auf  die  Ana- 
basis in  Anm.  12  zu  unterlassen,  damit  der  Schüler  auch  ohne 
Hülfe  den  Accusativus  graecus  anwenden  lernte.  Und  würde  es, 
um  noch  etwas  Aehnlicbes  anzuführen,  nicht  auch  gut  sein,  die 
S.  197  citirten  Trimeter  des  Euripides  den  Schüler  selbst  bilden 
zu  lassen,  indem  ihm  nur  die  dazu  nötbigen  Wörter  angegeben 
würden.  In  Betreff  einiger  syntaktischen  Erscheinungen  atkrke 
übrigens  räthlich  sein,  sie  bei  einer  künftigen  Auflage  lieher  in 
den  „Hauptregeln"  zu  erwähnen.  Dies  betrifft  namentlich  die 
Instruction  des  Verbi  naQaxeXeJofiai  t  rihd  der  Phrase  eig  tovro 
lipXftrttai  oder  eig  roaovto  dq>ixveiGÖai  (vgl.  S.  153,  188),  die 
Verbindung  der  Partikel  av  mit  dem  Particip,  sowie  auch  mit 
dem  Infinitiv  nach  (Scte  (S.  174,  230),  den  Gebrauch  des  präsen- 
tischen Particips  zur  Bezeichnung  einer  Absicht  (S.  225  an  zwei 
Stellen),  das  Impersonale  öoxe*  mit  dem  Infinitiv  (S.  235),  end- 
lich auch  xal  de  xai  (S.  231).  Ebenso  wäre  in  §.  42  bei  rvyia- 
psip  der  Ausdruck  „zufällig"  (S.  120)  beizufügen. 

Um  nun  noch  über  diese  Hauptregeln  ein  allgemeines  Urtheil 
auszusprechen,  so  bewährt  sich  an  ihnen  das  alte  gute  Wort: 
AI  öevregal  nmg  q>QOPtideg  (Toqxotegai,  in  erfreulicher  Weise; 
denn  es  ist  dieses  Büchlein  durch  die  bessernde  oder  nachhel- 
fende Hand  des  Verf.  seinem  Zwecke  noch  entsprechender  ge- 
worden, als  es  bereits  in  seiner  früheren  Auflage  war.  Aus  leb- 
haftem Interesse  für  dasselbe  erlaubt  sich  Ref.  noch  auf  Mehreres 
aufmerksam  zu  machen,  wovon  er  hofft,  der  ihm  und  Vielen 
sehr  werthe  Verf.  werde,  eingedenk  des  homerischen  2v*  r«  dv 
iQXopwco,  xai  te  ttqo  S  tav  cVo^ow',  onnmg  xtQÖog  Ay,  es  bei 
der  nächsten  Auflage  nicht  unbeachtet  lasten,  sondern* zur  Ver- 
vollständigung seiner  Arbeit  benutzen.     Beim  Genitiv  sind  Ans- 
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drucke  wie  to  ttjg  6XiyaQ%iag9  rä  när  J4&tjvaicov,  ro  tov  JtjpO' 
c&ivovg,  Qovxvdidtig  o  'OXoqov,  drrjQ  tw*  faiOQtop,  tig  54tdov, 
rijg  XeQQOPijoov  h  EXaiovm  nicht  berührt.  §.  6,  A,  a  wäre  der 
Genauigkeit  wegen  zu  schreiben:  „pere'xetv,  xoivooveiv,  pfaeori 
(AOty  ftQoaijxei  fioi  —  perf'xeiv  mit  dem  Acc,  wenn  ein  Theil  selbst 
als  Object  genaunt  ist.  z.  B.  fieqog,  nXel&tov  ptQog  (auch  irAsi- 
ctov  allein)  p.;  ähnlich  der  Nom.  bei  pheori,  z.  B.  p.  naa$  ib 
$cor"  §.  12  vermif8t  man  eV-  und  ovrtvyxdveiv,  desgleichen  n^i- 
nimeiv.  §.  17  sollte  auch  des  Prädicatsacc.  Erwähnung  gesche- 
hen und  dabei  etwa  aiQeia&ai  uva  ajQarqyov,  av£dveiv  piyov 
angeführt  werden.  S.  18,  Z.  1  wäre  wohl  gut,  „vom  Subjecte 
seihst44  statt  „von  sich  selbst44  zu  ändern,  S.  19  unter  d)  cvpßov- 
Xevea&ai  zu  streichen  und  dagegen  in  einer  Anmerkung  dieses 
Verhorn  mit  fler  Bedeutung  „mit  Jemand  (nvt)  erwägen,  ihn  am 
Rath  fragen44  zu  erwähnen;  ebd.  in  Anm.  2  den  Unterschied  der 
Activa  fTQeaßevetr,  fiohreveiv,  atQateveiv  und  deren  Media  ge- 
nauer zu  bestimmen  und  außerdem  für  incipere  bellum  lieber  ge- 
rer e  6.  (nolsftor  noula&ai)  zu  setzen.  §.  23  scheint  es  nicht 
angemessen,  das  Particip  als  Nebenmodus  zu  bezeichnen;  auch 
der  Infinitiv  ist  nicht  eigentlich  ein  Modus.  §.  32  ist  noch  zu 
bemerken,  dafs  für  den  Conj.  dubitativus  der  Indic.  fut.  eintreten 
kann,  §.  42  bei  dvifpfnai  anzugeben,  dafs,  wenn  nicht  dasselbe 
Subject  bleibt,  der  Gen.,  seltener  der  Acc.  folgt  (vgl.  Anab.  II, 
2,  I:  avrov  ßaoäevovrog);  ebd.  B,  a)  ist  nvv&dvofiai  nach  aic&(&> 
ropai  einzuschalten ,  ferner  §.  36  bei  der  Verbindung  des  Infini- 
tivs mit  ptj  und  fitj  ov  noch  xtoXveiv  und  dnaQveiö&ai  namhaft 
zu  machen,  und  endlich  §.  43,  E.  auch  elra,  enena,  ovrcog  als 
^läufig  nach  dem  Particip  stehend  aufzuführen.  Vermifst  wird 
aufserdem  eine  Bemerkung  über  toaneQ  av  ai,  et  tig  xal  aXkog, 
tag  mit  Particip  in  Sätzen  wie  oig  ifiov  ionog  ovrco  Tijr  drtifiip 
i%eref  über  die  Attraction  in  Sätzen  wie  oldd  <xa  Hang  «7,  den 
Infinitiv  noXkov  oder  rooovtov  6>o>,  die  Verbindung  eines  Frag- 
wortes mit  einem  Particip,  z.  B.  tirog  noQayiyvofiivov  apeivo* 
dioixehai  tj  nohg,  endlich  auch  über  den  Indicativ  eines  Neben- 
tempus in  temporalen  Sätzen  nach  av  mit  einem  solchen  Tempus, 
z.  B.  lni<sypv  av,  ioog  oi  nXeioroi  raiv  eim&oiwv  yvayprjv  cbnqpj/- 
vavto  (bis  —  sich  geäufsert  hätten),  oder  nach  tVQfjr9  wie  bei 
Isoer.:  iyorjv  rovg  aXkovg  fitj  nQotSQOv  niQt  tdiv  OfioXovovfAivm* 
cvpßovleveiv ,  ttqiv  negi  t<5v  dfiquoßtjrovpevwv  tjpäg  tdida£av. 
Was  die  Partikeln  anlangt,  so  wäre  ye  und  yovv  nicht  zu  über- 
sehen, eben  so  wenig  aXXd  —  ye  und  <uUT  ovv  —  ye,  nament- 
lich wegen  einer  Stelle  des  Uebungsbuches  (S.  239),  wo  übrigens, 
beiläufig  gesagt,  die  Aenderung:  „wenn  sie  nichts  Anderes  thä- 
ten,  die  Feinde  bei  ihrem  Angriffe  wenigstens  durch  Geschrei  in 
Furcht  zu  setzen44  (■«  faj  — ,  ctXkd  —  ye)  zu  empfehlen  sein 
dürfte.  Schliesslich  kann  Ref.  einen  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
der  sich  ihm  schon  beim  ersten  Erscheinen  der  Hauptregeln  auf- 
gedrängt hat.  Die  Rection  der  Präpositionen  ist  in  denselben 
nicht  behandelt,  und  zwar  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  letztere 
zunächst  für  solche  Schüler  bestimmt  sind,  in  deren  Händen  sich 
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die  Formenlehre  von  Franke  befindet,  der  allerdings  sebon  in  «ei- 
nem Buche  eine  kurze  Uebersicbt  jenes  Tb  eile«  der  Syntax  gege- 
ben bat.  Wftre  aber  nicht  um  derer  willen,  welche  das  Buch 
von  Frauke  nicht  haben,  nnd  besonders  in  Betracht  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  selbst  recht  sehr  zu  wünschen,  dafe  in 
den  Hauptregeln  die  Lehre  von  den  Präpositionen  in  derselben 
gedrängten,  übersichtlichen  und  leicht  fafstichen  Weise,  wie  die 
übrigen  Theile  der  Syntax  behandelt  sind,  als  Anhang  so  der 
Casuslehre  hinsutrfite? 

Die  iufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  preiswürdig.  Druck- 
fehler sind  dem  Ref.  aafser  den  zu  Ende  angezeigten  besonders 
noch  folgende  aufgestoßen:  0v[i9l6&cu  st.  {hfpova&cu  S.  11,  tp- 
nodwr  S.  27,  xailovpsVeiy  S.  34,  atQdttjyog  S.  38,  VorausseJsong 
S.  39,  o  m  st.  Ö  av  w  S.63  l.U  v.  unten,  II  st.  IV  S.  64  Z.  3 
t.  unten,  Fut  st.  Part  fut.  S.  66  Z.  10  v.  unten,  «W  st.  tivd 
S.  102  Z.  10  v.  unten,  xorai  st.  xoirai  S.  113  Z.  3  ▼.  unten, 
Ery nien  S.  123,  das  st.  dafs  S.  125  Z.  21  v.  oben,  ixeivcop  S.  134 
Z.  10  v.  unten,  xaraaxevt]  S.  149  Z.  10  v.  unten,  Bundesgeosaen 
S.  164  Z.  19  v.  unten,  wiederfahren  S.  168  Z.  3  v.  oben,  ifti 
st.  oht  S.  185  Z.  4  v.  nnten,  27  st.  72  S.  193  Z.  4  v.  unten,  den 
Mann  st.  dem  Manne  S.  210  Z.  17  v.  oben,  mit  ix  umschrie- 
ben st.  eines  Verbi  S.  212  Anm.  29,  Hyberbolus  S.  242.  Ande- 
res ist  nicht  von  Belang,  auch  ovtog  tliysv  S.  29  nicht,  obgleich 
bei  Xenoph.  ovrt*  tk&jov  steht.  Wichtiger  sind  einige  Versehe*, 
die  einer  Berichtigung  bedürfen,  nämlich:  xcuUUoto*  e»e«&y  st 
xaUUaro?  inauvog  S.  110  Z.  6  v.  unten,  yt^aiffxa)  st.  yijtofai 
S.  111  Anm.  272,  Perf.  II  st  Plusq.  II  ebd.  Anm.  280,  e«NPrs> 
f  opai  eig  twa  st.  wo«  S.  133  Anm.  35,  Part.  Put  st.  Part  Aar, 
(vgl.  Diod.  XI,  8  jovg  cvreX&ovras)  S.  143  Anm.  4,  und  ebenso 
S.  166  Anm.  17  (vgl.  Diod.  XIII,  2  icaQeag  ngo&elg  rep  pqrvGmrrt, 
womit  auch  Herod.  1, 84  zu  vergleichen),  Artemis  st.  Athene  S.  155 
Z.  12  ▼.  unten,  zuletzt  noch:  freundlich  st  feindlich  S. 201  Z.  1 
oben.  —  S.  189  Z.  6  v.  unten  ist  wohl  iaono  zu  beseitigen. 

Cottbus.  Braune. 


VIII. 

Carl  Peter,  Geschichte  Roms  in  drei  Banden. 
Erster  Band.  Zweite,  gröfstentheils  völlig  jimge- 
arbeitete Auflage.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses.   1865. 

Dafs  neben  dem  glänzenden,  epochemachenden  Werke  Monim- 
sens,  welches  das  Interesse  auch  des  greiseren  Publikums  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte  fast  allein  auf  sich  geso- 
gen, sieb  Peters  röurisehe  Geschiente  nicht  nur  behauptet  hat. 
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sondern  bereits  die  aweite  Auflage  erlebt,  ist  sicherlich  kein  ge- 
ringer Beweis  für  den  Werth  des  Werkes  nnd  besonders  für  die 
Brauchbarkeit  desselben  in  den  von  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
zeichneten Kreisen  (Vorrede  zu  Aufl.  II  S.  10).  Daher  ist  es  aber 
auch  die  nächste  Pflicht  des  Lebrerstandes,  die  Besprechung  des 
Werkes  zu  eröffnen. 

Die  Anlage  des  Werkes  im  Grofseu  ist  in  der  zweiten  Auflage 
dieselbe  geblieben;  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes 
im  Einzelnen  hat  viele  Veränderungen,  und  man  kann  wohl  mit 
Recht  sagen,  Verbesserungen  erfahren;  besonders  sind  die  auf 
die  inneren  Verhältnisse  sich  beziehenden  Abschnitte  fast  gänslich 
umgearbeitet,  und  was  als  ein  besonderer  Vorzug  anzusehen  ist, 
dadurch  meistens  nicht  umfangreicher,  wohl  aber  klarer  und  über- 
sichtlicher geworden.  Es  ist  dem  Herrn  Verf.  gelungen,  durch 
Zusammenrücken  gleichartiger  Erscheinungen,  durch  Aufstellung 
leitender  Gesichtspunkte  die  Abruudung  des  Stoffes  wesentlich  zu 
fördern.  Wir  greifen  zum  Beweise  hierfür  einige  beliebige  Stücke 
aus  einer  bei  weitem  grobem  Anzahl  heraus.  S.  101  (Aufl.  2) 
wird  die  Kritik  der  Porsenasage  kürzer  und  knapper,  aber  auch 
schlagender  und  klarer  behandelt;  S.  106  ist  eine  einleitende  Ueber» 
sieht  über  die  politischen  Rechte  der  Plebejer  vorausgeschickt, 
die  wesentlich  zur  Orientirung  beiträgt;  dagegen  die  Schuldver- 
hältiiisse  kürzer  und  knapper  gefafst;  die  weitere  Darstellung  vou 
S.  115  an  ist  vollständig  umgearbeitet  und  durchweg  klarer  und 
übersichtlicher  geworden;  S.  119  findet  sich  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  volskischan  Kämpfe,  während  in  der  ersten  Aufl. 
dieselben  Ereignisse  zerstückelt  erzählt  waren  und  deshalb  erst 
wieder  zusammengesucht  werden  mufsten;  ebenso  ist  der  gleich 
da/auf  erzählte  Krieg  gegen  Veü  mit  grosserer  Uebersichtl ichkeil 
angeordnet.  Dagegen  hat  mit  Recht  das  Bündnifs|des  Cassius  mit 
den  Hernikern  und  dessen  Ackergesetz  eine  gröbere  Berücksich- 
tigung gefunden.  Ganz  umgearbeitet  und  wesentlich  übersichtli- 
cher ist  die  Darstellung  des  Terentilisehen  Gesetzantrags  und  der 
damit  verbundenen  Kämpfe  (S.  139  ff.).  Doch  genug  hiervon. 
Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  finden  sich  auch  hier  nicht  we- 
nige Aenderungen.  Bei  der  Auswanderung  des  Volkes  werden 
in  der  zweiten  Ausgabe  Zugeständnisse  der  Patrizier  in  Betreif 
der  Schulden  erwähnt,  die  in  der  ersten  übergangen  sind  (S.  114); 
die  Einführung  der  conscripti  in  den  Senat  wird  mit  Valerius  Po- 
plicola  (S.  96)  in  Verbindung  gebracht;  das  Bündnifs  der  Latiuer 
nnd  Volsker  gleich  nach  Porsena  wird  geleugnet  (S.  103);  das 
Verzeichnifs  der  Latinerstädte  bei  Dionysius,  was  in  der  ersten 
Aufl.  fehlte,  wird  in  der  zweiten  (S.  118)  gegeben;  die  Umwand- 
lung der  Ceuturiatcoinitien,  welche  in  der  ersten  Aufl.  in  Verbin- 
dung mit  der  Deeemviraigesetzgebuug  gebracht  war,  wird  in  der 
zweiten  zwischen  den  ersten  und  zweiten  punischen  Krieg  ge- 
setzt (S.  514);  im  Jahre  444  wird  die  Wahl  von  2  plebejischen 
Cousuiartribunen  zugestanden,  was  in  der  ersten  geleugnet  war 
(S.  16*9);  die  Verurtheilitng  des  Mälius  ist  eingehender  bespro- 
chen, als  in  Aufl.  1  (S.  174);  die  Lage  und  Pläne  Hannibak  nach 
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der  Schlacht  bei  Cannä  sind  nach  der  Auffassung  Mommsens  be- 
handelt und  namentlich  die  Hoflbungen  auf  Unterstützung  von 
auswärtigen  Mächten  schärfer  betont  u.  s.  w.  Ueber  andere  Ein- 
zelheiten möchte  Ref.  mit  dem  Hrn.  Verf.  weniger  übereinstim- 
men oder  doch  wenigstens  eine  bestimmtere  Auslassung  wün- 
schen. So  wird  S.  136  das  Gesetz  des  Volero  nur  auf  die  Wahl 
der  Tribunen  bezogen,  während  doch  der  weitere  Fortgang  der 
Entwicklung,  besonders  die  Vorgänge  bei  der  Terentilischen  Ro- 
gation, für  die  Auffassung  Seh  weglers  und  Niebuhrs  zu  sprechen 
seil  einen.  Der  Auszug  der  Fabier  ist  erzählt,  doch  das  Käthsel- 
hafte  desselben  nicht  zu  erklären  versucht,  vielmehr  keine  An- 
deutung über  das  Unwahrscheinliche  des  ganzen  Hergangs  gege- 
ben. Die  Ueberlieferung  des  Livius  über  den  gallischen  Krieg 
wird  (S.  189.  190)  beurtheilt  und  besonders  auf  einen  andern 
Ausgang  des  Krieges  hingewiesen;  doch  ist  auf  die  Schlacht  selbst 
nur  wenig  eingegangen  und  der  Umstand,  dafs  die  Niederlage 
eines  konsularischen  Heeres  eine  solche  Muthlosigkeit  nach  sich 
ziehen  konnte,  nicht  erklärt.  —  Wichtiger  als  diese  Einzelheiten 
ist  die  Auflassung  des  Hrn.  Verf.  über  ganze  Abschnitte  der  Ge- 
schichte, mit  welcher  sich  Ref.  nicht  einverstanden  erklären  kann. 
Es  sind  dies  die  von  Hrn.  Peter  schon  in  seinen  „Studien  cur 
röm.  Geschichte"  hervorgehobenen  Punkte  über  die  Plebejer- 
kämpfe, den  Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges,  die  Politik 
der  Kömer  gegen  Griechenland.  Hr.  Peter  nimmt  in  seiner  Ge- 
schichte in  Betreff  derselben  genau  den"  dort  vertretenen  Stand- 
punkt ein.  Inwiefern  Ref.  dieser  Auffassung  nicht  beistimmt,  ist 
ebenfalls  schon  in  diesen  Blättern  besprochen  und  kann  deshalb 
füglich  hier  übergangen  werden;  nur  die  eine  Bemerkung  möchte 
nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  dafs  was  den  Kampf  der  Ple- 
bejer anbetrifft,  Hr.  Peter  wohl  eine  sehr  sorgsame  ond  fiber- 
sichtliche Darstellung  der  von  den  Plebejern  errungenen  Rechte 
liefert,  dafs  er  der  Bedeutung  der  Tribunen  und  Tributcomitien 
gegen  Hrn.  \ftfouimsen  wieder  zu  ihrem  Rechte  verbilft,  dafs  er 
aber  durch  Zurück  drängung  der  socialen  Fragen  und  des  Bestre- 
bens einer  Aristokratie  unter  dem  Plebejerstande  nicht  zu  einer 
lebensvollen  und  sicherlich  auch  historisch -richtigen  Auffassung 
dieses  Kampfes  in  der  Totalität  seiner  Entwicklung  hindurch- 
dringt. In  der  That  möchte  es  nicht  unmöglich  sein,  zwischen 
Hrn.  Peters  und  Mommsens  Ansiebten  eine  Vermittlung  herbeifüh- 
ren zu  können  und  nachzuweisen,  wie  die  gewonnenen  Rechts- 
zustände als  das  Produkt  verschiedenartiger  Bestrebungen  und 
Interessen  im  Schoofse  der  plebejischen  Partei  erscheinen.  —  Die- 
selbe Nichtberücksichtigung  der  socialen  Verhältnisse  tritt  in  dem 
Abschnitte  „Verfassung  und  Sitten"  (S.  510  —  525)  hervor,  wo 
bei  der  Entwicklungsgeschichte  der  Nobilität  ein  passender  Platz 
gewesen  wäre,  die  Folgen  des  zweiten  punischen  Krieges  in  Be- 
treff des  Grundbesitzes  in  Italien  hervorzuheben. 

Schließlich  nur  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  und  Bedeu- 
tung des  vorliegenden  Werkes.  Hr.  Peter  stellt  als  den  Zweck 
desselben  hin:  „dem  reichen  Inhalte  der  röm.  Geschichte  eine 
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dem  jetzigen  Standpunkte  der  Forschung  entsprechende  —  Dar- 
stellung zu  geben",  and  weiter!  „vor nämlich  der  studierenden 
Jugend  und  angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  Hölfsmittel  zur 
Orientirung  auf  diesem  Gehiete  der  Wissenschaft  darzubieten." 
Er  steht  dabei  „auf  der  Grundlage  der  Niebuhrschen  Geschichte". 
Diesem  Zwecke  entspricht  die  Durchführung.  Dr.  Peter  tritt 
niebt  mit  fertigen  Resultaten,  die  hervorgegangen  ans  der  geist- 
reichen Combination  der  Quellen,  den  nicht  genügend  wissen- 
schaftlich vorbereiteten  Leser  der  Muhe  eigenen  Nachdenkens  über- 
heben, wohl  aber  zu  dem  Glauben  verleiten  können,  er  habe, 
wenn  er  die  Gedanken  des  Geschichtsschreibers  erfafst«  habe,  nun 
auch  den  Geist  der  röm.  Geschichte  selbst  gewonnen,  vor  sein 
Publikum;  sondern,  indem  er  die  Erzählung  der  wichtigsten  Qael» 
lenacbriftsteller  in  ihr  Recht  einsetzt  und  die  Tradition  eingebend 
überliefert,  dann  aber  in  kurzer  und  bestimmter  Weise  eine  Kri. 
tik  folgen  läfst,  weckt  er  bei  den  Lesenden  das  Bewufstsein,  dafs 
hier  noch  gar  Manches  der  selbständigen  Forschung  vorbehalten 
bleibt,  reizt  er  zu  weiterem  Nachdenken  an  und  legt  er  zugleich 
den  Grund  zu  einer  besonnenen  wissenschaftlichen  Betrachtung 
des  von  den  Quellen  Gebotenen.  Hierdurch  wird  das  Buch  zu 
einem  Schulbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes;  denn  nicht 
'das  Wissen  ist  das  höchste  Ziel,  was  die  Schule  für  die  zum  Stu- 
dium sich  heranbildenden  Schüler  zu  erreichen  hat,  sondern  >  die 
Weeknng  des  Wissensdranges  und  die  Kenntnifs  der  zum» 
Wissen  führenden  Methode.  Mag  dann  immerhin  die  Form, 
der  P.'scheu  Darstellung  als  eine  etwas  einförmige  erscheinen;  sie 
hat  das  mit  der  Wissenschaft  überhaupt  gemein,  die  zwar  in 
ihrer  Gesammtwirkung  einen  erhebenden  und  begeisternden  Ein- 
fluß) übt,  aber  in  ihren  Einzelheiten  nicht  selten  in  den  trocken« 
sten  und  einförmigsten  Schachten  die  Goldkörner  der  Wahrheit 
sucht  —  Aber  nicht  nur  für  den  herangereiften  Schüler,  sondern 
auch  für  den  Lehrer,  der  das  Gebiet  der  röm.  Geschichte  nicht 
zu  eignen  Forschungen  erwählt  hat,  wird  das  Buch  auch  in  die* 
ser  Auflage  eine  sehr  schätzbare  Hülfe  für  den  Unterricht  bieten; 
und  so  begrüfsen  wir  das  Erscheinen  desselben  mit  einem  freu- 
digen „dya&jj  nix??"  und  dem  Wunsche,  bald  den  zweiten  Band 
zu.  erhalten. 

Die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  nur  wünschten  wir  zur  bes- 
sern Orientirung  noch  kurze  Inhaltsangaben  am  Rande,  wie  sie 
sich  auch  in  den  spätem  Auflagen  des  Momnisenschen  Werkes 
finden, 

Stralsund.  Kromajer. 
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IX. 

R.  Pallmann,  Geschichte  der  Völkerwanderung. 
Zweiter  Theil:  Der  Sturz  des  weströmischen  Rei- 
ches durch  die  deutschen  Söldner.  Weimar,  1864. 
XVI  u.  519  S.  8. 

Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Geschichte  Odovakars 
und  seiner  Söldner  vor,  während  und  nach  dem  Sturz  des  west- 
römischen Reiches.  Zuerst  wird  die  Vorgeschichte  der  Völker 
erörtert,  ans  denen  das  Söldnerheer  Odovakars  hervorging,  der 
Hernien,  Rügen,  Turcüingen  und  Sciren,  das  Hernien volk  als  in 
zwei  Stämme  zerfallend  nachgewiesen,  wodurch  das  rätselhafte 
Auftauchen  desselben  in  den  entgegengesetzten  Theilen  Europas 
sich  erklärt,  und  die  3  anderen  Völkerschaften  für  selbständige 
Völker,  nicht  Stämme  der  Gothen  erklärt.  Es  folgt  dann  die 
eigentliche  Geschichte  des  Sturzes  Westroms,  von  welcher  der 
Verf.  behauptet,  dafs  sie  nicht  von  einer  Invasion  germanischer 
Völker,  sondern  von  dem  im  Reiche  schon  vorhandenen,  ans  Ger- 
manen zusammengesetzten  Söldnerheer  ausgegangen  sei,  dessen 
Herrschaft  von  den  römischen  Machthaber!)  bedroht  war.  Die 
dürftigen  Quellennachrichten  über  Odovakars  Reich  und  seinen 
Untergang  werden  ausführlich  erörtert,  um  den  König  vom  Ver- 
dachte roher  Barbarei  zu  reinigen  und  ihn  an  Staatskunst  tmd 
Klugheit  Theodorich  gleich,  wenn  nicht  gar  noch  über  diesen  in 
stellen.  —  Gegen  die  allgemeinen  Resultate  der  Forschung  wird 
sich  vielleicht  nichts  Erhebliches  einwenden  lassen;  auch  geht 
die  Forschung  stets  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Quellen  zurück 
und  erörtert  meist  mit  methodischer  Kritik  ihre  Zuverlässigkeit 
und  richtige  Auslegung,  aber  das  Alles  geschieht  mit  einer  weit- 
schweifigen Ausführlichkeit,  die  mit  der  Bedeutung  des  Gegen- 
standes denn  doch  in  keinem  Verhältnifs  steht  und  den  Leser  um 
so  mehr  ermüden  mufs,  da  der  Verf.  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
zu  einem  positiven  Resultat  gelangt,  auch  wohl  nicht  gelangen 
kann.  Nur  zn  oft  mufs  sich  der  Verf.  und  Leser  mit  „leicht  hin- 
geworfenen Bemerkungen64  und  „etwas  kühnen  Behauptungen44 
begnügen,  die  nach  des  Verf.'s  Meinung  immer  so  lange  für  rich- 
tig gelten  sollen,  als  nicht  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Das 
heifst  denn  doch,  sich  die  Sache  etwas  gar  zu  leicht  machen. 
Da  der  Verf.  selbst  bei  vielen  Behauptungen  nur  mit  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  operirt,  so  müfste  er  das  doch  auch  an- 
deren Gelehrten  gestatten:  die  müssen  nach  seiner  Meinung  aber 
ihre  Behauptungen  immer  bis  zum  Ausschlufs  aller  anderen  Mög- 
lichkeiten beweisen.  Namentlich  gegen  Grimm  hätte  der  Verl 
wohl  etwas  bescheidener  auftreten  können  (die  eigene  Persön- 
lichkeit des  Verf.'s  tritt  überhaupt  etwas  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund), zumal  da  er  in  sprachlichen  Dingen  so  wenig  competent 
ist,  dafs  er  bei  Gothen  von  deutschen,  sogar  hochdeutschen  Dia- 
lekten reden  kann.     Die  Erwartungen,  zu   denen  der  Verf.  nos 
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durch  seine  Einleitung  berechtigt,  dafs  er  an  Stelle  der  „völlig 
unsicheren u  classi  sehen  Tradition  in  den  deutschen  Alterthümern 
eine  neue  feste  Grundlage  für  die  älteste  germanische  Geschichte 
herstellen  werde,  erfüllen  sich  auch  nur  zum  geringsten  Theile. 
An  einer  einzigen  Stelle  zieht  der  Verf.  die  deutschen  Alterthü- 
mer  zum  Beweis  heran,  und  da  ist  das  Resultat  weder  evident 
noch  sehr  hervorragend.  Im  Uebrigen  stützt  er  sich  doch  auf  die 
vielgescholtenen  classischen  Quellen,  und  dafs  aus  diesen  völlig 
zuverlässige,  authentische  Kenntnifs  fiber  germanische  Dinge  sich 
gewinnen  lasse,  haben  auch  vor  dem  Verf.  nur  Wenige  behauptet. 
Durch  detaillirte  Forschung  ist  der  Verf.  wohl  zu  genaueren,  rich- 
tigeren Ergebnissen  in  seinem  Bereich  gelangt,  eine  neue  Epoche 
in  der  Forschung  des  deutschen  Alterthums  wird  er  aber  wohl 
kaum  eingeleitet  haben.  H.  P. 


X. 

Leben  und  Charakter  des  Wandsbecker  Boten  Mat- 
thias Claudius  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Deinhardt, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.    1864.    58  S.  8. 

Die  deutsche  Leserwelt  hat  ihre  Launen.  In  den  längstver- 
gangenen Tagen,  da  Asmus  omnia  sua  secum  portans  als  der  Bote 
von  Wandsbeck  durch  die  heimischen  Gauen  strich,  war  er  ein 
fiberalt  willkommener  Gast.  Man  erzählt  uns,  dafs  die  Werke 
von  Matthias  Claudius  in  den  Arbeitszimmern  der  Gelehrten,  -wie 
in  den  Boudoirs  der  Damen  gesehen  wurden,  dafs  sie  die  Lee- 
türe bildeten,  zu  deren  Anhörung  sich  die  Hausgenossen  um  den 
Familientisch  sammelten.  Während  ein  Klopstock  und  Andre,  so 
hoch  gefeiert  sie  waren,  dem  deutschen  Volke  im  Grofsen  fremd 
blieben,  ward  Asmus  sein  Vertrauter  und  übte  eine,  nicht  zu  be- 
rechnende und  meist  zu  gering  angeschlagene  Wirkung.  Aber  die 
Theilnahmc  ermüdete;  über  den  mächtigen  Bewegungen  und  unter 
den  wunderlichen  Kreuz-  und  Querzügen,  die  der  deutsche  Geist 
in  den  letzten  50  Jahren  einschlug,  gingen  die  Spuren  des  treu- 
herzigen Boten  verloren.  Wer  konnte  denn  auch  an  einem  Dich- 
ter Gefallen  finden^  welcher  dem  ersten  kleinen  Zahn  Victoria! 
rief  oder  der  das  Kind  darauf  ansah,  ob  es  seines  Vaters  Nase 
habe,  und  sich  dann  damit  tröstete,  dafs  es  sein  Herz  haben  solle? 
wer  konnte  dem  Propheten  des  häuslichen  Heer  des  mit  all1  sei- 
nen gemüthlichen  Festen  und  Sprüngen  Geschmack  abgewinnen,  m 
während  die  neuern  Dichter  das  Volk  aufriefen,  sich  «aus  den 
Städten  in's  Lager  fuhren  zn  lassen,  und  ein  Schwert  in  ihre 
Hand  begehrten?  Wie  mochte  die  schlichte  Weise,  in  welcher 
Asmus  den  Herrn  von  Saalbader  über  die  Kraft  des  Gebetet  be- 

39* 
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lehrt,  neben  der  Sprache  bestehen,  die  uns  die  Jahrbucher  für 
-wissenschaftliche  Kritik  lehrten?  wie  endlich  konnte  man  noch 
wagen,  die  eignen  Vorstellungen  von  dem  Wesen  der  Dichtkunst 
aus  dem  Gespräch  des  As  raus  mit  dem  Kaiser  von  Japan  zu  be- 
richtigen, während  Hegels  und  Vischers  Aesthetik  vorlagen?  In- 
zwischen bezeichnet  das  vielgescholtue  Jahr  1848  doch  immerhin 
einen  gewaltigen  Wendepunct  unseres  geistigen  Lebens.  Ernüch- 
terung, Läuterung  des  ästhetischen  und  des  ethischen  Urtbeils, 
Vertiefung  des  Gemüthes  und  Rückkehr  zu  den  besten  Reichthu- 
mern  der  Nation  datiren  von  der  Zeit,  welche  das  innerste  We- 
sen der  bisherigen  verkehrten  Richtungen  erkennen  liefs.  Die 
bisherigen  Lieblinge  unserer  Leser  wurden  theilweis  sogar  nicht 
ohne  einige  Ungerechtigkeit  zur  Disposition  gestellt  oder  völlig 
entlassen,  und  die  von  ihnen  Verdrängten  nahmen,  von  tüchti- 
gen Führern  vorgestellt,  ihre  alten  Plätze  wieder  ein.  Soweit  sie 
nämlich  derselben  würdig  waren;  denn  jetzt  war  eine  Zeit  ge- 
kommen, wo  sich  das  Glänzende,  was  für  den  Augeublick  gebo- 
ren wird,  von  dem  Aechten  schied,  das  der  Nachwelt  unverloren 
bleibt.  Wie  Viele  blieben  doch  vergessen  und  bleiben  es  trotz 
aller  Mühe,  die  man  sich  um  ihre  Todten-Er weckung  giebt;  wo- 
gegen die  Guten  frisch  und  fröhlich  aus  ihren  Gräbern  springen 
und  zu  uns  reden,  als  ob  sie  eben  noch  unter  uns  lebten.  Unter 
diesen,  denen  es  gegeben  ward,  das  Unvergängliche  im  Menschen 
zu  erkennen  und  auszureden,  und  die  eben  darin  das  Geheim- 
nifs  der  ewigen  Jugend  haben,  gehört  Matthias  Claudius.  So  mag 
es  sich  erklären,  dafs  sich  gerade  ihm  in  der  neuesten  Zeit  du 
lebendigste  Interesse  zugewendet  hat.  Erst  erschien  das  Leben 
von  Perthes,  dem  Schwiegersohne  des  Dichters,  der  von  diesem 
Vieles  empfangen  hatte;  dann  folgte  die  Biographie  des  Dich- 
ters, welche  uns  Herbst  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gezeichnet  harte. 
Von  Neuern  machte  Lübker  in  einer  geschickt  zusammengestell- 
ten Sammlung  von  Charakterbildern  auf  ihn  aufmerksam,  und 
endlich  brachte  uns  das  Jahr  1864  zwei  höchst  bemerkenswerthe 
Beiträge  zur  Claudius- Li tteratur. 

Das  Eine  ist  das  für  den  Seminar-Unterricht  bestimmte  Buch 
des  Seminarjehrcrs  Hermann  Kahle  aus  Elster werda:  „Claudius 
und  Hebel64,  das  aus  dem  thätigen  Verlage  von  Wiegandt  und 
Grieben  gegangen  ist.  Dieses  geistreiche  Werk  wird  in  der  Ge- 
schichte des  Unterrichts wesens  eine  sehr  interessante  Stelle  ein- 
nehmen, da  es  den  Versuch  macht,  Alles,  was  einem  gebildeten 
Illfteraten  von  der  deutseben  Litteratur  zu  wissen  Noth  ist,  um 
die  Lebensbilder  der  beiden  gröfsten  Volkssthriftateller  Deutsch- 
lands zu  gruppiren.  Es  wird  ohnfehlbar  theils  als  Lehr-,  theils 
als  Lesebuch  in  deu  Seminarien  Eingang  findet]  und  so  den  kräf- 
tigen Humor  und  die  gesunde  Lebensphilosophie  des  Wandsbecker 
Boten  bis  in  die  innersten  Volksklassen  tragen.  Und  um  dieser 
Bedeutung  willen,  welche  dem  Buche  au  oh  vou  denjenigen  zu- 
gestanden wird,  die  der  Anlage  keinen  Gestihroack  abzugewinneil 
vermögen,  verdient  das  Kahle'sche  Werk  wol  auch  in  diesen 
Blättern  einer  gelegentlichen  Erwähnung;  aber  es  «wobt  auf  Selb- 
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ständigkeit  des  Urtheils,  auf  wesentliche  Neuheit  der  Beitrage 
zum  Verständnifs  des  Claudius  keinen  Anspruch  *). 

Die  oben  angezeigte  .Abhandlung  hat  das  vollste  Recht,  ei  neu 
solchen  zu  erheben.  Der  Form  nach  ist  es  ein  Gelegeuhcits- 
scbTifrclien.  Die  Bewohner  Brombergs  sind  gewöhnt,  in-  jedem 
Winter  von  ihrem  GvmnasialdirectorT  dem  auch  den  iLesflün«  die- 
ser Blätter  seit  Langem  liebgewordnen  Dr.  Job.  Heinr.  Deinhardt, 
bald  zum  Besten  der  von  ihm  gegründeten  und  gepflegten  Gym- 
nasiallehrer-Witt  wen -Kasse,  bald  zum  Vortheil  einer  ähnlichen 
Stiftung  einen  öffentlichen  Vortrag  zu  hören.  Sie  sind  gewöhnt, 
in  diesem  nicht  das  Elaborat  einiger  müTsigen  Stunden  zu  em- 
pfangen, sondern  sie  wissen,  dafs  der  Vortragende  in  den  rei- 
chen Sehatz  seiner  Studien  und  Erfahrungen  einen  tiefen  Griff  zu 
thun  liebt  und  dafs.  soviel  er  auch  gegeben,  er  immer  noch  im 
Grunde  irgend  eine  köstliche  Perle  verborgen  hält. 

So  ist  denn  auch  sein  Claudius  aus  der  Tiefe  gegriffen.  Dr. 
Deinhardt  gehört  zu  denen,  welche  den  alten  Asrous  nie  aus  den 
Bänden  gelassen ,  sich  tief  in  ihn  hinein  oder  besser  ihn  tief  in 
sich  hineingelesen  haben,  und  sein  Lebensbild  des  Dichters  ist 
eine  Reproductiou  im  schönsten  Sinne.  In  vollendeter,  wir  mö- 
gen das  sonst  so  mifsbrauchte  Wort  anwenden,  in  plastischer 
Form  giebt  uns  der  Vortragende  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit, 
resp.,  wenn  ich  so  sagen  darf,  der  Autor  zeigt  sich  uns  in  der 
Fröhlichkeit  jahrelangen  Geniefsens,  denn  er  ist  Herr  seines  Stoffes. 
Dabei  mag  es  für  den  Leser  noch  ganz  besonders  interessant  sein, 
zu  verfolgen,  wie  ein  an  der  Philosophie  Hegels  (wie  an  der 
Trendclenburgs)  geschulter  Geist  in  den  Arbeiten  von  Claudius, 
die  an  die  innersten  Saiten  seines  Gemüthcs  anklingen,  sich  cin- 
heimelt. 

Gewifs  wird,  wer  schon  lange  mit  Claudius  vertraut  zu  sein 
meinte,  sich  an  manche  Schönheit  oder  Kraft  gewiesen  finden, 
die  ihm  bisher  entgangen  war,  und  wer  des  Führers  noch  fase- 
darf, der  kann  dem  Vortrage  unbedenklich  Schritt  vor  Schritt 
folgen.  Zuerst  sucht  derselbe  das  Verhältnifs  des  Claudius  zu  sei- 
nen Zeitgenossen,  wie  die  Besonderheit  seiner  Begabung  zu  be- 
stimmen und  das  Geheim nifs  seiner  Anziehungskraft  zu  lösen.  Er 
findet  das  in  der  „sittlich  religiösen  Ideeu,  welche  sich  überall 
bei  Claudius  findet  und  der  all'  sein  Wirken  dienstbar  wird.  Hier- 
auf charakterisirt  er  die  verschiedenen  Seiten,  nach  denen  hin 
Claudius  thätig  gewesen  ist;  zuletzt  giebt  er  eine  Skizze  der  Psy- 
chologie und  der  Theologie  seines  Meisters. 

Möge  das  elegant  ausgestattete  Schriftchen,  für  das  wir  dem 
Verf.  herzlich  danken,  dazu  beitragen,  unserm  Matthias  Claudius 
noch  neue  Verehrer  zu  gewinnen. 


')  Die  armen  Illiteraten   verdienen   doch   bessere  Bücher  als  das 
von  Hrn.  Kahle.  W.  Hollenberg. 


• 
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XI. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  I.  Bd.  (Re- 
den und  Abhandlungen  v.  J.  Gr.)  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagshandlung.    1864.    412  S.  8. 

Herr  Prof.  Müllenhoff  hat  gewifs  Manchem  mit  der  Besorgung 
dieser  Schrift  eine  grofse  Freude  gemacht,  deren  Kern  freilich 
darin  besteht,  dafs  uns  das  geistige  Bild  J.  Grimms  durch  diese 
Zusammenstellung  seiner  Abhandlungen  lebendiger  vor  die  Seele 
tritt.  Aber  dafs  auch  das  Sachliche  überall  geeignet  ist,  den  schön 
ausgestatteten  Band  zu  empfehlen,  läfst  sich  schon  durch  die 
Angabe  des  Inhalts  desselben  deutlich  machen.  Derselbe  ist  fol- 
gender: 

Selbstbiographie  —  Ueber  meine  Entlassung  —  Italienische  und 
Scandinavische  Eindrücke  —  Frau  Aventiüre  klopft  an  Beneckes 
Thür  —  Das  Wort  des  Besitzes  —  Rede  auf  Lachmann  —  Rede 
auf  Wilhelm  Grimm  —  Rede  über  das  Alter  —  Ueber  Schule, 
Universität,  Akademie  —  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  — 
Ueber  Etymologie  und  Sprachvergleichung  —  Ueber  das  Pedan- 
tische in  der  deutschen  Sprache  —  Rede  auf  Schiller  —  An- 
hang: Gedanken  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und  Geschichte 
verhalten,  Jean  Pauls  neuliche  Vorschläge,  die  Zusammensetzung 
der  deutschen  Substantiva  betreffend  —  Erbschaftstheilung  («er- 
bisch). 
Dies  sachliche  Interesse  nimmt  dadurch  kaum  ab,  dafs  die  mei- 
sten hier  vereinigten  Arbeiten   schon   anderweitig  gedruckt  sind, 
insofern  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  die  sämmtlichen  Einzel- 
drucke zu  haben  waren.     Auch  ist  wenigstens   die  Abhaud/ung 
„über  Etymologie  und  Sprachvergleichung"  bisher  ungedruckt  ge- 
blieben.    Dazu   kommen   noch   mehrere   Anmerkungen  aus  den 
Handexemplaren  des  verewigten  Mannes  und  für  persönliche  Dinger 
(Verhältnifs  von  Jacob  Grimm  zu  seinem  Bruder,  zu  Lachmann 
etc.),  vorzuglich  werthvolte  Zusätze  aus  Briefen  u.  A.,  deren  Mit- 
theilung wir  Dr.  Hermann  Grimm  verdanken.     Von   denjenigen, 
welchen  die  Persönlichkeit  des  grofsen  deutschen  Forschers  näher 
steht,  als  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wird  sich  die  Selbst- 
biographie mit  ihrer  oft  so  rührend  durchbrechenden  Pietät, 
sodann  die  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  ')  und  übeY  das  Alter  den 
gröfsten  und  nachhaltigsten  Dank  erwerben.    Für  die  Kreise  die- 
ser Zeitschrift  wird  aufserdem  zunächst  die  Rede  auf  Lachmann, 
sodann  die  originelle  Arbeit  „über  Schule,  Universität  und  Aka- 
demie", ferner  die  Abhandlung  „über  den  Ursprung  der  Sprache44, 
mit  welcher  die  Weiterbildungen  des  Gegenstandes  zumal  dutth 

')  S.  175  sagt  J.  Grimm:  ich  fühle  es,  dafs  meiner  Grammatik  das 
practische  lehrhafte  Element  entgeht.  Hätte  Herr  Bücheier  diese 
Stelle  berücksichtigt,  so  würde  er  die  Anmerkung  in  Schmids  Eocy- 
clopädie  Heft  36—38  S.  549  gewifs  anders  gefafst  haben. 


Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  615 

Steinthal  zusammenzustellen  sind,  und  „über  Sprachvergleichung 
und  Etymologie44  in  Betracht  kommen.  In  der  Abhandlung  „über 
das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache44  befindet  sich  auch 
die  bekannte  lebhafte  Stelle  gegen  eine  Klasse  von  Puristen  (wie 
sie  durch  die  Uebersetzung  von  Omnibus  mit  Allwageu,  Gemein- 
fuhrwerk,  Allheitfuhrwerk  characterisirt  wird),  womit  noch  der 
Aufsatz  im  Anhang  (aus  dem  Hernies,  1819)  über  Jean  Pauls  Vor- 
schläge, das  *  in  Zusammensetzungen  (wie  Liebesdienst,  War- 
nungstafel etc.)  betreffend,  zu  vergleichen  ist.  Aber  es  ist  nicht 
erforderlich,  dafs  wir  hier  Einiges  herausheben,  wo  Alles  so 
erfreut  und  durch  seine  äufsere  und  innere  Gediegenheit  wohl- 
thuend  wirkt. 


XII. 

Die  deutschen  Sprichwörter  im  mittel  alter,     gesammelt  von  Dr. 
Ignaz  v.  Zingerle.    Wien  1864  (Braumüller).    199  S.  8. 

Der  berausgeber  dieser  Sammlung,  die,  wie  leicht  zu  sehen,  einen 
zu  weit  reichenden  titel  fuhrt  —  es  wäre  richtig  „deutsche  Sprichwör- 
ter aas  mittelalterlichen  schritten"  —  hat  neben  reichhaltiger  lese  aus 
eigener  lecture,  wie  nicht  zu  verwundern,  die  trefflichen  vorarbeiten 
Wilhelm  Grimms  genutzt,  dabei  ist  uns  jedoch  merkwürdig,  ja  wun- 
derbar, dafs  zwar  die  Einleitung  zu  Freidank,  besonders  abschnitt  12 
„Ueberlieferung"  und  die  bis  1834  reichenden  anmerkongen  (Haupts 
zeitschr.  XII,  203  —  231)  dankbar  erwähnt  werden,  dafs  aber  ein  ab- 
schlufs  vermifst  wird  und  also  dem  trefflichen  manne  die  1850  (!)  er- 
schienene akademische  abhandlung  „lieber  Freidank "  gänzlich  entgan- 
gen ist.  wir  meinen  zwar  auch  nicht,  dafs  damit  alles  erschöpft  sei, 
was  Wilhelm  Grimm  hätte  bieten  können,  aber  das  sieht  jeder,  der 
Zingerle' s  buch  mit  jener  abhandlung  zusammenhält,  dafs  noch  gar 
manches  daraus  hätte  benutzt  werden  können  und  sollen. 

Zingerle  bietet  zunächst  eine  blofse  auffulirung  der  ihm  bekannt 
gewordenen  Sprichwörter  ohne  alle  erläuterung,  die  una>  doch  manch- 
mal nothwendig  schien,  wir  sind  damit  völlig  einverstanden,  dafs  die 
dichterisch  freien  Verwendungen  des  Sprichworts  —  und  oft  liegt  die 
ursprüngliche  Form  gar  nicht  weiter  vor  — -  mit  herbeigezogen  sind, 
nur  ist  erlaubt,  über  die  sprichwörtliche  geltung  einzelner  ausspräche 
zu  rechten,  die  vielleicht  nur  als  individuell  anzusprechen  sind, 
doch  das  ist  ja  überhaupt  die  rrux  dieses  zweiges  der  forschung.  man 
liest  ein  wort  zum  ersten  male  und  denkt  gar  nicht  daran,  dafs  es 
Sprichwort  sein  könnte;  man  liest  es  —  vielleicht  etwas  modificiert 
—  zum  zweiten,  zum  dritten  male  und  glaubt  noch  immer  an  zufälli- 
ges begegnen  des  gedankens,  auch  an  bewufste  entlehnung  wol,  dann 
erst  bei  noch  öfterem  vorkommen  ergiebt  sich  üben  engend,  dafs  ein 
„altgesprochen  wort"  vorlag,  so  dafs  in  vielen  fällen  zur  entscheidnng 
der  frage,  ob  individuell  ob  Sprichwort,  nur  die  gröfsere  belesenheit 
verhelfen  kann,  dazu  kommt  freilich  ein  gewisser  tact,  der  jedoch 
allein  kein  völlig  sicherer  fuhrer  sein  kann. 

selten  wird  da  ein  zweifei  obwalten,  wo  das  Sprichwort  von  dem 
es  verwendenden  selber  als  solches  bezeichnet  wird,    dies  geschieht 
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.in  mancherlei  Wendungen,  die  Zingerle  p.  5  — 8  mittheilt  s.  b.  ex  ist 
ein  alt  gesprochen  wort  (sehr  oft!  daher  Sprichwort,  nicht  sprüch- 
wort  za  schreiben),  man  seit,  als  man  uns  seit,  hoer  ich  dicke  sagen, 
daz  hörte  ich  ie  die  wisen  sagen  n.  dergl. 

entsprechend  dem  character  der  mhd.  dichtkunst,  so  weit  sie  For- 
herrschend höfische  kunst  war,  tritt  auch  hier  das  unmittelbar  volle 8- 
ihümliche  zurück,  so  ist,  um  nur  eines  za  erinnern,  das  mythologi- 
sche, das  im  volksmunde  vielfach  bis  in  die  neueste  zeit  —  wiewol 
unverstanden  —  sich  bewahrte,  dort  fast  bis  auf  die  spur  verschwun- 
den, abweichend  wollen  wir  hier  z.  b.  erwähnen,  dafs  uns  in  Dsh- 
,nerts  plattdeutschem  wörterbuche  (Stralsund  1781)  neben  manchem  für 
mythologische  Studien  sehr  brauchbaren  noch  neulich  das  wunderbare 
fortleben  des  alten  riesen  Starcatherns  (Stnrkadr)  (Saxo  p.  52  A.)  auf- 
fiel, der  doch  gewifs  nur  wiedergefunden  werden  kann  in  dem  „Stak- 
dör".  Däbnert  sagt  „ein  junger  mensch,  kriecht,  inagd,  die  stark  mit 
der  arbeit  durchsetzen,  it.  kinder,  die  nicht  weichlich  und  zart  sind. 
Dat  is  een  Stakdor."  man  sieht,  Dähnert  versteht  das  wort  (Staködr 
oder  Stakdör  für  Starködr)  nicht  und  etymologisiert  unglücklich  stark 
durch  (setzend),  von  solchen  dingen,  die  ich  nur  andeute,  findet  sich 
in  der  mhd.  epik  und  lyrik  gar  wenig,  einiges  zwar  doch,  auch  die 
bibel  mit  ihrer  reichen  blumeniese  von  köstlichen,  auch  in  der  form 
unübertrefflichen  Sprüchen  steuert  dem  inittelnlter  spärlicher  als  uns, 
als  besonders  dem  16  Jahrhundert,  dem  die  eben  durch  Luther  geöff- 
neten schleusen  flössen,  man  kann  sagen:  an  lulle  volksartiger  spruch- 
reife ungleich  reicher  als  die  volkstümlichsten  dichtungen  des  mittel- 
alters  und  somit  für  die  kenntnifs  des  deutschen  Sprichworts  wirklich 
ergiebiger  ist  jede  nur  einigermafsen  bedeutende  senrift  des  16  jairk 

es  mufs  aber  aufgäbe  sein,  das  Sprichwort,  so  weit  mögbeo  ist. 
zurückzuverfolgen.  dazu  sind  Sammlungen,  wie  Zingerles,  n5thi&  md 
durch  völlige  vergleichung  mit  den  Sammlern  des  16  Jahrhunderts  uad 
solchen  dichtem,  wie  Burkhard  Waldis,  die  von  angewandten  Sprichwör- 
tern wimmeln,  wird  sich  erst  ergeben,  ob,  wie  manche  glauben,  der 
reichste  schätz  am  weitesten  zurückliege  oder  ob  eine  fortschreitende 
entfaltang,  die  schritt  hält  mit  der  populären  bildung,  nicht  viel- 
mehr anzunehmen  wäre,  nach  unserer  wol  noch  zu  jungen  «bekannt- 
sohaft  mit  diesem  zweige  der  litteratur  möchten  wir  behaupten,  die 
classische  zeit  der  blute  des  deutschen  Sprichworts  sei  die  der  refor- 
mation  und  die  kurz  vorhergebende,  das  16  jh.  besann  sich  gleich- 
sam nach  lange  dauernder  entfremdnng  durch  gespreizte  kunstübung  und 
geistliche  gelehrsamkeit  auf  das  volkstümliche,  nnd  wie  mit  einem  xao- 
berschlage  bricht  eine  neue  spräche  auf,  die  zum  grofsen  theil  demente 
des  höchsten  alterthoms  wieder  vorzeigt,  quillt  ein  schätz  köstlicher 
Sprichwörter  aus  dem  born  des  volksmundes  in  ungeahnter  fülle  hervor. 

an  reinheit  der  Überlieferung  möchten  daher  vielleicht  Agricola, 
Neander,  Frank  u.  a.  dem  so  viel  älteren  Freidank  selbst  vorzuziehen 
sein,  und  ohne  zweifei  ergeben  die  Schriften  Luthers  mehr  und  ur- 
sprünglicheres, als  viele  dichter  des  13  jh.  zusammengenommen,  doeb 
das  sind  vor  der  hand  ketzereien,  die  »die  zünftige  gelehrsamkeit  noch 
nicht  ungeahndet  Jäfst.    lassen  wir  das. 

eine  ganz  eigentümliche  nachblute  treibt  das  Sprichwort  in  der- 
jenigen, meist  travestierenden  an  Wendung,  die  unter  dem  namen  des 
apologischen  Sprichworts  bekannt  und  besonders  von  Edra.  Höfer 

fesammelt  ist.  auch  diese  form  ist  dem  16  jh.  in  weitem  mafse  be- 
annt  und  lebt  im  munde  des  volks  in  niederaeutschland  kräftig  fort 
Luther  wendet  sie  an,  Fischart  ebenso,  und  die  kleine  von  Friedrich 
JLatendorf  kürzlich  herausgegebene  Sammlung  Siebtel  Nesader  s  enthält 
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ihrer  über  40.     in  der  ganzen  Sammlung  Zingerle's  haben  wir  ein  ein- 
ziges bemerkt  p.  63: 

„daz  mir,  daz  dir"  sprach  der  hamer  zuo  dem  ambfo.  Diot.  I,  324.  ') 
besonders  reich  sind  die  artikel  frau,  liebe  (minne),  kind,  masz, 
pfennig,  rad,  rede,  Rom,  ihor  (narr),  weib,  weise  (weisheit), 
wolf  (hnnd,  katze),  wort,  zo  (wenig  und  zuviel),  zunge.  auffallen 
kann,  dafs  die  vielen  Scherzworte  ober  weiber,  liebe  und  treue  so 
•ehr  spärlich  erscheinen;  auch  der  artikel  mensch  ist,  wol  nicht  blofs 
durch  schuld  der  quellen,  iufserst  dürftig. 

sehen  von  anderer  seile  wurde  tadelnd  bemerkt,  dafs  nicht  ein  über- 
sichtliches Verzeichnis  der  aus  Freidank,  Boner,  dem  Kenner  u.  a.  ent- 
nommenen spräche  beigefügt  wurde. 

wenn  wir  im  folgenden  einige  erinnerungen  beifügen,  so  wolle  man 
dies  nicht  als  besondern  tadel  des  auch  so  sehr  verdienstvollen  buches 
auffassen,     es  ist  einzelnes,  was  uns  eben  einfiel. 

zunächst  bedauern  wir,  dafs  die  vorrede  sich  jeglicher  Würdigung 
der  quellen  enthält,  wie  .denn  das  ganze  buch  eine  gewisse  vornehme 
Zurückhaltung  bewahrt,  über  die  Franz  Pfeiffer,  dem  es  gewidmet  ist, 
sich  kürzlich  in  der  vorrede  zu  seinem  Walther  so  hart  ausliefs.  es 
hatte  genügt,  die  erschöpfende  behandlung  dieses  themas  aus  W.  Grimms 
erwähnter  abhandlung  bes.  p.  17 — 20  mitzutheilen.  wir  verweisen  also 
•darauf. 

erklärende  anmerkungen  durften   nicht  fehlen  z.  b.  bei  p.  162  (wo 
nebenbei  wagen  vehiculum  mit  wagen  andere  in  einen  topf  gethan  wird): 
der  genante  der  genas, 

die  wile  er  unverzaget  was.  Heinzelin  Ml.  1991. 
der  ie  genante  der  genas.  Boner  16,  28. 
oder  hat  Zingerle  uur  für  leser  gesammelt,  die  Beneckes  WB  zu  Bo- 
ner aufschlagen  können  oder  es  gar  nicht  einmal  nöthig  haben,  um  zu 
wissen,  dafs  der  genante  partieipium  von  genenden,  muth  fassen, 
ist,  dafs  das  wort  somit  dem  alten  r  audaces  (fortes)  fortuna  juvat  ent- 
spricht?   wer  soll  verstehen: 

wer  sich  warnet,  der  wert  sich.     Boner  42,  2  (p.  163), 
wenn   er  dem  mhd.  nicht  nahe  genug  steht?    ein  wort  „warnen,  rü- 
sten "  hätte  genügt. 

jeder  bessere  kenner  der  mhd.  litteratur  wird,  wie  jener  Schulmei- 
ster, viele  bemerken,  die  nicht  da  sind,     wir  bezeichnen  einiges. 

p.  8  abendroth  hätte  Waltber  (Wack.)  45,  13  herangezogen  werden 
künnen: 

friundes  lachen  sol  sin  ane  niissetät,  '• 

lüter  als  der  abentröt,  der  kündet  liebiu  maere, 
ebenso  das  später  begegnende: 

abendrot  gut  wetter  bot  (ist  vorbote  guten  wetters). 
p.  188  abt  vgl.  den  leoninischen  vers: 

tessero  tunc  licite  decios  abbate  ferente. 
bei  Latendorf:  Neander  p.  53. 
p.  10  sollte  statt  Körte  no.  53:  Wander  p.  28  das  citat  lauten:  Seba- 
stian Brant,  denn  dem  eignen  die  worte: 
adel  allein  bei  tagend  staht, 
aus  tugend  aller  adel  gabt. 


1 )  ein  anderes  höchst  pikantes  vermissen  wir: 
die  roinne  überwindet  alle  ding, 
„du  liogest"  sprach  der  pfenning.     Mone's  ant.  1836  sp.  346. 
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p.  12  fehlt  der  artikel  almosen: 

wazzer  lescbt  fiur  unde  gluot, 
alinoosen  rebte  dez  selbe  tuot: 
daz  lescbet  sfinde  zaller  zit, 
da*  raanz  mit  guotem  willen  gtt. 
„dies   ist  ein  biblischer  sprach   and  seine  quelle  der  Ecclesiasticus 
3,  33:   ignem   ardentem  extinguit  aqua  et  eleemosyna  resistit  pccca- 
tis".     Gr.  über  Fr.  p.  14  ob.,  der  noch  Gerb.  152—58  beibringt, 
bei  alt  fehlt  die  hinweisung  auf  wfsc  und  dort  Ruol.  liet  53t  13. 
p.  13  za  alter  wäre  schicklich  auf  Wackernagels  lebensalt  er  bes.  p.  9 
nnd  15  za   verweisen  oder  besser  dorther  eine  anzahl  interessanter 
deutscher  Variationen  des  Spruches  za  holen  gewesen: 

fQya  riayv,  ßnvXal  <ft  ftio<uvy  (v/cti   dl   ytQOvrwr.      Hesiod. 

p.  13  za  angerant  vgl. 

Neander  p.  16:  gleich  zu  macht  gute  renner    oder 
p.  28:  wol  angefangen  ist  halb  gethan. 
p.  13  arg.     es  fehlt  das  sehr  alte: 

dir  a'rgo  der  ist  der  ubelo.     Wack.  LB.  I,  123.     (10  Jh.!) 
p.  15  äuge,     die  stelle  des  Parzival  272,  12: 
weindiu  ougen  hänt  süezen  munt 
halten  wir,  diesmal  eben  weil  sie  so  schön  ist  —  aber  es  ist  indi- 
viduelle Schönheit  —  nicht  für  sprichwörtlich.    Zingerle  folgt  Grimm 
(über  Freid.  p.  10);  wie  Wander  und  Körte  zur  aufnähme  dieses  aos- 
spruchs  gekommen,  wissen  wir  nicht, 
p.  18  fehlt  der  artikel  beide: 

swaz  wir  beide  hän  gesehen, 

daz  ist  vil  dicke  geschehen.     Magdeb.  pphd.  b).  54  a. 
(s.  Grimm  a.  a.  o.  p.  29.) 
p.  18  zu  beiten  (warten)  stellen  wir  noch: 
so  beite,  der  nicht  wolle  toben, 
unz  daz  in  andre  liutc  loben.     Boner  69,  57 
p.  19  ist  nicht  belegt  der  sprichwörtliche  gegensatz   von  „der  beste" 
und  „der  boeste": 

wer  raac  die  besten  uz  gelesen, 
wan  nieman  wil  der  boeste  wesen.     Freid.  90,  25. 
was  ich  da  der  beste  niht: 

ich  was  ouch  niht  der  boeste  gar.     Frauend.  95,  14.     (Gr. 
p.  13.)    Wallher  26,  29—32.     Freid.  105,  15.  110,  24  (p.  37) 
s.  auch  p.  68  zu  89,  2—9. 
p.  20  blasen,     zu  der  dort  gegebenen  stelle  gehört  die  p.  100  z.  31 
beigebrachte  viel  ältere.  —  die  noch  gebräuchliche,  an  die  fabel  von 
waldgott  sich  anlehnende  redensart:  kalt  und  warm  aus  einem  munde 
blasen,  vermissen  wir.    sie  findet  sich  schon  bei  Reinmar  v.  Zweter: 
eins  ungevierten  mannes  muot 
der  küchet  kalt,  der  blaset  warm 

üz  eines  mannes  munde:  staeter  triuwen  ist  er  arm.    MS  Hag 
148  a.    vgl.  Boner  91 :  von  dem  der  kalt  und  heis  hat  in  dem  munde. 
Evring  I,  42. 
p.  21  fehlen  die  artikel  bohne  und  borgen. 

bohne  ist  noch  uns  zur  bezeichnung  des  nichtigen  brauch  lieh, 
man  sagt:  er  weifs  nicht  die  bohne  d.  h.  gar  nichts,  weiteren  um- 
fang hatte  es  im  mhd.  belege  dafür  durften  nicht  fehlen,  s.  z.  b. 
Walth.  Lm.  26,  26. 


illa 
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borgen: 

des  wtsen  mannes  sorgen 

schafl  im  gemach  vor  borgen.    (Göttweiler  hd.  10a.    bei  Gr. 

p.31.) 
p.  22  boese.     wir  bringen  noch  bei  ans  derselben  hd.  30b: 
eim  bcesen  giftigen  man 
sol  man  legen  pln  an     (ebend.  p.  32.) 
)m  colubrum  suadet  emittere  dira  renena 
8i  sequi tur  non  mirnm  congroa  pena. 
p.  24  dieb.     Neander  (Lat.  p.  44)  lat  folgenden  lat.  rers: 
parvus  pendelar,  für  magnns  abire  videtur. 
Rotbe's  passion  p.  8: 

Pilatus  —  gewan  Judam  czu  niile  ltp, 
da  erkante  ein  schalgk  einen  diep. 
p.  26  drei.    s.  noch  Grimm  p.  28: 
drin  dinc  sint  alleine    " 
aller  manne  gemeine,  - 
pfaffen  wip  and  spiler  win: 
begozzen  bröt  magz  dritte  sin. 
s.  Grimm's  erläuterung  dazu  a.  a.  o. 
p.  26  dumm,    anf  weise  ist  hinzudenten.    wir  fügen  hinzu  (Gr.  p.  15): 
mit  dummen  dum.  mit  wfsen  wis\ 
segt  Frfdank,  ist  der  werlde  prfs*.    vgl.  Freid.  85,  13.. 
Gerhart  von  Minden.    * 
die  stelle  aus  Freid.   und  manche  andere  stehen  unter  weise 
p.  170  u.  f. 
p.  27  fehlt  edel  (Gr.  p.  13): 

der  edele  sol  erbarmen 
sich  übet  die  armen.     Frauend.  475,  21. 
man  soll  sich  gerne  erbarmen 
ober  die  edeln  armen.    Freid.  40,  15. 
p.  28  su  ende  ist  noch  zu  stellen:  der  Winsbeke  60,  9: 
es  ist  ein  lob  ob  allem  lobe, 
der  an  dem  ende  rehte  tuot. 
p.  29  esel.     dazu  noch  das  wegen  der  erdichteten  Scherznamen  interes- 
sante:    unwisin  wort  und  tumbin  werc 

trtbe  ich  Elblln  von  Eselberc.  Hätzlerin  270  b. 
Grimm  p  67  (zu  Freid.  82,  8)  vergleicht  hiermit:  „Pfalz,  hd.  341 
bl.  78  die  werdent  dne  meil  und  kument  ze  stsstem  heil  üf  die  bare 
ze  Tngentberc;  da  sint  erkant  des  wisen  werc.  in  der  erzählung 
von  der  frau  Ehrenkranz  (Liedersaal  1,385)  heifst  es:  in  mfnein  büs 
Belibentriu  und:  da  ze  Harrenberc  in  dem  lant  Hoffen  heil.  vgl.  Haupt 
i.  Winsbeke  45,  7."  —  wir  erinnern  noch  an  Boner's  Gouchsperk 
65,  56.  Benecke  stellt  dazu:  her  Bigenot  von  Darbien  (MS.  II,  179). 
Riuwental,  Triubenhusen,  Sinftenhain,  Sorgenrein  (ib.  II,  188b).  in 
Pfeiffer's  Germania  IX,  209  hat  Laiendorf  noch  manches  hierher  ge- 
hörende beigebracht,  so:  He  is  ok  von  Nemerow  un  nich  von  Ge- 
berow.  Gibenach,  Gebingen  and  Nehroingen  hatte  Wackern.  (Genn.. 
V,  315)  aus  süddeotschland  belegt. 

auch  personennamen  dieser  art  begegnen  vielfach,  und  Zingerle 
hätte  —  enthielte  er  sich  nicht  der  anmerkungen  gänzlich  —  hei 
Gebhart  p.  45  oder  bei  Wanolf  und  Triegolf  (Wanolf  Triegolfs  bru- 
der  ist.  Boner  80,  23)  gelegenheit  gehabt,  ihrer  manche  erläuternd 
anzuführen,    wir  nennen  nur  noch  NeanderV. 
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Trawwol  reit  das  pferd  weg  (Lat.  p.  26), 
weil  für  dieses  wol  höheres  alter  in  ansprach  wird  zu  nehmen  sein, 
p.  31  Farbe,     es  fehlt,  was  zur  erklärung  der  geriebenen  färbe  hinge- 
reicht hätte,  Boner's: 

batstuben-Tarwe  die  zergat    Bon.  75,  33. 
auch  wäre  hier  platz  gewesen  für  Seifried  Helbeling  II,  147  (Gr.  p.21): 
da  über  sprach  her  Frfdanc 
einen  spruch  niht  ze  lanc, 
„dicke  worden  ist  ze  ho?n 
getwungen  dienst,  geribeniu  scbcen." 
und  nochmals  VI,  46.     vgl.  Freid.  104,  20. 
p.  32  fehlt  der  artikel  feig  (veic,  zum  tode  bestimmt): 

daz  wern  wir  mit  swerten  —  sprach  dö  Gdrnöt  — 
du  sterbent  wan  die  Teigen,  die  roüezen  ligen  tot. 

Nib.  str.   149,  I.  2. 
noch  Waldis  hat  3,  25,  34:  all  menschen  sein  zum  todte  feig, 
p.  33  fisch,     die  redensart   „er  (sie)  ist  nicht  fisch  unz  an  den  grat" 
finden  wir  noch  bei  B.  Waldis  3,  II,  44: 

jr  seid  nicht  visch  bisz  auff  den  grad. 
ja  aus  dem  volksmunde  kannte  sie  noch  Däbnrrt  (pl.  WB.),  der  sie 
jedoch  nicht  mehr  versteht,     er  sagt  p.  159:  se  is  nig  fisch  ane  grade, 
sie   hat  neben   der  guten  seite  auch  eine  schlechte,     ane  nimmt  er 
für  ohne,  es  ist  aber  an  oder  an  de  zu  lesen, 
hinzuzufügen  wäre  noch:  * 

ich  m?de  vische  manegen  tac, 

86  ich  ir  niht  haben  mac.    VVolfenb.  bd.  bl.  110b  (Gr.p.32). 
p.  35  fr  au.     es  fehlt  die  stelle  Freidanks  182,  3: 
die  frouwen  hänt  langez  bar 
und  kurz  gemfiete;  daz  ist  war. 
eine  Verweisung  auf  weih  war  nöthig. 

zu  der  p.  33  z.  23  ff.  belegten  von  mhd.  dichtem  vielfach  belieb- 
ten Spielerei,  das  wort  fr  au  von  freuen,  freu  de  zu  leiten,  konn- 
ten leicht  noch  zahlreichere  belege  gegeben  werden,  keines  falls  aber 
durfte  die  kehrseite  fehlen,  die  frowe  in  frd  und  w£  zerlegt,  ech- 
ter volksthümlichkeit  und  somit  sprichwörtlicher  geltung  scheinen 
uns  aber  derlei  Spielereien  immer  zu  entbehren,  stellen  bei  Dietrich, 
frau  und  dame,  und  besonders  die  reichhaltige  anrnerk.  Grimmas  xa 
Freid.  106,  6-9  (a.  a.  o.  p.  70). 

dafs  unsere  dichter  sich  dieses  geistreiche  spiel  entgehen  lassen, 
kann  auffallen.    Rückert  wSre  es  zuzutrauen,  doch  erinnere  ich  mich 
nicht,  es  bei  ihm  gefunden  zu  haben, 
p.  39.  40  freund,    wir  vermissen 

man  sol  stacten  friunden  klagen  herzen  not.    Nib.  str.  154,  3 
und:        wol  im  der  freund  hlt:  we*   im   der  ir  bedarf.     Wack.  LB. 

1,  835. 
p.  41  t.  18  fehlt  Freid.  97,  26: 

des  friundes  schiere  sich  verwiget, 
der  niuwer  friunde  pfliget. 
Grimm  p.  10  vermutbet  in  den  zeilen  (Mones  anz.  4,  314—21)  z.  122 
— 24  —  denselben,  die  jetzt  bei  Zing.  mit  Blickers  namen  stehen  — 
das  echte,  besonders  wegen  des  seltenen  wertes  niugerne,   zu  dem 
Zing.  wol  ein  wort  hStte  übrig  haben  seilen.         • 
p.  42  fehlt  der  artikel  fromm: 

swer  f ramer  Hute  lop  hlt, 

der  mac  wol  tuon  der  boesen  rit.    Freid.  89,  22. 
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swer  der  frumen  hulde  hat, 

der  tnot  der  bcesen  Übten  rlt.    W.  g.  II  a.    (Grimm,  p.  12.) 
p.  42  fr os eh.     öfter  hat  Zinc.  blofs  einen  leoniniaehen  hezameter  ge- 
geben, and  sicherlich  ist  aaraas  der  schlafe  aaf  das  Vorhandensein 
eines  älteren  deutschen  Sprichworts  gegründet  ' ).    so  stellen  wir  hier 
noch  zwei  formen  her,  die  Neander  (Lat.  p.  45)  aufbewahrt: 

rana  petit  saltum,  quam  vis  ponator  in  altom. 

resilit  ad  prata  rannncola  sede  locata. 
(man  setz  den  frosch  auff  einen  stuel,  Er  springt  wieder  in  seinen 
prael.) 
p.  43  z.  24  ff.     vgl.  Neander  p.  31 : 

wer  zu  hofe  nicht  hencblen  kan, 

der  masz  weit  dahinden  stahn. 

p.  45  Gebhart.     s.  das  oben  zu  esel  bemerkte,    hier  wäre  noch  ein- 
sufägen: 

stt  dir  Gebewin  ist  tot.     Steinmar  (Wack.  LB.  755,  1.) 
nnd  an  das  bekannte:  Schenk  ist  gestorben  und  Gebhard  verdorben 
(Lehm.)  zu  erinnern  gewesen, 
p.  46  ge danke.    Grimm  fuhrt  p.  28  aus  der  Karlsruher  hd.  des  Freid.  tn: 
155.  gedanc  hoeren  und  sehen 

die  wellent  nieman  staete  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
bellben  einen  ganzen  tac. 
Göttw.  hd.  3b: 

Sedenken  (hd.  gedanke)  boren  und  sehen 
io  wellent  nieman  statte  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
geleben  einen  ganzen  tac.     (s.  p.  31.) 
zu  der  aus  Freid.  115,  14  gegebenen  stelle  setzt  Grimm  p.  11: 
gedanke  sint  den  liuten  fri 

und  wünsche  sam:  weistu  des  niht.     die  Winsb.  15,  1. 
andere  stellen   von  der  freiheit  der  gedanken  hätte  Zingerle  in  der 
anm.  zu  115,  14—17  (p.  73)  gefunden,     es  sind  noch  Freid.  101,  6. 
122,  7.     Hartm.  büchl.  I,  916.  917.  —   die  andern  finden  sich   bei 
Zingerle. 
p.  46  gedinge.    der  rechtsgrundsatz  aus  Boner:  gedinge  brechent  lant- 
recht  (später  gewöhnlich:   wilkür  bricht  lantreebt)   bedurfte  einer 
kurzen  erklärung:  „gedinge,  vertrage", 
p.  48  geiz.    Zingerle  hat  zwar  stellen  ans  Boners  89  fabel,  aber  eine 
längere  priaroel  in  der  9  fibersah  er.     sie  lautet: 
v.  29:  gitekeit  wirt  hiemer  guot; 

si  truebet  manges  mannes  muot. 

S'tekeit  die  schiket  das, 
is  frinnt  friunde  wirt  gehas. 
gitekeit  di*  stiftet  zorn; 
von  ir  wirt  manig  sei  verlorn, 
gitekeit  gemeinder  hat 
in  bürg,  ze  dorf,  und  in  der  stat.    u.  s.  w. 
unter  geiz  gehörte  ferner  Freid.  41,  18: 


1 )  man  findet  die  reichhaltigste  Verwendung  dieser  versus  Alerqanici  in 
dem  trefflichen  werke  J.  Eiseleins,  die  Sprichwörter  und  sinoreden  des  deut- 
schen volkes  (im  buchhandel  vergriffen),  das  Zingerle  tu  seinem  grofsen 
schaden  nicht  kennt. 
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Trawwol  reit  das  pferd  weg  (Lat.  p.  26), 
weil  für  dieses  wol  höheres  alter  in  ansprach  wird  zu  nehmen  sein, 
p.  31  färbe,     es  fehlt,  was  zur  erklärung  der  geriebenen  färbe  hinge- 
reicht hätte,  Boner's: 

batstuben-varwe  die  zergat    Bon.  75,  33. 
auch  wäre  hier  platz  gewesen  für  Seifried  Helbeling  II,  147  (Gr.  p.21): 
da  über  sprach  her  Frfdanc 
einen  spruch  niht  ze  lanc, 
..dicke  worden  ist  ze  heen 
getwungen  dienst,  geribeniu  sebepn." 
und  nochmals  VI,  46.     vgl.  Freid.  104,  20. 
p.  32  fehlt  der  artikel  feig  (veic,  zum  tode  bestimmt): 

daz  wem  wir  mit  swerten  —  sprach  dd  Gernöt  — 
du  sterbent  wan  die  Teigen,  die  raüezen  ligen  tot. 

ISib.  str.  149,  I.  2. 
noch  Waldis  hat  3,  25,  34:  all  menschen  sein  zum  todte  feig, 
p.  33  fisch,     die  redensart   ,.er  (sie)  ist  nicht  fisch  unz  an  den  grat" 
finden  wir  noch  bei  B.  Waldis  3,  II,  44: 

jr  seid  nicht  visch  bisz  auff  den  grad. 
ja  aus  dem  volksmunde  kannte  sie  noch  Dähncrt  (pl.  WB.),  der  sie 
jedoch  nicht  mehr  versteht,     er  sagt  p.  159:  se  is  nig  fisch  ane  grade, 
sie   hat  neben   der  guten  Seite  auch  eine  schlechte,     ane  nimmt  er 
für  ohne,  es  ist  aber  an  oder  an  de  zu  lesen, 
hinzuzufügen  wäre  noch:  * 

ich  mtde  vische  manegen  tac, 

so  ich  ir  niht  haben  mac.    Wolfenb.  bd.  bl.  110b  (Gr.  p.  32). 
p.  35  frau.     es  fehlt  die  stelle  Freidanks  182,  3: 
die  frouwen  hänt  langez  liär 
and  kurz  gemüete;  daz  ist  war. 
eine  Verweisung  auf  weib  war  nöthig. 

zu  der  p.  33  z.  23  ff.  belegten  von  mhd.  dichtem  vielfach  belieb- 
ten Spielerei,  das  wort  frau  von  freuen,  freu  de  zu  leiten,  konn- 
ten leicht  noch  zahlreichere  belege  gegeben  werden,  keines  fklfo  aber 
durfte  die  kehrseite  fehlen,  die  frowe  in  frd  und  w£  zerlegt,  ech- 
ter Volkstümlichkeit  und  somit  sprichwörtlicher  geltung  scheinen 
uns  aber  derlei  Spielereien  immer  zu  entbehren,  stellen  bei  Dietrich, 
frau  und  dame,  und  besonders  die  reichhaltige  anmerk.  Griinm's  xa 
Freid.  106,  6-9  (a.  a.  o.  p  70). 

dafs  unsere  dichter  sich  dieses  geistreiche  spiel  entgehen  lassen, 
kann  auffallen.    Rückert  wäre  es  zuzutrauen,  doch  erinnere  ich  mich 
nicht,  es  bei  ihm  gefunden  zu  haben, 
p.  39.  40  freund,    wir  vermissen 

man  sol  statten  friunden  klagen  herzen  not.    IN  ib.  str.  154,3 
and:        wol  im  der  freund  blt:  we*   im   der  ir  bedarf.     Wack.  LB. 

I,  835. 
p.  41  z.  18  fehlt  Freid.  97,  26: 

des  friandes  schiere  sich  verwiget, 
der  niuwer  friande  pfliget. 
Grimm  p.  10  vermatbet  in  den  zeilen  (Mones  am.  4,  314—21)  z.  122 
— 24  —  denselben,  die  jetzt  bei  Zing.  mit  Blickers  namen  stehen  — 
das  echte,  besonders  wegen  des  seltenen  wertes  niogerne,   zu  den 
Zing.  wol  ein  wort  hätte  übrig  haben  sollen.         • 
p.  42  fehlt  der  artikel  fromm: 

swer  framer  liute  lop  hlt, 

der  mac  wol  tuon  der  beesen  rlt.    Freid.  89,  22. 
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swer  der  frumen  holde  hat, 

der  tuot  der  boesen  lthten  rat.    W.  g.  IIa.    (Grimm,  p.  12.) 
p.  42  fr  ob  eh.     öfter  hat  Zinsr.  blofa  einen  leoninisehen  hezameter  ge- 
geben, und  sicherlich  ist  daraus  der  achlnfs  auf  das  Vorhandensein 
eines  älteren  deutschen  Sprichworts  gegründet ').    so  stellen  wir  hier 
noch  zwei  formen  her,  die  Neander  (tat.  p.  45)  aufbewahrt: 
rana  petit  saltnm,  quamvis  ponatur  in  altum. 
resilit  ad  prata  ranuneula  sede  locata. 
(man  setz  den  frosch  auff  einen  stuel,  Er  springt  wieder  in  seinen 
pfoel.) 
p.  43  z.  24  ff.     vgl  Neander  p.  31 : 

wer  zu  hofe  nicht  henchlen  kan, 
der  musz  weit  dahinden  stahn. 
p.  45  Gebhart.     s.  das  oben  zu  esel  bemerkte,    hier  wäre  noch  ein- 
zufügen: 

sit  dir  Gebewin  ist  tot.     Steinmar  (Wack.  LB.  755,  1.) 
nnd  an  das  bekannte:  Schenk  ist  gestorben  und  Gebhard  verdorben 
(Lehm.)  zu  erinnern  gewesen, 
p.  46  gedanke.    Grimm  führt  p.  28  aus  der  Karlsruher  hd.  des  Freid.  an: 
155.  gedanc  beeren  und  sehen 

die  wellent  nieman  stsete  jeben. 
in  einem  muote  niemen  mac 
bellben  einen  ganzen  tac. 
Göttw.  hd.  3b: 

Bedenken  (hd.  gedanke)  beeren  und  sehen 
io  wellent  nieman  statte  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
geleben  einen  ganzen  tac.     (s.  p.  31.) 
zo  der  aus  Freid.  115,  14  gegebenen  stelle  setzt  Grimm  p.  11: 
gedanke  sint  den  liuten  fr! 

und  wünsche  sam:  weistu  des  niht.     die  Winsb.  15,  1. 
andere  stellen   von   der  freiheit  der  gedanken  hätte  Zingerle  in  der 
anm.  zu  115,  14—17  (p.  73)  gefunden,     es  sind  noch  Freid.  101,  6. 
122,  7.     Hartm.  bücbl.  1,  916.  917.  —   die  andern  finden  sich   bei 
Zingerle. 
p.  46  gedinge.    der  rechtsgrundsatz  ans  Boner:  gedinge  brechent  lont- 
recht  (später  gewöhnlich:   wilkür  bricht  lantrecht)  bedurfte  einer 
kurzen  erklärung:  „gedinge,  vertrage44, 
p.  48  geiz.    Zingerle  hat  zwar  stellen  ans  Boners  89  fabel,  aber  eine 
längere  priaroel  in  der  9  übersah  er.    sie  lautet: 
v.,29:  gitekeit  wirt  hiemer  guot; 

si  truebet  manges  mann  es  mnot. 
gitekeit  die  sebiket  das, 
das  friont  friunde  wirt  gehas. 
gitekeit  di*  stiftet  zorn; 
von  ir  wirt  manig  sei  verlorn, 
gitekeit  gemeinder  hat 
in  bürg,  ze  dorf,  und  in  der  stat.    u.  s.  w. 
unter  geiz  gehörte  ferner  Freid.  41,  18: 


')  man  findet  die  reichhaltigste  Verwendung  dieser  versa»  Aleroanici  in 
dem  trefflichen  werke  J.  Eiseleins,  die  Sprichwörter  und  sinnreden  des  deut- 
schen volkes  (im  buchhandel  vergriffen),  das  Zingerle  zu  seinem  grofsen 
schaden  nicht  kennt. 
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die  gHigen  und  die  riehen 
8ol  man  dem  mere  geliehen: 
swie  vil  zem  mere  wazzers  gÄ, 
er  hete  doch  gerne  wazzers  me\ 
p.  50  geschehen,     es  fehlt  die  von  Grimm  p.  9  mitgetheilte  Stelle: 
nü  mac  doch  daz  niemen  bewarn, 
das  im  geschehen  sol.     Erec  4800. 
p.  52  geselle,     wir  fügen  ein: 
Rothe's  passion  p.  8: 

nü  spricht  man:  gltch  gesellet  sich  gerne, 
daz  mochte  man  dö  wol  lerne. 
8.  dazu  Germ.  IX  p.  179. 
p.  55  fehlt  der  artikel  glauben: 

swie  dem  menschen  liep  geschiht, 

ez  gloubt  doch  einr  dem  andern  niht.    Göttw.  hd   14  a  (Gr. 

p.3l.) 
p.  55  gleich,     hier  war  platz  fär  Nib.  str.  1759,  4: 

ez  heizent  alle  degene,  und  sint  gellche  niht  gemuot. 
p.  57  gl  Sek.     dazu  noch  ßoner  75,  46: 
das  geliuke-rat  louft  ungelich. 
p.  59  z.  15  s.  noch  Gregor  525.     Freid.  2,  14: 
wan  im  niemer  missegät, 
der  sich  ze  rehte  an  in  (gott)  verUt. 
vil  selten  ieman  missegät, 
swer  sinin  dinc  an  got  verlät. 
z.  31  war  anzumerken,  dafs  der  spruch  aus  Salomonis  spr.  f,  7 
stammt, 
p.  60  gut.     auf  p fennig  war  zu  verweisen. 

über  das  verhältnifs  von  ehre  und  gut  ist  noch  Walther  Wackern. 
8,  17  zu  suchen,  ebenso  findet  sich  hier  die  aus  Nib.  40,  2  ent- 
lehnte wendung  wieder,  nämlich  15,  15: 

man  sach  den  jungen  fursten  geben 
als  er  niht  lenger  wolte  leben, 
noch  ein   schoener  spruch   aus  einer  Wiener  pphd.  findet  sich   bei 
Grimm  p.  24,  den  dieser  des  echten  textes  werth  hält: 
bort  ich  hab  gut  das  ist  nit  mein 
ach  lieber  got  wes  mags  dan  sein 
es  stet  nit  mer  zu  meim  gepot 
dan  ich  verzerund  gib  durch  got. 
Grimm   stellt  ihn  versuchsweise  so  her:  ich   hän  guot  daz  ist  niht 
min,  Herre  got,  wes  mac  ez  sin?     Ez  stät  niht  mir  zc  mime  gebot 
Dan  ich  verzer  und  gibe  durch  got. 
p.  64  haupt.     man  sehe  Grimms  anm.  zu  Freid.  126,  22. 

solche  vorarbeiten  zeigen,  wie  wenig  ein  jetziger  Sammler  hinxuzo- 
thun  findet.  * 

p.65  heimlichkeit.     es  fehlt  Freid.  93,  14  (Gr.  p.  12): 
unrechtiu  heimeltche  |  tuot  nieman  eren  riche. 
die  Wihsb.  16,  6: 

ze  swacher  heimlich  wirt  man  siech, 
das  citat  aus  ßoner  roufs   lauten:   97,  91   nicht  89.     dort  steht  ein 
von  Zingerle  vielleicht  beabsichtigtes,  aber  doch  verschwiegenes  an- 
deres wort,  das  denn  hier  stehen  mag: 
da  da  heimlich  raten  wil, 
der  getriuwe  kinden  nicht  zu  vil 
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p.  66  z.  27  in  Freid.  50,  9  „Hartmanns  onmaote  scheint  mir  besser 

and  könnte  die  echte  lesart  sein".     Gr.  p.  9.  % 
p.  67  z.  25  der  sprach  ist  aas  Matthaeas  6,  21  entnommen, 
p.  70  z.  3  =  spr.  Sal.  26,  27.    zu  zeile  7  (Freid.  29,  6)  stellt  sich  Seif. 
Helbeling  VIII,  488: 

ez  sprach  her  Bernhart  Fridanc 
„hdcbvertigin  armaot 
daz  ist  richeit  Ine  guot: 
armia  höchvart  niht  mer  hlt 
wan  höhe  gedanke,  an  eren  spot.u    (Gr.  p.  21.) 
p.  70  fehlt  der  artikel  hoch  zeit  (fest): 
hat  ein  berre  ein  hdchgezit, 
da  man  sihen  trahte  git, 
da  mac  niht  volliu  Wirtschaft  sin 
Ine  brot  und  Ine  win.     Freid.  15,  15 — 18. 
wenig  variirt  Tanhaasers  hofzacht  213—16  s.  Gr.  p.  14. 
p.  72.     der  gegensatz  von   honig  and  galle  (symbolisch  für  gluck  and 
anglBck)  findet  sich  noch  armer  Heinr.  (Wack.  LB.  325,  24): 

sin  honic  wart  ze  galten, 
sprichwörtlich  war  von  der  h.  Jungfrau  der  aasdruck  Walth.  22,  21 : 

ein  tübe  sunder  gallen. 
ein  ausdrucke  den  ich  auf  cant.  4,  1  zurückfuhren  möchte:  quam  pal- 
chra  es,  amica  mea,  quam  palchra  es.  ocali  tui  colambaram  absqae 
eo  qaod  intrinsecus  Jätet, 
p.  73  hund.     noch  ein  lat.  vers  bei  Neander  p.  44: 

est  audax  amen  proprium  canis  ante  foramen. 
was  hier  vom  bände,  gilt  sonst  vom  bahne,    die  alte  Verbindung 
von  hund  und  bahn  ist  bei  Zingerle  nicht  belegt, 
p.  75  banger,     gewifs  alt  ist: 

hunger  macht  rohe  bonen  sösse. 

ori  dulcescit  faba  frigida,  qnando  famescit.     Neand.  p.  44. 
p.  77  jSb.    aus  Grimm  p.  26  fugen  wir  bei: 
6st  wir,  so  ie  gacher, 

so  ie  gar  unnacher.     Rudolfs  Wilh.    vgl.  Freid.  32,  19. 
p.  78  jung.     Gr.  p.  30  bietet  noch  in  verschiedenen  formen: 
langer  Hute  sinne 
and  alter  liute  minne 
and  kleiner  pferde  loufen 
sol  nieman  tiure  koufen.     Diät.  1,  324. 
p.  80  kaufen,     es  fehlt  die  Verweisung  auf  sack, 
p.  83  kirsche.    dazu  Neand.  p.  44: 

mandere  cum  dominis  non  suadeo  cerasa  servis. 
p.  84  krank,     es  fehlt  die,  Verweisung  auf  siech, 
p.  86  fehlt  der  artikel  land: 

landts  sitte,  landts  ehre  (vgl.  x*>(><*  xai  rofxoq.   ländlich  sittlich.) 
quod  terrae  mos  est  hoc  terrae  semper  honos  est.    Neand.  45. 
p.  88  liebe,    vgl.  minne. 

p.  93  z.  6  ff.    die  stelle  Walthers  (Wack.  103,  13.  Lm.  51,  9)  ist  gewifs 
nur  als  individuell  zu  nehmen,     aus  Gr.  p.  32  fügen  wir  noch  an: 
darömb  lasz  dich  lieb  nit  vber  gen 
and  gedenck  daz  da  ir  mögst  vor  gesten 
wilta  aber  ye  ein  lieb  haben 
so  sweig  and  lasz  dich  nit  vberladen     Wolfenb.  hd.  120  b. 
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p.  95  loben,    dazu  stelle  man  noch:  Magd.  ppbd.  (Gr.  p  29): 
(alter)  pfaflfen  knonheit 
nnde  (1.  junger)  nunnen  staetekeit 
unde  ohsen  zelten 

[diu]  werden  t  (1.  wirt)  gelobet  selten, 
p.  95  löge.     Gr.  p.  29: 

swer  sich  niht  liege  ns  schämen  wil, 
der  volget  eime  boesen  spil.    Karlsrah.  hd.  321. 
de  logen  mot  dat  swerent  lan 

schal  se  jentghe  getrnwere  han.    nd.  (Magdeb.  bd.)  bl.  21  b. 
p.  96  man.     die  Verweisung  auf  weib  fehlt,     die  stelle  Freid.  64,  4 
steht  unter  geselle,     doch  auch  anter  weib  fehlt  Freid.  102,  18: 
die  man  vil  maneges  kroenet, 
des  wip  sin  gehomet. 
Hartm.  zweit,  büchl.  701: 

des  wip  dl  eint  geboenet, 
des  well  wir  sin  gekrcenet. 
eine  Sanct  Gallische  bd.  (Wack.  p.  124)  bietet  schon  ans  dem  10  Jb.: 
vbe  man  411  iu  dier  furtin  sa*l, 
nehein  s4  harto  s6  den  min. 
p.  100.    es  fehlt  der  artikel  maulesel.     s.  Freid.  141,  1. 
Tgl.  Hoffmanns  spenden?: 

der  maulesel  macht  viel  parlaren, 
wie  seine  eitern  gute  pferde  waren, 
p.  100  maus,     auch  Walther  Wack.  29,  21: 

den  minsen,  die  sich  selbe  meldent,  tragent  sie  schellen. 
8.  dazu  die  bemerkung  Daffis'  zur  lebensgesch.  Waltbers  p.  13.  Lb. 
zu  32,  27  fg. 
p.  101  mensch.     Reinmar  von  Zweter  kennt  schon  den  von  AgricoU 
661  aufgeführten  spruch,  denn  er  sagt  von  berrn  Hoier,  er  habe: 

wo!  driu  rosses  aher  verslizzen. 
daher  wäre  er,  glauben  wir,  anzufahren  gewesen,  wenigstens  bis 
zeile  4: 

ein  zäun  weret  drey  jare, 
ein  hund  vberweret  drey  zeune, 
ein  pferd  drey  hunde, 
ein  mensch  drei  pferde. 
denn  das  übrige  (das  bei  Neander  p.  13  fehlt)  ist  unnöthige   fort- 
fährung  bis  zum  Phoenix,  auf  den  177147  Jahre  kämen,     s.  Wack. 
lebensalter  p.  23. 
p.  102  minne.    vgl.  liebe,    hierher  gehört  das  oben  erwähnte  apolo- 
gische  Sprichwort  sowie  noch  folgendes: 
minne  an  triawe 
und  bihte  £n  riuwe 
und  fiur  In  brend 

die  hant  schier  ein  end.     Wack.  LB.  I,  836. 
p.  104  mund.     dazu  ragen  wir  Winsbecke: 
daz  wort  mac  nibt  hin  wider  in, 

und  ist  doch  schiere  ffir  den  munt.    Wack.  610.  (bei  Zing. 

p.  179,  29  u.  wort.) 

p.  105  z.  5.     statt  des  (gewöhnlichen:  mufsiggang  ist  aller  laster  anfang 

würden  wir  das  leider  nicht  mehr  gehörte  bei  weitem  poetischere 

„des  tenflels  ruhebank"  setzen,  wie  bei  Neander  p.  22  zu  lesen  ist. 
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p.  105  moth.    s.  noch  Gr.  p.  31: 

in  einem  maote  niemen  mac 

geleben  einen  ganzen  tac    s.  oben  unter  ge danke, 
p.  105  nachbar  Tgl.  neid. 
p.  109  neu.     dazu  Gr.  p.  31: 

niomsere  grdzen  schaden  tuot, 
si  velschet  manegen  steten  muot.     Göttw.  19  b. 
p.  112  pecfa.    Freid.  118,  5  =  Sirach  13,  1. 

der  artikel  pergament  fehlt,    s.  Nib.  285,  2. 
p.  112  pfennig.     dazu  W.  Gast  42a: 

swer  einem  guot  niht  harschen  kan, 
derst  der  pfenninge  [dienst]  man.    Tgl.  Freid.  56,  15. 
(bei  Zing.  p.  66,  7—10.) 
p.  115.    zu  Freid.  142,  17  stellt  Gr.  p.  80  Frauenlob  s.  58. 

Freid.  142,  15  fehlt.     Gr.  vergleicht  damit  Liedersaal  3,  520. 
p.  120  fehlt  der  artikel  reich thum.     Gr.  p.  32: 
der  richtuom  ist  für  niht  gar, 
des  man  niht  gebrächen  tar.     Göttw.  24  b. 
p.  120  reue,     dazu: 

swelher  ane  riuwe  ist, 
dem  wirt  gegeben  kleine  frist. 
swaz  man  Ine  riuwe  tuot, 

daz  wirt  vil  selten  guot.    Karlsr.  hd.  315  (Gr.  p.  29). 
p.  121  riemen.     es  fehlt: 

föne  demo  limble  so  begfnnit  tir  bunt  läder  ezzen. 

Wsck.  LB.  123. 
p.  129  schalk.    dazu  Karlsrah.  hd.  933  (Gr.  p.  29): 
under  wilen  der  schalkhaft  kneht 
durch  trugenheit  dient  ze  reht. 
p.  134,  12  Tgl.  färbe, 
p.  135  schweigen,    s.  auch  reden, 
p.  136  schwein.     zu  z.  21  Tgl.  noch: 

we  sik  menget  mank  dem  ate, 

dei  wert  den  sogen  (sSuen)  gerne  to  Träte.    Theophil.  428. 
p.  138  selbst,     dazu  Magd.  hd.  54a  (Gr.  p.  29): 
wirp  selbe  diniu  dinc, 
86  kürzet  sich  das  tagedinc. 
Tgl.  selbst  ist  der  mann,  das  Agricola  69  als  ein  alt  sächsisch 
Sprichwort  bezeichnet, 
hierher  gehört  auch  noch  Freid.  I,  13: 
swer  die  sele  wil  bewarn, 
der  muoz  sich  selben  Uzen  Tarn, 
p.  139  singen,    dazu: 

der  lützel  kan,  der  hit  schier  gesungen.     Wack.  835. 
z.  6.  er  kan  wol  sinin  sibeniu  ist  unklar  und  bedurfte  einer  er- 
lSuterung.    ist  damit  eine  völlige  bildung  in  den  sieben  freien 
känsten  bezeichnet,  die  der  Ters  nennt: 

lingua  tropus  ratio  numerus  tenor  angulus  astra  ? 
p.  141,  4.     in  deutschen  Sprüchen  erscheint,  wie  in  dem  lat.  (gras), 
der  kranich  statt  des  spStern  Sperlings,    es  ist  zu  vennutben,  dais 
der  sprach  gelautet  habe: 

besser  in  der  band  ein  hanich  (habe  ich) 
denn  auf  dem  sand  (oder  land)  ein  kranich. 
ZeiUchr.  f.  d.  Gymnasiahrttan.  XIX.  8.  40 
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p.  143,  9.    Neander  p.  33  hat  das  richtige  zween  (Körte  das  unmög- 
liche zwo  steine!).  , 

auch  143,   13  bewahrt  Neand.  das  alterthfimliche  stugel: 

p.  32:  wo  die  stugel  nidrig  ist,  da  hüpffen  die  bunde  alle 
hinnöber.     (schon  Kero:  stiagilsprozzo,  gradus.) 
p.  144  fehlt  der  artikel  stürzen: 

ter  der  sturzzet  (intr.  =  umsinken),  der  uallet. 

Wack.  123.    (10  jh.) 
p.  144  sünde.     wir  bringen  aus  Gr.  p.  28  u.  32  noch  bei: 
swer  sich  vor  sünden  hat  bewart, 
der  hat  begangen  ein  guote  vart.     Karlsr.  hd.  307. 
swer  ze  ßünden  si  bereit, 
dast  diu  grceste  unsaelekeit.     Göttw.  hd.  25  b. 
p.  146,  8  fehlt  das  p.  29,  25  gegebene  citat  aus  Freid.  (82,  10),  ja  es 

gehört  mehr  hierher, 
p.  148,  28.     vgl.   den  spruch   des   mag.  Martinus   in  Bibrach    1498  bei 
Wack.  sp.  1072: 

ich  leb  und  waiss  nit  wie  lang, 
ich  stirb  und  waiss  nit  wann, 
ich  far  und  waiss  nit  wahin. 
mich  wundert  das  ich  frcelich  bin.  ') 
unter  tod  fehlen  noch: 

der  tot  liep  von  liebe  schelt, 
unz  er  uns  alle  hin  gezelt.     Freid.   117,  21. 
der  tot  alles  liep  leidet, 

so  er  liep  von  liebe  scheidet.  Hartm.  Erec  2208. 
liep  von  liebe  scheidet  sonst  die  zunge  (Freid.  165,  15  s  Boner 
17,  37)  oder  die  gitekeit  (s.  oben  geiz),  über  das  wort  sche\n 
handelt  Grimm  p.  9.  zu  den  dort  angeführten  stellen  ist  noch  Wit- 
tich (Insbr.  hd.)  1362  (s.  Germ.  IX,  52)  hinzuzunehmen:  die  minne 
in  von  eren  schelt. 

der  tot  —  fröude  leidet 

und  lieb  von  liebe  scheidet.    Hug  Martina  bl.  125  b. 
niemen  lebt  sd  starker,  ern  müeze  ligen  tot.     Nib    1022,  2. 
es  sint  morgen  alle  liute 
dem  tdde  näher  [vil]  danne  hiute. 
der  tot  die  liute  von  uns  still 
rebte  als  der  schächzabels  spilt.     Ha'tzlerin  294  b. 
(s.  Gr.  9,  16,  30.) 
p.  150  tr,aum.     dazu: 

treuroe  sint  trogin      Rothe's  passion  p.  4. 
drdme  dat  is  drogenheit      Karlm.  505,  13. 
träum  das  sint  trüge      Keller's  erz.  292,  29. 
s.  Germ.  IX,  179. 


')  ich  fuge  hier  gern  noch  Luther«  parodie  des  also  tu  seiner  teil  wol 
bekannten  verses  bei  (s.  das  14  kap.  Johanrii*  gepredigt  and  ausgelegt):  ...  der 
r brist  kann  diesen  reim  getrost  umkehren  und  also  sagen: 

ich  lebe,  und  weifs  wohl,  wie  lange, 

ich  sterbe,  und  weifs  wohl,  wie  und  wanne; 

ich  fahr,  und  weifs,  gottlob!  wohin, 

mich  wundert,  dafs  ich  noch  traurig  bin. 
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niederl.:  droomen  zijn  bedrog:  Ic...  je  in  je  bed,  je  vindt  bets 
morgens  nog.     Harrebomee. 
vgl.     trewrae  sint  lugen.     Agrie.  623. 

p.  151   treue,     aus  dem  osterspiel  bei   Wack.  LB.  1023,  36  bringen 
wir  noch  bei:  f 

wenne  icb  habe  ein  alt  Sprichwort 

gar  dicke  unde  ofte  gehört, 

dasz  man  die  treue  lobet  allermeist 

die  man  nach  dem  tode  leist. 
p.  152  tugend  vgl.  adel. 
p.  153  fibermafs  vgl.  zu. 
p.  156  fehlt  der  artikel  ankeusch: 

unkiuschin  wort  diu  machent 

daz  guote  site  swachent.     Göttw.  6  a  (Gr.  p.  31). 
p.  157,  II.     Freid.  50,  22  ist  aus  spr.  Sah  10,  2. 

p.  157, 19.    zu  Freid.  106,  20  ist  von  Gr.  p.  12  die  Winsb  41,  3  gestellt: 
swer  sinem  rehte  unrehte  tuot, 
der  eren  niht  gehöeten  kan. 
p.  159  fehlt  der  artikel  verlieren: 

viel  schiere  hat  verlorn  ein  man; 
daz  er  in  langer  zit  gewan.    pphd.  von  1501. 
verloren  werk: 

vil  gegerd  und  nicht  gerangen 
vil  gebort  und  nicht  verstanden 
vil  gesait  und  nicht  gemerkcht 

das  sind  alles  verloren  werich.     pphd.  v.  1430  (Gr.  p.  23). 
verloren  arbeit: 

von  süren  herzen  hövescheit, 

das  ist  verlorn  arebeit.     Magd.  pphd.  v.  1460  (Gr.  p.  29). 
p.  160  vieh.     s.  auch  Grimm  WB.  I,  1660,  9: 

...  „vorzugsweise   aber  wird   unter  dem  besten  vieh  das  pferd 
verstanden,  wie  bei  Helbling  1,  389: 
und  Uz  dir  enpfolhen  sin 
das  vihe  aller  beste, 
daz  dem  iht  gebreste.    u.  s.  w. 
wo  aber  armut  einzieht  und  schwelgerei  in  des  mannes  haus, 
geschieht  es,  das  die  katz  wird  sein  bestes  viech. 

H.  Sachs  1,  344  a."  — 
p.  162  w ahn.     es  fehlt  Frauenlob  (Wack.  LB.  634,  37): 
swer  lieben  wan  bi  chumber  hftt 
des  mac  mit  vreuden  werden  rät. 
p.  165,  31.  32  =  Freid.  100,  24.    zu  zeile  13  s.  die  stelle  des  Frauentur- 
niers bei  Gr.  anm.  zu  Freid.  104,  26.  27.    vgl.  übrigens  man,  frau. 
p.  168,  3.     dazu  Göttw.  15  a  (Gr.  p.  31): 
ern  wart  nie  mfieje  also1  grdz, 
[im]  der  [dö]  wirt  bfeses  wibes  gnöz. 
p.  169,  16.    hier  fände  räum  Göttw.  10  b  (Gr.  p.  31): 
swer  den  wtben  übel  spricht, 
der  ist  an  ir  minne  enwiht. 
p.  169,  32.     dazu  die  stelle  ans  Tanhausers  bofzucht  201: 
hie  vor  sprach  her  Fridanc  guot 
wtn  si  der  beste  tranc. 

40* 
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es  ist  wol,  wie  Grimm  p.  14  vermuthet,  ungenaue   erinnerung  an 
Freid.  95,  2. 
p.  170  weise,     vgl.  jung,  alt,  dumm,  narr. 

p.  171  Weisheit,    hier  sollte  der  p.  59,  30  gesetzte  sprach  stehen  oder 
sich  wiederholen,     wir  lügen  hinzu  Helbling  VII,  I: 
„aller  wisheit  anevanc 
ist  vorlite  sunder  wanc" 
sprach  der  wise  Salomön. 
p.  175  fehlt  der  artikel  wirt.     Boner  63,  58: 
wer  von  den  wiben  nicht  enwirt 

betrogen,  der  lob  guoten  wirl.     d.  h.  der  hat  von  beson- 
derm  glücke  zu  sagen. 
(Zingerle  hat  es  p.  166,  15,  aber  auch  die  sprichwortliche  reden«- 
art:  der  lobe  guten  wirth,  bedurfte  des  Zeugnisses.) 
p.  176  wolf.     gewiis  alte  verse  bewahrt  B.  Waldis  4,  3,  115,  die  wie 
Spervogel  von  einem  versuchten  mönchthum  des  wolfes  reden,  nur 
dafs  slntt  des  wolfes  cacodaemon  gesetzt  ist,  also  der  teufel: 
cacodemon  egrotabat, 
monachus  fieri  volebat, 
sed  tandem  cum  conualuit, 
mansit  ut  ante«  fuit. 
p.  179,  14  ist  anzufügen  der  von  Melanchthon  (explicatio  sententianun 
Theognidis  ed.  Major  bl.  38  b)  erhaltene  gereimte  hexameter: 
vlula  cum  lupis  cum  quibus  esse  cupis. 
p.  179,  26     Freid.  80,   II     mit  witze  sprechen  daz  ist  sin. 

diese  zeile  enthält  unnütze  flickworte,  die  die  abhängigkeit  tod  Wnsb. 
25,  7  verrathen.  Freidank  braucht  einen  reim  auf  in  (das  wart  en- 
kumt  niht  wider  in.),  und  selbst  dieses  sin  hat  er  aus  der  Strophe 
'  des  Winsbecken,  damit  treten  wir  der  ansieht  W.  Grimms  entge- 
gen, der  Freidank  für  unabhängig  hält,  wie  wir  denn  auch  in  be- 
treff des  Bonerius  zu  Beneckes  Seite  treten  (s.  dessen  vorbericht 
p.  XXV11I.  XXIX). 
p.  182  wäre  ein  artikel  Zimmermann  anzusetzen: 

qui  bene  caspentant,  hi  fragmina  pauca  minutant. 
gutte  zimmerleut  machen  wenig  spene.     Neand.  p.  45. 
bös  zimberlüt  vil  späne  machen.     Brant. 
p.  182,  30  zorn.     vgl.  noch  W.  Gast  IIa: 
swer  in  zorn  hat  schäme  site, 
dem  volget  guotin  zuht  mite, 
p.  186,  24  zwei,     siehe  auch  Karlsr.  hd.  23  (Gr.  p.  28): 
hänt  zwäne  hörren  efnen  kneht 
er  dient  in  baden  selten  reht. 
p.  186,  25  zu  zwei  fei  vermifst  man  den  eingang  des  Parzival: 
ist  zwivel  herzen  nachgebur, 
daz  muoz  der  s6\e  werden  sur. 
aufserdem  fugen  wir  hinzu  Karlsr.  hd.  492  (Gr.  p.  29): 
zwivel  grdzen  schaden  tuot, 
er  velscbet  manegen  hohen  muot. 
p.  187  fehlt  der  artikel  zwir: 

sun,  bezzer  ist  gemezzen  zwir, 

danne  verhowen  üne  sin.     der  Winsb.  25,  I. 

bezzer  ist  zwir  gemezzen 

dan  zeinem  mal  rergezzen.     Freid.  131,  23. 
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auch  liier  ist  die  abhängigkeit  der  Jetztcrn  stelle  deutlich;  mit  Ter- 
ho  wen  konnte  Freidank  wegen  der  reimpaare  nichts  anfangen. 

wir  hoffen  dargelegt  zu  haben,  wie  vieles  aas  der  benutzung  der 
abbandlung  W.  Grimms  noch  hätte  können  für  das  buch  gewonnen 
werden,  ein  belesenerer  and  mit  mehrerer  mafse  beglückter  wird  leicht 
auch  anderwärts  noch  mancherlei  beibringen  können,  ganz  besonders 
ist  das  buch  EiseJeins  zu  empfehlen,  das  eine  außerordentlich  reiche 
belesenheit  in  alt-  und  mittelhd.  Jitteratur  beweist,  immerhin  aber 
ist  grofser  fleifs  an  dem  Sammler  zu  loben,  das  horazische  nonum  in 
annnm  reicht  jedoch  für  arbeiten  dieser  art  noch  nicht  ans.  eine  zweite 
ausgäbe  wird  auch  äufserlich  —  z.  b.  durch  unterschiedene  Jettern,  in- 
dices  und  Wörterregister  —  handlicher  werden,  gut  ding  will  weile 
haben. 

Meckl.  Friedland.  Franz  Sandvofs. 


XIII. 
Neue  Auflagen  uod  literarische  Notizeu. 

Dr.  ß.  Feaux,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Paderborn.  Ebene  Trigonome- 
trie und  elementare  Stereometrie.  2te  verb.  Auflage.  Paderborn, 
Schöningh,  1864.     96  S.  8. 

Die  2te  Auflage  des  Feauxschen  Buches  ist  eine  völlig  veränderte 
geworden;  namentlich  sind  eine  Menge  Auseinandersetzungen  weggelas- 
sen, die  besser  dem  Unterricht  überlassen  bleiben.  Leider  können  wir 
sie  nicht  eine  verbesserte  nennen,  da  die  früher  (Jahrg.  XII.  S.  821  ff.) 
gerügten  Mängel  gröfstentheils  unverändert  geblieben  sind,  dagegen 
manche  Eigentümlichkeit,  die  der  Hervorhebung  werth  schien,  verlo- 
ren gegangen  ist.  Das  Ganze  beschränkt  sich  auf  das  Noth dürftigste 
und  entbehrt  bei  schwierigeren  Punkten  der  Gründlichkeit.  Damit  wol- 
len wir  nicht  gesagt  haben,  dafs  nicht  der  Verf.  selbst  oder  mancher 
bereits  geübte  Lehrer  sich  dieses  Buches  mit  Nutzen  bedienen 
könnte,  indem  er  nämlich  selbst  das  Beste  hinzuthut. 

Dr.  Ernst  Kleinpaul.  Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und 
Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  5.  verbess.  und  verm.  Aufl. 
2  Theile.     Barmen  und  Elberfeld.     1865.    Langewiesche. 

Feaux,  B,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  3.  Aufl.  Pader- 
born, Schöningh,  1865.     22|  Sgr. 

Ferd.  Schultz  (Director  zu  Münster),  Kleine  latein.  Sprachlehre 
zunächst  für  die  untern  and  mittlem  Klassen  der  Gymnasien.  8te 
verb.  Aufl.     Ebend.  1864.     13|  Sgr. 

J.  Kehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst 
einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stilistik  und 
Rhetorik  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht.   4.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Ebend.  1865.    24  Sgr. 
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es  ist  wol,  wie  Grimm  p.  14  vermuthet,  ungenaue   erinnernng  an 
Freid.  95,  2. 
p.  170  weise,     vgl.  jung,  alt,  dumm,  narr. 

p.  171  Weisheit,    hier  sollte  der  p.  59,  30  gesetzte  sprach  stehen  oder 
sich  wiederholen,     wir  lügen  hinzu  Helbling  VII,  I: 
„aller  wisbeit  anevanc 
ist  vorhte  sunder  wanc" 
sprach  der  wise  Salomön. 
p.  175  fehlt  der  artikel  wirt.     Boner  63,  58: 
wer  von  den  wiben  nicht  enwirt 

betrogen,  der  lob  guoten  wirt.     d.  h.  der  hat  von  beson- 
derin glücke  zu  sagen. 
(Zingerle  hat  es  p.  16b\  15,  aber  auch  die  sprichwortliehe  reden*- 
art:  der  lobe  guten  wirth,  bedurfte  des  Zeugnisses.) 
p.  176  wol  f.     gewifs  alte  verse  bewahrt  B.  Waldis  4,  3,  115,  die  wie 
Spervogel  von  einem  versuchten  mönchthum  des  wolfes  reden,  nur 
dafs  statt  des  wolfes  cacodaemon  gesetzt  ist,  also  der  teufel: 
cacodemon  egrotabat, 
inonachus  fleri  volcbat, 
sed  tandem  cum  conualuit, 
mansit  ot  ante»  fuit. 
p.  179,  14  ist  anzufügen  der  von  Melanchthon  (explicatio  sententianun 
Theognidis  ed.  Maior  bl.  38  b)  erhaltene  gereimte  hexameter: 
vlula  cum  lupis  cum  quibus  esse  cupis. 
p.  179,  26     Freid.  80,   II     mit  witze  sprechen  daz  ist  sin. 

diese  zeile  enthält  unnütze  flickworte,  die  die  abhängigkeit  yoo  Wiuo. 
25,  7  verrathen.  Freidank  braucht  einen  reim  auf  in  (das  wort  f n- 
kumt  niht  wider  in.),  und  selbst  dieses  sin  hat  er  aus  der  Strophe 
*  des  Winsbecken,  damit  treten  wir  der  ansieht  VV.  Grimms  entge- 
gen, der  Freidank  für  unabhängig  hält,  wie  wir  denn  auch  in  be- 
treif des  Bonerius  zu  Beneckes  seite  treten  (s.  dessen  vorberiefet 
p.  XXV11I.  XXIX). 
p.  182  wäre  ein  artikel  Zimmermann  anzusetzen: 

qui  bene  caspentant,  hi  fragmina  pauca  minotant. 
gutte  zimmerleut  machen  wenig  spene.     Neand.  p.  45. 
bös  zimberlüt  vil  späne  machen.     Brant. 
p.  182,  30  zorn.     vgl.  noch  W.  Gast  IIa: 
swer  in  zorn  bat  schoene  site, 
dem  volget  gnotin  zuht  mite, 
p.  186,  24  zwei,     siehe  auch  Karlsr.  hd.  23  (Gr.  p.  28): 
hänt  zwene  herren  einen  kneht 
er  dient  in  bedeu  selten  reht. 
p.  186,  25  zu  zwei  fei  vermifst  man  den  eingang  des  Parzival: 
ist  zwivel  herzen  nachgebnr, 
daz  muoz  der  sele  werden  sür. 
aufserdem  fägen  wir  hinzu  Karlsr.  hd.  492  (Gr.  p.  29): 
zwivel  grdzen  schaden  tuot, 
er  velscbet  manegen  hohen  muot. 
p.  187  fehlt  der  artikel  zwir: 

sun,  bezzer  ist  gemezzen  zwir, 

danne  verhowen  äne  sin.     der  Winsb.  25,  1. 

bezzer  ist  zwir  gemezzen 

dan  zeinem  mal  vergezzen.     Freid.  131,  23. 
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auch  liier  ist  die  abhäugigkeit  der  letzlern  stelle  deutlich;  mit  ver- 
howcn  konnte  Freidank  wegen  der  reimpaare  nichts  anfangen. 

wir  hoffen  dargelegt  zu  haben,  wie  vieles  aus  der  benutzung  der 
abhandlung  W.  Grimms  noch  hätte  können  fÖr  das  buch  gewonnen 
werden,  ein  belesenerer  and  mit  mehrerer  mufse  beglückter  wird  leicht 
auch  anderwärts  noch  mancherlei  beibringen  können,  ganz  besonders 
ist  das  buch  Eiseleins  zu  empfehlen,  das  eine  ausserordentlich  reiche 
belesenheit  in  alt-  und  raittelhd.  litteratur  beweist,  immerhin  aber 
ist  grofser  fleifs  an  dem  Sammler  zu  loben,  das  horazische  nonum  in 
annum  reicht  jedoch  für  arbeiten  dieser  art  noch  nicht  aus.  eine  zweite 
ausgäbe  wird  auch  äufserlich  —  z.  b.  durch  unterschiedene  leltern,  in- 
dices  und  Wörterregister  —  handlicher  werden,  gut  ding  will  weile 
haben. 

Meckl.  Friedland.  Franz  Sandvofs. 


XIII. 
Neue  Auflagen  uod  literarische  Notizen. 

Dr.  B.  Feaux,  Ober!,  am  Gymn.  zu  Paderborn.  Ebene  Trigonome- 
trie und  elementare  Stereometrie.  2te  verb.  Auflage.  Paderborn, 
Schöningh,  1864.     96  S.  8. 

Die  2te  Auflage  des  Feauxschen  Buches  ist  eine  völlig  veränderte 
geworden;  namentlich  sind  eine  Menge  Auseinandersetzungen  weggelas- 
sen, die  hesser  dem  Unterricht  überlassen  bleiben.  Leider  können  wir 
sie  nicht  eine  verbesserte  nennen,  da  die  früher  (Jahrg.  XII.  S.  821  ff.) 
gerügten  Mängel  gröfstentbeils  unverändert  geblieben  sind,  dagegen 
manche  Eigentnümlichkeit,  die  der  Hervorhebung  werth  schien,  verlo- 
ren gegangen  ist.  Das  Ganze  beschränkt  sich  auf  das  Notdürftigste 
und  entbehrt  bei  schwierigeren  Punkten  der  Gründlichkeit.  Damit  wol- 
len wir  nicht  gesagt  haben,  dafs  nicht  der  Verf.  seihst  oder  mancher 
bereits  geübte  Lehrer  sich  dieses  Buches  mit  Nutzen  bedienen 
könnte,  indem  er  nämlich  selbst  das  Beste  hinzuthut. 

Dr.  Ernst  Kleinpaul.  Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und 
Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  5.  verbess.  und  venu.  Aufl. 
2  Theile.     Barmen  und  Elberfeld.    1865.    Langewiesche. 

Feaux,  B,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  3.  Aufl.  Pader- 
born, Schöningh,  1865.    22*  Sgr. 

Ferd.  Schultz  (Director  zu  Münster),  Kleine  latein.  Sprachlehre 
zunächst  für  die  untern  und  mittlem  Klassen  der  Gymnasien.  8te 
verb.  Aufl.    Ebend.  1864.     13*  Sgr. 

J.  Kehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst 
einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stilistik  und 
Rhetorik  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht.   4.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Ebend.  1865.    24  Sgr. 


Vierte  Abtheilung. 


I  i  c  e  I  I  e  n. 


Eine  Antwort  und  als  Zugabe  eine  Conjectur  zu  Hör.  Epist. 
I,  7,  29.  30. 

Die  Antwort  ist  durch  Herrn  Ritter  in  Bonn  auf  S.  256  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  (März lieft  dieses  Jahrgangs)  hervorge- 
rufen worden.  Obschon  ich  nun  grundsätzlich  dergleichen  Hin-  und 
Uerreden  der  deutschen  Gelehrten  in  Zeitschriften  hasse  und  vermeide, 
so  glaube  ich  diesmal  doch  eine  Pflicht  zu  erfüllen,  wenn  ick  eine 
Antwort  abgebe.  Und  so  bekenne  ich  gern,  dafs  es  mir  zu  einer  wah- 
ren Freude  gereichen  soll,  wenn  ich  einmal  Veranlassung  nad  Grund 
haben  werde,  eine  von  den  so  hingeworfenen  Conjecturen  des  Herrn 
Ritter  zu  Horaz  und  dessen  Scholiasten  oder  auch  zu  Tacitus  rahmend 
anzuerkennen. 

Leider  konnte  das  bei  dem  Fragmente  der  XII  Tafel-Gesetze,  wel- 
ches Porphyrion  zu  Satt.  I,  9,  76  dargeboten  hat,  nicht  der  Fall  sein, 
wo  ich,  wie  mir  die  ehrenwerthe  Redaction  aus  meinem  Manascripte 
bezeugen  kann,  ganz  der  Wahrheit  gemafs  berichtet  habe,  wie  es  auch 
in  dem  inzwischen  erschienenen  Ersten  Theile  von  Vol.  fl  meiner  Auf- 
gabe der  Scholia  Horatiana  Acrons  und  Porphyrions  auf  S.  165  ge- 
schehen ist  mit  den  Worten:  „Maxime  heroica  huc  pertinet  coniectur* 
Ritteri,  qui  tettem  a  Turnebo  tument  et  tangito  a  Salmauo  (Si 
in  tili  uocat,  ni  it  titie  itur,  antettatus  manum  iniicito,  eu- 
rem antettati  tangito)  tic  tcribere  uoluit:  Si  ui$  uocationi 
te»tem,  eum  tangito  endo  capite."  Dafs  hiermit  keine  Erklärung 
des  Horaz,  wie  sich  Herr  Ritter  auszureden  sucht,  sondern  ein  Einen- 
dationsversuch  des  von  Porphyrion  überlieferten  Fragments  der  XII 
Tnfel-Gesetze  gegeben  ist,  das  liegt  jedem  unbefangenen  Leser  auf  der 
Hand. 

Was  nun  die  kurzen  Bemängelungen  meines  eigenen  Textverbesse- 
rungsvorschlages betrifft,  welcher  —  ich  darf  es  wohl,  ohne  ruhm- 
redig zu  sein,  sagen  —  von  mir  zuerst  auf  der  Grundlage  von  mehr 
als  einem  Dutzend  von  mir  selbst  untersuchter  Handschriften,  nack 
einer  gründlichen  Einsichtnahme  alles  Dessen,  was  über  dieses  Gesetz- 
fragment  geschrieben  worden  ist,  gemacht  wurde,  so  sind  diesrlbes 
theilweise  nicht  blos  gegen  mich  allein  mit  grofser  Leichtfertigkeit,  wie 
man  bald  sehen  wird,  sondern  auch  gegen  gelehrte  Juristen  und  Phi- 
lologen verschiedener  Jahrhunderte  gerichtet,    und   ich   werde   seiner 
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Zeit,  wenn  sie  von  Herrn  Ritter  erst  wissenschaftlich  begründet  sein 
werden,  nicht  ermangeln,  am  rechten  Orte  gegen  dieselben  aniznkom- 
'  nten,  so  weit  sie  dann  noch  einer  Berichtigung  oder  Widerlegung  be- 
dürftig und  werth  erscheinen  mögen  '). 


1 )  N.  S.  Nachträglich  gehe  ich,  aufgefordert  von  meinem  gelehrten 
Freuode  F.  F.  Franke,  doch  schon  hier  eine  Beleuchtung,  Zurückweisung 
und  Widerlegung  der  von  Herrn  Ritter  auch  so  hingeworfenen,  nicht  nur 
sehr  oberflächlichen,  sondern  auch  zum  Theil  wahrhaft  lächerlichen  Ausstel- 
lungen, welche  aber  doch  geeignet  sind,  das  Unheil  des  unbefangenen  und 
mit  der  Sache  wenig  vertrauten  Lesers  irre  zu  fuhren.  Dahin  gehört  I)  na- 
mentlich die,  „dafs  M advig  tu  der  altertümlichen  Imperativform  der  »wei- 
ten Person  Sing,  antettamino  für  antettator  den  Kopf  schütteln 
werde4'.  Warum  denn  gerade  der  Däne  Madvig?  Etwa  darum,  dafs  in 
den  deutschen  Schulgraromatiken  der  lat.  Sprache  von  Brüder,  Grote- 
fend,  Ramshorn,  Otto  Schulz,  Zumpt  u.  a.  nichts  davon  steht?  Aber 
wie?  gerade  dieser  selbige  Professor  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  J.  N. 
Madvig,  gerade  dieser  ist's,  der  in  seiner  1844  bei  Vieweg  erschienenen 
lateinischen  Schulgrammatik  auf  S.  124  Beugungsichre  §  115  untere, 
der  veralteten  Tempus  formen  Folgendes  hat  drucken  lassen:  „Das  Fu- 
turum Imper.  Pass.  in  der  zweiten  und  dritten  Pers.  der  Einz.  wurde  alter- 
tbümlich  auch  durch  Anfügung  der  Endung  mtno  (in  der  dritten  Conjug. 
sjr»ju>)  an  den  Stamm  gebildet,  z.  B.  praefamino  vom  Deponens  prae- 
/arit  progredimino  von  progredior."  Diese  Anmerkung  ist  von  Mad- 
vig in  der  letzten  Auflage  nicht  widerrufen  worden.  Wie  war  das  auch 
möglich,  da  die  Sache  längst  durch  Voss.  Aristarch.  III.  p.  64  ed.  1685, 
durch  Ruddimann  Institutt.  ed.  Stallbaum  I,  184  u.  A.  vollkommen  be- 
stätigt war,  um  von  neueren  Gewährsmännern  nur  Barns  hörn  in  der  grd- 
fseren  lateinischen  Grammatik  (Leipzig,  Vogel,  1830;  die  Schulgrammatik  ist 
bekanntlich  von  1826)  Th.  I  S.  143  anzuführen,  wo  sogar  auf  unsere  Stelle 
des  Fragments  der  XII  Tafelgesetze  Bezug  genommen  ist  in  einer  Anmer- 
kung, welche  vollständig  so  lautet:  ng.  Der  Iroperativus  II  Passivi  Sing, 
endigte  sich  auf  -mtno;  so:  famino,  dicito.  Fest,  praefamino,  Cato 
R.  R.  141,  2.  Si  in  iu$  vocatio  fuat,  attestamino,  Legg.  XII.  Tabb.  I,  1. 
ap.  Porphyr,  ad  Hör.  S.  1,  9,  76  nach  Rutgersius  Verbesserung;  ah  ante- 
itamino,  profitemino,  Fragm.  legis  sumtuar.  in  Conradi  Parerg.  p.  362. 
ap.  Murator.  p.  582  init.  fruimino,  Grot.  204  lin.  32.  Hiernach  sollte  wohl 
progredimino,  Plaut.  Pseud.  3,  2,  70  nach  Codd.  Caroerar.  und  arbi- 
traminot  PI.  Epid.  5,  2,30  statt  progrediminor,  arbilr aminor  stehen." 

Was  soll  man  nun  aber  denken  und  sagen  zu  einer  solchen  Art  eines 
öffentlichen  Lehrers  der  alten  Sprachen  an  einer  Universität  Deutschlands 
über  bekannte  und  anerkannte  Dinge  der  lateinischen  Grammatik  öffentlich 
au  urtheilen,  was  in  folgenden  Worten  geschehen  ist:  „Ueber  die  ,bar ba- 
rische Form'  (so)  antettamino  wird  Madvig  ,mit  Recht1  (so)  den 
Kopf  schütteln14? 

2)  Eben  so  nichtig  und  unbegründet  ist  das  Unheil  des  Herrn  Ritter 
über  das  von  mir  mit  antettamino  verbundene  igitur,  welches,  zur  Zeit 
der  XII  Tafelgesetze,  von  den  Alten  also,  für  tune  oder  tum  gebraucht 
wurde.  Ich  habe  als  Gewährsmann  für  diese  alterthümliche  Rede- 
weise sowohl  in  meiner  kritischen  Abhandlung  als  in  meiner  Ausgabe  der 
Sclioli asten  a.  a.  O.  den  Festus  angeführt,  welcher  (Paul.  Diacon.  Eiccrpta 
p.  78  ed.  Lindemann)  ausdrucklich  sagt:  „»Igitur«  nunc  quidem  pro 
eompletionis  rignificalione  valet,  quae  eti  ergo.  Sed  apud  antiquot 
ponebatur  pro  inde  et  pottea  et  tune.11  Aber  Herr  Ritter  sagt:  „igi- 
tur  am  Satzende  ist  ein  Solöcismus  (so)."     Das  war  wieder  kein  Korn- 
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Um  aber  diese  Antwort  keine  ganz  leere  sein  zu  lassen,  will  ich 
eine  Conjectur  xu  der  berühmten  Horazstelle.»  in  welcher  die  Fabel 
von  dem  „Füchschen44  vorkommt,  hier  anschliefsen,  die,  wie  vieles  An- 
dere, länger  als  drei fs ig  Jahre  in  einem  Schranke  geschlummert  hat. 
Mögen  die  zahlreichen  Horazfreunde  sehen,  ob  sie  eine  noth wendige 
sei  oder  gar  werth,  eine  Emendation  zu  heifsen.  Das  aber  werden 
dieselben  wenigstens  zugesteh n,  dafs  sie  keine  so  hingeworfen«  Ritter- 
sehe  ist. 

Gegen  Conjecturen,  die  ohne  reale,  grammatische  oder  ästhetische 
Grundlage  d.  n.  ohne  eine  gewisse  Notbwendigkeit  gemacht  werden, 
habe  ich  mich  wiederholt  und  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  unter  an- 
dern Vol.  II  p.  226  zu  Satt.  II,  2,  40,  wo  ich  eine  ganz  verdorbene 
und  unklare  Stelle  des  Porphyrion  durch  eine  einfache  Combination 
und  durch  eine  leichte  Conjectur  glaube  festgestellt  zu  haben,  welche 
in  folgenden  Worten  enthalten  ist:  „Et  hunc  mani fette  tpeetare  mihi 
uidetur  locut  a  Porphyrione  indicatut  in  eadem  ecloga  J,  41:  prae- 
tentet  (praetentit  Ribbeck.)  alibi  cognoteere  diuot,  qui  locut  ab 


solider  Gelehrsamkeit  oder  gründlicher  Belehrung,  blos  Spreuhagel,  uro,  des 
Ernstes  der  Sache  wegen,  keinen  aristophanischen  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Denn  das  Wort  Solöcismus  ist  nicht  einmal  richtig  gebraucht,  da  es  kein 
obsoletum  verbum  (Cic.  Orat.  111,37.  vgl.  obtoleta  oratio  ebenda», 
c.  9),  sondern  einen  Sprachfehler  hei  Zusamroenfügung  der  Wör- 
ter bedeutet,  -wie  Auct.  ad  Herenn.  IV,  12  und  Quinlil.  I,  5,  16.  34.  36 
bezeugen,  und  worüber  sich  Raroshorn  in  der  gröfseren  lat.  Gram»,  im 
Anfange  seiner  Vorerinnerungen  so  ausspricht:  „Was  diesen  Regeln  zu- 
wider läuft,  ist  Sprachfehler,  und  heifst,  als  un römisch,  wenn  es  et  osciae 
Wörter  betrifft,  Barbarismus;  bei  fehlerhaften  Constructionen, 
Stribligo,  Solöcismus.** 

Nicht  viel  besser  ist  es  3)  mit  Herrn  Ritters  Bemerkung  über  das  von 
mir  als  Aufforderungspartikel  vor  dem  Imperativ  capito  aufgefafste  en,  wel- 
ches Wort  alle  meine  Handschriften  so  und  nicht  em  =  eum  einstimmig 
darbieten.  Herr  Ritler  sagt:  „en  capito  (frisch  auf,  fass'  an)  pafst  besser 
für  eine  Komödie  als  für  ein  Gesetz".  Ich  selbst  habe  lange  gezögert,  die 
Partikel  en  in  dem  genannten  Sinne  dem  allerdings  sehr  eigen  th  uro  liehen 
alten  Gesetze  einzuverleiben,  aber,  aufser  der  Beachtung  der  ganz  überein- 
stimmenden Ueberlieferung,  fiel  mir  der  Gedanke  mit  in  die  Wagschale,  dafj 
die  Gesetze  der  Römer  und  deren  Sprache  aus  dem  Leben  des  Volks  her- 
vorgegangen sind,  welches  sie  ebenso  wie  ihre  Komödien  an  vielen  Stellen 
wiederspiegeln.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus  Brissonius  Werke  De  Forraulis 
et  solennibus  Pop.  Rom.  uerbis  ed.  Halae  et  Lips.  1731  p.  346  nur  zwei 
alte  Formeln  der  In  tut  vocatio  anzuführen,  welche,  wie  die  roehrsten, 
dem  Plantus  entnommen  sind.  Die  erstere  ist  aus  Rud.  Act.  III.  Sc.  ult. 
v.  21 :  AGE,  AMBVLA  IN  IVS  (was  doch  so  viel  ist  als:  tn  ambula); 
die  andere  ist  aus  Curculio:  Jlf.  teruum  ANTEST  ARU  C.  Vide  Hern, 
vt  teiat  me  liberum  ette.    M.  Ergo  AMBVLA  IN  IVS.    Hern  tibi! 

4)  Die  vierte  Ausstellung,  welche  einen  „begangenen  Fehlgriff", 
wie  die  andern,  andeuten  soll,  ist  ebenso  nichtig  und  nichtssagend  wie 
die  drei  vorhergehenden.  Herr  Ritter  spricht  sich  wörtlich  so  aus:  ,tni  it 
in  dem  Sinne  ni  it  quem  in  iut  uocatti  ist  unerträglich  dunkel.44 
Nun  appellire  ich  an  den  gesunden  Sinn  jedes  Grammatikers  und  frage,  ob 
nicht  in  den  Worten  des  Gesetzes :  „Si  in  iut  uocatti,  ni  it,  antettamino: 
en  capito"  ganz  einfach  und  klar  der  Gedanke  ausgesprochen  sei:  Nach  einer 
uocatio  in  iut,  oder  wenn  Du  einen  vorgeladen  hast,  so  muCst  Du,  wenn 
er  nicht  geht  oder  erscheint,  antestiren  d.  h.  einen  Zeugen  nehmen* 
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interprtte,  quod  $aepe  a  weit.  Grammaticu  fieri  cotutmt,  ex  memoria 
adlatu$  csl.  Quo  loco  recognito  una  tmmtmm  tcox,  et,  interponendm 
mikierat,  teruaturo  auetoritatem  ae  te$timonim  codicum,  qui 
dicitur  gingularem  exkibent:  qui  inuocare  dicitur  MRAG.  qui  tu- 
uocare  (inuocari?)  dicuntur  (dur).  2.  Ex  mulg.  leetione  ticut  ($ic  2) 
feci  dicut  i.e.  dicit  ut,  non  tarnen  u$ut  luxuria  quadam,  quam 
dettitor,  temerariit  coniecturit  exuberante,  sed  ideo,  quod 
non  habebam,  quo  deo$  accu$atiuum  bene  coniungerem."  Aber  bis- 
weilen ist  eine  Conjectar  allerdings  das  einiige  Heilmittel  einer,  sei 
es  durch  Abschreiber  der  alten  Ueberlieferung,  oder  auch  durch  Her- 
ansgeber der  Schriftsteller  verdorbenen  oder  geänderten  Stelle.  Con- 
jecturen  der  letzteren  Art,  wo  scharfsinnige  Gelehrte  durch  scheinbar 

Slausible  Gründe,  aber,  genau  besehen,  bei  gänzlicher  Vernachlässigung 
er  Hauptsache,  welche  doch  immer  das  richtige,  das  wahre 
Verständnifs  des  Schriftstellers  ist,  den  Text  wesentlich  um- 
gestaltet haben,  sind  bei  weitem  schwerer  als  solche,  die  nur  Schreib- 
fehler und  aufgenommene  Glossen  und  dergleichen  aus  dem  Texte  ent- 
fernen. 

Zu  dieser  beachtenswerthen  Klasse  von  Conjecturen  gehört  ohne 
Zweifel  die  von  so  vielen  Gelehrten  Englands,  Frankreichs,  Hollands, 
Italiens  und  besonders  auch  Deutschlands  vielgepriesene  Textverände- 
rnng  Bentley's,  welcher  in  der  oben  genannten  Stelle  nitedula 
setzte,  gegen  das  einstimmige  Zeugnifs  aller  Urkunden,  ver- 
leitet Mos  durch  die  nur  halbwahre1)  Voraussetzung,  dafs  der  Fuchs 
gar  kein  Getreide  fresse,  und  unterstützt  durch  eine  Stelle  des  Hiero- 
nvmus  in  Epist.  ad  Salvinam  de  virginitate  servanda  Vol.  1  p.  121  ed. 
CoL  Agr.  1616,  in  welcher  einer  ähnlichen  Fabel  Erwähnung  geschieht, 
die  nicht  das  Füchslein,  sondern  eine  Maus  (es  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  er  sagt  „plenum  murig  ventrem")>  eine  mm,  und  nicht  eine  ni- 
tedula, mit  der  mustela  redend  einführt  Aber  es  waren  der  Fabeln, 
welche  denselben  Gegenstand  behandelten,  in  älterer  und  späterer  Zeit 
verschiedene  vorhanden,  worauf  schon  Jacobs  hingewiesen,  welcher 
unsere  Horazstelle  wiederholt  einer  gründlichen  Untersuchung  unter- 
worfen hat:  Rhein.  Mus.  1827.  4.  S.  297— 312.  Verm.  Sehr.  V,  S.  95 
—.110.  127 — 141.  Indessen  das  Füchschen  ist,  abgesehen  von  den  alten 
Texturkunden ,  auch  durch  mehrere  Stellen  bezeugt:  S.  Augustin. 
roendac.  ad  Consentium  c.  28.  Opp.  VI  p.  340  Antverp.  1701,  und  Isi- 
dor.  Origg.  I,  39  p.  855  ed.  Genev.  1622,  wo  Folgendes  steht:   „ut 


1 )  Dafs  der  Fuchs  auch  Getreide  fresse,  wenn  er  sehr  hungrig  und  durch 
die  Noth  dazu  gezwungen  ist,  hat  mir  der  sei.  Lichtenstein  einmal  in  einem 
Briefe  mitgetheilt,  in  welchem  er  zugleich  die  Verrouthung  aussprach,  dafs 
vulpecula  vielleicht  den  Allen  ein  ganz  anderes  Thier  als  der  Fuchs  gewe- 
sen sei,  vielleicht  aus  dem  Mardergesclilerlit.  Auch  sagt  Jo.  Clericus  (vergl. 
Friedemann  und  Seebode's  Miscell.  crit.  1,  2  p.  543:  „Vulpecula  e$t  icitf- 
nii  animalcvlum  e  vulpium  genere,  quod  tritico  etiam  veidtur  urgente 
farrie.  Nihil  ergo  mutandum  contra  omnet  codieei."  (Jacobs  p.  141.) 
Ferner:  „Vulpes  uui$  patei  docent;  uide  Cantic.  11.  15,  quod  egregie 
etiam  ex  hac  fabula  illuttrat  Bochart.  in  Hierox.  111,  13.  Burmann, 
p.  241."  —  Von  neuern  Gewährsmännern  uenne  ich  nur  Bechstein  „Säugc- 
thiere"  Bd.  I.  S.  632  ff.,  welcher  S.  634  u.  635  sagt,  dafs  der  Fuchs  Mäuse, 
Wasserratten,  Maulwurfe,  Frösche,  Kröten  und  Aas  fresse,  im  Nothfall  auch 
Schnecken,  Heuschrecken,  Ringelnattern,  Regenwürmer,  Feld-  und  Gar- 
tenfrüchte, und  im  Winter  Menschenkoth,  welches  Letztere  durch  Linne* 
Systema  naturae  Tom.  I  p.  59  und  Gmclin  p.  73  bestätigt  wird. 
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avud  Horatium  mus  loquitur  muri  et  mustela  uulpeculae".  Nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  dafs  Augostin  und  Isidor  diese  Fabel  als  eine 
Ton  Horaz  behandelte  bezeichnen,  was  nicht  von  Chrysostomus  (Oral 
XL VII.  p.  232)  geschehen  ist,  welcher  aber  das  Füchschen  mit  Fleisch 
sich  vollfressen  läj'st,  —  um  andere  abweichende  Nebenumstände  hier 
xu  übergeben.  Ebenso  berücksichtige  ich  hier  auch  nicht  andere  Fa- 
beln von  Aesop,  Babrius  u.  8.  ,w.,  deren  Nummern  in  der  Neveletschen 
Ausgabe,  mit  welcher  die  der  Baseler  übereinstimmen,  bis  p.  386  zu 
finden  sind. 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  dafs,  trotz  der  in  einigen  Fabeln  ge- 
machten Aenderung  des  Getreides  in  Fleisch  und  Brod,  so  viel  ich 
weifs,  kein  einziger  Herausgeber  des  Horaz  oder  sonst  ein  Gelehrter 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  den  übermässigen  Genufs  des  Getrei- 
des, welcher  doch  Einigen  als  ein  physischer  Widerspruch  erschien, 
in  Fleisch  und  Brod  zu  verwandeln.  Es  kann  aber  diese  Verwände- 
lung  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden,  wenn  man  zwei  Buchstaben 
ändert  und  PVLMEXTI  Pur  FRVMESTI  schreibt.  Diese  leichte  Aen- 
derung kann  Denjenigen  willkommen  sein,  denen  es  nicht  blos  anst5- 
fsig'  ist,  dafs  ein  Fuchs  sich  mit  Anstrengung  durch  einen  engen  Ritz 
zwängt,  in  der  Absicht,  um  in  die  Getreidekaramer  eines  Hauses  oder 
Gutes  zu  gelangen,  sondern  besonders  Denjenigen,  welchen  die 
übermäfsige  Sättigung  des  Fuchses  durch  Getreide  unna- 
türlich erscheint  Ich  rauf 8  gestehen,  dafs  auch  mir  das  Vollfres- 
sen des  Füchschen 8  von  Getreide  nie  gefallen  bat.  trotz  der  Rechtfer- 
tigung oder  Entschuldigung  mancher  tlnnatürlichkeiten  und  Un Wahr- 
scheinlichkeiten der  Fabel,  sei  es  durch  Phädrus  in  den  Prologen  in 
dem  zweiten  und  dritten  Buche: 

Exemplis  continelur  Ae$opi  genta, 
Nee  aliud  quidquam  per  fabellas  quaeritur, 
Quam  corrigatur  error,  ut  mortalium, 
Acuatqne  sese  diligens  industria, 
und:     arte  fietas  animus  sentit  fabulas  — 

Affectus  proprio»  in  fabellas  translulit, 
Calumniamque  fictis  elu$it  ioci» 
—  Neque  enim  notare  singulos  mens  est  mihi. 
Verum  uitam  et  mores  hominttm  ostendere.  — , 

oder  durch  Isidor.  Origg.  I,  39.  §  6  Otto:  „Ad  mores  spectat  fabul*. 
ut  apud  Horatium  mus  loquitur  muri,  mustela  uulpeculae,  ut  per 
narrationem  fietam  ad  id,  quod  agitur,  uerax  significatio,  refe- 
ratur.u 

Dieser  Textänderung  kommt  auch  von  Seiten  der  Scholien  ein  Um- 
stand zu  statten,  nämlich  der,  dafs,  wenn  crumena  der  solenne  Aus- 
druck für  uas  uimineum  frumentarium  oder  uas  ingen*  uimineum, 
in  quo  frumenta  conduntur  bei  Acron  und  cumera  uasis  fru- 
mentarii  genus  factum  ex  uimine  admodum  obduetum  bei  Porphyrion 
gewesen  wäre,  Horaz  nicht  nöthig  hatte,  „frumenti"  zu  cumera  hin- 
zuzusetzen, wie  denn  die  Glosse  in  dem  höchst  sorgfältig  geschriebenen  • 
und  im  Allgemeinen  sehr  zuverlässigen  Codex  y  zu  Satt.  I,  1,  53  blos 
hat:  uas  uimineum,  den  Zusatz  der  Schelien  weglassend.  Wenn  das 
wahr  ist,  so  hätte  das  Füchschen  sich  nicht  von  Getreide  vollge- 
fressen (da  wäre  auch  gar  kein  Behagen  dabei  gewesen),  sondern  von 
pul  Dient  um  oder  von  pulmentis,  welches  Wort  ich  blos  durch  die  . 
eine  Stelle  bei  Apul.  Met.  X,  241.  44.  ed.  Elmenh.  erörtern  will:  „ille 
porcorum,  pullorum,  viscium  et  eiusmodi  pulmentorum  rt- 
tiquias".    Hierzu  füge  ich  im  Interesse  des  Verständnisses  der  Stelle 
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die  Bemerkung,  dafs  ich  anf  meinen  Fufstouren  in  den  Sabinischen  and 
Samnitischen  Gebirgen  gar  oft,  wenn  ich  hungrig  und  nach  Speise  lü- 
stern war,  in  Begleitung  des  Wirthes  oder  der  Wirthin,  eine  solche 
cumera  pulmenti  gesehen  and  in  Augenschein  genommen  habe,  welche 
im  Keller  angebracht,  and  aas  janger  Weidenrinde  ziemlich  dicht,  aber 
doch  s/>  geflochten  zu  sein  pflegt,  dafs  die  Luft  leicht  hin  und  wieder 
ziehen  kann. 

Ich  habe  immer  gesagt  Füchseken,  nicht  Fuchs;  denn  das  scheint 
mir  aasgemacht,  dafs  Horaz  hier  mit  einem  (gewissen  Humor  und  einer 
gntmflthigen  Theilnahroe  an  dem  Wesen  und  Schicksal  dieses  Tbieres 
gesagt  hat  uulpecula  and  nicht  uulpet  oder  uolpet  (uulpecula,  nicht 
uolpecula,  ist  die  Lesart  aller  Handschriften ;  uolpet  haben  nur  einige 
wenige  alte  wie  die  Pariser  EB  ohne  oder  mit  Correctur).  Dafs  Ho- 
raz das  Diminutiv  —  denn  an  einen  jungen  Fachs  ist  kein  Grund 
zu  denken  —  absichtlich  gebraucht  hat,  scheint  sehr  bestimmt  daraus 
henrorzagehn,  dafs  er  an  den  andern  vier  Stellen,  wo  er  dieses  Thier 
erwihnt,  and  zwar  C.  III,  27,  4.  Satt  II,  3,  186.  Epistt.  I,  I,  73  und 
Ars  poet.  437,  uulpet  —  uulpe  —  uulpem  sagt,  gerade  so  wie  Phädrus, 
weicher  auch  nur  einmal  uulpecula  braucht  in  den  7  oder  8  Stellen, 
wo  der  Fuchs  bei  ihm  vorkommt:  I.  7.  10.  13.  26.  28.  IV,  2.  8.  19, 
und  zwar  in  der  Bock-  und  Brunnen fabel,  die  er  zwar  beginnt  mit: 

Cum  cecidittet  uulpit  in  puteum  inteia, 

aber  aus  demselben  Grunde  der  gatmfithigen  Theilnshme  am  Schicksale 
des  schlauen  Thierchens  so  sagt: 

—  —   Tum  uulpecula 

Euatit  puteo,  nixa  celtit  cornibut 

Hircumque  cfauto  liquit  ha tr entern  ttado. 

Das  ist  diese  meine  Conjectur,  welche  ich  auch  in  dem  bereits 
gedruckten  26.  Bogen  meiner  Aasgabe  der  Scholien  zu  den  Episteln 
Vol.  II  p.  411  niedergelegt  habe,  ohne  sie  jedoch  für  eine  Eroendation 
aaszugeben,  und  ich  scheue  mich  nicht,  selbst  das  Endurlheil,  das  ich 
dort  ausgesprochen  habe,  zu  wiederholen:  „ —  —  PVLMESTl% 
quod,  ti  quibut  FRVMENTVM  tamquam  uulpeculae  nie  tut  non  ad- 
mittendum  uidebitur,  certittime  maiori  iure  atqme  probabilitate  reeipi 
poiett  quam,  ipta  fabulae  pertonä  mutata,  KITEDV  LA  Bentlei." 

So  ungefähr  —  und  das  sage  ich  zum  Scblufs  in  Bezug  auf  die  so 
hingeworfenen  Conjecturen  des  Herrn  Ritter  —  müssen  Coniecturen 
beschaffen  sein,  wenn  sie,  bei  erwiesener  oder  zugestandener  Lnstatt- 
haftigkeit  der  Vulgate,  aus  sachlichen,  sprachlichen  oder  ästhetischen 
Gründen  sich  einen  gewissen  Anspruch  auf  Einverleibung  in  den  Text 
eines  Schriftstellers,  nach  erfolgter  Billigung  und  Anerkennung  unbe- 
fangener und  gewiegter  Sachverständiger,  erwerben  wollen« 

Berlin.  Ferdinand  Hauthal. 
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IL 
Professor  Dr.  W.  Rein,    f 

Der  unlängst  verstorbene  Gymnasialprofessor  Dr.  Wilhelm  Rein 
zu  Eisenach  (nicht  zn  verwechseln  mit  einem  andern  Altertumsfor- 
scher dieses  Namens,  Dr.  A.  Rein  zu  Crefeld,  soviel  wir  wissen,  Bru- 
der des  Erstgenannten)  war  einer  der  bedeutendsten  Realphilologen 
der  Gegenwart.  Geboren  in  Gera  im  J.  1809,  wo  sein  Vater  Gymna- 
sialdi rector  war,  wurde  er  erzogen  bei  seinem  kinderlosen  Oheim,  dem 
verstorbenen  Generalsuperintendenten  Dr.  Nebe  zu  Eisenach,  welcher 
zugleich  Ephorus  des  aasigen  Gymnasiums  war.  Rein  besuchte  diese 
damals  unter  dem  Directorat  des  gelehrten  Frenzel  stehende  Anstalt 
bis  zum  Herbst  1827  und  erhielt  bei  seinem  Abgang  zur  Universität  das 
Zeugnifs  No.  I.  Er  studirte  in  Jena  (unter  Göttling,  Hand,  Eich- 
städt),  darauf  in  Halle  classische  Philologie  und  Geschichte,  wurde 
um  die  Mitte  der  dreifsiger  Jahre.  Professor  an  demselben  —  jetzt  unter 
Dr.  Funkhänel's  Leitung  stehenden  —  Gymnasium,  welchem  er  seine 
Vorbildung  verdankte. 

Hier  widmete  er,  in  klarer  Erkenn  tnifs  der  Unentbehrlichkeit  der 
genauem  Kenntnifs  des  Römischen  Rechtes  zur  Erklärung  der  lateini- 
schen Classiker,  längere  Zeit  hindurch  seine  Mufsestunden  mit  grofser 
Vorliebe  dem  Studium  des  Römischen  Rechtes  und  fafste  schließlich 
den  Gedanken,  durch  dessen  Ausführung  er  den  Freunden  der  alten 
Literatur  und  der  Wissenschaft  selbst  einen  überaus  dankenswerten 
Dienst  geleistet  bat,  —  den  Gedanken  nämlich,  ein  Römisches  Recfct 
für  Philologen  zu  schreiben,  „welches  in  seinen  Grundzügen  zwar 
ein  möglichst  vollständiges  System  (d.  h  der  Ciceronianischen  Zeil), 
in  der  Ausfuhrung  aber  weder  zu  viel  noch  zn  wenig  enthielte  und 
den  Fehler  der  Dunkelheit  ebenso  vermiede,  als  den  der  lästigen  Breite 

—  kurz,  welches  gerade  so  viel  mittheilte,  als  zur  Anschauung  des  Rö- 
mischen Lebens  in  rechtlicher  Beziehung  und  zur  Erklärung  der  das- 
sischen  Autoren  nöthig  ist." 

Das  Werk  erschien  in  erster  Auflage  i.  J.  1836  in  Leipzig  (537  S.  8.) 
unter  dem  Titel:  „Das  Römische  Privatrecht  und  der  Civilprozefs 
bis  in  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft.  Ein  Hülfsbuch  zur 
Erklärung  der  Classiker  und  der  Rechtsquellen  für  Philologen  und  an- 
gehende Juristen,  nach  den  Quellen  bearbeitet;  —  in  zweiter  gänz- 
lich umgearbeiteter  und  reichvermehrter  Auflage  1858,  978  Seiten  stark, 
dem  Oheim  und  Vater  in  dankbarer  Liebe  gewidmet".  Der  ersten  Auf- 
lage des  Privatrechtes  war  1844  das  ebenso  beifällig  aufgenommene 
„C r i mi na  1  recht  der  Römer  von  Romulus  bis  auf  Justinian",  60  Bo- 
gen stark,  gefolgt.  Diese  Werke  halfen  nicht  nur  einem  tiefempfun- 
denen Bedürfnifs  der  Philologen  weit  ab,  sondern  erregten  durch  ihre 
juristische  Schärfe  und  Gründlichkeit  auch  bei  den  juristischen  Fach- 
gelehrten so  grofse  Sensation,  dafs  ein  Recensent  aus  diesem  Lager  den 

—  freilich  durchaus  unmotivirten  und  später  daher  öffentlich  widerru- 
fenen —  Verdacht  aussprach,  Rein  müsse  wohl  ein  Pernice'sches  Heft 
benutzt  haben.  Nicht  lange  darauf  erlebte  der  Angegriffene  die  Ge- 
nugtuung, dafs  er  von  einer  juristischen  Facultät  sogar  zum  Ehren- 
Doctor  promovirt  wurde. 

Rein  war,  wie  sich  leicht  denken  läfst,  ein  vielbegehrter  Mitarbei- 
ter an  philologischen  Zeitschriften,  und  Pauly's  Realencyclopädie  ver- 
dankt ihm  gar  manchen  schätzbaren  Beitrag.  In  den  letzten  Jahren 
beschäftigte  sich  der  unermüdliche  Forscher  auch  mit  Germanistischen 
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Studien.  Im  Jahre  1863  erschien  in  Weimar  das  erste  Heft  seiner 
„Tkuringia  $acra,  Urkundenbach,.  Geschichte  nnd  Beschreibung  der 
Thüringischen  Klöster".  Wohl  diesem  Werke  zunächst  verdankt  Kein 
seine  Berufung  als  Director  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg, 
wohin  er  eben  mit  Familie  überzusiedeln  im  Begriff  war,  als  der  Tod 
ihn  überraschte.  Auch  die  letzte  Reise,  nach  Langensalz,  wo  er  am 
Hirnschlage  starb,  war  dein  Zweck  des  Urkundensammelns  für  seine 
Tkuringia  $acra  gewidmet.  Aufserdem  hatte  der  rastlos  thStige  Ge- 
lehrte dem  Vernehmen  nach  auch  noch  eine  geschichtliche  Bescbrei-  i 
bung  der  Stadt  Eisenach  unter  der  Feder. 

Rein  verband  mit  einer  unverwüstlichen  Arbeitskraft  und  eisernen 
Beharrlichkeit  in  seinen  Gelehrten-Studien  einen  biedern,  zuverlässigen 
Character,  eine  anspruchslose  Bescheidenheit,  einen  liebenswürdigen, 
heitern  Humor,  welcher  sich  auch  auf  der  letzten  Philologen-Versamm- 
lung in  Göttin  gen  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten 
nicht  verleugnete.  Collegen  und  Schüler  insbesondre  werden  ihm  stets 
ein  freundlich -dankbares  Andenken  bewahren.  x. 


III. 
Zur  K.  bayerischen  Schulordnung. 

Im  April-Heft  dieser  Zeitschrift  (S.  309  ff.)  hat  Herr  Dr.  Pasch  in 
Perleberg  das  mittelhochdeutsche  Lesebuch  von  Englmann  in  anregen- 
der Weise  besprochen,  so  dafs  er  bei  dieser  Gelegenheit  über  wichtige 
Fragen  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt  beachtenswerte  Bemer- 
kungen macht.  Indem  er  aber  dabei  auf  die  K.  bayerische  Schulord- 
nung eingeht,  wird  er  zu  einem  irrigen  Urtheil  über  dieselbe  durch 
seine  Unbekanntschaft  mit  der  Einrichtung  der  dortigen  höheren  Scha- 
len verleitet.  Wenn  nämlich  in  Bayern  bestimmt  ist,  „in  der  3ten  und 
4ten  Classe  des  Gymnasii  passend  gewählte  Stücke  aus  den  vorzügli- 
cheren Dichtern  des  Mittelalters  zu  erklären",  so  versteht  das  der  Herr 
Ref.  dahin,  als  wolle  man  das  Altdeutsche  „in  die  mittleren  Classen, 
die  Tertia  und  Quarta",  verweisen.  Dafs  dem  mit  Nichten  so  sei,  er- 
giebt  sich  sehr  einfach,  wenn  wir  bedenken,  dafs  ein  bayerisches  Gym- 
nasium in  2  Abtbeilungen  geschieden  zu  sein  pflegt,  deren  untere  den 
Namen  Lateinschule  fuhrt,  während-  die  obere  Gymnasium  schlechthin 
heifst  und  4  „Gymnasialclassen"  mit  einjährigem  Cursus  urofafst.  Von 
diesen  wird  dann  die  unterste,  indem  man  bei  dem  Zählen  abwei- 
chend von  unserer  norddeutschen  Sitte  nicht  von  oben  her  beginnt, 
als  die  erste,  die  nächste  als  die  zweite,  die  dann  folgende  als  die 
dritte,  die  oberste  als  die  vierte  Gymnasialclasse  oder  Oberclasse  be- 
zeichnet. Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  Bemerkung  genüge  ein 
Hinweis  auf  v.  Nägelsbachs  Gvmnasial-Pädagogik,  wo  S.  142  f.  als  Pen- 
sum für  die  erste  Gymnasialclasse  Xenophon  vorgeschlagen  wird,  wor- 
auf in  der  zweiten  Herodot,  in  der  dritten  Demosthenes  folgen  soll, 
damit  sodann  in  der  Oberclasse  Plato  an  die  Reihe  komme. 

Königsberg  i.  d.  NM.  A.  Kolbe. 


Sechste  Abtheilung. 

Personalnotlzeii. 


Der  bisherige  Professor  am  Joacliirasthalschen  Gymnasium  za  Berlin 
Dr.  Ad.  Kirch  hoff  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philoso- 
phischen Facallät  der  Universität  za  Berlin,  und 

der  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  Lic.  Dr.  Hollenberg  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Saarbrück  ernannt, 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Dräger  in  Güstrow  zum  Oberlehrer  am  Pä- 
dagogium zu  Putbus  berufen, 

der  Professor  am  Gymnasium  in  Danzig  Dr.  Theodor  Hirsch  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  zu  Greifswald 
ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Max  Hoche  am  Gymnasium  zu  Wesel  zum 
Director  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  und 

die  Wahl  des  Directors  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr  Dr. 
Kern  zum  Director  der  2ten  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  bestätigt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Gust.  Ad.  Quidde  an  der  Realschule  zu  Erfurt  ist 
das  Prädicat  „Professor", 

dem  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  am  Gymnasium  zu 
Thorn  der  Professor-Titel  verliehen,  und  der  bisherige  erste  ordent- 
liche Lehrer  an  derselben  Anstalt  Hans  Hermann  Ferdinand  Wil- 
helm Fritscbe  zum  sechsten  Oberlehrer  befördert  worden. 

Beim  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen  Leh- 
rers Heintze  zum  Oberlehrer,  und 

bei  der  hübern  Bürgerschule  der  von  Conradischen  Stiftung  in  Jenkau 
die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Julius  Schulz  zum  Ober- 
lehrer genehmigt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  Meigen  an  der  Realschule  in  Duisburg  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Wesel  berufen  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium   zu   Posen  der  Scbulamt* -Can- 
dida t  Dr.  Barthold, 
am  Gymnasium  zu  Sagan  der  Collaborator  Hansel  vom  Gymnasium 

in  Gleiwitz, 
am  Gymnasium  zu  Arnsberg  der  Hülfslehrer  Dr.  von  Fricken  vom 

Gymnasium  in  Münster, 
am  Gymnasium  zu  Kempen  der  Schulamts-Candidat  Inhetveen: 

am  Gymnasium  in  Oels  ist  der  Hülfslehrer  Keller,  und 

am  Gymnasium  in  Gleiwitz  der  Candidat  Dr.  Taube 
zum  Collaborator  ernannt, 

am  Gymnasium  zu  Ratibor  der  Candidat  Dr.  Karbaum  als  Hülfslehrer 
angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Müller  an  der  Realschule  zu  Rawicz  ist 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Progymnasium  zu  Gnesen  berufen 
worden. 


Sechste  Abtheilong.     Personalnotizen.  639 

Es  sind  an  der  Realschule 

zu  Bromberg  der  Schalamts  -Candidat  Pelz  er, 
zu  Magdeburg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  A.  Br.  Fr.  Lilie 
als  ordentliche  Lehrer  angestellt, 
der  Lehrer  Lehmann-  an  der  Bürgerschule  in  Görlitz  zum  Lehrer  an 

der  Vorschule  der  Realschule  daselbst  ernannt  worden. 
Es  sind  an  der 

Friedrichs -Werd ersehen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Predigt-  und 

Seholamts-Candidat  Uhlbach, 
Louisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Ban- 
dow  Ton  der  Realschule  zu  Barmen,  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Kirchhoff  von  der  Realschule  zu  Erfurt,   sowie  die  Schnlarots- 
Candidaten  Dr.  Wem  icke  und  Dr.  Kühne 
als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Gestorben : 

Professor  Dr.  Oebeke  am  Gymnasium  zu  Aachen. 


Beltanntmaeliiiiis, 

rste  Versammlung  deute« 
Schulmänner  betreffend. 


die  Tier  und  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Sei -    * 


Die  drei  und  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Hannover  hat  am  29.  September  v.  J. 
beschlossen,  dieses  Jahr  in  Heidelberg  zu  tagen,  und  zugleich  dem 
unterzeichneten  Präsidium  den  ehrenvollen  Auftrag  ertheilt,  dazu  die 
nöthigen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Nachdem  nun  dasselbe  die  Geneh- 
migung der  hohen  grofsherzoglichen  Regierung  erlangt  hat,  beehrt  es 
sich,  alle  Fach-  und  Berufsgenossen  von  nah  und  fern  zu  einem  recht 
zahlreichen  Besuche  dieser  Versammlung  so  freundlich  als  dringend 
einzuladen,  indem  es  unter  Hinweisung  auf  §.  4  der  Statuten  noch  aus- 
drücklich  daran  erinnert,    dafs  auch   wissenschaftlich  gebildete 


Reallehrer  zur  Theilnahme  berechtigt  sind.  Wir  glauhen  schon  jetzt 
mit  pflichtschuldigem  Danke  hervorheben  zu  müssen,  dals  wir  sowohl 
bei  den  hohen  Staats-  als  bei  den  städtischen  Behörden  der  erfreulich- 


sten Bereitwilligkeit  begegnet  sind,  ihrerseits,  so  weit  thunlich,  unsere 
Versammlung  zu  unterstützen.  Insbesondere  hoffen  wir  auch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  werden,  den  verehrten  Theilnehmern  bei  rechtzei- 
tiger Meldung  nach  Wunsch  zweckmäfsige  und  billige  Quar- 
tiere zu  verschaffen. 

Für  die  Versammlung  selbst  hat  das  Präsidium  unter  Berücksichti- 
gung der  bisherigen  Erfahrungen  vorläufig  folgende  Anordnungen 
getroffen: 

1.  Die  eigentliche  Versammlung  wird  vom  27. —  30.  September 
gehalten.     Die  Begrufsung  der  Gäste  findet  den  26.  September  Statt. 

2.  Die  allgemeinen  Sitzungen  —  mit  Ausnahme  der  Eröff- 
nungssitzung, welche  den  27.  September  Vormittags  9  Uhr  beginnt 
—  finden  von  II  —  1  Uhr  Statt,  und  werden  in  denselben  im  Ganzen 
sechs  öffentliche  Vorträge  gehalten:  je  einer  in  der  Eröffnungs- 
und in  der  Schlufssitzune,  je  zwei  in  der  zweiten  und  dritten  Sitzung. 
Das  Präsidium  freut  sich  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  es  bereits  für 
diese  Vorträge  die  geeigneten  Persönlichkeiten  gewonnen  hat 
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3.  Den  Sectionen,  welche  sich  am  27.  September  {»mittelbar 
nach  der  Eröffnungssitzung  constituiren ,  steht  fär  ihre  Sitzungen  an 
den  drei  folgenden  Tagen  der  ganze  Vormittag  bis  1 1  Uhr  zu  Gebote, 
in  der  Meinung,  dafs  es  yod  jeder  Section  abhängt,  wie  früh  sie  ihre 
Sitzungen  beginnen  will. 

4.  Vielseitigen  Wünschen  nachzukommen,  soll  aufs  er  den  beste- 
henden Sectionen  noch  eine  für  altclassische  Kritik  nnd  Exe- 
gese gebildet  werden. 

5.  Ffir  die  einzelnen  Sectionen  übernehmen  es  nachfolgende 
—  zum  Theil  von  denselben  selbst  schon  zu  Präsidenten  ernannte  — 
Herren,  die  eingehenden  Thesen,  Vortragsankündigungen  and  anderwei- 
tigen Mittheilungen  anzunehmen,  zu  ordnen,  and  —  so  weit  es  zweck- 
mäßig erscheint  —  als  eventuelles  Programm  für  die  Sectionssitzun- 
gen  zum  Druck  zu  befördern,  nämlich: 

a.  für  die  pädagogische  Section  Herr  Director  Cadenbach; 

b.  fär  die  orientalistische  Section  Hr.  Kirchenrath  Prof.  Hitzig; 

c.  für  die  germanistische  Section  Hr.  Hofrath  Prof.  Hol tzmann; 

d.  fär  die  archäologische  Section  Herr  Prof.  Stark; 

c.    eventuell  fär  die  mathematisch-pädagogische  Section  Herr 

Director  Dr.  Weber; 
/.    fär  die  kritisch-exegetische  Section  Herr  Prof.  Köchly. 

6.  Gesellige  Unterhaltungen  sind  vorläufig  folgende  bestimmt: 
den  27.  September  Abends  5  Uhr:  gemeinschaftliches  Festmahl  im 

Heidelberger  Schlosse; 
den  28.  September  Nachmittags  and  Abends :  gemeinschaftliche  Fahrt 

nach  Carlsrahe  und  Festvorstellung  im  Grofsherzogl.  Hoftheafter; 
den  29.  September  Nachmittags  und  Abends:  Gemeinschaftliche  Land- 
partie in  die  Umgebung; 
den  30.  September  nach  der  Scblafssitzung:  Spaziergänge  in  die  Um- 
gegend oder  Fahrt  nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  dortigen 
Sammlangen. 
Wenn  Alles  definitiv   festgestellt  ist,   so  wird,  spätestens  bis  nun  1. 
September,  noch  eine  besondere  Bekanntmachung  mit  der  detail 
lirten  Tagesordnung  versendet. 

Es  werden  nun  alle  Theilnehmer,  welche  es  nicht  etwa  vorziehen, 
selbst  fär  ihr  Quartier  zu  sorgen,  höflichst  und  freundlichst  eingela- 
den, in  ihrem'eigenen  Interesse  sobald  als  möglich  ihre  Anmeldall* 
Sen  and  die  auf  ihre  Wohnung  bezüglichen  Wünsche  an  den  Vorsitzen- 
en  des  bereits  gebildeten  Wohnungscomite,  Herrn  Privatdozent  Dr. 
Oncken  dahier,  gelangen  zu  lassen. 

Ebenso  werden  diejenigen  Theilnehmer,  welche  in  irgend  einer 
Section  Thesen  aufzustellen  oder  einen  Vortrag  zu  halten  wünschen, 
ergebenst  ersucht,  ihre  bezüglichen  Mittheilungen  sobald  als  mög- 
lich je  nach  der  betreffenden  Section  an  einen  der  oben  namhaft  ge- 
machten Herren  einzusenden. 

Im  U  ehr  igen  ist  das  Präsidium  gern  bereit,  auf  sonstige  anderweiU 
Anfragen  and  Erkundigungen  Bescheid  zu  geben. 

Heidelberg,  den  30.  Jani  1865. 

Das   Präsidium: 
H.  Köchly.     B.  Stark.     Cadenbach. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallachreiberstraise  47. 


Erste  Abtlieilung, 


Abhandlungen, 


Spanien. 

Wie  Asien  nach  Süden  sich  in  3  Halbinseln  zuspitzt,  so  auch 
Europa.  Die  westlichste  Halbinsel  Europas  ist  die  Pyrenäen-Halb- 
insel, welche  in  vielen  Beziehungen  mit  Arabien,  der  südwest- 
v  liebsten  Halbinsel  Asiens,  zu  vergleichen  ist.  Beide  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  ans  Hochflächen,  welche  Wüsten-  und  Step- 
pencharacter  tragen;  beide  gestatten  in  ihrem  Inneren  ein  abge- 
schlossenes Leben,  eine  selbständige  Entwickeluug  des  Volkes, 
und  sind  doch  wieder  durch  ihre  Küstenbeschaffenheit  auf  grofs- 
artigen  Handel  und  Weltverkehr  hingewiesen.  Viel  laicht  ist  es 
daher  doch  nicht  Zufall,  dafs  die  Araber  sich  in  Spanien  so  lange 

Sehalten  und  dort  sich  so  wohl  gefühlt  haben.  —  Spanien  wird 
urchschnitten  vom  4 Osten  Parallelkreis,  welcher  auch  durch  Ita- 
lien und  die  Hämushalbinsel  geht.  Er  durchschneidet  gerade  die 
Mitte  von  Spanien,  so  dafs  unmittelbar  nördlich  von  ihm  Madrid, 
die  jetzige  Hauptstadt,  und  unmittelbar  südlich  an  ihm  Toledo, 
die  alte  Hauptstadt  der  Westgothen,  der  Sitz  des  vornehmsten 
Erzbischofs  von  Spanien,  liegt.  In  Italien  seht  der  40ste  süd- 
lich von  Neapel,  und  in  der  Hämushalbinsel  trennt  er  das  alte 
Griechenland  vom  übrigen  Stamme  ab.  Es  ist  doch  merkwürdig, 
wie  durch  diesen  Parallelkreis  die  Lage  der  3  Halbinseln  zu  ein- 
ander anschaulich  bestimmt  wird.  Durch  den  Westen  der  Halb- 
insel geht  der  lOte  Meridian,  welcher  auch  Irland  sctUjjjfclet.  In 
Irland  kommen  Pflanzen  vor,  welche  sonst  in  Europa' nur  in 
Spanien  sich  finden.  Der  äufserste  Osten  Spaniens  wird  vom 
20sten  Meridian  durchschnitten,  an  dem  Paris  liegt.  Die  Mitte 
Spaniens  hat  selbstverständlich  continentales  Klima,  doch  unter- 
scheiden wir  bei  Spanien  drei  klimatische  Zonen.  Der  Nord- 
rand hat  mitteleuropäisches  Klima,  dort  findet  sich  eine  schöne, 
reiche  Alpenwelt,  dort  ist  Fülle  der  Bewässerung,  dort  finden 
sich  Wiesen  und  wird  grofse  Viehzucht  getrieben.     Diese  Zone  J| 

nmfafst  Katalonien,  die  baskischen  Provinzen  und  Galizien,  doch 
reicht  sie   nicht  weit  in's  Land  hinein.    Die  mittlere  Zone  um- 
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schliefst  die  beiden  Kastilien,  sie  bat  keine  grofsen  Walder,  die 
Kastanie  and  die  immergrüne  Eiche  bilden  nur  kleinere  Gehölze. 
Der  Mittelspauier  weifs  vom  Waldesleben  nichts,  er  verwüstet 
den  Wald,  das  Land  ist  eine  öde  Ebene  mit  Oasen  wie  Aran- 
juez,  es  ist  wie  die  Steppe  von  Innerafrika,  trägt  aber  Weizen 
und  Gerste;  der  Winter  ist  europäisch,  der  Sommer  afrikanisch, 
das  Klima  zum  Theil  gräfslich.  In  Madrid  z.  B.,  sagt  ein  spa- 
nisches Sprichwort,  ist  6  Monate  Winter  und  3  Monate  die  Hölle. 
Im  Süden  herrscht  afrikanisches  Klima;  da  wächst  die  Cactus- 
feige,  das  Johannisbrod ,  die  Aloe,  die  Dattelpalme;  in  ihr  lebt 
wild  der  Affe  der  ßerberei  und  in  den  Rohrwäldern  der  südli- 
chen Ströme  das  Ichneumon.  So  bildet  Spanien  den  Uebergang 
von  Europa  zu  Afrika,  von  dem  es  nur  durch  die  schmale  Meer- 
enge von  Gibraltar  getrennt  ist;  diese  Meerenge  hiefs  im  Alter- 
thum  die  Meerenge  von  Gades.  Zu  beiden  Seiten  derselben  stan- 
den die  beiden  Berge,  welche  man  die  Säuleu  des  Herkules 
uannte.  Dort  pflegten  die  Phönizier  dem  tyrischen  Stadtgotte 
Melkarth  ihre  Opfer  darzubringen,  wenn  sie  an  dies  Ende  der 
Welt  gelangten.  Mit  dem  Melkarth  ist  später  der  griechiscle 
Herkules  identificii  t.  Wo  aber  die  beiden  Berge  gelegen,  das 
kann  man  heute  nicht  mehr  genau  angeben.  Strafse  von  Gibral- 
tar heifst  diese  Meerenge  erst  seit  dem  Jahre  711,  als  Tarik  mit 
seinen  arabischen  Schaaren  an  dem  Berge  gelandet  war,  3er 
nach  ihm  heute  Dschebel  al  Tarik,  Berg  des  Tarik,  Gibraltar 
heifst.  Da  diese  Meerenge  den  atlantischen  Ocean  mit  dem  Mit- 
telmeer verbindet,  so  finden  sich  in  ihr  zwei  entgegengesetzte 
Strömungen,  die  eine  geht  von  Osten  nach  Westen  an  Spaniens 
Küste,  die  andere  von  Westen  nach  Osten  an  Afrikas  Gestade. 
Die  aus  dem  Mittelmeer  heraus  führende  Strömung  streicht  auf 
dem  Meeresboden.  Der  atlantische  Ocean  sowohl  als  das  Mittel- 
meer  sind  hier  so  salzhaltig,  dafs  man  das  Meerwasser  durch 
Schleusen  in  flache  Teiche  hineinleitet,  es  dort  verdampfen  läfot 
und  so  Seesalz  gewinnt.  Dafs  das  Mittelmeer  als  ein  Binnenge- 
wässer so  salzhaltig  ist,  könnte  wunderbar  erscheinen,  wenn 
man  nicht  bedächte,  dafs  in  dasselbe  wenig  grofse  Flüsse  mün- 
den und  dafs  es  500  Meilen  lang  direct  von  Osten  nach  Westen 
durch  die  subtropische  Zone  sich  erstreckt.  Deshalb  verdunstet 
viel  Wasser  und  bleibt  das  Salz  zurück.  Da  die  Halbinsel  im 
Osten  vom  Mittelmeer,  einem  Binnengewässer,  und  im  Westen 
vom  atlantischen  Ocean  bespült  wird,  so  unterscheidet  man  eine 
maritime  und  eine  oceanische  Küste,  und  ist  es  klar,  dafs  die 
Einwirkungen  des  Meeres  an  beiden  Küsten  verschieden  sein  wer- 
den. Die  Mitte  Spaniens  wird  eingenommen  von  grofsen  Hoch- 
flächen, nördlich  und  südlich  von  beiden  Hochflächen  liegen  Tief- 
ebenen, und  wieder  nördlich  und  südlich  von  diesen  Hochgebirge, 
so  dafs  die  Gliederung  Spaniens  eine  sehr  einfache  und  leicht 
übersichtliche  ist. 

Spanien  wird  von  Frankreich  getrennt  durch  die  Pyrenäen. 
Man  rechnet  dies  Gebirge  deswegen  zu  Spanien,  weil  es  durch 
Einsenkungen  von   den  französischen  Mittelgebirgen   vollständig 
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abgesondert  ist,  mit  den  spanischen  aber  genau  zusammenhängt 
Die  Pyrenäen  streichen  in  der  Richtung,  wie  die  Alpen,  von 
Osten  nach  Westen,  vom  Cap  Creuz  bis  Fueuterrabia,  50  Meilen 
lang,  7 — 15  Meilen  breit,  ein  Drittel  der  Alpen.  Die  Kammhöhe 
der  Pyrenäen  ist  im  Allgemeinen  gleich  der  der  Alpen,  zwischen 
4  u.  6000  Fufs,  wohingegen  die  Gipfel  niedriger  sind  und  nicht 
über  10,000  Fufs  hinausragen.  Die  Pyrenäen  sind  ein  Kettenge* 
birge.  Man  kann  zwei  Ketten  unterscheiden,  eine  östliche  und 
eine  westliche,  von  denen  sich  die  erstere  Ober  die  zweite  schiebt» 
Da,  wo  das  geschieht,  sind  die  Pyrenäen  am  breitesten,  am  hoch« 
sten  nnd  am  schwersten  gangbar.  Ueber  diesen  Theil  fuhren  nur 
Maulthierpfade;  dort  liegt  der  Pic  du  Midi,  der  Maladetta  etc., 
dort  entspringt  die  Garonne.  Am  gangbarsten  sind  die  Westpy- 
renäen, über  sie  fuhrt  der  bekannte  Pafs  von  Ronceval  von  Ba- 
yonne  nach  Pamplona  ( Pompe jopolis).  Dort  wurde,  wie  die  Sage 
erzählt,  Roland  überfallen  und  von  den  Heiden  getödtet,  wir 
aber  wissen,  dafs  nicht  die  Heiden,  sondern  die  christlichen  Bas* 
ken  Carls  des  Grofsen  Heer  an  griffen;  freilich  befand  sich  unter 
den  Getödteten  eiu  com  es  Ruotiandus,  aber  kein  Geschichtswerk 
meldet,  dafs  er  ein  Neffe  des  grofsen  Carl  gewesen,  vielmehr  hat 
die  Sage  auf  uns  unbegreifliche  Weise  hieran  ihre  Thätigkeit  ent- 
faltet —  Schwieriger  sind  die  Pässe  über  die  Ostpyrenäen.  Nicht 
deswegen  wählte  Hannibal  diesen  Weg,  weil  er  bequemer  war, 
als  der  andere,  sondern  weil  er  der  nähere  war.  Als  Scipio  die- 
sen Weg  gesperrt  hatte,  mufste  Hannibals  Bruder,  Hasdrubal,  den 
anderen  ziehen.  Der  allmähliche  Abfall  der  Pyrenäen  geht  nach 
Norden,  der  steile  nach  Süden.  Die  südlichen  Abhänge  bestehen 
aus  Kalk.  Diese  beiden  Gründe  und  der  Umstand,  dals  die  war- 
men Südwinde  die  ohnebin  nicht  zahlreichen  Gletschermassen 
schneller  hier  als  in  Norden  wegschmelzen,  erklärt  einmal  die 
ungeheure  Wasserfalle  der  Flüsse  im  Frühjahr  oder  bei  Regen- 
wetter, und  dann  die  Trockenheit  derselben  nach  dem  raschen 
Ablauf  des  Wassers.  Am  Nordabfalle,  wo  sich  die  Thäler  in 
sanften  Windungen  hinschlängeln,  ist  der  Abflufs  des  Wassers 
gleicbmifsiger.  Das  Gesagte  erklärt  uns  die  Vorgänge  des  Jah- 
res 49  v.  Chr.,  als  Cäsars  Heer  bei  Ilerda  durch  das  plötzliche 
Anschwellen  der  Flüsse  in  die  gröfste  Noth  gerieth;  es  erklärt 
uns  ferner,  weshalb  im  Interesse  der  Schulfahrt  neben  dem  Ebro 
hin  bei  Saragossa  vorbei  der  Kaiserkanal  gezogen  ist.  Nach  Sü- 
den fallen  die  Pyrenäen  in  steilen  Terrassen  ab.  Auf  jeder  Ter- 
rasse liegt  eine  Reihe  von  Städten,  so  auf  der  höchsten  Pamplona, 
auf  der  zweiten  Huesca,  endlich  am  Flufs  Saragossa  (Caesara 
Augusta). 

An  den  Quellen  der  Bidassoa  setzt  sich  an  die  Pyrenäen  das 
cjmtabrisch-asturisch-gftüzische  Gebirge  an,  ein  Mittelgebirge,  wel- 
ches bis  zum  Cap  Finisterre  zieht  Bis  zur  Quelle  des  Ebro  fühlt 
dieser  Zug  den  Namen  nach  dem  alten  Volk  der  Cantabrer,  von 
da  bis  zur  Quelle  des  Minho  heifst  das  Gebirge  Astura  d.  h.  was* 
serreiches  Land.  An  der  Quelle  des  Minho  erweitert  sich  das 
Gebirge  zu  einem  Hochlandsviereck,  welches  sich  bis  zum  Duero 
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erstreckt.    Dieses  Viereck  zerfällt  durch  den  Minho  in  2  Theile; 
der  nördliche  Theil  ist  die  Provinz  Galizien,  der  sudliche  gehört 
zu  Portugal.    Wenn  der  Name  Asturien  aus  der  baskischen  Spra- 
che zu  erklären  ist,   so  zeigen   andere  Namen,    dafs  hier  eine 
starke  Zumischung  der  Celten  oder  Gallier  stattgefunden  hat.    So 
hei f 8t  das  nördlichste  Cap :  Cap  Oi  tegal,  ortus  Gallorum,  so  keifst 
Galizien:  Gallierland,  so  hiefs  die  Stadt  Porto  oder  Oporto  an 
der  Mündung  des  Duero:  portus  Gallorum  d.  h.  Hafen  der  Gal- 
lier.   Von  diesem  Hafen  hat  das  Land  Portugal  seinen  Namen.  — 
Dieses  Mittelgebirge  hat  seinen  terrassenförmigen  Steilabfall  nach 
Norden,  seinen  allmählichen  nach  Süden  zur  castilischen  Hoch- 
ebene.   Die  meisten  Regenwolken,  die  vom  Meere  aufsteigen  uufl 
nach  Süden  ziehen,  stofsen  an   die  Nordseite  des  Gebirges  und 
fallen  dort  nieder;  daher  dort  die  schönen  Wiesen,  das  herrliche 
Vieh,  die  wasserreichen  Küstenflüsse  und  an  deren  Mündungen 
die  schönen  Häfen,  daher  aber  auch  der  Regenmangel  auf  der 
Hochebene.    Als  Häfen  sind  zu  merken:  Saatander  (St.  Andreas), 
Corunna  und  Ferrol.    Wir  ersehen  daraus,  dafs  dieser  Nordrand 
eine  Welt  für  sich  bildet.    Zu  Carls  des  Grofsen  Zeit  lebten  hier 
freie  Westgothen  in  den  beiden  Reichen  Galizien  und  Asturien, 
hier  hatte  Pelajo  die  Fahne  der  Freiheit  den  Mauren   gegenüber 
hoch  cmporgehalten  5  von  seinen  Gefährten   wollen  die  edelsten 
Granden-Familien  abstammen,  wie  von  den  Gefährten  des  Aeneas 
der  römische  Adel,  von  Wittekind  die  vornehmsten  westpoiii- 
sehen  Familieu.    In  Galizien  liegt  der  berühmte  Wallfahrtsort  St. 
Jago  di  Compostella.    Der  heilige  Jakob  ist  der  Schutzheilige  von 
Spanien  und  soll  der  Sage  nach  in  Spanien  begraben  sein.   Wer 
kennt  nicht  das  schöne  Gedicht  von  Unland:   Der  Waller,  wer 
weifs  nicht  aus  Göthe's  italienischer  Reise,   wie  häufig  im  vori- 
gen Jahrhundert  Wallfahrten  dorthin  unternommen  worden.    Die 
Galegos,  die  jetzigen  Einwohner  dieser  Provinz,  sind  anderen 
Charactera,  ab  die  stolzen  Castilianer.    Sie  sind  von  den  Sueven 
entsprossen  und  in  Figur  und  Haltung  wohl  von  den  Castilianern 
zu  unterscheiden.    Die  Armuth  ihres  rauben  Gebirgslandes  zwingt 
sie  häufig  zur  Auswanderung,  und  wie  die  Auvergnaten  in  Paris, 
so  verrichten  diese  starken  Gebirgsbewohner  in  Madrid  die  an- 
strengendsten Geschäfte  des  Haushalts.    Von  Asturien  führt  der 
Kronprinz  seinen  Titel.    Wo  dies  Mittelgebirge  mit  den  Pyrenäen 
zusammenstöfst,  da  liegen  an  den  Quellen  des  Ebro  die  drei  bas- 
kischen Provinzen.     Sie  werden  bewohnt  von  dem  Ueberreste 
der  Urbe wohner,  den  Iberern,  die  sich  selbst  Escunaldac  nennen. 
Diese  haben  eigene  Sprache,   eigene  Sitten  und  Gewohnheiten 
und  von  jeher  grofsc  Freiheiten.    Sie  sind  äufserst  ceremoniös  und 
dienen  daher  vielfach  als  Haushofmeister  in  vornehmen  spanischen 
Familien.     Ich  erinnere  an  die  Scene  aus  dem  Don  Quixote,  wo 
dieser  irrende  Ritter  den  Zweikampf  mit  dem  baskischen  Reise- 
cavalier  einer  vornehmen  Dame  besteht.     Da  sie  so  bedeutende 
Privilegien  haben  und  aufserdem  bigott  katholisch  sind,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dafs  sie  sich  zu  Don  Carlos  hielten,  den 
die  absolutistische  und  Mönchspartei  vorzugsweise  unterstützte. 
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In  ihrem  Lande  merken  wir  Vittoria,   wo  Wellington  im  Jahre 
1813  die  Franzosen  so  entscheidend   besiegte,  dals  sie  Spanien 
räumen  mtifsten.  —  Spanien  hat  eine  doppelte  Abdachung;  der 
eine  Theil  der  Flösse  fliefst  von  Osten  nach  Westen  in  den  atlan- 
tischen Ocean.    Es  sind  dies  von  Norden  nach  Süden  der  Minho, 
Dnero,  Mondego,  Tajo,  die  Guadiana  und  der  Guadalqoivir.    In 
das  Mittelmeer  ergiefseu  sich  von  Westen  nach  Osten  gehend  der 
Ebro,  Guadalaviar,  Xucar  und  die  Segura.     Da  die  Flusse  nach 
verschiedenen  Richtungen  fliefsen,  so  mufs  zwischen  ihren  Quel- 
len eine  Erhebung  liegen,  welche  eine  Wasserscheide  bildet.  Diese 
Wasserscheide  ist  ein  Hochland  von  annähernd  dreieckiger  Form, 
dessen  Spitze  bei  der  Quelle  des  Ebro  sich  an  das  cantabrische 
Gebirge  anschliefst,  dessen  Basis  steil  aus  dem  Meere  zwischen 
der  Mündung  des  Ebro  und  des  Xucar  aufsteigt.    Nach  Nord- 
osten fällt  dies  iberische  Bcrgland  in  steilen  Terrassen  zum  Ebro 
ab,  während  die  Terrassen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  sich 
ganz  allmählich  zu  den  castilischen  Hochebenen  senken.    Diese 
Wasserscheide  trennt  die  beiden  Kronen  von  Castilien  und  Ara- 
gon.    Ais  Uebergangsreich  kann   das  kleine  Königreich  Navarra 
betrachtet  werden,  welches  auf  den  Terrassen  der  Pyrenäen  lie- 
gend von  diesen  bis  gegen  den  Ebro  sich  erstreckt.    Seine  Haupt- 
stadt ist  Pampclona.    Bei  der  Belagerung  dieser  Stadt  wurde  Lo- 
yola  so  schwer  verwundet,  dafs  er  fortan  nicht  mehr  als  welt- 
licher Ritter  dienen   konnte  und  nun  beschlofs,  ein  Soldat  der 
Kirche  zu  werden.    Die  Tiefebene  des  Ebro  heifst  Königreich 
Aragon.    Diese  Tiefebene  ist  glühend  heifs,  da  sie  von  allen  Seiten 
durch  Berge  eingeschlossen  ist.     Während  nämlich  die  andalusi- 
sebe  Tiefebene  gegen  das  Meer  hin  sich  öffnet  und  somit  den 
kühlen  Seewinden   den  Zutritt  verstauet,  ist  diese  Ebene  durch 
die  catalonische  Küstenkettc  gegen  das  Meer  hin  geschlossen.    Am 
Meere  liegt  auf  dieser  Kette  die  Landschaft  Catalonien,  Gothulo- 
nia  d.  h.  Gothenland.     Karl  der  Grofse  hat  das  Land  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Ebro  den  Mauren  entrissen  und  daraus 
die  spanische  Mark  gebildet.     In  dieser  wohnten  viele  Westgo- 
then  mit  eigentümlichem  Rechte.     Diese  Verbindung  von  Fran- 
ken und  Gothen   hat  diesen  Landschaften  ihren  eigentümlichen 
Character  verliehen.     Die  Stände  im  Königreich  Aragon  hatten 
sehr  grofse  Rechte,  welche  der  König  bei  der  Thronbesteigung 
kniend  beschwören  mufste.     Diese  ständischen  Rechte  wurden 
durch  Karl  I.  und  Philipp  U.  gebrochen.    Berühmt  ist  Saragossa, 
die  Hauptstadt  von  Aragon,  durch  die  denkwürdige  Belagerung 
im  Halbinselkriege  (1809).    Die  Hauptstadt  Catalonicns  ist  Barce- 
lona.    Diese  Stadt  nahm  im  Mittelalter  mit  Genua  und  Venedig 
an  dem  grofsartigen  Seehandel  in  die  Levante  Theil  und  ist  auch 
noch  heute  der  Mittelpunkt  des  industriellen  Spaniens.    Aller  Or- 
ten liegt  in  Spanien  der  Kunstfleifs  darnieder,  nur  in  dieser  Ge- 
gend herrscht  Fabrikthätigkcit. 

Zur  Krone  Aragon  gehörte  auch  Valencia.  Diese  Stadt  wurde 
bekanntlich  vom  Cid  erobert,  und  ist  derselbe  dort  auch  gestor- 
ben.   Wir  kennen  diese  Vorgänge  aus  Herders  schöner  Dichtung 
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and  erinnern  ans  dabei,  dafs  der  Cid  seine  Rittersporen  erhielt 
in  Coimbra,  welche  Stadt  gerade  gegenüber  von  Valencia  au  der 
Westküste  der  Halbinsel  Hegt.  Verbinden  wir  beide  Städte  durch 
eine  Linie,  so  ist  der  von  dieser  Linie  nördlich  liegende  Theil 
von  Spanien  damals,  also  Ende  des  Uten  Jahrhunderts,  schon  als 
im  Besitze  der  Christen  zu  betrachten.  An  der  Küste  von  Va- 
lencia liegt  Murviedro,  das  alte  Sagunt.  Sagunt  war  eine  grie- 
chische Colonie  und  hat  seinen  Namen  von  der  Insel  Zakynthns. 
An  der  Sud-  und  Ostküste  Spaniens  haben  zuerst  die  Phönizier 
und  dann  die  Karthager  Colonien  angelegt.  Ihnen  folgten  auf 
ihren  Handelswegen  überall  die  Griechen,  und  so  haben  sie  auch 
in  dem  Busen,  welcher  zwischen  der  Pyrenäen-  und  der  Apen- 
ninen-Halbinsel  liegt,  als  Hauptort  Massilia  gegründet.  Um  Mas- 
silia  reihten  sich  andere  griechische  Städte,  so  in  Italien  Nicaea 
(Nizza)  and  in  Spanien  Ampurias  und  Sagunt.  Gewöhnlich  wird 
beim  Unterricht  Sagunt  als  am  Ebro  liegend  geschildert,  weil 
nach  dem  Bericht  des  Livius  die  Römer  an  die  Karthager  die 
Forderung  stellten,  sie  sollten  nicht  Sagunt  erobern  und  nicht 
den  Ebro  überschreiten.  Bekanntlich  begann  der  zweite  puni- 
sche  Krieg  damit,  dafs  Hannibal  die  Stadt  einnahm.  Sagunt  hat 
sich  damals  durch  eine  hartnäckige  Verteidigung  aasgezeichnet 
und  ebenso  grofsen  Ruhm  dadurch  erlangt,  wie  Numaotia  und 
Saragossa.  —  Die  gleichnamige  Hauptstadt  der  Provinz  Valencia 
liegt  am  Guadalaviar.  Die  erste  Silbe  in  diesem  wie  in  ansu- 
chen Flufsnamen  ist  das  arabische  Wort  Wadi  d.  h.  Thal,  Wasser. 
Um  die  Stadt  Valencia  wie  um  die  südlich  davon  an  der  Segura 
liegende  Stadt  Murcia  liegen  die  sogenannten  Huertos  d.  h.  {jir- 
ten.  Man  unterscheidet  nämlich  Sierra  d.  h.  Gebirge,  welches  . 
meistens  kahl  und  unbewaldet  ist,  dann  das  Campo,  das  Blach- 
feld,  welches  den  Uebergang  vom  Gebirge  zur  Tiefebene  bildet 
Durch  das  Campo  haben  die  vom  Gebirge  lierabrausclienden  Früh- 
jahrsgewässer tiefe  Schluchten,  sogenannte  Barranko'*,  gerissen, 
welche  hin  und  her  durch  die  Landschaft  streichen.  Vortreff- 
lich sind  sie  geeignet  zum  kleinen  Kriege.  Wenn  eine  geord- 
nete Truppe  über  das  Blachfeld  dahinzieht,  so  steigen  wie  die 
Dämonen  der  Unterwelt  aus  diesen  Klüften  die  Guerillas  und 
verschwinden  nach  kurzem,  heftigem  Anlauf  eben  so  schnell  wie- 
der in  jenen  Spalten,  deren  Windungen  nur  der  Eingeborne  kennt 
Das  Campo  ist  im  Frühjahr  mit  Getreide  bedeckt;  sobald  dies 
gemäht  ist,  liegt  das  Feld  öde  und  ist  eine  staubige  Wüste.  Vor 
den  Campo'»  liegen  die  Gärten.  Landstriche,  die  stets  bewässert 
sind,  in  denen  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Südfrüchte  gedeihen. 
Das  sind  die  herrlichen  Gegenden  Spaniens,  für  welche  die  Worte 
des  Dichters  gelten,  dafs  dort  im  Laub  die  Goldorangen  glühen. 
Valencia  ist  das  Paradies  der  Mauren,  von  ihr  singt  deshalb  ein 
arabischer  Dichter: 

Je  mehr,  als  ich  Valencia's  gedenke, 
Der  hohen  und  der  wanderschönen  Sicht. 
So  mehr  das  Zengnifs  ihrer  Schönheit 
Mir  überall  ins  Auge  sticht; 
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Der  Herr  hat  reiche  Kleidang  ihr  verlieh'n, 

So  ihr  das  Thal  sowohl  als  wie  das  Meer  anEieh'ii. 

So  oft  ich  an  Valencia  denke, 
Erscheint  sie  auf  der  Städte  Höh', 
Und  ihre  Schönheit  wird  so  gröTser. 
Je  Jünger  ich  dieselbe  seh', 
Sie  ist  ein  Kleid  von  reichem  Stoff, 
Die  Fransen  sind  das  Thal,  der  See. 

Valencia  und  Murcia  enthalten  zahlreiche  Ueberreste  der  mauri- 
schen Bevölkerung.  Wenn  es  nun  auch  für  den  Spanier  eine 
grofse  Beleidigung  ist,  von  ihm  zu  behaupten,  dafs  in  seinen 
Adern  Mauren-  oder  Judenblut  fliefse,  so  können  die  Bewohner 
von  ganz  Sudspanien  doch  in  keiner  Weise  ihre  maurische  Ab- 
kunft verleugnen.  Wie  die  Einwohner  durch  Gestalt,  Tracht  und 
Lebensweise  vielfach  an  die  Mauren  erinnern,  so  tragen  auch 
überall  die  Bauwerke  maurischen  Charakter,  und  überall  in  Süd- 
spanien empfindet  der  Heisende,  dafs  er  auf  den  Trümmern  einer 
untergegangenen  Cultur  wandere.  Die  Städte  sind  zu  grofs  ge- 
worden für  die  jetzt  darin  hausende  Bevölkerung;  wo  sonst  blü- 
hende Fluren  reichliche  Ernten  trugen,  da  liegt  jetzt  weit  und 
breit  eine  duftende  Wüste.  An  vielen  Stellen  zeigen  noch  die 
alten  Bewässerungsanstalten  den  Fleifs  jenes  geistreichen  Volkes. 
Aufserdem  finden  wir  in  Südspanien  noch  überall  die  Ueberreste 
der  Siteren  Bevölkerung,  theils  Städte  der  Römer,  theils  der  Kar- 
thager and  Phönizier.  An  die  Karthager  erinnert  Carthagena  (Car- 
thago  nova),  jener  Waffenplatz  der  kühnen  Familie  Barcas,  von 
wo  aus  Spanien  den  Karthagern  unterworfen  und  der  zweite  pu- 
nische  Krieg  begonnen  wurde.  Im  Süden  von  Spanien  liegen 
auch  die  berühmten  Weinorte;  so  in  Valencia  Alicante,  so  an  der 
Südküste  Malaga,  eine  altphönizische  Colonie,  so  an  den  Nord- 
abhängen der  Sierra  Nevada  Xeres  de  la  Frontera.  —  Diese  eben 
besprochenen  Landstriche,  mit  Ausnahme  von  Mureia,  bilden  das 
Königreich  Aragon.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  besteht  zwischen 
den  Aragon esen  und  Castilianern  ein  Gegensatz,  der  theils  ans 
der  Beschaffenheit  des  Landes,  theils  aus  der  historischen  Ent- 
wicklung beider  Staaten  zu  erklären  ist.  Karl  I.  und  Philipp  II. 
vernichteten  die  Privilegien  der  Aragonesen  und  stützten  sich  vor- 
zugsweise auf  die  castilianischen  Granden.  Daher  strebten  diese 
immer  für  die  Einheit  der  Monarchie;  sie  waren  es  besonders, 
die  nach  dem  Aussterben  des  Hauses  Habsburg  die  Thronfolge  der 
Bourbons  wünschten  und  begünstigten,  nicht  weil  sie  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  dies  Haus  hatten,  sondern  weil  Ludwig  XIV. 
mächtig  genug  war,  die  Einheit  Spaniens  zu  schützen  und  zu  er- 
halten. Wie  die  Aristokratie  der  Franken  die  Einheit  des  Caro- 
lingerreiches zu  bewahren  strebte,  wie  die  Grofscn  der  Erzher- 
zogtümer Oesterreich  1740  eine  Theilung  der  habe  burgischen 
Lande  zu  verhüten  suchten,  so  stets  die  castilianischen  Granden. 
Sie  bildeten  den  Kitt  jener  grofsen  Läudermassen  der  Krone  Spa- 
nien, sie  herrschten  in  Brüssel,  in  Neapel  und  Palermo«  sie  wal- 
teten im  fernen  Amerika,  auf  dem  himmlischen  Hochlande  von 
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Mexico  so  gut,  wie  an  den  Gränzen  der  unendlichen  Pampa's. 
Der  Aragonese  dagegen  hat,  wie  der  Baske,  immer  seine  Eigen- 
thünilichkcit  zu  bewahren  gestrebt,  deshalb  half  er  Ludwig  XIV. 
1640,  deshalb  focht  er  mit  den  Engländern  und  Holländern  ver- 
bündet im  spanischen  Erbfolgekriege  gegen  die  Castilianer.  —  In 
der  Mitte  von  Spanien  liegen  die  beiden  grofsen  Hochebenen  Alt- 
und  Neu-Castilien,  welche  Namen  und  Wappen  von  der  Menge 
der  Castelle  erhalten  haben,  durch  welche  die  Westgothen  jede 
Quadratmeile  eroberten  Landes  gegen  die  Mauren  schützten.  Um 
Schutz  gegen  die  Mauren  zu  finden,  drängten  sich  die  Einwoh- 
ner in  Städte  zusammen.  Daher  Gnden  wir  verhältnifsmäfsig  mehr 
Städte  als  Dörfer.  Ein  grofser  Theil  der  Städtebewohner  erwarb 
sich  in  diesem  ewigen  Kampfe  das  Recht  des  niedern  Adels,  sie 
wurden  Hidalgos.  Die  castilisclie  und  die  ba irische  Hochebene 
sind  in  dieser  Ausdehnung  die  höchsten  Hochebenen  Enropa's. 
Wie  klein  und  niedrig  sind  sie  gegen  die  amerikanischen  und 
asiatischen!  Tibet  und  die  Hochfläche  am  Titikakasee  sind  über 
12,000  Fufs  hoch  und  diese  nicht  2000!  Die  höhere  der  bei- 
den castilischen  Hochflächen  ist  die  nördliche  von  c.  2200  Fab. 
Nach  Norden  steigt  sie  in  Terrassen  zum  asturischen  Gebirge,  im 
Osten  ebenso  zum  iberischen  Berglande,  im  Süden  zum  castili- 
schen Scheidegebirge  und  im  Westen  zum  galicischen  Hochlande 
auf.  Durchflossen  wird  sie  vom  Duero,  der  da  entspringt,  wo 
das  castilische  Bergland  und  das  iberische  Scheidegebirge  sosant- 
menstöfst  Von  Norden  und  Süden  strömen  in  ihn  Nebenflüsse. 
Die  Ebene  besteht  theils  aus  Sandstein,  theils  aus  Kalk  und  Gips. 
In  ihr  finden  sich  Kohlenlager.  Ueberall  ist  sie  des  Anbaues  fähig, 
aber  fast  durchweg  wird  diesem  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  gewid- 
met. Da  der  Wald  fehlt,  so  macht  diese  staubige  Fläche  einen 
unendlich  traurigen  Eindruck,  den  Eindruck  einer  großartigen 
Oede,  der  durch  den  Glanz  und  die  Bläue  des  Himmels  noch  ver- 
mehrt wird.  Es  herrscht  auf  dieser  Fläche  kontinentales  Klima; 
heifse  Sommer,  kalte  Winter.  Aber  diese  Eigentümlichkeit  des 
Landes  hat  dem  Bewohner  jenen  ausdauernden  Körper,  jene  Uu- 
empfindlichkeit  gegen  Hitze  und  Kälte  gegeben,  welche  die  Be- 
wunderung jedes  Soldaten  erregt.  Der  General  Chasse,  der  unter 
Napoleons  siegreichem  Banner  fast  alle  Nationen  der-  Erde  kenneu 
gelernt  und  geführt  hat,  pflegte  die  Spanier  die  besten  Soldaten 
Europa's  zu  nennen.  .  Dorther  stammten  Alba's  mordgewohnte 
Banden,  die  bei  Mühlberg  die  Protestanten  besiegten,  die  bei  Pa- 
via  1525  mit  den  deutschen  Landsknechten  zusammen  die  stolze 
französische  Ritterschaft  demüthigten.  Sie  führten  damals  noch, 
wie  einst  ihre  Ahnen,  die  Iberer,  das  gute  spanische  Schwert, 
welches  besonders  zum  Stieb  geeignet  war.  Dorther  Kamen  jene 
kühnen  Conquistadores,  welche  auf  der  Incastrafse  nach  Peru  zo- 
gen und  von  da  in  die  Urwälder  des  Amazonenstromes  drangen 
und  in  gebrechlicher  Barke  jene  gewaltigen  Wässer  Süd-Amerika^ 
befuhren. 

Den  westlichen   Theil  Alt-Castiliens  nimmt  das  Königreich 
Leon  ein,  so  genannt  nach  seiner  Hauptstadt.   Doch  ist  der  Name 
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Leon  nicht  von  Leo  herzuleiten,  wie  Herder  das  im  Cid  thut, 
sondern  von  legio,  da  die  Römer  gerade  da,  wo  man  nach  Gali- 
cien  heraufsteigt,  für  eine  Legion  ein  römisches  Castrum  angelegt 
haben;  gegenüber  von  Leon  an  der  Nordostecke  von  Alt-Castilien, 
wo  man  zum  iberischen  Berglande  aufsteigt,  liegt  Burgos,  die 
Heimath  und  der  Begräbnifsort  des  Cid.  Ferner  bemerken  wir 
nicht  weit  vom  Duero  liegend  Simancas,  aus  dessen  reichhalti- 

J;en  Archiven  jetzt  wichtige  Aufschlüsse  für  Karls  I.  und  Phi- 
ipps  U.  Regierungszeit  bekannt  geworden  sind.  Sudlich  vom 
Duero  liegt  die  früher  so  berühmte  Universitätsstadt  Salamanca. 
Wer  kennt  nicht  die  lustigen  Streiche  der  Studenten,  welche  i 
einst  8000  an  der  Zahl  hier  Belehrung  suchten.  Wo  der  Duero 
in  das  Bergland  Traz  os  Montes  tritt,  da  liegt  die  Stadt  Zamora. 
Dort,  von  den  Maoern  dieser  Feste  herab  rief  Donna  Uraca  dem 
Cid  jenes  „Rückwärts,  rückwärts,  Don  Rodrigo!"  zu,  wodurch 
der  tapfere  Held  wirklich  zur  Umkehr  bewogen  wurde.  In  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  waren  alle  diese  nördlichen  Land- 
schaften zu  einem  Königreich  vereinigt,  ond  es  schien  eine  Zeit 
lang,  als  sollten  schon  damals  die  Maoren  aus  Spanien  vertrieben 
werden.  Damals  war  das  Chalifat  in  Cordova  aufgelöst,  uod  die 
Walia  der  einzelnen  maurischen  Lander  lebten  in  Uneinigkeit. 
Da  aber  die  Macht  der  Christen  nicht  lange  in  einer  Hand  blieb, 
sondern  bald  wieder  Theilungen  eintraten,  so  hielten  sich  die 
Mauren  noch  bis  gegen  das  Ende  des  15ten  Jahrhunderts.  Wie 
überall  in  Spanien,  so  zeigen  auch  in  diesem  Theile  arabische 
Namen,  dafe  die  Herrschaft  der  Mauren  fest  eingebürgert  war. 
Besonders  häufig  findet  sich  als  Städtename  Medina,  d.  h.  Stadt, 
ein  Wort,  welches  aus  der  Geschichte  Muhameds  bekannt  genug 
ist.  Eine  Herzogsfamilie  Spaniens  fuhrt  diesen  Namen;  ihr  ge- 
hörte der  berühmte  Admiraf  Medina  Sidonia  an,  zu  dem  Schiller 
den  König  Philipp  II.  sagen  läfst:  „Herr  Admiral,  ich  schickte 
Sie  gegen  Menschen,  nicht  gegen  Klippen  und  Wellen".  Es  hatte 
nämlich  dieser  Herzog  die  Armada  geführt.  Die  Stadt  Medina 
Sidonia  aber  liegt  in  Andalusien. 

Die  etwas  weniger  hohe  neu-castilische  Ebene  wird  von  Alt- 
Castilien  durch  das  Scheidegebirge  getrennt.  Es  besteht  dies  Ge- 
birge aus  mehreren  Ketten,  ans  Hochflächen  und  Gebirgsland- 
schaften, welche  in  steilen  Terrassen  nach  Süden  abfallen.  Der 
Theil  östlich  von  Madrid  heifst  die  Somo- Sierra,  durch  welche 
ein  berühmter  Pafs  von  Neu-  nach  Alt-Castilien  fuhrt  Diesen 
erstürmten  im  Halbinselkriege  polnische  Landers,  eine  seltene 
HeJdeotbat.  da  Reiterei  einen  Gebirgspafs  eroberte.  Westlich  da- 
von, unmittelbar  nördlich  von  Madrid,  erhebt  sich  der  höchste 
Theil  des  Gebirges,  die  Sierra  Guadarama,  von  der  herab  oft  wäh- 
rend der  heifsesten  Sommermonate  eiskalte  Nordwinde  durch  die 
Strafsen  der  Hauptstadt  wehen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  Notb- 
wendigkeit  des  spanischen  Mantels,  erklärt  ferner  auch  die  in 
Madrid  so  häufig  vorkommenden  Lungenkrankheiten,  welche  noch 
durch  den  aus  den  Strafsen  aufsteigenden  Kalkstaub  vermehrt 
werden.    Darin  gleicht  Madrid  München,  während  in  Berlin  der 
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Granitstanb  weit  weniger  auf  die  Lunge  wirkt.  Von  diesem  Tbeil 
des  Gebirges  strömt  der  Manzanares  in  den  Henares,  einen  Ne- 
benflufs  des  Tajo.  Am  Manzanares  liegt  Madrid,  wie  Berlin  an 
der  Spree,  Moskau  an  der  Moskwa.  Alle  drei  Hauptstädte  lie- 
gen also  nicht  einmal  an  einem  Hanptneben flusse.  Madrid  ist  die 
neue  Hauptstadt  Spaniens,  eigentlich  erst  seit  Philipp  II.  Wenn 
also  die  Oberhofmeisterin  Olivarez  im  Don  Carlos  sagt,  da  ff,  so 
lange  man  denken  könne,  die  spanischen  Könige  eine  Zeit  in 
Aranjuez,  einige  Monate  in  Madrid  und  andere  in  Escurial  zu- 
gebracht hätten,  so  ist  das,  streng  genommen,  unrichtig.  Denn 
ebenso  wie  Madrid,  so  ist  auch  Aranjuez  am  Tajo  erst  seit  Phi- 
lipp IL  VVinteraufenthalt  der  spanischen  Könige.  Zur  Zeit  der 
Sommerhitze  pflegen  seit  Philipp  IL  die  spanischen  Könige  in 
die  Sierra  Guadarama  nach  Ildefonso  oder  Escurial  zu  ziehen. 
Letzteres  Lustschlofs  kostete  Philipp  II.  grofse  Summen.  Mau 
sagt,  dafs  der  Bau  dieses  Schlosses  und  dieses  Klosters  wesent- 
lich zur  Erschöpfung  seines  Schatzes  beigetragen  habe.  Nach  Por- 
tugal hin  senkt  sich  das  Gebirge.  Dort  in  der  spanischen  Pro- 
vinz Estremadura  liegt  am  Södabhange  des  Gebirges  das  Hiero- 
nymitenkloster  St.  Juste,  in  welches  sich  Karl  V.  im  Jahre  1556 
zurückzog  und  dort  bis  an  seinen  Tod  weilte.  In  Portugal,  zwi- 
schen Duero  und  Tajo,  erhebt  sich  das  Gebirge  noch  einmal  als 
Serra  Estrela  und  Cintra,  bis  es  im  Cap  St.  Roca  (Felsencap) 
endet.  An  der  portugiesischen  Koste  finden  sich  dort  gute  Häfen, 
während  dieselben  sonst  in  Spanien  mit  Ausnahme  der  Nord- 
kfiste  selten  sind.  Im  Süden  wird  Neu-CastHien  nicht  durch  ein 
Randgebirge  geschlossen,  sondern  die  Hochebene  fällt  in  steilen 
Terrassen  zur  andalusischen  Tiefebene  ab,  so  dafs  man  nur,  wenn 
man  aus  dein  Thal  des  Guadalquivir  kommt,  eine  Gebirgswand 
vor  sich  sieht.  Durch  Neu-Castilien  strömen  die  beiden  Flösse, 
der  Tajo  und  die  Guadiana.  Zwischen  beiden  liegt  von  Toledo 
ab,  nach  Südwesten  sich  hinziehend,  eine  Hochebene,  die  nach 
den  Provinzen  Estremadura  und  Alemtejo  benannt  ist.  Auf  ihr 
finden  sich  einige  Gebirgszüge  aufgesetzt,  wie  die  Sierra  von  To- 
ledo. Diese  Hochflächen  sind  zum  grofsen  Tbeil  mit  duftenden 
Gräsern  bedeckt  und  bieten  eine  herrliche  Weide  für  die  Wan- 
derschaafe,  die  Merino's.  In  ungeheuren  Hcerden,  geführt  von 
einem  Oberhirten,  unter  dem  oft  50  Schäfer  stehen,  wandern  die 
Merino's  aus  dem  Tieflande  in 's  Gebirge.  Dem  Zuge  folgen  in 
Karren  die  Familien  der  Schäfer.  Der  ganze  Zug  wird  beschützt 
durch  die  grofsen  Wolfshunde.  Diese  Hirten,  welche  beinahe 
das  ganze  Jahr  im  Freien  zubringen,  liefern  die  besten  Soldaten 
für  ded  Guerillakrieg.  Dort  oben  auf  den  Ebenen  feiern  sie  in 
den  schönen,  warmen  Sommernächten  ihre  Feste.  Da  ertönt  die 
Guitarre  und  erklingen  die  Romanzen  vom  Cid;  da  klappern  die 
Castagnetten  und  wird  der  Fandango  getanzt.  Da  kreist  der 
Schlauch,  gefüllt  mit  dem  beliebten  Wein  von  Yaldepenas  (einer 
Stadt  in  Neu-Castilien).  Diese  Flächen  sind  meist  waldlos,  nur 
hie  und  da  stehen  einzelne  Korkeichen  in  wunderbarer  Gestal- 
tung.   Die  Rinde  dieser  Bäume  platzt  nämlich  und  ballt  sieh  dann 
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su  Klumpen,  so  dafis  die  abenteuerlichsten  Gestalten  entstellen, 
welche  namentlich  bei  Mondenschein  grotesk  und  abenteuerlich 
erglänzen.  Nicht  weit  von  Madrid  am  Henares  liegt  Alcala,  seit 
Philipp  II.  eine  berühmte  Hochschule,  uns  allen  aus  Schillers 
Don  Carlos  wohl  bekannt.  Am  Tajo  liegt  die  alte  westgothische 
Hauptstadt  Toledo,  einst  eine  berühmte  Stadt  der  Mauren,  von 
deren  schönem  Palast  ein  arabischer  Dichter  singt: 

Palast,  der  sich  erhebet  bis  zum  Pol, 

In  den  es  sich  so  ein-  als  ausgeht  wohl, 

Des  hellen  Morgens  Kleid  ist  seine  Zur, 

Und  aufgepflanzt  ist  dort  des  Glücke iranier, 

Gekleidet,  wie  Mamuo,  in  vollem  Staate, 

Dem  Vollmond  kommt  das  Glucksgestirn  zu  statte, 

Die  Gläser  dort  von  Hand  zu  Händen  wallen, 

Wie  flüssig  Gold  in  perlenden  Kristallen.  . 

Jetzt  residirt  in  Toledo  der  Primas  von  Spanien.  Unter  Philipp  II. 
führte  der  berühmte  Alba  den  Herzogstitel  von  dieser  Stadt.  — 
Die  Guadiana  verschwindet  wie  die  Rhone  eine  Strecke  lang  in 
sumpßgen  Wiesen.  An  ihr  liegen  nahe  der  spanischen  Grenze 
Merida  (Augusta  emeritorutn)  und  die  Grenzfestung  Badajoz  (pas 
Augvsta).  Im  Süden  von  Neu-Castilien  heifst  das  Hochland  La 
Mancha  und  ist  berühmt  als  die  Heimath  des  Ritters  Don  Qui- 
xote.  Er  lebte  da  wie  ein  echter  Hidalgo.  Er  war  einer,  wie 
Servantes  sagt,  von  den  Edlen,  die  eine  Lanze  auf  dem  Vorplatz 
haben,  einen  alten  Schild,  einen  dürren  Klepper  und  einen  Jagd- 
hund. Eine, Oll a,  mehr  von  Rind-  als  Hammelfleisch,  des  Abends 
gewöhnlich  kalte  Küche,  des  Sonnabends  arme  Ritter  und  Frei- 
tags Linsen,  Sonntags  aber  einige  gebratene  Tauben  zur  Zugabe 
verzehrten  drei  Yiertheile  seiner  Einnahme.  Das  Uebrige  ging 
auf  für  einen  Wamms  vom  besten  Tuch,  Beinkleider  von  Sammt 
für  die  Festtage,  Pantoffeln  derselben  Art,  ingleichen  für  ein  aus- 
erlesenes, ungefärbtes  Tuch,  womit  er  sich  in  den  Wochentagen 
schmückte.  —  Doch  lassen  wir  unseren  Ritter  und  seinen  Knap- 
pen Sancho  Pansa  und  wenden  uns  zu  einer  andern  bekannten 
Persönlichkeit,  welche  der  La  Mancha  angehört,  zu  Espartero. 
Man  hat  Spanien  sehr  oft  das  Land  der  Ueberraschungen  ge- 
nannt, da  bei  der  geringen  Bekanntschaft,  welche  das  übrige  Eu- 
ropa von  dem  Charakter  des  gemeinen  Spaniers  bat,  Ereignisse 
in  Spanien  oft  ganz  überraschend  sich  zutrugen  und  in  Europa 
gar  nicht  geahnt  wurden.  An  solchen  überraschenden  Ereignis- 
sen hat  Espartero  nicht  allein  vielfach  Tbeil  genommen,  sondern 
ist  selbst  in  ihnen  als  Hauptheld  hervorgetreten.  Schon  der  An- 
fang seiner  Laufbahn  ist  echt  spanisch.  Er  war  das  neunte  Kind 
eines  armen  Wagners,  und  da  er  für  dieses  Handwerk  zu  schwäch- 
lich war,  so  hatten  ihn  seine  Eltern  zum  Priester  bestimmt.  AU 
der  Kampf  gegen  Napoleon  ausbrach,  wurde  ein  Bataillon  aus 
Geistlichen  lormirt,  und  auch  Espartero  nahm  in  diesem  Dienste. 
Wo  in  ganz  Europa  ist  so  etwas  vorgekommen!  Nur  hier  in 
Spanien  konnte  das  geschehen,  weil  das  Volk  bis  in  die  neueste 
Zeit  hin  noch  ganz  in  seinen  mittelalterlichen  Anschauungen  lebte. 


652  Erste  Abtheilung.     Abhandlangen. 

y.  Sybel  sagt  6ehr  schon  vom  Jahre  1808  Folgendes:  „Hinter 
der  elenden  Regierung  stand   hier  das  Volk  unberührt,  gerade 
durch  den  Verfall  der  Regierung  daran  gewöhnt,  der  Leitung  der 
Staatsbeamten   zu  entbehren."    £s  war  noch  ganz  so   wie  vor 
300  Jahren.    In  den  inneren  Provinzen,  wo  die  Strafsen  schlecht 
sind  und  der  Verkehr  gering,  leben  die  Menschen  heute  noch  in 
denselben  Lastern  und  Tugenden,  wie  ihre  Vorfahren  im  fünften 
Glied.     Wenn  der  spanische  Charakter  im  Allgemeinen  aus  Re- 
ligiosität, Tapferkeit  und  Verehrung  des  Königs  auf  der  einen, 
aus  Eitelkeit,  Verachtang  des  Erwerbs  und  übermäfsiger  Neigung 
zur  Liebe  auf  der  anderen  Seite  sich  zusammensetzt,  so  ist  das 
heute  wie  früher.    Auf  jeden  Gecken,  der  seine  Tracht  der  Mode 
und  dem  Friseur  unterwirft,  kommen  100,000  Spanier,  die  nicht 
ein  Haar  breit  an  der  Sitte  der  Väter  geändert  haben;  auf  jeden 
Spanier,  der  sich  lau  in  Glaubenssachen  äufsert,  kommt  eine  Mil- 
lion, die  den  Degen  zieht,  sobald  sie  so  etwas  hört.    In  der  That: 
das  System  Philipps  H.  und  seiner  Nachfolger  hatte  Spanien  von 
den  Bewegungen  der  öbiigen  Welt  abgeschnitten  und  das  Land 
inmitten  des  löten  Jahrhunderts  festgehalten.  Das  Volk  war  durch 
fanatischen  Nationalstolz  und  starre  Kirchlichkeit  von   dem  mo- 
dernen Europa  völlig  getrennt  —  die  stolze  Ruhe,  der  Hans  zu 
beschaulicher  Trägheit  —  und  daneben  wieder  das  empfindliche 
Ehrgefühl  bis  zum  Bettler  hinab  und  eine  in  der  Tiefe  stets  ko- 
chende Leidenschaft:  alle  diese  Zuge  charakterisirten  damals  den 
Spanier,  wie  zu  Calderons  Zeit.    Freilich  ist  jetzt  Manches  verän- 
dert, aber  im  Ganzen  pafst  die  Schilderung  noch  immer.   Etwas 
lebendiger,  munterer,  frischer,   aber  auch   leichtfertiger  als  der 
Castilianer  ist  der  Bewohner  Andalusiens«    Andalusien  ist  das  alte 
Baetica,  nach  dem  Baetis,  dem  Guadalquivir,  so  genannt    Die 
Halbinsel  wurde  nämlich   von  den  Römern  in  Hispania  citerior, 
etwa  die  Krone  Aragon  umfassend,  in  Hispania  ulterior,  Casti- 
lien,   in  Baetica  und  in  Lusitanien,  etwa  das  heutige  Portugal, 
eingetheilt.     Der  Name  Andalusien  soll  gleich  sein  Vandalusia, 
d.  h.  Vandaleuland;   nach  Anderen  jedoch  käme  das  Wort  aus 
dem  Arabischen  und  hiefse  der  Westen.    Andalusien  wird  durch- 
strömt vom  Guadalquivir,  einem  schönen  und  wasserreichen  Flusse, 
dem  grofsen  Wasser  —  das  bedeutet  der  arabische  Name  — ,  der 
gespeist  wird  von  den  Gletschern  der  Sierra  Nevada.    Das  Thal 
dieses  Flusses  wird  im  Süden  geschlossen  durch  das  System  der 
Sierra  Nevada.    Dies  Gebirge  besteht  aus  verschiedenen  Ketten, 
zwischen  welchen  und  vor  welchen  sich  Hochflächen  lagern.    Im 
Osten  reicht  das  ganze  System  bis  zum  Cap  Palos  und  Cap  de 
Gata,  im  Westen  bis  zum  Cap  Trafalgar,  Tarifa  und  Gibraltar. 
Das  erste  dieser  Caps,  das  von  Trafalgar,  ist  durch  Nelsons  Sieg 
und  Tod  (1805)  bekannt  genug,  die  beiden  anderen  haben  ihren 
Namen  von  arabischen  Häuptlingen,  welche  dort  landeten.    Stadt 
und  Festung  Gibraltar  gehören  seit  dem  spanischen  Erbfolgekriege 
den  Engländern.    Diese  Festung  schützt  den  Eingang  in  das  west- 
liche Becken  des  Mittelmeercs,  so  wie  Malta  den  in  das  östliche. 
Auf  diesem  Felsen  Gibraltar  lebt  der  Affe  der  Berberei  und  nur 
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hier  in  Spanien  wild.  Die  Sierra  Nevada  hat  eine  Kammhöhe 
von  6 — 8000  Fufs,  und  ihr  höchster  Berg,  der  Mulhacen,  ist  über 
12,000  Fufs.  Nach  Süden  hin  fällt  sie  steil  zum  Meere  ab,  und 
dieser  Steilabfall  heifst  die  Alpujarras.  Ueberall  gedeiht  hier  die 
Palme,  die  Aloe,  der  Cactus,  der  Wein  und  die  Feige  in  dem 
wahrhaft  tropischen  Klima,  und  so  schön  sind  die  Früchte,  dafs 
ein  arabischer  Dichter  singt: 

„Malaga,  zu  deinen  Feigen 

Sieh  die  Himmel  niederneigen, 

Zwar  verbot  der  Arzt,  den  Kranken 

Feigen  Malaga's  zu  geben; 

Wie  kann  wohl  der  Arzt  verbieten 

Einem  Kranken,  was  sein  Leben?" 

In  diesen  Steilabhängen  hielten  sich  am  längsten  die  Morisco's. 
Unter  den  Mauren  war  überhaupt  ganz  Andalusien  reich  bevöl- 
kert und  wohl  angebaut.  Seit  ihrer  und  der  Juden  Vertreibung 
aber  ist  die  alte  Blütbe  verschwunden.  Juden  haben  hier  in  grofser 
Menge  gewohnt,  seitdem  Hadrian  an  die  60,000  aus  dem  heili- 
gen Lande  hierher  geschafft.  Sie  haben  den  Mauren  wesentlich 
bei  der  Besitznahme  des  Landes  geholfen,  da  sie  von  ihnen  mil- 
der behandelt  wurden,  als  von  den  fanatischen  Westgothen.  — 
Unter  den  Hochflächen,  welche  den  Ketten  nordwärts  vorlagern, 
bemerken  wir  die  herrliche  duftende,  vom  Xenil  durchflossene 
Vega  von  Granada.  An  diesem  Flusse  liegt  die  gleichnamige  Stadt. 
Sie  war  der  Hauptort  des  letzten  maurischen  Königreichs  und 
wurde  erst  1492  von  Ferdinand  und  Isabella  erobert.  Berühmt 
ist  dort  der  Palast  Alhambra  und  das  Lustschi  ofs  Generalife,  wo 
die  letzten  maurischen  Könige  aus  dem  Hause  der  Abence ragen 
wohnten.     Wie  schön  singt  die  spanische  Romanze: 

„Habe  Dank,  Mohr  Abenama, 
Dafs  Da  also  höflich  redest. 
Was  sind  das  für  hohe  Schlösser, 
Die  dort  stehn  und  wiederglänzen  ?" 

„„Dies,  Sennor,  ist  der  Alhambra, 
Und  die  and're  die  Masqoita, 
Jenes  sind  die  Alijares, 
Wanderwürdig  aatgefahret. 

Jenes  ist  der  Gen'ralife, 

Ist  ein  Garten  sonder  Gleichen, 

Diese  Thürme  sind  Bermejas, 

Sind  ein  Schlofs  von  grofser  Feste.44" 

Da  erwiedert  König  Juan 
(Wohl  vernimm  es,  was  er  sagte): 
„Wenn  Du  es.  Granada,  wolltest, 
Wollt'  ich  mich  mit  Dir  vermählen. 
Gäbe  Dir  zur  Morgengabe 
Mein  Cordova  und  Sevilla." 

„„Bin  vermählet,  König  Jaan, 
Bin  vermählt  and  bin  nicht  Wittwe, 
Mein  Gemahl,  der  Mohrenkönig, 
Liebt  mich  als  ein  grofsea  Gut."" 
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Am  Goadalquivir  selbst  liegt  Cordova,  die  berühmte  Hauptstadt 
der  Mauren.  Einst  war  sie  bewohnt  von  mehreren  100,000  Ein- 
wohnern, einst  reihte  sich  dort  Garten  an  Garten,  Landhaus  an 
Landhaus,  einst  war  sie  die  vielbesungene  Metropole  maurischer 
Kunst  und  Wissenschaft.     Deshalb  singt  der  Dichter: 

Ich  bin  zu  Cordova,  Gott  sei  gedankt  dafür, 

Dem  Sitz  der  Wissenschaft,  dem  Throne  der  Sultane  " 

Dort  residirten  etwa  300  Jahre  die  omijadischen  Kalifen,  dort 
blühte  bis  in's  13te  Jahrhundert  hinein  eine  vielbesuchte  Univer- 
sität, auf  welcher  Mathematiker,  Aerzte  und  Philosophen  gebildet 
wurden.  Aus  dem  christlichen  Europa  selbst  zog  man  dahin, 
um  Medizin  und  auch  Philosophie  zu  studiren.  Besonders  be- 
schäftigte man  sich  mit  dem  Aristoteles,  und  für  so  wichtig  wur- 
den Auffassungen  arabischer  Philosophen  gehalten,  dafs  der  be- 
rühmte Thomas  von  Aquino  selbst  gegen  sie  schrieb.  Auch  wur- 
den hier  viel  tüchtige  jüdische  Gelehrte  gebildet,  sowohl  Aerzte, 
als  auch  Philosophen  und  Dichter.  Es  erblühte  im  Mittelalter 
dort  zum  zweiten  Mal  die  hebräische  Poesie.  —  Cordova  war 
ebenso  von  der  Natur  begünstigt,  wie  durch  Kunst  geschmückt 
Darum  heifst  es  in  einer  arabischen  Dichtung: 

„Geliebtes  Cordova,  wann  werd'  ich  schauen 
Die  von  den  Wolken  reich  getränkten  Auen; 
Wann  werd1  vernehmen  ich  des  Donners  Schall, 
Zurückgeprallt  vom  Dächerwiderhall? 
Die  Haine  schatten  dicht  in  deinem  Garten, 
Der  Grund  ist  Ambra  von  vielfachen  Arten. 

Cordova  die  Städte  alle  überscheint 

Durch  vier  Dinge,  die  in  ihr  vereint: 

Die  Moschee,  die  Brücke,  welche  stöfst  daran, 

Und  von  Sehra  Söller  und  Altan; 

Doch  die  mächtigste  an  Glanz  und  Kraft 

Von  den  vieren  ist  die  Wissenschaft." 

Auch  Heine  besingt  die  Moschee: 

„In  dem  Dome  zu  Cordova 
Stehen  Säulen  dreizehnhundert, 
Dreizehnhundert  Riesensäulen 
Tragen  die  gewalt'ge  Kuppel. 

Und  auf  Säulen,  Knnpel,  Wänden 
Ziehen  von  oben  sich  bis  unten 
Des  Korans  arabische  Sprüche, 
Klug  und  blumenhaft  verschlungen." 

Cordova  war  auch  berühmt  durch  seine  Fabrikthätigkeit.  Scbaaf- 
und  Ziegenleder  wurde  in  feinster  Weise  verarbeitet,  und  das 
Produkt  erhielt  nach  der  Stadt  den  Namen.  Auch  feiner  Tabak 
wurde  dort  bereitet,  Spaniol  genannt.  Diese  Fabrikthätigkeit  ist 
aber  jetzt  nicht  mehr  bedeutend. 

In  neuester  Zeit  hat  man  den  Bergwerksbau  wieder  aufge- 
nommen. So  gräbt  man  Quecksilber  bei  Almaden  in  der  Sierra 
Morena,  und  in  Andalusien  gewinnt  man  Blei.  —  Weiter  flufs- 
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abwärts  liegt  Sevilla.  In  der  dortigen  Kathedrale  befindet  sich 
das  Grabmal  des  Columbus  mit  der  einfachen  Inschrift: 

„Dem  Reich  Castilien  und  Aragon 
Gab  eine  neue  Welt  Colon." 

Eine  Stunde  von  Sevilla  lag  das  alte  Italica,  der  Geburtsort  des 
herrlichen  Kaisers  Trajan  und  seines  weniger  tüchtigen  Nachfol- 
ger« Hadriau.  Näher  dem  Meere  an  den  Abhängen  der  Sierra 
Nevada  liegt  der  schon  oft  erwähnte  Schlachtort  Xeres  de  la 
Frontera.  Dort  kämpfte  acht  Tage  lang  gegen  Tarik  der  letzte 
Westgothenkönig  Roderich.  Die  Romanze  schildert  ihn  uns,  wie 
er  fliehend  auf  sein  Reich  zurückblickt  und  seufzend  spricht: 

„Ayer  er«  rey  de  Eapana, 

„Gestern  war  ich  König  von  Spanien, 
Hoy  no  lo  toy  de  una  viUa; 

Heute  bin  ich  es  nicht  von  einer  Stadt; 
Ayer  villa*  y  cattillog, 

Gestern  hatt'  ich  Stadt"  und  Schlösser, 
Hoy  ninguno  pouia; 

Heute  nicht  ein  eimig  Haus; 
Ayer  tenia  criado$, 

Gestern  hielt  ich  Diener, 
Hoy  ninguno  nie  tcrvia, 

Heut1  bedient  mich  keiner  mehr, 
Hoy  no  tengo  una  almena, 

Heute  hab*  ich  nicht  ein  Schlofs, 
Que  pueda  decir  que  t%  mia." 

Von  dem  ich  sagen  kann,  dafs  es  mein  sei." 

Gegenüber  von  Xeres  liegt  auf  einer  Insel  Cadix,  die  alte  phöni- 
zische  Colonie,  die  berühmteste  Handelstadt  Spaniens.  Sie  allein 
war  1808  und  1809  nicht  den  Franzosen  unterworfen.  In  dem 
kleinen  Theater  dieser  Stadt  tagten  die  Cortez  (von  cohors)  des 
Landes  und  riefen  das  Volk  auf  gegen  die  ketzerischen  Franken. 
Welche  Fülle  poetischer  Erinnerungen  erweckt  der  Name  dieser 
Stadt!  Man  denke  an  die  Herkulössagen,  an  die  Kämpfe  des 
schönen  Grafen  Essex  und  des  Sir  Walther  Raleigh,  welche  die 
Stadt  überrumpelten  und  ausplünderten.  Welche  Schätze  haben 
die  Silberflotten  dahin  gebracht!  Heute  ist  der  alte  Glanz  sehr 
geschwunden. 

Auf  den  Westabhängen  des  Nordrandes  des  castilischen  und 
andalosischen  Scheidegebirges  liegt  Portugal.  Im  Norden  wird 
es  vom  Minho  begrenzt,  im  Südosten  von  der  Guadiana.  Diese 
durchbricht  das  andalnsische  Scheidegebirge  so,  wie  die  Aluta  im 
rothen  Thurmpafs  die  transsilvanischen  Alpen  und  der  Hudson 
die  Alleghany.  Der  Theil  des  Gebirges  zwischen  der  Guadiana 
und  dem  Cap  S.  Vincente  heifst  die  Serra  de  Moncbique.  Auf 
ihr  liegt  das  kleine  Königreich  Algarve.  Beim  Cap  S.  Vincente 
in  der  kleinen  Festung  Sagres  residirte  am  Anfange  des  15ten 
Jahrhunderts  der  berühmte  Prinz  Heinrich  der  Seefahrer.  Er  war 
Hochmeister  sämmtlicher  Ritterorden  in  Portugal.  Da  nun  zu 
seiner  Zeit  die  Maaren  in  Portugal  besiegt  waren,  so  sachte  er 
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sie  in  ihrem  eigenen  Lande  auf,  und  das  führte  zu  den  Entdek- 
kungsfahrten  der  Portugiesen.  Durch  Portugal  selbst  fliefsen  der 
Duero  und  Tajo  und  zwischen  beiden  der  Mondego.  Fast  ganz 
Portugal  ist  ein  wonniges  Land,  wo  der  Weinstock  und  die  Süd- 
früchte gedeihen;  nur  in  Alemtejo  und  in  Beira* finden  sich  aus- 
fedehnte  Haidestriche.  Zwischen  Minho  und  Duero  liegen  die 
tovinzen  Minho  e  Duero,  in  letzterer  an  der  Mündung  des  Duero 
Porto  oder  Oporto.  —  Die  Blüthe  des  portugiesischen  Handels 
fällt  in  den  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  Ab 'aber  1581  Phi- 
lipp II.  durch  den  Herzog  Alba  das  Land  eroberte  und  Portugal 
nun  bis  1640  unter  spanischer  Oberhoheit  stand,  da  wurde  das 
Land  in  die  Kämpfe  mit  den  Niederlanden  verwickelt  unö^  verlor 
dabei  seine  Colonien.  In  der  Neuzeit  ist  der  Handel  ganz  in  den 
Händen  der  Engländer,  welche  namentlich  aus  Porto  den  soge- 
nannten Portwein,  Sherry,  ausfahren.  Alle  die  überseeischen 
Weine,  wie  Malaga,  Madeira,  Sherry,  werden  mit  Rum  versetzt, 
damit  sie  sich  halten,  und  entsprechen  deshalb  vorzüglich  dem 
Seeklima  Englands. 

Oestlich  von  den  vorgenannten  Provinzen  liegt  Traz  os  Mon- 
tes,  d.  h.  jenseits  der  Berge,  und  in  ihr  der  Ort  Braganza,  von 
dem  das  heut  in  Portugal  regierende  Königsgeschlecht  seinen  Na- 
men hat.  Durch  die  Provinz  Beira  längs  der  Serra  Estrela  fliefrt 
der  Mondego,  an  dem  die  Universitätsstadt  Coimbra  liegt.  Diese 
Stadt  wurde  zur  Zeit  des  Cid  nach  siebenjähriger  Belagerung  ge- 
nommen. Als  nach  sieben  langen  Jahren,  singt  Herder,  der  Kö- 
nig Don  Fernando,  die  Stadt  genommen  hatte, 

„Weihet  er  der  Mutter  Gottes 
Die  prachtvollste  der  Moscheen; 
Hier  in  diesem  heü'gen  Tempel 
Hielt  Rodrigo  Ritterwacht. 

Die  Infantin  Donna  Uraca 
Schnallt  ihm  an  die  goldnen  Sporen. 
Mutter,  sprach  sie,  welch'  ein  Ritter, 
Einen  schönern  sah  ich  nie!" 

Zu  der  Zeit  wurde  also  von  Castilien  aus  Portugal  erobert  und 
als  Lehn  einem  Schwiegersohn  des  castilischen  Königs,  dem  Hein- 
rich von  Burgund,  gegeben.  Im  Anfange  des  12ten  Jahrhunderts 
wurde  unter  dem  Sohne  dieses  Herrschers  das  Reich  selbständig. 
Es  bildete  sich  eine  eigen  thüin  liehe  Bevölkerung,  zwar  verwandt 
mit  der  spanischen,  wie  das  namentlich  die  Sprache  zeigt,  aber 
getrennt  von  dem  Bruderstamme  durch  den  entschiedensten  Na- 
tionalhals. Als  im  Jahre  1385  die  direkte  Linie  des  Hauses  Bur- 
gund ausgestorben  war,  versuchten  es  die  Spanier,  Portugal  zu 
unterwerfen,  sie  wurden  aber  von  dem  ersteu  Könige  aus  der 
unechten  Linie  bei  Aijubarotta  in  der  Provinz  Estremadura  voll- 
ständig geschlagen.  In  derselben  Provinz  liegt  am  Tajo  die  Haupt- 
stadt des  Landes,  Lissabon.  Der  Flufs  bildet  hei  dieser  Stadt 
eine  seeartige  Erweiterung,  welche  im  Stande  ist,  alle  Flotten 
der  Welt  zu  bergen.     Berühmt  ist  das  furchtbare  Erdbeben  des 
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res  1755,  durch  welches  Lissabon  verwüstet  wurde.  Damals 
te  und  herrschte  der  berühmte  Premierminister  Pombal,  der 
lptreformator  des  verkommenen  Portugals.  Nicht  weit  yon  Lis- 
on  liegt  das  Kloster  Mafia  an  den  Abhängen  der  prächtigen 
ra  Cintra.  Es  ist  nach  dem  Muster  des  Escurial  gebaut.  Zwi- 
en  der  Serra  Cintra  und  dem  Meere  liegen  die  Erhebungen, 
Lche  man  Torres  vedras,  alte  Thürme,  nennt.  Dorthin  zog 
1  1810  Wellington  vor  dem  Marschall  Massena  zurück,  ver- 
anzte  sich  da  auf  drei  übereinander  liegenden  Terrassen  mit 

000  Mann  regulärer  Truppen  und  ebensoviel  Milizen  und  Ma- 
ien, flank irt  und  unterstützt  durch  eine  Flotte  von  120  Scbif- 

Er  liefs  sich  in  keinen  Kampf  ein,  und  wie  auch  Massena 
hte,  ob  er  nicht  eine  Blöfse  des  eisernen  Herzogs  entdecken 
inte,  er  fand  keine,  und  Hunger  und  Seuchen  zwangen  ihn 
Uich,  die  Blokade  aufzugeben.  So  hatte  Wellington  das  Heer 
ettet,  und  nun  eroberte  er  in  zwei  kühnen  Zügen  die  Spani- 
en Grenzfestungen  Ciudad  Rodrico  und  Badajoz,  nördlich  und 
lieh  vom  castilischen  Scheidegebirge,  wodurch  Madrid  sehr 
Iroht  war.  Yon  hier  aus  also  begann  die  Befreiung  der  Halb- 
iL 

Verlassen  wir  nun  jetzt  Hesperien  und  wenden  uns  zunächst 
den  Inseln,  welche  als  Theile  Spaniens  die  anliegenden  ge- 
int und  von  den  Colonien  unterschieden  werden.  Zunächst 
;en  im  Mittelmeer  die  Balearen,  Malorca  und  Minores,  und  die 
rasen,  Iviza  und  Formentera.  Im  Alterthum  lieferten  diese 
ein  ausgezeichnete  Schleuderer,  die  wir  im  Caesar  oft  erwähnt 
len.  Im  Mittelalter  wurden  sie  von  den  Arabern  erobert  und 
Dten  als  Angriffspunkte  auf  Spanien.  Eine  Zeit  lang  bildeten 
ein  eigenes  Königreich.  —  Weit  berühmter  sind  die  kanari- 
en  Inseln.  Sie  liegen  an  der  Nordwestküste  von  Afrika  un- 
telbar  nördlich  vom  Wendekreis  des  Krebses.  Im  Alterthume 
ben  sie  die  glücklichen  Inseln,  und  wir  werden  sehen,  dafs 
diesen  Namen  sowohl  ihrer  herrlichen  Vegetation  als  auch 
es  schönen  Klima's  wegen  verdienen.  Der  Statistik  nach  ge- 
ren  sie  zu  Europa,  der  Geograph  rechnet  sie  zu  Afrika.  Sie 
ien  aber  ebenso  wie  Madeira,  Porto  Santo  und  die  Cap  Verdi- 
en Inseln  so  viel  Eigentümliches,  dafs  sie  eine  kleine,  selb- 
odige  Welt  für  sich  bilden.  Es  giebt  7  gröfsere  und  mehrere 
ine  kanarische  Inseln,  von  denen  die  zwei  östlichen  noch  Man- 
•  von  dem  afrikanischen  Charakter  an  sich  tragen,  die  fünf 
itlichen  aber  den  eigentümlichen  Vegetationscharakter  dieser 
ippe  zeigen.  Schon  die  Phönizier  und  Römer  kannten  diese 
cklichen  Inseln.  Es  wollte  ja  unter  anderem  der  berühmte 
-torius  sich  dahin  flüchten,  als  er  in  Spanien  nicht  länger  der 
lanischen  Partei  widerstehen  konnte.  Im  täten  und  14ten 
irhundcrt  machten  europäische  Seefahrer  hierher  Plünderungs- 
;e,  um  dort  weifse  Sklaven  zu  rauben.    Die  Einwohner  dieser 

1  Quadratmeilen  groisen  Inseln  gehörten  dem  Berbernstamme 
und   zeichneten  sich   durch  Milde  und  Anmuth  ihrer  Sitten 

theilhaft  aus.    Damals  verschwand  der  Name  „der  glücklichen 
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Inseln",  und  es  kam  dafür  der  jettige  in  Gebrauch.   Er  wird  her- 

Seleitet  von  den  grofsen  Händen  (canes),  welche  sich  hier  fan- 
en.  Inv  15ten  Jahrhundert  unternahm  ein  normannischer  Baron, 
ein  echter  Nachkomme  der  alten  Wickinger,  die  Eroberung  der 
Kanari  en.  Es  war  das  Johann  Bethencourt,  Baron  von  Grainville 
de  la  Teinturiere.  Der  Ritter  eroberte  Lanzarote  und  Fuerteven- 
tura,  die  beiden  östlichen  Inseln.  Beide  Namen  sine  erst  im  Mit- 
telalter entstanden,  und  zwar  der  erste  aus  Lancelote,  dem  Vor- 
namen eines  normannischen  Abenteurers,  während  die  »weite 
Insel  den  Namen  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Eroberung  tragt 
Der  Normanne  aber  nahm  diese  Inseln  von  Castilien  zu  Lehn, 
weil  er  sie  auf  andere  Weise  nicht  zu  behaupten  vermochte.  Da 
er  nun  keine  Kinder  hatte,  so  kamen  sie  und  die  kleine  Insel 
Gomera  als  Lehn  in  den  Besitz  einer  castilischen  Grafenfamilie. 
Zur  Zeit  Ferdinands  und  Isabellas  wurden  durch  Conquistadores 
die  übrigen  vier  Inseln  Gran  Canaria,  Palma,  Ferro  und  zuletzt 
Teneriffa  erobert.  Die  Unterwerfung  geschah  in  der  verschieden- 
sten Art,  bisweilen  unter  harten  Kämpfen,  bisweilen  auch  nach 
friedlichem  Vertrage.  Darnach  sind  auch  die  Einwohner  verhak- 
niese  der  einzelnen  Inseln  verschieden,  überall  hat  spanische  Sitte 
und  Sprache  das  Uebergewicht  erhalten,  doch  nicht  so  weit,  daß 
nicht  ein  Einflufs  der  Ureinwohner,  der  Guanchen,  zu  merken 
wäre.  Die  Inseln  liegen  auf  der  Grenze  des  Passatwindes  and 
der  veränderlichen  Luftströmung,  und  so  angenehm  ist  das  Klina, 
dals  man  dort  weit  weniger  als  in  Madrid  von  der  Hitze  tm  lei- 
den hat.  Die  Inseln  liegen  in  der  Region  des  Winterregens,  der 
im  November  beginnt.  In  dieser  Zeit  und  im  Frühling  sind  alle 
Barrancos  mit  Wasser  gefüllt,  und  rauschend  und  sprudelnd  stür- 
zen die  Wasserwogen  von  den  Bergen  in's  Meer  hernieder.  Im 
April,  Anfang  Mai  ist  geerntet,  und  dann  beginnt  die  trockene 
Zeit.  Die  heißesten  Monate  sind  September  und  October.  Ganz 
unerträglich  wird  dann  die  Bitze,  wenn  ans  der  Sahara  der  heifse 
Wüstensand  herüberstreicht.  Da  der  Zwischraum  zwischen  dem 
Festlande  und  den  Inseln  nur  klein  ist,  so  kann  sich  der  Wind 
nicht  abkühlen.  Von  Madeira  her  stufst  der  Golfstrom  an  diese 
Insel,  den  man  an  der  tieferen  Bläne  und  an  dem  gröberen  Salz- 
gehalt seiner  Gewässer  wohl  erkennen  kann.  Dafs  die  Inseln 
zusammengehören,  zeigt  die  Form  und  die  Streich ungslinie  ihrer 
Gebirge.  Fast  überall  stürzen  die  Berge  steil  in  die  bedeutende 
Tiefe  des  Meeres.  Alle  Inseln  tragen  einen  vulkanischen  Charak- 
ter, überall  ist  Basalt  und  sonstiges  vulkanisches  Gestein.  Am 
merkwürdigsten  ist  die  Insel  Teneriffa  wegen  ihres  hohen  Pia, 
der  nach  einigen  Angaben  11,000,  nach  anderen  13,000  Fuls  hoch 
ist.  Der  Pic  de  Teyde  ist  ein  Vulkan,  der  zwar  jetzt  nicht  mehr 
auswirft,  aber  doch  noch  immer  raucht.  Der  eigentliche  Pic 
von  weißlich  gelber  Farbe,  steht  auf  einer  Hochebene  von  7000 
Fufs  Höhe,  welche  rings  von  einem  1500  Fufs  hohen  Rande  um- 
geben ist.  Der  Berg  wirft  Morgens  seinen  violettnen  Schatten 
über  die  Insel  Gomera,  wie  der  Atbos  Vormittags  seinen  Schat- 
ten bis  nach  Lemnos  wirft.    Die  Inseln  waren  einst  wie  Madeira 
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lerühmt  durch  ihren  Wein,  in  der  letzten  Zeit  aber  hat  die  Trau- 
jenkrankhcit  die  Weinkultur  fast  ganz  vernichtet  Auf  Madeira 
laut  man  statt  des  Weines  Zuckerrohr,  hier  züchtet  man  auf 
len  wilden  Cactushecken  Cochenille.  .  Die  Colonien  der  Spanier 
lind  folgende:  1)  auf  dem  Festlande  von  Afrika,  gegenüber  von 
Gibraltar,  einige  Städte,  z.  B.  Zeuta,  welche  als  Verbannungsorte 
[presidios)  dienen ,  dam  einige  Her  kleinen  Antillen,  und  von 
den  grofsen  Portorico,  Domingo  und  die  Perle  der  Antillen,  Cuba. 
Diese  Inseln  und  namentlich  Cuba  sind  berühmt  durch  die  Ta- 
baksproduetion.  Der  beste  fuhrt  den  Namen  nach  der  Hauptstadt 
ron  Cuba,  Havanna.  Bei  Asien  besfosett  <K«  Spanier  die  herrliche 
Inselgruppe  der  Philippinen.  Auch  diese  Inseln,  namentlich  die 
groTste,  Manilla.  erzeugen  vorzugsweise  Tabak.  Sie  gehören  der 
tropischen  Zone  und  tbeilen  ganz  den  Charakter  Vorderindiens. 
Auch  einige  Inselgruppen  bei  Australien  gehören  der  spanischen 
Krone. 

Unter  Heinrich  dem  Seefahrer  im  15ten  Jahrhundert  entdeck- 
ten  die  Portugiesen  die  Azoren,  dann  Porto  Santo  und  Madeira. 
Man  erzählt,  dafs  Madeira  einst  von  Wald  bedeckt  gewesen,  dafs 
lieser  Wald  in  Brand  gerathen  sei  und  mehrere  Jahre  gebrannt 
habe.  Dann  habe  man  in  die  Asche  Weinstöcke  gepflanzt  und 
10  den  köstlichen,  nach  der  Insel  benannten  Wein  erzielt  Aach 
die  Cap  Vertuschen  Inseln  haben  die  Portugiesen  aufeefcmden  und 
in  ihrem  Besitz  behalten.  An  der  Westküste  von  Afrika  um  den 
Dongo  und  an  der  Ostkuste  um  den  Mozambique  liegen  auch 
lortugiesische  Colonien.  Ferner  in  Vorderindien.  Irtimer  noch, 
«de  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  Spaniens  and  Portagais 
Wacht  bedeutend,  wenn  auch  die  Grötse  beider  Staaten  seit  Phi- 
lipps n.  Herrschaft  bedeutend  gesunken  ist. 
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Literarische  Berichte. 


1. 

Programme  der  posener  Gymnasien  und  Realschulen 
vom  Jahre  1864. 

1.  Brombery«  Gymn.  mich.  „Der  HermakopidenproceJs"  von 
Oberl.  Dr.  Schoenbeck  (32  S.  4.).  Der  Verfasser  vorliegender  Ar- 
beit hat  die  vorhandenen  Quellen,  soweit  sie  ihm  zugänglich  waren, 
und  soweit  es  seine  durch  ArotsgeschSfte  sehr  beschrankte  Zeit  gestat- 
tete, geprüft  —  (ob  mit  hinreichender  Sorgfalt,  mag  dem  durch  toftere 
Verhältnisse  besser  gestellten  Beurtheiler  überlassen  bleibe«),  —  «od 
hat  sich,  in  mehreren  Punkten,  namentlich  in  den  chronologischen 
Angaben  und  in  dem  Gange  des  Processes  von  seinen  Vorgängern 
abweichend,  bestrebt,  diesen  rar  die  Geschichte  Athens  so  wichtigen, 
aber  höchst  dunklen  Procefs  so  klar  wie  möglich  mit  Rücksicht  asf 
die  sonstigen  Beziehungen  darzustellen  und  zu  verfolgen  <  S.  12).  — 
Schülerzahl:  W.  S.  402;  S  S.  386.  I.  38;  O.  IL  26;  ü.  H.  31; 
111.  A.  39;  III.  B.  39;  IV.  76;  V.  69;  VI.  68  (Vorschule  in  3  Klassen 
125).    Abitur.  11. 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  Ostern.  „Kurze  Geschichte  der  b5- 
heren  Stadtschule  zu  Inowraclaw  bis  zu  ihrer  Erhebung  zu  einem  Gvm- 
nasium"  vom  Dir.  Th.  B.Günther  (7  S.  4.).  Die  Anstalt,  aus  einer 
sogenannten  Simultan-Realschule  von  zwei  Klassen  hervorgegangen,  trat 
am  14.  Juni  1855  in  Folge  des  Rescripts  vom  II.  April  1855  als  eine 
höhere  Simultan-Knabenschule  ins  Leben,  wurde  am  8.  October 
1858  zu  einem  Progymnasium  und  durch  Rescript  vom  20.  Febraar 
1863  zu  einem  Gymnasium  erhoben.  —  Schülerzahl:  S.  S.  200 
(Vorklasse  24);  W.  S.  225  (Vorkl.  23).  I.  13;  II.  22;  III.  31;  IV.  50; 
V.  52;  VI.  57.     Abitur.  0. 

3.  Krotoschf  n.  Gymn.  Ostern.  „Scholae  Nonnidhae.  Part.  I." 
vom  Oberl.  Dr.  Assmus  (26  S.  4. ).  „A  vocabulis  Sonntet*  initium 
faciam  omi$$uque  nunc  et  Callimacheit  —  et  quaecunque  ctteri  ist- 
peditarunt  quos  Nonnug  tecutut  ett  ad  ea  primum  percentenda  me  ras- 
feram,  quae  antiquiorum  tcriptorum  aucloritate  et  u$u  comprobaU 
non  video:  quae  in  tu  certe  lexicit  quibut  ego  utut  $um  magna  m  ptr- 
tem  aut  detiderantur  omnino  aut  aliü  potiu»  iisque  et  aetate  et  ingt- 
nii  facultate  inferioribus  trxbuuntur  quam  cui  vindicanda  »unt  JVbft»*** 
(S.  1).  -  Schülerzahl:  W.  S.  178.  I.  9;  IL  24;  O.  III.  14;  U.  HL 
29;  IV.  36;  V.  32;  VI.  34.     Abitur.  4. 
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4.  LIMA.  Gyinn  Ostern,  „lieber  einige  besonders  schwierige 
Punkte  der  polnischen  Conjugation"  vom  Oberl.  M arten«  (18  S.  4.). 
Die  Abhandlung  ist  für  Nicht  polen  bestimmt,  welche  polnisch  lernen 
wollen.  Für  diese  bietet  die  polnische  Conjugation  hauptsächlich  zwei 
Schwierigkeiten  dar,  die  einerseits  darin  bestehen,  „dafs  die  polnische 
Sprache  durch  eine  Fülle  von  Formationen  an  ihren  Verben  Modalitä- 
ten der  Thätigkeiten  ausdrückt,  welche  in  andern  Sprachen  durch  be- 
sondere Formen  gar  nicht  ausgedruckt  werden*4  —  hierher  gehören 
insbesondere  die  mannigfaltigen  Formationen  der  „tlowa  cxfttoüiwe 
und  tlowa  jednottiwc"  —  „andrerseits  darin,  dafs  den  Polen  in  ihrer 
Sprache  ein  grofser  Theil  derjenigen  Formen  fehlt,  welche  in  andern 
Sprachen  zur  Bezeichnung  der  Tempora  und  Modi  sich  herausgebildet 
haben44  —  diesem  Mangel  wird  hauptsächlich  durch  die  Formationen 
der  „tlowa  dokonane  und  tlowa  niedohonane'%  wobei  die  Composition 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  abgeholfen.  —  Alle  diese  Punkte  werden  in 
der  Abhandlung  in  ausführlicher  und  eingehender  Weise  erörtert.  — 
Schülerzahl:  S.  S.  330;  W.  S.  298.  Die  Verkeilung  in  die  Klas- 
sen ist  nicht  angegeben.     Abitur.  10. 

5.  Ofltrowo.  Gymn.  Ostern.  „Specimen  tertium  vertionit  po- 
lonae  operum  Piatonis,  continent  librum  tect/ndum  Heipublicae"  vom 
Oberl.  Dr.  v.  Bronikowski  (20  S  4.)  Der  Verf.  hat  schon  mehre 
griechische  Klassiker  ins  Polnische  fibertragen,  fährt  aber  im  Vorwort 
bittere  Klage  darüber,  dafs  es  ihm  aus  Mangel  an  Unterstützung  Sei- 
tens seiner  Landsleute  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  alle  seine 
Uebersetzungen  zu  veröffentlichen.  —  Schülerzahl:  S.  S.  279.  I.  34; 
II.  21;  0. 111.  14;  U.  111.  33;  IV.  A.  43;  IV.  B.  22;  V.  A.  25;  V.  B.  23; 
VI.  A.  36;  VI.  B.  29.  -  Abitur.  22. 

6.  Posen.  Friedrich-Wilhelms-Gyran.  Ostern.  „Das  theologi- 
sche System  des  Meister  Eckhart44  von  K.  Heidrich  (20  S.  4.).  Nach 
einer  ausführlichen  Darlegung  des  Systems  kommt  der  Verf.  auf  fol- 
gendes Resultat:  „So  müssen  wir  denn  bekennen:  £.  gebt  in  den  ihm 
eigentümlichen  Lehren  weit  über  die  Schrift  hinaus,  er  verkennt  den 
Unterschied  zwischen  Gott  und  Welt,  er  stellt  den  Menschen  viel  zu 
hoch;  darum  fehlen  ihm  die  Lehren  von  der  Persönlichkeit  Gottes,  von 
der  Weltschöpfung  und  von  der  Einzigkeit  der  Person  und  des  Werkes 
Jesu  Christi,  die  Hauptpunkte,  in  welchen  Theismus  und  Pantheismus 
auseinander  gehen.44  —  ,,Dafs  E.  trotz  seiner  theoretischen  Irrthfimer 
ein  frommer  Christ  war,  das  zeigen  seine  Schriften  unwidersprechlicb, 
das  bestätigt  sein  Leben,  und  darauf  weist  auch  die  hohe  Verehrung 
hin,  die  ihm  seine  Zeitgenossen  erwiesen  haben.44  —  „Seine  Schüler 
haben  seinen  pantheistischen  Irrthum  abgestreift,  das  Liebliche,  Herz- 
liche und  tief  Christliche  seiner  Predigt  haben  sie  beibehalten,  und 
daran  erfreuen  und  erbauen  wir  uns  noch  heute  ebenso  wie  seine  Zeit- 
genossen." —  Schülerzahl:  S.  S.  509;  W.  S.  499.  I.  30:  O.  II.  26; 
V.  IL  26;  O.  III  a.  42;  O.  111.  b.  30;  U.  III.  a.  35;  U.  III.  b.  43;  IV.  a. 
43;  IV.  b.  47;  V.  a.  50;  V.  b.  39;  VI.  a.  53;  VI.  b.  35.  (Vorschule, 
in  3  Klassen:  S.  S.  93;  W.  S.  112.)  —  Abitur.  Mich.  2;  Ostern  \l 
angemeldet. 

7.  Posen*  Marien  Gynin.  Mich.  „De  vocit  motu  oratorio  tono- 
rumque  contonanliit  a  Graecit  in  dicendo  adhibitit  earumque  natura 
ac  ratione  numerit  expreua  ex  antiquae  maxime  muticet  fontibut  dü- 
strere conatut  e$t  Carolut  Steiner,  fiittentit"  (20  S.  4.  und  eine 
Figurentafel).  Die  Abhandlung  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  /.  De 
vocit  motu  et  oratorio  et  mutico.  II.  Pytkagorat  vocit  motum  pri- 
mut  in  quadrum  redegitte  videtur.  III.  Quaenam  apud  Graecot  /ne- 
nnt Bonorum  tarn  in  orando  quam  in  canendo  contonantiaet    IV.  De 
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arithmeticü  cenäonantiarum  rationibm  tarumgue  auctore  Pytkagor*.  — 
Schülerzahl:  W.  S.  526;  S.  S.  60J.  O.  L  26;  U.  I  28;  U.  A.  48; 
II.  B.  50;  O.  III.  A.  39;  O.  IJI.  B.  45;  U.  III.  A.  47;  U.  III.  B.  47; 

IV.  A.  49;  IV.  B.  37;  V.  A.  50;  V.  B.  32;  VI.  A,  51;  VI.  B.  52.  (Vor- 
klasie:  W.  S.  55;  S.  S.  68.)  -  Abitur.  27. 

8.  TrBemessao*  Da»  Gymnasium  ist  tu  Ostern  1864  definitiv 
geschlossen  worden  und  zwar  nach  Wiese:  Das  höhere  Schulwesen 
in  Preufsen  $.208  „aas  politischen  Gründen";  das  Lehrer -Collegiea 
wurde  zum  gröfsten  Theil  an  das  Marien-Gymn.  zu  Posen  versetzt 

9.  Bromberg.  Realschule.  Ostern.  „Theorie  der  gradlinigen 
Strahlensysteme  des  Lichts,  eine  Erweiterung  der  G  aufs  'sehen  Theorie 
vom  Krümmungsmafse  der  Flächen",  von  Dr.  R.  M  ei  bau  er  (34  S.  4.). 
Nach  einer  historischen,  mathematischen  und  optischen  Einleitung  han- 
delt der  Verf.  von  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Strahlensvstem 
des  Lichts;  von  der  Brennfllche  des  Strahlensyslems  nach  der  ersten 
und  nach  der  zweiten  Methode,  and  endlich  von  den  Brennfliehen  bei 
den  beiden  konischen  Rcfractionen.  —  Schülerzahl:  W.  S.  436.  1. 11; 
II    16;  O.  III   42;  U.  III.  A.  32;  U.  111.  B.  31;  IV.  A.  41;  IV.  B.  50; 

V.  A.  60;  V.  B.  40;  VI.  A.  59;  VI.  B.  54.  (Vorschule,  2  Klassen:  127.) 
Abitur.  4. 

10.  Fraustellt*  Realschule.  Ostern.  „Einige  neue  Sitze  ven 
Dreieck44  vorn  Oberl.  Dr.  R.  Blindow  (12  S.  4.).  Constrairt  na« 
über  einer  beliebigen  Seite  eines  Dreiecks  zwei  andere  Dreiecke,  wel- 
che dem  gegebenen  ähnlich  sind  und  mit  ihm  auf  derselben  Seite  lie- 
gen, und  zwar  so,  dafs  diese  Seite  in  den  beiden  neuen  Dreieckes 
nach  einander  den  beiden  andern  Seiten  desselben  entspricht;  so  ist 
das  Dreieck,  welches  man  erhält,  wenn  man  die  Spitzen  der  beidta 
letzteren  Dreiecke  unter  einander  und  mit  der  Spitze  des  gegebenen 
Dreiecks  verbindet  (das  der  gemeinschaftlichen  Seite  zugehörige  „Ge- 
gendreieck11 ),  dem  ursprünglichen  Dreiecke  ähnlich.  Der  Verl  ent- 
wickelt „Beziehungen  zwischen  dem  ursprünglichen  Dreiecke  and  einen 
seiner  Gegen  drei  ecke";  und  dann  „Beziehungen  zwischen  den  drei  Ge- 
gendreiecken, welche  den  drei  Seiten  eines  Dreiecks  zugehörig  sind*4. 
—  Schülerzahl:  231.  I.  4;  II.  17;  III.  44;  IV.  38;  V.  50;  VI.  48. 
Abitur.  2, 

11.  MeeeritK«  Realsch.  Ostern.  „Die  Piaristenscbnlen  im  ehe- 
maligen Polen  und  ihre  Reform  durch  Konarski"  von  A.  Sarg  (42  S.  4.). 
Die  umfangreiche  Abhandlung  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  Das  pol- 
nische Schulwesen  in  seiner  Entwicklung  bis  zum  Auftreten  der  Pia- 
risten in  Polen.  Die  Piaristenschulen  vor  Konarski.  Konarski  s  Wirk- 
samkeit und  seine  Verdienste  um  das  polnische  Schulwesen.  Einige 
Andeutungen  über  die  Methodik  in  den  Piaristenschulen  und  deren 
Zahl  in  dem  ehemaligen  Polen.  Anhang  (die  wichtigsten  Punkte  ans 
dem  von  Konarski  entworfenen  Statute  für  das  Collegium  nobilinm  zn 
Warschau  zur  Beleuchtung  der  Convicte  der  Piaristen  enthaltend).  — 
Schülerzahl:  S.  S.  160;  W.  S.  152.  I.  6;  11.  12;  III.  32;  IV.  38; 
V.  34;  VI.  30.     Abitur.  3. 

12.  Posen.  Realsch.  Ostern.  „Heber  den  Fürstentag  in  Lack 
am  6.  Januar  des  Jahres  1429"  von  M.  v.  Studniarski  (12  S.  4.). 
Dieser  Congrefs  hatte  den  ostensiblen  Zweck,  über  Mafsregeln  gegen 
die  überhandnehmende  Macht  der  Türken  zu  berathen;  insgeheim  aber 
beabsichtigte  der  Kaiser  Siegismund,  Litthauen  von  Polen  zu  trennen 
und  dem  Grofsfürsten  „Witowd"  (oder  wie  er  gewöhnlich  genannt 
wird:  Witold)  die  Königskrone  zu  verschaffen.  Dieser  Plan  wurde, 
wie  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ausführlich  dargethan  wird,  haupt- 
sächlich durch  die  Sündhaftigkeit  des  Bischöfe  ?on  Krakau,  Ztigntew 
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»teäiiciti,  vereitelt.  —  Schfilersabl:  W.  S.  454.  I.  13;  O.  II.  9; 
.  U.  21;  O.  III.  33;  U.  III.  51;  III.  (polnischer  Cöt.)  19;  IV.  63;  IV. 
xjln.  Cöt.)  40;  V.  68;  V.  (poln.  Cöt.)  41;  VI.  53;  VI.  (poln.  Cöt.)  43. 
-  Abitor.  1. 

13.  mtowitseh.  Realscb.  Ostern.  „Zar  französischen  Ortho- 
pie"  Ton  Dir.  W.  Rodowicz  (19  S.  8.).  Ein  Versuch,  die  Ans- 
prache des  Französischen  „deutschen  Lernenden"  dadurch  in  erleich- 
n,  dais  eimelne  Wörter  and  Redensarten  mit  „rein  deutschen  Bach* 
laben"  nachgeschrieben  werden.  Hierbei,  sagt  der  Verf.,  „befinden 
rir  ans  ia  am  so  geringerer  Verlegenheit,  als  die  unserer  Sprache  nicht 
ogehörenden  Laote  durch  eine  Ansah I  langst  eingebürgerter  Wörter 
oserem  Ohre  bereits  ebenso  geläufig  geworden  sind,  als  unserer  Zunge, 
»  dafs  es  nur  einer  gewissen  Verabredung  bedarf,  welche  Bucn- 
taben  and  mit  welchen  besondern  Bezeichnungen  verse- 
en  sar  Bedeutung  des  nicht-deutschen  Lautes  gebraucht 
rerden  sollen'4  (S.  4).  —  Schülersah):  W.  S.  161.  I.  5;  II.  15; 
IL  26;  IV.  45;  V.  34;  VI.  36.     Abitur.  0. 

14.  Schlimm.  Progymn.  Mich.  „Etymologie  de  la  langue  gret- 
ue  moderne  hatte  tur  Vancien  rreclt  vom  Dir.  J.  Stephan  (32  S.  4.). 
nthilt  die  vollständige  Formenlehre  der  neugriechischen  Sprache  nebst 
inem  alphabetischen  Verzeichnifs  der  nnregelmäfsigeo  Verbs.  —  Schti- 
*rtahl:  S.  S.  206.     II.  28;  III.  45;  IV.  41;  V.  51;  VI.  41. 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.     Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Unu*  bit  rempublieam  tervavi,  temel  glo- 
m^iterum  aerumna  mea. 

2.  Krotoschin.  Gymn.  Qu  od  M.  Cato  centuit,  Cartkaginenv 
m  delendam,  utrum  probandum  an  improbandnm  videatur. 

3.  Lissa.  Gymn.  De  P.  Com.  Scipionit  Africani  majorit  mo- 
Vtmn  rebutque  gettit.  —  De  Pitittrato  tyranno  Athenarum,  ejutque 
HU  Hippia  et  Hipparcho.  —  Quo  ingenio,  quibutque  moribut  quum 
mir  et  juvenitj  tum  vir  fuerit  Alexander  Magnut. 

4.  Ostrowo.  Gymn.  De  Atkenientium  in  Siciliam  expeditione 
tUo  Peloponnetiaco  tuteepta. 

5.  Posen.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Quaeritur,  cur  parvum  te  poe- 
tm  ette  dixerit  Horatiut.  —  Detcribuntur  moret  M.  TulU  Ciceronit. 

6.  Posen.  Marien-Gymn.  Pompejut  Magnut  num  cognomine  ma- 
ni  re  vera  dignut  fuerit?  —  V.  Marii,  L.  Sullae,  imprimit  C.  Caeta- 
1$  exemplo  doceturt  quantam  perniciem  tinguhrum  hominum  ambitio 
ibut  humanit  afferre  toleat. 

II.     Im  Deutschen. 

1.  Broinberg.  Gymn.  Warum  ist  das  Studium  der  alten  Spra- 
ken  sowohl  an  sich,  als  in  Bezug  auf  die  darin  geschriebenen  Werke 
in  so  wichtiges  Bildungsmittel? 

2.  Krotoschin.     Gymn.     Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 

3.  Li s sa.  Gymn.  Darf  sich  der  Mensch  mit  vollem  Rechte  Herr 
er  Erde  nennen:  —  Ueber  die  Fabel.  —  Der  Mensch  im  Kampfe  mit 
er  Natur. 
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4.  Ostrowo.  Gymn.  Warum  verlor  Griechenland  so  frfib  seine 
Freiheit? 

5.  Posen.  Friedr.-Wilb.-Gymn.  Mit  welchem  Rechte  sind  Grie- 
chenlands und  Roms  Sprachen  die  Königinnen  unter  den  Sprachen  ge- 
nannt worden?  —  Lernen,  gewissenhaft  lernen,  der  Beruf  and  das 
Glück  der  Jugend. 

6.  Posen.  Marien-Gymn.  Veranlassung  und  Verlauf  der  Gracchi- 
sehen  Unruhen.  —  Wodurch  suchte  Augustus  hauptsächlich  eine  Ver- 
besserung der  inneren  Zustände  im  römischen  Reicne  herbeizuführen? 

7.  Bromberg.  Realsch.  Der  Mensch  bedarf  des  Menschen.  — 
Das  Verhältnifs  der  Dichtkunst  su  den  übrigen  schönen  Künsten. 

8.  Fraustadt.    Realsch.    Bete  und  arbeite. 

9.  Meseritz.  Realsch.  Was  hat  die  Schiffahrt  hervorgerufea, 
und  welchen  Gewinn  hat  sie  der  Menschheit  gebracht?  —  Die  Hohen- 
zollern  als  Gründer,  Erbalter  und  Beglücker  des  preufsischen  Staates. 

10.  Posen.  Realsch.  Welche  Umstände  haben  bewirkt,  daXs  Eu- 
ropa H aap t trfiger  der  Civilisation  geworden  ist? 

III.     Im  Polnischen. 

1.  Li 88a.  Gymn.  Oiycin  i  zatlugach  Jana  Sniadeckiego.  — 
Oiycin  i  pumach  Fr.  Karpvfakiego. 

2.  Ostrowo.  Gymn.  Co  roxumiemy  prtex  poexyq  romantycx**} 
w  Police  i  cxyta  natura  Jett  slötownq? 

3.  Posen.  Marien-Gym.  O  dramaext  poltkim  w  wieku  XVI  — 
Jakie  byly  utilowania  »taroiylnieh  Greköw  w  celu  odxytkania  ttraco- 
nej  niepodlegiotci  i  dla  exeso  byly  daremne? 

4.  Fraustadt.  Realsch.  Ottatnie  lata  i  smierc  Maryi,  crölowej 
txkotkiej. 

IV.    Im  Französischen. 

1.  Bromberg.     La  vie  de  Luther. 

2.  Meseritz.  Realsch.  Raconter  combien  la  puiswnce  imperiale 
fut  agrandie  par  Charlemagne  et  combien  eile  fut  abaittee  par  let 
malheurt  de  Henri  IV  empereur  de  la  maiton  de  Franconie,  malgre 
tet  qualitet. 

V.     Im  Englischen. 

1.  Fraustadt.  Realsch.  Revolt  of  the  Jonian  colonie$  againtt 
the  Peniant. 

2.  Meseritz.  Realsch.  Wo  was  the  greater  gener al,  Hannibal 
or  Alexander  the  Greatt 

3.  Posen.  Realsch.  Compare  Peter  the  Great,  Emperor  of  Hut- 
iia  to  Charlet  the  Twelflh,  King  of  Sweden. 
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Die  Verhältnifszahl  der  Abiturienten  zu  der  Gesammt- 
frequenz  und  die  von  denselben  gewählten  Berufs- 
arten. 


A.    Gymnasien. 
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B.    Realschulen. 


A  n  s  t  a  1  l  e  n: 
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Berufsarten : 
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Bemerkung.     Das  Gymnasium  zu  Inowraclaw   und  die  Realschule 
zu  Rawicz  haben  leeine  Abiturienten  entlassen. 


Posen. 
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IL 

Programme  der  Schleswig-Holsteinischen  Gymnasien  von  Ostern 
1865,  und  der  Gymnasien  zu  Lübeck  und  Eutin. 

Seit  dem  Jahre  1851  bemühte  sich  die  dänische  Regierung  oder 
richtiger  die  Eiderdänenpartei,  Schleswig  aufs  engste  an  Dänemark  zu 
ketten.  Wie  diese  Partei  durch  dänische  Sprache  und  dänische  Ein- 
richtungen in  den  Gymnasien  dieses  Ziel  zu  erreichen  suchte,  habe  ich 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  dieser  Zeitschrift  darzulegen  mich  be- 
müht. Wie  ihr  dies  gelungen,  haben  die  Ereignisse  des  vorigen  Jahres 
gezeigt;  mit  Leichtigkeit  und  unter  dem  Jubel  der  ganzen  Bevölkerung 
ist  das  künstliche  Gebäude,  welches  keine  Berechtigung  auf  Dauer  auf- 
zuweisen hatte,  zusammengestürzt.  Mit  dem  Einrücken  der  deutschen 
Trappen  trat  eine  Neugestaltung  der  sehleswigseben  Gymnasien  im 
Leben;  eine  Anzahl  holsteinischer  Lehrer  verliefe  ihre  Stellen,  um  ai 
Schleswigs  Gymnasien  einen  besseren  Wirkungskreis  zu  suchen,  und 
die  neuernannte  Civilbehörde  übertrug  dem  Gyranasialdirector  a.  D.  Dr. 
theol.  et  phil.  Lübker  die  Reorganisation  der  3  vorhandenen  Gymna- 
sien zu  Schleswig,  Flensburg  und  Hadersleben,  zu  denen  bald  das  alte, 
▼on  den  Dänen  aufgehobene  Gymnasium  zu  Husum  wieder  hinzutrat 
Dr.  Lübker  hat  die  verwahrlosten  und  zu  politischen  Zwecken  ausge- 
beuteten Anstalten  mit  grofser  Einsiebt  und  Geschick  in  das  neue  Ge- 
leise hinübergeleitet  und  ihre  Neugestaltung  geordnet.  In  ihm  baffefl 
die  schleswigschen  Gymnasien  einen  Schulinspector  erhalten;  die  Aol- 
steinischen, denen  ein  solcher  seit  längerer  Zeit  fehlte,  und  denen  die 
dänische  Regierung  seit  1851  keineswegs  ihre  volle  Neigung  zugewen- 
det hatte,  erhielten  einen  solchen  durch  die  Fürsorge  der  herzoglichen 
Landesregierung  in  der  Person  des  Rectors  am  Kieler  Gymnasium,  des 
Professors  Dr.  H.  Hörn,  den  persönliche  Eigenschaften  und  wissen- 
schaftliche Gediegenheit  gleich  sehr  dazu  befähigten,  und  dessen  Er- 
nennung von  den  holsteinischen  Lehrern  mit  allgemeiner  Freude  be- 
grüfst  wurde.  Leider  ist  er  durch  Krankheit  augenblicklieb  an  der 
Ausübung  seines  Amtes  verhindert.  Mögen  die  neuen  Verhältnisse,  in 
die  die  schleswigschen  Gymnasien  durch  die  Befreiung  von  dänischer 
Gewalt  eingetreten  sind,  immer  besser  und  blühender  sich  entwickeln 
und  in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Bruderlandes  Holstein  zur  Stär- 
kung und  Kräftigung  deutschen  Lebens  beitragen. 

Ich  lasse  nun  eine  kurze  Uebersicht  über  die  einzelnen  Gymnasien 
folgen. 

1.  Altona*  Abhandlung:  Beitrag  zur  methodischen  Behandlung 
des  deutschen  Sprachunterrichtes,  besonders  in  den  unteren  Gymna- 
sialklassen. Vom  achten  Lehrer  H.  Sc  hü  der.  17  S.  Der  Jahresbe- 
richt weist  230  Schüler  im  Wintersemester  nach,  in  1  32,  II  28,  111  38. 
IV  38,  V  41,  VI  35,  VII  18.  Ostern  1865  haben  7  Primaner  das  Abi- 
turientenexamen bestanden.  Dabei  bemerken  wir,  dafs  mehrere  Prima- 
ner der  Anstalt,  ohne  sich  diesem  Examen  unterzogen  zu  haben,  zur 
Universität  abgegangen  sind,  indem  ein  Zwang  zum  Bestehen  desselben 
an  den  hierländischen  Gymnasien  nicht  vorliegt,  andrerseits  auch  die 
Universität  Kiel  der  Aufnahme  solcher,  die  sich  dem  genannten  Examen 
nicht  unterzogen  haben,  kein  Hindernifs  entgegenstellt.  Es  liegt  dies 
au  mangelhaften  gesetzlichen  Bestimmungen,  deren  Abstellung  entschie- 
den erwartet  wird. 
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2.  Flenflfeurg.  Abhandlung:  Müceüanta  eriiica  •er.  Heim* 
reich  (Leber  Hom.  Od.  a,  1—20.  Sopb.  Oed.  C*l.  419.  658.  662.  666» 
898.  961.  982.  1036.  1098.  1516.  Soph.  El.  563.  571.  611.  1209—1211. 
Sopb.  Ant.  891—928.  Aristoph.  PI ut.  140—148.  221.  745-747.  750— 
756.  Arist.  Nub.  112—118).  8.  3—24.  Nach  dem  nun  folgenden  Jahre«, 
bericht  besteht  das  derzeitige  Lehrercollegimn  ans  dem  provisorischen 
Rector  Dr.  theol.  et  phil.  Lübker.  Conrector  Schumacher,  Sobrector 
Dr.  Dittmaan,  Coliaborator  Dr.  Wallichs,  den  Lehrern  Dr.  Christen- 
sen,  Schnack,  Dr.  Heimreich,  Wühler,  Diederichsen,  Hansen,  den  flulfs- 
lehrern  Dr.  Detblefsen  and  Monosen,  den  Lehrern  der  Vorbereitungs- 
klasse Feddersen  und  Sommer  und  dem  Zeichen-  und  Schrtsiblehrer 
Heims.  Die  Schule  zählte  nach  Entfernung  der  danischen  Lehrer  noch 
einen  Bestand  von  140  Schulern.  Ostern  1865  betrug  die  Schülerzahl 
320,  nimlich  in  I  10.  II  18,  111  24,  IV  33,  Ober-V  49,  Unter-V  35, 
Ober-VI  38,  Unter- VI  33,  in  der  ersten  Vorbereitungsklasse  43,  in  der 
zweiten  37.  Der  folgende  Bericht  über  die  im  verflossenen  Schuljahr 
abaolvirten  Lectionen  zeigt  uns  die  Schule  in  durchaus  deutscher  Ge- 
stalt, wie  sie  es  bjs  1850  war  und  in  einem  erfreulichen  Gegensatz  zu 
der  Schilderung,  die  Ref.  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Zu- 
stande der  Schule  während  der  Jahre  1851 — 1863  hat  machen  müssen. 

3.  dlüekatadt«  Abhandlung:  G.  Berblinger  de  lingua  Ao- 
mmnm  rustiva.  Part.  /.,  S.  1 — 22,  eine  Arbeit,  die  sowohl  in  stilisti- 
scher Beziehung  als  auch  ihrem  sorgfältig  durchgearbeiteten  Inhalte 
nach  zu  empfehlen  ist.  —  Nach  dem  Abgange  des  Rectors  Jessen  nach 
Hadersleben  ist  der  Subrector  Dr.  Vollbehr  Michael,  zum  Rector  er- 
nannt worden.  In  den  7  Classen  der  Anstalt  waren  im  Wintersemester 
122  Schüler.  Die  Septima  ist  als  Vorschule  (wie  auch  am  Altonaer 
und  andern  Gymnasien)  zu  betrachten.  Zur  Universität  ging  Ein  Pri- 
maner nach  bestandenem  Abiturientenexamen. 

4.  Hadereleben*  Abhandlung:  Die  Haderslebener  lateinische 
Schule  im  letzten  Kampf  zwischen  Danisch  und  Deutsch,  vom  Rector 
Jessen.  S.  1  — 17.  Denen,* die  für  die  Kämpfe  zwischen  dem  däni- 
schen und  deutschen  Elemente  in  unserm  Norden  Interesse  haben,  em- 
pfehlen wir  die  Arbeit,  die  keinen  dem  Zweck  dieser  Programmenscbau 
entsprechenden  Auszug  gestattet.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1865 
in  I  6,  II  7,  III  9,  Realkl.1  11,  IV  9,  Realkl.II  27,  V  13,  VI  24,  Vor- 
bereitungskl.  24,  Summa  130.  Zur  Universität  ist  keiner  abgegangen. 
Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Jessen,  Conrector 
Dr.  Jessen,  Subrector  Petersen,  Coliaborator  Vollbehr,  den  Lehrern 
Dr.  Bebras,  Hartz,  Dr.  Siemonsen,  Brauneiser,  Volquardsen  und  Möller. 
Zwei  Stellen  sind  zur  Zeit  nicht  besetzt.  Ich  bemerke,  dafs  die  deut- 
sche Sprache  nach  dreizehnjähriger  Unterbrechung  wieder  in  ihr  altes 
Recht  als  Unterrichtssprache  getreten  ist. 

5.  Ilasam«  Abhandlung:  Horazens  Epistel  an  die  Pisonen,  über- 
setzt vom  Rector  Dr.  Gidionsen.  S.  I — 39.  Der  gelehrte  und  geist- 
reiche Verf.,  zu  dessen  Leitung  sich  das  Husnmer  wiederhergestellte 
Gymnasium  Glück  wünschen  darf,  rechtfertigt  in  der  Einleitung  die 
Abweichung  vom  Versmaafs  des  Originals  und  die  Wahl  des  jambi- 
schen Metrums.  —  Die  neueröffnete  Anstalt  (sie  war  von  1851 — 1864 
eine  Art  Realschule)  hat  88  Schüler  (II  4,  111  5,  IV».  12.  IV  b.  10, 
V  14,  VI  21,  VII  22).  Eine  Prima  fehlt  zur  Zeit  noch.  Das  Lehrer- 
collegimn besteht  aus  dem  Rector  Dr.  Gidionsen,  dem  Subrector  Dr. 
Matthiesen,  Collabor.  Dr.  Hennings,  den  Lehrern  Dr.  Petersen,  Kühl- 
brandt, Klinker,  Wiggers  nnd  Vierth.  Einige  Stellen  sind  noch  nicht 
besetzt.  Woblthuend  berührt  in  diesem  wie  auch  in  dem  Haderslebe- 
ner und  Flensburger  Programm  die  schmucklose  Erwähnung  der  Neu- 
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gestaltang  der  Verhältnisse  und  die  Fernhaltang  von  allem  Tadel  fro- 
herer, wie  too  abermäfsiger  Lobhudelei  neuer  Persönlichkeiten  and 
Zustünde. 

6.  Kiel*  Abhandlang:  lieber  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
und  Naturkunde  auf  Gymnasien,  vom  6.  Lehrer  Petersen.  S.  1—18. 
Wegen  der  plötzlichen  Erkrankung  des  Rectors  Prof.  Dr.  Hörn  bat  der 
Conrector  Hagge  die  Schulnachrichten  abgefafst.  Am  7.  October  1864 
starb  einer  der  ältesten  Lehrer,  Subrector  Dr.  Möller,  rahmlich  be- 
kannt durch  seine  Abhandlungen  (in  den  Kieler  Programmen)  über  Cä- 
sar. Seit  1822  gehörte  er  als  Lehrer  der  Schule  an.  Die  dem  Pro- 
gramm einverleibte  ausfuhrliche  Biographie  desselben  von  seinem  Nach- 
folger, dem  jetzigen  Subrector  Jansen,  schildert  uns  in  warmen  Wortes 
das  Leben  des  verdienten  und  gegen  seine  Angehörigen  so  edlen  Man- 
nes, in  welchem  auch  Referent  den  Lehrer  seiner  Jugendjahre  verehrt 
Die  Schulerzahl  beträgt  nach  Privatnachrichten  etwa  250—260. 

7.  Meldorf.  Abhandlung:  Die  Composition  des  Oedipns  auf 
Kolonos,  vom  Rector  Prof.  Dr.  Kolster.  S.  1—19.  Die  Schulenabi 
betrug  am  Schlüsse  des  Schaljahrs  120,  von  denen«  11  in  1,  10  in  II, 
23  in  III,  25  in  IV,  34  in  V,  17  in  VI  sich  befanden.  Ostern  stell- 
ten sich  4  Primaner  zum  Maturitätsexamen.  Im  Lehrercollegiam  hattea 
im  Laufe  des  Schuljahres  manche  Veränderungen  stattgefunden.  Der 
fünfte  Lehrer  Beckmann  war  als  Subrector  nach  Schleswig  gegangen, 
der  achte  Lehrer  Paulsen  zum  Postmeister  in  Meldorf  ernannt  worden. 
Der  Subrector  Dr.  Harries  wurde  auf  seinen  Wunsch  mit  Wartegeld 
entlassen.  Das  Lehrercollegium  besteht  nun  aus  dem  Rector  Dr.  KoJ- 
ster,  dem  Conrector  Jungcl  aussen,  dem  Collaborator  Dr.  Butte),  den 
Lehrern  Lucas,  Heseler,  Paulsen,  Büng  und  Haussen. 

8.  Ploen.  Abhandlung:  Einige  Andeutungen  über  die  Richtung 
und  den  Einflufs  der  Isokrateischen  Schule,  von  Dr.  Matthiessen. 
S.  I — 24.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  für  das  geistige  Leben  der  Grie- 
chen und  das  Ansehn  der  von  ihm  gegründeten  Schule  über  die  Grän- 
zen  Griechenlands  hinaus  erklären  uns  das  Zusammenströmen  zahlrei- 
cher Schaler,  zu  denen  die  bedeutendsten  Redner  und  Staatsmänner 
gehörten.  Die  lesenswerthe  Abhandlung  ist  fafslich  und  populär,  auch 
für  gröfsere  Leserkreise,  ohne  der  wissenschaftlichen  Gediegenheit  etwas 
zu  vergeben,  geschrieben.  Das  Gymnasium  zählte  am  Schlafs  des  Schul- 
jahrs 88  Schüler  (I  18,  II  13,  III  16,  IV  15,  V  18,  VI  8).  Das  Lehrer- 
collegium bestand  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  dem  Conrector 
Dr.  KUnder,  dem  Subrector  Dr.  Hudemann,  den  Lehrern  Ehlers,  Ko- 
phaldt,  Dr.  Matthi  essen  und  dem  Hülfslehrer  Stegelmann.  Durch  die 
Schleswigschen  Ereignisse  bewogen  waren  der  Subrector  Dr.  Keck  uo4 
der  siebente  Lehrer  Dr.  Hörn  dahin  übergesiedelt. 

9.  Rendsburg.  Abhandlung:  Die  griechische  Schale  in  Bezie- 
hung auf  Lehren  und  Lernen  in  Genossenschaften,  vom  Subrector  Dr. 
Marxsen.  S.  1 — 25.  Die  Anstalt,  ein  Realgymnasium,  zählte  im  Som- 
mer 1864  186  Schüler  (in  I  Gymn.  13,  1  Real.  7,  II  Gymn.  12,  II  Real. 
14,  111  Gymn.  14,  III  Real.  19,  IV  48,  V  31.  VI  28);  am  Schlufs  des 
Schuljahrs  191  Schüler  (I  G.  15,  I  R.  7,  11  G.  13,  II  R.  16,  III  G.  14. 
III  R.  31,  IV  38,  V  35,  VI  22).  Fünf  Primaner  stellten  sich  Ostern 
1865  zum  Abilurientenexamen.  Im  Lehrercollegium  fanden  manche  Ver- 
änderungen statt.  Es  starben  der  Zeichenlehrer  Seile,  der  erste  Adjonct 
Hansen,  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  Marlens.  An  seh les wit- 
sche Schulen  gingen  die  Lehrer  Dr.  Wallichs,  Dr.  Hennings  and  Voll» 
behr.  Eine  Pfarre  übernahm  der  Collaborator  Michler.  Für  diese  Ver- 
luste traten  ein  Dr.  Schul thes,  Baurmeister  und  Mannhardt,  so  dafe  , 
demnach  der  Schale  noch  mehrere  Lehrer  fehlen. 
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10.  Schleswig,  Abhandlung:  1)  Aeltere  Geschichte  des  Schlos- 
ses Gottorp,  vom  siebenten  Lehrer  Dr.  Sa  eh.  S.  1  — 18,  mit  einem 
Grandrifs  vom  Schlofs  Gottorp.  2)  Ditputatiuncula  Sophoclea  vom 
Rector.  —  Was  die  Domschale  betrifft,  so  hörte  im  Februar  1864  mit 
dem  Einrücken  der  Oestreichischen  und  Preußischen  Truppen  das  dä- 
nische Regiment  an  derselben  von  selbst  auf,  und  gleichzeitig  fanden 
sich  einige  Lehrer  holsteinischer  Schulen  ein,  um  anstatt  der  fortge- 
gangenen dänischen  Lehrer  den  Unterricht  derselben  zu  fibernehmen 
und  die  zurückgebliebenen  Schüler  so  viel  möglich  zusammenzuhalten. 
Es  hat  sich  nun  im  Laufe  des  Jahres  bis  jetzt  das  Lehrercollegium 
folgendermafsen  gebildet:  Rector  Dr.  Keck,  Conrector  Dr.  Mommsen, 
Subrector  Beckmann,  Collab.  Dr.  Volquardsen,  die  Lehrer  Dr.  Hörn, 
G runfei d,  Dr.  Sach,  Hinrichsen,  Johannsen,  Wallichs,  Berch.  Die  Schule 
begann  Ostern  J864  mit  83  Schülern,  zählte  Michaelis  1864  gegen  200 
Schüler  und  schlofs  Ostern  1865  mit  231  Schülern.  Wenn  man  be- 
denkt, wie  sehr  das  Verfahren  der  dänischen  Regierung,  die  Anstalt 
zum  Frommen  ihrer  politischen  Pläne  zu  benutzen,  die  deutschen  Be- 
wohner Schleswigs  abhielt,  ihre  Söhne  der  Anstalt  in  den  Jahren  1851 
bis  1864  anzuvertrauen,  so  erklärt  sich  diese  bedeutende  Schülerzahl 
▼ollkommen.  Dazu  kommt  noch  das  Aufhören  einer  in  eben  jener  Zeit 
bestandenen  Privatrealschule  und  die  neuerdings  geschehene  Uebersie- 
delung  der  Regierung  nach  Schleswig,  alles  Umstände,  die  gewifs  zur 
weiteren  Hebung  der  tief  gesunkenen  Stadt  und  ihrer  altberühmten 
Schale  beitragen  werden. 


Das  Gymnasium  zu  Lübeck. 

Programm  Ostern  1865:  Die  Archimedische  Spirallinie,  nach  D.  Ri- 
▼altus  a  Flurantia  und  Venatorius  frei  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Prof.  Chr.  Scher I in g.  S.  1—26.  —  Der  Jahresbericht 
des  Directors  Prof.  Breyer  beginnt  über  den  Turnunterricht,  dessen 
erste  Anfänge  am  Catharinum  in  die  Jahre  1817 — 20  fallen.  Bald  mehr, 
bald  minder  Theilnahme  findend,  hat  das  Turnwesen  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  einer  immer  grösseren  Theilnahme  unter  den  Schülern,  die 
nicht  zu  dieser  Theilnahme  verpflichtet  sind,  zu  erfreuen  gehabt.  Ostern 
1865  betrug  die  Zahl  der  Schüler  348,  welche  folgendermafsen  vertheilt 
waren:  I  21,  II  32,  III  40,  IVa  44,  Va  23,  Selecta  22,  III b  29,  IVb 
28,  Vb  15,  Via  37,  VIb  34,  VII  23.  Von  diesen  sind  VII  und  die 
beiden  VI  Vorbereitungsclassen;  Vb,  IVb,  III b,  Selecta  Realclassen, 
die  übrigen  Gyninasialclassen.  Zur  Universität  wurden  Ostern  8  Pri- 
maner entlassen.  Den  Zeichenunterricht  leitete  Collabor.  von  Grofs- 
heim,  den  Gesangunterricht  Prof.  Scherling,  zugleich  Lehrer  der  Ma- 
thematik. 


Das  Grofsherzoglich  Oldenburgische  Gymnasium  ?u  Eutin. 
Ostern  1865. 

Das  Programm  dieses  innerhalb  holsteinischen  Gebietes  gelegenen 
Gymnasiums  bringt  als  Zugabe  zu  den  Schulnachrichten  eine  Ueber- 
setzung  aus  Thucyd.  III,  52—68,  vom  Conrector  Prof.  Hausdoerffer. 
Diese  mit  sichtbarem  Fleifse  gearbeitete  Ueberselzung  gibt  durchge- 
hends  den  Text  des  berühmten  Historikers  getreu  wieder,  ohne,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Einleitung  bemerkt,  nach  glattem,  gefugigem  Aus- 
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druck  im  Deutschen  zu  streben.  Einzelne  Stellen  werden  in  den  An- 
merkungen näher  erlSutert  Der  Jahresbericht  (S.  17—26)  umfalst  aufser 
dem  Bericht  über  die  Lectionen  des  verflossenen  Schaljahres  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  Gymnasialbibliothek  (welche  zu  den  be- 
deutendsten Schulbibliotheken  des  Nordens  gehört  und  unter  27—28,000 
Bflnden  manche  schätzbare  und  seltene  Werke  aufzuweisen  hat).  Die 
Frequenz  der  Schule  betrug  in  b*  Classen  (I  9,  II  13,  III  32,  Reaklasse 
10,  IV a  29,  IV b  25,  Va  15,  Vb  14)  Ostern  147  Schüler.  Zur  Uni- 
versitit  gingen  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  2  Primaner  ab.  Das 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Pansch,  dem  Connector 
Prof.  Hausdoerffer,  dem  Mathematiker  Gerstenberg,  dem  Lehrer  der 
neuern  Sprachen  Dr.  Jaep,  den  Collaboratoren  Knorr  und  Kürschner, 
den  Gymnasiallehrern  Grantz  und  Wolberg,  dem  Elementarlehrer  Steea 
und  dem  Zeichenlehrer  Knoop. 

Ploen.  £.  E.  Budemann. 


III. 

Säcularprogramm  des  Kgl.  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Breslau, 
womit  zu  der  am  24.  Januar  1865  stattfindenden  hundert- 
jährigen Stiftungsfeier  der  Anstalt  ehrerbietigst  und  ergebenst 
einladen  Director  und  Lehrer-Collegium. 

Diese  Einladungsschrift  umfafst  8  Abhandlungen,  welche  einzeln  für 
sich  paginirt  sind  und  151  S.  4to.  ausmachen.  Die  erste  Arbfit  von 
dem  Dir.  Ludwig  Gädke  „Gedenkblätter  aus  dem  ersten  Jahrhun- 
dert des  Friedricbs-Gymnasiums"  (42  S.)  erzählt  in  wohl  abgerundeter 
Form  die  nicht  gerade  complicirte  aber  interessante  Geschichte  der 
ursprünglich  reformirten  und  für  realistische  Bildung  eingerichteten 
Anstalt.  Unter  den  Abiturienten  seit  1815  wird  sub  INo.  7  Richard 
Rothe  (Heidelberg),  9  Panofka,  21  Friedr.  Wimmer,  100  Minister  der 
geistl.  Angelegenheiten  Dr.  vou  Mühler,  142  Graf  von  der  Goltz  (Bot- 
schafter zu  Paris,  326  Paul  Laband  (Prof.  zu  Königsberg)  angeführt. 

Die  2.  Abhandl.  ist  bezeichnet:  Additamenta  ad  conrmentmtionem  de 
periodorum  Thucydidiarnm  Uructura.  Scriptit  Aug.  Theopk.  Lange 
(10  S.),  eine  Fortsetzung  des  Programms  von  1863.  Dann  folgt:  Ad. 
Anderssen,  Lieber  die  Aufgabe,  einen  Kreis  zu  construiren,  der  3 
Kegebene  Kreise  unter  den  Winkeln  «,  ß,  y  schneidet;  als  Anhang  zu 
dem  Programm  von  1864  (13  S.).  Die  4.  Abhandl.  von  Jul.  Geisler 
handelt  über  den  Unterschied  der  Partikeln  adhuc  non  und  nondutn 
(15  S.),  die  5.  von  Ed.  Hirsch:  De  Platonit  Gorgia  (8  S.).  Die  6. 
Arbeit  von  Herrn.  Markgraf:  M.  Peter  Eschenloer,  Verfasser  der  Ge- 
schichten der  Stadt  Breslau  vom  Jahre  1440—1479  (28  S).  und  die 
7.  von  Karl  Rebbaum:  Mitlbeilungen  aus  dem  Tagebuch  des  evang. 
Pfarrers  Job.  Daniel  Rausch  zu  Seitendorf.  Aus  den  Jahren  1633—54 
(2  t  S.)  sind  recht  werthvoll  für  Spezialgeschichte.  Die  leiste  Abhand- 
lung von  Rud.  Kocb:  Ein  Wort  zur  Deutung  des  Gleichnisses  Mattfa. 
25,  1 — 13  —  von  den  10  Jungfrauen  —  (12  S.)  nimmt  besondere  Rück- 
siebt auf  J.  P.  Lange  (Bonn)  und  Caspers  und  neigt  gute  Beherr- 
schung des  Stoffs.  t 
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IV. 

Annalen  des  Königl.  Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg  i.  Pr. 
Von  Prof.  Dr.  Merleker.  Zweite  Aufl.  1865.  Königsberg, 
Schultzesche  Hofbuchdruckerei.    106  S.  4. 

Die  erste  Auflage  dieser  fleißigen  Annalen  erschien  im  Jahre  1847 
und  reichte  nnr  bis  auf  S.  53  der  jetzigen  Ausgabe.  Sie  ist  schon  im 
ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  von  Director  Heydeniann  besprochen 
worden,  Öafs  die  jetzige  Ausgabe  so  sehr  viel  reicher  geworden  ist, 
liegt  in  der  Fülle  eingreifender  Ereignisse,  von  welchen  die  berühmte 
Schule  seit  1847  zu  erzählen  hat.  Unter  dem  12.  Octbr.  1851  (S.  56) 
beginnen  die  Mittheilungen,  welche  sich  auf  das  Ausscheiden  des  ver- 
dienten Directors  Gotthold  beziehen  (S.  56  —  75);  S.  76  folgt  eine 
längere  Notiz  über  Horkel,  den  Nachfolger  Gottbolds,  S.  82  eine  vor- 
zügliche Charakterisierung  des  verstorbenen  Prof.  Lentz  aus  Horkel« 
Feder;  S.  86  finden  wir  eine  Reihe  von  Bestimmungen  aus  dem  Te- 
stament des  inzwischen  (25.  Juni  1858)  verstorbenen  Gotthold.  Am 
30.  August  1860  wird  Horkels  Versetzung  nach  Magdeburg  dem  Leh- 
rercollegium  angezeigt,  dabei  wird  eine  Schilderung  der  kurzen,  aber 
wichtigen  Directionsthltigkeit  Horkels  aus  Schröders  Feder  passend 
angefügt  (S.  87).  Sodann  erzählt  S.  90  den  Eintritt  des  (9.)  Directors 
Adler  (11.  April  1861),  dem  schon  am  13.  Octbr.  1863  (S  98)  der 
(10.)  Director  der  Anstalt  Wagner  folgt.  Von  S.  100—104  finden  wir 
wohl  gruppirte  statistische  Notizen,  auch  die  jetzt  gebrauchten  Lehr- 
bücher und  die  Namen  der  actuell  vorhandenen  Schüler  umfassend. 
Wenn  einmal  eine  berufene  Kraft  den  Entschlufs  fafst,  die  Geschichte 
des  Schulwesens  wenigstens  einer  Landschaft  nach  allen  seinen  Bezie- 
hungen darzustellen,  so  müssen  dafür  Annalen,  wie  die  genannten,  von 
dem  grOfeten  Werthe  sein.  Möchte  das  Beispiel  Merlekers  inzwischen 
viele  Nachahmung  finden! 


Gymnasial -Pädagogik  von  K.  L.  Roth,  Th.  Dr. 
Stuttgart  1865.     VII  u.  403  S.  8. 

Gern  folge  ich  der  ehrenden  Aufforderung  der  Redaction  die- 
ser Zeitschrift,  die  genannte  Schrift,  deren  Erscheinen  ich  schon 
länger  erwartet  und  mit  Freuden  begräfst  habe,  in  diesen  But- 
tern anzuzeigen.  Sie  ist  die  Fracht  eines  langen,  ernst  und  be- 
sonnen strebenden,  pflichttreuen  und  vielgeprüften  Lebens  im 
Dienste  der  Schnle,  eines  gründlichen,  Wahrheit  suchenden  Nach- 
denkens über  das,  was  ihr  Noth  thut. 

Bevor  ich  mich  aber  zu  dem  Buche  selbst  wende,  glaube  ich 
einiges  Nähere  aus  dem  Lebensgang  nnd  Wirken  des  unseren 
norddeutschen  Berufsgenossen,  wie  es  scheint,  noeh  nicht  allge- 
mein bekannten  ausgezeichneten  Schulmannes,  nach  den  von  ihm 
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selbst  im  zweiten  Anhange  der  Schrift  mitgeth eilten  Erlebnissen, 
voranschicken  zu  müssen.  Es  wird  dies  die  beste  Einleitung  zur 
Besprechung  der  Gymnasial  -  Pädagogik  des  Verf. 's  bilden,  da  in 
diesen  Erlebnissen  gcwissermafsen  die  Genesis  derselben  nnd  in 
ihr  die  Resultate  dieses  energischen  Schullebens  enthalten  sind. 

Karl  Ludwig  Roth,  geboren  den  7.  Mai  1790  in  Stuttgart. 
Sohn  eines  Lehrers  des  dortigen  Gymnasiums,  von  dessen  Tüch- 
tigkeit der  ältere,  rühmlich  bekannte  Bruder  Fr.  Roth  in  seiner 
1814  erschienenen  laudatio  Zeugnifs  abgelegt  hat,  erhielt  seine 
Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  in  Stuttgart  und  wurde  von 
seinem  Vater  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  auf  welchen 
auch  die  Einrichtung  der  württembergischen  Gymnasien  vorzugs- 
weise berechnet  war.  Siebzehn  Jahre  alt  bezog  er  die  Univer- 
sität Tübingen,  wo  er  zu  einem  5jährigen  Cursus  der  Philolo- 
gie, Philosophie  und  Theologie  in  das  Seminarium  aufgenommen 
wurde.  Die  theologischen  Studien  begann  er  im  J.  1809,  nach- 
dem er  eine  philosophische  Prüfung  bestanden  und  zwei  Abhand- 
lungen philosophischen  Inhalts  geliefert  hatte.  Hier  waren  es 
nun  besonders  die  beiden  Brüder  Flatt,  welche  anregend  und 
bildend  auf  ihn  einwirkten;  eine  Vorbereitung  zu  künftiger  pä- 
dagogischer Wirksamkeit  war  jedoch  nicht  vorhanden.  Aber  die 
Erschöpfung  des  Vaters  durch  40jährige  Schularbeit  und  die  Mit- 
tellosigkeit der  Familie  führte,  als  Roth  1812  nach  bestandener 
theologischer  Prüfung  die  Universität  verliefe,  den  Wunsch  her- 
bei, dafs  der  Sohn  des  Vaters  Vertreter  werden  möge.  Roth  er- 
hielt bald  eine  Lehrstelle  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  in  der  er 
neben  den  alten  Sprachen  Religion  und  einige  Realien  zu  lehren 
hatte.  Hier  wurde  es  ihm  schon  klar,  dafs  Je  mehr  der  Lehrer 
sich  selbst  auferlegt,  der  gute  Wille  bei  den  Schülern  desto  mehr 
wächst  und  auswendige  Schärfe  um  so  weniger  nöthig  wird.  Es 
war  damals  die  Zeit,  in  welcher  man  auch  in  Württemberg  an- 
fing, gegen  das  Lateinische  und  Griechische  unmuthiger  zu  wer- 
den und  andere  Unterrichtsgegenstande  zu  fordern.  Diesem  Un- 
behagen schien  aus  der  Schweiz  durch  Pestalozzi  Heilung  zu 
kommen,  dessen  Lehrweise  schon  unter  Volksschullehrern  und 
Geistlichen  warme  Anbänger  gewonnen  hatte.  Dies  und  die  Er- 
fahrungen an  Schülern,  welche  aus  einem  in  Stuttgart  gegründe- 
ten Pestalozzischen  Institut  ins  Gymnasium  übertraten,  veranlafs- 
ten  Roth,  die  Prinzipien  der  alten  Unterrichtsweise  gegenüber  der 
neuen  in  einer  1818  herausgegebenen  Schrift:  „Geber  Zweck 
und  Werth  des  Lateinlernens,  über  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
methoden" zu  vertheidigen.  Eine  darauf  folgende  Zeit  der  Unzu- 
friedenheit mit  sieb  selbst  und  der  Welt  wurde  ihm  der  Ueber- 
gang  zu  einer  ernsteren  Gesinnung  und  der  Einsicht,  dafs  es 
seine  Pflicht  sei,  seine  ganze  Lebensweise  und  sein  ganzes  Den- 
ken dem  Berufe  unterzuordnen,  wodurch  seine  Freude  am  Amte 
nur  wachsen  konnte. 

Das  Jahr  1821  aber  wurde  der  Anfang  einer  neuen  Lebens- 
periode für  ihn.  Er  verlobte  sich  mit  der  Tochter  eines  Nürnber- 
ger Hauses  und  wurde  durch  Niethammer  als  Gymnasialrector 
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und  Professor  nach  Nürnberg  berufen,  welches  Amt  er  am  An- 
fang Jan.  1822  antrat.  Die  Grundsätze,  nach  denen  er  sein  Amt 
zu  führen  gedachte,  legte  er  in  seiner  Antrittsrede  (gedruckt  un- 
ter dem  Titel:  „Von  der  Erziehung  im  Unterrichte44)  dar,  deren 
Inhalt  in  den  Worten  zusammengefafst  ist:  „Was  die  Phantasie 
bändigt,  was  den  Geist  anstrengt  und  des  Träumens  entwöhnt, 
was  richtig  denken  lehrt,  was  die  Gedächtnifskraft  stärkt,  end- 
lich was  das  Herz  bessert,  zur  Nacheiferung  und  Selbstüberwin- 
dung spornt,  das  sei  allein  Gegenstand  des  Lehrens  und  Lernens.44 
Zugleich  wird  in  der  Rede  die  klassische  Bildung  als  diejenige 
empfohlen,  welche  am  meisten  dazu  diene,  diese  Zwecke  zu  er- 
füllen. Grofse  Schwierigkeiten  traten  aber  sofort  seiner  Wirk- 
samkeit dort  entgegen.  Nach  Hegel,  dem  ersten  bairischen  Rek- 
tor, waren  schlimme  Zeiten  über  die  Schule  gekommen;  der  Un- 
terricht war  vernachlässigt,  die  Zucht  so  schlaff,  dafs  selbst  in 
den  Lehrzimmern  grober  Muthwille  getrieben  und  die  Autorität 
der  Lehrer  nicht  geachtet  wurde.  Die  von  andern  Anstalten  fort- 
geschickten Schüler  wanderten  deshalb  nach  Nürnberg  und  brach- 
ten alle  Auswüchse  des  roheren  Studentenlebens  mit  sich;  der 
Wirthshausbesuch  war  gewissermafsen  als  Recht  tief  eingewur- 
zelt. Eine  lange  und  schwere  Zeit  verging,  bis  Roth  von  seinem 
nur  von  wenigen  Kollegen  getheilten  Bestreben,  den  Unterricht 
und  die  Sitten  zu  ordnen,  eine  durch  alle  Klassen  der  Anstalt 
durchgehende  Wirkung  verspürte.  Die  allmähliche  Entdeckung 
der  groben  sittlichen  Schäden  im  Lehrerkollegium  selbst  und  der 
offene  und  geheime  Widerstand,  den  die  neue  Ordnung  erfuhr, 
schien  Roths  Lage  oft  ganz  rathlos  machen  zu  wollen,  bis  neue 
und  edlere  Lehrkräfte  in  das  Kollegium  eintraten.  Damals  und 
später  wurde  es  ihm  deutlich,  dafs  man  auf  den  Ton  unter  der 
Jugend  nur  durch  die  Jugend  selbst  wirken  könne,  und  dafs  man 
eben  darum  besonders  da,  wo  alte  Gebrechen  geheilt  werden 
sollen,  einen  Vorzug,  den  man  den  Besseren  giebt,  zeigen  müsse. 

Um  den  Schüler  schon  von  dem  ersten  Unterrichte  an  zu 
besserer  Gewöhnung  zu  bringen,  richtete  Roth  eine  Privatklasse 
für  Schüler  von  6 — 8  Jahren  ein,  die  sich  später  in  2  blos  durch 
die  Schulgelder  erhaltene  Klassen  theilte,  so  dafs  nunmehr  der 
Knabe  vom  ersten  Unterrichte  an  seinen  ganzen  Lauf  bis  zur  Uni- 
versität in  derselben  Anstalt  und  unter  gleichen  Prinzipien  ma- 
chen konnte. 

Da  er  aber  in  dem  Kreise,  mit  dessen  Urtheilen  er  vorzugs- 
weise zusammentraf,  eine  aus  unverträglichen  Elementen  gemischte 
und  des  Prinzips  entbehrende  Meinung  über  die  Aufgabe  des  ge- 
sammten  Unterrichts  und  darin  die  Quelle  gehässiger  Angriffe  auf 
seine  Berufethätigkeit  zu  erkennen  glaubte,  schrieb  er  den  „Ver- 
such über  Bildung  durch  Schulen  christlicher  Staaten  im  Sinne 
der  protestantischen  Kirche44  (Nürnberg  1825),  um  zu  beweisen, 
dafs  der  Begriff  der  Bildung  eine  Umwandlung  des  ganzen  Men- 
schen erfordere  und  demnach  derjenige  Lehrstoff  der  bildendste 
sei,  der  von  dem  Menschen  in  sich  aufgenommen  die  meiste  An- 
läge  habe,  diese  Umwandlung  zu  bewirken;  dafs  als  ein  solcher 
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Stoff  die  Religion  allgemein  anerkannt  uud  eben  darum  das  ein- 
zige allgemeine  Bildungsmittel  sei;  dafs  die  anderen  durch  die 
künftige  Berufsart  angewiesenen  Lehrstoffe  dem  Hauptzweck  im- 
mer untergeordnet  und  nach  dem  Mafse  der  in  ihnen  liegenden 
bessernden  Kraft  geschätzt  und  eingeführt  werden  müfsten,  eben 
darum  auch  der  wissenschaftliche  Unterricht  in  Gel  ehrt  enscholen 
auf  wenige  Fächer  zu  beschränken  sei.  Zugleich  suchte  die  Schrift 
riarzuthun,  wie  der  ganze  Unterricht  nur  durch  die  Gesinnung 
des  Lehrers  belebt  werde. 

Ein  gewaltiger  Sturm  aber  erhob  sich  gegen  R.  bei  Gelegen- 
heit eines  Disciplinarfalles  mit  einem  9jährigen  Schüler,  der,  von 
R.  wegen  hartnäckigen  Lügens  mit  ernsten  Worten  zurechtge- 
wiesen, nicht  lange  nachher  starb;  aller  gesammelte  Aerger  wurde 
nun  über  ihn  ausgeschüttet  und  Denunciationen  gegen  ihn  an  die 
Kreisregierung  eingesandt.  Obwohl  nun  dies  Alles  keinen  wei- 
teren Erfolg  hatte,  glaubte  doch  R.  seinem  Publikum  durch  eine 
Erklärung  näher  treten  zu  müssen,  die  er  als  „Manuscript  für 
Eltern,  deren  Söhne  in  der  Königl.  Studienanstalt  in  Nürnberg 
unterrichtet  werden",  1827  drucken  liefs,  und  suchte  darin  zu 
zeigen,  wie  man  das  Erziehen  in  der  Schule  selbst  da  nicht  un- 
terlassen könne,  wo  man  nur  den  Unterricht  bezwecke,  und  die 
allgemeinen  Grundsätze  in  den  Leistungen  der  Schule  darzustel- 
len, die  in  der  Anwendung  den  gröfsten  Widerspruch  gefunden 
hatten.     Die  Gegner  schwiegen. 

Aber  eine  andere  Prüfung  brach  nun  über  ihn  herein;  ein 
schon  früher  begründetes  Augenleiden  verschlimmerte  sich  18OT 
so  sehr,  dafs  er  den  gröfsten  Theil  seines  Unterrichts  einstellen, 
längere  Zeit  auf  Lesen  und  Schreiben  verziehten  mufste  und  end- 
lich für  immer  den  Gebrauch  des  rechten  Auges  verlor.  Um 
dennoch  unterrichten  zu  können,  übernahm  er  den  Religionsun- 
terricht, der  ihn,  wie  er  lange  gewünscht  hatte,  mit  den  Schü- 
lern aller  Klassen  in  einen  bleibenden  Verkehr  brachte. 

Das  zweite  Jahrzehend  seines  Wirkens  in  Nürnberg  brachte 
jedoch  in  dieser,  wie  in  anderer  Hinsicht  bessere  Zeiten.  Er 
wurde  nunmehr  weder  von  Seiten  der  städtischen  Verwaltung 
noch  von  dem  Publikum  angefochten,  sondern  von  ersterer  viel- 
fach unterstutzt  und  gefördert,  und  das  Vertrauen,  welches  er  in 
der  Stadt  gewonnen  hatte,  erleichterte  jetzt  das  Einhalten  der 
Ordnung.  Die  gröfste  Schwierigkeit  in  Verfolgung  seines  Zieles 
erwuchs  ihm  auch  jetzt  noch  aus  den  Mitarbeitern,  welche  ent- 
weder gar  kein  Ziel  oder  ein  von  dem  seinigen  ganz  verschie- 
denes, ja  demselben  entgegengesetztes  hatten.  Während  R.'s  Be- 
strebung dahin  ging,  dem  gesammten  Unterricht  eine  religiöse 
Gestaltung  zu  geben,  d.  h.  die  Schüler  von  der  Kindheit  an  dazu 
anzuhalten,  ihren  Beruf  als  die  von  Gott  ihnen  auferlegte  Ver- 
pflichtung anzusehen,  widersprach  bei  jenen  die  ganze  Behand- 
lung des  Unterrichts  dem  religiösen  Sinne.  Dazu  kam  die  Macht 
des  damals  in  Nürnberg  noch  herrschenden  Rationalismus,  wo- 
durch die  Gegner  unter  den  Mitarbeitern  um  so  mehr  ermuthigt 
wurden,  ihm  Widerpart  zu  halten.     Eine  treffliche  Hülfe  aber 


Eichhoff:  Gvmnasial-Pidagogik  von  Roth.  675 

fand  R.  in  seinem  Streben  in  dem  sei.  Nägclsbacb,  dessen  ja- 
geudliche  Kraft  und  Begeisterung  für  die  Sache  der  Jugendbil- 
dung und  humanistischen  Studien,  verbunden  mit  ernster  Religio- 
sität, männlicher  Wahrhaftigkeit  und  Selbstfindigkeit,  ihn  selbst 
und  die  Sache  aufrecht  hielt  und  Andere  zur  Nachfolge  ermun- 
terte. Aber  die  Verordnungen  vom  J.  1833,  durch  welche  u.  a. 
befohlen  wurde,  dafs  Schüler  der  technischen  Anstalten  den  Un- 
terricht in  der  Religion  und  Realien  in  Gemeinschaft  mit  den 
Schülern  des  Gymnasiums  geniefsen  sollten,  drohte  nicht  nur 
seinen  Bestrebungen,  sondern  dem  Zweck  und  Wesen  der  Gym- 
nasialbildung mit  vollständiger  Verflüchtigung;  sie  wurden  jedoch 
im  J.  1836  schon  wieder  zurückgenommen.  Schlimmer  waren 
noch  die  Verordnungen  der  Jahre  1840  und  1841  über  Religio- 
sität und  Religionsunterricht,  nach  welchen  u.  a.  das  Aufrücken 
in  den  Klassen  wie  die  Aufnahme  neuer  Schüler  von  Religions- 
zeugnissen abhängig  gemacht  werden  und  kein  Schüler  in  eine 
höhere  Klasse  vorrücken  sollte,  der  nicht  in  Religionskenntnissen 
das  Zeugnifs  vollkommen  gut  und  in  Frömmigkeit  das  Zeug- 
mfs  vorzüglich  oder  sehr  gut  erlangt  hätte;  ferner  die  Ein- 
fuhrung gleichmäfsiger  Schulbücher,  welche  durch  die  Härte,  mit 
der  sie  ausgeführt,  und  die  Unzweckmäfsigkeit  der  Lehrbücher, 
auf  welche  sie  angewandt  wurde,  in  kurzer  Zeit  zur  Plage  und 
grofsen  Beschwerung  wurde.  R.  hat  dies  später  in  einer  kleinen 
Schrift  „Das  Schulwesen  in  Baiern  zwischen  den  Jahren  1824 — 
1843"  ausführlich  dargestellt.  Das  Wesen  dieser  verwerflichen 
Maf 8 regeln  lag  in  derUebertragung  der  militärischen  Einrich- 
tung und  Unterordnung  auf  die  Verwaltung  und  das  Unterrichts- 
wesen, durch  welche  der  innere  Beruf  der  Lehrer  mit  dem  fiu- 
fsern  in  Konflikt  gebracht  wird. 

Diese  Widerwärtigkeiten  bewogen  R.  denn  auch  endlich,  zu- 
mal nach  Nägelsbachs  Abgange,  in  seine  Heimat,  als  Ephorus  des 
niedern  Seminars  in  Schönthal  zurückzukehren.  Hier  machte 
jedoch  der  Mangel  einer  freieren  Bewegung  der  Jugend,  die  Klau- 
sur und  das  Vorwalten  der  Disciplin  über  die  Seelsorge  einen 
beinahe  abstofsenden  Eindruck;  der  Unterricht  aber  blieb  seine 
Freude,  und  in  den  beiden  Hauptlehrern  fand  er  gleichgesinnte 
Geholfen  zu  dem  Zwecke,  die  Disciplin  der  sittlichen  Fuhrung 
unterzuordnen.  Zugleich  gewährte  ihm  dieses  Amt  viel  mehr 
Mufse  zu  gelehrten  Studien,  von  denen  das  Programm:  „de  satt- 
rae  Ratnanae  indole  eins  dem  que  de  ortu  et  occasu"  und  ein  spä- 
ter gehaltener  Vortrag:  „Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klas- 
sischen Alterthume  der  religiösen  Jugendbildung  förderlich  sein 
könne?"  Zeugnifs  geben. 

Auf  die  Aufforderung  seines  Freundes,  des  Oberkonsistorial- 
und  Oberstudjenrathes  G.  Schwab  entschlofs  er  sich  endlich  nach 
langen  und  vielfachen  Bedenken,  nach  der  Erledigung  des  Rek- 
torats des  Gymnasiums  in  Stuttgart  im  J.  1850  sich  um  diese 
Stelle  zugleich  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  das  Studienraths- 
kollegium  zu  bewerben,  welche  er  denn  auch  sofort  erhielt.  Aber 
bald  nach  seinem  Eintritte  entstand  zwischen  ihm  und  dem  Di- 
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rektor  des  K.  Studienrathes  Dr.  Knapp  durch  die  eigenmächti- 
gen Eingriffe  desselben  in  die  Interna  der  Anstalt,  sogar  dnreh 
Vorschriften  über  die  Lehrmethode  ein  unausgleichbares  Mifsver- 
hältnifs.  Die  nächste  Fol^e  desselben  war,  dals  er  1856  von  den 
Funktionen  des  Studienrathes  entbunden  wurde;  die  weiteren 
vexatorischen  Verfugungen  des  Studienrathes  aber,  gegen  welche 
er  keine  Hülfe  bei  dem  K.  Ministerium  erlangen  konnte,  nöthig- 
ten  ihn,  im  September  ein  Gesuch  um  Enthebung  von  dem  Rek- 
torate einzureichen,  welches  denn  auch  unter  ehrenvoller  Aner- 
kennung seiner  ausgezeichneten  Dienstleistungen  gewährt  wurde. 

Um  aber  der  Schule,  der  er  sein  Leben  gewidmet  hatte,  auch 
noch  als  68 jähriger  Greis  zu  dienen,  suchte  er  bei  der  Universi- 
tät Tübingen  die  reHia  legendi  mit  dem  Erbieten  zu  Vorträgen 
über  klassische  Autoren  und  Gymnasial pädagogik  nach  und  er- 
öffnete dieselben  am  16.  Juni  1869  mit  dem  im  2ten  Anbange 
No.  4  abgedruckten  Prodromus  gymnasialpädagogischer  Vorlesun- 
gen, welche  er  erst  mit  diesem  Jahre  in  Folge  zunehmender  Al- 
tersschwäche aufgegeben  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  Uebersicht  über  den  Lebens- 
und  Berufsgang  des  verehrten  Verfassers  zu  dem  Werke  selbst, 
so  glauben  wir  auch  hier  unsre  Aufgabe  mehr  durch  Berichter- 
stattung als  durch  Beurtheilung  zu  erfüllen,  zumal  da  das  Meiste 
uns  ganz  aus  der  Seele  geschrieben  ist  und  einem  solchen  Manne 
gegenüber  jedenfalls  nur  ein  dissensus  vereeundus  gestattet  ist 

Die  Schrift,  von  philosophischer  Deduktion  und  Systematik 
absehend,  enthält  elf  Abschnitte:  eine  Einleitung,  in  welcher  die 
unsern  Gymnasien  gemeinsamen  Uebel  aufgezählt  und  besprochen 
werden,  sodann  folgende  Rubriken: 

I.  Widerstreit"  der  Prinzipien  des  erziehenden  Unterrichts. 

II.  Grundzöge  einer  Neugestaltung  der  gelehrten  Schule. 

III.  Lernen  und  Lehren. 

IV.  Die  Technik  des  gelehrten  Schulunterrichts. 

V.     Zum  Unterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Geschichte. 
VI.     Zum  Unterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Religion. 
VII.     Die  Maturitätsprüfung. 

Vm.     Die  Vorbereitung  auf  das  Gymnasiallehramt. 
IX.     Das  äufsere  Leben  des  Lehrers. 

X.     Der  vornehmste  Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten 
Schulwesens, 

nebst  zwei  Anhängen:  1)  Ausführungen  und  Exemplifika- 
tionen und  2)  Erlebnisse  enthaltend. 

In  der  Einleitung,  welche  schon  im  1.  Hefte  der  Jahrbb.  für 
Phil,  und  Pädag.  von  1864  (2.  Abth.)  abgedruckt  erschienen  ist, 
geht  der  Verf.  von  der  Thatsache  ans,  „dals  das  Gymnasium  nicht 
mehr  erziehe,  d.  h.  die  grofse  Mehrzahl  der  Gyinnasialschfi- 
ler  nicht  so  erzogen  werde,  dafs  die  natürliche  Trägheit  durch 
Unterricht,  Uebung  und  vernünftige  Zucht  überwunden  nnd  die 
Vernunft  so  weit  entwickelt  und  gestärkt  erschiene,  als  sie  vor 
dem  Uebertritt  zur  Universität  entwickelt  und  gestärkt  sein  sollte, 
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und  dafs  der  selbständige  Wille  zum  Studieren,  das  Verlangen 
nach  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  ihnen  belebt  worden  wäre.46 
Schon  hier  wird  also,  was  für  das  Verständnifs  alles  Folgenden 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  die  Bestimmung  des  Gymna- 
siums auf  die  Vorbereitung  zur  Universität  stillschweigend  be- 
schränkt, was  auch,  Angesichts  der  sich  immer  mehr  vollziehen- 
den Trennung  der  Schulbildung  nach  zwei  Hauptberufskreisen, 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Dieser  den  Gymnasien  gemeinsame  Mangel  wird  nun  auf  die 
denselben  gemeinsamen  Einrichtungen  und  Vorschriften  zurück- 
geführt und  aus  ihnen  als  hauptsächlichste  Uebel  folgende  her- 
vorgehoben: 

1 )  der  durchgängige  Zwang  hinsichtlich  der  Benutzung  der 
Lehrgegenstände,  welche  es  dem  Lehrer  nicht  gestatten, 
den  Willen  des  Schülers  dahin  zu  lenken,  dafs  er  sich  in 
seiner  Thätigkeit  fbtire  und  gern  und  mit  eignem  Triebe 
arbeite; 

2)  die  Häufung  verschiedenartiger  Fächer  und  verschiedener 
Lehrer  bei  denselben  Schülern,  welche  dieselben  trag  und 
verdrossen  mache,  so  dafs  sie  sich  für  keine  Arbeit  und 
keinen  Lehrer  mehr  erwärmen  können; 

3)  die  dadurch  herbeigeführte  Entkleidung  der  Schule  von  ihrem 
Charakter  als  Erziehungsanstalt,  die  statt  des  hoc  age  nun 
zum  aliud  agere  in  der  wissenschaftlichen  Steigerung  und 
Isolirung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  getrieben  werde; 

4 )  die  Abschwächung  des  Sinnes  für  Wahrheit  in  den  Gemü- 
thern der  künftigen  Leiter  und  Vorbilder  drs  Volkes  durch 
Halbheit  des  Thuns  und  Pflege  des  Scheins  im  Unterrichte. 

Vor  allen  Dingen  wird  also  verlangt,  dafs  das  Gymnasium 
wieder  den  Charakter  der  Schule  trage  und  sich  zur  Aufgabe 
mache,  die  Jugend  durch  Unterricht  und  beim  Unterrichte  zu  er- 
ziehen, durch  diesen  und  die  persönliche  Einwirkung  des  Leh- 
rers die  Vernunft  so  weit  entwickele  und  kräftige,  als  dieselbe 
bis  zum  Uebertritt  auf  die  Universität  entwickelt  werden  kann. 

So  wenig  wir  nun  auch  gewillt  sind,  die  WTahrheit  der  auf- 
gezählten Uebelstände  unsrer  Gymnasialverfassung  ganz  in  Abrede 
ku  stellen,  so  müssen  wir  uns  doch  gegen  die  hier  schon  bei- 
spielsweise zur  Beseitigung  derselben  angerat henen  einzelnen  Re- 
duktionen entschieden  erklären.  Dahin  gehört  die  Verwerfung 
des  Turnen 8  als  obligatorischen  Unterrichtsgegenstandes  (p.  6), 
die  zum  Theil  wenigstens  aus  der  irrigen  Ansicht,  als  sei  die  Ein- 
führung desselben  eine  Concession  an  die  demokratische  Partei, 
zum  Theil  aber  auch  aus  der  zu  geringen  Würdigung  der  kör- 
perlichen Entwicklung  und  Kräftigung  unsrer  Jugend  hervorge- 
gangen ist.  Gerade  für  die  Schüler,  welche  des  Turnens  am  mei- 
sten bedürfen,  die  körperlich  und  geistig  trägen  und  schlaffen,  ist 
die  Verbindlichkeit  dazu  eine  wahre  Wohlthat  Sodann  die  Ver- 
weisung der  Mathematik  unter  die  fakultativen  Lehrgcgen- 
stände  (p.  108),  die  auf  der  unsrer  Erfahrung  nach  nicht  begrün- 
deten Ansicht  (p.  18)  beruht,  als  gehöre  sie  zu  den  Gegenständen, 
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die  „nur  wenige  begreifen  können66,  und  die  logische  Gymnastik, 
welche  in  diesem  Untern  entgegenstand,  wenn  er  richtig  behan- 
delt wird,  enthalten  ist,  allzusehr  verkennt.  Auch  dafs  sie  nicht 
für  jeden  fafsbar  sei,  mufs  ich  durchaus  in  Abrede  stellen.  Ich 
habe  wenigstens  4  mathematische  Kollegen  gehabt,  die  durch  ihren 
Unterricht  alle  Schüler  zu  einem  gewissen  Grade  mathematischer 
Bildung  brachten,  d.  h.  wenigstens  zum  Verständnifs  der  elemen- 
taren Sätze  und  einiger  Uebung  in  der  Lösung  von  Aufgaben. 

In  dem  ersten  Abschnitte  („Widerstreit  der  Prinzipien  des 
erziehenden  Unterrichtes66)  *)  zeigt  nun  der  Verf.  zunächst,  dafo 
die  Schule  nur  gedeihen  kann,  wenn  der  Zweck  der  Erzie- 
hung im  Unterrichte  festgehalten  wird,  und  dafs  uns  durch  die 
Reformation  die  Idee  der  Erziehung  für  den  christlichen  Glauben 
und  das  christliche  Leben  als  Priuzip  des  gesammten  Schulunter- 
richtes überliefert  worden  sei,  an  deren  Stelle  aber  man  jetzt  viel- 
fach die  Erziehung  zum  Mensch enthum  (Humanismus)  setzen 
wolle.  Diese  Human  itfitsidee  wird  nun  auf  Fr.  A.  Wolf  zurück- 
geführt und  die  Frage  untersucht,  ob  sie  überhaupt  das  Prinzip 
für  den  Gymnasialunterricht  abgeben  dürfe  und  solle. 

Sehr  richtig  sagt  der  Verf.:  „Wolf  hat  das  Gymnasium  zur 
Vorschule  der  von  ihm  geschaffenen  Alterth  ums  Wissenschaft  er- 
hoben, deren  Aufgabe  es  ist,  den  Jüngling  mit  der  Kenntnif*  der 
alterthümlicben  Menschheit  auszustatten,  woraus  dann  die  Kennt- 
nifs  des  Menschen  und  von  dieser  die  wahre  Menschenbildong 
erwachsen  soll66,  und  bezeichnet  es  als  einen  grofsen  und  folgen- 
schweren Irrt h um.  Wolfs,  dafs  er  das  Bestreben  Wilhelm  von 
Humboldts,  durch  das  Studium  der  Altertumswissenschaft  zur 
wahren  Humanität  durchzudringen,  unmittelbar  in  das  Leben  der 
Schule  übertrug  und,  als  ob  es,  wie  für  den  gereiften  Mann,  so 
für  den  Jüngling  und  Anfanger  der  gewiesene  Weg  wäre,  dai 
ideale  Ziel  dieses  Weges  ohne  Weiteres  als  gesichert  ansah. 

Er  zeigt  nun,  wie  aus  dem  Studium  der  griechischen  Nationa- 
lität statt  der  allgemeinen  menschlichen  Bildung  nur  ein  durchaus 
einseitiger  Partikularismus  zu  erholen  sei.  Darin  giebt  er  zwar 
Wolf  Hecht,  wenn  er  dem,  der  die  Vorschule  der  Altertums- 
wissenschaft durchläuft,  Stärkung  seiner  Gedächlnifskraft,  Uebiuv 
gen  des  Verstandes  und  der  Urtbeilskraft  nebst  der  Bildung  des 
Geschmackes  verheifse,  hebt  aber  dabei  die  von  Wolf  verkannte 
Wahrheit  hervor,  dafs  doch  erst  die  Gesinnung  den  Mann  und 
die  Herrschaft  der  Vernunft  den  Menschen  zum  Gebildeten  macht 
Wie  Wolfs  Denken  überhaupt  die  ethische  Basis  fehlte,  so 
konnte  den  Anweisungen,  die  er  den  Lehrern  ertheilte  (vgl.  die 
allgem.  Instruktion  für  den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland 
bei  Arnoldt  II,  S.  58  fgg.)  kein  ethischer  Gebalt  beiwohnen,  wie 
sich  dies  schon  in  dem  Worte  zeigt,  das  er  als  Summa  seiner 
Pädagogik  erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist 
zu  wecken!66  und  ebenso  in  dem,  was  in  jenen  6  Sätzen  der  all- 
gemeinen Instruktion  ignorirt,  als  was  angerathen  und  empfohlen 

')  Siehe  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1864  S.  337  ff. 
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wird.  Es  ist  die  humanitas  oder  aligemein  menschliche  Bildung, 
welche  er  dem  Unterricht  der  gelehrten  Schale  als  Zweck  vor- 
stellt; über  das  Wesen  dieser  humanitas  aber  liegt  kein  Bekenn  t- 
.nifs  Wolfs  vor,  und  es  wird  die  Erklärung  in  den  Aeu&erungen 
Wilh.  von  Humboldts  über  dieselbe  und  den  damit  übereinstim- 
menden Ansichten  Schillers  in  der  Monographie  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschengeschlechtes  gefunden,  nach  wel- 
cher sie  als  eine  schöne  Harmonie  des  äufsern  und  in- 
nern  Menschen  bestimmt  wird. 

Dagegen  wird  aber  sehr  mit  Recht  behauptet,  dafs  der  mensch- 
liche Geist  nur  dadurch  gedeihe  und  reife,  dafs  er  Wahres  em- 
pfange und  schaffe,  nicht  durch  das  Genieisen  und  Hervorbringen 
des  Schönen,  dafs  nur  der,  wer  vor  allem  andern  Wahrheit, 
und  zwar  die  einzig  gewisse  ethische  Wahrheit  vernehmen  will, 
auch  Schönes  empfinden,  in  sich  aufnehmen  und  schaffen  könne, 
und  hierbei  treffend  bemerkt,  dafs  unter  den  vielen  Uebeln,  de- 
ren Quelle  die  übermächtig  gewordene  Meinung,  dafs  das  Schöne 
das  erste  und  oberste  unsrer  geistigen  Güter  vorstelle,  die  allge- 
meine Leser  ei  dasjenige  sei,  welches  uns  am  meisten  schwäche 
und  durch  Millionen  kleiner  und  unscheinbarer  Kanäle  Stimmun- 
gen und  Neigungen  unter  allen  Klassen  des  Volks  verbreite,  die 
dem  Eingange  der  ethischen  Wahrheit  in  die  Gemüther  hinder- 
lich sind. 

Wenn  also  das  Centrum  des  Menschen  und  der  Brunnquell 
alles  höheren  Kulturlebens  und  aller  Humanität  die  ethische  Ge- 
sinnung, der  sich  im  Spiegel  des  göttlichen  Gesetzes  beschauende 
Wille  ist,  so  fällt  zunächst  nach  der  Kirche  gerade  der  gelehrten 
Schule  mehr  als  allen  andern  Lehranstalten  die  Aufgabe  zu,  die 
ethische,  durch  das  Gewissen  an  Gott  geknüpfte  Gesinnung  als 
den  Brunnquell  aller  Humanität  mit  neuem  Ernste  zu  pflegen. 
Das  Bestreben  des  Humanitarismus,  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten 
des  Menschen  gleichmäfsig  auszubilden,  mufs  als  an  und  für  sich 
selbst  nichtig  aufgegeben  werden.  Denn  nicht  ein  gleichmäfsiges 
Wachsthum  dieser  Kräfte  und  Fähigkeiten  läfst  den  Menschen 
zum  wahren  Menschen  werden,  sondern  nur  durch  eine  gründ- 
liche Umwandlung  unseres  natürlichen  Wefens  können  wir 
wieder  zu  der  ursprünglichen  Verfassung  gelangen  und  das  Eben- 
bild Gottes  in  uns  herstellen. 

Wer  aber  an  den  Seelen  andrer  Menschen  arbeiten  will,  mufs 
zusehen,  dafs  seine  eigne  Seele  sich  in  der  rechten  e£i?  befinde. 
Es  ist  nur  Eines,  wodurch  wir  auf  den  Willen  der  Schüler  ein- 
wirken können,  das  nämlich,  dafs  wir  selbst  nicht  im  Eigenwil- 
len, sondern  im  Gehorsam  leben;  der  Lehrer,  welcher  sich  be- 
müht, vom  Eigenwillen  immer  mehr  frei  zu  werden  und  den 
geoffenbarten  Willen  Gottes  in  sein  Wollen  aufzunehmen,  wird 
in  demselben  Verhältnifs  immer  gröfsere  Gewalt  über  die  Gemü- 
ther seiner  Schüler  erlangen,  in  welchem  er  selbst  dem  Eigen- 
willen mehr  und  mehr  entsagt.  Eine  Regeneration  unseres  höhe- 
ren Schulwesens  kann  einzig  und  allein  durch  Anerkennung  des 
religiösen  Prinzips  für  die  Schule  in  diesem  Sinne  zur  Wahrheit 
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werden.  Dagegen,  wenn  die  Ueberlegenheit  des  Lehrers  nur  im 
Wissen  und  Können,  in  der  stärkeren  Entwicklung  des  Verstan- 
des, in  der  ihm  zugewiesenen  Machtstellung  oder  gar  in  der  Er- 
regbarkeit seiner  Affekte  und  der  Stärke  seiner  Faust  besteht, 
wird  er  nimmermehr  erziehen  und  Lehrer  in  der  wahren  Bedeu- 
tung des  Wortes  sein. 

Aber  in  den  Lehreinrichtungen  selbst  liegen  nach  der  Ansicht 
des  Verf. 's  unübersteiglicbe  Hindernisse  des  erziehenden  Unter- 
richts. Die  durch  alle  hindurchgehende  Tendenz  ist  keine  an- 
dere, als  der  unklare  Trieb,  das  eine  unth eilbare  Ding,  das  man 
Bildung  nennt,  aus  einer  Vielheit  lernbarer  Stoffe  so  zusammen- 
zusetzen, wie  die  ausgeschnittenen  Stucke  einer  Landschaft  oder 
anderen  bildlichen  Vorstellung,  um  wieder  ein  Bild  daraus  zu 
machen. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte:  „Grundzöge  einer  Neuge- 
staltung des  Unterrichts  in  der  gelehrten  Schule"  wird  nun  die 
Forderung  aufgestellt,  dafs  es  Eines  sein  müsse,  was  unsre  ge- 
lehrte Schule  zu  lehren  und  zu  üben  habe,  wo  der  Schüler  ler- 
nen müsse,  eine  Richtung  einzuhalten  und  einem  Berufe  u 
leben,  eine  Wissenschaft,  die  er  auf  die  Universität  mitbringe  als 
einen  die  Pforten  aller  Wissenschaften  ihm  öffnenden  Schlüssel. 
„Eine  einzige  Wissenschaft  aber  gibt  uns  den  Schlüssel  aller  Wis- 
senschaften in  die  Hand,  die  der  Sprache." 

Hier  müssen  wir  aber  unsre  abweichende  Ansicht  wiederum 
unverholen  aussprechen.  Für  die  Erkenn tnifs  der  Natur  und  das 
Studium  der  darauf  bezüglichen  Wissenschaften  ist  ebenso  oder 
vielleicht  noch  in  höherem  Grade  die  mathematische  Vorbil- 
dung erforderlich;  diese  hat  offenbar  neben  der  allgemeinen,  die 
eine  Seite  des  Geistes  bildenden  Kraft,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen haben,  den  Schlüssel  zu  einer  gründlichen  und  richtigen 
Auffassung  der  in  der  Natur  erscheinenden  Formen  und  Gesetze, 
abgesehen  davon,  dafs  der  künftige  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  ohne  scbulmäfsige  Vorbereitung  und  Uebnng 
dieser  Seite  der  Erkenntnifs  von  dem  akademischen  Vortrage  die- 
ser Wissenschaften,  welche  so  grofsartige  Fortschritte  in  neuerer 
Zeit  gemacht  halben,  wenig  Nutzen  ziehen  wird.  Wir  könneo 
defshaib  der  Ansicht  des  Verf. 's,  „dafs  noch  heute  ein  Jungling« 
der  von  der  Schule  nur  ein  gutes  Verständnifs  der  bedeutendsten 
griechischen  und  lateinischen  Autoren  mit  entsprechender  Fertig- 
keit im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  auf  die  Universität 
mitbrächte,  zum  alsbaldigen  Beginnen  der  gelehrten  Studien  in 
jeder  Facultät  durchaus  qualißzirt  erfunden  werden  würde u,  an 
wie  der  Behauptung  (p.  104),  dafs  die  -allgemeine  Verpflichtung 
zur  Mathematik  durch  die  Erfahrung  als  ein  Fehlgriff  derer  er- 
wiesen sei,  welche  unsre  Schulordnungen  gemacht  haben,  womit 
denn  auch  seine  Geringschätzung  des  Zeichenunterrichts  (p.  135) 
zusammenhängt,  keineswegs  beistimmen. 

Wohl  aber  können  wir  uns  mit  dem  einverstanden  erklären, 
was  der  Verf.  über  die  Gestalt  der  Wissenschaft  der  Sprache 
sagt,  in  welcher  sie  von  der  Schule  mitzunehmen  sei;  dafs  der 
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Schüler  von  der  Zeit  an,  wo  sein  Geist  genugsam  entwickelt  ist, 
um  Spracherscheinungen  wahrnehmen  zu  können,  in  lateinischen 
und  griechischen  Schriftstellern  das  Eigentümliche  dieser  Spra- 
chen durch  unbewtifste  („oder  bewußte"  möchten  wir  hinzufü- 
gen) und  fortgesetzte  Vergleichung  mit  seiner  Muttersprache  er- 
kennen und  sich  merken  und  diese  Wahrnehmungen  im  weitern 
Verlauf  durch  die  Schule  klassißziren  lerne. 

Als  weitere  Lehrfächer,  aber  in  subsidiarischem  Verhältnisse 
zum  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  hätte  die  gelehrte  Schule 
nur  noch  Geschichte  und  Geographie  zu  behandeln;  ferner  macht 
die  Bestimmung  der  gelehrten  Schule,  dem  Schüler  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  beizubringen,  die  Zuziehung  einer  neueren, 
fremden  Sprache,  der  französischen,  wünschenswerth.  Endlich 
aber  mufc  sie  ihm  denjenigen  Unterricht  geben,  wodurch  der 
Mensch  eingeladen  wird,  seine  ßestimraunng  für  ein  höheres  Da- 
sein zu  erkennen  und  dieser  Bestimmung  gemäfs  sein  Leben  ein- 
zurichten, so  wie  auch  zu  denjenigen  Fertigkeiten  anleiten,  wel- 
che zur  Thätigkeit  in  jedem  menschlichen  Berufe  erfordert  werden. 
So  tritt  denn  zu  dem  Obigen  noch  der  Unterricht  in  der  Religion 
und  den  Fertigkeiten,  zu  welchen  er  aber  nach  §.  135  das  Zeich- 
nen nicht  rechnet,  hinzu.  So  sollen  denn  Religion,  die  beiden 
alten  Sprachen,  Französisch,  Geschichte  und  Geographie  und  Fer- 
tigkeiten allein  den  obligatorischen  Unterricht  ausmachen. 

Aber  die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  zum  Theil  auch  des 
künftigen  Berufes  macht  es  dem  Verf.  wünschenswerth,  dafs  den 
Schülern  der  obern  Klassen  Gelegenheit  gegeben  werde,  sowohl 
in  jenen  Gegenständen  noch  weiter  zu  kommen,  als  auch  mit 
andern  Disciplinen  bekannt  zu  werden.  Defshalb  soll  neben  dem 
obligatorischen  Unterrichte  für  diese  Schüler  ein  fakultativer 
ertheilt  werden,  der  sich  für  den  künftigen  Theologen  auf  he- 
bräische und  hellenistische  Sprache,  für  den  künftigen  Juristen 
anf  eine  Einführung  in  die  socialen  Zustände  des  Volks,  für  den 
künftigen  Mediziner  in  die  Kenntnifs  von  der  Natur  der  Thiere 
und  Pflanien,  für  den  Philosophen  in  die  Aufgaben  dieser  Wis- 
senschaft, für  den  Mathematiker  auf  Ausbildung  der  mathemati- 
schen Anlage  erstrecken  soll.  So  kommt  denn  auch  dem  verehr- 
ten Verf.  das  zur  Hauptthüre  hinausgewiesene  Multa  des  Schul- 
unterrichts durch  die  Hinterthüre  des  fakultativen  wieder  herein 
—  sogar  Mittelhochdeutsch  und  römische  Staatsalt erthümer  — , 
jedoch  keine  Physik  und  Chemie,  deren  Anfangsgründe  dem  künf- 
tigen Arzt  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  —  wenn  überhaupt 
der  künftige  Beruf  auf  solche  Weise  berücksichtigt  werden  soll  — 

Sewifs  ebenso  förderlich,  ja  noth wendig  sind,  als  dem  Juristen 
ie  römischen  Staatsalterthümer. 

In  dem  dritten  Abschnitte:  „Lernen  und  Lehren46  geht  der 
Verf.  davon  aus,  dafs  das  erstere  mit  der  Anschauung  d.  h.  un- 
mittelbaren Apperception  anfange  und  dieses  das  Denken  mit  sich 
bringe,  wodurch  erst  wirklich  gelernt  werde.  Aber  die  Ueber- 
ladung  der  Anstalten  mit  Lehrstoff,  die  Zuweisung  umfassender 
Lehrpensen  an  Unberufene  oder  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers 
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zug  auf  Aasdruck,  Wortstellung  und  Satzbildung  im  Deutschen 
verwendet  werden.  Ob  man  aber  wohl  damit  thue,  dem  Schü- 
ler des  Gymnasiums  die  Kunst  des  Dichters  in  der  Komposition 
z.  B.  eines  griechischen  Dramas  bemerklich  zu  machen,  erscheint 
ihm  durchaus  zweifelhaft.  Der  Gehalt,  welcher  vor  Allem  dem 
Schülern  aus  den  alten  Autoren  zuwachsen  soll,  ist  Geschickte, 
menschliches  Wesen,  Wollen,  Empfinden,  Thun  und  Treiben,  wie 
es  jederzeit  war,  ist  und  sein  wird,  die  Darstellung  der  Mischung 
von  Gutem  und  Bösem,  menschlicher  Schwachheit  neben  Grobe 
und  Erhabenheit,  nicht  das  Bild  des  ganzen  und  echten  Menschen. 
So  wird,  was  unsrer  Zeit  besonders  Noth  thut,  das  sittliche  Ur- 
theil  gebildet  und  weiterhin  auch  richtige  Vorstellungen  von  den 
verschiedenen  Verhältnissen  des  öffentlichen  Lebens  erzeugt,  weit 
mehr  als  durch  den  Vortrag  von  Universalgeschichte.  Zu  weit 
aber  scheint  uns  der  Verf.  zu  gehen,  wenn  er  von  den  Themen 
unsrer  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  alle  diejenigen  ausge- 
schlossen sehen  will,  welche  über  jlie  Grenze  der  römischen  und 
griechischen  Welt  hinausgehen.  —  Endlich  aber  soll  der  Schüler 
in  seinem  Verkehr  mit  den  Klassikern  eine  Wissenschaft  gewin- 
nen, welche  ihm  den  Schlüssel  zum  gesammten  wissenschaftli- 
chen Leben  in  die  Hand  giebt,  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Auch  in  dieser  Beziehung  haben  wir  schon  oben  unsre  abwei- 
chende Meinung  dahin  ausgesprochen,  dafs  durch  diese  Wissen- 
schaft allem  nur  eine  Seite  des  Geistes  entwickelt  nnd  geschult 
wird  und  neben  ihr  die  den  Formen  und  Gesetzen  der  lofsern 
Natur  zugewandte  Seite  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe,  sum- 
men jedoch  demjenigen,  was  er  über  die  Art  und  Weise,  den 
Schüler  zu  dieser  Wissenschaft  der  Sprache  hinzuführen,  sagt, 
vollständig  bei.  —  Der  letzte  §  dieses  Abschnittes  handelt  von  der 
notwendigen  Beschränkung  der  klassischen  Lektüre,  worin  er 
sich  im  Allgemeinen  den  Kathsch  lägen  Nägelsbachs  in  Abschn. 
25  —  29  der  Vorlesungen  über  Gymnasialpädogogik  anschlielst; 
hier  müssen  wir  nur  gegen  die  Aussen liefsung  aller  andern  pla- 
tonischen Dialoge  aufser  der  Apologie  Einsprache  einlegen. 

Auch  in  dem  nun  folgenden  fünften  Abschnitte:  „Zum  Un- 
terrichte der  gelehrten  Schule  in  der  Geschichte"  verlangt  er  Be- 
schränkung, und  zwar  auf  die  Kenntnifs  der  heiligen,  der  grie- 
chischen, römischen  und  deutschen  Geschichte,  so  dafs  weltge- 
schichtliche Ereignisse  aufserhalb  der  letzteren  episodisch  mitge- 
nommen werden,  und  rügt  die  gewöhnliche  Art  des  Geschichts- 
unterrichtes, welche  den  Schüler  einen  Sprung  machen  läfst  mitten 
in  Gesetzgebungen,  Staatseinrichtungen  und  Kulturzustände  hinein; 
nur  in  die  Kenntnifs  des  allgemein  menschlichen,  nicht  des  eigent- 
lich politischen  Lebens  soll  die  Geschichte  den  Schüler  einführen. 
Dafs  in  diesem  Unterrichte  bei  der  gangbaren  Ueberladung  der 
Schüler  mit  Stoff  (namentlich  in  den  oberen  Klassen)  eine  Be- 
schränkung Noth  thue,  ist  wohl  unzweifelhaft,  ob  aber  die  vor- 
geschlagene Weise  die  rechte  sei,  nicht  ebensosehr  und  noch 
weniger,   was  er  über  den  geographischen  Unterricht  sagt,  der 
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nur  an  die  Geschichte,  und  zwar  in  fortgehender  Vergleichung 
der  neuern  mit  der  alten,  angeschlossen  werden  soll. 

Dagegen  sind  wir1  mit  demjenigen,  was  im  folgenden  sechs- 
ten Abschnitt  über  den  Unterricht  in  der  Religion  gesagt  wird, 
durchgängig  einverstanden  und  empfehlen  diesen  Abschnitt  der 
Beherzigung  unsrer  Religionslehrcr  recht  dringend.  Sehr  richtig 
wird  als  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  bezeichnet,  dafs 
wir  von  der  Schule  aus  die  Kirche  wieder  aufbauen,  indem  wir 
die  Jugend  so  führen,  dafs  sie  glauben  könne  und  wolle,  und 
demgemäfs  die  Mittheilung  des  religiösen  Stoffs  auf  das  aufmerk- 
same Lesen  der  beil.  Schrift,  die  Uebung  auf  das  Anhalten  zu 
Vergleich  ungen  verschiedener  Art  und  die  Erweckung  auf  die 
Anregung  beschränkt  den  Gehalt* des  religiösen  Stoffs  durch  eig- 
nes Nachdenken  herauszufinden.  Die  Schule  mufs  jetzt  thun,  was 
das  Haus  sonst  tbat,  aber  jetzt  nicht  mehr  thut,  die  Kinder  durch 
tägliches  gemeinsames  Lesen  mit  dem  Inhalt  der  heil.  Schrift  ver- 
traut machen,  und  der  Lehrer  seinen  Beruf  zum  Unterrichten  in 
der  Religion  darin  bewähren,  dafs  der  Schüler  den  religiösen  Ge- 
balt dessen,  was  er  liest,  erkennen  lernt;  eine  jede  Bibellektion 
mufs  zur  Erweckung  des  Schulers  in  höherem  Grade  dienen,  als 
eine  lateinische  oder  griechische  Lelrrstunde,  ohne  dafs  sie  da- 
durch zu  Erbauungsstunden  werden  sollen.  Der  Zweck  dieses 
Unterrichtes  kann  kein  anderer  sein,  als  der  Zweck  der  Offenba- 
rung selbst,  die  Heiligung  des  Menschen.  Zu  dieser  aber  giebt  es 
keinen  andern  Zugang,  aufser  dem  der  Erkenntnifs  seiner  selbst 
und  der  Differenz  des  eignen  Wollens  and  Thuns  von  dem  uns 
ins  Herz  geschriebenen  und  durch  die  heil.  Schrift  offenbarten 
Willen  Gottes,  welche  freilich  nicht  erst  im  Religionsunterrichte, 
sondern  durch  die  ganze  Art  der  erzieherischen  Thätigkeit  des 
Lehrers  geweckt  werden  mufs,  der  dazu  um  so  mehr  im  Stande 
sein  wird,  je  6trenger  er  gegen  sich  selbst  ist.  Aber  im  Reli- 
gionsunterrichte selbst,  d.  h.  dem  Lesen  und  Erklären  der  heil. 
Schrift,  werden  wir  immerfort  auf  das  yraöi  aeavrov  hinarbei- 
ten und  die  Wahrheit,  dafs  wir  Menschen  alle  vor  Gottes  Augen 
sündhafte  Geschöpfe  sind,  an  den  Beispielen,  welche  die  beil. 
Schrift  darbietet,  erkennbar  machen  und  je  jünger  der  Schüler 
ist,  desto  mehr  das  Gesetz,  die  Anforderung  an  das  Besserwer- 
den zu  beachten  haben,  am  allermeisten  aber  vor  der  Pflege  des 
Scheins  und  der  Unwahrheit  in  religiösen  Dingen  uns  in  Acht 
nehmen. 

Wenn  somit  der  auf  die  heil.  Schrift  gegründete  Religionsun- 
terricht auch  keinen  Lehrgang  nach  Kapiteln  und  Paragraphen 
kennt,  so  wird  doch  der  Lehrer  sich  nicht  begnügen,  dem  Schü- 
ler lauter  fragmentarische  Kenntnisse  beizubringen,  vielmehr  ihn 
anhalten,  den  Lehrgehalt  kleinerer  und  gröfserer  Abschnitte  selbst 
zu  erheben  und  sich  in  schriftlicher  Darstellung  einzelner  Partien 
des  christlichen  Glaubens  zu  versuchen. 

Dies  sind  die  Grundzüge  des  Religionsunterrichtes,  der  sicher- 
lich für  unsre  Gymnasien  der  einzig  erspriefsliche  ist,  mit  denen 
im  Wesentlichen  auch  die  Ansichten  Dr.  Bouterweks,  Gymna- 
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sialdirektors  in  Elberfeld,  in  dem  trefflichen  Schriftchen  „Ueber 
den  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangelischen  Gymna- 
sien" (Gütersloh  1855)  übereinstimmen,  worin  jedoch  u.  a.  auch 
der  Kirchengeschichte,  so  weit  ihre  Kenntnifs  unerläfslich  ist, 
Rechnung  getragen  ist. 

Im  siebenten  Abschnitte:  „Die  Maturitätsprüfung"  freuen 
wir  uns,  den  verehrten  Verf.  sich  entschieden  gegen  den  bekann- 
ten Ausspruch  J.  Grimms  über  die  Verwerflichkeit  des  Abitu- 
rient enexamens  erklären  und  die  Notwendigkeit  desselben  sowohl 
für  die  studierende  Jugend  selbst  als  für  das  Interesse  des  Staates 
mit  triftigen  Gründen  vertheidigen  zu  sehen;  in  Bezog  auf  die 
von  ihm  verlangte  Beschränkung  aber  auf  Lateinisch,  Griechisch 
und  Deutsch  können  wir  seiner  Ansicht  nicht  beitreten,  wenn 
wir  auch  glauben,  dafs  die  in  Preufsen  durch  die  Verordnung 
vom  12.  Januar  1856  angebahnte  Vereinfachung  dieser  Prüfung 
noch  einer  weiteren  Ausdehnung  fähig  und  bedürftig  ist. 

Im  achten  Abschnitte:  „Die  Vorbereitung  zum  Lebrstande" 
wird  zunächst  die  unleugbare  Thatsache  konstatirt,  dafs  die  Ent- 
wicklung des  Wolfschen  philologischen  Seminars,  dem  alle  später 
entstandenen  nachgebildet  sind,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dafe 
bei  ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  Vorbildung  für  den  gelehr- 
ten Schulstand  in  der  Sorge  für  die  Aufrechthaltung  der  Gelehr- 
samkeit und  für  die  Bildung  akademischer  Docenten  ganz  und 
gar  aufgegangen  ist  und  dafs  Wolf  selbst  durch  seine  Zerlegung 
des  philologischen  Studiums  in  24  Disciplinen  sich  im  Wider- 
spruche mit  der  von  ihm  im  J.  1788  gegebenen  Erklärung  be- 
finde, „dafs  die  eigentlichen  philologischen  und  humanistischen 
Uebungen,  hauptsächlich  das  Erklären  der  alten  Autoren,  das 
Schreiben  und  die  Ausbildung  des  lateinischen  Stils  beständig  die 
Hauptsache  sein  und  der  Hauptzweck,  geschickte  Schulmänner  zu 
bilden,  dem  Direktor  immer  vor  Augen  schweben  müsse".  Mit 
Recht  wird  gefordert,  dafs  die  Seminaristen,  statt  gleich  von  vorn 
herein  mit  vornehmen  Autoren  und  noch  vornehmeren  Künsten, 
wie  Verbesserung  der  Texte  durch  Konjekturen,  beschäftigt  so 
werden,  im  Uebersetzen  und  Erklären  vorzugsweise  derjenigen 
Autoren  geübt  werden,  welche  im  Gymnasium  behandelt  werden. 
Denn  der  Gymnasiallehrer  soll  nicht,  wie  Nägelsbach  sagt,  „ge- 
lehrt", sondern  ein  angebender  Gelehrter  sein,  er  soll  mit 
dem  Bewufstsein,  noch  gar  Vieles  lernen  zu  müssen,  ins  Lehramt 
eintreten,  nicht  als  gemachter  Mann.  Ebenso  richtig  ist  das  Ur- 
theil,  welches  über  die  Probelektionen  bei  der  Prüfung  der 
Sehulamtscandidaten  ausgesprochen  wird,  dafs  sie  ebenso  unfrucht- 
bar seien,  als  die  Probekatecbisationen  der  angebenden  Theologen. 

In  dem  nun  folgenden  neunten  Abschnitte:  „Das  äufsere 
Leben  des  Lehrers"  werden  besonders  die  Richtungen  und  Ge- 
wöhnungen besprochen,  welche  die  Kraft  und  den  Willen  des 
Lehrers  von  seiner  Schule  abwenden,  und  als  solche  die  Liebha- 
bereien, die  Theilnahrae  an  den  politischen  Bestrebungen  und  das 
Wirthshausleben  besonders  hervorgehoben.  In  Bezug  auf  den 
zweiten  Punkt  sagt  R.  sehr  treffend:  „Der  Lehrer  inufs,  wie  der 
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Geistliche,  (es  sind  ja  beide  zum  Dienste  der  Wahrheit  verpflich- 
tet) ein  Mann  der  Ueberzeugung  sein:  er  mufs  wissen,  was  er 
vorzieht  und  verwirft,  und  es  müssen  klare  und  erwiesene  Sachen 
und  Vernunftgrunde  sein,  die  ihn  zu  der  Wahl  bestimmen.  Er 
mufs  für  Andre  einen  geistigen  Halt  abgeben,  eine  Autorität  sein 
können.  Hiczu  aber  bildet  das  Eingehen  in  Parteiansichten  und 
das  Arbeiten  für  Parteizwecke  den  stärksten  Gegensatz;  keine 
noch  so  willkürliche  Regierung  tyrannisirt  die  Köpfe  in  dem 
Grade,  wie  der  Parteigeist";  und  weiterhin:  „Am  wenigsten  aber 
soll  der  Lehrer  sich  dazu  hergeben,  an  den  Deklamationen  Der- 
jenigen Antheil  zu  nehmen,  welche  in  öffentlichen  Lokalen  über 
Alles,  was  von  den  Regierenden  ausgeht,  um  seines  Ausgangs- 
punktes willen  ein  verdammendes  Geschrei  erheben Aber 

vollends  selbst  so  unehrenhafte  Rednerbühnen  zu  besteigen,  mit 
dem  eignen  leidenschaftlichen  Mifsmuth  auch  Andre  anzufüllen, 
ist  gewifs  der  schreiendste  Gegensatz  gegen  die  Sache  des  Volkes, 
die  jene  Schreier  zu  vertreten  behaupten,  und  nicht  minder  ge- 
gen die  Gesinnung,  welche  dem  Lehrer  der  Jugend  in  wohnen 
sollte."  — 

In  dem  zehnten  und  letzten  Abschnitte:  „Der  vornehmste 
Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten  Schulwesens"  wird  das 
gröfste  äufsere  Hindernifs,  das  dem  Erwecken  eines  neuen  Gei- 
stes im  Lehrstande  entgegensteht,  in  der  militärischen  Unterord- 
nung unter  das  oberste  Schulregiment,  der  Abhängigkeit  der  Lehr- 
anstalten von  der  Büreaukratie  gefunden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  der  Verf.  hier  mehr  die  Zustände  in  den  süd-  und  mittel- 
deutschen Staaten  im  Auge  hat  und  auf  seinen  persönlichen  Erfah- 
rungen fufst,  als  auf  einer  näheren  Kenntnifs  der  preufsischen 
Schulverwaltung,  wenn  er  auch  von  der  Rheinprovinz  den  wohl- 
hegründeten  Glauben  hegt,  dafs  keiner  der  Rektoren  derselben 
ein  andres  Regiment  über  sich  zu  haben  wünsche,  als  das  des 
gegenwärtigen  Provinzialschulrathes. 

Wir  schliefsen  hiemit  unsre  Anzeige  dieses  für  die  pädagogi- 
schen, namentlich  gymnasialen  Kreise  so  bedeutenden  Buches  mit 
dem  aufrichtigsten  Danke  gegen  den  verehrten  Verf.,  dafs  er  sein 
verdienstvolles  Schulleben  mit  diesem  für  die  Lehrerwelt  un- 
schätzbaren Vermächtnifs  hat  besiegeln  wollen,  und  dafs  ihm  die 
darin  sich  kundgebende  geistige  Gesundheit  und  Frische  auch  am 
Feierabend  seines  Lebens  erhalten  bleiben  möge!  — 

Duisburg.  Karl  Eichhoff. 
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VI. 

Die  gruppierende  Unterrichtsmethode  (Progr.  Mar- 
burg. 36  S.  4.)  von  Dr.  Gust.  Schimmelpfeng. 

Nachdem  sich  der  Hr.  Verf.  mit  Am  eis  gegen  die  Beibehal- 
tung der  gelehrten  Programmabhandlungen  erklärt  hat,  geht  er 
auf  das  bekannte  Döderleinsche  Problem  ein,  wie  es  zu  machen 
sei,  dafs  die  Schüler  lernen  und  zwar  mit  Freuden  lernen.     Als 
ein  Mittel  dazu  stellt  sich   die  gruppierende  Methode  dar,  nach 
welcher  der  Schuler  angehalten  wird,  eine  Anzahl  sonst  leicht 
zerfliefsender  Notizen  um  gewisse  Hauptvorstellungen  zu  sammeln 
und  so  zu  befestigen.     In  diesem  Thun  bietet  sich  für  die  wün- 
schenswerthe  Abwechselung   und  Belebung  des  Unterrichts  viel- 
fache Gelegenheit.    Der  Verf.  giebt  Proben  seines  Verfahrens  z.  B. 
an  der  Erlernung  der  griech.  Adverbien,  die  durch  geistbildende 
Combinationen  und  Unterscheidungen,  zu  denen  die  Schüler  leicht 
gebracht  werden,  sich  auch  dem  Gedächtnifs  leichter  einprägen 
(S.  11  ff.).    Auch  für  den  latein.  Unterricht  in  VI  wird  das  Ver- 
fahren veranschaulicht,  mit  offenbarem  Gewinn  für  die  ononiati- 
8che  Bildung  der  Schüler  und  Gewöhnung  an  stets  geistesgegen- 
wärtiges Thun.     Sehr  höbsch  ist  auch  die  Aufweisung  gruppie- 
render Uebungen  im  Homer  (S.  17  ff.),  sowohl  für  die  Beobach- 
tung der  Homerischen  Formenlehre,  als  die  der  Syntax  und  des 
Homerischen  Sprachschatzes.     In  letzterer  Beziehung  wird  «.  B. 
gefordert  eine  Zusammenstellung   der  Epitheta:   1)  propria,  und 
zwar  sind   diese  a)  Bezeichnungen   für  Eigenschaften  nur  eines 
Dinges,  wie  rsQmxeQavvog,  b)  allgemeine  Cbaracterisierung,  wie 
yXavxmmg;  2)  communia,  und  zwar  a)  nothwendige,  b)  ornan- 
tia.    Dieses  Schema  wird  nach  dem  gelesenen  Buche  Homers  aus- 
gefüllt.    Oder  es  wird  nachgewiesen: 

A.  Homers  Epitheta  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  Erschei- 
nungen des  Gesichtssinnes,  a)  Adjectiva  auf  oouv,  b)  Farbe 
und  Licht,  yccEtvog,  cpaidifiog. 

B.  Sie  zeigen  uns  ferner  die  Dinge  vielfach  in  Bewegung  und 
Thätigkeit;  dahin  gehören  die  vielen  mit  novg  zusammen- 
gesetzten, wie  dellonog,  coxvnovg. 

Auch  die  Aufgaben,  Epitheta  einer  einzigen  Person,  wie  des  Odys- 
seus,  nach  Kategorien  zu  ordnen,  oder  die  des  Meeres,  des 
Schiffes  etc.,  bieten  viele  vortreffliche,  belebende  Uebungen,  wie 
die  hübschen  Zusammenstellungen  auf  S.  27—33  deutlich  machen. 

Zum  Schlufs  giebt  der  Verf.  noch  Exempel,  wie  zuweilen  eins 
unserer  „geflügelten  Worte"  dazu  dienen  kann,  eine  Stelle  der 
griech.  oder  lat.  Leetüre  zu  beleben.  So  wird  bei  Odyss.  f,  270 
citirt:  Sei  uns  der  Gastliche  gewogen,  der  von  dem  Fremdling 
wehrt  die  Schmach!  bei  Xen.  Anab.  IV,  3,  30:  Die  hüben  an, 
auf  ihn  zu  schiefsen,  Nach  ihm  zu  werfen  mit  den  Spiefsen.  Na- 
türlich ist  in  diesen  Parallelen  nicht  alles  gleich  gelungen. 

So  viel,  um  auf  die  genannte  Abhandlung,  die  überall  ein  re- 
ges, auf  Liebe  zu  den  Schülern  beruhendes,  echt  pädagogisches 
Streben  bekundet,  die  Schulmänner  aufmerksam  zu  maenen. 


Promemoria,  die  äafserr  Stellung  der  baicr.  Lehrer  betreffend.    689 


VII. 

Promemoria,  die  äufsere  Stellung  der  Kgl.  (baieri- 
schen)  Gymnasialprofessoren  und  Studienlehrer 
betreffend.  Beilage  zu  dem  bei  der  höchsten  Stelle 
eingereichten  Gesuche  des  baier.  Studienlehramts- 
personals um  gehaltliche  Gleichstellung  mit  den 
im  gleichen  Range  stehenden  Beamtenkategorien. 
München  1865.    13  S.  4. 

Im  Jahre  1861  ist  in  Bayern  eine  allgemeine  Gehaltsaufbesse- 
rung der  Beamten  eingetreten,  so  jedoch,  dafs  der  Minister  selbst 
erklärt  hat,  die  Verbesserung  der  Lehrergehälter  sei  nicht  in  glei- 
chem Malse  wie  die  anderer  Beamten  möglich  gewesen  und  es 
bleibe  dafür  noch  manches  nachzuholen.  Um  diesen  guten  Wil- 
len der  Regierung  zu  stärken  und  das  Bedurfnifs  zu  constatiren, 
ist  das  Promemoria,  dessen  Gegenstand  oben  bezeichnet  ist,  ein- 
gereicht worden. 

Nach  baierischer  Dienstpragmatrk  scheint  den  Lehrern  am  Un- 
tergymnasium (Studienlehrern)  sowie  den  Professoren  (und  Reo 
toren)  am  Gymnasium  ein  bestimmter  Rang  angewiesen  zu  sein. 

Bei  den  entsprechenden  Justizbeamten  nun  beträgt  die  Er- 
höhung des  Anfangsgehaltes  4?  die  des  Maximalgehaltes  |;  bei 
den  Lehrern  sind  die  resp.  Zahlen  J  und  •},  also  nur  die  Hälfte. 
Gegenüber  den  Verwaltungsbeamten  ist  der  Unterschied  noch 
greller. 

Durch  die  Erhöhung  des  Anfangsgehalts  der  Lehrer  um  100 
Gld.  kommt  auf  die  Familie  16  Krz.  3  Pf.  täglich  mehr;  nach 
der  grofsen  Geldentwertung  ist  das  nicht  im  Entferntesten  genug. 
Man  sollte  die  Anfangsgehalte  von  600  auf  900,  die  der  Profes- 
soren von  800  auf  1200  Gld.  erhöben,  so  wäre  eine  Ausgleichung 
vorhanden,  und  dann  würden  die  sechsjährigen  Gehaltszulagen 
weiter  helfen. 

Der  Justizbeamte  rückt  schon  nach  oder  vor  dem  8ten  Jahre 
seiner  Anstellung  als  angehender  Bezirksgerichtsrath  in  ein  Ge- 
halt von  1400  Gld.  ein,  welches  der  Gymn.-Prof.  nach  23  Dienst- 
jahren noch  nicht  erreicht  hat,  bis  wohin  er  nur  1350  Gld.  be- 
zieht. Mit  1500  Gld.  nach  24  Dienstjahren  ist  für  den  Gymn.- 
Prof.  alle  weitere  Gehaltserhöhung  und  Beförderung  abgeschlos- 
sen, obwohl  er  es  noch  nicht  zu  dem  Einkommen  gebracht,  in 
dessen  Genufs  sich  der  Bez.-Ger.-Rath  schon  im  12.  Jahr  seiner 
Anstellung  befindet,  und  erst  jene  Stufe  erreicht,  auf  welcher 
wir  den  (fähigen)  Administrativbeamten  schon  nach  10  Jahren 
sehen.  „Und  doch  berechtigen  den  Professor  sein  wissenschaft- 
liches Studium,  das  bekanntlich  einen  ungewöhnlichen  Grad  von 
Fleifs  und  Talent  erfordert,  seine  Concursprüfung  und  die  Erfül- 
lung aller  übrigen  Vorbedingungen,  die  Wichtigkeit  seines  Amtes, 
seine  Persönlichkeit  und   Bildung  wie  seine  Würde  als  Staats« 

Z«ittehr.  f.  d.  GymnMi*lw«»«n.  XIX.  9.  44 
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beamter  zu   dem  Anspruch  auf  gleiche  Geltung  und    denselben 
Besoldungsgrad  wie  die  genannten  Beamten." 

Auf  Nebenverdienst  darf  sich  der  Staat  doch  nicht  bei  der 
Gehaltsskala  stutzen,  und  er  thut  es  auch  nicht  bei  den  andern 
Gehaltsbranchen.  Höchstens  8  Gymn.- Lehrer  in  Baiern  erwer- 
ben sich  durch  literarische  Arbeiten  ein  durchschnittliches  Ne- 
benverdienst von  ungefähr  100  Gld.  Durch  Privatstunden  sich 
Nebenverdienst  zu  verschaffen,  ist  an  den  meisten  Anstalten  un- 
möglich. 

Das  Hauptübel,  dafs  nämlich  ein  für  die  Familie  zureichendes 
Gehalt  so  spät  eintritt,  ist  nun,  heifst  es  (S.  9),  zu  beseitigen: 
1 )  durch  ein  höheres  Anfangsgehalt,  beim  Studienlehrer  800  (statt 
700),  beim  Professor  1000  (statt  900),  2)  Erhöhung  der  Zulagen 
um  25 — 30  Gld.,  3)  Verkürzung  der  Periode,  nach  welcher  die 
Zulage  eintritt,  um  ein  Jahr;  wie  denn  auch  bei  den  andern 
Branchen  zu  Anfang  viel  kürzere  Perioden  bestehen. 

Am  Schlüsse  wird  auf  die  wunderliche  Stellung  der  Rectoren 
der  Gymnasien  hingedeutet.  Es  ist  das  in  Baiern  kein  eigentli- 
ches Amt.  sondern  eine  Function  eines  Lehrers,  der  dafür  300 
Gld.  Remuneration  bekommt.  „Es  giebt  kaum  Bewerber  um 
eine  solche  Stelle,  und  werft  die  Regierung  einen  ihr  geeignet 
scheinenden  Mann  auswählt,  so  lehnt  dieser  das  mühevolle,  an 
Ehre  und  Lohn  unfruchtbare  Amt  nicht  selten  ab."  (Was  frei- 
lich nicht  zu  loben  ist.  D.  R.).  Die  Stellung  ist  jedenfalls  zu 
einem  Amte  zu  machen  mit  Erhöhung  des  Gehalts  um  300  bis 
400  Gld.,  wobei  noch  darauf  gerechnet  wird,  dafs  bei  grofserer 
Selbständigkeit  der  Rectoren  denselben  viele  zeitraubende  Ge- 
schäfte erspart  werden. 

Die  ganze  Schrift  ist  in  bescheidenem  und  angemessenem  Ton 
gehalten  und  scheint  auf  gute  Aufnahme  rechnen  zu  dürfen,  die 
jeder  Standesgenosse  ihr  von  Herzen  wünschen  mufs. 

Der  Gegenstand  selbst  ist  freilich  einer  der  schwierigsten. 
Die  „  Lohnfrage "  wird  von  den  tiefsten  Bewegungen  des  Ge- 
müths  begleitet,  die  nicht  selten  mifsverstanden  werden.  Selbst 
ein  Mann  wie  Jacob  Grimm  wird  hart,  wenn  ihm  ein  Elemen- 
tarlehrer sagt,  seine  Arbeit  bedinge  doch  das  ganze  Wohl  der 
heranwachsenden  Generation  und  müsse  nach  dieser  ihrer  unge- 
meinen Wichtigkeit  honorirt  werden.  Im  Grunde  siebt  ja  aoeb 
kein  Mann  das  Gebalt,  das  ihm  ein  Gemeinwesen  für  seine  amt- 
liche Arbeit  zahlt,  als  einen  Mafsstab  seines  Verdienstes  an.  Aber 
das  Leben  hat  auch  hierin  seine  festen  Gesetze;  wenn  weniger 
Lehrer  sich  finden  oder  wenn  die  Zahl  der  Schalen  und  der 
Stellen  stark  wächst,  steigt  das  Gehalt  von  selbst,  wie  sich  z.  B. 
in  Prcufsen  zeigt;  aber  dann  arbeitet  auch  gleich  ein  bekanntes 
Gesetz  darauf  hin,  diese  Ungleichheit  wieder  aufzuheben.  Mm 
sieht  in  diese  Verhältnisse  nur  deshalb  nicht  so  klar,  weil  die 
öffentliche  Ordnung  dazwischen  tritt  und  durch  eine  gesicherte, 
wenn  auch  bescheidene  Existenz,  Altersversorgung,  auch  amtliche 
Würde  manche  sonst  fühlbare  Benachtheiligung  für  die  Empfin- 
dung, also- wirklich  ausgleicht. 
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VIII. 

Lehrmittel  für  das  Deutsche. 

1.  F.  C.  Pal  dam us,  Deutsches  Lesebuch.  Untere  Stufe.  1.  u. 
2.  Kursus.    Mainz,  Kunze,    1861. 

2.  Dasselbe.  Obere  Stufe.  2.  Kursus.  1.  Abtheilung:  Aus- 
wahl deutscher  Poesie.    1864. 

3.  Fr.  Ad.  Wagler,  Schulbuch  ftir  den  deutschen  Unterricht 
in  den  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  etc.,  enthaltend 
Grammatik  und  Lesebuch.    Berlin,  Herbig.    1862. 

4.  Otto  Lange  (Professor),  Deutsche  Lesestücke  für  den  Ab- 
schluß des  Leseunterrichts  in  der  gehobenen  Mittelschule. 
Berlin,  R.  Gärtner.    1862. 

5.  Otto  Lange,  Das  deutsche  Lesebuch  als  Mittelpunct  des 
Lernstoffes  und  der  Lehrkunst.  Andeutungen  zur  Unter* 
richtskunde.     Berlin,  R.  Gärtner.    1863.     44  S.  8. 

6.  Hopf  und  Paulsiek,  Deutsches  Lesebuch.  II.  1.  «(Tertia.) 
Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Paulsiek.  Berlin,  Mittler  und 
Sohn.    1864. 

1.  Weil  das  Buch  von  Dr.  Paldamus,  wie  aus  der  Einlei- 
tung zum  2.  Kursus  S.  VII  hervorgeht,  für  Klassen  bestimmt  ist, 
die  noch  keine  fremde  Sprache  treiben,  so  gehört  es  genau  ge- 
nommen nicht  in  diese  Zeitschrift.  Indessen  sind  die  didac  tischen 
Zugaben  zu  dem  Buche  doch  werth,  unsere  Aufmerksamkeit  zu 
beschäftigen.  Der  Verf.  hat  nämlich  dem  Gebrauche  des  Buches 
durch  verständigende  Einleitungen  zu  Hülfe  kommen  und 
in  ähnlicher  Weise  wie  Prof.  Lange  das  Lesebuch  in  den  Mittel- 
punct des  deutschen  Unterrichts  stellen  wollen.  Die  Fortsetzung 
dieser  Verständigungen  für  die  höheren  Lcbrstufen  ist  uns  nicht 
zu  Gesiebte  gekommen,  vielleicht  aber  schon  vorhanden. 

Die  Einleitung  zu  dem  1.  Kursus  giebt  auf  38  S.  mehrere 
kleine  Abhandlungen.  1.  Zur  Rechtschreibung.  Der  Verf. 
will  pragmatisch  entwickeln,  wie  man  mit  solcher  eifrigen  Theil- 
nahme  der  Reform  der  Rechtschreibung  sich  neuerdings  zuge- 
wandt habe.  Bei  aller  Sympathie  för  diese  Reform  hält  ihn 
doch  die  „alte  Wahrheit",  dafs  die  Schule  nicht  das  Gesammt- 
leben  bestimmt,  sondern  von  diesem  bestimmt  wird,  auf  der  Linie 
der  Besonnenheit  fest.  Die  Schule  soll  schreiben  lehren,  wie  die 
grofse  Mehrzahl  der  gebildeten  Deutschen  schreibt.  „Hat  sich 
das  ßewufstsein  der  Zeitgenossen  einmal  für  eine  Totalreform  ent* 
schieden,  hat  sich  in  einzelnen  und  wesentlichen  Stücken  eine 
solche  Reform  allmählich  in  die  Praxis  eingeführt,  ist  Kenntnifs 
der  deutschen  Sprache  nicht  mehr  auf  den  engen  Kreis  der  Ger- 
manisten beschränkt,  dann  wird  von  selbst  für  die  Schule  zur 
Pflicht,  was  jetzt  für  sie  eine  Unmöglichkeit  ist."  Nur  glaubt  Hr. 
Paldamus,  dafs  gewisse  Neuerungen  der  Rechtschreibung  schon 

44* 
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soweit  usuell  geworden  seien,  dafs  man  in  der  Schule  in  diesen 
Stucken  das  Richtige  schon  zu  fixiren  wagen  dürfe.  Es  sind 
diese  im  Ganzen  die  Neuerungen,  welche  die  Klaunigsche  Schrift 
(Leipzig)  und  die  Hannoverische  Konferenz  vorgeschlagen 
und  zum  Theil  durchgesetzt  haben,  unter  vielfachem  Tadel,  den 
die  mittlem  Parteien  meist  von  beiden  Extremen  aus  zu  erwar- 
ten haben.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Orthographie  lehrt 
aber  bald,  wie  gut  man  thut,  alle  Leidenschaftlichkeit  von  der 
Sache  fern  zu  halten.  Unsere  Schulbehörde  in  Preufsen  hat,  wie 
es  scheint  mit  Recht,  den  Schulen  eine  aparte  Rechtschreibung 
untersagt. 

Die  2.  Abhandlung  ist  überschrieben:  Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts.  Wir  möchten  sie  als  ein  Muster  von 
besonnener  Abwägung  der  vielen  schwierigen  Fragen  empfehlen, 
die  sich  auch  schon  dem  ersten  Unterricht  im  Deutschen  entge- 
genstellen. Wie  einseitig  man  auch  sonst  wohl  z.  B.  über  die 
Frage,  ob  Grammatik  im  Deutschen  oder  nicht,  hin  und  her  ge- 
schrieben hat,  hier  ist  ruhige  Erörterung,  und  wie  es  der  Verf. 
selbst  mehrfach  gesteht,  dafs  er  neue,  unerhörte  Dinge  über  sei- 
nen Gegenstand  nicht  beibringen  mag,  so  erinnert  er  uns  mit 
Recht  desto  mehr  daran,  dafs  nicht  Kenntnifs  der  Wahrheit, 
sondern  ihre  Macht  im  Gemüthe,  die  auch  auf  ihrer  Verflech- 
tung mit  den  übrigen  Einsichten  beruht,  uns  vorwärts  bringe. 
Ich  enthalte  mich  hier  der  Mittheilungen  aus  dem  Abschnitte 
selbst.  Das  2.  Bäudchen  enthält  nach  methodischen  Bemerkun- 
gen eine  deutsche  Formenlehre  S.  X — XXX  und  Tabellen, 
von  welcher  Abtheilung  der  Grammatik  der  Nutzen,  somit  die 
Berechtigung  in  den  Gymnasien  nicht  zweifellos  ist. 

2.  Das  deutsche  Lesebuch  für  die  obere  Stufe  liegt  uns  in 
seinem  ersten  poetischen  Theil  vor.  Er  ist  496  S.  stark  und 
enthält  zunächst  39  S.  Ucbersetzungen  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen —  Nibelungen,  Gudrun,  Wolframs  Parcival,  Gottfried  von 
Strafsburg  (von  diesem  ein  nachträglich  vom  Verf.  nach  Pfeiffer 
als  unecht  bezeichnetes  Lied),  Walther  von  der  Vogelweide  mit 
6  Liedern  — ,  dann  chronologisch  geordnet  141  Dichter  in  Pro- 
ben als  Exempclbuch  für  einen  Kursus  der  Literargeschichte.  Wo 
man  also  etwas  wie  zusammenhängende  Literaturgeschichte  in 
einer  höhern  Schule  treibt,  wird  dieser  Band  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden.  Dafs  nicht  auf  die  ästhetische  und  sittliche  Voll- 
endung der  aufgenommenen  Stücke  Werth  gelegt  worden  ist, 
ergiebt  sieh  auf  den  ersten  Blick.  Es  ist  nur  der  Mafsstab  der 
möglichsten  Luckenlosigkeit  zu  erkennen;  bei  dem  geringen  Raum, 
auf  den  sich  die  meisten  angeführten  Dichter  beschränken  mufs- 
ten,  konnte  die  Auswahl  auch  nicht  einmal  überall  das  Cha- 
r acter is tische  aufnehmen,  so  z.  B.  bei  Hölderlin;  es  Heise  sich 
dies  auch  noch  bei  mehreren  Andern  nachweisen,  aber  die  ganze 
Anlage  des  Buches  interessirt  so  wenig,  da  es  für  Schulzwecke 
in  unserm  Sinn  nicht  bestimmt  sein  kann.  Mit  mehr  als  der 
Hälfte  der  hier  vertretenen  Dichter  würden  wir  den  Schüler  ab- 
sichtlich nie  bekannt  machen,  natürlich  auch  nicht  einmal  mit 
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dem  Namen;  dafür  wäre  mit  einem  auserlesenen  Kreise  eine  desto 
innigere  Bekanntschaft  anzubahnen,  die  nicht  aus  dem  ersten  be- 
sten reeeptiven  Anschauen  einiger  Proben  hervorzugehen  scheint. 

3.  Der  grammatische  Stoff  in  Hrn.  Waglers  Buch,  als  der 
Syntax  angehörig,  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  ge- 
wifs  angebracht  [Rection  und  Bedeutung  der  Präpositionen,  Rcc- 
tion  der  Verba,  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  von  den  Tempo* 
ribus  und  aus  der  Intcrpunctionslehre]  (S.  3 — 44).  Von  einer 
übergrofsen  Reflexionsthätigkeit  der  Schüler  in  Bezug  auf  die 
Muttersprache  ist  hier  nichts  zu  besorgen ,  eher  ist  der  Stoff  zu 
sehr  auf  das  Praktische  eingerichtet.  Man  wird  wohl  auch  in 
der  Tertia  schon  auf  die  innern  Satzverhältnisse  im  einfachen 
und  zusammengesetzten  Satz  einzugehen  haben,  um  der  logisch* 
grammatischen  Bildung,  die  man  durch  den  lateinischen  Unter- 
richt in  dieser  Klasse  nicht  immer  erzielt,  den  rechten  Vorschub 
zu  leisten.  Das  Lesebuch,  welches  natürlich  den  meisten  Raum 
des  Buches  einnimmt,  ist  in  eine  poetische  Abtheilung  (A)  ge- 
sondert (S.  47 — 277)  —  und  hier  ist  im  Allgemeinen  die  chrono* 
logische  Folge  beobachtet  —  und  in  eine  prosaische  (B)  (S.  277 
— 424),  in  der  V  Abschnitte  gemacht  werden.  Die  Auswahl  der 
Stoffe  ist  im  Allgemeinen  zu  loben.  Mit  gutem  Tact  hat  der  Hr. 
Verf.  aus  Schillers  Poesien  viel  ausgewählt  (S.  100 — 155).. 

No.  4  von  Prof.  Lange  giebt  zunächst  in  einer  gut  geschrie- 
benen Vorrede  S.  III — All  manche  schöne  Andeutung  zu  einer 
fruchtbaren  Behandlung  des  Lesebuchs,  und  'dieser  Theil  findet  in 
No.  4  eine  selbständige  Weiterbildung.  Die  Sammlung  selbst  soll 
den  Leseunterricht  in  der  gehobenen  Mittelschule  abschliefsen; 
daraus  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  auch  die  zweckmäfsige  Ver- 
wendung desselben  hinsichtlich  der  Gymnasialklassen.  Die  An- 
ordnung der  Stücke  ist  nicht  nach  äufserlichen  metrischen  Ge- 
sichtspuneten  geschehen,  sondern  nach  sachlichen;  indem  zuerst 
eine  Abtheilung  „Aus  dem  Familienleben"  (42  S.)  erscheint,  dann 
„Zur  Religion  und  Kirche"  (S.  43 — 80),  „Zur  Natur-,  Länder-  und 
Völkerkunde"  (S.  41  — 186)  und  endlich  „Zur  Weltgeschichte" 
(S.  187—238).  Diese  vier  Kategorien  lassen  keine  exaete  Schei- 
dung zu,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  weifs;  so  ist  die  Familie  ge- 
wifs  auch  der  Schauplatz  religiöser  Bethätigung,  so  ist  die  Kirche 
nicht  aufser  der  Weltgeschichte  zu  begreifen,  und  Völkerkunde 
ohne  kirchliche  und  geschichtliche  Betrachtung  ist  wohl  eine  Un- 
möglichkeit. Aber  nichts  desto  weniger  ist  die  Gruppirung  des 
Stoffes  im  Allgemeinen  durchsichtig,  und  der  Lehrer  wird  siclk 
bald  so  in  das  Buch  einleben,  dafs  ihm  das  Fehlen  eines  zum  Auf- 
suchen ganz  hinreichenden  Index  nicht  zum  Bewufstsein  kommt. 
Der  Herr  Verf.  hat  seine  grofse  Belesenheit  in  unserer  Literatur 
in  sehr  entschiedener  Weise  in  den  Dienst  eines  sittlich-religiösen 
Ideals  gestellt,  und  so  gewährt  die  Sammlung  überall  einen  ethi- 
schen Eindruck.  Dafs  den  Schülern  zu  Liebe  einzelne  Ausdrücke 
in  solchen  Stücken,  die  sich  im  Uebrigen  zur  Aufnahme  eigneten, 
geändert  sind,  ist  gewifs  zu  billigen  und  ist  ja  auch  nicht  ohne 
Vorgang  (bei  Ph.  Wackernagel  u.  A.).    In  den  geschichtlichen 
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Stücken  würde  bei  einer  neuen  Auflage  hier  und  da  eine  Ver- 
tauschung passend  sein.  Denn  die  historische  Literatur  hat  sich 
bei  uns  in  den  letzten  Jahren  sehr  gehoben. 

5.  Von  der  hier  zu  nennenden  Schrift  war  schon  oben  bei- 
läufig die  Rede.  Ihre  psychologische  Veranlassung  war  gewib 
der  Umstand,  dafs  Herr  Prof.  Lange,  nachdem  er  durch  Herstel- 
lung verschiedener  Sammlungen  für  den  Leseunterricht  Hülfsmittel 
dargeboten  hatte,  nun  das  Bcdürfnifs  fühlte,  die  Absichten,  welche 
ihn  in  seiner  Auswahl  des  Stoffes  geleitet  hatten,  so  zu  rechtfer- 
tigen, dafs  er  Fingerzeige  gäbe  für  die  gesammte  Ausbeutung  des 
deutschen  Lesebuchs.  Er  bemerkt,  dafs  er  seine  Aufgabe  nicht 
erschöpfen  will,  und  weist  uns  dadurch  an,  keine  unbillige  Er- 
wartungen von  seiner  Schrift  zu  hegen.  In  der  Tbat  begegnen 
wir  mancher  guten  Bemerkung,  wobei  dem  Verf.  zu  Gute  kommt, 
dafs  er  auch  das  Volksschulwesen  wohl  kennt.  Ein  Satz,  der 
schon  in  dem  Vorwort  zu  der  vorher  genannten  Schrift  zu  lesen 
war,  dafs  man  auf  den  oberen  Stufen  des  Leseunterrichts  in  hö- 
heren Schulen  „berechtigt  sei,  auf  ein  jedes  Product  gebundener 
oder  ungebundener  Rede  Rücksicht  zu  nehmen,  sobald  sich  in 
demselben  ein  eigentümlicher  Character  der  Darstellung  abspie- 
gelt und  der  Anspruch  auf  Bedeutung  in  irgend  einem  Sinn  klar 
und  entschieden  hervortritt",  ist  nicht  ohne  Bedenken;  ich  denke 
mir  wenigstens,  dafs  der  Herr  Verf.  auch  auf  der  höchsten  Stufe 
des  Unterrichts  die  ethischen  Anforderungen  an  den  Lesestoff 
als  die  ersten  ansehen  und  nur,  wenn  diese  befriedigt  worden, 
die  von  originalen  Denkern  und  eigen thüml ich en  Köpfen  ausge- 
prägten Stücke  den  blofs  nachgeahmten,  wenn  auch  glatten  Her- 
vorbringungen Anderer  vorziehen  wird.  Es  ist  freilich  nicht  ganz 
Recht,  statt  dessen,  was  der  Verf.  einer  anzuzeigenden  Schrift 
gewollt  hat,  etwas  Anderes  zu  verlangen,  aber  ich  kann  nicht 
umhin,  zu  glauben,  dafs,  wenn  es  dem  erfahrenen  Lehrer  gefal- 
len hätte,  uns  an  einigen  Stücken  in  concreto  zu  zeigen,  wie  er 
die  Lehrstoffe  behandelt  und  zum  Mittelpunct  der  gesammten 
Lehrkunst  zu  machen  pflegt,  wir  ihm  zu  noch  gröfserem  Danke 
würden  verpflichtet  sein,  als  jetzt.  Wie  nützlich  würde  es  sein, 
wenn  er  die  bekannten  Bücher  von  Otto  (in  Mühlhausen)  und 
Kellner  für  den  höhern  Unterricht  weiter  bildete! 

6.  Das  zuletzt  genannte  Lesebuch,  dessen  Fortführung  gani 
in  die  Sorge  des  Herrn  Paulsiek  übergegangen  ist,  ist  in  sei- 
nem prosaischen  Tlieil  nach  meiner  Meinung  für  die  Tertia  sehr 
wohl  geeignet.  Der  poetische  Theil  bedarf  vielleicht  einer  tiefer 
greifenden  Revision,  als  es  sonst  bei  einer  dritten  Auflage  nöthig 
zu  sein  pflegt.  Es  ist  gut,  hierauf  hinzuweisen,  weil  der  vor- 
züglich gearbeitete  Schlufsband  (für  Sekunda  und  Prima)  ein 
gröfseres  Interesse  für  den  vorliegenden  Theil  erweckt.  So  sei 
es  wenigstens  gestattet,  die  Nummern  zu  bezeichnen,  welche  zu 
einer  Revision  von  Seiten  des  Inhalts  oder  der  Form  auffordern 
und  welche  für  ein  Lesebuch  vielleicht  nicht  in  jeder  Hinsicht 
gut  genug  sind:  No.  12,  13,  14,  17,  19,  38,  42,  44,  64,  55,  63, 
69,  70,  76—79,  83—86,  94,  101,  149,  150,  218,  219,  220,  222. 
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IX. 

Hermann  Hettner:  Geschichte  der  deutschen  Li- 
teratur im  18ten  Jahrhundert.  2  Bände.  Braun- 
schweig, Vieweg  und  Sohn.     1862.  1864. 

Dieses  bedeutende  Werk,  die  3.  Abtheilung  der  Literaturge- 
schichte des  18.  Jahrb.,  kann  hier  nur  nach  wenigen  Gesichts- 
punkten erwähnt  werden.  Es  gab  eine  Zeit,  die  die  Literatur- 
geschichte auf  die  ausschließliche  Betrachtung  der  wichtigeren 
literarischen  Denkmäler  beschränken  zu  können  meinte.  Seit  län- 
gerer Zeit  aber  bat  man  sich  gewöhnt,  die  gesammte  Entwick- 
lung des  Geistes  zum  Hintergründe  der  literarischen  Entwicklung 
zu  machen.  In  dieser  Richtung  finden  wir  das  oben  verzeich- 
nete Werk;  es  imponirt  durch  eine  Fülle  allseitiger  Quellenstu- 
dien zum  Theil  entlegener  Art;  es  zeigt  insonderheit,  wie  unge- 
mein theologisch  das  18.  Jahrh.  gewesen  ist,  auch  in  der  auf- 
lösenden kritischen  Thätigkeit,  die  die  Zeit  charakterisirt;  denn 
außerordentlich  viel  Raum  ist  auf  die  theologischen  Entwicklun- 
gen iu  Hettners  Werke  verwendet,  mehr  als  für  das  nächste 
Verständnifs  der  literarischen  Stoffe  nöthig  war,  aber  keinesweges 
zu  viel  für  das  wahrhafte  Eingehen  in  die  Zeitgedanken.  In  die- 
ser Höhe  gedacht  ist  nun  die  Literaturgeschichte  eine  Kunst  von 
nicht  geringer  Schwierigkeit,  und  wir  irren  wohl  nicht,  wenn 
wir  auch  auf  das  vorliegende  Buch  das  Wort  Hettners  (II,  626) 
anwenden:  „es  ist  der  Grundzug  aller  kunstgeschichtlichen  Ent- 
wicklung, dafs  der  herbe  Stil  dem  schönen  Stil  vorangeht64. 
Denn  Abklärung,  Ruhe  und  Heiterkeit  zu  der  Tüchtigkeit  des 
Inhalts  hinzuzufügen,  scheint  immer  noch  eine  der  Zukunft  ver- 
bleibende Aufgabe  zu  sein.  Gewifs,  Fauatismus  für  den  Fort- 
schritt, Hafs  gegen  das  „theologische  Joch"  u.  A.  verderben  sogar 
den  Kunststil,  wie  schon  Platen  einsah,  und  müssen  eine  Meta- 
morphose erfahren,  wenn  sie  die  Motive  einer  höhern  Darstel- 
lung werden  sollen.  Indessen  macht  es  uns  der  Verf.  nicht  zu 
schwer,  uns  über  diese  Anstöfse  hinwegzusetzen.  Und  schon 
jetzt  ist  sein  Werk  als  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Erkenntnifs 
des  so  sehr  lehrreichen  18.  Jahrhunderts  anzusehen,  noch  mehr 
für  die  Verbreitung  dieser  Erkenntnifs  in  Kreise,  die  bei  der 
Beschaffenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Quellen  sonst  mehr  auf 
zufällige  Einzclschriften  oder  phrasenhafte  Compendien  angewiesen 
sind.  Am  wenigsten  genügen  noch  immer  in  Schriften  dieser 
Art  —  und  es  ist  ein,  so  viel  wir  sehen,  allgemeiner  Mangel  — 
die  Versuche,  in  der  Musik,  Malerei  und  der  bildenden  Kunst 
eine  Uebereinstimmung  mit  der  sonstigen  geistigen  Entwicklung 
nachzuweisen.  Wir  sehen  heutzutage  freilich  diese  Versuche  nicht 
mehr  in  so  zuversichtlicher  Rede  auftreten,  wie  ehemals,  wo  man 
alles  wufste,  aber  man  sollte  noch  weniger  von  diesen  Dingen 
zu  wjssen  glauben. 
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X. 

Dr.  E.  Hö ptner:  G.  R.  Weckherlins  Oden  und  Ge- 
sänge. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  Berlin  1865.  Stilke  und  van  Muyden. 
II  u.  59  S. 

„Der  vorliegende  Versuch  über  Weckherlins  literarhistorische 
Bedeutung  ist  das  Schlufskapitel  einer  Monographie  über  die  An- 
fänge der  neuhochdeutschen  Gelehrten  -  Dichtung,  zu  deren  Ver- 
legung sich  wegen  des  Mifscredits  derartiger  Arbeiten  auch  die 
wohlwollendsten  buchhändlerischen  Intelligenzen  nicht  entschlie- 
ßen mochten."  Mit  diesem  Satze,  den  eine  leise  Klage  durch- 
zieht, beginnt  der  Verf.  sein  Vorwort.  Ich  bedaure  es  for  ihn 
und  uns,  wenn  das  Angebot  seiner  langjährigen,  mit  Liebe  ge- 
pflegten Arbeit  ihm  weiter  nichts  eingetragen  hat,  als  eine  Anzahl 
„wohlwollender46  Ablehnungen.  Aber  von  buchhändlerischen  In- 
telligenzen durfte  wohl  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Intelli- 
genz erkennt  sicherlich,  welch  einen  Werth  die  von  dem  Verf. 
bezeichnete  Arbeit  für  Alle  hat,  die  ein  ernstes  Studium  unsrer 
vaterländischen  Litteratur  zuwenden.  Und  deren  Anzahl  ist  heut 
zu  Tage  nicht  unbedeutend. 

Höpfners  Schrift  ist  mit  feinem  Sinne  und  grofscr  Sauberkeit 
gearbeitet;  sie  hat  das  unleugbare  Verdienst,  W.'s  Stelle  in  der 
Litteratur  genau  zu  üxiren  und  die  ihn  von  Opitz  unterschei- 
denden Merkmale  zum  ersten  Male  in  voller  Schärfe  anzugeben. 
Dafs  W.  au  der  Französischen  uud  Englischen  Sprache  deutsch 
zu  dichten  gelernt  hat,  giebt  seiner  Ausdrucksweise  den  etwas 
fremdartigen  Charakter,  seinem  Verse  den  Mangel  rhythmischer 
Bewegung.  Opitz  war  nach  beiden  Seiten  hin  volkstümlicher. 
Herr  Höpfner  giebt,  so  weit  es  aus  den  meist  nur  in  Gedichten 
fliefsenden  Quellen  geschehen  kann,  die  Geschichte  von  W.'s  Le- 
ben. Die  mitgetheilten  Gedichtproben  lassen  die  Beziehungen 
erkennen,  in  denen  der  Dichter  zu  seiner  Myrta  (Elisabeth  Dud- 
ley)  und  zu  den  Fürsten  und  Grofsen  gestanden,  deren  Huld  er 
sich  zu  erfreuen  hatte.  Sie  geben  aber  auch  die  echte,  treue 
deutsche  Gesinnung  zu  erkennen,  die  der  Dichter  sich  trotz  der 
fremdartigen  Einflüsse  auf  seine  Poesie  bewahrt  hat.  Es  ist  das 
Bild  eines  liebenswürdigen  und  geistvollen  Mannes,  welches  vor 
uns  aufgerollt  und  mit  solcher  Frische  gezeichnet  ist,  dafe  wir 
mitten  in  der  Zeit  zu  stehen  vermeinen,  deren  Strebungen  W. 
wenigstens  im  Württembergischen  Lande  geleitet  hat. 

Wir  können  die  kleine  Schrift  Höpfners  allen  Freunden  der 
Deutschen  Litteratur  auf  das  Dringendste  empfehlen.  Sie  ist  un- 
ter den  Monographieen  eine  Perle,  weil  sie  auf  jeder  Seite  er- 
kennen läfst,  wie  sehr  dem  Verf.  die  Kenntnifs  der  gesammten 
Geistesrichtung  in  dem  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  Ge- 
bote steht,  aus  deren  Hintergrund  sich  das  Einzelbild  fast  pla- 
stisch hervorhebt.    Und  das  eben  verräth  die  Hand  eines  Meisters. 

Brandenburg.  *  Köpke. 
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XI. 

Rob.  Hcinr.  Hiecke:  Reden  und  Aufsätze.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  G.  Wen  dt.  Mit  Hieckes  Por- 
trait. Hamm,  Grotesche  Buchhandl.  1865.  VI  u. 
245  S. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Hieckes  Reden  und  Aufsätzen 
bildet  den  zweiten  Band  der  Schriften,  welche  nach  dem  Tode 
des  Verf.  von  seinem  jüngeren  Co  liegen  Wendt  herausgegeben 
sind.  Der  erste  Band  enthält  Hieckes  Aufsatze  über  Gegenstände 
der  deutschen  Littcratur;  dieser  zweite  Band  giebt  9  Schulreden 
und  6  Aufsätze,  von  denen  zwei  die  Litteratur  betreffen,  die  vier 
übrigen  pädagogische  Fragen  behandeln.  In  diese  Gebiete  th eilen 
sich  auch  die  Schulreden.  Und  wenn  jene  Aufsätze  mehr  die 
wissenschaftliche  Berechtigung  des  Verf.  zu  dem  Amt,  welches 
er  führte,  erkennen  lassen,  so  eröffnen  die  Reden  einen  Blick  in 
eine  von  den  höchsten  Ideen  getragene  Seele,  der  es  vergönnt 
war,  die  beilige  Flamme,  welche  in  ihr  glöhete,  auch  in  den 
Gemüthern  der  Jugend  zu  entzünden.  Wie  fruchtbringend,  wie 
läuternd  und  erhebend  mufs  der  Unterricht  des  Verstorbenen  ge- 
wesen sein,  wenn  er  die  Bedeutung  des  Christenthums  dem  Al- 
terthume  gegenüber  mit  solcher  Wärme  der  Jugend  in  das  Herz 
zu  senken  verstand,  mit  der  er  sie  den  Abiturienten  in  seiner 
Rede  vom  4.  Oct.  1850  (S.  19)  darzulegen  wufste.  Wenn  es  die 
Anfgabe  der  Entlassungsreden  ist,  den  Scheidenden  das  Bewufst- 
sein  zu  befestigen,  dafs  sie  von  ihren  Lehrern  nach  wohlberech- 
netem Plane  geführt  .wurden,  und  ihnen  eine  Einsicht  in  die 
Grunde,  die  Mittel  und  das  Ziel  der  Zucht  zu  erschliefsen ,  in 
welche  sie  bis  dahin  genommen  waren,  so  läfst  sich  —  ist  an- 
ders der  Redner  wahrhaft  —  auf  die  Weise  seines  Unterrichts, 
durch  welchen  er  die  Schuler  geführt,  ein  gültiger  Rückschlufs 
machen.  Ich  habe  Hiecke  persönlich  nicht  gekannt  Aber  ich 
habe  ihn  aus  seinen  Reden  hochachten  und  ehren  gelernt.  An 
ihm  ist  nichts  phrasenhaftes  und  unwahres,  nichts  unklares  und 
unfreies;  sein  persönlicher  Einflufs  auf  seine  Schüler  mufs  ein 
erweckender  und  erhebender  gewesen  sein,  um  so  mehr,  je  ent- 
schiedener Hiecke  den  Wertli  der  Arbeit  und  die  freiwillige  Unter- 
ordnung unter  das  Gesetz  betont  und  je  kräftiger  er  eine  „wahr- 
hafte und  besonnene,  von  allem  Schwindel  freie  Einfuhrung  in 
die  geistigen  Interessen  der  Gegenwart  unsrer  Nation"  empfiehlt. 
Seinen  Schulern  wird  diese  Sammlung  seiner  Reden  das  Bild  des 
verehrten  Mannes  in  frischen  Farben  wieder  vor  die  Seele  "füh- 
ren. Aber  auch  der  Lehrer  wird  sich  an  der  Leetüre  derselben 
erfreuen,  durch  das  „Gutachten"  und  die  bereits  früher  gedruck- 
ten Abhandlungen  über  Cicero  und  über  die  Auswahl  der  Lehr- 
gegenstände u.  s.  w.  in  seinem  Beruf  vielfach  angeregt  und  durch 
die  Winke  über  den  Werth  und  die  Behandlung  der  Lehrgegen- 
stände in  seiner  Methode  mannichfach  gefördert  fohlen. 

Brandenburg.  Köpke. 
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XII. 

Johann  Wilhelm  Loebell:  Die  Entwicklung  der 
deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftre- 
ten bis  zu  Göthes  Tode.  Dritter  Band :  Lessing. 
Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  A. 
Koberstein.  Braunschweig,  Schwetschke  und 
Sohn  (M.  Bruhn).  1865.  XI  u.  311  S.  8.  Preis: 
1  Thlr.  10  Sgr. 

Wir  erhalten  hier  den  letzten  Band,  bis  zu  welchem  der  ver- 
ewigte Verfasser  sein  im  obigen  Titel  angekündigtes  Werk  fortge- 
führt hat.  Er  trägt  auch  den  Separattitel:  Lessing.  Aus  Bonner 
Vorlesungen.  Mit  angehängten  Annalen  der  literarischen  ThS- 
tigkeit  Leasings  etc.  Der  Herausgeber  ward  von  dem  Verfasser 
wenige  Monate  vor  seinem  Hinscheiden ,"  als  ihn  eine  schwere 
Krankheit  die  Hoffnung  aufgeben  liefs,  sein  Werk  selbst  dem  Pu- 
blikum übergeben  zu  können,  aufgefordert,  von  den  vorstehenden 
Vorlesungen  die  erste  vollständig,  von  den  beiden  anderen,  wel- 
che im  Entwurf  vollendet  seien,  so  viel,  als  ihm  angemessen 
scheine,  in  die  Oeffentlicbkeit  gelangen  zu  lassen.  Der  Heraus- 
geber fand,  als  ihm  nach  des  Verfassers  Tode  das  Manuscript  zu- 
gesandt wurde,  bald,  dafs  nicht  nur  die  erste  Vorlesung,  sondern 
auch  die  beiden  anderen  so  weit  ausgearbeitet  seien,  dafs  es  nur 
an  äufserst  wenigen  Stellen  einer  leisen  Aenderung  bedürfe,  um 
sie  vollkommen  druckfertig  erscheinen  zu  lassen.  Nur  die  Be- 
zeichnungen der  citirten  Stellen  waren  nachzutragen;  ebenso  wa- 
ren die  im  Titel  erwähnten  „Annalen  der  litterarischen  Thätigkeit 
Lessings"  nur  erst  begonnen,  so  dafs  also  die  Ausarbeitung  der- 
selben im  Wesentlichen  dem  Herausgeber  verblieb. 

Wie  das  Buch  hiernach  vor  uns  liegt,  finden  wir,  dafs  es 
dem  Zweck,  anregende  Vorträge  für  die  gebildeten  Kreise  einer 
Universitätsstadt  zu  bilden,  vollkommen,  dem,  welchen  man  einer 
durch  den  Druck  fixirten  Veröffentlichung  zuschreiben  mufs,  so 
weit  entspricht,  um,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  als  ein  recht 
Schätzenswerther  Beitrag  zu  der  Würdigung  eines  unserer  gröft- 
ten  vaterländischen  Schriftsteller  zu  gelten.  Wenn  wir  diesen 
Zweck  eines  gedruckten  Buches  darin  erblicken,  dem  Leser 
„Sätze",  die  in  der  That  „etwas  setzen46,  wahrhaft  neue  Resul- 
tate zu  bieten,  so  entspricht  diesen  Anforderungen  am  meisten 
die  erste  Vorlesung,  von  der  der  Verfasser  selbst  dem  Heraas- 
geber bemerkte,  dafs  sie  ihm,  „wenn  ihm  ein  Urtheil  über  seine 
eigenen  Sachen  zustünde,  die  bedeutendste  und  der  Aufbehaltung 
würdigste  von  allen  scheine44.  Das  heifst,  sie  enthält  streng  ge- 
nominen auch  kein  neues  Resultat  in  der  Kritik  Lessings,  doch 
aber  eins,  das  jetzt  wieder,  wo  das  ästhetische  Urtheil  über  un- 
sere grofsen  Schriftsteller,  nach  dem  heillosen  Vorgänge  von  Ger- 
vinus,  sie  von  einem  einseitigen  religiös-politischen  Standpunkte 
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der  Gegenwart  zu  messen,  nicht,  wie  gewisse  moderne  Literar- 
historiker finden,  als  „feststehend",  sondern  im  Gegentheil,  wie 
ich  meine,  als  vollständig  verwirrt  und  verwischt  anzusehen  ist. 
Das  Resultat,  zu  welchem  Loebell  in  jener  ersten  Vorlesung  ge- 
langt, besteht  nämlich  darin,  dafs  in  Leasings  literarischer  Thä- 
tigkeit  der  wesentliche  Accent  auf  sein  kritisches,  nicht  auf 
sein  dichterisches  Schaffen  zu  legen  ist.  Dies  Resultat  er- 
scheint jedem  unbefangenen  Beurtheiler  Lessingg  so  naturlich;  es 
ist  von  Lessing  selbst,  dem  man  wahrlich,  wenn  irgend  Jeman- 
dem, Klarheit,  auch  über  sich  selbst  zutrauen  darf,  so  bestimmt 
ausgesprochen,  es  hat  die  ganze  Epoche  unserer  klassischen  Lit- 
teratur  hindurch  als  so  feststehend  gegolten,  dafs  es  auffallend 
erscheinen  müTste,  wie  man  in  neuster  Zeit  wieder  davon  hat 
abkommen  können,  um  Lessingen,  dessen  wahrhaft  liberalem  Stre- 
ben man  sich  vorzugsweise  zugeneigt  fühlte,  auch  die  eigentlich 
dichterische  Schöpfungskraft,  in  viel  höherem  Grade  wo  möglich 
als  Klopstock  und  Wieland,  zuzuschreiben  —  wenn  man  nicht 
andrerseits  jeden  Augenblick  in  der  Gegenwart  selbst  erfahren 
könnte,  welch1  eine  Kunstfertigkeit  eine  von  Partei ungen  bewegte 
Zeit  besitzt,  aus  schwarz  weifs  und  aus  weifs  schwarz  zu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  ersten  Vorlesung  die  Methode 
des  Lessiiigschen  Schaffens  beleuchtet,  geht  er  in  der  zweiten 
Vorlesung  „zu  einem  Ueberblickc  der  wichtigsten  Schriften  Les- 
singg nach  der  Zeitfolge  über",  mit  Ausschlufs  „der  theatrali- 
schen Werke  des  Autors  und  seiner  Ansichten  und  Lehren  von 
der  dramatischen  Poesie",  welche  er  sich  für  die  dritte  Vor- 
lesung vorbehält.  In  dieser  Verthcilung  des  Stoffes,  der  im  Uebri- 
gen  in  beiden  Vorlesungen  eine  geist-  und  lebensvolle  Behand- 
lung ei#hrt,  scheint  mir  der  wesentliche  Vorwurf  gegen  diese 
Behandlung  selbst  zu  liegen.  Die' dramatische  und  dramaturgi- 
sche Thätigkeit  Lessings  war  im  Leben  so  innig  und  organisch 
mit  seiner  übrigen  verbunden,  dafs  es  hart  und  unbefriedigend 
erscheinen  mufs,  sie  in  der  Betrachtung  auseinandergehalten  zu 
sehen. 

Indessen,  wie  gesagt,  der  Verf.  will  nur  Beiträge  zo  einer 
vollständigen  Würdigung  Lessings  geben,  und  als  solche  sind  und 
bleiben  die  gegebenen  sebätzenswerth.  Wir  schliefscn  die  An- 
zeige derselben  mit  zwei  Wünschen,  einmal,  dafs  diese  Beiträge 
späterhin  einmal  als  tüchtige  Bausteine  zu  einem  dem  ganzen  und 
leibhaftigen  Lessing  con formen  biographischen  Denkmale,  als  wel- 
ches wir  weder  das  Danzel-Guhrauer'sche,  noch  gar  das  Stabr'- 
schc  Werk  erkennen  können,  verwandt  werden  mögen,  und  zwei- 
tens, dafs  sie  zunächst  in  den  entsprechenden  Kreisen  der  Schule 
eine  weitere  Verbreitung  finden  mögen,  in  denen  die  anregende 
Kraft  des  mündlichen  Vortrages  ja  immer  als  das  wichtigere  Mo- 
ment auch  bei  einem  gedruckten  Buche  erscheint. 

.  Berlin.  K.  Biltz. 
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xm. 

J.  W.  Schäfer:  Zur  deutschen  Literaturgeschichte. 
Bremen,  Verlag  von  A.  D.  Geisler.    1864.    IV  u. 

-  296  S.  8.     Preis:  1  Thlr.  3  Sgr. 

Der  Verf.  hat  in  dem  Vorliegenden  eine  „Anzahl  kleinerer 
Schriften,  welche  theils  als  vereinzelte  Vorlesungen  zur  Unter- 
haltung weniger  Zuhörer  gedient  haben,  theils  als  in  sich  abge- 
schlossene Abhandlungen  und  Schilderungen  in  Zeitschriften  hin 
und  wieder  zerstreut  waren,  insofern  sie  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche Bedeutung  zu  haben  schienen46,  zusammengestellt,  in- 
dem er  zu  jeder  derselben  das  Jahr  ihrer  Entstehung  hinzufügte. 
Das  äufsere  Verzeicbnifs  verspricht  einen  reichen  Inhalt.  Es  siml 
folgende  durchweg  literarhistorische  Abhandlungen:  Die  Epo- 
chen der  deutschen  Litteratur.  Eine  Vorlesung  1846  —  Die  An- 
fänge des  deutschen  Dramas  1859  —  Gottsched  im  Wendepunkte 
der  deutschen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  1861  —  Heinrich 
Janfsen,  der  Bauernpoet,  ein  Zeitgenosse  Hagedorns  —  J.  J.  Mo- 
sers Gefangenschaft  in  Hohentwiel  1853  —  Klopstocks  Verhält- 
nifs  zu  der  Litteraturentwicklung  des  18.  Jahrhunderts.  Eine  Vor- 
lesung 1846  —  Herder  in  seiner  Jugend  und  im  Anfange  des 
Ruhms  1861  —  Göthe,  ein  Lebens-  und  Characterbild  J853  — 
Göthes  Geistesentwicklung  während  der  Frankfurter  Jugendepoche 
1861  (mit  Bezugnahme  auf  das  Buch  von  B.  R.  Abeken:  Göthe 
in  den  Jahren  1771  —  1775)  —  Göthe  und  Reinhold  Lem  1861 
(mit  Bezugnahme  auf  O.  F.  Gruppe's :  Reinhold  Lenz,  Leben  und 
Werke)  —  Göthe  und  Plessing  1S61  —  Ueber  Göthes  •ömische 
Elegicen  und  venetianische  Epigramme  1851  —  Schiller  und  Mar- 
garete Schwan  1858  —  Zur  Erinnerung  an  Ludwig  Unland  1861 

—  Der  Gehalt  der  einzelnen,  immerhin  anregenden  Abhandlun- 
gen entspricht  allerdings  nicht  ganz  der  Reichhaltigkeit  diese» 
Verzeichnisses;  schon  der  nach  der  Gesammtseitenzahl  des  Buch« 
zu  berechnende  äufsere  Umfang  derselben  verrätb,  dafs  sie  im 
Wesentlichen  nur  andeutender  Natur  sein  können.  Die  meisten 
enthalten  nichts,  was  sich  nicht  in  ausführlicheren  Literaturge- 
schichten oder  in  den,  vom  Verf.  dabei  berücksichtigten  Mono- 
graphieen  schon  vorfände.  Das  meiste  Neue  findet  sich  in  der 
Abhandlung  über  den  Bauernpoeten  Janfsen,  den  Verfasser  einer 
poetischen  Petition,  in  welcher  die  Budjadniger  Bauernschaft  (an 
der  Wesermündung)  den  König  Christian  VI.  von  Dänemark,  da- 
maligen Landesherrn  der  Grafschaft  Oldenburg,  im  J.  1730  um 
Erlassung  der  Vorschösse  ersuchte,  die  zur  Wiederherstellung  der 
von  einer  hohen  Sturmfluth  durchbrochenen  Deiche  ihres  Landes 
gewährt  worden  waren;  und  in  den  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnils Göthes  zu  Plessing,  welches  nach  des  Verf.  Ansicht  an 
der  betreffenden  Stelle  am  Ende  der  Schilderung  der  Carapagne 
von  1792  von  Göthe  falsch  dargestellt  ist. 

Berlin.  K.  Biltz. 
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XIV. 

Deutsche  Inschriften  an  Haus  und  Geräth.  Zur  epi- 
grammatischen Volkspoesie.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  X  u. 
82  S.  12. 

Der  Znsatz  im  Titel  „Zur  epigrammatischen  Volkspoesie"  be- 
zieht sich  auf  eine  Bezeichnung  von  J.  v.  Radowitz,  welcher  im 
Vorworte  zu  seinen  „Mottos  und  Devisen  des  späteren  Mittelal- 
ters "  diese  Art  von  Inschriften,  mit  deren  Sammlung  der  Her- 
ausgeber des  vorstehenden  Buchleins  es  zu  thun  bat,  als  Volks- 
epigramme dem  Volkslied e  zur  Seite  stellt.  Der  Herausgeber 
stellt  hier  nämlich  eine  Anzahl  der  volkstümlichen  oder  gemei- 
nen Aufschriften  zusammen  (im  Gegensatze  zu  den  kunstmäfsigen 
oder  scharfsinnigen,  nach  der  Unterscheidung  eines  Herrn 
Hallbauer,  Herausgebers  einer  „Sammlung  teutschcr  auserlesener 
Inscriptionen  vom  J.  1725"),  wie  man  sie  vom  Aufscn  und  Innen 
des  deutschen  Hauses,  von  den  Kacheln  eines  Ofens,  den  Pfosten 
einer  Thur  u.  s.  w.  abliest.  Diesen  Stoff  vertheilt  der  Herausge- 
ber in  5  Gruppen:  1)  Inschriften  an  den  Häusern,  2)  in  den 
Häusern,  3)  an  nnd  in  Wirthshäusern,  4)  an  Hausgeräth,  5)  an 
und  in  Kirchen.  Wer  Sinn  für  die  Innigkeit .  und  Herzlichkeit 
der  Volkspoesic  überhaupt  bat,  wird  dem  Herausgeber  für  seine 
anspruchslose  Arbeit  dankbar  sein.  Ob  die  Vertbeilung  des  Stoffs 
gerade  eine  glückliche  ist,  mag  dahin  gestellt  sein;  sicherlich 
macht  sie  den  Eindruck  einer  eben  nur  äufserlichen.  Da  es  dem 
Herausgeber,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  „nur  auf  den  gemüth- 
lichen,  deutsche  Art  und  Sinn  bezeichnenden  Inhalt44  ankam,  so 
möchten  wir  fragen,  ob  nicht  eine  Vertbeilung  eben  nach  diesem 
Inhalt,  d.  h.  nach  den  characteristischen  Seiten  des  deutschen 
Gemuths,  welche  sich  darin  aussprechen,  zweckmässiger  gewe- 
sen wäre?  Es  ist  freilich  nur  ein  Vorschlag,  denn  wir  verken- 
nen nicht,  dafs  demselben  eine  grofse  Anzahl  von  Inschriften, 
welche  ausdrücklich  auf  den  Ort  oder  Gegenstand  Bezug  neh- 
men, an  dem  sie  sich  befinden,  cinigermafsen  hinderlich  ist.  — 
In  sprachlicher  Hinsicht,  bemerkt  der  Herausgeber,  „sei  die  alter- 
thümliche  oder  provinziale  Form  nur  in  allgemein  verständlichen 
Einzelheiten  und  da,  wo  eine  Anbequemung  an  heutige  Sprach- 
und  Schreibweise  ohne  Zwang  sich  habe  bewirken  lassen ,  bei- 
behalten worden,  im  Uebrigen  ein  Anschlufs  an  unsere  heutige 
Sprech-  und  Schreibart  erstrebt.  Wie  gewöhnlich  bei  solchem 
Verfahren,  hat  es  dabei  aber  an  Consequenz  gefehlt,  oder  zeigte 
sich  Consequenz  unausführbar?  In  Versen  wie:  „Ans  Noth  und 
nicht  aus  Pracht  (Ist)  dies  Haus  erbaut  zum  Aufenthalt44  oder: 
„Wir  sind  hier  elende  Gäste,  Noch  haben  wir  hohe  Feste44, 
sind  doch  Pracht  (==  Uebermuth),  elend  (=  fremd),  noch  (=  doch) 
in  dem  veralteten  Sinne  beibehalten.  Wie  viel  andrerseits  bei 
jener  Modernisirung,  nicht  an  dem  eigentlichen  Verstand,  aber. 
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wir  möchten  sagen,  an  dem  Gefühl  dieser  nicht  zart  genug  tu 
behandelnden  Volkspoesic  verloren  gegangen  ist,  können  wir  nicht 
beurtheilen,  da  uns  die  ursprünglichen  Texte  nicht  vollständig 
vorliegen,  sondern  nur  vermuthen.  —  In  der  Inschrift  (S.  42): 
„Wer  einen  Leib  hat,  nicht  zu  schwer  etc."  ist  in  die  letzten 
Zeilen:  „Und  ein  Weib,  die  allezeit  ist  gut,  Und  auch  in  Ehren 
steht:  Der  Mann  hat  ein  gut  üausgeräth'",  ein  Fehler  gekom- 
men. Es  mufs  heifsen:  und  auch  in  ihren  ehren  ist  staet  (vgl. 
die  Priameln  bei  Wackernagel,  Deutsches  Leseb.  I,  S.  1029).  Die 
S.  14  aufgeführte  Inschrift:  „Mit  Segen  mich  beschütte,  Mein  Herz 
sei  deine  Hotte,  Dein  Wort  sei  meine  Speise,  bis  ich  gen  Him- 
mel reise"  widerspricht  dem  im  Vorworte  von  dem  Herausgeber 
aufgestellten  Grundsatze,  „Inschriften,  die  nicht,  wie  beispiels- 
weise die  sehr  häufig  vorkommenden  Bibelsprüche,  eine  eigne 
Hervorbringungskraft  des  Volks  bethStigen,  nicht  aufnehmen  ia 
wollen44,  da  jener  Vers  die,  so  viel  uns  bekannt,  originelle  Schlafs- 
Strophe  des  Paul  Gerhard  fschen:  „Wach1  auf,  mein  Herz,  und 
singe44  ist.  Die  beiden  Inschriften,  S.  80:  „Ich  leb9,  weifs  nit 
wie  lang,  Ich  sterb'  und  weifs  nit,  wann,  Ich  fahr',  weifs  nit 
wohin,  Mich  wundert,  dafs  ich  fröhlich  bin44  und  S.  9:  „Ich  lebe 
und  weifs  nit,  wie  lang,  Ich  sterbe  und  weifs  nit,  wann,  Ich 
fahre  aus,  weifs  nicht  wohin,  Darum  ich  stets  in  Sorgen  bin44, 
sind  offenbar  ein  und  dieselbe,  die  zweite  nur  eine  verschlech- 
terte Form  der  ersteren. 

Berlin.  K.  Biltz. 


XV. 

Ernst  Förstemann,  Uebcr  Einrichtung  und  Ver- 
waltung von  Schulbibliotheken.  Nordhausen  1865. 
33  S.  8.     Preis:  6  Sgr. 

Ref.  glaubt  die  bezeichnete  Schrift  auf  das  Angelegentlichste 
empfehlen  zu  müssen.  Dieselbe  giebt  eine  bei  aller  Kürze  für 
ihren  Zweck  völlig  ausreichende,  mit  warmem  Interesse  für  die 
Sache  geschriebene  Darstellung  der  zur  Anordnung,  Erhaltung 
und  Erweiterung  der  Bibliotheken  höherer  Unterrichtsanstalten  er- 
forderlichen Thätigkeit  und  Fürsorge  sei  es  der  Directoren  oder 
der  als  Bibliothekare  fungirenden  Lehrer.  Die  ertheilten  RaüV 
schläge  beruhen  auf  gründlicher  Sachkenntnifs,  die  der  in  weiten 
Kreisen  als  Gelehrter  und  im  Fache  der  Bibliothek  Wissenschaft 
rühmlich  bekannte  Verfasser  durch  eigene  vielseitige  Erfahrung 
sich  angeeignet  und  erprobt  hat.  Das  Bedürfnifs  der  besonderen 
Art  von  Bibliotheken,  von  denen  gehandelt  wird,  ist  erschöpfend 
berücksichtigt.  Ref.  würde  nur  in  Betreff  der  Aufbewahrung  der 
Schulprogramme    von  dem  Verf.   abweichen,    indem  er  wegen 
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der  Verschiedenheit  des  in  jedem  einzelnen  derselben  vereinigten 
Stoffes  empfehlen  möchte,  diese  Schriften  nach  den  Namen  der 
Schulanstalten  in  besonderen  Fächern  zusammenzulegen,  den  wis- 
senschaftlichen Theil  des  Inhalts  aber  sachlich  geordnet  zu  kata- 
logisiren,  was  unter  Benutzung  einiger  hierüber  bereits  vorhande- 
nen bibliographischen  Hilfsmittel  nicht  allzuschwierig  sein  dürfte. 
Die  Auffindung  und  Benutzung  würde  sich  in  dieser  Weise  leicht 
für  alle  Zwecke  ermöglichen  lassen. 

Berlin.  Kubier. 


XVI. 

Bücher  für  Schülerbibliotheken. 

Eine  Hinweisung  auf  Bücher,  welche  sich  für  Schülerbiblio- 
theken eignen,  pflegt  den  Vorstehern  dieser  Einrichtungen  nicht 
unwillkommen  zu  sein.  Namentlich  ist  die  Auswahl  von  Un- 
terhaltungsschriften meist  schwierig.  Einige  derselben,  die 
ich  gelegentlich  in  der  letzten  Zeit  näher  habe  kennen  lernen, 
möchte  ich  hier  empfehlend  nennen.  Sic  eignen  sich  besonders 
für  Schüler  oberer  Klassen;  aber  auch  für  verständige  Tertianer 
werden  sie  passend  sein. 

Zunächst  die  historischen  Romane  von  Luise  Pichle r.  Selbst 
gelesen  habe  ich  zwar  nur  die  beiden:  „Aus  böser  Zeit.  Vater- 
ländischer Roman  aus  dem  30jährigen  Kriege.64  3Bände.  Leipzig 
1861,  und:  „Vergangene  und  versessene  Tage.  Vaterl.  Roman 
aus  dem  französischen  Raubkriege  des  17.  Jahrhunderts.44  Leipzig 
1860;  andere  früher  geschriebene,  z.  B.  „Heinrichs  IV.  Vermäh- 
lung mit  Bertha44,  2  Bände,  „Friedrich  von  Hohenstaufen  der  Ein- 
äugige44, 3  Bände,  „Der  letzte  Hohenstaufe44,  3  Bände,  kenne  ich 
nicht  näher.  Der  Eindruck  indefs,  den  ich  von  der  Leetüre  jener 
beiden  Romane,  sowie  von  einer  späteren,  hierher  nicht  gehöri- 
gen Sammlung  von  Dorfgeschichten:  „Der  Lindenbaum"  bekom- 
men habe,  bürgt  mir  dafür,  dafs  auch  in  jenen  Darstellungen 
aus  dem  Mittelalter  und  in  den  kleineren  Jugendgeschichten,  wel- 
che in  den  letzten  Jahren  einzeln  erschienen  sind,  dieselben  Ei- 
genschnften  sich  vorfinden  werden,  welche  jene  von  mir  gele- 
senen Romane  auszeichnen.  Von  diesen  kleineren  Erzählungen 
weifs  ich  es  überdiefs  auch  aus  zuverlässigen  Urth eilen  Anderer. 
Die  genannten  historischen  Romane  gehören  nicht  zu  denjenigen, 
bei  welchen  es  den  Verfassern  darauf  ankam,  für  die  innere  Ent- 
wickeln ng  oder  die  äufseren  Geschicke  ihrer  Personen  nur  irgend 
einen  bestimmten  geschichtlichen  Boden  zu  suchen,  auf  dem  sie 
sich  dieselben  am  passendsten  bewegen  lassen.  Vielmehr  ist  die 
anschauliche  Vorführung  eines  geschichtlichen  Zeitbildes  selbst  der 
Zweck,  dem  die  Personen,  an  denen  sich  vorzugsweise  die  Er- 
zählung abspiegelt,  dienen  müssen.    Von  eigentlich  künstlerischen 
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Schöpfungen  im  höh  ein  Sinne  ist  auch  bei  Luise  Pichlers  histo- 
rischen Bildern  nicht  die  Rede,  obgleich  auch  in  Bezug  auf  ge- 
schickte, angemessene  Behandlung  die  Arbeiten  der  vortrefflichen 
Frau  die  meisten  gewöhnlichen  Geschichtsromaue  weit  hinter  sich 
lassen.  Man  fühlt  es  bald,  dafs  es  ihr  an  historischem  Wissen 
sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  an  der  geschichtlichen  Special- 
kunde des  einzelnen  Zeitabschnittes  nicht  fehlt,  dafs  sie  vielmehr 
sich  gründlich  darüber  oricntirt  hat,  und  dafs  sie  überall,  wo  sie 
darstellt,  nicht  die  Resultate  eben  vorhergegangener  Studien  müh- 
sam verwendet,  sondern  dafs  sie  sich  auf  einem  ihr  vertraut  und 
anschaulich  gewordenen  Gebiete  bewegt  und  ihr  Material  mit 
voller  Freiheit  beherrscht.  Dabei  zeigt  sich  ein  edler  gebildeter 
Sinn,  ein  gesundes  sittliches  wie  politisches  Urtheil,  eine  an- 
spruchslose evangelische  Frömmigkeit,  die  in  der  Tiefe  der  Seele 
wurzelt,  und  die  mit  protestantischer  Entschiedenheit  und  Wärme 
auch  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  Liebe  gegen  andere  Con- 
fessionen  nicht  entbehrt. 

In  der  Erzählung  „Aus  böser  Zeit"  wird  ein  Abschnitt  aus 
dem  30jährigen  Kriege  vorgeführt,  der  sie  noch  aus  einem  be- 
sondern Grunde  der  Jugend  unserer  Schulen  empfiehlt.  Es  ist 
dies  die  Zeit  von  der  Nördlinger  Schlacht  bis  zum  Tode  des  Her- 
zogs Bernhard  von  Weimar,  ein  Abschnitt,  der  wie  die  ganze 
Periode,  welche  auf  Wallcnsteins  Tod  bis  zum  Westfälischen  Frie- 
den folgt,  in  der  Regel  nur  wie  eine  wüste  Masse  in  dem  Kopfe 
unserer  Schüler  liegt.  Durch  jene  Pichlersche  Erzählung  wird 
wenigstens  für  diesen  einzelnen  Abschnitt  ein  bestimmtes  Bild 
sich  erzeugen,  wird  eine  Hülfe  für  die  innere  Gliederung  auch 
dieser  Periode  gegeben  werden.  Die  edle  Gestalt  Bernhards  hebt 
sich  angemessen  hervor,  und  die  Berechtigung  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  auf  evangelischer  Seite  auch  nach  dem  Prager  Frie- 
den wird  hinreichend  betont.  Hätte  die  Verfasserin  damals,  ah 
sie  ihr  Buch  schrieb,  schon  Droysen^  Ausführungen  in  dessen 
Geschichte  preufs.  Politik  HI,  1  kennen  können,  so  würde  sie 
jene  Berechtigung  wohl  noch  starker  hervorgehoben  haben. 

Neuerdings  ist  erschienen:  „Kurt  Werner.  Eine  Geschichte 
aus  dem  Frankenlande.66  Von  G.  Flammberg.  Frankfurt  a/M. 
1864.  Ich  griff  danach,  weil  ich  mich  einer  —  dem  Eindrucke 
nach  —  beachtenswerthen  Beurtheilung  einer  früheren  Arbeit 
dieses  Verfassers  in  Zarncke's  Centralblatt  erinnerte,  und  fand 
mich  nicht  getäuscht.  Das  Buch  darf  für  dieselben  Schülerkreise 
wie  jene  Pichlerschen  Schriften  empfohlen  werden.  Es  behan- 
delt ein  Stück  Geschichte  aus  Nürnberg  und  Umgegend  und  läfot 
von  diesem  Mittelpunkte  aus  in  die  Zustände  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  hineinschauen,  in  die  Kämpfe  zwischen  Ritterthuin 
und  Bürgerth um,  zwischen  den  aufstrebenden  Burggrafen  und  der 
Stadt,  und  in  die  geistigen  Bewegungen,  die  der  Reformation 
vorhergingen.  Waldenser,  Tauler'sche  Nachwirkungen,  der  Un- 
glaube und  die  verschiedenen  theils  neuplatonischen,  tbeils  ma- 
terialistischen Philosophien  Italiens  werden  vorgeführt;  Götz  von 
Bcrlichingen,  Maximilian  und  der  junge  Zwingli  treten  gelegent- 
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lieh  mit  io  den  Kreis.  Alles  dies  in  gesunder,  frischer  Art  und 
Darstellung,  ohne  Uebertriebcnbeit,  und  in  einer  Weise,  der  auch 
ein  älterer  Leser  gern  folgen  mag,  mit  hervortretendem,  aber 
sich  nicht  aufdrängenden  ernsten  evangelischem  Sinn.  An  eini- 
gen Stellen  hätte  eine  gewisse  Minderung  in  der  Darstellung  ein- 
treten dürfen.  So  namentlich  bei  der  Schilderung  der  panth ei- 
stischen und  epicureischen  Theorien  in  Italien,  zu  denen  eben 
in  der  Atmosphäre  der  damaligen  römischen  Kirche  die  neu  er- 
wachten antiken  Liebhabereien  empor  wucherten,  und  auf  der  an- 
deren Seite  die  christologischen  Andeutungen,  in  denen  Kurt 
Werner  unter  den  Waldensern  seine  letzten  Beruhigungen  fand. 
Auf  einen  so  unsicheren  Boden,  wie  diese  theologischen  Specu- 
lationeu  sind,  hätte  der  Verf.  seine  Leser  nicht  als  letzten  Ret- 
tangsanker und  feste  Lebensstütze  verweisen  sollen. 

Aber  diese  Ausstellungen  betreffen  ein  paar  unwesentliche 
Punkte,  und  können  die  Freude  an  dem  vortrefflichem  Buche, 
einem  rechten  höheren  Volksbuche  nicht  im  entferntesten  trüben. 
Es  erinnerte  mich  lebhaft  an  eine  ähnliche  gröfsere  geschichtli- 
che Volksschrift  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Consistorial- 
rath  Ca s pari:  „Der  Christ  und  der  Judeu,  die  auch  den  Schü- 
lerbibliotheken in  Erinnerung  gebracht  werden  darf  und  welche 
dieselben  Vorzüge  hat,  die  Caspari's  bekanntere  kleinere  Erzäh- 
lungen soweit  über  die  meisten  vorzugsweise  sogenannten  christ- 
lichen Jugendschriften  hinausheben. 

Darstellungen  wie  die  hier  genannten,  welche  nichts  von  dem 
lockenden,  betäubenden  und  abspannenden  Opiumreize  in  sich 
tragen,  der  sonst  Romane,  auch  die  meisten  historischen  Romaue 
für  die  Jugend  vor  allem  so  verderblich  macht,  werden  nicht 
blofs  für  die  lesehungerigen  Schüler  möglichst  unschädlich,  sie 
werden  auch  für  unsere  besseren  Schüler  gewinnreich  sein.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  sich  die  Seele  mit  edeln  sittlichen  Bildern 
füllt,  dafs  dem  Urtheile  gesunde  Anregung  geboten  wird,  werden 
sie  auch  dazu  dienen,  gewisse  Parthien  der  Geschichte,  die  ihnen 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  bekannt  sind,  theilweise  we- 
nigstens mit  anschaulicher  Detailkenntnifs  auszufüllen  und  so  erst 
eine  gewisse  Wahrheit  in  die  überkommenen  allgemeinen  Be- 
zeichnungen zu  bringen.  Annäherungsweise  natürlich;  aber  durch 
solche  Schriften  wie  die  obengenannten  doch  wahrer,  als  es  durch 
Comuendien  geschehen  kann,  die  auch  von  dem  gewöhnlichen 
Geschichtsunterricht,  der  sich  berufen  fühlt,  das  ganze  Geschichts- 
gebiet, soweit  es  einmal  in  die  Schule  sich  hineingedrängt  hat, 
dem  Schüler  vorzutragen,  nicht  zu  einiger  Anschaulichkeit  erho- 
ben werden  können.  Denn  dieser  Geschichtsvortrag  ist  selbst 
wieder  nichts  anderes  als  ein  etwas  weitläufigeres  Compendtum, 
und  kann  nicht  verhindern,  dafs  der  Schüler  einen  grofsen  Theil 
der  mündlichen  Ausführung  theils  nicht  versteht,  nicht  zu  deut- 
licher Vorstellung  erbeben  kann,  theils  dafs  er  sie  falsch  ver- 
steht, dafs  er  die  ihm  vorgeführten  Andeutungen  und  Umrisse  mit 
Bildern  ausfüllt,  die  er  nur  seiner  ihm  bekannten  Gegenwart  ent- 
lehnt, weil  er  nur  diese  kennt,  und  die  eben  auf  ganz  andere 
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historische  Verhältnisse  nicht  übertragen  werden  dörfen.  Von  Er. 
weckung  geschichtlichen  Sinnes  und  von  Mittheilung  oder  Anre- 
gung geschichtlicher  Erkenntnifs  wird  überhaupt  erst  dann  beim 
Schulunterricht  die  Rede  sein  können,  wenn  man  sich  auf  Ein- 
prägung  eines  das  nöthigste  geschichtliche  Gebiet  umfassenden, 
sehr  knapp  gemessenen  Stoffes  beschränkt,  und  dann  in  detaillir- 
ter,  zu  vollster  Anschaulichkeit  sich  erhebender  Darstellung  ein- 
zelne Abschnitte  vorführt  und  deren  genaues  Festhalten  im  Ge- 
dächtnifs  nicht  verlangt  Nur  so  kann  in  diesem  Unterricht,  der. 
wie  er  jetzt  meist  geartet  ist,  die  Schüler  nur  mit  Stoff  erdrückt 
und  die  Lust  zu  eigenem  Weiterlernen  erstickt,  der  aufserdem 
Zeit  und  Kraft,  die  besserer  Verwendung  zu  geistiger  Uebnng 
bestimmt  sind,  ohne  Frucht  verzehrt,  nur  so  kann  in  diesen  Un- 
terricht Leben  und  Freude  und  Segen  kommen.  Doch,  das  hier 
nur  beiläufig.  So  lange  diese  Art  der  Mittheilung  in  der  Schale 
flieht  gepflegt  wird,  so  lange  werden  gute  solide,  innerlich  wahr 
und  anschaulich  ausgeführte  dichterische  Darstellungen  geschicht- 
licher Ereignisse  und  Zustände  eine  Wohlthat  sein.  Auch  noch 
in  einer  anderen  Hinsicht. 

Jeder,  der  eine  ihm  nicht  genau  sonst  bekannte  geschicht- 
liche Episode  aus  einer  Dichtung  näher  kennen  lernt,  wird  den 
Trieb  in  sich  erweckt  fühlen,  nun  auch  in  einer  mehr  urkund- 
lichen, jedenfalls  einer  gründlichen  Geschichtsdarstellung  sich  dar- 
über zu  belehren,  ob  die  Schilderung,  ob  die  Darstellung  der 
Tbatsachen  und  die  Urtheile  über  Personen,  die  er  in  sich  auf- 
genommen, dem,  was  die  genauere  Forschung  darüber  ergiebt, 
entspricht.  Dieser  Wunsch  wird  auch  in  jedem  strebenden  Pri- 
maner in  einem  solchen  Falle  erwachen,  und  wird  ihn  so  viel- 
leicht selbst  zu  einer  ihm  zugänglichen  Quelle,  oder  doch  zu 
einer  wirklich  geschichtlichen  Darstellung  treiben,  jetzt  oder  später. 
Das  wenigste,  was  man  immer  erwarten  darf,  ist  dies,  dafs  den 
Schüler  wieder  ein  Abschnitt  der  Geschichte  interessant  gewor- 
den ist,  dafs  wieder  ein  Punkt  gewonnen  ist,  für  den  er,  wenn 
er  einmal  in  der  Schule  vorkommt,  eine  gespanntere  Aufmerk- 
samkeit mitbringt,  dafs  überhaupt  Lust  und  Liebe  zu  geschicht- 
licher Kenntnifs  in  ihm  genährt  worden  ist.  Und  das  ist  nichts 
geringes. 

Es  versteht  sieh,  dafs  hiermit  keine  Empfehlung  geschichtli- 
cher Romane  überhaupt  ausgesprochen  werden  soll.  Es  giebt 
eine  Fülle  von  sinnberauschenden  Darstellungen,  die  sich  so  nen- 
nen, willkührliche  oder  auf  überkommenen  Vorstellungen  beru- 
hende Phantasiegebilde,  die  nur  dem  gewöhnlichen  Lesehunger 
Nahrung  geben.  Diese  werden  immer  verderblich  wirken.  Aber 
es  giebt  auch  künstlerische  Schöpfungen  ersten  Ranges  unter  den 
historischen  Romanen,  welche  mit  dem  gründlichsten  geschicht- 
lichen Wissen  und  mit  der  vollsten  Anschaulichkeit  der  geschicht- 
lichen Darstellung,  mit  gröfster  Stärke  und  Reinheit  der  Gesin- 
nung jene  dichterische  Kraft  verbinden,  die  den  Gestalten,  welche 
sie  handeln  läfst,  zugleich  eine  eigenartige,  lebendige  Seele  ein- 
zuhauchen vermag,  und  die  durch  Alles  dies  ein  kostbares  Gut 
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für  edlere  Geistesbildung  werden.  Es  giebt  andere,  die  zwar  jener 
höchsten  Weihe  entbehren,  die  aber  durch  Treue  und  Geschick 
anschaulicher  Darstellung  und  durch  verständigen  edlen  Sinn  ihr 
schönes  Verdienst  haben  und  mit  Dank  aufzunehmen  sind.  So 
die  PichlerVhen  Romane  und  Flammberg's  Kurt  Werner. 

Wenn  ich  unter  jenen  ersteren  Werken  hier  wieder  vor  Allem 
auf  A.  ManzonFs  Komau  „Die  Verlobten46  hinweise,  so  geschieht 
es,  weil  der  Wunsch  gerechtfertigt  ist,  dafs  dies  Buch  nicht  för 
die  Jugend  unserer  höheren  Schulen  vergessen  werde,  dies  Buch, 
das  för  jede  reifere  Bildungsstufe,  und  zwar  je  geläuterter  sie 
ist  um  so  mehr,  ein  Kleinod,  eine  Art  von  geistiger  Erhebungs- 
und Läuterungslectüre  werden  wird. 

B.  j.  H. 


XVII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

De  M.  Terenti  Varronit  librit  grammaticit  tcriptit  reliquiatque  tub- 
ieeit  Auguttut  WH  mannt.  Berolini,  apud  Weidmannot.  1864. 
226  S.  8.    (1J  Thlr.) 

Diese  Schrift,  aas  der  Bonner  Philologenschale  hervorgegangen  and 
zugleich  Ritschi  and  Jahn  gewidmet,  vermehrt  die  nach  Bernhardy 
ohnehin  unverhältnifsmäfsig  angeschwollene  Varro-Literatur  darch  eine 
sehr  verdienstliche  Untersuchung.  Zunächst  wird  in  8  oder  eigentlich 
in  7  Abschnitten,  denn  von  der  epitome  läfst  sich  eben  nichts  sagen, 
gehandelt  de  librit  de  lingita  latina,  de  librit  de  termone  latino,  de 
grammatica,  de  antiquitate  literarum,  de  origine  linguae  latinae,  de 
nmititudine  verborum,  de  utilitate  termonit,  so  dafs  überall  die  ganze 
Untersuchung  wieder  aufgenommen  and  selbständig  weitergeführt  wird. 
Sehr  nützlich  ist  sodann  die  Fragmentensammlung  (S.  140 — 223) 
der  genannten  grammatischen  Schrillen,  von  denen  die  erhaltenen  Bü- 
cher Y — X  de  lingita  lat.  natürlich  aufser  Frage  bleiben.  Unter  den 
Fragmenten  läuft  eine  doppelte  Reihe  von  Bemerkungen  fort,  indem 
erst  der  Sitz  des  betreffenden  Fragments  in  der  wfinschenswerthen  Aus- 
führlichkeit angegeben,  sodann  weiter  unten  der  kritische  Apparat  zu- 
sammengestellt wird.  Der  Verf.  rühmt  in  der  Vorrede,  dafs  ihm  in 
dieser  Arbeit  Heinrich  Keil,  Usener,  G.  Thilo  u.  A.  wesentliche  Unter- 
stfitzungen gewährt  haben,  und  in  der  That  ist  besonders  Useners  kri- 
tische Mitarbeit  an  mehreren  Stellen  merkbar. 

%Ret  gettae  Divi  Augutli.  Ex  monumentit  Ancyrano  et  Apollonienti 
edidit  Th.  Mommten.  Accedunt  Tabulae  tret.  Berolini  apud  Weid- 
mannot.   1865.     LXXXV1I  u.  160  S.  gr.  8. 

Nur  eine   vorläufige  Hinweisung  auf  das  oben  genannte  Werk  sei 

fe  stattet.  Das  berühmte  Monument  um  Ancyranum,  schon  1845  von 
'ranz  und  A.  W.  Zumpt  bearbeitet,  ist  durch  die  auf  Kosten  der 
französ.  Regierung  veranstalteten  Untersuchungen  von  G.  Perrot  und 
Edm.  Guillaumc  (1861)  so  viel  genauer  bekannt  geworden,  dafs  eine 
neue  kritische  Ausgabe,  die  besonders  verkäuflich  wäre,  für  Philologen 
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und  Historiker  überhaupt  sehr  wünschenswerth  sein  mufste.  Th.  Momra- 
sen  hat  diese  Ausgabe  mit  seiner  schon  oft  doenmentirten  Gründlich- 
keit hergestellt.  Zunächst  sehen  wir  vor  unsern  Augen,  wie  die  Kunde 
vou  dem  erwähnten  Monument  nach  seinen  lateinischen  und  griechi- 
schen Bestandteilen  allmählich  vervollständigt  worden  ist.  Dann  folgt 
eine  Beschreibung  des  Planes  der  neuen  Bearbeitung,  hierauf  der  lat. 
nnd  griech.  Text,  ohne  Ergänzungen,  und  endlich  derselbe  Text  mit 
den  Ergänzungen,  zum  ersten  Mal  wirklich  lesbar  nnd  bis  auf  eine 
mlfsige  Anzahl  von  besonders  schwierigen  Stellen  zuverlässig  ergänzt. 
Dieser  Text  nun  wird  S.  1  —  110  sprachlich  und  sachlich  in  einem  Com- 
mentar  erörtert.  Hier  hat  der  Verf.  auch  mehrmals  gern  Gelegenheit 
genommen,  zu  zeigen,  welche  Hülfe  ihm  Ad.  Kirchhoff  für  die  oft 
schwierige  Constituirung  des  griech.  Textes  geleistet  bat  and  somit 
indirect  auch  für  das  Lateinische.  Eine  Zugabe  ist  die  erneute  Unter- 
suchung über  eine  lateinische,  schon  1851  von  Mommsen  auf  P.  Salpi- 
cius  Quirinius  bezogene  Inschrift  (S.  111  — 129),  wobei  er  Gelegenheit 
nimmt,  ad  Ev.  Lucae  2,  1  die  Theologen  im  Allgemeinen  and  einen 
einzelnen  angehenden  in  seltsamer  Art  zu  zeichnen.  Den  Schlafs  bilden 
mehrere  indicet,  von  welchen  der  zweite,  die  chronologische  Folge  der 
Regierungshandlungen  des  Kaisers  Augustus  darstellend,  auch  für  Hont. 
Ausbeute  gewährt.  Der  3.  Index  handelt  von  der  Orthographie  des 
lateinischen  Theils  und  führt  die  Worter  desselben  alphabetisch  au£ 
Zuletzt  steht  ein  index  verum. 

VVerth  der  Sprachvergleichung  für  die  classischc  Philologie.  Eine  An- 
trittsvorlesung gehalten  an  der  Universität  zu  Graz  am  18.  April  1864 
von  Dr.  Karl  Sehen  kl.  Graz,  Lcuschner  und  Lubensky.  1864. 
24  S.  8. 

Die  Schrill  enthält  eine  populäre  Uebersicht  über  die  wichtigsten 
Seiten  der  sprachlichen  Forschung  unserer  Tage,  die  durch  einzelne 
Belege  lebhafter  gemacht  wird.  So  wird  die  sogenannte  distrabirte 
Form  neu*  erörtert,  das  £  in  xofti^w  (xomd/w),  in  £vy6v  (jvyow),  der 
Spiritus  asper  (von  a  oder.>c),  Verstärkung  der  VerbalslSmme  (fi?, 
vevy)>  die  Adverbialbildung  facile  (facilumed  Ablat).  In  der  Etymo- 
logie weist  er  besonders  auf  die  Verdienste  von  Georg  Curtius  hin, 
erklärt  dann  das  homerische  aftolyös,  indem  er  es  mit  dfiav^oq  («/*«(>- 
.foq)  vergleicht  (/  geht  in  y  über,  die  Liquida  wechselt  und  a  wird 
in  o  verdumpft),  beides  heifst  also  als  negative  Bildung  ans  Wurzel 
mar  „glanzlos ",  ferner  betua,  was  er  mit  yedatta,  balaena  —  Seeun- 
geheuer, Elephant,  Walfisch  etc.  —  aus  der  Wurzel  hval,  vacillare, 
titubare,  mit  Rücksicht  auf  die  plumpen,  schwankenden  Bewegunget 
dieser  Thiere,  zusammenbringt.  Auch  die  Folgerungen,  welche  die 
Sprachvergleichung  riieksichtlich  der  vorgeschichtlichen  Ereignisse  mög- 
lich macht,  ihre  Bedeutung  für  die  Mythologie  und  Culturgeschidtte 
werden  in  aller  Kürze  gezeichnet  und  mit  gut  gewählten  Beispieles 
erläutert. 

« 
Feldbausch  und   Süpfle:    Griech.  Chrestomathie  für  die  2  enlea 
Jahrescurse  im  griech.  Sprachunterricht.     Achte  Aufl.     Leipzig  und 
Heidelberg,  Wintersche  Buchhandlung.     1865.     228  S.  8. 

Die  Herausgeber  haben  Manches  gethan,  um  die  aufgenommenen 
Lesestücke  der  correcten  attischen  Prosa  entsprechender  zn  machen. 
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Normativ  für  die  Prüfung  der  an  der  Universität  Kiel  studi- 
renden  Candidaten  des  Lehramts.  ') 

Um  den  Studirenden  der  Universität  Kiel,  welche  sich  für  den  ho- 
hem Schulunterricht  ausgebildet  haben,  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Be- 
-  faliignng  zur  Bekleidung  namentlich  aoeh  der  oberen  Lehrerstellen  an 
Gymnasien,  auf  deren  Erlangung  ihnen  übrigens  dieses  Examen  an  sich 
keinerlei  ausschliefslichc  oder  vorzugsweise  Anrechte  gewährt,  darzu- 
thun,  wird  unter  Beseitigung  der  seither  in  dieser  Hinsicht  zur  An- 
wendung gekommenen  Bestimmungen  der  §§  11  und  12  des  Regulativs, 
betreffend  die  Verwendung  des  s.  g.  philologischen  Stipendiums  vom 
10.  April  1810  hierdurch  Folgendes  angeordnet: 

§  1.  Es  wird  künftighin  bei  der  Universität  Kiel  ein  Examen  für 
die  Candidaten  des  Lehramts  an  höheren  Schulanstalten  nur  einmal 
jährlich,  und  zwar  während  der  ersten  Hälfte  des  Monat  März  gehalten, 
dergestalt,  dafs  mit  dem  16.  März  allemal  die  Prüfung  völlig  beschlos- 
sen sein  mufs.  Eine  Verlängerung  des  Examens -Termins,  so  wie  die 
Gestattung  eines  etwaigen  aufserordentlichen  Examens  müssen  speciell 
bei  den  vorgesetzten  Ministerien  nachgesucht  werden. 

§  2.  Die  Abhaltung  des  Examens  competirt  einer  Commission  von 
Universitätslehrern,  welche  aus  4  bis  5  ordentlichen  Mitgliedern  aus 
der  philosophischen  und  Einem  ordentlichen  Mitgliede  aus  der  theolo- 
gischen Fakultät  besteht,  der  zugleich  jedoch  nach  Bedürfnifs  für  be- 
stimmte einzelne  Prüfungsfächer  auch  aufserordentliche  Mitglieder  zu- 
geordnet werden  können.  Alle  Commissiousmitglieder  werden  auf  des- 
falligen  Bericht  des  Universitätscuratoriums  durch  die  vorgesetzten  Mi- 
nisterien für  einen  Turnus  von  je  3  Jahren  bestellt,  indem  zugleich 
Einem  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Commission  als  jeweiligem  Di- 
rigenten derselben  speciell  die  Leitung  der  vorfallenden  Commissions- 
Geschäfte  zugewiesen  wird.  Die  aufserordentlichen  Commissions -Mit- 
glieder haben  nur  auf  desfällige  besondere  Aufforderung  des  Dirigenten 
der  Commission  für  das  ihnen  übertragene  snecielle  Prüfungsfach  am 
Examen  Theil  zu  nehmen  und  ohne  weiteres  Hecht  zur  Mitabstimmung 

')  Dieses  unseres  Wissens  niemals  weiter  veröffentlichte  Actcnslück  dürfte 
auch  jetzt  noch,  wo  allerdings  an  neue  Ordnungen  dort  gedacht  wird,  nicht 
ohne  Interesse  und  praktische  Bedeutung  sein. 
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über  die  Gesammtleistungen  der  Candidaten  nur  ein  Urtlieil  über  das 
in  ihrem  Fache  Geleistete  abzugeben. 

§  3.  Zu  dem  Examen  sind,  insoweit  etwa  nicht  besondere  Dispen- 
sationen erwirkt  sein  sollten,  nur  diejenigen  zuzulassen,  welche  von 
einer  Gelehrtenschule  des  Inlandes  als  reif  zur  Universität  entlassen 
worden  sind,  oder  das  s.  g.  Convict -Examen  bei  der  Universität  be- 
standen haben,  und  während  eines  akademischen  Triennii  sich  den 
Studium  der  für  das  höhere  Schulfach  vorbildenden  Wissenschaften  ge- 
widmet, so  wie  wenigstens  zwei  Jahre  als  immatriculirte  Studenten 
an  der  Universität  Kiel  zugebracht  haben. 

§  4.  Wer  sich  dem  Examen  unterwerfen  will,  hat  sich  zwischen 
dem  15.  und  24.  December  in  einem  an  den  Dirigenten  der  Prüfung* 
coramission  einzusendenden  Schreiben  anzumelden.  In  diesem  Schrei- 
ben hat  der  Candidat  anzugeben,  welches  der  §8  angeführten  Fieber 
er  als  sein  Hauptfach  betrachtet  und  in  welchen  andern  Gegenständen, 
respective  bis  zu  welcher  Klasse  er  in  diesen  glaubt  unterrichten  zu 
können.     Zugleich  mit  diesem  Schreiben  sind  einzusenden: 

1 )  das  Schulzeugnifs  (Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universität); 

2)  der  akademische  Zeugnifsbogen ; 

3)  ein  lateinischer  Aufsatz,  in  welchem  der  Candidat  den  Gang  sei- 
nes Lebens  und  seiner  Studien  kurz  darzustellen  hat; 

4)  das  öffentliche  akademische  Abgangs-Zeugnifs,  das  jedoch,  wofern 
der  Examinand  es  bei  der  Meldung  noch  nicht  erhalten  haben  sollte, 
erst  bei  der  mündlichen  Prüfung  beigebracht  zu  werden  braucht; 

5)  von  dem,  der  sich  als  bereits  examinirter  Candidat  des  Predigt- 
amtes dem  Examen  stellt,  eine  beglaubigte  Abschrift  seines  Exa- 
menszeugnisses. 

§  5.  Aufserdem  hat  der  Candidat  zwei  Abbandlungen  einzureichen, 
von  denen  die  eine  seinem  Hauptfache,  die  andere  aber  einem  der 
anderen  zu  diesem  Examen  gehörigen  Fächer,  als  namentlich  der  Phi- 
losophie, Pädagogik  oder  Didaktik  entnommen  sein  raufs,  wobei  es 
jedem  Examinanden  indefs  auch  unbenommen  ist,  für  dieses  Examen 
etwanige  bereits  für  andere  Prüfungen,  als  z.  B.  für  das  theologische 
Amts-  oder  im  Doctor-Examen,  von  ihm  benutzte  Abhandlungen  geeig- 
neten Inhalts  von  Neuem  einzuliefern.  Eine  der  beiden  Abhandlungen, 
welchen  stets  die  gewissenhafte  Erklärung  des  Candidaten  beizufügen 
ist,  dafs  sie  von  ihm  selbst  ohne  fremde  Hülfe  verfafst  seien,  mos  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben  sein. 

§  6.  Eine  jede  dieser  Abhandlungen  wird  von  dem  Dirigenten  der 
Commission  zuerst  demjenigen  Mitgliede  derselben  zugeschickt,  wel- 
ches seinem  Fache  nach  darüber  vorzugsweise  zu  urtn  eilen  befähigt 
ist,  und  bleibt  bei  ihm  14  Tage. 

Dieses  Mitglied  versieht  die  Arbeit  mit  einem  übersichtlichen  Ur- 
theil  und  giebt  am  Schlüsse  desselben  seine  Stimme  zuerst  darüber 
ab,  ob  auf  Grund  dieser  Arbeit  der  Candidat  zur  weiteren  Prüfung  zu- 
zulassen sei  oder  nicht.  Von  solchem  Urtbeil  begleitet  geht  die  Ar- 
beit an  die  übrigen  ordentlichen  Mitglieder,  von  denen  jedes  dieselbe 
nicht  über  6  Tage  bei  sich  behalten  darf  und  schriftlich  darüber  seine 
Stimme  abgiebt 

§  7.  Ergiebt  sich  aus  der  Beurtheilung  der  Arbeiten  mit  Bestimmt- 
heit, dafs  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  kein  günstiger  Erfolg  zo 
erwarten  ist,  so  wird  dem  Candidaten  dieses  mitgetheilt.  Im  entge- 
gengesetzten Falle  und  wenn  der  Zulassung  des  Candidaten  sonst  kein 
Hindernifs  im  Wege  steht,  ergeht  an  diesen  die  Aufforderung,  zur  wei- 
teren Prüfung,  deren  Anfangstag  dabei  ihm  mitzutheilen  ist,  sich  ein- 
zufinden. 
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Sollte  der  Candida t  für  das  Jahr  verhindert  sein,  sich  zum  Examen 
zu  stellen,  so  gelten  die  eingesandten  Abhandlungen  auch  noch  für 
den  nächsten,  nicht  aber  für  einen  weiteren  Termin. 

§  8.  Die  Fächer,  welche  bei  der  darauf  theils  schriftlich,  theils 
mündlich  vorzunehmenden  Prüfung  in  Betracht  kommen,  zerfallen  in 
zwei  Classen: 

I.     Die  allgemeinen  Fächer,   welche  jeden  Examinanden  in  glei- 
chem Grade  angehen  und  daher  auch  als  Haupt-Prüfungsfächer  in 
diesem  Examen  (cf.  §  4)  überall  nicht  ausgewählt  werden  können. 
II.     Die  speciellen  oder  Unterrichtsfächer. 
I.     Die  allgemeinen  Fächer  sind: 

1)  Philosophie,  2)  Pädagogik. 
H.     Die  speci  eilen  oder  Unterrichtsfächer  sind: 

1 )  Das  Fach  der  classischen  Philologie  und  Alterthums 
künde:  a.  Lateinisch,  b.  Griechisch. 

2)  Das  theologische  Fach:  a.  Religion,  b.  Hebräisch. 

3)  Das  historische  Fach:  a.  Geschichte,  b.  Geographie. 

4)  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fach: 
a.  Mathematik,  b.  Physik,  c.  Naturgeschichte. 

5)  Das  Fach  der  neuern  Sprachen:  a.  Deutsch,  b.  Dänisch, 
c.  Französisch,  d.  Englisch. 

Jeder  Examinand  ist  der  Regel  nach  in  den  sämmtlichen  Examens- 
Gegenständen  dieses  §  zu  prüfen,  jedoch  in  einem  verhältnifsmäfsig 
hohem  Maafse  in  denjenigen  Fächern  oder  Gegenständen,  für  welche  er 
seine  besondere  Lehr-Befähigung  darthun  will.  (§  4  und  9,  3.  a.)  Nur 
von  der  Prüfung  in  der  Hebräischen  und  Englischen  Sprache  (s.  jedoch 
auch  §  9  c.  f.)  kann  sich  jeder  Candidat  dispensiren,  falls  er  nicht  ein 
Haupt-Prüfungsfach  sich  erwählt  hat,  dem  jene  Gegenstände  angehören. 

§  9.  Um  über  ihre  Befähigung,  auch  die  oberen  Lehrerstellen  an 
einer  höhern  Lehranstalt  zu  bekleiden,  ein  Zeugnifs  zu  erlangen,  müs- 
sen die  Examinanden  darlegen: 

1 )  in  Bezug  auf  Philosophie:  Bekanntschaft  mit  der  Logik,  der 
Psychologie  und  der  Geschichte  der  Philosophie,  so  wie  vor  Allem  die 
durch  solche  Studien  geübte  Fähigkeit  zu  klarem  Denken  und  bestimm- 
tem Ausdruck; 

2)  in  Bezug  auf  Pädagogik:  Kenntnifs  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  Didaktik,  besonders  aber  der  Gymnasialpädagogik  und  eine  zu  gu- 
ten Hoffnungen  berechtigende  Lehrgabe; 

3)  a.  ein  hinlängliches  Maafs  von  Kenntnissen  in  den  §  8.  II.  sub 
I  —5  aufgeführten  Unterrichtsfächern,  um  in  jedenfalls  Einem  derselben 
durch  alle  Classen  —  und  aufserdem  in  wenigstens  zweien  der  in 
dem  Hauptfache  nicht  schon  begriffenen,  resp.  sub  a  und  b  1  bis  & 
näher  angegebenen  einzelnen  Lehrgegenständen  in  den  untern  Schul- 
classen  bis  zur  d  ritt- ob  ersten  Classe  (Tertia)  inclus.  mit  Erfolg  unter- 
richten zu  können;  so  wie 

b.  in  den  übrigen  respectiven  Examens-Gegenständen  die  einem  Leh- 
rer an  den  höhern  Schulanstalten  des  Inlandes  noth wendige  allgemeine 
Bildung. 

Für  Predigtamts-Candidaten  des  zweiten  oder  eines  höhern  Charac- 
ters  dient  zur  Darlegung  ihrer  Lehrbefähigung  im  theologischen  Fache 
der  Regel  nach  schon  das  im  theologischen  Amts -Examen  ihnen  er- 
theilte  Prüfungs -Zeugnifs,  dergestalt,  dafs  es  nach  dem  nähern  Inhalt 
desselben  im  Ermessen  der  Examinatious-Commission  liegt,  die  Betref- 
fenden respective  zur  Ertheilung  des  Unterrichts  in  jenem  Fache  durch 
alle  oder  wenigstens  in  den  unteren  Schulclassen  ohne  Weiteres  Dir 
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geschickt  in  erklären,  in  welchem  Falle  dieselben  nur  den  sonstigen 
Anforderungen  dieses  §  Genfige  zu  leisten  haben. 

§  10.  Als  Mafsstab  für  die  einzelnen  Seiten  der  §  9,  3.  b.  envlhn- 
ten  allgemeinen  Bildung  in  Fächern,  für  welche  der  Examinandus  das 
Zcugnifs  der  Unterrichts -Befähigung  nicht  gewinnen  will,  dient  dk 
Wichtigkeit  eines  jeden  für  das  Ganze  des  gelehrten  Schulunterrichts. 
woraus  sich  namentlich  auch  die  Forderung  von  selbst  ergiebt,  dafs 
jeder  Candidat  eiue  vollkommene,  sichere  und  wohlbegründete  Kennt- 
nifs  der  deutschen  Sprache  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  so  wie  Bekannt- 
schaft mit  der  deutschen  Literatur  seit  Klopstock  besitze,  und  dafs  es 
Keinem  an  derjenigen  Kenntnifs  der  beiden  classischen  Sprachen  fehle, 
welche  in  den  obern  Klassen  höherer  Schulanstalten  erlangt  wird. 

$  11.  Um  zum  Unterricht  bis  zur  Tertia  einschließlich  befthigt 
erklärt  zu  werden,  ist  erforderlich: 

1)  für  die  classische  Philologie:  völlige  Sicherheit  in  der 
Grammatik,  leichtes  Verständnifs  der  lateinischen  und  griechischen  Au- 
toren, welche  in  der  näcbstobersten  Classe  gelesen  werden,  ein  cor- 
recter  lateinischer  Stil  und  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
classischen  Litteratur; 

2)  in  der  Religion:  hinreichende  Kenntnifs  des  christlichen,  ins- 
besondere des  evangelischen  Lehrbegrifls,  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
be weisstellen  der  heiligen  Schrift  wie  mit  der  biblischen  Geschichte, 
eine  Uebersicht  ober  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  die 
Fähigkeit,  die  Bibel  wenigstens  in  Luthers  Uebersetzung  für  Knaben 
zu  erklären; 

3)  a.  für  die  Geschichte:  eine  chronologische  und  ethnographi- 
sche Uebersicht  über  die  Geschichte  im  Allgemeinen,  Kenntnus  der 
Landesgeschichte; 

b.  für  die  Geographie:  eine  deutliche  Einsicht  in  die  allgemeine 
Oberflachenbildung  der  Erde  und  Bekanntschaft  mit  der  mathemati- 
schen und  politischen  Geographie; 

4)  a.  für  die  Mathematik:  die  höhere  Kenntnifs  der  Buchstaben- 
rechnung, der  Algebra  bis  zur  Auflösung  der  Gleichungen  zweiten  Gra- 
des, der  Planimetrie,  Bekanntschaft  mit  der  ebenen  Trigonometrie  ond 
Stereometrie; 

b.  für  die  Physik:  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Lehren  der 
Physik; 

c.  für  die  übrigen  Naturwissenschaften:  allgemeine  Kennten» 
der  drei  Reiche  der  Natur; 

5)  a.  für  das  Deutsche:  eine  wissenschaftliche  Kenntnifs  des  Neu- 
hochdeutschen, selbsterworbene  Bekanntschaft  mit  der  neueren  Lite- 
ratur und  mit  der  Methode  des  deutschen  Unterrichts; 

b.  c.  d.  für  die  übrigen  neueren  Sprachen:  eine  correcte  Ana- 
sprache und  die  Fähigkeit,  einen  leichteren  Prosaiker  sicher  zn  erklären. 

§  12.  Das  Maafs  der  Kenntnisse,  welches  erforderlich  ist,  um  in 
einem  der  Hauptfächer  durch  alle  Classen  zu  unterrichten,  bleibt  der 
Bestimmung  für  den  einzelnen  Fall  überlassen.  Für  allgemeine  Norm 
gilt  dabei,  dafs  der  Examinandus  eine  encyklopädische  Uebersicht  über 
seine  Wissenschaft  besitze,  welche  über  die  im  §  II  angedeutete  hin- 
ausgeht, sich  mit  deren  gegenwärtigem  Stande  bekannt  gemacht,  und 
wenigstens  mit  einzelnen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  durch  selbstän- 
digere Studien  wirklich  vertraut  ist.  Von  dem,  welcher  die  classische 
Philologie  als  Hauptfach  erwählt  hat,  ist  aufserdem  noch  eine  gründ- 
liche Belesenheit  in  den  Hauptschriftstellern  der  Griechen  und  Römer. 
Sicherheit  und  Gewandtheit  in  ihrer  Erklärung,  so  wie  ein  correcte? 
und  gebildeter  lateinischer  Ausdruck  zn  fordern,  weshalb  für  ihn  eil 
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Theil   des  schriftlichen  wie  des  mündlichen   Examens   in   lateinischer 
Sprache  zu  halten  ist. 

§  13.  Die  schriftliche  Prüfung  hat  den  Zweck,  die  Kenntnisse  and 
die  wissenschaftliche  Methode  des  Candidaten  in  den  Fächern  zu  er- 
mitteln, für  welche  er  seine  specielle  Unterrichts -Befähigung  nachwei- 
sen will.  Zu  dem  Ende  erhält  daher  jeder  einzelne  Candidat  für  sich 
eine  Zahl  von  höchstens  6  Fragen,  über  welche  sich  die  Mitglieder  der 
Commission  vorher  verständigen.  Diese  Fragen  müssen  ohne  alle 
Hfilfs mittel  unter  einer  vom  Dirigenten  der  Commission  desfalls  an- 
zuordnenden Aufsicht  innerhalb  zweier  Tage  beantwortet  werden,  in- 
dem die  einzelnen  Fragen  dem  Candidaten  in  der  Weise  mitzutheilen 
sind,  dafs  es  unthunlich  für  dieselben  ist,  während  der  ihnen  gestatte- 
ten Unterbrechung  ihrer  Arbeitszeit  sich  Hülfsmittel  für  die  Beantwor- 
tung zu  verschaffen. 

§  14.  Das  mündliche  Examen,  bei  dem  es  der  Prüfungscommission 
überlassen  bleibt,  die  Examinanden  entweder  einzeln  zu  prüfen,  oder 
für  bestimmte  Prüfungsfächer  abtheilungsweise  zu  vereinigen,  soll  dazu 
dienen,  die  schriftliche  Prüfung  aus  den  Hauptfächern  in  sofern  zu  er- 
gänzen, als  daraus  ersichtlich  wird,  in  wiefern  den  Candidaten  ihre 
Kenntnisse  gegenwärtig  sind  und  welchen  Umfang  sie  haben,  anfserdem 
aber  den  Grad  ihrer  allgemeinen  Bildung  zu  prüfen.  Das  mündliche 
Examen  hat  sich  daher  auf  alle  Examensgegenslände  des  §  8  zu  er- 
strecken, soweit  dieselben  als  obligatorisch  anzusehen,  soll  aber  übri- 
gens in  der  Regel  die  Dauer  von  5  Stunden  für  jeden  einzelnen  Can- . 
didaten  nicht  ühersch reiten. 

§  15.  Ueber  das  mündliche  Examen,  bei  welchem  die  Vcrtheilung 
der  einzelnen  Prüfungsfächer,  für  die  nicht  aufserordentliche  Examina- 
toren hinzugerufen  sind,  der  Vereinbarung  der  ordentlichen  Commis- 
sions- Mitglieder,  welche  sämmtlich  der  Prüfung  beiwohnen  müssen, 
überlassen  bleibt,  ist  von  dem  Dirigenten  der  Commission  ein  Protokoll 
zu  fuhren,  dein  jeder  Examinator  nach  dem  Schlüsse  seiner  Prüfung 
-sofort  ein  kurzes  Urthril  über  seinen  Antheil  an  derselben  beizufügen 
hat  Wünschenswerth  ist  es,  dafs  characteristische  Einzelheiten  der 
Prühii.g  in  das  Protokoll  aufgenommen  werden.  Dies  Protokoll,  das 
von  allen  Mitgliedern,  die  mit  examinirl  haben,  zu  unterzeichnen  ist, 
dient  als  Grundlage  für  das  später  genauer  zu  formulirende  Zeugnifs. 

§  16.  Einen  dritten  Theil  der  Prüfung  bilden  die  Probe-Lectionen, 
welche  den  Zweck  haben,  zu  erforschen,  inwieweit  die  Candidaten  im 
Stande  sind,  ihr  Wissen  Schülern  mitzutheilen  und  ihnen  zugänglich 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  erhält  die  Prüfungscominission  die  ßefugnifs, 
in  der  Gelehrtenschulc  der  Stadt  Kiel  in  Gegenwart  des  Kectors  der 
Schule,  mit  dem  der  Dirigent  das  Nähere  zu  verabreden  hat.  einige 
Lehrstunden  ertheilen  zu  lassen,  und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Eine 
der  von  jedem  Examinanden  zu  haltenden  zwei  Probeleclionen  aus 
dem  Hauptfache  6es  Examinanden  in  der  Prima  vorzunehmen  ist,  die 
Bestimmung  der  andern  aber  der  jedesmaligen  Anordnung  überlassen 
bleibt. 

Die  Aufgaben  für  die  Lectionen  werden  von  der  Prüfungscommis- 
sion bestimmt  und  dem  Candidaten  drei  Tage  vor  dem  dafür  festge- 
setzten Tage  schriftlich  mitgetheilt. 

§  17.  Nach  Beendigung  des  ganzen  Examens  versammeln  sich  die 
ordentlichen  Mitglieder  der  Prüfungscommission  zur  sorgfältigen  Bera- 
thung  des  dem  Candidaten  zu  crtheilenden  Zeugnisses.  Dies  Zeugnifs 
soll  über  die.  vom  Candidaten  bewiesenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
eine  möglichst  genaue  Auskunft  geben.  Es  müssen  daher  durch  ge- 
meinsame Berathungen  und,  wo  es  erforderlich  ist,  durch  Abstimmung, 
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In  einem  interessanten,  mit  Wärme  geschriebenen  Vorberichte  riebt 
der  Herr  Herausgeber,  ehemaliger  Schuler  und  vieljähriger  Freund  Gott- 
holds  und  von  diesem  selbst  um  den  Liebesdienst  der  Herausgabe  er- 
sucht, Rechenschaft  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  er  aas  dein  reich- 
lich vorhandenen  theils  ungedruckten,  theils  bereits  froher  gedrucktes 
Material  die  Auswahl  getroffen,  und  von  den  eigentümlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  diese  Auswahl  machen  rnufste,  zumal  da  G.  eise 
sehr  wichtige  Bestimmung  des  Codicills  zu  seinem  Testamente  nickt 
erfüllt  hatte.  Es  heifst  nämlich  dort:  „Meine  Schriften  werden  nmfat- 
sen:  1.  Meine  Biographie.  2.  Meine  Gedichte  und  poetischen  Ueber- 
setzungen.  3.  Zur  Kunst,  namentlich  zur  Verskunst,  Musik  und  Bau- 
kunst Gehöriges.  4.  Pädagogische  Schriften.  5.  Polemische  und  ver- 
mischte Schriften.  Das  Nähere  wird  eine  Beilage  für  Herrn  Geheim- 
rath  Schubert  besagen."  —  Diese  Beilage  hat  G.  nicht  niedergeschrie- 
ben; auch  hat  er  keine  vollständige  Sammlung  seiner  Programme  und 
in  mehrfachen  Zeitschriften  abgedruckten  Abhandlungen  and  Recensio- 
nen  veranstaltet. 

Aufser  diesem  Vorberichte  enthält  der  erste  Band:  Gotthold's  Selbst- 
biographie (bis  1857)  (S.  1  —  100),  ferner  (aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse)  Tagebuch  für  die  Monate  September  1857  bis  20.  Juni  1858, 
sodann  (meist  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse)  Gedichte,  darunter 
auch  2  Märchen  (in  Tieckscher  Weise),  endlich  3  Beilagen:  a.  Schrei- 
ben Gotthold's  an  den  Minister  von  Ladenberg  vom  12.  Oc tober  1851, 
die  Schenkung  seiner  Bibliothek  an  die  Königliche  Bibliothek  zu  Kö- 
nigsberg betreffend,  b.  HorkeFs  Schilderung  seines  Vorgängers  im  Amte 
in  dem  Michaelis-Programme  des  Todesjahrs  (1858)  S.  37 — 49.  c.  Dr. 
Schrader  in  Heiland's  Vorwort  zu  HorkeFs  Reden  und  Abhand/oogen. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  (Schriften  zur  Musik  und  Metrik) 
ist  folgender:  I.  War  die  Musik  der  Alten  taktlos  oder  nicht'?  1809. 
2.  Versuch  einer  Grundlage  der  deutschen  Ton-  und  Silbenmessong 
1815.  3.  Ist  es  rathsam,  den  Trochäus  aus  dem  deutschen  Hexameter 
zu  verbannen?  1816.  4.  Metrischer  Lückenbüfser  in  Prosa  1819.  5. lieber 
die  Nachahmung  der  italienischen  und  spanischen  Versmaafse  in  unse- 
rer Muttersprache  1846.  6.  Vorwort  zum  Alexander-Fest  von  DryoVa 
und  Händel  1823.  7.  Heber  das  erste  Königsberger  Musikfest  1837. 
8.  lieber  des  Fürsten  Anton  Radziwill  Compositionen  zu  Goethe's  Fiosl 
1839.  9.  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  1841.  10.  Handels  Israel  n 
Aegyptcn.  11.  Ueber  die  Kanklys  und  die  litthauiseben  Melodien  1847. 
12.  Soll  der  bisherige  Kirchen-Choral  mit  dem  rhythmisch  vierstimmi- 
gen vertauscht  werden?  1852.  13.  Ueber  R.  Wagner's  Tannhäuser  1854. 
14.  Glucks  Iphigenia  in  Aulis  1851.  15.  Vorrede  zur  dritten  verbesser- 
ten Auflage  des  Hephaestion  aus  dem  Jahre  1848.  16.  Welche  Vere- 
in ofse  eignen  sich  für  unsere  verschiedenen  Dichtungsarten?  17.  Die 
Wortstellung  im  deutschen  Drama  1857.  (No.  16  u.  17  ans  dem  band 
schriftlichen  Nachlafs). 

Der  dritte  Band  (Pädagogische  Schriften)  umfafst:  1.  Ein  Wort  ober 
die  heutige  Art,  das  Griechische  nach  der  Quantität  oder  nach  den 
Aceent  zu  lesen  1808.  2.  Vorschläge,  den  Unterricht  im  Deutsch« 
auf  Schulen  zu  verbessern  und  eine  Lcction  für  das  Altdeutsche  ab- 
zusetzen 1808.  3.  Ueber  den  Unterricht  im  Gesänge  auf  öffentlich« 
Schulen  1811.  4.  Entwurf  zu  einer  Anweisung,  in  der  Verskunst  » 
unterrichten  1816.  5.  Ueber  die  Einheit  der  Schule  1821.  6.  Beant- 
wortung der  Frage:  Ist  es  ratbsam,  die  Real-  oder  Burgerschulen  mit 
den  Gymnasien  zu  vereinen?  1825.  7.  Der  Religions-Unterricht  in  dei 
evangelischen  Gymnasien  nach  dem  Bediirfnifs  der  jetzigen  Zeit.  Jani 
1841.     8.  Auch  eine  Bürgerschule.    Juli  1841.    9.  Ueber  Scböler-Ca- 
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suren  1843.     10.  Ideal  des  Gymnasiums   1848.     II.   Pädagogische  Mit- 
theilung 1838. 

Den  vierten  Band  (Geschichtliche  und  vermischte  Schriften)  machen 
aus:    1.  Geschiebte  des  Friedrichs* Collegiums.     2.  Ein  Blick  auf  Ost- 

Sreufsens  Bildungsanstalten.  3.  Zur  Feier  des  vierten  Jubiläums  der  Er- 
ndung  der  Buchdruckerkunst.  4.  Hoffmann's  Bemerkungen  zum  Schutze 
der  Gesundheit,  beleuchtet  von  Gotthold.  5.  Leber  Königsbergs  Ge- 
sundheitszustand und  Verbesserung  desselben.  6.  Recension  von  Fr. 
Thiersch  über  gelehrte  Schulen.  7.  Recension  von  G.  £.  Guhrauer, 
Leasings  Erziehung  u.  s.  w.    8.  Ein  einiges  Deutschland  und  Eines. 

Der  Preis  mufste  nach  Bestimmung  des  Testaments  festgesetzt  wer- 
den för  Band  1  auf  1}  Thlr.,  Bd.  2.  1TV  Thlr.,  Bd.  3.  I }  Thlr.,  Bd.  4. 
ITV  Thlr.,  Pur  alle  4  Bände  zusammen  auf  sechs  Thaler.*) 

Königsberg  in  Pr.  G.  Wagner. 


*)  Sowohl  der  Inhalt  der  Werke  Gotthold's,  die  Herr  Dir.  Wagner  in 
Obigem  in  dankenswerter  Weise  skizzirt  hat,  als  der  etile  Sinn  des  Ver- 
ewigten für  die  Unterst (itzung  wackerer  Schüler,  dem  das  Testament  Aus- 
druck giebl,  veranlagst  uns  zu  der  Bilfe,  die  verehrten  Redactionen  verwand- 
ter Blätter  mochten  durch  den  Abdruck  oder  die  Benutzung  des  Vorstehenden 
diese  Angelegenheit  auch  an  ihrem  Theile  zu  fordern  suchen.       Die  Red. 


II. 

Xenophons  Anabasis  1.  II.  c.  6.  ins  Pädagogische  übersetzt. 

Das  sechste  Kapitel  im  zweiten  Buche  von  Xenophon  Anabasis  ent- 
hält bekanntlich  die  Charakterschilderung  der  von  den  Persern  verrä- 
therischer  Weise  ermordeten  griechischen  Feldherrn,  namentlich  des 
Klearch,  des  Proxenos  und  des  Menon.  Um  seinen  Lesern  ein  recht 
deutliches  Bild  von  Klearch's  Eigentümlichkeiten  zu  geben,  sagt  Xeno- 
phon (§  12):  Das  Verhältnis  seiner  Soldaten  zu  ihm  war  dasselbe,  wie 
das  von  Schülern  zu  ihrem  Lehrer,  <L  h.,  wie  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange ergibt,  es  beruhte  lediglich  auf  der  Furcht;  —  denn  „der 
Knabe  sollte  stets  unter  dem  Einflüsse  der  Furcht  leben,  die  der  Grie- 
che überhaupt  als  den  Stützpunkt  jeder  gesellschaftlichen  Ordnung  be- 
trachtete". (K.  F.  Hermann,  griechische  Antiquitäten  111.  §.34.)  Da 
der  Charakter  des  Proxenos  dem  des  Klearch  fast  grade  entgegenge- 
setzt war,  so  gewinnen  wir,  wenn  wir  diesem  Vergleiche  folgend  die 
Schilderung  beider  als  von  Lehrern  gesagt  denken,  zwei  extreme  Rich- 
tungen, in  deren  Mitte  das  Wahre  liegen  mufs;  und  es  scheint  somit 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  dieses  Kapitel  ins  Pädagogische  zu  über- 
trugen. 

K.  verstand  es  (§.  8),  seiner  Umgebung  das  Bewufstsein  einzuflö- 
fsen,  dafs  man  ihm  gehorchen  müsse.  Dies  bewirkte  er  durch  Strenge; 
denn  sein  Anblick  war  finster,  und  seine  Stimme  barsch;  er  strafte 
immer  mit  Härte,  zuweilen  auch  im  Zorn,  so  dafs  er  nachher  Reue  dar- 
über empfand;  doch  strafte  er  aus  Grundsatz,  weil  nach  seiner  Meinung 
undisciplinierte  Schüler  zu  nichts  zu  brauchen  seien.  Er  soll  sogar^ 
gesagt  haben,   dafs  der  Schüler  den  Lehrer  furchten  müsse  mehr  als 
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lieber  als  jenes  (illa  d.  i.  carne  fallinae)  et*en  (e*  ist  ja  klar,  dafi  da 
durch  die  ungleiche  äufsere  Gestalt  getauscht  bist).4'  Tarnen,  wie  schau 
oft  bemerkt  ist,  gehört  zum  Nachsatze.  Statt  haue  möchte  sich  viel- 
leicht huitc  empfehlen,  60  dafs  man  nicht  eare  zu  hanc  und  Htm  zu  er- 
ganzen  hätte,  sondern  jenes  auf  paco,  dieses  auf  gallina  zu  beziehen 
wSre.  Ktto  leite  ich  hei  dieser  Erklärung  selbstverständlich  nicht  von 
tum,  sondern  von  edo  ab  und  tilge  das  Kolon  vor  diesem  Worte.  Mei- 
ner Ansicht  nach  entspricht  diese  Erklärung  genau  dem  geforderten 
Sinne  und  verlangt  auch  keine  gewaltsame  Aenderung  des  Textes,  wie 
sie  von  Orelli  und  Andern  vorgeschlagen  und  versucht  ist;  denn  Feh- 
ler wie  hac  statt  hanc  (häc)  oder  hanc  (hüv)  werden  jedem  Kenner 
mittelalterlicher  Handschriften  unzählige  Male  begegnet  sein.  Grundli- 
chere Kenner  des  Horaz  mögen  entscheiden,  ob  meine  Aenderung  and 
Deutung  die  richtige  sei. 

Blankenburg  a/Harz.  Simonis. 


Sechste  Abtheiliing. 

Personalnotlzen. 


Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

nin  Cölnischen  Realgymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat  Jahn, 
am  Gymnasium  zu  Landsberg  n.  d.  \V.  der  Cnllaboratnr  Wagler  vom 

Gymnasium  in  Guben  und  der  Schulamts-Candidat  Bohnstedt, 
am  Gymnasium  zu  Trier  der  Schulamts-Candidat  I>r.  Pöble, 
am  Gymnasium  zu  Dauzig  der  Hulfslehrer  Dr.  Eich  borst, 
am  Gymnasium    zu  Anclam    der  Predigt-    und   SchulamU- Candida! 

Wilh.  Hanow, 
am  Gymnasium   zu  Liegnitz  der  Lehrer  Dr.  Hu  mm  ler   vom  Cadet- 
tennaose  zu  Wahlstatt  und  der  Lehrer  Dr.  Preufs  von  der  höhe- 
ren Lehranstalt  zu  Rogasen, 
am  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  der  Collaborator  Dr.  Eitner 

von  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  daselbst, 
an  der  Realschule  zu  Magdeburg  der  Schulamts-Candidat  und  Hülfe- 

lehrer  Dr.  Norbrodt, 
an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Cand.  Dr.  Schatzmayr. 
Au  der  Ritter-Akademie  zu  Brandenburg  sind   die  Seh ulaints- Candida- 

ten  Hey  die  und  Dr.  Lange  als  Adjuncten  angestellt  worden. 
Am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin   ist  dem  Oberlehrer  H.  Tb.  Fr.  Leo- 
hoff  das  Prädicat  „Professor"  und  dem  ordentlichen  Lehrer  K.  Fr. 
D.  Lehmann  der  Titel  „Oberlehrer"  verliehen, 
der  Oberlehrer  Dr.  Petermann  am  Gymnasium  zu  Gütersloh  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Wernigerode  berufeu, 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  der  katholische  Geistliche  Dr.  Coppen- 
rath  als  ordentlicher  Religionslehrer  angestellt  worden. 

S.  638  Z.  11  (Augustlieft)   hat  sich   eine  unbegründete  Notiz  einge- 
schlichen. Die  Red. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallachreiberstr&fM  47. 
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AMmmallMffem. 


Ueber  den  Einflute  der  antiken  auf  die  moderne 
deutsche  Poesie. 

Jbiin  Anderes  ist  es*  Kunstwerke  begreifen,  ein  Anderes,  sie  ge- 
rieben. Der  Genufs  verlangt  gewöhnlich  keine  Rechenschaft  ober 
die  Entstehung  derselben,  ober  die  dabei  mitwirkenden  Faktoren, 
sondern  er  gibt  sich  dem  einladenden  Augenblick  ond  der  sich 
bietenden  Gelegenheit  ohne  Weiteres  hin;  das  Begreifen  überläfst 
er  entweder  Anderen  oder  doch  einer  andern  Stunde.  Gleich- 
wohl bat  auch  dieses  einen  eigenthfimlichen  Reis,  ja  zum  vollen 
und  ganzen  Genufs  ist  es  sogar  unentbehrlich,  und  wie  im  An- 
schauen der  Natur  derjenige,  der  ihrem  Weben  bis  in  die  ge- 
heimste Werkstätte  nachspüren  kann,  im  bewundernden  Genullt 
kaum  hinter  dem  zurückbleiben  wird,  der  sie  als  grofses  Game 
auf  sich  einwirken  iifst,  so  ist  das  volle  Verständnifs  eines  Kunst- 
werkes gewöhnlich  mit  einem  Gefühl  verbunden,  welches  den 
unmittelbaren  Genufe  au  der  Vortrefflichkeit  desselben  steigert. 
Dieses  Gefühl  tritt  aber  nicht  nur  dann  ein,  wenn  wir  uns  phi- 
losophisch Rechenschaft  zu  geben  vermögen  über  die  einzelnen 
Schönheiten  eines  Produktes,  bei  der  eigentlichen  ästhetischen 
Würdigung  also,  sondern  es  macht  sich  auch  geltend  bei  derje- 
nigen Betrachtung,  welche  die  historische  Genesis  eines  Werkes 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  dem  Künstler  nachrechnet,  wie 
▼iel  er  schon  vorgefunden,  wie  viel  vom  Eigenen  hinzugethau 
hat.  Mit  Unrecht  ist  dieses  Verfahren  als  philologisches  Spiefs- 
Dürgertham  von  Vielen  gekennzeichnet  und  in  Mifecredit  gebracht 
worden  —  es  ist  nichts  als  eine  Gerechtigkeit  gegen  Personen 
und  Zeiten.  Denu  wenn  heute  Niemand  mehr  läugnen  wird,  dafs 
kein  Künstler,  auch  der  genialste  und  scheinbar  originellste  nicht, 
völlig  anf  eigenen  Füfsen  stehe,  sondern  eine  Summe  von  zwei 
Größten  sei.  wovon  die  eine  er  selber,  die  andere  seine  Zeit  ist, 
ao  ist  diese  Zeit  selbst  wieder  bedingt  und  theilweise  geschaffen 
durch  eine  frühere;  auch  der  Künstler  selber  aber  kann  von  des 
Erinnerungen  vergangener  Perioden  so  getrankt  und  gesättigt  sein« 
.td.cj—MJii xcLia.  46 
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dafs   davon   bewirfst  oder  unbewufst  auf  seine  Werke  übergeht 
Wer  —  um  naheliegende  Beispiele  zu  wählen  —  bei  Schiller  und 
Göthe  diefs  nicht  anerkennen  wollte,  der  würde  mit  ihren  eige- 
nen Aussagen  in  Widerspruch  gerathen  müssen.     Beide  glaubtet 
ihrem  Dichterruhme  nicht  im  Geringsten  zu  vergeben,  wenn  sie 
sirh  zu  griechischer  Anschauung  bekannten,  ja  ihre  Abhängig. 
keit  von  den  Griechen  betonten;  jener,  Göthe,  gesteht  es  z.  B. 
unumwunden  beim  Erscheinen   eines  seiner  letzten  Werke,  da 
zugleich,   wie   keines,  von   griechischem  Wesen    der    Form  und 
dem  Inhalt  nach  gefüllt  ist  —  die  Helena  — ,  dafs  er  „in  seinen 
Bestreben,  sich   mit   griechischer  Art  und   Sinn    zu    befreunden, 
jetzt  fünfzig  Jahre  vorgeschritten  sei";  ja  er  verfocht  die  Vorzöge 
dieser  Sinnesart,  wie  er  anderswo  sich  ausdruckt,  „hartnäckig 
und  eigensinnig".     Aehnliche  Bekenntnisse   finden    sich  zahl- 
reich in  Schillers  Briefen  und  Abhandlungen,  aber  abgesehen  da- 
von worden  seine  schönsten  Werke  für  jene  antike  Anscbawug 
zeugen.    Wer  also  gegen  antikes  Wesen  und  Leben  und  den  darii 
wurzelnden  ßildungsstoff  eifert  —  und  es  gibt  dergleichen  Geg- 
ner leider  heute  noch  — ,   der  zerpflückt  oder   will  zerpflücket 
von  den  schönsten  und  duftigsten  Bluthen  unserer  eigenen  deut- 
schen Art  und  Kunst.     Denn  wie  Schiller  und  Gdthe  haben  dk 
meisten  und  besten  ihrer  Zeitgenossen,  haben  die  Coryphäen  unter 
ihren  Vorgängern  gedacht;  erst  einer  späteren  Generation  war  et 
vorbehalten,  sich  skeptisch,  wohl  auch  feindlich  gegen  die  Ein- 
flüsse des  Alterthums  zu  verhalten,  aber  ihr  nun  gepredigtes  Evan- 
gelium der  Poesie,   mag  es  nun   hergeholt  sein   aus  dem  Orient 
oder  dem  Söden  und  Westen  unseres  Welttlieils,  mag  es  anefc 
dem  Geflüster  altdeutscher  Eichen  allgelauscht  sein  —  es  hat  sick 
noch  keinen  Eingang  verschaffen   können,  sobald   es  ausschlieft- 
lieh  gelten  wollte;  immer  und  immer  wieder  hat  die  Antike  ne- 
ben, oft  auch  ober  ihm,  ihren  Rang  zu  behaupten  gewrufst,  mri 
es  darf  uns  nicht  bange  sein  vor  einer  Niederlage  derselben,  m 
lange  ein  gebildeter  Verstand  und  ein  gesundes  Gefühl  demjeni- 
gen  die  Priorität  zuerkennt,   welches  der  Zeit  nach    zuerst  ns4 
der  Art  nach  am  klarsten  allgemeine  Formen  ausgeprägt  hat,  wei- 
che dichterischen  Inhalt  aufzunehmen  bestimmt  sind,  nnd  dieses 
Inhalt  selbst  ebenso  mustergültig  für  die  Formen  gefunden  mi 
zugerichtet,  hat.    Den  Einflufs  der  Antike  auf  das  Corpus  unterer 
modernen   deutschen   Poesie    in    kurzen  Zögen   darzustellen,  Ü 
Zweck  dieses  Aufsatzes  —  den  Einflufs  darzustellen,   nicht  ihre 
Alleinberechtigung  zu  verfechten:  denn  es  wäre  mehr  als  Einsei- 
tigkeit, jede  andere  Einwirkung,  deren  sich  die  deutsche  Litten» 
tur  sowenig  als  irgend  eine  andere  entziehen  konnte  oder  dnrfte, 
leugnen  oder  als  verderblich  bezeichnen  au  wollen.    Wir  woll« 
hier  nicht  einmal  die  Frage  untersuchen,  ob  die  deutsche  Poes*. 
wenn  sie  vom  Einflnfs  der  Antike  unberührt  durchaus  nur  ihr« 
eigenen  Weg  selbständig  verfolgt  hätte,  zn  gröfserer  BMthe  ge- 
langt  wfire.     Wenn   man  sich  diese  Möglichkeit  überhaupt  den- 
ken kann,  so  erfordert  die  Antwort  eine  solche  Pftlle  von  Ge- 
lehrsamkeit, aber  auch  von  Combination .  und  Cajcui  mit  meiv 
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oder  weniger  unbekannten  Gröfsen,  dafs  es  wohl  einem  Jeden 
grauen  dürfte,  auf  diesen  Boden  sich  zu  wagen.  Wir  haben  hier- 
orts nur  xu  constatiren,  dafs  dieser  Einflufs  stattgefunden  hat,  und 
den  Grad  desselben  womöglich  anzugeben.  Ob  er  wohlthätig 
oder  gegenteilig  gewirkt,  wird  für  einzelne  Fälle  und  Arten  wohl 
auch  gelegentlich  zu  entscheiden  sein.  Es  wäre  übel  um  deut- 
sche Art  und  Kunst  bestellt,  wenn  sie  nur  von  Fremdem  zu  leben 
hätte,  es  wäre  auch  ein  schlimmes  Anzeichen  für  den  Fortschritt 
der  Jahrhunderte  und  der  Cultur,  aber  ebenso  schlimm  und  un- 

S  erecht,  ja  undankbar  im  höchsten  Grade  wäre  es,  wollte  man 
ie  Hinterlassenschaft  früherer  Geschlechter  nicht  benutzen  und 
sieh  und  seine  Zeit  in  allen  Dingen  für  das  Vollkommenste 
halten.  Wenn  gerade  unsere  gröfsten  Dichter  ihre  fruchtbarsten 
Anregungen  und  Belehrungen  alter  Kunst  verdanken  und  bei 
jeder  Gelegenheit  diefs  bekennen,  so  ist  diefs  doch  ein  bedeut- 
samer Fingerzeig,  und  diejenigen  unter  den  modernen  Poeten  sind 
nicht  immer  die  originellsten,  welche  ihn  nicht  verstehen  und 
für  ihre  Person  nicht  benutzen  wollen.  Göthe  hat,  ohne  seiner 
Originalität  oder  seinem  Ruf  zu  schaden,  bekanntlich  nicht  nur 
der  Antike  geopfert,  sondern  auch  dem  Orient  —  westöstlicher 
Divan.    Schön  sagt  darum  Rüekert  (in  den  östlichen  Rosen): 

Morgenröthen 

Dienten  Gftthe'n 

Freudig  als  dem  Stern  des  Abendlandes; 

Nun  erhöhten 

Morgenröthen 

Herrlich  ihn  zum  Herrn  des  Morgenlandes. 

Wo  die  Beiden 

Glühn  zusammen, 

Mufs  der  Himmel  blölin  in  Flammen. 

Ein  Divan  voll  lichten  Rosenbrandes. 

Die  Antike  aber  behauptet  dem  Grad  und  Maafs  nach  ein  so  un- 
geheures Ueberge wicht  vor  anderen  Litteraturen  und  unserer  deut- 
schen Poesie,  dafs  man,  wollte  man  ihr  Eigenthum  ausmerzen, 
eine  ganz  neue  Sprache  schaffen  mufste;  selbst  diejenigen,  wel- 
che auf  Originalität  ausgehen,  müssen,  sie  mögen  es  wissen 
oder  nicht,  mit  antikem  Material  arbeiten,  sonst  würden  sie  gar 
nicht  verstanden,  geschweige  denu  genossen  werden.  Aber  von 
der  Sprache  und  ihrer  Färbung,  ihrem  typisch  gewordenen,  eigent- 
lichen und  bildlichen,  Ausdruck  reden  wir  hier  nicht  einmal,  son- 
dern nur  von  der  künstlerischen  Form  und  dem  poetischen  In- 
halt, der  in  diese  Form  gegossen  ist  Beiläufig  dart  auch  von  den 
dichterischen  Stoffen,  welche  das  Alterthum  den  Neueren  liefert, 
hier  die  Rede  sein. 

Gegen  diejenigen,  welche  „modern"  sein  wollten,  hat  Schil- 
ler sich  der  bekannten  starken  Wendung  bedient: 

„ToJte  Sprachen  nennt  ihr  die  Sprache  des  Flaccua  and  Pindar, 
Und  von  Beiden  nur  korou*,  was  in  der  unsrigep  lebt."  — 

Ganz  analog  diesem  Urtheil  wäre  eine  andere  Aeufserung  des- 
selben SehiUer  —  die  icfi  freilieh  nicht  belegen  kann  — ,  womit 

46* 
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er  die  Vergötterung  der  deutschen  Minnesänger  gedämpft  habet 
soll:  Bei  ihnen  finde  man  nichts  als  den  Frühling,  weichergehe, 
den  Winter,  welcher  komme,  und  die  Langeweile,  welche  blak. 
Das  mag  nun  übertrieben  sein,  aber  um  nichts  besser  ist  et, 
wenn  von  der  andern  Seite  immer  von  „fremdem  Reis"  gespro- 
chen wird,  „das  auf  den  deutschen  Geist  gepflanzt  sei64,  „wen 
„unsere  schöpferischen  Geister64  als  „Nachtlichter"  hingestellt  mW 
mit  Shakspeares  Beispiel  „beschämt46  werden,  und  wenn  ma 
sie  „ohne  philologischen  Commentar44  nicht  zu  verstehen  vorgibt 
(R.  Gottschall  (1.  Litter.  11,  143).  Als  ob  Sbakspcare  nicht  and 
bei  den  Alten  gelernt  und  viel  gelernt  hätte  und  die  Frage  öber- 
haupt  nicht  noch  offen  wäre,  oh  nicht  eine  tiefere  Kenntnüs  der- 
selben ihm  noch  mehr  genutzt  hätte.  Trotzdem  läugnet  ja  Nie- 
mand, dafs  die  Antike  auch  zu  Fehlern  und  Mißgriffen  verleitet 
habe,  ja  dafs  sie  selber  in  ihrem  Kern  und  Wesen  Mängel  ond 
Lücken  aufweise.  Aber  sind  darum  die  Vorzüge  weniger  werdi? 
mufs  ihnen  der  Eingang  verschlossen  werden,  damit  nicht  auch 
ein  Nachtheil  hinelnschlüpfe?  Es  ist  richtig,  dafs  traditionelle, 
besonders  mythologische  Bilder  und  Anschauungen  nicht,  selb* 
bei  Schiller  nicht,  die  sinnliche  Anschauung  ersetzen  —  aber  darf 
deswegen  der  unschätzbare  Werth  der  gleichen  Mythologie,  ab 
Fundgrube  der  bildlichen,  concreten  Darstellung  bezweifelt  wer 
den?  Es  ist  möglich,  dafs  grofse  Dichter, .  wie  Göthe  in  der 
„Achilleis",  mit  antiken  Formen  und  Anschauungen  experimen- 
tirt  und  nichts  als  „metrische  Gymnasialexercitien"  geliefert  ha- 
ben —  erleidet  aber  dadurch  das  antike  Formprincip  einen  Ab- 
bruch und  wird  Homer  als  weniger  mustergültig  für  alles  und 
jedes  Epos  gelten?  Um  bei  der  Mythologie  einen  Augenblick 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  ein  Ersatz  für  dieselbe  noch  nicht  ge- 
funden worden  von  ihren  Gegnern,  wird  auch  wohl  nicht  gefun- 
den werden.  Was  hat  nicht  Schiller  damit  ausgerichtet  in  einem 
seiner  nach  Form  und  Inhalt  schönsten  Gedichte,  dem  „Spazier- 
gang44? Man  denke  sich  aus  diesem  Meisterwerke  die  mytholo- 
gischen Bilder  und  die  durch  sie  hervorgezauberten  Gedanke* 
reihen,  den  Reichthum  allegorischer  Malerei  weg,  der  die  Seele 
des  Gedichtes  ist  —  und  man  hat  nicht  viel  mehr  als  ein  seil» 
dichterisches  Schmucks  beraubtes  philosophisches  Gerippe  übrig. 
Allerdings  hat  derselbe  Schiller  hie  und  da  das  erlaubte  Maus 
überschritten,  wie  wenn  es  in  den  „Göttern  Griechenlands44  beife 
(2te  Ausgabe): 

„Ans  der  Ströme  klarem  Spiegel 

Lacht  der  unbewölkte  Zeus." 
Aber  kann  dieser  Mangel  gegen  jene  Schönheiten  in  Betracht 
kommen?  Man  hat,  aus  Patriotismus,  die  deutsche  Mytholopi 
statt  der  griechischen  einfuhren  wollen,  Thor,  Freya  und  Coo- 
sorten.  Leider  aber  sprechen  sich  gegen  diesen  Gewaltact  die 
gröfsten  Autoritäten  des  Deutschthums  aus,  wie  Wilhelm  Grimn 
z.  B.,  der  geradezu  erklärt  (vgl.  Hermes  V,  48) :  „die  griechisch« 
Mythologie  behalte  den  Vorzug,  als  symbolischer  Ausdruck  da) 
Geistigen  uns  geläufiger  zu  sein,  sie  werde  sich  dem  Gedankea 


* 
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I*  leichter  darbieten  und  sei  ungleich  mehr  zu  sinnlichem  und  poe- 
^  tischen)  Gebrauch  geeignet  als  die  nordische64.  Mehr  kann  und 
m  darf  sie  natürlicher  Weise  nicht  bedeuten.  Schon  Herder  hat  mit 
'  richtigem  Takt  vorgeschlagen,  sie  als  poetische  Heuristik  zu  ge- 
Ä;    brauchen,  und  anderwärts  (Volksausg.  Lief.  113  p.  250)  setzt  er 

*  ihrer  Anwendung  folgenden  Zweck:  „dem,  was  jene  Gestalt  hat, 
eine  für  uns  lehrreiche  und  angenehme  Gestalt  zu  geben,  den 
Abglanz  der  blendenden  Sonne  im  Spiegel  des  Meeres  oder  an 

•  den  Farben  des  Regen bogens  zu  zeigen".  Wirklich  haben  denn 
auch  die  gröTsten  Geister  der  modernen  Zeit  aus  dem  Quell  der 

5  antiken  Allegorie  getrunken,  und  wenn  Ramler  in  einzelnen  sei- 
ner Oden,  z  B.  im  „Granatapfel"  oder  in  der  „Kanonenkugel", 
sie  bis  zum  Uebermaafs  gebraucht  und  das  Allerge wohnlichste  mit 
'-  mythologischem  Gewand  umgibt,  so  trägt  er  die  Schuld  und  ge- 
*  wifs  nicht  die  Griechen.  Kleineren  Geistern  zumeist  kann  allcr- 
!  dings  die  Mythologie  zur  Klippe  werden:  wer  nicht  von  seinem 
1  eigenen  Genius  behütet  wird,  den  vermag  Zeus  und  der  ganze 
Olymp  nicht  zu  retten.  „Wir  haben  am  Beispiel  der  Griechen 
unsere  Sprache,  unsere  Empfindung,  unsere  Kunst  und  unsere 
Wissenschaft  aufgerichtet"  (Jul.  Schmidt  deutsche  Littcr.  I,  14) 
—  diefs  Factum  ist  so  wahr  als  nur  irgend  eines.  Freilich  gibt 
es  nun  auch  solche,  welche  die  Wahrheit  zwar  zugeben,  den 
unbedingten  Nutzen  dagegen  bestreiteu:  deutsch,  urdeutsch  sollte 
alles  sein,  und  deutsche  Anschauung  stimmt  nicht  immer  und 
fiberall  mit  griechischem  Wesen  zusammen;  das  letztere  geben 
wir  unbedingt  zu;  daraus  folgt  über  nur,  dafs  wir  die  Mängel 
der  Antike  bei  Seite  lassen,  ihre  Ueberfulle,  wo  es  Noth  thut, 
beschränken,  ihre  Lücken  dagegen  mit  unserer  Art  ausfüllen.  Ein- 
zelne der  fruchtbarsten  Begriffe,  welche  erst  die  moderne  Welt 
zu  rechtem  Leben  gebracht,  vertieft  und  durch  die  Kunst  ver- 
klärt hat,  sind  in  der  alten  Litteratur  mir  im  Keim,  embryonisch 
vorhanden  —  die  Begriffe  von  Liebe  und  Ehre  zum  Beispiel. 
Welche  Fülle  idealer  Schöpfungen  knüpft  sich  in  unserer  Erin- 
nerung an  diese  W7orte!  Welch  ein  ungeheurer  Fortschritt  mufs 
hier  constatirt  werden!  Man  denke  nur  an  Lyrik  und  Drama! 
Ferner,  der  moderne  Geschmack  begnügt  sich  nicht  mehr  mit 
dem  Begriff  des  Schönen,  er  verlangt  nach  dem  Ckarakteristi- 
schen;  das  haben  unsere  grofsen  Dichter  Schiller  und  Göthc  zu 
gewissen  Zeiten  nicht  gehörig  erwogen:  die  ganze  Empfindungs- 
welt sollte  auf  einmal  schön  sein,  unter  blauem  griechischen 
Himmel  und  heiterer  Sonne  sich  ergehend.  Dazn  sind  aber  un- 
sere heutigen  Lebensverhältnisse  zu  mannigfaltig,  unsere  Gemüths- 
welt  zu  reich  und  unser  Gefühl  zu  tief.  Ein  Faust,  ein  Ahasver, 
ja  ein  Don  Juan  sind  Gestalten,  die  im  Alterthuin  unmöglich 
waren.  Das  grofse  und  kleine  Geschlecht  der  „hommes  incom- 
pris",  der  Zerrissenen,  war  der  neuen  Zeit  vorbehalten,  ein  Vor- 
zug übrigens,  welcher  in  gewissen  Fällen  fraglich  werden  kann. 
Mitten  in  der  grölsereu  Fülle  vou  Anschauungen  aber,  welche 
unserer  Poesie  zuströmt,  kann  diese  an  Maafs,  Correktheit  and 
Grazie  des  Altertbums  sich  ein  Regulativ  für  ihre  Schöpfungen 
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entnehmen,  wie  es  für  immer  mustergültig  bleiben  wird.  Hier 
ist  eine  Polemik  nicht  wohl  möglich  als  von  Seite  derjenigen, 
welche  das  bleibend  Schöne  überhaupt  nicht  anerkennen  und  die 
erofse  Erbschaft  des  Altertiiums  für  nichts  achten  gegen  die  Er- 
findung  einer  neuen  Dampfmaschine,  einer  wohlfeileren  Gasher- 
stellung oder  einer  rationelleren  Methode,  das  Fleisch  einzupö- 
keln. Auch  der  ungeheure  Gewinn,  der  durch  Aneignung  der 
metrischen  Form,  der  antiken  Maafse,  unserer  Sprache  geword« 
ist,  wird  im  Ganzen  und  Grofsen  nicht  anfechtbar  sein.  Seit  der 
ältere  Scaliger  nach  den  Ueberlieferungen  der  Alten  sein  Systen 
der  Poetik  aufstellte,  welchem  die  Kunstpoesie  der  Humanisten 
practisch  schon  vorausgeeilt  war,  ist  die  Norm  für  dichterische 
Production  in  vielen  Gattungen  vorgezeichnet:  Elegie  nnd  Epi- 
gramm sind  kaum  mehr  denkbar  aulser  in  ihren  antiken  Maa&ea, 
der  Hexameter  behauptet  immer  noch  sein  Uebergewicbt  im  gre- 
iseren und  kleineren  Heldengedicht,  der  Jambus  ist  der  Vers  für 
den  Cothurn  geblieben,  und  selbst  das  Lustspiel,  sobald  es  Dicht 
ein  bürgerliches  Dasein  auch  in  bürgerlicher  Prosa  sieb  abwic- 
keln läfst,  hüpft  anmuthig  und  zierlich  in  trochaischen  und  jam- 
bischen, ja  mit  Erfolg  sogar  in  künstlicheren  Versfüfsen  eiober. 
Die  Nachahmung  der  Form  führt  aber  noch  anderes  mit  sich. 
„Wie  hat  nicht  —  sagt  W.  v.  Humboldt  (Schlesier,  Erinn.  aa 
VV.  v.  Humb.  I,  1,  246)  —  die  deutsche  Sprache  gewonnen,  seit 
sie  die  griech.  Sylben maafse  nachahmt,  und  wie  vieles  hat  sieh 
nicht  in  der  Nation,  gar  nicht  blofs  in  dem  gelehrten  Thal  der- 
selben, sondern  bis  auf  Frauen  und  Kinder  verbreitet,  dadurch 
entwickelt,  dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstellter  Fora 
wirklich  zur  Nationallectüre  geworden  sind!"  —  Was  näher  da 
Drama  angeht,  so  war  die  Wiederbelebung  des  classiscben  Alter- 
thunis  schon  für  das  Deutsche  Drama  des  fünfzehnten  Jahrhoa- 
derts  nach  W.  Wackernagel  (Litteraturgesch.  p.  315)  „eine  glück- 
bringende Fugung44,  mochte  man  zunächst  auch  nnr  Einzelneita 
und  Acufserfichkeiten  von  daher  kennen  lernen,  wie  die  Einthei- 
lung  der  Acte  und  Scenen,  und  die  gröbsten  Unterschiede  zwi- 
schen Tragik  und  Komik.  Und  jetzt,  in  unserem  Jahrhundert, 
was  ist  nicht  classisch  in  Form  und  Oeconomie  des  Drama?  Nicht 
einmal  Shakspeare  hat  vermocht,  seine  Art  zur  Mustergültigkeit 
zu  erheben  (über  den  Einflufs  des  Terenz  s.  Th.  Mundt  in  Ret 
scher*  dramat.  Jahrb.  v.  1847  p.  24).  Der  deutscheste  aller  deut- 
schen Dichter  ist  gewifs  Klopstock;  er  suchte  dem  deutschen  AI* 
terthum  die  mannigfaltigsten  Rhythmen  abzuringen,  deutsches 
Stoff  zu  Ehren  zu  bringen,  deutsche  Götter  statt  der  griechische! 
einzuführen  —  und  doch  konnte  er  zu  seinem  gröfsten  Werk«, 
der  Messiade,  des  griechischen  Hexameters  nicht  entbehren,  ja  er 
mufste  ihn  eigentlich  zuerst  einfuhren  in  unsere  deutsche  Poetik; 
denn  was  wollen  die  schwachen  Anläufe  einzelner  Vorginger '), 

1 )  schon  Fischart s  —  üUonoaxÄ^oc  —  (des  deutschen  Rabelais), 
welchem  Lessing  die  ersten  deutschen  Hexameter  zuschreibt,  Bd.  V. 
p.  58  Gotta. 
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selbst  Kleist's  in  seinem  „Frühling*4  (1749)  mit  der  unglückli* 
chen  Voischlagssylbe,  bedeuten  gegen  das  grofse  „et/^jyxa",  wel- 
ches erst  Klopstoch  aussprach.  Und  wohl  war  es  ein  solches 
gegenüber  dem  „hölzernen  Hackbrett*'  des  Alexandriners  und  ge- 
reimter Jamben,  welches  er  vorfand.  Um  deu  Jambus  kurz  zu 
berühren,  so  hat  denselben  in  seiner  reinen  antiken  Gestalt  Göthe 
zuerst  in  der  „ Helena "  mustergültig  dargestellt,  einem  Gedicht, 
das  griechisches  Leben  und  griechische  Form  athmet.  Mannigfal- 
tige Versuche  —  von  Götbe  selber,  im  Festspiel  Pandora  —  wa- 
ren vorangegangen,  keiner  hatte  die  Classicität  erreicht,  welche 
ihm  der  greise  Dichter  gab  in  jener  spätesteu  uud  zugleich  for- 
mell reichsten  Frucht  seines  Geistes.  Trotz  alledem  sind  wir 
weit  entfernt,  unsrer  Sprache  nur  griechische  Muafsc  zu  wün- 
schen; es  wäre  das  einseitig  und  ungerecht  gegen  ihren  Genius. 
Es  gab  eine  Zeit  der  Verödung  in  unsrer  heimischen  Verskunst; 
daher  inufsten  die  Bemühungen,  sie  den  antiken  Regeln  zu  nä- 
hern, freudig  begrüfst  werden.  Sie  waren  „dankenswert!*  und 
unberechenbar  wohhhätig"  (Lehrs  populäre  Aufsätze  p.  5),  aber 
immerhin  mufs  man  den  Unterschied  beider  Sprachen  in  Bau  und 
Entwicklung  im  Auge  behalten,  man  darf  nicht  die  Metrik  der 
einen  ohne  Weiteres  übertragen  und  die  andere  damit  decken 
wollen.  Die  deutsche  Sprache  besitzt  Gottlob  in  ihren  Formen 
eine  Flüssigkeit  und  Schmiegsamkeit,  dafs  sie  leicht,  wie  keine 
andere  mehr,  das  Fremde  sich  aneignet,  sie  thut  es  selbst,  indem 
•ie,  nur  allzu  fugsam,  einen  Theil  ihrer  Natur  aufgibt;  zuviel  darf 
ihr  aber  nicht  zugemuthet  werden;  was  gegen  ihre  Natur  ist, 
das  sollte  ihr  immer  fern  gehalten,  was  in  derselben  liegt,  liebe- 
voll gepflegt  werden;  nur  dann  hat  das  Fremde  Eingangsrecht. 
Die  Nachahmung  auch  des  Höchsten  und  Schönsten  darf  nicht 
blindlings,  sie  mufs  mit  Umsicht  geschehen;  wir  wollen  weder 
in  der  Form  noch  im  Inhalt  aufgehen  in  der  Antike;  wollten 
wir.es,  so  müfsten  wir  unserer  Natur  in  vielen  Dingen  Gewalt 
anthun,  wir  müfsten  manche  schöne  moderne  Errungenschaft  wie- 
der aufgeben:  die  Romantik  hat  auch  ihre  tiefe  Berechtigung, 
und  nicht  ohne  Grund  ist  als  das  höchste  Prinzip  der  moderneu 
Kunst,  als  ihr  zu  erstrebendes  Ideal  aufgestellt  worden:  roman- 
tischer Inhalt  in  antiker  Form  (z.B.  von  Cholcvius  in  sei- 
ner Gesch.  der  d.  Litterat.  nach  antik.  Elementen  ' ) ).  Uniäugbar 
strebt  die  Romantik,  richtig  verstanden,  mehr  nach  der  Tiefe, 
•ie  entbindet  einen  gröfsem  Ideenreich thum,  sie  durchforscht'  das 
Gemüth  nach  allen,  auch  den  geheimsten  Richtungen  und  Regun- 

Sen,  und  was  sie  nicht  versteht  und  mit  klarem  Verstände  be- 
er recht,  das  sucht  sie  wenigstens  zu  ahnen  und  im  Helldunkel 
so  zeigen.  Das  empfand  und  anerkannte  auch  Schiller;  der  sen- 
timentale Dichter  —  wie  er  den  modernen  im  Gegensatz  zu  dem 
antiken,  naiven,  bekanntlich   charakterisirt  -*-  hat  für  ihn  die 


')  einem  Werke,  welchem  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  eine  Fülle 
von  Anregung  und  Belehrung  verdankt,  was  er  hiermit  gebührend  an- 
erkennt. 
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Vorzüge  einer  grdfseren,  reineren  Innerlichkeit;  und  schon  Kiep- 
stock vermifste  diese  Seite,  die  eigentlich  lyrische  Beseelung,  bei 
den  Alten.  Was  uns  in  der  Poesie  der  Alten  ao  mächtig  er- 
greift, ist  weniger  die  gemütbliche  Tiefe,  als  eine  sinnliche  Ge- 
staltungskraft, eine  plastische  Klarheit  und  Ruhe;  da«  malerische 
Element  mit  seiner  unendlichen  Perspective  in  die  Tiefe  und  d* 
musikalische,  das  mit  unsichtbarer  Hand  alle  Saiten  der  Seele  aa- 
schlägt,  sind  neuere  Culturblüthen.  Es  wäre  in  der  That  trank 
wenn  unsere  beiden  gröfsten  Dichter  nur  antik,  wenn  sie  nktt 
auch  von  der  Romantik  getränkt  wären ;  das  sind  sie  aber  selb* 
da,  wo  sie  ganz  griechisch  sein  wollen.  Glaubt  man  denn  wirk- 
lich, der  Zauber,  welchen  die  Göthische  Iphigenie  auf  jedes  Ge- 
müth  ausübt,  sei  blofs  in  der  antiken  Haltung  des  Dramas  so 
suchen?  Der  deutsche  Dichter  Götlie  lebt  und  webt  daria  so 
kenntlich  als  in  irgend  einem  anderen  seiner  Pro d acte,  seine 
Iphigenie  ist  so  geistreich  als  richtig  mit  einem  griechischen  Göt- 
terbild verglichen  worden,  welches  in  einem  got bischen  Dorne 
steht  und  durch  Glasscheiben  beleuchtet  wird.  Das  Antike  in 
Götlie  zeigt  sich  iu  seinen  anderen  reifen  Productionen  ebenso 
glänzend:  es  besteht  darin,  dafs  seine  Gestalten  Urorifs,  Form  und 
Leben  haben,  dafs  sie  nicht  in  Luft  und  Nebel  aufgehen;  er  gebt 
vom  Individuellen  aus,  ohne  defswegen  das  Ideal  aus  den  Augen 
zu  verlieren;  insofern  ist  er  trotz  der  Romantik,  welcher  aoea 
er  opfert,  ein  classischer  Dichter.  Wenn  unsre  eigentlich  roman- 
tische Schule  diesem  Classicismus  zu  huldigen  für  gut  gehalten 
hätte,  so  wäre  unsere  Littetatur  wahrscheinlich  reicher  an  lesba- 
ren Producten,  jedenfalls  aber  ärmer  an  manchem  Kindermir- 
chen  des  holden  Wahnsinns. 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  einzelnen  poetischen  Gattungen 
um,  und  suchen  wir  das  Eigenthum  beider  Welten,  der  antiken 
und  modernen,  einigermaafsen  abzugrenzen,  so  dürfte  dieb  an 
schwierigsten  sein  in  der  Lyrik,  denn  die  ursprüngliche  Sprache 
des  Gefühls  offenhart  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  in 
überraschend  ähnlichen  Weisen.  Doch  lassen  sich  auch  hier  ein- 
zelne fruchtbare  Motive  nachweisen,  und  unsere  namhaftesten 
Lyriker  haben  einen  alten  Classiker,  einen  Anakreon,  Pindar,  Ho- 
raz  eingestandener  Maafsen  sich  zum  Muster  genommen.  Gleim, 
Jacobi  und  ihre  Schüler  nannten  sich  nicht  vergeblich  Anakreon- 
tiker:  ihre  erotischen  Tändeleien,  ihre  Weinlieder  wareu  mög- 
lichst dem  Vorbild  der  Anakreontika  angepafst;  man  vergleiche 
Anakreons  „Taube"  und  Gleims  „Möpschen44  oder  den  „Maler4, 
beider  Dichter  oder  bei  jenem  den  „Chrysos",  bei  diesem  die 
„Sünde".  Au  zartem  Ausdruck,  Weichheit  und  Inuigkeit  hat  un- 
sere Sprache  durch  diese  Anakreontiker  nicht  unerheblich  gewon- 
nen; und  dafs  die  Nachahmung  des  griechischen  Meisters  seine 
Jünger  nicht  zu  weichem,  unmännlichem  Wesen  verdarb,  zeigen 
Gleim'8  männlich  kräftige  „Grenadierlieder44.  Wer  sollte  es  glau- 
ben —  im  Vorbeigehen  sei  es  bemerkt  — ,  dafs  ein  Stück  Ana- 
kreon selbst  in  den  Mozart'scheu  Don  Juan  übergegangen  ist? 
Die  tausend  und  wieviel  Liebschaften  des  Helden,  welche  Lepo- 
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rello  der  armen  Donna  Elvira  so  anschaulich  „entwickelt",  datie- 
ren zurück  auf  die  32ste  Ode  des  alten  Anakreon!  Vor  anderen 
aber  war  es  Horaz,  zu  welchem  die  Lyriker  in  die  Schule  gin- 
gen und  den  sie  als  vollkommenstes  Vorbild  für  Versmaafs,  Styl, 
wohl  auch  für  Inhalt  betrachteten.  Das  äufsere  Verhältnis,  worin 
ein  Ramler,  ein  Gleim  zum  großen  Friedrich  standen,  mag  erin- 
nern an  dasjenige,  welches  Horaz  und  Augustus  einander  näher 
brachte;  wir  legen  darauf  keinen  Werth,  wohl  aber  anf  die  gei- 
stige Verwandtschaft  des  römischen  Dichters  mit  vielen  deutschen. 
Horaz  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  so  sehr  in  der  Mode  wie  früher, 
gut  aber  für  unsere  deutsche  Poesie,  dafs  er  es  wenigstens  ein- 
mal gewesen  ist;  noch  besser  freilich  wäre  es,  wenn  sich  nnsre 
modernen  Poeten  weniger  naserümpfend  gegen  den  alten  Römer 
verhalten  wollten.  Für  diese  möchte  es  denn  doch  ein  zu  be- 
herzigender Fingerzeig  sein,  dafs  ein  Lessing  und  Herder  ibn 
ebenso  eifrig  lasen  als  empfahlen;  sie  fanden  viel  an  ihm,  was 
sie  in  der  Poesie  ihrer  Zeitgenossen  vergeblich  suchten :  Grazie  in 
der  Form,  anmuthige  Spruch-  und  Lebensweisheit,  klare,  runde 
Gedanken,  ein  glückliebes  Talent,  allen  Ereignissen  eine  poeti- 
sche Seite,  einen  gewissen  ideellen  Zug  abzugewinnen,  daneben 
ein  heiteres  Gemüth,  das  auch  im  Wellengekräusel  des  Lebens 
seine  Fassung  und  Ruhe  nicht  verlor  und  den  verlorenen  Gütern 
keinen  nutzlosen  verbitterten  Trotz,  sondern  gerade  so  viel  Re- 
signation entgegensetzte,  um  daneben  auch  für  die  Vorzüge  des 
weniger  Vollkommenen  Empfänglichkeit  zu  bewahren.  Allerdings 
keine  moderne  Zerrissenheit,  im  Gegentheil,  immer  ein  fester 
Stützpunkt,  den  er  in  seiner  populären  Philosophie  für  jedwedes 
Ereignifs,  für  jede  Art  von  Anfechtung  findet;  keine  Spur  vou^ 
titanischem  Ringen  nach  einem  ebenso  unbestimmten  wie  uner- 
reichbaren Ideal,  im  Gegentheil,  ein  gesundes  Streben  nach  kla- 
ren, möglicli8fr£enufsreicjhen  Zielen.  Allerdings,  seine  Poesie  regt 
und  reibt  die  Nerven  nicht  auf,  seine  Hand  fährt  nicht  wie  ein 
wilder  Sturm  durch  die  Saiten,  sondern  anmuthig,  mit  leisem 
Anschlag  weckt  sie  entsprechende  Stimmungen  unseres  Gemüths 
(vgl.  auch  W.  E.  Weber:  Horaz  als  Mensch  und  Dichter,  eine 
Apologetik  gegen  TeuffeTs  Angriffe).  Was  von  den  heilsamen 
Wirkungen  der  Nachahmung  Anakreons  gesagt  wurde,  gilt  iu 
viel  höherem  Maafse  von  Horaz  und  seinen  Schülern.  Horatianer 
zu  heifsen  hatte  einen  hohen  Werth;  die  poetische  Weltmoral 
hatte  nach  den  Ansichten  dieser  Schüler  in  Horaz  ihren  würdig- 
sten und  zugleich  fafs liebsten  Ausdruck  gefunden;  er  nahm  den 
Rang  eines  Nationaldichters  ein,  neben  und  über  Geliert;  erst 
Schüler  und  Göthe  lösten  ihn  ab.  Schon  Petra rka  rühmte  die- 
sem Dichter  nach,  er  sei  durch  dessen  Leetüre  besser  geworden, 
Scaliger  zog  seine  beiden  Oden  „quem  tu  Melpomene"  und  „donec 
gratvs  eram  tibi"  allen  Gesängen  Pindars  vor,  sie  gemacht  ha- 
ben wollte  er  lieber,  als  König  von  Spanien  sein,  denn  sie  seien 
das  Vollkommenste  in  der  Poesie,  und  es  gibt  jetzt  noch  beru- 
fene Critiker,  welche  das  knrze,  an  Virgil  gerichtete  Trauerlied 
auf  Quinctilius  (carni.  25  Hb.  I)  für  das  schönste  erklären,  was 
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in  dieser  Gattung  cxistire.  Auch  Horaz  hat  übrigens  nicht  ver- 
schmäht, an  berühmte  Vorbilder  sich  anzulehnen,  und  er  verzich- 
tete in  vielen  Dingen  gern  auf  eine  zweifelhaft  ausfallende  Ori- 
ginalität, wo  er  von  der  unfehlbaren  Wirkung  einer  gesunden 
Nachahmung  überzeugt  war.  Jener  Alcäus  und  jene  Sappho,  de* 
ren  Liedern,  wie  er  singt  (II,  13),  noch  die  Schatten  in  der  Un- 
terwelt, Schulter  an  Schulter  gedrängt,  in  tiefem  Schweigen  be- 
wundernd lauschen,  sie  schienen  ihm,  mit  Recht,  würdig,  auch 
die  Lebenden,  wenn  auch  in  der  Nachahmung,  zu  entzücken. 
Aber  eine  gewisse  moderne  malcontente  Ciitik  hat  sich  nun  eil- 
mal vorgenommen,  den  Horaz  auf  alle  mögliche  Weise  und  mit 
jedem  Mittel  zu  entwerthen,  und  wo  es  mit  dem  Dichter  nicht 
anging,  mufste  der  Mensch  herhalten.  Horaz  sollte  ein  character- 
loser  Schmeichler  sein,  untreu  seinen  republikanischen  Grund- 
sätzen, im  Solde  des  Augustus  und  im  Predigen  der  Monarchie. 
Allerdings  war  er  kühler  geworden  mit  der  Zeit  und  mit  rei- 
ferer Einsicht,  das  hat  er  aber  gemeiu  mit  den  feurigsten  poli- 
tischen Lyrikern  unserer  Zeit;  „Eisen  und  Blut"  pafst  für  die 
Sprache  eines  Ministers  —  oder  auch  eines  Volksredners  —  besser 
als  für  die  Saiten  eines  Dichters;  der  Patriotismus  kann  deswe- 
gen doch  seinen  entsprechenden  begeisterten  Ausdruck  finden. 
Wie  viele  acht  vaterländische  Lieder  gibt  es,  welche  ein  ganzes 
Volk  in  all'  seinen  politisch  gesonderten  Partheien,  Stimmungen« 
Nuancen,  ausnahmslos  elektrisiren  und  ein  grofses  GesammtgefahJ 
wachrufen?  Auch  Horaz  blieb  —  ein  Römer,  wenn  schon  sein 
republikanischer  Eifer  an  der  gefühlten  Notwendigkeit  eines  kai- 
serlichen Regiments  erkühlt  war;  ja  —  er  dichtet  sogar  noch 
^politische  Lieder  nach  der  Schlacht  bei  Actium;  sie  athmen  zwar 
^weder  Feuer  noch  Schwert,  der  Kaiser  Augustus  wird  darin  mit 
gebührendem  Lobe  bedacht,  aber  die  ganze  Reihe  der  alten 
Republikaner  geht  ihm  voran.  Greifen  wir« beispielsweise 
nnr  ein  Motiv  des  Horaz  heraus,  das  in  den  verschiedensten  Aus- 
malungen und  Seh atti rungen  bei  den  Neueren  wiederkehrt  — -  sein 
Lob  des  Landlebens,  beatus  ille  gut  proeul  negotii*  u.  s.  w.  Höl- 
ty's:  „Wunderseliper  Mann,  welcher  der  Stadt  entfloh44  ist  nicht 
die  erste  Nachahmung,  schon  Fischart  und  Opitz,  wahrscheinlich 
auch  andere,  haben  das  Horazische  Thema  variirt,  nach  Hölty 
am  bekanntesten  Schiller  in  der  Braut  von  Messina:  „Wohl  dem. 
selig  mufs  ich  ihn  preisen,  der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flor44 
u.  s.  w.,  wie  denn  auch  das  Schillersche  (am  Schlufs  des  Sieges- 
festes) : 

„Um  das  Rofs  des  Reiters  schweben, 

Um  das  Schiff  die  Sorgen  her; 

Morgen  können  wir  nient  mehr. 

Darum  lafst  uns  heute  leben"  — 

völlig  aus  Horaz  übertragen  ist.  Neben  Horaz,  dessen  Einflnf« 
wir  hier  nur  andeuten,  nicht  verfolgen  können,  fand  auch  Catull 
für  einzelne  seiner  dichterischen  Themen  Nachahmer;  so  hallt 
seine  NSnie  auf  den  gestorbenen  Sperling  wieder  in  Gleims  „ster- 
bender Nachtigall"  und  im  „Canarienvogel"  der  deutschen  Sappho 
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(wie  sie  Dämlich  selber  sich  nannte),  der  Karschin  und  im  Ram- 
ler'schen  Lied  auf  die  „Wachtel44.  Vollends  dem  Propere  ver- 
dankt unsere  Litteratur  eines  der  schönsten  Denkmäler  erotischer 
Poesie,  allerdings  einer  Erotik,  wie  sie  der  üppige  Südeu  allein 
kennt  und  hervorbringt  —  Göthe's  römische  Elegieen.  „Also  das 
wäre  Verbrechen  —  ruft  dieser  aus  zu  Anfang  seines  Proömiums 
zu  Hermann  und  Dorothea  —  dafs  einst  Propere  mich  begeistert, 
dafs  Marti al  sich  zu  mir  auch,  der  Verwegne,  gesellt?  dafs  ich 
die  Alten  nicht  hinter  mir  liefs,  die  Schule  zu  hüten,  dafs  sie 
nach  Latium  gern  mir  in  die  Schule  gefolgt?44  —  Wahrlich,  die 
deutsche  Litteratur  braucht  den  Aufenthalt  Göthe's  in  Italien  nicht 
zu  beklagen,  war'  es  auch  nur  um  jener  Lieder  willen,  der  Ipbi- 
genie  zu  geschweigen,  welche,  wenn  schon  im  Norden  dich- 
terisch coneipirt,  doch  bier  eigentlich  erst  ihre  rechte  antike 
Weihe  erhielt.  Wie  kalt  aber  bei  aller  Formschönheit  diejenige 
Poesie  läfst,  welche  die  Antike  nur  nachahmt,  um  sie  in  absicht- 
lichen Gegensatz  zu  unserer  modernen  Gefählsweise  zu  stellen, 
bat  Platen  in  seinen  zehn  sogenannten  Pindarischen  Hymnen  ge- 
zeigt Es  gibt,  formell,  wohl  kaum  eine  vollendetere  Nachbil- 
dung des  Alterthums,  aber  wo  absichtlich  jeder  Hauch  unserer 
Zeit,  jeder  Pulsschla^  unseres  Gefühl  vermieden  wird,  da  steht 
der  Dichter  auch  aulserhalb  desjenigen  Bodens,  wo  ihm  die  Sym- 
pathie seines  Jahrhunderts  entgegen  blühen  könnte.  Wenn  je  ein 
Dichter  ungeeignet  ist  zur  Reproduktion  und  schwierig  zum  Nach- 
empfinden, so  ist  es  der  thebanische  Sänger,  dessen  Dithyramb, 
von  grofsen  persönlich  wichtigen  Ereignissen  in  Schwung  gesetzt, 
mehr  in  den  hellen  Bäumen  einer  erleuchteten  Verstandeswelt 
kreist,  als  sich  niedersenkt  in  die  schattigeren  Tiefen  des  Gefühls. 
In  dem  stolzen  Spruch,  den  der  deutsche  Graf  zu  seinem  Epi- 
taph erwählte:  „forma  Graecus,  natione  Germanus",  hat  er  ver- 
gessen zu  sagen,  was  er  dem  Inhalt  nach  sein  wolle. 

Auch  der  Hainbund  an  den  Ufern  der  Leine  hat  bekanntlich 
seine  Wiesen  mit  griechischem  Quell  bewässert.  Im  Vordergrund 
stand  Homers  erhabene  Gestalt,  hinter  ihm  als  Interpret  und  be- 

§eisterter  Herold  Jobann  Heinrich  Vofs,  kernhaften  Deutschtbums. 
tber  auch  die  tändelnde  Erotik  der  Alten,  wo  sie  nicht  allzu 
keck  und  üppig  auftrat,  spiegelt  sich  vielfaltig  in  den  Gedichten 
der  tugendhaften  Bündler,  und  die  gute  treue  deutsche  Art  zeigt 
sich  darin,  dafs  sie  an  die  Stelle  der  Chloen,  Neaeren,  Lesbien 
und  Delien,  leichtfertigen  Angedenkens,  ihre  Bräute  und  respecti- 
ven  Frauen  setzten.  Neben  vielem  Schönen  und  Zarten,  was  sie 
nachbildeten,  läuft  mitunter  auch  ein  gewisser  spiefsbürgerlicber 
philiströser  Zug,  so  wenn  Hölty  das  anmuthige  Idyll  von  Phile- 
mon  und  Baucis  zu  seiner  Ballade  „Toffel  und  Käthe44  umbildet 
Ein  Element,  das  diese  Dichter  mit  Vorliebe  gepflegt  haben  und 
das  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  bei  Matthison  auftritt,  hat  die 
antike  Litteratur  nicht  aufzuweisen,  sie  entgeht  aber  durch  die- 
sen Mangel  einer  gefährlichen  Klippe,  —  es  ist  das  landschaftli- 
che. Matthison  hat  dieae  Klippe  nicht  immer  überwunden,  wie 
Schiller  in  seiner  berühmten  Critik  gezeigt  hat     Die  Beschrei- 
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billig  zersplittert  sieb  oft  iu  einzelne  Stücke  uud  Glieder,  welche 
des  zusammenhaltenden  Mittelpunkts  entbehren;  Schiller  bemerkt 
ganz  richtig,  dals  die  Alten  weder  in, der  Malerei  noch  in  der 
Poesie  der  Landschaft  das  Recht  zuerkannt  haben«  Zweck  der 
Darstellung  zu  sein,  sie  sollte  nur  als  Mittel  wirken,  die  Scene 
hergeben,  auf  welcher  das  Leben  mit  seinen  bunten  Bildern  uud 
seiuera  wechselnden  Spiel  vorüberzog. 

Wir  haben  schon  den  Namen  Vois  genannt,  er  kann  uns  Ge- 
legenheit geben,  vom  Gebiet  der  Lyrik  zum  epischen  überzu- 
gehen, und  zwar  durch  diejenige  Mittelstufe,  welche  er  zuerst 
durch  eigenes  Beispiel  auf  eine  künstlerische  Höhe  gehoben  bat 
—  das  Idyll.  Trotz  allen  Schwächen  seiner  Poesie,  welche  die 
behagliche  epische  Breite  oft  mit  der  ermüdendsten  Klein  mal  erei 
des  allerbürgerlichsten  Lebens  verwechselt,  ist  er  gleichwohl  für 
das  Idyll  ebenso  bahnbrechend  geworden  wie  Klopstock  für  das 
höhere  Epos  und  Lessing  für  das  Drama.  Es  könnte  diefs  auf 
den  ersten  Blick  eine  Ungerechtigkeit  gegen  unsern  Landsmann 
Salomon  Gefsner  scheinen,  welcher  doch  zuerst  nicht  Bruch- 
stücke eines  alten  Dichters,  sondern  dessen  ganzes  Wesen  dem 
geistigen  Gehalt  wie  der  materiellen  Grundlage  nach  auf  onsern 
Boden  verpflanzt  hat  —  oder  vielmehr  zu  verpflanzen  gesucht  hat 
Gefsner's  gefällig  lautende,  aber  süfslich  flache  Poesie,  sein  zarter 
Sinn  für  Naturmalerei  und  patriarchalische  Einfachheit  des  Lebens 
entbehren  der  realen  individuellen  Wahrheit,  welche  den  mei- 
sten Gestalten  seines  Vorbildes  Theokrit  eigen  ist,  und  ebenso 
wird  eine  fortschreitende  epische  Entwicklung  und  Bewegung, 
wofür  Theocrit  gleichfalls  hätte  ein  Muster  sein  können,  bei  ihm 
vermifst.  Ein  frischer  Labetrunk  aus  natürlichem  Quell  sind  die 
Gefsner'schen  Idyllen  nicht,  sondern  sie  schmecken  wie  Zucker- 
wasser. Vols  bietet  mehr  Naturwahrheit,  wenn  diese  auch  hie 
und  da  etwas  langweilig  und  unbedeutend  ist,  auch  ist  er  anti- 
ker als  Gefsner  durch  seine  Form.  Die  deutsche  Verskunst  ist 
ihm  vielen  Dank  schuldig.  Er  hat  die  Härten  des  Klopstock'schen 
Hexameters  zuerst  durch  Prinzip  und  Methode  gemildert  und  die- 
ses Versmaafs  dem  deutschen  Idiom  angepafst,  wenn  auch  nicht 
völlig  mit  ihm  verschmolzen,  denn  noch  jetzt  ist  etwas  Schwan- 
kendes und  Unsicheres  in  der  Methode  der  Anwendung,  noch 
jetzt  ist  die  Form  nicht  so  klar  abgegrenzt  und  fest  gegossen, 
dafs  nicht  allerlei  Licenzeu,  ja  Unarten  darin  sich  tummelten. 
Gegenüber  Klopstock  befand  sich  aber  Vofs  in  dem  grofsen  V or- 
theil, dafs  «eine  antiken  Bestrebungen  auf  dem  grofsartigen  Fun- 
dament fufsen  konnten,  welches  Winkelmann's  Genie  für  jene 
Zwecke  gelegt  hatte.  Dieser  hatte  zuerst  gelehrt,  den  Werth  der 
antiken  Kunst  in  freier  Schönheit  der  Form  zu  suchen.  Ehe 
dieses  maafsgebende,  die  ganze  Beurtbeilung  des  Alterthums  um- 
gestaltende Gesetz  entdeckt  war,  fehlte  dem  Einflufs  der  Antike 
der  eigentliche  Lebensnerv.  So  war  noch  für  Klopstock  die  Schön- 
heit einer  homerischen  Welt  mehr  oder  weniger  verschlossen, 
der  grofse  plastische  Stil,  der  jene  Gedichte  beherrscht,  war  ein 
unerkanntes  unbenutztes  Gut,  man  suchte  ängstlich  nach  dem  sitt- 
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liehen  Gehalt,  setzte  diesen,  wo  man  ihn  fand,  über  Alles  und 
liefs  den  Hauptschatz  brach  liegen.  Jetzt  wissen  wir,  wie  un- 
genügend joner  Werthmesser  war.  Ein  Philologe,  der  viel  ge- 
schmähte Klotz  in  Halle  (1738 — 71),  ist  es,  welcher  zuerst,  und 
zwar  nicht  ohne  Geschmack  und  Formtalent,  das  Alterthum  nach 
Winkelmann'schen  Gesichtspunkten  von  seiner  poetischen  Seite 
zu  betrachten  und  mit  der  neuen  Dichtkunst  in  Verbindung  zu 
setzen  begann.  Herders  Verdienst  ist  es  sodann*  in  den  „Litte- 
raturbriefen44  die  antiken  Vorbilder  mit  den  Neueren  zusammen- 
gestellt und  scharfsinnig  beleuchtet  zu  haben,  auch  durch  seine 
Hyle  (Sammlung  griechischer  Gedichte)  und  die  Uebersetzung  aus- 
gewählter Stücke  aus  der  Anthologie  hat  er  zum  Verstandnifs 
und  .zur  richtigeren  Würdigung  antiker  Poesie  nicht  wenig  bei- 
getragen. Mehr  noch  als  sein  Zeitgenosse  Wieland,  wenn  schon 
dieser  mehr  griechisches  Blut  in  seinen  Adern  hatte;  seinem  Ein- 
flufs  jedoch  schadete  eine  hie  und  da  allzu  grell  und  nackt  her- 
vortretende Lüsternheit,  die  er  für  acht  griechisch  hielt,  obschon 
das  sudliche  Temperament  in  diesem  Stücke  ganz  anders,  d.  h. 
unschuldiger,  beurtheilt  sein  will.  Seine  Grazien  sind  für  unsere 
kühlere  Atmosphäre  zu  diaphan,  sie  bilden  allerdings  deu  stärk- 
sten Gegensatz  gegen  die  „Frisurthürmc  und  Reifröcke,  gegen  die 
steife  Gellert'sche  Moralität  und  die  hausbackene  Spiefsbürgerlich- 
keit44  seiner  Zeit,  aber  das  Mittel  war  zu  stark,  um  eine  Cur  zu 
bewirken,  die  Lehre,  die  er  predigte,  war  doch  gar  weit  ent- 
fernt von  „Katechismus  und  Gesangbuch44. 

Zwischen  Epos  und  Lyrik  in  der  Mitte  steht  noch  eine  dich- 
terische Gattung,  welche  eigentlich  erst  das  sinkende  Alterthum 
und  dieses  nur  in  Umrissen  und  Andeutungen,  in  Elegie  und  Epi- 
gramm vorbereitet,  die  neuere  Zeit  dagegen  mit  voller  Liebe  und% 
Hingebung  gepflegt  hat  —  die  Ballade  und  Romanze.  Unsere 
gröfsten  Dichter,  Schiller  und  Göthe,  haben  darin  unsterbliche 
Lorbeern  gepflückt,  und  merkwürdig  ist  dabei,  dafs  gerade  die 
gediegensten  jener  Gattung  stofflich  dem  Alterthum  entlehnt  sind: 
„der  Ring  des  Polykrates44,  „die  Kraniche  des  lbykus44,  „Hero 
und  Leander44,  „die  Bürgschaft44,  „Kassandra44,  „das  Siemes  fest44 
—  Juwelen  deutscher  Poesie,  welche  den  Namen  des  Dichters 
allem  Volk  bekannt  gemacht  haben.  Auch  die  weniger  bekann- 
ten, weil  weniger  stoflartigen,  mehr  reflectir enden,  wie:  „das  eleu- 
ajnische  Fest44,  „die  Klage  der  Ceres44,  „die  Hochzeit  der  Thetis44, 
„das  Reich  der  Schatten44,  „der  Tanz44  —  welche  Fülle  von  Schön- 
heiten, die  aus  antiken  Anschauungen  und  Motiven  geschöpft  ist, 
quillt  darin  zu  Tage!  An  sie  schliefsen  sich  göthische,  theil weise 
in  Wettstreit  mit  Schiller  entstandene  Schöpfungen,  die  zwar 
nicht  in  dem  Grade  Gemeingut  des  Volkes  geworden,  für  den 
Gebildeten  aber  vom  allerhöchsten  Werth  sind,  wie:  „die  Braut 
von  Corinth44,  „der  neue  Pausias44,  „Euphrosyne44,  ;,Ganymed", 
„Prometheus44,  „Alexis  und  Dora44. 

Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dafs  die  Ballade  vorzugsweise 
geeignet  ist,  fremde  Stoffe  darzustellen  (Passow,  deutsche  Schrif- 
ten p.  100),  und  wenn  diefii  für  schottische  und  spanische  Stoffe 
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gilt,  so  wird  es  wohl  auch  für  antike  richtig  sein.  Schiller  hat 
den  glänzendsten  Beweis  .geliefert.  Etwas  aber,  meint  Passow. 
sei  unnachahmbar:  das  antike  Costüm,  die  antike  Form  in  ihrem 
ganzen  Umfang;  das  Reimgeklingel  töne  störend  hinein  in  du 
antike  Leben,  der  deutsche  Künstler  müsse  sich  also  ganz  auf 
den  griechischen  Boden  stellen,  völlig  aus  griechischer  Anschauung 
heraus  dichten  und  folglich  auch  als  Form  für  antiken  Inhalt  den 
reimlosen  Hexameter  wählen.  Derselbe  Passow  will  diese  For- 
derung nur  dann  mildern,  wenn  der  moderne  Dichter  mit  den 
antiken  Inhalt  eine  moderne  Tendenz  oder  einen  allgemein  gül- 
tigen Gedanken  darstellen  wolle,  wie  z.  B.  Göthe  im  „Zauber- 
lehrling" und  —  man  erstaunt!  —  in  „der  Braut  von  Korinth". 
—  Diese  Anschauung  beruht  aber  auf  Jrrthum.  Eine  völlige  Aus- 
prägung antiken  Stoffes  in  antiker  Form  kann  und  darf  nicht 
mehr  Aufgabe  unserer  Zeit  sein 5  wer  gleichwohl  diesen  WehV 
kämpf  aufnehmen  wollte,  beginge  ein  unzeitgemäfses,  unfruchtba- 
res Wagnifs,  worin  er  offenbar  unterliegen  müfste.  Denn  wir 
werden  doch  nicht  die  Alten  selber  auf  ihrem  eigensten  Gebiet 
achlagen,  wir  werden  doch  nicht  antiker  sein  wollen,  als  sie  et 
sind?  Nein,  sondern  alle  jene  angeföbrten  Balladen,  alle  Ober- 
haupt, welche  stark  auf  unser  Gemüth  wirken  sollen,  spielen  nv 
auf  solchen  Saiten,  welche  auch  in  unserem  modernen  Gefühl 
ein  Echo  finden,  nach  denen  auch  unser  Inneres  gestimmt  ist 
Wen  rührt  nicht  in  der  „Burgschaft66  die  Hingebung,  derOpfer- 
muth  des  einen  Freundes,  und  die  Treue  des  anderen,  weiche 
alle  Hindernisse  besiegt?  Ob  es  dort,  die  Wahrheit  des  Factum* 
angenommen,  wirkliche  persönliche  Freundschaft  war,  oder  pytha- 
goräische  Bnndespflicht,  ob  Phintias,  oder  wie  er  nur  heifsen 
mag  (Valer.  Maximus  nennt  ihn  Pythias),  wirklich  schuldig  war 
(wie  Diodor  die  Sache  darstellt),  ob  die  ganze  Mord  geschiente 
nur  ein  Scherz  war,  um  die  Pythagoraer  zu  prüfen,  oder  ob  das 
Ganze  eine  ErGndung  ist,  zu  welcher  Annahme  gar  wohl  die 
Variation  in  den  Namen  der  beiden  Freunde  (Dämon  Phintias« 
Dämon  Pythias,  Moros  Seitnuntius,  Eukritos  und  Euepbenos,  vgl 
Jamblichu8  in  der  vita  Pyth.,  Hygin  in  den  fabul.  Valer.  Max.  4,  7, 
Cicero  offic.  ffl,  10,  Tusc.  V,  22  und  Polyaen.  strateg.  V,  2,  22) 
(Uhren  könnte  —  diefs  und  Aehuliches  geht  uns  gar  nichts  an, 
wir  haben  nur  der  Auffassung  des  deutschen  Dichters  zu  folgen« 
welcher  antikem  Stoff  eine  immerwährende,  also  anch  moderne 
Geltung  und  Weihe  zu  verschaffen  gewufst  bat. 

Der  „Ring  des  Polykrates",  nach  Herodot  Hl,  39 — 44  und 
ibid.  125,  führt,  wenn  man  will,  eine  rein  antike  Idee  durch: 
den  Neid  der  Götter,  der  zuletzt  den  scheinbaren  Liebling  trifft. 
Wir  Deutsche  haben  nun  allerdings  keine  Götter  mehr,  die  uns 
beneiden  und  welche  wir  durch  freiwilliges  Dahingehen  des  Lieb- 
sten zu  versöhnen  haben,  wir  mögen  lächeln,  wenn  Poseidon 
bei  Homer  das  heimkehrende  Phäakenschiff  aus  Neid  in  einen 
Fels  verwandelt  (Odyss.  13,  125)  oder  wenn  wir  in  der  llias  die 
Schiflfemauer  der  Griechen  von  gewissen  Göttern  mit  demselben 
Geföbl  betrachtet  sehen  (vgl.  Lehrs  popal.  Aufsitze  p.  31)  —  wer 
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aber  fohlt  kein  inneres  Granen  bei  der  Geschichte  des  Polykra- 
tes?  wer  begleitet  nicht  die  einzelnen  Glücksfälle  des  Kriegs  mit 
klopfendem  Herzen,  mit  steigender  Erwartung  dessen,  was  denn 
endlich  hinter  der  letzten  die* er  unheimlichen  Gunstbezeugungen 
für  ein  Verliängnifs  laure?  Dieses  tiefe  Hineinversenken  in  das 
Gedicht,  diese  Spannung  und  Erregung  des  Gefühls  hat  ihren 
Grund  nicht  etwa  nur  in  der  tadellosen  Schönheit  der  Form,  son- 
dern im  Inhalt,  in  der  dargestellten  Idee  selber,  weil  diese  uns 
gerade  so  gut  eigen  ist,  als  den  Alten.  Wir  nennen  Neid  des 
Schicksals,  was  jene  den  Göttern  zuschrieben,  aber  auf  Namen 
und  Herkunft  kommt  es  ja  nicht  an:  die  Sache  ist  bei  uns  so 
gut  vorhanden  wie  bei  jenen  alten  Griechen,  auch  uns  bangt 
und  graut  vor  allzugrofsem  Glück,  wir  furchten  uns  vor  einem 
unerklärlichen  Etwas,  was  hinter  all  dem  sonnigen  Glanz  im 
Schatten  lauert,  ein  Etwas,  welches  zwar  in  keiner  Dogmatik, 
aber  tief  in  unsern  Herzen  Platz  findet,  wie  schon  bei  unsern 
deutschen  Vorfahren,  in  deren  Sagen  auch  jener  Fisch  mit  dem 
Ring  sich  wieder  findet.  Es  verrätb  ein  nicht  eben  fein  ausge- 
bildetes poetisches  Gefühl,  wenn  man,  wie  z.  B.  Götzinger,  eine 
swehe  Ballade  als  Fortsetzung  jener  ersten  vermifst  —  „Polykra- 
tes  Tod64!  Als  ob  nicht  ein  Haupttkeil  des  poetischen  Reizes  ge- 
rade in  dem  nur  geahnten,  nicht  gelösten  Räthsel  läge,  jenem 
dämmernden  Scblufe,  den  sich  nun  die  Phantasie  in  freiem  Wal» 
ten  auf  die  oder  jene  Weise  liebten  kann.  Nachzulesen,  was  der 
Griffel  der  Geschichte  eingegraben  hat,  gewährt  lange  niebt  den 
Reiz,  als  jene  ehernen  Schriftzüge  aus  ahnender  Seele  zu  erra- 
then.  —  In  den  „Kranichen  des  Ibykus44  ist  die  Lösung  durch 
eine  völlig  antike  Macht  herbeigeführt  —  durch  die  Eumeniden; 
denn  die  Kraniche  sind  mehr  nur  der  äufsere  Anjafs,  bei  wel- 
chem das  durch  jene  strengen  Göttinnen  wachgerufene  Gefühl  in 
Worte  ausbricht;  sie  kehren  wieder  in  den  Raben  des  Meinrad, 
welche  vor  dem  Wirthshaus  zu  Zürich  Angesichts  der  Mörder 
▼orfiberfliegen;  sie  verwandeln  sich  in  andern  Ausprägungen  der 
Sage  in  Fasanen  und  Rebhüher,  bei  Boner  und  Burckard  Waldis, 
ja  bis  in  die  Sonnenstäubchen  von  Chamisso's  Meister  Nicolas.  — 
Wer  bewundert  aber  nicht  bei  Schiller  zuerst  und  vor  allem 
jene  ergreifende,  erschütternde  Schilderung  der  Rachegöttinnen, 
welche  in  gemessenem  Chor  in  feierlich  furchtbaren  Weisen  an 
das  Gewissen  der  athcmlos  lauschenden  Zuhörer  donnern?  Es 
ist  wahr,  die  Vorstellung  ist  antik,  sie  ist  dem  Aescbykis  sogar 
bis  in  einzelne  Züge  nachgebildet  —  und  doch  —  wer  fühlt  ihre 
Schauer  nicht,  als  wären  sie  gegenwärtig  nnd  sprächen  zu  sei- 
nem eigenen  Gewissen?  Es  ist  eben  die  wunderbare  Macht  der 
Poesie,  die  hier  verherrlicht  wird,  wie  sie  als  Verkünderin  des 
Guten  und  Rechten  die  innerste  Seele  des  Menschen  erfafst  und 
selbst  die  ro besten  Gemfi ther  bewältigt  —  nnd  diese  Macht  ist 
weder  antiken  noch  modernen  Ursprungs,  sondern  von  uranfang- 
lichem und  ewigem  Bestand,  denn  sie  ist  göttlicher  Art  (vgl.  des- 
selben TVichters  „Macht  des  Gesanges44).    Um  diese  allgemein  güi- 
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tige  Idee  darzustellen,  wählte  Schiller  den  antiken  Stoff,  weil  sie 
hier  so  plastisch  den  Sinnen  konnte  vorgefahrt  werden,  and  er 
war  gewissenhaft  bemüht,  zur  Erhöhung  des  dichterischen  Wer- 
thes  auch  das  Kostüm  zu.  wahren ;  der  gelehrte  AlterthumskeD- 
ner  Böttiger  mufste  das  Ganze  mit  kritisch -antiquarischem  Auge 
durchsehen,  um  etwaige  Verstöfse  gegen  antikes  Colorit  anzu- 
merken. Man  darf  es  bedauern,  dafs  Göthe  von  seinem  Plan, 
denselben  Stoff  zu  bearbeiten,  zurückgekommen  ist  (Hofmeister. 
Schillert  Leben  HI,  312;  über  das  Historische:  Götzinger,  deut- 
sche Dichter,  und  Passow,  kl.  Schriften  p.  102).  Ein  ähnliches 
Motiv  behandelt  bekanntlich  Schlegel's  „Arion";  die  Macht  des 
Gesanges  selbst  über  vernunftlose  Thiere  wird  in  der  Geschichte 
jenes  Sängers  schön  und  sinnig  zur  Anschauung  gebracht  (Hero- 
dot,  Plutarch  und  eine  Anzahl  anderer  Gewährsmänner  haben  sie 
überliefert);  dafs  die  Ballade  einen  ziemlich  kühlen  Eindruck 
macht,  daran  ist  nicht  der  antike  Stoff,  sondern  der  moderne 
Dichter.  Schlegel  selber,  schuld,  welcher  hier  so  wenig  wie  in 
seiner  Campaspe,  seinem  Pygmalion,  den  hoben  majestätische« 
Flug  Schillers  zu  erreichen  vermochte.  Aber  nicht  nur  in  den 
besprochenen,  in  allen  antik  gehaltenen  Balladen  und  Liedern 
Schillers  tritt  uns  ein  allgemein  menschlicher  Gedanke  entgegen 
oder  ein  Gefühl,  das  auch  in  unserer  Brust  lebt.  In  „Hero  und 
Leander"  ist  es  die  Liebe,  über  deren  Grab  die  fühllose  Natur 
nach  immer  gleichen  Gesetzen  waltet,  im  „Siegesfest44  weist  ans 
der  Schlufs  deutlich  genug  auf  den  Gedanken  des  Dichters  hin, 
wir  empGnden  mit  der  Seherin:  „Rauch  ist  alles  ird'sche  We- 
sen!64 und  wer  bliebe  ungerührt  bei  den  Klagen  der  „Kassandra", 
die  „ungesellig  und  allein44  in  des  Waldes  tiefsten  Gründen  weilt 
fern  von  dem  rauschenden  Fest,  dessen  jähes  trauriges  Ende  sie 
nahen  siebt?  in  welchen  erschütternden  Gegensatz  treten  Anfang 
und  Ende  des  Liedes,  beide  vermittelt  und  eins  geworden  in 
ahnenden  Gcmüth  der  unglücklichen  Jungfrau?  Auf  ganz  ande- 
rem Grunde  beruht  die  „Klage  der  Ceres44,  der  trauernden  Mut- 
ter, deren  schmerzliche  Sehnsucht  mit  dem  Keimen  und  Sprossen 
der  Natur  zu  einer  wunderschönen  Symbolik  verflochten  ist.  Von 
den  „Göttern  Griechenlands44,  zu  denen  sich  der  deutsche  Dich- 
ter in  seinen  früheren  Jahren  so  glühend  zurückgesehnt  hatte, 
war  ihm  auch  später  noch,  als  sein  Streben  längst  geklärt  und 
mit  der  Gegenwart  versöhnt  war,  dennoch  etwas  wie  eine  Ju- 
gendliebe in  seinem  Gemfith  zurückgeblieben;  er  erkannte  frei- 
lich als  gereifter  Mann  auch  Hei)  in  seiner  eigenen  Zeit,  oder 
wenigstens  die  Pflicht,  in  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  leben 
und  zu  handeln,  gegenüber  jenem  feurigen,  aber  nutz-  und  thafc 
losen  Sehnen  nach  Unmöglichem,  aber  er  suchte  doch  mit  Vor- 
liebe in  jenen  längst  entschwundenen  Zeiten  das  Schöne  auf,  was 
dort  für  alle  Zukunft  gezeitigt  worden  war,  und  darum  dankt 
ihm  die  deutsche  Zunge. 

Von  Göthe  kommen  hier  zwei  Balladen  in  Betracht,  welche 
hellenischen  Quellen  entsprungen  sind,  sein  „Zauberlehrling4*  und 
seine  „Braut  von  Korinth44.    Den  Stoff  zu  jenem  lieferte  ihm  Lu- 
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cian,  der  ihn  im  Munde  des  Volkes  vorfand  '),  in  seinem  „Lügen- 
freund44.  Die  Scene  spielt  hier  in  Aegypten  bei  einem  magischen 
Wundermann  Namens  Pancrates.  Der  Berichterstatter  erzählt  also 
(Cap.  35):  „So  oft  wir  in  eine  Herberge  kamen,  nahm  der  Mann 
den  Thürriegel  oder  einen  Besen  oder  ei  neu  hölzernen  Stöfsel, 
behangt  sie  mit  Kleidern  und  sprach  eine  Zauberformel  darüber, 
und  sogleich  ward  vor  aller  Augen  ein  leibhafter  Mensch  daraus, 
der  hin  und  her  ging,  Wasser  trug,  Lebensmittel  einkaufte  und 
zubereitete,  kurz,  in  allen  Stöcken  uns  auf  das  geschickteste  be- 
diente. Wenn  wir  seiner  Dienste  nicht  weiter  bedurften,  so 
machte  jener  mit  einem  andern  Spruche  sogleich  wieder  den  Be- 
sen zum  Besen,  die  Keule  zur  Keule.  Ich  hatte  mir  alle  mög- 
liche Mühe  gegeben,  dieses  Geheimnifs  von  ihm  zu  lernen,  aber 
vergebens.  So  gefällig  er  auch  sonst  gegen  mich  war,  er  be- 
wahrte es  eifersüchtig.  Eines  Tages  aber  stand  ich  nahe  bei  ihm 
und  er  bemerkte  mich  nicht,  weil  es  dunkel  war  im  Zimmer, 
als  er  seine  Formel  aussprach.  Sie  bestand  nur  aus  drei  Sylben 
und  war  leicht  zu  behalten.  Hierauf  ging  er  nach  dem  Markte, 
nachdem  er  zuerst  der  Keule  befohlen  hatte,  was  sie  tbun  sollte. 
—  Am  folgenden  Tage,  wo  er  abermals  auf  dem  Markte  zu  thun 
hatte,  nehme  ich  die  Keule  vor,  lege  ihr  die  Kleider  an,  spreche 
die  drei  Sylben  und  befehle  ihr,  Wasser  zu  holen.  Sogleich 
brachte  sie  einen  vollen  Eimer.  „Gut44,  sagte  ich,  „es  ist  genug; 
werde  wieder  zur  Keule!44  Das  Ding  aber  will  nicht  gehorchen, 
sondern  schleppt  immerfort  Wasser  herbei,  bis  endlich  das  ganze 
Haus  im  Wasser  schwamm.  In  der  Verzweiflung  und  in  der 
Angst,  Pancrates  möchte  in  Zorn  gerat!) en,  wenn  er  zurückkäme, 
ergriff  ich  eine  Axt  und  hieb  die  Keule  entzwei.  Jetzt  nahm 
jede  Hälfte  einen  Eimer  und  trug  Wasser,  und  so  hatte  ich  statt 
eines  —  zwei  Diener.  Endlich  kam  Pancrates  dazu,  begriff  "so- 
gleich, was  vorgefallen,  und  machte  die  beiden  wieder  zu  Höl- 
zern, was  sie  vor  der  Bezauberung  gewesen  waren.  Mich  aber 
liefs  er  im  Stich,  ohne  zu  sagen,  wohin  er  ging,  und  von  Stunde 
an  sah  ich  ihn  nicht  wieder.  —  „In  so  guter  Laune  diefs  Mär- 
chen auch  erzählt  ist,  so  mufs  man  doch  zugestehen,  dafs  von 
der  tiefen  Bedeutsamkeit,  die  in  der  Göthischen  Romanze  unter 
dem  anmuthigen  Scherz  hervorblickt,  sich  keiue  Spur  darin  zeigt 
and  dafs  der  deutsche  Dichter  sieb  den  Stoff  dadurch,  dafs  er 
Geist  und  Seele  hineinschuf,  wahrhaft  zu  seinem  Eigenthum  ge- 
macht hat.44  (Passow  p.  109.)  Der  darin  zu  Tage  tretende  Ge- 
danke ist  aber  der,  die  Gefahr  zu  zeigen,  die  allen  Menschen 
droht,  wenn  sie  unberufene  Geister  aufregen,  denen  sie  nicht  mit 
souveränem  Willen  und  geistigem  Uebergewicht  zu  gebieten  im 
Stande  sind,  wenn  sie  mit  beschränkten  Kräften  glauben  thun 
zu  können,  was  des  Meisters  ist. 

.Auch  die  „Braut  von  Corinth44  hat  Göthe  in  eine  ganz  eigen- 
thömliche  Sphäre  gerückt,  wo  sie,  vom  magischen  Licht  des  Ge- 

')  Aehnliches  findet  sich  übrigens  auch  im  Altdeutschen  (Grimm, 
Mythol.  103),  im  Norminnischen  and  Arabischen. 
Zrttsehr.  f.  d.  OymMiatvtMB.  XIX.  10.  47 
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nius  getroffen,  plötzlich  zu  einem  Gebilde  von  hoher  Bedeuten^ 
wird.  Die  Quelle,  aus  der  er  geschöpft  hat,  ist  eine  der  annie- 
ligsteu,  die  sich  denken  läfst:  Gespenster-  und  Hundegeschichten 
des  Phlegon  von  Tralles,  eines  Freigelassenen  des  Kaisers  Ha- 
drian.  Hier  findet  sich  natürlich  keine  Spur  von  dem  Conflkt 
«wischen  Heidenthum  und  Christenthum,  wodurch  erst  Göthe  den 
Gegenstand  vertieft  und  bedeutungsvoll  gemacht  hat  —  freilich 
nicht  zu  Gunsten  des  Christenthums  (wie  seltsamer  Weise  Passe* 
dieses  Gedicht  fafst).  Dieses  erscheint  hier  durchaus  in  einer  aaee- 
tischen,  jedem  heitern  Lebensgenufs  feindlichen  Gestalt;  wer  skfa 
ihm  ergibt,  hat  mit  dem  Leben  gebrochen,  die  Carinii)  färben  des 
Heidenthums  erblassen,  sein  Herzschlag  steht  still  unter  dem  kal- 
ten tödtenden  Hauch  der  neuen  Lehre.  Göthe  sehnt  sich  nt 
diesem  Gedicht  noch  viel  entschiedener,  weil  mit  reiferen  Be- 
wufsteein  und  in  einem  künstlerisch  durchgebildeten  Stoffe,  Bach 
den  „alten  Göttern64  zurück,  als  Schiller  in  seineu  „Göttern  Grie- 
chenlands". Das  Gedicht  in  seiner  reiflichen  Formscbönbeit  kam 
ergreifend  oder  abstofsend  wirken,  je  nach  dem  dogmatischen 
Standpunkt  des  Lesers;  wenn  man  es  aber  an  Göthe  ab  Ver- 
irrang  beklagen  will  und  darf,  dafs  er  sich  nach  unmöglichen 
Zuständen  zurücksehnt  und  die  geschichtliche  Notwendigkeit  de 
nenen  christlichen  Weltordnung  aus  dem  Chaos  zerfallenen  Le- 
bens nicht  gelten  läfst,  so  darf  doch  anderseits  aus  diesem  Ver- 
halten geschlossen  werden  auf  die  Fülle  von  Anziehungskraft  und 
geistiger  Verwandtschaft,  welche  einem  acht  dichterischen  Ge- 
mäthe  auch  bei  verfehlten  Stimmungen  aus  dem  Alterthum  ent- 
gegenquillt. 

Epik  und  Lyrik  zusammen  gipfeln  sich  im  Drama  n  der 
höchsteu  Kunstgattung,  zu  der  höchsten  und  zu  der  wiehtigrtea, 
denn  keine  wirkt  mit  solcher  Gewalt  auf  den  Rezipirenden  cia. 
der  ja  hier  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer,  nicht  blofs  Zuhörer, 
sondern  Zuschauer  ist.  Diese  mächtige  Unterstützung  durch  die 
Sinne  stempelt  das  Drama  zur  populärsten  Dichtgattung,  «ad 
schon  wegen  dieses  Einflusses  hat  es  bis  auf  unsere  Zeiten  die 
gröfsten  Kunstkritiker  am  meisten  beschäftigt.  Schon  Aristoteles, 
dar  in  Erz  gegossene  Canon  aller  Kunstkritik,  hat  ihm  sein  Haupt- 
augenmerk zugewandt,  und  seine  Grundsätze,  die  er  für  Oeca» 
nomie  und  Zweck  des  Drama  aufstellt,  sind  heute  noch  im  Gaa- 
zen  und  Grofsen  die  maafsgebenden;  also  auch  unser  modenet 
Drama  steht  auf  antiken  Füfsen.  Die  Form  allerdings  ist  etwas 
flüssiger  geworden,  hauptsächlich  durch  englischen  Einfluß;  die 
Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit,  die  übrigens  schon  Aristoteles 
nicht  grundsätzlich  fordert,  sondern  als  einfache,  durch  die  Aa- 
wesenheit  des  Chors  bedingte  Consequen/.en  ' )  bestehen  läfst,  siad 
einer  freieren  Ausdehnung  gewichen,  der  Chor  selbst  ist  dahia- 
«efallen,  und  mit  Recht,  weil  man  zwischen  Schauspieler  und 
Zuhörer  keine  Mittelsperson  mehr  bedurfte,  welche  gleichsam  die 

')  bekanntlich  aber  setzt  sich  schon  Aeschylos  über  beide  Cease- 
qnenzen  hinweg  in  den  Eumeniden. 
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Moral  de«  Stackes  ziehen  und  dem  Publikum  mundgerecht  ma- 
chen sollte  —  aber  trotz  diesen  für. die  dramatische  Beweglich- 
keit sehr  vorteilhaften  Aenderungen  hat  die  geniale  Regellosig- 
keit Shakespere's  und  der  Spanier  doch  nicht  vermocht,  unser 
classisches  Drama  sich  dienstbar  zu  machen,  und  die  Form,  in 
der  es  jetzt  auftritt,  und  die  Lessing  ihm  vorgezeichnet  hat,  hält 
zwischen  Antikem  und  Englischem  ziemlich  die  Mitte.  Man  bat 
—  and  nicht  nur  Schiller  —  alles  Ernstes  den  Chor  oder  doch 
ein  Aequivalent  für  denselben  zurückgewünscht  (Cbplevius  II,  582) 
als  Ablagerung  für  die  lyrischen  und  philosophischen  Parthieen 
des  Dramas.  Nun  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  einzelne  Cborgesänge 
des  alten  Dramas  von  "hoher  Schönheit  sind  und  den  eigentlichen 
Schmuck  der  poetischen  Diction  bilden,  gleichwohl  würden  selbst 
die  Griechen  den  Chor  kaum  eingeführt,  oder  auch  nur  behalten 
haben,  wenn  nicht  das  ganze  Drama  sich  historisch  aus  ihm  her- 
ausgelöst hätte;  er  gehörte  zum  Cultus,  und  dergleichen  pflegt 
man  nicht  ohne  die  dringendste  Notwendigkeit  zu  beseitigen. 
Schon  zu  Aristoteles  Zeit  war  er  übrigens  nur  noch  ein  Accessit, 
das  ohne  die  geringste  Beeinträchtigung  der  Handlung  ans  dem 
Drama  konnte  losgeschält  werden;  allerdings  billigt  es  Aristote- 
les nieht.  Abgesehen  also  von  dieser  Zuthat,  sind  die  übrigen 
Voraussetzungen  eines  Drama,  wie  Aristoteles  sie  fordert,  für  uns 
ganz  dieselben  geblieben :  sein  Zweck,  als  Furcht  und  Mitleid  er- 
weckend und  vom  Ucbermaafs  dieser  GemüthsafTecte  uns  zugleich 
auf  wohlthuende  Weise  befreiend,  das  Ineinandergreifen  der  Cha- 
ractere  und  der  Handlung,  deren  Resultat  eben  das  Drama  ist, 
die  Beschaffenheit  dieser  Charactere,  um  dramatisch  wirksam  zu 
sein,  die  Schlingung  des  Knotens  und  ihre  Mittel,  die  endliche 
Losung  als  durch  Character  und  Handlung  nothweudig  bedingte 
oder  wahrscheinlich  daraus  resultirende  ohne  äufseres  Eingreifen 
des  Zufalls  oder  eines  deus  ex  machina.  Gleichwohl  hat  man  in 
der  Construction  des  alten  Drama  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied vom  neueren  zu  finden  geglaubt,  indem  dieses  auf  die 
Charactere,  jenes  auf  das  Schicksal  das  gröfste  Gewicht  lege 
(so  H.  Hettner,  die  romant.  Schule  im  Zusammenhang  mit  Schil- 
ler und  Göthe  p.  105);  dort  rnhe  die  Tragödie  auf  dem  Glauben 
und  der  Voraussetzung  des  Schicksals,  hier  mache  jeder  sich 
seihst  sein  Schicksal.  Man  sollte  denken,  davon  müfste  Aristo- 
teles auch  Etwas  wissen,  findet  aber  ziemlich  das  Gegentheil  (vgl. 
Poetik  6,  11,  13,  15,  24).  Er  lehrt  ausdrücklich,  die  Handlung 
(iroa|«/£)  resultire  aus  dem  Character  und  den  Grundsätzen 
der  handelnden  Personen,  je  nach  diesen  beiden  seien  diese  glück- 
lich oder  unglücklich;  der  Character  des  tragischen  Helden  dürfe 
kein  schlechter  und  verwerflicher  (xaxog  tj  pox&fjQoe)  sein,  sonst 
▼erfehle  die  Tragödie  ihres  Zweckes,  aber  er  müsse  durch  irgend 
eine  Schuld  (dt  dfxagjiap  wa),  die  sogar  schwer  sein  dürfe 
(ueyalTj),  sein  Unglücksscbicksal  herbeiführen;  als  Beispiel  wird 
Oedipus  angeführt.  Die  Charactere,  heilst  es  ferner,  müssen,  wie 
die  Bilder  des  Malers,  ideell  gehalten  sein  (%aXkiofig),  die  Schür- 
zung und  Lösung  des  Knotens  mufs  sich  aus  der  Handlung  selbst 
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ergebet),  kein  von  aufsen  kommendes  (and  ftf7£ar$€)y  kein  der 
Vernunft  widersprechendes,  (aloyof)  Mittel  darf  mitwirken,  das 
Wichtigste  in  der  Tragödie  ist  eben  diese  Composition  der  Hand- 
lung (17  rcor  TTQayfJtaTCJt  avaraaig),  sie  ist  der  Gipfelpunkt  (t&og) 
des  Drama,  um  ihretwillen  sind  die  Charactere  da,  nicht  umge- 
kehrt, denn  es  läfst  sich  zuletzt  auch  ein  Drama  ohne  Charactere 
denken  (wenn  schon  Aristoteles  die  Vernachlässigung  derselben 
als  Fehler,  besonders  der  jüngeren  Dichtergeneration  rügt),  nicht 
aber  können  Charactere  allein  trotz  allen  schönen  Grundsätze! 
und  Gesinnungen  (gqaeiv  yOixai -xai  Xt^etg  xal  didvoicu)  eine 
Handlung  ausmachen.  —  Dagegen  wird  auch  die  moderne  Kunst- 
theorie  nichts  einzuweuden  haben.  Und  doch,  innerhalb  der  ?m 
Aristoteles  gezogenen  Grenzen  fuhrt  unser  Drama  Gestalten  ?or. 
welche  von  denjenigen  des  alten  Cothurns  sehr  verschieden  tiad. 
Und  natürlich.  Die  Charactere  der  Alten  sind  viel  einfacher,  die 
modernen  mannigfaltiger,  bewegter;  jene  stehen  gleichsam  aaf 
marmornem  Piedestal,  sind  leicht  fafslich  und  mit  einem  Blick 
zu  übersehen,  diese  sind  aus  verschiedenem  Stoff  gebildet,  oad 
die  letzten  Wurzeln  ihres  Wesens  ruhen  in  einer  Tiefe,  in  wel- 
che das  Auge  kaum  einzudringen  vermag;  dort  grofse  greifbare 
Gegensätze,  die  feindlich  auf  einander  prallen,  hier  ein  Wider- 
spiel der  mannigfaltigsten,  oft  unklaren  Affecte,  Conflicte,  bei 
welchen  die  Leidenschaft  nichts,  der  Verstand  alles  zu  thun  hat. 
Unsre  Welt  der  Anschauung  und  des  Gefühls  ist  unläugbar  eine 
viel  reichere,  unsre  Empfindung  eine  viel  tiefere,  und  der  mo- 
derne Dichter  hat  vor  dem  antiken  den  unendlichen  Vortheil  vor- 
aus, dafs  ihm  in  Folge  der  mannigfaltigeren  Abstufung  und  Ab* 
schattuug  der  Charactere  eine  viel  gröfsere  Fülle  dramatischer 
Conflicte  zu  Gebote  steht.  In  diesem  Punkte  können  also  die 
Alten  für  uns  nicht  mehr  maafsgebend  sein,  hier  ragt  Shakespere 
riesengrofs  über  sie  heraus:  der  Begriff  der  Liehe  in  dieser 
Tiefe,  der  Begriff  der  Ehre  in  allen  seinen  Nuancen,  Ausschrei- 
tungen, Verknöcherungen,  des  sogenannten  inneren  Berufes  un 
Kampfe  mit  feindlichen  Verhältnissen,  des  inneren  Triebes  und 
der  heiligen  Ucberzeugung  im  Widerspruch  mit  einer  gebieteri- 
schen, oft  eben  so  heiligen  Pflicht  —  das  und  anderes  sind  Ver- 
hältnisse, welche  die  Alten  tbeils  kaum  geahnt,  theils  äofserlich 
gefafst  haben.  Und  das  letzte,  worauf  alles  beruht,  worin  alle 
Tragik  der  Begebenheiten  ihre  Erklärung  und  ihre  Söhne  findet, 
worin  alle  grellen  Widersprüche  und  Mifstöne  des  Ei nze liebem 
harmonisch  verklingen  —  die  göttliche  Weltordnung,  sie  erschien 
den  Alten,  wenn  auch  nicht  als  rohes,  erbarmungsloses  oder  bos- 
nisches Schicksal,  doch  noch  nicht  in  der  hohen  Glorie  ewiger 
Gerechtigkeit  und  sittlicher  Notwendigkeit,  wie  unser  geläs- 
tertes Gottesbewufstsein  sie  fafst  Dafs  aber  das  sogen,  antike 
Schicksal,  zu  tlem  wir  jetzt  kommen,  nicht  in  der  oben  ange- 
deuteten unvermittelte»  Weise  im  Drama  waltet  and  schaltet, 
haben  wir  schon  aus  Aristoteles  entnehmen  können,  welcher  ja 
sogar  den  Oedipus  als  Beispiel  anfuhrt,  wie  eigene  Verschuldung 
das  Geschick  herbeiführe.    Es  bricht  nicht  gleichmäfsig  aber  Bote 
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und  Gate,  Schuldige  und  Unschuldige  herein,  sondern  die  vßgig, 
die  frevelnde  Selbstüberhebung,  erzeugt  das  Schicksal.  Es 
gibt  in  der  Geschichte  freilich  Fälle,  wo  die  edelsten  Menschen, 
ohne  dafs  wir  eine  Schuld  ihnen  nachrechnen  können,  vom  här- 
testen Geschick,  von  zermalmendem  Unglück*  betroffen  werden 
—  dergleichen  gehört  aber  nicht  in's  Drama,  es  widerstrebt  der 
poetischen  Behandlung,  und  die  Griechen  haben  mehr  als  die 
Modernen  den  guten  Takt  gehabt,  solche  Stoffe  zu  vermeiden. 
Ihre  Helden  sind  schuldig.  Allerdings  könnte  es  scheinen,  als 
ob  die  Strafe  für  eine  einzelne  Schuld  oft  unverhältnifsmäfsig 
hart  wäre,  besonders  wenn  die  Schuld  eine  unbewufst  began- 
gene, der  Thfiter  also  dafür  eigentlich  nicht  haftbar  ist,  wie  ge- 
rade bei  Oedipus.  Darauf  ist  zu  erwidern:  Allerdings  ist  Oedi- 
pus  an  seinen  Unsaalen  nicht  unmittelbar  schuld,  weil  er  nicht 
weifs,  was  er  thut,  aber  mittelbar  doch;  die  letzten  Ursachen 
seiner  Gräucl  reichen  doch  zu  ihm  zurück,  in  seiner  Brust  sind 
seines  Schicksals  Sterne:  sein  verwegenes  Gefühl  der  Unfehlbar- 
keit, sein  keckes  Vertrauen  auf  eigenen  Witz  hat  ihn  zu  FalK 
gebracht.  Wer  hat  ihm  aber  diese  freventliche  Ueberhebung  über 
menschliche  Schranken  eingeflöfst?  der  Gott,  antwortet  vielleicht 
der  Mythus;  der  Dichter  aber  darf  die  Antwort  schuldig  bleiben, 
er  nimmt  den  Manu,  wie  er  ist,  und  braucht  nicht  zu  fragen, 
ob  eine  feindliche  Gottheit  ihn  so  und  so  hat  werden  lassen. 
Aeschylus  hat  es  noch  gethan  —  Sophocles  dagegen  den  bösen 
Dämon  soviel  möglich  iu  des  Menschen  Brust  verlegt.  Im  Mythus, 
das  läfst  sich  nicht  läugnen,  und  theils  bei  Aeschylus,  da  lauert 
noch  der  verderbliche  Familiendämon ,  der  seinen  vernichtenden 
Hafs  ausdehnt  bis  ins  dritte  und  vierte  und  letzte  Glied;  da  heilst 
es  noch: 

Ihr  lafst  den  Menschen  schuldig  werden. 
Dann  überlafst  ihr  ihn  der  Pein, 
Denn  alle  Schuld  rächt  sirh  auf  Erden. 
Dieses  Schicksal  * )  nennt  Herder  treffend  den  Stammescharacter, 
und  er  hat  sich  für  seine  Alten  £e\>chrt,  dafs  ihren  Dichtungen 
nicht  jene  blinde,   ohne  Unterschied   zermalmende  Macht  aufge- 
bürdet werde.    „Schicksal  und  immer  Schicksal",  sagt  er;  „wir 
Christen  und  Weisen  glauben  kein  Schicksal."     So  nenne  man's 
Schickung,  ßegegnifs,  Ereignifs,  Verknöpfung  von  Begebenheiten 
-und  Umständen;  unentweicblich  stehen  auch  wir  unter  der  Macht 
dieses  Schicksals.    Dagegen  hat  Schiller  sich  wieder  mehr  jenem 
mythischen  Fatalismus,  nicht  zum  Vortbeil  seiner  Dramen,  genä- 
hert.    Humboldt's  Briefe  haben  ihm  den  Gedanken  daran  zuge- 
führt (Hofmeister  IV.  p.  12),   der  ihm   sonst  schwerlich  gekom- 
men wäre.    So  fafst  er  die  Aufgabe  der  dramatischen  Kunst  dahin: 
Sie  sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang 
Und  wälzt  die  gröbere  Hälfte  seiner  Schuld 
Den  unglückseligen  Gestirnen  zu  — , 

')  welches  übrigens  bei  groben  christlichen  Kirchenlehrern  zwar 
unter  anderem  Namen,  aber  in  keineswegs  anderer  Form  sich  wieder 
findet. 
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und  daher  kommt  es,  dafs  in  seinem  „Wallenstein"  —  nicht  der 
Astrolog  Sein,  sondern  das  Schicksal  zu  viel,  der  Held  zu  wenig 
thut  (vgl.  auch  Cholcvius  IT,  166  seqq.)1).  Bernhardy  in  seiner 
Litteraturgesch.  sagt  daher  kurzweg,  das  griechische  blinde  Fa- 
tum  sei  eine  Erfindung  Schillers.  Noch  schroffer  tritt  bekannt- 
lich dieses  Schiller'sche  Schicksal  zu  Tage  iu  der  „Braut  von 
Messina",  jenem  aus  Romantik  und  mifsverstandenem  Alterthuni 
so  wunderlich  zusammengewobenen  und  doch  wunderbar  scho- 
nen Drama,  wo  von  dein  Ausspruch  Schillers  über  das  Schick- 
sal: „welches  den  Menschen  zermalmt,  welches  den  Menschen 
erhebt46  —  nur  das  Erste,  so  grell  als  möglich,  zur  Ersch  einsog 
kommt.  Auch  Göthe  neigt  übrigens,  wenigstens  der  Theorie  nach, 
zum  Fatalismus  hin,  wenn  er  das  Wesen  der  antiken  Tragödie 
iu's  Sollen,  das  der  modernen  in1*  Wollen  setzt  und  sich  da- 
hin ausspricht,  dafs  die  Tragödie  durch  jenes,  das  Sollen,  grob 
und  stark,  durch  das  Wollen  dagegen,  den  Gott  der  neueren 
Zeit,  schwach  und  klein  werde.  Herder  war  anderer,  wir  gba- 
ben,  richtigerer  Ansicht.  Jeder  wesentliche  Fortschritt,  sagt  er, 
mufste  sich  daran  knüpfen,  dafs  die  christliche  Kunst  aus  den 
Darstellungen  der  heidnischen  Nemesis  den  letzten  herben  Rest 
tilgte  und  sie  als  Göttin  der  Gerechtigkeit ,  Weisheit  und  Liebe 
erscheinen  lief». 

Dafs  nuir  die  überlieferten  Formen  des  Drama,  welche  im 
Wesentlichen  immer  noch  diejenigen  des  Aristoteles  and  sooft 
der  griechischen  Tragiker  sind,  auch  noch  Stoffe  au«  dem  AUer- 
tbum  aufnehmen  dürfen,  ist  ohne  «olle  Frage,  und  die  Praxis  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  hat  schon  langst  bejahend  entschie- 
den, selbst  wenn  die  Theorie  sich  dagegen  erklären  sollte  (eine 
Aufzählung  solcher  Dramen,  welche  übrigens  jetzt  zu  vermeh- 
ren wäre,  siehe  bei  Cholevius  II,  p.  494  u.  512).  In  der  That, 
warum  sollte  ein  Handeln  und  Leiden,  das  auf  allgemein  mensch- 
lichen, nicht  nur  auf  spezifisch  nationalen  Grundlagen  beruht, 
nicht  an  jenen  antiken  Heldengestalten  zur  Anschauung  kommen 
können?  Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Schillers,  dafs  er  sich  da- 
für gewahrt  hat: 

Was?  es  dürfte  kein  Cäsar  auf  unsrer  Bühne  sich  zeigen. 
Kein  Achill,  kein  Orest,  keine  Androniache  mehr? 
Nichts  —  man  sieht  bei  uns  nur  Pfarrer,  CoiumerzienrSlhe, 
Fshndriche,  Secretärs  oder  Husarenmajors  — 

ruft  er  in  „Shakespere's  Schatten".  Denn  wenn  auch  im  bir- 
gerlicheu  Gewände  die  Tragik  der  Conflicte  eine  ebenso  erschüt- 
ternde sein  kann,  als  in  den  hohen  und  höchsten  Kreisen  — 
Schiller  selbst  hat  diefs  durch  Beispiele  bewiesen  — ,  so  ist  doch 
hier  eher  Gefahr  vorhanden,  dafs  mit  dem  Erlöschen  des  äuße- 
ren Glanzes,  welcher  dieser  „Königin  der  Poesie"  auch  eigen  ist, 
auch  die  Hoheit  und  Majestät  des  Inhalts,  das  Grofsartige  und 
Imposante  der  Entwicklung,  seihst  die  Pracht  der  Dictiou  Ein- 

m  ')  und  Rutschers  Jahrbücher  för  dramatische  Kunst  L  p.  305,  über 
Wsllenstein. 
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bufse  erleide.  Im  Uebrigen  hat  Shakespere  —  und  Schiller  selber 
—  durch  seinen  Vorgang  das  Vorwiegen  romantischer  Stoffe  — 
wir  glauben  mit  Fug  und  Hecht  —  entschieden. 

Sollte  man  es  aber  glauben,  dafs  aus  dem  leichtsinnigsten  grie- 
chischen Lustspiel  in  vierter  Hand  das  non  plus  ultra  gräflicher 
Romantik  hervorgegangen  ist  —  Schiller's  „Räuber".  Aus  dem 
griechischen  Ur bilde  des  Epicharm  sind  die  „Zwillinge"  (Menae- 
chmi)  des  Plautus  hervorgegangen,  und  von  diesem  Lustspiel  gehn 
anf  der  englischen  Buhne  Ableger  in  zwei  entgegengesetzte  Fa- 
milien auseinander,  eine  rein  komische  und  eine  elegisch -tragi- 
sche. Hier  sind  die  „Zwillinge"  schon  ganz  verschieden  geartet, 
der  eine  Intricant,  wie  Franz,  bucklig,  ein  Schelm  an  seinem 
in  Deutschland  abwesenden  Bruder,  Liebhaber  einer  Dame  (Con- 
stance  —  Atnalie),  welche  dem  abwesenden  Bruder  versprochen 
war.  Von  allem  dem  war  im  griechischen  Gedicht  noch  keine 
Spur.  Nun  wurde  Voltaire  mit  dem  englischen  Stoff  bekannt, 
Hefa  in  seiner  Bearbeitung  (fenfant  prodxgue)  das  Motiv  der 
Zwillinge  als  unnütz  fallen  und  behielt  nur  die  beiden  feind- 
lichen Bruder  bei.  Doch  kommt  es  auch  hier  uoch  nicht  bis 
zum  wirklichen  Verbrechen,  denn  das  Stück  mufste  eine  „comä- 
die"  bleiben  mit  bittersüfs  elegischer  Lösung.  Das  Verbreche» 
wie  alles  Uebrige  ist  Schiller's  Zuthat  (die  nähere  Begründung  8. 
bei  M.  Rapp,  Gesch.  der  engl.  Schausp.  p.  257  seqq.). 

-  Wir  haben  bisher  unter  Drama  die  Tragödie  verstanden;  vom 
modernen  Lustspiel  gilt  der  Zusammenhang  mit  dem  Alterthum 
noch  viel  mehr,   zwar  nicht  mit  der  sogenannten  alten  (aristo- 

5 hanischen)  Komödie,  welche  auf  ganz  besondern  geschichtlichen 
iiatsachen  und  Constellationen  beruhend  einmal  als  Spezificum 
zu  grofser  Blöthe  gelangt  ist,  aber  gerade  wegen  jenes  partien- 
laren  Characters  niemals  mustergültig  für  die  Gattung  sein  kann; 
dagegen  ist  die  sogenannte  neue  Komödie  Menanders  und  seiner 
Zeitgenossen  nach  Form,  Anlage  und  Inhalt  noch  jetzt  diejenige 
des  gebildeten  Europa's;  höchstens  durfte  das  historische  Lust- 
spiel Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen. 

Wir  haben  uns  in  uusrer  Betrachtung  absichtlich  auf  unsre 
deutsche  Litterat  ur  beschränkt.  Blicken  wir  auf  dieselbe  mit 
hoher  Genugthuung,  mit  freudig  stolzem  Gefühl;  wir  dürfen  es, 
und  vergessen  wir  dabei  eines  nicht,  was  ihr  zur  Ehre  gereicht: 
sie  hat  nicht,  von  falschem  Ehrgefühl  geleitet,  überall  und  zu 
ihrem  Schaden  originell  sein  wollen,  sondern  sie  hat  in  gerech- 
ter und  dankbarer  Würdigung  des  Schönen,  das  eine  längst  da- 
hingegangene Welt  als  Erbe  zurückliefs,  aus  diesem  Quell  Leben 
und  Gedeihen  getrunken. 

Basel.  J.  Mähly. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlaehe  Berichte. 
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Nachtrag  zu  dem  Bericht  über  die  rheinischen  Programme. 

Jülich.  Progymnasiuw.  1863.  Cl.  II— VI.  Mit  der  Erhebung  der 
bisherigen  höheren  Stadtochale  zu  einem  Progymnasiuni  trat  Rector  Dr. 
Beate  in  Rahestand  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  ord.  Gyron.  L.  n 
Dasseldorf  Dr.  Kahl.  Am  Schlafs  trat  der  ord.  L.  Fleof«  in  Rabe- 
stand, Cand.  Schmitz  schied  aus,  es  worden  berufen  floffling  ond  Göst- 
rieh  von  Köln.  Schalen.  81.  -  Abh.  des  Dir.  Dr.  J.  Kühl:  Qumt 
ttionet  Homericae.  C.  /.  De  particulae  nr^l  forma  et  «««  Homtrico. 
16  S.  4.  Das  Grundfibel,  sagt  der  Verf.,  woran  die  homerische  Inter- 
pretation leidet,  ist,  dafs  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  in  die 
attische  Uniform  zu  bringen  sich  bemühten  und  dafs  die  Neuem  ikiea 
;efolgt  sind.  Die  vollwichtige,  dem  Adverbium  gleicbgeltende  Parti- 
:el  ist  erst  nachher  zur  Präposition  abgeschwächt ;  in  dem  homerisch« 
Gebrauch  hat  man  den  U ebergang  von  dem  alten  Adverbium  ser  atti- 
schen Präposition  zu  erkennen.  Die  ganze  Theorie  der  attischen  Ae- 
centuation  widerstrebt  dem  homerischen  Gebrauch.  Will  man  die  Be- 
zeichnung des  Accento  im  Homer  nicht  ganz  fallen  lassen,  so  darf  mm 
consequerrter  Weise  auch  keinen  Accent  schreiben,  der  attischen  €e- 
setzen  widerspräche.  Dies  gilt  besonders  von  der  Partikel  xf^t,  sie 
nach  ihrer  doppelten  Bedeutung  (;r*pi  =  cireum  und  -niot.  =  xtpss»;) 
eine  eximierte  Stellung  unter  den  Präpositionen  einnimmt;  es  msfc 
fiberall,  aufser  in  der  Anastrophe,  mgi  geschrieben  werden;  auch  ii 
der  Bedeutung  niQiaouq  ist  die  Partikel  mit  dem  Verbuin  durch  Tme» 
zu  verbinden  (nt^t  —  duxt),  und  wo  sie  unmittelbar  vor  dem  Verb« 
steht,  nach  attischen  Gesetzen  mit  diesem  zu  einem  Compositum  n 
machen  (-niQidroni).  Uebrigens  hat,  wie  die  ersten  Präpositionen,  stf* 
bei  Homer  noch  das  Vorrecht  adverbieller  Selbständigkeit.  In  nty*  «qp, 
mal  tfioeal,  ntgl  &vpü,  ntql  c&hn  hat  tiiqI  seine  adverbiale  Bedeotoag 
behalten,  tkqI  ydti>-  =  ganz  lieben,  xrjqi  q.dtl*  =  von  Herzen  liebes, 
mqI  *riQi  ydilr  ganz  von  Herzen. 

1864.  Es  traten  ein  als  provis.  Lehrer  A.  Höffling  von  Köln  tss1 
J.  Winkler  von  Bonn,  von  denen  der  erstere  zu  Ostern  nach  Hülheia 
am  Rhein  abging;  provis.  trat  zu  Ostern  ein  Cand.  Wollseiffen.  Anber 
dem  Rector  und  1.  Lehrer  sind  alle  andern  Lehrer  provisorisch  ange- 
stellt. Schälerz  96.  —  Abh.  des  Rector  Dr.  J.  Kahl:  Einice  Bemer- 
kungen über  die  Uebang  der  Schüler  in  mündlicher  Darstellung  ihrer 
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Gedanken.  8  S.  4.  Dafs  zu  den  von  Zeit  zu  Zeit  im  Kreise  der  Schule 
wiederkehrenden  Redeübungen  nur  die  besten  Schüler,  und  zwar  der 
Auszeichnung  wegen,  zugelassen  werden,  verwirft  der  Verf.  mit  trifti- 
gen Gründen;  alle  Schüler  müssen  herangezogen  werden,  freilich  die 
Mehrzahl  nicht  mit  eigenen  Reprodoctionen.  Um  aber' die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  wie  doch  nothwendig  ist,  rege  zu  halten,  sind  den 
Schülern  nur  bekannte  oder  doch  leicht  verständliche  Stücke  vorzufüh- 
ren; die  Vorträge  der  oberen  Classen  müssen  auch  für  die  unteren 
verständlich  sein  oder  die  unteren  Classen  müssen  an  den  Uebungen 
der  oberen  nicht  Theil  nehmen.  Es  ist  ferner  zweckmSfsig,  den  In- 
halt eines  gehaltenen  Vortrags  von  einem  andern  Schüler  extemporie- 
rend wiedergeben  zu  lassen.  Der  Stoff  ist  nicht  blos  aus  den  deut- 
schen Lehrstunden  zu  entlehnen,  sondern  auch  aus  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte.  Auch  ist  es  empfehlenswert!] ,  in  allen 
Lehrobjekten  über  einen  gröfsern  absolvierten  Abschnitt  eine  Ueber- 
sicht  geben  zu  lassen.  Neben  den  deutschen  Vorträgen  mögen  auch 
lateinische  und  französische  nebenhergehen,  die  beste  Vorbereitung  für 
den  mündlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache. 

Herford.  Hölscher. 


IL 
Lippische  Programme  und  Bremen.     1862  —  64. 

Detmold.  Gymnasium  Leopoldinum.  1862.  An  Stelle  des  ge- 
storbenen Zeichenlehrers  Nieländer  trat  Lehrer  Menke;  zu  Neujahr  trat 
Cand.  Krücke  ein.  Am  Schlafs  tritt  Dir.  Bertbold  in  Ruhestand.  Ne- 
ben II  u.  III  sind  2  Real-Parallelclassen.  Englisch  ist  in  I  u.  II  obli- 
gatorisch, Mathem.  I  2  St.,  II  4  St.,  III  2  St.,  IV  2  St.  und  Rechnen 
3  St  —  Lehrercollegium :  Director  Berthold,  Prof.  Dr.  Horrmann,  Dr. 
Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim,  Steinhagen,  Rentscb, 
Rel.  L.  Pf.  v.  Colin  f.  Cand  Krücke.  Schülerz.  172,  Abit.  3.  —  Abb.: 
Das  naturwissenschaftliche  Museum  in  Detmold  von  Dr.  C.  Weerth. 
26  S.  4.  Durch  einen  Neubau  sind  die  Räumlichkeit  des  interessanten 
naturhistorischen  Museums  zu  Detmold  um  das  Dreifache  vergröfsert. 
Das  Programm  enthält  die  bei  Eröffnung  der  neuen  Säle  vom  General- 
superintendenten Dr.  v.  Colin  gehaltene  Einweibungsrede  und  eine  Ab- 
handlung des  Oberförsters  Wagener:  Die  geognostischen  Verhältnisse 
des  Lippischen  Landes. 

Detmold.  Gymnasium  Leopoldinum.  1863.  Dir.  Berthold  trat 
nach  4 2 jähriger  Thätigkeit  in  Ruhestand,  sein  Nachfolger  wurde  Prof. 
Horrmann;  zum  Hülfslehrer  wurde  Cand.  Th.  Krücke  I.  ernannt,  Cand. 
W.  Krücke  II.  trat  ein;  am  Schlafs  scheidet  Cand.  Krücke  II.  aus  und 
treten  ein  die  Cand.  Althaus  und  Steinhagen.  Schülerz.  184;  Abit.  4. 
—  Abb.  des  Dir.  Prof.  E.  Horrmann:  Der  preufsische  Normalplan  und 
unser  Lehrplan.  18  S.  4.  Die  Abweichungen  sind:  1)  Normalplan 
Deutsch  VI  u.  V  2  (3)  St .,  D.  4  St.  2)  Geschichte  V  D.  2  St.  alte 
Geschichte  biographisch,  IV  2  St.  mittlere  und  neuere  Gesch.  biogr., 
ni  die  ganze  Geschiebte  in  2 jährigem  Cursus.     4)  Rechnen  VI  3  St. 

5)  Naturgeschichte  feilt  in  D.  in  Vi  u.  V  aus  und  hat  in  IV  2  St. 

6)  Schreiben  V  2  St.,  IV  2  St.    7)  Deutsch  IV  4  St.    8)  Griechisch 
fällt  in  IV  aus,  beginnt  in  HI  mit  8  St.,  so  dafe  in  D.  die  Geschichte 
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in  V,  die  Mathematik  ond  Naturkunde  in  IV,  G riech,  in  III  beginnt, 
nach  dem  Normalplan  in  IV  3  neue  Discipl inen:  Griech.,  flfathem..  Ge- 
schichte.   9)  Geographie  in  IV  2  St.,  N.  P.  I  St.    10)  Reebnen  VI  ■. 

V  3,  IV  2  St.  und  2  St.  Matheni.  II)  Latein  D.  III  8  St.  12)  Grie- 
chisch III  A.  u.  B.  je  8  St.  13)  Zeichnen  III  2  St.  14)  In  II  fallt  D. 
Physik  1  St.  aus,  dafür  Deutsch  3  St.  15)  Englisch  in  I  a.  II  obliga- 
torisch je  2  St.  -  Stundenzahl:  I-1V32,  V  30,  VI  26  St.  (HebrÜsen 
aufserhalb  des  Plans). 

Detmold.  Gymnasium  und  Realclassen.  1864.  Als  Höllslehrer 
traten  ein  Cand.  pbil.  A.  Althaus  und  Cand.  theol.  Steinhagen;  die 
Realclassen  werden  im  nächsten  Schuljahre  erweitert  werden.  Sehi- 
lerzahl  190,  Abit.  6.  —  Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  Reitze:  lieber  einigt 
französische  Diminutivs,  besonders  auf  et  und  ot.    41  S.  4. 

Lemgo.  Gymnasium.  1863.  6  Gassen,  die  VI  aber  nor  Vot- 
bereitungsclasse.  Organisation  der  Schule  und  des  Lehrplans  wie  Mä- 
her. Lehrercollegium:  Rector  Prof.  Dr.  Brandes,  Prorector  Dr.  dessen, 
Conr.  Prof.  Schnitzer,  Subconr.  Hunnalus,  Gymn.  L.  Borger,  Busse, 
Cand.  Stockmeyer.  Schiilerz.  126.  —  Abhandl.  des  Prof.  Schnitzen 
Ueber  den  Heliand.  19  S.  4.  Ein  Bericht  über  Inhalt,  Ursprung  u.a.  w. 
Dem  Verf.  ist  JHiddendorfs  Arbeit  über  den  Heliand,  über  welchen  Ret 
in  Herrigs  Archiv  berichtet  hat.  nicht  bekannt  gewesen. 

Lemgo.     Gymnasium.     Ostern  1H64.     6  Classen   (Lat.   in  VI  4, 

V  6,  IV  7,  III  8,  II  9,  I  8  St.;  Griech.  I  7,  II  7,  III  4  St.;   Franzos. 

I  2,  II,  III.  U  3  St.;  Engl.  I,  II,  III  2  St  ;  Italien.  I  1  St).  Lehrer- 
collegium:  wie  1863.  Schiilerz.  117,  Abit.  2.  —  Abh.  des  Rector  Prof. 
Dr.  H.  K.  Brandes:  Duero  und  Nidda  mit  einer  Wanderung  durch 
das  Auvergner  Gebirge.  23  S.  4.  Der  Verf.  gibt  eine  Uebersicnt  des 
Stromgebietes  des  Duero,  berührt  als  ähnlichen  Namens  seinen  Neben- 
flufs  Duraton,  den  Adour,  die  Dordogne  (die  ihm  Veranlassung  zur 
Mittheilnng  seiner  Wanderung  durch  das  Auvergner  Gebirge  gibt,  wel- 
ches Mont  Dor,  von  dem  einen  Qoellflusse  der  Dordogne  [der  andere 
ist  die  Dogne],  zu  schreiben  ist,  nicht  Mont  d'or),  die  Flusse  Dorc,  • 
Durolle,  Dorctte,  Dorain,  Dourdon.  Durance.  Dora,  Doron,  L>our,  fin- 
det denselben  Namen  in  den  StXdtenamen  Durovernum,  Durolerum, 
Durobrivae,  Durocobrivae,  Durolipons,  Durolitum,  Durocasis,  Durect» 
sturuin,  Durocatelauni,  Duroicoregum ,  Duronuro,  Durii,  Ocellodunm, 
Octodurus,  Divodurum,  Ibliodurum,  Antissiodurum,  Diodurum,  Velate» 
durum,  Epamantadurum,  Breviodururo,  Augustodurum,  Teu  durum,  Sale- 
durum,  Ganogurum,  Vitudorum,  Bragodnrum,  Bojodurum.  Serviodurun, 
Batavodurnm,  Laelodurum,  Dnrullo,  in  den  Montagnes  de  Douran,  in 
lac  Dorednn,  in  Aberdour,  und  und  celtischen  Ursprungs  =  Wasser. 
Flufs.  —  Der  Name  Nidda  bedeute  der  Niederflnfs,  sei  als  schnell  nie- 
derfahrender  oder  als  Flufs  der  Niederung  d.  h.  der  Wetlerau;  den- 
selben Namen  findet  der  Verf.  in  dem  norwegischen  Nid-Elf,  in  Neer- 
Aa,  der  holländischen  Nederbeeke,  in  Niederung,  Nehrung,  dem  slav. 
Nischnei,  Nissawa,  in  Niesky  und  Neifse. 

Iieznro.     Gymnasium  1864/65.     6  Classen  mit  Realabth.  neben 

II  u.  III,  Englisch  ist  obligatorischer  Lnlerrichtsgegenstand  und  schon 
von  Tertia  an.  Es  ist  eine  neue  Lehrstelle  für  das  Französische  und 
Englische  eingerichtet  und  för  dieselbe  L.  Lindemann  ans  Nenndorf 
angestellt.  Das  Schulgeld  ist  erhöht,  betrügt  aber  jetzt  nur  in  I  10, 
in  VI  4  Thlr.  Ein  früherer  Schiller,  Consul  Overbeck  zu  Hongkong, 
hat  eine  Stiftung  von  500  Thlrn.  fär  fleifsige  Schüler  gemacht.  Sehfi- 
lerzahl  110.  —  Abh.  des  Rector  Prof.  Dr.  II.  K.  Brandes:  Tiflis  und 
Toplitz.  19  S.  4.  Beide  SUdtenamen  bedeuten  Warmstadt,  hergenom- 
men von  den  warmen  Quellen  von  tep,  slav.  tapy  Snnskr.  W.  tap  « 
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warm.  Der  Name  Teplitz  kommt  sehr  oft  vor,  immer  aber  nur  bei 
warmen  Quellen. 

Bückebiirff«  Gymnasium.  1862.  Lebrercollegiom:  Rector  Prof. 
Burchard,  Pror.  Nöldeke,  Conr.  Battermann,  Oberl.  Dr.  Fuchs,  Quidde, 
Dr.  Lageman,  Zeichenl.  Durand,  Cantor  Spier,  Gesangl.  Schmidt,  Cand. 
Klostermann.  prov.  L.  Notholz.  5  Classen:  Deutsch  1  2,  II  3,  III  3, 
IV  4,  V  4;  Lat.  8,  7,  8,  8,  8;  Griech.  7,  6,  4;  Hebr.  2,  2;  Franz.  2, 
3,  3,  3,  4;  Engl.  2,  2,  2,  1 ;  Bei.  2,  2,  3,  2,  4;  Gesch.  2,-2,  2,  2,  2; 
Geogr.  1,  2,  2,  2,  2;  Math.  4,  4,  3,  2;  Physik  u.  Naturg.  2,  1,  2,  2,  2; 
Reebnen  — ,  2,  2,  2,  2;  Zeichnen  2,  2,  2,  2,  2;  Schreiben  — ,  — ,  2, 
2,  2;  Singen  — ;  Gesch.  V  Biographien,  IV  alte  G.,  III  mittlere  G,  II 
neuere  G.,  I  griech.  G.,  Wiederholung  der  mittleren  und  neueren.  — 
Schulen.  150.  —  Abh.  des  Prof.  Burcbard:  Mittheilungen  über  die 
frühere  Geschichte  des  Gymnasiums.  30  S.  4.  Graf  Ernst  zu  Schaum- 
borg  erweiterte  die  alte  Stadtschule  zu  Stadthagen  1610  zu  einer  Hoch« 
schule  mit  4  Facultäten.  Der  akademische  Theil  der  Anstalt  wurde 
1621  nach  Rinteln  verlegt.  1611—15  gründete  der  Fürst  auch  in  sei- 
ner neuen  Residenz  Buckeburg  eine  lateinische  Schule.  Diese  verfiel 
aber  bald  sehr.  Erst  im  18.  Jahrb.  (der  Verf.  theilt  aus  der  froheren 
Zeit  manche  Curiosa  mit)  trat  eine  Besserung  ein.  Aber  auch  darnach 
war  der  Untcrrichtsplan  noch  auffallend  genug;  von  4  Classen  hatte 
die  unterste  7.  die  3.  15,  die  2.  21  St.  Latein,  die  erste  8  St.  Bibel- 
leetüre,  und  zwar  4  St.  für  das  Alte  Testament  in  Castalio's  latein. 
Uebersetiung.  Des  Grafen  Albrecbt  Wolfgang  (1728—48)  verstandige 
Reformbestrebungen  konnten  weder  unter  ihm  noch  unter  seinem  Nach- 
folger, dem  berühmten  Grafen  Wilhelm  (1748 — 77),  wesen  Mangel  an 
Fonds,  worüber  Herder  verzweifelte,  durchgesetzt  werden;  erst  Graf 
Philipp  Ernst  erweiterte  die  Anstalt  durch  Zufögung  von  2  Classen, 
so  dafs  es  nun  3  Gymnasial-  und  2  Elementarclasscn  gab,  und  verbes- 
serte wesentlich  den  Lebrplan.  Die  vollständige  Scheidung  der  Bür- 
gerschule und  die  Erweiterung  des  Gymnasiums  zn  einer  fänfclassigen 
Anstalt  ist  erst  in  den  letzten  Decennien  erfolgt  Unter  den  früheren 
Lehrern  der  Anstalt  sind  zu  erwähnen:  Jac.  Struve,  1783 — 84  Rector, 
nachher  Director  zu  A Ilona,  durch  mathem.  Schriften  bekannt,  Vater 
des  Königsberger  Directors  und  des  Astronomen;  Sam.  Fr.  Günther 
Wahl,  Rector  1784—88  (f  als  Prof.  der  Orient.  Litt,  zu  Halle  am  29. 
Juni  18*34);  der  durch  seine  Synonymik  bekannte  Rector  Habicht  1808 
bis  1839. 

Bfiekeburflr.  Gymnasium.  1863.  Oberl.  Quidde  ging  ab  an  die 
Realschule  zu  Erfurt,  für  ihn  trat  ein  Chr.  Berkenbusch  von  Rinteln. 
5  Classen,  Lat.  7,  7,  8,  8,  8;  Griech.  8,  6,  4;  Franz.  2,  3,  3,  3,  4.  — 
Lebrercollegium:  wie  1862.  Schülerz.  160,  Abit.  2.  —  Abh.  des  Pror. 
Nöldeke:  Die  Armuth  der  Sprachen.  Eine  sprachvergleichende  Studie. 
39  S.  4.  Diese  Armuth  zeigt  sich  schon  darin,  dafs  das  Wort  uns 
nicht  das  sinnliche  Ding  erkennen  läfst,  ferner  darin,  dafs  das  mäch- 
tige Gefühl  nicht  das  Wort  tiodet.  auch  in  der  Verschiedenheil  der 
Sprachen,  deren  jede  nur  eine  Seite  desselben  Gedankens  ausdrückt. 
Die  Sprachvergleichung  zeigt  uns  dann  die  Armuth  der  einzelnen  Spra- 
chen dem  Sprachganzen  gegenüber  und  dazu  die  wachsende  Armuth. 
Im  Laufe  der  Zeiten  haben  die  Sprachen  viel  eingebüfst,  und  wenn 
wir  die  neueren  Sprachen  betrachten,  zeigt  sich  an  ihnen  eine  grofse 
Armuth.  Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  zeigt  dies  der  Verf. 
in  einer  Betrachtung  1)  der  Laute  der  Sprachen,  1)  der  Wörter  in 
den  einzelnen  Sprachen,  die  oft  eine  grofse  Zahl  der  verschiedensten 
Dinge  bezeichnen,  3)  der  Wortforroen,  4)  der  Wortfügung. 

Bückebarg«   Gymnasium.   1864.   Das  Englische  ist,  wie  in  Det- 
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raold,  obligator.  Lehrgegenstand.  Es  sUrb  Cantor  H.  Spier.  Schüler- 
zahl 159,  Abit.  2.  —  Die  naturhistoriscben  Sammiaogen  der  Ansbk 
haben  eine  aafserordenttich  bedeutende  and  werthyolle  Vermehrung  er- 
fahren. —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Fachs:  Sagunt.  Eine  Li  stör.  SLiue 
23  S.  4. 

Bremen.  Haaptschale.  Programm  1862.  Dies  ist  das  erste  Pra- 
gramm, welches  von  der  Schule  zu  Bremen  aasgegeben  wird.  Sie  rat- 
hält  drei  Abiheilungen:  Vorschule,  Gelehrtenschule,  Handelsschule.  Dir 
Vorschule  ist  für  Knaben  vom  8.  Jahre  an  berechnet,  sie  ist  Vorher«, 
tungssf  hule  für  die  beiden  höhern  Abteilungen.  Sie  nimiul  zu  Oslrrn 
and  zu  Michaelis  auf,  der  Cursus  ist  dreijährig,  die  Bedingungen  der 
Aufnahme  entsprechen  fast  denen  des  Eintritts  in  ein  preufsisches  Gym- 
nasium. Die  3.  Classe  (26  St.)  ist  rein  deutsch,  die  2.  Cl.  (30  St) 
hat  6  St.  Latein,' die  1.  Cl.  (32  St.)  ebenfalls  und  führt  bis  zur  Voll- 
endung der  lat.  Formenlehre.  Jede  Classe  zerfällt  in  2  oder  3  Cdtss, 
im  Ganzen  9 ^Abteilungen.  Vorsteher  Prof.  Motz.  Lehrer:  Dr.  Meyer. 
Wilkens,  Janson,  Migaull,  Mindermann,  Seil,  Meister,  Schmelzkonf,  V,V 
rieh,  Dr.  Uoyermann,  Wiedemann,  Kurth.  Schulerz.  271.  —  Die  Han- 
delsschule ist  eigentlich  Realschule.  Sie  zerfällt  in  5  Classen,  jede 
mit  Ausnahme  der  I  in  2  Cötus,  also  in  9  Abth.  Cursus  jährig,  aber 
in  der  einen  Reihe  von  Ostern  zu  Ostern,  in  der  andern  von  Michaelis 
bis  Michaelis.  Ein  eigentlicher  Abschlufs  in  der  Prima  wird  durch  dea 
Mangel  eines  Abiturientenexamens  unmöglich  gemacht,  and  dieser  ist 
schwer  zu  beseitigen,  da  sowohl  der  plötzlich  notbwendige  Eintritt  ia 
ein  Kaufmannsgeschäft  die  ruhige  Arbeit  der  Prima. stört,  als  die  gro- 
ssen Anforderungen  der  Geistlichen  an  die  Confirmandcn  in  Bezog  *of 
mündliche  und  schriftliche  Arbeiten  (die  Zahl  der  Religionsstunden  im 
letzten  Semester  ist  6  —  8  w.)  die  Schule  zur  Ermäfsigumr  der  Stan- 
den und  Aufgaben  nöthigen.  Lehrplan:  Religion  nur  V  u.  IV  je  2  St, 
Deutsch  V  4,  IV,  III,  II  3,  l  4;  Lnt.  4,  3,  3,  3,  3;  Französ  5,  4,  4, 
4,  4;  Englisch  4,  4,  4.  4;  Spanisch  II  3,  I  4;  Gesch.  3,  3,  3,  3,  3; 
Geogr.  2,  2,  2,  2,  2;  Natunv.  2,  2,  2,  2,  2;  Math.  u.  Rechnen  4,  5,  7, 
6,  5;  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  1  34,  II  32,  III  32,  IV  34,  V  32  St 
Lehrer:  Vorsteher  Prof.  Dr.  Hertzberg,  Dr.  Schmalhausen,  Lucas,  Dr. 
Plate,  Dr.  Pletzer,  Dr.  Schaefer,  Dr.  Gehle,  Dr.  Sägelken,  Dr.  Sonne», 
barg,  Wegener,  Buch,  Dr.  Seh  er  k,  Mohr,  Virgien,  Bertram,  Kurth.  Daf 
Gymnasium  hat  6  Classen,  II  2  Cötus,  I  einen  2-,  alle  andern  Classea 
einen  1jährigen  Cursus.  Aufnahme  halbjährlich,  mit  vollendetem  1  Iten 
Jahre.  Das  Maturitätsexamen  ist  nicht  nölhig,  aber  wird  höchst  seile» 
von  einem  Primaner  versäumt.  Latein  in  allen  Classen  8  St.,  Grieck 
V  2  St.,  IV— I  6  St.,  Englisch  IV— I  2  St.  (in  I  Bvron,  Shakspeart, 
Macauley,  Lessings  Minna  übersetzt).  —  Lehrer:  Prof.  Gravenhorst, 
Prof.  Tappenbeck,  Volkmann.  Ruperti,  Dr.  Sonnenburg,  Dr.  Müller, 
Dreyer,  Dr.  Sattler,  Dr.  Torstrik,  Mindermann,  Dr.  Hoyermann,  Kirch- 
ner, Kurth.  Schulen.  135.  —  Abb.  des  Prof.  C.  Th.  Gravenhorst: 
Pindars  Siegesgesang  auf  Arkesilas.  16  S.  4.  Uebersetzung  in  trochÜ- 
schen  Tetrametern. 

Bremen.  Hauptschule.  1863.  Die  Vorschule  hatte  2hfl  Schäler. 
An  der  Handelsschule  schied  J.  H.  Mohr  aus  und  trat  Dr.  Hoyerm*ai 
ein.  Es  ist  hier  provisorisch  eine  neue  Classe  (Selecta)  eingerichtet: 
Schulgeld  50  Thlr.  Schulerz.  230.  Im  Gymnasium  schied  Dr.  Hoyer- 
mann aus;  Schulgeld  erhöbt  auf  32-40  Thlr.  Abit.  6.  —  Abb.:  Dir 
Bilderhandschriften  des  Mittelalters  in  den  Bibliotheken  der  Stadt  ans* 
der  Hauptschule  zu  Bremen,  von  Dr.  H.  A.  Muller.  IS  S.  4.  Eise 
genaue  Beschreibung  mehrerer  für  die  Kunstgeschichte  wichtiger  Denk- 
mäler, besonders  des  Evangelienbucbs  Kaiser  Heinrichs  1U. 
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Bremen.  Hauplschüle.  1864.  Zerfallt  in:  •)  Vorschule,  Dir. 
Prof.  Motz.  3  Classen,  Latein  beginnt  in  der  2.  Classe.  Es  schied 
ans  Dr.  Hoyermann  und  trat  ein  Dr  Hugo  Meyer.  Schülerzahl  295. 
b)  Handelsschule.  Dir.  Prof.  Dr.  Hertzberg.  6  Classen,  Spanisch  in 
den  2  obersten  Classen.  Die  neu  eingerichtete  Selecta  hat  sich  be- 
währt. Schülers.  240.  c)  Gymnasium,  Dir.  Prof.  Gravenhorst.  6  Clas- 
sen. Schulen.  159,  Abit.  6.  —  Abh.  des  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk: 
lieber  die  Theilbarkeit  der  Combinationssummen  aus  den  natürlichen 
Zahlen  durch  Primiahlen.    20  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

Ausflog  nach  Portugal  im  Sommer  1863  von  Dr.  H.  K.  Bran- 
des, Professor  und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  *  Mit 
einer  Abhandlung  über  die  portugiesische  Sprache.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhandl.     1864.    182  S.  8. 

Des  röstigen  Verfassers  Ausflug  nach  Konstanlinopel  ist  zuletzt  in 
dieslr  Ztschr.  vom  Ref.  angezeigt  worden.  Im  darauf  folgenden  Jahr« 
führte  den  Heisenden  sein  Wissenstrieb  nach  Portugal,  und  auch  von 
da  und  besonders  von  Lissabon  bringt  er  uns  manche  interessante  Be- 
merkung. Mit  einem  Freunde  aus  der  Heimatb,  dem  in  Lissabon  ein 
Eidam  wohnt,  fuhr  er  zur  See  in  den  Tajo  hinauf  und  entwirft  zuerst 
ein  lebendiges  Gemälde  des  Ufers  bis  Lissabon,  dann  der  Hauptstadt 
selbst,  des  anmuthigen  Städtchens  Cintra  und  seiner  wildromantischen 
Umgebung,  der  Vorstadt  Belem,  einer  Fufswanderung,  die  er  nach  Sü- 
den durch  die  Haiden  unternahm  auf  der  Strafse  nach  Algarbien,  aber 
unterbrechen  mufste,  und  vor  Evora  umkehrend  über  Setuval  und  Pal- 
mal la  zurückkehrte.  Dafür  wurde  eine  Seefahrt  nach  Porto  gemacht, 
welches  der  Verf.  nicht  genug  rühmen  kann,  und  daran  eine  Landfahrt 
nach  Coimbra  angeschlossen;  die  Schönheit  der  Umgebung  der  Uni- 
Tersitltsstadl,  der  in  Portugal  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  sei,  impo- 
nierte dem  Verf.  eben  so  wie  die  Unwissenheit  der  Studenten,  denen 
das  Griechische  eine  unbekannte  Sprache  war.  Auf  der  Rückkehr  be- 
sachte er  den  prächtigen  Dom  von  Batalha  und  das  grofse  Kloster  von 
Alcobaca.-  Auch  in  diesem  Ausflug  bespricht  der  Verf.  besonders  das 
alltagliche  Leben  der  Landeseinwonner,  Speise  und  Trank,  Wohnung 
und  Kleidung,  geselligen  Ton  u.  s.  w.  Wie  bei  dem  griechischen  Aus- 
flug, hat  er  auch  hier  einen  sprachlichen  Anbang  beigegeben:  Ueber 
die  portugiesische  Sprache,  der  die  volle  zweite  Hälfte  des  Buches 
umfafst.  Zuerst  werden  die  im  Portugiesischen  stark  verkürzten  latei- 
nischen Wörter  aufgeführt  (S.  95),  die  unverändert  aufgenommenen 
(S.  101),  dann  die  neugebildeten  (S.  106),  die  aus  dem  Deutschen  und 
Arabischen  entlehnten  (S.  111),  die  Veränderungen  der  latein.  Declina- 
tionsendungen  (S.  114),  Wörter  auf  es'ro  u.  eira  (S.  116),  ai  st.  <r,  ei 
st.  ep  u.  ec,  r  st.  /,  /  st.  r,  d  st.  f,  b  st.  »,  Vorsetzung  des  e  (S.  120), 
Anfangssilbe  de*  (S.  128),  Verba  mit  zugleich  transit.  und  intrans.  Be- 
deutung (S.  136),  Verkleinerungs-  und  Vergröfserungssilben  (S.  146), 
Schall wörter  (S.  153),  bezeichnende  Ausdrücke  und  Redensarten  (S.  155), 
Präpositionen,  Conjunctionen  und  Adverbia,  die  vom  Lat.  abweichen, 
(S.  178);  den  Schilds  machen  die  Wochentage. 

Herford.  Hölscher. 
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IV. 

Aristophanis  Pax  edidit  Julius  Richter.     Berlin. 
Nicolaische  Buchhandlung. 

Vorbemerkung  der  Red.  Da  diese  schon  vor  mehreren  Jähret 
erschienene  Schrift  in  unserer  Zeitschrift  noch  keine  eingehende 
Anzeige  "gefunden  hat,  so  geben  wir  der  ursprünglich  auf  eines 
grofseren  Zusammenhang  berechneten  Recension  des  Herrn  Dr. 
v.  Velsen  gern  Raum. 

Dem  Stucke  vorausgeschickt  sind  ausführliche  Piolegomeoa 
(78  Seiten),  in  denen  die  verschiedenen  allgemeinen  Fragen,  wel- 
che bei  dem  Stücke  in  Betracht  kommen,  behandelt  sind,  dann 
unter  dem  Teste  zuerst  kritische  Noten  und  nnter  denselben  dfe 
exegetischen.  Der  Fortschritt  der  Ausgabe  beruht  wesentlich  in 
der  Interpretation. 

Das  erste  Capitel  der  Prolegomena  bandelt:  De  tempore  feb+ 
lae  Paris  aetae  deque  fabulis  quas  dieunt  retraetatis.  För  die 
Zeit  der  Auffuhrung  folgt  Richter  mit  Recht  der  Angabe  der  Di- 
daskalie,  dafs  das  Stuck  unter  dem  Arcbontatc  des  Alcäus  (Ol. 
89,  3)  aufgeführt  sei,  und  erklärt  die  Ansähe  in  dem  Stücke 
selbst,  in  welcher  Trygäus  sagt,  der  Krieg  habe  schon  13  Jahre 
gedauert  (vs.  989  ol  aov  rQVxofie&*  tjöij  jQia  xal  Ödx  ernj,  g*oi 
richtig  dahin,  dafs  TrygSus,  um  die  Kricgsnoth  möglichst  lang- 
dauernd  darzustellen,  von  dem  ersten  Anfange  des  groben  Krie- 
ges, der  bekannten  Seeschlacht  zwischen  den  Corcyräern  und  dea 
Koriuthern  (Ol.  86,  3),  her  die  Jahre  des  Krieges  gerechnet  habe. 

Sehr  hinfällig  dagegen  ist  der  Natur  der  Sache  nach  seine  Ar- 
gumentation darüber,  weshalb  diese  Komödie  nur  den  zweiten 
Preis  erhalten  habe.  Der  ganze  dionysische  Wettstreit  ist  ja  eben 
ein  Concurrenz- Verfahren,  und  für  uns  steht  nur  die  Thatsache 
fest,  dafs  bei  demselben  die  Kokaxeg  des  Eupolis  den  Kampfrich- 
tern, und  somit  auch  wobl  dem  Publikum,  besser  gefielen  ab 
die  ElQijff]  des  Aristophanes.  Ueber  die  Gründe,  welche  sie  da- 
bei leiteten,  könnten  wir  nur  entweder  auf  bestimmte  Zeugnis» 
bin  urtli eilen  oder,  wenn  das  Conen rrenzstück  selbst  uns  noch 
vorläge,  wahrscheinliche  Hypothesen  bilden.  Wie  die  Sache  jetst 
steht,  entbehrt  Richters  Vcrmuthung,  das  Stück  habe  deshalb  nur 
den  zweiten  Preis  erbalten,  weil  man  zur  Zeit  der  Aufführung 
den  Fricdensabschlufs  schon  als  ziemlich  gesichert  hätte  ansehen 
können,  des  rechten  Haltes.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Bemerkung 
über  die  Nubes  I,  wie  schon  eine  Vergleichung  mit  dem  Witt- 
kampfe  zwischen  Aeschylns  und  Euripides  in  den  Fröschen  zeigt) 
die  Komödie  wäre  durchgefallen  (S.  19),  weil  sie  von  Seiten  der 
Zuschauer  eine  zu  grofse  Bildung  und  manche  Kenntnisse  ver- 
langt hätte. 

Die  nächste  Frage  behandelt  die  doppelten  Recensionen  der 
Komödie.  Es  findet  sich  am  Schlüsse  der  vno&taig  I  die  An- 
gabe: <p*QBtai  (so  richtig  nach  R)  iv  rat?  didacxaXiatg  jmu  tri- 
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Qav  (h.  i.  fehlen  in  R  u.  V)  fco^oS?  elpjvTjv  Ofioimg  6  u4qigio- 
apavTM '  adnXop  ovp,  cptjolv  'EQatoa&evtjg,  noieQOv  irp  avjrjr  dve- 
dida$£v  ij  sregav  xa&ijxBt>,  rfti$  ov  aoi&iau.  Kgartje  pirtoi  ovo 
olde  Sfßdfiaza  ygdcpoov  oitag'  c&T  ovv  ye  ir  rote  Äfaqv&oaiv  ij 
Baßvhariotg  tj  h  rjj  heQa  EiQjjrij.  xal  anoQadtjv  fl«  nva  aoiy- 
fxara  naQati&ejou,  aneQ  i»  rjj  vvv  cpeQOptrr]  ovx  ecrtv.  Durch 
die  Bestimmtheit  in  Angabe  der  Namen  und  durch  das  ausdrück- 
liche Citieren  der  Worte  des  Krates  hat  diese  Notiz  durchaus  die 
Präsumntion  eines  guten  Zeugnisses  für  sich.  Wir  sehen  also  dar- 
aus, da is  sowohl  Eratosthenes,  dieser  mit  Angabe  seiner  Quelle: 
aus  den  Didaskalien,  wie  Krates  von  der  doppelten  Aufführung 
einer  Komödie  des  Aristophanes ,  die  den  Titel  trog:  Eigqyi], 
Kenntnifs  hatten.  Das  zweite  d.  h.  das  spätere  Stuck  selbst  lag, 
wie  aus  den  Worten  der  Notiz  klar  hervorgeht,  weder  dem  Era- 
tosthenes  noch  dem  Krates  vor.  Eratosthenes  nun  wußte  keine 
bestimmte  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob  das  später  aufge- 
führte Stück  nur  eine  einfache  Wiederholung  des  frühem  oder 
eine  neue  Recension  d.  h.  ob  es  eine  fabula  repetita  oder  eine 
fabula  retractata  war.  Krates  aber  entschied  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür,  dafs  das  zweite  Stück  eine  fabula  retractata  wäre. 
*o  dafs  er  sogar  ohne  Bedenken  citiertc:  ij  ir  %i\  srqpp  Ei^vrj. 
Und  darin  hat  Krates  durchaus  das  Richtige  getroffen.  Denn, 
wie  auch  Richter  (S.  20  u.  21)  ausfuhrt,  es  ist  undenkbar,  dafs 
Aristophanes  ein  Stück,  mit  welchem  er  nur  den  zweiten  Preis 
davontrug,  unverändert  zum  zweiten  Male  hätte  aufführen  wol- 
len oder  können.  Gerade  dieser  Grund  aber,  der  den  Gedanken 
an  eine  einfache  zweite  Aufführung  des  unveränderten  Stückes 
unmöglich  macht,  spricht,  wie  das  Beispiel  der  Nubes  zeigt,  durch- 
aus für  die  Angabe  des  Krates,  dafs  der  zweite  Frieden  eine  fa- 
bula retractata  sei.  Wenn  nun  Richter  behauptet,  die  Nnbes 
wären  das  einzige  Beispiel  einer  fabula  retractata,  dagegen  das- 
selbe vom  Plutus  ohne  Weiteres  wegleugnet,  so  ist  er  dafür  den 
Beweis  noch  schuldig.  Bis  dahin  steht  bei  mir  sowohl  aus  der 
ganzen  Beschaffenheit  des  uns  erhaltenen  Stückes,  wie  ans  den 
Angaben  der  Scholien  und  aus  einer  Reihe  handschriftlicher  Va- 
rianten, die,  wie  schon  Hemsterhuys  sah,  sich  füglich  nur  auf 
diese  Weise  erklären  lassen,  die  Ueberzeugung  fest,  dafs  der  er- 
haltene Plutus  eine  fabula  retractata  ist. 

Das  zweite  Capitel  der  Prolegomena  handelt:  de  scena  Paris. 
Vortrefflich  wird  aus  dem  Verlaufe  des  Stückes  selbst  die  Sce- 
nerie  dargestellt.  Es  ist  dieses  auch  wohl  der  einzige  Weg,  wie 
wir  auf  diesem  so  unsichern  und  widerspruchsvollen  Gebiete  all- 
mählich zu  festen  Resultaten  kommen  können.  Vorzüglich  sind 
b.  B.  seine  Bemerkungen  über  vs.  82—180,  wie  in  denselben 
durch  das  Versmafs  auf  das  Bestimmteste  der  bald  schnellere, 
bald  langsamere  Flug  des  Kantharos  bezeichnet  wird.  Ein  Punct 
in  Richters  Darstellung  der  Scenerie  ist  freilich  schwerlich  stich- 
haltig. Mit  Recht  nimmt  Richter  an,  dafs  der  Chor  in  der  Or- 
ehestra  an  den  Stricken  siehe,  durch  welche  das  Standbild  der 
Friedensgöttin  aus  der  Höhle  herausgezogen  wird*    Aber  es  ist 
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nothwendig,  dafs  einige  der  stammen  Nebenpersonen,  denen  vs.  730 
die  beim  Herausziehen  der  Göttin  gebrauchten  Werkzeuge  zv 
Verwahrung  übergeben  werden,  auf  der  obern  Scene,  dem  Epi- 
scehium,  die  den  Vorhof  des  Himmels  darstellt,  erscheinen.    Ohne 
dieses  ist  die  Erwähnung  der  Werkzeuge  (apat  und  f*o%Xoi  z.  R 
vs.  298  u.  a.)  sinnlos,  ebenso  die  Aufforderung  des  Hermes  vs.  4dl 
dXXd  ralg  apcug  |  eiatorreg  oig  xdj}<sia  rovg  Xi&ovg  aqp&xara,  wo- 
bei eioiovreg  offenbar  auf  das  Eindringen  in  die  Höhle  geht,  ii 
welcher  die  Friedensgöttin  gefangen  gehalten  wird,   während  » 
Richter  seltsamer  Weise  von  dem  Hinaufsteigen  aus  der  Orchestn 
auf  die  Bühne  auffafst  und  es  also  für  gleichbedeutend  mit  draßai- 
fEiv  hält.    Dafs  freilich  durch  das  Erscheinen  jener  Personen  auf 
der  obern  Scene  die  Illusion  nach  unsern  Begriffen  ziemlich  stark 
verletzt  wird,  liegt  auf  der  Hand.    Ob  aber  diese  Verletzung  viel 
stärker  ist  als  diejenige,  welche  in  der  unzweifelhaft  richtiges 
Annahme  Richters  liegt,  dafs  der  Chor  seine  Stricke  von  der  Ot- 
tern Scene  d.  h.  der  Erde  auf  die  obere  d.  h.  in  den  Himmel 
wirft  resp.  durch  die  dxoXov&oi  werfen  läfst,  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft. 

Wenn  Richter  aus  vs.  895  #*W  olg  ngoövfieag  6  nqitms 
naQBdeiaro  folgert,  dieser  nqviutig  wäre  ein  nQoatono*  %m<$4f 
gewesen,  so  scheint  mir  dieses  irrig.  Es  ist  eben  nur  ein  Witt 
auf  die  anwesenden  Prytanen  vgl.  vs.  894  ä  agvrdveig,  den  TW- 
gäus  macht,  während  die  Theoria  die  Bühne  verläfst. 

Was  die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  einzelnen  Schau- 
spieler betrifft,  so  ist  Richters  Darstellung  durchweg  klar  und 
überzeugend.  Doch  irrt  er  wohl,  wenn  er  meint,  Trygius  ktae 
vs.  1185  allein  aus  dem  Hause.  Er  miüs  von  einem  Sklaven  be- 
gleitet sein  (die  Bedenken  gegen  servus  b,  der  vs.  1203  dieSteüe 
des  xdnyXog  spielt,  sind  nicht  stichhaltig,  da  derselbe  an  unserer 
Stelle  ja  kein  Wort  spricht  und  sogleich  verschwindet),  dem  er 
den  Helmbuscb,  fy'  und  tavttjl,  übergiebt  und  ihn  damit  vs.  1186 
in  das  Haus  zurückschickt. 

Für  mich  überzeugend  erklärt  Richter  die  Rollen  der  xdfci, 
deren  er  richtig  sieben  unterscheidet,  und  der  naideg  am  Schlosse 
des  Stockes  för  nctQaxoQtiyyfiara. 

Im  dritten  Capitel  spricht  Richter:  de  qhoro  Paris.  Richtig 
nimmt  derselbe  an,  dafs  der  Chor  von  einer  Reihe  von  Nebea- 

ßersonen  begleitet  sei,  welche  die  Rolle  der  dxoXov&ot  und  der 
legarenser,  Böoter  und  Argiver  darstellen.  Doch  irrt  er  woal 
in  der  Annahme,  diese  Parachoreuten  hfitten  die  Parodos  ant 
aufgeführt,  da  dieses  wegen  der  strengen  Zahlen-Gesetze  in  der 
Symmetrie  schwerlich  glaublich  ist.  Der  Theil  diese*  Capitea 
(III),  welcher  die  Parabasen  behandelt,  enthält  nichts  Wesentli- 
ches, da  die  Metra  in  denselben  ganz  einfach  sind.  Für  die  Emet- 
dierung  der  corrupten  Stellen  aber  kommen  noch  andere  Rück- 
sichten in  Betracht,  so  dafs  von  denselben  hier  noch  nicht  gehan- 
delt werden  kann.  Sicherlich  falsch  aber  ist  es,  wenn  Richter, 
um  einen  jambischen  Trimeter  herauszubekommen,  vs.  466  die 
erste  Silbe  des  Wortes  hi  verlängern  will.    In  den  von  ihm  u- 
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geführten  Parallelstellen,  so  weit  sie  überhaupt  irgend  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  unserem  Verse  enthalten:  Equites  60,  Plutus  895, 
Ljsistrata  294.  304,  sind  überall  Interjcctionen,  und  zwar  mit 
mittelzeitigen  Vocalen,  aus  denen  sich  natürlich  für  dieses  ert 
kein  Scblufs  machen  läfst. 

Das  letzte  Capitel:  de  sacris  Pari  deae  f actis  deque  rebus 
sacrifiealibus  Aristopkani  commemoratis ,  ist  ein  Excure  auf  dem 
Gebiete  der  sacralen  Alterthumer,  der  nichts  wesentliches  Neues 
enthält.  Die  einzelnen  Parallelstellen,  namentlich  die  aus  dem 
Homer,  hätte  Richter  fuglich  in  den  Noten  zu  den  einzelnen  Ver- 
sen anbringen  können.  Weshalb  er  es  vorgesogen  hat,  daraus 
eine  Art  von  Ex  cur  8  zu  machen,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

Was  nun  die  Ausgabe  selbst  betrifft,  so  tritt  im  Gegensatze 
mn  einer  Reihe  von  Herausgebern  des  Aristophanes  bei  Richter 
durchaus  das  Streben  hervor,  die  vorhandenen  Leistungen  ande- 
rer Gelehrten  zu  berücksichtigen  und  vollständig  zu  verzeichnen. 
So  Gilden  sich  denn  in  den  kritischen  Noten  namentlich  eine 
ganze  Reihe  vortrefflicher  Emendationen  Dobrees  angegeben.  Dafs 
dabei  doch  noch  Manches  übersehen  ist,  bedarf  bei  der  Lage  der 
Sache  gerade  in  der  Kritik  des  Aristophanes  (vgl.  die  Vorrede 
von  Meinekc  zu  seiner  Ausgabe)  gar  nicht  der  Entschuldigung. 
So  fehlt  z.  B.  zu  vs.  757  (nach  Richters  Ausgabe  citiert)  die  An- 
gabe der  treffenden  Emendation  Bentlevs,  ylcßaaai  statt  xeyalai 
zu  schreiben,  welche  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat;  dafs  vs.  745  ovg  i^rjyov  xXdonag  dei,  xal  rovzovg  ov- 
rtxa  rovdi  auszuwerfen  sei,  hat  zuerst  Hamaker  gesehen,  nicht, 
wie  Richter  angiebt,  Meineke;  ebenso  ist  die  Emendation  von 
vs.  755  ÖQuaemf  ^vazag  ev&vg  an  aQjjjg  avrcp  rep  xaQxaQaÖovti 
nach  Vesp.  1031  statt  xal  ngcarot  fiiv  pdxopai  ndvttov  avrcp  rep 
xttQxoQddoPTt,  welche  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat,  nicht  von  Meineke  selbst,  wie  Richter  bemerkt,  son- 
dern gleichfalls  von  Hamaker  (vgl.  adnot.  zu  Meinekes  Ausgabe); 
ku  vs.  771  xdnl  TQani'Qr\  xal  ^vfinoaiotg  vermuthet  Meineke  in 
der  adnotatio  richtig,  dafs  xav  statt  xal  zu  schreiben  wäre,  was 
Richter  entgangen  ist;  zu  vs.  913'fehlt  die  Angabe,  dafs  Meinekc 
in  seinem  Texte  übereinstimmend  mit  cod.  R  den  Vers  dem  ot- 
xhrjg  zutheilt,  was  allein  das  Richtige  ist.  Doch  das  sind  nur 
verhältnifsmäfsig  geringe  Dinge,  die  auch  dem  Sorgfältigsten  leicht 
begegnen;  die  Hauptsache  ist,  dafs  Richter  das  richtige  Princip 
befolgt  bat. 

Sehr  zu  bedauern  dagegen  ist,  dafs  Richter  statt  der  Lesarten 
der  editt  prince,  die,  so  viel  ich  gesehen  habe,  an  keiner  Stelle 
unseres  Stückes  irgend  welchen  Gewinn  gebracht  haben,  nicht 
lieber  neue  Collationen  der  codd.  R  u.  V  beschafft  hat.  Dieses 
Bedürfnifs  konnte  Richter  selbst  nicht  entgehen  und  ist  ihm,  wie 
eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zeigen,  auch  nicht  entgangen,  da 
das  Ungenügende  seiner  Angaben  über  die  handschriftlichen  Les- 
arten in  die  Augen  springt.  So  z.  B.  vs.  587  fehlt,  wie  auch  bei 
Dindorf  ed.  oxon.,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Codd.:  eöd- 
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fitlfiev  —  ßovX6fi£voi  vulgo,  idafitjv  —  ßavX6fUpog  Dind.,  Bergk. 
Hold.,  Mein.  Dafs  man  aber  unter  dem  Worte  „vulgo"  kein«. 
wegs  stillschweigend  die  handschriftliche  Lesart  mit  in  verste- 
hen habe,  zeigt  schon  die  Note  zum  folgenden  Verse:  oWfiotaY. 
vulgo,  daipovia  R,  ebenso  fehlt,  wie  bei  Dindorf,  zu  vs.  608  die 
Angabe  aber  die  Lesart  von  cod.  V;  zu  vs.  943  vermifst  mai, 
wie  bei  Dindorf,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Handschrift«: 
zu  vs.  962  und  ebenso  zu  vs.  974  fehlt  wieder,  wie  bei  Dindort 
die  Angabe  über  cod.  V;  zu  vs.  996  schreibt  Richter  aÖQom 
Mein.,  und  so  hat  er  auch  selbst  im  Texte,  über  die  Lesart  der 
Handschriften  findet  sich  Nichts;  zu  vs.  1080  fehlt  wieder,  wie 
bei  Dindorf,  die  Angabe  über  cod.  V,  ebenso  1230,  and  doch  in 
'  es  gerade  hier  für  das  Verhältnifs  der  Codd.  von  Wichtigkeit, 
ob  V  auch  ^uLk»?  hat.  Was  soll  man  aus  der  kritischen  Nett 
Richters  zu  vs.  1284  machen:  eitjg  R.  V.  (elg  R.)?  Kein  Memei 
kann  nach  Richters  sonstiger  Weise  dahinter  die  Angabe  venu* 
then,  dafs  nach  Invernizzis  ausdrücklicher  Angabe  cod.  R  «jy 
habe,  während  Dindorf  als  die  Lesart  von  R  elg  angiebt  2a 
vs.  1299  schreibt  Richter:  f^ßdXXetor  R.  V.,  Meineke  in  der  »i 
notatio  dagegen  £  [iß  aller  ov  R,  ifißdZXete  reliqui,  quod  revecmt- 
dum,  bei  Dindorf  fehlt  jede  Angabe.  Zu  vs.  1312  fehlt  wieder 
die  Angabe  über  die  Lesart  von  cod.  V,  hei  Dindorf  findet  sich 
zu  diesem  Verse  gar  Nichts.  Dafs  sich  aber  Richter  der  unge- 
nügenden Beschaffenheit  der  vorhandenen  handschriftlichen  CoV 
lationen  wohl  bewufst  war,  geht  aus  seinen  eigenen  Bemerkun- 
gen deutlich  hervor,  z.  B.  zu  vs.  706  aytjoops&a  R.  sec  Bekk. 
aqirjaöfua^a  R.  sec.  Inv.  vs.  726  ödgaei  R.  vulgo.  tooou  In?. 
sec.  R.  öoqqei  V.  vs.  1004  rag  R.  V.  ut  videturr  vs.  1021  ffjij« 
R,  ut  videtnr.  vs.  1169  Kv£ix7jinx6t>  R.  sec.  Bekk.  V.  vulgo  wh 
fix^föV  R.  sec.  Inv.  Hesych.  Suid.  Etym.  M.  s.  v.  ßdpfia  K. 
vs.  1191  oV  R.  V.  ut  videtur.  vs.  1198  dneöopec&a  R.  V.  ot  vi- 
detur.  vs.  1223 jiqetg  Xi&ovg.  ovöe^uag;  B.  Brunck.  recentt  (R 
V.?).  vs.  1226  äp  loricario  tribuit  Brunck.  recentt.  —  vulgo  Try- 
gaei  est.  De  R.  V.  res  incerta.  vs.  1300  Oficixtr'  R.  V.  C.  SoÜ 
s.  v.  (opoxei'  R.  sec.  Inv.)  u.  a.  Dafs  es  bei  dieser  Lage  der 
Sache  demjenigen,  der  eine  kritische  Ausgabe  des  Aristopbanei 
herausgeben  will,  durchaus  obliegt,  für  eine  neue  sorgfältige  nid 
vollständige  Collation  von  cod.  R.  u.  V.  zu  sorgen,  scheint  mir 
anch  bei  diesem  Stücke  aus  dem  Angeführten  einleuchtend. 

Was  nun  Richters  eigene  kritische  Thätigkeit  be  tri  fit,  so  ist 
dieses  nicht  die  starke  Seite  dieser  Ausgabe.  Dennoch  hat  er 
einige  Stellen  vortrefflich  emendiert.  So  halte  ich  vs.  679  ci  yn 
not  i%eX&oi  argaTtoit^g,  ev&itog  \  dttoßohfiaiog  rwv  onlmt  iji* 
yvsro  seinen  Vorschlag:  Scripserim:  tyiyvrt*  av  wegen  des  vor- 
hergehenden ei  not1  i£tX&ot  für  ganz  richtig.  Evident  erscheint 
mir  in  vs.  935  ay  ineiym  *vv,  tv  oatp  ooßaga  \  &e6&t*  naript 
rtolipov  itETtttQonog  avga.  seine  Emendation,  nach  weicherer 
nofaftov^st.  noXffiov  schreibt.  Richtig  schreibt  er  ferner  vs.  1167 
TPT  aye  dij  öeatal  devQO  üvanXayyvevete  \  /Atta  r<pr.  IEP.  W 
V  iy<»  dtj;   TPT  Tttv  SißvXkap  etrih«.   (cod.  R  hat  ri  d'  #>'; 
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und  80  schreibt  Meineke,  indem  er  vor  dem  folgenden  Worte  xr\v 
ein  ov  einschiebt,  cod.  V  ri  drj  iyoi). 

Doch  die  Kritik  ist,  wie  schon  gesagt,  nicht  die  starke  Seite 
der  Ausgabe.  So  ist  v.  665  dxovoaö*  vfieig  (cod.  R  J//ms,  cod.  V 
vuetg),  mv  ivsxa  nopyTjv  ivei.  seine  Aenderung  dxovaa&\  ypfp 
iov  Irena  fiofig»??  iiBi.  nicht  haltbar,  da  der  Sprechende  Hermes 
ist,  der  sich,  wenn  es  sich  um  die  Vergehen  handelt,  durch  wel- 
che die  Friedensgöttin  vertrieben  wurde,  nicht  mit  dem  Chore 
resp.  den  Zuschauern  identifizieren  kann  (vgl.  vs.  660,  648,  651 
u.  a.).  vs.  1113  OIK.  ov  per  ovv  iya>  di  xovxovi  reüv  xqpdioav,  \ 
aXapßav'  aitog  i^anarcUp  ixßoXßuS.  vermuthet  Richter  irrthumli- 
cher  Weise:  ov  per*  ovv,  während  die  Lesart  der  Codd.  ganz 
ohne  Anstofs  ist:  ov  pev  ovv  seil,  nah  avrov  vs.  1112,  während 
ich  ihn  ausziehe.  Dabei  fafst  der  Sklave  sofort  den  Hierokles, 
wie  das  tovtovi  in  vs.  1113  und  vs.  1115  zeigen.  Im  Ganzen 
aber  hat  Richter  die  Texteskritik  spärlich  angewandt  und  auch, 
was  ich  für  bedenklicher  halte,  im  entschiedensten  Gegensatze  zu 
Meineke,  selbst  den  evidentesten  Emendationcn  der  Kritiker  keine 
Aufnahme  vergönnt.  So  hat  er  mit  Unrecht  vs.  604  EPM.  o5 
coqpoiraroi  yecooyoi  rdpd  Öij  ^vvieie  \  Qtjpaz\  das  XineQvijteg 
statt  ooyoiraroi  von  Bentley,  welches  auch  Meineke  richtig  im 
Texte  hat,  nicht  aufgenommen,  da  doch  der  Scholiast  einerseits 
und  Diodor  andrerseits  darin  übereinstimmen.  Es  pafst  im  Ge- 
gensatz zu  Richters  Note  ganz  vorzüglich  in  den  Zusammenhang, 
da  Hermes  ihnen  die  Ursachen  des  Krieges  und  der  durch  den- 
selben veranlafsten  Noth  klar  machen  will,  wobei  sie  die  Anrede 
oJ  XmeQVTJreg  recht  zur  Aufmerksamkeit  stimmt.  Ebenso  verwirft 
Richter  mit  Unrecht  vs.  619  noXXd  y%  tjpäg  lav&dvei  Co  bete  Emcn- 
dation:  noXX'  dg  r\pdg  Xav&dvei.  Dasselbe  gilt  von  vs.  641  ai- 
jiag  av  ngoori&evreg,  oig  cpgovei  id  Bgaoidov,  wo  Dobree  nach 
Suidas  emendirt:  Bgaoioa,  was  mit  vollem  Rechte  Meineke  im 
Texte  hat.  (Die  Angabe  über  Dindorf  ed.  oxon.  bei  Richter  ist 
nicht  genau,  vgl.  die  Note  bei  Dindorf).  vs.  645  oi  8e  rag  nXrj- 
vag  ogwrreg,  ag  ijvn70v&\  oi  %evoi  verwirft  Richter  mit  Unrecht 
llirschigs  trefTliche  Emendation:  dt  de  jag  nXtjydg  ogavreg  ag 
irvnre^'  oi  £iVoi.  Ebenso  vs.  680  EPM.  tri  vvv  dxovaov,  olo* 
olqii  p  qgeto'  Cobets  Emendation  wv  statt  vvv,  vs.  685  avrcp 
novijQbv  ngoardrtjv  eneygdxpato ,  in  welchem  nach  Cohet  ot/ro> 
statt  avrqp  zu  schreiben  war,  vs.  717  ooov  goqpijceig  ^copov  jjpe- 
qoSv  TQidöv,  nach  Elmsley  und  Cohet  zu  schreiben  •.  goqtyaet.  Was 
will  ferner  zu  vs.  731  dXX'  i&i  iaigw  qpeig  Öe  teoog  zdtie  ta 
&uvrt  Txagadovreg  \  rolg  dxoXov&otg  OoSpev  o<a£eiv,  oig  eloo&aoi 
paXiöra  x.  r.  X.  Richters  Wörtchen  quando?  gegen  Meinekes  Emen- 
dation qnSpsp  statt  deopev  besagen,  da  die  Antwort  auf  seine  Fraß« 
in  den  Worten  des  vorhergehenden  Verses:  «'»$  und  nagatiov- 
ng  auf  der  Hand  liegt?  Bei  den  unzweifelhaft  corrupten  Versen 
743,  44  u.  45:  tovg  qpevyovrag  xd£anar<ovrag  xai  tvnropevovg 
inirrjdeg  \  i£rjXao'  dnpoiaag  ngarog,  xal  tovg  öovlovg  nageXvoev,  \ 
ovg  eiijyov  xXdomag  dei,  xai  toviovg  ovvexa  rov8i9  \  W  6  avrdov- 
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Xog  x.  7.  iL.  macht  Richter .  gar  keinen  Versuch  zur  Lösung  der 
Schwierigkeiten,  während  er  doch  die  scharfsinnige  Emendation 
Bcrgks  und  Hamakcrs,  von  denen  der  erstere  vs.  743  u.  744  am- 
gestellt,  der  letztere  die  Unechtheit  von  vs.  745  erkannt  hat,  v« 
der  Hand  weist.  Dasselbe  gilt  von  vs.  793  otav  TjQiva  phv  «pam 
%ehd<ov  |  s^ouevt]  xeXaÖrj,  y^ogov  de  urj  'jj  Mogaifiog,  wo  Meinrke 
richtig  tjdofuvr]  (Bergk  verinuthete  tjdofierri)  statt  «fofi«^  schreibt 
vs.  860  flgde  schreibt  Richter  OIK.  ravrtjvi;  ti  qr^g;  und  gjeto 
dann  die  folgenden  drei  Verse  dem  TrygSus:  TPT.  avrf\  Öea- 
gia  VtiV,  rjv  jjpeig  nott  \  inaiofiev  BgavgoUvdd'  vnonenoixott^\ 
ady*  ta&i,  xdXtjydi]  ye  fioXig,  wobei  offenbar  die  dem  Trygiosin 
den  Mund  gelegten  Worte  durchaus  keine  Antwort  auf  die  Fragt 
des  Sklaven  ravrtjvi;  enthalten  würden,  während  Meineke  ganz 
richtig  abgetheilt  hatte:  OIK.  ravnjvi;  ti  qpyV;  |  owrtj  Bn^ia 
'azivj  yv  tjfjieig  note  \  inaiofiev  BgavgmpdÖ*  vnonenoaxortg  ;  TPT. 
<jaqp'  ia&t,  xdXrjy&tj  ye  fioXig.  In  vs.  898  XOP.  r\  XQVct^  «*W 
7x0X1-  |  rqg  iotlv  dnaaw,  oa-  \  tig  y'  iotl  toiovrog  hat  Richter 
Hermanns  Emendation,  von  Bergk  und  Meineke  in  den  Text  auf- 
genommen, mit  Unrecht  nicht  aufgenommen,  vs.  907  TPT.  ml- 
Icov  ydg  vfift  a£iog  \  Tgvyaiog  ddfiovtvg  iydt  x.  r.  X.  schreibt 
Huschig  mit  Recht  noXXov  statt  noXXdJv.  In  der  Parallelste^ 
welche  Richter  für  noXXtov  anfuhrt,  Piaton.  Crit.  p.  46  b,  findet 
sich  in  der  Ausgabe  von  K.  Fr.  Hermann  wenigstens,  die  mir 
augenblicklich  allein  zur  Hand  ist,  nicht  noV.djr,  sondern  gerade 
noilov.  In  vs.  990  xal  rrjv  dyogdv  tj(tlv  dyatioZv  |  quiri^crtrqraf, 
fisydXmv  axogotiav  emendirt  Hamaker  scharfsinnig  und  so  evi- 
dent, dafs  es  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat: 
ipnXTjG&rjvcu  'x  Msydgcop  oxogodmv.  Aus  der  Note  zu  vs.  992 
siebt  man,  dafs  Richter  den  Zusammenhang,  durch  welchen  Ha- 
makers  Emendation  hervorgerufen  wurde,  wohl  gekannt  hat  Ei 
war  also  ein  einfaches  Abweisen  jener  Emendation  und  Verhar- 
ren bei  der  überlieferten  Lesart,  wie  es  Richter  thut,  för  dea 
Kritiker  nicht  mehr  gestattet,  vs.  1037  ovtog  yd  nov  *o&*  6  XQ*F' 
poXoyog  ot/|  'Qgeov.  legt  Richter  unrichtig  dem  Oixerrjg  bei,  wia- 
rend  ihn  Meineke  mit  Recht  dem  TrygSus  zugetheilt  hat  Hier- 
bei verdient  wohl  die  Lesart  von  cod.  V:  ovtog  statt  ovtog  d« 
Vorzug,  da  'legoxXtrjg  avtog  im  Gegensatze  steht  zu  fidmg  ttf 
in  vs.  1036.  vs.  1056  OIK.  aißol  ßot.  TPT  ri  ytXag;  OIK. 
tjo&tjv  xagonoiai  m^xoig.  hatte  Dindorf  in  der  edit/oxon.  » 
vertheilt:  TPT  aißot  ßot.  IEP.  ti  yeXag;  TPT.  jy<riV  I«P* 
notai  m&rjxotg.  Ihm  sind  mit  Recht  Bergk  und  Meineke  gefolgt. 
Die  Bemerkung  Richters  nun:  Vulgo  inter  servum  et  Tryganm 
distribuebantur  wird  schwerlich  der  Evidenz  der  ftindorfschti 
Vertheilung  irgend  einen  Eintrag  thun.  vs.  Till  fr'  dnoxct&aid* 
trjv  tgdne^ar  rovtcpi  verwirft  Hamaker  als  interpolirt,  und  ihn 
folgt  mit  Recht  Meineke.  Richter  aber  bemerkt  nur:  Sequeutm 
t>.  eiec.  Meineke  (die  Angabe,  dafs  die  Athetese  von  Hamaker  ist 
findet  sich  in  der  erklärenden  Note  zu  dem  Verse)  defensum  fe- 
rnen eersu  1215,  während  doch  in  Wirklichkeit  dieser  Vers:  «*• 
%oggvBitov  ovöe'v  iotov  tgj  Xocpm  nur  gegen  vs.  1211,  namentfidi 


v.  Velsen:  Aristophanis  Pax  ed.  Richter.  757 

gegen  deu  Singul.  rovrcpi  spricht;  in  dein  vorhergehenden  Verse 
1210  steht  wieder  der  Dualis  avroip. 

Uebrigens  bietet  gerade  unsere  Komödie  der  Kritik  noch  ein 
weites  Feld.  So  haben  vs.  606  die  Codd.  gegen  das  Metrum: 
ngdSra  fiip  yäg  avrijg  rjg^e  tyetdiag  ngd^ag  xaxmg.  Die  blofse 
Umstellung  ijq&p  avrtjg,  welche  Bentley  versuchte,  giebt  keinen 
in  den  Zusammenhang  passenden  Sinn.  Auch  die  Conjectur  Seid- 
lers: rjglev  artig  emendirt,  wie  Meineke  richtig  bemerkt  und  auch 
Richter  in  der  Note  zu  empfinden  scheint  (ngd^ag  xaxmg  kann 
nur  auf  die  Bestrafung  d.  b.  die  Verbannung  des  Phidias  gehen, 
wie  das  „rijg  rvxqg"  des  folgendeu  Verses  zeigt),  die  Stelle  nicht. 
Ich  vermuthe:  ngtora  fih  yaQ  »dJ*  in  avrijg  &eidiag  ngd^ag 
xaxmg  vgl.  vs.  595  noXka  yaQ  maayipiiw  \  ngiv  nor  inl  aov 
ylvxia  |  xdÖdnapa  xal  qtiXa.  In  vs.  639  rijvÖe  fiep  Öixgoig  ioi- 
&ovp  tijp  öeop  xexQayfiaoip,  \  nolXaxig  yaptlaap  avryp  rf^ade  rijg 
Xoigag  nodcp •  ist,  wie  schon  Bentley  bemerkte,  das  „avrrjp"  un- 
erträglich. Durch  Bentleys  Vermuthung:  dprrjp  würde  aufser  an- 
dern Bedenken  doch  eigentlich  nur  ein  Flickwort  in  den  Text 
kommen.  Da  der  Zusammenhaue  einen  besondern  Nachdruck  auf 
die  Undankbarkeit  der  Athener  legt,  welche  besonders  den  Zorn 
der  Friedensgöttin  hervorgerufen  hat  (vgl.  vs.  660),  so  scheint 
mir  das  Richtige,  statt  avrijp  zu  schreiben  avrrjgi  rnpös  fiep  Öi- 
xgoig  it&dovp  ri\p  öeop  xexQayfiaatp,  |  troXkdxig  yapuaap  avrijg 
zrjada  rijg  vmgag  no&m.  In  vs.  819  flgde  OIK.  xal  rig  iarip 
darijQ  pvp  txei;  \  TFT.  "Im?  6  Xiog,  ooksq  inoiqaev  ndlai  \  tp- 
&dde  rop  jiolop  no& '•  oig  d*  i]tö\  ev&img  \  Aolop  avrbp  ndrreg 
ixaXovt  dort'ga.  Richter  folgt  zum  Theil  Meineke,  indem  er  mit 
Auswerfung  von  d  (so  R  u.  V)  die  Worte  von:  xal  rig  bis  Jiotop 
no&  dem  Oixirqg  und  die  folgenden  dem  Trygäus  zutheilt.  Bergk 
emendirt  richtig  oarig  statt  ogttbq.  Indessen  damit  wird  die 
Schwierigkeit  keineswegs  beseitigt.  Die  Worte:  oentg  moiijaev 
ndlai  irödde  rop  J4oiop  noö*  sind  unerträglich,  da  sie  unnöthi- 
ger  Weise,  indem  die  Thatsache  sicherlich  den  Zuschauern  voll- 
kommen bekannt  war,  den  Witz  der  Stelle  vollständig  verderben. 
Die  Verwendung  in  dem  folgenden  Verse  würde  nach  diesen 
Worten  so  handgreiflich  und  platt  gewesen  sein,  dafs  sie  durch- 
aus der  Weise  des  Aristophanes  widersprechen  würde.  Dieses 
beseitigt,  bei  der  Vertrautheit  der  Athener  mit  dem  Dialekte  der 
Dithyrambiker,  auch  Meinekcs  Conjectur  nicht,  der  in  vs.  822 
iepor  statt  J4olop  schreibt.  Die  bezeichneten  Worte  sind  viel- 
mehr als  eine  Interpolation,  deren  Ursprung  man  noch  in  dem 
Scholion  zu  dem  Verse  erkennen  kann,  auszuwerfen,  und  die 
Stelle  ist  zu  schreiben:  OIK.  xal  rig  iarip  darijg  pvp  ixel  \"J<op 
6  Xiog;  TPT.  oarig;  oig  tjX&'  evöeotg  \  Jäoiop  avrop  ndpreg  ixd- 
Xovp  dorega.  Im  Ausgange  des  Stuckes  ist  die  Verkeilung  der 
einzelnen  Verse  bei  Richter  nicht  ganz  richtig.  So  scheint  es 
mir  klar  zu  sein,  dafs  die  Verse  v.  1336—1340  nicht  von  Try- 
gäus gesprochen  sind,  sondern  dafs  der  Chor  in  denselben  das 
Glück  des  jungen  Ehemannes,  eben  des  Trygäus,  feiert.  Auch 
bei  den  andern  Herausgebern  sind  sie  nicht  entsprechend  vcrl heilt. 
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Folgende  Weise  der  Vertheilung  scheint  mir  die  ansprechendste: 
1301  XoQ.f  1302—1306  Tqv?.,   1307—1319  Xoo.,  1320— 1323 


»fiir.  B,  1343-1347  Tgvy.,  1348—1350  Xog. 

Doch  ich  verlasse  die  Texteskritik  und  wende  mich  wir  b- 
terpretation.  Hier  liegen  die  Haupt  vorzöge  der  Ausgabe.  Gerade 
die  Interpretation  hat  bei  Aristophanes  bekanntlich  besondere 
Schwierigkeiten,  und  nur  wenige  Gelehrte  haben  sich  an  diese 
Übrigens,  wie  gerade  die  vorliegende  Ausgabe  zeigt,  sehr  loh- 
nende Arbeit  gemacht.  Besonders  aber  sind  bei  den  weniger 
gelesenen  Stöcken,  zu  welchen  eben  auch  uusere  Komödie  ge- 
hört, die  Vorarbeiten  gering,  so  dafs  sich  Richter  auf  diesem  Ge- 
biete ein  wesentliches  Verdienst  erworben  und  das  Verstanditif» 
des  Aristophanes  nicht  unbedeutend  gefördert  hat.  Bei  der  eigea- 
thümlichen  Stellung  nun,  welche  der  Stil  der  aristophanischen 
Komödie  einnimmt,  indem  er  thcils  zwischen  der  Prosa  und  der 
Sprache  der  Poesie,  besonders  der  der  Tragiker,  steht,  tbeüs  fatf 
▼ollständig  in  die  Prosa  fibergeht,  thcils  in  den  durch  die  gamc 
Komödie  bald  offenbar  vorliegenden,  bald  nur  angedeuteten  panv 
diseben  Elementen  in  die  verschiedenen  dichterischen  Stilartea. 
epische,  tragische,  lyrische,  hinübergreift,  wird  es,  wenn  bei  ir- 

§end  einem  Schriftsteller,  so  besonders  bei  dem  Aristophanes.  Zur 
en  Interpreten  geboten,  ihn,  so  weit  es  irgend  angeht,  ans  sich 
selbst  zu  erklären.  Deshalb  hat  der  Herausgeber  ganz  richtig 
seine  Erklärung  wesentlich  auf  das  Beibringen  von  ParaUeUtelko 
aus  dem  Aristophanes  selbst  oder  in  zweiter  Linie  aus  den  Frag- 
menten der  übrigen  komischen  Dichter  begründet.  Die  Auswahl 
dieser  Parallelstellen  ist  meistens  sorgsam  und  gerade  für  die  be- 
stimmte Stelle  vortrefflich.  Aufserdera  zeigen  seine  Erklärungen 
durchgängig  eine  sorgfaltige  Beachtung  des  Gedanken-Zusammen- 
hanges und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  eigen thönilicheo 
Art  und  Weise  des  Dichters.  So  ist  seine  Interpretation  verzag- 
lieh  an  folgenden  Stellen,  die  ich  nur  als  Beispiele  anführe,  dem 
weiter  kann  ich  hier  nicht  gehen :  vs.  607  «7t«  IleQixXtrjg  ax>ffy 
fatg  fitj  per  doxy  rfjg  rv^g.  Richter  behandelt  hier  in  dem  einen 
Theile  der  Note  die  Form  der  Namen  auf  xtfg,  die  bei  Aristo- 
phanes bald  auf  xkrjg,  wie  Qeptatoxlrjg  Equites  884,  bald  aif 
xfo'tjg,  wie  eben  hier  TleQUiXirig,  ausgehen,  und  kommt  durch  eine 
übersichtliche  Sammlung  einzelner  Stellen  zu  dem  Resultate:  Hm 
colligas  notnina  proprio  in  -xtfg,  quutn  paeonis  quarti  forma* 
habere  possunt,  in  -xXerjg  potius  terminari.  Zur  Sache  fährt  er 
dann  in  dem  zweiten  Theile  der  Note  ganz  passend  nur  die 
Worte  des  Scholions  an,  so  weit  sie  eine  Erklärung  enthalten. 
So  wird  zu  vs.  661  TPT.  t}  d9  dXXä  nqbg  ai  ptxoop  eifrdtm  fieW 
der  Gebrauch  von  aXka  mit  de  vortrefflich  durch  die  ParalW- 
stellen  aus  den  Acharnern  und  den  Wolken  erläutert.  Zu  vs.  84$ 
fyXcorog  Sau  yioav  \  av&ig  viog  öS?  naktt  giebt  Richter  eine  gau 
vorzügliche  Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  Verbindung 
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synonymer  Adverbia  bei  Aristophanes:  av&ig  ndkiv  oder  ndXi* 
av&tg,  ai&ig  av  (falsch  citirt  Ave«  79),  «?z*  av&ig  oder  ulra  — 
avOig,  intixa  av&ig  (falsch  citirt  Aves  513),  elj  av&ig  ait  eh* 
av  naXtv  —  avOig,  xkx  —  rb  Xotnov  —  avdig  —  hi.  la  der 
Note  zu  v8.  934  XOP^  ay'  ineiyere  für,  h  oa<p  ooßctQa  \  &s6&et 
xare'gei  |  noXeuov  usjdtQonog  avga.  weist  Richter  durch  Beispiele 
zu  den  einzelnen  Worten:  aoßagd,  fistdrgonog  avga,  &eo&e*  die 
parodische  Vermischung  der  Stilgattungen  vortrefflich  nach  (mix- 
ins  cothuruus  cum  socco).  Die  Anmerkung  zu  vs.  972  enthält 
eine  gute  Zusammenstellung  von  Parallelstellen  aus  dem  Ariste- 
phanes,  um  den  Gebrauch  des  Wortes  nagaxvnisiv  „herausschie- 
len"  zu  erklären.  41it  Recht  bemerkt  Richter  zu  v,  980  ol  cov 
iQvxofuö'  fjdf]  |  jgia  xal  den  hr\.  im  Anschlufs  an  Lobeck:  tgia 
xal  dexa,  subslantivo  neutro  apposilo,  scribendum  est.  Meineke 
und  ßergk  haben  in  diesem  Verse  das  Richtige,  dagegen  an  den 
beiden  andern  von  Richter  angeführten  Stellen,  die  doch  ebenso 
beschaffen  sind,  Plutus  195  und  846,  falsch:  igiaxaidexa.  Zu 
vs.  1100  IEP.  ngoaqtege  rrjv  yXdSaoav.  TFT.  av  8i  rtj*  aavtov 
y'  dnheyxs.  (cod.  R  hat  dniveyxov)  weist  Richter  durch  die  bei* 
gebrachten  Beispiele  überzeugend  nach,  dafs  die  einzige  aristo- 
phanische Form:  dnivzyxe  ist.  vs.  1128  xdv&gaxitcov  jovgeßiv- 
&ov  erklärt  Richter  ganz  passend  durch  zwei  der  Bemerkung  des 
Scholiasten  hinzugefügte  Parallelste! Jen  aus  den  Ecclesiaz.  vs.  45 
und  vs.  606.  Ebenso  ist  zu  vs.  1298  cpXäv  ravta  ndvra  xal  ano- 
deiv  xal  f*jy  xeväg  nagiXxuv  die  Bedeutung  der  Worte:  apXäp  und 
anodeiv  gut  durch  die  angeführten  Parallelstelleu  erklärt,  doch  ist 
freilich  die  Nebenbedeutung  „rot;  avvovaid&iv"  hier  gar  nicht 
am  Platze. 

Dafs  bei  einer  Arbeit,  die  sich  nur  auf  so  wenige  Vorarbei- 
ten stützen  konnte,  auch  im  Bereiche  der  Interpretation  manche 
Stelle  in  einer  nicht  überzeugenden,  manche  auch  in  einer  irr- 
tümlichen Weise  erklärt  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
kann  dem  Verdienste  des  Herausgebers  keinen  Eintrag  thun.  So 
i*t  zu  vs.  568  EPM.  a>  IloaeiÖov,  cog  xotlbv  ro  ariepog  avzviv 
yaitetai.  die  Erklärung  von  oticpog  =  optXog  überflüssig,  da  es 
ein,  wie  ja  auch  die  Note  selbst  angiebt,  durchaus  nicht  seltenes 
Wort  und  von  der  einfachsten  Etymologie  ist.  Dagegen  vermifst 
man  zu  vs.  569  xal  nvxvbr  xal  yogybv  maneg  pä{a  xal  fiavdai- 
da.  trotz  der  mehrfachen  aus  den  Lexicographen  angeführten  Be- 
deutungen doch  die  eigene  Entscheidung  Richters,  wie  denn  er 
das  Wort:  yogyov  auffafst.  Eine  Vergleichuug  der  in  den  Lexicis 
angeführten  Parallclstellen  zeigt,  dafs  es  von  einem  Heere,  einer 
Schaar  gebraucht,  so  viel  heilst  wie  Öeitog,  wie  das  Etymol.  maj. 

rnz  richtig  angiebt  („stattlich,  gewaltig"),  vgl.  z.  B.  Xen.  Cyr. 
4.  3.  Der  Scherz  liegt  nun  in  dem  Doppelsinn  des  Wortes, 
denn  in  dem  folgenden  Vergleiche  entspricht  es  in  der  andern 
Bedeutung:  Xinagog,  welche  die  Glosse  des  Hesychius  enthält, 
dem  Worte  nardaiaia,  wie  nvxvov  dem  Worte  uä£a.  Zu  vs.  573 
ij  xaXwg  avtcüv  dnuXXd%eis*  av  petogriov.  durfte  Richter  nicht 
schreiben:    quaerendum,   num  possit  aaaXXd&sur  sensu  passieo 
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haben,  das  ist  mir  —  habe  ich  ihn  mir  doch  auch  durch  einen 
Dienst  erworben  —  nicht  zuwider,  da  ich  dick  zum  Freunde 
erkor,  sobald  ich  dich  sah.  Denn  wer  im  Glück  anderen  wohl- 
zuthun  versteht  . . u  Gut,  aufser  dem  letzten,  denn  in  ev  nadilt 
und  ev  Ögäv  liegt  offenbar  der  Gegensatz  des  Thuns  und  Empfan- 
gens.  Dagegen  hilft  V.  1442  eig  tcäla  navia  devte^'  riytltax  na- 
ttjQ  Zevg.  1)  ya.Q  evotßeia  ovv&rijoxei  ßQorolg,  xav  .  .  der  Vor- 
schlag S.  23  to  d9  —  r\  vclq  . .  ßQoroig  —  xav  . .  der  Schwie- 
rigkeit nicht  ab.  Herr  W.  erklärt  ovr&ryoxei  mit  Tyrwhitt  sm*l 
ad  Orcum  descendit  nach  Arist.  Fröschen  866;  doch  dort  wird 
der  zuerst  iu  gewöhnlichem  Sinne  angewandte  Begriff  witzig  um- 
gedeutet, und  das  verfehlte  gewifs  nicht,  Lachen  zu  erregen. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  auf  die  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  p&Uttf  S.  12  aufmerksam. 

Berlin.  G.   Wolff. 


VI. 

Grundzüge  der  griechischen  Bühne.  Einleitung  in 
die  Leetüre  der  griech.  Tragiker  für  Gymnasial- 
schüler,  bearbeitet  von  Franz  Christian  Höger, 
königl.  Studienlehrer.  Mit  einer  lithogr.  Beilage. 
Landshut,  Thomann.    1863.    8.    6  Sgr. 

Eine  fafslielie,  kurze  Schrift  über  das  alte  Bühnenwesen  ist 
nach  Entdeckung  der  vielen  Theater  in  Kleinasicn  und  des  Dio- 
nysostheaters in  Athen  und  nach  den  mannigfachen  einschlägi- 
gen Einzelforschungen  der  neueren  Zeit  ein  Bedürfnifs.  Die  vor- 
liegende Schrift,  ein  umgearbeitetes  Programm  von  186*2,  ist  in 
der  Anlage  ganz  zweck mäfsig.  Sie  bespricht  auf  60  S.  ])iony*o» 
und  seine  Feste,  die  Geschichte  der  Tragödie  bis  Euripides,  die 
Einrichtung  des  Theatergebäudes,  die  Theile  der  Tragödie,  die 
Maschinen,  das  Publikum,  das  Eintrittsgeld,  die  Cboreeie,  Schau- 
spieler, Richter,  Preise,  und  giebt  einiges  über  die  Metra,  end- 
lich die  Zeichnung  eines  Theaters.  Doch  sind  Texier  fAsie  m- 
neure,  Scliönhorn,  Lohde  und  andere  Neuere  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt. Die  Zeichnung  läfst  die  Stufen  aus,  welche  von 
der  Konistra  auf  die  Thymele  führten,  den  Ansatz  der  Thymele. 
dieser  Tanzbfihne,  am  Proskenion  uud  die  sonstigen  Holzvorricb- 
tungen  für  Aufführungen,  wie  das  dann  aufgelegte  Bretterdach 
mit  Räumen  für  die  Maschinen;  ferner  die  Periakten  etc.  Was  das 
Dach  betrifft,  so  wird  es  S.  33  der  Bühne  abgesprochen.  Doch 
bei  Cramer  an.  Par.  I  p.  3  wird  ein  TQicogvcpop  oixodijfia  von  Hob 
erwähnt,  das  jährlich  für  die  Dramen  hergerichtet  würde.  Im 
Theater  von  Aspendos  sind  noch  die  Löcher  für  die  Dachsparren 
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vorhanden,  im  Theater  von  Orange  sogar  ein  festes  Dach.  Und 
Hebemaschinen  konnte  man  nur  von  oben  regieren. 

Von  Einzelheiten,  welche  der  Berichtigung  bedürfen,  erwähne 
ich  noch,  dafc  S.  5  behauptet  wird.  Dionysos  habe  mehr  Beina- 
men gehabt  als  irgend  ein  andrer  Gott.  Aber  das  möchte  sich 
schwer  beweisen  lassen.  Zeus  z.  B.  hatte  deren  jedenfalls  mehr. 
Ferner  giebt  der  Verf.  die  so  unsicheren  Geburt«-  und  Todes- 
jahre der  Tragiker  ohne  weiteres  bestimmt  an.  Der  Faostkampf 
und  das  Pankration  waren  nicht  Theile  der  Erziehung  für  all* 
(S.  21),  sondern  Uebungen  für  Athleten  von  Fach.  In  der  Auf- 
zählung der  erhaltenen  Tragödien  mnfste  irgend  ein  Princip  be- 
folgt werden.  —  S.  35  „xo/ijuof,  Klaggesänge  zwischen  Chor  und 
Schauspielern.64  Allerdings  waren  xopfcot  ursprünglich  Klagelie- 
der, später  aber  bezeichneten  sie  jeden  Gesang,  der  zwischen 
Schauspielern  und  dem  Chor  wechselte.  —  Ebenda  wird  bei  den 
Stellungen  des  Chors  nur  auf  seine  Zahl  von  15,  nicht  auf  die 
frühere,  wahrscheinlich  auch  noch  von  Sophokles  anfänglich  an- 
gewandte von  12  Röcksicht  genommen.  —  Unter  den  Ehren- 
plätzen S.  40  mufsten  die  der  Priester  voranstehen,  was  die 
Sesselaufschriften  im  Theater  zu  Athen  beweisen.  —  S.  44.  „Drei 
. .  verbundene  Tragödien  hiefsen  eine  Trilogie,  . .  die  . .  Verknü- 
pfung dreier  den  nämlichen  Mythenkreis  behandelnder  Stücke  zn 
organischer  Einheit  tri  logischer  Verband.46  Doch  das  letzte  ist 
ein  neuerer  Ausdruck,  zur  Unterscheidung  erfunden.  —  Für  Sy- 
steme von  Anapästen  u.  dgl.  (S.  50)  mufs  nach  Westphals  Beweis 
Philologns  20  (1863),  2  nun  Perioden  gesagt  werden. 

Als  Druckfehler  bemerke  ich:  S.  23,  zu  Note  3)  gehörig,  I) 
statt  3),  S.  26  Cocphoren  statt  Ch.,  S.  29  Kohner  statt  Koner, 
S.  50  „ein  Epodos  . .  den"  statt  „eine  . .  die." 

Berlin.  G.  Woiff. 


VII. 

K.  F.  W.  Hasselbach,  Sophokleisches.  Zur  Recht- 
fertigung und  Allgemeineres.  Frankfurt  a.  M., 
Sauerländer,  1861.    20  Bogen.    8.    n.  1J  Thlr. 

Der  würdige  Mann,  welcher  lange  das  Gymnasium  zu  Stettin 
geleitet,  kehrte  am  Abend  seines  Lebens,  welcher  nur  von  kur- 
zer Dauer  sein  sollte,  noch  einmal  zu  seiner  1816  herausgegebe- 
nen Schrift  über  Sophokles  Philoktet  zurück,  am  seine  Ansicht 
zu  vertheidigen.  Er  durchmustert  die  einschlägige  Littcratur,  die 
Ausgaben,  Einzelschriften,  Literaturgeschichten,  philosophischen 
Bücher,  und  spricht  sich  in  loser  Verknöpfung  mit  dem  Stucke 
auch  über  Allgemeineres  aus:  über  das  Schicksal  (S.  164.  217) 
und  die  Vorstellung  von  dem  Jenseits  bei  den  Griechen  (S.  220), 
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über  den  tragischen  Chor  (S.  55 — SO),  über  die  xd&aQGig  (gegen 
Bernays;  S.  263),  gegen  Bergks  Zeitfolge  der  sophokl.  Stucke 
(S.  40 — 55),  gegen  das  Aufsuchen  von  geschieh tl.  Anspielungen 
bei  Soph.  (S.  197—208),  alles  polemisch,  doch  in  milder  Form. 
Freilich  wird  durch  dies  Anlehnen  an  einzelne  Schriften  das  Zu- 
sammengehörige vielfach  aus  einander  gerissen,  und  die  Ansichten 
des  Verfassers  mufs  man  sieb  aus  seinen  Einwürfen  gegen  die 
fremden  mühsam  heraussuchen.  Ueberschriften  und  äuTsere  Ein- 
teilungen aller  Art  fehlen;  in  behaglicher  Breite  ergeht  «ich  die 
Darstellung.  Doch  die  Einwendungen  sind  vielfach  beachten»- 
werth,  und  nirgends  verleugnet  sieb  gesunder  Sinn.  Der  Auf- 
druck hat  manchmal  etwas  Sonderbares,  z.  B.  S.  7  die  sich  ver- 
sichtbarende  Herbheit,  S.  48  Gekünsteltheit,  S.  128  der  Odysa- 
sclien  Erkundigung. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VIII. 

Robert  Enger,  Adnotationes  ad  tragicorum  graeco- 
rum  fragmenta.     Ostrovii  1863.     26  S.  4. 

Das  in  den  Buchhandel  gekommene  Programm  des  Herrn  Dir. 
Enger  bebandelt  kritisch  viele  Fragmente  des  Sophokles  und  Eu- 
ripides  und  eins  des  Aischylos.    Ich  hebe  hervor  Soph.  Frg.  492 

(Nauck): 

idd*  iarl  xviGpog  xal  cpiXrj^drcov  xpoapog, 
rq>  xalXixoöaaßovpTi  vixtjriJQia 

vixt]jiJQi\  a  der  Verbindung  wegen. 

Eur.  Frg.  193  oGttg  ds  nqdaaEi  noXka  ftrj  ngdaaew  naQOf, 
pcoQog,  tzolqov  £tjv  jjde'wg  angayfiora. 
Herr  E.  pt}  tzqucgcov  xakmg.     Das   naQOv  des  zweiten  V.  habe 
das  richtige  Wort  des  ersten  verdrängt. 

617.  Ig  tag  d).da*OQag  ovx  izoXfAtjae  xtclvbiv 
aus  der  Menalippe.    Elmsleys  Emendation  dldorog',  nämlich  die 
beiden  von  Theano  untergeschobenen  Söhne,  welche  deren  eheli- 
che Kinder  tödteten,  vervollständigt  Herr  E.  S.  15  durch  öigom  f. 

620.  iv&a  ttjp  (pvoiv  6,  dvGyepijg  xQvxpag  ar  urj  eoqiog. 
ocp&eit]  für  efy.     Möglich  ist  auch 

61.  ij  xQtjoJÖv  orra  yvoiGOfitu  g  rj  xaxop 
die  Ergänzung  <r'  o,vÖq\  und  72  alfia  ydo  gop,  fujrrjQ,  cbirWi/zaro, 
tovibgh  xa&aQGei  rivi  jov  rijg  fAtjjQoxjotiag  dnevixparo  fioXvöpof 
die  Herstellung  S.  7: 

alfia  yaQ  gop9  fiareq,  dnifixp'  dyei. 
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328.  ol  d*  ovdev  tjaap  nooa&ep,  oXßioi  de  vvv, 
do£ap  (peQOfjai.  jov  roftiöfiatog  %dqtpy 
xal  avfinXexopteg  oniQfia  xal  yapovg  zexpojr; 
S.  12  ei  GVfATiXexovTog,  nur  ist  ei  nicht  nöthig,  da  man  construirt 
ovfiTiX.  xal  aneQfia  xal  y. 

376v  maibv  fiep  ovp  ehai  wy  top  öioxopop 
roiovrop  ehai  xal  areyeip  ta  deanotcop. 
S.  13  bvpovp  ts  %Q*l  &     Doch  ist  es  eben  so  möglich,  mit  Aus- 
atofsung  des  ehai  die  Lücke  am  Ende  des  Verses  mit  dopoig  zu 
ergänzen. 

Doch  die  meisten  Aenderungen  des  Verfassers  sind  zu  gewalt- 
sam, manche  genügen  dem  Sinne  noch  nicht,  noch  andre  sind 
unnöthig.     So  wird  zu  kühn 

Soph.  Andromeda  122  ypiovibp  xoqiop  flpeVty  noXei. 

v 6 fiog  yoQ  £<m  rotg  ßagßoQOig  dvrjnoXelr 
ßgoreiov  d(>xrj&ep  yegog  to}  Kqopo? 
verbessert  tj  naQ&evog  xovqciop  .  .  ßgoreiov  al\t\  aoffiöep  op  yi~ 
Qag  Kgovop.  Ich  schlage  vor  fj  dvcdvrov  xovgeiov  . .  yegag  rqi 
rov  Kgovov,  dem  Poseidon,  welchem  Andromeda  geopfert  wer- 
den sollte. 

Sopb.  808  ogyrj  yegovrog  wäre  ualöaxt]  xonig 

iv  %eigl  öyyei,  iv  tayei  V  apßXvverai 
dxagel  rt&tptrai,  avv  . .,  wo  es  wenigstens  dxagij  heifsen  müfete. 
865  ovx  eori  ytjgag  ro3p  cocpolv,  iv  olg  6  vovg 
öeia  ^vreariv  ype'ga  rebgappivog 
drdel  ^vve'oeojg  ipegop. 

Eur.  149  ovx  eortv,  ooug  evrvymg  eq>v  ßgoroüv, 
ov  firj  rb  tielov  olg  ta  noXXä  avp&iXei. 
S.  8  xevTVfflS'   und   vov&eiel  für  avr&eXei,     Es  genügt  vielleicht 
schon  amv  für  ovv. 

537.  regnvbv  ib  qdSg  poi  rod'*  vnb  yijv  d1  J4idov  exorog 
ovo'  eig  bveigov  ovo*  eig  dp&goSnovg  poXeTv. 
S.  17  rb   <paig  rod\   vnb  de  yijg  .  .  ol  "deio',  oveigov  ovdev,  ap- 
ögomog  . . ! 

794.  dXX*  «|  iuov  vag  rdfid  pa^tjar)  xXvcov, 
6  d*  avrog  avxbv  epopapiel  aoi  Xiyoop. 
S.  20  rap   av  ixpd&oig  . .  avrov  povv  dp  ixcpaivoi. 

Nach  den  Beispielen  für  die  Gewaltsamkeit  gebe  ich  einige, 
welche  dem  Sinne  nach  nicht  genügen.  So  wird  Aeschylos  259 
rov  öavovrog  9/  Jixrj  ngdaaei  xorov  S.  26  geschrieben  ei  dixrjv 
nqdaaei  xorog.  Viel  besser  Nauck  roxop.  Soph.  154  tgeozog  yag 
töorjfia  rovr  icpijpegov  xoxop.  Herr  E.  S.  21  rb  yag  p.  r.  iqw 
pcögov  x.  Aber  pcSgop  xoxop  ist  nichts,  das  angeführte  Frg.  166 
rb  iawqöv  avrrj  rov^aatQog  poct^i  evi  heifst:  die  Thorheit,  woran 
(schon)  der  Vater  litt.  —  699  vom  Hades:  nQog  d'  olop  fäeig  Hai- 
pop'  olg  tQODTa,  ig  oirze  rovmiixeg  ovte  trjp  %oqip  oldep.  Herr  E. 
areoQov  rivd  für  *Q0)ta.    Doch  dafs  vielmehr  hinter  *Eomja  eine 
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Sylbe  und  ein  ganzer  Vers  fehlt,  zeigt  Plutarch  an  der  von  Naock 
angeführten  Stelle:  uovqp  Öec5*  6  j4idrig*EQ<oti  noui  cö  nQoatat- 
TopevoVy  xairo i  agog  ye  tovg  SXXovg  ovt*  u.  s.  w.  —  821.  x/ray- 
tai  xal  ZocpoxXijg  t<p  ioxattp  aml  tov  nomtov.  „ijdt]  y*Q  *fy* 
Zeig  iv  iaxdtqt  &b<Sv."  Herr  E.  tj  oij  . .  Zev  'oV,  wo,  von  an- 
derem abgesehen,  ia%atog  nicht  für  noditog  stände.  830.  xliftoot 
ya.Q  ovdiv  mg  d'  av  einstig  Xdßoig,  yXmaarjg  XQvqxtTov  ovoh  ti 
dte'oxetai.  Herr  £.  ovg  für  dg>  doch  giebt  xX.  yaQ  ovo  er  keioei 
vollständigen  Sinn,  und  nach  yXcoaaijg  wäre  de  nöthig. 

Unnütz  ist  Soph.  101  to  yag  xaXäg  neyvxog  ovdelg  tat  (tui- 
veiev  Xoyog  die  Aenderung  Xoyqp.  593  V.  9  ola  fiairetai  (die  der 
Mähne  beraubte  Stute)  nev&ovaa  xal  xXaiovoa  tij*  naQog  odßff, 
wie  paivea&ai  z.  B.  von  Demeters  Scbwermuth  nach  dem  Kante 
der  Tochter  vorkommt.  Unnöthig  ist  also  Herrn  Engers  o?  os- 
ßXvverai. 

227.  eig  öeovg  ogtüvta.  Herr  £.  öeovg  o\  Doch  so  schon 
Seyffert. 

Berlin.  G.  Wolff. 


IX. 

Analecta    Sophoclea    et   Euripidea    ed.    Frid.   Guil. 
Schmidt.   Neustrelitz,  Barnewitz.   1864.    140  S.  8. 

Herr  Schulrath  Schmidt  behandelt  in  einem  hübsch  ausgestat- 
teten ßändchen  kritisch  Stellen  aus  allen  Stücken  des  Eoriptdcs, 
allen  des  Sophokles  anfser  Antigonc,  vier  Verse  des  Aischylof. 
viele  Fragmente  des  Euripides,  einige  des  Sophokles,  ungenana- 
ter  Tragiker  uud  der  Komiker.  Er  vertheidigt  zuweilen  die  VsJ- 
gata  gegen  Nauck,  Meineke  und  Seyffert,  doch  meistens  bringt 
er  eigene  Vermuthungen.  Keine  solche  ist  S.  66  nraiova'  fftr 
naiova  Prom.  887,  wo  ersteres  Par.  L  bat,  keine  neue  S.  8  Aj. 
289  axaiQog  für  axXqtog.  Auch  Morstadt  macht  sie  in  dem  Prs- 
graram  von  1863  (S.  25),  welches  Herr  Schmidt  S.  10  selbst  as- 
föhrt.  Als  beachtenswerth  hebe  ich  heraus  Bakchen  206  ov  dif 
qijX*  6  &eog,  ette  tov  viov  ei  XQfj  x^geveit,  ette  top  yeoompof. 
S.  79  ol  für  ei.  Doch  kann  man  auch  %Qein  verrauthen.  Vers  341 
devgo  aov  crexpco  xaQai  S.  80  deÜQ*  i&\  tag  . .  Heraklid.  8  mokit 
axQTjarog  xal  . .  ßaovg,  avt(p  6"  aQiatog.  S.  81  aQectog.  Vers  141 
aym  ix  tijg  tfiavtov  tov  ade  dQanetag  ex<o*.  Weil  eva>*  such  138 
schliefst,  wird  S.  85  eXoir  geschrieben.  Vers  808  ifiol  papp  <m- 
chpag,  ij  xtavmv  ayov  Xaßtov  toig  natdug.  S.  96  xtcc*c»V  p\  da- 
mit man  es  nicht  auf  tovg  naldag  bezieht.     Hekabe  1054  xo*s- 

GTljöOpai    {frjUCp    QBOVti   0Q7JxL      S.  53    dVfAO»   nre'ortt.      Alk.  654 

d lad oxo g  do/imr.  Weil  der  folgende  Vers  mit  dopor  schlief 
schreibt  Herr  Schmidt  an  erster  Stelle  S.  6JI  &qov<ov.  Helena  125 
xoxop  tod*  elrrag  olg  xaxbv  Xeyet.    S.  100  pelei. 
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Doch  viele  der  mitgeth  eilten  Vermuthungen  sind  unnöthig. 
Aias  674  deivtSv  r  arjfta  nvtvpLdtmf  ixoipure  norro*.  S.  9  Xtjyo* 
fftr  oWw?  gewaltsam;  letzteres  ist  geschätzt  darch  Trach.  683 
pvt  d'  jiqr\g  oiaraijöelg  i^e7.va'  ininovov  dfifoav.  Aias  793  ovh 
oJda  ry*  aqv  ngä^iv,  Atarrog  d'  oti,  övoalog  efneQ  iari*,  ov 
&oq<J€o  neoi.  S.  11  OctQGuv  n&Qa.  «Doch  vgl.  El.  1110  ovx  oltia 
rrjp  gt]v  xXrfiov*  *  dXXd  poi  yiQtov  dopen*  Ogectov  2to6(piog  dy~ 
yttkai  ntot,  —  beides,  am  der  Aufgeregten  gegenüber  scharf  her- 
vorzuheben, wie  weit  der  Bericht  geht.  -Aias  1020  yijg  dnoQQi- 
qtftjaopai,  dovXog  XSyoiaip  dvt  (XwQiqov  yaveig.  S.  16  \poyoiair, 
matt  Wenn  Xoyoiatv  fehlte,  hiefse  es:  mich  als  Sklaven  zei- 
gend, nach  der  Vulgata  ganz  richtig:  in  ihren  Worten  werde  ich 
als  solcher  erscheinen.  —  Elektra  166  rbv  dvrjvviov  ohov  !%ovaa 
xaxm*.  S.  19  o7Xov9  doch  Jenes  ist  eben  fo  passend.  El.  1028 
Chrys.  dveiofiat  xXvovaa  % taxav  ei  Xe'yrjg.  El.  all'  ovnot  i\  ipof 
ye  fAtj  nd&qg  rode.  paxoog  t6  xqTvcu  tavra  gcJ  Xombg  %()6vog. 
S.  26  ruvt'  *ys*,  wodurch  die  Verbindung  mit  dem  Vorigen  ver- 
loren geht.  Der  Sinn  ist:  jetzt  will  ich  mit  dir  darüber  nicht 
streiten;  lang  genug,  darüber  zu  entscheiden,  ist  auch  die  Zu- 
kunft. 

In  der  viel  behandelten  Stelle  El.  363  ifiol  ydo  lärm  rovpe 
fiy  Xvueif  fiotov  ßoaxrjfia  hilft  nichts  S.  25  fitj  dineiv9  weil,  wie 
ich  schon  früher  bemerkt  habe,  nicht  etwas  blofs  Negatives  als 
Nahrung  angegeben  werden  kann.  —  Aias  798  rqvde  6"  Qodov 
oXe&giav  Aiaviog  iXni&i  qitQetv  und  SOI  (pa&cor)  rov  [idrrewg 
xa&*  tjftfQar  tijv  tvv,  oi*  avtep  ödvarov  ij  ßiov  qpf'pa.  S.  13  (>i- 
neiv  für  (ffQsif  und  cptQti,  802  noch  h*  für  oV.  Dies  girteiv  wäre 
799  gut,  verliert  aber  alle  Wahrscheinlichkeit  durch  die  auch  an 
der  zweiten  Stelle  nöthige  gleiche  Aenderung.  —  988  *#',  eyxo- 
vet9  üvyxafivi '  roig  öapovai  yao  qiiXovoi  ndvreg  xeipfootg  ineyye- 
la*.  Herr  Schmidt  stöfst  W  bis  ydo  aus.  Doch  sehr  passend 
sind  jene  lebhaften  Imperative.  Herr  Schmidt  meint,  es  sei  nicht 
angemessen,  dafs  hier  Aias  eingemischt  werde,  wo  es  sich  nur 
um  den  Sohn  handle.  Aber  wer  sich  am  Sohne  eines  Helden  ver- 
greift, versündigt  sich  am  Andenken  des  Vaters.  Herrn  Schmidts 
andrer  Vorschlag  avyxapv*,  oV  oqcpavolai  roi  . .  xal  vioig  ir*  */- 
yelä*  geht  ins  Wilde.  Allerdings  verlachen  nicht  alle  die  Todten 
insgesammt,  daher  schreiben  Herwerden,  Morstadt  und  Meineke 
iyftQolai  für  öavovoi,  doch  auch  dies  Jiegt  zu  weit  ab,  näher 
deiwoiai:  Gewaltigen,  wenn  sie  daniederliegen. 

Eur.  Hei.  905  iateog  d'  6  nXovrog  adixog  ng  cu?.  S.  102  et 
rig9  doch  dann  müfste  von  einem  bestimmten  Reichthum  die  Rede 
•ein.  Es  ist  wohl  ixdtxog  zu  schreiben,  ein  von  allen  Tragikern 
gebrauchtes  Wort 

Sehr  viele  Aenderungen  sind  zu  gewaltsam.  Aias  1369  hat 
La  o<sa  dp  aoiyaeig,  navt«xov  votiarbg  AVnyi.  Herr  Scb.^S.  18  Sg 
a?  noiijcrj,  aeunaxij  %&Qie  7*  <*V  oder  yJ  lan.  Ei.  277  iontQ  sy- 
yeXcoaa  roig  rroiovpttoig,  evQOvc  ixeiwjv  fotoa*  . .  S.  20  c&gmqu 
xXidmaa  . .  6q<üo\ 

Ich  bin  bisher  zwei  Stücken  genauer  gefolgt  und   begnüge 

Z «Uschi-,  f.  d.  GymoMUhresen.  XIX.  10.  49 
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mich  damit,  nun  noch  einige  Verbesserungen  zu  Fragmenten  des 
Sophokles  zu  erwähnen.  193  ykdiaa'  «V  olciv  dwÖQaötr  t^r 
ixtij  onov  loyoi  o&e'povai  ra>?  egy»?  nXiov.  Bamberger  tV  htoi 
cir,  ßrunck  Ij«,  Herr  Seh.  S.  51  tV  reoiciv  —  fy&.  —  786  von 
Monde  YfStapnsQ  avrijg  evyeveoraTt]  q>a*ij.  Herr  Seh.  S.  51  n 
noensavattj.  Noch  einfacher  wäre  ev&eteardtT].  Hesych  nach  M. 
Schmidt  ev&evijg'  evnaüovaa,  iayyQa.  Ev&wico  hat  Aischylo» 
dreimal.  —  810  e!&y  tjö&cl  aoScpQcov  iqya  roig  Xoyoig  loa.  Herr 
Seh.  S.  136  KaQya  aolg.  Aber  aolg  würde  als  Gegensatz  minde- 
stens r&Qya  erfordern,  wie  Nauck  schreibt.  Ich  schlage  vor  r  fr. 
Las  man  ttjp9  so  lag  die  Aenderung  des  Artikels  nahe. 

Von  Stellen  anderer  Dichter  behandelt  Herr  Schmidt  Pfad. 
Ol.  I,  107  fyaw  rovro  xäÖog  (xvdog),  wo  er  S.  86  exoir  —  xafo 
schreibt.  Aisch.  Prom.  336  (Herrn.)  n&ntaivz  d'  avrög,  pq  ri  *y- 
fiap&jjg  6dq>.  S.  86  poIo'?  för  odtp.  Dies  ist  möglich,  aber  nicht 
noth  wendig.  Dasselbe  gilt  von  Agam.  1272  xar  dopotai  xsuar- 
aova9  ifitjt  jiya\u\upovog  te  poiQaf  dQXBtroo  ßtog,  wo  S.  69  xa- 
pavai  för  dopoiai  vorgeschlagen  wird.  Cho.  130  oi  d*  vfUQxonmi 
tV  roiat  aolg  novoiai  jXiovaiv  \kiya.     S.  22  gut  &qopoigi. 

Dankenswerth  ist  der  Nachweis  von  frg.  trag,  adeap.  274  ii 
Prom.  265. 

Berlin.  G.  Wolff. 


X. 

Althellenische  Culturbilder  nach  den  homerischen 
Gleichnissen  entworfen  von  J.  C.  Schmitt-Blank, 
lr  Theil.  Mannheim  1864.  75  S.  8.  Programm 
des  Lyceums. 

Herr  Schmitt  deutet  Homeros  nach  hymn.  in  Ap.  DeL  164 
ovrw  o<pi*  xalrj  owdQtjQBr  dodhf  als  den  Dichter,  welcher  durea 
Fantasie  die  verschiedenartigen  Dinge  *u  einer  Einheit  verbindet 
kann.  So  hätten  die  epischen  Dichter  ihren  Stand  technisch,  eso- 
terisch bezeichnet.  Die  Gesänge  der  llias  wiesen  durch  die  mv* 
thische  Genealogie,  welche  sich  an  die  Person  des  Homer  knöpfe, 
und  die  landschaftlichen  Gleichnisse  auf  Smyrna  als  Mittelpunkt 
Der  Kern  der  llias  liege  auch  nach  den  Gleichnissen  um  min- 
destens ein  Menschenalter  anderen  Theilen,  um  wenigstens  drei 
Menschenalter  der  Odyssee  voraus.  Die  Kerngedichte  seien  voa 
bera&mäfsigen  Sängern  umgedichtet  und  erweitert  Die  land- 
schaftlichen Zustände  der  asiatischen  Griechen  werden  nun  fftr 
die  Iliasperiode  S.  49—75  nach  den  Gleichnissen  verstandig  an* 
geführt,  nnd  gewifs  ist  das  für  jene  Zeiten  das  sicherste  reschicot- 
liche  Merkmal. 

B€r,in  G.  Wolft 
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XI. 

Die  ästhetische  Erziehung  und  Homer  als  die  Grund- 
lage derselben,  von  Dr.  Christian  Semler,  Leh- 
rer der  deutschen  u.  engl.  Literatur  in  Dresden. 
Dresden,  Ehlermann.    1864.    78  S.  8.    |  Thlr. 

Sinnig  und  warm  weist  Herr  Seniler  das  Wesen  der  epischen 
Dichtkunst  am  Homer  nach,  betrachtet  das  Verhältnis  der  da- 
maligen Griechen  zur  Natur  und  zur  Gottheit,  ihre  Handlungs- 
weise, die  Reden,  Gleichnisse  (S.  35—49)  und  Eigenschaftswörter 
Homers,  vergleicht  dessen  plastische  Anschauung  mit  den  grie- 
chischen Bildwerken  (S.  58 — 63)  und  geht  dann  besondere  auf 
die  Aehnlichkeit  und  Abweichungen  Göthes  ein,  alles  dies  mit 
Rucksicht  auf  das  zweckmäfsig  zu  ordnende  und  zu  verwendende 
Lesen  auf  Schulen.  Dafs  Homer  in  Uebersetzungen  auch  in  un- 
teren Schulen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  geht  zu  weit 

Berlin.  G.  Wolff. 


xn. 

Der  preuisische  Staat.  Ein  Handbuch  der  Vater- 
landskunde von  Fr.  Eduard  Keller,  König!. 
Seminarlehrer  in  Petershagen.  Erster  Halbband. 
Minden  1863.  Verlag  von  A.  Volkening.  256  S.  8. 
Preis  25  Sgr. 

Die  Vorrede  zu  diesem  Werke,  welches  in  vier  HalbbSnden 
zu  dem  Gesammtpreise  von  c.  3  Thlrn.  15  Sgr.  erscheinen  soll, 
liegt  dem  Ref.  in  dem  ersten  Halbbande  nochTnicht  vor,  und  er 
ist  in  seiner  Kenntnifs  über  die  Tendenz  des  Buches  auf  die  An- 
zeige hingewiesen,  welche  die  Verlagshandlnng  auf  dem  Titel-  < 
blatt  hat  abdrucken  lassen.  Derselben  zufolge  ist  dies  literari- 
sche Unternehmen  darauf  berechnet,  ein  Bild  der  jetzigen  Ent- 
Wickelung  des  preufsischen  Staats,  seiner  Grundmacht,  seiner 
Verfassung  und  Verwaltung,  seiner  physischen  Cultur,  wie  seines 
Reichthums  an  geistigen  und  irdischen  Gütern  und  aller  hierbei 
im  Einzelnen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  geben.  Der 
Verf.  ist  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Staates,  deren 
Kenntnib  immer  das  richtige  Verständnifs  der  staatlichen  Institu- 
tionen bedingt,  zurückgegangen.  In  dem  statistischen  Theile  hat 
er  die  neuesten,  aus  den  statistischen  Erhebungen  vom  3.  Decbr. 
1861  bekannten  Zahlenverhältnisse  berücksichtigt 

In  dem  ersten  mir  vorliegenden  Halbbande  ist  zuftchst  die  all- 
mähliche Bildung  des  Staatsgebietes  vornehmlich  seit  dem  Regie- 

49* 
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rnngsan  tritt  der  Hohenzollern  in  der  Mark  Brandenbarg  bespro- 
chen; dann  werden  die  Lage  und  Grenzen  des  preufsischen  Staats 
behandelt,  ein  ausführlicher  Abschnitt  wird  der  physischen  Be- 
schaffenheit in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  gewidmet.  Der 
zweite  Halbband  wird  sich  mit  der  Bevölkerung  des  Staats  nach 
deren  nationalen  und  religiösen  Verhältnissen  so  wie  nach  der 
ständischen  Gliederung  beschäftigen,  der  dritte  Halbband  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung,  der  vierte  die  physische  Cultur  be- 
handeln. 

Der  Verf.  hat  den  ihm  vorliegenden  Stoff  mit  ersichtliche» 
Fleifse  behandelt  und  durch  Vergleiche  mit  anderen  Staaten  der 
Darstellung  eine  mannigfachere  Abwechselung  gegeben.  Referent 
zweifelt  daher  nicht,  dafs  das  Werk  nach  seiner  Vollendung  ein 
brauchbares  Handbuch  für  die  Vaterlandskunde  sein  werde. 

Sehweidnitz.  J.  Schmidt 


XIIL 

Preuisische  Geschichte  von  William  Pierson. 
Berlin,  Verlag  von  Stilke  und  van  Muyden.  1865. 
IV  u.  626  S.  gr.  8.  Nebst  Karte.  Preis  2  Tblr. 
Die  Karte  besonders  6  Sgr. 

Es  ist  sehr  bekannte  Thatsache,  dafs  selbst  in  den  Ereiten 
und  Ständen,  deren  Mitglieder  sich  heut  zu  Tage  berufen  Ahlen, 
in  Politik  mitzusprechen,  die  Kenntnifs  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung unseres  Staates,  ohne  die  ein  gediegenes  Urtheil  ttber 
f politische  Fragen  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  oft  erstaun- 
ich  wenig  verbreitet  ist.  Diese  ziemlich  allgemeine  Erscheinung 
hat  freilich  zum  Theil  darin  ihren  Grund,  dafs  viele  überhaupt 
die  Muhe  scheuen,  sich  genauer  mit  der  Geschichte  den  Landet, 
dem  sie  als  Staatsbürger  angehören,  zu  befassen,  andere  aber, 
welche  doch  das  Streben  haben,  wenigstens  eine  allgemeine  Kennt- 
nifs der  Geschichte  des  Staates  sich  zu  erwerben ,  vor  der  Lee- 
tfire  umfangreicherer  Werke  zurückschrecken.  —  Eifrige  Stadien 
neuerer  Historiker  sind  der  vaterländischen  Geschichte  zu  Gute 
gekommen;  manche  Werke  aber  eignen  sich  eben  ihrer  ganzen 
Anlage  und  Darstellung  nach  nicht  ffir  einen  größeren  Leserkrei«. 
Alle  Achtung  z.  B.  vor  Droysens  Geschiebte  der  preoisischeo  Po- 
litik; aber  nicht  allein  der  Umfang,  welchen  das  Werk  nach  sei- 
ner Vollendung  erreicht  haben  wird,  dürfte  viele  Leser  abackrek« 
ken;  noch  mehr  ist  es  die  Verarbeitung  des  Materials  und  die 
Darstellung.  Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gezeigt,  wie 
die  Darstellung  in  Werken  englischer  Historiker  vielmehr  geeig- 
net ist,  weitere  Verbreitung  zu  finden.  Man  will  in  den  Kreisen, 
welche  nicht  zu  dem  gelehrten  Publikum  im  engere*  Sinne  de* 
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Wortes  gehören,  die  Belehrung  durch  eine  unterhaltende  Leetüre 
gewinnen.  In  dieser  Beziehung  dürfte  sich  das  vorliegende  Werk, 
welches  den  gesammten  Stoff,  welchen  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  Staates  durch  mehrere  Jahrhunderte  darbietet,  in 
einem  Bande  zusammendrängt  und  in  einer  lebendigen,  zum  Theil 
anziehenden  Darstellung  den  Leser  anregt,  sich  bald  einem  grö- 
fseren  Kreise  unter  den  gebildeteren  des  preufsischen  Volkes  zu- 
gänglich machen,  zumal  da  die  Wohlfeilheit  die  Anschaffung  auch 
den  weniger  bemittelten  erleichtert!  Der  ganze  Stoff  ist  in  fol- 
genden acht  Bücher«  verarbeitet:  1.  Geschichte  der  Mark  Bran- 
denburg bis  zur  Ankunft  der  Hohenzollern  (S.  1 — 33).  2.  Bran- 
denburg unter  den  hohenzollerschen  Kurfürsten  bis  zum  Regie- 
rungsantritt Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  [1415—1640]  (S.  34 
— £§).  3.  Friedrich  Wilhelm,  der  grofse  Kurfürst  (S.  89— 135). 
4.  Vom  Tode  Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  bis  zum  Regie- 
rungsantritt Friedrichs  des  Grofsen  (S.  136—204).  5.  Friedrich 
der  Grofse  (S.  205—320).  6.  Verfall  der  alten  Monarchie  (S.  321 
— 369).  7.  Preufsens  Wiedergeburt  nnd  Befreiungskriege  (S..370 
—493).  8.  Die  Verfassungsfrage  (S.  494—593).  Auf  den  letzten 
Seiten  sind  erläuternde  Zusätze  und  Quellenangaben  beigefügt. 
Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch.  Die  beigefugte  Karte  der 
historischen  Entwicklung  des  preufsischen  Staates,  welche  von 
H.  Kiepert  entworfen  und  gezeichnet  ist,  weist  die  in  Zeiträumen 
erfolgte  Territorial-Er Weiterung  nach.  In  blauer  Farbe  sind  die 
Gebiete  angegeben,  welche  jetzt  zu  dem  Staate  gehören,  in  rother 
Farbe  diejenigen,  welche  früher  dazu  gehört  haben,  aber  wieder 
abgetreten  worden  sind.  Die  verschiedenen  Zeiträume,  unter  de- 
nen der  Verf.  7  unterscheidet,  werden  durch  verschiedene  Schat- 
tirungen  in  blauer  Farbe  angegeben,  doch  treten  die  Unterschiede 
für  das  Ange  nicht  deutfich  genug  hervor.  Die  Uebersichtskarte 
zur  Geschichte  des  preufsischen  Staates  von  Fix  empfiehlt  sich, 
obwohl  theurer,  bei  weitem  mehr.  Der  Hauptkarte  ist  ein  Kärt- 
chen beigefügt,  welches  Preufsen  vor  und  nach  1806  darstellt, 
nnd  ein  anderes  mit  dem  Schlachtfeld  von  Leipzig. 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  ist  eine  gewisse  patrioti- 
sche Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  sich  an  die  Lösung  seiner 
Aufgabe  gemacht  hat,  bemerkbar.  Dieselbe  hat  bereits  in  der 
Vorrede  einen  Ausdruck  gefunden,  wenn  er  sagt: 

„Die  preufsische  Geschichte  —  eine  Geschichte  ohne  Glei- 
chen, weil  sie  einen  Fürstenspiegel  aufstellt,  glänzender  als  irgend 
ein  anderer,  und  Thaten  der  Volkskraft,  Beispiele  von  Opfersinn 
erzählt,  die  nie  nud  nirgends  sind  über  troffen  worden  —  ohne 
Gleichen,  weil  sie  von  einem  Staate  handelt,  der  auf  dem  Triumph 
der  sittlichen  und  intellectuellen  Kräfte  über  die  Ungunst  der  Na- 
tur beruht,  und  von  einem  Volke,  das  inmitten  gleichsprachiger 
Stammverwandten  und  von  kleinen  Anfängen  aus  sich  zn  einer 
grofsen  Nation  entwickelt  hat  —  ohne  Gleichen  endlich,  weil 
sie  bezeugt,  dafs  von  den  drei  Merkmalen  aller  Nationalität,  Ab- 
stammung, Sprache,  Staatsangehörigkeit,  das  letzte  nicht  dem  Zu- 
fall unterworfene  nnd  daher  allein  menschenwürdige,  auch  das 
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einzig  wesentliche  ist  —  diese  Geschichte  mit  Liebe  ua  schreiben, 
ist  leicht  Und  wo,  wie  hier,  so  viel  Erhebendes  und  so  wenig 
Demöthig  endes  zu  berichten,  da  scheint  es  auch  nicht  allzuschwer, 
mit  der  Wärme  des  Patrioten  die  beste  Tugend  des  Historiker! 
zu  verbinden,  eine  Wahrheitsliebe,  die  keine  Rücksicht  kennt." 

Bei  einem  Geschichtsschreiber  fragt  man  nun  freilich  heut  u 
Tage  anch  nach  seiner  politischen  Richtung,  weil  sich  nach  der- 
selben die  Anschauung  und  Darstellung  der  Thatsachen  richtet 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  steht,  wie  man  ersiebt, 
auf  der  Seite  der  altliberalen  Partei,  die  politischen  Bestrebungen 
der  conservativen  Regierung  erscheinen  ihm  daher  als  Reactiaat- 
gelöste;  doch  läfst  er  sich  nirgends  von  einseitigen  Parteüotcr- 
essen  zu  schiefen  und  lieblosen  Urtheilen  bestimmen,  noch  ver- 
leiten, das  Gute  nicht  anzuerkennen,  was  unter  conservatifa 
Staatsregierungen  geschehen.  Zum  Belege  citirt  Ref.  einige  Stel- 
len, in  welchen  der  Verf.  die  inneren  Zustände  des  Staates  ante? 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  characterisirt. 

„Die  Unzufriedenheit  mit  der  preufsischen  Regierung"  —  sagt 
Pierson  S.  573  u.  ff.  — ,  „die  im  Innern  reactionair,  nach  aofseo 
kraftlos  auftrat,  liefs  viele  das  Gute  übersehen,  welches  der  König 
neben  manchem  Mangelhaften  gestiftet  hatte.  Man  veranschlagte 
insbesondere  das  Opfer  viel  zu  gering,  welches  ihm  das  Festhal- 
ten an  dem  constitutionelien  System  kostete;  war  auch  die  poli- 
tische Freiheit  und  Wirksamkeit  des  Volks  in  Preufsen  ziemlich 
beschränkt,  so  besafs  es  doch  in  der  Praxis  viel  mehr  davon  als 
die  Bevölkerung  eines  jeden  anderen  Grofsstaats,  England  ausge- 
nommen, und  unvergleichlich  mehr,  als  es  vor  1848  gehabt  hatte, 
in  der  Theorie  aber  gröfseren  Einflute  auf  den  Staat,  als  selbst 
diejenigen  Liberalen  wünschen  durften,  welchen  es  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  dafs  Preufsen  nicht,  wie  «die  Demokraten  wölken, 
selbstmörderisch  sich  für  einen  deutscheu  Zukunftsstaat  auflöse, 
sondern  allmählich  die  anderen  deutschen  Gauen  an  sich  bringe 
und  so  von  selbst  das  spezifische  Preufsenthum  zum  Deutsch- 
thum  verallgemeinere.  Noch  schärfer  mufsten  dem  Unbefangenen 
die  Verdienste  in  die  Augen  springen,  welche  Friedrich  Wilhelm 
sich  um  die  geistigen  Interessen  der  Nation  erwarb.  Hier  wirkte 
er  ganz  ohne  Zwang,  nnr  von  seinem  eignen  Wahrheits-  und 
Schönheitssinn  getrieben.  Eine  glänzende  Lichtseite  jener  Regie- 
rung bildet  vornehmlich  das,  was  er  fftr  die  Kunst  that.4* 

Nachdem  der  Verf.  die  Verdienste  des  Königs  um  Kunst  und 
Wissenschaft  und  die  Männer,  welche  unter  seiner  Regierung  ge- 
wissermafsen  Repräsentanten  derselben  gewesen,  hervorgehoben, 
fährt  er  fort: 

„Noch  mehr  verdankt  dem  Könige  die  evangelische  Kirche, 
die  er  von  der  Gewslt  des  Staates  freier  machte.  Er  liefs  sie 
ihre  Angelegenheiten  selbst  verwalten,  gründete  als  oberste  Be- 
hörde für  sie  1860  den  „evangelischen  Oberkirchenratb44  und  be- 
gann die  Einfuhrung  des  Sy nodal wesens,  welches  die  Gemeinden 
zu  einer  selbständigen  Betheiligung  an  den  Kirchensachen  be- 
rechtigte.   Er  förderte  in  jeder  Weise  das  Bemühen  der  Partei, 
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welche  in  der  Nation  selbst  auf  eine  Belebung  des  christlichen 
Glaubens  drang.  Sie  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher,  wozu 
theils  ein  nationaler  Widerwille  gegen  die  vielen  jüdischen  Zei- 
tungsschreiber, theils  der  Wunsch,  sich  bei  der  Regierung  beliebt 
su  machen,  zum  Theil  aber  auch  ein  inneres  Bedürfnifs  beitrug. 
Schon  1648  trat  in  Wittenberg,  von  Stahl  und  Beth mann  -Holl- 
weg aufgerufen,  eine  „freie  Versammlung  gläubiger  Geistlichen 
und  Laien44,  der  erste  sogenannte  „Kirchentag44,  zusammen  und 
berietb,  wie  dem  kirchlichen  Leben  wieder  aufzuhelfen  sei.  Als 
bestes  Mittel  erkannten  die  Kirchentage  bald  die  „innere  Mis- 
sion44, welche  Wichern  im  „rauhen  Hause44  bei  Hamburg  beson- 
nen hatte.  Durch  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  Gründung 
von  Rettungshäusern  und  christlichen  Erziehungsanstalten,  kurz 
durch  werkthfitige  Liebe  ward  nun  der  religiöse  Glaube  im  Volke 
befrachtet  und  bei  den  Erwachsenen  das  christliche  Element  ebenso 
gestärkt,  wie  durch  die  Volksschule  bei  der  Jugend.  Den  Män- 
nern thaten  es  hierin  die  Frauen  fast  zuvor;  viele  entsagten  den 
Bequemlichkeiten  und  Genüssen  des  Lebens,  um  ab  evangelische 
Diaconissen  an  ihren  Mitmenschen  Barmherzigkeit  zu  üben.  Die 
Königin  Elisabeth,  selbst  ungemein  mildthätig  und  fromm,  ver- 
säumte nichts,  um  diese  Seite  der  inneren  Mission  auszubilden, 
wie  sie  denn  auch  eine  Musterkrankenanstalt,  Bethanien,  in  Berlin 
gründete.44  u.  s.  w. 

Auf  den  folgenden  Seiten  schildert  der  Verf.  in  gewandter 
Sprache,  was  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  für  Hebung  industriel- 
ler Thfitigkeit,  für  Handel,  Gewerbfleifs,  Landwirtschaft  u.  a.  m. 
geschah,  in  ziemlich  unparteiischer  Darstellung. 

Somit  kann  das  Buch  gebildeten  Kreisen  zu  einer  unterhal- 
tenden and  belehrenden  Leetüre  empfohlen  werden.  Die  Sufsere 
Ausstattung  desselben  ist,  wenn  man  von  den  etwas  kleinen  Schrift- 
zeichen und  dem  engen  Druck  absieht,«  nicht  zu  bemängeln. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


XIV. 

Das  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  in 
Deutschland  im  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts und  welche  Männer  es  befördert  haben. 
Besonders  £ur  das  Privatstudium  der  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen  und  der  Studirenden 
dargestellt  von  Dr.  Johann  Friedrich  Schrö- 
der. Halle,  G.  Schwetschke'scher  Verlag.  1864 
VIII  u.  286  S.  8.    Preis:  1  Thlr.  6  Sgr. 

Bei  dem  Erscheinen  eines  neuen  für  Schulzwecke  bestimmten 
Buches  sind  es  vornehmlich  zwei  Fragen,  welche  sich  dem  Be- 
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urtheilenden  aufdrängen:  1.  hat  durch  die  Heraasgabe  dea  Wer- 
kes einem  fühlbaren  Bedürfiiifs  abgeholfen  werden  aollen?  OB* 
2.  wie  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  gelöst?  Was  die  erste 
Frage  anbelangt,  so  kann  Ref.  nicht  nmbin,  das  Bedürfiiifs  eines 
solchen  Buches  zu  cons£atiren,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jah- 
ren selbst  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  in  den  obe- 
ren Gymnasialklassen  ertheilt  hat.  In  Secunda  hat  sich  Ref.  hei 
dem  in  Rede  stehenden  Unterricht  darauf  beschränkt,  die  Zög- 
linge mit  den  verschiedenen  Gattungen  der  Darstellung  m  der 
deutschen  Dichtkunst  und  Prosa  bekannt  zu  machen,  mit  deaael- 
ben  einen  Theil  des  Nibelungenliedes  so  wie  mehrere  von  Schü- 
lers lyrischen  und  epischen  Dichtungen  und  einen  Theil  der  Dia- 
men  zu  lesen.  Die  eigentliche  Literaturgeschichte  wird  erst  ia 
Prima  vorgetragen.  Soll  dieser  Unterriebtszweig  aber  einen  wirk- 
lichen Nutzen  schaffen,  so  thut  die  möglichste  Concentration  netk; 
ohne  Leetüre  stiftet  der  Unterricht  in  der  Literatur  keinen  Nettes, 
Es  ist  der  gröfste  Verderb,  dem  Schüler  eine  blofse  Nomenklatur 
zn  geben  und  nach  Anleitung  eines  Lehrbuches  zur  Aburtbetlang 
der  Leistungen  der  Schriftsteller  unserer  Nation alliteratur  za  ge- 
wöhneu.  Ref.  will  dabei  nicht  in  Abrede  stellen  *  dafa  et  fir 
jeden  wissenschaftlich  gebildeten  jungen  Mann  ersprießlich  sei. 
den  Gang  der  Entwickelung  unserer  deutschen  NationaJlifcratar 
und  die  Lebensverhältnisse  der  Männer,  welche  eine  henrarra» 
gende  Stellung  in  derselben  einnehmen,  kennen  zu  lernen.  Ente 
solche  Bekanntschaft  möge  er  durch  Privatstudien  anzueignen  sich 
bemühen ;  der  Schulunterricht  soll  die  Neigung  dazu  wecken  und 
fördern.  Es  giebt  in  den  verschiedenen  Zweigen  dea  Wissens, 
welches  in  den  höheren  Schulen  gelehrt  wird,  Partien,  welche 
der  Privatbeschäftigung  des  Zöglings  anheimfallen,  namentlich  na 
Gebiet  der  historischen  Fächer;  so  nun  ist  dies  auch  bei  dem 
Studium  der  Nationallitenatur  der  Fall.  Ein  jeder  weifs,  welche» 
Einflufs  das  Wiedererwachen  der  klassischen  Studien  des  Alter-  > 
thums  am  Ausgange  des  Mittelalters  auf  die  deutsche  National- 
literatur  ausgeübt  hat.  Die  Jugend,  welche  iu  den  Gymnasien 
für  die  höheren  Studien  sich  vorbereitet,  hat  ein  doppeltes  Inter- 
esse, die  Männer,  deren  Einflufs  auf  die  Vorbereitung  der  klassi- 
schen Studien  fördernd  eingewirkt  hat,  genauer  kennen  zu  ler- 
nen. Dieses  Interesse  datirt  ebenso  aus  der  Beschäftigung  mit 
den  Meisterwerken  der  griechischen  und  römischen  als  mit  denen 
der  deutschen  Literatur.  Beim  Unterricht  in  der  Entwickehmg»- 
geschicate  der  letzteren  kann  ans  der  Reihe  der  Gelehrten,  wel- 
che in  Deutschland  die  gedachten  Studien  gefördert  haben,  eine 
nur  geringe  Zahl  hervorgehoben  werden,  dagegen  wird  der  Leh- 
rer wohl  daran  thun,  den  Zögling  auf  Schriften  der  Schülerbi- 
bhothek  des  Gymnasiums  zu  verweisen,  deren  Leetüre  ihm  diese 
Lücke  seines  Wissens  ausfüllen  hilft.  Das  vorliegende  Buch  dürfte 
sich  zur  Anschaffung  für  Schul erbiUiotbeken  in  den  beiden  obe- 
ren Gymnasialklassen,  ganz  vornehmlich  für  die  der  Prima  eignen. 
Der  Verf.  bezweckte  nicht  die  Resultate  neuer  Studien,  sondern 
nur  eine  geschickte  Zusammenstellung  dessen,  waa  ihm  ans  die- 
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sein  Gebiete  der  Literatur  als  das  der  Jugend  wissen  wertheste 
erschienen,  zu  geben,  zumal  dieser  die  gröfseren  Werke,  aus  denen 
er  geschöpft  bat,  nicht  zugänglich  sind.  Das  Material  ist  so  ge- 
ordnet und  verarbeitet,  dafs  die  Schrift  eben  so  sehr  zur  Beleh- 
rung als  zur  Unterhaltung  geeignet  erscheint.  Alle  Ausschmückung 
mit  gelehrtem  Apparat,  die  Aufzählung  der  Werke  der  einzelnen 
Gelehrten  und  deren  verschiedener  Ausgaben  ist  daher  unter- 
blieben. 

Der  einleitende  Tb  eil  des  Werkes  (S.  1—53)  beschäftigt  sieb 
1.  mit  dem  Zustande  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deutschlands 
im  Mittelalter,  2.  mit  der  scholastischen  Philosophie  und  ihren 
Perioden,  3.  mit  den  Mystikern,  4.  mit  dem  Wiederaufleben  der 
klassischen  Studien  in  Italien.  Unter  den  Männern,  durch  deren 
Eifer  das  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  gefördert  wor- 
den, werden  uns  18  Gelehrte  namhaft  gemacht,  deren  Lebens- 
verhältnisse uns  in  der  Kürze  vorgeführt  werden,  nämlich  Jobann 
Wessel,  Rudolph  Lange,  Rudolph  Agrikola,  Johann  von  Dalberg, 
Alexander  IJegius,  Jakob  Wimpkeling,  Johann  Reuchiin,  Konrad 
Celtes,  Bohuslaus  von  Hassenstein,  Eitelwolf  vom  Stein,  Desi- 
derius  £rasmus,  Hermann  Busch,  Wilibald  Pircklwimer,  Johann 
Mnrmelius,'  Heinrich  Bebel,  Ulrich  von  Hütten,  Philipp  Melaneb- 
thon,  Jakob  Locher.  Im  Nachtrage  werden  wir  noch  bekannt 
gemacht  mit  Trithemius,  Konrad  Peutinger  und  Hermann  Graf 
von  Neuenaar. 

Das  Buch  erfüllt  meines  Eraebtens  den  Zweck,  für  den  es 
der  Verf.  zusammengestellt  hat;  daher  .»trägt  Ref.  nicht  Bedenken,, 
dasselbe  zur  Verbreitung  in  den  Kreisen,  für  die  es  zunächst  be- 
stimmt ist,  zu  empfehlen.  Die  äufsere  Ausstattung  desselben  ist 
zweckentsprechend. 

Sehweidnitz.  J.  Schmidt. 


XV. 


J.  G.  von  Hahn,  k.  k.  Consul  für  das  östliche  Grie- 
chenland :  Die  Ausgrabungen  auf  der  Homerischen 
Pergamos,  in  zwei  Sendschreiben  an  G.  Finlay. 
Leipzig,  W.  Engelmann.  1865.  36  S.  und  4  IHb. 
Tafeln. 

Der  Verfasser,  welcher  nach  eigenem  Geständnisse  zu  den- 
jenigen gehört,  welche  aller  echten  Sage  als  dem  ausschliefsli- 
chen  Erzeugnisse  der  Phantasie  unserer  Urväter  jede  geschichtli- 
che Bedeutung  absprechen,  erblickt  auch  in  den  Sagen  der  Ilias 
nur  die  hellenischen  Formen  arischer  Ursagen,  die  sich  endlich 
in  der  troischen  Ebene  frisch  ansiedelten,  derart  dafs  der  Sän- 
ger oder  die  Sänger  dieselben  den  dortigen  Ortsverhältnissen  an- 
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schmiegten  und  im  heutigen  Bunarbaschi  und  Balidagh  die  Steiles 
erkannten,  wo  das  Troja  und  Pergamos  der  Sage  einst  gelegen: 
er  schliefst  daraus,  dafs  die  Form,  in  welcher  uns  die  Utas  erbal- 
ten ist,  im  wesentlichen  aus  der  Troade  selbst  herstammt.    Darm 
kann  aber  (wie  er  durch  die  That  beweist)  die  Erforschung  der 
homerischen  Oertlichkeiten  für  den  begeisterten  Leser  de«  Dies- 
ters gleichen  Reiz  haben,  als  wenn  er  lautere  Geschichte  zu  lern 
glaubte.    So  hat  Hr  v.  H.  denn  im  Frühjahr  1864  im  Verein  mit 
zwei  Athenischen  Freunden  (dem  Astronomen  Dir.  Schmidt  und 
dem  Architekten  Ziller)  Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  veran- 
staltet, welche  viel  interessantes  zu  Tage  gefördert  haben,  ms* 
deren  Beschreibung  für  alle  Leser  der  Ilias  lesenswerth  sind,  oav 
somehr  als  der  Hauptirrthum  der  sonst  so  verdienstvollen,  in  §«■ 
meisten  unserer  Gymnasialprimen  hängenden  Forcbhammerscbei 
Karte  hier  wol  für  immer  beseitigt  wird.     Nfirolich  der  Hasst- 
flufs  der  Troade  mit  seinen  beiden  streifen  hellgelben  Sandes  M* 
dem  Sommer  und  Winter  gleich  gelblichen  Wasser  ist  der  su- 
merische Xanthos  (2xd-pavdQ-og,  jetzt  türkisch  Mendere);  dage- 
gen der  durch  dunkeln  Moorgrund  fliefsende  klare  durchsicbfage 
Bunarbaschi  -tschaj  (=  Flufs  von  B.)  der  Simoeis.     Selbst  sie 
Doppelbenennung  des  Astyanax  als  Skamandrios  wird  S.  27  sehr 
geschickt  einerseits  als  Stutze  für  jene  Vertheilong   der  Nsmei 
herangezogen,  anderntheils  dadurch  selbst  ins  rechte  Licht  gesteh 
und  befriedigend  erklärt.     Indem  nämlich  der  Skamander  von  3 
Seiten  den  Pergamosfelsen  umfliefst  und  so  gewissenns/sen  den 
schutzenden  Burggraben  abgibt,  liegt  ein  offenbares  Tertinin  com* 
parationis  zwischen  Hektor  und  dem  Strome  darin,  dab  beide 
den  Schutz  der  Stadt  bilden  —  das  übrige  ergibt  sich  leicht  van 
selbst.    Auch  über  die  noch  jetzt  furchtbaren  Ueberschwemnnm- 
*en  dieses  Flusses  (im  Winter  1863— 64  bis  13  Fafs  hoher  ab 
der  Wasserspiegel  vom  April  1864!),  über  den  Mauerlauf  des  Hek- 
tor vor  Achilleus,  sein  Terrain  und  seine  Ausdehnung,  über  so 
manches  andre  erhalten  wir  interessante  Auskunft.     Schade  dafc 
der  Hr  Verf.  nirgends  eine  Andeutung  darüber  hat,  was  eigest- 
licb  wahres  gewesen  an  der  in  Nr  252  der  Athenischen  Zeit- 
schrift Ne'a  riavdwQa  (1860)  abgedruckten  seltsam   klingendes 
Mittheilung  des  Mattbäos  Paranikas  über  den  Hanfe  tepe  genans- 
ten  auch  von  Frank  Calvert  untersuchten  Hügel  im  Skamander- 
thale;  jener  hatte  darin  nichts  geringeres  gefunden  als  die  Gebase 
resp.  Asche  der  von  den  Troern  im  Waffenstillstände  bestatte- 
ten Toten,  und  auch  seinen  Fund  ebendaselbst  pag.  275  dorca 
schöne  Holzschnitte  zu  illustrieren  nicht  versäumt. 

Colberg.  G.  Stier. 
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XVI. 

Gregor  Wilhelm  Nitzsch,  in  seinem  Leben  und 
Wirken  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Lübker. 
Nebst  seinem  Bildnis,  sowie  Beilagen  gymnasial- 
pädagogischen Inhalts,  und  Briefen.  Jena,  Friedr. 
Frommann.    1864.    193  S.  8. 

Wilh.  Nitzschs  „Erklärende  Anmerkungen  zu  Homers  Odys- 
see4' I— XII  (Hannover  1826—1840)  wurden  ihrer  Zeit  mit  au- 
fserordentlichem  Beifall  aufgenommen  und  die  langsame  Fort- 
setzung des  nun  in  jener  Gestalt  unvollendet  gebliebenen  Werkes 
vielfach  beklagt.  Dagegen  haben  die  späteren  gröfseren  Schriften 
des  gen.  Verfassers  „die  SagenpoSsie  der  Griechen",  Braunschweig 
1862,  und  die  postumen  „Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  der  Griechen64,  Leipzig  1862,  im  ganzen  nicht  die  gehoffte 
Würdigung  gefunden.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  hat  Over- 
beck  in  seiner  am  Grabe  des  entschlafenen  Forschers  (22.  Juli 
1861)  gehaltenen  Rede  ziemlich  treffend  angegeben,  da  er  von 
der  Stellung  sprach,  die  N.  in  der  Gelehrtenwelt  „eingenommen 
durch  sein  unerschütterliches  Festhalten  an  eiuer  Ueberzeugung, 
die  ihn  von  den  Absichten  vieler  andern  trennte,  durch  sein  Ste- 
henbleiben auf  einem  Standpunkte,  von  welchem  die  Gunst  des 
Tages  sich  abgewandt  hat,  und  welchen  das  schnellfertige  Ur- 
theü  mancher  (freilich  nicht  immer  der  zum  Urtheil  berufensten) 
vorlaut  als  einen  überwundenen  zu  bezeichnen  keinen  Anstand 
nahm44.  Darum  ist  ihm  nicht  selten  Unrecht  geschehen  von  sol- 
chen, die  ihn  nach  der  Masse  beurtheilten,  keine  Ahnung  hatten 
(um  wieder  mit  Overbeck  zu  reden)  von  dem  heiligen,  fast  apo- 
stolischen Eifer,  der  ihn  für  seine  Wissenschaft  und  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  beseelte  und  durchdrang  wie  wenige  andere. 

Umsomehr  haben  wir  Ursache,  dem  Verfasser  obiger  Schrift 
dankbar  tu  sein,  dafs  er  sich  der  mühevollen  aber  lohnenden 
Arbeit  unterzogen,  ein  warm  durchhauchtes  Lebensbild  zu  ent- 
werfen von  der  durch  und  durch  edeln,  milden  und  doch  mann- 
haften, echtchristlichen  Persönlichkeit  des  dahingeschiedenen,  ihn 
zu  schildern  nicht  nur  als  Homerforscher  im  gewöhnlichen  Stil, 
sondern  als  den  begeisterten  Lehrer  des  Alterthums  überhaupt, 
als  den  um  die  Begründung  der  schleswigholsteinischen  Lehran- 
stalten hochverdienten  Pädagogen,  als  ein  Vorbild  unermüdlich- 
sten Strebens,  redlichster  Pflichterfüllung,  unerschütterlicher  Ueber- 
seugungstreue.  Die  stark  gelichtete  Schar  seiner  älteren  Studien- 
genossen braucht  nicht  erst  zur  Lesung  unseres  Schriftchens  ein- 
geladen zu  werden,  desto  mehr  das  jüngere  und  das  jüngste 
Geschlecht;  um  die  Einladung  etwas  eindringlicher  zu  machen, 
geben  wir  einiges  wahrscheinlich  weniger  bekannte  aus  Nitzschs 
Leben. 

Geboren  1790  als  Sohn  des  Wittenberger  Generalsuperinten- 
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deuten  Karl  Ludwig  N.,  erzogen  durch  ein  ausgezeichnetes  Eltern- 
paar, dann  (das  damalige  Stadtlyceum  bereitete  nicht  genügen* 
zur  Universität  vor)  in  Schulpforta  gebildet,  bezog  er  als  Tbeoltg 
und  Pliilolog  (vorzüglich  Lobecks  Zuhörer)  die  heimatliche  Akt 
demie,  um  die  gröfsten  Drangsale  der  Lutherstadt  gemeinsam  mit 
seinen  Geschwistern,  namentlich  dem  damaligen  IMaconua  K.J. 
Nitzsch,  äufserlicli  und  innerlich  zu  durchleben.  Im  Navenber 
1813  gelangten  mit  der  Kunde  von  der  Leipziger  Schlacht  die 
Aufrufe  der  Verbündeten  zum  allgemeinen  deutschen  Befreioacv 
kriege  auch  in  die  von  den  Franzosen  besetzte,  von  den  Preafsti 
belagerte  Festung.  Da  litt  es  den  sonst  so  weichen  Stndenta 
nicht  länger:  nieht  ohne  Lebensgefahr  stahl  er  sich  aus  demra 
französischen  Generalen  erfüllten  Vaterhause,  von  den  Kugele  de? 
aufmerksam  gewordenen  Posten  in  den  Aufsen werken  vertogt, 
hinaus  zu  den  Eltern,  die  in  dem  nahen  Dorfe  Eutach  eine  u- 
flucht  gefunden  hatten  (die  Universität  als  solche  war  nd 
Schmiedeberg  verlegt  worden,  diefs  zur  Ergänzung  von  UM« 
S.  11);  und  von  ihnen  nicht  ohne  abmahnende  ThrSnen  geteoMt 
zu  dem  „Banner  freiwilliger  Sachsen",  nahm  spfiter  als  Offner 
des  „sächsischen  Landwehrbataillons"  an  mehreren  Gefeefatea  ■ 
Flandern  tbeil,  und  mufste  sich,  als  er  n.  a.  einmal  während  der 
Affaire  selbst  das  Coinmando  über  die  ganze  Abtheilung  erhakei 
hatte,  von  dem  Chef  Vorwürfe  machen  lassen,  dafs  er  mit  den 
Leuten  zu  lange  tollkühn  im  Feuer  ausgehalten  bähe.  Aas  dem 
Feldzuge  heimgekehrt,  trat  er  sofort  als  Lehrer  am  ftikraachea 
Lyceum  ein,  welches  unter  Friedemann  und  noch  mehr  spüer 
unter  Spitzner  zu  einem  eigentlichen  Gymnasium  nmgestatat 
wurde.  Das  Wittenberger  Osterprogramm  von  1862  hat  ihm  S.tt 
als  ehemaligem  Lehrer  einen  warmen  Nachruf  gewidmet  Eni 
1S27  verlieht  er  Wittenberg,  nachdem  er  dazwischen  einige  Jahre 
als  Conrector  in  Zerbst  gewirkt  batte,  um  einem  ehrenroua 
Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  Philologie  nach  Kiel  xa  fol- 
gen. Das  gesegnete  Holsteiner  Land,  wo  anderthalb  Jahrhundert* 
froher  bereits  sein  Urgrofsvater,  Her  Comes  Palatinus  Caesarea  I 
und  Bisch.  Lob.  Kanzleidirector  Gregorius  von  Nitzsch  (•}■  179 
in  Entiu)  gewirkt  hatte,  wurde  nun  auf  ein  Viertelsecu  Iura  dir 
eigentliche  Schauplatz  seiner  reich  gesegneten  Thätigkeit,  naal 
seit  N.  1834  der  Schleswig  holsteinischen  Regierung  zu  Gottorf  ab 
aufserordentliches  Mitglied  für  Beaufsichtigung  der  Gelehitencaak 
beigegeben  worden.  Hatte  er  vorher  durch  die  ebenso  gewis- 
senhafte als  geistvolle  und  anregende  Leitung  des  Kieler  pbnV 
logischen  Seminars  den  echten  wissenschaftlichen  Sinn  in  des 
künftigen  Gymnasiallehrern  mit  augenscheinlichem  Erfolge  zu  er- 
zeugen versucht:  so  eröffnete  sich  .ihm  nun  die  Möglichkeit,  *e 
Anstalten  selbst,  an  denen  dieselben  unter  bisher  ungünstigen  Ter* 
hältnissen  wirkten,  umzugestalten,  —  ja  recht  eigentlich  seMa> 
wigholsteinische  Gymnasien  und  einen  noch  fehlenden  Stand  fti 
Gymnasiallehrern  zu  schaffen.  Hier  besonders  hat  der  Leser  Ur- 
sache, sich  zu  freuen,  dafs  die  Aufgabe,  Nitzsch s  Leben  tu  schrei- 
ben, in  so  kundige  berufene  Hände  gefallen  ist,   des  Mann» 


( 
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1     dem  gegenwärtig  die  Freude  zu  Theil  wird,  gewissermafscn  als 
!    sein  Nachfolger  nach   einem  Interregnum  trübster  Art  auf  dem 
|     für  alle  Zeit  dem  Vaterland c  wiedereroberten  Boden  eine  Reor- 
,     ganisation  deutscher  Gelehrtcnschulen  durchzuführen. 
1  Ref.  darf  hier  nicht  verschweigen,  dafs  ihm  Urtheile  mebre- 

1  rer  hervorragender  Schüler  von  Nitzsch  bekannt  sind,  welche  in 
'  vorliegender  Darstellung  die  rechte  Klarheit  und  ein  volles  Bild 
seines  Wirkens  vermissen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  die- 
ser Vorwurf  allerdings  nicht  ohne  Grund,  und  um  so  erklärlicher, 
ab  derjenige,  welcher  eine  bedeutende  Zeit  miterlebt  hat,  selten 
die  vor  Ablauf  der  historischen  Normalfrist  geschriebene  Schil- 
derung eines  Zeitgenossen  allseitig  genügend  findet,  da  das  Bild 
eines  jeden  leicht  subjectiv  verschoben  erscheint,  und  der  Leser 
wol  ihm  bedeutende  Züge  ganz  vermifst,  während  anderes  ihm 
unnöthig  und  unrichtig  hervorgehoben  dünkt.  Ref.  begnügt  sich 
hier  gern  zu  constatieren,  dafs  alle,  welche  jene  Periode  nicht 
mit  durchlebt  haben,  aus  der  immerhin  sehr  dankenswerthen 
Schrift  viele  interessanten  Einzelheiten  werden  entnehmen  kön- 
nen. Freilich  furcht1  ich  anderseits,  dafs  die  aus  eingehendem 
Briefstudium  erwachsenen  sehr  zahlreich  eingestreuten  Familien- 
notizen (so  lieb  gerade  sie  das  Buch  uns  Verwandten  machen) 
fernerstehenden  vielfach  entbehrlich  erscheinen  und  den  Gesamt- 
eindruck schwächen  werden.  Kehren  wir  indefs  zu  N.  selbst 
zurück. 

Charakteristisch  für  Nitzsch  wie  für  seinen  Biographen  ist  fol- 
gender ins  Jahr  1851  gehörende  Satz  S.  74:  „Als  er  mir  einst 
auf  einem  gemeinsamen  Gange  längs  dem  Kieler  Hafen  alle  seine 
kühnen  Hoffnungen  und  Pläne  wiederholte,  konnte  ich  meine 
Zweifel  und  Bedenken  in  Wort  und  Miene  nicht  zurückhalten; 
et  that  mir  in  der  Seele  weh,  als  ich  bei  wachsendem  Ausdruck 
der  Zuversicht  mich  nicht  enthalten  konnte,  auf  die  Gefahr  hin- 
zuweisen, die  ihm  selber  drohen  könnte:  ich  war  nicht  im  Stande, 
so  vertrauensvoll  zu  hoffen  wie  diese  kindlich  reine  Seele."  Frei- 
lich war  der  wiederhergestellten  Dänischen  Regierung  ein  Mann 
höchst  unbequem,  welcher  1847  in  seiner  lat.  Rede  am  Kgl.  Ge- 
burtstage sich  zwar  mafsvoll,  aber  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
Gunsten  der  deutschen  Unterrichtssprache  in  Hadersleben  und  ge- 
gen die  unredlichen  Bestrebungen  der  Regierung  ausgesprochen 
hatte,  —  welcher  dann  im  Sept.  1848  seinen  Danebrogsorden 
zurücksandte,  als  derselbe  dem  Grafen  Fr.  v.  Reventlow  und  an- 
dern entzogen  und  dadurch  zum,  Parteizeichen  gemacht  worden 
war,  —  welcher  zugegeben,  dafs  von  seinen  Söhnen  nicht  blofs 
der  ältere  (jetzt  in  Königsberg)  die  durch  die  provisorische  Re- 
gierung; ihm  angetragene  Professur  annahm,  sondern  der  jüngere 
(jetzt  Polizeimeister  in  Flensburg)  sogar  als  Ranzauscher  Jäger 
gegen  die  Dänen  gefochten  und  als  Abgeordneter  in  der  Landes- 
vertretung mitgetagt  hatte.  —  Seine  Absetzung  1852  (12.  Juni)  rifs 
ihn  ein  för  allemal  aus  dem  Boden,  in  den  der  nunmehr  sechzig- 
jährige „mit  allen  Fasern  seines  Herzens  verwachsen  war"  (wu* 
er  selbst  schreibt);  nnd  wenn  auch  die  Kgl.  Sächsische  Regie- 
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rang  in  hochherziger  Schnelle  des  Entschiasses  ihn  sofort  nach 
Leipzig  berief,  wo  er  noch  10  Jahre  unermüdlich  wirken  nod 
allmählich  auch  einen  lieben  Freundeskreis  finden  sollte:  so  tut 
er  doch  zeitlebens  nach  Kiel  mit  besonderer  Sehnsucht  zurück- 
geblickt. —  Eine  eingehendere  Charakteristik  des  Mannes  so  wie 
seiner  letzten  Pläne,  zum  Theil  aus  dem  Briefwechsel  mit  andern 
Gelehrten  wie  mit  dem  ihm  so  nahe  geistesverwandten  Nagelt 
bach,  schliefst  den  Haupttbeil  des  Baches  (S.  3 — 114),  der  viel- 
leicht besser  in  mehrere  Capitel  zerftllt  and  gruppiert  worda 
wäre.  Hieran  schliefen  sich  eine  Anzahl  wertKiTolle  Beilagen 
1)  S.  117—162  „Ansichten  über  das  klassische  Alterthom,  übe? 
Gymnasialbildung  und  -Unterricht",  2)  S.  1133—187  Briefweckd 
mit  andern  Gelehrten  (Fr.  Jacobs,  L.  Dissen,  K.  Reisig,  A.  Ls» 
beck,  K.  F.  Nägelsbach). 

Für  sehr  werthvoll  hält  Ref.  die  unter  1.  gegebene,  erst  rm 
Herausgeber  aus  allerlei  Vorträgen,  Instructionen  u.  dgl.  zasaav 
mengelesene  und  geordnete  Darstellung  der  philologischen  —  st» 
mentlich  aber  der  pädagogischen  Anschauungen  Nitzschs.  S.  131 
— 156  enthalten  eine  Gymnasialpädagogik  in  nuee,  welche  iara 
Werth  wie  seiner  mannigfachen  Erfahrung  als  Schulmann  wd 
Schulinspector,  so  wahrlich  nicht  minder  der  Reinheit  seines  Chs» 
rakters  and  religiösen  Wärme  seines  Interesses  an  der  Ersiebvsg 
ansrer  vaterländischen  Jugend  verdankt.  Die  Art,  wie  die  crieek 
Mythologie  beim  Unterrichte  des  zarteren  Alters  nicht  so  oenao- 
deln  sei  (S.  132),  die  Winke  S.  136  über  gewöhnlieb  vorkom- 
mende, aber  sorgfältig  abzulegende  oder  zu  vermeidende  Unartes 
mancher  (nicht  blofs  jüngerer)  Lehrer,  über  die  Leitung  desPri- 
vatfleifses  und  die  Beförderung  der  Selbsttätigkeit  bei  den  Scha- 
lem S.  148  und  andres  derart  verdienen  noch  immer  allgemetae 
Beachtung,  während  die  weiterhin  mitgetheilten  Einrichtnocen  » 
den  schleswigholsteinischen  Schulen  mehr  nur  ein  iam'woBelki 
oder  Iocales  Interesse  beanspruchen.  —  Ein  5  Seiten  umfassen 
des  Verzeichnis  sämtlicher  Schriften,  welches  lebhaft  bedauern 
läfst,  dafs  der  beabsichtigte,  alle  Reden,  Programme  n.  dgL  zer- 
streutes umfassende  Band  Opuscula  nicht  erschienen,  schliefst  dai 
ganze. 

Ref.  erlaubt  sich  endlich  noch  auf  einige  wenige  Druckfehler 
oder  sonstige  Versehen  hinzuweisen.  S.  5,  3  „H.  Leonhard  Hesb» 
ner"  für:  H.  E.  H.  —  Ebendas.  Z.  6  „Namens  Reiskes  Witwe". 
Rührt  dies  Genitivgeschlinge,  welches  durch  Vergleichnng  mit  dem 
neugebackenen  Kgl.  Marinestil  z.  B.  „die  Mannschaft  Seiner  Ma- 
jestät Schiff  Rover46  nicht  correcter  wird,  wirklich  direct  aas  der 
Feder  des  Herrn  Verfassers  her?  —  S.  9,  12  „trat  er  mit"  ftr: 
trat  mit.  —  S.  13,  16  Annabarg  für  Annaberg.  —  S.  14,  10  „4 
15.  April  1817"  für:  17.  Apr.  coli.  S.  55.  —  S.  50,  4  „im  Aprfl 
183&"  statt:  im  Sommer  1839.  —  S.  87,  1.  „Der  Tod  war  um 
überkommen"  läfst  sich  grammatisch  schwerlich  rechtfertigen. 

Colberg.  G.  Stier. 


Wällenweber:  Grammatik  der  engl.  Sprache  von  Soanenburg.    783 


XVII. 

Dr.  R.  Sonnen  bürg,  Grammatik  der  englischen 
Sprache.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch 
besonders  für  den  Selbstunterricht.  Berlin  bei 
Springer.    1865.    VIII  u.  360  S.  8.    24  Sgr. 

Die  vorliegende  Grammatik  unterscheidet  sich  von  den  bis- 
herigen hauptsächlich  durch  die  Behandlung,  welche  die  Lehre 
von  der  englischen  Aussprache  darin  erfährt.  Im  Vorwort,  sowie 
in  einer  vou  demselben  Verfasser  kürzlich  erschienenen  kleinen 
Abhandlung:  „Die  Lehrbarkeit  und  die  formalbildende  Kraft  der 
Aussprache  des  Englischen64  (Berlin  bei  Springer  1865),  wird  die 
Behauptung  aufgestellt,  „dafs  för  die  Aussprache  und  prthogra- 
phie  des  Englischen  ganz  ähnliche  Grundsätze  mafsgebend  sind, 
wie  im  Deutschen,  und  dafs  im  Englischen  kein  Widerspruch 
herrscht  zwischen  der  Aussprache  und  der  schriftlichen  Darstel- 
lung der  Laute".  Dafs  diese  Behauptung  neu  ist,  wird  jedem, 
der  nur  einigermafsen  mit  den  Schwierigkeiten  der  engl.  Aus- 
sprache und  Orthographie  zu  kämpfen  gehabt  hat,  sofort  einleuch- 
ten. Wenn  der  Herr  Verfasser  mit  den  Worten  „ganz  ähnliche 
Grundsätze  wie  im  Deutschen"  ausdrücken  will,  dafs  im  Engli- 
schen im  Allgemeinen  auch  die  Aussprache  sich  nach  der  Ortho- 
fraphie  und  umgekehrt  richtet,  so  ist  damit  nichts  Neues  gesagt 
)afs  aber  im  Englischen  zwischen  Aussprache  und  Orthographie 
kein,  oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heifst,  weniger  Wider- 
spruch herrschen  soll,  als  im  Deutschen,  dies  scheint  uns  eine 
etwas  gewagte  Behauptung.  Wir  brauchen  gar  nicht  an  die  engl. 
Eigennamen  (z.  ß.  Pontrefact,  Cholmondoley,  Brougham  u.  s.  w.) 
zu  erinnern;  wir  braueben  nur  die  einzelnen  Buchstaben  des  Al- 
phabets durchzugehen,  um  uns  zu  überzeugen,  dafs  in  der  That 
nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  Aussprache  und  Orthographie  sich 
vollständig  decken.  So  z.  B.  kann  jeder  der  Vokale  auf  die  ver- 
schiedenste Art  ausgesprochen,  jeder  vokalische  Laut  auf  die  -ver- 
schiedenste Weise  schriftlich  dargestellt  werden.  Wäre  wirklich 
die  engl.  Aussprache  so  einfach,  d.  h.  so  wenig  von  der  schrift- 
lichen Darstellung  abweichend,  wie  man  nach  den  oben  citirten 
Worten  annehmen  müfste,  so  hätte  der  Herr  Verf.  nicht  nötbig 
(gehabt,  c.  70—80  Regeln  über  die  Aussprache  der  einfachen  und 
doppelten  Vokale  zu  geben.  Dafs  aber  dieser  Widerspruch  nicht 
blofs  för  uns  Deutsche  vorhanden  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  Engländer  (wir  denken  hier  na- 
turlich nicht  an  solche,  die  Hochschulen  besucht  haben)  ortho- 
graphisch richtig  schreiben  können  und  dafs  gerade  das  Lesenler- 
nen den  englischen  Schülern  so,  unendlich  schwer  wird.  Gerade 
dieser  Umstand  hat  zu  den  bekannten  Versuchen  eines  Pittmann, 
Ellis  und  Anderer  Veranlassung  gegeben,  die  phonetische  Schreib- 
weise einzuführen. 
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Darin  hat  der  Herr  Verf.  allerdings  Recht,  dafs  sich  in  sebr 
vielen  Fällen  die  Aussprache  des  Engl,  auf  gewisse  allgemeine 
Regeln  zurückfuhren  läfst.  Dergleichen  allgemeine  Regeln  finden 
sich  nun  freilich  auch  in  den  meisten  der  gegenwärtig  gebraodb- 
ten  Schulgrammatiken.  Jedoch  ist  es  eine  empfehlenswerthe  Ei- 
genthömlichkeit  der  vorliegenden,  dafs  in  derselben  die  Regeln 
über  die  Aussprache  auf  die  einzelnen  Lektionen  vertheilt  sind 
und  in  diesen  selbst  nur  solche  Wörter  vorkommen,  deren  An- 
sprache dem  Seh  öl  er  aus  dem  Vorhergegangenen  bekannt  teil 
inufs.  Nur  glauben  wir,  dafs  der  Regeln  zu  viele  gegeben  sind, 
namentlich  über  die  Betonung  der  mehrsilbigen  Wörter  and  die 
dadurch  bedingte  Aussprache  der  einzelnen  betonten  nnd  unbe- 
tonten Vokale.  Es  mufs  den  Schüler  abschrecken  und  irre  Ba- 
chen, wenn  er  unter  einer  solchen  Regel  mehr,  oder  wenigste» 
ebensoviel  Ausnahmen  als  Beispiele  sieht,  wie  dies  k.  B.  in  d« 
Lektionea  32—37  der  Fall  ist. 

Was  nun  den  übrigen  Inhalt  der  Grammatik  betrifft,  so  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Lehre  von  der  An- 
sprache, die  Formenlehre  and  die  Syntax  nicht  getrennt  besu- 
delt sind  und  dafs  in  den  Uebungsbeispielen  an  Stelle  des  ssvt 
wohl  vorkommenden  Anekdotenkrams  sehr  viele  Stellen  aas  de? 
Bibel,  aus  Shakespeare  n.  a.  Klassikern,  sowie  ein  korser  AMb 
der  engl.  Geschichte  (auf  17  Lektionen  vertheilt)  nebst  mehrem 
hundert  darauf  bezüglichen  Fragen  (zu  Sprechübungen  gans  vor- 
züglich geeignet)  gegeben  sind. 

Der  eigentlich  grammatische  Stoff  (p.  1 — 240)  vertheilt  sich 
auf  43  Lektionen.  Dieselben  sind  reich  an  UeberseUungsstacken, 
sowohl  englischen,  als  besonders  auch  deutschen,  welche  letste» 
ren  durchweg  gut  gewählt  sind  und  meist  Bezug  haben  auf  engl. 
Leben  und  engl.  Geschichte.  Jedoch  auch  die  deutsche  Geschichte, 
und  zwar  der  allerneusten  Zeit,  ist  nicht  unvertreten  geblieben. 
Finden  wir  doch  in  4  Lektionen  eine  ziemlich  ausführliche  Be- 
schreibung der  Einnahme  der  Düppeler  Schanzen.  Von  p  240— 
262  folgen  zusammenhängende,  schwierigere  Lesestücke  (2  Ge- 
spräche, mehrere  Szenen  aus  englischen  Comödien  und  Gedieh* 
znm  Auswendiglernen),  von  p.  262 — 308  die  Vokabeln  zu  des 
Lektionen  und  Lesestücken  und  von  p.  308 — 340  eine  Ueberriek 
der  in  den  43  Lektionen  zerstreut  vorkommenden  Aussprache- 
regeln  und  der  Formenlehre. 

Abgesehen  von  den  Bedenken,  welche  die  zn  zahlreichen  n4 
nicht  immer  glücklich  gefafsten  Regeln  über  die  engl.  Ausspra- 
che und  Orthographie  erwecken  müssen,  verdient  im  Uebrigei 
die  Grammatik  wohl  empfohlen  zu  werden.  Wir  erlanben  am 
jedoch,  auf  folgende  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  beseitigt  werden  könnten: 

Bei  den  Genusregeln  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  die 
vielen  Fälle,  in  denen  der  engl.  Sprachgebrauch  eigentlichen  Nea- 
tris  ein  männliches  oder  weibliches  Geschlecht  zuweist;  ferner 
die  Unterscheidung  des  Genas  durch  besondere  Endongen  oder 
Vorsilben. 
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Bei  den  Substantiven  sind  tu  wenig  Pluralia  tantam  angefahrt, 
sowie  auch  zu  wenig  Adjektiva,  von  denen  eine  substantivische 
Plural  form  vorkommt. 

Ferner  fehlt  die  Regel  vom  Gebrauch  des  Artikels  vor  Eigen- 
namen, sowie  ein  Verzeichnis  der  Ländernamen,  welche  immer 
den  Artikel  bei  sich  haben. 

Bei  den  starken  Verben  ist  nicht  recht  ersichtlich,  nach  wel- 
chem Criterium  dieselben  in  7  Classeri  eingeteilt  sind,  indem 
z.  B.  steal  in  der  2.,  break  und  speak  in  der  3.  Classe  angeführt 
sind,  und  die  6.  Gasse  nur  aus  den  3  Verben  freeze,  seethe  und 
ehoose  besteht. 

Unter  den  Conjunktionen  fehlen  except  und  providcd-,  auch 
hotte  der  Unterschied  zwischen  tthen  und  as  angegeben  werden 
müssen. 

Auf  Seite  21  steht  teant  unter  den  Beispielen,  in  denen  das  a 
den  langen  o-Laut  hat,  dagegen  p.  315  unter  denen  mit  kurzem 
o-Laut. 

Wenn  wir  nun  znm  Schlufs  noch  auffahren  müssen,  dafs  der 
Herr  Verf.  trotz  seiner  zahlreichen  Regeln  über  die  Aussprache 
doch  nicht  alle  vorkommende  Fälle  berücksichtigt  hat,  so  dürfte 
dies  noch  um  so  mehr  beweisen,  dafs  seine  Ansicht  von  der  Ein- 
fachheit und  strengen  Gesetzmässigkeit  derselben  nicht  haltbar  ist. 
Wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs  er  nichts  gesagt  hat  über 
die  Aussprache  des  ae,  des  eau,  des  eo,  des  kurzen  ee,  des  ot, 
des  ch  =  sch9  des  ph  =  p,  des  c  =  *,  des  gh  =  ck  u.  s.  w. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVIII. 

Dr.  W.  Schütte,  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie der  Ebene  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbststudium.  Breslau,  bei  Aderholz.  1864. 
IV  u.  163  S.  mit  4  Figurentafeln. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Bearbeitungen  der  Ele- 
mente der  analytischen  Geometrie  für  den  Schulgebranch  erschie- 
nen, die  Zeugnifs  davon  geben,  dafs  dieser  Unterrichtsstoff  von 
einem  nicht  geringen  Theil  der  Lehrer  der  Mathematik  für  ge- 
eignet gehalten  wird,  gewissermafsen  den  Abschlufs  des  mathe- 
matischen Schulunterrichts  zu  bilden,  und  zwar  nicht  Mos  an 
Realschulen,  sondern  auch  an  Gymnasien.  Erwähnt  seien  hier 
nur:  Ad  erhol  dt,  Lebrb.  der  analyt.  Geom.  (Weimar  bei  Bohlan 
1869),  das  treffliche  Buch  von  Fafsbender,  Anfangsgründe  der 
beschreibenden  Geom.,  der  analyt.  Geom.  nnd  der  einfachen  Rei- 
hen (Essen  bei  ßädecker  1860),  von  kürzeren  und  stofflich  be- 
schrankteren Darstellungen:  Erler,  Einleitung  iu  die  analytische 

«•JUchr.  f.  d.  07auiMtalw«sta.  XIX.  10.  *" 
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über  die  durch  den  vorangeachobenen  Satz  ti  —  dederi*  und  das  aern 
eintretende  Moment  »in  —  accetterit  herbeigeführte  Verdunkelung  d« 
Gegensatzes,  der  vielmehr  gerade  in  diesen  beiden  Satzgliedern  in  der 
gewünschten  Scharfe  vorliegt 

Berlin.  Jmelmann. 


IV. 
Zu  Varro  de  lingua  Latina. 

(  Fortsetzung. ) 

V  157  Argiletum  tunt  qui  tcripterunt  ab  Jrgola,  teu  quod  i$  aar 
venerit  ibique  tit  tepultut;  alii  ab  argiüa.  Diesen  Ausdruck  hat  & 
verdorben  in:  ab  Areola  teu  Agrola,  quod  —  „addidi  oropter  ***", 
sagt  er.  Er  theilt  also  den  allerdings  sehr  allgemeinen  Irrthum,  da» 
teu  gebraucht  werde,  um  einen  zweiten  gleichbedeutenden  Ausdruck 
anzureiben,  oder,  wie  Christ  Philol.  XVII  p.  60  sich  ausdrückt:  »Vant 
pflege  mit  tive  zwei  verschiedene  Erklärungsweisen  zu  verknöpfe»", 
ein  Glaube,  den  sogar  Spengel  ibid.  p.  303  „richtig"  nennt.  Ich  möchte 
gern  belehrt  werden,  wo  die  Beweise  für  diese  „Gewohnheit"  in  fin- 
den sind.  Ich  habe  ein  einfaches  tive  bei  Varro  R.  R.  nur  II  II  p.200 
Bip.,  was  ich  für  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen  will,  ling.  LaL  hl 
M.  sehen  Texte  nur  noch  gefunden  V  73  und  VIII  21,  beide  MaJe  noch 
willkürlicher  als  hier,  wo  es  doch  wenigstens  in  den  Handschr.  Stent, 
ganz  auf  eigne  Faust  eingesetzt,  dann  VII  93  (gerichll.  Formel)  mm 
rem  tive  mi  litem  dicere  oportet,  richtig,  nämlich  gleich  st'  —  tt,  ebenso 
IX  81  (Luciliut)  decutti  (unsichere  Conj.)  tive  decuttibu»  eii.  Endlich 
ein  einziges  Mal  so  wie  jene  meinen  dafs  Varro  sieb  auszudrickea 
pflege,  VII  79  Putern  a  conticiteendo  conticinium  tive,  ut  Opiiim$  *er> 
bit,  ab  eo  auod  — .  Wenn  hier  Varro  wirklich  so  geschrieben  hat  (ick 
möchte  wohl  wissen,  ob  der  Med.  deutlich  tive  hat)  und  nicht  viel» 
mehr,  was  ich  glaube,  um,  wie  z.  B.  V  101  Apri  ab  eo  quod  — ,  nim 
a  Graecit,  quod  hi  xan^oq,  104  Atparagiy  quod  — ,  nisi  Graecum  — , 
105  —  «ii»  ab  eo  quod,  120  u.  s.  w.,  so  ist  dies  tive  jedenfalls  deck 
ebenso  zu  verstehen  wie  «tit  und  in  dem  zwar  nicht  bei  Varro,  aber 
bei  Cic.  u.  and.  übliche  tive  quit  aliut,  nämlich  als  hypothetische  Csa- 
junetion  mit  zu  ergänzendem  Verbum  ').  Ob  V  157  vielleicht  ein  zwei- 
ter Satz  seif  auod  ausgefallen  oder  wie  der  Text  sonst  zu  emendiren  ist, 
weifs  ich  nicht,  nur  das  behaupte  ich,  dafs  Müllers  Emendation  grade 
aus  dem  Grunde,  der  ihn  dazu  bestimmt  hat,  falsch  ist. 

IX  59  Mat  et  femina  habent  safer  te  natura  quandmm  tocietmtem: 
contra  null  am  plerumque  habent  tocietatem  neuira  cum  am, 
quod  non  tunt  diver  ta  int  er  te  quodque  de  ttit  perpauca  tunt  qmat 


')  Unter  sänirullichen  Prosaikern  der  voi  klassischen,  goldenen  und  sil- 
bernen Latinitäl  sind  es  sehr  wenige,  die  überhaupt  je  tive  für  Oder  ge- 
brauchen. Das  Nähere  zu  geben,  mofs  ich  für  jetzt  verzichten,  da  mir  hier 
von  einzelnen  Schriftstellern  gar  kein  oder  nur  ein  gans  ungenügender  kriti- 
scher Apparat  zu  Gebote  sieht.  Ueber  vel  befindet  sich  Müller  tu  V  151  ex. 
und  anderwärts  und  desgl.  andere,  wie  z.  B.  Dietsch  Sali.  Cai.  31.  5,  »■ 
ebenso  grobem  Irrthume. 
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teant  quandam  communitatem.  So  M.  mit  folgenden  Aenderungen 
•r  überlieferten  Schreibweise,  abgesehen  von  dem  schon  in  den  inter- 
»lirten  Hdschr.  corrigirten  interett  des  JUed.  für  inter  te:  contra  nul~ 
m  plerumque  habent  tocietatem  and  non  vor  tunt  diverta  eingescho- 
!D  and  quodque  für  quoque.  Von  alle  dem  ist,  glaube  ich,  nichts 
shtig,  sondern  die  Schreibweise  der  Hdschr.  mit  berichtigter  Inter- 
iBCÜon  buchstäblich  beizubehalten:  Mat  et  femina  habent  inter  te  no- 
rm quandam  tocietatem,  neutra  cum  hi»  quod  tunt  (oder  quom  tint) 
varia ,  inter  te  quoque  dt  hi»  perpauca  tunt  quae  Jkabeant  communi- 
tam,  woran  jedem  mit  der  Varronischen  Wortstellung  einigermafsen 
ertrauten  nichts  anstöTsig  erscheinen  wird.  Nur  divertum  ette  cum 
L  auffällig,  wird  aber,  selbst  wenn  es  sich  nirgends  weiter  findet 
lir  ist  kein  Beispiel  bekannt),  als  einmal  überliefert  durch  Analogie 
»n  dittidere.  ditcrepare  (L.  L.  IX  102  u.  111),  ditcordare,  dittractum 
•t  u.  8.  w.  hinreichend  gerechtfertigt. 
Kurz  vorher  §  57  haben  die  Hdschr.  Natura  cum  tria  genera  trantit 
44  ett  in  utu  ditcrimina  tot  um  denique  apparet  ut  ett  in  doctut 
docta  et  doctum.  Statt  dessen  AI.  nach  Aldus*  Conj.  ditcriminare: 
ftum,  wobei  also  angenommen  wird,  dafs  die  Endsilbe  re  ansgefal- 
■  sei.  Dies  scheint  mir  unrichtig  und  vielmehr  re  in  to  verdorben 
m!  die  richtige  Schreibart  folgende  zu  sein:  ditcriminare,  tum  deni- 
m.  Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Wort  seiner  Natur  und  dem  Sprachge- 
«vche  nach  für  die  drei  Genera  empfänglich  ist,  erst  dann  nimmt  es 
eselben  an,  sonst  nicht.  Tum  denique  bei  Yarro  s.  z.  B.  X  12  und 
I  und  besonders  VIII  42  und  39. 
Drei  Zeilen  vorher  §  56  schreibt  M.  Quaedam  aliter  ac  nunc.    Sam 

*mt  cum  omnet  maret  et  feminae  dicebantur  columbae ;  nunc 

mtra appellatur  mat  columbu*.    Da  der  Med.  nicht  dicebantur, 

«dem  dicerentur  bat,  so  war  dies  aufzunehmen.  Erat  ist  M/s  Con- 
Ciur  statt  et,  schwerlich  eine  sehr  befriedigende.  Eher  möchte  ich 
nehmen ,  dafs  dies  et  wie  viele  einzelne  Wörter,  Sätze  und  längere 
UIcke  in  diesen  Büchern  versetzt  ist  und  hinter  omnet  gehört.  §  57 
'at  ebenfalls  kein  Grund,  von  der  Lesart  des  Med.  abzuweichen  und 
M  den  interpolirten  Codd.  docta  ut  rem  statt  doctat  ret,  VIII  3  ex. 
wtt  Friami  Priamo,  ib.  vorher  ut  statt  tibi  aulzunehmen,  IX  101  in: 
i  ata  reprehendunt  das  in  zu  streichen.  Die  unpersönliche  Construc- 
s*  bat  M.  doch  sonst  oft  genug  stehen  lassen,  ja  sie  an  einer  oben 
igeftbrten  Stelle  ohne  Noth  selbst  eingesetzt.  Vergl.  noch  VII  1  non 
ftehendendum  igitur  in  Mit,  ib.  4  qui  dixerit,  potiut  boni  contulen~ 
an,  quam  qui  aliquid  nequiverit,  reprekendendum,  IX  90  reprehen- 
umff  cum  — ,  95  ex  omni  parte  quoniam  reprehendunt,  und  dafs  Varro 
ea  Gebrauch  der  Präposition  tu  (und  de)  sehr  lieht,  wo  uns  ein  ein» 
eher  Casus  näher  läge,  kann  man  aus  vielen  Beispielen  sehen,  wie 
B.  aas  dem  unten  anzuführenden  X  19  in  artieuii»  habere  (tot)  ana- 
gim*  ottendere  difficile  ett. 

IX  67  Ea,  natura  in  quibut  ett  mentura,  non  numerut,  »i  genera 
t  st  habent  plura  et  ea  in  utum  venerunt  e  gener e  muito:  tic  vina, 
iguenta  dieta.  So  M.  mit  der  Bemerkung,  Sic  vina,  ung.  dieta  bilde 
m  Nachsatz  zu  St  genera  habent  plura.  Verändert  hat  er  dabei  et 
mere  in  e  gen.  Ich  möchte  wohl  mit  Bestimmtheit  wissen,  ob  der 
ed.  wirklich  gener e  multo  hat.  Dafs  es  die  anderen  Hdschr.  haben, 
ie  statt  et  a  geben,  glaube  ich  gern.  Ehe  ich  aber  darüber  genauer 
literrichtet  bin,  bin  icb  sehr  geneigt,  M/s  Conjectur  für  unrichtig  zu 
ilten,  obwohl  ich  aus  der  oben  citirten  Abhandlung'  Christa  Piniol. 
VI  464  sehe,  dafs  auch  Spengel  dieselbe  angenommen  und  dazu  vor 
c  vina  ergänzt  hat:   dieuntur  multitudinü  numero.     Dieser  Einsäte 
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wird  auch  entbehrlich,  wetn  nun  et  genere  mudio  Ändert  in  ut  gemre 
multa.  Dann  helfet  der  Sati:  „Wenn  es  von  denjenigen  Gegeoits> 
den,  die  an  sich  mefsbar,  nicht  zahlbar  sind,  verschiedene  und  im  §> 
wohnlichen  Leben  gangbare  Arten  giebt,  so  gebraucht  man  tob  iaan 
wie:  viele  Arten,  so  auch  den  Plural:  viele  Weine,  Salben  u.a.  w* 
Dafs  die  Vertaaschnng  von  ut  und  et  eine  überaus  hiafige  ist,  ist  be> 
kannt    Oben  haben  wir  ebendieselbe  IX  76  angenommen ;  siehe  fener 

VII  1  die  Godd.  elenim  für  ut  enim,  VII  105  nexu§9  ut  —  ssnersfm 

VIII  26  ist  es  keineswegs  nöthig,  weil  die  Hdschr.  et  haben,  ws  u 
verlangt  wird,  deswegen  ut  et  zu  schreiben.  Dieselbe  VerUiisehsm; 
kehrt  gleich  in  den  folgenden  Zeilen  wieder.  Die  Stelle  lantet  IX  17 
8i  item  ditcrimina  magna  eetent  olei  et  aceti  — ,  dictrentwr  air  sin 
ut  (et  die  Godd.)  stns.  Quare  in  utraque  denique  re  teiniert 
conantur  analogiam,  et  quom  u.  s.  w.  Was  mftgen  diese  Worte  vjsU 
im  Allgemeinen  und  was  wohl  im  Besonderen  denique  beifsen?  an 
wenigstens  habe  keinen  Begriff  davon.  Nicht  re  ecindere,  sondern  n- 
eeindere  analog,  zusammenzuschreiben,  wird  man  wohl  von  vorabans 
sich  versucht  fühlen.  Es  ist  zu  lesen:  Quare  in  utraque  ra  tasta* 
reteindere  con.  anal.  Wer  dazu  eine  Parallelstelle  verlangt,  kannt 
$62  finden:  Quocirc*  in  tribu»  generibus  nominum  intiqme  tollmmam- 
logiat.  Uebrigens  noch  eine  Kleinigkeit  Wie  an  dieser  zuletzt  aa§> 
führten  und  sehr  vielen  andern  Stellen  steht,  so  ist  wahrsebehiKri 
auch  an  der  obigen  analogiam,  nieht  analogiam  sn  schreiben  denn» 
gen,  weil  die  Godd.  statt  des  folgenden  et  haben  ted. 

VIII  16  Propter  eorum  qui  dieunt,  $unt  deelinati  cos**,  Ut «, 
qui  de  alter o  diceret,  dittinguere  potset,  quom  aecuearet,  aar  alim,  (St 
ist  der  Satz  abzuschliefsen,  nicht  mit  AI.  das  Folgende  obne  Iafterpasc- 
tion  anzureihen.)  Die  Godd.  dieunt urf  Gonj.  des  Vestraeis*  die umt 
utum.  Dazu  ffl.:  „non  male.  8ed  putaii  ex  eo  oratio***  membre,  es» 
hoc  retpondet,  huc  trahi  potte  v.  ditcrimina.*1  Das  diesem  Satze  ent- 
sprechende Glied  heifst  nämlich  §  14  Propter  iptiue  rei  rfisuiwsns  snf 
ex  toto  aut  a  parte.  M.  irrt  aber,  wenn  er  meint,  liier  hinge  tpens 
rei  von  ditcrimina  ab.  Dies  ist  vielmehr  Subject.  Zu  ipriu*  rei  ans) 
ans  dem  vorhergebenden  Satze  In  tua  ditcrimina  deeiinantmr  surf  pro- 
pter  iptiut  rei  naturam  de  qua  dieitur,  aut  propter  t'/ft«*,  qui  dum 
ergänzt  werden  naturam,  und  wenn  in  dem  Satze,  von  dem  war  feie* 
zu  propter  eorum,  qui  dieunt  etwas  zu  ergänzen  ist,  so  kann  es  ehn> 
falls  nur  naturam  sein.  Die  Beispiele  aber,  die  M.  von  „eilipeet  sei 
minus  durae"  anfahrt,  seheinen  mir  mit  dem  unsrigen  keine  Aebntick- 
keit  zn  haben,  und  die  Ergänzung  eines  einen  Genetiv  rcajertneai 
Wortes  aus  einem  durch  mehrere  Perioden  getrennten  Satze  nur  in 
höchsten  Noth falle  annehmbar.  Dieser  herrscht  aber  hier  so  wesk 
dafs  im  Gegentheil,  wenn  nicht  eine  absolute  Notwendigkeit,  so  dach 
jedenfalls  eine  dringende  Aufforderung  vorliegt,  in  der  haarischriftiesai 
Ueberlieferung  grade  jenes  Wort  zu  finden,  dessen  finfeerst  nnwaV> 
scheinliche  Ellipse  uns  zugemuthet  wird.  Ich  meine,  dem  diamlv 
liegt  diplomatisch  sehr  nahe:  dieunt  naturam. 

IX  103  In  ohliquit  catibut  trantitio  erit  in  aliquant  formutam, 
qua  auumta  reliqua  faciliut  poeeint  videri  verba  unde  aut  deeHneU 
Dafür  M.  mit  sehr  leichter  Aenderung  in  alt  am  quam  f armem. 
Ebenso  IX  78  JSam  ut  tigna  quae  non  habent  eaput  aut  mliam  quem 
partem  u.  8.  w.  statt  des  hdschr.  aliquam  und  VI  37  primigtnia  aV 
euntur  verba  ut  lego  —  et  cetera  quae  non  eunt  mh  mlio  qua  terms 
ted  tua$  habent  radicet,  jedesmal  mit  Verweisung  auf  die  Note  n 
V  170,  wo  mit  einigen  wenigen  van  sehr  vielen  Beispielen  belegt  vritd, 
dafs  Varro  aliut  quü  neben  ahue  aliquU  zn  sagen  pflegt    Einige,  aber 
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mtk  nicht  den  sechsten  Tbeil  aller  Stellen  giebt  Neue  Formenl.  II 172. 
Wenn  M.  angemerkt  hltte,  dafs  Varro  sich  anfser  diesen  beiden  noch 
tiaer  dritten  Ausdrucks  weise  bedient,  i.  B.  out  quid  item  L.  L.  EX  66 
uad  R.  R.  II  &  p.  183  Bip.,  so  bitte  er  wahrscheinlich  auch  die  vierte 
liebt  für  unrichtig  gehalten:  aut  aliquid,  zumal  dieselbe,  wie  heutzu- 
Sge  wohl  Jeder  weifs,  auch,  anderwfirts  recht  häufig  ist.  Die  von 
aeisig  §201  und  Haas«  Anm.  351  gegebenen  zahlreichen  Belege  lassen 
Ich  noch  beträchtlich  vermehren.  Letzterer  irrt  aber,  wenn  er  sagt, 
hat  Varro  nur  VIII  21  atiu»  aliquit,  sonst  aber  immer  aiiut  qui$  ge- 
asjt  habe,  verleitet  zu  dieser  Behauptung  wahrscheinlich  durch  Mal- 
er« leicht  so  deutbaren  Ausdruck.  S.  VIII  41  item  mliqua  re  alia 
1*4  IX  47  item  genere  aliquo  alio. 

VIII  17  Propier  ea  verba  quae  erani  proinde  cognominata  ut  pru- 
Anm,  candidu»,  ttrenuut  u  s.  w.  kommt  die  Comparation  hinzu.  Bei 
lisaer  seiner  Schreibweise  hat  M.  ac,  welches  die  Hdschr.  hinter  pro- 
■dh?  haben,  gestrichen  and  cognomimata  aus  cognomina  gemacht,  emi 
m  schlecht  wie  das  andere.  An  der  bandschrittl.  Lesart  ist  nicht  ein 
fachstabe  zu  Indern.  Das  Imperf.  tränt  bezeichnet,  dafs  der  Ausdruck 
woimde  ac  oognomina,  d.  b.  offenbar  die  Adjectiva,  vorher  in  der  Aus- 
mendersetzung  gebraucht  war,  wenn  wir  auch,  soviel  ich  weifs,  in 
km  uns  erhaltenen  Stöcken  nichts  davon  lesen. 

X  19  In  ort  ic  tili*  (den  Pronorainibus)  vix  adumbvata  e$t  analogia 
t -magit  rerum  quam  vocum;  im  nommaiibu»  (den  Substantiven) 
Utgit  expressa,  ac  phu  etiam  im  vocum  MimiiitudinibuM  quam  im 
ntv*  nmm  ebiinet  rationem.  Etiam  Ulud  accedit,  ut  im  articulis  ha- 
art amahogiat  ottendete  tit  dißtcHe,  quod  tingula  eint  verba,  Ate  con- 
ff«V  ftiod  magna  tit  copia  timilimm  nomimatuum.  So  hat  M.  die  hand- 
csmU.  Lesart  geändert:  magit  vocum  quam  rerum,  dann  voeibut  ac 
imikitudinibu*.  Wie  verkehrt  die  erste  Aendernng  ist,  ist  schon  ans 
nunselben  Satse  sn  ersehen  was  den  Worten  ac  plut  etiam  in  voeikmt 
■mm  fit  reimt*.  Denn  wenn  bei  den  Substantiven  die  Analogie  noch 
neu*  im  Wortlaut  als  in  der  Bedeutung  liegt,  so  kann  doch  bei  den 
tpSnasBirtibuf  das  Verhält nifs  nicht  umgekehrt  sein.  Dafs  zweitens  eo- 
sfcrs  ac  timilitudinibnt  schön  ausgedruckt  wSre  und  dafs  ich  nicht 
r  ac  »imdlitudinibut  ganz  miiste,  will  ich  nicht  behaupten.  Dafs 
vocum  timilitudinibut  besser  oder  gar,  dafe  es  eine  wabrschein- 
►  Verbesserung  wire,  das  leugne  ich  entschieden.  Wie  sieb  end* 
Mi  int  zweiten  Satze  quod  tinjrvla  timt  und  quod  magna  tit  recht» 
artigen  lassen,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  ount  und 
St  in  schreiben  ist.     * 

Auf  derselben  Seite  §  21  ist  kehl  Grund,  mit  Scioppins,  wie  M. 
k«4,  Xaminotu*  ut  timilit  tit  moininatut  eins  von  beiden  in  nomi- 
tmtui*  noch  weniger  auf  der  vorhergehenden  §  17  einen  Buchstaben 
ree>  der  Schreibung  des  Med.  zu  Ändern:  Tertia  diaitio  ttt9  quae  verba 
fattenat  a  natura.  Ea  dividitur  in  partis  quattuor,  woraus  M. 
nseha:  verba  dtclinatm  a  natura  dividit.  Dieser  Satz  ist  auch  in 
einen  weiteren  Vcvlaafo  einfach  und  verständlich :  t»  unam,  quae  ha- 
Ot  eatut  ntque  tempora  ut  docilit,  facilit,  in  alter  am  t  quat  tempora 
HJqme  catut  ut  docet,  faeit,  in  ttrtiam,  quat  utraque  ut  doetnt,  fa- 
a#*a,  in  quartam,  quat  ntutra  ut  doett  tt  facete  (nicht  vielmehr:  fa- 
Uot).  Dss  Folgende  heifst  bei  M.:  Ex  hoc  divuiont  tdngutit  parttbu* 
nta  reUquao  dutimilet.  Quart  etat  in  ma  parte  inter  %e  coliata  erunt 
■erde,  si  non  conveniunt:  mom  trit  ita  $imilt9  ut  dtbtat  fmeere 
dem.  Dieser  letzte  Gedanke  ist  VIII  39  so  ausgesprochen:  Ab  ditti- 
mlibut  verbis  quat  declinantur,  timilia  fort  tt  timitt  tum  dtniqut  tut 
«rtowt,  tx  todtm  ti  genere,  tmdtm  figura  trantitum  dt  casu  in  catum 
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(seil,  ette)  timiliter  ostendi  pottit,  und  IX  50  ex.  ex  duobut  «oesseof 
timilibut  catut  »imiliter  dec linatos  $imile»  fieri.  Was  aber  M.  naca 
den  Hdschr.  an  unsrer  Stelle  schreibt:  $i  non  conveniunt:  non  erw 
timile,  wird  wohl  ebensowenig  Jemand  verstehen,  wie  es  Christ  Pia 
XVI  299  von  sich  bekennt,  der  schreibt:  non  ti  conveniunt,  erit  ti- 
mile f  und  der  Sache,  nach  übereinstimmend  Spengel  Phil.  XVII  29fc 
ti  content unt,  non  erit  timile,  beide  naturlich  den  Nachsatz  begrasest1 
hinter  coli  ata  erunt  verba.  Christ  übersetzt  convemire  mit:  harmast- 
ren.  Dies  ist  entweder  falsch  oder  wenigstens  sehr  wenig  treffest4. 
Der  Gedanke  ist  offenbar:  „Man  darf  nur  Worte  ans  derselben  Wort- 
klasse vergleichen  (in  $ua  parte  coli  ata),  nicht  z.  B  wie  Spengel  L  L 
bemerkt,  nox  mit  mox.  Sonst  kann,  wenn  sie  auch  gleich  laute  od 
sind,  die  Analogie  (timile)  nicht  eine  solche  sein,  dafs  ihre  Abklin- 
gen analog  sein  müfslen4*  (denn  dies  heifst:  vt  debrat,  oder  doch  wall 
vielmehr  debtant  facere  idem).  Wem  sollte  aber  dabei  nicht  die  KiU» 
heit  des  Ausdrucks:  conveniunt  fär,  wie  gesagt,  „gleichlauten"  aeftU 
len?  Wie  nun  aber,  wenn  die  hdschr.  Ueberlieferung  es  so  nahelegt 
dafs  hier  etwas  gestanden  hat,  was  den  Ausdruck  deutlich  und  treffest4 
macht?  Wie,  wenn  dieses  Wort  dem,  was  in  den  Hdschr.  steht,  st 
ähnlich  sieht,  dafs  es  mit  Leichtigkeit  aus  diesem  herausgelassen  wer 
den  kann?  Das  Varronische  terminut  für  den  blofsen  Wortlaut  okat 
Rücksicht  auf  den  Sinn  des  Wortes  ist  vox.  Die  Hdschr.  haben  an 
conveniunt.  Non  giebt  keinen  Sinn.  Was  liegt  näher,  als  anzunehaiea, 
dafs  voce  conveniunt  zu  schreiben  ist?  Aber  noch  mehr.  Wenn  hier 
zu  conveniunt  es  aus  inneren  und  äufseren  Gründen  angemessen  ist, 
einen  bestimmten  Ablativ  hinzuzusetzen,  so  wird  es  wünschenswert*, 
auch  zu  dessen  Gegensatz  eine  entsprechende  Bestimmung  xs  sabea. 
Dieser  Gegensatz  ist:  Die  verschiedenen  Wortklassen  sind  utereiaaa- 
der  unähnlich  (tret  reliquae  dittimilet)  Wenn  nun  gar  aoea  hier  die 
Hdschr.  noch  deutliche  Spuren  eines  solchen  Ablativs,  wie  wir  ika 
wünschen,  aufzuweisen  haben,  so  sind  wir  gewifs  so  dringend  aU  war 
möglich  daraufhingewiesen,  diese  Spuren  nicht  zu  ignoriren,  sondern 
im  Gegenthcil  ihnen  recht  eifrig  nachzugehen.  Die  Hdschr.  haben  naa> 
lich  nicht:  tres  reliquae  dittimilet,  sondern:  tret  religuere  ditmmüet. 
Das  einfache,  re  können  wir  aber  nicht  gebrauchen,  denn  von  einer 
Ungleichheit  der  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  der  Gleichheit  des  Wort- 
lautes ist  nicht  die  Rede.  Dagegen  glaube  ich  im  Hinblick  auf  die  ab- 
geführte Stelle  VIII  39  ex  eodem  ti  gener e,  eadem  figura  in  den  reti- 
quere  suchen  zu  dürfen  reliquae  genere. 

Warum  ferner  M.  X  73  Utuit  tpeciet  videntur  eg»e  tret,  am«  est» 
tuetudinit  veterit,  altera  contuetudinit  hujut,  tertia  neutrae,  wie  alle 
Codd.  haben,  in  neutra  und  X  62  marit  et  femin  ae  et  neutri  in  set- 
tra  geändert  hat,  dafür  finde  ich  entweder  gar  keinen  oder  wenigsten 
keinen  entfernt  stichhaltigen  Grund.  Ganz  richtig  ist  auch  V  36  Ager 
cuttut  ab  eo,  quod  ibi  cum  terra  temina  coaleteebant.  Es  ist  wirk- 
lich höchst  wunderbar,  dafs  Jemand,  der  überall  vorher  nnd  nachher 
lauter  solche  Imperfecta  gelesen  hat  (agebant,  vehebant,  ibant,  capitbart, 
colebant  u.  s.  w.)\  die  das  damals  bei  der  Namengebung  entscheidende 
Motiv  anzeigen  sollen,  mit  einem  Male  auf  den  Gedanken  kommt,  hier 
coaleteant  zu  ändern.  Nicht  besser  ist  V  128  Area  quod  arce  antut 
füret  ab  ea  clausa  nach  älterer  Conjectur  von  Müller  aufgenommen 
statt  arcebantur  in  demselben  Paragraphen,  in  welchem  eine  Zeile 
vorher  steht:  auod  non  plane  erat  tella,  tnbtellium. 

Derselbe,  der  hier  arceantur  corrigirt  bat,  streicht  auch,  um!  ibsi 
nach  Müller,  V  39  ab  in  den  Worten  Fiber  ab  extrema  ora  ßumiwit 
dextra  et  -tinittra  maxime  quod  tötet  tider  i,  et  antiqtii  fihrum  dicebarW 
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axtremum.  Aber  ab  ist  so  richtig  wie  aar  möglich,  was  noch  aus- 
drücklich beweisen  zu  wollen  mir  dem  Leser  gegenüber  fast  beleidi- 
gend erscheinen  würde,  sei  es  dafs  man  es  selbststlndig  als  Ortsbe- 
seichnung  oder  eng  mit  dextra  ac  tinittra  in  Verbindung  denken  will  ■). 
Ebenso  R.  R.  III  5  p.  215  ex.  Locus  ex  duabut  partium  dextra  ac  ti- 
nittra maceriit  altit  conclutut,  und  gleich  darauf  p.  216  in  limine  in 
tmteribut  dextra  ac  tinittra  d.  h.  beinahe,  aber  nicht  ganz  dasselbe 
wie  in  dextro  ac  tinittro  latere  liminit  und  ferner  ibid.  tecundum 
atytobati*  interiorem  partem  dextra  ac  tinittra  ad  tummam  aream  qua- 
dratam  —  duae  pitcinae,  endlich  III  16  p.  239  g.  £.  media  aho,  in 
qua  introeant  apet,  faciunt  foramina  parva  dextra  ac  tinittra,  wofür, 
wie  mir  scheint,  notbwendig  zu  schreiben  ist:  in  media  aho,  qua  in- 
troeant. 

Der  Anfang  des  siebenten  Buches  fehlt.  Die  Heisch r.  haben:  repent 
rnina  aperuit  ut  verbum  quod  conditum  ett  e  quibut  litterit  oportet 
inde  pott  aliqua  dempta  tit  obtcuriut  fit  voluntat  in  potterio- 
reit.    Dies  corrigirt  M.  theils  nach  Siteren,  theils  nach  eigenen  Con- 

5'ecturen:  repent  ruina  operuit,  ut  ti  verbum  quod  conditum  ett  e  qui- 
mt  litterit  oportet,  inde  pottquam  aliqua  dempta  tit,  obteurior  fiat 
wduntat  impotitorit  in  der  Voraussetzung,  dafs  ausgefallen  sei  etwa: 
mmepe,  quae  a  prineipio  impotitae  tunt  verborum  formae,  eat  vetuttate 
mttritat.  Der  folgende  Satz  enthält  den  Schlufs:  also  ist  es  gerecht- 
fertigt bei  etymologischen  Untersuchungen  lillerat  aut  adjicere  aut  de- 
mar e,  quo  id  faciliut,  quod  tub  ea  voce  tubtit,  videre  pottint.  Dafs 
die  obigen  Aenderungen  simmtlich  bis  auf  impotitorit  und  operuit  sehr 

Sewallsam  and  der  dadurch  erzielte  Gewinn  kein  so  bedeutender  ist, 
afs  man  sich  seinetwegen  jene  gern  gefallen  liefse,  leuchtet  wohl  ein. 
Statt  operuit  möchte  ich,  ohne  darauf  Gewicht  zu  legen,  obruit  vor- 
ziehen, das  Uebrige  aber  so  anordnen:  Ut  verbum,  quod  conditum  ett 
a  quibut  litterit  oportet,  inde  pott  aliqua  dempta  (oder  et  inde  pott 
mliqua  dempta  oder  unde  pott  aliqua  dempta),  fit  obtcuriut,  tic  volun- 
tat impotitorit. 

IX  54  Sed  in  nihil  vocabulum  recto  catu  apparet  in  hoc: 
Quae  dedit  ipta  capit,  neque  ditpendi  facit  hilum. 
Idem  hoc  obliquo  apud  Plautum: 

nihil  pendere. 

Dafs  von  nihil  die  Rede  ist,  dies  zu  sehen  bedarf  es  keines  grofsen 
Scharfsinns,  das  in  wird  aber  wohl  Jedem  störend  erscheinen.  Es  ist 
aber  auch  nur  deswegen  in.  den  Text  gesetzt,  weil  die  Hdschr.  statt: 
in  nihil  haben:  initium,  welches  wohl  nicht  nur  richtiger,  sondern 
auch  leichter  in:  nihil  um  zu  corrigiren  ist.  Im  weiteren  Verlauf  der 
Auseinandersetzung  heifst  es:  St  in  Wo  (eben  diesem  fraglichen  Worte) 


')  Dextra  ac  (so  stehend)  tinittra  hat  Viiruv  unzählige  Mal,  meistens 
absolut,  aber  auch  mit  verschiedenen  Cooslructionen,  mit  dem  Genetiv  I  4, 
10  ßuminit,  111  5,  14  ttriarum,  VIII  3,  16  monumenti,  mit  ad  IV  8,  4, 
Bit  tecundum  VII  I,  1  ex.  und  VIII  6,  13,  mit  praeter  X  10,  2.  X  2,  6  ex. 
ad  capul  circa  orbiculot  wie  Cels.  IV  I  p.  120,  9  Dar.  dextra  tinittra- 
qua  circa  guttur  und  Liv.  XXIII  24,  7  dextra  laevaque  circa  viam.  Was 
aber  an  den  sechs  Stellen  des  Viiruv,  wo  derselbe  Ausdruck  mit  dem  Accus, 
construirt  ist:  1  6,  10  zweimal,  IX  3  ex.,  X  2,  7,  X  6,  3  und  X  10,  3, 
und  bei  Ael.  Gall.  bei  Gell.  XVI  5,  3  dextra  tinittraque  januam  zu  schrei- 
ben ist,  darüber  hat  Madvig  vergessen  uns  zu  belehren  da,  wo  er  behaup- 
tet, dafs  es  eine  solche  Verbindung  dextra  viam  Vit.  VIII  15,  8  nicht  gäbe 
und  nicht  geben  könne,  em.  Liv.  p.  166. 
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cammutmremu§,  dtceremtt  st  hoc  limum  et  Ubum,  me  ndkilum,  «sa  mk 
nihüi,  et  n*  hmie  liuo  et  libo,  $ic  mhilo,  non  huie  nikdli.  Dient  sssJ 
ist  das  zweite  von  den  Anomalisten  dafär  angeführte  Beispie),  «lall 
einzeln«  Wörter  keine  Analoga  bitten.  AU  erstes  wird  im  vorntia» 
henden  §  caput  genannt.  Re$pondendum ,  sagt  Varro  §  53,  sine  ambm\ 
ii  quod  eU  singulare  verbum,  id  non  habere  analog üu.  Minimum 
(enim?)  duo  ette  debent  verba,  in  quibut  sit  »imiHtmdo.  Quart  im  Aar 
tollunt  eue  analogiam  Sed  nihilum  vocabulum  reeto  eaou  anparat  ■.s.w. 
Man  sieht  deutlich,  dafs  hier  in  nihil  tou  den  Herausgebern  gescari» 
ben  ist,  damit  es  dem  in  hoc  entspricht.  Aber  was  ist  denn  das  m 
eine  Verschrobenheit  des  Ausdrucks:  in  dem  Worte  nihil  könnet  sn 
Wort  im  rectu$  catttt  vor?  Es  mäfste  doch  beifeen  entweder:  ■ 
nihil  vocabulo  rectut  catu*  apparet  oder:  nihil  vocabulum  rede  es* 
apparet.  Aber  noch  mehr:  Ist  denn  etwa  nihil  siebt  selbst  rectut  es- 
tat?  und  wenn  es  das  nicht  wlre,  handelt  es  sich  denn  etwa  daran, 
ob  der  Nom.  vorhanden  ist?  hat  etwa  caput  keinen  Nom.?  Kon,  satt 
ist,  wie  mir  scheint,  sinnlos;  es  mufs  vielmehr  gesagt  werden:  El 
findet  sich  der  rectn$  catut  nihilum  statt  nihil,  so  dafs  also  dien 
Wert  mit  Unrecht  von  den  An  omalisten  als  Gegenbeweis  gegen  an 

t  VersrsnY 


Analogie  gebraucht  ist.  Aber  eine  wenigstens  ebenso  grofse 
heit  steckt  in  den  vorhergehenden  Worten.  Ich  denke  mir,  die  Cn> 
straetion :  tollunt  eue  analogiam  mufs,  ganz  abgesehen  vom  Sinn,  jeden 
wnnderlicH  erscheinen,  und  sieht  man  siel  diesen  am,  so  erhebt  er 
noch  kraftiger  als  jene  gegen  diese  Sehreibung  Protest.  Der  gen»» 
rische  Einwand  ist  doch  nur  vorgebracht,  um  entkräftet  in  werde* 
Wie  kann  da.  Varro  zugehen,  dafs  die  Analogie  in  dem  Wortt  empmt 
aufgehoben  werde?  Und  wenn  er  dies  zugäbe,  wie  kann  er  dies  ss 
ausdrücken:  sie  heben  die  Analogie  auf?  Er  mufste  doch  wei 
sagen:  tollitur  analogia,  was  auch  Müller  bei  jener,  wie  ich  , 
unrichtigen  Auffassung  unwillkürlich  substituirt.  indem  er  sagt: 
dal,  in.  9.  caput  tolli  analogiam,  eo  quod  plane  einguimrm  §it;  v.  stsfl 
autem  analogia  dettitutum  e$$e  negat.  Nein.  Die  Anornafisten  wollet 
ihre  Theorie  durch  solche  Wörter  wie  caput  beweisen.  Nun  tollt  m 
Varro  allerdings  nicht  ein,  su  behaupten,  dafs  caput  eis  Beweis  ffcr 
die  Analogie  sei,  aber  das  leugnet  er,  dafs  es  ein  Gegenbeweis  gsgsj 
dieselbe  sei.  Denn,  sagt  er,  zu  jeder  Aehnlichkeit  (ebenso  wie  11 
jeder  Unähnlich keit)  gehören  xwei  Dinge.    Wenn  also  etwas  gsac  sn> 

Stlftr  ist,  so  kann  dabei  von  Anomalie  ebenao wenig  wie  von  Anales*, 
e  Rede  sein.  Folglich,  erwartet  man,  ist  der  Einwand  bei  dieses 
Worte  ungerechtfertigt,  und  so  pflegt  sich  in  diesem  oft  wiederkeV 
renden  Zusammenhange  Varro  auszudrücken,  and  so  kann  er  sich  ha 
toünnt  und  nicht  tollitur  allein  ausdrucken.  Zwei  Beispiele  aas) 
oben  angeführt:  inique  reteindunt  und  tollunt,  anderwlrts  imperite,  s> 
scienter,  ttulte,  male,  injuria  u.  s.  w.  Ebenso  haben  Spengel  nnd  Carbi 
bemerkt,  dafs  X  48  ex.  bei  itaque  repreheniunt  entweder  imiam  otVr 
dergl.  ausgefallen  oder  itaque  selbst  in  inique  zu  andern  ist.  Ich  sannt 
also,  es  ist:  Quart  in  hoc  tollunt  injuite  analogiae  sn  sebreiset, 
Dafs  die  erste  oder  die  beiden  ersten  Silben  von  iniuota  hinter  fsthnl 
sehr  leicht  übersehen  und  ste  oder  u»te  ebenso  leicht  oder  noch  lakfc- 
ter  in  esse  verschrieben  werden  konnten,  habe  ich  wobl  ksnm  nöthk 
ansBusprechen,  ebensowie,  dafs  ich  nichts  dagegen  habe,  wenn  Jesus! 
ein  diplomatisch  noch  nSher  liegendes  Wort  als  infutta  findet. 

Wenn  ich  M.'s  Angabe  recht  verstehe,  so  haben  die  CodcL  IX  11t 
quemadmodum  it  qui  cum  peccat  — ,  non  tollit  ratiouem  — :  $ic  etiam 
ft  quu  aliter  putat  dici  oportere  atque  oportet,  non  teiontiam  fetts 
orationit,  ted  »uam  inteientiam  denudat.    Soviel  sieht  Jeder  auf  das 


«ach 
fUacfa 
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ersten  Blick,  daJs  cum  falsch  ist  und  statt  «ttt  cum  nur  ein  Relativam 
«erlangt  wird.  Dais  aber  mit  einfachem  Herauswerfen  des  cum  nur 
dann  Genfige  gethan  ist,  wenn  es  darauf  ankommt,  überhaupt  einen 
lateinisch  richtigen  Satz  in  den  Text  zu  setzen,  ist  mir  wenigstens  un- 
zmeifelhaft.  Da  aber  unser  Bestreben  sein  rnufs,  sus  unseren  Quellen, 
eoviel  dieselben  nur  irgend  liefern,   das  berauszuschöpfen,  was  Varro 

ichrieben  hat,   so  müssen  wir,    dünkt  mich,   das  einfache  qui  für 

ich  halten,  gleichviel  ob  es  uns  gelingt,  mit  GewÜsheit  das  nichtige 
finden  oder  nicht;  von  mir  wsge  ich  dies  nicht  zo  behaupten.    Aber 

am  ich  in   der  Lage  wäre,  irgend  etwas  Bestimmtes  in  den  Text 

setzen  so  müssen,  so  würde  ich  jenem  gut  noch  immer  quieunque  vor- 

sn.    Die  beiden  ersten  Silben  sind  handschr.  gesichert;  die  letzte 

pe  einzusetzen,   ist  gewifs  diplomatisch   viel  gerechtfertigter,   als 

au  streichen.    Wen  dsrüber  Scrupel  beunruhigen,   ob  is  guieun- 

wohl  auch  varronisch  sei,   der  wird   wohl  ti  quigui  R.  R.  II  7 

188  als  Legitimation  dafür  gelten  lassen.    In  dem  bald  darauf  folgen- 

B  Satze  §  114  Itemque,  cum  ea  (analegia)  non  multo  miaut ,  quam 
im  omnibus  wer  bis,  patiatur  uti  consuetudo  communis:  fatendum  illud, 
amoquo  modo  analoarian  sequi  not  debere  universos.  werden  zunächst 
tvett  passender  die  Worte  quam  in  omnibus  verbit  nicht  durch  Inter- 
paaction  eingeschlossen,  damit  der  Sinn  klar  wird:  da  der  allgemeine 
Sarachgebrauch  in  nicht  viel  weniger  als  allen  Worten  nach 
Aoalegie  verfährt.  Zweitens  ist  in  diesem  Satze  quoquo  modo  von 
■Aller  wahrscheinlich  unrichtig  bineincorrigirt  und  die  Vulgata  quo- 
immmoefo  ganz  entschieden  aus  falschem  Grunde  verworfen.  „Purum 
tfftum  sat",  sagt  er.  Wenn  dieses  selbige  quodammodo  an  der  Stelle, 
laf  die  sieh  gleich  darauf  Varro  mit  ut  dixi  beruft,  IX  7  (HI.  citirt 
leihst  wenigstens  die  beiden  vorhergehenden  §§)  dicam,  cur  in  usu 
ptedammodo  sequenda  {videatur)  passend  gewesen  ist,  so  wird  es  wohl 
sa*h  hier  passend  sein.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Varro  wirklich 
Mach  hier  denselben  Aasdruck  gebraucht  bat.  Der  Med.  hat  nach  M. 
ea*  quande.  Dafs  daraus  besonders  leicht  quodammodo  zu  machen 
prfre,  wird  man  wohl  nicht  behaupten  wollen.  Da  in  dem  vor  herge- 
benden Satze  der  Schlu/s  ist  conlitendum  est  und  daran  der  utisrige, 
OBÜ  itemque  angeschlossen,  denselben  Schlafs  fatendum  est  hat,  so  er- 
wartet man,  namentlich  da  hierzu  noch  ausdrücklich  das  Pron.  illud 
gesetzt  ist,  wenn  auch  nicht  als  durchaus  unentbehrlich,  so  doch  ge- 
leUe  dringend  quoque.  Und  wenn  ich  auch  hier  mich  zu  entscheiden 
zÜte,  so  würde  ich  als  das  wahrscheinlichste  ansehen,  dafs  Varro  ge- 
iahrieben hat:  fatendum  illud  quoque,  quodammodo. 

VII  105  IAber,  qui  suas  operas  in  servitutem  pro  peeunia  qua  dam 
leistet,  dum  solveret  nexus  vocatur,  ut  ab  aere  obaeratus.  Hoc  C.  Po* 
Mio  ~-  emetore  —  sublatum.  Vorher  geht:  inde  nexum  dictum.  Es 
et  wohl  hiernach  ebenso  wie  nsch  den  Regeln  der  Grammatik  nicht 
m  bezweifeln,  dafs  vocatus  zu -schreiben  ist.  Dies  beiläufig.  Quadam 
et  M.'a,  wie  ich  glaube,  schlechte  Conjeclur;  die  Codd.  haben  quam, 
Ihr  ist  ea  gersdesu  rlthselhaft,  wie  nicht  Jedem,  der  dies  weifs,  die 
aeiaer  Ansicht  nsch  unzweifelhaft  richtige  Schreibweise  in  die  Augen 
anfingen  kann:  Liter,  qui  suas  operas  in  servitutem  wo  jteeunia,  quam 
taheoat,  dabat,  dum  solveret,  nexus  vocatu*.  Nun  aber  ist  dies  längst 
'er  M.  conjicirt  und  in  die  Texte  auigenoatsien,  und  er  zieht  sein  an 
ich  abgeschmacktes  quadam,  Asm  noch  daaa  dem  ganzen  Satze  einen 
■Wescbraackten  Sinn  giebt,  vor.  Denn  dafs  man  wegen  vocatur  statt 
mmt  einsetzte  dat,  ist  unwesentlich. 

Dies  ist  das.  was  mir  bei  einmaliger,  nicht  zu  kritischen  Zwecken 
ntemommener  Leetüre  der  fraglichen  Schrift  von  Belegen  finr  meine 
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anfangs  ausgesprochene  Behauptung  sich  ungesucht  dargeboten  hat.  lei 
furchte  aber,  dafs,  wenn  Jemand,  der  besser  als  ich  mit  dem  eiaea 
Kritiker  des  Varro  unentbehrlichen  Röstzeuge  versehen  ist,  dieses  Tbesa 
weiter  verfolgen  wollte,  das  Verhalt nifs  der  von  Möller  dem  Varro  n> 
gefügten  Schäden  zu  seinen  Verdiensten  um  denselben  sich  als  irbr 
bedenklich  herausstellen  wurde. 

Als  Anhang  theile  ich  noch  einige  Vorschläge  zur  Eniendirunt  dn 
Varro  mit.  die  mir  beim  Lesen  mehr  oder  weniger  nothwendig  %bt 
wahrscheinlich  erschienen  sind,  zunächst  einige  die  Interpunction  be- 
treffende.  V  1N4  Ad  vocabula,  quae  per i  wer e  tumut  rati,  ea  quae  Ion 
et  ea  quae  in  loci»  tunl,  tatit  arbitror  divta.  Mir  vollkommen  uow 
ständlich,  da  ich  nicht  weifs,  was  vocabula  pertinent  heifs.  und  nicht 
was  ad  vorab itla  dicere  heifst.  Natürlich  mufs  das  Komma  hinter  w- 
cabula  und  hinter  rati  gestrichen  und  ein  solches  hinter  ea  geietit 
werden. 

VIII  43  g.  E.  ffr.  Quod  ad  univertam  naturam  attinet,  beer  *tu 
gitte  modo  tatit  ett.  (44)  Quod  ad  partit  tingula»  orationi»  deinrtp 
dicam;  quoiut  quoniam  tunt  divitionet  pluret,  nunc  ponam  potittimtm 
jam  qua  dividitur.  Oratio  tecanda  ut  natura  in  quattuor  partim  n 
sehr.  Quod  ad  unicertam  —  tatit  ett,  quod  ad  partis  tingula»  fett*- 
nit,  deineept  dicam ,  quoiut  quoniam  sunt  divitionet  pluret,  nute  p- 
nam  polittimum  *am,  qua  dividitur  oratio  teeundum  naluram  tarnst- 
tuor  partit.  Die  Verbesserung  teeundum  naturam  giebt  Laehm.  Lacr. 
p.  328  ex.  Dafs  Müller  das  jam  der  Codd.  für  eam  (wie  nat6rliri 
Lacbm.  auch  schreibt)  beibehalten  hat,  ist  um  so  wunderbarer,  da  n 
der  nächsten  Zeile  dieselben  ebenfalls  in  jam  für  in  eam  schreibet. 
Auch  V  116  hat  der  Med.  fere  jam  intferream  (Lachm  Lacr.  T7&4). 
Wie  an  dieser  Stelle  zu  quod  ad  aus  dein  Vorigen  attinet  so  errinxen 
ist,  so  öfter  dasselbe  oder  pertinet,  zwischen  welchen  beiden  Wortes, 
soviel  ich  ausfindig  machen  kann,  Varro  in  diesem  Falle  keinen  Unter- 
schied macht.  Auf  diese  Phrase  ist  wohl  auch  das  berüchtigte  fvaaj 
mit  dem  Accus,  zurückzuführen,  welches  Hanse  zu  Reisig  S.  46t  nsdb 
Anführung  zweier  Stellen  aus  Varro  „auf  sich  beruhen  lassen  zu  Bis- 
sen" glaubt.  Die  erste  ist  L.  L.  VIII  46  Haec  tingula  Um  tripüm 
ette  debent  quo  ad  texum,  multitudinem,  catum.  Die  Codd.  qmod.  W 
bin  überzeugt,  dafs  Varro  quod  ad  texum,  teil,  per t inet ,  geschriese» 
hat,  desgleichen  R.  R.  I  9  p.  1119  Refert,  utrum  tit  (terrm)  maerm, « 
pinguit,  an  medioerit ;  quod  ad  eulluram,  pinguit  feeundior  ad  mum\ 
macra  contra.  Wenn  Frontin  nicht  zufällig  quantum  statt  quti  ab- 
schrieben hätte,  so  würden  wir  vielleicht  in  den  Codd.  bei  ihm  leaii 
strat.  II  2,  13  Quoad  congrettut  faeultatem  aequati  nvmero  borten- 
rum,  virtute  autem  praettantet,  magnam  eorum  partem  ceciierunt  (•» 
300  bei  den  Thermopylen)  statt  wie  jetzt:  quantum  ad  congrettmt  jt- 
eultatem.  Quod  ad  ohne  attinet  Stent  ungeschädigt  L.  L.  V  57  ftsi 
ad  loca  quaeque  iit  conjuneta  fuerunt,  dixi,  und  nihil  ad  mef  quid  ti 
me  u.  8.  w.  sind  ja  sehr  bekannt.  Dafs  die  Codd.  vielfach  arnod,  emtti 
und  quodad  confundirt  haben,  ist  oft  gesagt.  Auch  R  R.  I  37  ia  W 
die  Bip.  Diet  lunare»  quoque  obtervandi,  qui  quodammodo  biparHti 
Quod  nova  luna  ereteit  ad  plenam  et  inde  rurtut  ad  novam  Im  nam  aV 
creteit,  au  od  veniat  ad  intermenttruum.  Dafs  hierfür  qaoad,  and  ibri- 
gens  auch  hinter  bipartiti  kein  Punkt,  sondern  ein  Komma  io  setzen  ist, 
ist  handgreiflich,  auch  wenn  es  Lachm.  ad  Lucr.  V  1033  nicht  sagte. 
(Schlufi  folgt.) 

Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Möller. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Bariin,  StaUsohnibentra/ss  47. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Erörterungen  über  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Sprachen. 

(Mit  Bezog  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Director  G.  Stier, 
XIX,  2,  S.  141-153.) 

§.  1.     Wenn  ich  im  Folgenden  mich  mit  den  Einwendungen 
auseinanderzusetzen  suche,  die  Hr.  Director  Stier  in  Colberg  ge- 
gen einen  Thril  meiner  Ansichten  über  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  erhebt,  so  fühle  ich 
mich   vor  allem  gedrungen,    dem   genannten  Gelehrten    meinen 
Dank  für  seine  eingehende  und  wohlwollende  Beurtheilung  mei- 
ner Gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schriften  auszusprechen. 
Hr.  Stier  gehört  zu  den  Sprachforschern,  die  sowohl  auf  dem 
einen,  als  auf  dem  anderen  der  Gebiete  zu  Hause  sind,  denen 
jfc-  meine  verschiedenen  Abhandlungen  angehören.     Es  hat  mir  des- 
halb zu  grofser  Freude  gereicht,  zu  sehen,  dafs  Hr.  Stier  fast  in 
t     allen  wesentlichen  Punkten  mit  mir  übereinstimmt.    Insbesondere 
^    ist  es  mir  lieb,  dafs  Hr.  Stier  meine  dem  indoeuropäischen  Ge- 

St-  biet  angehörenden  Untersuchungen  von  denen,  die  sich  auf  die 
P»  Urverwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen 
beziehen,  zuerst  getrennt  beurtheilt.  Denn  deren  Werth  ist  na- 
türlich unabhängig  von  der  Frage,  ob  ich  in  meineu  Ergebnissen 
Aber  den  Zusammenhang  der  semitischen  und  indoeuropäischen 
Sprachen  Hecht  habe.  Durch  dies  Verfahren  gewinnt  aber  Hr. 
Stier  zugleich  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung 
ÜAelner  Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  des  Semiti- 
schen and  Indogermanischen.  Behält  er  sich  auch  selbstverständ- 
lich von  vorne  herein  sein  Urtheil  darüber,  ob  ich  Recht  oder 
Unrecht  habe,  vollkommen  vor,  so  sieht  er  doch  sofort,  dafs 
aich'8  bei  mir  nicht  darum  handelt,  die  strenge  und  sichere  Me- 
thode, die  bei  allen  wissenschaftlichen  Sprachforschern  auf  indo- 
europäischem Gebiete  gilt,  durch  eine  wüste  Vermencung  von 
Semitisch  und  Indogermanisch  zu  trüben ;  dafs  vielmehr  meine 
Absicht  die  ist,  eben  diese  strenge  Methode  sowohl  in  Bezug  auf 
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den  Bau  als  auf  den  Stoff  der  Sprache  auch  auf  die  Untersu- 
chung über  die  Verwandtschaft  der  beiden  grofsen  Sprachfan». 
licn  anzuwenden.  Die  Zustimmung  des  Hrn.  Stier  zu  einem  gro- 
ßen Theil  der  von  mir  entwickelten  Ansichten  bat  aher  um  m 
mehr  Werth,  als  er  auch  seinen  Widerspruch  da,  wo  er  anderer 
Meinung  ist,  mit  aller  Offenheit  darlegt.  Bei  der  grofsen  Wieb- 
tigkeit  der  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  darf  ich  woW 
annehmen,  dafs  man  es  mir  nicht  als  Eigensinn  auslegen  wird, 
wenn  ich  durch  fortgesetzte  Erörterung  meine  Ansicht  noch  meto 
zu  erläutern  und  wo  möglich  die  dagegen  erhobenen  Einwea- 
dungen  zu  beseitigen  suche.  Ich  niufs  naturlich  bei  allem  Wo- 
terschrciten  voraussetzen,  dafs  der  Leser  die  Abhandlung  kernt 
die  ich  in  meinen  Gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Sehri£ 
ten  (Frankfurt  und  Erlangen  1863)  über  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  veröffentlicht  habe, 
oder  dafs  er  sich  eben  durch  die  nun  folgenden  Bemerkimnt 
veranlafst  sieht,  dieselbe  zur  Hand  zu  nehmen.  Denn  wa*  dort 
eingehend  dargelegt  ist.  kann  ich  natürlich  hier  nicht  ausfahriiei 
wiederholen. 

§.  2.  Vor  allen  Dingen  müssen  wir  unsre  Aufgabe  festetet 
leu.  Von  vielen  Seiten  wird  behauptet,  erstens,  zwischen  dei 
grammatischen  Bau  der  semitischen  und  indoeuropäischen  Spra- 
chen bestehe  durchaus  keine  Verwandtschaft;  und  zweitens,  ia 
Wortschatz  der  beiden  Sprachfamilien  zeigten  bich  nur  rereiav 
zelte  Anklänge,  die  theils  auf  Zufall,  theils  auf  Schal Loaduinnunt; 
u.dgl.  beruhten;  ein  genealogischer  Zusammenhang  zwischen  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachfamilie  dagegen  lasse  skt 
in  keiner  Weise  darthun.  Dem  gegenüber  suche  ich  so  erwo» 
seu:  Erstens,  dafs  der  grammatische  Bau  des  semitischen  nl 
indoeuropäischen  Vcrbums,  also  der  wichtigste  Theil  der  giBtca 
Flexion,  sich  keineswegs  so  fern  steht,  wie  man  gewöhnlich  a» 
nimmt,  dafs  er  sich  vielmehr,  richtig  zergliedert,  sehr  nahe  be- 
rührt; und  zweitens,  dafs  der  Wortschatz  heider  Sprachfami&i 
durchaus  nicht  blofs  vereinzelte  zufallige  Anklänge  zeigt,  soodaa 
dafs  vielmehr  die  indoeuropäischen  Sprachen  mit  den  seroitiadNi 
zum  miudesten  an  einer  Stelle  durch  ein  ganz  bestimmtes  bat 
Wandelgesetz  verknüpft  sind. 

I.     Die  grammatische  Form   der  semitischen  und  inda* 
europäischen  Sprachen. 

§.  3.  Der  Theil  der  semitischen  Sprachen,  welcher  die  a»  ![ 
reichsten  entwickelten  Flexionen  zeigt,  ist  das  Verb  um.  Es  wW  r 
also  vor  allem  darauf  ankommen,  wie  sich  die  Flexionen  to 
semitischen  und  indoeuropäischen  Verbums  zu  einander  verhal- 
ten. Hier  ist  nun  zuvörderst  das  Eine  nicht  zu  übersehen:  M 
der  Vergleichung  der  indoeuropäischen  Sprachen  unter  sich  leget 
wir  eine  ausgebildete  Flexion  als  das  gemeinsame  A eheste  u 
Grunde.     Bei  der  Vergleichung  der  semitischen  und  indoeurouah 
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Sprachen  dagegen  treten  wir  in  ein  früheres  Stadium  der 
eotwickelung  ein :  in  die  Periode,  in  welcher  sich  die  Fle- 

gebildet  haben.  Wir  dürfen  demnach  hier  nicht  nach  be- 
rtigen, beiden  Sprachfamilien  in  der  Urzeit  gemeinsamen 
len  suchen,  von  welchen  sowohl  die  semitischen  als  die 
ropäischen  Flexionen  nnr  ein  im  Lauf  der  Zeit  veränder- 
berrcst  wären.  Vielmehr  haben  wir  zu  fragen,  wie  sich 
aiti  sehen  und  die  indoeuropäischen  Flexionen  gebildet  ha- 
ind  ob  sich  zwischen  dieser  Bildung  eine  Verwandtschaft 
eisen  läfst  Da  fällt  nnn  zuerst  in  die  Augen,  dafs  die  se- 
en  und  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  gleicher  Weise 
rädicativen  Stamm  dadurch  verbale  Bedeutung  geben,  dafs 
1  die  Personalpronomina  anfügen.  Es  scheint  aber  ein  we- 
ler  Unterschied  zwischen  dem  Gebrauch  zu  sein,  den  die 

grofsen  Sprachfamilien  von  dieser  Anfügung  machen.  Die 
ropäischen  Sprachen  begnügen  sich  damit,  das  Personal- 
ien hinten  anzufügen,  und  beschränken  die  Bedeutung 
Anfügung  darauf,  Person  und  Numerus  auszudrücken.  Da- 
aolleu  die  Semiten  das  Personalpronomen  bald  hinten 
irfectum),  bald  vorn  (im  Imperfectum  [Futurum])  an  den 
itiven  Stamm  fügen  und  eben  durch  diese  verschiedene  Art 
fÜgung  den  Unterschied  des  Tempus  ausdrücken.  Das  wäre 
lerdings  eine  sehr  wesentliche  Differenz  von  den  indoeuro- 
jn  Sprachen.  Gerade  diese  Differenz  aber  habe  ich  durch 
ich  weis  beseitigt,  dafs  das  semitische  Imperfectum  (Futu- 
;ar  nicht  durch  Vorsetzung  der  Personalpronomina  vor  den 
itiven  Stamm,  sondern  vielmehr  dadurch  entstanden  ist, 
isVerbum  ivft  vorn  an  den  prädicativen  Stamm  angescho- 
orden  ist.  Wir  haben  somit  hier  eine  ganz  ähnliche  Er- 
trag vor  uns  wie  bei  der  Bildung  des  indoeuropäischen 
ms  und  Aoristus  I  durch  Verschmelzung  des  prädicativen 
tet  mit  der  Wurzel  as.  Ich  freue  mich,  Hrn.  Stier  meiner 
ung  des  semitischen  Imperfectuuis  (Futurums)  beistimmen 
leo.  Die  von  anderer  Seite  gemachte  Einwendung,  dafs 
ge  Erscheinungen  nur  in  senilen  Sprachindividuen  einzu- 
pflegen,  widerlegt  sich  durch  die  Hinweisung  auf  die  Fu- 
ung  nicht  nur  des  epischen,  sondern  auch  des  vedi sehen 
it,  und  nicht  nur  des  attischen,  sondern  auch  des  homeri- 
Griechisch,  Sprachen,  die  man  doch  schwerlich  unter  die 
snu  wird  rechnen  wollen. 

enn  nun  aber  auch  Hr.  Stier  meinen  Zergliederungen  der 
chen  Verbalformen  beistimmt,  so  bestreitet  er  doch,  dafs 
i  angegebenen  Aehnliclikeiten  ein  Beweis  für  die  Urver- 
schaft  der  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  liege, 
ich  glaube  nicht,  dafs  jene  grammatische  Aehnlicbkeit  zum 
s  der  Urverwandtschaft  genüge.  Aber  für  gleichgültig  kann 
i  nicht  halten.  Sie  zeigt  uus  nämlich,  dafs  beide  Sprach- 
n  auf  eine  Grundsprache  von  demselben  syntaktischen  Bau 
rweisen.    Denn  aus  diesem  syntaktischen  Bau  sind  die  Fle- 
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xioneu  erwachsen.  Wenn  übrigens  Hr.  Stier  (S.  152)  sagt,  dafi 
dem  inneren  Baue  nach  die  semitische  Familie  der  indoearopfi. 
sehen  vcrbältnifsmäfsig  am  nächsten  stehe,  so  scheint  mir  dies 
vorläufig  vollkommen  genügend.  Denn  über  ein  solches  Nahe- 
stehen hinaus  vermag  die  Untersuchung  des  grammatischen  Baas. 
so  lange  sie  sich  von  allem  Eingehen  auf  den  Stoff  der  Sprache 
fern  hält,  nicht  zu  führen. 


II.     Der  Wortschatz  der  semitischen  und   indoeuropäi- 
schen Sprachen. 

1.     Die  Pronomina. 

§.  4.  Der  Wortschatz  beider  Sprachfamilien  vertheilt  sidb 
unter  pronominale  und  prädicative  Wurzeln.  Was  die  PronomiiJ 
betrifft,  so  sagt  Hr.  Stier  (S.  142),  die  Aehnlichkeit  der  tenrii 
sehen  und  sanskritisch -europäischen  Personalpron  omi  na  springt 
allerdings  in  die  Augeu;  gleichwohl  köune  man  dies  onmöglteb 
schon  als"  einen  Beweis  dafür  gelten  lassen,  dafs  die  arischen  mk 
den  semitischen  Sprachen  näher  verwandt  seien  als  mit  irgend 
einer  andern  Sprachfamilie.  So  zeigten  z.  B.  die  Personalpr* 
nomina  der  altaischen  Sprachen:  des  Finnischen,  Magyarischen 
u.  s.  w.,  dieselbe  Aehnlichkeit  mit  den  arischen,  wie  die  semiti- 
schen. —  Ich  bemerke  hiezu,  dafs  sich's  in  erster  Linie  nicht 
um  das  Näh  er  verwandtsein  der  semitischen  und  indoeuropäi- 
schen Sprachen,  sondern  vielmehr  um  die  Frage  handelt)  ob  zwi- 
schen jenen  beiden  Sprachfamilien  überhaupt  eine  historische 
Verwandtschaft  stattfindet.  In  dieser  Beziehung  aber  stehen  vm 
zur  Erklärung  der  nicht  geläugneten  Aehnlichkeit  der  Personal 
pronomina  nur  zwei  Wege  offen.  Entweder  man  gibt  den  histo- 
rischen Zusammenhang  zu,  oder  man  mufs  annehmen,  dafs  far 
die  pronominalen  Bezeichnungen  der  Personen  gewisse  Laute  ii 
der  menschlichen  Natur  begründet  sind,  so  dafs  sie  ohne  histori- 
schen Zusammenhang  an  verschiedenen  Stellen  immer  von  neoen 
wiederkehren.  Will  man  dies  Letztere  auch  bei  den  einfaebstea 
Verhältnissen  gelten  lassen,  so  wird  man  doch  zugeben,  dafs 
diese  aus  der  Natur  genommene  Erklärung  bei  der  von  mir  naet» 
gewiesenen  Aehnlichkeit  des  sanskritischen  Duals  -tarn,  mit  dem 
arabischen  -tumä,  des  sanskritischen  Plurals  -ta  mit  dem  ara- 
bischen -tum,  hebräischen  -tem  in  hohem  Grade  unwahrscheia* 
lich  ist. 

2.     Der  prädicative  Wortschatz  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen. 

§.  5.  Was  den  prädicativen  Wortschatz  betrifft,  so  hält  Dr. 
Stier  (S.  147)  die  wirkliche  lexikalische  Verwandtschaft  der  se- 
in i  tischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  für  eine  sporadische, 
besonders  auf  Onomatopöic  beruhende.  Ob  dies  so  ist,  ob  also 
die  Berührungen  zwischen  den  beiden  gioiscn  Sprachfamilien  nur 
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vereinzelt  und  zufällig  sind,  oder  ob  zwischen  ihnen  eine  wirk- 
liche historisch-genealogische  Verwandtschaft  besteht,  findet  seine 
Entscheidung  dadurch,  ob  sich  bestimmte  Lautwandelgesetze  nach- 
weisen lassen,  welche  den  semitischen  mit  dem  indogermanischen 
Wortschatz  verknüpfen.  Läfst  sich  auch  nur  an  Einer  Stelle  ein 
lolches  Lautwandelgesetz  nachweisen,  und  zwar  für  Wörter,  bei 
denen  von  Entlehnung  keine  Rede  sein  kann,  so  ist  die  Sache 
entschieden:  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  ste- 
hen in  historisch-genoalogiseber  Verwandtschaft.  Ich  glaube,  ein 
lolches  Lautwandelgesctz  in  dein  Verhältnis  der  semitischen  wei- 
chen Verscli lufslaute  (weichen  Mutac)  zu  den  indogermanischen 
harten  gefunden  zu  haben,  indem  ich  nachweise,  dafs  die  wei- 
chen Verschlufslaute  der  semitischen  Sprachen  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  in  die  entsprechenden  harten  übergegangen 
sind.  Hr.  Stier  verhält  sieh  dieser  Entdeckung  gegenüber  skep- 
tisch. Doch  nicht  so,  dafs  er  sie  geradezu  in  Abrede  stellt,  son- 
dern nur  so,  „dafs  er  sich  aufser  Stande  sieht,  anzuerkennen, 
Üftfs  der  verheifsene  Nachweis  schon  vollständig  geliefert  sei" 
(S.  146).  Und  am  Schlufs  seiner  Erörterung  sagt  er,  „dafs  u.  A. 
mf  Grund  der  Annahme  für  3N"7  und  W7  sich  sofort  tax-  und 
r*x-  ergab  und  wirklich  fand,  hat  viel  Bestechendes;  je  mehr 
lolcher  Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird 
fce  Beweisführung'4  (S.  153). 

Unter  solchen  Umständen  halte  ich  es  natürlich  doppelt  für 
Pflicht,  zu  versuchen,  ob  es  mir  nicht  gelingt,  meine  Beweisfüh- 
rung noch  einleuchtender  zu  machen  und  sie  durch  weitere  Be- 
lege zu  verstärken.  Vor  allen  Dingen  wird  es  darauf  ankom- 
men, die  Frage  richtig  zu  stellen;  und  hier  habe  ich,  wie  es 
icheint,  trotz  meiner  ausdrücklichen  Verwahrung  zu  Mißverständ- 
nissen Anlafs  gegeben.  Weil  die  Verhärtung  der  weichen  Ver- 
icblufslaute  auch  einen  Theil  der  germanischen  Lautverschiebung 
bildet,  bin  ich  von  dieser  Erscheinung  ausgegangen,  habe  aber 
lofort  hinzugefügt,  dafs  nur  diese  Verhärtung  der  semitischen  Ver- 
leblufslaute  dem  verwandten  Lautwandel  auf  germanischem  Ge- 
biet verglichen  werden,  keineswegs  aber  daraus  auf  das  Vorhan- 
iensein  der  beiden  anderen  Theile  der  germanischen  Lautver- 
schiebung geschlossen  werden  soll  *).  Um  nun  jeden  Zweifel  über 
las,  was  ich  will,  von  vorn  herein  abzuschneiden,  trenne  ich 
Se  Frage  ganz  los  von  anderweitigen  Lautwecbseln  und  behaupte 
dso:  Es  läfst  sich  ein  ganz  bestimmter  und  weitgreifender  Ueber- 
$ang  der  semitischen  weichen  Versch lufslaute  in  indogermanische 
larte  nachweisen. 

§.  6.  Dafs  zur  Constaticrimg  eines  regclmäfsigen  Lautwandels 
licht  erforderlich  ist,  dafs  alle  Wörter  sich  ausnahmslos  der  Re- 
gel fügen,  ist  bekannt.     Vielmehr  haben  alle  Lautwandelgesetze, 

1 )  Oh  sich  etwas  Derartiges  findet,  und  oh  in  solchem  Umfang, 
lafs  von  einem  regelmässigen  Lautwandel  die  Rede  sein  kann,  mofs 
gegenständ  einer  besonderen,  ohne  Voreingenommenheit  geführten  Un- 
ersnehung  sein. 


•l-'\ 


.  '*  ■'•  * 


diese  Uebergänge  finden  sich  in  Georg  Curtius'  Gm 
griechischen  Etymologie  als  „regelmässige  Lautvert 
zeichnet  • ),  und  doch  weifs  jeder,  in  wie  grober  An 
dem  Griechischen  entsprechend  im  Sanskrit,  s  Üb© 
mit  dem  Gothischen  im  Althochdeutschen  stehen  ge 

§.  7.  Der  Beweis  für  den  Ucbergang  der.  sem 
eben  Verschlußlaute  in  indogermanische  harte  ist  ■ 
den  urverwandten  Woltern  der  beiden  grofsen  Spra< 
fuhren.  Aber  von  zwei  Seiten  erhalten  wir  gleichst 
gerzeig,  auf  welcher  FShrtc  wir  zu  suchen  haben 
zeigt  schon  innerhalb  der  indoeuropäischen  Sprach 
größten  Zweige  der  ganzen  Familie,  nämlich  der 
die  Neigung  zur  Verhärtung  der  weichen  Verschli 
zwar,  wenn  wir  von  der  Gegenwart  rückwärts  geh 
sendein  Kreise.  Die  letzte  Verhärtung  umfafst  nui 
der  hochdeutschen  Sprache;  die  vorangehende  erstr 
den  Bereich  sämmtlicher  germanischer  Sprachen, 
noch  weiter  zurück  eine  ähnliche  Erscheinung  den 
fang  der  indoeuropäischen  Sprachen  betroffen  hätte*: 

§.  8.  Andrerseits  machen  wir  an  den  Wörtern 
indoeuropäischen  Sprachen  aus  den  semitischen  aufg 
ben,  eine  Beobachtung,  die  uns  unsrem  Gegenstanc 
fuhrt.  Solche  entlehnte  Wörter  können  ein  zwiefae 
haben.  Entweder  sie  bewahren  auch  in  der  neuen 
ursprunglichen  Laute,  oder  sie  gehen  gewisse  Veränt 
An  den  Wörtern  nun,  welche  die  indoeuropäischen  < 
den  semitischen  entlehnt  haben,  machen  wir  die  '. 
dafs  sie  eine  Neigung  haben,  ihre  weichen  Versci 
verhärten.  So  wird  ans  Stta  xdfujlog,  camelus,  au 
Xa%f  nalAax-og,  peltex,  pellic-is,  aus  fi"£  (casia) 
ai'TN  vaaconog,  hyssopus,  aus  "7^3  (gefleckt)  nd(>l 
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eben,  deren  Entwickelung  wir  geschichtlich  verfolgen  können, 
dafs  nicht  selten  die  lautlichen  Veränderungen,  denen  entlehnte 
Wörter  unterworfen  werden,  dieselben  sind  wie  die,  welche  die 
einheimischen  Wörter  im  Lauf  der  Zeit  durchmachen.  Ich  erin- 
nere z.  B.  daran,  dafs  das  Hochdeutsche  aus  dem  Lateinischen 
entlehnte  Wörter  häufig  ganz  so  umgestaltet,  wie  sich  die  ein- 
heimischen germanischen  vSörtcr  umgestaltet  haben.  Das  althoch- 
deutsche z  in  strdza  [entlehnt  aus  lateinisch  strata  (tia)]  ent- 
spricht ganz  dem  z  des  einheimischen  Idzan  (lassen)  aus  älterem 
(gothischem)  letan  u.  s.  f.  ')  Ohne  im  voraus  etwas  entscheiden 
su  wollen,  ist  uns  deshalb  jedenfalls  die  Frage  nahe  gelegt,  ob 
nicht  vielleicht  die  indoeuropäischen  Sprachen  überhaupt  deu  se- 
mitischen gegenüber  einen  ähnlichen  Weg  der  Lautverhärtung 
eingeschlagen  haben,  wie  wir  ihn  au  solchen  Wörtern  beobach- 
ten, welche  die  indoeuropäischen  Sprachen  aus  den  semitischen 
entlehnt  haben. 

§.  9.  Ob  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  einem  solchen 
urverwandtiiehen  Verhältnis  zu  den  semitischen  stehen,  dafs  die 
semitischen  weichen  Verschlufslante  etymologisch  durch  indoeuro- 
päische harte  vertreten  sind,  inufs  aus  der  Vergleichung  nicht 
entlehnter  Wörter  erwiesen  werden.  Ich  glaube,  in  meinen  Ge- 
sammelten sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  494 — 538  diesen 
Beweis  gefuhrt  zu  haben.  Denn  wenn  ich  auch  weit  entfernt 
bin,  alle  meine  Etymologieen  für  unumstölslich  zu  halten,  so 
glaube  ich  doch,  dafs  auch  nach  Abzug  des  Anfechtbaren  eine 
solche  Reihe  von  Belegen  für  das  von  mir  aufgestellte  Lautwan- 
delgesetz übrig  bleibt,  dafs  der  Widerspruch  dagegen  sich  nicht 
wird  behaupten  können. 

§.  10.  Die  Bedenken  und  Zweifel  des  Hrn.  Stier  sind  theils 
allgemeiner  Natur,  theils  beziehen  sie  sich  speciell  auf  die  ein- 
zelnen von  mir  gegebenen  Beispiele.  Das  erste  allgemeine  Be- 
denken betrifft  die  alte  Crux,  die  sich  allem  Vergleichen  der  se- 
mitischen und  indogermanischen  Sprachen  in  den  Weg  zu  stellen 
scheint:  die  semitischen  Triliterae.  „Die  lexikalische  Vergleichung, 
sagt  Hr.  Stier,  stöfst,  sobald  man  ihr  eine  gröfsere  Ausdehnung 
geben  will,  stets  auf  die  Frage,  ob  man  die  hehr.  Trilitcralwur- 
zeln  durchweg  auf  Bilitcra  zurückführen  dürfe.  Ewald  verneinte 
das  in  der  I.  Auflage  seiner  Grammatik  entschieden;  heutzutage 
neigt  man  6ich  mehr  zur  Bejahung"  (S  152).  Da  es  sich  hier 
um  einen  Caidinalpuukt  der  ganzen  Frage  handelt,  so  wollen 
wir  zunächst  mit  einigen  Worten  die  Ansichten  namhafter  Ken- 
ner der  semitischen  Sprachen  vorführen.  Was  zuvörderst  Ewald 
betrifft,  so  finde  ich  Hrn.  Stiers  Angabe  nicht  bestätigt.    Vielmehr 

')  Was  Hr.  Stier  S.  151  über  den  lautlichen  Unterschied  urver- 
wandter und  entlehnter  Wörter  im  Verhältnis  des  Hochdeutschen  und 
Lateinischen  bemerkt,  beruht  darauf,  dafs  die  germanischen  Sprachen 
eine  zweimalige  Lautverschiebung  durchgemacht  haben,  ein  Umstand, 
der  zwischen  den  semitischen  nnd  ältesten  indoeuropäischen  Sprachen 
nicht  stattfindet. 
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ankerte  sich  Ewald  bereits  in  der  von  Hrn.  Stier  angezogenen 
Ersten  Ausgabe  seiner  Hebräischen  Grammatik  (Leipz.  1827)  S.  IST 
über  den  in  Frage  stehenden  Punkt  also:  „Geht  man  noch  wei- 
ter, so  kann  man  selbst  die  völlig  ausgebildeten  Stämme  mit  3 
Radicalen  auf  kürzere  Urstämme  zurückfuhren,  die  allen  abgelei- 
teten, wenn  sich  ihre  Bedeutungen  auch  allmählich  immer  roekr 
trennen,  zum  Grunde  liegen,  wie  H2tp,  f^t  a?12,  (a?n)»  "*? 
alle  von  dem  kurzen  fp_  schneiden,  wobei  sich  jedoch  bemerken 
läfst,  dafs  die  Stimme,  in  denen  blofs  der  letzte  Buchstab  wie- 
derholt oder  ein  weicher  Consonant  zugesetzt  ist,  der  Urform 
näher  stehen  und  auch  unter  sich  verwandter  sind,  als  die,  wel- 
che sich  durch  Zusetzung  eines  festen  Consonanten  mehr  son- 
dern, wie  "psp,  H2tp  schneiden,  32p  beschneiden  (vorxügl.  die 
Schafe  (scheeren),  auch  praescindere  =  deßnire),  l2Ep  abschnei- 
den, kurzen.  Eine  solche  mit  Scharfsinn  und  Vorsicht  angestellte 
Vergleichung  der  Stämme  würde  zu  manchen  neuen  Resultaten 
fuhren:  nur  erheben  wir  uns  durch  solche  Etymologie  Ober  das 
Zeitalter  der  eigentlich  hebräischen  oder  semitische  Sprache  and 
Form."  Den  hier  entwickelten  Ansichten  ist  Ewald,  so  viel  ick 
sehen  kann,  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Auch  in  der  neu- 
sten (7.)  Bearbeitung  der  hebräischen  Grammatik :  dem  „Ausführ- 
lichen Lehrbuch"  (Göttingen  1863),  spricht  er  S.  30  von  einer 
„Urwurzel  }fp,  die  wir  nur  als  noch  über  dem  Semitischen  hin- 
ausliegend  hier  voraussetzen",  und  aus  welcher  er  dann  „darch 
geringere  Lautwechsel  in  mannigfaltig  neuer  Zusammensetzung 
nnd  Umlautung  die  wirklichen  Wurzeln  fSp  oder  «l£p  abschnei- 
den, i2Sp  kürzen,  32tj5  oder  322)1  abhauen,  hauen,  hervorgehen" 
läfst.  „Die  dreilautige  semitische  Wurzel,  sagt  er  Vorr.  S.  V, 
kann  einen  bestimmteren  Laut  mehr  enthalten  als  die  vielleicht 
noch  kürzere,  welche  sie  schon  in  ihrer  Vorzeit  als  letzten  er- 
kennbaren Grund  vorfand,  aber  ebensowohl  kann  einer  dieser 
drei  Laute  sich  schon  wieder  gemindert  und  abgeblafst  haben." 
Worauf  es  Ewald  ankommt,  das  sind  demnach  hauptsächlich 
zwei  Punkte:  1)  Man  kann  zwar  semitische  dreilautige  Wurzeln 
auf  kürzere  zurückfuhren,  aber  man  überschreitet  damit  die  Grenie 
der  semitischen  Sprachen,  und  2)  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig, 
dafs  alle  semitischen  dreilautigen  Wurzeln  aus  kürzeren  hervor- 
gegangen sind,  vielmehr  kann  es  auch  in  der  den  semitischen 
Sprachen  vorausgehenden  Urzeit  schon  drei-  und  mehrlautige 
Wurzeln  gegeben  haben  '). 

Indem  wir  nun  von  Ewald  zn  anderen  jetzt  lebenden  Vertre- 
tern der  semitischen  Sprachforschung  übergehen,  bemerken  wir 
zuvörderst,  dafs  H.  Hupfeld  sich  schon  vor  nun  bald  vierzig 
Jahren  für  die  Ableitung  der  semitischen  Triliterae  aus  Bilitene 


')  Dies  Letztere  hebt  aufser  der  angeführten  Stelle  (Vorr.  S.  V) 
besonders  Ewalds  Zweite  sprachwissenschaftliche  Abhandlang  (Abhand- 
lungen der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Bd.  X 
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ausgesprochen  bat  ').  —  Mit  unermüdlichem  Eifer  kämpft  bekannt- 
lich Julius  Fürst  *)  für  die  Zurückfuhrung  der  Triliterae  auf 
Biliterae,  und  in  Uebereinstimmung  mit  ihm  Franz  Delitzsch8). 
£.  Rüdiger,  dessen  Ansichten  wir  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Gesenius'  hebräischer  Grammatik  niedergelegt  finden,  spricht  sich 
nach  Darlegung  der  in  den  semitischen  Sprachen  herrschenden 
Dreilautigkeit  dahin  aus:  „Doch  lassen  sich  auf  der  andern  Seite 
die  dreiconsonantigen  Stämme  (radices  trilitterae)  oft  auf  zwei 
Consonanten  reducicren,  welche,  mit  einem  zwischen  beiden  ge- 
sprochenen Vocal,  eine  Art  Wurzelsylbe  bilden,  aus  welcher  meh- 
rere dreiconsonantige  Wortstämme  mit  gleicher  Grundbedeutung 
gleichsam  hervorgewachsen  sind44  4).  Was  endlich  JustusOls- 
hausen  betrifft,  so  erklärt  auch  er  sich  im  Allgemeinen  für  eine 
bilitere  Grundlage  der  triliteren  semitischen  Wurzeln.  Nur  ist  er 
der  Ansicht,  dafs  „die  sichere  und  einigermaßen  umfassende  Wie- 
derherstellung einer  solchen  muthmafslichen  biliteren  Grundlage 
schwerlich  mehr  gelingen  könne44.  Der  einfachste  Fall  liege  vor 
in  den  Wurzeln  mit  Verdoppelung  des  zweiten  Consonanten  der 
biliteren  Grundlage  (verba  mediae  geminatae).  „Ueberhaupt  scheint 
es,  föhrt  er  dann  fort,  als  wenn  die  weitere  Ausbildung  ehemals 
biliterer  Begriftsbezeichnungen  häufiger  durch  Zuwachs  am  Ende 
derselben  bewirkt  worden  sei,  als  durch  Versetzung  oder  Ein- 
schiebung  eines  neuen  Consonanten.  Auch  leidet  es  wenig  Zwei- 
fel, dafs  die  hinzugefügten  Consonanten  vorzugsweise,  wenn  auch 
nicht  ausschliefslich,  aus  der  Zahl  der  weicheren  und  flüssigeren 
gewählt  werden44  *). 

§.  11.  Blicken  wir  zurück  auf  die  im  vorigen  Paragraphen 
dargelegten  Ansichten  neuerer  Forscher,  so  sehen  wir,  dafs  kein 
einziger  unter  ihnen  der  Meinung  ist,  die  semitischen  Wurzeln 
seien  sämmtlich  je  und  je  dreilautig  gewesen.  Auch  die  vorsich- 
tigsten stellen  nicht  in  Abrede,  dafs  einem  Theil  der  semitischen 
dreilautigen  W'urzeln  ältere  zweilautige  zu  Grunde  liegen.  Wei- 
ter aber  brauche  auch  ich  nicht  zu  gehen  zur  Begründung  mei- 
ner Thesis.  Die  Frage  steht  nämlich  für  meinen  Zweck  gar  nicht 
so:  „Sind  die  semitischen  Triliteralwurzeln  durchweg  auf  Bilitera 
zurückzuführen?4"  Vielmehr  ist  die  Frage  die:  „Welche  Gestalt 
haben  die  einzelnen   semitischen  Wurzeln  gehabt,  als  sie  noch 


Göttingen  1862.  Hist.-philol.  Classe)  S.  61  fg.  hervor.  Vgl.  auch  Gott. 
Gel.  Anz.  1845,  S.  1964. 

!)  S.  dessen  Comment.  de  emendanda  ratione  lexicographiae  Semi- 
ticae.     Marb.  1827. 

')  Jul.  Fürst,  Formenlehre  der  chaldäischen  Grammatik.  Leipzig 
1835.  S.  82.  —  Dessen  Librorom  sacrorum  veleris  testamenti  concor- 
dantiae.  Lips.  1840.  Praefat.  p.  VIII  sq.  —  Dessen  Hebräisches  u.  chald. 
Handwörterbuch  (2).    Leipz.  1863.    Bd.  I,  Vorr.  S.  VIII. 

3)  Franc.  Delitzsch,  Jesurun.    Grimmae  1838.    p.  189  sq. 

*)  W.  Gesenius'  hebr.  Gramm.  Neu  behrbeitet  von  E.  Rödiger. 
(19.)    Leipz.  1862.    S.  76. 

')  JustasOlsbausen,  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache.  Buch  I  u.  11. 
Braunschweig  1861.    S.  15  fg.  / 
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mit  den  indogermanischen  zusammenfielen?"  Man  sieht,  dies  bt 
eine  ganz  andere  Frage.  Denn  während  die  entere  ans  nöthigt 
eine  principielle  Entscheidung  in  abstracto  zu  treffen,  Uf*t  die 
zweite  die  Frage  ober  die  Allgemeinheit  zweibiichstabiger  Wbt. 
zeln  ganz  hei  Seite  und  gibt  es  der  speciellen  Untersuchung  as- 
heim,  welche  Wurzeln  ans  zwei,  und  welche  aus  drei  oder  mehr 
Lauten  bestanden  haben,  bevor  die  indogermanischen  Sprach™ 
sich  von  den  semitischen  trennten. 

§.  12.  Die  weitere  Frage  ist  nun:  Wo  bieten  sich  uns  die 
sichersten  Handhaben  fftr  die  Vcrgleichung  der  semitischen  otd 
indogermanischen  Stämme?  Diese  Handhaben  bieten  sich  um 
vorzugsweise  in  zwei  Fällen;  nämlich  erstens,  wenn  auch  de? 
indogermanische  Stamm  alle  drei  Laute  des  semitischen  zeigt: 
und  zweitens,  wenn  in  dem  semitischen  Stamm  zwei  Consonaa* 
ten  eine  überwiegende  Holle  spielen  und  wir  diese  zwei  Com* 
nanten  in  dem  entsprechenden  indogermanischen  Wort  wieder- 
finden. Der  erste  Fall  findet  z.  B.  Statt  bei  No.  17  meiner  U 
sammenstellungen:  T[13  (genua  flexit,  benedixit;  Fiel:  Denro  in- 
voeavit,  veneratus  est)  lat.  precari,  preces  l ).  —  No.  37  !p"  (cal- 
cavit,  incessit),  griech.  r^co. 

§.  13.  Der  zweite  Fall  tritt  erstens  ein  bei  den  Verbis  me- 
diae  geminatae,  die  überhaupt  nur  zwei  verschiedene  Conjonao- 
ten  enthalten.  Dahin  gehört  z.  B.  No.  38  TTft  (mensus  est),  lat. 
metiri.  —  No.  46  bb%  (volvit),  Wja  (quod  in  rotundam  ßexum 
est  formam),  griech.  xvXXog  (gebogen);  bä  (acervus.  cmnulus;  pi 
D^a),  lat.  collis.  —  No.  16  3130  (circumdedit  cinxit),  lat.  sepet, 
sepire.  —  Zweitens  aber  tritt  dieser  Fall  ein.  wenn  einer  der 
drei  Consonanten  der  semitischen  Wurzel  ein  schwacher  und 
leicht  sich  verflüchtigender  Laut  ist,  so  dafs  die  beiden  anderes 
die  festeren  Träger  des  Stammes  sind.  Solche  Laute  sind  1)" 
und  1.  Dies  zeigt  sich  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
selbst.  Im  Anlaut  können  "»  und  1  abfallen,  wie  »T7b  ans  mfr 
u.  s.  f.  Was  den  Inlaut  und  Auslaut  betrifft,  so  berühren  sich 
häufig  Verba  "•>?  und  "t?  mit  Verbis  "nb  und  mit  Verbis  ":?. 
z.  B.  HnHJ  (subsidere,  deprimi),  filfti  (hithpal.  fWTfrTpin  prostra- 
vit  se),  nniä  (subsidere);  T*3  (sprevit),  TT!3  (sprevit  Sach.  4, 10) 

So  wie  non  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  "*  usd* 
öfters  schwinden  oder  die  Vertretung  der  Bedeutung  den  beiden 
anderen,  stärkeren  Consonanten  überlassen,  so  sind  wir  auch  Wi 
der  Vergleichunp  mit  den  indogermanischen  Sprachen  berechtigt 
auf  die  beiden  stärkereu  Consonanten  des  Worts  das  Hauptge- 
wicht zu  legen.  So  bildet  No.  14)  das  Hebräische  von  bS"»  (flu 
xit,  profluxit,  Qal  aufser  Gebrauch,  arabisch  vabala,  vehementer 

1 )  Gesammelte  sprach wiss.  Schriften  S.  5l3  fg.    Die  nShere  Begron- 
dumr,  mufs   ich   bitten,  hier  wie  in  den   folgenden  Fallen   in 
Buche  nachzulesen. 
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pluit)  ^^S  (der  Regenmonat,  Grundbdtg.  Regen),  und  dies  b^S 
findet  sich  im  lat.  pluvia  wieder,  so  wie  ^">  in  pluere.  —  No.  45 
^3,  ^  (exsultare,  eigentl.  circnmvolvi)  entspricht  dem  griech. 
xvlirdw  (wälzen).  —  No.  32  Till  multiplicatus  est,  wovon  3H 
piscis),  gr.  texetv.  —  No.  9  PD3  (flcvit),  7D3  (das  Tröpfeln),  &OSJ 
(ein  träufelnder  Baum),  griech.  nevxT]  (die  Pechtanne),  lat.  /?tcca 
(die  Pechtanne),  pix,  pic-is  (das  aus  der  Pechtanne  träufelnde 
Harz,  Pech).  —  No.  39  ST72S  (studiose  quaesivit,  sectatus  est,  in- 
sidiatus  est),  griech.  £f;rc'a>.  —  No.  43  tttH  (in  altum  traxit,  spe- 
cial iter  aqnam  ex  puteo  hausit),  lat.  tuli,  tollo,  griech.  av-tXin 
(ich  schöpfe). 

2)  sind  als  flüchtigere  Consonanten  zu  betrachten  die  Hauch- 
laute K,  ft,  7.  Für  die  beiden  ersteren  liefert  das  Hebräische 
den  Beweis,  indem  es  sie  nicht  selten  „vocalisiert",  d.  h.  als 
Consonanten  schwinden  läfst.  Aehnliches  finden  wir  im  Verhält- 
nis des  Indogermanischen  zum  Semitischen,  wenn  z.  B.  (No.  34) 
dem  hebr.  3tt"  (sollicitns  foit)  das  griech.  Ttjxec&ai  entspricht. 
Für  ?  dagegen  ist  der  Beweis  allerdings  nur  aus  der  Verglei- 
chung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  zu  entnehmen.  Aber 
es  läfst  sich  von  vorn  herein  dafür  geltend  machen,  dafs  das 
Griechische  nnd  Lateinische  den  Laut  des  7  gar  nicht  besitzen. 
Im  Uebrigen  aber  mufs  der  Beweis  aus  den  Belegen  geführt  wer- 
den, wie  bei  allen  Erscheinungen  des  Lautwandels,  und  es  fragt 
sich  lediglich,  ob  diese  Belege  einleuchtend  sind.  Ich  bitte  also 
zu  vergleichen  No.  5  "Ö?  (transiit,  transgressus  est),  "W  (regio 
ulterior,  das  Jenseitige),  grieeb.  m'ga  (ultra),  niqav  (jenseits),  tib- 
qclIoq  (jenseitig),  negartj  (jenseitiges  Land).  —  No.  13  W3  (cal- 
citravit),  griech.  narelv.  —  No.  12  i?3  (devoravit,  arsit),  griech. 
nvQ.  —  No.  29  "D?  (opus  fecit),  sanskr.  apas  (Werk),  lat.  opus. 
—  No.  47  Yy>  (rasit  barbam),  griech.  xetQco.  —  No.  3  ?3tD  (sie- 
ben), lat.  septem. 

§.  14.  Wir  sind  im  vorigen  §.  davon  ausgegangen,  dafs  in 
gewissen  semitischen  Stämmen  zwei  Consonanten  die  Haupt  trä- 
ger der  Bedeutung  siud,  und  dafs  der  dritte,  schwächere  leicht 
achwinden  konnte.  Da  wir  uns  aber  nur  an  die  Tbatsache  hal- 
ten, dafs  die  indogermanische  Wurzel  die  beiden  festeren  Con- 
sonanten in  derselben  Bedeutung  aufweist,  die  sie  im  Semitischen 
in  Verbindung  mit  dem  dritten  schwächeren  haben  (z.  B.  "O?, 
ntya),  so  lassen  wir  die  Frage  offen,  in  welchen  Fällen  die  indo- 
germanischen Stämme  einen  schwächeren  Consonanten  verloren, 
in  welchen  die  semitischen  einen  solchen  hinzugefügt  haben. 

§.  15.  Eine  weitere  Einwendung  von  allgemeinerer  Natur 
geht  dahin,  dafs  ich  bei  meinen  Vergleich ungen  semitischer  und 
indogermanischer  Wörter  die  Vocale  aufser  Betracht  gelassen  habe. 
Ich  erkenne  natürlich  die  Wichtigkeit  der  Wurzel  vocale  in  den 
indogermanischen  Sprachen  vollkommen  an.     Aber  um  bei  Vcr- 
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gleichungen  mit  den  semitischen  Sprachen  die  Vocale  in  Betracht 
zu  ziehen,  wären  vor  allem  zwei  Dinge  nöthig.  Erstens  mäTste 
auch  für  die  semitischen  Wurzeln  die  nicht  blofs  den  Begriff 
modificierende,  sondern  einen  anderen  Grundbegriff  gebende  Be- 
deutung der  Vocale  nachgewiesen  sein.  Dies  ist  aber  so  wenig 
der  Fall,  dafs  einer  der  entschiedensten  Vertreter  des  semitischen 
Vocalismus  und  seines  Wertlis,  Ewald,  geradezu  erklärt:  „Von 
Wurzelvocalen  kann  also  hier  (im  Semitischen)  nicht  die  Rede 
sein"  ').  Mithin  können  wir  im  Semitischen  in  einer  und  der- 
selben  Wurzel  von  jedem  Vocal  auf  den  anderen  kommen,  und 
es  steht  uns  also  frei,  welche  mögliche  semitische  Form  wir  bei 
Vcrglcichung  mit  urverwandten  indogermanischen  Wörtern  n 
Grunde  legen  wollen  a).  Zweitens  aber  müfsten  doch  erst  be- 
stimmte Lautwandclgesctze,  welche  das  etymologische  Verhaltn» 
der  semitischen  und  indogermanischen  Vocale  bestimmen,  aufge- 
funden sein,  ehe  wir  bei  Vergleichung  semitischer  und  indoger- 
manischer Wörter  die  Vocale  in  Betracht  ziehen  können.  Denn 
dafs  es  die  blofse  scheinbare  Aehnlichkeit  hier  nicht  thut,  dai 
steht  denn  doch  wohl  unter  wissenschaftlichen  Sprach  forschem 
fest.  Vielmehr  ist  in  unzähligen  Fällen  gerade  die  phonetische 
Verschiedenheit  das  Kennzeichen  der  etymologischen  Identität 
Althochdeutsches  d  ixt  scheinbar  gothischem  a  ähnlicher  als  go- 
thischem  e,  und  doch  steht  etymologisch  althochdeutsches  ä  nie 
an  der  Stelle  des  gothischen  a.  sondern  immer  an  der  des  gotbi- 
schen  e.  Der  Versuch,  durch  blofses  Rathen  bei  Vergleich  ung 
semitischer  und  indogermanischer  Wörter  die  Vocale  in's  Spiel 
zu  ziehen,  kann  deshalb  durchaus  keinen  Gewinn  bringen. 

§.  16.  Aufscr  den  bisher  besprochenen  allgemeinen  Einwen- 
dungen macht  Hr.  Stier  dann  noch  besondere  gegen  einen  Theil 
meiner  Beispiele.  Wie  ich  schon  mehrfach  gesagt  habe,  bin  ick 
weit  entfernt,  alle  meine  Beispiele  für  unangreifbar  zu  halten. 
Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  sich  ge^en  einen  Theil  derselben 
begründete  Einwendungen  erheben  lassen.  Worauf  es  ankommt, 
ist  nur  die  Frage,  ob  eine  hinreichende  Anzahl  übrig  bleibt,  um 
einen  bestimmten  regelmässigen  Lautwandel  au  erweisen.  So  dan- 
kenswerth  deshalb  auch  die  sorgfältige  Prüfung  des  Einzelnen  ist, 
so  wird  doch  dadurch  am  Hauptergebnis  nur  dann  etwas  geän- 
dert, wenn  es  gelingt,  meine  Belege  auf  so  wenige  zu  redimie- 
ren, dafs  man  ihre  lautliche  Uebcreinstimraung  für  ein  Werk  de* 
Zufalls  erklären  kann.  Eben  deswegen  aber  ist  es  allerdings  nö- 
thig, bei  einem  induetiven  Beweis,  wie  dem  vorliegenden,  alle 
einzelnen  Thatsachen  auf  das  genauste  zu  prüfen.  Doch  entsteht 
hier  die  schwierige  Frage,  an  welchem  Mafsstab  man  die  Wahr- 
scheinlichkeit oder  Unwahrscheinlichkeit  einer  etymologischen  Zu- 

')  Ewald,  Ausgeführtes  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache.  7.  Ausgabe. 
Gott.  1863.    S.  30. 

a)  Vgl.  die  lichtvolle  Auseinandersetzung  Stein thaTs  in  dessen  Cha- 
rakteristik der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues.  Berlin  1860. 
S.  247. 
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saromenstcllung  messen  soll.  Ich  glaube  aber,  es  gibt  auf  diese 
Frage  eine  sehr  einfache  Antwort.  Man  lege  ganz  denselben  Mafs- 
stab  an,  dessen  man  sich  in  der  streng  wissenschaftlichen  Ety- 
mologie innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  bedient.  Was 
dem  Einen  recht  ist,  das  ist  dem  Anderen  billig.  Und  damit 
meine  ich  nicht  etwa  besondere  einzelne  Kühnheiten,  die  man 
sich  innerhalb  der  indogermanischen  Gränzen  zu  gute  hält,  son- 
dern ich  spreche  von  den  Dingen,  welche  die  indogermanischen 
Sprachforscher  auf  ihrem  Boden  unbedingt  anerkennen.  Wer 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  indogermanischen  Sprachforschung 
kennt,  der  wird  zugehen,  dafs  wir  uns  hiemit  strengen  Anforde- 
rungen unterwerfen.  Wem  aber  diese  Anforderungen  noch  nicht 
genügen,  der  mufs  eben  auch  die  Entdeckungen  der  indoeuropäi- 
schen Sprachforschung  in  Zweifel  ziehen. 

§.  17.  In  Bezug  auf  die  Einwendungen,  die  Hr.  Stier  gegen 
ineine  Belege  erhebt,  ist  zuvörderst  eine  allgemeine  Bemerkung 
zu  machen.  Ich  habe  bisweilen  weitere  Ausfuhrungen  versucht, 
die  ober  das  zunächst  zu  Erweisende  hinausgehen.  Hier  ist  nun 
genau  zu  unterscheiden,  ob  durch  die  Widerlegung  einer  solchen 
weiteren  Ausführung  der  Kern  der  Sache  berührt  wird  oder  nicht. 
So  habe  ich  z.  B.  (No.  37)  ?]^  mit  griech.  rp^oj  und  lat.  traho 
zusammengestellt.  Den  Zusammenhang  mit  lat.  traho  lasse  ich 
jedoch  zweifelhaft.  Dazu  bemerkt  nun  Hr.  Stier  (S.  151):  „^T*» 
das  der  Verf.  mit  tqs'xco  und  traho  zusammenstellt,  aber  über 
den  ßedeutungswechsel  selbst  nur  vermutungsweise  spricht". 
Dies  Letztere  ist  richtig  iu  Bezug  auf  den  Zusammenhang  von 
••p"?!  und  tqs'x<»  mit  traho,  keineswegs  aber  in  Bezug  auf  den 
Zusammenbang  von  lyv*  (calcavit,  incessit)  und  T£f#o>.  Der  Zu- 
sammenhang von  T)1  und  7£€#o)  aber  ist  es,  worauf  es  für  un- 
seren Zweck  ankommt.  Ob  man  dann  das  lat.  traho  von  tqs'xw 
und  mithin  auch  von  ^^  trennt  oder  nicht,  ist  für  unsere  Be- 
weisführung ohne  Belang.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  Hr. 
Stier  (No.  20)  die  Vereinigung  von  „SIN  Weinschlauch  (rad. 
hohl  sein)"  mit  Sanskrit  ap  (Wasser)  für  „künstlich"  erklärt. 
Wenn  das  hebr.  3l'N  auf  eine  Wurzel  zurückzuführen  ist,  die 
„hohl  sein"  bedeutet,  so  ist  es  eben  von  arabisch  dba  (Wasser 
holen)  zu  trennen.  Aber  der  Zusammenhang  von  arabisch  dba 
(Wasser  holen)  und  sanskrit.  ap  (Wasser)  bleibt  unangefochten, 
und  ich  wüfste  in  der  That  nicht,  wie  sich  zwei  Begriffe  näher 
stehen  könnten,  als  ein  Substantivum,  das  „Wasser",  und  ein 
Verbnm,  das  „Wasser  holen"  heifst  '). 

§.  18.  Einem  Theil  meiner  Belege  sucht  Hr.  Stier  dadurch 
die  Beweiskraft  zu  entziehen,  dafs  er  sie  für  entlehnt  erklärt. 
Ich  selbst  habe  die  möglicherweise  entlehnten  Wörter  nicht  aus- 
geschieden, weil  auch  sie  für  den  von  mir  behaupteten  Lautwan- 


' )  Ueber  die  Formen  ap  und  ak  siehe  das  in  meinen  Gesammelten 
sprachwiss.  Schriften  S.  513  unter  No.  16  Gesagte. 
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del  sengen,  ür.  Stier  hat  also  das  unbestreitbare  Recht,  diese 
Classe  so  weit  als  möglich  auszudehnen.  Natürlich  aber  muXs  f&r 
den  einzelnen  Fall  die  Wahrscheinlichkeit  oder  doch  die  Mög- 
lichkeit der  Entlehnung  dargethan  werden.  Da  will  icb  nun  gern 
zugeben,  dafs  die  Griechen  das  Wort  %inr{kog  [der  Kleinhändler. 
von  ^Sjp  (in  Empfang  nehmen),  arabisch  qabala  (acceptavit,  com» 
pensavit  aliquid  aliqua  re)]  von  den  Phönikern  entlehnt  haben 
mögen.  Und  ebenso  mögen  die  Römer  (No.  2)  copuia,  das  dem 
hebr.  P!3!D  (compes)  entspricht,  von  den  Karthagern  empfangen 
haben.  Aehnlich  mag  es  sich  mit  (No.  26)  Kovirifiov  and  hebr. 
iTSp  (Zelt,  Schlafgemach)  verhalten.  Schon  weniger  wahrschein- 
lich ist  (No.  27)  die  Entlehnung  von  xvndlov  (hebr.  2T03  cabx, 
8cypbu8)  und  unmöglich  die  von  (No.  18)  invog  ■).  Hätten  wir 
nur  das  griechische  Wort  invog  (Ofen),  so  könnte  mau  etwa  an 
eine  Entlehnung  von  *)DNt  (Stein)  denken.  So  aber  hat  ja  Auf- 
recht (Kulm'8  Zeitschr.  V,  135  fg.)  gerade  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  sanskrit  aena  auf  rein  indoeuropäischem  Bodeo  fir 
invog  die  Grundbedeutung:  Stein,  nachgewiesen.  Wie  kann  da 
noch  von  Entlehnung  des  semitischen  12tt  die  Rede  sein?  Viel- 
mehr wird  dies  ganz  ungesuchte  und  unerwartete  Zusammentref- 
fen von  Aufrechts  Ergebnis,  dafs  die  Grundbedeutung  von  ***** 
„Stein "  ist,  und  dem  hebräischen  *pfc*  eine  der  schönsten  Be- 
stätigungen für  unser  Lautwandelgesetz  bleiben,  nach  vnkhem 
wir  in  urverwandten  Wörtern  an  der  Stelle  des  semiusc&ea  6 
indoeuropäisches  p  zu  erwarten  haben. 

§.  19.  Bei  einigen  meiner  Beispiele  flu d et  Hr.  Stier  die  Be- 
deutungen zu  verschieden.  So  bei  (50)  ft22  (hoch  sein)  toi 
heben.  Verpflanzen  wir  den  Fall  auf  indogermanischen  Boden 
und  fragen  wir,  wie  man  hier  urtheilen  wurde!  Also  wir  fia- 
den  ein  neuhochdeutsches  Wort  heben  (d.  h.  in  die  Höhe  brin- 
gen, hoch  machen,  vgl.  erhaben).  Diesem  entspricht  nach  Last 
und  Bedeutung  gothisch  hafjan.  Auf  sanskritisch  -  griechische? 
Lautstufe  würde  dies  Wort  heifsen  kap.  So  weit  nach  den  streng- 
sten Folgerungen  des  Grimmschen  Gesetzes.  Nun  beginnt  unser 
Lautwandelgesetz.  Für  kap  erwarten  wir  nach  diesem  im  Semi- 
tischen gab,  und  wir  finden  im  Hebräischen  die  Wurxel  TQA 
(altus,  elatus  fuit),  deren  Hiphil  altum  feeit,  exaltavit  heifst  Hier 
möchte  ich  doch  wohl  wissen,  wo  das  „Künstliche""  der  Zusam- 
menstellung liegen  soll.  Denn  dafs  hier  das  hebr.  Qal  densel- 
ben Grundbegriff  in  intransitiver  Bedeutung  gibt,  den  erst  das 
Hiphil  factitiv  macht,  wird  kein  Kenner  der  semitischen  Spra- 
chen als  einen  ernsthaften  Einwurf  betrachten,  da  erstens  schon 
im  Qal  der  Wechsel  intransitiver  und  factitiv  er  Bedeutung  ein 
sehr  häufiger  ist  (vgl.  z.  B.  3TO,  pm,  fTJ,  TpjD,  ttW  u.  s.  w.). 
und  zweitens   die  semitischen  Sprachen  der  Wurxel   durch  die 

')  Ich  bitte,  in  meinen  Ges.  Schriften  S.  515  den  Accent  so  rer- 
bessern. 
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leiseste  Veränderung  facti tive  Bedeutung  geben  können.  (Vgl. 
nicht  blofs  das  Hiphil,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  das  Piel 
oder  die  II.  Conjugation  des  Arabischen.) 

Künstlich  findet  ferner  Hr.  Stier  in  Betreff  der  Bedeutungen 
die  Zusammenstellung9 (29)  von  "72?  (opus  fecit)  von  lat.  opus, 
aanskr.  apas.  Aber  ich  habe  (Ges.  Schriften  S.  522)  nachgewie- 
sen, dafs  nicht  etwa  die  blofs  erschlossene,  sondern  die  reich- 
lich belegte  Grundbedeutung  sowohl  von  hebr.  "O?,  als  von  lat. 
opus  die  Feldarbeit,  das  Acker  werk  Ist;  und  ich  will  dem  dort 
Gesagten  hier  nur  noch  die  schlagende  Stelle  Sacharja  13,  5  hin- 
zufügen .  -ob»  iw»  -n*  BP«  ■»ab»  w»a;  vb  ittto 

§.  20.  Ein  anderes  mal  wäre  Hr.  Stier  geneigt,  meiner  Ab- 
leitung beizustimmen,  wenn  nicht  die  bisher  angenommene  indo- 
europäische Grundbedeutung  im  Wege  stunde.  Es  ist  No.  9  nevxq 
(Pechtamfe) ,  das  ich  sammt  picea  und  pix,  pic-is  mit  ^ä  (fle- 
vit),  "OS  (das  Tröpfeln),  fcOä  (ein  träufelnder  Baum)  zusammen- 
stelle. Hr.  Stier  wurde  dies  entsprechend  finden,  „wenn  nur 
Cnrtius  S.  133  nicht  eine  so  reiche,  ebenfalls  ansprechende,  indo- 
germanische Reihe  mit  der  Grundbedeutung  bitter,  scharf,  spitzig 
angäbe46.  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  dafs  G.  Curtius  a.  a.  O. 
keineswegs  aevxrj  und  mx-gog  ohne  weiteres  unter  Eine  Wurzel 
bringt,  vielmehr  den  Zusammenhang  seiner  No.  99  (nevxtj  u.  s.  w.) 
mit  No.  100  (mx-Qog  u.  s.  w.)  nur  für  „wahrscheinlich41  erklärt. 
Zweitens  aber,  den  Zusammenhang  von  nevxrj  und  mx-gog  zuge- 
geben, wird  es  eben  nur  darauf  ankommen,  wo  wir  die  Grund- 
bedeutung zu  suchen  haben.  Es  wird  dann  nicht  so  schwierig 
sein,  die  beiden  BegrifTsreiheu  in  Zusammenbang  zu  bringen.  Die 
Grundbedeutung  haben  wir  in  HD23  (flevit),  "03  (das  Tröpfeln). 
Daher  fcOS  (der  träufelnde  Baum),  nevxtj  (der  Baum,  aus  dessen 
Stamm  daYHarz  träufelt),  pic-s  (das  herausträufelnde  Harz,  Pech). 
Von  dessen  scharfem,  bitterem  Geschmack  dann  mx-oog,  scharf, 
bitter  u.  s.  f.  Zum  Ueberflufs  können  wir  noch  eine  begriffliche 
Parallele  beibringen.  Das  hebr.  "flo  heifst  1)  gutta  Jes.  40,  15. 
2)  amaritudo  und  als  Adj.  amarus.  Und  das  zu  Grunde  liegende 
arabische  marra  heifst  1)  abiit,  praeter iit,  fluxit,  und  2)  (mit 
Fut  A)  amarus  fnit.  Der  natürliche  Zusammenhang  wird  der- 
selbe sein,  wie  wir  ihn  bei  roa,  "»M,  K3ä,  nevxtj,  pic-s,  mx~o6g 
nachgewiesen  haben  '). 

§.  21.  Einige  meiner  Beispiele  weist  Hr.  Stier  zurück,  weil 
die  lautliche  Vergleichung  Erweiterungen  der  ursprünglichsten 
Wurzel  betrifft.  So  38  "TTö  (mensus  est),  lat.  metiri;  39  ?H* 
(studiose  quaesivit),  grieeb.  lyrem;  40  T^Ö  (exsultavit),  lat  sal- 


')  Sollte  jemand  den  Zusammenhang  von  "ftS  gutta  und  113  amarus 
in  Abrede  stellen,  so  würde  dadurch  naturlich  unsre  begriffliche  Pa- 
rallele wegfallen;  unsre  Zusammenstellung  von  «TM  und  mv*i\  aber 
wurde  dadurch  nicht  berührt  werden. 
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tare,  ex$ultare\  41  1*3  (commoveri;  hithpol.  TfiDfjH,  capite  na- 
tavit,  vacillavit),  lat.  nutare.  Aber  seit  wann  sind  denn  Laote, 
die  nicht  der  ursprünglichsten  Wurzel  angehören,  von  der  ety- 
mologisch-lautlichen Vergleichung  ausgeschlossen?  Auf  das  indo- 
germanische Gebiet  angewendet,  würde  diese  Auffassungs  weise  ja 
dann  auch  den  Vergleich  von  gothisch  mitan  mit  althochdeataca 
metan*  als  Beleg  für  die  germanische  Lautverschiebung  nicht  gel» 
ten  lassen.     Und  wem  ist  dies  je  in  den  Sinn  gekommen? 

§.  22.     Ferner  will  Hr.  Stier  von  der  Jautlich-etyroologisdiea 
Vergleichung  die  Wörter  aussen li eisen,  die  er  für  schallnachah- 
mend   hält.     Er  verwirft  deshalb  meine  Zusammenftellong  J[45) 
bfa  (exsultare,  eigentl.  in  orbem  rotari)  mit  griech.  xvJu'*da>9  und 
(46)  V>ba  (rundgebogen)  mit  xvXXog,  "33  (acervus,  cumulus,  pL 
D^a)  mit  lat.  collis.    „Gleichwie  die  deutschen  Kinder,  sagt  Hr. 
Stier,  je  nach  ihrer  Heimath  gullern,  kullern,  khullem  für  rollen 
und  rollende  Marmeln  sagen  werden  (von  der  Schrift  ganz  abge- 
sehen):  nun  so  wurden  dabei  eben  auch  vor  Jahrtausenden  die 
Kehllaute  wie  die  Liquidae  etwas  verschieden  bei  verschiedenen 
Völkern,  ohne  darum  ein  durchgreifendes  Lautgesetz  zu  constroie- 
rcn".    Ganz  gewifs  könnte  man  aus  ein  oder  zwei  solchen  Wör- 
tern kein   durchgreifendes  Lautgesetz  construieren.     Wenn  aber 
diese  zwei  Wörter  im  Verhältnis  des  Semitischen  und  Indoeuro- 
päischen ganz  denselben  Lautwandel  zeigen,  wie  eine  ganze  Reibe 
von   anderen,   nicht  schallnachahmenden,  so   können    wir  darin 
keinen  blofsen  Zufall  erblicken.     Vielmehr  sind  auch  jene  Wör- 
ter in  den  Lautwandel  hineingezogen  worden,    der   die  Sprache 
beherrscht,  und  so  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  dafs  das  Grie- 
chische dem  hebräischen  7*3  nicht  ein  yvXivöco,   sondern  ein  »• 
Xivdm,  dem  hehr.  b"»5ä  nicht  yvXkog,  sondern  xvXXog,   das  Latei- 
nische dem  hebr.  ba,  pl.  cba  nicht  gollis,  sondern  coiüs  gegen- 
überstellen. —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  3«  (Vater),  griech. 
anna,  ndnna,  na-iriQ,  lat.  pa-ter,  sanskr.  pi-tr  u.  s.  f.     Freilich 
würde  dies  Wort  für  sich   allein   nicht  viel  beweisen;   aber  in 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  ist  es  um  so  merkwürdiger,  dab 
wir,  wenn  wir  dies  indoeuropäische  Urwort  nach  uns  rem  Lautwaa- 
delgesetz   um   eine  Stufe  zurückconstruieren,   auf  das   semitische 
2K  gelangen. 

§.  23.  Endlich  verwirft  Hr.  Stier  noch  mehrere  meiner  Be- 
lege, weil  sich  in  den  semitischen  Sprachen  selbst  neben  den 
Formen  mit  weichen  Verschlußlauten  auch  solche  mit  harten  fin- 
den, liier  ist  naturlich  zuzugeben,  dafs  diese  Beispiele  an  and 
für  sich  nichts  beweisen  würden.  Ist  aber  an  einer  hinreichen- 
den Anzahl  anderer  Belege,  bei  denen  der  gerügte  Umstand  nicht 
stattfindet,  das  Fortschreiten  vom  semitischen  weichen  Verschlafe- 
laut  zum  indoeuropäischen  harten  dargethan,  so  wird  man,  wo 
nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil  erwiesen  werden  kann,  auch 
in  diesen  Fallen  die  Form  mit  weichem  Verschlufs  für  die  ältere 
erklären. 
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§.  24.  Wir  haben  nun  die  Einwürfe  des  Hrn.  Stier  der  Reibe 
nach  durchgegangen  und,  wie  wir  glauben,  wenigstens  einem 
grofsen  Theil  nach  aus  dem  Wege  geräumt.  Aber  ich  kann  hier 
am  Scblufs  nur  wiederholen,  was  ich  gleich  am  Anfang  gesagt 
habe,  dafs  ich  zwar'  einen  hinreichenden  Theil  der  in  meinen 
Gesammelten  Schriften  aufgeführten  Belege  für  gesichert,  aber 
keineswegs  alle  ohne  Ausnahme  für  unangreifbar  halte.  Um  des- 
halb meine  Reihen  zu  verstärken,  fuge  ich  hier  eine  Anzahl  an- 
drer Belege  bei.  Das  von  mir  aufgestellte  Lautwandelgesetz  heifst 
also:  Semitische  weiche  Verschlußlaute  gehen  in  den  indoeuro- 
päischen Sprachen  in  harte  Aber.     Mithin  ist  etymologisch 

Semitisch  Indoeuroplisch 

b  =  p 

d  =  I 

9  =  * 

Dafür  nun  folgende  weitere  Belege: 

Hebr.  PQ5J  (der  Augapfel).  TM  iT>y  (der  Apfel  seines  Au- 
ges) Sacharja  2, 12.  Lat.  pvp-illa  (der  Augapfel),  Deminutiv  von 
pupa. 

Cbald.  T2K  (ligavit,  constriuxit).  Davon  hebr.  •"IHJJN  (adstri- 
ctio,  nodus),plur.  rrnjN  Jes.  58,  6  („die  Stränge'S  Ewald).  Lat. 
caiema. 

Cbald.  H^  (das  Ohr),  griech.  (ovg),  rir-6g.  Das  arabische 
ndkwm  (Ohr)  bildet  die  V ermittel ung  mit  dem  hebr.  ITtt,  und 
dies  wieder  stimmt  zu  gothisch  aiisö  (Ohr)  und  lat.  auris  so,  wie 
chald.  fVitk  zum  griech.  cor-. 

Hebr.  "Otg  (contemplatus  est);  Piel:  exspectavit,  speravit.  Lat 
spero. 

Das  neuhochdeutsche  sieden  heifst  angelsächsisch  seodhan  (sie- 
den, aufwallen ;  auch  auf  das  Gemuth  übertragen,  Beov.  190. 1993); 
altnordisch  siodha  (saudh,  sudhum).  Diese  dem  Hochdeutschen 
regelrecht  entsprechende  altnordische  und  angelsächsische  Grund- 
form sudh  würde  nach  dem  Grimmschen  Gesetz  auf  griechisch- 
aanskritischer  Lautstufe  tut  heifsen,  und  diesem  tut  entspricht 
nach  unserem  Lautwandelgesetz  ein  semitisches  su<L  Was  wir 
erwarten,  bietet  sich  auch  dar:  "TCT  heifst  im  Hebräischen  ebul- 
lire,  effervescere. 

Arabisch  da  lat  ha  (Act.  daithun  et  daltihun)  contractu  incessit 
passibus;  conjug.  VII  velociter  incessit  (Golius).  Lateinisch  tokt- 
tim  (im  Trab). 

Hebräisch  T73  (separavit  se);  arabisch  badda  (separavit).  Lat. 
puiare  (schncideln),  am-putare  (wegschneiden). 

Hebräisch  »to  (altus,  sublimis,  inaccessus  fuit).  Davon  rwiött 
(locus  sublimis,  refugium).  Griechisch  <yxoar-ia,  ein  hoch  gelege- 
ner Ort,  eine  Bergspitze,  von  der  man  weit  sehen  kann;  daher 
dann:  die  Warte.  Von  diesem  a*on  (Grundform  skap)  mit  der 
Bedeutung:  Höhe,  Berg,  Fels,  leitet  sich  dann  einerseits  aninro- 

Mtsebr.  f.  d.  GynnMlalw«t«n.  XIX.  "•  ^ 


gl$  Erste  Abteilung.     Abhandlungen. 

pect,  von  der  Höhe,  Warte  aus  umher  schauen;  andrerseits  ani- 
nag,  Grundbedeutung:  der  vor  dem  Winde  deckende  Hügel,  Feli 
(Od  5,  443);  dann  Decke,  Schutz  überhaupt;  ond  davon  wieder 
axmdco,  zunächst:  vor  dem  Winde  decken  (Od.  13,  99),  dann: 
decken,  bedecken  überhaupt. 

Die  harten  Verschlufslante  des  Litauischen  stehen  bekannt- 
lich auf  derselben  Laut*  tu  fe,  wie  die  griechisch-lateinisch-sanskri- 
tisclien.  Im  Littauischen  heifst  der  Gott  des  Biitzes  und  Donnen 
Perkunas.  Scheiden  wir  aus  diesem  Wort  den  wuraelhaften  Be- 
standtheil  aus,  so  erhalten  wir  perk.  Dies  würde  nach  unserem 
Lautwandelgesetz  im  Semitischen  fordern  berk ;  ond  *p^3  heikt 
im  Hebräischen:  blitzen;  "P^3  der  Blitz. 

§.  25.  Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  die  Ergebnisse 
unsrer  früheren  und  unsrer  jetzigen  Abhandlung.  Eine  genauere 
Zergliederung  des  wichtigsten  Theils  der  Flexion  hat  uns  geieigt. 
dafs  sich  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  in  ibret 
Beugungen  keineswegs  so  fremdartig  gegenüberstehen,  als  man 
häutig  gemeiut  hat.  Vielmehr  zeigt  uns  das  Eindringen  in  die 
Entstehungsgeschichte  dieser  Flexionen,  dafs  sie  einem  nah  ver- 
wandten syntaktischen  Bau,  der  beiden  grofsen  Sprachfamilieo 
zu  Grunde  liegt,  entsprossen  sind.  Was  den  Stoff  der  Sprache 
betrifft,  so  haben  sich  uns  zuvörderst  derartige  Berührungen  der 
Pronomina  aufgedrängt,  dafs  eine  andere  Erklärung  als  die  durch 
wirkliche  Verwandtschaft  schwer  möglich  ist.  Endlich  »her  bä- 
hen wir  gefunden,  dafs  die  prädicativen  Wurzeln  der  semitischen 
und  indoeuropäischen  Sprachen  an  einer  Stelle  durch  ein  so  be- 
stimmtes Lautwandclgcsetz  verknüpft  sind,  dafs  wir  mehr  ab 
einmal  den  Versuch  machen  konnten,  nach  unserem  Gesetz  von 
den  indoeuropäischen  Formen  auf  die  semitischen  zurtickznseblie- 
fsen,  und  dieser  Versuch  unser  Gesetz  in  schlagender  Weise  be- 
stätigte. Wer  will  hier  noch  von  Zufall  reden?  Wahrlich  der 
Zufall  müfste  sich  von  allen  Seiten  verschworen  haben,  am  etws 
hervorzubringen,  das  einem  Lautwandelgesetz  so  ähnlich  sieht, 
wie  ein  Ei  dem  anderen.  Ist  es  uns  aber  gelungen,  nachzuwei- 
sen, dafs  der  Wortschatz  der  semitischen  Sprachen  mit  dem  der 
indoeuropäischen  durch  ein  bestimmtes  Lautwandclgesetz  ver- 
knüpft ist,  so  wird  dos,  was  uns  der  grammatische  Bau  and  & 
Versleichang  der  Pronomina  sehr  wahrscheinlich  machte,  zur  Gfr 
wifsheit  erhoben:  die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Spra- 
chen stehen  in  genealogischer  Urverwandtschaft. 

Erlangen.  Rudolf  v.  Raumer. 


Zweite   Abtheilung. 
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L 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864. 

Kiflleben.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl. :  „Ueber  Götter,  Helden 
und  Wieland  von  Göthe.  neilrag  zur  Geschichte  der  komischen  Litera- 
tur von  Dr.  H.  Köpert.  29  S.  4.  Bekanntlich  wurde  dieses  dramati- 
•irte  Pamphlet  Göthes  zunächst  durch  Wielands  Alceste,  ein  nach  dem 
gleichnamigen  Drama  des  Euripides  bearbeitetes  Singspiel,  hervorgerufen. 
Um  das  Verständnife  des  Götheschen  Stackes  naher  zu  bringen,  giebt 
der  Verf.  den  Gang  der  Euripideischen  Alceste,  deren  Dialog  die  ganze 
Meisterschaft  der  Euripideischen  Diction  zeigt,  wie  auch  den  der  Wie- 
landschen  an,  welche  sich  zu  dem  Original  „wie  eine  Zuckerpuppe  zu 
einer  Statue  aus  Parischem  Marmor44  verhält.  Wieland  glaubte  mit  seiner 
Tom  Hildburghäuser  Kapellmeister  Schweitzer  in  Musik  gesetzten  Alceste 
ein  bahnbrechendes  Meisterstück  geschaffen  zu  haben.  Gleich  im  ersten 
Bande  seines  deutschen  Merkur  schrieb  er  5  Briefe  an  seinen  Freund 
(F.  H.  Jacobi)  über  das  deutsche  Singspiel  in  dem  anmafsendsten  Tone. 
Dies  und  die  Gesammthal tung  der  Wielandschen  Zeitschrift  veranlasste 
Göthe  zu  der  schnell  hingeworfenen  Farce,  welche  Lenz  in  Strafsburg 
eilig  unter  die  Presse  gab.  Sie  leistet  an  Naturwüchsigkeit,  Frische 
und  Grobheit  alles,  was  man  von  einem  jugendlichen  Kraftgenie  der 
Storno-  und  Drangperiode  irgend  erwarten  kann.  Der  Verf.  giebt  ihren 
Inhalt  an  und  bemerkt,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  klei- 
nen Posse  wohl  die  Frösche  des  Arislophanes  möchten  vorgeschwebt 
haben,  mit  denen  allerdings  eine  Aehnlichkeit  unverkennbar  ist.  Dafs 
Wieland  keinen  Beruf  zum  Dramatiker  habe,  bewies  Göthe  auf  da« 
Schlagendste.  Wielands  tactvolles  Benehmen  gegen  Göthe  hei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  satyrischen  Stückes  im  Juniheft  des  deut- 
schen Merkur  von  1774  verdient  volle  Anerkennung.  —  Schulnachrich- 
ten vom  Director  Prof.  Dr.  Schwalbe.  S.  31—51.  Schulerz.  216/ 
Abit.  4.  Der  Conrector  Prof.  Dr.  Mönch  trat  in  den  Ruhestand,  Cand. 
Leist  wurde  definitiv  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Ist  es  wahr, 
dafs  die  Noth  die  Erfinderin  der  Künste  ist?;  im  Lat.:  Duae  fuerunt 
arte*  apud  Romanoi,  quae  locarent  homine*  in  ampiUiimo  gradu  Ä- 
gnitatUy  una  imperatoru,  altera  oratori*  boni. 

Ifirfbrt.    Königl.  Gymnasium.    Abhandl.:  Ueber  die  Erweiterung 
der  Wurzelsilbe  deutscher  Wörter  durch  die  Nasale  m  und  n.    Vom 

51* 


Lautwandelgesetz  im  Semitischen  fordern   berk\   n 
im  Hebräischen:  blitzen;  p^3  der  Blitz. 

§.  25.  Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  i 
unsrer  früheren  und  unsrer  jetzigen  Abhandlung. 
Zergliederung  des  wichtigsten  Theils  der  Flexion  ha 
dafs  sich  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Spr; 
Beugungen  keineswegs  so  fremdartig  gegeniiberstc 
hiiiilig  gemeint  hat.  Vielmehr  zeigt  uns  das  Eine 
Entstehungsgeschichte  dieser  Flexionen,  dafs  sie  e 
wandten  syntaktischen  Bau,  der  beiden  grofsen  » 
zu  Grunde  liegt,  entsprossen  sind.  Was  den  Stoi 
betrifft,  so  haben  sich  uns  zuvörderst  derartige  Be 
Pronomina  aufgedrängt,  dafs  eine  andere  Erklärung 
wirkliche  Verwandtschaft  schwer  möglich  ist.  En 
beu  wir  gefunden,  dafs  die  prädicativeu  Wurzeln  c: 
und  indoeuropäischen  Sprachen  ;>n  einer  Stelle  du: 
stimmtes  Lautwaudclgcsetz  verknüpft  sind,  dafs 
einmal  den  Versuch  machen  konnten,  nach  unsere 
den  indoeuropäischen  Formen  auf  die  semitischen  z 
fsen,  und  dieser  Versuch  unser  Gesetz  in  schlagen 
stätigte.  W7cr  will  hier  noch  von  Zufall  reden? 
Zufall  müfste  sich  von  allen  Seiten  verschworen  hat 
hervorzubringen,  das  einem  Lautwaudelgcsetz  so 
wie  ein  Ei  dem  anderen.  Ist  es  uns  aber  gelnnge 
sen,  dafs  der  Wortschatz  der  semitischen  Sprachen 
indoeuropäischen  durch  ein  bestimmtes  Lautwam 
knüpft  ist  so  wird  das,  was  uns  der  grammatische 
Verglcichung  der  Pronomina  sehr  wahrscheinlich  in 
wifsheit  erhoben:  die  semitischen  und  die  indoenro] 
chen  stehen  in  genealogischer  Urverwandtschaft. 

Erlangen.  Rudolf  v. 


Zweite   Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 

I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864. 

Klsleben,  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  „Ueber  Götter,  Helden 
und  Wieland  von  Göthe.  Beil  rag  zur  Geschichte  der  komischen  Litera- 
tur von  Dr.  H.  Köpert.  29  S.  4.  Bekanntlich  wurde  dieses  dramati- 
•irte  Pamphlet  Göthes  zunächst  durch  Wielands  Alceste,  ein  nach  dem 
gleichnamigen  Drama  des  Euripides  bearbeitetes  Singspiel,  hervorgerufen. 
Um  das  Verständnifs  des  Gö theschen  Stockes  näher  zu  bringen,  giebt 
der  Verf.  den  Gang  der  Euripideischen  Alceste,  deren  Dialog  die  ganze 
Meisterschaft  der  Euripideischen  Diction  zeigt,  wie  auch  den  der  Wie- 
landschen  an,  welche  sich  zu  dem  Original  „wie  eine  Zuckerpuppe  zu 
ein€r  Statue  aus  Parischem  Marmor"  verhält.  Wieland  glaubte  mit  seiner 
Tom  Hildburghäuser  Kapellmeister  Schweitzer  in  Musik  gesetzten  Alceste 
ein  bahnbrechendes  Meisterstück  geschaffen  zu  haben.  Gleich  im  ersten 
Bande  seines  deutschen  Merkur  schrieb  er  5  Briefe  an  seinen  Freund 

JF.  H.  Jacobi)  über  das  deutsche  Singspiel  in  dem  anmafsendsten  Tone. 
>ies  und  die  Gesammthaltang  der  Wielandschen  Zeitschrift  veranlafste 
Göthe  zu  der  schnell  hingeworfenen  Farce,  welche  Lenz  in  Strafsburg 
eilig  unter  die  Presse  gab.  Sie  leistet  an  Naturwuchsigkeit,  Frische 
und  Grobheit  alles,  was  man  von  einem  jugendlichen  Kraftgenie  der 
Sturm-  und  Drangperiode  irgend  erwarten  kann.  Der  Verf.  giebt  ihren 
Inhalt  an  und  bemerkt,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  klei- 
nen Posse  wohl  die  Frösche  des  Aristophanes  möchten  vorgeschwebt 
haben,  mit  denen  allerdings  eine  Aehnlichkeit  unverkennbar  ist.  Dafs 
Wieland  keinen  Beruf  zum  Dramatiker  habe,  bewies  Gölbe  auf  da« 
Schlagendste.  Wielands  tactvolles  Benehmen  gegen  Göthe  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  satyrischen  Stockes  im  Juniheft  des  deut- 
schen Merkur  von  1774  verdient  volle  Anerkennung.  —  Schulnachrich- 
ten vom  Director  Prof.  Dr.  Schwalbe.  S.  31  —  51.  Schfilerz.  216/ 
Abit.  4.  Der  Conrector  Prof.  Dr.  Mönch  trat  in  den  Ruhestand,  Cand. 
Leist  wurde  definitiv  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Ist  es  wahr, 
dafs  die  Noth  die  Erfinderin  der  Künste  ist?;  im  Lat.:  Duae  fuerunt 
artet  apud  Romano*,  guae  locarent  hominet  tu  amplütimo  gradu  Ü- 
gwUatu,  una  imperatorU,  altera  oratoru  boni. 

ISrfurt*  König!.  Gymnasium.  Abhandl.:  Ueber  die  Erweiteruaf 
der  Wurzelsilbe  deutscher  Wörter  durch  die  Nasale  m  nnd  «.    Vom 

5>1* 
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pcu,  von  der  Höhe,  Warte  aus  umher  schauen;  andrerseits  ati 
nag,  Grundbedeutung:  der  vor  dem  Winde  deckende  Hagel,  Feh 
(Od.  5,443);  dann  Decke,  Schute  überhaupt;  ond  davon  wieder 
öicwiao),  zunächst:  vor  dem  Winde  decken  (Od.  13,  99),  dau: 
decken,  bedecken  überhaupt. 

Die  harten  Verschlufslaute  des  Litauischen  stehen  bekannt, 
lieh  auf  derselben  Lautstufe,  wie  die  griechischstem  isch-sanalui 
tischen.  Im  Litauischen  heifst  der  Gott  des  Blitzes  und  Domen 
Perkunas.  Scheiden  wir  aus  diesem  Wort  den  wurzel haften  Be- 
standteil aus,  so  erhalten  wir  perk.  Dies  würde  nach  unseres 
Laut wandelgesetz  im  Semitischen  fordern  berk\  und  p~3  bok 
im  Hebräischen:  blitzen;  p"Ö  der  Blitz. 

§.  25.  Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  die  Ergebnis« 
unsrer  früheren  und  unsrer  jetzigen  Abbandlang.  Eine  genasen 
Zergliederung  des  wichtigsten  Theils  der  Flexion  hat  uns  geieip. 
dafs  sich  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  in  ihres 
Beugungen  keineswegs  so  fremdartig  gegenüberstehen,  als  ma 
häufig  gemeint  hat.  Vielmehr  zeigt  uns  das  Eindringen  in  die 
Entstehungsgeschichte  dieser  Flexionen,  dafs  sie  einem  nah  ver- 
wandten syntaktischen  Bau,  der  beiden  grofsen  Sprachfamifiea 
zu  Grunde  liegt,  entsprossen  sind.  Was  den  Stoff  der  Sprache 
betrifft,  so  haben  sich  uns  zuvörderst  derartige  Berührungen  der 
Pronomina  aufgedrängt,  dafs  eine  andere  Erklärung  als  diedareh 
wirkliche  Verwandtschaft  schwer  möglich  ist.  Endlich  aber  na- 
hen wir  gefunden,  dafs  die  prädicativen  Wurzeln  der  semitischen 
und  indoeuropäischen  Sprachen  an  einer  Stelle  durch  ein  to  be- 
stimmtes Lautwandelgesetz  verknüpft  sind,  dafs  wir  mehr  all 
einmal  den  Versuch  machen  kounten,  nach  unserem  Gesetz  vea 
den  indoeuropäischen  Formen  auf  die  semitischen  zuräckzoscMie* 
fsen,  und  dieser  Versuch  unser  Gesetz  in  schlagender  Weise  be- 
stätigte. Wer  will  hier  noch  von  Zufall  reden?  Wahrlich  der 
Zufall  müfste  sich  von  allen  Seiten  verschworen  haben,  am  etwa 
hervorzubringen,  das  einem  Lautwandelgesetz  so  ähnlich  sieht 
wie  ein  Ei  dem  anderen.  Ist  es  uns  aber  gelungen,  nachzowei» 
sen,  dafs  der  Wortschatz  der  semitischen  Sprachen  mit  dem  der 
indoeuropäischen  durch  ein  bestimmtes  Lautwandelgesetz  ▼*• 
knüpft  ist,  so  wird  das,  was  uns  der  grammatische  Bau  ond  St 
Verclejcbung  der  Pronomina  sehr  wahrscheinlich  machte,  zorfe 
wifsheit  erhoben:  die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Spa> 
eben  stehen  in  genealogischer  Urverwandtschaft. 

Erlangen.  Rudolf  v.  Raumer. 
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Llterarlselie  Berichte. 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864. 

Klsleben.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  „Ueber  Götter,  Helden 
und  Wieland  von  Göthe.  Beilrag  zur  Geschichte  der  komischen  Litera- 
tur von  Dr.  H.  Köpert.  29  S.  4.  Bekanntlich  wurde  dieses  dramati- 
•irte  Pamphlet  Göthes  zunächst  dnrch  Wielands  Alceste,  ein  nach  dem 

fleichnaroigen  Drama  des  Euripides  bearbeitetes  Singspiel,  hervorgerufen. 
Im  das  VersUndnifs  des  Göthescben  Stockes  näher  zu  bringen,  giebt 
der  Verf.  den  Gang  der  Euripideiscben  Alceste,  deren  Dialog  die  ganze 
Meisterschaft  der  Euripideiscben  Diction  zeigt,  wie  auch  den  der  Wie- 
landscben  an,  welche  sich  zu  dem  Original  „wie  eine  Zuckerpoppe  zu 
einer  Statue  aus  Parischem  Marmor"  verhält.  Wieland  glaubte  mit  seiner 
rom  Hildburghäuser  Kapellmeister  Schweitzer  in  Musik  gesetzten  Alceste 
ein  bahnbrechendes  Meisterstück  geschaffen  zu  haben.  Gleich  im  ersten 
Bande  seines  deutschen  Merkur  schrieb  er  5  Briefe  an  seinen  Freund 
(F.  H.  Jacobi)  über  das  deutsche  Singspiel  in  dem  anmafsendsten  Tone. 
Dies  und  die  Gesammthaltung  der  Wielandschen  Zeitschrift  veranlafste 
Göthe  zu  der  schnell  hingeworfenen  Farce,  welche  Lenz  in  Strafsburg 
eilig  unter  die  Presse  gab.  Sie  leistet  an  Naturwüchsigkeit,  Frische 
and  Grobheit  alles,  was  man  von  einem  jugendlichen  Kraftgenie  der 
Sturm-  und  Drangperiode  irgend  erwarten  kann.  Der  Verf.  giebt  ihren 
Inhalt  an  und  bemerkt,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  klei- 
nen Posse  wohl  die  Frösche  des  Aristophanes  möchten  vorgeschwebt 
haben,  mit  denen  allerdings  eine  Aehnlicbkeit  unverkennbar  ist.  Dafs 
Wieland  keinen  Beruf  zum  Dramatiker  habe,  bewies  Göthe  anf  das 
Schlagendste.  Wielaods  tactvolles  Benehmen  gegen  Göthe  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  satyrischen  Stockes  im  Juniheft  des  deut- 
schen Merkur  von  1774  verdient  volle  Anerkennung.  —  Schulnachrich- 
ten vom  Director  Prof.  Dr.  Schwalbe.  S.  31  —  51.  Schulerz.  216/ 
Abit.  4.  Der  Conrector  Prof.  Dr.  Mönch  trat  in  den  Ruhestand,  Cand. 
Leist  wurde  definitiv  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Ist  es  wahr, 
dafs  die  Notli  die  Erfinderin  der  Künste  ist?;  im  Lat.:  Duae  fuerunt 
artet  apud  Romanot,  quae  locarent  hominet  in  amplutimo  gradu  Ä- 
gnitatie,  vna  imperatorie,  altera  oratorit  boni. 

Rrfurt.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  Ueber  die  Erwetterunf 
der  Wurzelsilbe  deutscher  Wörter  durch  die  Nasale  m  nnd  n.    Vom 

52* 
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Gymn.-Lehrer  Dr.  Radolphi.  38  S.  4.  —  Scbalnachrichten  vom  Di- 
rector  Prof.  Dr  Seh  öle r.  22  S.  4.  Schülers.  227,  Abit.  9.  Schd- 
geldsätze  in  III  IV  18  Thlr.,  V  VI  16  Tblr.  Abit.-Arb.  im  Deutsch»: 
Welche  Eigenschaften  lassen  den  grofsen  Kurfürsten  als  ein  Vorbild 
für  alle  Regenten  erscheinen?;  im  Lat:  Quo  jure  Caesar  dixit,  un 
tarn  sua  quam  reipublicae  intereste  ut  tahut  esset f 

Erfurt.  Realschule.  Abhandl.:  Leben  des  Erzbischofs  Wichmam 
von  Magdeburg.  Zur  Reichs-  und  Territorialgeschichte  der  Zeit  Frie- 
drichs f  (I.  Stück),  von  Dr.  phil.  Hermann  Fechner.  31  S.  4.  Dk 
Einleitung  dieser  grÖfseren,  auf  Quellenstudien  ruhenden  Arbeit  »priest 
im  Allgemeinen  über  die  Stellung  der  deutschen  Kaiser  zur  Kirche  nsi 
besonders  über  Friedrichs  I.  Versuch ,  der  kaiserlichen  Macht  das  p- 
bührende  Ausehen  wieder  zu  verschaffen.  Da  Wichnianns  Wirksam- 
keit fast  ganz  mit  der  Zeit  Friedrichs  I.  zusammenfällt,  so  war  rs  ■> 
türlich,  dafs  der  Verf.  auch  näher  auf  die  Regierungsgeschichte  die«! 
Kaisers  einging.  Der  vorliegende  1.  Theil  der  Arbeit  bcschSfHgt  sics 
mit  der  Darstellung  der  Thütigkeit  Wichmanns  im  Kampfe  des  Kaiscri 
mit  dem  Papste  und  schliefst  ab  mit  dem  Jahre  1165,  wo  der  Erzb> 
sebof  zu  Pfingsten  auf  dem  Reichstage  zu  Würzburg  zuerst  bestimmen* 
auf  das  Verhältnifs  von  Kaiser  und  Papst  einwirkte.  Im  Anhange  folgt 
ein  Exkurs  über  den  Corveyschen  Zehntenstreit.  —  Schulnacbrieotfi 
vom  Director  Dr.  C.  F.  Koch.  S.  32— 40.  Schulen,  in  den  Realklai- 
sen  390,  in  den  Vorklassen  208;  Abit.  2.  Abit-Arb.  im  Deutsches: 
In«  Sichere  willst  du  dich  betten?  Ich  liebe  mir  inneren  Streit:  Den 
wenn  wir  die  Zweifel  nicht  hätten,  Wo  wire  dann  frohe  Gewisskeü?; 
im  Fransüsischeu :  Eocnementt  prineipaux  du  regne  de  Charta  1,  rn 
f.AagUterre. 

Halberstadt*  Königl.  Domgymnasium.  Abhandl.:  De  ztais, 
Quorum  summa  distautiarum  a  numero  dato  planorum  est  csastam 
Vom  Dr.  Otto  Diederichs.  23  S.  4.  —  Jahresbericht' vom  Diitdsr 
Dr.  Tb.  Schmid.  S.  25— 44.  Schülers  289  (davon  272  ev„  9  btk, 
Ü  israel.);  Abit.  16.  Am  4.  Mai  1863  starb  Prof.  Dr.  Bincke.  AlsLet- 
rer  der  Mathematik  trat  Dr.  Diederichs,  .für  den  wissenschaftliche! 
Hilfslehrer  Drenkmann,  der  zum  ordentlichen  Lehrer  am  GjmnaMB 
zu  Zeitz  ernannt  wurde,  der  Dr.  Stüber  aus  Magdeburg  ein.  AbiL-Ark 
im  Deutschen :  I )  Wodurch  ist  Europa  der  für  die  Wellgeschick* 
wichtigste  Erdtheil  geworden?  2)  Rom  zweimal  die  Beherrschern her 
Welt;  im  Lat:  I)  Quae  bella  a  Romanis  uique  ad  Augusts  surft» 
com  Germaniae  gentibus  sint  getta.  2 )  Vt  P.  Scipio  pugmands  its 
Fubiu*  Maximus  uon  dimicando  maxime  civitati  Romanme  suecurrit; 
alter  enim  celerilate  tua  Carlhaginem  oppressit,  alter  cumc'tatiemU 
egit,  ne  Roma  opprimi  posset.    (Val.  Max.) 

Halle.  Universität  1)  Progr.  Patch.  1863:  Doctrinae  satm 
luseamenta,  p.m  II  et  III.  8er.  Adolphus  Wuttke,  Dr.  theol.  et  smÜ 
«f  Pr<Hf'  P-  o.    50  S.  4. 

2)  Ad  reuunt.  praemiorum  1864:  Morborum  annis  1859— 1862  ii 
instituto  clinico  ehirurgico  Universitatis  regiae  HaUnsU  ohmroatsem 
kütmriam  narrat  Er  natu*  Blasius.    28  S.  4. 

3)  Ind.  schol.  p.  nett.  1864.  XI  S.  4.  Erklärung  von  zwei  Pdf» 
sehen  Inschriften,  die  sich  auf  zwei  Metallblättern  in  Snlmo  fiodiz 
Vgl.  Th.  Mommsen  Unterital.  Dial.  S.  364.  Imer.  Lat.  S.  194.  Dk 
erste  lautet:  St  Pontius,  JV.  Pontius,  V.  Alpiust  Tr.  Apidius,  Jem- 
Uhus  poculis  istam  replent.  (SIISTA  wird  erklärt  durch  istam  mti 
auf  den  heiligen  Tisch   bezogen,  auf  welchen  die  von  jenen  Matzen 

K weihten  Becher  gestellt  waren.    Die  Peligner  sprachen  smtm  mitßfl- 
haltang  des  Zischlautes.    Für  iptm  haben  ja  Enauus  «ad  Pacavs» 
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tapta,  wovon  sich  tuapte  nur  gering  unterscheidet.)     Die  andere  In- 
schrift wird  so  hergestellt: 

Lu]cia  Pacta  Minerva 

Fe)brait  data*  pid  sei  d.  d.  I. 

Fe\bratom  pam  pperci 
geffi  inom  $uoi$ 
cnatoti. 
and  folgendermaßen  gelesen:  Lucio  Paria  Minervae  februit  datit  (hoc) 
qualecumque  donum  dal  lubens  februalum,  quando  pepercii  tibi  et  tuit 
gnatit.  Das  a  in  Minerva  ist  ans  ai  entstanden,  datat  steht  für  da- 
taity  in  febrais  ist  ein  u  ausgefallen,  vgl.  Plutarch.  vit.  Rom.  21:  <t>i> 
Ügäifjf.  Februa,  die  bekannten  Reinigungsmittel,  die  Ovid  Fast.  II  19  sq. 
beschreibt,  sind  in  dieser  Inschrift  vielleicht  heilige  Wolle  oder  Bin- 
den, welche  Pacia  der  Sühne  halber  vom  Priester  der  Minerva  erbeten 
x«  haben  scheint,  daher  vielleicht  auch  Gen.  fem  Die  übrigen  Wörter 
tragen  unzweifelhaft  das  Gepräge  des  Pelignischen  Dialects:  PID  HEI 
ist  gebildet  wie  das  lat.  quidvi»,  quidlibet;  tittr  das  Memmsensche  DDF 
wird  D'D'L'  gelesen;  pam  ist  quando,  so  sagten  die  Umbrer  pane, 
panupei;  teffi.  =  tibi,  die  Peligner  behielten  das  /,  wie  die  Osker  tifei, 
die  Umbrer  tefe  d.  i.  tibi,  pufe  d.  i.  ubi,  ife,  ifont  d.  i.  tat,  ibidem 
sagten.  Inom  =  et,  ähnlich  umbrisch  enomy  enu,  enuk,  enumek,  inumek, 
erum,  eine,  ene,  oskisch  inim  (ini),  marrucinisch  enei.  lluschke  Sprach« 
denkra.  des  Osker  und  Sabeller  p.  259  halt  diese  Inschrift  für  eine 
sepslkrale  and  hat  eine  ganz  andere  Erklärung  gegeben. 

4)  Ind.  tchol  p.  hiem.  1864—65.  XIII  S.  4.  Beiträge  zur  Erklä- 
rung und  Kritik  des  Callimachus.  Geschützt  werden  besonders  gegen 
Heineke  byrnn.  in  Jov.  25  iXvovq  ißdXovxo,  in  Cer.  30  intftairtto,  in 
Minerv.  60  dqxaitov,  erklärt  in  Cer.  121  Xivxov  £tyoc,  118  xctnoytivo- 
row,  45  xatwfiaSiai'  d*  t/t  xXpda  (sie)  mit  Ernesti  =*  humero  repetuit 
elavem,  Epigr.  48,  3  dvd  lySt  xtxv^Q  geändert  Emendationen :  h.  in 
Dian.  212  tv^vaioi,  dt  qiv  <*'/<()*,  240  avtal  d\  0(mt  am£,  ai  niq*  novXiv 
•#^iJ(Tarro,  248  xiho  6i  rot  /ntxinfna  ntqi  ßqi%aq  tvQv&lftt&Xor  |  ÖitfA 
jjQ&ij  —  in  Del.  32  %<iQ&t  fo  ßd&Qwv  \  ix  rtdrwv  w/Xiooi,  183  xtij<jov- 
%cu  —  in  Jov.  76  Tfi'/urryna?  "Ao^oq  oder  die  Vulg.  beibehalten,  in 
Cer.  58  raiarn  ö'  av  ##r«,',  107  oidlr  yäq  d*fi(iri]oaino  tiäynpor,  117 
xai  rov  at&XoqÖQov  xTfti-ai-  TtoXvurjiov  F/rnoi',  HO  täqdt  rfXfatfooUiq  nori 
rdv  &tvp  6'  dxoiq  bpaq-iilv  theilweise  mit  Ernesti,  —  in  Minerv.  38  o$ 
nox*  ¥ßa  Xfvaiov  yvovq  tni  ni  öataior.  83  Iffia  &*  a/cT  dq&nyyoq  («J« 
wie  bei  Homer  =  siettt  erat).  Epigr.  13,  5  tl  di  toi«  t\6vv  \  ßovXtt,  *cd 
ntXdvnv  ßovq  piyaq  tiv*Aidij.  31,3  2rißr,  xal  luper«  xtxQiptv'"*  pruina 
et  nive  peruttut.  42,  2  ir\v  ^yontztiav  ia,  5  dXX*  iqvXa*ct  aus  dem  cod. 
Paris,  bei  Cramer  Anecd.  Par.  IV  384,  21. 

Halle«  König!.  Pädagogium.  Abhandl.:  August  Hermann  Francke 
und  die  Hallische  Geistlichkeit.  Vom  Dir.  Dr.  G.  Kramer.  41  S.  4. 
Ueher  den  bekannten  Streit  zwischen  den  sog  Pietisten  und  der  Halli- 
schen Geistlichkeit,  welcher  die  zweimalige  Einsetzung  einer  aufseror- 
dentlichen  Commission  im  J.  1692  und  1700  veranlagte,  macht  der 
Verf.  aus  authentischen  Schriftstücken,  welche  sich  theils  auf  der  Bi- 
bliothek des  Waisenhauses,  theils  im  Archiv  des  Rathhauses  zu  Halle 
befinden,  ausführliche  Mittheilungen,  welche  um  so  dankenswertber 
sind,  je  mehr  sich  aus  ihnen  ergiebt,  dafs  die  gew  ähnlichen  Darstel- 
lungen manches  Irrige  enthalten.  Die  auf  die.  Vorgänge  bezüglichen 
Documeute,  die  Klageschrift  des  städtischen  Ministeriums  gegen  Francke 
vom  13.  März,  so  wie  Franckes  Verteidigungsschrift  vom  27.  April 
1699  mit  ihren  verschiedenen  Beilagen  sind  um  des  sich  daran  knü- 
pfenden  mannigfachen  Interesses  willen   vollständig  mitgethtilt  wor- 
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Gymn. -Lehrer  Dr.  Rudolph i.  38  S.  4.  —  Schulnachricnten  vom  Di 
rector  Prof.  Dr.  Schöler.  22  S.  4.  Schälen.  227,  Abit.  9.  Schal, 
geldsätze  in  III  IV  18  Thlr.,  V  VI  16  Thlr.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
Welche  Eigenschaften  lassen  den  greisen  Kurfürsten  als  ein  Vorbild 
för  alle  Regenten  erscheinen?;  im  Lat.:  Quo  jure  Caeear  dixit,  non 
tarn  nua  quam  reipublicae  interette  ut  »ahm  e$$etf 

Erfurt.  Realschule.  Abhandl.:  Leben  des  Erzbischofs  Wicbmam 
von  Magdeburg.  Zur  Reichs-  und  Territorialgeschichte  der  Zeit  FnV 
drichs  f  (I.  Stück),  von  Dr.  phil.  Hermann  Fechner.  31  S.  4.  Dir 
Einleitung  dieser  grofseren,  auf  Quellenstudien  rahenden  Arbeit  spricht 
im  Allgemeinen  über  die  Stellung  der  deutschen  Kaiser  zur  Kirche  aal 
besonders  über  Friedrichs  1.  Versuch ,  der  kaiserlichen  Macht  das  ge- 
bührende Ansehen  wieder  zu  verschaffen.  Da  Wichmanns  Wirkst» 
keit  fast  ganz  mit  der  Zeit  Friedrichs  I.  zusammenfallt,  so  war  es  na- 
türlich, dafs  der  Verf.  auch  näher  auf  die  Regierungsgeschichte  dieses 
Kaisers  einging.  Der  vorliegende  ].  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  tieft 
mit  der  Darstellung  der  Thätigkeit  Wichnianns  im  Kampfe  des  Kaiarn 
mit  dem  Papste  und  schliefst  ab  mit  dem  Jahre  1165,  wo  der  Enbi- 
sebof  zu  Pfingsten  auf  dem  Reichstage  zu  Würzburg  zuerst  bestinuMid 
auf  das  Verhältnifs  von  Kaiser  und  Papst  einwirkte.  Im  Anhange  folgt 
ein  Exkurs  über  den  Corveyschen  Zehntenstreit.  —  Schul  nachriditri 
vom  Director  Dr.  C.  F.  Koch.  S.  32— 40.  Schülerz.  in  den  Realklai- 
sen  390,  in  den  Vorklassen  208;  Abit.  2  Abit.-Arb.  im  Deutsches: 
Ins  Sichere  willst  du  dich  betten?  Ich  liebe  mir  inneren  Streit:  Den 
wenn  wir  die  Zweifel  nicht  hätten,  Wo  wire  dann  frohe  GewUskeu?; 
im.  Französischen:  /teenementt  prineipaux  du  regne  de  Charta  I,  m 
fAagbterre. 

Halberstodt.  Königl.  Domgymnasium.  Abband).:  De  stau, 
Quorum  summa  dütautiarum  a  immer o  dato  pianorum  est  etastsaa. 
Vom  Dr.  Otto  Diederichs.  23  S.  4.  —  Jahresbericht  vom  Diicdsr 
Dr.  Th.Schmid.  S.  25— 44.  Schülerz.  289  (davon  272  er.,  9  btL 
£  israel.);  Abit.  16.  Am  4.  Mai  1863  starb  Prof.  Dr.  Bincke.  Als  Leh- 
rer der  Mathematik  trat  Dr.  Diederichs,  für  den  wissenschaftlich« 
Hilfslehrer  Drenkmann,  der  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gyanamsj 
zu  Zeitz  ernannt  wurde,  der  Dr.  Stüber  aus  Magdeburg  ein.  AbiU-AftV 
im  Deutschen:  I)  Wodurch  ist  Europa  der  für  die  Weltgeschicalt 
wichtigste  Erdtheil  geworden?  2)  Rom  zweimal  die  ßeherrscheria aVr 
Welt;  im  Lat:  I)  Quae  beüa  a  Homanit  uuque  ad  Augmtti  stsrfai 
com  Germaniae  gentibus  sint  gesta.  2 )  Ut  P.  Scipio  pugmanio  ilt 
Fubiu*  Maximum  non  dimicando  maxime  civitati  Romanae  iureumt; 
alter  enim  celeritate  tua  Carthaginem  oppre$tit9  alter  cumciatiömü 
egit,  ne  Roma  opprimi  pottet.    (Val.  Max.) 

Halle.  Universität  1  )  Progr.  Patch.  1863:  Doctrinae  ssers* 
ijaeametua,  p.JI  et  III.  8er.  Adolphut  Wuttke,  Dr.  theoL  et  sU 
«*  V*<tf  P-  o.    50  S.  4. 

2)  Ad  reuunt.  praemiorum  1864:  Morborum  anni»  1859^  1863  a 
iastituto  ciinico  chirurgico  Univertitatit  regiae  HalensU  obmroaterm 
kütariam  narrat  Er  nett  u*  Blatiut.    28  S.  4. 

3)  Ind.  iehol.  p.  ae*t.  1864.  XI  S.  4.  Erklärung  von  zwei  Peiicai- 
schen  Inschriften,  die  sich  auf  zwei  MetallblSttern  in  Sulroo  fiste 
Vgl.  Th.  Mommsen  Unterital.  Dial.  S.  364.  Iu$er.  Lat.  A.  194.  Dir 
mte  lautet:  St  Fontiut,  JV.  Po*tiu$,  V.  Alpiw$9  Tr.  Apidim$f  J*i+ 
tibu$  poculU  istam  replcnt.  (SU STA  wird  erklärt  durch  ütam  sad 
auf  den  heiligen  Tisch   bezogen,  auf  welchen  die  tob  jenen  Massen 

K weihten  Becher  gestellt  waren.    Die  Peligner  spräche»  ssaf*  ■*&  Bo- 
na Itung  des  Zischlautes.    Für  ipta  haben  ja  Enaiu*  ud  Pseavisf 


k 


Holstein:  Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864.        931 

sav$a,  wovon  sich  suapte  nur  gering  unterscheidet.)     Die  andere  In- 
schrift wird  so  hergestellt: 

Lu]cia  Pacta  Minerva 
Fe)brai$  data*  pid  sei  d.  d.  I. 
Fe]bratom  pam  pperci 
seffi  inom  suoit 
cnatoii. 
und  folgendermaßen  gelesen:  Lucio  Pacia  Minervae  februit  datis  (hoc) 
quaUcumque  donum  dal  litbeni  februatum,  quando  pepercit  sibi  et  suis 
gnatit.     Das  a  in  Minerva  ist  aus  ai  entstanden,  data*  steht  für  da- 
taiiy  in  febrais  ist  ein  u  ausgefallen,  vgl.  Plutarch.  vit.  Rom.  21:  <f»c- 
8odvr\y.    Februa,  die  bekannten  Reinigungsmittel,  die  Ovid  Fast.  II  19  sq. 
beschreibt,  sind   in  dieser  Inschrift  vielleicht  heilige  Wolle  oder  Bin- 
den, welche  Paria  der  Söhne  halber  vom  Priester  der  Minerva  erbeten 
x«  haben  scheint,  daher  vielleicht  auch  Gen.  fem     Die  übrigen  Wörter 
tragen  unzweifelhaft  das  Gepräge  des  Pelignischen  Dialects:  PID  HEI 
ist  gebildet  wie  das  lat.  quidvis,  quidtibet;  für  das  Mommsensche  DD' I' 
wird  D'Ü'L'  gelesen;  pam  ist  quando,  so  sagten  die  Umbrer  pane, 
panupei;  sejffi  =  tibi,  die  Peligner  behielten  das  /,  wie  die  Osker  Ji/et, 
die  Umbrer  tefe  d.  i.  tibi,  pufe  d.  i.  vbi,  ife,  ifont  d.  i.  ibi,  ibidem 
sagten.    Inom  s  et,  ähnlich  urabrisch  enom,  enu,  enuk,  enumek,  inumek, 
enem,  eine,  ene,  oskisch  inim  (ini),  marrucinisch  enei.    Huscbke  Sprach- 
denkm.  des  Osker  und  Sabeller  p.  259  halt  diese  Inschrift  för  eine 
sepulkrale  nnd  hat  eine  ganz  andere  Erklärung  gegeben. 

4)  Ind.  schol  p.  hiem.  1864  —  65.  XIII  S.  4.  Beiträge  zur  Erklä- 
rung nnd  Kritik  des  Callimachus.  Geschützt  werden  besonders  gegen 
Heineke  hymn.  in  Jov.  25  IXvovq  tßälorro,  in  Cer.  30  irrtftairtio,  in 
Minerv.  60  oß^cuW,  erklärt  in  Cer.  121  Xivxov  &iQoq,  118  xaxoyftro- 
ra«,  45  xaiwfiadiav  ö'  f/*  **pda  (sie)  mit  Ernesti  =  humero  repotuii 
ciavem,  Epigr.  48,  3  dvd  tySt  xixvw  geändert  Emendationen:  h.  in 
DSan.  212  *i^>(not  64  qiv  Zpoi,  240  avxal  d\  0(mt  am{,  ot  niqt,  novXiv 
mQxyaoirtn,  248  xiho  öl  to*  /nixfottia  n((jl  ßoixaq  tvQv&ifitOXov  |  dup* 
jjQ&ij  —  in  Del.  32  vtQ&f  6f  ßd&Qwv  \  ix  rfdrwv  w/Autoy,  183  xtijctov- 
tcu  —  in  Jov.  76  Tiv^av^Qaq  "Aoyoq  oder  die  Vulg.  beibehalten,  in 
Cer.  58  viiraro  d*  av  &tiq,  107  oi'&p  yd(t  di^or^oano  tudynQ09,  117 
xat  tov  at&Xoq  oqov  xTftiai-  nnXvHTj'iov  F/rnoi',  110  idqdt  ifXfOq  ooUtq  Trott 
Tay  &iv*  6'  dx(>iq  opaqrtiv  theilweise  mit  Eraesti,  —  in  Minerv.  38  oq 
ftox*  fßa  Xtvatov  yvovq  fni  ni  Oaiaior,  83  iaia  &*  iuö'  dq&vyyoq  (wdt 
wie  bei  Homer  =  ticut  erat).  Epigr.  13,  5  ti  di  ior  i\dvv  \  ßovXtt,  *cd 
ntXdvnv  ßovq  piyaq  tiv  *Atöti.  31,  3  Srißtj  xai  ruf  *tw  xtx(Jt/niynq  pruina 
et  nive  peruttus.  42,  2  rrjr  n^onhitav  la,  5  dXX*  t(jv).a*a  aus  dem  cod. 
Paris,  bei  Cramer  Aue  cd.  Par.  IV  384,  21. 

Malle.  König!.  Pädagogium.  Abhandl.:  August  Hermann  Francke 
und  die  Hallische  Geistlichkeit.  Vom  Dir.  Dr.  G.  Kramer.  41  S.  4. 
Ueber  den  bekannten  Streit  zwischen  den  sog  Pietisten  und  der  Hallt* 
sehen  Geistlichkeit,  welcher  die  zweimalige.  Einsetzung  einer  aufseror- 
dentlichen  Commission  im  J.  1692  und  1700  veranlagte,  macht  der 
Verf.  aus  authentischen  Schriftstücken,  welche  sich  theils  auf  der  Bi- 
bliothek des  Waisenhauses,  theils  im  Archiv  des  Kathhauses  zu  Halle 
befinden,  ausführliche  Mittheilungen,  welche  um  so  dankenswerther 
sind,  je  mehr  sich  aus  ihnen  ergiebt,  dafs  die  gewöhnlichen  Darstel- 
lungen manches  Irrige  enthalten.  Die  auf  die  Vorgänge  bezüglichen 
Documeule,  die  Klageschrift  des  städtischen  Ministeriums  gegen  Francke 
vom  13.  März,  so  wie.  Franckes  Verteidigungsschrift  vom  27.  April 
1699  mit  ihren  verschiedenen  Beilagen  sind  um  des  sich  daran  knü- 
pfenden  mannigfachen  Interesse!  willen   vollständig  mitgethtiit  wor- 
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den.  —  Schulnachrichten  von  demselben.  S.  41  —  59.  Schfikrx.  182, 
Abit.  8.  An  Stelle  der  ausgeschiedenen  Collegen  Dr.  Weicker  nnd  Dr. 
Trautmann,  sowie  des  Hülfslehrers  Vogel  traten  Dr.  kettner,  Dr.  Lam- 
bert, Cand.  Petri  and  fär  letzteren  von  Ostern  ab  Cand.  Stöcke.  Abit- 
Arb.  im  Deutschen:  I)  Seit  das  Paradies  verloren,  Ist  die  Arbeit  Men- 
scbenloos,  Und  die  Rabe  wird  geboren  Nor  aas  der  Beschiftigmg 
Schoofs.  2)  Die  Bedeutung  Lessings  für  das  deutsche  Tbeater;  im 
Lat. :  I  )  Quam  vitn  ad  artet  optima  t  excolenda*  tipud  Graeco*  bettwm 
Perticum,  apud  Germanot  quod  dicitur  Septem  annorum  kmbuerii.  t) 
Primum  bellum  Punicum  quibut  cauth  commotum  tit  quidque  Roman 
attulerit  emolumenti. 

Halle.  Lateinische  Hauplscbule.  Abhandl. :  1  )  Die  syntaktischen 
Gebrauchsformen  des  lateinischen  Verb  um  nach  der  Bedeutung  seisci 
Wortbegriffs.  Von  Prof.  Scheuerlein.  20  S.  4.  Der  durch  aast 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  Sprach*» 
sen Schaft  rühmlichst  bekannte  Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Abhast 
Ions;  einen  nfitslichen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  von  Reisig  als  einen 
notwendigen  Bestandtbeil  der  Sprachwissenschaft  bezeichneten  Sema- 
siologie gegeben.  Zuerst  werden  die  Verba  nach  ihrer  Bemfiskus* 
geschieden  durch  die  Sphäre  ihres  Wortbegriffs  and  des  sachlieben  In- 
halts and  durch  dea  sachlichen  Umfang  dieses  Wortbegriffs.  Stdasa 
ist  der  Gebrauch  des  Verbums  ein  doppelter,  1 )  in  eigentlicher,  v- 
sprfinglicher  Bedeutung,  und  zwar  a)  in  natürlicher,  b  )  in  übertrage- 
ner Setzung;  2)  in  bildlicher,  tropischer  Bedeutung.  Eine  Erweitern! 
des  Wortbegriffs  bewirkt  die  syntaktische  Analogie.  Besonders  an- 
sprechend sind  die  Bemerkungen  ober  die  figura  an 6  xotvov  and  da* 
Zeagma,  sowie  ober  den  letzten  Abschnitt,  welcher  von  der  verton- 
ten Setzung  der  Bedeutung  des  Verbums  handelt.  Diese  ist  eise  vier- 
fache: die  unvermittelte,  die  sylleptiscbe,  die  ziisaininengeiscese,  dw 
prignante.  Die  zur  Beweisführung  hinzugefügten  Beispiele  bekwdm 
ebenso  sehr  die  grofse  Belesenheit,  als  die  feine  Beobachtungsgabe  des 
Verf.  Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Verl 
die  rerheifsene  Fortsetzung  seiner  Arbeit  über  den  Gebrauch  des  Ver* 
bama  in  der  Enallage,  über  die  vox  proprio,  über  die  figura  eftms- 
lagica  recht  bald  zu  liefern  im  Stande  sein  möchte.  —  2)  Rede  des 
Directors  Dr.  Kramer  zur  Einführung  des  Condirectors  Adler  nid  Al- 
trittsrede des  letzteren.  S.  21—  32.  —  Schulnachrichten  vom  Recttr 
F.  Th.  Adler.  S.  33— 62.  Scbülerz.  630,  Abit.  29,  I  Extr.  Mit  Be- 
ginn des  neuen  Schuljahres,  am  13.  Oct.,  wurde  der  bisherige  Diredar 
des  Königl.  Friedrichs-Collegiums  in  Königsberg  i.  Pr.,  Tli.  Adler,  dank 
den  Director  Dr.  Kramer  als  Condirector  der  Franckeschen  Stiftung« 
und  als  Kector  der  latein.  Hauptscbule  eingeführt.  Die  Collaboratocfi 
Weicker  und  Opel  schieden  aas  dem  Lehrercollegium,  ersterer  ob  n* 
nlchst  eine  Zeitlang  zu  privatisiren,  letzterer  um  die  Leitung  der?» 
bereitung88chule  in  Halle  zu  fibernehmen.  Dr.  Leidenroth  erhielt  dat 
Pfarramt  zu  Rothenberga.  Neu  eingetreten  sind  Collab.  Spangeasenj, 
Dr.  Ewald  und  Becker.  Um  die  Ueberfällung  der  Klassen  zu  iniaden. 
sollen  in  jedem  Semester  10  Schüler  weniger  aufgenommen  werden,  ah 
im  Laufe  und  am  Schlafs  des  voraufgegangenen  Semester«  abgegangen 
sind,  so  lange  bis  die  Schülerzahl  auf  das  für  die  einzelnen  Klaasea 
festgestellte  Maximum  herabgebracht  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  allen 
andern  preufs.  Gymnasien  erfolgte  mit  Ostern  die  Ausdehnung  des  Car* 
sos  in  Tertia  von  1  auf  2  Jahre.  Abit -Arb.  im  Deutschen:  I)  Wel- 
ches Bild  entwirft  der  Dichter  des  Götz  von  den  gesellschaftlichen 
Zuständen  Deutschlands?  2)  Warum  ist  Italien  für  so  Tide  von  am 
ein  Land  der  Sehnsucht?;  im  Lat:  1)  Cur  Horatiu$  mmguMtmm  panpt- 
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pwero*  pati  jubtat?  2)  Examinetur  Civeronit  itlud:  Cedant  artna 
f,  eonred at  laurea  laudi. 

tolle*  Realschule  1.  Ordnung  im  Waisenhause.  Abhandl.:  Pa- 
re*rfr  Racine  et  de  Victor  Hugo  com  tue  poete$  dramatiques,  vom 
•gen  Julius  Ha  rang.  35  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Inspec- 
*of.  Ziemann.  S.  37  — 64,  Schalen.  173,  Abit.  7.  An  Stelle 
)r.  Weitzel.  der  eine  Lehrerstclle  an  der  Realschule  zu  Neustadt- 
den  übernahm,  trat  College  Neinhold.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
forin  bestehen  die  Verdiensie  Klopstocks  um  die  deutsehe  Litte- 
?  2)  Welche  Ereignisse  und  Linstande  ttugen  wesentlich  zu  dem 
:bwunge  und  der  Blfithe  der  deutschen  Poesie  im  12.  und  13. 
i.  bei;  im  Engl.:  William  the  Third  of  Orange,  the  champion  of 
rte  nations  and  of  all  pure  cburche»;  im  Franzos.:  Quetle  a  ete  la 
Hon  du  Brandebourg  a  l'avenement  du  Grand-Electeur  et  qu'a-t-il 
p#wr  $auper  ton  paytf 

letllgenstodt,  Königl.  kathol.  Gymnasium.  Abhandl.:  Eichs- 
lebe  Gebuanohe  und  Sagen,  vom  Oberl.  H.  Waldmann.  26  S.  4. 
■  öfter  hat  der  Verf.  Proben  seiner  archäologischen  Forschungen 
reallicht,  bei  denen  er  besonders  dem  Eichsfelde  seine  Aufmerk- 
eit  zugewendet  hat,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  da  die 
iten  des  Eichsfeldischen  Geschichtsschreibers  Wolf  hier  und  da 
Ergänzung  bedürfen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der 
hauptsächlich  im  Anschlufs  an  Grimms  Mythologie  besondere  Ge- 
lbe and  Sagen,  die  im  Eichsfeld  verbreitet  sind,  mitgetheilt,  konnte 
aber  der  Natur  der  Sache  gemäfs  nicht  auf  dieses  begrenzte  Ge- 
besch  ranken  und  hat  daher  auch  Gebräuche,  die  sich  in  andern 
■den  Deutschlands  finden,  zur  Vergleicbung  passend  herangezogen, 
ragt  sich  überhaupt,  ob  manche  Gebräuche  nur  dieser  einen  be- 
sten Gegend  unseres  Vaterlandes  eigentümlich  sind,  ob  nicht  viel- 
der  ursprüngliche  Typus  überall  derselbe  gewesen  und  nur  im 
\  der  Zeit  durch  lokale  Einflüsse  zuerst  eine  Modifikation  und  all- 
ich  eine  gänzliche  Umgestaltung  herbeigeführt  worden  ist.  Blanche 
lache  haben  sich  auf  dem  Eichsfelde  aus  alter  Zeit  deshalb  erhal- 
weil  sie  im  Zusammenhange  stehen  mit  dem  Ritus  der  katholischen 
ic  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Joseph  Kramarczik.  20  S.  4. 
[  Syntaxis  ornata.  Schülcrz.  162,  Abit.  12.  Als  evang.  Religions- 
r  trat  der  Gymnasiallehrer  und  Predigtamts -Candidat  Knaake  aus 
rcdel  ein.  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  1)  Welches  sind  die  Eigen- 
teil des  göttlichen  Wollens?  2)  Welches  sind  die  notwendigen 
tgangen  der  Selbstvervollkommnung?:  im  Deutschen:  Wodurch 
e  Athen  Mittelpunct  der  griechischen  Bildung?;  im  Lat.:  Quibu» 
me  cohortationibut  Socrate$  concitabat  juvents  ad  Studium  cogno- 
a*  ptrcipiendaeqne  virtuti** 

lovcjdebarf.  Königl.  Domgvmnasium.  *)  Abhandl.:  1)  T.  Lu- 
de primordiis  doctrina,  vom  Oberlehrer  Hildebrandt.  36  S.  4. 
Verf.  beabsichtigt  eine  Darstellung  des  ganzen  Epikuräischen  Sy- 
i,  wie  es  aus  dein  Lehrgedicht  des  Lukrez  erhellt.  In  der  Ein- 
ig spricht  er  über  die  Anlage  und  den  Zweck  des  Lukrezischen 
;es  und  beginnt  dann  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit  mit  der  Auf- 
ug  der  grundlegenden  Lehren  des  Lukrez,  wobei  er  zugleich  in 
ideren  Anmerkungen  historische  Notizen  über  den  Zusammenhang 


Di«  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XViH  5.  356  angezeigte  Abhandlung 
rabati  in  Ariitopkam*  Achamen$ibu$  vom  J.  1862  hat  nicht  Prof. 
Uefcdanta,  sondern  Dr.  Lioo  tum  Verfasser. 


824  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

der  Epikureischen  Lehre  mit  den  anderen  philosophischen  Systesja 
siebt.  In  einem  besonderen  Exkurse  (S.  16—23)  entscheidet  sich  fe- 
ver f.  gegen  Lambin,  Lachmann  und  Bernays  mit  Wakeüeld  för  die 
handschriftliche  Lesart:  1628  Denigue  ti  minima*  und  631  qmmeneüm 
$unt  partibut  aucta.  Die  Darstellung  ist  klar  und  prlcis.  —  2)  Zwei 
Schulreden  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Richter.  S.  37^-51.  —  8eW- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wiebert.  S.  52  — 73.  Schilen. 
490,  Abit.  5.  Oberlehrer  Sauppe  erhielt  bei  seinem  U ebertritt  is  ta 
Ruhestand  den  Rothen  Adler- Orden  4.  Klasse.  Für  Dr.  Kettner  m1 
Dr.  Stuber  traten  Dr.  Hornung  und  Dr.  Heidelberger  ein.  Den  Sekt- 
lern  ist  Gelegenheit  gegeben  zum  Unterricht  im  Englischen.  As  4er 
äüOjihrigen  Jubelfeier  der  Domkirche  betheiligte  sich  die  Anstalt  muA 
eine  Jubilaumsschrift,  die  in  einem  latein.  Festgedicht  des  Dr.  Rieds 
und  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  des  Dr.  Siegfried  („Die  ar» 
britischen  Worterklärungen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer  Einwirbsi 
auf  die  Kirchenväter"4.  37  S.  4.)  bestand.  Abit.-Arb.  im  Deutsch«: 
1 )  Welche  Eigenschaften  mufs  eine  Rede  haben,  am  auf  die  Genua» 
der  Zuhörer  bedeutend  und  nachhaltig  einzuwirken?  2)  UeberGMaa 
Ausspruch:  „Das  schönste  Glöck  des  denkenden  Menschen  ist,  das  Er 
forschliche  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforschliche  ruhig  is  w 
ehren";  im  Lat.:  1 )  Ad  excolendoM  juvenum  animoe  mliud  quidemjvn 
Ciceroni*  lectionem,  aliud  Horatii  ostenditur.    2 )  Patriae  am 


gnorum  faciaorum  fontem  e$»e  antiquitatU  exempfit  demometretur. 

Mafjdeburs;.  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frtsn. 
AbbandL:  Versuch  einer  Methodik  der  Linguistik.  Von  Dr.  G erlast 
27  S.  4.  Die  Linguistik  ist  nichts  anderes  als  die  NaLuiwisseasdaift 
der  menschlichen  Rede.  Sie  hat  die  Aufgabe,  das  Material  deri 
liehen  Rede  Sprache  für  Sprache  zu  durchdringen  und  ts  gn 
Sprache  mit  Sprache  zu  vergleichen  rficksichllich  ihres  Bases, 
ihrer  Verwandtschaft  an  Wurzeln,  Anschauungen  n.  s.  w.  Ein  tieaem 
Kriterium  för  die  Sprachverwandtschaft  ist  Wurzelgleichheit  Die» 
nere  Sprachform  för  den  ganzen  Umfang  menschlicher  Rede  <L  L  sx 
letzten  Anschauungen  zu  entwickeln,  welche  bei  allen  Menschen  spnet* 
liehe  Formen  erzeugen,  ist  das  Hauptziel  der  Linguistik.  Ihre  HOS- 
Wissenschaften  sind  Psychologie,  Anthropologie,  Geschichte,  Gesm* 
phie,  unter  den  Naturwissenschaften  vor  allen  die  Physiologie,  eatwa 
Geologie  und  Paläontologie.  Andererseits  bedürfen  aber  die  roeiatai 
dieser  Wissenschaften  wiederum  der  Linguistik.  —  Jahresbericht  tos 
Propst  und  Director  Prof.  Dr.  theol.  G.  W  M filier.  65  S.  4.  Sekt 
lerzahl  533,  Abit.  20.  Für  Prof.  Hennige,  welcher  am  13.  Juli  I« 
mit  Tode  abging,  Prof.  Dr.  Haacke  und  Dr.  Lambert  traten  der  ** 
herige  Director  des  Gymnasiums  in  Torgap,  Prof.  Dr.  Graser,  Lrhs 
Möller  aus  Torgau  und  Dr.  Lange  ein.  Schulgeld  erhöht  in  Hl — V  d 
18  Thlr.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Namen  sind  in  Erna! 
Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt,  als  in  des  Dichters  Lied.  D 
Wodurch  erwarb  sich  Friedrich  der  Grofse  die  Anerkennung  selbst  sei- 
ner Feinde?;  im  Lat.:  I)  Quaeritur  quemodo  Tkucydide*  inith  tat' 
Peloponnetiaci  augurari  potuerit  omnibut  iffud  ante  gettis  beitit  mam 
futurum  e»te.  2)  Qui  factum  rit  ut  veteres  Romami  devieth  Camt 
ginientibut  brevi  tempore  maxima  parte  orbi*  terrarum  potirentur. 

Merseburg*  Uomgymnasium.  Abhandl.:  Athen  unter  der  Berit 
schall  des  Pisistratus  und  des  Hippias,  vom  Gymn.-Lebrer  Carl  Betit. 
54  S.  4.  Die  quellenmSfsige  Darstellung  eines  besonders  aniiebesdei 
Abschnittes  der  griechischen  Geschichte,  der  ein  tJeberblick  über  & 
Iltere  Geschichte  Athens  passend  vorausgeschickt  ist.  NeoeErget  ' 
geschichUwissenschaftlicher  Untersuchungen  soUem  aidkt  fjilislsrt 
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den,  aber  die  gefällige  Art,  wie  der  Verf.  erzählt,  wird  nicht  verfeh- 
len, dem  lesenden  Jüngling,  för  welchen  die  Abhandlung  geschrieben 
ist,  einen  Anstofs  zu  geben,  Ueberliefertes  stets  an  seinen  Quellen  so 

{»rufen.  —  Jahresbericht  vom  Dir.  Prof.  Scheele.  S.  55-62.  Schü- 
erzahl  173,  Abit  8.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Warum  lesen  wir  so 
gern  die  Lebensbeschreibungen  grofser  Männer?;  im  Lat.:  Quam  vere 
dixerit^Seneca  caiamitatem  virtuti»  occationem  esse  et  argumenti»  et 
exemplit  com  probet  ur. 

Hfihlhaasen.  Städtisches  Gymnasium.  Abhandl.:  Probe  einer 
metrischen  Uebersetzung  einiger  Fabeln  des  Phädrus  mit  historischen 
ond  sprachlichen  Anmerkungen  von  Friedrich  Recke,  Subconrector. 
33  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Dircctor  Dr.  Haun.  31  S.  Schu- 
len» hl  2114,  Abit.  5.  Der  23.  April  1863  war  der  Tag,  an  welchem 
der  Director  vor  25  Jahren  das  Amt  eines  Directors  angetreten  hatte. 
Mit  Beginn  des  Schuljahres  schied  Conreclor  Dr.  Hasper,  um  einem 
Rufe  an  die  kgl.  Ritterakademie  zu  Brandenburg  zu  folgen.  Dr.  Vitz 
vom  Gymnas.  zu  Torgau  wurde  Mich,  als  3.  Oberlehrer,  Dr.  Voretzsch 
als  5.  ordentl.  Lehrer  angestellt.  Abit.-Arb.  hn  Deutschen:  Ursachen 
des  Aufblühens  unserer  JNationalpoesie  in  der  ersten  Bluthenperiode 
derselben  im  12.  und  13.  Jahrb.;  im  Lat.:  Quibu»  maxime  rebu»  getti» 
M,  T.  Cicero  probaveritf  »ibi,  quod  in  Epist.  ad  fam.  X,  5  pro/essu» 
Ott,  nihii  ex  omnibu»  rebu»  humani»  videri  praestantius  quam  de  repu- 
bfica  bene  mereri. 

Sauitibiirf;.  Domgymnasinm.  Abhandl.:  Emendationum  Vale- 
rianarum  particula  IL  Scriptit  C.  Fort  »eh.  40  S.  4.  Eine  Fort- 
setzung der  im  Naumb.  Progr.  v.  1855  veröffentlichten  Studien.  Der 
Verf.  versucht  an  den  meisten  Stellen  im  Widerspruch  mit  Kempf  die 
Lesart  des  cod.  Bern,  herzustellen,  so  Val.  Max.  II  7,  15  injusto,  9,  6 
quod  omi»it%  VI,  I,  10  fortiuimae  militiae  »tipendia,  III  2  Ext.  9  mu- 
lieris  ediceret  nee  prortamarit ,  I,  7,  7  parvulum,  III,  2,  12  tarn  egre- 
gius  virili»  animu»,  mit  Torrenius  wird  III,  7  Ext.  1  »ecundi  cur»u», 
mit  Lipsius  VI,  7,  I  impotentiae  gelesen,  nach  r  und  pr.  A  IV,  3,  4 
Vohcorum  oppidum  captivum.  Die  Reihe  der  meist  ansprechenden 
Emendationen  ist  so  grofs,  dafs  wir  nur  einige  anfuhren  können.  Init 
prooem.:  ab  illustribus  electa  seligere  constitvi  —  1,  1,  20  tegula» 
Ma erat  reportanda»  curavit  —  6  Exl.  1  nam  qui  mare  clatsibui  ter- 
ruerat,  pede$tre  et  fugax  animai  —  II,  8,  7  itaque  et  Piatica  Ti.  Grac- 
ckum  et  Oai  gern  eil a»  Opimiu»  /actione»  mae»ti  trueidarunt  —  9,  1 
ite  igitur  modo  et  iam  extohite  »tipem  —  III,  1,  2  Uta  vox  ho  mini 
tum  —  2  Ext.  5  quid  si  —  »o$pe»  patriae  moenia  intratsett  — 
3  Ext.  1  aut  edito  gemitu  religione  aspergeret  —  4  Anaxarchique 
non  titam  modo  decoravit  »ed  mortem  reddidit  rlariorem  —  4,  2  alte- 
nttm  quod  extraneu  m  —  IV,  6  Ext.  3  a  Pelasgici»  ex  pulst  pirati»  — 
V.  6  in.  quia  everta  domo  integer  tot  ins  reipublicae  statu»  —  6  Ext. 
Ä  pro  salute  patriae  exeubuit  —  VI,  1,  13  pugmi»  contudit  (ex  edit. 
Mogunt.) —  VII,  2,  2  confligere  decere,  11  loqui  decere  —  2  Ext.  10 
qua  caritate  ittud  pater  nato  »uo  Philippu»  —  3,  3  providit  ut  ei  (t.  e. 
juventuti)  protinu»  quod  imperaretur  parto  priu»,  deinde  remisso  mi- 
litiae metu  —  7,1  e/  expottulabat  avito»  ejus  lare»  otiota  ipti  urbi 
onera  possidere  —  VIII,  2,  1  arbitrum  cum  Claudio  adduxit  ut  for- 
mula  judicaret  —  6,  1  peeuniam  festinanter  consumpsit:  at  vi- 
cissitudinem  poenae  effugit  —  9,  2  Antonianae  linguae  —  9,  3 
eiquidem  maxima  tunc  eloquentia  de  »e  questa  e»t  —  IX,  I,  5  velut 
caelettis  (caelettet)  —  Ext.  1  ab  hottibusne  an  Uli»  capi  —  12  in.  tarnen, 
at  eo  bene  uti  veli».  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Fftrtsch. 
XIX  S.  4.    Schalen.  242,  Abit  16,   Abit-Arb.  im  Deutschen:  1 )  Wel- 
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cbe  Verhältnisse  begünstigten  die  Jugend  Göthcs?  2)  Warum  findet 
grofse  Männer  oft  erst  nach  ihrem  Tode  gerechte  Anerkennung?;  im 
Lat.:  1)  Alcibiadis  neseio  utrum  bona  an  mala  pernieiotiora  fnerim 
patriae.  2)  Minimis  momentis  saepe  maxitnae  iempomm  inclimatis- 
ne%  fiuut. 

JVordhausen.  Stadtisches  Gymnasium.  Abhandl.:  De  Laura- 
tii  Hhodomani  vita  et  scriptis.  Vom  Gyuan. -Lehrer  Dr.  Perschtnaii. 
21  S.  4.  Drei  Zeitgenossen  Rbodoinanns.  sein  Lehrer  Mich.  NeasaW, 
Prof.  Daniel  Sennert  in  Wittenberg  und  Joseph  Staliger,  haben  gele- 
gentlich einige  15  ei  träge  zu  seiner  Biographie  geliefert.  Die  Schrift  sei 
Lübecker  Conrectors  Lange  von  1741  ist  unkritisch.  Geboren  5.  Km}. 
154b*  zu  Sachswerfen,  besuchte  Rbodomann  die  Schulen  zu  NoröW 
sen.  Magdeburg  und  Weld,  letztere  unter  Mich.  Ncandcr,  wurde  läoT 
Erzieher,  begab  sieb  1571  nach  Rostock,  wurde  im  Mai  Magister  ud 
in  deinselbeu  Jahre  noch  Rector  in  Schwerin,  1572  in  Lüneburg,  1ÄH7 
in  Wolkenried.  Durch  6eine  griechischen  Dichtungen  war  er  so  be* 
rühmt  geworden,  dafs  er  159!  als  Professor  der  Philologie  nach  Jen 
berufen  wurde.  1598  wurde  er  Rector  in  Stralsund  und  1601  auf  Sc* 
ligers  Empfehlung  Professor  der  Geschichte  in  Willenberg.  Er  ttanS 
am  8.  Jan.  1606.  Mit  den  bedeutendsten  Gelehrten  stand  er  in  Brief» 
Wechsel  und  freundschaftlichem  Verhältnifs.  Die  vorzüglichsten  Schrif- 
teu  sind  seine  Poetin  Christiana  Palaestina ,  die  vr  in  Lüneburg  1577 
begann  und  nach  10  Jahren  beendete,  und  die  Neaudcr  mit  einem  Vtr- 
wort  versah;  es/ ist  eine  vollständige,  in  griechischen  Hexametern  w- 
fafste  Geschichte  des  heiligen  Landes  in  9  Büchern.  Sein  Gedicht  ober 
Luther  (1579)  erzählt  die  Schicksale  Luthers:  die  bekannten  Wsnafer 
Worte  sind  so  wiedergegeben: 

¥v&a  ndnttpt,  xal  h'&a  na^iarapaij  aXXa  (a>v  tlneiß 
ov  övt'a/jat  vohiv  dl,  #<6,  /<o»  in Iqq o&oq  ¥X&ou 

Unbestritten  sind  Rhodoinanns  Verdienste  um  Quintus  Smyrnius  ust 
Diodor  von  Sicilien ,  sowie  um  die  Verbreitung  der  griechischen  Sta- 
dien. —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Schirlitz.  S.  22—54. 
Scbülerzahl  fehlt.  Abit.  5.  Nach  dem  Abgange  des  Oberl.  Dr.  Dibk 
und  des  Dr.  Lfittge  wurden  Dr.  Rothmaler  und  Dr.  Goldschmidt  ta- 
gest eilt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Inwiefern  ist  das  Wissen  eise 
Macht  zu  nennen?  2)  Wie  erhebend  für  uns  das  Andenken  as  die 
Deutschen  Befreiungskriege  in  den  Jahren  1813 — 15  6ei;  im  Lat.:  I) 
Bellum  Pelonnetiacum  magnum  aeque  ac  Graeciae  civitatibu»  txitUkik 
f niste.  2)  De  praeeipuis  causis,  quibus  factum  sit  ut  Romanorum  sn- 
res  depravarentur. 

Pforte.  Kftnigl.  Landesschule.  Abhaudl.:  FrancUci  Kern  Qnu- 
stionnm  Xenophanearum  rapila  dito.  54  S.  4.  Ob  Cap.  III  und  IV  der 
Aristotelischen  Schrift  neol  •Hero^ccoi1;  ntoi  Zynaroq  /r*<>»  raoyiov  Zeat- 
nische  oder  Xennphanisclie  Satze  ent hallen,  darüber  kann  man  aaefc 
nach  der  eingehenden  Untersuchung  Zellers  (Philosophie  der  Grhtbni. 
I  366  ff.),  welcher  sich  für  Zeno  erklärt,  in  Zweifel  sein.  Der  Verl 
der  vorlicgendrn  Abhandlung  bemüht  sich,  nachdem  er  sehr  sorgfsltigr 
Anmerkungen  zu  Cap.  111  u.  IV  der  erwähnten  Schrift  Behufs  der  In- 
terpretation und  Emendation  des  Textes  vorausgeschickt  hat,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dafs  die  angeführten  Capitel  vom  Xenophanes  bandeis 
—  Scbulnachrichten  vom  Rector  Dr.  Peter.  XVIII  S.  Schüler.  21«, 
Abit.  23.  Der  geistl.  Inspeclor  Prof.  JNiese  feierte  am  21.  Jan.  1864 
den  Tag.  an  welchem  er  vor  '25  Jahren  seine  amtliche  Thltigkeit  be- 
gonnen hatte.  Prof.  Keil  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Bonn  honoris  causa  zum  Ductor  und  von  der  Königl  Ab- 
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tarne  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  correspondirenden  Dlitgliede 
ernennt.  Die  Gehalte  sämmtlicher  L  eh  rjers  teilen  von  der  4.  Professor- 
•talle  abwärts  sind  erhöht  und  den  beiden  ersten  Adjancten6tellen  die 
Beteicbirang  als  Oberlehrerstellen  beigelegt  worden,  weshalb  auch  der 
IV  Adjunct  Dr.  Kretzschmer  zum  Oberlehrer  ernannt  wurde.  Aus  dem 
Rinds  der  Anstalt  wird  zur  Unterstützung  ehemaliger  Zöglinge  dersel- 
be*! wahrend  der  Universitätsstudien  eine  Summe  von  200  Tblrn.  jähr- 
lich in  4  Stipendien  a  50  Thlr.  verwendet,  wovon  2  zu  Ostern  und 
I  xn  Mich,  verliehen  werden.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Inwiefern 
Irinnen  auch  überstandene  Widerwärtigkeiten  und  Leiden  in  der  Erin- 
nerung angenehm  nnd  wohlthuend  sein?  2.)  Was  trennt  auf  die  Länge 
nrei  Völker  mehr,  ein  hoher  Gebirgszug  oder  ein  Meer?;  im  Lat.:  J) 
4ikeniett$ium  civita*  qua  aetate  virtutibu»,  opibm,  artium  optimarum 
fm»de  maxime  floruiue  dicenda  jt7,  guaeritur.  2)  Crudelilat  Romano- 
rmm  exemplit  ex  hutoria  petiti»  demonttratur. 

%uediinburg.  König!.  Gymnasium.  Abhandl.:  De  Sumero  Sa- 
fmrmio  tptcimen  allerem.  Vom  Oberlehrer  Pfau.  36  S.  4.  Nachdem 
icr  Verf.  in  einer  froheren  Programmabhandlung  vom  Jahre  1846  die 
Zeugnisse  der  Alten  ober  den  Saturnischen  Vers  aufgeführt  hat,  giebt 
•r.  in  der  vorliegenden  die  Theorie  desselben  und  stellt  die  Fragmente 
ier  Odyssee  des  Livios  Andronicus  und  des  panischen  Krieges  des  Cn. 
Bf  seriös  unter  Beifügung  eines  kritischen  Commentars  am  Schlafs  über- 
sichtlich zusammen.  Die  Zurückfuhrung  des  Saturnius  auf  griechischen 
Ursprung,  wie  sie  von  alten  Metrikern,  namentlich  von  Terentianus 
Msurus  geschehen  ist,  verwirft  der  Verf.  als  irrig,  indem  eine  aller- 
dings unverkennbare  Aehnlicbkeit  in  der  Natur  aller  indogermanischen 
Sprachen  begründet  sei.  Zu  dem  Zwecke  werden  Proben  aus  dem 
tindischen  Gedichte  Nal,  aus  Otfrids  Evangelienharmonie,  aus  der 
Edda  and  auch  aus  neueren  deutschen  Dichtern  zur  Vergleichung  heran- 
gesogen. Was  das  Resultat  der  Untersuchung  über  die  doc Irina  nii- 
muri  Saturnii  betrifft,  so  haben  einige  Saturnien  in  der  ersten  Vers- 
hllfte,  wie  in  der  zweiten  die  Anacrusis  (in  der  ersten  sogar  den 
Pyrrhichius),  bei  andern  fehlt  sie;  am  Ende  beider  Vershälften  findet 
■ich  der  Dactylus,  bisweilen  auch  der  Anapäst,  sowie  der  Tribrachys. 
Der  Hiat  ist  zugelassen  am  Schlufs  der  ersten  Vershälfte,  bisweilen 
aech  einer  langen  Silbe  in  der  Arsis.  Mitunter  gehört  die  erste  Silbe 
eines  Wortes  noch  der  ersten  Vershälfte  an;  einen  Hypermeter  hat 
Ilsevias.  Endlich  finden  sich  Beispiele  einer  oder  mehrerer  unterdrück- 
ten Thesen.  —  Der  Verf.  hat  seine  beiden  Arbeiten  über  den  Saturni- 
Bischen  Vers  in  einer  besondern  Schrift  veröffentlicht.  —  Schulnach- 
richten vom  Dir.  Prof.  Richter.  S.  37—46.  Schülerz.  296,  Abit.  12. 
Für  den  Oberlehrer  Dr.  Matthiae,  der  an  das  Gymnasium  zu  Schleu- 
singen ging,  trat  Dr.  Merckel  von  demselben  Gymnasium  ein,  erhielt 
sber  Urlaub  auf  1  Jahr  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Italien. 
Er  wurde  vertreten  zuerst  dnrch  Dr.  Ewald,  dann  durch  Dr.  Wiemann. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Durch  welche  Vorzüge  seiner  Dichtungen 
and  seiner  darin  hervortretenden  Persönlichkeit  ist  Horaz  anziehend 
und  bildend  für  Jung  und  Alt?  2)  Welche  Dichtung  ist  anziehender, 
die  Iliade  oder  die  Odyssee?;  im  Lat.:  I)  Parri  sunt  fori»  arma,  niti 
€$t  consilium  dornt.  2)  Athenientium  rewpublicam  hoc  uno  mala  per- 
taste,  im  m  oder  ata  litentia  contiomtm. 

Rofulebenu  Klosterschule.  Uehersetzungsproben  des  Prof.  Dr. 
Hermann  Steudener.  JOS.  4.  Gewählt  sind  zur  Uebung  im  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zwei  Abschnitte  aus  der 
griechischen  Geschiebte  von  Curtius.  dessen  Sprache  sich  anerkannter- 
malten  unter  den  meisten  neueren  Schriftstellern  durch  Eleganz  aus- 
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zeichnet.  Selbst  wenn  vom  Uebersetzer  wirklieb  diese  Eleganz  fa 
deutschen  Textes  erreicht  worden  wäre,  so  wurde  dennoch  Ref.  kdsa 
Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  ob  derartige  Arbeiten,  wie  sV 
vorliegende,  ganz  abgesehen  von  den  darin  vorkommenden  Verses« 
und  Unrichtigkeiten,  für  würdig  zu  erachten  sind,  den  Gegenstand  cs*r 
wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  bilden  oder  nicht.  —  Schahuekrici 
ten  vom  Kector  Prof.  Dr.  Anton.  S  11—30.  Schul  erz.  HM.  AbiLH. 
An  Stelle  des  Dr.  Bovsen  trat  Ostern  Dr.  Hoche  vom  Gjmnashsiii 
Soest.  Abit.-Arb.  iin  Deutschen:  1 )  Die  Schlacht  bei  Fehrbeüii  ■ 
ihrer  Bedeutung  iür  den  Rrandenburg-Preufsisrhen  Staat.  2)  Das  rhu 
ist  der  Fluch  der  bösen  That.  dafs  sie  fortzeogend  Böses  nols  sjss> 
reu;  im  Lat.:  1  )  Quo  iure  Cato  apud  Saiuttium  (CaL  52.  19)  duxrif; 
Soiiie  existumare  maiores  nostro*  armi$  rempublicam  ex  pmrw  ss> 
g/iam  fecitte.     2)  De  Caesarit  rebus  ge$ti$  brevis  emtrratio. 

Salzwedel.  Gymnasium.  Abhandl.:  Systematisch  geordnetes V* 
zeichnif8  der  Abhandlungen  „  Reden  und  Gedichte,  die  in  des  as  in 
Preußischen  Gymnasien  und  Progymnasien  von  1851  — 1860  endria» 
neu  Programmen  enthalten  sind.  Von  Dr.  G.  Hahn.  VIII  n.tSS.4 
Fortsetzung  des  1854  herausgegebenen  Verzeichnisses.  Eine  daakat 
wer! he  mühsame  Arbeit,  der  sich  auch  Conreclor  Vetter  im  Lachs« 
Programm  von  1864  für  die  Jahre  1851 — 63  unterzogen  bat.  —  Schal 
nachrichten  von;  Dir.  Dr.  Wentrup.  16  S.  Schülers.  247,  Abit  8. 
Der  Director  Dr.  Hensc  folgte  Ostern  1863  einem  Hufe  als  Dirtctw 
des  Gymnasiums  zu  Parcbim.  In  seine  Stelle  trat  zu  Mich.  Dirtct»? 
Dr.  Yveiilrup,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg,  fb 
den  Gymn.-Lehrer  Knaake,  welcher  Prediger  der  DiaRporageneiatV  ra 
Heiligenstadt  wurde,  trat  Cand.  Heyland  ein.  Sehn  Igel  dsltse  ja  f  11 
20  Thlr  ,  in  111  IV  18,  in  V  VI  16  Thlr.  Abit.-Arb.  in  ßtutschea: 
lieber  die  Bedeutung  des  7jährigen  Krieges  für  Freute  en  lad  Deutsch 
land;  im  Lat.:  Uniit»  viri  prudentia  Graecia  liberal a  e$t  Eurssif 
iueculmit  Aiia  (Nep.  Thein.  5). 

Schien  Bingen,     König).  Gymnasium.     Abhandl.:   Das  Dehtkl 
von  Th.  G.  Gefsner.     29  S.  4.   —    Schulnachrichten   ?om  Dir.  Fiat 
Dr.  Härtung.     S.  30  -  40.     In  Stelle  des  Dr.  Merkel  trat  Oberl.  Dr. 
Mallhine  vom  Gymnasium  zu  Quedlinburg.     Cand.   Philler  definitiv» 
gestellt.     Schulerz.  90,  Abit.  8.     Abit.-Arb.  im   Deutschen:  1)  Lina    , 
und  Anerkennen  macht  reich,  Hassen  *und  Neiden  macht  arm.   2)  Wer   1 
nicht  sein  eigner  Freund.  Dein  Freund  kann  der  nicht  sein:  aoea  eVi   1 
nicht,   wer  nur  ist  sein  eigner  Freund  allein;   im   Lat.:    1)  Qmku  n> 
bu$  rel  rationibut  Mtdea  ad  interßciendo»  tiberoi  adducaiurf    2)  Bat*    I 
gloriam  virtuti  nnteponcH*.  \ 

Seehau&en.   Progyinnasium.    Abhandl.:   1)  Nachrichten  ober s»    " 
Stadtschule  zu  Seehausen  in  der  Altmark.    Vom  Kector  Dr.  A.  Dille    ■ 
IG  S.  4.     Dafs  vor  der  Reformation  eine  Schule  existirt  bat,  hrnns" 
eine  im  Thunnknopfe  der  Stadtkirche  vorgefundene  Urkunde  von  14*3. 
in  welcher  der  Kector  Theodoricus  Rorbeke  genannt  wird.     1541  Ud 
die  erste  Visitation   der  Kirche  und  Schule  slatt.     Unter  dem  Red«  , 
Trappert  war  von  1743 — 1748  der  bekannte  Kunsthistoriker  Joh.  Jomi 
Winkelmanu  Conrector  der  Schule  (  „in  orbis  anguio  a   Muri*  kmu- 
nioribu*  alieno").     2)  Bericht  ober  die  Eröffnung  des  ProgyrooafioBi 
am  20.  April  1863.    Von  demselben.    S.  16-28.   —    Scbolnachricatfi 
von  demselben.    S.  29  —  40.     Schiilerz.  76.     Die  Anstalt  wurde  Bit  3 
Klassen  eröffnet.     Lehrercollegiura:   Kector  Dr.  Dihle,  die  Gjnuufial- 
lehrer  Götze.  Dr.  Lüttge,  Lindecke. 

Stendal«  Gymnasium.  Abhandl.:  De  L.  ApuUii  Mmiawrenm 
elocutione.    Scripgit  Dr.  Otto  Erdmann.    18  S.  4.    Der  Verl  cht» 
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rirt  zunlchst  die  Schriften  des  Apulejus  nach  ihrer  sprachlichen  Ver- 
ihiedenheit.  Den  ersten  Platz  nimmt  anstreitig  die  Apologie  ein.  Da 
nalejus  seine  Schriften  za  verschiedenen  Zeiten  verfafst  hat  —  zuerst 
»rieb  er  nach  Hildebrand  in  seinem  25.  Lebensjahre  die  Metamor- 
loaen  — ,  s/>  ist  anch  die  Verschiedenheit  derselben  hinsichtlich  ihrer 
«schlichen  Eigentümlichkeit  erklärlich.  Der  Verf.  beginnt  seine  Un- 
rmchaogen  mit  einer  durch  die  Folge  der  Redetheile  bedingten  Grup- 
mog  derjenigen  Wörter,  welche  von  A.  neu  gebildet  and  welche  von 
m  allein  gebraucht  worden  sind.  Dann  folgt  die  Sammlung  derjeni- 
m  Wörter,  welche  A.  mit  den  Schriftstellern  der  archaistischen  Zeit 
■Bein  bat,  wobei  aber  die  Plautinischen  und  die  Deminutive  ausge- 
flossen sind.  Die.  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  wird  dem  Le- 
Itgeu  sehr  erwünscht  sein,  damit  die  Stellung  des  A.  zu  anderen 
Bwriftstellern  genau  übersehen  werden  kann.  Allerdings  spricht  das 
edfirftrifs  zunächst  mehr  für  die  Wahl  derjenigen  Schriftsteller,  wel- 
lt der  klassischen  Latinität  nfiher  stehen  als  A.,  allein  immerhin  ist 
t;#in  verdienstvolles  Bemühen,  wenn  der  Einzelne,  namentlich  der 
eJmlmann,  der  ja  bei  seiner  ohnehin  angestrengten  ThStigkeit  seine 
Mpp  zugemessenen  Mufsestunden  fast  ausschliefslich  nur  solchen  Ar- 
nten  zuwenden  kann,  in  denen  sieb  der  Fleifs  des  Sammlers  zeigt, 
ll  einem  Schriftsteller  zum  Abschlufs  gelangt  ist  und  wenn  die  Re- 
ihate  seiner  Bemühungen  ohne  Weiteres  vom  Lexikographen  benutzt 
m\  verarbeitet  werden  können.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr. 
rahner.  S.  19-42.  Schülerz.  346,  Abit.  18.  Für  Oberlehrer  Belitz 
id.  Gymn.- Lehrer  Götze  traten  ein  Gymn. -Lehrer  Jakoby  und  Cand. 
vrirnmann.  Durch  Verfügungen  des  Provinzial-Schul-Collegiums  vom 
i.  Juli  und  13.  Aug.  wurde  die  Amtssuspension  des  Gymn.-  Lehrers 
r.  Bertbold  verordnet,  für  ihn  trat  Cand.  Hölzer  ein.  Abit.-Arb.  im 
»titschen:  1 )  Arbeit  ist  eine  Wohltbat.  2)  Wie  ehrt  man  grofse  Män- 
er  der  Vorzeit  am  würdigsten?;  im  Lat.:  I )  Ter  retpubtiea  Romana 
Wsmximo  periculo  vindicata  est:  fortitudine  Camilli,  consilio  Fabii, 
ofueniia  Cictronis.  2)  Omnibus  quidem  virtutum  generibu*  exercen- 
m  eotendisgue  populus  Romanus  e  parva  origine  ad  tantae  amplitu- 
MM  instar  emicuiit  sed  omnium  maxime  atque  prateipue  fidem  cotuit 
mctawgue  habuit  tarn  privatum  quam  publice.    Gell.  N.  A.  20,  I,  39. 

TorfJAU.  Gymnasium.  Abhandl.:  Faul  Schede  (Melissus).  Leben 
id  Schriften.  Von  Dr.  Otto  Taubert.  22  S.  4.  Der  erste  Terzinen- 
m\  Sonettendichter  Paul  Schede,  geb.  zu  Meirichstadt  in  Franken  am 
)•  Dec.  1539,  besuchte  die  Schulen  zu  Erfurt  und  Zwickau,  studirte 
i  Jena  und  Wien,  wo  er  1564  poeta  laureatus  wurde.  1565  verflf- 
■tlichte  er  in  Wittenberg  eine  dem  säets.  Kurprinzen  Alexander  ge- 
idmete  ^stimmige  Motette  mit  einer  einleitenden  lat.  Dichtung.  Seine 
immtlichen  weltlichen  Dichtungen  enthält  der  Anhang  zur  ersten  von 
inkgref  1624  veranstalteten  Sammlung  Opitzscher  Dichtungen.  Im 
erbst  1565  folgte  Melissus  einem  Rufe  des  Erzbischofs  Friedrich  nach 
ffirzburg,  vertauschte  jedoch  diese  Stellung  sehr  bald  mit  einer  an- 
t».  In  Wien  übernahm  er  die  wissenschaftliche  Ausbildung  von  42 
ngen  Edelleuten,  die  er  im  folgenden  Jahre  auf  einem  Kriegszuge 
ich  Ungarn  begleitete.  Im  demselben  Jahre  erschien  sein  2.  mnsika- 
idbes  Werk.  1567  begab  er  sich  mit  dem  Juristen  Johannes  Lobbe- 
I»  über  Belgien  nach  Frankreich  und  studirte  in  Paris  Philologie.  Bis 
»71  finden  wir  ihn  in  Genf  in  Verkehr  mit  Heinrich  Stephanus  und 
Ha,  durch  den  vielleicht  sein  Uebertritt  zur  reformirten  Kirche  ver- 
Ufst  wurde.  In  Genf  schrieb  er  2  Werke,  von  denen  uns  leider  nur 
t  Tilel  bekannt  sind:  Introduetio  im  linguam  Germanicam  und  ein 
iettsmarium  Oermanicum.    Seine  Uebertiedelung  Dach  Heidelberg  er- 
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folgte  aof  Veranlassung  des  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz,  lift 
erschienen  die  ersten  50  Psalmen  in  deutschen  Gesangreimen  nack  G» 
dimcls  Melodie  und  nach  der  Warbt- Bezas eben  Bearbeitung  (Em  Dri 
kationsexemplar  mit  einem  Autographon  besitzt  die  königl.  Biblistbt 
in  Berlin  aus  der  v.  Meusebachschen  Sammlung.)  Sie  riefen  aofsrtcs» 
heftige  gegen  den  fühlbaren  Mangel  echter  Volks tbfimlichkeit  Beriefe* 
Polemik  hervor,  die  Melissas  mit  Ironie  und  entrostetem  SeJbstgdaVi 
erwiederte.  Bald  wurde  M.  der  erste  Lyriker  seiner  Zeit.  Mit  Joasam 
Po8thius  gründete  er  einen  Mäfsigkeitsverein  und  liefs  1573  dal  tot 
Album  desselben  mit  lyrischen  Dichtungen  erscheinen.  1575  ratata» 
lichte  er  eine  Sammlung  lateinischer  Dichtungen:  Mclitti  seftedits» 
tum  reliquiae.  Von  1577  bis  1580  finden  wir  ihn.  auf  einem  Strcuna» 
durch  Italien.  In  Padua,  wo  er  am  längsten  verweilte,  wurde  er  am 
comet  Palalinut  und  equet  auratut  ernannt  und  mit  dem  roaV 
Bürgerrecht  beschenkt.  Seine  Reiseerinnerungen  legte  er  1585  io 
Werkchen  nieder:  Meliiti  epigrammaia  in  urbe*  ilaiiae.  Nach  ■aas 
Rückkehr  aus  Italien  nahm  M.  seinen  Aufenthalt  in  Augsburg  und  Kin> 
berg.  1584  besuchte  er  Frankreich  zum  zweiten  Male,  wo  ihn  die  Be- 
sorgung einer  2.  Auflage  seiner  Dichtungen  beschäftigte,  die  er  der m 
ihm  vielbesungenen  Königin  Elisabeth  von  England  im  Herbst  lat&a 
Richmond  persönlich  überreichte.  1586  berief  ihn  Casimir  rot  dir 
Pfalz  zum  kurfärstl.  Bibliothekar  nach  Heidelberg,  und  M.  freute  siek 
einen  Wirkungskreis  gefunden  zu  haben,  in  welchem  er  sich  glinV 
lieh  fühlen  konnte.  1593  verheirnthete  er  sich  mit  Amilia  Jordai  ml 
starb  1602.  Seine  Srhediasmata  erschienen  1625  in  Halle.  Bekamt  ist 
Opitzens  L'rtheil  über  die  poetischen  Leistungen  des  JnVlissus.  —  Scbsl» 
narhrichlen  vom  Director  Prof.  Dr.  Haacke.  S.  23 — 55.  StaM  der  Un- 
terrichtsverfassung  des  Schuljahres  1863/64  ist  eine  neue  vam  KAa'tgL 
Provinzial-Scliulcollegium  unter  dem  %2'2.  Febr.  1864  genehmigte  Org» 
nisalion  des  Unterrichts  mitgetheilt,  die  von  Ostern  1864  an  in  Km 
treten  wird  und  nicht  blofs  die  Gymnasial-  und  Kealk lassen,  soafcfi 
auch  die  Vorbereitungskiasse  fiir  das  Gymnasium  umfafst.  Desgleksti 
sind  die  ueuen  Schul-  und  Aluinnatsgcsetze  und  unter  anderen  asa 
ein  vom  Dr.  Weicker  zusammengestelltes  Lectionarium  für  das  Kirtses- 
jahr  1863-1864  abgedruckt.  —  Am  23.  Juni  1863  starb  Cantor  Brejcr. 
Für  den  Director  Prof.  Dr.  Graser,  die  Lehrer  Dr.  Vit«  und  ins« 
traten  ein  Director  Prof.  Dr.  Haacke,  bisher  Oberlehrer  am  Pädaganai 
des  Klosters  V.  L.  Fr.  in  Magdeburg.  Dr.  Weicker  vom  KgL  Pmjjr- 
gium  zu  Halle  und  Cand.  Vogel.  In  die  für  wissenschaftlichen  asdüfr 
sangnnterriclit  neu  errichtete.  7.  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  Dr.  Taukft 
gewählt,  zuletzt  am  Gymnasium  in  Rastenburg  beschäftigt.  Der  ai 
Auordnung  des  K.  Provinzial-Schulcollegiums  am  14.  Jan.  1864  som  t 
Functionen  enthobene  Prof.  Arndt  wurde  durch  Cand.  Pöblitx  vero*-  ? 
ten.  Schülerz.  254,  davon  in  den  3  Realklassen  34).  Abit.  des  Gya-  1 
nasiums  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Welche  Umstände  beförderten  tat 
der  Mitte  des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  die  Bildung  Enrapas?; 
iinLat.:  Qu i  factum  tu,  ut  pqttquam  Imperium  Homamum  divitumt* 
in  occidentale  et  Orientale  illud  non  ita  mufto  poit  ewerteretur,  Aar  per 
viulta  taecula  contervareturf 

Wernigerode.  Gymnasium.  Ahhandl.:  Beiträge  zur  Geschickte 
der  Bedeutung  Athens  von  Prof.  Dr.  Lot  holz.  30  S.  4.  Es  sind  star 
schätzbare  und  lesenswerthe  Beiträge,  welche  jedem  Freunde  des  Alter- 
thums  willkommen  sein  werden.  Der  Verf.  beweist  aus  passead  dur- 
ten  Stellen  der  Alten,  dafs  Athen,  auch  als  es  seine  politische  BedW 
tung  verlor,  immer  der  Mitlelpunct  des  Hellenismus  geblieben  ist.  hi 
der  That  sind  die  Athener  die  Lehrer  der  Römer  und  aller  anders  Kai 
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irvölker  geworden.  Die  bedeutendsten  Römer,  Atticus,  Cicero,  sein 
ohn  Marens,  M.  Brutus.  Horaz  u.  a.,  machten  ihre  Studien  in  Athen, 
inen  grofsen  Einflufs  übten  weiterhin  die  Alexandrinischen  Dichter 
if  die  rÖra.  Litteratur  ans.  Auch  Virgil  hat  sich  eifrig  mit  griechi- 
;ber  Litteratnr  beschäftigt.  Julius  Cisar  kannte  sie  ganz  genau.  Auf 
i*e  kurze  Zeit  verlor  Athen  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  seinen 
■hm  als  Bildungsstätte  der  Römer,  und  spater  hing  Athens  Ansehen 
M  der  Neigung  der  Kaiser  ab.  Hadrian,  selbst  ein  gelehrter  Mann, 
lachte  sich  um  die  Hebung  der  griechischen  Bildung  im  röm.  Reiche 
erdient  (Athenäum  in  Rom).  Auch  Antoninus  Pius  begünstigte  die 
chulen,  indem  er  den  Rhetoren  und  Philosophen  in  allen  Provinzen 
Jiren  und  Gehälter  verlieh.  Gellius  ging  zu  seiner  weiteren  Ausbil- 
■Dg  in  der  Philosophie  nach  Athen.  Noch  legte  sich  im  Zeitalter  der 
jfttonine  und  der  späteren  Kaiser  um  Athen  der  Zauber  früherer  Herr- 
chkeit,  als  die  Stadt  schon  längst  zu  einer  armseligen  Landstadt  herab- 
estinken  war,  die  ihre  wichtigsten  Einnahmequellen  von  den  st  od  Iren- 
en Jünglingen  zog.  Wie  wurde  sie  von  Libanins,  den  Julian  so  sehr 
effünstigte,  bewundert!  Auch  christliche  Jünglinge  hielten  sich  in 
dthen  auf;  Gregor  von  Nazianz.  der  12  Jahre  daselbst  geblieben  sn 
sin  scheint,  beschreibt  in  anziehender  Weise  das  Treiben  der  Sophi- 
teascbüler  in  Athen,  das  sich  mit  unserem  Studentenleben  in  kleine- 
BB  Universitätsstädten  wohl  vergleichen  läfst.  Mit  dem  allmählichen 
'«■schwinden  des  Heiden th ums  kamen  natürlich  auch  die  Lehranstal- 
en  in  Verfall.  Athens  Schule  erhielt  sieh  äufserlich  als  eine  philo- 
■phisebe  Unterrichtsanstalt,  im  Geheimen  als  eine  Priestercolonie  des 
lellenismus  von  400 — 529.  In  diesem  Jahre  wurden  die  Philosophen- 
chnlen  fiir  immer  geschlossen.  ,, Alles  aber,  was  Griechenland,  ins- 
etondere  Athen,  Grofses  und  Herrliches  hervorgebracht  hat,  ist  den 
jnlturvölkern  zu  Gute  gekommen  und  im  Dienste  der  höchsten  Wahr» 
eit  verwendet  worden.  **  —  Jahresbericht  vom  Rrctor  Bach  mann. 
^31-42  Oberlehrer  Dr.  Müller,  der  von  1846—1860  als  Rector  die 
ichule  geleitet  hatte  und  von  da  ab  als  erster  Oberlehrer  an  dersel- 
ien*tbätig  gewesen  war.  trat  in  den  Ruhestand.  Superintendent  Dr. 
krndt  wurde  als  Parochus  der  Anstalt  eingeführt.  Neu  traten  in  das 
«ehrer  co  I  legi  um  zu  Ostern  Dr.  Böhme,  bisher  am  Friedricb-Wilbelms- 
jjmnasium  in  Posen,  Cand.  Wohltbat  und  Mich,  nach  des  letzteren. 
Ttggang  Gymn. -Lehrer  Grosch  vom  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Durch 
Kinist.-Rescript  vom  3.  Oct.  1863  ist  das  bisherige  Lyceum  als  voll- 
«rechtigtes  Gymnasium  anerkannt  worden.  Die  Inaugurationsfeier  fand 
■i  30.  Oct.  statt.  Zu  dem  feierlichen  Einzüge  des  regierenden  Grafen 
>tto  und  der  Gräfin  Anna  geb.  Prinzessin  Reufs  am  28.  August  1863 
ehrieb  Prof.  Dr.  Lotholz  das  Festprogramm:  Das  Verhältoifs  Wolfs 
■d  W.  t.  Humboldts* zu  Göthe  und  Schiller.  (Anz.  in  IS.  Jahrb.  f. 
4iil.  u.  Pldag.  1864.  2.  S.  120.)     Schulen   212  incl.  Vorklasse 

Wittenberg.  Gymnasium.  Abhandl.:  Grundzüge  der  Aristoteli- 
ehen  Lehre  von  der  Eudämonie,  vom  Gymn.  Lehrer  Knappe.  16  S.  4. 
Ke  Entwickelung  ist  klar  und  verständig.  Es  bildet  diese  Lehre  des 
Lristoteles  den  Kern  und  Mittelpunct  seines  ganzen  ethischen  Systems, 
Ir  welches  die  Hauptquelle  die  INikomachische  Ethik  ist  Unter  den 
tokratikern  vertreten  Aristippua  und  Antisthenes  vorzugsweise  die  ethi- 
ehe  Richtung.  Piatos  Streben  war  auf  die  Erkenntnifs  des  wahren 
Vesens  der  Dinge  gerichtet.  Aristoteles  war  der  Platonischen  Ideen- 
dire, die  die  Grundlage  der  gesammten  philosophischen  Forschungen 
latos  bildet,  durchaus  abgeneigt.  Die  Ethik  ist  ihm  eine  rein  nrak- 
it*he  Wissenschaft.  Glückseligkeit  ist  an  und  für  sich  das  erstrebens- 
rertheate  und  höchste  Gut.    Das  Gut,  welche«  als  das  höchste  hin- 
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gestellt  wird,  mofs  etwas  Vollkommenes  (rlXuov)  sein.  Was  vollkoa- 
men  ist,  ist  auch  selbstgenugsam  (aviaQxeq).  Das  Wesen  der  GJfid» 
Seligkeit  besteht  darin,  dafs  man  ausgerastet  mit  einem  gewissen  labe 
von  äufscren  and  leiblichen  Gütern  durch  ein  vollkommenes  Leiten  bb> 
durch  in  allen  seinen  Handlungen  sich  durch  die  vernönftige  praktisch* 
Einsicht  leiten  läfst  und  in  diesem  Leben  sich  unmittelbar  befriwng» 
ffiblt.  Die  beste  menschliche  Tugend  ist  die  Tagend  des  theoretisckei 
Verstandes,  die  Weisheit,  welche  als  Vereinigung  der  Wissenses*) 
(intoTTi/tri)  and  des  spekulativen  Denkens  (rof'?)  aufzufassen  ist  - 
Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Schmidt.  S.  17  —  34.  Schulen.  &, 
Abit  20.  Oberlehrer  Dr.  Wentrup  folgte  einem  Rufe  als  Director  fa 
Gymnasiums  in  Salzwedel.  Der  Director  Überreichte  ihm  bei  triam 
Abgänge  eine  Valedictionsschrift:  Gorgiae  Platonici  explicati  pmrt.lH 
und  Dr.  Winter  ein  Carmen  propempticon.  Für  Dr.  Vermehren,  der 
aus  Gesundheitsrücksichten  nach  Jena  zurückging,  trat  Dr.  Tack  «n. 
die  Herren  Erdmann  und  Leuchtenberger  worden  provisorisch  besekat 
tigt.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worauf  gründe to  sich  hauntslehlidi 
der  Ruhm  Preufsens  in  den  Freiheitskriegen?  2)  Was  berechtigte hV 
raz,  sich  als  grofsen  Dichter  zu  fählen?;  im  Lat. :  1)  Quanim  «r  m 
amicitiae,  exempltt  ex  Graeca  antiquitate  repetitii  ottendatvr.  2)  Qu- 
tuor  illit  qua»  Oraed  »tatuunt  virtntihu*  quomodo  Socrates  saiiifettriL 
Mehrere  Primaner  haben  ihren  auf  die  alten  Sprachen  verweniriai 
Fleifs  durch  umfangreiche  Privatarbeiten  bezeugt.  Verfasser  und  Tk* 
mata  der  Arbeiten  werden  angegeben. 

Zelts.    König].  Stiftsgymnasium.    Abhandl.:  Nachtrage  zur  Erkfe- 
rung  des   griechischen  Sprüchworts  Tarxakov  TctActvzct    oder  Tmrtmit 
lalana  TarraU^ttnt.    Vom  Director  Prof.  Dr.  Theifs.     12  &  4    hl 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  von    1855    hatte  der  Verf. 
nachzuweisen  gesacht,  dafs  die  Deutung:  „Tantalusqualen  erleiden,  «a- 
ntitze  tanlalusartige  Versuche  machen"  die  richtig««  und  passende  wäre. 
Hiergegen  hatte  namentlich  Prof.  Scbneidewin  in   den  G&ttingUchea  e>     I 
lehrten  Anzeigen  polemisirt,   indem   nach   dieser   Erklärung  dem  Puhi 
Euthyphr.  1 1  £  ein   frostiger  und   verkehrter  Gedanke   nntergescWka 
sei.     Der  Verf.  bemüht  sich,  die  EinwSnde  zu  widerlegen  und  anat 
bisher  nur  etymologisch  begründete  Erklärung  auch    durch   die  gen» 
sermafsen  historisch  nachgewiesene  Entstehung  jenes  Sprficbwortej  n    d 
sichern,  mufs  aber  zageben,  dafs  an  einigen  Stellen  (Fragm.  MeaaaaV    I 
et  Philern.  xi'/ftpri/rai,  Sopat.  b   Athen.  VI  p.  230  E)  Tarxdlov  Tai«*«    \ 
durch  Tantal us  Schütze  zu  übersetzen  sei,  während  hei  Plato  1.  L  ssl 
Plutarch.  am.  7  p.  759  E  die  andere  Erklärung  festzuhalten  ist    BW    j 
auf  wird  die  Entstehung  des  Sprüchwortes  aua  dem,  was  uns  Dickt»    \ 
und  Prosaiker  nebst  ihren  Erklärern  über  des  Tantalns  Reichthum  taJ    ': 
Glück,  Uehermuth   und  Frevel,  Sturz  und  Strafen   überliefert  haba.    5 
überzeugend  nachgewiesen,  woraus  folgt,  dafs  beide  Erklärungen:  Ta>    | 
talus'  Qualen   und  Tantalas'  Reich th um  zulässig  sind.     Mit  dem  At>    * 
druck  Tri  Tanalnv  räXarra  ran edi£*icu  bezeichnete  Aristophases  Bf- 
wifs  nur  den  beklagenswerten  Zustand  des  Tantalus  nnd  sind  danstff 
„Tantalusqualen  erleiden,,  tanta lasartige  unnütze  Versuche  machen*"  n 
verstehen.  —  Schulnachrichten  von  demselben.    S.  13—36.    Schulen 
'208,  Abit.  8.    Schulgeld  in  I  II  20,  III  IV  18,   V  VI  16  Tblr.    Der 
Normal -Besoldungsetat  vom  Königl.  Ministerium  unter   dem  4.  Jaasar 
1864  genehmigt.     Dr.  Noe Idechen  wurde  Diaconus  in  Heldrungen,  ssl 
eingetreten  Gymn.-Lehrer  ürenkmann  und  CamL  Wohlthat     AbiL-Ark 
im  Deutschen:   1)  Inwiefern  sind  Widerwärtigkeiten  eine  Schule  Ar 
die  Menschen?    2)  Welche  V ortheile  und  welche  Nachtheile  hat  des 
Deutschen  ihre  Vorliebe  für  das  Fremde  gebracht?;  im  Lat,:  1)  Jfcs> 
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peius,  Caetar  et  Crauu$  quid  in  triumviratu  ineundo  pro  $e  quitque 
epectaverint,  2)  Uniut  viri  vir  tute  taepittime  omnem  reipublicae  #«/tr- 
tem  inniti. 

Magdeburg.  Hol  stein. 

An  die  geehrten  Direcloren  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 
Sachsen  richte  ich  die  ergebene  Bitte,  mir  die  Jahresprogramme  ihrer 
Anstalt  gefälligst  zusenden  zn  wollen.  D.  O. 


II. 
Programme  der  höheren  Lehranstalten  Westfalens.    1864. 

A.    Ostern. 

Bielefeld.    Gymnasium  und  Realschule.     Die  4  Realcl.  (I— IV) 
sind  in  allen  Lectionen  von  den  Gymnasiale!,  gesondert  —  Abit-Arb.: 

a)  Sollen  die  Deutschen  gar  nicht  Nachahmer  der  Ausländer  sein?; 

b)  Non  tolum  ipta  Fortuna  caeca  ef{,  ted  eot  plerumque  efficit  caecot, 
quot  complexa  esU,  c)  Paulus  in  seiner  Bedeutung  als  Heiden-Apostel. 
—  Die  Bibliothek  wurde  durch  ein  kostbares  Geschenk  bedeutend  be- 
reichert; ihr  fiel  nämlich  durch  testamentarische  Verfügung  die  in  der 
Aufforderung  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1856,  S.  430  öffentlich 
inm  Geschenk  ausgestellte  Bibliothek  des  Ungenannten,  um  welche  das 
Cnratorium  bei  Prof.  dlülzell  die  Bewerbung  eingereicht  hatte,  zu;  der 
Ungenannte  war  Prof.  Dr.  Löbell  zu  Bonn,  nach  dessen  Testament  das 
Gymn.  zu  Bielefeld  sich  am  bestimmtesten  zur  Erfüllung  der  Bedin- 
gungen anheischig  gemacht  hatte.  Die  schöne  über  6000  Binde  ent- 
haltende Bibliothek  ist  besonders  reich  in  den  Fächern  der  Geschichte, 
der  alten  und  der  modernen  schönwissenschaftlichen  Litteratnr;  zur 
fortwährenden  Ergänzung  der  Fächer  der  classischen  Philologie  und  Ge- 
schichte hat  der  Testator  das  in  der  Bekanntmachung  bemerkte  Capital 
ron  1500  bis  2000  Tblrn.  auf  3000  Thlr.  erhöht.  —  Die  verstorbene 
Wittwe  Berkenkainp  hat  dem  Gymnasium  2000  Thlr.  in  Gold  zn  Frei- 
tischen für  unbemittelte  Schüler  und  1000  Thlr.  in  Gold  für  den  Leh- 
rerwirtwen fonds  vermacht.    Schülerz.  262,  Abit.  5.  —  Ohne  Abhandl. 

Bursrsteinfart.  Evang.  Fürsll.  Bentbeim.  (iymn.  Arnoldinum. 
Hit  dem  Gymn.  ist  eine  Realsch.  1.  Ordn.  verbunden.  —  Abit.-Arb.  im 
Gyron.:  I )  Worin  besieht  der  grolse  Werth  gemeinschaftlicher  Turn- 
übungen für  die  Jugend?  b)  Das  Gesetz  ist  der  Freund  des  Schwa- 
chen. 2)  Graecia  capta  ferum  victorem  cepit  et  artet  intutit  agreiti 
Latio.  b )  Pkilipput  Macedo  orbit  imperii  f und  amen  ta  iecit ,  Alexan- 
der totiu$  operit  gloriam  contummavit.  3)  Die  Gerechtigkeit  des  Him- 
melreichs im  Gegensatz  gegen  die  vermeintliche  Gerechtigkeit  der  Pha- 
risäer, b)  Die  refnrmatorischen  Bestrebungen  vor  dem  16.  Jahrh.  — 
in  der  Realsch.:  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt 
er  in  die  wette  Welt;  William  Tetl;  Ueber  den  Zusammenhang  der 
Tier  ersten  Artikel  der  Augsburg.  Confession.  —  Am  10.  März  ist  die 
Realschule  als  Realsch.  I.  Ordn.  anerkannt.  Schülerz.  123,  Abit.  des 
Gymn.  13.  der  Realsch.  1.  —  Abhandl.:  Der  31.  Satz  im  6.  Buche  des 
Euklid.    Vom  Oherl.  R.  Kysaeus.     10  S.  4. 

atertnuauL  Gymnasium  und  Realsch.  I.  Ordn.  V  u.  VI  sind 
Zeluehr.  f.  <1.  a?mnfttUlw«Mn.  XIX.  11.  53 
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in  2  Cötus  gelheilt.  Abit.-Arb.  im  Gymn.:  1)  Welches  sind  die  *«• 
nehinsten  Guter,  in  deren  Besitze  sich  die  Deal  sehen  als  grobe  Kali* 
fühlen  können?  Karls  des  Grofsen  Verdienste  um  Staat.  Wissenaclu! 
und  Kirche.  2)  Quod  Liviua  dicil :  Sicut  natura  maris  per  st  im* 
bilit  ett,  et  venti  et  aurae  rient,  ita  tranquillum  aut  procellae  in  »■/• 
titudine  omni  »uhI,  exemptis  demonttretur\  Ex  fato  Romani*  mala  *§n 
fuii,  vt  magni»  otnnihus  belli*  vidi  vincerenti  4)  Verfahren  des  Apocteb 
Paulus  bei  Gründung  und  Leitung  von  christlichen  Gemeinden:  Die 
Wahl  und  die  Aufgabe  der  Apostel.  —  in  der  Kealsch.:  Worin  bettet! 
die  Ueberlegenheil.  der  Europäer  über  die  Bewohner  der  andern  Eni- 
theile  und  inwiefern  läfsl  sich  dieselbe  aus  der  Lage  und  Bescbaffn- 
beit  Europas  erklären?;  Discoveries  and  inrentiont  of  the  fifteentk  en- 
tury;  Ueher  die  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus  und  die  Gran  ddp 
seiner  Lehre.  —  Am  5.  Octbr.  IK63  fand  die  Einweihung  des  nran 
Gyiunasialgebaudes  statt    —   Schüler/.  352,  Abit   des  G.  5.  der  R  4 

-  Ohne  Abhandl. 

Gütersloh.  Evang.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I  )  Worin  zeigt  tick 
der  rechte  und  worin  der  verkehrte  Nationalstolz?  Weshalb  i»t  der 
alte  Fritz  eine  so  volkstümliche  Persönlichkeit?  2)  Qui  viri  iigü 
tunt  quo*  magno*  appellemut't  Quihut  potittimum  rehut  cemittr  tU- 
manorum  magnitudot  •**)  Was  beförderte  die  Ausbreitung  des  Cki- 
stenlhums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten?  Meine  Lehre  ist  sicat 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat;  so  jemand  will  des  Willct 
thun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  idk 
von  mir  selber  rede.  —  Schölerz.  198,  Abit.  14.  —  Abb.:  Festrede» 
19.  Oct.  1863  von  Ober].  Dietlein.  19  S.  4.  Lebersiebt  der  Sdilwfc 
von  Leipzig  mit  den  vorbereitenden  Ereignissen. 

Hagen.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Wodurch  erhieit fräst 
reich  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  das  Lebergewicbt  über  die  Staate«  Eu- 
ropas? Whirh  nhare  did  the  Engliih  take  in  the  war  of  the  Spsmi 
Succeaion?  Inwiefern  liegt  in  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  >icsslei 
die  Erfüllung  des  ganzen  Gesetzes?  —  Scdülerz.  IN*,  Abir.  3.  —  Abs. 
des  ord.  L.  Dr.  C.  Eddelbüttel:  Rcmarkt  on  Tieck't  tr*n$t*tin$f 
Shakspere't  Machet h  Act.  I.  A  critical  study,  preceded  hu  towu  *mo 
towards  Shakspere  and  hin  relationt  to  the  literaturet  of  f ureignem* 
trie$;  etpecially  to  thnt  of  Germany.     12  8.  4. 

Hamm.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Achill  und  Odysseu  Ar 
Helden  ideale,  der  Hellenen;  Karl  der  Grofse  und  Alexander  der  Grabe: 
Die  Kampfspiele  der  Hellenen,  die  Gladiatorenspiele,  der  Römrr  wd 
die  Turniere  des  Mittelalters:  2)  Illud  quod  in  prooerbium  ahiii  Ern- 
tet fortuna  adiuvat"  exempli*  ex  memoria  antiquitatit  repetitis  pnk- 
tur;  De  rebu*  a  Cn.  Pompeio  geiti*:  (\  Mariug  ut  in  hello  optima* 
ita  in  pace  pe$timu8;  <>)  Alan  gebe  die  Gründe  an  und  erkläre  sie.  ai 
welche  sich  die  Verehrung  der  Hailigen  stutzt,  zugleich  erörtere  a* 
naher  die  Bestandteile  der  katholischen  Heiligenverehrung  (kath.);  Nsr 
zwei  Sakramente  hat  die  evangelische  Kirche  nach  der  heiligen  Schrift 
(ev.);  Die  Jesuiten  und  die  wahren  Jünger  Christi  (ev.);  Nach  kam 
Erörterung  der  kirchlichen  Lehre  über  die  Person  Jean  Christi  ersiak 
man  den  Ursprung,  Inhalt  und  Verlauf  der  Irrlehre  des  Nestoriu*  (kauU 

-  Schülerz.  167,  Abit.  9.   -  Ohne  Abhandl. 

Herford.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vergleichung  der  beiden  So- 
pranen; Belli t  externi»  parta  dometticit  vitii*  Romani  amiterumt;  U» 
thers  Bildung  zum  Reformator  (evang.);  Die.  hohe  Bedeutung  der  kA 
Sacramente  mit  Hinblick  auf  die  Sieben  zahl  derselben  (kath.).  —  Ei 
wurde  der  Grund  zu  einer  Lebrerwittweneasse  gelegt  Schulen.  141. 
Abit.  3.  —  Abb.  des  Prof.  Dr.  Hölscher:  Die  LabadUtea  in  Beffenl 
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k  15  S.  4.  Darstellung  des  Aufenthaltes  der  Sekte  der  Labadisten  am 
\  Hofe  der  Aebtissin  Pfalzgräfin  Elisabeth  zu  Herford  1670  bis  1672,  nach 
^     gedruckten  and  ungedruckten  Quellen. 

|  ülppetadt.    Realschule  1.  Ordn.    Abit.-Arb.:  Die  Verfassung  des 

^  Solon  und  die  des  Serrius  Tullius;  Engtand  under  Queen  Elitabeth; 
»  Die  Wanderung  Israels  durch  die  Wüste  (evang.).  Schulgeld  VI  16, 
^  V  18,  IV  20,  III  24,  II  26,  I  28  Thlr.  —  Schulen.  248,  Abit.  3.  — 
\     Ohne  Abhandl. 

!j  Minden*    Gymnasium  und  Realschule.    Abit.-Arb.:  l)a)  Welche 

g|  Zuge  deutschen  Wesens  treten  uns  in  dem  Nibelungenlied  entgegen? 
„i  b)  Warum  ist  es  für  den  Menschen  oft  schwerer,  ein  Glück  zu  bewab- 
l  ren  als  es  zu  erringen?  2)  a)  Thebae  et  ante  Epaminondam  na  tum  et 
pott  eiutdem  interitum  perpetuo  atieno  paruerunt  imperio,  contra  ea9 
quamdiu  ille  praefuit  reipublicae,  caput  fuerunt  totiui  Graeciae.  b) 
JSnarretur  argumentum  libri  tertii  Ifiadis  et  explicetur,  quo  contilio 
tertium  illum  iibr um  poeta  interuiae  videatur;  3)  Vom  dreifachen  Amt 
Christi.  —  für  die  Matur.-Aspir.:  Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu 
grofsen  Thaten;  Catilinae  conjurationem  reipublicae  periculotittimam 
fui**e\  Die  Lehrthätigkeit  Christi  soll  dargestellt  werden.  —  für  die 
"Realsch. :  Der  Einflofs  der  Völkerwanderung  auf  Europa;  Hittoire  de 
Charlet  douze,  roi  de  Suede.  —  Schülerz.  266,  Abit.  des  G.  5,  Ext.  1. 
der  R.  1.  —  Abb.  des  Oberl.  A.  Quapp:  Ueber  die  krummen  Flachen, 
welche  ein  System  von  Krümmungslinien  in  parallelen  Ebenen  haben. 
12  S.  4. 

Münster«  Akademie.  Ind.  lectt.  p.  m.  aest.  1864.  26  S.  4.  Lau- 
datio Franc.  Jar.  Clement  Philo:  Prof.  Monatt.  (n.  4.  Oct.  1815,  f  24. 
Febr.  1862),  icr.  Fr.   Winiewski. 

Siegen«  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Con- 
cordia  ret  parvae  erescunt,  ditrordia  maximae  dilabuntur.  b)  Mängel 
der  Lykurgischen  Verfassung;  im  Französ.:  a)  La  croitade  den  enfantt. 
b)  Frtderic  le  Grand  de  1740  a  1756;  im  Englischen:  a)  Revolt  of  the 
Low  Countriet  again$t  Philipp  IL  b)  Exercitium.  —  Schülerz.  172. 
Abit.  4.  —  Abb.  des  Dr.  Roh.  Richter:  Plan  einer  englischen  Gram- 
matik für  die  Realschulen  I.  Ordnung.  19  S.  4.  Der  Verf.  vermifst  eine 
för  die  Realschulen  nach  der  neuern  Einrichtung  brauchbare  Gramma- 
tik, die  besonders  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  die  angehenden  Eng- 
linder schon  einige  Jahre  im  Französischen  und  Lateinischen  geschult 
sind,  dafs  der  Cursns  in  Tertia  ein  zweijähriger  ist,  dafs  der  gramma- 
tische L'nterricht  in  Secunda  mit  einer  St.  wftch.  abschliefsen  mufs, 
der  Primaner  sich  seine  Grammatik  selbst  zusammenstellen  soll.  Die 
Grammatik  soll  aus  zwei  Theilen  bestehen,  der  erste  för  Tertia,  der 
zweite  för  Secunda  bestimmt.  Der  Verf.  theilt  ein  paar  kurze  Pro- 
ben mit 

Soest.  Archigymnasium.  Abit.-Arb.:  a)  Klopstocks  Bedeutung  för 
die  deutsche  Litteratur;  b)  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  die  deut- 
sche Litteratur.  a )  Graeciae  civitates  dum  singulae  imperare  cupiunt, 
Imperium  omne»  amiserunt;  b)  Utrum  Spart ani  an  Athenienset  hello 
Pertico  »ecundo  plu%  ad  liberandam  Graeciam  valuerint.  —  Schülerz. 
224,  Abit.  11.  -  Abb.  des  Dir.  Dr.  C.  A.  Jordan:  Quaettionum  Tut- 
lianarum  particuta.  12  S.  4.  Emendationen  zu  den  Philipp.  Reden  mit 
Zugrundelegung  des  cod.  Vatic.  —  Phil  1.  6:  qui  appellabantur  zu  til- 
gen; §  18:  id  ett  legibut  ebenso;  III,  29:  quae  tarnen  ipta  non  tulimvt 
ebenso;  V,  28:  deinde  militen  veter anot  —  tum  itloe  caelettet,  com- 
probaetii  zu  tilgen;  §31:  praeter  Gallium  ebenso;  XIII.  30:  Antonii 
ebenso;  §  19:  in  tanctinimnm  adoletcentem  beizubehalten;  1,21:  legem 
habere  st.  manerei  6  58:  contecuturu$  e$$et  st.  contecutu$;  II,  18:  n&n 
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in  2  Cötus  getheilt.  Abit.-Arb.  im  Gymn.:  1)  Welches  sind  die  vor 
nehinsten  Güter,  in  deren  Besitze  sich  die  Deutschen  als  grofse  Natis« 
fühlen  können?  Karls  des  Grofsen  Verdienste  um  Staat.  Wissenschaft 
und  Kirche.  2)  Quod  Livius  dicit :  Sicut  natura  marit  per  $t  immo- 
bilis  ett9  et  venti  et  aurae  riettt,  ita  tranquillum  aut  proceflae  in  mnl- 
tituiine  omni  sunt,  exemplit  demonttretnr;  Ex  fato  Romanis  data  ton 
fuit,  ut  magnit  omnibut  belli*  vidi  tnncerent^  3)  Verfahren  des  Apostels 
Paulus  bei  Gründung  und  Leitung  von  christlichen  Gemeinden:  Die 
Wahl  und  die  Autgabe  der  Apostel.  —  in  der  Realsch.:  Worin  bestellt 
die  Ueberlegenheit  der  Europäer  über  die  Bewohner  der  andern  Erd- 
the.ile  und  inwiefern  läfsl  sich  dieselbe  aus  der  Lage  und  Beschaffen- 
heit Europas  erklären?;  Disco  reries  and  incentiont  of  the  fifteenth  Cen- 
tury \  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus  und  die  Grundzöge 
seiner  Lehre.  —  Am  5.  Octbr.  1863  fand  die  Einweihung  des  neuen 
Gymnasialgebäudes  statt.  —   Schüler*.  352,  Abit  des  G.  **>,  der  R.  4. 

—  Ohne  AbhandL 

Güter  «lob.  Evang.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I  )  Worin  zeigt  sich 
der  rechte  und  worin  der  verkehrte  Nationalstolz?  Weshalb  ist  der 
alte  Fritz  eine  so  volksthümliche  Persönlichkeit?  2)  Qui  viri  digni 
tunt  quo$  magno»  appellemut?  Qu  Unit  potittimum  rebtt»  cernitur  Ro- 
manorum magnitudo?  3)  Was  beförderte  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten?  Meine  Lehre  ist  nicht 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat:  so  jemand  will  des  Willen] 
thun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich 
von  mir  selber  rede.  —  Schülerz.  198,  Abit.  14.—  Abh. :  Festrede  am 
19.  Oct.  1863  von  Oherl.  Diellein.  19  S.  4.  Uebersicfat  der  SchJacht 
von  Leipzig  mit  den  vorbereitenden  Ereignissen. 

Hasen«  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Wodurch  erhieit  Frank- 
reich zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  das  Uebergewicht  über  die  Staaten  Eu- 
ropas? Whivh  ahare  did  the  Englith  take  in  the  war  of  the  Spants/» 
Succettion?  Inwiefern  liegt  in  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten 
die  Erfüllung  des  ganzen  Gesetzes?  —  Schülerz.  18H,  Abit.  3.  —  Abb. 
des  ord.  L.  Dr.  C.  Eddelbüttel:  Remarkt  on  Tieck't  tranttation  of 
Shaktpere't  Macbeth  Act.  I.  A  critical  study,  preceded  by  tome  hiwtt 
towardt  Shaktpere  and  hit  retations  to  the  literaturet  of  f artig n  coim- 
triet;  etpecially  to  that  of  Germany.     12  S.  4. 

Ramm.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Achill  und  Odysseus  die 
Heldenideale  der  Hellenen;  Karl  der  Grofse  und  Alexander  der  Grofse; 
Die  Kampfspiele  der  Hellenen,  die  Gladiatorenspiele,  der  Römer  und 
die  Turniere  des  Mittelalters;  2)  lUnd  quod  in  proverbium  abiii  ^or- 
te» fortuna  adiuvat"  exemplit  ex  memoria  antiquiiatit  repetitit  probe- 
tur;  De  rebus  a  Cn.  Pompeio  gettit:  C.  Mariut  ut  in  hello  Optimum 
ita  in  pace  pettimu»;  3)  Man  gebe  die  Gründe  an  und  erkläre  sie,  auf 
welche  sich  die  Verehrung  der  Heiligen  stützt,  zugleich  erörtere  man 
naher  die  Bestandteile  der  katholischen  Heiligenverehrung  (kath.);  Nur 
zwei  Sakramente  hat  die  evangelische  Kirche  nach  der  heiligen  Schrift 
(ev.);  Die  Jesuiten  und  die  wahren  Jünger  Christi  (ev.);  Nach  kurier 
Erörterung  der  kirchlichen  Lehre  über  die  Person  Jesu  Christi  erzähle 
man  den  Ursprung,  Inhalt  und  Verlauf  der  Irrlehre  des  Nest  orius  (kath.). 

—  Schülerz.  167,  Abit.  9.   -  Ohne  Abhandl. 

Herford«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vergleicbung  der  beiden  Sci- 
pionen;  BeUit  externi»  parla  domesticis  vitiit  Romani  amiterunt;  Lu- 
thers Bildung  zum  Reformator  (evang.);  Die.  hohe  Bedeutung  der  heil. 
Sacramente  mit  Hinblick  auf  die  Siebenzahl  derselben  (kath.).  —  Es 
wurde  der  Grund  zu  einer  Lebrerwittwencasse  gelegt.  Schülers.  145, 
Abit.  3.  —  Abh.  des  Prof.  Dr.  Hölscher:  Die  Labadüten  in  Herford. 
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15  S.  4.  Darstellung  des  Aufenthaltes  der  Sekte  der  Labadisten  am 
Hofe  der  Aebtissin  PfalzgraTm  Elisabeth  zu  Herford  1670  bis  1672,  nach 
gedruckten  und  ungedruckten  Quellen. 

üippstadt.  Realschule  f.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Verfassung  des 
Solon  und  die  des  Serrius  Tullius;  Engtand  under  Queen  Elisabeth; 
Die  Wanderung  Israels  durch  die  Wüste  (evang.).  Schulgeld  VI  16, 
V  18,  IV  20,  III  24,  II  26,  I  28  Thlr.  —  Schülerz.  248,  Abit.  3.  — 
Ohne  Abhandl. 

Minden.  Gymnasium  und  Realschule.  Abit.-Arb.:  l)a)  Welche 
Züge  deutschen  Wesens  treten  uns  in  dem  Nibelungenlied  entgegen? 
b)  Warum  ist  es  für  den  Menschen  oft  schwerer,  ein  Glück  zu  bewah- 
ren als  es  zu  erringen?  2)  a)  Thebae  et  ante  Epaminondam  natum  et 
pott  ein  »dem  interitum  perpetuo  alieno  paruerunt  imperio,  contra  ea, 
quamdin  ille  praefuit  reipubiieae,  caput  fuerunt  totiu»  Graeciae.  b) 
Knarretur  argumentum  libri  tertii  Iliadit  et  explicetur,  quo  comilio 
tertium  illum  lihrum  poeta  interui»»e  videatur;  3)  Vom  dreifachen  Amt 
Christi.  —  für  die  Matur.-Aspir.:  Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu 
grofsen  Thaten;  Catilinae  conjurationem  reipubiieae  pericutosiuimam 
fui»»e\  Die  Lehrtätigkeit  Christi  soll  dargestellt  werden.  —  für  die 
Realsch.:  Der  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  Europa;  Hittoire  de 
Charlet  douxe,  roi  de  Site  de.  —  Schülerz.  266,  Abit.  des  G.  5,  Ext.  1. 
der  R.  1.  —  Abh.  des  Oberl.  A.  Quapp:  Ueber  die  krummen  Fl  Sehen, 
welche  ein  System  von  Krümmungslinien  in  parallelen  Ebenen  haben. 
12  S.  4. 

Münster«  Akademie.  Ind.  lecti.  p.  m.  aest.  1864.  26  S.  4.  Lau- 
datio Franc.  Jar.  Clement  Philo».  Prof.  Monatt.  (/».  4.  Oct.  1815,  f  24. 
Febr.  1862),  scr.  Fr.   Winiewski. 

Siegen«  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Con- 
cordia  ret  parvne  creteunt,  ditrordia  maximae  dilabuntur.  b)  Mängel 
der  Lykurgischen  Verfassung;  im  Franzüs.:  a)  La  croitade  de»  enfant». 
b)  Frederic  le  Grand  de  1740  a  1756;  im  Englischen:  a)  Revolt  of  the 
Low  Countrie»  again»t  Philivp  II.  b)  Exercitium.  —  Schülerz.  172. 
Abit.  4.  —  Abh.  des  Dr.  Rot).  Richter:  Plan  einer  englischen  Gram- 
matik für  die  Realschulen  I.  Ordnung.  19  S.  4.  Der  Verf.  vermifst  eine 
für  die  Realschulen  nach  Her  neuem  Einrichtung  brauchbare  Gramma- 
tik, die  besonders  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  die  angehenden  Eng- 
länder schon  einige  Jahre  im  Französischen  und  Lateinischen  geschult 
sind,  dafs  der  Cursns  in  Tertia  ein  zweijähriger  ist,  dafs  der  gramma- 
tische Unterricht  in  Secunda  mit  einer  St.  wüch.  abschliefsen  mufs, 
der  Primaner  sich  seine  Grammatik  selbst  zusammenstellen  soll.  Die 
Grammatik  soll  aus  zwei  Theilen  besteben,  der  erste  für  Tertia,  der 
zweite  für  Secunda  bestimmt.  Der  Verf.  theilt  ein  paar  kurze  Pro- 
ben mit. 

Soest*  Archigymnasium.  Abit.-Arb.:  a)  Klopstocks  Bedeutung  ffcr 
die  deutsche  Litteratur;  b)  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  die  deut- 
sche Litteratur.  a )  Graeciae  rivitate»  dum  »ingulae  imperare  cupiunt, 
imperium  omne»  amiterunt;  b)  Utrum  Spartani  an  Atheniente»  hello 
Per»ico  »ecundo  plu»  ad  Über  an  dam  Graeciam  valuerint.  —  Schülerz. 
224,  Abit.  II.  -  Abh.  des  Dir.  Dr.  C.A.Jordan:  Quaettionum  Tul- 
lianarum  partieufa.  12  S.  4.  Emendationen  zu  den  Philipp.  Reden  mit 
Zugrundelegung  des  cod.  Vatic.  —  Phil.  I.  6:  qui  appellabantvr  zu  til- 
gen; §  18:  id  ett  legibu»  ebenso;  III,  29:  quae  tarnen  ip»a  non  tulimu» 
ebenso;  V,  28:  dein  de  milite»  veteranot  —  tum  illo»  caelette»,  com- 
proba»ti»  zu  tilgen;  §31:  praeter  Gallium  ebenso;  XIII,  30:  Antonii 
ebenso;  §  19:  in  »anctittiniuni  adoletcentem  beizubehalten;  1,21:  legem 
habere  st.  manere;  §58:  oontecuturut  tuet  sA.  coniecutu%\  ^  \%\ 
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modo  non  cohaerentia,  nicht  cum  modo  non;  II,  68:  vinolentu*  st.  vto- 
lentus,  aber  nicht  mit  Jeep  ttupere  st.  furere;  V,  43:  itudio  paratior 
st.  paratiore;  V,  12:  i/fta  tn  domo,  nicht  tfjtam  in  domum.  pecuniae, 
nicht  mit  Halm  itreit«  fenug;  X,  3:  ouo  mau«  aliquti  mit  Faernus  st 
cum  unu$;  §  4:  nicht  perfecit  mit  Halm  st.  confecit;  II,  77:  tV/irm  st 
tffim;  X,  17:  atqui  st.  at quitt;  XII,  2:  concedenti  st  concedente  (cum 
cedente  Jeep  Progr.  1863  p.  10);  §  1:  nicht  mit  Halm  attentiebamimi; 
XIII,  27:  referat  st.  re/eratur;  II,  22.  zu  interpungiren  mit  Kramarczik 
Progr.  1855  p.  18;  V,  17.  Fragezeichen  nach  armatot;  XI,  19.  Komma 
nach  comitia;  V,  4.  Komma  nach  ad  Antonium  miitert\  XIII,  8.  Komma 
nach  ornamental  Verr.  V,  68.  Komma  nach  magnificum  zu  tilgen;  §  15. 
gegen  Halm  mit  Orelli  zu  interpungiren. 

B.    Michaelis. 

Arnsberg.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  Nur  der  Ungebildete  genügt 
sich  selbst;  Quam  vere  Liviu*  de  populo  Rom.:  eam  quati  fato  quo- 
dam  datam  fuitte  Romanit  tortem,  ut  omnibut  magnii  bellii  victi  vin- 
cerent;  Das  Wort  Christi:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben  (evang.);  Darlegung  und  Begründung  der  Kirchenlehre  über  die 
Tod-  und  läfslichen  Sünden;  Allgemeine  Uebersicht  des  gesammten 
Systems  der  christl.  Religionslehre,  insbesondere  die  Hauptlehren  über 
die  Person  Christi  und  deren  Gegensätze  (kathol.).  —  Schülerz.  231 
(Kath.  132,  Ev.  95,  Isr.  4),  Abit.  23.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  Brie- 
den:  Ettai  tur  le$  elements  constitutift  de  ia  langue  francaise.    10  S.  4. 

Attendorn«  Progymnasium  mit  Realclassen.  IIA  — VI.  Schfi- 
lerzahl  71.  —  Ohne  Abhandl. 

Brilon*  Gymnasium  Petrinum.  Abit-Arb.:  Deutsch:  a)  Diogenes 
ist  gröfser  als  Alexander;  b)  „Ich  will  lieber  in  diesem  armen  Dorfe 
der  erste  als  in  Rom  der  zweite  sein", 'daraus  einige  Charakterzüge 
Cäsars  zo  entwickeln;  Lat:  a)  QuibuM  cauti*  factum  tit>  tif  »ummum 
Graeciae  imperium  a  Lacedaemoniit  ad  Athenientei  tran$ierit\  b)  De 
iententia  Catonit  et  Scipionis  Aatirae,  quorum  alter  delendam  et$e 
Carthaginem  centebat ,  alter  tervandam;  in  der  Relig.:  a)  Die  Lehre 
von  der  Freiheit.  —  Die  Notwendigkeit  der  übernatürlichen  Gnade; 
b)  Die  h.  Messe  ist  ein  wahres  Opfer.  —  Verhältnis  der  natürlichen 
Nächstenliebe  zu  der  christlichen,  die  Feindesliebe.  —  Schulen.  293, 
Abit  38.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  Kemper:  Neue  philosophische 
Beweise  für  Gottes  Erkennen  und  Wollen.  18  S.  4.  Da  die  von  der 
Immateriaüt8t  Gottes  ausgehenden  Beweise  für  die  Wirklichkeit  des 
göttlichen  Erkennens  und  Wollens,  so  überzeugend  sie  auch  für  ein 
unbefangenes  Urtheil  sind,  seit  Kant  an  Gellung  verloren  haben,  so  soll 
versucht  werden,  das  ganze  theistische  System  auf  einfacheren  Grund- 
lagen zu  errichten,  auf  dem  Satze  nämlich,  dafs  eine  anfanglose  Ver- 
änderung oder  Bewegung,  ein  Werden  von  Ewigkeit,  logisch  unmög- 
lich sei. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  Ueber  die  Bestimmung  des 
Menschen  nach  den  drei  Grundvermögen  der  Seele;  Crudeliore$  aüe- 
rot  triumviroi  fuitse  quam  »uperioret  ottendatur;  Die  heilige  Eucha- 
ristie, das  Opfer  des  neuen  Bundes;  Man  gebe  nach  kurzer  übersicht- 
licher Darstellung  der  kirchlichen  Lehre  von  den  Engeln  die  Beziehun- 
gen der  Engel  zu  den  Menschen  an  (kathol.);  Das  erste  Stadium  des 
pietistischen  Lehrstreits;  Uebersetzung  von  Gal.  1,  11 — 24  (evang.).  — 
Schülerz.  116,  Abit  19.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Job.  Wennemer: 
Ueber  die  liturgische  Brotbrechung.  18  S.  8.  1.  Tb  eil.  —  (Historische 
Betrachtung.) 
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Horsten*  Progyinnasium.  Classen  HA— VI,  V  n.  VI  combinirt. 
Schulen.  64    —  Ohne  Abhandl. 

Ulünflter.  Gymnasium  Paulinum.  Alle  Classen,  aufser  V,  in  Pa- 
rallelcötus  getheilt,  also  17  Classen.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Lieber 
da6  Sprüchwort  ttö>o<  tvxXtlaq  narr/o.  b)  Wodurch  soll  man  sich  bei 
der  Standeswahl  bestimmen  lassen;  imLat. :  a)  Exponatur,  quibut  re- 
bu*  iit  factum,  ut  tumma  imperii  maritimi  ab  Lacedaemonii*  tränt- 
ferretur  ad  Athenientet.  b)  11  lud  Livii:  Extemut  timor  maximum 
concordiae  vinculum  exemplit  ex  hittoria  antiqua  petitit  comprobetur. 
—  Am  18.  April  1864  tief  bei  der  Erstfirmung  der  Düppeler  Schanzen 
der  Probecandidat  Unteroffizier  Dr.  Karf  Rintelen,  geb.  15.  Dec.  1841. 
Dem  Gefallenen  widmet  der  Director  Dr.  F.  Schultz  hinsichtlich  seines 
Charakters,  seines  Fleifses,  seiner  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  (durch 
die  Preisarbeit  über  den  Dialogus,  seine  M.  Haupt  gewidmete  Disser- 
tation de  Theognide,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Kindes  und  Konrads  I. 
in  Waitz  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte '%  eine  ungedruckte 
Arbelt.  über  Solon  bewahrt)  Worte  der  höchsten  Anerkennung  mit  die- 
sem Schlüsse:  ,.Auf  dem  Kirchhof  zu  Satrap  bedeckt  ihn  ein  gemein- 
samer Hügel  mit  gleich  tapferen  Kameraden.  Es  sind  dort  nicht  blos 
die  Hoffnung  und  Freude  der  trauernden  Mutter  und  Geschwister,  es 
sind  auch  reiche  Hoffnungen  für  Wissenschaft  und  Staat  mit  ihm  zu 
Grabe  getragen.**  —  Schulerz.  630,  Abit.  64  u.  13  Ext.  —  Abh.  des 
Gymn.  L.  Löbker:  Charakter  und  Bestimmung  der  Gymnastik  in  Athen. 
8  S.  4.  Es  werden  besonders  Plato's  Ansichten  dargelegt:  Werth  der 
Gymnastik  für  leibliche  und  moralische  Ausbildung;  Notwendigkeit 
der  einfachen  Lebensart;  aber  auch  der  Musik. 

91  öd  St  er.  Realschule  I.  Ordn  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Vor- 
wärts heifse  dein  Spruch,  es  sei  im  Gebiete  des  Wissens  oder  auf 
strenger  Pflicht  dornenumwundenem  Pfad,  b)  Welchen  Einflufs  übt 
Beschaffenheit  und  Lage  eines  Landes  auf  den  Geist  und  das  Leben 
seiner  Bewohner  aus?;  im  Französ.:  Othon  le  Grand;  im  Engl.:  The 
Sicitian  expedition;  in  der  Relig.  (kath.):  a)  Nachweisung  der  (göttli- 
chen Einsetzung  des  h.  Sacraments  der  Bufse.  Unterschied  der  christ- 
lichen und  philosophischen  Sittenlehre.  Verdienste  des  Kaisers  Con- 
stantin  d.  G.  um  die  christliche  Kirche,  b)  Man  zeige,  dafs  für  die 
christliche  Religion  ein  Opfer  verheifsen  ist,  dafs  Christus  es  in  der 
h.  Eucharistie  eingesetzt  und  dafs  dieses  Opfer  in  der  Kirche  fortwäh- 
rend bestanden  hat.  ß)  Die  vorzuglichsten  Mittel  zur  Erhaltung  und 
Vermehrung  des  christlichen  Glaubens,  y)  Einrichtung  der  christlichen 
Tempel  iu  der  Zeit  vom  4.  bis  8.  Jahrhundert.  —  Schülerz.  253,  Abit.  1. 
Die  mit  der  Realschule  verbundene  Provinzial-Gewerbeschule  19  Schü- 
ler, 4  Abit.  —  Abh.  des  ord.  L.  TheodorSchilgen:  Die  FacultSten 
als  Grundlage  eines  Theiles  des  algebraischen  Unterrichts  in  den  obe- 
ren Classen  höherer  Lehranstalten.    18  S.  4. 

HI  ün  st  er.  Akademie.  Ind.  leett.  p.  m.hib.  a.  1864—65.  Prooem. 
$cr.  Fr.  Winiewiki.  29  S.  4.  Schlufs  der  Abh.  von  1860:  De  Eu- 
ripidit  ret  ad  extremam  hominit  Mortem  tpeetantet  traetandi  ratione, 
und  zwar  De  animarum  pott  mortem  natura  et  indole.  Die  Seele  ver- 
bindet sich  nach  E.  nach  dem  Tode  mit  dem  Aether  (Hei.  1011.  Suppl. 
531.  1146  Orest.  1079.,  frg.  Chrys).  Aus  der  Verbindung  des  Aethers 
mit  der  Erde  entsteht  Alles  auf  Erden  (fr.  839.  Wagn.,  963),  wie  Alles 
in  diese  Elemente  sich  wieder  auflöst.  So  schon  Anaxagoras  und  Epi- 
charmus.  Der  Aether  heifst  bald  des  Zeus  Wohnsitz,  bald  Zeus  selbst 
Der  Tod  erscheint  daher  nicht  als  ein  Unglück  (Med.  1214.  Iph.  Aul. 
159.,  frgm.  W.  334.).  das  Leben  aber  ist  voll  Leid  (fr.  394.  940.  414. 
898.  899.  900.  909.  911.  902.  963).    Der  Mensch  inufs  daher  ut  4ja 
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Zukunft  denken  (fr.  Jfl63.),  voll  Tbeilnahme  für  Anderer  Unglück  sein 
(fr.  419.  406.  398.).  Niemand  ist  vor  dem  Tode  glucklich  (Troad.  512. 
Heracl.  858.,  fr.  577.  627.  2b5.  963.  454.  Troad.  270.  609.  634.  638., 
fr.  972.),  daher  die  unmäfsige  Liebe  zum  Leben  zu  tadeln  (fr.  634.  821. 
1031.  Hippol.  189.,  fr.  808.).  Die  Tugend  wird  nach  dem  Tode  be- 
lohnt  (Hipp.  1406.  1416.,  fr.  447.  Andrem.  764.  Heracl.  622.),  sie  lebt 
ewig  (fr.  722.  929.).  Besonders  ausgezeichnete  Menschen  werden  zu 
den  Göttern  erhoben  oder  geniefsen  irgendwo  ein  hohes  Gluck  (Ipbig. 
Aul.  1586.  1590.  1597.  Heracl.  849.  868.  £1.994.  Hei.  1666.  1678.  Or. 
1624.  1679.  Androm.  1229.  1235.),  andere  gelangen  nach  Bufse  für  ihre 
Uebelthaten  zu  einem  glucklicheren  Loose  (Bacch.  1291.,  fr.  424.),  Tao- 
talus  als  Sohn  des  Zeus  büfst  nicht  in  der  Unterwelt  (Or.  4,  970.  cf. 
Scbol.). 

Paderborn.  Gymnasium  Theodorianum.  IIA  u.  B,  III  A  sind 
in  Parallelcötus  getheilt,  so  dafs  die  Anstalt  12  Classen  zählt.  Abit- 
Arb.  im  Deutschen:  Das  oft  gewählte  Gleichnis  vom  Wachsen,  Blühen 
und  Vergehen  der  Pflanze  scheint  mehr  auf  die  Völker  des  heidnischen 
Alterthum8  als  auf  die  christlichen  Anwendung  zu  haben;  im  Latein.: 
Coriolanus  et  Camillu»  exilii  poenam  a  civibu*  mit  irrogatam  quam 
ditpari  animo  tulerint;  in  der  Bei.  (kath.):  a)  Gottes  Dasein  und  die 
Eigenschaften  seines  Wesens  und  seiner  Natur,  b)  Lehre  über  den 
freien  Willen;  Pflicht  und  Art  und  Weise,  ihn  zu  kräftigen;  (evaag: 
a)  Besitzt  der  Mensch  noch  jetzt  einen  freien  Willen?  b)  Worin  be- 
steht die  Gerechtigkeit  des  Glaubens?  —  Schüierz.  494,  Abit.  50.  — 
Abb.  des  Ober).  Dr.  B.  Werneke:  lieber  die  Bedeutung  des  Lautes 
in  der  Sprache.  48  S.  4.  §  1 :  Ursprünglicher  Zusammenhang  zwischen 
Vorstellung  und  Laut.  (Wie  jede  Geberde,  ist  auch  die  Sprache  ur- 
sprünglich Symbol  der  Innern  Stimmung,  es  mufs  ursprünglich  zwi- 
schen dem  Laute  und  der  durch  ihn  bezeichneten  Vorstellung  ein  natur- 
nothwendiger  Zusammenhang  stattgefunden  haben,  jeder  Laut  mufste 
ursprünglich  Jedermann  verständlich  sein,  es  kann  also  die  erste  Men- 
schensprache auch  nur  eine  einzige  gewesen  Bein;  so  verschieden  aber 
die  Vorstellungen  von  ein  und  demselben  Dinge  je  nach  den  eben  em- 
pfangenen Eindrücken  waren,  ebenso  viele  »verschiedene  lautliche  Be- 
zeichnungen mufste  es  dafür  geben,  die  Auswahl  traf  der  Mensch,  die 
Ursprache  hatte  ein  so  reiches  Material,  dafs  sie  die  Grundlage  zu  den 
zahlreichen  Sprachstämmen  abgeben  konnte).  §  2:  Spuren  der  Laut- 
symbolik bei  den  indogermanischen  Sprachen.  (Sie  treten  hervor  io 
der  Bedeutung  der  Vocale,  der  Liquidae,  der  Zungenlaute,  des  $t  Uta, 
stehen],  des  str,  spr  [plötzlich  hervorbrechende  Bewegung]).  §  3:  Ver- 
schiedene Gestaltung  der  Laute  bei  den  einzelnen  Völkern.  (Die  Laute 
der  Sprache  entsprechen  dem  Charakter  des  Volkes;  der  volle  Vocalia» 
mus  der  altern  Zeit  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  ab,  wie  die  lebendige 
Empfindung  der  Reflexion  Platz  macht;  man  vergleiche  auch  die  con- 
sonantenreiche  deutsche  Sprache  mit  der  voealiseben  griechischen,  die 
den  Kunstsinn  des  Volkes  abspiegelt,  und  der  feierlichen  Ausdrucks- 
weise des  Lateinischen;  die  italienische,  französische,  englische  Spra- 
che charakterisieren  die  Völker).  §  4:  Harmonie  zwischen  Laut  und 
Vorstellung  in  der  Poesie. 

Recklinffbauften.  Gymnasium.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a) 
Welches  sind  die  vorzöglichsten  Hülfsmittel,  wodurch  die  wissenschaft- 
lichen Studien  in  unserer  Zeit  erleichtert  werden?  dienen  sie  alle  zur 
wahren  Förderung  der  Wissenschaft?  b)  Ein  grofses  Muster  weckt 
Nacheiferung  und  gibt  dem  Urtheil  höhere  Gesetze;  im  Lat.:  a)  Cm- 
tatet  florere  civium  pietate  et  virhtte  hittoria  Romanorvm  luculenti*- 
rime  docety  b)  Quiöut  rebui  factum  $it,  ut  Romani  a  GalH*  ad  Aeiiam 
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vimcereMur.  —  Schülers.  144,  Abit.  15.  —  Al6  Abli.  zwei  Reden  des 
Oberl.  p.  Püning:  lieber  die  Stellung  der  Wissenschaften  ond  ihrer 
Träger  zum  Leben  im  Alterthume,  und  über  das  Studium  der  alten 
Sprachen.    14  S.  4. 

Rheine«  Gymnasium  Dionysianum.  Abit.-Arh.:  Des  Lebens  Mühe 
lehrt  uns  allein  des  Lebens  Güter  schätzen;  Illud  Mucii:  „et  facere  et 
pati  fortia  Humanuni  e*/*'  e  rem  p  fit  probet ur.  —   Schülerz.  111,  Abit.  10. 

—  Abh.  des  Oberl.  Conrad  Ruhe:  De  Agamemnone  Aetvhyleo  19  S.  4. 
Der  Verf,  gibt  den  Inhalt  der  Tragödie  an,  untersucht  die  Idee  dersel- 
ben und  spricht  von  der  tragischen  Schuld  der  einzelnen  Personen. 

Rietberg*  PmgYmnasiuin.  Cl.  HA  —  VI.  Die  Stadt  bat  eine 
neue  Lehrstelle  gegründet,  von  jetzt  un  6  wiss.  Lehrer.     Schülerz.  46. 

—  Ohne  Abhandl. 

V reden.    Progymnasium.   Cl.  II— VI.   Schülerz.  31.  —  Ohne  Abh. 

Warburg.  Progymnasiuin.  Ol.  III  A  -  VI.  Schülerz.  102.  — 
Ohne  Abhandl. 

Waren dorf.  Gymnasium  Laurentianum.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: a)  Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben,  b)  Die  wich- 
tigsten Erfindungen  und  Entdeckungen  des  XV.  Jahrhunderts  und  deren 
bedeutendste  Folgen,  c)  Dem  Enkel  schattet  das  gepflanzte  Reis  (Ext); 
im  Lat.:  a)  Quibu»  cautit  factum  *»>,  vt  Catüina  $ocio$  eunjurationi* 
facillime  intenerit  f  b )  Ea  fuit  Romana  gent,  quae  cita  quietetre  ne- 
teiret.  c)  Cn.  Pompeiu»  cur  tuo  iure  mag  um  appeliaJut  e$t?  (Ext.)  — 
Schülerz.  262,  Abit.  33  u.  1  Ext.  —  Ohne  Abhandl. 

Herford  Hol  scher. 


III. 

lieber  Progymnasnien  und  ihre  Verwendbarkeit  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Eine 
pädagogisch-literarische  Studie  von  Dr.  Richard 
Volkmann. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  deren  Anzeige  leider  etwas 
verspätet  ist,  hat  die  Erfahrung  gemacht  und  namentlich  durch 
Einsicht  der  in  den  jährlichen  Schulprogrammen  mitgetheilten 
Themata  der  deutschen  Aufsätze  bestätigt  gefunden,  data  es  an 
einer  eigentlichen  Methode  in  Wahl  und  Stellung  dieser  Themen 
namentlich  in  den  mittlem  Gymnasialclassen  im  Allgemeinen  noch 
fehle.  „ Unter  der  Voraussetzung46«  sagt  er  (S.  104),  „dafs  der 
Zweck  schriftlicher  Ausarbeitungen  auf  dieser  Stufe  kein  andrer 
Bein  könne,  als  der,  die  blofse  Reproductiou  von  Seiten  der  Schü- 
ler zum  Abschlufs  zu  bringen,  die  freie  Production  aber  erst  lang- 
sam und  allmählich  anzubahnen,  glaubte  ich  einerseits  ein  Ver- 
kennen dieses  Zwecks  zu  bemerken,  indem  in  der  Wahl  der 
Themata  nicht  selten  zu  hoch  gegriffen  wurde,  andrerseits  einen 
aus  methodischen  Gründen  notwendigen  geregelten  Stufenganz 
in  der  Aufeinanderfolge  derselben  zu  vermissen.44    Gewifs  wird 
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man  ihm  hierin  auf  das  Entschiedenste  beizustimmen  geoöthigt 
sein.  Denn  wie  der  deutsche  Unterricht  nicht  blofs  wegen  der 
Correctur  der  mühseligste,  sondern  auch  einer  der  schwierigsten 
Theile  des  gesammten  Gymnasial -Unterrichts  ist,  so  wird  man 
auch  anerkennen  müssen,  dafs  namentlich  der  Tlieil  derselben, 
welcher  sich  auf- die  eignen  Ausarbeitungen  der  Schüler  besieht, 
trotz  Hiecke,  Wackernagel,  Raumer  etc.  zu  denen  gehört,  dereu 
Methode  noch  am  Wenigsten  sicher  und  festgestellt  ist,  bei  denen 
noch  am  Meisten  experimentiert  oder  nicht  einmal  experimentiert 
sondern  nach  den  Eingebungen  des  Moments,  um  nient  zu  sagen, 
nach  den  Einfällen  der  Noth  und  Verlegenheit  verfahren  wird. 
Ob  diefs  vorzugsweise  für  den  Unterricht  in  den  mittleren  Clas- 
sen  oder  ob  es  nicht  ebenso  für  die  oberste  Stufe  desselben  gilt 
mag  unentschieden  bleiben. 

Angesichts  dieses  Uebels tan ds  hat  der  Verf.  einen  Versuch  zur 
Abhülfe  machen  wollen;  er  bat  das  Mittel  dazu  aus  dem  Alter- 
thum  geholt.  Er  schlägt  vor,  „die  Uebungen,  mit  welchen  die 
alten  Khetoren  ihre  Schüler  zu  gröfseren  Ausarbeitungen  vorbe- 
reiteten, im  Wesentlichen  unverändert  auch  mit  unsern  Schülern 
von  der  Tertia  ab  vorzunehmen".  Denn  „die  für  die  Tertia  eines 
Gymnasiums  nützlichsten  und  methodisch-zweckmäfsigsten  Uebun- 
gen für  Anfertigung  schriftlicher  deutscher  Aufsätze  sind  die  al- 
ten, mit  Unrecht  beseitigten  Progymnasmen"  (S.  19).  In  einem 
zweijährigen  Cursus  sollen  von  den  14  Arten  der  Progymnasmen, 
welche  namentlich  Aphthonius  unterschied,  die  zwölf,  weiche 
auch  für  iiusre  Schulen  brauchbar  seien,  bis  zu  einer  gewissen 
Vertrautheit  durchgeübt  werden.  Da  die  wenigsten  Lehrer  des 
Deutschen  diese  Progymnasmen  kennen,  so  geht  er  sie  kurz  mit 
Anführung  ihrer  Definitionen,  ihrer  wichtigsten  Regeln  und  eini- 
ger Musterbeispiele,  ähnlich  wie  es  die  alten  Rhetoren  Aphtho- 
nius, Hermogeiies,  Theou  thun,  hier  durch  und  bespricht  bei 
jeder  Classe  die  Art  ihrer  heutigen  Verwendung. 

Die  Reihenfolge  ist  nun  diese: 

1)  Mv&og,  die  Fabel,  und  zwar  die  äsopische  Fabel. 

2)  dtijyrjfia,  Erzählung,  d.  h.  Darstellung  einer  Thatsache,  die 
sich  zugetragen  hat  oder  so  als  ob  sie  sich  zugetragen  hätte. 

3)  Xgeia,  die  Chrie,  d.  h.  die  kurze  Angabe  einer  treffenden 
Aeufserung  oder  einer  sinnreichen  Handlung  irgend  einer  bestimm- 
ten namhaft  zu  machenden  Person.  Besonders  die  aphthonia- 
nische  Chrie,  deren  Theile  sind:  iyxoopiaoTixov,  nctQacpQaaTh 
xoV,  ro  rijg  alt  tag,  in  rov  ivavziov,  nagaßoXij,  naQOL&eiyiia,  fiaQ- 
rvQia  naXcumv,  inCkoyog  ßga^vg. 

4)  rvoifit],  die  Gnome:  „ein  kurzgefafster  Gedanke  in  Form 
einer  allgemeingültigen  Behauptung,  der  zu  etwas  auffordert,  von 
etwas  abhält  oder  das  Wesen  einer  Sache  erläutert46,  also  eine 
Art  von  Chrie,  nach  denselben  acht  Theilen  zu  behandeln. 

5)  J4vaax€vtjy  Widerlegung. 

6)  Karaoxsvy,  Bestätigung,  deren  Theile  sind:  Lob  der  Ge- 
währsmänner, theil weise  Mittheilung  der  Thatsache,  Bestätigungs- 
gründe (betreifend   die  Deutlichkeit,   Wahrscheinlichkeit,  Mog- 
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lichkeit.  innere  Uebereinetimmung,  das  Geziemende,  das  Nutz- 
liche). 

7)  Koivbg  roftog,  Gemeinplatz,  d.  h.  vergröfsernde  Darstellung 
einer  eingestanden  vorliegenden  That,  sei  diese  nun  eine  Unthat 
oder  eine  verdienstliche  Handlung;  späterhin  besonders  einer  Un- 
that (Beispiele:  In  adulterum,  aleatorem, petulantem).  Theile  sind: 
Einleitung  (durch  einen  oder  zwei  Gedanken),  Aufstellung  des 
Gegentheils,  Mittheilung  der  Thatsache,  Vergleichung,  Verdächti- 
gung der  Gesinnung  und  Handlungsweise  des  Uebeltbätcrs,  Ver- 
dächtigung des  voraufgegangenen  Lebens,  Beseitigung  des  Mitlefri«, 
anschauliche  Schilderung  der  Begebenheit. 

8)  'Eyxvoifiiov,  das  Loh  (lebender  oder  lebloser  Wesen,  con- 
creter  wie  abstracter,  im  Allgemeinen  oder  im  Besondern.) 

9)  Woyog,  der  Tadel. 

10)  ZvyxQiaig,  die  Vergleichung.  („Man  stellt  entweder  Ga- 
tes mit  Gutem  oder  Schlechtes  mit  Schlechtem  oder  Gutes  mit 
Schlechtem  oder  Kleines  mit  Gröfserem  zusammeu,  und  so  ist 
Vergleichung  allemal  entweder  ein  doppeltes  Lob  oder  eine  Ver- 
einigung von  Lob  und  Tadel."     S.  79.) 

11)  'H&onoita,  die  Charakterzeichnung,  Charakteristik,  und 
zwar  a)  die  eigentliche  Etbopöie,  d.  i.  Rede  einer  bekannten  Per- 
son, deren  Ethos  zu  erfinden  ist,  z.  B.  die  Rede  des  Herakles 
bei  den  Aufträgen  des  Eurystheus,  b)  die  Eidolopöie,  Rede  einer 
bekannten  (wohl  historischen)  Person,  die  aber  bereits  zu  den 
Verstorbenen  gehört,  c)  die  Prosopopöie,  bei  der  nicht  nur  das 
Ethos,  sondern  auch  die  Person  erfunden  wird,  auch  leblose  Ge- 
genstände als  redend  eingeführt  werden  können  (S.  85). 

12)  "ExtyQaaig,  die  Beschreibung  („von  Personen,  Begebenhei- 
ten, Gegenden,  Zeiten,  Thicren,  Pflanzen,  Gerätschaften,  Kunst- 
werken [besonders  Bildsäulen  und  Gemälden],  Arbeiten  und  vie- 
len andern  Dingen".    S.  91). 

13)  Oeaig,  die  These,  d.  i.  „Untersuchung  irgend  eines  als 
fraglich  zur  Betrachtung  gestellten  Gegenstands,  jedoch  ohne  Be- 
ziehung auf  einen  besondern  Fall". 

14)  Nofiov  ilgyoQa,  der  Gesetzesvorschlag. 

Von  diesen  vierzehn  Uebungen  läfst  der  Verf.  für  den  Ge- 
brauch in  unsern  Schulen  zwei  wegfallen;  am  Notwendigsten 
und  Natörlichsten  die  14te,  den  Gesetzesvorschlag,  doch  nur  „als 
zu  einseitiger  Art,  zu  sehr  auf  die  späteren  Zwecke  der  sich 
daran  anschliefsenden  rhetorischen  Declamation  berechnet,  als 
dafs  sie  für  uns  von  Bedeutung  sein  könnte"  (S.  102  fg.).  So- 
dann die  5te,  die  Bestätigung,  aus  dem  ebenfalls  etwas  merkwür- 
digen Grunde,  „um  Zeit  zu  sparen  und  den  Progymnasmen  - 
Cursus  nicht  unnöthig  ober  Gebühr  auszudehnen",  da  sie  nämlich 
nur  die  Erweiterung  des  dritten  Theils  einer  aphtbonianischen 
Chrie  sei  (S.  54). 

Werden  wir  nun  dem  Verf.  in  Betreff  der  Zweckmässigkeit 
dieser  so  geordneten  Uebungen  für  unsre  Tertianer  beistimmen? 
—  Meine  Antwort  ist  ein  entschiedenes  Nein. 

Zunächst  kann  ich  nicht  ab  den  wahren  Wertit  dtarec  V**- 
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gynmasmen  anerkennen,  ,,dafs  sie  der  Reihe  nach  vorgekommen 
den  Schüler  streng  methodisch  in  fortschreitender  Stufenfolge  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  fortführen"  (S.  19).    Denn  von  No.  3 
zu  No.  4,  von  der  Chiie  zur  Gnome  ist  in   der  That  so  wenig 
oder  noch    weniger   ein   Fortschritt,   wie   der   Verf.    auch   selbst 
(S.  43)  anerkennt,  als  von  1  zu  2,  von  der  Fabel  zur  Erzählung, 
von  8  zu  9,  vom  Lobe  zum  Tadel.     Ferner  ist  nicht  zu  begrei- 
feu,  warum  die  Beschreibung  in  die  12te  Stelle  kommt,  die  doch 
gevvifs  nicht  blofs   leichter  ist,  als  die  rftonoiia,   sondern  auch 
als*  die   avyxQiaii;,   ja   leichter  auch  als  die  Chrie.     Und  warum 
stehen  8  und  9,  Lob  und  Tadel,  später  als  ävaGxevtj  und  xata- 
a>uvjj'!  warum  q&oaoua  vor  der  ösotg'!    Wie  kommt  der  xoirog 
ronog  grade  an  die  7te  Stelle?    Doch  der  Verf.  erkennt  in  Be- 
treff dieser  7ten  Uebung  selbst  „eine  innere  Unklarheit  der  Theo- 
rie" an,  da  sich  ihr  Gebiet  gegen  das  nächstfolgende  Progyronasma 
nicht  wohl  abgrenzen  lasse.     Er  erklärt  daher,  ,,dafs  eine  durch 
anderweitige  Rucksichten  gebotene  Beseitigung  dieser  Uebung  we- 
nigstens   keine    absolute    Lücke    in    den    Progymnasmen  -  Cursus 
bringe",  —  womit  allerdings  die  Zahl  der  Ucbungen  von  zwölf 
auf  elf  herabsinkt,   was  indefs  uns  am  Wenigsten  leid  sein  soll. 
Es  wird  aber  durch  das  Angeführte  klar  sein,  dafs  von  einer  me- 
thodischen Stufenfolge,  von  einem  regelmäfsigcn  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren   bei   dieser  ganzen  Reihe  der  zwölf 
oder  elf  Uebungen   nicht  die  Rede  ist.    Auch  hätte  der  Verf.  in 
diesem  Punkte  schon  durch  die  Ansicht  der  Alten  seihst  bedenk- 
lich werden  können;  denn   manche  von  ihnen  „hielten  es  über- 
haupt nicht  für  nothwendig,  eine  stricte  Aufeinanderfolge  der 
Progymnasmen  inne  zu  halten,  und  scheinen  also  nicht  der  An- 
sicht geweseu  zu  sein,  dafs  eine  solche  aus  innern  Gründen  noth- 
wendig und  geboten  sei"  (S.  91). 

Aber  noch  viel  gewichtiger  ist  etwas  anderes,  was  gegen  diese 
ganze  Theorie  spricht.  Die  alten  Rhetoren  und  ihnen  folgend 
unser  Verf.  thun  beinahe,  als  käme  bei  der  Stufenfolge  der  The- 
men nur  die  Form  und  Art  der  Darstellung  in  Betracht.  In  der 
That  aber  verlaugt  die  Wahl  des  Stoffs,  des  Gegenstands  der 
Behandlung  noch  mehr  Vorsicht.  Bei  No.  8  „Lob"  heifst  es  z.  B.: 
„Man  lobt  entweder  lebende  Wesen,  Götter,  Helden,  Menschen, 
Thiere,  oder  leblose  Wesen  sowohl  concrete,  wie  Pflanzen,  Berge, 
Flüsse,  Städte,  Wein,  Honig,  als  auch  abstracte,  Tugenden,  Künste. 
Lebensweisen,  ßerufsarten,  ferner  Jahreszeiten,  gröfsere  und  klei- 
nere Abschnitte,  Oertlichkeiten  u.  dergl.  mehr."  Man  wird  ge- 
stehen, dafs  die  alten  Rhetoren  nicht  sehr  methodisch  verfuhren, 
wenn  sie  sich  begnügten,  hier  mit  „Entweder  —  oder",  „sowohl 
—  als  auch"  zusammenzustellen,  was  rücksichtlich  der  Schwie- 
rigkeit, rücksichtlich  der  Methode  der  Behandlung  durchaus  nicht 
einfach  neben  einander  zu  stellen  ist.  Nicht  eben  besser  ver- 
fährt der  Verf.,  der  (S.  72)  „hinsichtlich  des  Stoffs  natürlich  dem 
Lobe  grofser  historischer  Persönlichkeiten  vor  Anderem  den  un- 
bedingten Vorzug"  zuspricht,  dann  „je  nach  dem  historischen 
Bitdungsgrade  der  Schüler"  [wie  hoch  ist  der  wohl  bei  Tertia- 
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nein?!]  „auch  das  Lob  von  ganzen  Zeitabschnitten,  von  einzel- 
nen wichtigen  Momenten  und  Ereignissen  der  politischen,  wie  der 
Culturgeschichte"  (!),  dann  anderer,  als  historischer  Gegenstände, 
etwa  von  Erfindungen,  Künsten,  Berufsarten  u.  dergl."  folgen  las- 
sen will,  „im  Weitern  auf  das  Lob  von  Thieren,  Pflanzen,  Ge- 
genden" für  einen  auf  dieser  Stufe  passenden  Stoff  zu  deutschen 
Ausarbeitungen  erklärt.  —  Aehnlich  aber,  wie  bei  diesem  Pro- 
gymnasma,  ist  es  hei  den  andern.  Allein,  wie  gesagt,  die  Schwie- 
rigkeit heim  Unterrieht  im  deutschen  Stil  auch  schon  in  Tertia 
beruht  eben  zum  gröisten  Tlieil  in  der  Ermittelung  der  richtigen 
Stoffe,  welche  darzustellen  den  Schulern  nach  ihrem  wechseln- 
den Bildungsgrade  immer  zugleich  möglich  und  anregend  sei,  da- 
mit sie  einerseits  dieselbeu  wirklich  beherrschen  und  gründlich 
verarbeiten,  andrerseits  die  Arbeit  mit  Lust  fertigen  und  durch 
sie  gefördert  werden  können.  Die  richtige  Methode  wird  vor- 
zugsweise eine  angemessene  Stufenfolge  der  zu  behandelnden  Ge- 
genstände nachweisen  und  dabei  ebensowohl  die  in  Folge  des 
fortschreitenden  Alters  und  des  anderweitigen  Unterrichts  vor- 
rückende geistige  Fähigkeit  in  Rechnung  bringen,  wie  selbst  die 
Yerwerthung  des  bei  den  vorhergehenden  Aufgaben  Gelernten 
und  au  Kraft  Gewonnenen  für  die  folgenden  Aufgaben  berück- 
sichtigen. Mit  einer  solchen  Methode  möchte  es  sich  nicht  ver- 
tragen, im  Anfange  des  Tertin-Cursus  Vergleichungen  anstellen  zu 
lassen  zwischen  den  Bearbeitungen  desselben  Fabelstoifg  durch 
verschiedene  Meister  [Pliädrus,  Geliert,  Lessing,  Lafontaine]  (siehe 
S.  25).  Denn  bei  solchen  Ausarbeitungen  würde  der  Schüler  erst* 
lieh  uur  nachsprechen  können,  was  der  Lehrer  vorgesprochen, 
zweitens  würde  er  wirklich  nur  wenig  Gewinn  davon  haben; 
denn  es  würde  ein  gar  zu  vereinzeltes  Wissen  in  seinem  Geiste 
bleiben,  in  welchem  vielmehr  anf  die  Bildung  von  Gedanken - 
Massen  hingearbeitet  werden  mufs.  —  Bei  richtiger  Methode 
wird  man  ferner  von  Tertianern  auch  nicht  „einige  kurze  Worte 
über  Wesen,  Bedeutung  und  Werth  der  Sprüchwörter"  verlangen 
(S.  43),  noch  weniger  eine  dvuoxtvr)  „über  den  falschen  Walde- 
mar,  über  Wallensteins  Verrätherei,  über  Elisabeths  Hecht  oder 
Unrecht  der  Maria  Stuart  gegenüber"  (S.  54),  oder  eine  Abhand- 
lung über  die  Frage:  Mit  welchen  Gefühlen  sieht  der  Jüngling, 
mit  welchen  der  Mann,  mit  welchen  der  Greis  einem  bevorste- 
henden Kriege  entgegen?  —  oder  über  das  Thema:  „der  Sänger 
ein  König"  oder  „über  das  Leben  der  Menschen  auf  den  Vor- 
stufen der  Civilisation  als  Fischer,  Jäger,  Nomaden  und  Acker- 
bauer" (S.  83)  —  und  wie  die  unglücklichen  Themen  sonst  noch 
heifsen  mögen,  die  zu  bearbeiten  zum  Tlieil  für  einen  Prima- 
ner ganz  passend  sein  mag,  nicht  aber  für  einen  Tertianer,  zum 
Theil  aber  wirklich  überhaupt  nichts  nütze  ist,  wie  z.  B.  das 
völlig  grenzen-  und  bodenlose  über  die  sogenannten  Vorstufen  der 
Civilisation  und  wie  die  auf  S.  30  empfohlene  Behandlung  einer 
Erzählung  in  Dialogform,  z.  B  von  dem  Verlauf  der  Schlacht  bei 
Zama  in  einem  Dialog  zwischen  Hannibal  und  König  Antiochus  (!), 
endlich  auch  —  möchte  ich  hinzusetzen  —  wie  dta  U\<i\^,\x^\\fc- 
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pöien,   von  denen  S.  85  fg.   gehandelt  ist.     Denn  —   um  hierbei 
noch  einen  Augenblick  zu  verweilen  —  der  Verf.  empfiehlt  sol- 
che Aufgaben,  wie  „Rede  des  Achilleus  an  die  Deidamia,  als  er 
sich  rüstet,   in  den  Krieg  zu  zielten;  Rede  der  Androtnache  bei 
der  Nachricht  von  Hektors  Tode44  [ob  sie  wohl  da  eine  Rede  mag 
gehalten  haben?!],   „Rede  des  Cyrus  vor  seinem  Zug  gegen   die 
Massage ten44  etc.  etc.,   verweist  als  auf  Vorbilder  auf  die  Reden 
bei  Thucydides,  Sallust,  Livius,  Dionysius,  zuletzt  auf  den  Streit 
des  Ajax   und  Ulysses  im   I3ten  Buche  der  Metamorphosen   und 
fügt  dann  S.  88  hinzu:   „Wenn   man   an  diesem  Beispiel  ersieht, 
was  eine  geistvolle  Ethopöie  zu  leisten  vermag,  so  können  Zwei- 
fel an  der  Zweckmässigkeit  solcher  Uebuugen  für  unsre  Schulen 
eigentlich  gar  nicht  aufkommen.44     Hiergegen  mufs  ich  erklären, 
dafs  nicht  blofs  Zweifel  in  Betreff  der  Zweck inäfsigkeit  solcher 
Uebungen   in   mir  aufkommen,    sondern   dafs   ich  sie  grade  für 
ganz  unzweckmäfsig  und  verwerflich  ansehe.    Der  Schüler,  zumal 
der  Tertianer,  hat  noch  kaum  eigene  Gedauken,  und  die  er  hat, 
kann   er,   sowie  seine  Empfindungen,  nur  sehr  mangelhaft  aus- 
drücken, und  nun  soll  er  gar  Gedanken  und  Empfindungen  von 
Helden  und  Heldinnen  und  grofsen  Königen  und  Feldherrn  und 
Staatsmännern  in  sich  hervorzaubern  und  aus  sich  berausspreeben 
in  der  Weise  dieser  grofsen  Mäuner  oder  Frauen!    Man  soll  aber 
dem  Schüler  nichts  zumuthen,  was  er  nur  schlecht  machen  kann. 
Neben  dieser  Haupteinwendung,  welche  ich  gegen  das  von 
dem  Verf.  vorgeschlagene  Verfahren  habe,  treten  die  andern,  wei- 
che ich  noch   erheben  möchte,  zurück.     So  habe  ich  noch  eine 
zu  erheben  gegen  das  viele  Theoretisieren,  das  er  empfiehlt.    Da 
soll  schon  in  Tertia  (S.  25)  „die  Definition  der  Fabel,  etwa  nach 
Lessing,  vervollständigt  und  berichtigt44,  bei  der  zweiten  Uebung 
(S.  30)  „das  Wesen  der  Erzählung  den  Schülern  klar  gemacht44, 
bei   der  Behandlung   einer  Erzählung   in    Dialogform   mufs    dem 
Schüler  in  der  Classe  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  „dafs 
der  Dialog  dem  Leser  die  diabetische  Bewegung  der  Erzählung 
veranschaulichen  solle44.     Hernach  soll   man  (S.  32)  das  Wesen 
der  Parabel,  ihren  Unterschied   von   der  Fabel  nach  Inhalt  und 
Form  auf  sokratischem  Wege  entwickeln.     Es  soll  ferner  schon 
auf  der  mittlem  Stufe  des  Unterrichts  den  Schülern  zum  Bewufst- 
sein gebracht  werden,  der  Brief  sei  einer  kunstmäfsigen  Behand- 
lung fähig  etc.  (S.  89).    Die  Beschreibungen  soll  der  Schüler  an- 
fertigen  „mit   einer  gewissen  Einsicht  in  ihr  Wesen   als  Kunst- 
form44 (S.  94).     Denn  es  sei  eben  der  Hauptvorzug  der  Progym- 
nasmen -Methode,   dafs  sie  „die  auf  der  untern  Stufe  empirisch 
erworbene  Fertigkeit  im  Erzählen,  Beschreiben,   Schildern  nun- 
mehr zu  einem  bewufsten  Thun  erhebt44. —  Diefs  Alles  scheint 
mir  völlig  verwerflich.     Erstlich   ist  die  abstracte  Rhetorik  und 
Poetik  am  Allerwenigsten  schon  für  Tertianer.    Dem  Primaner 
wird  das  Wesen  der  Fabel,  der  Parabel  bei  Lesung  der  berühm- 
ten  Abhandlungen  Lessings  leidlich   verständlich;  der  Tertianer 
lerne  concrete  Beispiele  aller  möglichen  Arten  von  poetischer  und 
prosaischer  Darstellung  kennen,  das  wird  ihn  interessieren  und 
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fördern,  damit  er  später  als  Primaner  die  Theorie  dieser  Darstel- 
lungsarten um  so  besser  fassen  lerne.  —  Zweitens  aber  gradezu 
schädlich  scheint  mir  diese  Anleitung  zu  einein  „bewufstcn  Thuu", 
wie  z.  B.  zu  einem  kunstmäfsigen  Briefschreiben.  Man  läfst  die 
Kinder  nicht  eher  tanzen  lernen,  ehe  sie  gehen  können.  Hier 
auf  dem  geistigen  Gebiete  möchte  die  Wahrheit  der  Natur  gestört 
werden  durch  die  äufsere  Gefälligkeit  der  Kunst.  Ich  meine,  dem 
Schuler  in  Tertia  und  Secunda  und  auch  noch  in  Prima  mufs 
immer  von  Neuem  als  oberstes  Gesetz  der  Darstellung  eingeprägt 
werden,  dafs  sie  wahr  sei,  —  wahr  nicht  blofs  objectiv,  son- 
dern auch  subjectiv,  und  nicht  blofs  so  wahrhaft,  dafs  er  nichts 
sage,  was  er  innerlich  anders  denke  oder  verwerfe,  sondern  auch 
in  dem  Sinne,  dafs  er  nichts  sage,  wovon  er  gar  nichts  inner- 
lich empfinde  oder  denke  nnd  verstehe,  was  er  blofs  nachsage, 
dafs  er  also  nichts  als  sein  Eigenthum  ausgebe,  was  er  sich  nicht 
zum  Eigenthum  gemacht  habe,  und  auch  diefs  nur  so,  wie  er 
es  zu  eigen  habe.  Die  Kunst,  das  bewufste  Streben  nach  gefäl- 
liger Form  maus  erst  nachkommen. 

Noch  hätte  ich  mehr  auf  dem  Herzen,  z.  ß.  ein  Wort  über 
die  Chrie;  doch  ich  breche  ab;  ich  habe  über  die  kleine  inter- 
essante Abhandlung  wohl  schon  zu  viel  geschrieben.  —  Aber  ich 
mufs  sie  auch  noch  loben.  Sie  ist  wirklich  interessant;  sie  regt 
vielerlei  Gedanken  über  die  Methode  der  deutschen  Stilübungen 
an  und  ist  daher  jedem  zu  empfehlen,  der  an  seinem  Theilc  mit- 
arbeitet an  der  schweren  Aufgabe,  diese  Methode  immer  richti- 
ger zu  gestalten,  immer  fester  zu  zeichnen.  Sodann  gibt  sie  in 
sehr  bequemer  und  gefälliger  Weise  eine  deutlichere  Vorstellung 
von  den  im  spätem  Alterthumc  so  ausgedehnten  Vorübungen,  wel- 
che die  künftigen  Redner  und  Declamatoren  durchmachen  mufs- 
ten.  Der  bescheidene  Verfasser  sagt  am  Schlufs:  „Vielleicht  wis- 
sen es  mir  manche  Leser,  auch  wenn  sie  sich  von  der  Verwend- 
barkeit der  Progymnasmen  für  den  deutschen  Unterricht  nicht 
überzeugen  können, "dennoch  Dank,  dafs  ich  sie  mit  dem  Wesen 
dieser  alten  Uebungen  auf  Grund  unserer  Quellen  in  einer,  wie 
ich  hoffe,  übersichtlichen  Weise  bekannt  gemacht  habe.  Selbst 
dies  würde  mir  als  ein  hinreichender  Lohn  Seiner  Bemühungen 
gelten."  Dieser  Dank,  dieser  Lohn  gebührt  ihm  gewifs.  Indem 
ich  so  dankend  von  ihm  scheide,  gestatte  ich  mir  den  Wunsch 
auszusprechen,  dafs  es  ihm  gefallen  möge,  da  er  soviel  Eifer  und 
Interesse  für  Lösung  des  besprochenen  didactischen  Problems  ge- 
zeigt hat,  nun  uns  von  den  prac tischen  Erfahrungen  und  Ver- 
suchen, die  er  im  Laufe  der  Jahre  gemacht  hat,  Ausführliches  mit- 
zutheilen;  denn  solche  Mittheilungen  unmittelbar  aus  der  Praxis. 
wie  auch  neuerlich  wieder  auf  der  Schulmänner-Versammlung  in 
Hannover  mehrfach  anerkannt  worden  ist,  fördern  doch  die  Mit- 
strebenden immer  am  Meisten  und  werden  mit  dem  wärmsten 
Dank  hingenommen.  « 

Hirschberg  in  Schlesien.  A.  Dietrich. 
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IV. 

Praktische  Dispositionslehre  in  neuer  Gestaltung  und 
Begründung  oder  kurzgefafste  Anweisung  zum 
Disponiren  deutscher  Aufsätze  nebst  zahlreichen 
Beispielen  und  Materialien  zum  Gebrauch  für  Leh- 
rer und  Schüler  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Schulanstalten  von  Dr.  J.  Karl  Friedrich  Rinne, 
Oberlehrer  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz.  Stutt- 
gart 1862. 

Die  „Praktische  Dispositionslehre44  von  Rinne  verdient  vor 
Allem  defshalb  eine  ausführliche  Besprechung,  weil  sie  das  Ver- 
dienst einer  grofsen  Entdeckung  in  Anspruch  nimmt.  Wir  haben 
also  im  Interesse  der  Sache  die  Pflicht,  wenn  Rinne's  Anspruch 
begründet  erscheint,  seiner  Entdeckung  durch  die  wärmste  Em- 
pfehlung zu  möglichster  Verwerthung  zu  verhelfen,  wenn  nicht, 
den  blendenden  Schein  zu  entfernen  und  die  Haltlosigkeit  der 
vermeintlichen  Entdeckung  darzuthun.  R.  hat  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  alle  bisher  erschienenen  Anleitungen  zum  Disponiren, 
über  deren  Güte  und  Brauchbarkeit  er  zwar  kein  Urtbeil  abge- 
ben will,  denen  aber  doch  allen  gerade  das  Nothwendigste  ab- 
gehe, dadurch  zu  übertreffen,  dafe  er  ein  ganz  aligemein  gültiges 
Compositionsgesctz  aufstellt  und  somit  an  die  Stelle  der  blofsen 
Praxis  eine  klare  Erkenntnis  setzt. 

Die  „kurzgefafste  Lehre,  von  der  heuristischen  Disposition u 
soll  zunächst,  gewifs  zweckmäfsig,  an  Themen,  die  „eine  allge- 
meine behauptend  ausgesprochene  Wahrheit"  enthalten,  dargethan 
werden.  Jedes  Thema  soll  zuerst  —  so  lautet  die  erste  Vorschrift 
—  auf  seinen  einfachsten,  aller  Bildlichkeit  entkleideten  Inhalt 
zurückgeführt  werden,  was  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  ge- 
zeigt wird.  Statt  nun  gleich  auf  den  Kern,  die  zu  findenden  Be- 
weise, loszugehen,  wird  die  Lehre  „von  den  Eingängen44  ausfuhr- 
lich behandelt.  R.  erklärt  es  nämlich  p.  8  aus  „diseiplinarischen 
Gründen44  für  angemessen,  nicht  gleich  die  Beweisführung  und 
von  da  erst  die  Einleitung  zu  gewinnen,  sondern  „gleich  die 
richtig  einleitenden  bedanken  vom  Ganzen  aus  (!)  zu  finden  und 
von  da  nach  dem  Mittelpunkte  zu  schreiten44.  Gelegentlich  sei 
die  Unklarheit  des  Ausdrucks  bemerkt.  Was  heilst  das  „vom 
Ganzen  aus44?  Es  kann  doch  unmöglich  —  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat  —  der  Gegensatz  zu  jener  andern  Methode,  erst 
die  Beweise  und  hinterdrein  eine  Einleitung  zu  suchen,  durch 
diesen  Ausdruck  bezeichnet  werden.  Doch  zur  Hauptsache !  Wir 
müssen  den  Werth  dieser  Anordnung  bestreiten.  Von  seinem 
Standpunkte  aus  hat  R.  freilich  Recht,  weil  er  die  Einleitung  für 
etwas  Wesentliches,  so  wesentlich  wie  jedes  Glied  eines  Orga- 
nismus, erklärt.    Die  Alten.,  meint  er.,  haben  die  Einsicht  in  das 
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„organische  Wesen  dieses  Theiles"  nicht  besessen.  R.  aber  de- 
ducirt  folgendermafscn  (p.  8):  „Jede  schriftliche  Darstellung,  alt 
ein  Ganzes  betrachtet,  soll  ein  organisches  Ganze  bilden,  d.  h. 
ihre  Glieder  und  Bestandteile  sollen  wie  die  eines  lebendigen 
Körpers  —  sich  —  aus  dem  innersten  Kerne  oder  Keimpunkte 
desselben  mit  einer  verhältnifsmäfsigen  Noth wendigkeit  selbst  ent- 
wickeln.44 „Diese  organische  Entwickelung  ist  daher  (!)  nichts 
anders,  als  die  Selbstbewcgung  oder  die  eigne  Dialektik  des  nach 
dem  Zwecke  der  Darstellung  bestimmten  oder  besonderen  Gegen- 
stände«, als  des  Gegebenen.44  Wir  müssen  gleich  bei  dieser  er* 
sten  Voraussetzung  stehen  bleiben. 

Also  weil  die  Glieder  oder  Bestandteile  des  von  dem  Schaler 
anzufertigenden  Aufsatzes,  die  Gedanken  also,  die  des  Schülers 
Geist  denkt  und  mit  einander  verbindet,  in  dem  Verhältnisse  der 
Glieder  eines  lebendigen  Körpers  zu  einander  stehen  sollen,  d.  b. 
wie  diese  sieb  aus  einem  Keimpunkte  entwickeln  sollen,  defs- 
balb  ist  diese  Kntwickelung  nichts  anders  als  die  Selbstbewegung 
des  Gegenstandes!  Unter  der  Entwickelung  der  Bestandteile  des 
Aufsatzes  und  ihrem  harmonischen  Verhaltnifs  zu  einander  kann 
nun,  meiner  Ansicht  nach,  vernunftiger  Weise  nichts  anderes  ge- 
dacht werden,  als  dafs  ein  Gedanke  immer  den  andern  zu  seiner 
notwendigen  Voraussetzung  hat,  ohne  ihn  also  unerwiesen  und 
unverständlich  wäre,  und  dafs  alle  die  Eigenschaften,  die  von 
einem  Dinge  ausgesagt  werden,  aufgefafst  and  dargestellt  werden 
als  die  notwendigen  Wirkungen  des  Wesens  dieses  Dinges,  von 
diesem  also  ausgegangen  nnd  daraus  die  Wirkungen,  in  denen 
es  sich  bethätigt,  von  den  nächsten  unmittelbaren  an  bis  zu  den 
letzten,  am  meisten  vermittelten  der  Reihe  nach  entwickelt  wer- 
den. W7enn  das  die  Selbstbewegung  ist,  die  —  leider  —  in  der 
ganzen  „praktischen  Dispositionslehre "  eine  grofse  Rolle  spielt, 
so  wäre  zwar  gegen  das  Postulat  nichts  einzuwenden,  nur  liefse 
sieb  der  wunderliche  Name  für  die  einfache  bekannte  Sache  nicht 
begreifen.  Was  soll  ein  Primaner  sich  bei  der  „Selbstbewegung 
des  Gegenstandes"  denken?  Ja  was  mag  Herr  R.  sich  dabei  ge- 
dacht haben?  Vielleicht  lehrt  es  der  Aufsatz  (über  das  Thema: 
Wissen  ist  Macht.),  den  er  selbst  angefertigt  hat  und  als  Muster 
hinstellt.  Daselbst  werden  (p.  25)  3  Eigenschaften  oder  ffyerk- 
oialc  der  Macht  angeführt:  1)  das  der  Selbständigkeit  und  Festig- 
keit; 2)  das,  dafs  sie  etwas  andere  Uebert  reffen  des,  Ueberwin- 
d en des.  Sieghaftes  in  sich  trägt;  3)  das  Eindrucksvolle  und  Her- 
vorbringende. Diese  Eigenschaften  werden  aber  nicht  aus  einem 
Keimpunkte  hergeleitet,  sondern  mit  so  nichtssagenden  Phrasen 
wie  „Es  wird  dem  Nachdenken  unschwer  gelingen,  zu  finden, 
dafs  etc.44  u.  dergl.  eingeführt  und  ans  der  täglichen  Erfahrung 
begründet,  wie  es  denn  auch  die  tägliche  Erfahrung  ist,  welche 
den  Nachweis,  dafs  diese  Eigenschaften  der  Macht  auch  dem  Wis- 
sen zukommen,  hergeben  mufs.  Nach  einem  Eintheilungsprincip 
dieser  3  Eigenschaften,  ihrem  Verhaltnifs  untereinander  —  fßr 
coordinirt  wird  sie  wol  niemand  halten  —  warum  nnr  diese  drei? 
danach  fragen  wir  vergebens.     In  der  That  l&fa,  «\d\  \xv  &kakk&> 
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Aufsatze  nicht  erspähen,  was  unter  der  „Selbstbewegung"  zu  ver- 
stehen ist.  Ja  —  obgleich  diese  Bemerkung  noch  nicht  in  die 
Kritik  der  Einleitungslehre  gehört  —  auch  wenn  wir  jenes  Be- 
greifen der  Eigenschaften  als  Wirkungen  des  Wesens  aus  dem- 
selben und  die  entsprechende  Darstellung  darunter  verstehen,  so 
ist  nichts  von  solcher  Selbstbewegung  in  diesem  Aufsatze  zu  ent- 
decken. Doch  sehen  wir  von  dem  mifslungenen  Beispiel  ab  und 
halten  das  einzig  Haltbare  fest,  so  ergibt  sich  die  Selbstbewegung 
als  eine  sehr  unangebrachte  Hemini*cenz  von  einem  schönen 
Traume,  dem  Traume  von  der  Identität  des  Idealen  und  Realen, 
dem  einzigen  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Confusion  der  Tä- 
tigkeit des  denkenden  Menschen  mit  der  Bewegung  der  Dinge, 
die  er  denkt,  erklärbar  wird,  von  dem  aus  die  Dialektik  als 
„die  den  Dingen  immanente  Lebendigkeit  etc."  bezeichnet  wer- 
den kann.  Wenn  nun  schon  die  meisten,  gleichviel  welcher  Rich- 
tung sie  angehören,  es  für  Aberwitz  erklären  wurden,  jene  aus 
den  Auditorien  der  Universitäten  immer  mehr  verschwindende 
Lehre  von  der  absoluten ,  beide  Welten  im  dialektischen  Procefs 
aus  sich  erzeugenden  Idee  Primanern  vorzutragen,  um  wie  viel 
thörichter  ist  es,  ihnen  einzelne  Ausdrücke,  die  nur  im  Zusam- 
menhang jener  Lehre  Sinn  haben,  als  unverdauliche,  ja  das  ganze 
Gericht  verderbende  Brocken  vorzuwerfen.  Wir  muifsten  schon 
hier  näher  auf  „die  Selbstbewegung"  eingehen,  weil  sie  den  Be- 
weis für  die  Wesentlich keit  der  Einleitung  hergeben  soll.  Frei- 
lich bedarf  R.  dazu  noch  einer  anderen  noch  wonderiicheren, 
gleichfalls  un erwiesenen  und  nnerweisbaren  Voraussetzung.  Sein 
Schlufs  ist  folgender:  Weil  jedes  „schriftliche  Game  (wenigstens 
der  vollkommneren  Gattung)"  —  man  beachte  wieder  die  Ge- 
dankenlosigkeit des  Ausdrucks  —  „ein  organisches  Ganze  bilden 
mufs,  dieser  Organismus  aber  nur  in  der  Selbstbewegung  besteht, 
und  die  Einleitung  —  der  feststellende  Ausdruck  für  die  äufserste 
Grenze  der  Selbstbewegung  nach  vorn  hin  bildet,  welche  der 
Inhalt  desselben  von  seinem  Mittelpunkte  aus  innerhalb  seiner 
Sphäre  nimmt",  ist  die  Einleitung  als  jener  Ausdruck  der  äu- 
fsersten  Grenze  der  Selbstbewegung  ein  integrirender  Theil  des 
Aufsatzes.  So  oft  und  aufmerksam  ich  auch  Wort  für  Wort  die- 
ser merkwürdigen  Voraussetzung  betrachtet  habe,  ich  komme  zu 
keinem  andern  Resultat  als: 

„Mich  dünkt,  die  Alte  spricht  im  Fieber", 
und  höre  zugleich  Mephistopheles  Autwort: 

..Das  ist  noch  lange  nicht  vorüber, 

Ich  kenn*  es  wol,  so  klingt  das  ganze  Bach  etc." 

Fast  jedes  Wort  ist  ein  Räthsel.  Hatte  uns  die  blofse  Selbstbe- 
wegung schon  genug  zu  schallen  gemacht,  um  wie  viel  mehr 
erst  die  „Selbstbewegung  nach  vorn  hin"!  Es  fällt  schwer,  bei 
diesem  Ausdrucke  einen  schechten  Witz  zu  unterdrücken,  doch 
mufs  auch  der  höchste  Ernst  anerkennen,  dafs  durch  jenen  Aus- 
druck mehrere  Selbstbewegungen  gesetzt  und  zwar  durch  die 
räumliche  Richtung  unterschieden  sindn  mithin  der  nach  vornbin. 
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andere  nach  andern  Richtungen  entgegenstehen  müssen.  Nun  erst 
gar  der  Relativsatz:  „welche  (doch  offenbar  die  Selbstbewegung 
nach  vorn  hin)  der  Inhalt  desselben  (man  denke  es  aus:  der  In- 
halt des  Gegenstandes!  R.  scheint  einfach  den  Gegenstand  selbst 
zu  meinen)  von  seinem  Mittelpunkte  aus  (meint  R.  mit  dem  Mit- 
telpunkte das  Grundwesen  des  Dinges,  so  weit  es  sich  in  Worte 
fassen  läfst?  und  von  diesem  aus  geht  eine  Bewegung,  natürlich 
nach  allen  Seiten?)  innerhalb  seiner  Sphäre  nimmt "  (kann  er 
aufserhalb  seiner  Sphäre  seine  Selbstbewegung  nehmen?)!  Der 
Sinn  dieses  Satzes  wird  sich  schwer  enträthseln  lassen.  Doch 
scheint  es,  dafs  er  den  Gedanken  nur  erläutern  soll,  uns  also 
keine  wesentliche  Bestimmung,  wenn  wir  ihn  unverstanden  bei 
Seite  lassen,  entgehen  wird. 

Gehen  wir  also  wieder  zum  Hauptsatze.  Mögen  die  einzelnen 
Ausdrücke  noch  so  unklar  sein,  so  viel  steht  fest,  dafs,  da  R. 
die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  erweisen  will,  gesagt  sein  mufs, 
dafs  die  Einleitung  wesentlich  zur  Selbstbewegung  gehöre.  Dafs 
sie  der  „feststellende  Ausdruck  für  die  äufserste  Grenze  der  Selbst- 
bewegung" genannt  wird,  soll  wol  nichts  anders  bedeuten,  als: 
sie  handelt  von  den  Eigenschaften  eines  Dinges,  welche  die  äu- 
fserste Grenze  der  Selbstbewegung  desselben  ausmachen.  Nun 
kommt  aber  .die  Hauptschwierigkeit.  Was  ist  unter  der  „äufser- 
sten  Grenze  der  Selbstbewegung"  zu  verstehen?  Wenn  wir  fest- 
halten, was  vorhin  unter  der  Selbstbewegung  gedacht  worden 
ist,  so  kann  ihre  äufserste  Grenze  nichts  anders  sein,  als  die  letz- 
ten, am  meisten  mittelbaren 'Wirkungen  des  Dinges.  Eine  eigent- 
lich letzte  wird  freilich  schwer  zu  erkennen  sein.  Doch  helfe, 
wer  kann!  Die  Selbstbewegung  war  —  in  unsere  Sprache  über- 
setzt —  das  allmähliche  schiufsweise  Entwickeln  der  Eigenschaf- 
ten aus  dem  Wesen  der  Sache;  die  Grenze  dieser  Bewegung 
wäre  die  letzte  Eigenschaft,  welche  auf  diese  Art  sich  entwickeln 
läfst.  Natürlich  ist  das  Prädicat  immer  eine  der  so  entwickelten 
Eigenschaften.  War  es  die  letzte,  dann  müfste  die  ,. äufserste 
Grenze"  mit  dem  zu  begründenden  Prädicate  zusammenfallen,  war 
es  noch  nicht  die  letzte,  so  liest  diese  letzte  vollständig  aufser- 
halb des  Themas.  In  keinem  Falle  wird  dieser  Inhalt  der  Einlei- 
tung ein  angemessener  sein,  integrirend  freilich  im  ersten.  Doch 
das  scheint  R.  zwar  gesagt  zu  haben,  gemeint  hat  er  es  sicher 
nicht.  Ehe  wir  nun  die  weiteren  Angaben  betrachten,  sei  hier 
gleich  der  Widerspruch  der  Forderungen,  der  wieder  in  der  Un- 
klarheit der  Vorstellungen  ruht,  bemerkt.  Oben  wurde  gefordert, 
dafs  der  Aufsatz  sich  wie  ein  Organismus  von  innen  heraus,  also 
vom  Grundwesen  der  Sache  aus  entwickele ;  dann  sollte  —  was 
den  grade  entgegengesetzten  Gedaukenverlauf  fordert  —  von  der 
äiifsersten  Grenze  angefangen  und  von  da,  der  natürlichen  Selbst- 
bewegung entgegen,  auf  den  Mittelpunkt  zugeschritten  werden. 
So  viel  leuchtet  doch  aus  den  unverständlichen  Worten  hervor, 
dafs  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  mit  nichten  erwiesen  ist. 
Sehen  wir  davon  ab  und  würdigen,  was  R.  über  den  i\otfyws*v- 
digen  Inhalt  derselben  lehrt.     Das  von  ucr  ¥LteuiÄ\\«Ä^  \\es^£- 

Zeltucbr.  f.  d.  GymoMal*lwtB%n.  XIX.  11.  ^^ 
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nominene,  übrigens  wieder  in  jedem  Ausdrucke  angreifbare  Bild 
gibt  aufser  der  Beobachtung,  dafs  sie  mit  dem  Anfange  anfängt, 
auch  noch  die,  dafs  sie,  uro  nicht  in  der  Luft  zu  schweben  (oder 
vielmehr  umgekehrt,   um  nicht  herunterzufallen),   ihre  Fäden  ir- 
gendwo, d.  h.  an  schon  Gegebenes  anknüpfen  müsse.     Die  Ein- 
leitung hat  demnach  zu  ihrem  notwendigen  Inhalte  die  Anknü- 
pfung dessen,  was  man  behaupten  und  beweisen  will,  an  —  doch 
darum  handelt  sich 's  eben.     „Jeder  Gegenstand46,  sagt  R,  „über 
den  ich  vom  Gedanken   aus   etwas  sprechen  will,  -hat   natürlich 
einen  gewissen  Bereich  innerhalb  der  Wirklichkeit  der  Dinge  und 
ihrer  Verhältnisse  zu  einander,  und  das  ist  das  für  denselben  ent- 
sprechend Gegebene   oder  Zunächstliegende  etc."     Meint  R.  den 
realen  Gegenstand   im  Gegensatz  zu  unserm  Begriffe  von  ihm? 
dann  wäre  die  gegebene  Vorschrift  natürlich  Unsinn.     Was  will 
er  aber  dann  mit  der  „Wirklichkeit  der  Dinge",  die  im  Gegeo- 
satz  zu   stehen  scheint  zu  jenem   räthselhaften  „vom  Gedanken 
aus"?    Was  ist  der  „Bereich"?  die  reelleu  Wirkungen  eine»  Din- 
ges? oder  wol  eher  der  Kreis  von  Dingen,   welche  ihrer  Natur 
nach  der  Einwirkung  von  Seiten  jenes  in  Rede  stehenden  aas- 
gesetzt sind?     Heilst  es  also:  Beginne  mit  den  Dingen,  auf  wel- 
che das  Subject  seiner  und  ihrer  Natur  nach  einwirken  kann? 
Ich  mufs  es  dahin  gestellt  sein  lassen.    Wenn  dies  dunkele  „ent- 
sprechend Gegebene  oder  Zunächstliegende"  schon  eine  schwere 
crux  war,  wie  wächst  die  Last,  wenn  wir  erfahren,  dies  sei  eben 
das,  was  Aristoteles  das  TtQmrov  ngög  tjftäg  nenne.    Zwar  scheint 
es,  dafs  eine  bestimmtere  Angabe  als  diese  nicht  verlangt  werden 
könnte.     Wenn  sie  nur  mit  den  gleich  folgenden,  und  ganz  be- 
sonders  mit  den  Beispielen   sich   vertrüge1.    Sogleich   hören  wir 
nämlich:   „der  Inhalt  jeder  Art  von  Eingängen  mufs  hergenom- 
men sein  von  dem,  was  dem  Gegenstände  in  der  Wirklichkeit  als 
dem  ihm  entsprechend  Gegebenen  zugehört  und  in  dessen  Sphäre 
(als  der  weiteren)  er  als  besonderer  mitbegriffen  ist".     Also  das 
nächst   höhere  genus   des  Subjektsbegriffes,   das  ist  das  ftQmrof 
ttq.  jjfe.?  das  die  äufserstc  Grenze?    Dafs  R.  eine  logische  Unter- 
und  tJeherordnung  meint,  geht  aus  der  Anwendung  hervor,  wenn 
er  sagt,  dem  gegebenen  Gesetze  gemäfs  müsse  jede  Beschreibung 
ihre  einleitenden  Gedanken   von   dem  nächsten  Gattungsmäßigen 
hernehmen,  unter  welchem  der  zu  beschreibende  Gegenstand  ab 
Art  oder  besonderes  Individuum  eingeordnet  ist,  z.  B.  der  Löwe 
unter  die  reifsenden  Thiere,  die  Kirche  unter  die  zu  öffentlichem 
Gebrauche  bestimmten  Gebäude  etc.     Wie  pafst  das  aber  wieder 
zu   der   vorgeschriebenen  Einleitung   für  Erzählungen  von  Ereig- 
nissen, deren  Inhalt  stets  die  Veranlassung  oder  der  Grund  des 
Factum8  sein  soll?    Wo  ist  hier  das  „Weitere"  und  wo  gar  dw 
Aristotelische  ttqcöjov  ngög  ij^ägl    Der  Inhalt  der  genannten  Ein- 
leitungen ist  grundverschieden,  und  doch  werden  sie  mit  densel- 
ben Namen  bezeichnet,  und  zwar  mit  Namen,  die  nicht  nur  kei- 
ner von  ihnen  zukommen,   sondern  sich  auch  untereinander  wi- 
dersprechen. 

Dasselbe  gut  von  fax  W>.tt&«&  ^xtaAVro^  <uus\  Briefe  und  tat 
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bhandlung.  Wie  soll  das  „Gegensätzliche",  von  dem  man  bei 
bbandlungen  gern  anhebt,  die  R.'scheu  Bezeichnungen  verdie- 
;n?  Die  Einleitung  zu  R.'s  Musteraufsatz  enthält  den  Gedanken, 
ifs  andre  Mächte,  wie  adlige  Geburt,  Reichthum  u.  dergl.,  einen 
influfs  haben,  gegen  den  der  des  Wissens  kaum  in  Betracht  zu 
nnmen  scheint.  Also  das  ist  die  „äulserste  Grenze44,  die  „wei- 
re  Sphäre44,  das  tiq.  ttq.  *J/4.,  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene?! 
fenn  das  Thema  nun  umgekehrt  die  Macht  des  Reichthums  dar- 
ithun  verlangte,  wäre  dann  die  Macht,  welche  das  Wissen  auch 
•m  Armen  verleiht,  das  in  der  Wirklichkeit  entsprechend  Ge- 
tane? 

Es  ist  in  der  That  weder  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung 
>ch  die  Notwendigkeit  des  vorgeschriebnen  Inhaltes  erwiesen, 
ei  allen  4  genannten  Aufsatzarten  können  eben  so  gut  andre  Ein- 
itungen  gebraucht  werden.  Ja  sogar  entschieden  tadelnswerth 
t  die  von  R.  zu  Inhaltsangaben  oder  Aufsätzen  über  Idee  und 
edankengang  eines  Gedichts  vorgeschriebene  Einleitung.  Man 
se  und  staune!  p.  145  wird  zu  einem  Aufsatz  über  Schillers 
ampf  mit  dem  Drachen  folgende  Einleitung  vorgeschrieben:  „Zu 
;n  schönsten  und  beliebtesten  Romanzen  Schillers,  oder,  wie  er 
e  selbst  nennt,  Balladen,  gehört  unstreitig  auch  der  Kampf  mit 
jm  Drachen  etc.44,  und  p.  148  zu  einem  Aufsatz  über  Shake- 
eare's  Jui.  Caesar:  „Ohne  Zweifel  gehört  die  Tragödie  Jul.  Cae- 
r  von  Shakespeare  zu  den  gröfsten  dramatischen  Meisterwerken 
eses  Dichters,  und  insbesondre  zu  den  bedeutungsvollsten  unter 
;n  historischen  Dramen,  die  er  geliefert  hat  etc.44  Solche  Platt- 
et wird  gradezu  zur  Vorschrift  gemacht. 

Wo  Hörer  oder  Leser  auf  das  zu  Erörternde  durch  die  Sach- 
ge  genügend  vorbereitet  sind,  bedarf  es  der  Einleitung  gar  nicht, 
e  ist  meistens  defshalb  von  Nutzen,  weil  der  Hörer  oder  Leser, 
n  der  Erörterung  folgen  zu  können,  den  Gegenstand  wol  in's 
uge  fassen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  concentriren  und  ein 
iwisses  Interesse  für  ihn  erwecken  mufs.  Dies  der  einzige 
weck  jeder  Einleitung.  Daher  die  Anknüpfung  an  Bekanute- 
s,  an  gangbare  Voi  urtheile,  an  scheinbar  Widersprechendes.  In 
diüleraufsätzen  ist  die  Einleitung  immer  Nebensache.  Wer  über- 
mpt  denken  gelernt  hat,  wird,  wenn  es  die  Gelegenheit  for- 
irt.  die  passende  Einleitung  finden.  Sie  mag  geduldet  werden. 
7enn  aber,  wie  R.  es  zu  veranlassen  scheint,  andre  Motive  zur 
jarbeitnng  des  Themas,  als  das  wirkliche  (dafs  es  vom  Lehrer 
ifgegeben  worden),  fingirt  werden,  z.  B.  dafs  ein  Gedicht  be- 
ichtet werden  soll,  weil  es  eins  der  schönsten  oder  der  schwer- 
en sei,  oder  dafs  ein  Satz  bewiesen  werden  soll,  weil  er  so 
t  mifsverstanden  oder  geläugnet  wird,  so  ist  das  eine  Unwahr- 
it  und  schon  defshalb  nicht  zu  dulden. 

Mit  gleicher  Wichtigkeit  wie  über  die  Einleitung  wird  im 
[»schnitt  C.  „Von  den  (grofsen)  Uebergängen44  gehandelt.  Den 
ofsen  Uebergang  nennt  nämlich  R.  den  von  der  Einleitung  zum 
»weis,  und  den  vom  Beweise  zum  Schlüsse  den  kleinen.  Wir 
ässen  es  uns  versagen  —  um  nicht  gar  zu  V\fc\  \tawrct  \ä  Kw- 
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spruch  zu  nehmen  — ,  die  3  „noth  wendigen  (!)  Glieder tt  de* 
Uebergangs  genauer  zu  betrachten.  Kurz,  was  R.  vorschreibt, 
kann  wol  einmal  den  Uebergang  bilden,  doch  ist  es  Wahnwitz 
diese  platte  Ausführlichkeit  grade  in  den  selbstverständlichsten 
Dingen,  dieses  ^Hinschleichen  die  Gedankenbahn",  wie  es  in  BVs 
collegium  logicutn  gelehrt  wird,  für  das  innerste  Gesetz  ein« 
lebensvollen  Organismus  auszugeben. 

Gehen  wir  zum  Haupttheile:  „D.  Von  den  Beweisen."  Ob- 
gleich ich  im  Weiteren  von  Einzelheiten  abschen  mufs,  kann  ich 
mich  doch  nicht  enthalten,  den  ersten  Satz  dieses  Abschnittes 
wörtlich  folgen  zu  lassen:  „Durch  den  grofsen  Uebergang  ist  der 
Gegenstand  in  seiner  Selbstbewegung  von  den  äufsersten  Gren- 
zen seiner  Sphäre  zu  sich  selbst  in  seinem  innersten  Kerne  durch 
naturlichen  Fortschritt  zurückgekommen."  Die  Selbstbeweguog 
des  Gegenstandes  geht  nun  —  um  zum  Beweise  zu  kommen  — 
„dahin,  die  wesentlichen  Merkmale  des  Prädicates  ans  sich  her- 
auszusetzen". Diese  wesentlichen  Merkmale  des  Präd.  müssen 
dann  als  dem  Subjecte  auch  zukommende  ihm  durch  einen  Schlufs 
zuertheilt  werden. 

Haben  wir  also  die  Merkmale,  die  den  Prädicatsbegriff  auf- 
machen, gefunden,  so  werden  sie  dem  Präd.  beigelegt,  so  dafs 
dieses  nun  als  Subjcct  derselben  erscheint.  Dies  der  Obersati. 
Also  die  gefundenen  Merkmale  des  Prädicats  sollen  das  Prädicat 
des  Obersatzes,  also  der  Oberbegriff,  sein  und  das  Präd.  (des 
Themas)  das  Subject  des  Obersatzes,  also  der  Mittclbegriff!  Und 
daraus  will  R.  wirklich  einen  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Sub).  des 
Themas  enthalten  sei  in  dem  Präd.  des  Themas,  das  Sub).  de* 
Untersatzes  in  dem  des  Obersatzes?  Offenbar  ist  das  Gegenthcil 
eben  so  gut  denkbar.  Vielleicht  ist  auch  das  Sub).  des  Obersatze* 
iu  dem  des  Untersatzes  enthalten,  oder  keines  liegt  in  dem  Um- 
fang des  andern.  Immer  kann  von  beiden  dasselbe  Präd.  ausge- 
sagt werden.     Von  Schlüssigkeit  ist  also  keine  Rede. 

Doch  —  wenn  auch  der  Wortlaut  meine  Auffassung  hervor- 
ruft —  R.  wird  es  so  wol  nicht  gemeint  haben.  Wir  nehmen 
also  an,  es  handle  sich  nur  um  die  Wortstellung.  R.  weifs  sehr 
wol,  dafs  die  Aufgabe  wesentlich  die  ist,  für  gegebenes  Prädicit 
und  Subjcct  den  Mittelbegriff  zu  suchen,  der  zugestandnerroafceo 
im  Umfange  des  Prädicats  liegend  das  Subject  in  sieb  enthält 

Wie  erklären  wir  aber  dann  die  merkwürdige  Vorschrift,  jenen 
oben  deducirten  Schlufs  mit  jedem  der  das  Prädicat  cousötiiireu- 
den  Merkmale  einzeln  vorzunehmen  (wie  er  es  in  seinem  Bei- 
spiele thut)?  Entweder  enthält  jedes  einzelne  den  vollen  Begriff 
des  Prädicats,  so  dafs  es  die  Sache  nur  von  einer  andern  Seite 
bezeichnet,  dann  wäre  die  andere  mehr  als  überflüssig;  man 
würde  vor  Allem  eine  Begründung  erwarten,  warum  die  Sache 
immer  3  bis  4  mal  bewiesen  werden  müsse,  und  eine  Regel  dar- 
über, von  welchen  Seiten  her  stets  die  verschiedenen  Bezeichnun- 
gen geuommen  werden  müssen.  Oder  der  volle  Prädicatsbegriff 
wird  erst  durch  das  Zusammentreffen  der  verschiedenen  Eigen- 
schaften conaütuirt.)  ist  v&  \edft?  einzelnen  also  noch  nicht  ert 
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ilten,  und  dann  sind  offenbar  die  Prämissen  falsch,  dann  ist  das 
rtheil,  dessen  Subject  eine  dieser  Eigenschaften  und  dessen  Prfi- 
cat  das  Prädicat  des  Themas  ist,  ein  partielles,  und  danu  kann 
►n  Schlüssigkeit  selbstverständlich  keine  Rede  sein.  Also  kann 
.  doch  vvol  an  jene  von  uns  geforderte  Unterordnung  des  Mit- 
Ibegriffs  unter  das  Prädicat  des  Themas  nicht  gedacht  haben, 
taran  er  bei  seinem  „Aussagen"  und  „Zusprechen"  gedacht  hat, 
iissen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Betrachten  wir  nun  den  Untersatz!  Es  wundert  mich  in  der 
lat,  dafs  weder  R.,  der  doch  sonst  seine  Verdienste  zu  schätzen 
eifs,  noch  irgend  jemand  auf  folgende,  wenn  wahre,  unsehätz- 
ir  wichtige  Erfindung  aufmerksam  gemacht  hat.  R.  braucht  näm- 
'h  nicht  mehr  die  Wahrheit  des  Untersatzes  als  aus  der  Sache 
wiesen   und   bekannt  vorauszusetzen,  er  schliefst  sie  aus  dem 

•  Obersatze!  R.  sagt  wörtlich  p.  22:  „Da  nun  das  Präd.  eines 
leben  Satzes  (wenn  es  richtig  aufgefunden  ist)"  —  R.  spricht 
►m  Obersütz  und  meint  mit  dem  Präd.  desselben  die  aufzufin- 
inden  Merkmale  des  Prädicats  im  Thema  —  „sich  auch  von  dem 
lbjcctc   des   oberen   thematischen  Satzes  aussagen   lassen   mufs, 

formirt  mau  eiuen  2ten  Satz  als  2te  Prämisse,  in  welchem 
18  erstere  von  dem  letzteren  nun  förmlich  ausgesprochen  wird." 
ld  p.  21:  „Die  Merkmale  aber,  die  als  wesentliche  Bestandteile 
nein  Prädicate  zukommen  und  in  ihm  enthalten  sind,  müssen 
»thwendig  auch  dem  Suhjecte  zukommen,  von  dem 
nes  .insgesamt  ist.  Mithin  mufs  ich  die  aufgefundenen  Merk- 
ile  des  Prädicats  auch  von  dem  ihm  zugehörenden  Suhjecte 
68agen  können,  und  diese  Aussagen  bilden  dann  den  Untersatz 

einer  Conclusion."     Ist  das    nicht  ein   reizendes  Kunststück? 

vergifst,   dak  im  Ober-  und  Untersatze  das  Präd.  noch  nicht 

*  Präd.  des  Subjcctes  gelten  darf,  sondern  diesem  erst  in  der 
incliision  zugesprochen  wird.  R.  schliefst  also:  „Die  Merkmale 
s  Prädicats  müssen  dem  Suhjecte  zukommen,  weil  es  ja  die  in 
inem  Präd.  enthaltenen  Merkmale  sind,  d.  h.  doch  offenbar,  weil 
m  ja  das  Präd.  zukommt  (was  doch  erst  zu  erweisen  ist),  und 
s  Präd.  mufs  ihm  zukommen,  weil  ihm  ja  die  Merkmale  des- 
Iben  zukamen." 

Ich  erinnere  nur,  dafs  dies  Buch  vom  Verf.  ausdrücklich  für 
ihülcr  bestimmt  ist.  Was  sollte  aus  dem  Aermsten  werden, 
m   es  nach  hartem  Fleifse  vermeintlicher  Weise  gelänge,   das 

seinem  Lehrbuch  Vorgetragene  pflichtschuldigst  einzusehen! 

Doch  diese  Fehler  liefsen  sich  verbessern.  Wie  aber,  wenn 
j  getilgt  wären?  Dann  wäre  R.'s  Vorschrift  zwar  nicht  mehr 
sinnig,  aber  doch  werthlos. 

Eiu  grofscr  Fehler  liegt  schon  in  der  Regel  über  die  Aufsu- 
ung  der  Merkmale.  Diese  sollen  ..natürlich  nur,  insofern  sie 
aug  auf  das  Subject  haben",  gesucht  werden,  und  so  werden 
un  auch  in  R.'s  Beispielen  die  Merkmale  von  „reif"  —  wie  hier 
d  später  noch  oft  criunert  wird  —  „mit  Beziehung  auf  den 
ifcl  (also  hier  von  Fruchtreife)"  gesucht  und  gefunden.  Was 
II  der  Schüler  sich   bei  dieser  „Beziehung"  fantav^     Ofto*.  «& 
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ein  leereres,  nichtssagenderes  Wort?  Wird  nicht  durch  diese  Ein- 
schränkung die  ganze  Klarheit  und  Einfachheit  der  obigen  An- 
weisung (die  Merkmale  zu  suchen)  durch  diese  Abhängigkeit  tob 
einem  uniehrbaren  Verstehen,  einem  tactvollen  Herausfühlen  de» 
wirklich  in  Betracht  Kommenden  wieder  eutwerthet?  Kann  und 
soll  ein  Satz  durch  die  Prädicatsmerkmale  bewiesen  werden,  »o 
brauchen  die  wesentlichen  Merkmale,  ja  sie  dürfen  nicht  mit  Be- 
ziehung auf  das  Subject  gesucht  werden;  vielmehr  müssen  *ie 
ganz  allgemein  hingestellt  werden.  Was  R.  sagen  will,  ist  frei- 
lich auch  hier  etwas  andres,  als  wag  er  sagt.  Das  Beispiel  lehrt 
es.  Es  gibt  Prädicate,  die  sich  schwer  im  Allgemeinen  deßniren 
lassen,  indem  sie  Verhältnisse  und  Zustande  an  den  Dingen  nicht 
mit  den  eigentlichen  Namen  der  erscheinenden  Eigenschaften,  sou- 
dem-  von  einem  andern  Gesichtspuncte  aus  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen. So  auch  unser:  reif.  Daher  denn  die  speciellen  Eigen- 
schaften des  Subjects,  die  den  Begriff:  reif  ausmachen,  je  oarh 
den  Arten  der  Subjecte  ganz  verschieden  sind,  die  Reife  von 
Vegetabilien  sich  ganz  anders  zeigt  als  die  animalischer  Wesen. 
Daher  war  es  in  unsrem  Beispiele  wol  practisch,  gleich  nach 
den  Eigenschaften  der  Fruchtreife  zu  fragen.  Welche  Unklarheit 
aber  setzt  es  im  Kopfe  des  Verf.'s  voraus  und  mufs  es  im  Kopfe 
lernbegieriger  Junger  anrichten,  dieses  überhaupt  nur  bei  weni- 
gen Fällen  anwendbare  Verfahren  sofort  zur  allgemeinen  Regel  ■ 
zu  machen,  die  natürlich  auch  der  Meister  selbst  bei  den  mei-  | 
sten  Beispielen  nicht  anzuwenden  vermag. 

Doch  setzen  wir,  Alles  wäre  richtig  im  Sinne  R.'s  ausgeführt 
worden,  was  wäre  damit  erreicht?  Freilich  ist  etwas  bewiesen 
worden,  nur  das  nicht,  worauf  es  ankommt.  Bewiesen  ist,  dafs 
das  Subject,  wenn  es  wirklich  alle  jene  Eigenschaften  besitzt, 
die  das  Prädicat  ausmachen,  letzteres  wirklich  zugesprochen  er- 
halten mufs.  Und  davon  sagt  R.  p.  23:  „Dafs  sich  aber  in  die- 
ser Methode  nichts  anders,  als  die  Selbstbewegung  des  Gegen- 
standes aus  sich  offenbart,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Denn 
was  anders  geht  denn  dabei  vor  sich,  als  dafs  der  in  dem  Präd. 
als  seinem  Hauptbegriff  liegende,  bis  jetzt  verschlossene  Inhalt 
durch  die  lebendige  Berührung  mit  seinem  Subjecte  sich  aus  siel» 
seihst  entfaltet  und  bewegt  und  umgekehrt  dieses  letztere  jenen 
Inhalt  als  den  seinigen  umfafst  und  anerkennt."  Wahrhaftig,  ein 
sehr  gutmötbiges  Subject,  das  jenen  Inhalt  ohne  Weiteres  als  den 
seinigen  anerkennt  und  auch  gleich  umfafst!  Es  gehört  gewifs 
viel  Selbstverleugnung  dazu,  so  sein  bestes  Ich  wegzuwerfen!  — 
Das  Subject,  wenn  es  irgendwie  auf  sich  halten  will  und  nur 
einige  Selbstken ntnifs  hat,  mufs  wissen  und  stets  geltend  machen, 
dafs  grade  im  Gegentheil  sein  Prädicat  von  ihm,  dem  Subjecte, 
abhängt,  dafs  es  sein  eignes  Verdienst  ist,  dies  Prädicat  zu  haben, 
und  dafs  aufserdem  dies  Prädicat  niemals  (wenigstens  nie  in  Tue- 
roen  zu  deutschen  Aufsätzen)  seinen  (des  Subjects)  ganzen  Inhalt 
enthält,  sondern  immer  nur  —  wenn  ich  es  so  nennen  darf  — 
einen  Theil  davon,  entweder  eine  Eigenschaft,  die  in  einer  an- 
ter  gewissen  Umständen  «ta\\  cx^ptandea  Einwirkung  auf  andre 
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Dinge  besteht,  oder  das,  was  das  Subject  noch  mit  vielen  andern 
Dingen  gemein  hat,  die  Eigenschaften,  die  den  Gattungsbegriff 
desselben  ausmachen.  Dem  Subjecte  also  gebührt  die  Ehre,  dafs 
nachgewiesen  werde,  durch  welche  Kraft  und  von  welchem  Keime 
aus  sich  diese  oder  jei\e  Eigenschaften  entwickeln  und  durch  wel- 
che Vermittel ung  sie  die  als  Prädicat  gebrauchte  Bezeichnung  ver- 
dienen. In  dem  Heispiele  vom  reifen  Apfel  freilich  war  das  un- 
möglich, weil  es  ein  singuläres  Urtheil  ist,  doch  war  eben  die 
Wahl  eines  solchen  als  Muster  für  Aufsätze,  die  fast  durchge- 
hends  ein  allgemeines  Urtheil  enthalten,  ein  Fehler.  Doch  auch 
von  solchen  hat  R.  genug  Dispositionen,  von  einigen  sogar  sehr 
ausfuhrliche  gegeben.  Bei  keinem  ist  von  der  organischen  Ent- 
wicklung, von  einem  gründlichen  Beweise  der  behaupteten  Ei- 
genschaften aus  dem  Wesen  des  Subjects  etwas  zu  entdecken. 

Wir  würden  noch  Bogen  brauchen,  um  die  Irrthümer  in  den 
einzelnen  Dispositionen  darzulegen,  liier  sei  nur  noch  bemerkt, 
dafs  R.  sellM  nicht  im  Stande  ist,  seiner  Theorie  überall  zu  fol- 
gen. So  ist  vor  Allem  natürlich  der  famose  Schlufs,  durch  den 
er  die  Prädicats  merk  male  dem  Subject  zucrtheilte,  nirgends  exe- 
cutirt.  Vielmehr  werden  die  Merkmale  dem  Subjecte  stets  nur 
durch  Berufung  auf  die  Erfahrung  zugewiesen.  Oft  —  man  ahnt 
warum  —  sind  Prädicats  merk  male  gar  nicht  angegeben.  So  sagt 
R.  p.  120  zu  No.  60: 

Zwischen  Lipp'  nnd  Kelches-Rand 
Schwebt  der  dunklen  Mächte  Hand. 

„Die  inneren  Gründe  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegen:  I ) 
in  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen;  2)  in  der  Kurzsichtigkeit  des 
Menschen  etc.",  nichts  aber  vom  Prädicat  und  den  Merkmalen 
desselben. 

Zu  No.  45  p.  113: 

Sind  es  Rosen,  werden's  blühen, 
gibt  R.  folgenden  Beweis,  in  dem  besonders  die  Einteilung  Auf- 
merksamkeit verdient.  „Beweis.  Weil  nach  ewigen  Gesetzen  das 
Edle  nur  aus  edlem  Keime  hervorgehen  und  sich  entfalten  kann 
1)  seiner  Form  nach,  2)  seinem  Inhalte  nach,  3)  seinem  Geiste 
nach."     So  noch  bei  No.  43,  40,  36  und  vielen  andern. 

Wo  R.  Merkmale  anführt,  sind  sie  meist  angreifbar.  Aus  der 
grofsen  Menge  mögen  folgende  2  Beispiele  genügen. 

Pag.  103  wird  das  Thema: 

Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  umschrein, 

Mufst  nicht  der  Knopf  auf  dem  Kircbthurm  sein. 

auf  das  Urtheil  zurückgeführt:  „Der  Hervorragende  wird  von  man- 
chen Unbequemlichkeiten  geplagt",  und  dann  in  dem  Haupt  be- 
griffe: „Unbequemlichkeit"  folgeude  3  „wesentliche"  (!)  Momcute 
gefunden:  „1)  es  läfst  uns  nicht  zum  freien  Bewußtsein  unser 
selbst  kommen;  2)  es  schmälert  unsern  Genufs;  3)  es  stört  uns 
in  unsrer  Thätigkeit."  In  welchem  Verhältnisse  diese  3  Merk- 
male zu  einander  stehen,  sei  dahingestellt. 

Wahrhaft  klassisch  sind  die  p.  101  angeführten  Merkmale  des 


856  Zweite  Abtheilnng.    Literarische  Berichte. 

„wahren  Glückes"  (bei  dem  Thema:  Jeder  ist  seines  Glückes 
Schmied).  „Niemand  kann  ein  wahres  Glück  ohne  eignes  Ver- 
dienst erlangen  nnd  geniefsen :  1 )  weil  ein  wahres  Glück  ein 
eifriges  Verlangen  danach  einschliefst,  das  schon  durch  sich  eine 
innere  Selbsttätigkeit  und  hierdurch  eine  Arbeit  oder  Verdienst 
voraussetzt;  2)  weil  ein  wahres  Glück  ein  angestrengtes  Bemü- 
hen für  Erwerbung  desselben  voraussetzt,  ohne  das  ich  es  eben 
als  kein  solches  erachten  kann;  3)  weil  ein  wahres  Glück  aus 
demselben  Grunde  ein  bis  zu  dem  gewünschten  Erfolge  fortge- 
setztes Bemühen  um  dasselbe  einschliefst;  4)  weil  das  wahre 
Glück  aus  demselben  Grunde  ein  befriedigtes  Bewufstsein  von  dem 
glücklieben  Erfolge  im  sichern  Besitze  desselben  einschliefst." 

Mehr  Beispiele  werden  wol  nicht  nöthig  sein.  Solche  Flach- 
heit soll  unsern  Schülern  beigebracht  werden!  Wehe  dem,  bei 
dem  diese  Cur  anschlägt,  der  das,  was  R.  vorbringt,  fup  Beweise 
hält  und  sich  gewöhnt  hat,  in  wichtigen  Dingen  mit  solchen  Bewei- 
sen vollen  Ernstes  vorzugehn!  Rinne  ist  es  freilich  vollster  Ernst 
Er  warnt  vor  Ungründlichkeit  und  ruft  mit  Entrüstung  p.  20  aus: 
„Mit  einer  von  oben  her  der  Sache  abgenommenen  und  leicht- 
fertig hingeworfenen  Behandlung  des  Beweises  wird  nichts  er- 
reicht!" 

Den  „kleinen  Uebergang"  und  Schlufs  dürfen  wir  uns  nun 
wol  schenken  und  theilcn  blos  mit,  dafs  R.  -das  jetzt  wol  alige- 
mein bekämpfte  Moralisiren,  die  unnöthige  Paränese,  das  „Darum 
o  Jüngling !"  zum  unentbehrlichen  Schlufstheile  macht. 

Zu  den  Mängeln  des  Inhalts  kommen  die  der  Form.  R.'s  Spra- 
che ist  unbeholfen,  zerfahren,  mitunter  auch  incorrect.  Zu  dem 
von  R.  Verfehlten  gesellt  sich  noch  eine  grofse  Menge  von  Druck- 
fehlern. Als  Beispiel  will  ich  nur  den  das  Ganze  kennzeichnen- 
den ersten  Satz  der  Vorrede  folgen  lassen:  „Es  sind  in  den  letz- 
ten Jahren  mehrfach  Bücher  erschienen,  welche  Dispositionen 
und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Classcn 
höherer  Schulanstalten  bringen:  einem  sicheren  Zeichen  dafür, 
dafs  ein  derartiges  Bedürfnils  vorhanden  ist." 

Zum  Schlüsse  sei  anerkannt,  dafs  dies  Buch,  trotz  aller  Män- 
gel, durch  die  grofse  Anzahl  brauchbarer  Themen,  die  es  enthält 
doch  einen  gewissen  Werth  hat. 

Gleiwitz.  Wilhelm  Schuppe. 
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Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  ober- 
sten Klassen  deutscher  Mittelschulen.  Herausge- 
geben von  K.  F.  Süpfle.  Dritter  Theil.  Vierte 
verbess.  und  verm.  Auflage.     Karlsruhe  1864. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  diesep  Zeitschrift  (XII,  S.  677  ff.) 
die  dritte  Auflage  der  Süpfle'schen  Aufgaben  besprochen  und  so* 
wohl  die  Vorzüge  dieses  Uebungsbuches  hervorgehoben,  als  auch 
seine  Wunsche  für  die  weitere  Vervollkommnung  desselben  zu 
erkennen  gegeben.  Das  überhebt  ihn,  auf  die  ersteren  hier  von 
neuem  einzugehen,  zumal  das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage 
innerhalb  weniger  Jahre  den  ^tatsächlichen  Beweis  liefert,  dafs 
das  Buch  sich  der  verdienten  Anerkennung  erfreut  und  eine  im- 
mer weitere  Verbreitung  auf  den  deutschen  Gymnasien  gefunden 
hat.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  zu  prüfen,  in  wie  weit  die  vor- 
liegende Ausgabe  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  und  vermehrte 
nennt.  Vermehrt  ist  sie  durch  die  Hinzufügung  von  21  neuen 
Uebungsstücken,  bei  denen  der  Verf.  hauptsächlich  den  Zweck 
im  Auge  gehabt  hat,  dafs  „die  Uehersetzenden,  und  zwar  auch 
die  Schüler  der  obersten  Klasse,  immer  und  immer  wieder  auf 
die  Grammatik  zurückgeführt  werden  und  ihnen  das  ßedürfnifs 
eines  fortgesetzten  Studiums  derselben  als  ein  unabweisbares  er- 
scheinen soll".  "Wir  können  die  Erweiterung  des  Buches  von 
diesem  Gesichtspuncte  aus  nur  willkommen  heifsen;  denn  es  ist 
ja  leider  eine  nicht  abzuleugnende  Erfahrung,  dafs  mit  dem  Ab- 
schlufs  des  systematischen  grammatischen  Unterrichts  in  der  Se- 
c un da  die  eigentlichen  grammatischen  Studien  bei  der  Mehrzahl 
der  Gymnasiasten  aufhören,  und  es  defslialb  einer  immer  neuen 
Auffrischung  des  Gelernten  in  der  Prima  bedarf,  um  die  gewon- 
nenen Kenntnisse  zu  erhalten  und  zu  befestigen.  Da  die  Leetüre 
überall  nicht,  am  wenigsten  aber  in  der  obersten  Klasse,  zum 
Vehikel  der  Grammatik  gemacht  werden  darf,  sondern  nur  gele- 
gentlieh grammatische  Erörterungen  zuläfst,  so  müssen  alle  wei- 
teren Excurse  t\er  Art  den  für  die  Stilbildung  bestimmten  Stun- 
den vorbehalten  bleiben,  und  dies  um  so  mehr,  als  es  erfahrungs- 
mäfsig  den  Schülern  der  oberen  KJassen  viel  schwerer  wird,  ihr 
grammatisches  Wissen  bei  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  richtig  zu  verwertheil,  als  bei  der  Interpreta- 
tion eines  lateinischen  Klassikers  die  Gründe  der  vorliegenden 
Spracherscheinungen  grammatisch  zu  erörtern.  Um  dazu  aber  in 
einem  erweiterten  Maafse  Gelegenheit  zu  haben  und  die  Fertig- 
keit des  Schülers  in  der  Uebertragung  in  das  Lateinische  zu  ver- 
mehren, thut  vielfaches  mündliches  Uebersetzen  uoth,  wozu  sich 
für  die  Prima  die  Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts,  welche  etwa 
die  Hälfte  des  Buchs  ausmachen,  besonders  eignen,  während  die 
übrigen  mehr  für  schriftliche  Exercitien  eingerichtet  sind.    Zu  die- 
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ser  Kategorie  gehörten  in  der  dritten  Auflage  auch  die  Nummern 
137 — 142,   weiche  in  der  vorliegenden  mit  Recht   durch  andere 
ersetzt  sind,  weil  dieselben,   wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen können,  durch  ihre  speeifisch  deutsche  Färbung  des  Aus- 
drucks trotz  der  reichlich  beigegebenen  Phraseologie  einer  abge- 
rundet lateinischen  Fassung  widerstrebten.    Ob  und  wie  weit  das 
überhaupt   hei   einem  deutschen  Pensum  der  Fall  ist,   wird  man 
erst  dann  vollkommen  ermessen  können,  wenn  man  es  ganz  sorg- 
fältig mit  der  Feder  in  der  Hand  selbst  übersetzt  und  dabei  allen 
Anforderungen  an  eine  elegante  lateinische  Darstellung  mit  Bezug 
auf  Phraseologie   und   Pcriodologie   Rechnung    trägt.      Es   treten 
dann  oft  Schwierigkeiten  an  Stellen  hervor,  an  denen   man  es 
bei   blofsem  Lesen  des  Deutschen  nicht  geahnt  hat,   die  bis- 
weilen  durch   eine   leichte   Aenderung   des   Ausdrucks    oder   der 
Satzform,  anderweit  aber  nur  durch  eine  gänzliche  Umgestaltung 
derselben  zu  beseitigen  sind.     Darum  -hält  es  auch  schwer,  eine 
bestimmte  V.orstellung  von  den  Verbesserungen  einer  neuen  Auf- 
lage eines  solchen  stilistischen  Uebungsbuches  zu  gewinnen,  ehe 
man  nicht  von  neuem  dies  Experiment  gemacht  hat.    In  so  weit 
uns   dies   bis  jetzt  möglich   gewesen   ist,   haben  wir  überall  die 
sorgfältige  Feile  des  Verf.  wahrgenommen   und  freuen  uns  auch 
wieder,  wie  bei  der  vorigen  Auflage,  die  Ueberzeugung  ausspre- 
chen zu  können,  dafs  die  Arbeit  des  Verf.  sich  immer  mehr  der 
Vollendung  nähert,   welche  der  bereits  in   der  zehnten  Auflage 
erschienene   zweite  Band    durch    die   wiederholte  Durchsicht  in 
seinen  meisten  Partieen  erlangt  hat.    Indem  wir  also  unser  durch 
fortwährenden   Gebrauch    bestätigtes    früheres  Urtheil    (a.  a.  O. 
S.  680),   „dafs   das  Buch   zu   den  vorzüglichsten  Ueber- 
setzuugsbüchern    nach   Inhalt   und   Form,   Anlage   uud 
Ausführung  gehöre66,  hier  wiederholen,  wollen  wir  zugleich 
einige  Abschnitte  näher  beleuchten  und  auf  einzelne  Stellen  auf- 
merksam  machen,    an   denen   uns   auch  in   dieser  Auflage   noch 
einige  Nachbesserungen  wünschenswert!!  erscheinen.     Wir  wäh- 
len beispielsweise  No.  147 — 169,  welche  über  Demosthenes  han- 
deln.    S.  285,  Z.  1  IT.  würden  wir  zur  Erzielung   einer   besseren 
lateinischen  Periode  und  zur  Vermeidung  des  zweimaligen  „Phi- 
lipp" schreiben:  „Die  Olynthier,  welche  schon  damals,  als  Ph. 
A.   uclagerte,   die   gemeinsame   Gefahr  ahnend,   durch   Gesandte 
eine  Verbindung  mit  den  Athenern  gesucht  hatten,   wurden  von 
ihnen,  welche  den  Versprechungen  des  Königs  Glauben   schenk- 
ten, mit  Beschimpfung  zurückgewiesen,  von  ihm  selbst  durch  Vor- 
spiegelung gewisser  Vortheile  beruhigt.64  —  S.  286,  Z.  12  dürfte 
statt  seine  Zuhörer  blos  sie  oder  die  Anwesenden  zu  setzen 
sein;  denn  wenn  Cicero   auch   sagt  audientium  animos  per- 
movere,  inflammare  u.  s.  w.,  so  nennt  er  doch  die  in  einer  Volks- 
versammlung anwesenden  Bürger  nicht  auditores  oder  audien- 
tes,  sondern  qtti  adsunt.  —   S.  287,  Z.  10  „dem  Heere  zu- 
rückgeben66   kann   nicht  wörtlich    übersetzt   werden,    sondern 
etwa  ad  belli  usum  transferre,    wcfshalb  der  deutsche  Aus- 
druck darnach  zu  ändern  ist.  —   S.  291,  Z.  22  kann  es  zweifei- 
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haft  erscheinen,  ob  der  Satz:  „als  die  Gesandten  —  euch  auf- 
forderten", dem  vorhergehenden  neben-  oder  untergeordnet  sein 
soll.  Nach  dem  Griechischen,  wo  xai  na^rjoav  steht,  ergiebt 
sich  das  Erstere,  wefsbalb,  da  kein  Grund  zu  der  Figur  der  Ana- 
phora vorliegt,  als  in  und  zu  verändern  ist.  —  S.  293,  Z.  2 
entspricht  billig  dem  Griechischen  Ötxaioog  nicht  genug;  dafür 
„mit  Fug  und  Recht".  —  S.  295,  Z.  3  sind  die  Worte  wie 
ein  Brand  zu  streichen,  da  sie  im  Griechischen  nicht  stehen 
und  der  Verf.  sie  wohl  nur  dem  traicere  zu  Liebe,  das  aus 
Liv.  7,  30,  12  und  31,  48,  7  entnommen  ist,  hinzugefügt  hat 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  traicere  in  dieser  Bedeutung  nur 
bei  Livius  sich  findet,  ist  an  den  beiden  genannten  Stellen  dieser 
Tropus  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  an  der  ersten  ubi  confla- 
grassent  Sidicini,  an  der  andern  cum  una  colonia  incensa 
esset  vorhergeht;  an  unserer  Stelle  findet  sich  dagegen  nichts 
der  Art.  Gleich  darauf  sind  die  Worte  des  Demosthenes  ar  im 
noXXtp  yarufier  iooa'&vurix6rEg  nicht  genau  übersetzt  (siehe  die 
Ausleger  zu  d.  St.),  und  in  der  unter  No.  13  angegebenen  Wen- 
dung ist  einen  Verlust  erleiden  fälschlich  übersetzt  durch 
iacturam  facere,  was  heifst  ein  Opfer  bringen.  S.  Döderlein 
s.  v.  —  S.  296,  Z.  19  „dieses  verwendet  ihr  nach  Belieben44 
entspricht  nicht  dem  Griechischen,  wo  XapßavBi*  steht;  ebenso- 
wenig ist  fAaXXop  de  änarrog  'itdei  rov  tioqov  richtig  übersetzt 
durch  „und  zwar  mehr  als  irgend  etwas".  Die  Worte  des  De- 
mosthenes würden  etwa  zu  übersetzen  sein:  sin  minvs,  opus  sunt, 
immo  vero  prorsus  de  sunt,  —  S.  297,  Z.  15.  „Nur  greift,  so  lange 
es  Zeit  ist,  die  Sache  selbst  an.44  Im  Griechischen  steht  weder 
nur  noch  selbst,  und  die  Beziehung  des  letztern  Wortes  (ob 
ipsi  oder  rem  ipsam)  ist  schwankend.  —  S.  299,  Z.  13.  „Wenn 
Philipp  eine  so  günstige  Gelegenheit  gegen  euch  fände". 
So  stent  allerdings  im  Griechischen;  allein  für  den  lateinischen 
Ausdruck  würde  es  zweckmässig  sein  zu  sagen:  „Gelegenheit 
zum  Kriege  gegen  euch."  Gleich  darauf  steht  bei  Dem.  hqoq 
rrj  %WQ(t,  was  nicht  im  Lande,  sondern  in  der  Nähe  unseres 
Landes  heifst.  Und  wenn  es  dann  weiter  heifst:  et  prjö*  ä  na.- 
#oir'  av,  et  dvrati'  ixeivog,  ravra  noir^at  xvliqov  hovieg  ov 
ToXpyaere,  so  ist  der  pointirte  Gegensatz  zwischen  naoxetr  und 
7T0ieh>  ganz  verwischt  in  der  Uebersetzung:  „wenn  ihr  nicht  ein- 
mal das,  was  jener  gegen  euch  thun  würde,  —  zu  thun 
wagt".  Dabei  wollen  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs 
der  Schüler  bei  der  Uebertragung  leicht  zu  der  Phrase  facere 
aliquid  in  aliquem  greift,  was  in  diesem  Sinne  nicht  zulässig  ist 
S.  SeyiTert  zu  Lael.  S.  273.  Zu  Anm.  5  möchten  wir  das  Beden- 
ken erheben,  ob  sich  wohl  sagen  lasse:  opes  Olynthiorum  re- 
sistunt.  Vis  tribunicia,  vis  hominis  resistit  u.  dergl.  findet 
sich,  ob  aber  opes  OL  re sistunt  statt  Olynthii  opibus  suis  re- 
sistent Philippol  —  S.  300,  Z.  4  sind  die  Worte  pi]  Xiav  mxobv 
einetv  r{  übersetzt:  „wenn  dies  auszusprechen  nicht  zu  kränkend 
ist44,  und  dazu  acerbvs  für  kränkend  beigegeben,  was  zu  der 
Uebertragung  Frankc's  ne  nimis  acerbum  sit  dictu  tühceu  wiudj&v 
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'  allein  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache  und  Cicero's  Aas- 
drucksweise würde  angemessener  sein:  ne  acerbius  quid  dicanu  — 
S.  300,  Z.  8.  „Aber,  o  Freund,  er  wird  dies  nicht  einmal  wol- 
len44. Im  Griechischen  steht  blos:  AW  &  'räv  ov%i  ßovlqatrai, 
nämlich  Ösvqo  ßa8i£eiv  6  OtiXinnog.  Das  hinzugefugte  dies  ist 
defshalb  auch  im  Deutschen  wegzulassen,  da  seine  Beziehung 
nicht  recht  klar  ist,  oder  statt  dessen  „hierher  vordringen44 
bu  setzen.  —  S.  301,  Z.  4  dürfte  die  Phrase  pauca  concedere  für 
„ein  kleines  Opfer  bringen,  pixQa  dralicxetv"  schwerlich  ange- 
messen sein.  Warum  nicht  wörtlich  pauca  impenderel  —  S.  301, 
Z.  17.  Anm.  2.  soll  „Unzulänglichkeit  der  Geldmittel44  übersetzt 
werden  durch:  „das,  dafs  nicht  so  viel  Geld  vorhanden  war,  als 
nöthig  war44,  wodurch  der  Parallelismus  des  Ausdrucks  mit  Be- 
zug auf  das  Vorhergehende  gestört  werden  würde,  während  in- 
opia  peeuniae  denselben  festhält  und  ein  tadelloser  Ausdruck  ist. 

—  S.  306,  Z.  21.  „Nun  aber  habe  ich  —  gehört44.  Da  im 
Griechischen  dxovco  steht,  so  hätte  auf  den  gleichen  Gebrauch 
des  entsprechenden  audio  hingewiesen  werden  sollen,  zumal  das 
Präsens  hier  bezeichnender  ist,  als  das  Pcrfectum.  —  S.  308,  Z.  3 
entsprechen  die  Worte:  „So  erschienen  sie  in  ihren  Verhältnissen 
zu  den  anderen  Hellenen44  nicht  dem  Original,  wo  nur  im  t<5v 
'EXkTjvixa)*  steht,  das  Hieron.  Wolf  mit  in  tuenda  Graecia  über- 
setzt, was  jedenfalls  besser  ist,  als  die  untergelegte  Phrase:  „Und 
gegen  (adversus)  die  anderen  (?)  Hellenen  nun  war  dies  ihre 
Lage  (cai/sa)44,  die  uns  sehr  bedenklich  erscheint;  wir  wurden 
die  daneben  gestellte:  „waren  sie  solche44,  bei  weitem  vorziehen. 

—  S.  309.  A.  9  halten  wir  die  vorgeschlagene  C/ebertragung  der 
Worte  oGtjg  OQare  fQtjfxiag  inEikruifiivoi  ebenfalls  für  bedenklich 
und  würden  lieber  vorschlagen:  etsi  neminem,  id  quod  videtis, 
imperii  (prineipatus)  aemulum  habemus.  —  Ebendas.  Z.  6  „sehen 
wir  uns  doch  vielmehr  unseres  eigenen  Gebietes  beraubt44. 
Dies  wurde  man  nur  auf  Attika  selbst  beziehen  können,  wäh- 
rend Amphipolis  und  Chalcidice  gemeint  sind.  Im  Griechischen 
steht  defshalb  %(ßQag  oixeiag  ohne  Artikel.  Da  diese  feine  Un- 
terscheidung dem  Lateiner  abgeht,  so  giebt  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  hier  offenbar  ein  Mifsverständnifs,  dem  entweder  durch 
die  Wendung  „ein  Theil  unserer  Besitzungen44  oder  noch  besser 
durch  den  bestimmteren  Ausdruck  „unsere  Kolonien,  oder  Bun- 
desstädte44 abgeholfen  werden  kann.  —  S.  310,  Z.  11  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  die  Phrase  vix  ullo  in  numero  putari  für  den  gan- 
zen Ausdruck  „zur  Rolle  eines  Dieners  und  zur  Nebensache  herab- 
sinken44 oder  nur  für  den  letzteren  Theil  desselben  gelten  soll. 
Wie  würde  dann  der  erstere  wiederzugeben  sein?  —  Ebendas. 
Anm.  14  würden  wir  die  Phrase  in  suam  rotionem  aliquem  in- 
ducere  als  die  weniger  treffende  streichen.  —  S.  312,  Z.  7  „Das 
Volk  verzichtete  auf  jene  Gelder"  würde  besser,  als  mit  pritarit 
se,  mit  amplius  abuti  noluit  zu  übersetzen  sein.  —  Ebend.  Z.  23 
ist  der  Ausdruck  Leidenschaft  sehr  vag  und  durch  einen  be- 
stimmteren zu  ersetzen,  oder  wenigstens  ein  lateinisches  Wort,  das 
einen  bestimmteren  Begriff  giebt," etwa  cupiditas,  beizufügen.  — 
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S.  313,  Z.  11  wird  der  Ausdruck  „ein  Urtheil  über  D.  als  Red» 
ner  dürfte  aus  dem  bisher  Mitgeteilten  für  jeden  leicht  und 
sicher  sein",  der  nicht  wörtlich  zu  übersetzen  ist,  einer  latei- 
nischen Phrase  für  den  Schüler  bedürfen,  etwa:  Quid  de  Demo- 
sthene  oratore  iudicandum  sit,  ex  iis,  quae  svpra  diximus,  facile 
quinis  certis  argvmentis  colligere  possit.  —  Ebend.  Z.  12 
int  wird  mit -kann  zu  vertauschen  und  Z.  15  von  selbst  zu 
streichen,  da  es  im  Lateinischen  unübersetzt  bleibt  (facile  intel- 
ligitur).  —  S.  314,  Z.  8  ff.  Die  Periode  „Um  jene  Zeit  —  sollte14 
ist  dem  Inhalte  nach  aus  Cic.  de  opt.  gen.  or.  7,  19  entnom- 
men, aber  der  Form  nach  etwas  schleppend  und  unbequem,  wefs- 
halb  sie  entweder  nach  Ciecros  Vorgang  auch  sachlich  zu  ändern, 
oder  der  Form  nach  in  bequemere  Fassung  zu  bringen  ist  — 
S.  320,  Z.  2  steht  „früheren"  nicht  bei  Demosthenes. 

Möge  der  geehrte  Herr  Verf.  diese  wenigen  Bemerkungen  als 
einen  Kleinen  Beweis  der  lebhaften  Theilnahme  und  Freude  an 
der  steten  Vervollkommnung  seiner  treulichen  Arbeiten  für  die 
Förderung  des  lateinischen  Stils  auf  den  Gymnasien  freundlich 
aufnehmen! 

Soest.  Jordan. 


VI. 

Das  Leben  der  Griechen  und  Römer,  nach  antiken 
Bildwerken  dargestellt  von  Ernst  Guhl  und 
Wilhelm  Koner.  Zweite  verbess.  und  verm. 
Aufl.  Mit  535  Holzschnitten.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandl.  1864.  8.  (4  Thlr.;  jeder  Band 
einzeln  2  Thlr.) 

Die  Kunstdenkmäler  bilden  einen  grofsen  Theil  Jer  Quellen 
für  die  Kunde  des  Alterthums,  und  werden  doch  noch  nicht  all« 
gemein  dafür  verwerthet.  Unsrc  Jugend  wird  mit  den  Schöpfun- 
gen der  Griechen  und  Römer  genährt,  «ober  die  so  bedeutende 
Seite  hellenischer  Entwicklung,  die  Darstellung  des  Schönen  in 
der  Kunst,  geht  ihnen  meist  ganz  verloren.  Nach  der  Beschrei- 
bung von  Schriftstellern  setzt  der  Lehrer  hundert  Dinge  ausein- 
ander, welche  man  den  Schülern  unmittelbar  zeigen  kann.  Das 
Haupthin (lernifs  liegt  freilich  in  der  Zerstreutheit  des  Materials, 
in  der  Schwierigkeit,  zum  Theil  Unmöglichkeit,  es  znv  Stell«  tu 
schiiiTen,  in  der  grofsen  Kostbarkeit  der  Kupferwerke.  Da  ge- 
währt nun  eine  vorzügliche  Abhülfe  das  Guhl-Koner'sclie  Buch, 
welches  durch  geordnete,  sehr  geschickt  ausgewählte,  möglichst 
genaue  Abbildungen  nach  Antiken  eine  Anschauung  vermittelt, 
und  durch  einen  verhältnifsraäfsig  sehr  billigen  Preis  leicht  zu- 
gänglich  gemacht  ist.     Längst  gaben  die  praktischen  Eu^U.u<kK 
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solche  Bucher  mit  Holzschnitten  nach  der  Antike  der  Jagend  in 
die  Hand;  doch  weichen  sie  oft  allzusehr  vom  Charakter  des 
Originals  ab  und  sind  in  der  Erklärung  nicht,  immer  zuverlässig, 
wie  z.  B.  in  einem  solchen  Buche  über  alte  Geschichte  der  Schlei- 
fer, welcher  den  Marsyas  schinden  soll,  als  der  Sklav  bezeichnet 
ist,  der  Brutus  Söhne  belauscht,  der  Aeschines  zu  Rom  als  Ari- 
stides  u.  s.  w.  Zuverlässig  dagegen  sind  die  Darstellungen  im 
vorliegenden  Werke,  oft  sehr  gelungen,  zuweilen  freilich  nicht 
ganz,  —  aber  wie  wenige  Kupferstecher  selbst  giebt  es,  welche 
genau  den  Charakter  des  antiken  Originals  wiederzugeben  ver- 
mögen? —  Originalzeichnungen  bietet  unser  Werk  nicht,  wäh- 
rend das  antiquarische  Lexikon  von  Smith  in  London  solche  zahl- 
reich enthält.  Doch  das  ist  auch  bei  weitem  theurer.  Die  Quel- 
len sind  am  Ende  des  Buches  angegeben.  Der  fortlaufende  Text 
bringt  eine  geschickte  Auswahl  des  Wissens  würdigsten,  und  nicht 
selten  auch  Ergebnisse  eigener  Forschung,  ohne  dafs  dies  gesagt 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  L\ra  und  Kithara. 

Welchem  Bedürfnifs  das  Buch  entgegengekommen  ist,  zeigt 
der  Ausverkauf  binnen  zwei  Jahren.  Die  Verbesserungen  der 
zweiten  Auflage  sind  wesentlich,  die  Zusätze  zahlreich.  Sie  ent- 
hält 7  Holzschnitte  und  41  Seiten  mehr;  einige  Holzschnitte  sind 
geändert.  Prof.  Guhl,  welcher  das  Architektonische  verfafst  hat, 
wurde  bald  nach  Vollendung  der  ersten  Auflage  durch  einen  plötz- 
lichen Tod  in  kräftigster  Jugendfrische  dahingerafft;  daher  be- 
sorgte Prof.  Koner  allein  die  zweite  Auflage.  Er  hat  an  der 
Guhlscheu  Arbeit,  welche  übrigens  die  schwächere  ist  und  nicht 
fiberall  die  neusten  Forschungen  verwandt  hat,  weniger  geändert« 
doch  hat  er,  abgesehen  von  manchem  Stilistischen,  Blouets  ver- 
altete und  durchaus  falsche  Restauration  des  Tempels  zu  Olympia 
durch  eine  richtigere  Fig.  29  und  30  ersetzt,  manches  Einzelne 
hinzugefügt,  mehr  bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  nach  Böt- 
tichers  neusten  Ausgrabungen  und  bei  dem  röm.  Privatbau  und 
den  röm.  Ehrendenkmälern,  ferner  das  schöngeschnittene  korin- 
thische Kapitell  nach  dem  Denkmal  des  Lysikrates,  welches  in 
der  auch  hier  wiederholten  Darstellung  dieses  Denkmals  in  der 
ersten  Auflage  wegen  der  Kleinheit  undeutlich  war.  Sehr  dan- 
kenswert!) ist  der  Zusatz  eines  Abschnittes,  über  das  römische  Fo- 
rum mit  einem  Plane  (Fig.  428),  welcher  nach  den  besten  neuen 
Quellen  entworfen  ist;  nur  mufste  der  Palatin  (  T)  dem  Atrium 
der  Vcsta  (Q)  bedeutend  näher  geruckt  werden.  §.  80  über  die 
Thermen  ist  ganz  umgearbeitet;  Fig.  419,  nach  einer  von  Mar- 
quardt  als  unächt  nachgewiesenen  Darstellung,  ist  entfernt.  Frü- 
her war  die  Wandmalerei  an  verschiedenen  Orten  behandelt;  jetzt 
ist  alles  darauf  Bezügliche  mit  Recht  (§.  93)  zusammengestellt  und 
auch  die  pompejanischc  Wand  Fig.  386  hier  als  Fig.  464  aufge- 
nommen. Nicht  zu  billigen  ist,  dafs  das  Mausoleum  von  Halikar- 
nafs  Fig.  150  nach  der  alten  Falkenerschen  Restauration  gegeben 
ist  statt  nach  Newton,  dessen  Werk  dem  Herausgeber  bekannt 
war,  wie  sein  Text  zeigt.  Auch  Fig.  155,  die  s.  g.  Pnyx  zu 
Athen,  steht  mit  dem  Text  in  Conflict.    Herr  Koner  weist  selbst 
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auf  die  Unnahbarkeit  der  froheren  Ansichten  hin.  Wahrschein- 
lich wollte  der  Verleger  das  saubere  Bild  der  ersten  Auflage  nicht 
opfern. 

Wir  gehen  auf  den  Konerschen  Theil  über.  Hier  finden  sich 
überall  Aenrierungen  und  Zusätze,  viele  z.  B.  über  Tracht,  Schmuck, 
musikalische  Instrumente,  besonders  kriegerische  Blaseinstrumente, 
über  Gymnastik,  Agonistik,  Waffen,  das  griechische  Schiff,  ob- 
gleich letzterer  Abschnitt  durch  B.  Graser  de  re  navali  veterom, 
Berol.  1864.  4.  schon  wieder  antiquirt  ist;  ferner  über  Theater, 
besonders  nach  Lohdc's  Schrift.  Neu  hinzugekommen  sind  Ab- 
schnitte über  geflochtene  Geräthe  mit  Fig.  206,  über  das  Tropaion 
mit  Fig.  289,  über  Hahnen  kämpfe,  die  rom.  Wagen  mit  Fig.  478 
und  479,  das  Pilum,  Elephanten,  die  Fasces,  zwei  Bilder  zu  den 
Opfern  (Fig.  489  f.).  Letzterer  Paragraph  enthält  überhaupt  we-  ' 
sentliche  Verbesserungen,  ebenso  die  über  Glariiatorenspiclc  und 
Kriegsmaschinen.  Zweckmässig  ist  auch,  dafs  der  Triumphzug, 
welcher  in  der  1.  Auflage  aus  verschiedenen  Denkmälern  zusam- 
mengestellt ist,  wieder  in  getrennte  Bilder  (Fig.  524—33)  zerlegt 
ist,  was  auch  die  Abweichung  der  Holzschnitte  nnter  einander 
räthlich  machte. 

Dagegen  ist  nicht  mit  Recht  der  Diskoswerfer  des  Myron 
Fig.  258  mit  dem  restaurirten  Kopfe  des  Vaticans  beibehalten, 
statt  ihn  zurückgewandt  nach  dem  besseren  Exemplar  des  palazzo 
Massimi  abzubilden.  Häufle  ist  für  Monumente  auf  archäologische 
Werke  verwiesen,  ohne  dafs  ein  Holzschnitt  danach  gegeben  wird. 
Das  widerspricht  aber  dem  Plane  des  Buches.  Es  ist  zu  vermu- 
then,  dafs  der  Verleger  diese  Beschränkung  auferlegt  hat;  doch 
der  rasche  Ausverkauf  wird  wohl  für  eine  dritte  Auflage  gestat- 
ten, das  Fehlende  nachzuholen.  Bei  den  Privathäusern  konnte 
erwähnt  werden,  dafs  man  sie  nach  öffentlichen  Gebäuden  oder 
dem  Besitzer  bezeichnete,  da  es  keine  Nummern  gab.  Bei  den 
Stühlen  ist  ausgelassen,  dafs  es  auch  solche  aus  Korbgeflecht  gab; 
s.  Garrucci  mus.  Lateran,  tav.  30,  wohl  auch  die  athenische  Terra- 
cottagruppe  ßerl.  archäol.  Zeit.  1863  Taf.  173.  Einen  gestickten 
Gürtel  bietet  Taf.  224  bei  der  Ausländerin  Medea;  als  griechisch 
zeigt  ihn  z.  B.  die  weibliche  Erzfigur  zu  Athen,  Berl.  arch.  Anz. 
1863  S.  119.  Muscheln  als  Schminknäpfchen  weist  nach  Stcphani 
compte  rendn  • .  pour  1861  S.  7,  ponr  1863  S.  8  (Petersburg  1862 
und  1864).  Unter  den  Nadeln  fehlt  das  distkrnicutom,  quo  dis- 
cernitur  capillus  (Varro  ling.  lat.  4,  29),  das  nach  etruskischen 
Spiegeln  zum  Scheiteln  diente;  zwei  von  Gold  bildet  mus.  Chiu- 
sino  tav.  91  ab.  Für  die  griech.  Kleidung  ist  noch  nicht  genug 
benutzt  der  Scholiast  zu  Clemens  v.  Alex.  S.  128  Klotz  und  VVie- 
seler  Gott  gel.  Anz.  1862  St.  16  S.  581  ff.  nebst  den  hier  ange- 
führten Kunstwerken;  für  die  Haartracht  vgl.  Wieseler  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Päd.  1855,  71,  S.  357  fT.  Zur  Geschichte  der  römischen 
Kleidung  vgl.  Klein,  Grabmal  des  Blussus,  Mainz  1848  S.  8;  eben 
dort  wird  über  Schoofshunde  gehandelt  und  ein  solcher  mit  einer 
Klinge]  in  einer  Darstellung  der  Kaiserzeit  nachgewiesen.  S.  204 
waren  die  Skarnhäen  zu  erwähnen,  w  eiche  ja  auch  die  Gtta&ta». 
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and  Römer  von  den  Aegyptem  entlehnten,  und  zwar  zum  Theil 
als  Halsschmuck;  denn  bei  vielen  ist  Mie  Oeffnung  für  einen  Fin- 
ger zu  klein.  —  Die  geselligen  Spiele  sind  zu  spärlich  mit  Ab- 
bildungen versehen.  Viele  Kunstwerke  der  Art  weist  Jahn  nach 
sftchs.  Ber.  1854  S.  243  IT.  Den  Kottabos  zeigt  z.  B.  eine  Cam- 
panasche Vase  (bull.  roin.  1859  No.  11)  und  die  München  er  No.  6 
des  Jahnschen  Katalogs.  Brettspieler  verzeichnet  Jahn  Palamedes 
S.  27,  Ballspieler  Stephani  compte  rendu  pour  1860  p.  12,  pour 
1863  p.  13,  Friedender  ann.  d.  inst.  1857  p.  142;  ein  Strick- 
schwinger  befindet  sich  bei  Clarac  mus.  de  sculpt.  Band  4  Taf.  712 
No.  1696.  Bleierne  Soldaten  haben  sich  in  einem  Kindergrabe  zu 
Amelia  gefunden,  darunter  einer  mit  beweglichen  Gliedern.  Bull. 
Rom.  1864.  —  Zu  den  Teppichen  S.  148  (nicht  140,  wie  im  In- 
dex steht)  bietet  Bergk  Phil.  17,  39  Nachträge.  —  So  gut  wie 
die  tesserae  der  Gladiatoren,  gehörten  die  Stimmtafeln  attischer 
Richter  hiehcr  (ephem.  arch.  Athen  1862  Dec.  und  Berl.  arch. 
Anz.  1862  S.  223)  und  die  Theatermarken  (bull.  rom.  1859  no.  4, 
1861  no.  6). 

Bei  dem  Küchenzettel  aus  Macrobius  S.  610  ist  die  Fischpa- 
stete  vergessen;  und  dafs  auch  sonst  patina  öfters  Pastete  bedeu- 
tet, ist  aus  tyr opatina,  p.  tyrotarichi  und  anderem  zu  schliefsen. 
So  afseu  damals  C.  und  L.  Caesar,  Lepidus  etc.  bei  der  pontiß- 
cum  coena  —  solche  stellt  ja  Horaz  Od.  2,  4  als  das  non  plus 
ultra  hin  —  zuerst  ostreas  crudas,  peloridas,  nachher  patinam 
ostrearum,  peloridum,  zuerst  sumina,  dann  patinam  suminis.  Es 
heifst  nachher  ßcedulas,  murices  et  purpuras;  hier  bildete  Letz- 
teres offenbar  die  Sauce. 

Da  die  Namen  sonst  in  der  griechischen  Form  gegeben  wer- 
den, so  war  S.  210  nicht  Ilithyia  zu  schreiben.  S.  293  stellt 
zweimal  die  jonisch-altattische  Betonung  rgonalo*  statt  TQonaior. 
Verdruckt  ist  S.  226  ptkav  für  ptkav,  S.  292  aeiQOtoi  für  aeigaZoi. 

Der  Stil  ist  klar  und  oft  gefällig,  doch  nicht  überall  gefeilt. 
So  steht  z.  B.  S.  204  ,. wahrend  die  Anfänge  der  Steinschneide- 
kunst hei  den  Assyriern,  Aegyptern  und  vielleicht  auch  bei  den 
Etruskern  unstreitig  einer  bei  weitem  älteren  Periode  angehören". 
Entweder  ist  „unstreitig"  zu  entfernen  oder  zu  sehr.  „Aegyptem 
unstreitig,  bei  den  Etruskern  vielleicht".  Ebenda  in  der  letzten 
Reihe:  „die  den  Ringsteinen  eingeschnittenen  Darstellungen"  statt 
in  die  Ringsteine.  S.  206  „einen  mit  Goldzierathen  verzierten 
Verscltlufs"  statt  geschmückten;  „dafs  sie  sich  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittel  bedienten"  statt  -mittels.  S.  208  „die  Aus- 
bildung bildet  das  Hauptmoment"  statt  macht  aus.  S.  209  „er- 
achten. Zwar  achtete".  S.  209  „angewiesen.  So  wies  . .  zu- 
rück". «,Die  Gattin  war  ihrem  Manne  nur  die  Mutter"  u.  s.  w. 
statt  für  ihren  Mann.  S.  210  „die  zierlichen  Gefäfse  . .  zierten". 
S.  225  „Man  schnitt  den  4'  langen  Stengel  der  Lange  nach  auf" 
statt  „hohen".  S.  293  „unter  dem  Namen  der  sogenanten  Ale- 
xanderschlacht". S.  630  „eine  an  Tragstangen  getragene  Sänfte". 
S.  635  „da  es  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt"  statt  „für 
unter",  u.  s.  f. 
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Doch  genug  dieser  unbedeutenden  Ausstellungen!  Das  auch 
äufserlich  schön  ausgestattete  Buch  ist  in  hohem  Grade  geeignet, 
den  Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Gassi  kern  zu  be- 
leben und  anschaulich  zu  machen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs 
dasselbe  in  die  Hand  möglichst  vieler  Schüler  komme. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VII. 

Deinokrates,  oder  Hütte,  Haus  und  Palast,  Dorf) 
Stadt  und  Residenz  der  alten  Welt,  aus  den 
Schriftwerken  der  Alten  und  nach  den  noch  er- 
haltenen Ueberresten,  mit  Parallelen  aus  der  mitt- 
leren und  neueren  Zeit,  dargestellt  von  Dr.  J.  H. 
Krause,  Prof.  zu  Halle.  Mit  5  lithogr.  Tafeln. 
Jena,  Mauke,  1863.    636  S.  Lexikon-8.    (6  Thlr.) 

Mit  erstaunlicher  Belcsenheit  verfolgt  Herr  Krause  die  Woh- 
nungen aller  alten  Völker.  Die  noch  vorhandenen  Reste  be- 
schreibt er  mit  Benutzung  zahlreicher  Reiseberichte.  Er  behan- 
delt nicht  nur  die  Aegypter,  Assyrier,  Juden,  Perser,  Phönicier, 
Griechen,  Italiener,  sondern  auch  Indien,  China,  Arabien,  das 
alte  Germanien  etc.  und  zieht  zur  Veranschaulichung  der  ältesten 
Wohnungen  die  erst  jetzt  bereisten  Theile  von  Afrika,  besonders 
nach  Barths  Werk,  und  Amerika  heran.  So  betrachtet  er  einen 
wichtigen  Theil  der  Völkerkunde  im  Zusammenhange,  und  bietet 
besonders  zur  Erklärung  der  Bibel,  zu  der  der  Anabasis,  zum 
Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Kreuzzügen  ein  er- 
wünschtes Hulfsmittel.  Er  geht  von  Hütten  und  Höhlen  aus',  be- 
handelt Dörfer  und  Burgen,  die  verschiedenen  Arten  der  Städte 
und  ihre  Theile,  die  einzelnen  bedeutenden  Städte,  am  eingehend- 
sten Babylon,  Jerusalem,  Athen,  Rom,  Alexandria,  Constantinopel, 
endlich  im  dritten  Abschnitte  gesondert  das  Wohnhaus  der  Grie- 
chen und  Römer.  Bei  der  Weitschichtigkeit  des  Stoffes  sind  na- 
turlich manche  Nachträge  und  Berichtigungen  möglich;  noch  seit 
Erscheinen  des  Buches  sind  einige  Punkte  von  Athen,  Rom  und 
Syrakus  genauer  bestimmt  worden;  bei  Alexandria  8.  436  ver- 
missen wir  die  Angabe,  dafs  es,  um  Christi  Geburt  wenigstens, 
in  fünf  Stadtviertel  zerfiel,  von  denen  zwei  die  jüdischen  hiefsen 
(Philo  Jud.  c.  Flacc.  p.  523).  S.  190  beifst  es,  die  Salbung  der 
jüdischen  Könige  sei  ein  Symbol  dauernder  Herrschaft  gewesen. 
Vielmehr  sollten  sie  so  Gott  geweiht  werden,  wie  durch  Be- 
streichen mit  Oel  die  verschiedensten  Gegenstände  bei  Hebräern, 
Griechen  etc. 

Ein  Uebelstand  ist,  dafs  das  geographisch  zusammengehörige 
Material  sehr  zerstreut  ist;  dem  hätte  nur  ein  $eufc\w  lwtei  v&- 

Zeftiehr.  f.  d.  CT7mjiMiAl1refeo.XlX.il.  ^ 
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helfen  können,  welcher  auch  auf  Notixen  aufmerksam  gemacht 
hotte,  die  nun  leicht  übersehen  werden,  wie  die  über  grofse 
Bäume  S.  6.  Das  allgemeine  Inhaltsverzeichnis  am  Anfange  des 
Buches  reicht  dazu  nicht  aus.  Ferner  wäre  das  Werk  durch 
eine  gröfsere  Zahl  von  Abbildungen  ungleich  nutzlicher  gewor- 
den. Es  enthält  nur  einen  Theil  des  Nimro  dpalast  es  und  24  Pläne 
und  Zeichnungen  zu  griech.  und  röni.  Häusern.  Endlich  leidet 
die  Darstellung  an  Wiederholungen  und  der  Stil  ist  etwas  trocken. 
S.  3  f.  fangen  von  10  Sätzen  7  mit  „So"  an. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  nur  sind  die  Zeichen  im  Griech.. 
Franz.  und  Ital.  ungenau.  So  steht  S.  XV  dreimal  xoifiui ;  S.  47 
Anm.  4  ivdvdQrjaev ,  Anm.  6  q>QOVQaig,  52  Anm.  5  0t/?a>xioy*cVa, 
90  A.  4  iv&vg  —  *«**>,  91  A.  5  £«/xtoc,  107  xoQvyf]  vor  einem 
Punkt,  112  A.  4  ag  für  ägy  163  A.  Z.  2  vnatÖQO*,  167  A.  1  lia 
für  stow,  Ilskofiotvijoioig,  i^B6t\  t£,  189  JSalpaxig,  200  A.  Z.  1 
*t«;  S.  42  A.  4  antichita  für  tä,  106  A.  3  Beule  st.  U,  207  A.  3  «r- 
cheolagique  st.  cht,  269  Facade.  —  S.  164  sehr.  Thurii  für  Thurion. 

Berlin.  G.  Wolf  f. 


VIII. 

Hütoriae  litterarwn  Graecarum  summarium.  Conscri- 
psil  Joannes  (sehr.  Johannes)  Henricus  Neu- 
kirch.   Kiew  1863.    60  S.  gr.  8.    (|  Thlr.) 

Herr  Neukirch  hebt  mit  besonderer  Benutzung  des  Matibiae- 
schen  Leitfadens  geschickt  das  Wissenswürdigste  aus  der  gedämm- 
ten griech.  Litteratur  bis  zum  Untergange  des  oströmischen  Reichs 
heraus.  Das  Büchlein  eignet  sich  wohl  dazu,  auch  Primanern 
und  Obersecundanern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Nur  ist 
das  Latein,  wenn  auch  leicht,  doch  nicht  ganz  correct  So  fin- 
den sich  die  verwerflichen  Perfecta  eminuit  S.  19,  degit  S.  60, 
excelluerunt  öfters;  S.  63  perscribi  coeperunt  statt  coepti  sunt, 
häufig  vixit  von  einem  Schriftsteller  statt  viguit,  floruit,  opera 
für  libri,  scripta,  S.  31  der  Germanismus  per  Socratem  philoso- 
phia  proprie  florere  coepit,  S.  64  extant  (Eusebii  chronica)  etiam 
tota  in  linguam  Armeniam  conversa  statt  integra,  immer  kabiio 
mit  dem  Accus,  nach  späterem  Gebrauch  für  in  mit  Abi.,  u.  dgl. 
Weder  nach  Form  noch  Inhalt  richtig  ist  somniorum  et  sensus 
philosophia  von  der  neuplatonischen.  —  Dafs  der  Verf.  das  Zeit- 
alter der  späteren  Schriftsteller,  auch  wo  man  die  Jahreszahlen 
kennt,  nur  im  Allgemeinen  bezeichnet,  thut  er  vielleicht  aus  dem 
praktischen  Zwecke,  nur  das  zu  geben,  was  man  auswendig  ler- 
nen mufs.  Doch  diesem  Zwecke  entspricht  nicht  das  Verzeich- 
nifs  der  Hülfsmittel  S.  5 — 13,  welches  auch  viele  Einzelschriften 
nennt,  aber  doch  zahlreiche  von  gleicher  Bedeutung  übergeht 

Berlin.  G.  Wolft 
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mineellen. 


I. 
Zu  Varro  de  lingua  Latina. 

(Schlafs.) 

IX  52  Ut  enim  dicunt  ipti,  alia  nomina  quod  quinque  habent  figu- 
rata habere  quinque  ratut  ist  Varronische  Weise,  nicht:  dicunt  iptt  afia 
nomina,  quod. 

X  13  ist  in  den  Worten  Repetam  ab  origine  timilitudinum,  quae 
in  conferendit  verbii  et  in  declinandit  tequendae  aut  vitandae  »int  wohl 
das  Komma  nicht  hinter  (wie  Müller  schreibt),  sondern  vor  timilitu- 
dinum zn  setzen.  Im  folgenden  Satze  §  14  Prima  divitio,  in  oratione 
quod  alia  nntquam  declinantur,  nicht:  Prima  divitio  in  oratione,  quod 
—  und  ebenso  zn  Anfang  des  folgenden  §  Secunda  divitio  e$t,  de  ü 
(nicht  Atf,  wie  an  einer  grofsen  Anzahl  Stellen  zu  Ändern  ist)  verbit, 
quae  declinari  pottunt,  quod  alia  Munt  a  voluntate,  alia  a  natura,  nicht 
ohne  Komma  hinter  divitio  ett. 

IX  101  Quare  cum  imperamut,  natura  quod  infecta  (oder  infecti) 
verba  tolum  habet,  cum  et  praetenti  et  abtenti  imperamui ,  ßunt  terna 
ut  lere,  legito.  legat;  perfectum  enim  imperat  nemo.  Diesneifst  doch 
offenbar:  Weil  es  naturgemSfs  einen  Imperativ  nur  von  den  nichtvoll- 
endeten Zeiten  giebt.  Statt:  beim  Imperativ  sagt  Varro:  cum  impera- 
mui. Dies  gehört  aber  aufs  Engste  zu  quod  natura  infecta  tolum  ha- 
bet, kann  also  blos  ein  Koroma  hinter  sich  haben. 

V  68  Sol  vel  quod  ita  Sabini,  vel  solut  ita  lucet,  ut  ex  eo  deo  diet 
fit.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  es  irgend  einem  Leser  entgehen 
könne,  dafs  nach  dem  zweiten  vel  ebenfalls  quod  eingeschoben  werden 
mufs.  Dafs  im  folgenden  Satze  Luna  vel  quod  tola  lucet  noctu  vor  vel 
eine  erste  Erkllrnng  ausgefallen  ist  oder  vel  gestrichen  werden  mufs, 
liegt  ebenso  klar  zu  Tage.  Aber  auch  diese  Worte  selbst  können,  wie 
mir  scheint,  nicht  richtig  sein.  Warum  bei  der  etymologischen  Erklä- 
rung von  toi  tolut  hinzugesetzt  ist,  ist  klar;  wozu  aber  bei  der  von 
luna  zu  lucet  auch  tola,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Entweder  mufs 
man  annehmen,  Varro  wolle  luna  blos  von  lucere  ableiten,  dann  ist 
tola  nothwendig  zu  streichen,  oder  er  habe  wie  zu  toi  als  Hauptbe- 
standteil tolut  so  auch  bei  luna  neben  lucet  noch  ein  Wort  hinzuge- 
setzt. Dafs  dies  nicht  tola  sein  kann,  leuchtet  ein.  Hat  er  vielleicht 
gesagt:  luna  quod  una  lucet  oder  lucet  unat  Die  bei  toi,  noctu  bei 
luna  gehören  natürlich  nicht  zur  Etvmolorie,  m\iXftteü  i\tec  \&oaa^r 
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setzt  werden,    weil    sonst   diese  kostbaren  Erklärungen    nicht   einmal 
sachlich  richtig  wSren. 

V  180  Ea  peeunia  quae  in  Judicium  venit  in  litibui,  sacramentum 
a  sacro.  Qui  petebat  et  qui  inficiabatur  de  aliis  rebus  vtrique  quin- 
genos  aeris  ad  pontem  deponebant ,  de  aliis  rebut  item  certo  atio  tegi- 
timo  numero  assum.  Qui  judicio  viceral,  suum  iacramentum  e  sacro 
auferebat,  victi  ad  aerarium  deferebant.  Die  Auseinandersetzung  ist 
ganz  klar  und  deutlich  bis  auf  die  Worte  certo  numero  assum,  die  ich 
nicht  zu  construiren  weifs;  wenn  das  Verbum  dazu  aus  dem  Vorher- 
gehenden ergänzt  werden  soll,  so  ist  der  Ablat.  numero  unbegreiflich, 
und  wenn  keins  zu  suppliren  ist,  so  doppelt.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Verdächtigungsgrund.  K.  L.  Schneider  zählt  II  258  as  unter 
denjenigen  Wörtern  auf,  von  denen  kein  Genetiv  Plur.  nachzuweisen 
sei.  Dem  ist  nun  zwar  nicht  so.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  no- 
tirt:  Gaius  III  223  zwei  Mal,  Gell.  XX  I,  31  und  Labeo  ibid.  13,  Val. 
Max.  IV  3,  11,  Ascon.  arg.  Cic.  Mi).  assium,  Liv.  VIII  14,  6  die  Codd. 
passum,  Madvig  assium.  Aber  überall  ist  bekanntlich  statt  dessen  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  nur  aeris,  man  sehe  z.  B.  bei  Gaius  IV  14  rf« 
rebut  mille  aeris  plurisve  quingentis  assibut  u.  fgg.,  Val.  Max.  IV  4,  10 
drei  Mal  aerit  u.  s.  w.,  und  ebenso  Varro  selbst  in  den  eben  angeführ- 
ten Worten  und  IX  83  ex.  pro  assibus  nonnunquam  aes  dicebant  an- 
tin tti,  a  quo  dieimus  assem  tenentes:  hoc  aere  —  et  mille  aeris  lesrasst. 
Was  nun  aber  an  die  Stelle  zu  setzen  sei,  das  mafse  ich  mir  nient  an 
zu  wissen;  vielleicht  actum  als  Stellvertretung  für  content  um?  welches 
Verbum  bekanntlich  bei  dieser  Sache  stehend  ist. 

VI  5  Id  vocabulum  (crepusculum)  sumpserunt  a  Sabinisy  unde  ve- 
niunt  Crepusci  nominal i  Amiterno,  qui  eo  tempore  erant  nati.  Soll 
Amiterno  etwa  zu  Amiternum  heifsen?  Wahrscheinlich:  in  Amitermino, 
namentlich  wenn  gleich  darauf  in  Reatino  richtig  von  Müller  herge- 
stellt ist. 

VI  77  Potest  enim  (zur  Bestätigung  des  Unterschiedes  zwischen  fa- 
cere  und  agere)  aliquid  facere  et  non  agere.  Ich  vermuthe  aliquis 
quid,  denn  ein  bestimmtes  Subject  ist  nicht  zu  denken,  ein  unbestimm- 
tes wird  allerdings  lateinisch  sehr  häufig  durch  die  3.  Pers.  Sing,  aus- 
gedrückt, aber  nur  dann,  wenn  eine  bestimmte  Gattung  Menschen  durch 
den  Zusammenhang  bezeichnet  wird,  wie  z.  B.  in  rhetorischen  Schriften 
der  Kläger  oder  Vertheidiger,  wenn  von  einer  Klage  oder  Verteidigung 
die  Rede  ist.  in  medicinischen  der  Kranke  oder  der  Arzt  bei  Schilde- 
rungen von  Krankheiten  oder  ihrer  Heilung. 

VIII  51  Praeterea  ul  est  ab  is  ei,  sie  ab  ea  eae  diceretur  (wenn 
bei  den  Pronn.  Analogie  herrschte),  quod  nunc  dicitur  ei;  pronuntia- 
retur  ut  in  iis  viris,  sie  eis  mulieribus>  et  ut  est  in  rectis  casibus  is, 
ea,  in  obliquis  esset  ejus,  eaius.  Vor  pronuntiaretur  vermisse  ich  sehr 
et.  Zu  Anfang  des  vorhergehenden  §  Kunc  videamus  illa  quadripartita 
steht  in  den  Codd.  vor  illa  noch  in.  Dafs  dies  ganz  ohne  Grund  ein- 
geschoben wäre,  will  mir  wenig  wahrscheinlich  vorkommen.  Ist  es 
vielleicht ^  statt  jam  verschrieben?  •  und  a  sind  auch  in  den  Codd.  des 
Varro  wie  anderwärts  sehr  häufig  verwechselt,  es  konnte  also  leicht 
eins  neben  dem  anderen  übersehen  werden 

IX  1  ex.  ist  wahrscheinlich  in  den  Worten  Aristarchus  qvorunsUm 
inclinationes  sequi  jubet  hinter  inclinationes  das  Subject  zu  sequi,  nos, 
ausgefallen,  wie  es  gleich  darauf  heifst:  Sed  ii  qui  in  loquendo  partim 
sequi  jubent  nos  consuetudinem. 

Muller  findet  zu  VI  82  die  „inaequalitas  modorum  in  Varroue"  un- 
anstöfsig,  die  mir  IX  J0  unmöglich  scheint:   Cum  duo  peccati  genera 
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»int  declinationum,  unum  quod  in  consuetudinem  per  per  am  reeeptum  e$t, 
alterum,  quod  nondum  est  et  perperam  dicatur.  Mir  würde,  selbst 
wenn  vorher  nondum  sit  stände,  die  Veränderung  von  et  in  ut  wün- 
schenswerth  erscheinen,  so  aber  halle  ich  sie  für  unumgänglich.  VI  82 
heifst  es  In  auspieiis  distributum  ett,  qui  halent  speclionem ,  qui  non 
habeant.  Dafs  ein  Schriftsteller  unabsichtlich  oder  absichtlich  da,  wo 
beide  Modi  richtig  sind,  einmal  den  lndicativ  und  ein  andermal,  na- 
mentlich nach  einigem  Zwischenraum,  den  Conjunctiv  setzen  kann  und 
gesetzt  hat,  ist  gewifs  wahr;  dafs  aber  auch  der  allernachlässigste  da, 
wo  der  eine  Modus  falsch,  der  andere  richtig  ist,  unmittelbar  neben 
einander  in  strictester  Symmetrie  der  Satztheile  zuerst  den  falschen 
und  dann  den  richtigen  Modus  gesetzt  hätte,  das  werde  ich  nie  glau- 
ben. Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  längst  die  Vulgata  richtig  corrigirt: 
habeant.  Wieviel  Verlafs  in  solchen  Dingen  auf  unsere  Codd.  ist,  zei- 
gen sie  selbst  hier  ganz  deutlich,  indem  sie  statt  des  zweiten  habeant 
ha  behaut  schreiben.  Die  anderen  von  Müller  I.  I.  angeführten  Stellen 
sind  erstens  VIII  I  Prima  pari,  quem  a  dm  od  um  vocabula  rebus  essent 
(»int?)  imposita,  seeunda  qvo  pacto  de  iis  declinnta  in  discrimina 
ierunt,  tertia,  ut  ea  —  efferant.  Dafs  ich  glauben  soll,  dafs  hier 
die  Veränderung  von  ierunt  in  ierint  bedenklicher  als  eiu  Indikativ 
mitten  zwischen  zwei  ihm  coordinirlen  Conjunctiven  wäre,  ist  eine 
Zumuthung,  die  ich  zurückweisen  mufs.  Zweitens  VI  95  \d  (dafs  der 
Consul  dein  augur  und  nicht  dem  accentus  oder  praeco  befiehlt  inlj- 
eium  vocare)  ineeptum  credo,  cum  non  adesset  accentu»  et  nihii  inter- 
erat  quoi  imperaret.  Müller  hat  vergessen,  die  Fortsetzung  zu  geben: 
et  dicis  causa  fiebant  quaedam  u.  s.w.,  obwohl  es,  denke  ich,  auch 
ohne  diesen  Zusatz  klar  ist,  dafs  et  intererat  mit  cum  nichts  zu  thun 
hat.  Cum  ist  zugleich  Temporal-  und  Causalbestimmuug,  sehr  wesent- 
lich aber  das  erstere,  was  zu  intererat  natürlich  ebensowenig  pafst 
wie  zu  fiebant.  Et  intererat  und  et  fiebant  sind  Hauptsätze  Das  ist 
Alles  von  Beweis  für  die  angeblich  varronische  Anwendung  der  „in- 
aequalilas  modorumil,  und  Müller  hätte  gewifs  gern  mehr  beigebracht, 
wenn  er  mehr  gehabt  hätte.  Um  so  mehr  wundert  es  mich,  dafs  er 
nicht  wenigstens  das.  was  er  zu  seinen  Gunsten  auf  Grund  seines 
Textes  hätte  gebrauchen  können,  benutzt  hat.     IX  16  schreibt  er  quae 


teviter  haerent  ac  sine  offensione  vummutari  vossint,  —  corrigi  opor- 

"'  *       pttssttnt   oder  wahrsche" 

schreiben.     Ein  anderer  r  all  ist  X  *28  naturarum  genera  sunt  duo  — , 


tet.     Hier   ist    entweder  pttssunt   oder  wahrscheinlicher   Ml    possint  zu 


unum ,  quod  per  sc  videri  potest  —  ,  alterum  —  perspici  non  possit. 
Hier  liegt  die  Sache  so,  dafs  statt  des  ersten  Indikativ,  potent,  auch 
der  Conjunctiv  possit  richtig  wäre,  dagegen  für  den  Conjunctiv  possit 
schlechterdings  kein  Grund  sichtbar  ist.  Entweder  ist  hier  cum  aus- 
gefallen oder  quod.  Denn  daran  ist  natürlich  nichts  Anstöfsiges,  dafs 
in  einem  Relativsätze  der  Indikativ,  in  einem  andereu  gleichartigen  der 
Conjunctiv  steht,  und  so  ist  auch  IX  83  cum  as  sit  simplex,  dupon- 
dius  fictus,  quod  duo  asses  pendebat,  tressis  ex  tribus  aeris  quod  sit 
zwar  sehr  auffallend  und  meiner  Meinung  nach  wahrscheinlich  auch 
nicht  richtig  (statt  tit  wahrscheinlich  fit),  aber  doch  immer  allenfalls 
denkbar.  Wenn  doch  nur  einmal  als  Beweis  solcher  monströsen  Con- 
struetionen  eine  Stelle  angeführt  würde,  wo  die  Aenderung  die  min- 
deste Schwierigkeit  machte,  wie  etwa  eine  mit  ibat  statt  iret ,  und 
nicht  stets  nur  solche,  wo  sie  eine  von  denen  ist,  die  dieselben  Kritiker, 
welche  solche  Abnormitäten  vertheidigen,  hundert  Mal  manchmal  aus 
viel  weniger  dringenden  Ursachen  vornehmen.  Natürlich  mufs,  ehe  daran 
gedacht  werden  kann,  jenes  habent  VI  82  zu  vertheidigen,  erst  bewie- 
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sen  werden,  dafs  Varro  nach  Belieben  directe  und  indirecte  Frage  in 
den  Conjunctiv  setzt,  und  dies  unternimmt  M.  dort  auch  durch  Anfüh- 
rung von  X  9  Quare  quae  et  quoiutmodi  tunt  genera  similitudinum 
ad  hanc  rem,  pertpiciendum  ei,  qui  decli na t tonet  —  tintne,  guaerei.  In 
demselben  §  schreibt  M.  ohne  Bedenken  vitaverunt  und  inceperuut, 
während  der  Med.  -rint  hat,  und  da  soll  man  sich  noch  bedenke*, 
sunt  in  tint  zu  corrigiren  und  ja  nicht  eine  anderweitig  Dutzende  von 
Malen  statuirte  Aenderung  vorzunehmen,  damit  eine  Ausdrucksweise 
im  Varro  conservirt  wird,  die  kein  nicht  ganz  barbarischer  Prosaiker 
vor  und  nach  ihm  angewendet  hat?  Uebrigens  ist  der  Satz  durchaus 
nicht  nothwendig  ein  indirecter  Fragesatz,  und  darum,  nicht  weil  Varro 
in  indirecten  Fragen  den  Indicativ  gesetzt  hätte,  möglicherweise  sunt 
richtig.  Ebenso  steht  es  mit  den  anderen  Stellen,  die  M.  anfuhrt  oder 
anfuhren  könnte.  V  140  sagt  er:  99indicativut  in  hac  minus  polita  /*- 
tinilate  non  offendet,  quando  ipte  Cicero  — "  u.  s.  w.  Wegen  Cicero 
ist  die  Sache  hoffentlich  jetzt  abgethan.  Die  varronische  Stelle  lautet: 
Plauttrum  ab  eo,  quod  non  ut  in  i$  quae  tupra  dixi,  sed  ex  omni 
parte  palam  est  quae  in  eo  vehuntur,  quod  nerlucent  ut  lapidet.  So 
schreibt  M.,  wie  aus  seiner  Bemerkung  zu  schliefsen:  „quae  in  eo  w- 
huntur  cum  tuverioribut  conjunxi",  zuerst.  Auch  wenn  früher  Niemand 
so  construirt  hätte,  würde  ich  glauben,  dafs  diese  Worte  Subject  zu 
auod  perlucent  sind.  Varro  stellt  regelmäßig  so.  Das  ist  Alles,  was 
M.  zum  Beweise  vorbringt.  Berufen  hätte  er  sich  noch  können  aaf 
VIII  2:  De  hujusce  mnltiplici  natura  discriminum  orae  sunt  hae:  quor 
et  quo  et  quemadmodum  in  loquendo  declinata  sunt  verba.  Ferner 
VIII  78:  Ea  quae  dicta  ad  judicandum  satit  tunt,  quot  (Lachm.  Lucr. 
156)  analogiam  in  collatione  verborum  tequi  non  debemut.  VJU  69  ex.: 
JSon  debere  extrinsecut  attumi  cur  timilia  tunt.  ibid.  71:  Item  quae- 
runt  ti  tit  analogia,  cur  appellant  — ?  item  cur  dicatur  — .  End- 
lich X  58:  Ex  quibits  id  quoiutmodi  debet  ette,  pertpici  potsit.  Im 
ersten  Beispiele  ist  möglicherweise  der  Indicativ  richtig,  weil  keine 
indirecten  Fragen,  sondern  Relativsätze  vorliegen:  „Folgendes  sind  die 
Normalpunkte:  die  Gründe  aus  welchen  (cur),  die  Formen  in  welche 
(quo),  und  die  Arten  auf  welche  (quemadmodum)  die  verschiedenen 
Ableitungen  normirt  werden."  Im  zweiten  Beisp.  lehrt  uns  Lachm., 
dafs  der  Med.  gar  nicht  debemut,  sondern  debeamut  hat,  was  gewifs 
nicht  geeignet  ist,  unser  Zutrauen  auf  die  Angaben  der  Herausgeber  bei 
tint  und  tunt  zu  erhöhen,  sowie  Lachm.  ebendasefbst  stillschweigend, 
doch  wohl  auch  aus  dem  Med.,  an  einer  anderen  Stelle  VI  39  pottulat 
schreibt,  wo  unsere  Ausgaben  pottulet  geben.  Ob  an  der  dritten  Stelle 
nicht  vielleicht  sowie  an  der  ersten  ein  Relativ-  und  nicht  ein  indir. 
Fragsatz  sich  annehmen  liefse,  das  will  ich  nicht  mit  voller  Bestimmt* 
heit  in  Abrede  stellen,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dafs  der 
Indicativ  richtig  ist,   selbst  wenn  der  Satz  ein  Relativsatz  sein  sollte. 

571  cur  appellant  —  item  cur  dicatur  hätte  M.  sehr  schön  als  Beleg 
er  »inaequalitat  modor um"  .gebrauchen  können.  Er  hat  es  aber  vor- 
gezogen, sich  dessen  zu  berauben  und  das  erste  Glied  als  directe  Frage 
zu  bezeichnen.  Ich  für  meine  Person  verschmähe  dieses  Auskunfb- 
mittel  und  bin  überzeugt,  dafs  Varro  nur  appellent  geschrieben  haben 
kann.  Warum,  liegt  auf  der  Hand.  X  58  ist  die  Lesart  ex  quibut  id 
quoiutmodi  debet  ette  pertpici  pottit  eine,  wie  mir  scheint,  sehr  un- 
sichere Correctur  M/s.  Die  Codd.  haben  pottunt.  Da  nun  noch  das 
id  wenigstens  sehr  sonderbar  ist  (es  müfste  sich  auf  obliqui  casus  be- 
ziehen), da  ferner  auch  der  vorhergehende  Satz  ganz  verdorben  ist 
(M.'s  Einsetzung  von   aut  de  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich  und  die 
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Aenderang  von  oportere  wenigstens  sehr  unsicher),  so  wird  es  gera- 
tener sein,  ans  dieser  Stelle  nichts  zu  schliefen. 

Dafs  die  Heraasgeber  an  zahlreichen  Stellen,  wo  die  Notwendig- 
keit der  Verbesserung  gar  zu  offen  za  Tage  liegt,  ans  tint  sunt,  aas 
possent  pottint  and  umgekehrt  a.  Aehnl.  gemacht  haben,  ist  gesagt.  Es 
giebt  aber  noch  mehr  Stellen,  an  denen  meiner  Meinung  nach  die  Modi 
oder  Tempora  oder  Beides  der  Verbesserang  bedürftig  sind.  V  5  ex. 
Keque  eo  l)  quo  per  venire  volumut  semitae  tritae,  neque  non  in  trami- 
tibut  quaedam  objecto  quae  eundem  relinere  pottent.  Pottent  könnte 
hier  nar  zweierlei  heifsen,  entweder:  „was  anter  einer  falschen  Vor- 
aussetzung aufhalten  könnte"  oder:  „zu  dem  Zwecke,  am  aufzuhalten". 
Ich  kann  nur  pottint  (oder  pouunt)  für  richtig  halten.  Desgleichen 
V|l  4  Seque  ti  non  norim  radictt  arborit9  non  p Ott  im  Meere  pirum 
ette  ex  ramo,  ramum  ette  ex  arboret  eam  ex  radicibut,  qua»  non  video. 
statt  po item. 

IX  21  Sonne  —  oblitteratae  antiquae  eontuet udinit  speciet:  hit  for- 
mit  vocabutorum  —  uti  nollent,  quat  doeuerit  ratio  praeter  contue- 
tudinem  veteremt  Dies  ist  ein  Beispiel  der  sehr  hXuGgen  Redeweise, 
zwei  mit  einander  unverträgliche  Gegensätze  in  Frageform  zu  coordi- 
niren,  um  durch  ihre  nackte  Gegenüberstellung  die  Widersinnigkeit  des 
einen  deutlicher  hervorzuheben.  Der  erstere  der  beiden  cnthilt  hier, 
wie  gewöhnlich,  ein  unbestreitbares  Factum,  daher  das  Perf.  Indicat: 
tpeeiet  antiquae  contuetudinit  oblitteratae  tunty  mit  dem  zweiten  wird 
gefragt,  ob  man  sich  angesichts  dessen  noch  sträuben  kann,  das  dem 
folgende  analoge.  Verfahren  bei  den  Wortformen  einzuschlagen.  Es  läfst 
sich  hier  nur  fragen,  welches  von  beiden  sinnloser  ist,  der  Conjunct 
oder  das  Imperf.,  denn  sinnlos  ist  beides  und  sonnenklar,  dafs  das 
Futur.  Indicat.  stehen  mufs.  X ollen t  darf  nur  der  beibehalten,  der  an- 
nimmt, dafs  Varro  nollo  gesagt  hat.  Da  dies  aber  nicht  wahrschein- 
lich ist  (s.  z.  ß.  X  81  und  Fleckeisen  epist.  crit.  ad  Ritsch,  p-  II),  so 
wird  no/ent  zu  schreiben  sein. 

Unmöglich  ist  ferner  meiner  Meinung  nach  X  55  ex.  Oratio  cum 
ex  litteri»  conttal,  tarnen  eam  grammatici  —  —  ottenderunt.  Vor- 
ausgesetzt, dafs  cum  und  dafs  ottenderunt  richtig  ist,  zweifle  ich  nicht, 
dafs  ronttet  oder  besser  conti ar et  zu  ändern  ist  Da  aber  diese  Vor- 
aussetzung nicht  sicher  und  der  ganze  Satz  in  den  Codd  verdorben 
ist.  so  ist  nur  soviel  gewifs,  dafs  auch  cum  conttat  falsch  ist. 

Es  giebt  vier  Classen  von  Wörtern,  sagt  Varro  X  79,  tu  quibu» 
non  debeal  ette  analogia,  primum  in  id  genut  verbis,  quae  non  decti- 
nanlur  — .  (82)  Secundo  ti  unum  toluw  habent  catum  in  voce  quod 
non  declinentur  ut  litt  er  ae  omnet.  Tertiot  ti  tingularit  ett  vocabuli 
teriet  — .  Quart  um,  ti  ea  vocabula  quattuort  quae  conferuntur  inter 
te,  —  rationem  non  habent  quam  oportet.  Den  Conjunctiv  declinentur 
verstehe  ich  nicht.  Wenn  sonst  quod,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  to 
ist  auch  nur  declinantur  richtig.  In  den  letzten  der  angeführten  Worte 
rührt  non  von  Müller  her,  in  den  Codd.  fehlt  es.  Möglich  ist  auch, 
dafs  vor  quam  aliam  ausgefallen  ist.  Aliut  quam  sagt  Varro  z.  B. 
R.  R.  I  2  p.  96  Bip. 

X  5  schreibt  M.  tuni  qui  pntant  nach  den  schlechten  Codd.  lieber 
als   mit  dem  Med.  putent,  vielleicht  nur  um  den  Varro  nach  Kriften 


1 )  Dieses  eo  ist  entschieden  richtig  und  nach  Analogie  von  id  quod  su 
beurtheilcn.  Ebenso  eadetn  quae  IX  103,  worüber  M.  Wunderliches  redet. 
Richtig  hat  derselbe  auch  X  35  tt  qui  finxit  poeta  —  eum  unangetastet 
gelassen. 
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mit  absonderlichen  Constructionen  za  beschenken.  Dafs  Varro  in  die- 
ser Verbindung  den  Indicat.  gebraucht  hat,  läfst  sieb  allerdings  nach 
dem  M. 'sehen  Text  nicht  bestreiten:  V  30  fuerunt  qui  dixerunt  und 
sunt  qui  tradiderunt,  85  sunt  qui  dixerunt,  157  sunt  qui  scripserunt, 
wenn  nur  an  allen  diesen  Stellen  die  lateinisch  von  allen  guten  Auto- 
ren angewendete  Construction  nicht  so  sehr  leicht  durch  eine  auch 
tonst  so  häufig  nölhige  Aenderung  herzustellen  und  die  unserem  Texte 
zu  Grunde  liegende  Collation  des  Med.  zuverlässiger  wäre. 

VIII  I  ist  jedenfalls  zu  schreiben  Ut  propago  omni»  natura  seeunia, 
quod  priut  iliud  rectum  (nämlich  est),  unde  ea  (propago)  est  dedi- 
nata  ' )  statt  sil. 

VIII  48  hat  der  Med.  Et  in  muUitudine  ut  unum  signißcat  vater, 
plure»  patres,  sie  otnnia  debuerunt  bina.  und  ibid.  noch  einmal  nam 
quod  est  ut  vraedium,  balneum,  debuerunt  esse  ptura  ut  praedia,  bal- 
nea,  andere  Codd.  debuerint,  welcher  grobe  Fehler  Müller  so  gefallen 
hat,  dafs  er  bei  ihm  im  Texte  steht.  Umgekehrt  haben  VIII  74  in  einem 
Hauptsatze:  nee  dubitare  debuerunt  richtig  eben  jene  Codd.,  die  oben 
den  groben  Schnitzer  mit  dem  Conjunct.  hatten;  hier  hat  ihn  der  Med. 
VIII  84  schreibt  M.  ohne  jede  Bemerkung  ein  gleich  unmögliches  de- 
buerint. 

VIII  28  sieht  der  nicht  minder  gemeine  Fehler:  Quaecunque  usus 
causa  ad  vitam  »int  assumta. 

Auch  in  den  Büchern  de  re  ruttica,  wenigstens  in  der  Zweibracker 
Ausgabe,  herrscht  in  diesem  Punkte  eine  unglaubliche  Confusion.  Ich 
führe  nur  einige  der  handgreiflichsten  Belege  an.  I  5  Quattuor  sunt 
partes  summae:  »olum  partosque  ejus  quäle»  »int,  »ecunda,  quae  in 
eo  fundo  opu»  »unt  ac  debeant  esse  eulturae  causa,  ibid.  c.  7  p.  105 
Sunt,  quae  non  ponsunt  vivere  ni»i  in  loc'o  aquoso,  Tgl.  c.  8  in.  Stint 
qui  putent.  III  10  ex.  Quod  ipti  ament  lovum  purum  neque  ipsi  ul- 
tum,  ubi  fuerint,  relinquunt  purum,  c.  16  p.  239  g.  £.  media  alvo, 
in  qua  introeant  apes,  faciunt  für  am  in  a  dextra  ac  sinistra.  Ad  ex- 
Irema,  qua  mellarii  favum  eximere  postun t,  opercula  imponunt  alcis. 
Der  erste  Satz  ist  oben  corrigirt:  In  media  aho,  qua  introeant.  So 
gut  wie  man  Oeflnungen  macht,  damit  dadurch  die  Bienen  aus  und  ein 
gehen  können,  so  macht  man  auch  Deckel,  damit  der  Honig  her- 
ausgenommen werden  könne.  II  5  p.  181  ex.  Quibu»  regionibus  noti 
sunt,  refert. 

Soviel  von  den  Modis,  zum  Schlufs  noch  einige  Kleinigkeiten. 
X  38  Quom  »imiie  dieimu»  esse  Menaechmum  Menaechmo,  de  uno  di- 
eimu»,  cum  similitudine  esse  in  his,  de  utroque.  So  die  Codd.  Dafs 
simile  und  similitudine  Accusalive  sein  müssen,  kann  Niemandem  auf 
den  ersten  Blick  entgehen.  Da  aber  Varro  an  zahlreichen  Stellen  das 
Neutr.  simile  (sowie  di»»imile,  neutrum,  alterum,  commune,  extremum, 
graecum)  substantivisch  gebraucht,  wo  wir  das  Adjectivum  erwarten 
würden,  so  corrigirt  M.  nur  »imilitudinem  und  läfst  simile  stehen,  mit 


l)  Bald  darauf  VIII  3  verliehe  Uli  nicht,  was  die  Worte  heifsen  sollen: 
At  nunc  ideo  videmu»,  quod  simile  est,  quod  propagatum.  Ich  glaube, 
dafs  tu  schreiben  ist:  At  nunc  id  eo  videmus,  quod  simile  est  quod  pro- 
pagatum ,  d.  h.  „Nun  aber  (da  es  die  verschiedenen  Abwandlungen  eines 
Stammwortes  durch  declinatione»  giebt)  sehen  wir  dies  (Bedeutung  und  Zu- 
sammengehörigkeit der  vocabula  declinata  mit  den  imposita)  daran,  dafs 
die  abgeleitete  Form  (propagatum)  ähnlich  ist",  natürlich  ihrer  Stamm- 
form. Quod  propagatum  nls  Subject  Matt  id  quod  propagatum  est  ist  echt 
varronisch. 
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einer,  wie  mich  bedankt,  hier  sehr  unangebrachten  Vorsicht.  Richtig 
heifst  es  VIII  41  Nee  Perpenna  et  Alphena  erit  simile,  quod  alter  um 
nomen  virum,  alter  um  mulierem  significat,  richtig  VIII  36  Dissimile 
Plautui  et  Plautius,  54:  Quum  simile  tit  avis  et  ovis,  IX  72:  Qu  um 
sit  simile  stultus,  luscus,  74:  Quum  $it  anu$,  cadus  simile,  91:  Le- 
pus  et  lupus  nun  etse  simile ,  X  8:  Semus  et  leput  videtur  esse  simile 
o.  s.  w.  So  wenig  wie  aber  daraus,  dafs  VII  14  richtig  gesagt  ist: 
Polus  graecum,  id  significat  circum  caeli,  folgt,  dafs  Varro  auch  gesagt 
haben  würde:  Themistocles  fuit  graecum,  so  wenig  folgt  aus  jenen 
und  allen  ähnlichen  Stellen,  dafs  simile  dann  statthaft  wäre,  wenn  von 
etwas  Anderem  als  dein  Worte  seiner  äufseren  Form  nach  die  Rede 
ist.  Da  nun  aber  an  der  Stelle,  von  der  wir  sprechen,  nicht  von  dem 
Worte  Menaechmus  die  Rede  ist,  sondern  von  den  beiden  Personen, 
die  zufällig  beide  den  Namen  Menaechmus  haben,  so  ist  es,  wie  mir 
scheint,  nothwendig,  nicht  blos  similitudine  in  simifitudinem ,  sondern 
auch  simile  in  similem  zu  ändern,  wie  es  auch  ibid.  29  heifst:  homi- 
nem  homini  similem  esse  und  VIII  42  ut,  ti  quis  Menaechmos  geminos 
qupm  videat,  dicat  non  posse  judicare  similesne  sint.  Dieselbe  Aende- 
rung  ist  aber,  glaube  ich,  noch  drei  Mal  vorzunehmen.  X  4  Sic  dici- 
tur  similis  homo  homini,  equos  equo,  et  dissimilis  homo  equo,  nam 
simile  est  homo  homini,  ideo  quod  easdem  figuras  memhrorum  habent 
—  in  ipsis  hominibus  simili  de  causa  vir  viro  similior  —  et  sie  se- 
nior seni  similior  — .  Eo  porro  similior  es  sunt  qui  u.  s.  w.  Simile 
est  bat  nach  M/s  Angabe  der  Med.,  andere  similis.  Ferner  X  6  In  hoc 
enim  solet  esse  error,  quod  potest  fieri,  ut  homo  homini  simile  sit  et 
non  sit.  Dafs  die  Aenderung  eine  äufserst  leichte  ist,  kann  Niemand 
bestreiten.  An  der  dritten,  übrigens  von  den  anderen  verschiedenen, 
Stelle  sagt  dies  M.  selbst,  beruhigt  sich  aber  bei  der  handschr.  Lesart 
„cum  srriptor  simile  saepe  usurpaverit  lanquam  substanticum  de  qui~ 
husque  inter  se  similibus  rebus":  VIII  41  Sin  illud  quod  significatur 
(die  Bedeutung)  dehet  esse  simile,  Diona  et  Theona  inveniunter  esse 
dissimiles,  si  alter  erit  ptter,  alter  senex  aut  unus  albus,  alter  Aethiops, 
item  aliqua  re  alia  dissimile.  Sin  — .  Wie  zuverlässig  unsere  Varro- 
handschriften,  der  Med.  nicht  ausgenommen,  in  Setzung  und  Auslas- 
sung eines  m  sind,  dafür  giebt  es  sehr  viele  Beweise,  z.  B.  X  77  der 
Med.  Similem  verbum  verbo  tum  quom  et  res  quam  signißcat  et  vo- 
cem  qua  signißcat  est  in  figura  Iransitum  declinationis  parile.  Statt 
similem  verbum  schreibt  Müller  nach  Spengel  simile  est  verbum.  Mir  ist 
es  fast  wahrscbeinlicher,  dafs  blos  simile  verbum  zu  setzen  ist.  Statt 
res  M.  re,  gewifs  richtig,  statt  tocem  voce,  statt  transitum  transitus 
und  statt  est  et,  wohl  auch  richtig.  Was  aber  et  in  figura  transitus 
declinationis  heifst,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs,  so- 
wie oben  zweimal,  so  hier  zum  dritten  Male  ein  m  fälschlich  ange- 
hängt, dazu  das  in  versetzt,  also  zu  schreiben  ist:  et  figura  in  trans~ 
itu.  Transire  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  vom  Durchmachen  der 
declinatio.  Wahrscheinlich  ist  aber  noch  eine  kleine  Aenderung  nÖthig, 
nämlich  statt  parile  zu  schreiben  parili.  Varro  sagt,  wenn  ich  nicht 
irre,  sonst  nicht:  verbum  est  parile  figura,  voce  u.  8.  w.,  sondern  pa- 
rili figura.  Obwohl  ich  beim  Lesen  nicht  speciell  auf  diesen  Punkt 
geachtet  und  mir  die  Stellen  nicht  gemerkt  habe,  so  weifs  ich  doch 
soviel  mit  Bestimmtheit,  dafs  Letzteres  vorkommt  und  Ersteres  mir 
sofort  auffällig  erschienen  ist. 

IX  108  Item  cur  non  sit  analogia,  asserunt,  quod  ab  similibus 
similia  non  declinentur  kann  nicht  richtig  sein.  Asser  er  e  in  der  hier 
nöthigen  Bedeutung  ist  erst  viel  später  in  Gebrauch  gekommen.     Es 
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ist  entweder  affer  unt  oder  mttumunt  zu  schreiben.  Vgl.  VIII  69  quom 
quaeratur,  duo  inter  te  timilia  tint  necne,  itoit  debere  extrintecut  as- 
iumi,  cur  timilia  si/U. 

Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Müller. 


II. 
Zu   Tacit.   Agricola. 

c.  36.    mieque  equestret,  ea  enim  pugnae  faciet  erat,  cum  egra  diu  aut 
ttante  timul  equorum  corporibut  impellerentur. 

Ueber  die  arge  Corruption  dieser  Stelle  sind  die  Heransgeber  einig, 
und  es  kann  sich  nur  dämm  handeln,  eine  Emendation  zu  finden,  die 
den  erforderlichen  Sinti  giebt  und  am  wenigsten  von  der  Leberliefe» 
rung  abweicht.  Letzteres  scheint  mir  in  den  Verbessernngsversacben, 
selbst  der  beiden  neuesten  Herausgeber,  Wex  und  Kritz,  nicht  der  Fall 
zu  sein.  Nachdem  diese  die  Conjectur  des  Rhenanus:  minimeque  eque- 
ttris  ea  pugnae  faciet  erat  als  sachlich  unrichtig  zurückgewiesen,  gibt 
Wex:  minimeque  aequa  nottrit  jam  pugnae  forte*  erat,  cum  aegre  jam 
diu  ante  ttante*  timul  equorum  corporibut  impellerentur ;  Kritz:  mini- 
meque aequa  nottrit  ea  jam  pugnae  faciet  erat,  quam  aegre  ciivo  ad- 
»taute»  timul  equorum  corporibut  impellerentur.  Die  von  beiden  arg 
veränderten  Worte  „aegra  diu  aut  ttante'*  finde  ich  innichst  beuch- 
tenswerth;  sie  zeigen  offenbar  einen  Ablat.  absol.  mit  fehlendem  Sub- 
stant.  oder  einem  auf  ein  vorhergehendes  Snbstant.  sieb  beziehenden 
Pronoiu.  ea.  Ueber  die  Ergänzung  eines  solchen  Pronora,  beim  Ablat 
absol.  s.  Bötticher  lex.  Tacit.  S.  341.  Welches  Snbstant.  böte  sich 
uun  aus  dem  Vorhergehenden  leichter  als  pugnal  Denn  ttat  pifsrna 
=  der  Kampf  bleibt  auf  demselben  Punkte,  ruckt  nicht  von  der  Stelle" 
ist  ein  bekannter  Ausdruck,  und  ebenso  tadellos  ist  aegra  pugna  =  ein 
schwacher,  matter  Kampf,  der  mit  Noth  gehalten  wird.  Betrachten 
wir  nun  aber  die  vorhergehenden  Worte  „ea  enim  pugnae  faciet  erat", 
so  sollen  diese  offenbar  eine  Erklärung  sein,  —  Cur  das  Vorhergehende 
unmöglich  —  wofür  natürlicher  als  eben  för  „aegra  aut  ttantelit  Sie 
sind  offenbar  Glosse,  die  in  den  Text  gedrungen  ist.  Dann  mufs  aber 
zu  aegra  aut  ttante  ein  anderes  und  zwar  synonymes  Substant.  im 
Vorhergehenden  enthalten  sein,  und  ein  solches  tritt  wirklich  in  dem 
nicht  ohne  Grund  so  corrumpirt  überlieferten  equestret  ganz  deutlich 
hervor,  nämlich  res  =  militärische  Action,  Affaire.  Zugleich  zeigt  sich 
in  ett  ein  Stück  von  dem  notwendigen  Verburo,  das  nun  in  eque  nnd 
dem  gleichlautenden  Schlüsse  von  minimeque  stecken  mafs;  ich  ver- 
muthe  eueeta,  dessen  am  Ende  abgekürzte  Form  nicht  schwer  so  zer- 
trümmert und  verschmolzen  werden  konnte  nnd  welches  hier  dem  Sinne 
nach  ganz  an  der  Stelle  ist.  Denn  ecehi  =  prorehi,  procedere  stimmt 
genau  mit  dem  im  Vorhergehenden  die  Situation  bezeichnenden  „eri- 
gere  in  coflet  aciem  coepere1'.  Mit  dieser  geringen  Veränderung  würde 
also  die  Stelle  lauten:  minimeque  ececta  ett  res,  cum  aegra  diu  aut 
ttante  timul  equorum  corporibut  impellerentur;  nur  möchte  statt  «fr 
noch  zu  lesen  sein  aliquomdiu,  von  welchem  in  der  Abkürzung  äiitt 
das  a  leicht  dnreh  den  gleichen  Endbuchstaben  in  aegra  absorbirt  wer- 
den konnte.    „Es  ging  gar  nicht  von  der  Stelle,  da  es  eine  Weile  matt 
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(sauer)  oder  unentschieden  »ging  und  man  von  den  Pferden  umgesto- 
fsen  wurde".  Der  Sinn  ist  ganz  der  von-  der  Erzählung  an  dieser  Stelle 
verlangte.  Als  Grund,  weshalb  der  Kampf  nicht  örtlich  fortrückte, 
wird  die  Beschaffenheit  des  Kampfes  selbst  und  jener  zugleich  einge- 
tretene Umstand  angegeben. 

c.  37.  Pott  quam  tilvit  appropinquaverunt,  ite  primoi  tequentium  in* 
cautot  collect i  et  locorum  ignari  circumveniebant. 
Die  Abkürzung  ite  hat  den  Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht 
Es  ist  dafür  von  Dronke:  iterum  vermutbet,  was  gegen  den  Sinn  ist, 
von  Peerlkamp:  tum,  von  Halm:  identidem.  Dieses  halt  auch  Krits  für 
das  richtige  Wort;  mir  scheint  es  schon  der  Form  nach  zu  fern,  ein 
anderes  nSher  zu  liegen,  nämlich :  in  tempore.  In  der  Abkürzung  ite  pe 
wurde  die  letzte  Silbe  offenbar  von  der  ähnlichen  Anfangssilbe  des  fol- 
gend ns>  Wortes  primot  absorbirt,  so  dafs  ite  übrig  blieb.  Das  hand- 
schriftliche „lororum  ignari"  ist  seit  Puteolanus  in  locorum  ignaroi, 
von  Kritz  und  Halm  sogar  in  „locorum  ignaroi  gnari"  verändert;  ein- 
facher ist,  statt  ignari  zu  lesen  gnari,  so  dafs  nun  die  Stelle  lautet: 
postquam  tilvit  appropinquaverunt,  in  tempore  primot  tequentium  tn- 
cautot  collect i  et  locorum  gnari  circumveniebant.  * 

c.  28.    et  uno  remigante,  tuspectit  duobut  eoque  interfectit,   nondum 
vulgato  rumore,  ut  miraculum  praevehebantur.     Mox  ad  aqua.    At- 
que  ut  illa  raptit  tecum  pleritque  Britannorum  tua  defentantium 
proelio  congretti  — 
Nur  Kritz  sucht  remigante  zu  schützen,  indem  er  in  weiterem  Sinne 
es   auffafst  =  remiget  moderari.     Die  übrigen  Herausgeber  halten  es 
für  unrichtig;  Mutzeil  vermuthete  dafür  renavigante,  Wez:  morigerante; 
näher  scheint  mir  „remigium  regente"  zu  liegen.     Man  rücke  nur  die 
beiden  Wörter  mit  den  üblichen  Abkürzungen  am  Ende  (remigium)  und 
vorn  (regente)  an  einander,  und  man  sieht  die  ganz  leichte  Verschmel- 
zung.    Daranf  möchte  auch  das  remigrante  des  Puteolanus  deuten,  wo 
auch  das  r  noch  erhallen  ist.    Wie  schwierig  im  Folgenden  die  Worte: 
mox  ad  aqua  etc.  den  Herausgebern  gewesen  sind,  zeigt  die  Menge  ihrer 
Conjecturen. 

Mox  ab  aqua  hac  atque  illa  rapti  et  cum  pleritque  (Rhenanus) 

Mox  ab  aqua  hac  atque  illac  rapti  (Bosius) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapienda  cum  pleritque  (Selling) 

Max  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  tecum,  pleritque  (Walther) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  raptum  ire  (Heiniscli) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  dilapti  et  cum  pleritque  (Bessenberger) 

Mox  autem  aquam  atque  utentilia  raptantet  cum  pleritaue  (Selling) 

Mox  ob  aquam  atque  utentilia  teparati  cum  pleritque  (Ritter) 

Mox  ab  aqua  atque  victu  laborantet  cum  pleritque  (Wex) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  cum  pleritque  (Kritz) 

Man  sieht,  wie  unähnlich  alle  diese  Conjecturen  dem  Ueberlieferten 
sind,  und  das  ist  ihr  Fehler.  Das  Wahre  ist  immer  einfach  und  liegt 
nicht  so  weit.  Gerade  das,  was  am  wenigsten  beachtet  ist,  scheint 
mir  am  meisten  beachtenswert!» ,  nämlich  ut,  und  zwar,  da  von  einem 
Conjunctiv  sich  gar  keine  Spur  findet,  in  der  Bedeutung  „wie".  Das 
durch  atque  damit  verbundene  ad  aquam  ist  dann  gleichfalls  so  auf- 
zufassen, und  läfst  sich  ganz  ungezwungen  so  auffassen  =  tecundum 
aquam ,  xarä  xvpa,  nach  der  Strömung  des  Wassers.  Ich  habe  frei- 
lich gerade  keinen  Beleg  für  ad  aquam  in  dieser  Bedeutung  zur  Hand, 
aber  die  Bedeutung  von  aqua  in  ähnlichem  Sinne  wird  dwccb  mutta. 
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aqua  verbürgt;  ad  in  dieser  Bedeutung  ist  ganz  gewöhnlich,  and  der 
ganze  Ausdruck  entspricht  genau  dem  gricch.  *ara  xvpa,  wie  wir 
sogleich  noch  genauer  sehen  werden.  Üebrigens  deutet  schon  diese 
gleiche  Bedeutung  der  beiden  durch  ataue  eng  verbundenen  Ausdrücke 
t/f  —  ad  aqiiam  darauf  hin,  dafs  wir  aem  richtigen  Gedanken:  in  wel- 
cher Weise  etwas  geschehen  sei,  auf  der  Spur  sind.  Welches  Prädi- 
kat für  diesen  Gedanken  liegt  nun  nSber  als  „praevehebantur"?  Dann 
aber  gehört  offenbar:  ad  aquam  etc.  in  die  vorhergehende  Zeile,  un- 
mittelbar über  seine  jetzige  Stelle.  Und  prüfen  wir  die  jetzt  dort  ste- 
henden Worte  „nondum  vnlgato  rumore",  so  finden  wir  dieselben  in 
ihrer  jetzigen  Verbindung  in  der  That  ohne  einen  befriedigenden  Sinn. 
Sie  konnten  nur  den  Grund  angeben  für:  ut  miraculum  praeveheban- 
tur. Aber,  ich  denke,  eben  wenn  es  bekannt  war,  wie  sie  die  Fahrt 
machten,  inufste  diese  als  miraculum  erscheinen.  Dem,  der  sie  vor- 
beifahren sah  und  davon  nichts  wufste,  mufslen  die  Schiffe  wfe  jedes 
-andere  regelrecht  geleitete  Schiff  erscheinen  und  hatten  nichts  Auffäl- 
liges. Röcken  wir  dagegen  dieselben  in  die  folgende  Zeile,  so  geben 
sie  in  dieser  Verbindung:  moxy  nondum  vutgato  rumore,  cum  plerisque 
Britanhorum  sua  defensantium  proelio  congressi  . .  .  ganz  passend  den 
Grund  an?  wie  sie  wiederholt,  an  so  vielen  Küstenpunkten  (cum  ple- 
risque Britannorum)  landen  konnten,  ohne  auf  einen  überwältigen- 
den Widerstand  zu  stofsen.  Lesen  wir  also  vermittelst  dieser  einfachen 
und  begründeten  Transposilion: 

et  uno  remigium  regcnte,  tuspeetit  duohus  eoque  interfectis,  ad  aquam 
atque  ut  illa  raptis  secum  ut  miraculum  praevehebantur.  Mox,  non- 
dum vutgato  rumore,  cum  plerisque  .  . .  congressi, 
so  bietet  sich  wie  von  selbst  auch  das  Heilmittel  für  die  nun  noch 
corrumpirlen  Worte:  Uta  raptis,  nämlich:  Ute  arreptut;  als  Prädikat 
dazu  ergibt  sich  aus  praevehebantur  von  selbst  vekebatur.  Secum  Wehe 
sich  erklären  =  bei  ihnen,  aber  auch  in  dieser  Bedeutung  wäre  es 
überflüssig;  ich  halte  es  für  entstanden  aus  secundum,  das  in  hand- 
schriftlicher Abkürzung  dem  secum  ganz  gleicht  und  Rand-  oder  Inter- 
linearglosse zu  ad  (aquam)  war.  In  den  Text  aufgenommen  als  necum, 
mag  es  verbunden  mit  cum  (plerisque)  in  der  folgenden  Zeile  haupt- 
sächlich die  Verwirrung  veranlafst  haben.  In  dieser  Veränderung,  die 
augenscheinlich  leichter  und  begründeter  ist,  als  irgend  eine  der  bis- 
herigen, lautet  also  die  berüchtigte  Stelle: 

et  uno  remigium  regen  tc,  suspectus  duohus  eoque  interfectis,  ad  aquam 
atque  ut  Ute  arreptus,  ut  miraculum  praevehebantur.  Mox,  nondum 
vnlgato  rumorey  cum  plerisque  .  .  .  congressi  etc. 
Als  äufseren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Veränderung  und  na- 
mentlich der  Auflassung  von  ad  aquam,  die  den  Mittelpunkt  derselben 
bildet,  erwähne  ich  zunächst  die  Darstellung,  die  Herodot  4,  HO  von 
einem  ganz  ähnlichen  Wagnisse  gibt  und  die  eben  wegen  der  Aehn- 
lichkeil  unserm  Geschichtsschreiber  vorgeschwebt  haben  mag.  Nach- 
dem jener  erzählt  hat,  wie  gefangene  Amazonen  sich  (gleichfalls)  dreier 
griechischer  Schiffe  bemächtigt  hätten  und  nach  Ermordung  der  Mann- 
schaft ohne  alle,  selbst  die  einfachsten  nautischen  Kenntnisse  weiter  in 
See  gefahren  seien,  sagt  er:  tqiootTo  xarä  nvaa  xai  artftor.  Diese 
Stelle,  sage  ich,  mag  dem  Tacitus  wegen  der  auffallenden  Aebnlich- 
keit  vorgeschwebt  haben  und  deshalb  ein  beachtenswerter  Fingerzeig 
sein;  entscheidend  aber  ist  die  ganz  gleiche  Ausdrucksweise,  die  Cas- 
sius  Dio  1.  66  c.  20  in  der  Erzählung  desselben  Vorfalls  gebraucht  Er 
sagt:  „ffTpotiriftj rot  yäp  Tinq  oiaaicioavTtq  xai  txaroviaftxovq  jftiUap/or  ti 
q>oru'oav*t<;  {<;  ataia  xaT^ryor'  xai  fSarax^irris  ntoiinktvaav  xd  n$6$ 
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ionigav  otvTff«;  (Byuravias)  wq  itov  xo  %t  xvua  xai  6  ävtftoq  ai'navt 
fyiqf."  —  Das  **%'  ävt/tov  ist  an  unserer  Stelle  durch  ut  Hie  arreptut 
(vehebatur)  passend  bezeichnet,  denn  das  Richten  der  Segel  wie  das 
Steuern  ging  von  jenem  (in  dem  vorauffahrenden  Schiffe,  wo  er  auch 
das  Rudern  leitete)  aus,  und  nach  seiner  Anweisung  und  seinem  Bei- 
spiele richteten  sich  die  Usipier. 

c.  28.  Alque  Ha  circumvecti  Britanniam,  amittis  per  ititcitiam  re- 
gemdi  navibut,  pro  praedonibut  habiti,  primum  a  Sutvit,  mox  a  Frt- 
tut  intercepti  tuttt. 
Primum  —  mox  erklären  Wex  und  Kritz  sehr  gezwungen  durch  ol 
ftn-  —  nl  di,  alii  poit  aliot.  —  Wie  unbestimmt  für  eine  solche  zwei- 
malige Gefangennebmung  die  Angabe  „amittit  per  intcitiam  regendi 
navibut"  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dafs  jene  Ahentheurer  zu  den  Sueven 
an  die  Küste  der  Ostsee  gekommen,  also  gar  zweimal  um  die  cimbri- 
sehe  Halbinsel  gefahren  seien,  ist  an  sich  unwahrscheinlich  und  würde 
von  Tacitus,  wenn  man  seine  Aeufserung  in  Germ.  c.  34  vergleicht, 
als  höchst  merkwürdig  sicher  viel  stärker  hervorgehoben  sein.  Dafs 
aber  westlich  von  der  eimbr.  Halbinsel  Küstenbewohner  der  Nordsee 
Sueven  gewesen  und  hier  gemeint  seien,  wie  Kritz  vermuthet,  ist  eine 
gar  nicht  zu  begründende  Annahme.  Zur  Aufhellung  der  so  verdich- 
tigen und  dunklen  Stelle  bieten  sich  uns  zwei  höchst  beachten 8 werthe 
Lesarten,  die  glücklicher  Weise  in  dem  einen  vatican.  Codex  (J)  sich 
erhalten  haben;  für  primum  hat  dieser  p'modum  und  iwo4  für  mox, 
Ersteres  ist  =  propemodum  und  letzteres  mit  gewöhnlicher  Abkürzung 
=  morum  Was  könnte  nun  wohl  in  „propemodum  a  Suecit  morumil 
anders  enthalten  sein  als  das  im  Hinblick  auf  das  folgende  a  Fritii» 
so  leicht  verschriebene  „propemodum  aiueti  morum11!  Man  könnte  auch 
„propemodum  atsueti»  moribut"  vermuthen,  aber  propemodum  attueti 
morum  ist  wegen  mo4  =  morum  wahrscheinlicher.  Der  Gedanke:  sie 
wurden  für  Seeräuber  gehalten,  weil  sie  ganz  das  Wesen  derselben 
angenommen  hatten,  ist  hier  ganz  angemessen,  ebenso,  dafs  sie  nicht 
weiter  als  an  die  friesische  Küste  kamen  und  dort  strandeten,  das 
Wahrscheinlichste.  —  Was  die  Verschreihung  selbst  betrifft,  so  bieten 
die  Handschriften  des  Agricola  in  c.  7  ein  interessantes  Seitenstück; 
dort  ist  in  sämmtlichen  Handschriften  in  templo  verschrieben  für  Inte- 
melioi. 

c.  10.     Formam  totiut  Britanniae  Liviun  veterum,  Fabiut  Rutticus  re- 
cenlium  eloquent ittimi  auetoret,  oblongae  tcutulae  vel  bipenni  attimi- 
lavere.     Et  est  ea  facies  citra   Caledoniam ,   unde  et  in   univertum 
fama  e$t  trantgrettut  (trantgretsit) ;  ted  immensum  et  enorme  tpa- 
tium  procurrentium  extremo  jam   littore  terrarum  velut  in  euneum 
tenuatur. 
Trantgreuut  und  trantgretsit ,   was   die  Handschriften  geben,  be- 
trachtet Wex  als  Glosse,  die  aus  c.  11  durch  Versehen  hieher  gerathen 
sei.     Kritz  sucht  trantgretsit  zu  behaupten.     Und  doch  lallt  es  jedem 
gleich  auf,  wie  nach  der  vorhergehenden  Bemerkung,  dafs  zwei  so  be- 
rühmte und  vielgelesene  Autoren,  wie  Livius  und  Fabius  Rusticus,  diese 
Ansicht  von  der  Gestalt  Britanniens  gehabt  und  unter  den  Bewohnern 
des  Continents  verbreitet  haben,   gleich  darauf  der  Schriftsteller  dazu 
kommt,   diese  Ansicht  vorzugsweise  denjenigen   beizulegen,   die  selbst 
das  Land  besucht  haben.     Und   von  diesen,  doch  jedenfalls  Römern, 
hätte  man  in  der  damaligen  Zeit,  als  durch  die  Umsegelung  der  römi- 
schen Flotte  die  Inselgestalt  Britanniens  längst  festgestellt  war,  diese. 
An«icbt  am  wenigsten  erwarten  sollen.     Das  folgende  »extremo  S*m 
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littore  terrarum"  erklären  Wex  und  Kritz:  da,  wo  das  Gestade  schon 
enden  will;  ich  bezweifele,  dafs  dieses  in  der  grammat.  Form  liegen 
kann.  Wie  auffallend  auch  littore  für  die  beiden  Gestade  oder  das  sieh 
fortziehende  Land!  Und  deutet  nicht  das  anmittelbar  folgende  „hm*c 
oram  novissimi  marit"  darauf  hin,  dafs  damit  eben  das  immittelbar 
vorhergehende  extremo  jam  littore  terrarum  and  mit  terrarum  —  or- 
bis  terrarum  gemeint  sei?  —  Ich  halte  die  vom  Cod.  (J)  überlieferte, 
scheinbar  unrichtigste  Form  för  die  der  wahren  am  nicbsten  kom- 
mende ;  transgressus  ist  ganz  leicht  verschrieben  för  trans  reres*tt**und 
durch  Versehen  eine  Zeile  zu  hoch  gerathen.  Die  recessut  sind  durch 
den  unmittelbar  vorher  gebrauchten  Vergleich  der  Gestalt  des  Landes 
mit  oblonga  scutula  und  bipennis  schon  angedeutet,  es  sind  die  auf 
beiden  Seiten  tief  in  das  Land  eindringenden  Meeresarme,  der  Fink 
of  Clyde  und  Firth  of  Fortk.  Lesen  wir  nun  die  Stelle  mit  der  an- 
gegebenen Transposition  von  tran$  recessvs  in  die  folgende  Zeile  zwi- 
schen spatium  —  procurrentium,  so  ist  es  auch  nicht  schwer,  Mir  das 
verdächtige  proevrrentium  —  terrarum  das  Richtige  zu  finden.  Ist  ex- 
tremo littore  terrarum  in  dem  vermutheten  und  nun  kaum  anders  mög- 
lichen Sinne  zu  fassen,  so  mufs  der  Fehler  in  procurrentium  und  zwar 
in  der  Endung  stecken;  tium  aber,  zumal  in  einer  abgekürzten  Form, 
ist  ganz  ähnlich  der  för  t andern  in  Handschriften  vorkommenden  Ab- 
kürzung tn  oder  tm.  Dann  kann  die  öbrige  Form  des  Wortes  wegen 
der  Constr.  nur  procurrens  sein.  Lesen  wir  also:  „ß#  est  ea  fades 
citra  Caledoniam,  unde  et  in  Universum  fama  est;  sed  immensmm  et 
enorme  spatium  trans  recessus  procurrens,  t andern,  extremo  jam  littore 
terrarum,  velut  in  euneum  tenuaturft9  so  leuchtet  die  Vortrefflichkeit 
des  Sinnes  in  seiner  Beziehung  zum  Vorhergehenden  wie  Nachfolgen- 
den ein. 

Paderborn.  Hülsenbeck. 


III. 
Zu  Horat.  Sat.  1,  9,  8  und  14. 

v.  8:  misere  discedere  quaerens, 

Ire  modo  ocius,  modo  consistere 

v.  14:         misere  cupis,  inquit,  abire. 

Die  Erklärer  des  Horaz  fertigen  an  beiden  Stellen  die  Bedeutung 
des  in  ungewöhnlicher  Weise  gebrauchten  Wortes  misere  damit  ab. 
dafs  sie  sagen,  misere  sei  soviel  als  valde,  vehementer,  nimium  quan- 
tum,  d.h.  sehr,  über  die  Maafsen,  höchlichst.  Mir  scheint  diese 
Bedeutung  des  Wortes,  dem  auch  die  Lexica  noch  nicht  sein  Recht 
haben  widerfahren  lassen,  eine  sehr  matte  zn  sein.  Einen  Wink  zur 
richtigen  Auffassung  gibt  uns  Orelli,  wenn  er  meint,  dafs  misere  an 
unserer  Stelle  ein  der  Volkssprache  entlehnter  Ausdruck  sei.  In  die- 
sem Falle  scheint  es  mir  um  so  notwendiger,  das  Wort  nacb  seiner 
ursprunglichen  Bedeutung  zu  erklären,  durch  welche  die  Situation,  in 
die  der  Dichter  gerathen  ist,  so  angemessen  bezeichnet  wird.  Borai 
findet  sich  in  der  neunten  Satire  nach  seiner  eignen  Schilderung  in 
einer  fatalen,  peinlichen  Läse;  er  wünscht  sich  von  einem  listigen 
und  zudringlichen  Menschen,  den  er  kaum  mehr  als  dem  Namen  nacb 
kennt,  and  der  ihn  gleichwohl  wie  ein  alter  Bekannter  ganz  in  An- 
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sprach  nimmt,  frei  zu  machen,  ohne  dafs  ihm  dieses  gelingen  will. 
Diese  wahrhaft  kligliche  and  unglückliche  Situation  bezeichnet  er  ganz 
entsprechend  durch  die  Wahl  des  Wortes  mitere.  Der  Sinn  v.  8  ist 
also:  Indem  ich  mich  bemühe,  in  der  peinlichen  Lage,  in  der 
ich  mich  befinde,  von  ihm  loszukommen.  Freilich  wäre  auch  noch 
eine  andre  Bedeutung  denkbar.  Wenn  nämlich  der  Dichter  auf  eine 
unglückliche  Weise  von  seinem  Begleiter  sich  zu  entfernen  sacht, 
könnte  er  dadurch  die  vergebliche  Bemühung  in  seinem  Bestre- 
ben haben  andeuten  wollen;  dann  würde  unsere  so  viel  wie  fru$tra 
bedeuten. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  gebraucht  der  Dichter  das  Wort  v.  14. 
Muere  cupis  abire  läfat  er  nämlich  den  mole$tu$  sagen,  d.  h.  ich  be- 
merke, da  befindest  dich  mir  gegenüber  in  einer  peinlichen,  dich 
anglücklich  machenden  Lage  und  wünschest  dich  von  mir  zu  ent- 
fernen, das  hilft  dir  aber  nichts,  ich  hefte  mich  nun  einmal  an  deine 
Sohlen  und  lasse  nicht  von  dir,  da  ich  Dringliches  mit  dir  zu  spre- 
chen habe.  Dieses  Gesländnifs  des  zudringlichen  Begleiters  gibt  uns 
zugleich  den  angemessensten  Weg  an  zur  Erklärung  des  Wortes. 

In  dem  zudringlichen  und  lästigen  Menschen  haben  wir  einen  jener 
Müfsiggänger  und  Pflastertreter,  welche  in  den  späteren  Zeiten,  nament- 
lich seit  Tiberius,  in  Rom  so  zahlreich  waren  und  vom  Volke  recht 
bezeichnend  ardelione»  genannt  wurden.  Sie  drängten  sich  überall  auf, 
um  ihr  Glück  zu  machen  oder  die  Zeit  todtzuschlagen,  bald  als  Hoch- 
zeitgäste, bald  als  Bürgen  vor  Gericht  oder  als  Processirende,  bald  in 
andrer  Eigenschaft.  Vortrefflich  schildert  sie  nach  Martial  und  andern 
Schriftstellern  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zettrechnung  Friedlän- 
der in  seinen  „Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms",  Th.  I. 
S.  227  ff.  Nur  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben,  wenn  er  in  der  An- 
merkung 2.  sagt,  der  Ursprung  des  Wortes  sei  unbekannt.  Wer  zwei- 
felt wohl  an  der  Ableitung  von  ordere,  wodurch  ihre  eigne  unnütze 
Geschäftigkeit,  so  wie  ihre  Belästigung  anderer  so  treffend  bezeich- 
net wird? 

Ploen  in  Schleswig-Holstein.  Hudemann. 


Sechste  Abtheilung. 


Als  ordentliche  Lehrer  sind   angestellt  worden  die  Schulamts- Candi- 
daten :  ' 

Dr.  Hart  am  Louisenstädtiachen  Gymnasium  zu  Berlin, 

Dr.  Deustermann  am  Gymnasium  zu  Düren, 

Dr.  Nagel  an  der  Realschule  zu  Elbing, 

Brauneck  an  der  Realschule  zu  Lübben, 

Scblink  an  der  Realschule  zu  Erfurt, 

Dr.  Viertel  am  Kneiphofrcben  Gymnasium  zu  Königsberg»  v»tK. 
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Versetzt  wurden: 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Adrian  aus  Görlitz  an  das  evangel.  Gym- 
nasium zu  Glogau, 
der  Gymnasiallehrer  Lei  st  ans  Eisleben   als  Religionslehrer  an  das 

Gymnasium  zu  Stendal, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Freydank  von  der  Realschule  zo  Magde- 
burg an  das  Gymnasium  zu  Torgau, 
der  Oberlehrer  Dr.  Brunnemann  von  der  Realschule  in  Halberstadt 

an  die  Stralauer  höhere  Bärgerschule  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Grautoff  vom  evangel.  Gymnasium   in  Glogau 

als  Prorector  an  das  Gymnasium  in  Hirschberg, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Töcking   aus   Monster  als  Oberlehrer  an 

das  Gymnasium  zu  Arnsberg, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Siegfried  aus  Magdeburg  als  Professor  an 

die  Landesschule  Pforta, 
der  Oberlehrer  Dr.  Schmitz  aus  Düren  an  das  Gymnasium  an  Mar- 

zellcn  zu  Cöln, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Langen   aus  Cöln   an   das  Gymnasium  zu 

Düren, 
der  Gymnasiallehrer   Dr.  Weicker  aus  Torgau   als   Oberlehrer  an 

das  Joachimslhalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Möller  aus  Landsberg  a.  d.  W.  als  Professor  an 

das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Mansch  er  aus   Guben  an  das  Gymnasium  zu 

Torgau, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Henkel   als  Prorector  an   das  Gymnasium 

zu  Seehausen. 

Zu  Oberlehrern  befördert  wurden  die  ordentlichen  Lehrer: 

Dr.  Dielitz  am  Sophien-Gymnasium  in  Berlin, 

Dr.  Merkel  in  Quedlinburg, 

Dr.  Francke  in  Burg, 

Schumann  in  Spandau, 

Götze  und  Dr.  Lüttge  in  Seehausen, 

Adjunct  Nötel  am  Joachimstlialschen  Gymnasium  in  Berlin; 
zum  Professor  der  Oberlehrer  Dr.  Rühle  an  derselben  Anstalt. 

Allerhöchst  ernannt: 

der  Prorector  Lic.   theol.  Tauscher  vom  Gymnasium    zu  Treptow 
a.  d.  R.  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Stargard; 

bestätigt: 

Gymnasial-Director  Dr.  Bormann  aus  Anclam  als  Director  des  Gym- 
nasiums in  Stralsund, 
Prof.  Dr.  Osterwald  als  Director  des  Gymnasiums  in  Mühlbausen, 
Rector  Dr.  Di  hie  als  Director  des  Gymnasiums  in  Seehausen, 
Oberlehrer  Dr.  Volk  mann  als  Director  des  Gymnasiums  in  Jauer, 
Rector  Dr.  Methner  als  Director  des  Gymnasiums  in  Gnesen. 


Berichtigung. 

S.  780  Z.  16  v.  u.   mufs   es   heifsen:    „Gregorius  von  Nitzsch  (f  1705 
in  Eutin)"  statt  f  1760. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  tu  Berlin,  SUllsehreiberstraTM  47. 


Erste  Abtlieilung, 

Abhandlungen* 


Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  Griechi- 
schen Formenlehre  auf  Grundlage  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft *). 

JCj8  ist  bekannt,  dafs  bedeutende  Fortschritte  in  einer  Wissen- 
schaft immer  auch  auf  den  entsprechenden  Schulunterricht  einen 
umgestaltenden  Einflufs  üben;  am  auffälligsten  ist  das  in  neuerer 
Zeit  hervorgetreten  bei  den  Naturwissenschaften  und  der  Geogra- 
phie, deren  Unterricht  bis  auf  die  ersten  Elemente  hin  nicht  nur 
in  seinem  Materiale,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Methode  eine 
vollständige  Umgestaltung  durch  die  Wissenschaft  erlitten  hat. 

Die  Entwicklungsphasen  der  Philologie  —  die  ästhetische  und . 
dann  die  kritische  Richtung  —  haben  in  ihrem  Einflüsse  auf  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hauptsächlich  nur  die  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  getroffen;  der  Elementarunterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  hat  zwar  mannigfache  Wandelun- 
gen in  Folge  verschiedener  pädagogischer  Bestrebungen  erlit- 
ten, seine  wissenschaftlichen  Grundlagen  aber,  namentlich  in  Be- 
treff der  Formenlehre,  sind  im  Wesentlichen  eine  schon  alte  Tra- 
dition. Ohne  Zweifel  sind  auf  diesem  Boden  nach  und  nach 
grofse  Fortschritte  gemacht,  und  es  wäre  insbesondere  Unrecht, 
an  dieser  Stelle  die  hohen  Verdienste  Ph.  Buttmanns  nicht  ge- 
bührend anzuerkennen.  Allein  wenn  man  Buttmanns  Grammatik 
einerseits  mit  seinen  Vorgängern,  und  andrerseits  mit  der  Gram- 
matik von  G.  Curtius  vergleicht,  so  wird  es  einem  leicht  ent- 
fegentreten,  dafs  die  Differenz  der  beiden  letzteren  —  was  die 
ormenlehre  anbetrifft  —  wenn  auch  etwa  nicht  gröfser,  doch 


1 )  Diese  Abhandlang  war  zu  dem  Zwecke  eines  die  Debatte  einlei- 
tenden Vortrags  in  der  pädagogischen  Section  der  Philologenversamm- 
lung zu  Hannover  entworfen ;  der  Gegenstand  wurde  auf  die  Tagesord- 
nung gesetzt,  kam  jedoch  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  zur  Verhandlung. 
Zeittehr.  f.  d.  GymnMialwtitn.  XIX.  12.  *6 
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jedenfalls  ganz  anderer  Art  ist,  als  die  erstere.     Es  ist  nick 
sowohl  die  Menge  von  Veränderungen  in  dem  Materiale,  —  ob- 

gleich  auch  diese  nicht  unbeträchtlich  sind,  wie  man  sich  ans 
er  Aufzählung  der  Irrthümer  der  Grammatiken  alten  Schlages 
überzeugen  kann,  welche  A.  Göbel  (im  Junihefte  1864  dieser 
Zeitschr.)  gegeben  und  damit  den  neuen  Bestrebungen  einen  gro- 
fsen  Dienst  erwiesen  hat,  —  es  ist  auch  nicht  etwa  ein  beson- 
deres pädagogisches  Princip,  welches  die  Verschiedenheit  hervor- 
S Brufen  hätte,  sondern  eine  neue  Art  der  wissenschaftlichen  ße- 
andlung  der  Gegenstandes.  Während  Buttmann  im  Ganzen  an 
die  grammatische  Tradition  der  Formenlehre  sich  hält  und  nur 
im  Einzelnen  durch  Kritik  und  Observation  innerhalb  des  Ge- 
bietes des  Griechischen  bessert,  nimmt  die  neue  Richtung  zu  ihrer 
Basis  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Grammatik,  wie  dieselbe 
durch  Franz  Bopp  und  seine  Schule  zu  einem  wissenschaftli- 
chen Systeme  ausgebaut  worden  ist. 

In  die  Zwischenzeit  fällt  freilich  noch  das  grammatische  Sy- 
stem K.  F.  Beckers,  welches  einen  sehr  tiefgreifenden  Um- 
schwung in  den  Inhalt  nnd  die  Methode  des  sprachlichen  Unter- 
richts brachte.  Allein  diese  Reform  traf  inhaltlich  zunächst  die 
Syntax  und  wirkte  nur  indirect  auf  den  Unterricht  in  der  For- 
menlehre der  alten  Sprachen,  indem  sie  veranlafste,  die  syntacti- 
fielen  Lehren  schon  früher  und.  planmäfsiger  mit  der  Formen- 
lehre zu  verbinden.  Aufs  er  dem  haben  sich  die  daraus  hervor- 
geilend eu  pädagogisch  -  methodischen  Bestrebungen  mehr  auf  den 
Lateinischen  Elementarunterricht  geworfen,  die  Griechische  For- 
menlehre ist  weniger  davon  berührt. 

Dagegen  hat  die  neuere  Richtung  der  Sprachwissenschaft  sieh 
bekanntfjch  gerade  der  Formenlehre  zugewandt,  und,  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Einflufs  djerselben  sieb  vornehm- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Formenlehre  geltend  macht 
Die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung  für  dieselbe  sind 
der  Art,  dafs  heutiges  Tags  wohl  schwerlich  Jemand  noch  die 
Berechtigung  derselben,  in  den  Schulunterricht  gebracht  zu  wer 
deu,  leugnen  wird;  auch  haben  die  neueren  Grammatiken  die- 
selben schon  mehr  oder  weniger  benutzt  Aber  da  die  Meisten 
wqhl  der  Meinung  sind,  die  hergebrachte  Darstellung  der  Formen- 
lehre beizubehalten  und  nur  im  Einzelnen,  wo  es  etwa  angelt 
oder  unabweislich  nothwendig  oder  wenigstens  praktisch  nützlich 
ist,  jenes  Neuere  in  das  j\\te  einzufügen,  so  ist  es  naturlich,  dafs 
aitf  diesem  Standpunkte  das  Neue  doch  im  Grunde  mehr  störend 
aj£  forderlich,  häufig  unnöthig  und  die  Sache  nur  erschwerend 
erscheinen  mufs. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Formenlehre  zum  constituirenden  Fun- 
damente des  Lehrbuchs  und  der  ganzen  Unterrichtsmethode  ge- 
macht wird.  In  dieser  Weise  ist  die  Griech.  Formenlehre  be- 
kanntlich schon  seit  12  Jahren  in  der  Grammatik  des  Prof.  G. 
Curtius,  und  seit  kurzem  auch  in  einem  von  H.  D.  ÄJüllcr 
und  m,ir  herausgegebenen  Buche  den  Gymnasien  vorgelegt    Ich 
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irf  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der  Ruhm  des  er- 
en  Versuches,  die  historische  Sprachforschung  durchgreifender 
af  die  Methode  des  Schulunterrichts  anzuwenden,  ebensowohl 
.  Ähren  s  gebührt.  Es  ist  auch  in  näheren  Kreisen  wohl  be- 
annt,  dafs  seine  Methode  unter  seiner  persönlichen  Leitung  be- 
»twillige  Aufnahme  und  fortdauernde  Billigung  gefunden  hat  und 
ute  Früchte  trägt  Das  Factum  aber,  dafs  ihr,  so  viel  ich  weifs, 
ine  weitere  Verbreitung  nicht  zu  Theil  geworden  ist,  erklärt 
ch  vielleicht  daraus,  dafs  sie  nicht  rein  und  ausschlief  such  aus 
en  Grundlagen  der  Wissenschaft  heraus  entwickelt,  sondern  mit 
er  bekannten  Herbart-Dissenschen  Homermethode  verschmolzen, 
so  gerade  aus  zwei  sehr  heterogenen  Elementen  zusammenge- 
ht ist. 

So  bleibt  also  jedenfalls  Curtius  das  Verdienst,  die  dem  Um- 
ihwunge  der  Sprachwissenschaft  entsprechende  Methode  des 
cbuluuterrichts  rein  und  selbständig  herausgebildet  zu  haben, 
nd  die  schnelle  Verbreitung  seiner  Grammatik  in  Oestreicb  und 
tzt  auch  in  Sachsen  und  Preufsen  zeigt,  dafs  diese  Methode  be- 
»its  in  weiteren  Kreisen  als  praktisch  sich  bewährt  hat. 

Deshalb  möchte  es  gewifs  zeitgemäfs  sein,  diesen  Gegenstand 
i  einer  allgemeinen  Versammlung  von  Schulmännern  zu  behan- 
dln und  die  bereits  in  weiteren  Kreisen  gemachten  Erfahrungen 
umtauschen.  Wenn  ich  hier  bei  der  Besprechung  der  neuen 
ethode  natürlich  diejenige  Darstellung  derselben  im  Auge  habe, 
ie  sie  in  dem  vor  fast  4  Jahren  von  mir  und  Müller  edirten 
uche  gegeben  ist,  so  bitte  ich  doch  zu  berücksichtigen,  dafs 
ie  Erfahrungen,  auf  welche  wir  uns  berufen,  älteren  Datums 
nd.  Schon  im  Jahre  1850  —  also  ganz  unabhängig  von  Cur- 
us,  dessen  Grammatik  bekanntlich  erst  1852  erschienen  ist  — 
■t  mein  College  H.  D.  Müller  —  der  überhaupt  der  ei- 
entliche  Autor  des  Buches  sowohl  in  wissenschaftli- 
her  als  auch  methodischer  Beziehung  ist  —  diese  Me- 
lode  in  unsrer  Quarta  zur  Ausführung  gebracht.  Von  ihm  ist 
lir  dieselbe  1854  theils  mündlich,  theils  in  den  den  Schülern 
»gebenen  Dictaten  überliefert;  und  erst  als  wir  unsre  Stellungen 
i  Tertia  und  Quarta  zu  verlassen  im  Begriff  standen,  entschlos- 
m  wir  uns,  um  den  einmal  geschaffenen  Boden  festzuhalten, 
is  Buch  zunächst  für  unsre  Anstalt  drucken  zu  lassen.  Dasselbe 
t  also  in  der  Schulstube  entstanden  und  hat  eine  mehr  als  zehn- 
ihrige Probe  und  Durcharbeitung  bestanden,  ehe  es  im  Druck 
zirt  worden  ist.  Und  da  nach  uns  auch  andere  Lehrer  sich 
tit  Leichtigkeit  in  die  in  dem  Buche  niedergelegte  Behandlungs- 
refee  des  Unterrichts  hineingefunden  und  ihre  Xweckmäfsigkeit 
aeukannt  haben,  so  wird  man  auch  nns  wohl  nicht  entgegen- 
alten  können,  dafs  wir  nur  einen  Versuch  gemacht  hätten,  wel- 
ler  seine  praktische  Probe  erst  noch  zu  bestehen  habe.  Die 
ewöhnliche  und  im  Allgemeinen  gewifs  berechtigte  Abneigung 
egen  alle  „neuen  Methoden"  ist  also  yi  diesem  Falle  unbegrün- 
et  und  kann  nnr  aus  Vorurtheilen  und  nicht  genügender  Kennt- 
ifs  der  Sache  hervorgehen. 
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Eine  solche  Verkenn ung  der  Sacke  ist  es,  wenn  man  die 
Frage,  ob  die  sprachhistorische  Methode  in  den  Schul  Unterricht 
einzuführen  sei,  so  wendet,  dafs  man  fragt:  „ob  Sprachverglei- 
chung auf  den  Gymnasien  zu  treiben  sei"?  —  Jeder,  der  sich 
die  Grammatik  von  Cnrtius  oder  die  unsrige  nur  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit und  Ueberlegung  angesehen  hat,  wird  erkannt  ha- 
ben, daf8  es  sich  um  ein  solches  Verlangen  gar  nicht  handelt. 
Allerdings  bildet  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  den  Hin- 
tergrund, den  Boden,  auf  welchem  diese  neue  Behandlung  der 
Griech.  Formenlehre  gewachsen  ist,  und  diejenigen,  welche  etwa 
die  Sache  bis  in  ihre  tiefsteu  Wurzeln  verfolgen  wollen,  können 
jene  Studien  nicht  entbehren;  aber  für  .den  praktischen  Gebrauch 
bedarf  es  noch  nicht  einmal  für  den  Lehrer  irgend  eines  Schrit- 
tes über  das  Gebiet  des  Griechischen  und  allenfalls  des  Lateini- 
schen hinaus.  Denn  das  ist  sowohl  bei  Curtius,  wie  bei  uns. 
Grundsatz,  dafs  in  den  Erklärungen  nicht  über  dasjenige  hinaus- 
gegangen wird,  was  sich  innerhalb  des  Griechischen  anschaulich 
machen  läTst.  —  ( Dahin  gehören,  aber  z.  B.  auch  das  f  und  j. 
welche  theils  in  ihren  vokalischen  Formen,  theils  in  deutlich 
wahrnehmbaren  Nachwirkungen  vorliegen.)  —  Gar  viele  Stucke 
der  Griech.  Formenlehre  erhalten  allerdings  von  der  Sprachver- 
gleich enden  Grammatik  ihre  richtige  Beleuchtung;  aber  die  Schale 
hat  dieselben  dann  eben  nur  in  dieser  Beleuchtung  darzustellen, 
nicht  aber  auf  das  Licht  und  seine  Quelle  zurückzugehen.  Das 
ist  auch  nicht  nöthig,  da  die  Entwicklungen,  wie  sie  sich  in- 
nerhalb des  Griechischen  darlegen  lassen,  hinlänglich  evident  sind, 
so  dafs  weder  an  den  Schüler,  noch  an  den  Lehrer  Anforderun- 
gen gestellt  werden,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  „Sprach- 
vergleichung treiben46  bezeichnen  könnte. 

Ein  zweites  Vorurtheil,  mit  welchem  die  neue  Methode  zu 
kämpfen  hat,  ist  die  Meinung,  dieselbe  sei  für  den  Elementar- 
unterricht zu  rationell,  da  dem  froheren  jugendlichen  Alter 
mehr  das  gedächtnismäfsige  Lernen,  als  das  rationelle  Erkennen 
entspreche.  Diese  Misliebigkeit  des  Rationellen  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  ist  namentlich  durch  die  Ueberspannung  und  theil- 
weis  verkehrte  Anwendung  desselben  in  der  Beckerschen  Me- 
thode des  Sprachunterrichts  bewirkt.  Allein  es  ist  doch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  jenem  Beckerschen  Rationalismus 
und  dem  der  neueren  Sprachforschung.  Während  jener  von  rein 
philosophischen  Abstractionen  ausgeht,  beruht  diese  auf  geneti- 
scher Beobachtung  des  in  der  Sprache  realiter  Gegebenen.  Selbst 
in  der  Syntax,  soweit  dieselbe  schon  in  Angriff  genommen  hU 
geht  die  neuere  Sprachforschung  von  der  gegebenen  Form  und 
vielfach  von  sinnlichen  Grundbegriffen  aus;  die  rationelle  For- 
menlehre aber  operirt  durchweg  mit  anschaulich  wahrnehmbaren 
und  darstellbaren  Elementen.  Und  darin  liegt  ihre  pädagogische 
Anwendbarkeit,  dafs  sie  —  wie  die  Mathematik,  mit  der  sie  über- 
haupt eine  auffällige  Aehnlichkeit  der  Lehrmethode  hat  —  alle 
ihre  Lehren  sinnlich  veranschaulichen  kann.  Die  Demonstration 
an  der  Wandtafel  —  bekanntlich  das  beste  aller  Unterrichtsmit- 
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tel  —  dringt  sich  bei  dieser  Methode  jedem  einigermaßen  befä- 
higten Lehrer  von  selbst  auf;  und  denjenigen,  weiche  etwa  einen 
Versuch  mit  der  neuen  Methode  machen  wollen,  ist  dringend  zu 
rathen,  auf  diese  anschauliche  Demonstration  das  gröfste  Gewicht 
zu  legen.  Wir  haben  in  unserm  Buche  mehrfach  Anleitung  zu 
dieser  Demonstration  gegeben,  namentlich  auch  durch  eine  An- 
zahl durchstrichener  Typen.  Allein  im  Druck  läfst  sich  die  Sache 
nur  unvollkommen  darstellen,  das  sticcessive  Entstehen  der  For- 
men nach  gewissen  Gesetzen  tritt  weit  besser  unter  der  Hand 
des  Lehrers  durch  die  Kreide  hervor.  (Die  nähere  Darlegung 
einiger  solcher  Demonstrationen  an  der  Wandtafel  mufs  ich  na- 
turlich hier  übergehen.)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Viele 
schon  längst  eine  solche  Darstellung  in  einzelnen  Fällen  ange- 
wandt haben;  aber  die  neue  Methode  macht  das,  was  sonst  wohl 
gelegentlich  geschieht,  zum  durchgehenden  Unterrichtsmittel,  in- 
dem die  ganze  Formenlehre  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  dieser 
Weise  dargestellt  und  gelernt  wird.  Aufsei  dem  gibt  man  bei  der 
alten  Methode  solche  Erklärungen  nur,  um  auffällige  Formen  eini- 
germafser  verständlich  zu  machen,  läfst  dann  aber  die  Sache  fal- 
len und  zieht  sich  auf  das  mechanische  Lernen  zurück;  für  die 
neue  Methode  dagegen  haben  jene  Lautgesetze  bleibenden  und 
selbständigen  Werth,  worüber  später  noch  mehr. 

Hiergegen  erhebt  sich  aber  ein  drittes  Vorurtheil,  nämlich 
dafs  der  ohnehin  schon  schwierige  und  von  der  Fülle  des  Stoffs 
belastete  Elementarunterricht  des  Griechischen  nach  der  neuen 
Methode  eine  aufserordentliche  Vermehrung  seiner  Last  er- 
balte, indem  der  Schuler  sich  nun  nicht  mehr  die  Form  allein, 
sondern  auch  die  Weise  ihrer  Entstehung  merken  müsse.  Es  ist 
in  der  That  richtig,  dafs  der  Schuler  nach  der  neuen  Methode 
mehr  Kenntnisse  in  sich  aufnehmen  mufs,  als  nach  der  alten. 
Aber  —  so  paradox  das  klingen  mag  —  es  tritt  hier  der  Fall 
ein,  dafs  ein  Plus  der  Aufgabe  dieselbe  bedeuteud  erleichtert.  Es 
ist  nämlich  ein  feststehender  Satz  der  psychologischen  Erfahrung, 
dafs  die  Erkenntnis  des  Grundes  und  des  Zusammenbanges  der 
Dinge  das  gedächtnismäfsige  Lernen  derselben  nicht  schwerer, 
sondern  leichter  macht.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  bestätigt  sich 
in  unserm  Falle  auf  das  Uebcrraschendstc.  Diejenigen,  welche 
zuerst  einen  Versuch  machen,  mögen  daran  nicht  Anstofs  nehmen, 
dafs  sich  diese  Erleichterung  nicht  sofort  in  den  ersten  Wochen 
zeigt.  Denn  wenn  die  Schuler  die  mechanische  Behandlung  der 
Formenlehre  von  unten  auf,  namentlich  auch  vom  Lateinischen 
her  gewohnt  sind,  so  macht  es  allerdings  erst  einige  besondere 
Schwierigkeiten,  sie  in  diese  rationelle  Behandlung  einzuführen. 
Man  macht  obenein  häufig  Anfangs  den  Fehler,  über  die  ersten 
Grundlagen  zu  schnell  hinwegzugehen,  und  versäumt  es  z.  B. 
namentlich,  die  Eintheilung  der  Laute  durch  mündliche  und  de- 
monstrative Repetitionen  zu  einem  ganz  sichern  und  geläufigen 
Eigen thum  der  Schüler  zu  machen.  Auch  die  wenigen  Lautge- 
setze, deren  man  Anfangs  bedarf,  müssen  d.urch  wiederholte  De- 
monstration ihrer  Anwendung  in  den  concreteu  Fültaw  wx^YkX  wk 
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von  dem  Lehrer,  sondern  auch  von  den  Schülern  selbst  an  der 
Wandtafel  und  in  einigen  schriftlichen  Uebnngen  geläufig  gemadit 
werden.  Uebereilt  man  sich  hier,  so  kommt  man  leicht  in  die 
Brüche;  nimmt  man  sich  aber  die  rechte  Zeit  und  beachtet  des 
Zeitpunkt,  wo  die  Schüler  im  Ganzen  mit  dieser  Manipulation 
vertraut  geworden  sind,  so  kann  man  die  Schritte  von  Stande 
zu  Stunde  verdoppeln. 

Und  in  diesem  schnelleren  Fortschreiten  ßndet  man  sich  bald 
durch  eine  ganz  ungewohnte  Lust  der  Jugend  unterstützt.  Dean 
diese  anschauliche  Darstellung  hat  den  Vorzug,  den  Unterrick 
seihst  frisch  und  lebendig  zu  machen.  Während  sonst  der  Unter- 
richt in  der  Griech.  Fomenlehre  ein  mühsames  Auswendiglernen 
und  ein  ebenso  mühseliges  Abfragen  ist,  welches  nur  in  der  Hand 

Sewandter  Lehrer  durch  allerlei  kleine  pädagogische  Künste  einige 
[unterkeit  gewinnen  kann,  trägt  die  neue  Methode  das  Leben 
in  sich  selbst,  so  «lafs  sie  selbst  in  der  Hand  trockener  Lehrer 
den  Schülern  Freudigkeit  gewährt.  Ich  kann  constatiren,  dafi 
das  Lernen  im  Griechischen  von  den  Schülern  unsers  Gymnasiums  ' 
im  Ganzen  nicht  als  etwas,  besonders  Lästiges  angesehen  wird, 
dafs  frühere  Schüler  mehrfach  geäufsert,  der  Unterricht  in  der  , 
Griech.  Formenlehre  habe  ihnen  Vergnügen  gemacht,  dafs  Aeltera 
ihre  Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  wie  es  zugebe,  dafs 
die  Griech.  Grammatik,  die  ihnen  noch  als  der  Schrecken  der 
Schulzeit  in  Erinnerung  sei,  von  ihren  Kindern  mit  gro/ker  Lust 
getrieben  werde  '). 

1  >  Ich  kann  voraussehen,  dafs  die  Behauptung,  die  neue  Methode 
sei  eine  Erleichterung,  auch  von  solchen  angezweifelt  wird,  welche  die  ' 
Grammatik  von  Curtius  oder  von  uns  bereits  gebraucht  haben  und  die 
sprachwissenschaftliche  Darstellung  der  Formenlehre  jedenfalls  wegen 
ihrer  sachlichen  Berechtigung  in  die  Schule  eingeführt  sehen  wollen. 
Von  dieser  Seite  ist  wohl  der  Aussprach  gethan:  das  mechanische  Ler- 
nen bleibe  doch  nach  wie  vor  die  Hauptsache.  Gegen  diesen  Einwurf 
mufs  ich  zunächst  anführen,  dafs  wir  laut  Vorrede  p.  V  cht  mechani- 
sches Lernen  nicht  nur  nicht  ausschliefsen,  sondern  sehr  nachdrück- 
lich fordern,  und  diejenigen,  welche  die  ganze  Fassung  und  selbst  die 
Sufsere  Anordnung  des  Drucks  unsers  Buches  näher  betrachten,  werden 
erkennen,  dafs  gerade  auf  die  mnemonisebe  Seite  des  Lernens  überall 
besondere  Rücksicht  genommen  ist  Es  ist  keineswegs  die  Meinung, 
dafs  die  ratio  im  Stande  wäre,  die  Arbeit  der  memoria  überflüssig  xo 
machen;  sie  soll  dieselbe  nur  erleichtern.  Wenn  aber  Jemand  etwa 
die  Erfahrung  zn  machen  glaubt,  dafs  das  nicht  geschehe,  so  möge  er 
doch,  bevor  er  sein  Urtheil  feststellt,  untersuchen,  ob  er  denn  mit  der 
Aufnahme  eines  neugestalteten  Unterrichtsstoffes  auch  seine  Unter- 
richtsmethode dem  entsprechend  umgebildet  habe  nnd  ob  er  die  neue 
Methode  wohl  schon  in  der  rechten  Weise  zu  handhaben  verstehe.  Es 
bilde  sich  nämlich  Niemand  ein,  er  brauche  sich  nur  einigermafsen  mit 
der  Weise  des  Buches  bekannt  zu  machen,  um  sofort  —  da  er  ja  die 
Sache  weifs  —  danach  richtig  unterrichten  zu  können.  Es  fttft  ihm 
vielleicht  nicht  schwer,  nach  Curtius  oder  M  filier -Lattmann  die  For-  j 
menlebre  in  rationeller  Weise  durchzunehmen;  wenn  er  dann  aber 
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Eine  besondere  Erleichterung  gewlbrt  die  neue  Methode  aber 
auch  dadurch,  dafs  sie  uns  von  der  erdrückenden  Masse  Vo*h 
dtfindlichen  nnd  schriftlichen  Uebungen  erlöst,  die  tiör 


bei  der  nächsten  Repetition  entdeckt,  dafs  die  Schüler  auf  Fragen  nach 
den  einzelnen  Formen  doch  noch  grofse  Unwissenheit  verrathen,  nnd 
nun  im  Verdrufs  darüber,  dafs  der  erwartete  „Nürnberger  Trichter" 
doch  noch  nicht  geliefert  sei,  die  neue  Methode  anklagt  nnd  lieber  zu 
seiner  alten  Gewohnheit  des  mechanischen  „Einpaukens"  zurückkehrt, 
—  nun  so  zeigt  er,  dafs  er  von  der  neuen  Methode  nur  gär  wenig  ver- 
siebt. Ich  weifs  freilich  aus  eigener  Erfahrung,  wie  Schwer  es  einem 
wird,  von  der  alten  Methode,  die  einem  selbst  in  der  Jugend  einge- 
prägt ist,  sich  loszureifsen.  Namentlich  läfst  man  sich  leicht  in  der 
Meinung  verleiten,  dafs  es  bei  einer  Repetition  doch  genüge,  das  Ge- 
lernte nur  mechanisch  wieder  hersagen  zu  lassen  oder  im  Einzelnen 
abzutragen.  Allein  die  neue  Methode  verlangt  durchaus,  dafs,  wie  die 
Unterweisung  eine  rationelle  ist,  ebenso  auch  die  Repetition  in  dem- 
selben rationellen  Wege  vorgenommen  werde.  Mit  dem  Paradigma  müs- 
sen regelmässig  auch  die  Bildungsgesetze  der  Formen  wiederholt  und 
zu  einem  ganz  geläufigen  Eigenthnm  gemacht  werden;  nnd  zwar  sind 
dieselben  dann  vor  dem  Aufsagen  des  Paradigma  anzuführen.  Will 
man  also  z.  B.  die  dritte  Declination  repetiren,  so  läfst  man  nicht  etwa 
sämmlliche  Paradigmata  hersagen  oder  fragt  einzelne  schwierige  Casus, 
sondern  zuerst  ist  die  Einteilung  der  ganzen  DecKnation  nach  den 
Stammauslauten  vom  Schüler  anzugeben,  dann  bei  jeder  Classe  von 
Stämmen  die  besonderen  Regeln  der  Casusbildung,  und  dann  erst  wird 
das  Paradigma  hintereinanderfort  aufgesagt.  Kommt  man  z.  B.  an  ttöXi^, 
so  heifst  es:  „Stämme  auf  #,  irad  zwar  solche,  die  das  «  verlieren. 
Regeln:  Voc.  zeigt  den  reinen  Stamm  oder  gleich  Nom.  Das  i  bleibt 
im  Nom.,  Acc,  Voc.  Sing.,  in  allen  übrigen  Casus  tritt  t  ein.  Särtrmf- 
liebe  Stämme  auf  i  und  v  haben  im  Acc.  Sing,  die  Endung  ••  (mit  Aus- 
nahme der  Stämme  auf  tv).  Contrahirt  wird  im  Dat.  Sing.,  Nftm.,  Acc, 
Voc.  Plur.,  und  zwar  Acc.  =  Nom.  Gen.  Sing,  der  Feminina  und  Masc. 
hat  die  Attische  Dehnung  «?."  —  Und  dann  wird  noXiq  durchdecli- 
nirt,  eventuell  mit  der  Mahnung,  die  Regeln  wohl  zu  beachten;  und 
zwar  ist  es  sehr  rathsam,  bei  den  ersten  Repetitionen  immer  noch  die 
Bildnngsformen  (offenen  Formen)  mit  nennen  zu  lassen,  also  Dat.  Sing. 
iröXt-*,  nöXtt,  Nom.  Plur.  7i6X(-tq,  nöXtiq  u.  s.  w.  So:  Stamm  ocuyio, 
Nom.  Sing.  0-0917?,  Gen.  «raofff-o?,  treupt-oq,  aaq:ovq  u.  s.  w.  So  lasse 
man  das  Rationelle  mit  dem  Mechanischen  zugleich  tüchtig  einexerciren 
und  sich  nicht  abschrecken  durch  den  Schein,  als  wäre  das  sehr  weit- 
läuftig,  man  wird  sich  bald'  überzeugen,  dafs  es  das  nicht  ist,  weil  auf 
diesem  Wege  weit  eher  Sicherheft  zn  erreichen  isf.  Und  macht  ein 
Schüler  einen  Fehler,  so  soll  man  nicht  schelten,  dafs  er  da*  Para- 
digma nicht  kann,  sondern  dafs  er  gegen  eine  Rege)  verstöfst.  Die  Re- 
geln mufs  er  wissen,  dann  kann  er  auch  die  Paradigmen ;  man  braucht 
späterhin  nur  die  Regeln  abzufragen.  Uebrigens  soll  man  selbstver- 
ständlich —  nur  nicht  zu  früh  —  auch  den  umgekehrten  Weg  einschla- 
gen, dafs  man  blofs  das  fertige  Paradigma  hersagen  läfst  oder  abgeris- 
sen einzelne  Formen  abfragt.  Geht's  aber  nicht,  so  lasse  man  es  sich 
nicht  verdriefsen,  immer  wieder  auf  die  Einübung  der  Regel  Zurück- 
zugehen. Die  neue  Methode  fordert  also  primo  loco  ein  tüchtiges  me- 
chanisches Einlernen  der  Regel;  die  alte  Methode  —  selbst  wenn  sie 
sich  horbeiläfst,  eine  Erklärung  der  Formenbildung  zu  geben,  meint,  das 
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gemacht  werden,  um  die  Formen  dem  Gedächtnisse  einzustam- 
pfen. Wir  bedürfen  dieser  Uebungen  lange  nicht  in  dem  her- 
kömmlichen Umfange;  denn  theils  wird  das  rationell  Gelernte 
sicherer  behalten,  theils  kann  das  Vergessene  von  dem  Schüler 
durch  eigenes  Nachdenken  oder  mit  einiger  Anleitung  reconstrnirt 
werden. 

Aus  diesen  Erleichterungen  des  Unterrichts  ergiebt  sich  dann 
der  gewifs  sehr  hoch  anzuschlagende  Gewinn,  dafs  wir  weit 
früher  zu  der  zusammenhängenden  Leetüre  übergehen 
können.  Denn  die  Fähigkeit,  eine  gegebene  Form  zu  analysiren, 
gewinnt  der  rationell  geschulte  Schüler  weit  früher,  als  der  me- 
chanisch lernende. 

Besonders  aber  wird  es  zur  Empfehlung  der  neuen  Methode 
dienen,  dafs  sie  weit  früher  zur  Leetüre  des  Homer  fuhrt; 
und  dafs  dies  ein  sehr  erstreben 8 werth es  Ziel  ist,  darüber  wird 
wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Das  Problem 
nämlich,  mit  dem  Attischen  Dialecte  anzufangen  und  gleichwohl 
sehr  bald  die  Lecturc  des  Homer  darauf  folgen  zu  lassen,  wird 
von  der  neuen  Methode  sehr  einfach  dadurch  gelöst,  dafs  sie  auf 
dem  Entwicklungswege  der  Formen,  den  sie  aufweist,  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  Homerischen  Formen  hindurchgeht,  so 
dafs  also  das  eine  mit  dem  andern  gelernt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Müller  und  ich  es  auch  vorgezogen,  die  Darstel- 
lung gleich  so  zu  geben,  dafs  die  Grundlagen  des  Homerischen 
Dialects  von  selbst  und  ohne  besondere  Mühe  mitgelernt  werden, 
so  dafs, es  meistens  einfach  heifst:  „die  in  Parenthese  stehenden 
Formen  —  d.  h.  eben  die,  an  welchen  die  Entwicklung  veran- 
schaulicht wird  —  sind  die  Homerischen."  Einige  Anmerkungen 
zur  Vervollständigung  werden  dann  leicht  bei  der  Leetüre  nach- 
gelernt. In  vielen  Fällen  bieten  die  besonderen  Homerischen  For- 
men dann  noch  Aufschlüsse  über  die  Attischen;  und  so  steht  bei- 
des in  einem  organischen  Zusammenhange  mit  einander,  während 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Dialect  in  den  Augen  der 
Schüler  kaum  von  dem  Scheine  einer  Absonderlichkeit  frei  wird. 


geschehe  eben  nur  zur  Erklärung,  läfst  dieselbe  fallen  und  klam- 
mert sich  an  das  mechanische  Festbalten  des  Paradigma  und  ein  me- 
chanisches Nachbilden  desselben.  Dabei  ist  es  natürlich  im  Grunde 
überflüssig,  eine  Regel  zu  geben,  und  es  ist -nicht  zu  verwundern,  dafs, 
wenn  man  diese  mechanische  Behandlung  auf  einen  Anfang  mit  der 
neuen  Methode  folgen  läfst,  die  frühere  Arbeit  verloren  erscheint  Die 
Lehrer  werden  sich  also  auf  die  neue  Methode  erst  einzuüben  haben, 
und  wahrscheinlich  gelingt  es  erst  der  folgenden  Generation,  welche 
bereits  in  der  neuen  Weise  unterrichtet  ist,  zu  gröfserer  Sicherheit  in 
der  entsprechenden  Unterrichtsmethode  zu  kommen.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  —  (was  man  gewöhnlich  eine  neue  Methode  nennt)  — 
um  eine  blofs  pädagogische  Behandlung  eines  bekannten  Stoffes  oder 
um  eine  gewisse  didaktische  Manier,  sondern  um  eine  aus  dem  innern 
Wesen  des  Stoffes  heraus  neu  zu  schaffende  Methode,  welche  nur 
demjenigen  gelingen  kann,  bei  dem  jene  neue  Gestalt  des  Stoffes  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist. 
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Ich  hatte,  um  auch  äufserlich  zu  constatiren,  dafs  die  neue 
Methode  schneller  zum  Ziele  führe,  schon  vor  mehreren  Jahren 
eine  grofse  Anzahl  von  Schulnachrichten  durchgesehen,  aus  denen 
sich  herausstellte,  dafs  das  herkömmliche  Pensum  des  Griechi- 
schen in  Quarta  war:  „Formenlehre  bis  Verba  muta  incl.u,  oder 
„bis  Verba  liquida",  öfter  mit  dem  Zusätze  „mit  Ausschlufs  der 
Verba  contractu".  In  Tertia  wurde  als  Ziel  des  Unterrichts  an- 
gegeben „die  Verba  auf  fu  und  Verba  anomala".  Da,  wo  eine 
getheilte  Tertia  stattfindet,  wurden  die  Verba  auf  fu  häufig  der 
Obertertia  zugewiesen,  die  Verba  anomala  der  Secunda.  Dem 
entsprach  denn  auch  die  Leetüre.  In  Quarta  Uebungsbücher,  in 
Tertia  (auch  Obertertia)  meistens  Xenoplion,  einige  Vorübung 
in  der  Leetüre  des  Homer,  nicht  leicht  über  1 — 2  Bucher  der 
Odyssee.  In  Secunda  Odyssee,  durchschnittlich  12  Bücher  in  der 
Schule,  die  übrigen  meist  als  Privatlectüre.  In  Prima  Ilias.  — 
Dem  gegenüber  wurde  in  Göttingen  bereits  seit  10  Jahren  in 
Quarta  (6  St.)  die  ganze  Formenlehre  incl.  Verba  auf  p*  absol- 
virt  (natürlich  dann  in  Tertia  repetirt  und  vervollständigt)  und 
etwa  100  Verse  aus  der  Odyssee  gelesen.  In  Tertia  wurde  Xeno- 
phon  und  Homer  nebeneinander  gelesen,  und  zwar  im  Laufe 
von  2  Jahren  3  Bücher  Xenoplion  und  6 — 8  Bücher  Odyssee. 
Der  Rest  der  Odyssee  wird  von  den  Secundanern  privatim  ge- 
lesen; in  den  Unterrichtsstunden  der  Secunda  sind  in  2  Jahren 
mit  Uebersch lagung  kleinerer  Partien  (Schinscatalog  u.  dgl.)  sämmt- 
liche  24  Bücher  der  Ilias  gelesen.  —  Nach  einer  Einsicht  der 
Programme  aus  neuster  Zeit  bemerke  ich  nun,  dafs  an  mehreren 
Schulen,  namentlich  schon  ziemlich  allgemein  in  der  Preufsischen 
Provinz  Sachsen,  der  grammatische  Cursus  dem  von  Göttingen 
aufgeführten  ähnlich  ist.  Man  wird  also  anzunehmen  haben,  dafs 
die  jüngeren  Lehrer,  denen  sprachhistorische  Studien  auf  der  Uni- 
versität bekannt  geworden  sind,  die  Früchte  derselben  auch  da 
zu  verwerthen  wissen,  wo  noch  die  Lehrbücher  alten  Schlages 
gebraucht  werden,  —  oder  aber,  dafs  die  alte  Methode  ganz  be- 
sondere Anstrengungen  macht,  um  die  Concurrenz  zu  bestehen. 
So  weit  ist  man  aber,  so  viel  ich  sehe,  noch  nirgends  gediehen, 
dafs  man  die  Odyssee  zur  Hauptlectüre  der  Tertia  ma- 
chen kann,  weil  man  immer  noch  nach  alter  Weise  den  Home- 
rischen Dialect  erst  nach  dem  Attischen  durchnehmen  kann  und 
in  Folge  der  nngenügenden  Geübtheit  der  Schüler  in  rationeller 
Entwicklung  der  Formen  den  Homer  der  Jugend  länger  vorzu- 
enthalten sich  genöthigt  sieht,  als  es  seinem  Inhalte  nach  ohne 
allen  Zweifel  gestattet  und  wünschenswert!]  ist.  (Auch  die  abge- 
sonderte Behandlung  des  Homerischen  Dialects  in  der  Grammatik 
von  Curtius  scheint  diesen  früheren  Fortschritt  zu  Homer  wenig- 
stens nicht  zu  provociren.) 

Uebrigens  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  rechte  Vortheil  von 
der  neuen  Behandlung  der  Griech.  Formenlehre  erst  dann  gezo- 
gen werden  wird,  wenn  man  den  Anfang  des  Griechischen 
nach  Tertia  verlegt,  und  zwar  ohne  Weiteres  da,  wo  eine 
Untertertia  vorhanden  ist.    Wo  dagegen  die  Tettifc  m  tvettfe  *l\**\- 
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jährigen  Cursus  zusammengehalten  wird,  würden  entweder  die 
neu  Eintretenden  das  erste  Halbjahr  in  Parallelstem  den  zu  unter- 
richten, oder  den  Schülern  der  Qaarta  in  dem  letzten  Halbjahre 
in  2  bis  4  wöchentlichen  Stunden  ein  vorbereitender  Cursns  zu 
geben  sein.  Bei  dem  reiferen  Lebensalter  der  Schüler  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  sie  das  der  Tertia  gesteckte  Ziel  vollkommen 
erreichen  können.  Denn  wir  haben  es  bei  der  neuen  Methode 
nicht  sowohl  mit  einem  mechanischen  Einlernen,  welches  viel 
Zeit  erfordert«  als  vielmehr  mit  einem  Erkennen  zu  thun.  Das 
Erkennen  aber  läfst  sich,  je  mehr  der  Geist  schon  gereift  ist,  in 
seiner  Energie  steigern  und  dadurch  die  Absolvirung  des  Cnrsug 
beschlennigen.  Auch  hierfür  haben  wir  die  ^tatsächlichen  Be- 
weise gehabt  an  Schülern,  welche  ohne  oder  mit  nur  sehr  ge- 
ringer Kenntnis  des  Griechischen  in  Tertia  eintraten. 

Diese  Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen  nach  Tertia  ist 
von  grofsen  Vortheilen  für  die  ganze  Organisation  des  Gym- 
nasiums. Denn  dadurch  verliert  die  Quarta  den  unnatürlichen 
Druck,  welcher  durch  den  Anfang  zweier  Sprachen,  des  Grie- 
chischen und  Französischen,  auf  sie  gelegt  zu  werden  pflegt. 
Man  erhält  6  Stunden  zur  Disposition,  von  denen  man  dem  Fran- 
zösischen und  auch  noch  andern  Unterrichtsgegenständen  zulegen 
kann.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  Einrichtung  na- 
mentlich für  kleinere  oder  solche  Gymnasien  von  Vortbeil  ist, 
welche  noch  die  Dienste  einer  Bürger-  oder  Realschule  theilvreis 
mit  übernehmen  müssen,  indem  nun  die  Sonderang  der  Anstal- 
ten erst  von  Tertia  an  nothwendig  ist  nnd  die  Quarta  nach  bei- 
den Seiten  hin  mehr  den  Ansprüchen  genügen  kann. 

Das  Griechische  in  Tertia  anzufangen,  wird  aber  noch  weit 
unbedenklicher  sein,  wenn  auch  der  Unterricht  in  der  Lateini- 
schen Formenlehre  in  analoger  Weise  ertheilt.  wird,  so  dafs  diese 
ganze  Behandlungsart  des  sprachlichen  Unterrichts,  die  Weise  des 
Lernens  und  auch  eine  Reihe  der  wichtigsten  Lautgesetze  den 
Schülern  schon  geläufig  sind.  Und  da  trifft  es  sich  so  glücklich, 
dafs  die  Lateinische  Formenlehre  mit  einer  sehr  geringen  Zahl 
von  Lautregeln  doch  ganz  systematisch  behandelt  werden  kann, 
so  dafs  sie  für  eine  Sexta  vollkommen  fafslich  ist,  was  gleich- 
falls durch  längere  und  mehrseitige  Erfahrung  an  unserm  und 
einigen  andern  Gymnasien  sich  bestätigt  hat 

Aber  selbst  angenommen,  dafs  die  genannten  äufseren  Vor- 
teile —  die  Erleichterung  des  Lernens  und  die  Beschleunigung 
des  Cursus  —  nicht  in  dem  Mafse  stattfänden,  als  ich  sie  ver- 
heifse,  so  hat  die  neue  Methode  doch  eine  Reihe  innerer  Vor- 
züge, welche  sie  unter  allen  Umständen  über  die  ältere  weit 
erheben. 

Der  eine  ist,  dafs  der  Unterricht  in  der  Griech.  Formenlehre 
nach  der  neuen  Methode  betrieben  eine  geistbildende  und 
denkerweckende  Kraft  hat.  Während  er  nach  der  alten  Me- 
thode eine  Gedächtnisübung  ist,  ist  er  nach  der  neuen  zugleich 
eine  Verstandesübung;  während  er  nach  der  alten  Methode  in 
einer  mühsamen  Auaanwutaw^  n^tv  ^%\t\veu  Kenntnissen  besteht. 
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die  an  sich .  werthlos  sind  und  erst  später  als  Mittel  zur  Leetüre 
der  Schriftsteller  dienen,  trögt  er  naen  der  neuen  Methode  einen 
Selbstsweck  in  sich,  nämlich  die  systematische  Erkenntnis  allge- 
meiner Laut-  und  Sprachgesetee,  welche  allen  Sprachen,  der  gan- 
zen sprachlichen  Bildung  zu  gute  kommen.  — ~  Ich  will  nur  dar- 
auf hinweisen,  dafs  von  diesem  Boden  aus  die  Verknüpfung  des  * 
klassischen  Sprachunterrichts  mit  dem  Unterrichte  im  Mittelhoch- 
deutschen leicht  gefunden  wird.  —  Näher  liegend  aber  ist  der 
Vortheil,  dafs  dieser  geistige  Gehalt,  welchen  die  sprachhistori- 
sebe  Formenlehre  in  sich  trägt,  es  nun  auch  möglich  macht,  die- 
selbe bis  in  die  Prima  hinein  in  guter  Uebung  zu  erbalten.  Es 
wird  natürlich  bei  keiner  Methode  ausbleiben,  dafs  nicht  einige 
Schüler  in  den  oberen  Gassen  Manches  von  dem  früher  Gelern- 
ten vergessen  sollten;  ja  es  kann  auch  wohl  der  frohere  Unter- 
rieht überhaupt  ungenügend  gewesen  sein.  Da  werden  sich  die- 
jenigen, welche  in  den  oberen  Classen  stehen,  wohl  erinnern, 
und  andere  können  es  sich  lebhaft  vorstellen,  was  für  Gesichter 
die  Herren  Primaner  und  Secnndaner  machen,  wenn  man  ibnen 
einmal  aufgeben  mnfs,  ihre  mangelhaften  Kenntnisse  in  der  For- 
menlehre —  wie  es  nun  nach  der  alten  Methode  heifst  —  durch 
Nach  lernen  und  Wiederlernen  der  Paradigmata  aufzufrischen;  und 
eine  solche  Repetition  in  der  Ciasse,  ein  Wiederabhören  ist  sicher- 
lich höchst  unerquicklich.  Bei  der  neuen  Methode  dagegen  kann 
man  das  geistige  Element,  die  allgemeinen  Lautgesetze  in  den 
Vordergrund  treten  lassen,  welche  an  und  für  sich  Interesse  ha- 
ben. Und  dieses  Interesse  läfst  sich  steigern,  wenn  der  Lehrer 
Gelegenheit  nimmt,  an  diesen  repetirenden  Ueberblick  einige  wei- 
tere Blicke  sei  es  innerhalb  des  Gebietes  der  Griechischen  Spra- 
che, sei  es  in  Hinweisungen  auf  analoge  oder  abweichende  Er- 
scheinungen im  Lateinischen  und  Deutschen  zu  knüpfen.  Für 
diese  Zwecke,  für  die  Repetitionen  in  den  oberen  Classen  sind 
in  unsrer  Grammatik  einige  „Erläuterungen"  hinzugefügt,  welche 
Misdeutungen  ausgesetzt  gewesen  sind  und  es  allerdings  auch  leicht 
sein  können,  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  nothwendige  Bestand- 
teile des  Unterrichts  in  den  unteren  Stufen  sein  sollten;  —  ob- 
gleich ich  doch  auch  constatiren  mufs,  dafs  Nichts  in  dem  Buche 
steht,  das  nicht  m  einer  Obertertia  zu  verstehen  ist  und  gern 
aufgenommen  wird. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs  för  uns  das  Sy- 
stem der  Lautlehre  einen  selbständigen  Wertli  hat.  Nach  der 
alten  Weise  ist  dieselbe  nur  eine  Sammlung  von  Regeln,  von 
denen  man  gelegentlich  mehr  oder  weniger  oder  vielmehr  so 
wenig  als  möglich  Gebrauch  macht.  För  die  neue  Methode  ist 
die  Lautlehre  nicht  nnr  die  Basis,  sondern  anch  der  Abschlufo 
des  ganzen  Gebäudes.  Nun  ist  es  üblich,  die  Lautlehre  an  den 
Anfang  der  Grammatik  zn  stellen,  und  es  scheint,  als  wäre  da« 
für  diejenige  Methode,  welche  prinripiell  auf  der  Lautlehre  basirt, 
noch  mehr  nötbig,  wie  für  die  ältere ;  und  so  haben  es  alle  nnsre 
Recensenten  sehr  auffällig  gefunden,  dafs  wir  die  Lautlehre  ganz 
an  das  Ende  des  Boches  gestellt  haben.    Mlem  tat  \f&  wWigaNÄWv 
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Bedachte  geschehen.  Denn  es  ist  freilich  ganz  richtig,  dafs  der 
Schüler  die  einzelnen  Lautgesetze  von  Anfang  an  auf  jedem 
Schritte  kennen  lernen  mufs;  aber  zu  diesem  Zwecke  brauchen 
sie  ihm  eben  nur  als  einzelne  successiv  je  nach  Bedürfnis  gege- 
ben zu  werden  —  und  so  sind  sie  denn  in  unserm  Buche  (wie 
übrigens  auch  bei  Curtius)  in  jedem  besonderen  Falle  beige- 
druckt — :  das  System  der  Lautlehre  dagegen  ist  für  den  ler- 
nenden Schüler  nicht  der  Anfang,  sondern  der  Ahschlufs,  die 
Zusammenfassung  des  Ganzen.  Und  um  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt, dafs  die  Lautlehre  als  System  zum  Schlüsse  di- 
dactisch  zu  verwertben  ist,  recht  hervortreten  zu  lassen, 
haben  wir  ihm  die  Stelle  am  Ende  gegeben.  Sie  ist  das  Pensum 
für  Secunda;  da  bietet  sie  für  den  Standpunkt  dieses  Alters  zu- 
gleich den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  für  eine  Bepetition  der 
fesammten  Formenlehre,  indem  man,  wo  es  nöthig  ist,  bei  den 
>autgesetzen  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sie  zur  Anwendung 
kommen,  beispielshalber  aufzählen  läfst  und  so  das  Bekannte  von 
einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtend  wiederum  dem  Ge- 
dächtnisse vorfuhrt.  Einer  solchen  Arbeit  werden  sich  Lehrer 
und  Schüler  gern  unterziehen.  Das  ist  aber  ein  Beweis  für  die 
wahrhaft  pädagogische  Natur  der  neuen  Methode,  dafs  sie  für  alle 
Stufen  des  Unterrichts  applikabel  ist. 

Ein  fernerer  Vorzug   der  neuen  Methode  besteht  darin,   dafs 
sie  verspricht,   in  den  klassischen  Sprachunterricht  wie- 
der menr  Einheitlichkeit  und  Gleichmäfsigkeit  zu  brin- 
gen.    Die  Zerfahrenheit  des  Elementarunterrichts  in  den  alten 
Sprachen,  welche  sich  in  der  Finth  so  mannigfacher  Schulbücher 
kund  gibt,  geht  daraus  hervor,  dafs  derselbe  in  einer  übermäfsi- 
gen  Weise  der  pädagogischen  Tendenz  preisgegeben  ist,  und  dafs 
man   sich   bemüht,   diese  verschiedenartigen  pädagogischen  Ten- 
denzen in  den  Schulbüchern  so  durchzuführen  und  zu  fixiren, 
dafs   ein  Jeder  daran  gebunden  sein  soll.    Ein  Schulbuch  aber, 
welches  von  verschiedenen  Persönlichkeiten  benutzt  wird,  mufs 
mögliebst  frei  sein  von  allem  Tendenziösen,  von  allem  Subjecti- 
ven;  es  soll  vielmehr  ein  möglichst  obiectives  Substrat  des  Un- 
terrichts darbieten,  wodurch  diesem,  bei  allen  aus  den  Individua- 
litäten der  Lehrer  hervorgebenden  ModiGcationen ,  doch  ein  sehr 
bestimmter  gleichartiger  Grundcharakter  gegeben  wird,  welchen 
ein  Jeder  als  an  und  für  sich  berechtigt  zu  achten  sich  genöthigt 
fühlt     Zu   diesem   Zwecke  mufs  die  Methode,   insoweit  sie  in 
dem  Buche  fixirt  ist,  eine  objeetive,  aus  der  Sache  selbst  ent- 
wickelte sein.     Und   das   ist  nun  eben  die  auf  der  historischen 
Sprachwissenschaft  basirte  Methode.     Das  wissenschaftliche  Sy- 
stem bietet  ein  sehr  bestimmtes  Mafs  für  die  Wahl  des  Stoffes, 
es  stellt  gewisse  unabweisliclie  Gesetze  für  die  Ordnung  des 
Stoffes  auf,   und  —  was  noch  besonders  wichtig  ist  —  es  gibt 
eine  fest  markirte  Form  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  an 
die   Hand.     Ich   kann   auf  eine  nähere  Nach  Weisung  dieser  Be- 
hauptungen  hier  nicht   weiter  eingehen,  man  mufs   sich  durch 
eigene  Prüfung  davon  uben.eu$H&\  ata?  «iutu.  äuf&erüchen  Beweis 
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kann  ich  anfuhren.  Es  erklärt  sich  nämlich  daraus  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  die  neue  Methode  nicht  von  einem 
praktischen  Schulmanne,  sondern  von  einem  akademischen  Pro- 
fessor zuerst  ausgearbeitet  ist.  Prof.  Curtius  hat  ein  praktisches 
Schulbuch  neuer  Art  geschaffen,  weil  ihm  seine  Wissenschaft  den 
sichersten  Leitfaden  einer  praktischen  Methode  in  die  Hand  gab. 
Vielleicht  macht  man  mir  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  den 
Einwurf,  warum  unter  diesen  Umständen  denn  Möller  und  ich 
es  noch  für  nöthig  gehalten  hätten,  auch  unser  Buch  drucken  zu 
lassen?  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dafs,  so  bestimmt  auch  die 
Grundlagen  sind,  welche  die  Wissenschaft  für  die  Methode  bie- 
tet, es  doch  immer  einer  pädagogischen  Gestaltung  des  Stoffes 
bedarf.  Und  in  dieser  Hinsicht  gibt  es  zwei  Arten  der  Darstel- 
lungsform, welche  überall  nehen  einander  berechtigt  sind,  näm- 
lich einmal  die  explicirende  und  zweitens  die  dogmatische.  Prof. 
Curtius  nun  hat  sich  mehr  an  die  erstere  gebalten,  obwohl  ein 
Schulbuch  sich  natürlich  immer  einer  dogmatischen  Fassung  zu- 
neigt; wir  haben  die  dogmatische  Form  auf  das  Strengste  durch- 
geführt. Welche  von  beiden  Fassungen  für  die  Schule  die  beste 
sei,  darüber  werden  immer  verschiedene  Meinungen  herrschen, 
so  dafs  es  gewifs  nur  vorteilhaft  ist,  die  Wahl  zu  haben.  Es 
kann  der  Sache  doch  gewifs  nur  förderlich  .sein ,  wenn  sie  von 
verschiedenen  Seiten  angegriffen  wird  ').  Auch  wird  man  es 
wohl  nicht  für  ungerechtfertigt  halten  können,  wenn  wir  uns 
durch  eine  langjährige  Praxis  für  befähigt  erachteten,  die  prak- 
tische Ausführung  der  neuen  Methode  einen  Schritt  weiter  zu 
fuhren. 

Eine  andere  Differenz  liegt  in  der  Ordnung  der  Lehre  vom 
Vcrbum.  Curtius  macht  zum  Eintheilungsprincip  die  Bildung  des 
Pi'äsensstammes  und  behandelt  demzufolge  das  ganze  Verb  unter 
den  Rubriken  von  Tempusstämmen,  unter  welchen  dann  die  Son- 
derung der  Verba  nach  dem  Stammesauslaute  als  Unterabteilung 
dasteht.  —  Wir  machen  umgekehrt  —  ebenso  wie  bei  der  Decli- 
nation  —  die  Eintheilung  nach  dem  Stammesauslaute  zum  Haupt- 
theilungsprineipe,  dem  sich  die  weitere  Eintheilung  nach  „Bil- 
dungsgruppen"  (wie  wir  statt  Tempusstämme  sagen)  unterordnet 
Jene  Weise  entspricht  vielleicht  mehr  der  Wissenschaft,  diese 
lehnt  sich  mehr  an  die  herkömmliche  Praxis  an,  ohne  etwa  un- 
wissenschaftlich zu  sein.  In  andern  Stücken  dagegen  hat  Curtius 
der  gewöhnlichen  Praxis  mehr  Rechnung  getragen,  wenn  er  z.  B. 


')  Unter  den  Schutz  dieses  Satzes  möchte  jedoch  die  Griechische 
Schulgrammatik  von  Lindner,  Breslau  1863,  nicht  zu  stellen  sein, 
von  welcher  der  Recensent  im  Centralblatt  1864  S.  66  mit  Recht  sagt: 
..Es  ist  mir  eine  Verquickung  and  verwässerte  Erweiterung  der  For- 
menlehren von  Curtius  und  Muller-Lattmann,  die  in  wirklich  ausschwei- 
fender Weise  benutzt  sind",  und  ober  welche  selbst  der  wohlwollende 
Recensent  in  der  Wiener  Literaturzeitung  sich  dahin  ausspricht,  dafs 
das  Buch  wohl  brauchbar  sein  könnte,  wofern  es  einer  gründlichen 
Umarbeitung  unterzogen  würde. 
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das  j  ganz,  das  f  möglichst  vermeidet  und  sich  selbst  in  der  so 
wichtigen  Lehre  vom  Vocal Wechsel  der  üblichen  Darstellungs- 
weise accomodirt.  Ich  mufs  bekennen,  dafs  wir  gleichfalls  in 
solchen  Stücken  Anfangs  sehr  bedenklich  gewesen  sind,  und  dafs 
wir  sie  wahrscheinlich  nicht  gewagt  haben  würden,  wenn  wir 
uns  nicht  vorher  durch  wiederholte  Proben  von  ihrer  Anwend- 
barkeit und  Zweckmässigkeit  überzeugt  hätten.  Allein  diefs  sind 
Differenzen,  welche  theils  sich  ausgleichen  werden,  tbeils  recht 
wohl  neben  einander  bestehen  können.  Sie  ändern  Nichts  an 
dem  Wesen  der  Sache. 

Zuletzt  möchte  ich  gern  noch  einen  Punkt  hervorheben,  der 
freilich  etwas  über  den  Gegenstand  hinausgeht,  aber  doch  sehr 
eng  mit  ihm  zusammenhängt. 

Das  Gymnasium  hat,  so  lange  der  Humanismus  die  herr- 
schende Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  war,  die  humanisti- 
schen Studien  in  einer  gewissen  behaglichen  Breite  betrieben. 
Seitdem  jedoch  von  Seiten  der  exacten  Wissenschaften  auf  unsre 
ganze  Bildung  ein  weit  ausgedehuterer  und  vorherrschender  Ein- 
flufs  geübt  wird,  sieht  sich  dasselbe  in  seinem  traditionellen  Be- 
stände vielfach  bedrängt.  Wenn  es  nun  trotzdem  auch  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dafs  das  Gymnasium  in  unsrer  Gesammtbildung 
die  humanistische  Sehe  aufrecht  erhalten  und  pflegen  soll,  unter 
Umständen  sogar  im  Gegensatz  gegen  die  vielleicht  übermässig 
sich  aufdrängenden  Elemente  der  specifisch  modernen  Bildung,  so 
ist  doch  andrerseits  nicht  zu  verkennen,  dafs  es,  um  jeuen  Ele- 
menten den  ihnen  gebührenden  Raum  zu  gewähren,  jene  Breite 
der  klassischen  Studieu  bis  zu  einem  gewissen  Mafse  zu  be- 
schränken genöthigt  ist.  Da  diese  Einschränkung  aber  nicht  wohl 
in  dem  Ziel  oder  dem  Mater iale  geschehen  kann,  so  mufs  sie  in 
der  Unterrichtsmethode  gesucht  werden.  Das  kann  dadurch  ge- 
schehen, dafs  man  überall,  wo  es  möglich  ist  und  so  weit  es 
angeht,  den  längeren  Weg  der  blofsen  Uebung  mit  dem  kürzeren 
des  rationellen  Versteh ens  vertauscht.  Das  ist  denn  auch  schon 
vielfach  angestrebt.  Ich  will  nur  an  die  Bemühungen  erinnern, 
die  in  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  beschränkten,  mehr  bloüs 
praktischen  Uebungen  des  Lateinschreibens  durch  rationelle  stili- 
stische Anweisungen  zu  ersetzen.  Es  wird  aber  in  dieser  Rich- 
tung auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  überhaupt  noch  viel  zu 
erstreben  und  zu  erreichen  sein,  namentlich  aber  im  Elementar- 
unterrichte, in  den  Formenlehren.  Denn  wenn  die  Gegner  der 
Gymnasialbildung  auch  die  Früchte  derselben  an  sich  kaum  ta- 
deln können,  so  machen  sie  doch  mit  mehr  Recht  den  Einwurf, 
dafs  dieselben  durch  eine  zu  grofse  und  ausgedehnte  Anstrengung 
in  den  Vorübungen  erlangt  würden  nnd  dafs  diese  Vorbereitun- 
gen zu  viel  des  an  sich  werthlosen  äufserKchen  Wissens  enthiel- 
ten.. Es  ist  also  för  die  Anerkennung  des  Gymnasiums  von  gro- 
fser  Wichtigkeit,  wenn  es  namentlich  in  den  Elementen  der  alten 
Sprachen  einerseits  sich  etwas  beschränken  und  andrerseits  deut- 
lich nachweisen  kann,   dafs  in  diesen  Elementen  selbst,   wofern 
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sie  nur  richtig  betrieben  werde»,  eine  denkenbildende  Kraft  liegt. 
An  einer  solchen  fehlt  es  ja  bekanntlich  auch  bei  der  alten  Be- 
handlung der  Formenlehre  nicht  ganz,  aber  bei  der  neuen  Me- 
thode kommt  dieselbe  doch,  wie  gesagt,  in  weit  höherem  Mafse 
zur  Geltung. 

Es  ist  aber  nicht  blofs  diefs  ein  Schutz  gegen  Angriffe,  dafs 
die  neuere  Methode  der  Formenlehre  Oberhaupt  das  Denken  in 
höherem  Grade  übt,  sondern  die  eigentümliche  Art  des  Denkens, 
welche  durch  sie  geübt  wird,  ist  nun  gerade  eine  solche,  dafe 
sie  mit  der  Art  des  Denkens,  wie  sie  in  den  oxaeten  Wissen- 
schaften gefordert  wird,  eine  auffallende  Aebnlichkcit  bat.  Die 
exaeten  Wissenschaften  gehen  bekanntlich  besonders  auf  die  Ge- 
setze des  Entstehens  und  der  Entwicklung  der  Dinge  ans,  ihre 
Methode  verlangt  rationelle  Beobachtung,  scharfe  Unterscheidung 
der  generellen  und  speeifischen  Merkmale,  strenge  Classificirung 
und  Systematisirung  der  Erscheinungen.  Da  bitte  ich  nun  die 
Henen  Mathematiker  und  Naturbistoriker,  einmal  einen  Blick  in 
die  nach  der  neuen  Methode  gestaltete  Grammatik  zu  thun,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  es  für  diese  Richtung  der  VerstnndesthS- 
tigkeit  wohl  eine  bessere  pädagogische  Vorschule  geben  kann,  als 
die  Formenlehre  der  alten  Sprachen.  Ich  bitte  auch  die  Herren 
von  den  Real-  und  Bürgerschulen,  unsre  Neuerung  auf  dem  Ge- 
biete der  altklassischen  Sprachen  nicht  etwa  mit  der  Bezeichnung 
„zu  weit  gehende  philologische  Gelehrsamkeit"  abzufertigen,  son- 
dern zu  untersuchen,  ob  nicht  gerade  durch  die  historischen  und 
vergleichenden  Sprachstudien  die  Philologie  von  der  Isolirung,  in 
welche  sie  seit  einiger  Zeit  gerathen  ist,  wieder  einlenkt  in  den 
grofsen  allgemeinen  Strom  der  geistigen  Bewegung  unsrer  Zeit 
Die  Sprach historik er  haben  schon  öfter  die  Weise  ihrer  Forschung 
mit  der  der  Naturwissenschaften  verglichen  und  selbst  die  Form 
ihrer  Darstellung,  ihres  Ausdrucks  vielfach  ans  ibneu  entlehnt;  — 
aber  es  ist  mehr  als  ein  blolser  Vergleich,  es  steckt  eine  innere 
Geistesverwandtschaft  dahinter.  Und  es  ist  Zeit,  dafs  sich  dieser 
Contact  der  geistigen  Richtungen  auf  diesen  sonst  so  verschiede- 
nen Gebieten  auch  in  der  Schule  merklich  macht,  um  die  Gegen- 
sätze auszugleichen.  So  betrachte  ich  denn  die  Reform  der  Me- 
thode des  Unterrichts  in  der  G riech.  Formeulehre,  abgesehen  von 
ihren  nächsten  so  bedeutenden  Vortheilen,  als  den  Anfang  einer 
weiter  und  tiefer  greifenden  Reform  des  Gymnasial  Unterrichts  in 
den  alten  Sprachen  überhaupt.  Eine  solche  Reform  mufs  aus 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  mit  Notwendigkeit  her- 
vorgehen, obgleich  wir  dieselbe  wohl  erst  zu  einem  geringen 
Theile  übersehen.  Kein  Einzelner  ist  im  Stande,  diese  Reform 
zu  machen  oder  bestimmt  anzugeben,  sie  wird  nur  mit  dem  Fort- 
rücken der  Wissenschaft  selbst  von  vielen  Seiten  her  naturgemäß 
sich  entwickeln.  Aber  es  wird  forderlich  sein,  wenn  jeder  Ein- 
zelne doch  das  Bewufstsein  dieser  Aufgabe  hat,  um  seinerseits 
daran  zu  helfen.  Wir  werden  in  unsrer  ganzen  Wirksamkeit  und 
Stellung  uns  gehoben  und  gesicherter  fühlen,  wenn  wir  sehen, 
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wie  wir  in  der  historischen  Sprachwissenschaft  und  der  aus  ihr 
heraus  entwickelten  Unterrichtsmethode  das  Mittel  haben,  den 
Dualismus  der  humanistischen  und  modernen  Bildung 
zu  einer  harmonischen  Einheit  zu  führen. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


II. 

Ueber  den  Hiatus  bei  gleichlautenden  Vocalen  und 
Diphthongen. 

Der  Hiatus  iu  den  Versen  der  Dichter  entsteht  bekanntlich, 
wenn  der  Endvocal  des  vorhergehenden  und  der  Anfangsvocal 
des  folgenden  Worts  zu  verschiednen  Sylben  des  Metrums  ge- 
hören. Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  mit  Recht  an,  dafs 
beide  Vocale  coalesciren,  denn  die  Elision  des  ersteren,  die  die 
Griechen  durch  den  Apostroph  bezeichneten,  ist  den  Römern  un- 
bekannt gewesen.  Dabei  ist  freilich  noch  zu  bemerken,  dafs  die 
Römer  das  m  zum  Schlufs  der  Wörter  wenn  auch  nicht  ganzlich 
unterdrückten,  so  doch. mindestens  dunkel  aussprachen,  so  dafs 
auch  in  diesem  Fall,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocal 
anfing,  ein  Hiatus  entstand.  Daher  sagt  Quincu'Iian  IX,  4,  40: 
Eadem  Uta  litt  er  a  (m)  quoties  ultima  est  et  tocalem  rerbi  sequen- 
tis  ita  contingit,  ut  in  eam  transire  possit,  etiamsi  scribitur,  ta- 
rnen parum  exprimitur,  ut  Multu(m)  ille  et  Quantu(m)  erat,  adeo 
ut  paene  cuiusdam  noeae  litterae  sonum  reddat.  Neque  enim  ex- 
imitur  sed  obscuratur  et  tantutn  aliqua  inter  duas  vocales  nota 
est,  ne  ipsae  coeant,  und  ehendort  §  109  sagt  er  von  dem  dop- 
pelten Anapästen  leve  praesidium  est:  synaloephe  facti,  ut  duae 
uüimae  syllabae  pro  una  sonent.  Gellius  aber  XIII,  20,  6  be- 
richtet uns,  Virgil  habe  Aen.  II,  460:  Turrim  in  praecipiti  stan- 
tem,  nicht  Turrem  geschrieben,  ein  Unterschied,  der  gänzlich 
wegfiele,  wenn  er,  wie  spätere  Grammatiker  annehmen,  die  ganze 
Endung  im  oder  em  elidirt  hätte.  Virgil  wollte  offenbar  ein  • 
mit  einem  folgenden  t,  nicht  ein  e  mit  einem  t  coalesciren  lassen. 

Dafs  nun  die  Römer  im  Ganzen,  wie  noch  heute  die  Italie- 
ner, das  Coalesciren  der  Vocale  geliebt  und  den  Hiatus  vermieden 
haben,  ist  eine  bekannte  Sache.  Nicht  nur  die  Wortbildung,  in 
der  wir  den  Hiatus  durch  eingesetzte  Consonanten  vermieden 
sehn,  spricht  dafür,  sondern  auch  die  Versjrildung,  da  die  Dichter 
sogar  bei  stärkerer  Interpunction  und  beim  Personenwechsel  die 
Vocale  mit  einander  coalesciren  lassen,  endlich  auch  die  Autori- 
tät des  Cicero,  der  orat.  c.  50  sagt,  „die  lateinische  Sprache  be- 
obachte dies  so  streng,  dafs  Niemand  so  bäurisch  wäre,  der  die 
Vocale  nicht  mit  einander  verbinden  wollte ",  und  c.  52*  „den 
Römern  würde,  selbst  wenn  sie  es  möchten,  nicht  gestattet,  die 
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Worte  in  diesem  Fall  auseinander  zu  ziehn.  Das  bewiesen  selbst 
jene  ranh  klingenden  Reden  des  Cato  und  alle  Dichter".  Wenn 
er  nun  freilich  hinzusetzt  „mit  Ausnahme  derer,  die,  um  einen 
Vers  zu  Stande  zu  bringen,  oftmals  den  Hiatus  anwendeten"  und 
aufser  zwei  Versen  des  Naevius: 

Vos  qui  accolitis  Histrutn  flueium  atque  algidam 
und       Quam  nunquam  vobis  Graii  atque  Barbari 
und  dem  seiner  Meinung  nach  einzigen  Beispiele  dieser  Art  bei 
Ennius,  dem  Versanfang  Scipio  invicte,  noch  von  sich  selbst  den 
Hexameter 

Hoc  motu  radiantis  Etesiae  in  vada  ponti 
als  Belege  dafür  beibringt,  so  mag  man  zunächst  bemerken,  dafs 
Cicero  die  in  unsern  Tagen  gangbare  Vorstellung,  als  ob  die  No- 
mina propria  in  Bezug  auf  den  Hiatus  eine  exceptionelle  Stel- 
lung einnähmen,  offenbar  nicht  getheilt  hat,  denn  sonst  würde  er 
andre  Beispiele  gewählt  haben;  demnächst  wird  man  ihm  in  sei- 
ner Behauptung,  der  Hiatus  wäre  in  diesen  Fällen  nur  aus  Vers- 
noth  entstanden,  in  Bezug  auf  sich  selbst  unbedingten  Glauben 
schenken  müssen,  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Naevius  und  En- 
nius; aber  wenn  wir  dasselbe  von  allen  römischen  Dichtern  an- 
nehmen wollten,  so  würden  wir  kaum  einen  finden,  der  von 
diesem  Vorwurf  freizusprechen  wäre,  und  der  gröfste  Verskünst- 
ler unter  ihnen,  Virgil,  würde  der  ungeschickteste  gewesen  sein, 
denn  bei  ihm  kommt  der  Hiatus  viel  öfter  vor,  als  bei  irgend 
einem  andern  Epiker. 

Sehn  wir  uns  daher  nach  einem  andern  Gewährsmann  unter 
den  römischen  Schriftstellern  um,  so  finden  wir,  dafs  Quinctilian 
die  Sache  allerdings  mit  gröfserer  Subtilität  behandelt.  Auch  er 
spricht  IX,  4,  33  vom  Hiatus,  freilich  zunächst  nur  bei  den  Red- 
nern, und  unterscheidet  sorgfältig  die  Fälle.  Es  ist  ihm  nicht 
gleichgültig,  oh  lange  oder  kurze  Vocale  zusammentreffen,  noch 
weniger,  welche  Vocale  einander  gegenübergestellt  werden:  am 
Ende  aber  erklärt  er,  dafs  übergrofse  Besorenifs  in  diesem  Punct 
tadelri8\verther  sei  als  Sorglosigkeit  und  dafs  weder  Cicero  noch 
Demostbenes  darauf  in  ihren  Reden  ein  grofses  Gewicht  gelegt 
hätten.  Darin  aber  stimmt  er  mit  Cicero  orat.  c.  77  übercin, 
dafs  er  dem  Coalesciren  der  Vocale  ausschliefe  lieh  den  Charac- 
ter  der  Weichheit  zuschreibt.  Er  sagt:  Nam  coeuntes  litt  er  ae, 
quae  awaloicpal  dieuntur,  etiam  leniorem  faciunt  orationem,  quam 
si  omnia  verba  suo  fine  clauduntur.  —  Qua  de  re  utar  Ciceronis 
potissimum  verbis:  Habet,  inquit,  ille  tanquam  hiatus  et  coneur- 
sus  vocalium  molle  quiddam  et  quod  indicet  non  ingratam  negli- 
gentiam  de  re  hominis  magis,  quam  de  verbis,  laborantxs.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  kommt  nun  Quinctilian  zu  dem  Resultat, 
dafs  auch  der  Hiatus  sehr  wohl  an  seinem  Ort  sein  könnte,  wo 
man  dem  Klang  der  Worte,  wie  er  sagt,  eine  gröfsere  Breite 
geben  wollte:  Nonnunquam  hiulca  etiam  decent  faciuntque  am- 
pliora  quaedam.  Noch  weiter  aber  gebt  Gellius.  der  an  einer 
später  zu  behandelnden  Stelle  den  Hiatus  in  den  Versen  der  Dich- 
ter unter  Umständen  sogar  als  eine  eigenthümliche  Schönheit  ta- 

ZßlHcbr.  f.  d.  G7moui«Iir«a«fl.  XIX.  12.  W 
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trachtet.  Die  späteren  Grammatiker  und  Commentatoren  der  Dick- 
ter  haben  nun  freilich  für  die  Beurtheilung  des  Hiatus  überhaupt 
keine  Gesichtspuncte  mehr  aufgestellt:  sie  haben  denselben  ein- 
fach als  ein  allbekanntes  Factum  hingenommen  und  nur  bemerkt, 
dafs  die  Vocale  an  den  bet rettenden  Stellen  nicht  coalesciren.  cf. 
Valer.  Probus  p.  1440,  schol.  ad  Virg.  Bucol.  III,  79;  VI,  44; 
Georg.  I,  281. 

Unter  den  neueren  Schriftstellern  haben  sich  die  Grammati- 
ker und  unter  ihnen  speciell  die  Metrik  er,  danu  aber  besonders 
die  Critikcr  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigen  müssen,  da  bei 
einem  jeden  Hiatus,  der  sich  in  den  Versen  der  Dichter  vorfand, 
die  Frage  entstand,  ob  man  ihn  ändern  dürfte  oder  nicht.  Unter 
deu  ersteren  hat  besonders  Schneider:  Elementarlehre  der  latein. 
Sprache  I  S.  113  ff.  den  Hiatus  sowohl  in  der  Wort-  wie  in  der 
Versbildung  ausfuhrlich  besprochen  und  eine  Menge  von  Beispie- 
len namentlich  auch  aus  Plautus  für  das  Vorkommen  desselben 
angeführt,  die  noch  sehr  der  Untersuchung  bedürfen,  ehe  man 
sie  aeeeptiren  kann.  Vom  Standpunkt  der  Metrik  hat  dagegeu 
Hermann  in  seinen  elementis  den  Hiatus  in  solchen  Versmaafseii 
nachgewiesen,  die  eine  Diärese  haben,  wie  im  jambischen  und 
trochäiseben  Tetrameter,  denen  er  aus  diesem  Grunde  den  Na- 
men von  Asy warteten  beilegt,  weil  die  Continuitüt  in  prosodischer 
Hinsicht  unterbrochen  ist.  Dasselbe  Princip  habe  ich  auch  bei 
der  Casur  und  bei  kleineren  Versabschnitten  im  jambischen  Tri- 
meter  und  im  trochäiseben  Tctrametcr  durchzufuhren  gesucht  und 
in  den  Anmerkungen  zum  Trinummu6  die  bei  Plautus  vorkom- 
menden Beispiele  gesammelt.  Unter  den  Critikern  endlich  haben 
sich  vorzugsweise  Bentley  in  seinen  Ausgaben  des  Horaz  und  Te- 
renz,  Lachmann  in  der  des  Lukrez  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  das  Vorkommen  des  Hiatus  in  einer  Menge  von  Fällen  con- 
statirt,  wo  man  ihn  bis  dahin  nicht  anerkannt  hatte.  In  Bezug 
auf  einzelne  Schriftsteller  ha*  über  den  Hiatus  bei  Plautus  Länge 
(de  hiatu  in  versibus  Plaut inis.  VratisL  1819),  Ritschi  (prolego- 
mena  ad  Trinummum  c.  14),  Spengel  (T.  Maccius  Plautus  S.  175), 
über  den  bei  Terenz  Liebig  (de  hiatu  in  versibus  Terentimms. 
VratisL  1S48),  über  den  bei  Virgil  Wagner  in  seiner  Ausgabe  des 
Virgil  von  Heyne  (Th.  IV.  S.  418),  über  den  bei  Catull  Haupt  im 
Lectionsverteichnifs  unsrer  Universität  vom  Sommer  1857,  über 
den  bei  Juvenal  (Ribbeck  der  echte  und  unechte  Juvenal  S.  66) 
geschrieben.  Eine  vereinzelte  Bemerkung  dieser  Art,  die,  wenn 
sie  richtig  sein  sollte,  von  grofser  Tragweite  wäre,  hat  auch 
Fleckeisen  in  Jahns  Jahrbüchern  Bd.  61  S.  53  gemacht  und  eine 
ähnliche  Gottfried  Hermann  im  Philologus  III  S.  467. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  den  von  diesen  Schrifbitel- 
lern  aufgehäuften  Stoff  zu  sammeln  und  zu  sichten,  was  bei  einer 
solchen  Menge  von  specielien  Wahrnehmungen,  die  bis  dahin  zu 
keinem  Gesammtresultat  geführt  haben,  auch  kaum  möglich  wäre: 
eine  allgemeine  Auffassung  der  ganzen  hier  vorliegenden  Frage 
aber,  der  ich  beistimmen  könnte,  finde  ich  nur  bei  Hermann, 
der  in  seineu  elementis  p.  18  folgendes  sagt:   „Wenn   man  aus 
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irgend  einer  Sache  erkennen  kann,  was  die  Philologen  nicht  gern 
glauben,  dafs  die  Dichter,  wie  es  auch  jetzt  geschieht,  nicht  so- 
wohl einer  Wissenschaft,  deren  Gesetze  man  nicht  übertreten 
dürfte,  als  ihrem  Gefühl  und  dem  Urtheil  ihres  Ohrs  gefolgt  sind, 
so  kann  man  dies  gewifs  aus  dem  Hiatus  am  sichersten  abneh- 
men. Es  ist  allerdings  unsre  Sache,  wenn  wir  eine  Theorie  die- 
ser Dinge  entwerfen,  uns  überall  nach  Regeln  und  Gesetzen  um- 
zusehn,  aber  diejenigen,  die  vergessen,  dafs  es  hierbei  allein  auf 
das  ankommt,  was  gefällt  und  sich  den  Ohren  von  selbst  em- 
pfiehlt, bemerken  nicht,  während  sie  strenge  Regeln  aussinnen, 
dafs  sie  mehr  wissen  wollen,  als  die  Dichter  selbst,  die  wahrlich 
lachen  würden,  wenn  sie  sähen,  welche  kleinliche  und  unnö- 
thige  Sorgfalt  wir  ihnen  zutrauen,  während  sie  nur  ihrem  Ge- 
fühl gefolgt  sind,  indem  sie  sich  sogar  hier  und  da  etwas  gestat- 
teten, was  nicht  ganz  gefällig  ist." 

Dieser  Auffassung,  die  in  ihrer  Totalität  gewifs  richtig  ist, 
gegenüber  möchte  ich  mir  nur,  um  die  Regeln  und  Gesetze,  die 
man  im  Einzelnen  aufgestellt  hat,  zu  rechtfertigen,  die  Bemer- 
kung erlauben,  dafs  dieselben  allerdings  nöthig  sind,  da  die  hier 
aufgeworfne  Fräse  nach  der  Statthaftigkeit  des  Hiatus  nicht  von 
Einem  Standpunkt  aus  zu  entscheiden  ist.  Ebenso  wenig,  wie 
bei  der  Sprachbildung  Alles  durch  Ein  Princip  zu  erklären  ist, 
sondern  wie  vielmehr  die  verschiedensten  Rücksichten  hierbei  vor- 
gewaltet haben  und  bald  das  Interesse  der  Deutlichkeit,  bald  das 
des  Wohlklangs,  bald  die  Aehnlichkeit  mit  Gleichlautendem,  bald 
der  prägnante  Sinn  des  Einzelnen  die  Form  eines  Wortes  herbei- 
geführt haben,  so  werden  auch  die  Dichter,  wenn  sie  sich  den 
Hiatus  gestatteten,  nicht  allein  dem  Streben  nach  Wohlklang  ge- 
folgt sein:  was  aber  diesen  speciell  an  gellt,  so  glaube  ich,  dafs 
sich  der  Begriff  noch  etwas  bestimmter  fassen  läfst.  Cicero  und 
Quinctilian  stimmen  nämlich,  wie  ich  bereits  bemerkte,  darin 
überein,  dafs  das  Coalesciren  der  Vocale  dem  Klang  der  Worte 
Weichheit  giebt,  und  hieraus  scheint  mir  zu  Folgen,  dafs  der 
Hiatus  da  an  seiqem  Orte  ist,  wo  die  Rede  einen  solchen  Cha- 
racter  nicht  haben  soll,  sondern  vielmehr  den  der  Sprödigkeit. 
Nun  hat  man  aber,  da  auch  diese  nicht  verletzend  sein  soll,  nicht 
alle  Vocale  im  Hiatus  einander  gegenüber  gestellt,  wie  man  z.  B. 
nirgend  findet,  dafs  derselbe  vorkommt,  wenn  das  vorangehende 
Wort  mit  einem  langen  u  endigt  und  das  folgende  mit  einem  u 
beginnt,  sondern  es  hat  augenscheinlich  Vocalverbindungen  gege- 
ben, die  man  in  diesem  Fall  geüebjt,  andre,  die  man  vermieden 
hat,  und  deshalb  mufs  ich  auf  die  bereits  vorläufig  erwähnte 
Stelle  des  Gellius  zurückkommen,  da  dieselbe  von  den  Schrift- 
stellern über  diesen  Gegenstand  meines  Wissens  nicht  beachtet 
worden  ist,  was  dazu  geführt  hat,  eine  Menge  von  Stellen  zu 
ändern,  an  denen  die  Alten  selbst  keinen  Anstofs  genommen  ha- 
ben würden. 

Gellius  VI,  20  der  Ausg.  von  Hertz  erzählt  uns  nämlich,  er 
habe  in  einem  alten  Commentar  gefunden,  dafs  Virgil  Georg.  II, 
224  anfangs  so  geschrieben: 

VI* 
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Talern  dives  arat  Capua  ei  vicina  Vesevo 

Nola  iugo, 
dann  habe  er  aber  geändert  und  Ora  an  die  Stelle  von  Nola  ge- 
setzt, und  hieran  knüpft  er  folgende  Betrachtung:  „Dafs  ora  für 
das  Obr  besser  und  angenehmer  ist  als  Nola,  daran  ist  kein 
Zweifel,  denn  die  Wiederholung  desselben  Vocals  zu  Ende  des 
vorhergehenden  Verses  und  am  Anfang  des  folgenden  bringt  einen 
gesangreichen  und  angenehm  ausklingenden  Hiatus  hervor.  Man 
findet  bei  berühmten  Dichtern  viele  Beispiele  eines  solchen  Wohl- 
klangs, von  deneu  man  deutlich  sieht,  dafs  sie  beabsichtigt  und 
nicht  zufällig  sind,  vor  allen  Andern  aber  bei  Homer."  Nachdem 
er  nun  auf  ein  doppeltes"  ei  in  dem  Verse 

*J  d'  hißt]  öeoei  tzqoqÜi  —  eixvta  ^akd^r] 
II.  22,  51,  ein  doppeltes  tj  in 

ij  yiovi  \pvxQTJ  —  ij  ej  vÖarög  xQüardXlxp 
V.  52  und  ein  doppeltes  co  in 

Xäav  atco  —  <S&egx€  ttori  Xocpov 
Od.  XI,  596  verwiesen  hat,  fuhrt  er  für  ein   doppeltes  a  den 
Catull  an,  der  nach  seiner  Lesart  27,  4  geschrieben  hat: 

Ebria  acina  ebriosiorem 
(nicht  Ebriosa,  wie  Hertz  trotz  der  Erinnerung  Lacbmanns  mit 
früheren  Editoren  herausgegeben  bat,  da  in  diesem  Fall  gar  kein 
Hiatus  vorbanden  wäre),  und  fahrt  fort: 

„Catull  hätte  auch  ebrio  schreiben  können,  und,  was  gewöhn- 
licher war,  acinum  als  Neutrum  behandeln ;  da  er  aber  den  Wohl- 
klang jenes  homerischen  Hiatus  liebte,  so  sagte  er  ebria  wegen 
des  Gleichklangs  mit  dem  folgenden  Buchetaben  o,u  ') 

Es  ist  also  in  diesen  Worten  deutlich  ausgesprochen,  dafs  die 
Alten  den  Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diph- 
thongen geliebt  haben,  denn  wenn  Gellius  auch  nur  Beispiele  für 
a,  e,  o  und  aus  den  Griechen  für  et  anfuhrt,  so  sind  seine  Worte 
doch  so  aligemein  gehalten,  dafs  man  sie  nothwendig  auch  auf 
andre  Vocale  und  Diphthongen  mitbeziehn  mufs. 

Die  ganze  Steile  ist  aber  für  uns  um  so  merkwürdiger,  als 
sie  uns  zeigt,   dafs   die  Alten  in  diesem  Punkt  ganz  anders  em- 

S  fanden  haben,  als  einer  unsrer  gröfsten  Critiker  und  Herausge- 
er  des  Horaz.  Auch  Horaz  hat  nämlich  nach  der  Uebereinstim- 
mung  der  besten  Handschriften  einen  Hiatus  dieser  Art  epod.  XL 
24,  wo  in  dem  Asynarteten: 

Vincere  mollitia  —  amor  Ly eiset  me  tenei 
ein  doppeltes  a  hervortritt.  Diese  Lesart  aber  hat  Bentley  nicht 
aufgenommen,  sondern  statt  dessen  aus  einer  grfhz  untergeordne- 
ten Handschrift  mollitie  geschrieben,  damit,  wie  er  sagt,  jener 
rohe  und  entsetzliche  Gleichklaug  eines  doppelten  a  vermieden 
wird,  denn  was  Gellius  einen  Hiatus  canorus  atque  iuemukts 
nennt,  das  nennt  Bentley  einen  sonus  eastus  et  inconditus.  Ge- 
wifs  dachte  er  hierbei  nicht  an  Jovenal  VI,  274 


')  Ueber  die  Emendatiön  der  Stelle  s.  Haupt  ind.  lect.  Beroll.  aest. 
1857. 
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In  statione  sua  —  atque  exspectantibus  illam 
und  X,  2S1 

Bellorum  pompa  —  animam  exhalasset  opimam, 
doch  mufs  man  allerdings  zur  Entschuldigung  Bentleys  hinzufü- 
gen, dafs  der  Hiatus  bei  einem  doppelten  a  sonst  nicht  bei  den 
römischen  Lyrikern   und   Epikern  vorkommt,  wenn  man  nicht 
Auson.  Parental.  XXVI,  7 

Ergo  commemorata:  Ave,  moestumque  vocata 
hieherziehn  will.     Um  so  häufiger  ist  freilich  der  bei  dem  dop- 
pelten o,  den  man  auch  bei  den  correctesten  Dichtern  der  besten 
Zeit,  findet.    So  sagt  Ca  tu  II  75,  I 

St  quiequam  cupido  —  optantique  obtigit  unquam 
Juvenai  XIV,  49 

Sed  peccaturo  —  obstet  tibi  filius  infans 
Horaz  od.  II,  20,  13 

Jam  Daedaleo  —  ocior  Icaro 
und  ein  doppeltes  *  neben   einem  doppelten  o  hat  Virgil  in  sei- 
nem berühmten  Verse  Georg.  I,  281 

Ter  sunt  conati  —  imponere  Pelio  —  Ossam. 
Bei  Terenz  kommt  dies  nicht  so  häufig  vor,  wie  man  es  bei  ei« 
nem  Comiker  erwarten  sollte.     Ein  doppeltes  t  findet  mau  Hec. 
V,  I,  19 

Mane:  nondum  etiam  dixi  —  id  quod  volui.  hie  nunc  uxo- 

rem  habet; 
ein  doppeltes  e  Heaut.  V,  3,  18 

Convinces  fädle  —  ex  te  na  tum,  nam  tut  sintilis  est  probe 
und  besonders  Heaut.  I,  1,  16,  wo  der  cod.  Bemb.  giebt: 

Putavit  me  [et]  aetate  —  et  sapientia 
eine  Lesart,  die  Calliopius,  der  für  den  vorliegenden  Hiatus  keiu 
Verständnifs  mehr  hatte,  abänderte,   indem   er  benevolentia  statt 
sapientia  schrieb,  was  freilich  nicht  einmal  in  den  Sinn  pafst, 
ein  doppeltes  ae  Hec.  prol.  1 

Hecyra  est  huic  nomen  fabulae:  haec  cum  data  est, 
wo   die  Aenderung  Bentleys,   der  fabulai  schreiben  wollte,  mit 
Recht  von  Lachmann  zurückgewiesen  ist. 

Bei  Weitem  ergiebiger  sind  die  Plautinischen  Stücke  in  die- 
ser Hinsicht,  und  ich  habe  in  meiner  Ausgabe  des  Poenulus,  die 
vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  hat,  allein  7  Fälle  notirt,  iu 
denen  der  Hiatus  in  dieser  Weise  vorkommt.  Im  Ganzen  aber  las- 
sen sich  aus  Piautus  zunächst  etwa  folgende  Beispiele  anfuhren: 
1)  für  ein  doppeltes  a,  und  zwar  in  beiden  Stellen  lang: 
ßacch.  III,  3,  58  Verum  ingenium  plus  triginta  —  annis  maiust 

quam  alteri 
Men.  III,  1 ,  l  Plus  triginta  —  annis  natus  sum,  verum  interea 

loci 
wo  die  Handschriften  nur  quom  st.  verum  haben, 
Men.  V,  9,  66    Quot  eras  annos  gnatus  quom  te  pater  a  pa- 

tria  —  avehit, 
denn   die   erste  Sylbc  von  patria  kann  hei   Piautus  nicht 
lang  sein. 
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Amph.  I,  1,  183  Verum  certum  est,  confidenter  kominem  con- 
tra —  adloqui, 
denn  coüoqtti  ist  nur  eine  Correctur  der  italischen  Recen- 
sion. 
FQr  ein  an  erster  Stelle  verkürztes  ö  läfst  sich  anführen: 
Merc.  IV,  4,  54  Cum  tua —  amica  cumque  amationibus 
Poen.  I,  2,  237  Soror,  cogitd  —  amabo,  item  nos  perhiberi, 
für  den  Fall,  wo  das  erste  a  kurz,  das  zweite  lang  ist: 

Mil.  II ,  2,  82  Nunc  sie  rationem  ineipissam,  hone  instituem 

astutiam, 
Bacch.  IV,  4,  41  Quid  eis  eurem?  —  Ut  ad  senem  etiam  aüe- 

ram  facias  viam, 
für  ein  kurzes  a  an  beiden  Stellen: 

Pseud.  IV,  7,  134  Pseudolus  mihi  centuriata  —  habuit  capitis 

comitia 
Pers.  I,  1,  33  Haec  dies  summa  hodie  est,  mea  —  amica  sitne 

libera 
und  hierdurch  erhält  nicht  nur  das  zum  Schlufs  des  Verses  wie- 
derholte gratiam  —  habeo  tibi  Capt.  II,  3,  13  und  Mil.  V,  32  seine 
Rechtfertigung,  sondern  auch  das  dreimalige  Meam  —  amicam  am 
Anfang  desselben  Merc.  I,  2,  69;  II,  4,  11  nnd  V,  2,  47,  wor- 
auf Hermann  epit.  doctr.  metr.  p.  35  aufmerksam  gemacht  hat. 

2)  für  ein  doppeltes  e,  an  beiden  Stellen  lang: 

Men.  IV,  2,  104  Nam  ex  hoc  familia  me  plane  —  excidisse  in- 

tettego. 
Stich.  I,  3,  63  Consenui:  paene  sum  fatne  —  emortuos, 
an  erster  Stelle  lang,  an  zweiter  kurz: 

Men.  V,  9,  66  Mi  germane,  gemine  f roter,  salve:  ego  sum  So- 

sicles, 
und  umgekehrt: 

.    Trucul.  II,  7,  11  Quinque  nummos:  mihi  detraxi  partem  Hercula- 

neam.    cf.  Stich.  1, 3, 77. 
an  beiden  Stellen  kurz: 

Curcul.  I,  1,  46  Eam  volt  meretricem  facere:  ea  me  deperit. 
und  die  Endung  em: 

Asin.  V,  2,  47  Ain  tandem?  edepol  ne  tu  istuc  cum  malo  ma- 
gno tuo. 

3)  für  ein  doppeltes  t,  an  beiden  Stellen  lang: 

Most  I,  4,  2  Vola  tempert  audiiem,  tibi  —  imperätum  est 
Amph.  I,  1,  273  Cadus  erat  eini:  inde  implevi  irneam.  Ingres- 

sust  viam 
Mil.  IV,  8,  66    StuUe  feci,    qui   hunc   amisi:    ibo    hinc  mtro 

nunc  iam 
Poen.  IV,  2,  66  Nisi  ero  meo  uni  —  indicasso  atqne  ei  quoque 

ut  ne  enurUiet. 
an  erster  Stelle  verkürzt  oder  lang,  an  zweiter  kurz: 

Pseud.  IV,  7,  105  Eri  —  imagine  obsignatam  epistulam  hie  ante 

ostium 
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Carc.  DI,  80  Conclusi  —  itidrnn  ut  pulIi  galknaoei. 
Rud.  prol.  22  Atque  hoc  scelesti —  in  animum  induount  suom 
Aul.  I,  1,  38  Queo  comminisci:  ita  me  miserutn  ad  hunc  modum 
Pseud.  I.  5,  10  Proßcisci:  ibi  nunc  oppido  obsepta  est  via. 
Cure.  II,  3,  55  Quod  tibi  est,  item  sibi  esse,  magnam  argenti 

—  inopiam. 
ao  erster  Stelle  verkürzt: 

Amph.  II,  1,  75  Non  soleo  ego  somnieuiose  eri  —  imperia  per- 

sequi. 
Capt.  prol.  30  Et  quoniatn  heri  —  inaudivii  de  summo  ioco 

an  beiden  Stelleu  kurz: 

Cas.  IVV3,  5  Mihi  —  inanitate  iamdudum  intestina  murmurant. 
Auch  mag  hier  an  das  Uli  —  Uli  Trin.  IV,  2,  62  erinnert  werden. 

4)  für  ein  doppeltes  o,  an  beiden  Stellen  lang: 
Stich.  III,  2,  6  Auspicio  —  hocedie  optumo  exii  foras 

wo  die  Handschriften  hodie  geben. 
Most.  III,  1,  18  Dixi  her  de  vero  —  omnia.    Ei  misero  mihi. 
Cure.  II,  2,  8  Facit  hie,  quod  pauci,  ut  sit  magistro  —  obsequens. 
Poen.  V,  2,  91  Pater  tuos  ergo,  hospes  Antidamas  fuit. 

III,  3,  72  Blande  hominem  compellabo:  hospes  hospitem 
Merc.  III,  4,  22  Disperii!  illaec  interemit  me  modo  —  oratio. 
und  an  zwei  Stellen  in  einem  und  demselben  Verse: 

Poen.  IV,  4,  65  Dato  mihi  pro  —  offa  satium,  pro  —  osse  lin- 

guam  obiieito. 
Demnächst  vergleiche  man  noch: 

Mil.  IV,  9,  3  Inrestigabo:  operae  non  parcam  meae. 
Poen.  III,  3,  81   Quam  regi  Antioc  ho  —  oculi  curari  solent. 
Aulul.  V,  2  Quadrilibram  aulamy  auro  —  onustam  habeo:  quis 

me  est  ditior? 
Epid.  IV,  2,  30  Nil  vero  —  obnoxiosum.    Facto  opere  arbitra- 

mino. 
Amph.  IV,  3,  16   Sei  patrem,   sei  avom  videbo  —  obtruncabo 

in  aedibtts. 
Barch.  III,  3,  43  Itur  illinc  iure  diclo:  ho  eine  hie  pacto  potest 
Mil.  V,  1,  5  Quin  iamdudum  gestit  moecho  —  hoc  abdorrten  ad- 

imere. 
Pseud.  III,  2,  84  Imtno  edepol  rero  —  hominum  servator  magis. 
Aul.  IV,  8,  3  Memorare  nolo,  hominum  mendicabula. 
Men.  I,  4,  5  IS'am  parasitus  octo  —  hominum  munus  facile  fun- 

gitur. 

cf.  ßacch.  III,  2,  10;  III,  3,  12.  Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs 
Men.  V.  3,  6  hieher  gezogen  werden  kann,  da  Ausonius  in  sei- 
nem ludus  septem  Sapientum  Chilon  v.  I  mit  unverkennbarer  Nach- 
ahmung des  Plautus  schreibt:  Lumbi  sedendo,  oculique  speetando 
dolent,  während  die  Handschriften  des  Plautus  oculi  ohne  que  ge- 
ben. Ritsohl  hat  diese  Stelle  offenbar  übersehn:  sonst  hatte  er 
nicht  sein  tni  nach  sedendo  eingeschaltet.  Aber  Cur  ein  doppel- 
tes t,  verbunden  mit  einem  doppelten  o.  ähnlich  dem  oben  an- 
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geführten  Verse  des  Virgil:  Ter  sunt  conati  imputiere  Peüo  Ossam, 
findet  man  ein  Beispiel  bei  Plautus: 

Curcul.  III,  59  Miles  Lyconi  —  in  Epidauro  —  hospiti. 

5)  für  die  Verdoppelung  des  Diphthongen  ae: 

Poen.  prol.  43  Nunc  dum  scriblitae  —  aestuant,  accurrite. 

6)  Bei  einem  doppelten  t#  kommt  der  Hiatus,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  niemals  vor,  wenn  das  erstere  lang  ist,  denn 
Pseud.  I,'5,  75 

Memini.  Cur  haec  tu  ubi  rescivisti  ilico 
ist  wohl  haece  zu  schreiben:  sind  beide  kurz,  so  wird  es  vor- 
zugsweise in  dem  Fall  geschehn,  dafs  das  erste  Wort  eüisylbig 
ist  und  an  der  Spitze  eines  dreisylbigen  Fufses  steht.  Da  aber 
die  Critiker  schon  seit  Bentley  Verse  dieser  Art  nicht  mehr  ge- 
ändert und  den  darin  vorkommenden  Hiatus  respectirt  haben,  so 
wird  es  nicht  nöthig  sein,  darauf  näher  einzugehn.  Der  Zweck 
meiner  Worte  ist  allein  der  gewesen,  befr  dieser  för  die  Textes- 
critik  der  Dichter  wichtigen  Frage  auf  die  Aeufserung  des  Gel- 
lius  aufmerksam  zu  machen  und  nachzuweisen,  dafe  sie  für  die 
Dichter  aller  Gattungen  ihre  Geltung  hat. 

Berlin.  Geppert. 


Zweite' Abtheilung. 


Iiltemrlflclte  Bertelite. 


I. 

Programme  der  evangelischen  höheren  Lehranstalten  Westfalens. 
Ostern  1865. 

Bielefeld«  Gymnasium  and  Realschule.  4  vollständig  gesonderte 
Realclassen  neben  den  4  oberen  Gymnasial classen.  —  Abit.-Arb.:  Das 
aber  ist  der  Flach  der  bösen  That,  dafs  sie  fortzeagend  Bösep  mnfs 

febären ;  De  Atheniensium  in  civet  de  republica  bene  meritos  impietate; 
>ie  Parabel  vom  Senfkorn  in  ihrer  Anwendung  auf  Gründung  und 
Wachstbum  der  Kirche  bei  den  Germanen.  —  Prof.  Hinzpeter  trat  nach 
40jähriger  Wirksamkeit  in  Ruhestand;  Dr.  Gramme  wurde  definitiv, 
Dr.  Blafs  als  Hülfsl.  angestellt;  die  Vorschule  in  2  Classen.  die  zweite 
unter  dem  neuen  Lehrer  Wiegand,  getbeilt;  der  15.  Sept.,  der  Geburts- 
tag Löbells,  des  grofsmüthigen  Wohlthäters  der  Anstalt,  wurde  fest- 
lich begangen;  mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  der  neue  Director  Prof. 
Dr.  Herbst  eintreten.  Schülerz.  274,  Abit.  4.  —  Abhandl.  des  Oberl. 
Collmann:  Lehrsätze  von  den  Kegelschnitten.    16  S.  4. 

BurMtelnfiirt«  Fürstlich  Bentheimsches  Gymnasium  Arnoldi- 
num  und  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Noth  entwickelt  Kraft;  Quo 
iure  Liviut  bellum,  quod  Hannibale  duce  Carthaginientet  cum  populo 
Romano  geaerunt,  omnium  quae  unquam  ge$ta  $unt9  maxime  memo- 
rabile  dicil?;  Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen,  zu  behandeln  an  der 
Hand  des  Distichons:  Mors  tua,  Judicium  pottremum ,  gloria  coeli  et 
dolor  inferni  tunt  meditanda  tibi.  —  Dr.  Kleine  ging  ab  als  Ober!,  an 
das  Gymn.  zu  Cleve,  Hülfsl.  Calaminus  nach  Dortmund.  Es  traten  ein 
Cand.  Stapenhorst,  Dr.  Praetorius,  Banning.  Schülerz.  119,  Abit.  5.  — 
Abh.  des  Oberlehrers  Klostermann:  Beiträge  zu  einer  methodischen 
Behandlung  der  deutschen  Leetüre  und  des  deutschen  Aufsatzes  in  der 
Secunda.  19  S.  4.  Der  Unterricht  müsse  sich  stets  an  die  Jjectüre 
anschliefsen,  für  diese  sei  zu  wählen  Schillers  Teil  oder  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart  oder  Wallenstein,  Balladen  von  Bürger,  Schiller, 
Unland,  Schrek,  Chamisso,  Herders  Cid,  Hermann  und  Dorothea,  Oden 
von  Klopstock,  Schillers  eulturbistor.  Gedichte,  daneben  Prosa,  beson- 
ders Aufsätze  historischen  Inhalts  von  Schiller,  epische  Charakterbilder, 
Abhandlungen  von  Herder,  Garve,  Jacobs  u.  A.  Die  Diebtungen  seien 
eingehend  zu  besprechen.  Die  Aufsätze  seien  Charakterschilderungen, 
Abhandlungen  über  Stoffe  geschichtlichen  und  ethischen  Inhalts,  Ver- 
gleicbungen,  Entwicklungen. 
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dem  Geiste  unserer  Sprache  verträglichen  antiken  Maafse  entspre- 
chend wiederzugeben  wissen,  im  Uebrigen  aber  dem  Charakter 
der  originalen  Metren  innerlich  verwandte  Versformen  zu  erfin- 
den suchen,  wie  sie  u.  A.  Schiller  in  den  Chören  der  Braut 
von  Messina,  Göthe  in  den  Monodinen  seiner  Iphigenia,  A.  VY. 
Schlegel  im  Jon  —  in  Übersetzungen  des  Sophokles  mehr  oder 
minder  glücklich  Th.  Graven hörst,  Ed.  Eytb,  Edm.  Lobedanx, 
Wilh.  Jordan,  J.  G.  Möller,  L.  Klue  u.  A.  gebildet  haben. 
Die  in  Rede  stehende  neue  Uebersetzung  des  „König  Oedi- 
pus"  von  R.  Löhbach  läfet  nach  dieser  Seite  allerdings  zu  wün- 
schen ;  sie  gibt,  fast  ohne  alle  charakteristische  Unterscuiedenheit, 
sämrotliche  Chöre  in  kurzen  gereimten  Strophen  mit  vorwalten- 
dem trochfiiscb-  daktylischen  Rhythmus.  Die  antistrophische  Re- 
sponsion  ist  aufgegeben,  und  so  klingt  es  stellenweise,  in  dem 
gleichmäfsigen  Fortschritt  der  Verse,  fast  wie  das  gemüthliche 
deutsche  Lied.  Offenbar  ist  der  Uebersetzer  in  dem  Streben  nach 
unmittelbarer  praktischer  Wirkung  und  populärem  Verständnis 
ein  gut  Stück  zu  weit  gegangen,  weun  er  seine  Chöre  so  gaoi 
auf  den  glatten  Einzel  Vortrag,  auf  leichteste  Les-  und  Sprech  bar- 
keit einrichtet  und  Strophen  bildet,  die,  jedem  Mädchen  mund- 
recht, ein  Athemzug  von  den  Lippen  spült.     Man  höre  nur: 

„Wer,  wer  ist  der  freche  Mörder, 

Der  die  grause  That  vollbracht? 

Möge  schnellen  Laufs  er  fliehen 

In  der  Walder  tiefste  Nacht! 

Mög1  er  eilen,  dem  VerhSngnifs, 

Das  ihm  drohet,  zu  entrinnen! 

Denn  um  ihn  zu  fahen,  nahet 

Mars  und  nahen  die  Erinnen." 
oder: 

„Nur  ein  flüchtiges  Nichts  ist  das  Leben, 
Ewigem  Wechsel  anheimgegeben; 
Ueber  ihm  waltet  ein  böses  Geschick, 
Fremd  ist  die  Ruh1  ihm,  fremd  das  Gluck." 

Für  die  Oper  gewifs  ein  vortreffliches  Libretto,  es  fehlt  eben  nur 
die  Musik,  den  color  tragicus  zu  mischen  und  den  Gang  dieser 
leichtfüfsigen  Verse  gewichtiger  zu  machen.  Wie  nahe  liegt  hier 
die  Gefahr,  durch  den  leichten  Versfall  in  einen  die  ideale  Be- 
deutung, den  festen  männlichen  Charakter  der  antiken  Tragödie 
paralysirenden  gewöhnlichen  Ton  zu  verfallen  und  damit  gar  der 
in  moderner  Halbbildung  begründeten,  unserer  ganzen  Zeit  ein- 
geimpften und  bereits  im  Blute  liegenden  parodistischen  Auffas- 
sung Raum  zu  geben!  Jener  hohen  Chorlyrik,  der  gehobenen 
Rede  des  „idealen  Publikums44  mufs  aber  in  jedem  Falle  die  hö- 
here ideale  Bedeutung  gewahrt  bleiben,  und  hierfür  hat  auch  die 
äufsere  Form  einen  zu  wesenhaften  und  innerlichen  Sinn  und 
Werth,  als  dafs  sie  ohne  weiteres  gegen  eine  beliebige  andere 
aufgegeben  werden  könnte. 

Der  Dialog,  dessen  „moderne  Form44  natürlich  der  fiknffiifeice 
Jambus,  ist  dem  Uebersetzer  vorzüglich  gelangen,  das  sind  wirk- 
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lieh  Verse  von  declamatorischem  Accent  und  musikalischem  Wohl- 
klang, Verse,  aus  denen  uns  ein  reines  poetisches  Gefühl,  Jugend 
und  Empfindung  traulich  anspricht.  Man  vergleiche  nur  gleich 
die  ersten  Verse  der  Einleitung  mit  der  gepriesenen  Donner'schen 
Uebcrsetzung,  sie  lauten  bei  Löhbach : 

„O  neu  Geschlecht  des  alten  Kadmosstaroroes, 
Ihr,  meine  Kinder,  warum  seh*  ich  euch 
An  diesem  Ort  versammelt,  in  den  Händen 
Olivenzweige  tragend,  Fleh'nden  gleich?  ' 
Der  Dult  von  Opfern  füllt  die  ganze  Stadt, 
Und  Wehruf  und  Gebete  schallen  drein." 

In  pathetischen  und  kräftigen  Ausgängen  liebt  der  Uebersetzer, 
nach  unserer  Tragiker  Vorgange,  die  Jamben  mit  einem  oder 
mehreren  Reimpaaren  ausklingen  zu  lassen.  Ueberhaupt  ist  die 
Diction  zugleich  gewählt  und  fliefsend  und  an  manchen  Stellen 
überraschend  schön.  Dieser  Vorzuge  halber  möchten  wir  die 
vorliegende  Uebersetzung  gern  als  Probe  eines  ganzen  neu  ver- 
deutschten Sophokles  betrachten,  vorausgesetzt,  dafs  der  Verf.  sein 
schätzbares,  nur  zu  leicht  fertiges,  fast  gesagt  leichtfertiges  Talent 
strengeren  Forderungen  anbequemen  und  die  Chöre,  statt  sie  als 
gleichmäfsig  fortgehende  Strophenlieder  zu  behandeln,  nach  mu- 
sikalischem Ausdrucke  durchcomponiren  wollte. 

Als  etwaige  Probe  des  Weiteren  war  übrigens  die  Wahl  des 
Stockes  dem  Uebersetzer  entschieden  nicht  gunstig.  Dieser  Kö- 
nig Oedipus  —  von  Aristoteles  in  der  Poetik  wie  ein  Kanon  der 
Tragödie  hingestellt  —  scheint  uns  dem  modernen,  christlichen 
Gefühle  antipathisch  und  demnach  die  „moderne  Form"  abzu- 
weisen. Anfein  durch  diese  eben  zu  gewinnendes  Publikum  mag 
die  strenge  antike  Dichtung  leicht  niebt  anders  denn  als  grause, 
mit  Inceste  und  Mord  gefüllte  Schicksalstragödie  wirken.  Wurde 
doch  auch  die  neuerliche  von  Franz  Lach ner's eher  Musik  beglei- 
tete Aufführung  zu  Dresden  nur  mit  kalter  Achtung,  als  „gelehr- 
tes Experiment*4  hingenommen,  wogegen  Oedipus  in  Kolonos  und 
Antigone  einen  grofsen  nnd  erhebenden  Eindruck  nicht  verfehl- 
ten. Die  meisten  neueren  Uebersetzer  einzelner,  „ausgewählter4* 
Dramen  des  Sophokles  haben  daher  den  König  Oedipus  mit  Vor- 
bedacht und  richtigem  Takte  bei  Seite  gelassen.  Vielleicht  hat 
unser  Uebersetzer  eben  deshalb  das  Stuck  gewählt  und  im  ersten 
Eifer  ohne  weitere  Bedenken  gleich  frisch  vorgenommen.  Da 
hätte  er  freilich  den  undankbarsten  Theil  furerst  abgetban  und 
die  ungleich  lohnendere  Aufgabe  vor  sich.  Möge  denn  der  Ueber- 
setzer, dem  wir  eine  freiere  Behandlung  der  dem  Geiste  unserer 
Sprache  weniger  angemessenen  Originalformen  bereitwillig  zuge- 
stehn,  durch  ernste  Selbstkritik  wie  durch  Prüfung,  der  Leistun- 
gen und  Ansichten  Anderer  das  Maafs  jener  Freiheit  zu  finden 
wissen.  Mag  dann  auch  seine  augenscheinlich  mit  Liebe  unter- 
nommene Arbeit  dazu  mitwirken,  die  Kenntnifs  unseres  tiefen  und 
edeln  Dichters  auch  weiteren  Kreisen  des  Publikums  zu  vermitteln. 

Coblenz.  Jos.  Schlüter. 
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nr. 

Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  für  die  er- 
sten Unterrichtsstufen,  enthaltend  eine  geordnete 
Sammlung  griechischer  Uebersetzungsbeispiele  und 
Lesestücke  zu  gründlicher  und  stufenweis  fort- 
schreitender Einübung  der  Formenlehre.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Grammatiken  von 
Buttmann,  Curtius,  Krüger  und  Kühner.  Bear- 
beitet und  mit  einem  vollständigen  alphabetisch 
geordneten  Wörterbuch  versehen  von  Julius  Al- 
bert Dünnebier.  Jena,  Verlag  von  Friedrich 
Mauke.    1860.    VI  u.  335  S.  8. 

Der  Verf.",  dessen  lateinisches  Elementarbuch  sich  einer  wei- 
ten Verbreitung  erfreut,  wie  die  von  1847  bis  60  erschienenen 
elf  Auflagen  desselben  zeigen,  hat  in  diesem  Elementarbuch  eine 
Uebertragung  seiner  fürs  Lateinische  durch  den  Erfolg  bewährten 
Methode  auf  das  Griechische  versucht.  Es  ist  daher  —  nach  der 
Vorrede  —  das  vorliegende  gr.  Lesebuch  nach  gleichen  Grund- 
sätzen als  jenes  gearbeitet.  So  sehr  nun  in  jenem  Erfolge  ge- 
wifs  die  Anregung  liegt,  die  gewonnenen  Erfahrungen  auf  einem 
verwandten  Gebiet  nutzbar  zu  machen,  so  läfst  sich  doch  nicht 
verkennen,  dafs  trotz  des  engen  Zusammenhanges  auch  des  for- 
malen Theiles  beider  Sprachen  eine  bedeutende  Modiiication  in 
der  Handhabung  jener  Grundsätze  eintreten  mufs.  Abgesehen  von 
allen  andern  Gründen  liegt  die  Notwendigkeit  hiervon  schon  in 
dem  Umstände,  dafs  dem  etwa  achtjährigen  Knaben,  für  den  das 
lat.  Elementarbuch  bestimmt  ist,  durch  dasselbe  aufser  der  Kennt- 
nifs  von  der  lat.  Formenlehre  gleichzeitig  die  notwendigsten 
Grundhegriffe  der  Satzlehre  in  allmählich  steigender  Erweiterung 
gegeben  werden,  während  der  an  das  Griechische  herangehende 
etwa  elfjährige  Schüler  vor  der  Hand  nur  die  Schwierigkeiten 
der  griech.  Formlehre  zu  bewältigen  hat,  für  den  Satzbau  aber 
an  dem  ihm  nun  schon  einigermafsen  geläufigen  Latein  bereits 
einen  zunächst  wenigstens  genügenden  Anhalt  besitzt.  In  der 
That  hat  der  Verf.  eine  solche  beschränktere  Vorführung  des 
Satzes  in  seiner  einfachsten  Gestalt  hier  auch  eintreten  lassen,  es 
hätte  diese  Beschränkung  aber  wohl  weiter  gehen  können.  Bis 
Maafs  der  für  eine  Lehrstunde  an  den  Schüler  zu  stellenden  For- 
derungen ist  gering,  und  es  kommt  daher  bei  einem  Schulbuch 
vor  allem  darauf  an,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  tu 
scheiden,  und  nicht  Dinge,  die  zu  kennen  auch  ganz  nützlich 
sein  mag,  die  aber  das  Wissen  des  Schülers  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Tiefe  zunehmen  lassen,  auf  Kosten  noth wendigerer 
Kenntnisse  zu  weit  auszuspannen.  Das  gilt  namentlich  auch  von 
den  Vocabeln,   mit  denen  die  Schüler  nicht  sogleich  bis  zun 
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Ueberdrufs  überschwemmt  werden  müssen,  die  zu  lernen  sie  aber 
Ton  vorn  herein  und  nicht  etwa  blos  in  Quarta  und  Tertia  stetig 
anzuhalten  sind.  Dom  Verf.  ist  es  liier  ergangen,  wie  den  mei- 
sten Herausgehern  solcher  Uebungsbücher,  dafs  er  seltene  und 
unwichtige  Worte  dem  sonst  passenden  Satz  des  Schriftstellers 
zu  Liehe  mit  aufgenommen  hat.  So  hätten  gleich  im  ersten  §. 
die  Vokabeln  ai]g  xpdg  xpqv  xlcov  besser  wegfallen  oder  durch 
zweckmäfsigere  ersetzt  werden  können.  Mit  richtigem  Tact  ist  da- 
gegen vom  Verf.  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  dem  Stamm 
nach  zusammengehörigen  Bildungen  und  Ableitungen  ebenso  ne- 
ben einander  gestellt  sind,  wie  die  dem  Begriffe  nach  sich  ent- 
sprechenden Worte  (§.  6—10). 

Was  den  Stoff  selbst  betrifft,  so  ist  derselbe  nach  Vorauf- 
schickung von  Lese-  und  Memorirübungen  (1.  Abschnitt)  und 
nach  einer  Anzahl  von  Uebungsbeispielen  über  Ind.  Imperat.  und 
Inf.  Praes.  (2.  Abschn.),  deren  Kenntnifs  die  nächsten  Abschnitte 
voraussetzen,  in  der  .bisher  in  den  Grammatiken  üblichen  Folge 
der  Redetheile  geordnet.  Hier  bleibt  zunächst  die  Frage  zu  er- 
ledigen, in  welchem  Verhältnifs  sich  der  Verf.  sein  Lesebuch  zu 
einer  der  auf  dem  Titel  citierten  Grammatiken  von  ßuttmann, 
Curtius,  Krüger  und  Kühner  (die  alphabetische  Folge  der  Namen 
bat  bei  der  so  ganz  verschieden  Stellung  dieser  Grammatiker  zu 
ihrer  Wissenschaft  etwas  Sonderbares  und  wäre  besser  durch  eine 
chronologische,  die  sogleich  den  Fortschritt  der  Einzelnen  in  der 
Sache  anzeigte,  ersetzt  worden)  gedacht  haben  mag.  In  der  Vor- 
rede p.  IV  äufsert  sich  derselbe  darüber  so:  „Berücksichtiget 
und  für  die  syntaktischen  Notizen  benutzt  wurden  die  auf  dem 
Titel  genannten  Grammatiken  als  diejenigen.,  welche  für  Anfän- 
ger wohl  die  zweckmäfsigsten  —  —  —  sein  dürften.  Citate 
hingegen  sind  aus  keiner  gemacht;  denn  solche  Citate 
gehören,  wenn  irgendwo,  so  ganz  entschieden  in  ei- 
nem elemcntarischen  Lesebuche  zu  dem  gelehrten  Ap- 
parate und  Prunke  — u.     leb  bin  nicht  unbedingt  der 

Ansicht  des  Herrn  Verf.,  will  dieselbe  aber,  da  es  sich  um  ein 
Prinzip  handelt,  hier  nicht  zu  bekämpfen  oder  zu  beschränken 
versuchen.  Die  eine  Frage  mufs  ich  mir  aber  erlauben,  —  wenn 
Hinweisungen  des  Lesebuchs  auf  die  in  den  Händen  des  Schülers 
befindliche  Grammatik  für  Prunk  ausgegeben  werden,  obwohl 
doch  die  Möglichkeit  denkbar  wäre,  dafs  der  Lehrer  bei  verstän- 
diger Einrichtung  derselben  auf  ihre  Benutzung  hei  der  Prüpara- 
tion  nicht  ohne  Vortheil  der  Lernenden  bestände,  sie  also  auch 
für  die  jüngeren  Schuljahre  nicht  absolut  in  die  Kategorie  des 
Luxuriösen  zu  verweisen  wären  —  wofür  werden  wir  dann  die 
Ankündigung  des  Titels  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Grammatiken  von  Bnttmann,  Curtius,  Krüger  und  Kühner"  zu 
halten  haben,  sobald  wir  in  der  Vorrede  lesen  und  uns  aus  dem 
Buche  selbst  davon  überzeugen,  dafs  diese  Berücksichtigung  in 
derThat  nicht  stattfindet?  Doch  gewifs  für  Prunk!  Denn  dafs 
dem  Verf.  wie  jedem  mit  der  Sache  vertrauten  die  genannten 
Grammatiken  und  aufser  ihnen  noch  unmittelbarere  OoftUsR  W 
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kannt  sein  müssen  und  dafs  man  beim  Ausarbeiten  eines  Lese- 
buchs „für  die  syntaktischen  Notizen"  sich  ebendaher  die  cor- 
rectesten  Fassungen  zu  verschaffen  hat,  versteht  sich  so  sehr  von 
selbst,  dafs  auf  diese  Interpretation  der  Titelworte  niemand  ver- 
fallen kann.  Es  mufs  aber  solchen  meist  auf  Andrängen  des 
Buchhändlers  genommenen  vermeintlichen  Zweckmäfeigkeitsi tick- 
sichten entschieden  entgegengetreten  und  darauf  gedrungen  wer- 
den, dafs  namentlich  bei  einem  Schulbuche  der  Titel  nicht  mehr 
leistet  als  das  Werk  selbst.  —  Noch  eine  allgemeine  Bemerkung, 
zu  der  die  Vorrede  veranlagst  will  ich  mir  hier  gestatten.  Dort 
heifst  es  p.  V:  „Ueberdiefs  kann  ich  mich  von  der  Notli wendig- 
keit und  Zweckmäfsigkeit  der  griechischen  Exemtion,  insonder- 
heit für  die  ersten  Unterrichtsstufen,  keineswegs  überzeugend 
Ich  für  meinen  Theil  gestehe,  nicht  einzusehen,  wie  beim  Weg- 
fall der  Excrcitia  etwas  Ordentliches  geleistet  werden  kann,  wel- 
ches andre  Mittel  gegen  Oberflächlichkeit  von  gleicher  Wirksam- 
keit ist,  welche  Methode  mit  gleichem  Zwange  zu  einem  tüch- 
tigen Erfassen  des  Einzelnen  und  in  Folge  dessen  zu  einer  ver- 
stand ni fsvollen  Freude  am  Ganzen  führt  —  indefs  will  ich  hier 
nicht  für  meine  Ansicht  eine  Lanze  brechen,  sondern  einfach 
constatieren,  dafs  allerdings  von  einigen  Seiten  dem  Wegfall  der 
Exercitien  das  Wort  geredet  wird.  Das  aber  glaube  ich  wird 
—  gegen  des  Verf.  Meinung  —  jeder  Lehrer,  der  Gelegenheit  hat 
griech.  Exercitia  in  den  oberen  Classen  zu  corrigieren,  zugeste- 
hen, dafs,  wenn  nicht  sofort  beim  ersten  Unterricht  auf  diesel- 
ben der  gehörige  Nachdruck  gelegt  ist,  die  gewissermafsen  ange- 
lernte Unsicherheit  und  Ungründlichkeit  bleibend  zu  sein  pflegt 
dafs  also  von  einem  Wegfall  dieser  Uebungen  in  den  ersten  Un- 
terrichtsstufen und  einem  Reservieren  für  die  oberen  Classen  er- 
fahrungsmäfsig  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ein  weiterer  Punct, 
über  den  es  der  Verständigung  mit  dem  Herrn  Verf.  bedarf,  ist 
die  Frage,  wie  das  von  ihm  gegebene  Uebungsmaterial  im  Ari- 
sch lufs  an  die  in  der  Schule  durchgenommenen  Capitel  der  For- 
menlehre benutzt  werden  soll.  Hier  stellt  sich  nun  sogleich  als 
ein  empßndlicher  Mangel  heraus,  dafs  ein  solcher  Anschlufs  an 
bestimmte  Grammatiken  nicht  vorhanden  und  nicht  durch  fort- 
laufende Beziehungen  auf  diese  gewahrt  ist.  In  seinen  lateini- 
schen Elementarbüchern  hielt  es  der  Herr  Verf.  für  zweckmässig, 
den  Uebungsbeispielen  einen  entsprechenden  Conspectus  der  Gram- 
matik voranzuschicken,  hier  fehlt  derselbe.  War  es  aber,  meiner 
Ansicht  nach,  im  lat.  Elementarunterricht  weit  eher  thunlich,  dem 
Lehrer  die  nöthigen  grammatischen  Ergänzungen  zu  überlassen, 
schon  deswegen,  weil  die  Knaben  in  jenem  Alter  ein  weit  thiti- 
geres  Anschauungsvermögen  haben,  weil  die  Wandtafel  dort  eine 
gröfsere  Rolle  spielt,  weil  endlich  das  Material  für  diese  Stufe 
von  geringer  Dehnbarkeit  ist,  so  liegt  hier  die  Sache  völlig  an- 
ders. Der  Lehrer,  in  dessen  Ciasse  das  vorliegende  Buch  Eingang 
gefunden  hat,  ist  nunmehr  genöthigt,  jeden  durchzunehmenden 
Abschnitt  vorher  darauf  zu  prüfen,  ob  er  auch  wohl  gerade  du 
bietet,  dessen  Einübung  die  Grammatik  verlangt 
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80  weit  im  Allgemeinen  über  das  vorliegende  Buch;  es  mö- 
gen der  Sitte  wegen  noch  einige  Einzelheiten  folgen,  deren  Zahl 
sich  leicht  vervollständigen  liefse.  §31.  11  hätte  der  bekannte 
hom.  Vers  mg  aiei  rov  opoTov  x.  t.  X.  wenn  nicht  wegen  Bekker 
Hom.  Bl.  p.  f  91  Anm.,  so  doch  wegen  des  diabetischen  aiei  hier 
wegbleiben  oder  dies  durch  die  attische  Form  ersetzt  werden 
müssen,  ebenso  wie  §.  22.  14  dv&Qcinoiw.  —  §.  23  Anm.  1  be- 
darf der  Ausdruck  „sententiöse  Rede"  für  Schüler  dieser  Stufe 
noch  der  Erläuterung  des  Lehreis.  Uebrigens  ist  nicht  einzuse- 
hen, warum,  wenn  schon  hier  iarh  als  regelmäfsig  wegfallend 
erwähnt  wird,  dies  §.  30.  10  zu  dem  Trimeter  vopotg  eneaüai  rolg 
iyXttQioig  xalov  und  öfter  hinzugesetzt  ist.  —  §.  36.  7  niufste  ?6o*t 
wenn  es  auch  so  im  Texte  ttand,  contrahirt  werden,  da  diese 
Form  im  Exeicitium  schwerlich  durchgelassen  wird.  Der  Druck 
ist  deutlich  und  die  Lettern  gefallig,  doch  finden  sich  mehr  Druck- 
fehler als  billig.  So  p.  5  Z  16  1.  ngarrnv;  ib.  Z.  20  1.  *H\  ib. 
arnZopsöa.  Derselbe  Fehler  p.  6  Z.  9;  p.  6  Z.  6  v.  u.  mufste  das 
Xenophonteischc  lariv  h&a  in  der  Anm.  übersetzt  werden;  p.  7 
Z.  2  1.  ovdapov  c<tti;  ib.  Z.  17  1.  to?;  p.  8  Z.  4  1.  'Lnniag;  ib. 
Z.  7  niufste  die  schlechte  Form  'EnafAifolvdav ,  die  nicht  in  ein 
Uebungsbuch  gehört,  durch  die  bessere  ersetzt  werden;  ib.  Z.  8 
1.  Ntxi'ov;  ib.  Z.  9  ist  das  Komma  nach  IlavGariag  zu  streichen 
oder  auch  nach  InaQTtdrrjg  zu  setzen;  p.  13  Z.  1  1.  iariv\  p.  14 
Z.  8  v.  u.  1.  anaQai7tit6g\  p.  15  Z.  6  1.  yt/ai;  p.  16  Z.  8  1.  ötjoitofi 
p.  18  Z.  8  li  xAarfco'  u.  m. 

Güstrow.  Th.  Fritzsche. 


IV. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Von  Joh.  Alex.  Rozek.  Zweiter 
Theil  (Tempus-  und  Moduslehre).  Wien,  Druck 
und  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn.  1865.  162  S. 
gr.  8.    Preis  16  Sgr. 

Wenn  die  grofse  Menge  von  Uebungsbuchern  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Lateinischen  und  in  dasselbe,  die  alljährlich  neben 
gleichen  für  das  Griechische  auf  dem  Büchermärkte  erscheinen, 
einerseits  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür  abgibt,  dafs  unter  den 
Schulmännern  ein  reger  Eifer  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts 
herrscht,  so  wird  andererseits  der  Wunsch  verzeihlich,  dafs  end- 
lich einmal  eine  Commission  fachkundiger  Männer  zusammenträte, 
um  das  minder  Taugliche  von  dem  Guten  und  Brauchbaren  zu 
sondern,  damit  eine  gröfserc  Einheit  hierbei  erzielt  werde  und 
8i ch   eine  gewiss«  Conformität  in  diesem  Gebiete  rot  fast  Ntst- 
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schiedeneu  Anstalten  herausstelle.  Ref.  ist  abgesagter  Feind  aller 
Uniforraität;  aber  dennoch  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  die  Schu- 
len vor  50—60  Jahren  besser  daran  waren,  als  mit  wenigen 
Hnlfsmitteln,  wie  Bröder's  Grammatik,  Gcdicke's,  Jarob's  und 
Döring's  Uebungsbüchern,  ganze  Landesstriche  Deutschlands  aus 
kamen. 

Doch  wir  kommen  in  dieser  allgemeinen  Betrachtung  zu  deo 
vorliegenden  Buche,  und  da  mufs  Ref.  bekennen,  dafs  ihm  das- 
selbe als  eins  der  besseren  dieser  Categoric  erscheint.  Der  Stoff 
ist  im  Ganzen  nach  den  Grammatiken  von  Zumpt,  Siberti  u.  äluiL 
geordnet,  so  dafs  der  Gebrauch  der  Tempora,  Modi,  de*  Conjunk- 
tivs  nach  Conjunktioncn,  in  Relativ-  und  Fragesätzen,  dv$  In  Jini- 
tivs,  des  ut  und  qtiod,  der  oratio  obliqua,  der  Paiticipia  uaeii 
einander  durchgenommen  wird,  was  wir  sehr  verständig  hmien. 
da  die  Zerlegung  der  Grammatik  nach  wissenschaftlichen  Syst«- 
men  und  philosophischen  Categoricen  für  die  Schule  ganz  abzu- 
weisen ist.  Auf  128  Seiten  in  gröfserem  Oktav  wird  eine  aus- 
reichende Menge  von  Beispielen  geboten,  um  die  betreffenden 
Regeln  schriftlich  und  mündlich  einzuüben;  die  Wahl  derselben 
(meist  liegen  latein.  Mustci  Schriftsteller  zu  Grunde)  ist  einsichtig 
und  mit  praktischem  Geschick  getroiFen,  wobei  es  freilich  nicht 
zu  vermeiden  war,  dafs  uns  manche  begegnen,  die  sich  auch  in 
andern  Büchern  finden.  Eingestreut  sind  am  Ende  jeden  Ab- 
schnitts zusammenhängende  Stücke  theils  historischer,  theils  re- 
flektireuder  Natur,  die  nach  alten  Classikern  und  neueu  lateini- 
schen Stilisten  bearbeitet  sind.  Als  Anhang  fo/gen  dann  Umarbei- 
tungen des  in  Cäsnr's  de  hello  gallico  gebotenen  Materials,  damit 
der  Schüler  im  Ansehlufs  an  die  Lektüre  dieselben  reconvertire. 
was  wir  sehr  geeignet  finden,  da  auf  diese  Weise  der  Schüler 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine  gewonnenen  phraseologischen 
Kenntnisse  rasch  und  sicher  anzuwenden.  Nur  hatte  Ref.  ge- 
wünscht, dafs  noch  einige  schwierige  Stücke  beigefügt  wären, 
an  denen  der  Schüler  das  Wesen  des  lateinischen  Periodenhaus 
in  etwas  erlernen  könnte.  Es  ist  dies  ein  Mangel  der  meisten 
Uebungsb iicher  für  Tertia  (denn  für  diese  Classe  ist  nach  der  Ein- 
richtung der  preufsischen  Gymnasien  unser  Buch  bestimmt),  ilafe 
keine  Rücksicht  auf  das  Pensum  der  Secunda  genommen  ist;  der 
Uebergang  von-  diesen  Büchern  zu  SeyfTcrt's  Sammlung  für  Se- 
cunda ist  so  rasch  und  unvermittelt,  dafs  der  Schüler  sich  beim 
Gebrauch  der  letzteren  gleichsam  in  eine  ganz  neue  Welt  ver- 
setzt sieht.  Durch  Anhang  eines  halben  Rogens,  weicher  derar- 
tige Stücke  enthielte,  wäre  dem  Uebelstande  abgeholfen. 

Es  folgt  dann  ein  Wörterverzeichnifs  von  p.  129 — 16*2:  so 
sehr  wir  dies  loben,  so  ungeeignet  kommt  es  uns  vor,  dafs  unter 
dem  Texte  viele  Wörter  stehen,  die  der  Schüler  schon  so  wis- 
sen sollte  oder  die  er  ohne  Schwierigkeit  im  Iudex  finden  kann. 
Was  sollen  z.  ß.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  Anmerkungen, 
wie  ehe,  ante;  daher,  ergo;  selbst.  ipse\  schwer.  gratiler\ 
erkranken,  aegrotare;  alt,  vetustus;  erreichen,  asseqvi'-  Ist 
ein  hinreichender  Index  da.  so  sollten  in  den  Anmerkungen  blök  , 


Völker:  Uebungsbnch  zum  Uebersetzen  von  Rozek.  919 

Einweisungen  auf  Grammatiken  und  exquisitere  Phrasen  stehen, 
auf  die  der  Schüler  sonst  nicht  kommt. 

Ref.  findet  es  ferner  sonderbar,  dafs  iu  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text,  die  lediglich  für  die  Latinität  bestimmt  sein  soll- 
ten, historische  und  geographische  Notizen  stehen,  so  S.  33,  37 
hei  Stadt:  näml.  Gaza  in  Palästina;  S.  42,  21:  Flufs  bei 
Cannä:  Aufidus,  während  an  audern  Stellen  solche  übri- 
gens ganz  geeignete  Noten  eine  besondere  Rubrik  erhalten,  so 
auf  S.  13  unter  dem  Striche.  Hier  und  da  haben  sich  auch  ein- 
zelne Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  so  S.  3:  Drusus  verband 
Bon  na  und  Novesiuin  durch  Brücken;  Novesium  steht  in 
keinem  Text  des  Florus,  sondern  Gesoniam,  Gesoniacum,  Cae- 
soriacum.  S.  31:  sich  vertheidigen,  dicere  m.  h.  caussam  <U- 
cere.  S.  72  bei:  war  im  Begriffe;  tu  eo  esse  ist  falsch,  die 
Redensart  ist  wie  tan  tum  abest  unpersönlich,  res  in  eo  est.  S.  79 
steht  bei  Geschäfte  munium,  ein  Wort,  das  gar  nicht  nachzu- 
weisen ist:  der  Plur.  lautet  munia  v.  munis,  mune.  U.  A.  mehr. 
Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  sowohl  im 
Deutschen  als  auch  im  Lateinischen  der  neuen  Methode  thun- 
lichst  angeschlossen;  dafs  er  die  Composita  von  iacere  noch  mit 
ii  schreibt,  also  obiieere  statt  obicere,  darüber  wollen  wir  mit 
ihm  nicht  rechten,  obschon  nur  letzteres  richtig  ist;  aber  man 
mufs  in  solchen  Dingen  consequent  sein  und  nicht  z.  B.  bald  in- 
tellegere (p.  137  bei  einsehen),  bald  int  elligere  (p.  133  bei  be- 
merken) schreiben;  so  ist  auch  remix  für  rem  ex  p.  150  falsch. 
Bei  der  Brauchbarkeit  des  Buches  und  der  Reichhaltigkeit  sei- 
nes Inhalts  wünschen  wir  ihm  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 
«Druck  und  Papier  sind  für  ein  Schulbuch  gut. 

Elberfeld.  Völker. 


V. 

'Dr.  Wilhelm  Engelbert  Giefers  chronologische 
Uebersicht  der  Geschichte  des  Alterthums  60  S., 
des  Mittelalters  59  S.,  der  neuern  Zeit  65  S.  12. 
Soest,  Nasse'sche  Verlagsbuchhandlung.  1863. 
Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  yon  Ar- 
nold Schaefer,  Dr.  ph.,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Greifswald.  Neunte 
Auflage.  Mit  Geschlechtstafeln.  Leipzig,  Arnoldi- 
sche Buchhandlung.    1864.    64  S.  8. 

Dafs  %u  einem  gedeihlichen  und  nachhaltigen  Unterrichte  in 
der  Geschichte  erforderlich  sei,  in  gedrängter  Kürze  die  That- 
sachen  und  die  Zeit,   in  welche  diese  fallen,  dem  Gedächtnisse. 
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der  Lernenden  fest  und  sicher  einzuprägen,  ist  ein  Satz,  wor- 
über wohl  ebenso  wenig  eine  Meinungsverschiedenheit  herrscht, 
als  man  bestreiten  wird,  dafs  sich  eine  fremde  Sprache  ohne 
Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  synthetischen  Re- 
geln nicht  erlernen  lasse.  Für  die  Geschichte  gestaltet  sich  aber 
das  Verhältnifs  insofern  günstiger,  dafs  es  nicht,  wie  bei  dem 
ersten  Memoriren  der  sprachlichen  Formen  nothw endig  ist,  die 
geschichtlichen  Thatsachen  als  etwas  noch  Unbegriffenes  blos  mit 
dem  Gedächtnisse  zu  behalten.  Um  jenes  Bedürfnifs  zu  erleich- 
tern, hat  man  schon  längst  Geschichtstabellen  angefertigt.  Es  ge- 
nügt, an  den  chronologischen  Abrifs  der  Weltgeschichte  von  Fr. 
Kohlrausch  zu  erinnern,  der  in  erster  Auflage  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  erschienen  ist.  Seitdem  aber  von  dem  preu- 
fsischen  Unterrichtsministerium  die  für  die  Geschichte  iin  Abitu- 
rientenexamen zu  stellende  Anforderung  dahin  bestimmt  ist,  dafs 
jeder  Abiturient  eine  ihm  gestellte  Aufgabe  aus  der  griechischen, 
römischen  oder  deutschen  Geschichte  in  zusammenhängendem 
Vortrage  zu  lösen  hat,  und  aufserdem  einzelne  Fragen  an  ihn  zu 
stellen  sind 4  aus  deren  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob 
derselbe  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der  allge- 
meinen Geschichte  inne  habe,  seit  der  Zeit  haben  sich  derartige 
Hülfsbücher  bedeutend  vermehrt  und  gröfsern  Absatz  gefunden. 
Ich  will  die  obengenannten  beiden  Werke  einer  kurzen  Bespre- 
chung unterziehen. 

Es  hat  gewifs  schon  Mancher  die  Bemerkung  gemacht,  wie 
rasch  und  zahlreich  Bücher,  die  den  Zwecken  der  Schule  dienen, 
aufeinander  folgen  und  sich  verdrängen.  Es  lassen  sich  für  diese 
Erscheinung  manche  Ursachen  denken  und  anfuhren.  Sicherlich 
liegt  ein  Grund  in  der  Beschaffenheit  dieser  Bücher  seihst.  Ein 
gutes  Schulbuch  zu  schreibeu, .ist  nach  meinem  Dafürhalten  keine 
leichte  Sache  und  sollte  das  Ergehnifs  langjähriger,  pi actischer 
Erfahrungen  sein.  Abgesehen  von  purer  Geldspeculation,  kann 
man  sich  aber  bei  vielen  derartigen  Büchern,  wenn  man  sie 
näher  betrachtet  und  prüft,  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs 
ihr  Verfasser,  nachdem  er  sich  eben  selbst  in  den  Gegenstand 
einstudirt  hat,  plötzlich  als  Schriftsteller  hervortritt,  weil  er  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der  Methode  einige  Aendc- 
rungen  glaubt  vornehmen  zu  müssen.  Noch  verlockender  ist  es, 
als  Autor  zu  glänzen,  wenn  in  irgend  einem  Gebiete  oder  Fache 
eine  bestimmte  Richtung  neu  oder  mächtiger  hervortritt.  So  wird 
man  gewifs  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  durch 
die  oben  angezogene  Verfügung  für  das  Abiturientenexamen  das 
eine  oder  andere  Werk,  wodurch  mau  den  jetzt  au  die  Schüler 
gestellten  Anforderungen  Rechnung  tragen  wollte,  hervorgerufen 
sei.  Unter  die  Zahl  von  solchen  verfrühten  Erscheinungen  mufs 
ich  die  chronologische  Ucbersicht  von  Herrn  Giefers  rechnen. 
Sein  Buch  ist  planlos  und  mit  grofser  Leichtfertigkeit  verfafst 
So  kann  es  doch  wohl  nicht  auf  Ueberlegung  und  klarer  Ein- 
sicht beruhen,  wenn  uns  Herr  Giefers  hier  und  da,  aber  doch 
nicht  überall,  iu  der  „chronologischen  Uebersicht"  auch  mit  einer 
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geographischen  Uebersicht  beschenkt,  und  im  2.  Bändchen  auf 
mehrern  Seiten  die  germanischen  Völkerstämme  der  ältesten  Zeit 
aufzählt,  und  darunter  auch  Warin  er,  Avionen,  Eudosen,  Reudin- 
ger, Suaroncn,  Nuithonen  und  andere  ähnliche  Namen  anfuhrt, 
die  ich  meiner  Leser  wegen  übergehe.  Gedrängte  Kürze  und 
leichte  Uebersichtlichkeit,  die  doch  wohl  eine  Uauptanforderung 
sind,  welche  man  an  ein  solches  Buch  stellen  darf,  habe  ich 
durchgängig  vermißt.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  das  Buch 
sogar  arge  Fehler  in  der  Angabe  von  Thatsachcn  und  Zeitbestim- 
mungen enthält?  Ich  will  nur  Einiges  anführen,  worauf  ich 
beim  Durchblättern  —  zum  Durchlesen  ist  mir  bald  die  Lust  ver- 
gangen —  gestofsen  bin.  Nach  Hrn.  G.  führt  Otto  I  im  Jahr  939 
mit  Eberhard  von  Bayern  Krieg;  gehört  Odo,  Graf  von  Paris, 
unter  die  letzten  Carolinger;  gieht  Conrad  III  im  Jahr  1142 
Heinrich  dem  Löwen  Bayern  zurück,  was  später  Friedrich  I 
zum  zweiten  Male  thut;  nach  Hrn.  G.  gelobt  Friedrich  II  bei  sei- 
ner Krönung  in  Aachen  1220,  einen  Kreuzzug  zu  unterneh- 
men; verbindet  sich  Jacob  II  von  England  1692  mit  Holland 
gegen  Ludwig  XIV,  in  Folge  dessen  die  französische  Flotte  beim 
Vorgebirge  la  Hogue  vernichtet  wird;  fallt  der  vierte  Kreuzzug 
1195—1216;  residiren  die  Päbste  in  Avignon  1305—1476;  ist 
Krieg  der  Athener  mit  den  Spartanern  und  den  Böotiern  (Schlacht 
bei  Tanagra)  457—500;  Rufsland  unter  der  Dynastie  Rurik  892 
— 1591;  der  Krieg  der  weifsen  und  rothen  Rose  1459 — 1485; 
die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens  1773  und  1775.  Bei  sol- 
chen unrichtigen  Angaben  läfst  sich  nicht  erwarten,  dafs  Hr.  G. 
da,  wo  die  Chronologie  nicht  so  allseitig  feststeht,  mit  Umsicht 
verfahren  sei,  und  sich  den  genauesten  und  zuverlässigsten  Be- 
stimmungen angeschlossen  habe.  Ich  will  dafür  ein  Paar  Bei- 
spiele anführen.  Hr.  G.  schreibt  S.  22:  „Fünfzig  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  wandern  die  Thessalcr  aus  Epirus  nach  Thes- 
salien um  1150".  Nun  sagt  uns  aber  Thucydides  I,  12  ganz 
bestimmt,  dafs  die  von  den  eingewanderten  Thessalern  vertriebe- 
nen Böoter  sechzig  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege  in  das 
nach  ihnen  benannte  Land  gezogen  seien.  Für  die  Gründung  der 
ältesten  griechischen  Colonieen  gieht  Hr.  G.  gar  keine  Zeisbestim- 
mung  an;  und  doch  werden  wir  für  die  jonische  Wanderung 
dem  gelehrten  Eratosthenes  folgen  können,  der  sie,  wie  wir 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  336  B.  lesen,  140  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  setzte;  die  aolische  Wanderung  begann  aber 
nach  Strab.  XIII  p.  582  vier  Generationen  vor  der  jonischen. 
Der  Verf.  wird  vielleicht  den  einen  oder  andern  oben  gerügten 
Irrthum  den  Setzern  aufbürden,  was  dann  wahrscheinlich  auch 
der  Fall  sein  wird  mit  Wies,  wo  die  Hussiten  siegten,  und  mit 
Cola  di  Rienzo,  und  mit  Odysse  S.  22,  wiewohl  dieses  zu 
Ulysses  ebendas.  sehr  gut  palst.  Wenn  Correctheit  in  jedem 
Buche  wünschenswert!)  ist,  so  ist  dieselbe  in  einem  solchen  un- 
erläfslich.  Bei  einer  solchen  Eile,  womit  das  Buch  zu  Ende  ge- 
bracht ist,  wird  man  die  Befriedigung  eines  höhern  Bedürfnisses 
gar  nfcht  erwarten.    Von  Erscheinungen  und  Thatsacheu  wiC  <teo\ 
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der  Lernenden  fest  und  sicher  einzuprägen,  ist  ein  Satz,  wor- 
über wohl  ebenso  wenig  eine  Meinungsverschiedenheit  herrscht, 
als  man  bestreiten  wird,  dafs  sich  eine  fremde  Sprache  ohne 
Kenntnifs  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactischen  Re- 
geln nicht  erlernen  lasse.  Für  die  Geschichte  gestaltet  sich  aber 
das  Verhältnifs  insofern  günstiger,  dafs  es  nicht,  wie  bei  dem 
ersten  Memoriren  der  sprachlichen  Formen  nothvt endig  ist,  die 
geschichtlichen  Thatsachen  als  etwas  noch  UnbegrifTenes  blos  mit 
dem  Gedächtnisse  zu  behalten.  Um  jenes  Bedurfnifs  zu  erleich- 
tern, hat  man  schon  längst  Geschichtstabellen  angefertigt.  Es  ge- 
nügt, an  den  chronologischen  Abrifs  der  Weltgeschichte  von  Fr. 
Kohlrausch  zu  erinnern,  der  in  erster  Auflage  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  erschienen  ist.  Seitdem  aber  von  dem  preu- 
fsischen  Unterrichtsministerium  die  für  die  Geschichte  iin  Abitu- 
rientenexamen zu  stellende  Anforderung  dabin  bestimmt  ist,  dafs 
jeder  Abiturient  eine  ihm  gestellte  Aufgabe  aus  der  griechischen, 
römischen  oder  deutschen  Geschichte  in  zusammenhängendem 
Vortrage  zu  lösen  hat,  und  aufserdem  einzelne  Fragen  an  ihn  zu 
steilen  sind  4  aus  deren  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob 
derselbe  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der  allge- 
meinen Geschichte  inne  habe,  seit  der  Zeit  haben  sich  derartige 
Hülfsbücher  bedeutend  vermehrt  und  gröfsern  Absatz  gefunden. 
Ich  will  die  obengenannten  beiden  Werke  einer  kurzen  Bespre- 
chung unterziehen. 

Es  hat  gewifs  schon  Mancher  die  Bemerkung  gemacht,  wie 
rasch  und  zahlreich  Bücher,  die  den  Zwecken  der  Schule  dienen, 
aufeinander  folgen  und  sich  verdrängen.  Es  lassen  sich  für  diese 
Erscheinung  manche  Ursachen  denken  und  anfahren.  Sicherlich 
liegt  ein  Grund  in  der  Beschaffenheit  dieser  Bücher  selbst.  Ein 
gutes  Schulbuch  zu  schreiben,  .ist  nach  meinem  Dafürhalten  keine 
leichte  Sache  und  sollte  das  Ergebnifs  langjähriger,  pr actischer 
Erfahrungen  sein.  Abgesehen  von  purer  Geldspeculatiou,  kann 
man  sich  aber  bei  vielen  derartigen  Büchern,  wenn  man  sie 
näher  betrachtet  und  prüft,  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs 
ihr  Verfasser,  nachdem  er  sich  eben  seihst  in  den  Gegenstand 
einstudirt  bat,  plötzlich  als  Schriftsteller  hervortritt,  weil  er  io 
der  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der  Methode  einige  Aendc- 
rungen  glaubt  vornehmen  zu  müssen.  Noch  verlockender  ist  es, 
als  Autor  zu  glänzen,  wenn  iu  irgend  einem  Gebiete  oder  Fache 
eine  bestimmte  Richtung  neu  oder  mächtiger  hervortritt.  So  wird 
man  gewifs  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  dorch 
die  oben  angezogene  Verfügung  für  das  Abiturientenexamen  das 
eine  oder  andere  Werk,  wodurch  man  den  jetzt  an  die  Schüler 
gestellten  Anforderungen  Rechnung  tragen  wollte,  hervorgerufen 
sei.  Unter  die  Zahl  von  solchen  verfrühten  Erscheinungen  mufs 
ich  die  chronologische  Uebersicht  von  Herrn  Giefers  rechnen. 
Sein  Buch  ist  planlos  und  mit  grofser  Leichtfertigkeit  verfafst 
So  kann  es  doch  wohl  nicht  auf  Ueberlegung  und  klarer  Ein- 
sicht beruhen,  wenn  uns  Herr  Giefers  hier  und  da,  aber  doch 
nicht  überall,  iu  der  „chronologischen  Uebersicht46  auch  mit  einer 
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geographischen  Uebersicht  beschenkt,  und  im  2.  Bändchen  auf 
mehrern  Seiten  die  germanischen  Völkerstämme  der  ältesten  Zeit 
aufzählt,  und  darunter  auch  Warin  er,  Avionen,  Eudosen,  Reudin- 
ger, Suaronen,  Nuithonen  und  andere  ähnliche  Namen  anfuhrt, 
die  ich  meiner  Leser  wegen  übergehe.  Gedrängte  Kurze  und 
leichte  Uebersichtlichkeit,  die  doch  wohl  eine  Uauptanforderung 
sind,  welche  man  an  ein  solches  Buch  stellen  darf,  habe  ich 
durchgängig  vermißt.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  das  Buch 
sogar  arge  Fehler  in  der  Angabe  von  Thatsachcn  und  Zeitbestim- 
mungen enthält?  Ich  will  nur  Einiges  anfuhren,  worauf  ich 
beim  Durchblättern  —  zum  Durchlesen  ist  mir  bald  die  Lust  ver- 
gangen —  gestofsen  bin.  Nach  Hrn.  G.  fuhrt  Otto  I  im  Jahr  939 
mit  Eberhard  von  Bayern  Krieg;  gehört  Odo,  Graf  von  Paris, 
unter  die  letzten  Carolinger;  giebt  Conrad  III  im  Jahr  1142 
Heinrich  dem  Löwen  Bayern  zurück,  was  später  Friedrich  I 
zum  zweiten  Male  thut;  nach  Hrn.  G.  gelobt  Friedrich  II  bei  sei- 
ner Krönung  in  Aachen  1220,  einen  Kreuzzug  zu  unterneh- 
men; verbindet  sich  Jacob  II  von  England  1692  mit  Holland 
gegen  Ludwig  XIV,  in  Folge  dessen  die  französische  Flotte  beim 
Vorgebirge  la  Hogue  vernichtet  wird;  fallt  der  vierte  Kreuzzug 
1 195—1216;  residiren  die  Päbste  in  Avignon  1305—14  76;  ist 
Krieg  der  Athener  mit  den  Spartanern  und  den  Böotiern  (Schlacht 
bei  Tanagra)  457—500;  Rufsland  unter  der  Dynastie  Rurik  892 
— 1591;  der  Krieg  der  weifsen  und  rothen  Rose  1459  — 1485; 
die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens  1773  und  1775.  Bei  sol- 
chen unrichtigen  Angaben  läfst  sich  nicht  erwarten,  dafs  Hr.  G. 
da,  wo  die  Chronologie  nicht  so  allseitig  feststeht,  mit  Umsicht 
verfahren  sei,  und  sich  den  genauesten  und  zuverlässigsten  Be- 
stimmungen angeschlossen  habe.  Ich  will  dafür  ein  Paar  Bei- 
spiele anführen.  Hr.  G.  schreibt  S.  22:  „Fünfzig  Jahre  nach  dein 
trojanischen  Kriege  wandern  die  Thessalcr  aus  Epirus  nach  Thes- 
salien um  1150".  Nun  sagt  uns  aber  Thucydides  I,  12  ganz 
bestimmt,  dafs  die  von  deu  eingewanderten  Thessalern  vertriebe- 
nen Böoter  sechzig  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege  in  das 
nach  ihnen  benannte  Land  gezogen  seien.  Für  die  Gründung  der 
ältesten  griechischen  Colonieen  giebt  Hr.  G.  gar  keine  Zeisbestim- 
mung  an;  und  doch  werden  wir  für  die  jonische  Wanderung 
dem  gelehrten  Eratosthenes  folgen  können,  der  sie,  wie  wir 
bei  Gern  Alex.  Strom.  I.  p.  336  B.  lesen,  140  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  setzte;  die  äolische  Wanderung  begann  aber 
nach  Strab.  XIII  p.  582  vier  Generationen  vor  der  joniseben. 
Der  Verf.  wird  vielleicht  den  einen  oder  andern  oben  gerügten 
Irrtbum  den  Setzern  aufbürden,  was  dann  wahrscheinlich  auch 
der  Fall  sein  wird  mit  Wies,  wo  die  Hussiten  siegten,  und  mit 
Cola  di  Rienzo,  und  mit  Odysse  S.  22,  wiewohl  dieses  zu 
Ulysses  ebendas.  sehr  gut  pafst.  Wenn  Correctheit  in  jedem 
Buche  wün8chenswerth  ist,  so  ist  dieselbe  in  einem  solchen  un- 
erläfslich.  Bei  einer  solchen  Eile,  womit  das  Buch  zu  Ende  ge- 
bracht ist,  wird  man  die  Befriedigung  eines  höhern  Bedürfnisses 
gar  nfcht  erwarten.    Von  Erscheinungen  und  Thatsacben  wiC  <fcuw 
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Gebiete  des  Geistes,  und  von  Männern,  die  sich  dort  ausgezeich- 
net haben,  ist  keine  Rede;  und  doch  wird  jetzt  wohl  nirgends 
mehr  der  Geschichtsunterricht  so  mager  und  dürr,  dafs  Culfur 
und  Wissenschaft  ganz  ignorirt  werden. 

Unvergleichlich  besser  sind  die  GeschichtstahelJen  von  Herro 
Prof.  Schaefer,  und  erwecken  schon  dadurch  ein  günstiges  Vor- 
urtheil,  dafs  sie  aus  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  her* «ge- 
gangen sind,   der  dieselben  so,   wie  sie  längere  Zeit  seinem  Ge- 
schichtsunterrichte in   dem  Blochmann'schen  Erziehungshause  zu 
Dresden  zu  Grunde  gelegen  hatten,  im  J.  1847  zum   ersten  Wale 
dem  Drucke   übergebeu    hat.     Bei   den    rasch  aufeinander  folgen- 
den Auflagen  hat  er  es  nicht  versäumt,  wo  es  ihm  nöthig  schien, 
die  bessernde  Hand  anzulegen.    Das  Werk  ist  in  drei  Cursus  ge- 
thcilt,   wovon   der   erste   die  wichtigsten  Data  für  die  erste  Un- 
terrichtsstufe ,   und   der   dritte   die  Culturgcschichte   enthält.     Re- 
genten- und  Geschlechtstafeln,   die  noch   als  Anhang   beigegeben 
sind,  sollen  die  Uebersicbt  erleichtern.    Wir  haben  uns  mit  dieser 
Anordnung  nicht  befreunden  können.    Zunächst  nämlich   hat  sich 
der  Verf.  genöthigt  gesehen,  die  Data  des  ersten  Cursus  im  zwei- 
ten zu  wiederholen ;  er  versichert  uns  zwar,  dafs.  dieses  ..in  glei- 
cher Fassung"  geschehen  sei,   es   ist   das  aber   nicht  überall  der 
Fall.    So  wird,  um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  im  I.  Cur- 
sus  die   höchste  Macht   und   Blüte  Athens   unter  Perikles   ius  J. 
444,  im  2.  Cursus  ins  J.  445  gesetzt;   im  1.  Cursus  tteht:  .,500 
Kriege  zwischen  Persern  und  Griechen",  im  2.  Corsos:  ,,500 — 
494  Aufstand  der  Joner.     Anfang  der  Perserkriege";  im  1.  Cur- 
sus: „101  Mari us  besiegt  die  Cimbern  und  Teutonen",  während 
im  2.  Cursus  richtig  angegeben  wird,  dafs  102  die  Teutonen  bei 
Aquae  Sextiae  und  101  die  Cimbern  bei  Vercellae  geschlagen  sind. 
Der  Verf.    hat   sich    hierbei    ohne  Zweifel    von    der  Ansicht,   die 
man  auch  sonst  wohl  in  Geschichtsbüchern  für  die  Jugend  beob- 
achtet findet,  leiten  lassen,  dafs  man  anfangs  das  Behalten  durch 
eine  sogenannte  runde  Zahl,  oder  durch  eine  allgemeine  Bestim- 
mung erleichtern  müsse.    Dahin  gehört  ofTenbar  auch,  wenn  sogar 
im  2.  Cursus  steht:   „1000  Könige  von  Israel:    Saul,  David,  8a- 
lomo".     Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  und  glaube,  dafs  man 
die  Data  und  Jahreszahlen,  welche  man  giebt,  am  besten  gleich 
anfangs  in  der  richtigsten  Weise  giebt.    Es  wird  wenigstens  we- 
gen der  jugendlrrhen  Gcdächtnifskraft,  wenn  diese  auch  ebenso- 
wenig  als   jede   andere  Kraft  überbürdet  werden  darf,   keine  zu 
ängstliche  Sorge  und  Schonung  nöthig  sein. 

Bei  einer  solchen  Vertheilung  des  Stoffes  wird  aber  schwer- 
lich auch  nur  zwischen  Zweien  eine  Einigung  darüber  herbeizu- 
führen sein,  was  in  den  1.  Cursus  gehört,  und  was  dem  2.  vor- 
behalten werden  soll.  Im  1.  Cursus  heifst  es  bei  Hrn.  Schaefer: 
„404  der  Spartaner  Lysander  zerstört  die  athenische  Seemacht*4. 
Genau  genommen  ist  die  athenische  Seemacht  bei  Aigospotamoi 
(so  ist  zu  schreiben,  oder  Aegospotami,  aber  nicht,  wie  Hr.  S. 
thut,  Aegospotamoi)  im  J.  405  zerstört  worden;  davon  abgesehen. 
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hat  Hr.  S.  im  I.  Cursus  den  peloponnesisclien  Krieg  gar  nicht 
einmal  genannt.  Aus  dem  zweiten  punischen  Kriege  führt  er  im 
1.  Cursus  die  beiden  Schlachten  bei  Cannae  und  bei  Zama  an, 
die  Schlachten  am  Ticinus  und  an  der  Trebia  übergeht  er;  und 
doch  wäre,  wenn  Hannibal  diese  beiden  Schlachten  verloren  hätte, 
gewifs  seines  Bleibens  in  Italien  nicht  mehr  gewesen;  die  Schlacht 
am  Metaurus  halte  ich  aber  in  ihren  Folgen  für  nicht  minder 
wichtig,  als  die  bei  Cannae.  Derartiges  liefse  sich  noch  Manches 
anfuhren.  Dcfshalb  hin  ich  der  Ansicht,  dafs  es  am  zweckmä- 
fsigsten  ist,  die  politische  Geschichte  nicht  in  zwei,  sondern  in 
einem  Cursus  zusammenzustellen,  und  es  dem  Lehrer,  der  sich 
dieser  Tabellen  bedienen  will,  zu  überlassen,  seinen  Schülern 
nach  Mafsgabe  von  deren  geschichtlichen  Kenntnissen  zu  bestim- 
men, was  anfangs  und  was  später  zu  lernen  ist.  Durch  jene 
Dreitheilung  ist  nach  meinem  Dafürhalten  auch  in  Betreff  des 
dritten  Cursus  ein  erheblicher  Uebelstand  eingetreten.  Auf  Schu- 
len ist  es  nicht  möglich,  die  Geschichte  der  Cultur  selbständig 
für  sich  zu  behandeln;  dieselbe  niufs  sich  an  die  politische  Ge- 
schichte anschließen,  womit  sie  ja  auch  an  und  für  sich  im  eng- 
sten Zusammenhange  steht.  Wir  finden  dcfshalb  auch  bei  Hrn.  S. 
in  dem  3.  Cursus  wieder  vielfach  Data  aus  der  politischen  Ge- 
schichte beigefügt,  z.  B.  „480  Schlacht  bei  Salamis.  Pindaros 
Hymnen";  „421  Friede  des  Nikias.  Der  Bildhauer  Poly kleitos 
von  Argos";  „180  f  M.  Aurelius.  Lukianos.  Das  Weltsystem 
des  Ptolemaeos u.  Nebenbei  bemerkt,  auch  hier  sollte  Ptolcmaios 
oder  Ptolemaeus  stehen.  Man  sieht,  dafs  der  Verf.  hei  solchen 
Zusammenstellungen  keinen  Causalnexus  im  Auge  gehabt  hat, 
sondern  seine  Angabe  aus  der  Culturgeschichte,  da  er  nicht  blos 
die  Jahreszahl  gesetzt  hat,  des  bessern  und  sichern  Behaltens  we- 
gen an  ein  bedeutendes  Factum  oder  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit angelehnt  hat.  Ohne  auf  die  dadurch  herbeigeführten  Wie. 
derholungen  aus  dem  2.  Cursus  zu  grofses  Gewicht  zu  legen, 
mufs  ich  mich  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  von  Hrn.  S.  vor- 
genommenen Scheidung  hauptsächlich  aus  folgendem  Grunde  er- 
klären. Hr.  S.  selbst  will,  dafs  sich  der  Inhalt  seiner  Tabellen 
allmählich  in  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  festsetze.  Nim  ist 
es  aber  ein  Erfahrungssatz  der  Psychologie,  dafs  das  Behalten 
von  Allen),  was  unter  sich  und  mit  Andcrm  in  eine  stetige  Ver- 
bindung gebracht  ist,  wesentlich  gefördert  und  erleichtert  wird. 
Defshalb  mufs  ich  der  Einrichtung  unbedingt  den  Vorzug  geben, 
wo  neben  den  Thatsachen  der  politischen  Geschichte  in  einer 
besondern  Colonne  die  in  Cultor  und  Wissenschaft  hervortreten- 
den Erscheinungen  verzeichnet  sind,  wie  das  bereits  geschehen 
ist  in  dem  oben  erwähnten  chronologischen  Abrifs  von  Kohl- 
rausch, in  den  Zeittafeln  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte von  Dr.  Carl  Peter,  in  Clinton.  Fast.  Hellen,  und 
in  andern  ähnlichen  Büchern.  Wenn  sich  der  geehrte  Verfasser 
in  einer  folgenden  Auflage  zu  diesen  Aenderungen  entschliefsen 
wollte,  so  würde  er  nach  meiner  Ueherzeugung  die  Brauchbar- 
keit seines  Buches  bedeutend  erhöhen.  —  Eine  andere  V\*^t.  W.- 
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trifft  das  Mafs  des  in  ein  solches  Buch  aufzunehmenden  Stoffes. 
Ist  Jemand    bei  Entwerfung  solcher  Tabellen,   oder   bei  Anferti- 
gung  irgend    eines  Schulbuches   klaren   und    bestimmten    Grund- 
sätzen gefolgt,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  er  die- 
sen   nicht  untreu  werden  will,    und   so   hat  Hr.  8.,    wie  er  uns 
in  der  Vorrede  sagt,  nur  mit  Widerstreben   dem  Ansinnen  von 
Freunden  nachgegeben,  sein  Buch  stofflich  noch  mehr  zu  erwei- 
tern;  die  angebrachten  Zusätze   haben  uur  das  Verständuifs  und 
die  Uebersicht   erleichtern   sollen.     Es  möchte  die  nachbessernde 
Hand   in   dieser  Hinsicht   doch   noch   wohl  Einiges    nachzutragen 
finden.     Ich  will  nur  ein  Beispiel  anführen.    Im  .3.  Cursus  steht 
unter  dem  Jahre  1694:  „Stiftung  der  Universität  Halle.    Ch.  Tho- 
masius  deutsche  Vorlesungen.     Bekämpfung  der  Hexenprocesse". 
Wenn  der  Hexenprocesse  Erwähnung  geschehen   sollte,   so   war 
doch  auch  wohl  des  trefflichen  Fr.  v.  Spaa   und  seines  berühm- 
ten Buches:  cautio  criminalis  seu  de  procetsibus  contra  sagas  vom 
J.  1631   zu  gedenken.  —   Anerkennung  verdient  es,   dafs  Hr.  S. 
in  der  Zeitrechnung  und  in  den  thatsächlichen  Angaben  die  siche- 
ren Resultate   der  neuesten  Forschung  zu  Grunde  zu  legen   ge- 
sucht hat,  was  er  namentlich  in  der  Geschichte  des  Morgenlandes 
gethan  hat,   wie  er  uns  in  der  Vorrede  versichert.     Ob  auf  das 
Zeugnifs  des  Justiniis  der  zweite  messenische  Krieg  645 — 629  zu 
setzen  sei,  wie  Hr.  8.  gethan  hat,  kanu  doch  noch  fraglich  sein. 
Aufgefallen  ist  mir,   dafs  auch  Hr.  8.  von  dem  ersten  Trium- 
virate im  J.  60  v.  Chr.  spricht,  da  sich  kein  alter  Schriftsteller 
dieses  Ausdruckes  bedient  hat.    Pompe  jus  Crassus  und  Cäsar  nann- 
ten  selbst  ihre  Verbindung  eine  societas,   wie  wir  aus  Sueton. 
Caes.  19  selten,  zu  dem  Zwecke  geschlossen,  ne  quid  agereiur  in 
republica,  quod  displieuisset  ulli  e  tribus.     Desselben  Ausdrucks 
bedient  sich  Vellej.  II,  44:  initia  potentiae  societas.    Liv.  epit  103  * 
spricht  richtiger  von  einer  conspiratio.    M.  Tercnt.  Varro  schrieb, 
wie  wir  aus  Appian.  b.  c.  II,  9  wissen,  auf  Veranlassung  jener 
Verbindung  ein  Werk,  welchem  er  den  Titel  Tgixd^avog  gab. 

Trier.  Koenighoff. 


VI. 

Heilermann,  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  an  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbeschulen. 
Koblenz,  Verlag  von  Hergt.  1.  Th.  Geometrie  der  Ebene, 
156  S.  2.  Th.  Ebene  Trigonometrie,  Geometrie  des  Rau- 
mes, 148  S. 

Dieses  Buch  empfiehlt  sich  der  Beachtung  durch  seine  profse  Reich- 
haltigkeit an  Uebungsaufgaben  und  manche  Eigentümlichkeit  in  der 
Behandlung  des  Lehrstoffs. 

Es  ist  längst  allgemein  anerkannt,   dafs  man  die  Schäler  beim  raa- 
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thematischen  Unterricht  nicht  nur  in  der  Arithmetik,  sondern  auch  in 
der  Geometrie  durch  zweckmässig  gewählte,  dem  Lehrstoff  sich  unmit- 
telbar anschließende  Uebungsaufgaben  zu  einer  selbstständigeren  An- 
wendung der  gewonnenen  Kenntnisse  veranlassen  und  dadurch  die  Si- 
cherheit des  Wissens  und  das  Interesse  an  der  Sache  mehren  und  för- 
dern müsse.  So  sind  denn  auch  in  den  letzten  Decennien  die  Lehrer 
der  Mathematik  eifrig  bemüht  gewesen,  den  für  die  Schüler  geeigneten 
geometrischen  Uebungssloff  zu  vermehren  und  zu  verwertnen.  Die 
Ausbildung  der  neueren  Geometrie  auch  in  ihren  Elementen  eröffnete 
eine  neue  ergiebige  Quelle,  und  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Real- 
schulen bot  ein  sehr  geeignetes  Feld  zur  Verwendung  des  gewonnenen 
Materials,  welches  überaus  reichhaltig  in  zahlreichen  Programmen,  in 
mathematischen  Journalen  (namentlich  in  Grunerts  Archiv)  und  in 
neuen  Lehrbüchern  dargeboten  wurde.  -In  vielen  der  letzteren  wurden 
den  einzelnen  Abschnitten  des  geometrischen  Pensums  passende  Sätze 
und  Aufgaben  in  größerer  Zahl  beigefügt,  deren  Beweise  und  Auflö- 
sungen von  den  Schülern  gesucht  werden  sollen,  z.  B  in  Jacobi's 
vortrefflicher  Bearbeitung  der  Geometrie  van  Swindens,  in  den  Lehr- 
büchern von  J.  H.  T.  Müller,  Kunze,  Hcifs  und  Eschweiler,  Bal- 
sam, Aschenborn  u.  a.  m.  Daneben  fanden  selbstständige  Samm- 
lungen geometrischer  Aufgaben  rasche  Verbreitung,  wie  z.  B.  die  über- 
aus reichhaltige  Sammlung  von  Gandtncr  und  Junghans,  die  von 
Wiegand  bearbeitete  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  von  Miles 
Bland  u.  a.  m.  Auch  trigonometrische  Aufgaben  wurden  in  grofser 
Mannigfaltigkeit  zusammengestellt,  z.  B.  von  VViegand,  Gallenkamp, 
Hechel,  neuerdings  von  Wittiber  n.  a.  in. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  hinter  den  einzelnen  Abschnitten 
des  ausfuhrlich  behandelten  Lehrstoffs  ebenfalls  eine  grofsc  Zahl  von 
Uebpngsaufgaben ;  in  der  Planimetrie  88  geometrische  Ortsbestimmun- 
gen und  1663  Constructionsaufgaben.  in  der  Trigonometrie  211  Aufga- 
ben der  verschiedensten  Art,  in  der  Stereometrie  227  Bestimmungen 
geometrischer  Orte  nnd  209  Constructionen.  Dieser  Reichthum  an 
Uebungsmaterial  gereicht  dem  Buche  zur  besoudern  Empfehlung.  Aller- 
dings werden  Andeutungen  zu  den  Auflösungen  zum  Theil  vermifst; 
Berech nnngsaufgaben  fehlen  in  der  Planimetrie  und  Stereometrie  ganz, 
und  auch  Lehrsätze,  deren  Beweise  der  Schüler  zu  suchen  hätte,  fin- 
den sich  aufser  jenen  Bestimmungen  geometrischer  Orte  nicht.  Grade 
diese  sind  aber  ein  ganz  besonders  geeigneter  Uebungsstoff  und  des- 
halb mit  Recht  in  den  oben  erwähnten  Büchern  gröfstenlheils  in  be- 
deutender Zahl  aufgenommen. 

Der  eigentliche  Lehrstoff  ist  in  der  Planimetrie  in  99  Paragraphen 
behandelt,  welche  in  18  Abschnitten  vertheilt  sind,  die  sich  in  5  Bü- 
cher gruppiren ;  die  Stereometrie  enthält  61  Paragraphen  in  12  Abschn. 
resp.  5  Büchern.  In  den  einzelnen  Paragraphen  unterscheidet  der  Verf. 
„Begriffe  und  Bezeichnungen,  Lehrsätze  und  Lehnsätzeu.  Für  letzte- 
ren Ausdruck  ist  sonst  mit  Recht  „Zusätze14  gebräuchlicher,  doch  wählt 
der  Verf.  mehrfach  ungewöhnlichere  Ausdrücke,  z.  B.  „Dreikant4'  für 
dreiseitige  Ecke,  „Vielflach"  für  Polyeder,  „Spitzen  des  Vielflachs"  für 
Ecken  desselben  u.  dergl.  Dafs  in  der  Einleitung  die  Ebene  als  Ke- 
gelfläche definirt  wird,  in  welcher  jeder  Punkt  als  Spitze  angesehen 
werden  kann,  die  Kegelfläche  aber  als  eine  Regelfläche,  in  welcher 
„alle  Grade  durch  denselben  Punkt  gehen'",  dürfte  dem  Anfanger  die 
Sache  schwerlich  verständlicher  machen.  Von  Interesse  ist  die  Ein- 
führung des  Begriffs  der  symmetrischen  Lage  zweier  Punkte  und  dann 
auch  zweier  Linien  in  Bezng  auf  eine  Grade  (Symmetrie-Axe),  wel- 
che sich  unmittelbar  nach   der  Definition  vom  rechten  V?y&V*\  *«sA*\. 
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und  dann  bei  den  Sätzen  über  das  gleichschenklige  Dreieck,  die  Con- 
gruenz  der  Dreiecke  und  die  Linien  und  Winkel  in  und  am  Kreise  in 
eigentümlicher  Weise  verwerthet  wird.  Bei  den  Sätzen  über  die  pro- 
portionale Tlieilung  grader  Linien  durch  Parallelen  ist  nicht  vom 
Dreieck,  sondern  vom  Paralleltrapez  ausgegangen.  Die  Berechnung  des 
Kreisumfangs  ist  darauf  gegründet,  dafs  der  reeiproke  Werth  vom 
Umfang  eines  umgeschriebenen  regelmässigen  2n-ecks  gleich  ist  dem 
arithmetischen  Mittel  der  reeiproken  Werthe  von  den  Umfangen  des 
ein-  und  umgeschriebenen  n -ecks,  der  Umfang  des  eingeschriebenen 
2ft-ecks  aber  gleich  dem  geometrischen  Mittel  zwischen  dem  Umfang 
des  eingeschriebenen  n-ecks  und  dem  Umfang  des  umgeschriebenen 
'2  fr- ecks.  Die  Flächenberechnung  ist  auf  die  entsprechenden  Sätze  ge- 
gründet. 

In  der  Trigonometrie  ist  von  den  Winkelfunctionen  zuerst  cotiti. 
in  Betracht  gezogen,  und  zwar  als  eine  Bestimmung  der  Lage  von 
Punkten  in  der  Peripherie  eines  Kreises  in  Bezug  auf  einen  festen  An- 
fangspunkt in  derselben  und  den  zugehörigen  Radius. 

In  der  Stereometrie  ist  die  ausführliche  Behandlung  der  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Polyeder  hervorzuheben.  Die  Volumenbe- 
stiinmung  der  Prismen  ist  auf  Vergleichung  dreiseitiger  Prismen  ge- 
gründet, die  in  derselben  prismatischen  Fläche  liegend  gleiche  Seiten- 
kanten haben.  Die  Bestimmung  des  Volumens  der  abgestumpften  Pyra- 
mide ist  durch  Zerlegung  der  dreiseiligen  in  drei  vollständige  dreiseitige 
Pyramiden  gewonnen.  Die  Kugelschicht  ist  als  Summe  eines  abge- 
stumpften Kegels  und  eines  ,. Kugelringes "  betrachtet,  nachdem  eine 
einfache  Bestimmung  für  das  Volumen  des  letzteren  gegeben.  Jm  letz- 
ten Buch  sind  die  Kegelschnitte  behandelt  und  zunächst  Ellipse  und 
Hyperbel  definirt  als  geometrische  Orte  für  die  Endpunkte  der  Senk- 
rechten, welche  in  Theilpunkten  einer  gegebnen  Strecke  errichtet  zu 
dem  geometrischen  Mittel  der  zugehörigen  Abschnitte  in  constantem 
Verhältnifs  stehen.  Dadurch  werden  allerdings  die  ebenen  Durch- 
schnittsfiguren auch  schiefer  Kegel  leicht  als  Ellipsen  oder  Hyperbeln 
in  diesem  Sinne  erwiesen.  Die  weitere  Betrachtung  der  Brennpunkte 
und  Berührenden  ist  aber  auf  die  Schnittfiguren  grader  Kegel  be- 
schränkt und  die  vorige  Grundlage  verlassen. 

P.  R. 


VII. 

Mathematische  Aufgaben.  Aus  den  bei  Abitu- 
rienten-Prüfungen gestellten  Aufgaben  ausgewählt 
und  mit  den  Resultaten  zu  einem  Uebungsbuch 
vereint  von  Martus.  Greifswald,  Koch.  2  Bände. 
1.  Th.  Aufgaben  187  S.,  2.  Th.  Resultate  196  S. 
Preis  1  Thlr.  26  Sgr. 

Uebcr  die  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit  eines 
Buches,  wie  das  vorliegende,  haben  wir  uns  schon 
einmal  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XVIf.  S.  776)  ausge- 
sprochen   und    könnten  nun  kurz  bemerken,    dafs  die 
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an  eine  solche  Arbeit  gestellten  Anforderungen  hier 
„vollständig"  erfüllt  sind.  Die  Aufgaben  sind  wohl 
geordnet  und  durch  zweckmäfsige  Eintheilung  und 
Ucbcrschriften  schnell  zu  finden.  Die  Bezeichnungen  sind 
überall  gleichartig  und  so  beschaffen,  dafs  sie  leicht  eingeprägt 
werden  können  (S.  24);  auch  geschiebt  die  Fassung  der  Aufga- 
ben in  einer  möglichst  gleichartigen  Darstellungs weise,  welche 
für  jedermann  verständlich  ist.  In  diesem  letzten  Punkte  hat 
wahrscheinlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Aenderung  in  dem 
Texte,  wie  er  in  den  Programmen  vorlag,  stattfinden  müssen; 
denn  wer  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Prograimnaufgaben 
durchgelesen  hat,  wird  zugeben,  dafs  mancher  Mathematiker  nur 
für  seine  eigenen  Schüler  vollkommen  verständlich  sein  durfte. 
Auch  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwerereu  ist  wohl 
durchschnittlich  festgehalten,  wenigstens  ist  die  Absicht  dazu 
nicht  zu  verkennen,  obgleich  es  hierfür  keinen  sicheren  Mafsstab 
gieht,  da  bei  gleich  befähigten  Schülern  dem  einen  dieselbe  Auf- 
gabe leicht  vorkommt,  die  dem  andern  schwer  erscheint.  Wer 
ausserhalb  einer  Schule  steht,  kann  überdies  nicht  wissen,  in 
welcher  Weise  die  Schüler  für  die  Lösung  gewisser  Aufgaben 
vorbereitet  sind,  selbst  bei  der  gleichartigsten  Durchführung  des 
theoretischen  Cursus.  In  Bezug  hierauf  sind  wir  der  Ueberzeu- 
gung,  dafs  sich  sehr  viele  der  vorliegenden  Aufgaben  zu  vieren 
in  solcher  Weise  zusammenstellen  lassen,  dafs  selbst  sehr  befä- 
higte Abiturienten  dieselben  wohl  schwerlich  in  fünf  Stunden 
überwinden  würden,  wenn  sie  zu  der  Auflösung  nicht  ganz  be- 
sonders zuvor  in  der  Klasse  angeleitet  sind;  und  zwar  um  so 
schwerer,  wenn  die  Ausarbeitung  mit  einer  nur  cinigermafsen 
eingehenden  Darstellung  begleitet  sein  soll,  was  doch  immer  als 
ein  Haupterfordernifs  betrachtet  werden  mufs,  da  man  unter  Um- 
ständen hieraus  fast  allein  ein  Urtheil  über  etwaigen  Unterschleif 
gewinnen  kann.  Die  schwierigeren  Aufgaben  sinn  allerdings  mit 
einem  f,  so  wie  diejenigen,  welche  jenseit  des  Gymnasialcursus 
liegen,  mit  einem  *  bezeichnet,  doch  möchten  noch  manche  das 
erste  Zeichen  verdienen,  die  es  nicht  fuhren,  denn  eine  Aufgabe, 
welche  zur  Lösung  auch  nur  eine  ganze  Stunde  erfordert,  dürfte 
als  Abiturientenaufgabe  zu  schwer  sein,  da  man  auf  die  Befan- 
genheit der  Schüler  bei  ihrem  ersten  Staatsexamen  und  auf  die 
verzeihliche  Möglichkeit  des  Verrechnen»  und  des  Wiederanfan- 
gens  einer  Arbeit  nach  Entdeckung  des  Fehlers  einige  Zeit  mit 
ansetzen  mufs,  wenn  man  nicht  unbillig  sein  will.  Doch  trifft 
dieser  Vorwurf  mehr  die  Aufsteller  solcher  Aufgaben,  als  den 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  der  damit  den  Zweck  der 
Anregung  zur  häuslichen  Privatarbeit  der  Primaner  verbinden  will. 
Mögen  dieselben  sieb  abmühen!  Die  Mühe  bringt  hier  schon  Ge- 
winn, selbst  wenn  sie  eine  vergebliche  sein  sollte.  Dafs  Aufga- 
ben als  überflüssig  gar  nicht  aufgenommen  sind,  deren  Auflösun- 
gen nur  durch  unabsehbare  numerische  Recimingen  gewonnen 
werden  können,  ist  bei  der  guten  Anordnung  des  Ganzen  selbst- 
verständlich. —  Zu  den  beiden  Bezeichnungen  eta*  fctVm«st«rcfe 
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Aufgaben  und  derjenigen,  welche  den  Gymnasialcursus  überschrei- 
ten, hätten  wir  noch  eine  dritte  Bezeichnung  gewünscht,  durch 
welche  zu  ersehen  wäre,  welche  Aufgaben  vom  Verfasser  selbst 
hinzugefügt  sind,  denn  es  müssen  nach  Angabe  der  Vorrede  sol- 
cher eigenen  Aufgaben  etwa  ISO  vorhanden  sein.  Es  wird  da- 
durch jedenfalls  eine  gröfsere  Vollständigkeit  und  gleichmäßigere 
Fülle  erreicht,  doch  wird  dabei  eine  Absicht  des  Verfassers  eini- 
germaßen verwischt,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Das  Bach 
enthält  ein  Stückchen  Geschichte  des  preußischen  Schulwesens. 
Es  wird  den  Standpunkt  erkennen  lassen,  auf  welchem  sich  der 
mathematische  Unterricht  an  den  preufsischen  Gymnasien  und 
Realschulen  nm  die  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts  befand."  Be- 
merken wollen  wir  noch,  dafs  es  uns  unzweckmäfsig  erscheint, 
wenn  die  diophantischen  Gleichungen  vor  den  Kettenbrüchen  zu- 
sammengestellt sind,  da  der  gröTste  Theil  derselben  sich  auch 
durch  Kettenbrüche  und  zwar  viel  einfacher,  als  durch  andere 
Methoden  lösen  läfst,  und  diese  Art  der  Auflösung  doch  nicht 
gerade  mit  Absicht  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  ist  die  Hinzufßgung  der  Re- 
sultate der  Auflösungen.  Wir  bewundern  darin  den  Fleifs 
und  die  Ausdauer  des  Verfassers  und  sind  überzeugt,  dafs  nicht 
allzu  bald  wieder  jemand  sich  efner  so  mühevollen  Arbeit  unter- 
ziehen wird,  so  dafs  das  Buch  sicher  für  eine  grofse  An- 
zahl von  Generationen  vorhalten  nnd  deren  dauern- 
den Dank  verdienen  wird.  Die  Resultate  erleichtern  das 
Finden  des  Ansatzes,  geben  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Mittel 
zur  Prüfung  ab,  ob  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  nnd  ge- 
währen schliefslich  eine  beruhigende  Sicherheit  wegen  der  Rich- 
tigkeit. Von  116  Aufgaben  fehlen  die  Auflösungen.  Es  sind  dies 
zum  Theil  Lehrsätze,  zum  Theil  Aufgaben,  welche  durch  eine 
Construktion  gelöst  werden.  Ans  der  Richtigkeit  des  Beweises 
geht  allerdings  die  Richtigkeit  der  Auflösung  von  selbst  hervor, 
aber  bei  vielen  derselben  wurde  eine  Andeutung  dorch  eine  Figur 
selbst  ohne  alle  weitere  Auseinandersetzung  sehr  erwünscht  sein, 
andere  gewähren  die  Möglichkeit,  die  gesuchten  Stücke  durch 
eine  algebraische  Formel  zum  Theil  durch  Hinzunahme  trigono- 
metrischer Funktionen  auszudrücken,  und  diese  Formeln  bitten 
denn  doch  wohl  nicht  fehlen  dürfen.  Es  wurde  dann  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Aufgaben  übrig  geblieben  sein,  bei  der 
Figur  und  Formel  sich  als  überflussig  erweisen  liefse. 

Das  Buch  wird  in  der  Hand  des  Lehrers,  so  wie  in 
der  des  Schülers  gute  Früchte  tragen  und  als  ein  vor- 
treffliches Mittel  dienen,  den  mathematischen  Unter- 
richt zu  beleben,  weshalb  wir  es  der  Beachtung  nicht 
dringend  genug  empfehlen  können. 

Cottbus.  Bolze. 
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VIII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Tagebuch  einer  Griechischen  Reise  von  F.  G.  Welcker.  2  Binde. 
Berlin,  W.  Hertz.     1865. 

Eine  Reise  von  Rom  nach  Griechenland  und  Kleinasien,  die  Welcker 
im  Jahre  1842  gemacht  hat,  wird  uns  hier  gleichsam  als  ein  Manu- 
Script  für  Freunde  in  schöner  Ausstattung  vorgelegt.  Gewifs  wäre  es 
unter  gewöhnlichen  Umständen  viel  verlangt,  wollte  man  unsere  Auf- 
merksamkeit für  ein  Reisetagebuch  in  Anspruch  nehmen,  das  uns  Grie- 
chenland darstellte,  wie  es  vor  23  Jahren  war,  jenes  Land,  das  den 
Veränderungen  so  leicht  zugänglich  ist  und  in  diesem  Zeitraum  ja 
kleine  und  grofse  Umwälzungen  erfahren  hat.  Aber  der  Name  des  Ver- 
fassers ist  uns  ja  ein  Zeichen,  dafs  wir  die  gewöhnlichen  Voraussetzun- 
gen nicht  mitzubringen  haben.  Ein  Auge,  das  Decennien  lang  die  alte 
friechische  Literatur  und  Kunst  aus  den  uns  zugänglichen  Quellen  mit 
'leifs  und  Liebe  durchforscht  hat.  sieht  auch  mehr,  wenn  es  ihm  end- 
lich gelingt,  den  geschichtlichen  Boden  all  dieser  gediegenen  Schönheit 
kennen  zu  lernen,  als  es  andre  Augen  vermögen;  wir  lernen  mit  ihm 
sehen,  und  es  entzündet  sich  an  der  Freude  des  58jährigen  Reisenden 
über  das  ihm  lebendiger  werdende  Griechenthum  leicht  eine  ähnliche 
in  dem  Leser,  die  dann  auch  unsrer  ganzen  Stellung  zum  Alterthum 
wieder  zu  gute  kommen  mufs.  In  der  Vorrede  lesen  wir,  dafs  eigent- 
liche gelehrte  Vorbereitungen  für  die  Reise  nicht  stattgefunden  hatten; 
es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  das  Tagebuch  viel  Stoff  nach 
dieser  Richtung  hin  enthält,  wenn  er  auch  von  späteren  Publikationen 
zum  Theil  überholt  worden  ist.  Pädagogisch  anziehend  ist  dabei  die 
fortlaufende  Benutzung  des  Pausanias,  Strabo  u.  A.,  die  das  Tagebuch 
nachweist  Die  zur  Kulturgeschichte  und  Ethnologie  gehörigen  Bemer- 
kungen sind  überall  mit  Liebe  behandelt,  und  um  so  werthvoller,  als 
die  grofse  Zuvorkommenheit,  mit  der  der  Reisende  aufgenommen  wurde, 
ihm  öfters  einen  Einblick  in  weniger  bekannte  Verhältnisse  gestattete. 
Dies  mag  genug  sein,  um  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  R.  Kühner,  Uehungsbuch,  enthaltend  Deutsche  und  Lateinische 
Uebersetzungsstücke  zur  Erlernung  der  Formenlehre  und  der  Syntax, 
als  Anhang  zu  des  Verf.  kurzgefaßter  Lat.  Schulgrammatik.  Hanno- 
ver, Hahnsche  Hofbuchhandlung.    1865.    228  S.  8.    (18  Sgr.) 

Die  „kurzgefafste"  Schulgrammatik,  zu  welcher  das  Uebungsbuch 
gehört,  ist  in  dieser  Zeitschrift  "schon  besprochen  worden.  Ein  Bach 
wie  das  vorliegende  mufste  jenem  Unternenmen,  eine  lat.  Grammatik 
für  alle  Gymnasialklassen  einzurichten,  nothwendig  nachfolgen.  Es 
läfst  sich  erwarten,  dafs  der  erfahrene  Schulmann  sein  Uebungsbuch 
nicht  nach  neuen  Principien  gearbeitet  hat,  sondern  nach  den  längst 
von  zahlreichen  Schulen  practisch  befundenen.  Et  begegnen  uns  auch 
stofflich  in  dem  vorliegenden  Buch  die  aus  der  Vorschule  und  Elemen- 
targrammatik etc.  wohlbekannten  Sätze,  wobei  sich  von  selbst  verstellt, 
dafs  der  Gebrauch  des  neuen  Buches  den  der  so  eben  genannten  aus- 
schliefst. Dafs  so  das  Buch  schon  eine  Vorgeschichte  hat,  hat  zu  der 
correcten  und  sichern  Form  beigetragen,  in  der  es  jetzt  vorliegt.  Die 
äufsere  Ausstattung  ist  sehr  lobenswerth. 
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Aufgaben  und  derjenigen,  welche  den  Gymnasialcnrsus  überschrei- 
ten, hätten  wir  noch  eine  dritte  Bezeichnung  gewünscht,  durch 
welche  zu  ersehen  wäre,  welche  Aufgaben  vom  Verfasser  selbst 
hinzugefügt  sind,  denn  es  müssen  nach  Angabe  der  Vorrede  sol- 
cher eigenen  Aufgaben  etwa  180  vorhanden  sein.  Es  wird  da- 
durch jedenfalls  eine  gröfsere  Vollständigkeit  und  gleichmäfsigere 
Fülle  erreicht,  doch  wird  dabei  eine  Absicht  des  Verfassers  eini- 
germafsen  verwischt,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Das  Buch 
enthält  ein  Stuckchen  Geschichte  des  preußischen  Schulweseus. 
Es  wird  den  Standpunkt  erkennen  lassen,  auf  welchem  sich  der 
mathematische  Unterricht  an  den  preußischen  Gymnasien  und 
Realschulen  um  die  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts  befand.64  Be- 
merken wollen  wir  noch,  dafs  es  uns  unzweckmäfsig  erscheint, 
wenn  die  diopbantischen  Gleichungen  vor  den  Kettenbrüchen  zu- 
sammengestellt sind,  da  der  gröTste  Theil  derselben  sich  auch 
durch  Kettenbrüche  und  zwar  viel  einfacher,  als  durch  andere 
Methoden  lösen  läfst,  und  diese  Art  der  Auflösung  doch  nicht 
gerade  mit  Absicht  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  ist  die  Hinzufügung  der  Re- 
sultate der  Auflösungen.  Wir  bewundern  darin  den  Fleifs 
und  die  Ausdauer  des  Verfassers  und  sind  überzeugt,  dafs  nicht 
allzu  bald  wieder  jemand  sich  einer  so  mühevollen  Arbeit  unter- 
ziehen wird,  so  dafs  das  Buch  sicher  für  eine  grofse  An- 
zahl von  Generationen  vorhalten  nnd  deren  dauern- 
den Dank  verdienen  wird.  Die  Resultate  erleichtern  das 
Finden  des  Ansatzes,  geben  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Mittel 
zur  Prüfung  ab,  ob  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  und  ge- 
währen schliefslich  eine  beruhigende  Sicherheit  wegen  der  Rich- 
tigkeit. Von  116  Aufgaben  fehlen  die  Auflösungen.  Es  sind  dies 
zum  Theil  Lehrsätze,  zum  Theil  Aufgaben,  welche  durch  eine 
Construktion  gelöst  werden.  Ans  der  Richtigkeit  des  Beweises 
geht  allerdings  die  Richtigkeit  der  Auflösung  von  selbst  hervor, 
aber  bei  vielen  derselben  wurde  eine  Andeutung  dorch  eine  Figur 
selbst  ohne  alle  weitere  Auseinandersetzung  sehr  erwünscht  sein, 
andere  gewähren  die  Möglichkeit,  die  gesuchten  Stücke  durch 
eine  algebraische  Formel  zum  Theil  durch  Hinzunahme  trigono- 
metrischer Funktionen  auszudrücken,  und  diese  Formeln  hätten 
denn  doch  wohl  nicht  fehlen  dürfen.  Es  wurde  dann  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Aufgaben  übrig  geblieben  sein,  bei  der 
Figur  und  Formel  sich  als  überflüssig  erweisen  liefse. 

Das  Buch  wird  in  der  Hand  des  Lehrers,  so  wie  in 
der  des  Schülers  gute  Früchte  tragen  und  als  ein  vor- 
treffliches Mittel  dienen,  den  mathematischen  Unter- 
richt zu  beleben,  weshalb  wir  es  der  Beachtung  nicht 
dringend  genug  empfehlen  können. 

Cottbus.  Bolze. 
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VIII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Tagebuch  einer  Griechischen  Reise  von  F.  G.  Welcker.  2  Bünde. 
Berlin,  W.  Hertz.     1865. 

Eine  Reise  von  Rom  nach  Griechenland  nnd  Kleinasien,  die  Welcker 
im  Jahre  1842  gemacht  hat,  wird  ans  hier  gleichsam  als  ein  Manu- 
script  för  Freunde  in  schöner  Ausstattung  vorgelegt.  Gewifs  wäre  es 
anter  gewöhnlichen  Umständen  viel  verlangt,  wollte  man  unsere  Auf- 
merksamkeit für  ein  Reisetagebuch  in  Ansprach  nehmen,  das  ans  Grie- 
chenland darstellte,  wie  es  vor  23  Jahren  war,  jenes  Land,  das  den 
Veränderungen  so  leicht  zugänglich  ist  und  in  diesem  Zeitraum  ja 
kleine  and  grofse  Umwälzungen  erfahren  hat.  Aber  der  Name  des  Ver- 
fassers ist  uns  ja  ein  Zeichen,  dafs  wir  die  gewöhnlichen  Voraussetzun- 
gen nicht  mitzubringen  haben.  Ein  Auge,  das  Decennien  lang  die  alte 
friechische  Literatur  und  Kunst  aus  den  uns  zugänglichen  Quellen  mit 
leifs  und  Liebe  durchforscht  hat,  sieht  auch  mehr,  wenn  es  ihm  end- 
lich gelingt,  den  geschichtlichen  Boden  all  dieser  gediegenen  Schönheit 
kennen  zu  lernen,  als  es  andre  Augen  vermögen;  wir  lernen  mit  ihm 
sehen,  und  es  entzündet  sich  an  der  Freude  des  58jährigen  Reisenden 
über  das  ihm  lebendiger  werdende  Griechenthum  leicht  eine  ähnliche 
in  dem  Leser,  die  dann  auch  nnsrer  ganzen  Stellung  zum  Alterthum 
wieder  zu  gute  kommen  mufs.  In  der  Vorrede  lesen  wir,  dafs  eigent- 
liche gelehrte  Vorbereitungen  für  die  Reise  nicht  stattgefunden  hatten; 
es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  das  Tagebuch  viel  Stoff  nach 
dieser  Richtung  hin  enthält,  wenn  er  auch  von  späteren  Publikationen 
zum  Theil  überholt  worden  ist.  Pädagogisch  anziehend  ist  dabei  die 
fortlaufende  Benatzung  des  Pausanias,  Strabo  u.  A.,  die  das  Tagebuch 
nachweist  Die  zur  Kulturgeschichte  und  Ethnologie  gehörigen  Bemer- 
kungen sind  überall  mit  Liebe  behandelt,  und  um  so  werth voller,  als 
die  grofse  Zuvorkommenheit,  mit  der  der  Reisende  aufgenommen  wurde, 
ihm  öfters  einen  Einblick  in  weniger  bekannte  Verhältnisse  gestattete. 
Dies  mag  genug  sein,  um  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  R.  Kühner,  Uebungsbuch,  enthaltend  Deutsche  und  Lateinische 
Uebersetzungsstücke  zur  Erlernung  der  Formenlehre  und  der  Syntax, 
als  Anhang  zu  des  Verf.  kurzgefafster  Lat.  Schulgrammatik.  Hanno- 
ver, Hahnsche  Hofbuchhandlung.    1865.    228  S.  8.    (18  Sgr.) 

Die  „kurzgefafste"  Schulgrammatik,  zu  welcher  das  Uebungsbuch 
gehört,  ist  in  dieser  Zeitschrift  "schon  besprochen  worden.  Ein  Buch 
wie  das  vorliegende  mufste  jenem  Unternehmen,  eine  lat.  Grammatik 
fÖr  alle  Gymnasialklassen  einzurichten,  nothwendig  nachfolgen.  Es 
läfst  sich  erwarten,  dafs  der  erfahrene  Schulmann  sein  Uebungsbuch 
nicht  nach  neuen  Principien  gearbeitet  hat,  sondern  nach  den  längst 
von  zahlreichen  Schulen  practisch  befundenen.  Es  begegnen  uns  auch 
stofflich  in  dem  vorliegenden  Buch  die  aus  der  Vorsehale  und  Elemen- 
targrammatik etc.  wohlbekannten  Sätze,  wobei  sich  von  selbst  verstellt, 
dafs  der  Gebrauch  des  neuen  Buches  den  der  so  eben  genannten  aus- 
schliefst. Dafs  so  das  Buch  schon  eine  Vorgeschichte  hat,  hat  zu  der 
correcten  und  sichern  Form  beigetragen,  in  der  ea  jetzt  vorliegt.  Die 
äufsere  Ausstattung  ist  sehr  lobenswerth. 
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Sophokles  erklärt  von  Schneidewin.  I.  (Allgemeine  Einleitung.   Ai«s. 

Philoktetes.)    5.  Aufl.    Besorgt  von  A.  INauck.     Berlin,   Weidmann. 

1865. 

In  dem  Vorwort  (S.  V — XII)  spricht  sich  A.  Nauck  ober  seine  Fort- 
bildungen der  Arbeit  Schneidewins,  über  die  Bedeutung  der  Kritik  far 
Schulausgaben,  ober  einige  gewaltsam  scheinende  und  doch  anzweifel- 
haft richtige  Textesänderungen  —  von  ihm  selbst,  von  A.  Zippmann 
etc,  —  aus. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes,  von  A.  Westermann.  3  Band- 
chen.     (Aristokrates,  Konoo,  Eubulides.)     2te  verb.  Aufl.     Ebend. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch,  von  Sintenis.  2  Bandchen. 
(Agis  und  Kleomenes,  Tiberius  und  Cajus  Gracchus.)  3le  verbest. 
Aufl.     Ebend. 

Vergils  Gedichte,  von  Ladewig.  1  Bändchen.  4te  vielfach  berichtigte 
und  vermehrte  Aufl.     Ebend. 

In  dem  Vorwort  berichtet  der  Herausgeber,  dafs  Hanow's  teheiae 
criticae  1864  und  Hofmann  Peerlkanip's  Bemerkungen  in  der  fflnemo- 
syne  (10.  Bd.)  für  die  neue  Auflage  besonders  wichtig  gewesen  sind. 
Leber  diese  beiden  kritischen  Leistungen  und  Verwandtes  handelt  ein 
übersichtlich  geordneter  Anhang  (S.  187—197). 

Cicerps  Brutus,  erklärt  von  Otto  Jahn.    3.  Aufl.     Ebend. 

Am  Schlafs  der  Einleitung  giebt  der  Herausgeber  die  von  ihm  für 
die  neue  Ausgabe  benutzten  Schriften  an:  Kayser,  Piderit,  Bake,  Koch 
und  Campe. 

Ciceros  Ausgewählte  Reden,  von  Halm.  ft  Bdchen.  (pro  Äf//.,  Li  gar., 
Deiot.)     5te  vielfach  verbesserte  Aufl.     Ebend. 

Cicero,  de  natura  Deorum,  erklärt  von  G.  F.  Schomann.  3te  ver- 
besserte Aufl.     Ebend. 

L.  Prell  er,  Römische  Mythologie.  2.  Aufl.,  revidirt  und  mit  literari- 
schen Zusätzen  versehen  von  Reinhold  Köhler  (Weimar).    Ebend. 

Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Für  höhere 
Volksschulen  bearbeitet  von  Dr.  Ed.  Thiel,  Hauptlehrer  in  Breslau. 
I.  Wirbelthiere.  4.  Aufl.  mit  vielen  Holzschnitten.  II.  Wirbellose 
Thiere.  Lehre  vom  Menschen.  3.  Aufl.  III.  Pflanzenkunde.  4.  Aofl. 
Breslau,  Kern.     1863.  1864. 

O.  Eichert,  Comelii  Nepotis  vitae.  5.  Aufl.  Ebend.  1865.  4  Sgr. 
Wörterbuch  dazu.     6.  Aufl.     8  Sgr. 

O.  Eichert,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  C.  J.  Caesar  de  btüo  gtl- 
lico  mit  einer  Karte.  2.  verbess.  und  vermehrte  Aufl.  Ebend.  1864. 
10  Sgr. 

Inhaltsverzeichnis  zum  ersten  Bande  von  Theodor  Moramsens  rö- 
mischer Geschiebte.  (Für  die  4.  und  die  3.  Aufl.  zugleich  einge- 
richtet und  eine  wesentliche  Erleichterung  für  den  Gebrauch  des 
Buches.)     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Methodischer  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 
Für  Lehrer  und  Lernende.  (Erster  Kursus  I.  Vierte  Aufl.)  Ven 
Fr.  d'Hargues.     Berlin  1865.     Ferd.  Schneider. 
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Quaeetione*  Metricae,  ecriptit  Herrn.  Wentxel.  Oppolii,  Tempelt ey. 
1864.     17  S. 

Eine  schön  ausgestattete  Erörterung  (tpecimen  erga  patrem  Opti- 
mum pietatit),  die  anknüpft  an  eine  vom  Verf.  vor  6  Jahren  geführte 
Untersuchung  über  Juba  den  Metriker,  den  er  von  Juba  Maurusius  un- 
terschieden wissen  will.  Nunmehr  bespricht  er  den  1.  $  eines  Frag- 
ments de  vertibus  (Endlicher,  Anal.  Vind.  p.  516),  das  er  Juba  so* 
schreibt.  Es  heifst  dort:  Metrum  Catalecticum ,  ut  ett  apud  Aristo- 
phanen,  quod  Parhoetiacum  dieitur ,  ab  eo  quod  tränt  teabium  cA&ri 
id  genug  carminu  canere  tofeant  ut  —  vidi  infantem  Jovis  Tilynthum 
iigillum.  Diese  Worte  emendirt  er  im  Laufe  seiner  Untersuchung  so: 
Tetrametrum  Catatecticum,  ut  ett  apud  Arutophanen,  quod  paro- 
die  um  dieitur  ab  eo,  quod  tränt  teenae  vi  am  chori  id  genut  canere 
tofeant,  ut:   Videtit  infantem  Jovi*  Tirynthium  Tenetlum. 

Uebersichts-  Hand  -Karle  des  Systems  der  Central-Europäischen  Alpen 
(mit  Anleitung  zum  Gehrauch  derselben)  von  Hermann  v.  Baczlco, 
Hauptmann.     Glogau,  Flemming.     1864. 

Die  vorliegende  Karle  hat  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  man- 
cherlei Vorzüge,  die  es  uns  wünschenswert!)  machen,  sie  an  die  Stelle 
der  gewöhulichen  Alpenkarten  gesetzt  zu  sehen.  Wir  sehen  hier  das 
ganze  Alpengebiet  auf  einem  Blatt  vor  uns  (22—35  Grad  der  Länge, 
13  —  49  der  Bi\);  die  möglichste  Plastik  des  orographischen  Bildet  ist 
durch  reinliche  farbige  Anlage  erzielt  und  durch  sparsame  und  zweck- 
mässige Namengebung  aufrecht  gehalten.  Dadurch  wird  auch  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Berge  und  Flösse  fast  auf  den  ersten  Blick 
deutlich  und  prägt  sich  für  immer  ein.  Die  Pässe  oder  vielmehr  die 
panze  Comraunication  über  dieselben  ist  roth  eingetragen  und  stellt, 
so  «wie  die  Rücksicht  auf  die  mehr  und  mehr  in  die  Gebirge  eindrin- 
genden Eisenbahnstrange,  uns  beim  Lesen  der  Karte  mitten  in  die  In- 
teressen des  Weltverkehrs.  Die  Schule  wird  dem  Herausgeber  dieser 
Karte  in  vieler  Beziehung  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

B.  Kozenn's  Grundzüge  der  Geographie.  3.  Aufl.  Mit  41  Holzschnit- 
ten.    Wien  und  Oimütz,  Hölzel.     1864.     96  S. 

B.  Kozenn's  Oro- Hydrographischer  Atlas  in  9  Karten.  (1.  Europa, 
2.  Asien,  3.  Amerika,  4.  Mittel -Europa,  5.  6.  Alpenländer,  7.  Ost- 
Deutschland,  8.  Südwest- Deutschland,  9.  Karpatbenländer.)  Ebend. 
1864.     (16  Sgr.) 

Beide  Werke  des  genannten,  im  Gebiete  der  Schulgeographie  Ter» 
dienten  Mannes  sind  zunächst  für  Oesterreicb  bestimmt,  verdienen  aber 
auch  eine  allgemeinere  Beachtung  von  Seiten  der  Fachlehrer,  und  wenn 
im  Atlas  die  9.  Karte  mit  einer  Darstellung  von  Norddeutsch) and  ver- 
tauscht würde,  wfifsten  wir  für  den  Schulgebrauch  kein  besseres  Btilfs- 
roiUel  in  dem  betreffenden  Gegenstande. 

Die  „Grandiose*'  können  wir  für  unsere  Schulen  nicht  so  sehr 
empfehlen,  obwohl  sie  immer  noch  zu  den  bessern  Büchern  der  Art 
gehören.  Der  Lehrer  wird  in  methodischer  Hinsicht  manches  Gute 
finden,  nicht  blofir  in  der  allgemeinen  Terminologie,  sondern  auch  und 
besonders  in  dem  Anhang  von  Holzschnitten,  wo  freilich  auch  eini- 
ges Seltsame  sich  findet.  So  ist  die  Bahn  des  Mondes  zweimal  dar- 
gestellt (Fig.  II  u.  12),  wie  sie  nicht  ist,  und  erst  dann,  wie  sie  ist, 
und  dazu  wird  noch  die  Vorstellung  offen  gelassen,  als  ob  die  Ge- 
schwindigkeit der  Mondbewegung  willkürlich  sei. 
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J.  Baumann's  Naturgeschichte  für  den  Schulffebrauch.  Sechste  durch- 

aas  Terbess.  Aufl.  Ton  Dr.  W.  H.  Schmidt,  Prof.  am  Gymnasium 

zu  Frankfurt  a.  M.    Mit  175  Abbildungen.    184  S.  8.  10  Sgr.    Frank- 
furt a.  M.,  Sauerlinder.    1865. 

Der  jetzige  Herausgeber,  Herr  Schmidt,  bat  mehr  geändert  als  die 
früheren  Fortsetzer  des  ursprünglichen  Werkes,  besonders  in  der  Be- 
handlung des  Pflanzenreichs,  worin  er  sich  den  „trefflichen  Arbeitet 
von  Leunis"  angeschlossen  hat.  Auch  die  Darstellung  des  Mineral- 
reicht  hat  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren. 


Vierte  Abtheilung. 


Ideelle 


I. 

Zu  den  Scriptt  hist.  Aug. 
Capitolinus  oder  Spartian? 

Die  Handschriften,  welche  uns  die  noch  erhaltenen  Biographieea 
der  Kaiser  in  der  Sammlung  der  sogenannten  „Script  ort*  hittoriae  Am- 
guttat"  aufbewahrt  haben,  nennen  den  Julius  Capitolinus  als  den  Ver- 
fasser einer  Reihe  Ton  Lebensbeschreibungen,  unter  andern  als  Verfas- 
ser des  Lebens  der  „beiden  Naximine",  der  „drei  Gordiane44  und  des 
„Maximus  und  Balbinus",  obgleich  man  selbst  bei  oberflächlichem  Lesen 
dieser  verschiedenen  Biographieen  erkennt,  dafs  nicht  alle  von  dem- 
selben Verfasser  herrühren  können,  d.  b.  dafs,  wenn  Capitolinus  alle 
andern  unter  seinem  Namen  sehenden  „vitae"  geschrieben  habe,  die 
»vita  Gordianorum"  und  die  des  Maximus  und  Balbinus  einen  anders 
Verfasser  haben  müsse.  Wenn  daher  schon  Wiese  keinen  Anstand 
nahm,  an  dem  geroeinsamen  Ursprünge  zu  zweifeln  •),  so  that  er  dies 
mit  vollem  Recht;  denn  abgesehen  von  der  listigen  Wiederholung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  in  den  genannten  drei  Lebensbeschmbtn- 
gen  bieten  dieselben  so  mancherlei  Verschiedenheiten  *),  dsia  es  nicht 


1 )  Progr.  de*  Joachirosihalsclien  Gvmo,    Berlin  1840.  pag.  37. 

')  Selbst  die  Angaben,  welche  scheinbar  auf  urkundlicher  Ueberliefcrung 
beruhen,  s.  B.  das  Senatsconsult,  wodurch  Maximinus  des  Thrones  enuettt 
und  die  Gordiane  su  Kaisern  ausgerufen  wurden,  u.  a.t  bieten  schon  man- 
cherlei Abweichungen,  die  der  gleiche  Verfasser  wohl  vermieden  haben  würde, 
wollte  er  sich  überhaupt  mehrmals  ober  denselben  Punkt  vernehmen  lassen. 
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blofs  wahrscheinlich,  sondern  gewifs  wird,  es  könnt  der  gleiche  Ver- 
fasser nicht  fär  alle  angenommen  werden.  Zwar  finden  wir  in  allen 
Biograph ieen ,  selbst  solchen,  die  sicherlich  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  mancherlei  Widerspräche,  nnd  könnten  wir  daher  wie  Ca- 
saubonus  uns  mit  der  Erkllrnng  begnügen,  es  sei  die  verschiedene  Ge- 
staltung der  Erzählung  dadurch  entstanden,  dafs  ein  und  derselbe  Ver- 
fasser an  den  einzelnen  Stellen  einer  oder  mehrerer  Lebensbeschreibun- 
gen verschiedene,  einander  oft  widersprechende  Quellen  benutzt  habe. 
Ob  man  dieses  aber  von  den  Scriptt.  bist.  Aug.,  welche  zum  Theil 
ihre  Werke  nnd  Biograpbieen  den  Kaisern  als  Lektüre  vorlegten,  be- 
haupten darf,  kann  zwar  nicht  entschieden  werden,  soviel  jedoch  ist 
ersichtlich,  dafs  diese  Schriftsteller,  wenn. sie  in  der  angegebenen  Weise 
gearbeitet  hätten,  ohne  allen  Wertb  ftir  uns  sein  würden,  da  sie  dann 
als  blofse  Compilatoren  kritiklos  alles,  auch  das  widersprechendste  Ma- 
terial angehäuft  hätten,  ohne  uns  einen  Maafsstab  zu  geben,  was  von 
dem  Erzählten  Wahrheit  enthalte  und  was  nicht;  denn  wq  wäre  die 
Wahrheit,  die  mehr  als  eine  schöne  Darstellung  im  Auge  zu  haben 
diese  Scriptt.  behaupten,  zu  finden,  wenn  derselbe  Verfasser  in  der 
nächstfolgenden  vita  das  direkte  Gegen  theil  von  dem  ausgesprochen 
hätte,  was  in  der  vorhergehenden  gesagt  war?  Was  aber  die  in  einer 
und  derselben  Biographie  vorkommenden  Widersprüche  betrifft,  so  ist 
der  Ursprung  derselben  leicht  ersichtlich;  sie  rühren  nicht  von  dem 
Verfasser  her,  sondern  sind  veranlasst  durch  Zusätze,  die  von  spätem 
Lesern  aus  mancherlei  andern  Kaiserbiographieen  beigebracht  wurden, 
lassen  sich  also,  ohne  das  Ganze  zu  zerstören,  heraussondern,  und 
eine  fortgesetzte  Kritik  wird  sie  als  solche  auch  herausscheiden;  auch 
sind  diese  Widersprüche  nicht  der  Art,  dass  sie  einen  vorher  ausge- 
sprochenen Gedanken,  eine  Angabe  aufheben,  sondern  höchstens  modi- 
ficiren.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  oben  genannten  Biogra- 
phieen,  die  nicht  blofs  im  Grofsen  und  Ganzen,  in  der  Anlage  von  ein- 
ander wenigstens  theilweise  abweichen,  sondern  mancherlei  Gründe  in 
sich  selbst  enthalten,  welche  die  Verschiedenheit  des  Verfassers  klar 
beweisen.  Vor  allem  ist  es  einleuchtend,  dafs,  wäre  von  demselben 
Verfasser,  von  welchem  das  Leben  der  beiden  Max  im  ine  herrührt,  auch 
die  Biographie  der  Gnrdiane  abgefafst,  dieser  an  zwei  auf  einander  fol- 
gende Kaiser,  Diocletian  und  Constantin,  eine  Sammlung  von  Lebens- 
beschreibungen der  vorangegangenen  Kaiser  etc.  gerichtet  haben  müsse; 
denn  im  Leben  der  beiden  Maximine  sagt  der  Verfasser,  er  habe,  um 
nicht  langweilig  und  lästig  zu  werden,  wenn  er  das  Leben  der  Kaiser 
und  deren  Söhne  in  gesonderten  Büchern  bebandele,  das  Leben  der 
beiden  Maximine  in  einem  Bande  zusaromengefafst " ).  Diese  Worte 
sind  an  den  Kaiser  Constantin  gerichtet  (wenn  die  Ueberschriften  den 
Diocletian  als  den  angeben,  an  welchen  diese  Zuschrift  und  mit  der 
Biographie  der  beiden  Maximine  noch  viele  andere  (tinguli  UM)  ge- 
richtet seien,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  dessen  Ursprung  zwar  der  Er- 
klärung entbehrt,  der  aber  nichts  desto  weniger  ein  solcher  ist,  da  ja 
Constantin  ausdrücklich  angeredet  wird);  es  mufs  also  der  Verfasser 
der  „beiden  Maximine",  als  welchen  ich  den  Jul.  Capitolinus  gelten 
lasse,  an  Constantin  eine  solche  Sammlung  von  Kaiserbiographieen  ge- 
richtet haben.     Nun  bat  auch  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane 


1 )  c  1 :  2Ve  fattidiotum  ettet  clemtntiae  luae,  Conttantine  maxime, 
singufot  quotque  principe»  vel  prineipum  libero»  per  librot  »ingulo»  le- 
gere, adhibui  moderationeui ,  qua  in  ttnttm  volumen  duot  Maximin»*, 
patrem  filiumque  congererem  etc. 
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eine  Sammlung  von  Kaiserbiographieen  veranstaltet  (atl  aimjguloa  impe- 
rmtoret  —  aingulia  Ubrit  de$tinarem).  ' )  Da  aber  diese  Biographie  m 
Dioeletian  gerichtet  ist,  so  rofifste  Capitolinus,  vorausgesetzt  er  wirr 
der  Verfasser  derselben,  an  Dioeletian  wie  an  Constantin  eine  gleich? 
Sammlung  gerichtet,  also  zweimal  in  einem  so  kurzen  Zeitraum  da* 
Leben  der  frühem  Kaiser  beschrieben  haben;  was  nicht  blofs  unwahr 
scheinlicb,  sondern  wohl  gar  unmöglich  ist.  Dazu  kommt,  dafs  oVr 
Verfasser  der  „beiden  Maximine",  also  Capitolinus,  berichtet,  beral* 
te  der  ersten  Sitzung,  in  welcher  der  Brief  Gordians  des  A  eitern  ver- 
lesen  und  demselben  sowie  dem  ihm  als  Legalen  beigegebenen  Sonnt 
Gordian  der  Kaisertitel  verliehen  wurde,  hätte  der  Senat  auch  aeai 
Enkel  Gordians,  dem  spätem  Kaiser  Gordian  III.,  nicht  blofs  die  Pritnr 
and  das  Consulat  im  voraus  bestimmt,  sondern  ihm  auch  den  Caesar- 
titel  gegeben9),   während   im  Leben   der  drei   Gordiane  (c.  11),  wo 

Sleichfalls  das  Senatsconsult  angeführt  ist,  sich  davon  nichts  finoVl. 
er  Verfasser  desselben  vielmehr  nur  weifs,  dafs  erst  nach  dem  Tod** 
der  beiden  Gordiane,  als  bereits  Maximus  und  Balbinus  zu  Gegenkai- 
•ern  des  Maximinus  vom  Senate  erhoben  worden  waren,  dein  dritten 
Gordian  nicht  auf  den  Vorschlag  des  Senates,  sondern  nur  in  Folgt 
einer  Forderung  von  Seiten  des  Volks  und  der  Soldaten  der  Name 
„Caesar"  gegeben  worden  sei  3).  Ein  weiterer,  nicht  unwichtiger  Wi- 
derspruch findet  sich  in  der  Angabe,  Maximinus  wäre,  als  er  den  In- 
halt des  Senatsbeschlusses  in  Erfahrung  gebracht  habe,  in  den  heftig- 
sten Zorn  gerathen,  und  dies  nicht  blofs  gegen  den  Senat,  sondern 
gegen  seinen  eigenen  Sohn,  auf  den  er  deshalb  gezürnt  habe,  weil  er 
nicht,  wie  es  der  Vater  gewollt  hatte,  nach  Rom  gegangen  war;  sein 
Zorn  gegen  denselben  sei  so  grofs  gewesen,  dafs  er  ihm  die  Augen 
ausgerissen  haben  würde,  hätte  jener  sich  nicht  aus  seiner  ISabt-  ent- 
fernt 4).  Aus  dieser  Stelle  geht  unmittelbar  hervor,  data  der  Sohn  des 
Maximin us  sich  in  der  nächsten  Umgebung  des  Vaters  befunden  habe. 
Während  nun  im  Leben  der  Gordiane  gleichfalls  von  den  Zomausbrii- 
chen  des  Maximin  gegen  den  Senat  die  Rede  ist,  findet  sieb  nicht 
blofs  nichts  von  einem  Zürnen  gegen  den  Sohn,  sondern  wir  lesen 
hier  im  Gegentheil,  derselbe  sei  nicht  beim  Vater  gewesen ,  sondern 
habe  sich  weit  hinter  demselben  befunden,  auch  hätte  Maximians  er»t 
an  seinen  Sohn  geschrieben,  in  das  Lager  zu  ihm  zu  kommen,  damit 
die  Soldaten  keinen  Aufstand  machten  ').     Der  Brief,  dessen  Wortlaut 


')  vergl.  unten. 

*)  Maximin.  duo  c.  16:  Nepoti  Gordiani  praeluram  tfeeemimits,  *e- 
poti  Gordiani  conaulatum  apondemua,  nepot  Gordiani  Caesar  ap  peilet  ur. 
Tertiua  Gordianut  praeturam  aeeipitt. 

3)  Gord.  r.  22:  Pott  mortem  ditorvm  Gordianorum  aenatua  trepidat 
—  Pupienum  aive  Maximum  et  Ctodivm  balbinum  Auguatoa  oppelle- 
vity  ambot  ex  contulibttt.  Tune  populut  et  militea  Gordian  um  perrv- 
lum  —  petiverunt,  vi  Caeaar  appetlaretur,  raptusque  ad  senatum  atqat 
inde  in  concione  poaitui,  indumtnto  imperatorio  teelu*,  Caeaar  ett  ep- 
pellatui.  -—  Ebenso  im   Leben  des  Maxim,  and  Baibin.  c.  3. 

*)  Maximio.  duo  r.  17:  et  niti  de  medio  receaaiaaet,  ut  quidam  ttmt 
auetorety  oculoa  filio  aduletcentulo  tust u littet.  Cauaa  autem  iraeundiat 
contra  filium  haec  fuit,  quod  eum  Rom  am  ire  juaaerat*  quum  primum 
imperator  factut  e$t>  et  ille  patrit  nimio  amore  negfexerat:  putabat 
mvtem,  quod,  ti  ille  Romae  fuiatet,  nihil  anaurua  eaaet  aenatua. 

5)  Gord.  c.  14:  Denique  ttatim  ad  filium  scriptit,  qui  lange  pott 
stquebatur,  ut  acceleraret9  ne  quid  contra  eum  sc  abaente  miiites  cogi 
tarent. 
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an  unserer  Stelle  an«  Junius  Cordus  angefahrt  wird,  enthalt  auch  nicht 
die  leiseste  Spar  von  Vorwürfen  oder  gar  von  Zorn.  Wie  also  hie- 
durch  schon  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  bemerklich  wird,  so  ist 
dieselbe  noch  einleuchtender  durch  die  Abweichung  in  der  Datirung. 
Wenn  nämlich  in  dem  Leben  der  beiden  Maximine  steht,  der  Senat 
hätte  sich  behufs  der  Bestätigung  der  Gordiane  als  Kaiser  den  27.  Mai 
in  dem  Tempel  des  Castor  und  Pol  lux  versammelt  und  hier  das  oben 
erwlhnte  Senat  usconsult  (vergl.  Anm.  2)  abgefafst  '),  dagegen  in  dem 
Leben  des  Maximus  und  Balhinns  gelesen  wird,  es  hätte  sich  naek 
dem  Tode  der  Gordiane  der  furchtsame  Senat  am  26.  Mai  in  dem  Tem- 
pel der  Concordia  versammelt,  nm  hier  einen  neuen  Gegenkaiser  zu 
wählen  '):  so  geht  aus  diesem  Widerspruch  hinlänglich  hervor,  nicht 
derselbe  Verfasser  könne  beides  geschrieben  haben,  da  nach  dem  Le- 
ben der  Gordiane  (c.  16)  diese  einen  Monat  and  sechs  Tage  regiert 
haben3),  der  Widerspruch  also  nicht  gehoben  wird,  selbst  wenn  wir 
an  der  Stelle  hn  Leben  des  Maximos  und  Balbinas  lesen  wollten:  VII 
CaL  Jul.y  noch  weniger  aber  angenommen  werden  darf,  erst  am  26.  Mai 
des  auf  den  Tod  der  Gordiane  folgenden  Jahres  hätte  eine  Senatssitzang 
zur  Wahl  eines  Gegenkaisers  stattgefunden,  da  dieses  gegen  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  verstofsen  würde,  auch  der  Zusammenhang 
der  Erzählung  keineswegs  die  Behauptung  zulüfst,  Maximinus  sei  erst 
im  Jahre  nach  dem  Tode  der  Gordiane  gegen  Rom  gesogen.  Als  die* 
ser,  so  führt  der  Verfasser  seines  Lebens  fort,  bis  vor  Aquileja  gekom- 
men war,  fand  er  hier  nicht  blofs  tapfern  Widerstand,  sondern  sogar 
den  Tod  von  der  Hand  seiner  eigenen  Soldaten,  die  in  Folge  des  bei 
ihnen  herrschenden  Mangels  gegen  ihu  aufgebracht  waren.  Während 
also  hier  die  Ermordung  des  Maximin  als  Folge  der  Noth  dargestellt 
ist,  der  Verfasser  mithin,  wenn  er  auch  die  Angabe  einiger  Schrift» 
steller  kennt,  wonach  Maximin  bei  Aquileja  von  Maximus  besiegt  wor- 
den wäre,  auf  diese  Nachricht  kein  Gewicht  legt,  den  Tod  des  Maxi- 
minus also  nicht  als  Folge  der  Niederlage  ansieht,  behauptet  der  Ver- 
fasser des  Lebens  des  Maximas  und  Balbinas,  es  wäre  Maximin  bei 
Aquileja  besiegt  and  daher  von  seinen  Soldaten  getödtet  worden  4). 
Freilich  könnte  man  diese  letztere  Stelle  dadurch  beseitigen,  dafs  man 
erklärte,  es  wäre  diese  Ungenaoigkeit  in  Folge  der  kurzen  Ausdruckt» 
weise  entstanden;  weniger  jedoch  geht  dies  an,  wenn  sogar  andere 
Namen  in  der  einen  Biographie  genannt  werden,  als  in  der  zweiten. 
So  heifst  der  von  Maximinus  eingesetzte  praefectut  praet.y  welcher 
von  den  Anhängern  der  Gordiane  ermordet  wurde,  Valerian  im  Leben 
der  Maximine  (c.  14),  während  er  in  L-ebereinstimraung  mit  Herodian 
(VII,  6)  im  Leben  der  Gordiane  (c.  10)  Vitelianas  genannt  wird; 
letztere  Angabe  ist  aber  die  richtige,  da  Valerian  der  damalige  „prin- 
ceps  tenatut"  war.     Dazu  kommt,  dafs  der  Verfasser  des  „Maximinus" 


')  Maiimin.  d.  r.  16:  Quum  ventum  estet  in  aedem  Castor  um,  VI 
CaL  Junta»  etc. 

a)  Maxim,  ei  Balb.  c.  1 :  interempti*  in  Africa  Qordiano  teniore  cum 
filio,  quum  Maximinus  ad  urbem  veniret,  ut,  quod  Qoriiani  Augutti 
appellati  fuerant ,  vindicaret,  tenatut  pertrepidut  in  aedem  Cnncordiae 
VII  CaL  Junii  coneurrit  etc. 

3)  imperaverunt  anno  uno,  mentibut  $ex.  Dafs  diese  Stelle  der  Ge- 
schichte widerst  reifer,  bedarf  keines  weitern  Beweises;  es  roufs  gelesen  wer- 
den: imperaverunt  autem  uno  mente,  diebus  tex. 

4)  Maxim,  et  Balb.  eil:  Et  Maximinu»  quidem  apud  Aquilejmn  ita 
victut  est,  ut  a  tuit  oeeideretur. 
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den  Gegenkaiser  desselben  ob ne  Bedenken  Maximus  Papienas  nennt1), 
wogegen  derselbe  Gegenkaiser  im  Leben  der  Gordiane  *)  unbestimmter 
Maximut  tive  Pupienut  heifst3),  auch  der  Verfasser  des  letztem  im 
Ganzen  noch  Zweifel  hegt,  ob  der  von  den  Griechen  Maximas,  von  den 
Lateinern  aber  Punienus  genannte  Gegenkaiser  dieselbe  Person  sei. 
Nimmt  man  dazu  ferner  den  Umstand,  dafs  sich  im  Leben  der  Gor- 
diane mancherlei  A  ngaben  finden,  die  in  dem  Leben  der  Maximine  nicht 
vorhanden  sind,  die  aber  naturgemaTs  grade  in  dem  Leben  dieser  aa 
ersten  bfitten  gegeben  werden  müssen,  vorausgesetzt  es  bitte  ein  und 
derselbe  Verfasser  das  Leben  des  Maximinas  und  der  Gordiane  geschrie- 
ben, t.  B.  anter  andern  die  Nachricht,  Maximinas  habe  an  den  Senat 
noch  erst  eine  Gesandtschaft  abgehen  lassen,  die  mit  demselben  in 
Unterbandlangen  treten  sollte:  so  wird  man  nm  so  mehr  in  der  An- 
nahme einer  Verschiedenheit  der  Verfasser  bestlrkt  werden,  je  weni- 
Ser  es  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  zu  behaupten,  die  Abweichung 
eider  vitae  rubre  von  der  Benutzung  verschiedener  Quellen  ber,  da 
man  bei  Voraussetzung  der  Identität  des  Verfassers  diesem  nicht  blofs 
Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit,  sondern  noch  mancherlei  anderes  zum 
Vorwurfe  machen  müfste.  Daher  scheint  es  nicht  blofs  höbe  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  feste  Gewifsheit  zu  haben,  dafs  das  Leben  der 
Gordiane  wie  das  des  Maximus  und  Balbinus  einen  andern  Verfasser 
haben  müsse,  als  das  Leben  des  altern  Maximinas. 

v  Wer  jene  Biographieen  aber  abgefafst  habe,  und  ob  es  irgend  einer 
der  uns  bekannten  Scriptt.  gewesen  sei,  das  allerdings  ist  eine  nicht 
ohne  Weiteres  zu  beantwortende  Fräse.  Soll  jedoch  einer  Conjektur 
Raum  gegeben  werden,  so  dürfte  sich  wohl  am  meisten  die  empfeh- 
len, dafs  von  Spartian  das  Leben  der  Gordiaoe  und  die  mit  diesen, 
wie  schon  gesagt,  die  gröfste  Aehnlichkeit  habende  vira  des  Mmwus 
und  Balbinus  herrühre.  Derselbe  hatte  nämlich  im  Leben  des  Aelius 
Verus  sich  dahin  ausgesprochen,  sein  Vorhaben  wäre,  das  Leben  aller 
derjenigen  Minner  zu  beschreiben,  welche  seit  Caesars  Zeiten  mit  dem 
Titel  eines  „Caesar,  Augustus  oder  princeps"  belegt  worden  seien,  und 
zwar  wolle  er  das  Leben  eines  Jeden  in  besondern  Büchern  behan- 
deln 4).  Dm  Spartian  diese  Zuschrift  über  seinen  Plan  an  den  Kaiser 
Diodetian  richtete,  so  mufste  er,  sobald  er  von  dem  angegebenen  Plane 
abwich,  wie  es  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane  etc.  thut,  not- 
wendig einige  Worte  über  den  Grund  einer  Aenderung  seiner  Absicht 
beifügen,  was  er  gleich  im  ersten  Capitel,  worin  er  sich  an  Diodetian 
wandte,  that:  Fuerat  quidem  contilium,  venarabilit  Auguste,  ut  singu- 
los  quotque  imperatorct  exemplo  multorum  librit  tingulit  ad  tu  am  cle- 
nentiam  detlinarem  ;  ted  improbum  vitum  ett,  vel  pietatem  tu  am  mal- 


1  )   Maxiruin.   duor.   f.  21. 

2)  cfr.  ec     10,   19,  22. 

3)  Zwar  findet  sich  schon  inj  Leben  de*  Jüngern  Maxiroinu»  (c.  7)  der- 
selbe Ausdruck  „Maximut  tive  Pupienut",  doch  i&t  dieses  „ttve"  entwe- 
der von  einem  Leser  mit  Rücksicht  auf  die  Stellen  im  Leben  der  Gordiane 
angesetzt  worden,  oder  es  hat  die  vita  des  jungem  Maxirain  nicht  denselben 
Verfasser,  als  die  des  allem;  was  mir  auch  aus  der  ganr.cn  Anlage  beider 
hervorzugehen  scheint. 

4)  c.  7:  de  quo  (Aelio  Vero)  ideirco  non  tacui,  quia  mihi  prepoti- 
tum  fuit,  oftmet,  qui  pott  Caetarem  dietatorem,  hoc  ett  divum  Julium, 
vel  Caetaret  vel  Augutti  vel  principe*  appellati  tunt  quique  in  adoptie 
nem  vener  unt,  vel  imperatorum  filii  aut  parentet  Caetarum  nomine  cok- 
tecrati  tunt,  tinguli t  librit  exponere  etc. 
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titudiue  dutinere  librorum,  vel  meum  laborem  plurimi*  voluminibus 
occupare.  —  Der  Umstand,  dafs  beide  Stellen,  sowohl  die  aus  dem 
Leben  des  Aelius  Veras  angefahrte  (vgl.  S.  936  Anm.  4),  als  die  eben- 
genannte (Gord.  c  1),  an  Diocletian  gerichtet  sind,  scheint  für  die  Iden- 
tität des  Verfassers  zu  sprechen.  Würde  man  trotzdem  die  Verschie- 
denheit der  Verfasser  behaupten,  so  mfifste  man  auch  annehmen,  Dio- 
cletian habe  zu  gleicher  Zeit  zwei  Minner  mit  der  Behandlung  eines 
and  desselben  Gegenstandes  beauftragt,  oder  dieselben  bitten  sich  aas 
'freien  Stacken  einer  gleichen  Arbeit  unterzogen:  was  zwar  an  sich 
nichts  unmögliches  ist,  doch  auch  im  Ganzen  sehr  wenig  Wahrschein- 
lichkeit bat;  und  wie  man  hierüber  auch  denken  möge,  so  dürften  die 
beigebrachten  Punkte  wohl  hinreichend  beweisen,  dafs  die  dem  Capi- 
tolinos  abgesprochenen  Biograph ieen  nicht  von  diesem  herrühren  kön- 
nen. Doch  könnte  man  benannten,  die  vom  Verfasser  der  vita  Gordui- 
norum  etc.  angewendete  Sprache  sei  ganz  die  deiche  mit  der  m  dem 
Leben  des  altern  Maximums  findlichen;  allein  dieser  Grand  dient  kei- 
neswegs dazu,  die  Gleichheit  der  Verfasser  zu  behaupten  and  als  sol- 
chen den  Capitolinus  anzunehmen,  da  überhaupt  nicht  die  Scriptt.  hist. 
Aug.,  am  wenigsten  aber  Spartian  and  Capitolin  sich  in  der  Sprache 
▼on  einander  unterscheiden,  sich  vielmehr  bei  beiden  in  den  unter 
ihrem  Namen  gehenden  Biograph  ieen  dieselben  Worte  und  Wendun- 
gen finden,  und  man  mfifste  daher,  wollte  man  hierauf  ein  Gewicht 
legen,  alle  diese  vitae  auch  täglich  einem  einzigen  Verfasser,  dem  Spar- 
tian oder  Capitolin,  beilegen. 

Conitz.  Bernh.  Schulz. 


II. 
Zu  Sali.  Jug.  47,  2. 

Die  Stelle  in  Sajl.  Jag.  47,  2,  welche  Gerlach  nach  den  Handschrif- 
ten so  herausgegeben  hat:  praelerea  imperavit  frvmentvm  et  alia  quae 
hello  usui  forent,  comportare,  ratu$,  id  guod  re$  monebat,  frtquenlium 
negotiatorvm  et  commeatum  juvatvrum  exercitum  etjam  paratii  re- 
bu$  munimento  fore,  gilt  allgemein  als  verdorben  (cf.  Dietsch,  conm.  I 
p.  121),  und  es  sind  deshalb  verschiedene  Vorschliffe  zu  ihrer  Verbes- 
serung gemacht  worden.  Doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  sie  mir  sSmmt- 
lieh  nicht  recht  zusagen,  und  darum  erlaube  ich  mir,  eine  Aenderung 
vorzuschlagen,  die  nach  meiner  Meinung  leicht  ist  und  die  Schwierig- 
keiten beseitigt  Zuvor  jedoch  will  ich  den  Zusammenhang,  in  dem 
obige  Worte  stehen,  kurz  darlegen.  Metellas  hat  das  Heer  des  Albi- 
nos übernommen;  nachdem^  er  die  Disciplin  in  demselben  hergestellt 
und  es  dadurch  wieder  kampffähig  gemacht  hat,  rückt  er  mit  ihm  aus 
der  Provinz,  welche  sein  erschreckter  Vorginger  nicht  zu  verlassen  ge- 
wagt hatte,  nach  Numidien  gegen  Jugurtha  vor.  Obwohl  dieser,  den 
Ernst  des  Metellus  erkennend,  durch  Friedensunterhandlungen  sich  vor 
einem  schnellen  Angriffe  des  Consuls  zu  schützen  suchte,  traute  letz- 
terer seinen  trügerischen  Anerbietungen  nicht,  marschirte  mit  äufser- 
ster  Vorsicht  vorwärts  und  suchte  sich  auf  alle  Fälle,  zu  sichern.  Nicht 
weit  von  dem  Wege,  auf  dem  er  zog,  lag  Vaga,  eine  Stadt  der  Numi- 
der,  der  besuchteste  Handelsplatz  des  ganzen  Reiches,  in  dem  viele 
Italier  theils  wohnten,  theils  Handel  trieben.     Der  Ort  ec&chJtax  tarn 
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Metellus   für  seine  Operationen  sehr  wichtig,   dämm    legt  er  eine  Be- 
satzung  hinein   und  läfst  Getreide  und  andere  Kriegsbedurfnisse  dahin 
bringen,  ..in  der  Weinung",  heifst  es  nun  bei  Sallust  weiter,  wenn  wir 
der  obigen  Lesart  folgen,  .,dafs,  was  die  Umstände  selber  an  die  Hand 
gaben,  die  Menge  der  Raufleute  und  die  Zufuhr  das  Heer  unterstfilzen 
und  die  schon  angeschafften  Vorräthe  vertheidigen  werde*'.     Wie  kann 
das  aber  ein  Gegenstand  der  Meinung  des  Metellus  sein,  dafs  die  Zb- 
fuhr  dein   Heere  forderlich   sein   werde?     Und   weiter,    wie    kann   Hie 
frequentia   mercatorum   und   der  commeatut   den  parati*   rebus  muni- 
mento  sein?    So  spricht  nicht  nur- Niemand,   sondern    es    scheint  ge- 
radezu unmöglich  zu  sein,  dafs  man  sich  so  ausdrückt.    Eben  so  wenig 
kommt  ein  passender  Sinn  zu  Tage,  wenn  commeatut  das  Ab-  und  Zo- 
gehen  bedeuten   sollte.     Das   fühlte  man   und  änderte  die  Stelle.     Zo- 
nSchst  findet  sich  in  der  Baseler  Handschrift,  aber  von  spriter  er  Hand 
übergeschrieben,  commeatu,  eine  Acnderung,  die  unter  andern  toii  Mid- 
vig  gebillig  wird  und  Ton  Fabri  in  den  Text  aufgenommen  ist.     Doch 
hat  sie  nicht  allgemeine  Beistimmung  gefunden,  und  mit  Recht.    Denn 
Metellus  denkt  nicht,  dafs  die  Kaufleute  mit  Zufuhr  dem  Heere  helfen 
werden,   er  hat  ja  selber  Getreide  dabin   bringen  lassen;   vielmehr  ist 
der  Gedanke,  welchen  die  Umstände  ihm  an  die  Hand  geben,  der,  dafs 
die  Italier  in  Vagn,  wie  ehemals  die  Italier  den  Adherbal  in  Cirta  mit 
eigener  Hand  geschützt  und   vertheidigt  hatten   (Jag.  21,  26),   ebenso 
auch  hier  in  Gemeinschaft  mit  dem   römischen  Heere  die  Mauern  und 
die    innerhalb    derselben    aufgehäuften    Vorrät  he    vertheidigen    würden, 
falls  Jugurth  Vaga  angreifen  sollte.    Indessen  gesetzt  auch,  man  schriebe 
commeatu:   die  noth wendige  Folge  ist  alsdann,  dafs  man  auch  juvatu- 
ram  schreiben  mufs  gegen  alle  Handschriften,  welche  nur  Jura  für  um 
haben  (Dietsch  ad  h.  1.).    Einen  bessern  Sinn  würde  die  Lesart  einer 
Wolfen büttl er  Handschrift.  (G  7  bei  Dietsch)  geben,  welche  commtan- 
tium   hat,   aber   in   diesem  Fall    mufs   ebenfalls  juvaturam   gebenrieben 
werden.    Wenig  plausibel  erscheint  auch  die  Conjektur  Palmers,  wel- 
che von   Dietsch    in   den   Text    aufgenommen   ist,    commeatu  um.     Ich 
glaube,   man   mufs   von   dem  Worte  commeatu»,   das  allerdings   durch 
den   Zusammenhang  sehr   indicirt  ist,   ganz   absehen;   hätte   man   statt 
desselben  ein  personliches  Subjekt,   so  würde  Alles  besser  sein.     Ein 
solches  scheint  mir  unter  commeatmn   verborgen   zu  sein,     leb  glaube, 
dafs  commeatmn,   die  Lesart  der  Mss.,   verschrieben  ist  aus  c Omen- 
tum; wenn  man  dieses  liest,  darf  man  juvaturum  nicht  andern,  und 
der  ganze  Sinn   der  Stelle    scheint   mir  treffender.     Sallust  bat  kurz 
vorher  angedeutet,  dafs  zwei  Klassen  von  Italiern  in  Vaga  sich  befan- 
den, solche,  die  ihren  ständigen  Wohnsitz  daselbst  hatten,  und  andere, 
die  in   ihren  Handelsgeschäften   ab   und   zu  gingen.     Dafs  aber  die  in 
Vaga   wohnenden  Italier  entweder  sämmtlich   oder  doch    zum   grofsen 
Theil  römische  Bürger  waren,  läfst  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  dar- 
aus schliefsen,  dafs  dieselbe  Klasse  von  Leuten  in  Cirta  mit  dem  Worte 
togati  bezeichnet  wird   (Jug.  21),   ein  Ausdruck,   der  nur   von   römi- 
schen  Bürgern   gebraucht  wird    (cf.   Kritz   ad   b.  I.).    Diese   in    Vag» 
wohnenden  römischen  Bürger  bildeten  einen  conventus,  eine  Bfirgerce- 
ineinde,    neben    der  natürlich    auch   noch   andere  Leute   in   der  Stadt 
wohnten;  in  diesem  Sinne  findet  sich  eonventut  mehrmals  bei  den  rö- 
mischen Schriftstellern,  man  vergl.  Hirt.  bell.  Afr.  97.   Caes.  bell.  civ. 
2,  36.    Diese  Bürgergemeinde  und  die  grofse  Zahl  der  in  Vaga  verkeh- 
renden Kau  Heute  -werden,  so  denkt  Netellus  mit  Recht,  wenn  Jngurtha 
die  Stadt  angreift,   sofort   auch   selber   die  Waffen    ergreifen    und  den 
Soldaten  in  der  Verteidigung  des  Ortes  und  der  in  ihm  befindlichen 
VorrSthe  beistehen.     Dafs  aber  content  um  in  eommeatuth  verschrieben 
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ist,  scheint  mir  um  so  glaublicher,  weil  conventut  in  diesem  Sinne 
sich  sonst  hei  Sallust  nicht  findet;  doch  laTst  sich  wohl  annehmen, 
dafs  solche  conventut,  die  zur  Zeit  Caesars  in  Utica  (Caes.  bell.  civ. 
2,  36),  in  Thapsus  (bell.  Afr.  97),  in  Uadruraetum  (ibid.)  erwähnt  wcr- 
gen,  auch  schon  zur  Zeit  des  Jugurlhinischen  Krieges  in  der  Provinz 
Africa,  denn  in  dieser  lag  auch  Vaga,  bestanden  haben.  Auch  sieht 
man  aus  den  eben  angeführten  Stellen,  dafs  im  Kriege  diese  conventut 
die  Waffen  ergreifen  und  sich  am  Kampfe  betheiligen ;  vgl.  noch  Caes. 
bell.  civ.  3,  21. 

Tilsit.  Poehln.;.  im. 


111. 

Zur  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

V.  3 — 4  te  Judice  nemo  nocent  abtolvitur,  improba  quam- 
vi*  Gratia  fallacit  praetorit  vicerit  urnam.  In  der  eben  ver- 
zeichneten Form  wird  der  Text  durch  die  Vulgat- Handschriften  ver- 
bürgt; seit  Rupert!  jedoch  ward  die  Pithöanische  Textesform  vorgezo- 
gen, welche  das  Scholion  unterstützt  „vicerit  urna:  nihil  prodett 
conrupitte  judicem,  vel  tubpotuitte  pro  $orte",  obwohl  die  beigefügte 
Erklärung  nur  als  nichtssagende  Periphrase  angesehen  werden  kann. 
DemgemSfs  lasen  und  lesen  die  Neueren,  unter  ihnen  Jahn,  Hermann. 
Ribberk,  Gratia  fallaci  praetorit  vicerit  urna;.  und  besonders 
Heinrich  II.  p.  456  sprach  dafür:  „fallax  als  Beiwort  der  Urne  ist 
dichterisch'*  (wir  würden  gegen  fallax  urna  an  sich  nichts  einzu- 
wenden haben,  wenn  die  Verbindung  nicht,  wie  aus  dem  Weiteren 
hervorgehen  wird,  eine  coutradictio  in  adjecto  enthielte);  „die  Lesart 
fallacit  Praetorit  zieht  den  Ausdruck  in  die  Prosa  herab'4  (fal- 
lax praetor  ist  ebenso  dichterisch  nie  fallax  servut  Ovid.  Am. 
I,  15,  17.  homo  Cat.  30,  4.  Apollo  Verg.  Aen.  "VI,  343)  „und  bringt 
die  Urne  um  ihr  Beiwort44  (mit  gleichem  Recht  liefse  sich  behaupten, 
dafs  bei  der  Umänderung  in  urna  das  Zeitwort  um  sein  Object  ge- 
bracht wird).  „Vollends  urnam  in  vielen  Handschriften  und  Ausga- 
ben macht  den  Ausdruck  fast  sinnlos;  denn  was  heifst  das:  die  Gunst 
besiegt  die  Urne?44  Man  sieht,  Heinrich  verstand  die  Vulgate  nicht 
and  zog  die  Pithöanische  Lesart  lediglich  deshalb  vor.  Weber  bemerkt 
p.  356:  „Improba  gratia  ad  judicet  a  praetore  corruptot,  ut  reo, 
non  juri  protpicientet  ta  bei  las  in  urnam  absolutionit  conjicerent,  refe- 
renda  ett".  Soll  man  sich  die  Richter  erst  von  dem  praetor  als  Vor- 
sitzer und  nicht  vielmehr  den  letzteren  selbst  als  Richter  bestochen 
denken?  Wenigstens  deutet  Juvenal  auf  andere  judicet  aufser  und 
neben  demselben  mit  keiner  Sylbe  hin.  Wenn  aber  weiterhin  gefol- 
gert wird  „Ideo  fallax,  quod  praetori  tive  quaetitori  proprium 
ett,  urnae  tribuitur  ea  poetarum  lege,  qua  adjectiva  non  raro,  tiotio- 
nibut  inter  te  permutatit,  a  pertona  ad  rem  trantferunturli:  so  er- 
kennt Weber  die  eigentliche  Zusammengehörigkeit  von  fallax  und 
praetor  an;  dafs  aber  Uebertragung  an  sich  statthaft  sei,  bestreiten 
wir  selbstverständlich  durchaus  nicht.  Indefs  entscheidet  diese.  Ueber- 
tragung doch  nichts,  geschweige  dafs  um  ihretwillen  die  Pithöanische 
Textesform  vorzuziehen  wäre.  Damit  erledigt  sich  die  Fortsetzung  des 
Raisonnements :  „8ed  in  ejutmodi  catibut  haec  probata  lex  €t<>  ut  lawv- 
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etti  pauci  libri,  modo  ne  pettimae  notae  sini,  difficUiorem  scriptmrem 
tueantur,  eorum  auctoritati  plus  tribuendum  sit  momenti  quam  reli- 
guis.     Hoc  loco  vel  unus  Pithoeanus  codex  valet  ad  fallaci  def enden- 
dum".     Die  Bezeichnung  von  fallaci  als  „difficilior  scriptura"  ist 
falsch,   weil  fallax  in  Prosa  und  Poesie,   wie  jedes   Lexikon   lehrt, 
promiseue  von  Sachen  und  Personen  gesagt  wird;  naher  fallax  prae- 
tor just  so  schwer  oder  leicht  wie  fallax  urna.    Und  wenn  Weber 
schliefslich  Sufsert  „Praeterea  ablativus  in  hac  structura  praestat :  vin- 
cere  judicio  (Cic.  Rose.  Com.  18)  vel  judice  (Hör.  Sat  I,  2,  134), 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  der  Ablativ  fallaci  urna  bei  vincere 
anderer  Art  sein  würde.    Mit  vollem  Rechte  hielten  daher  aufser  Bauer 
Auswahl  Rom.  Sat.  Stuttg.  1841  p.  214,  Achaintre  I.  p.  461  ond  Schmidt 
Satir.  delert.  Bielcf.  p.  272  an  der  Vulgaten  fest;  ihre  beiderseitige  Er- 
klftrung  jedoch  ist  durchaus  ungenügend.     Der  erstere  spricht  abwegig  ' 
von  einer  „quaettio  in  causa  capitis",   da   es   sich   hier  doch  nur  uro 
Veruntreuung   einer  Geldsumme    handelt,    nnd    einer    Ausloosong  der 
Richter  „tabellis  in  urnam  conjeetis",  schwatzt  hinterher  nach  seiner 
Art  noch  von  „tabellae  condemnationis ,  absolutionit  et  ampliationis", 
welche  die  Erkorenen  in  die  Urne  geworfen,  nnd  kommt  schliefslich 
darauf  hinaus,   urnam  als  Mortem  zu  verstehen;  wofür  schon  vin- 
cere durchaus  nicht  pafst.     Ebenso  unhaltbar  ist  Schmidts  Erklärung: 
„quamvit  improba  gratia,  in  qua  quit  est,  urnam  fallacit  prae- 
tor i$  vice  r  it.    Sic  haec  omnia  mihi  multo  aretius  int  er  se$e  videntur 
cohaerere:    elti  fallacem  judicem  quis  corruperit,    $e  iptum  suumque 
Judicium  non  corrumpel.    Nam  vincere  interdum  valet  movere,  fle- 
ctere  et  hie  quidem  corrumpere".    Die  letzte  Bedeutung  wird  durch 
Juv.  XIV,  145  „pretio  vinci",  Lucan.  II,  255  „magna  mercede",  VU, 
113  „votis  iniquis  vinciil  noch  nicht  für  das  nackt  stehende  vincere 
dargethan.     Aufserdem    aber    bezeichnet    improba  gratia  —   dafür 
borgt  schon  das  Epitheton  —  nicht  die  Gunst,  deren  sich  jemand  er- 
freut, sondern  activ  „schmähliche  Bevorzugung"  und  regiert  offenbar 
den  Genitiv  praetoris;  auch   taugt  die  Verbindung  fallacit  prae- 
toris urna  an  sich  nicht.    Erst  die  rechte  Erkllrung  erweist  die 
rechte  Lesart.    Die  urna  befand  sich  in  der  Band  des  Hinos  (Verg. 
Aen.  VI,  432.  Sen.  Agam.  24.  Herc.  für.  191.  Claud.  XXXV,  332)  und 
Aeacus   (Stat.  Silv   II,  I,  219.  III,  3,  16);  siehe  Stat.  Tbeb.  XI,  571 
„Agenorei  stat  Gnosia  judicis  urna,   Qua  reges  punire  dafür".     Ge- 
wöhnliche Epitheta  bei   Dichtern  sind  daher,  eben  weil  nur  strenge 
Gerechtigkeit  ohne   Ansehen   der  Person  von   der  urna  geöbt  ward, 
crudelis  (Val.  Fl.  II,  484),  immitis  (Ovid.  Met.  XV,  44),  dira  mi- 
nans  (Sil.  IX,  27);  vergl.  Prop.  IV,  11,  49  „Quaelibet  austeras  de  me 
ferat  urna  tabellas".    Val.  Fl  IH,  234.    Demgemäfs  ist  urna  das  Sym- 
bol unparteiischer  Justiz  und   wird  mit  lex  als  synonym  zusammen- 
gestellt.    So  bei  Silius  IX,  27  „legibus  atque  urnae  eriperelt   und  Bo- 
ras Sat.  II.  I,  47  „leges  mimtat ur  et  umamu  d.  i.  „Gesetz  und  Recht44. 
Dasselbe  bezeichnen  wir  im  Deutschen  mit  „Wage  der  Gerechtigkeit". 
Daher  ist  die  Verbindung  fallax   urna  unstatthaft.     Der  Gegensatz 
vielmehr  zwischen  improba  gratia  fallacit  praetoris  und  urna 
giebt  dem    Gedanken   Inhalt  und   Form;   darauf  beruht  die   Kraft  des 
Ausdrucks.     Darnach  besagt  der  Text,  kürzer  gefafst:  „Wenn  schnftde 
Gunst  über  Gerechtigkeit  siegt,  triumphirt".    Wie  klar  und  scharf  aus- 
geprägt erscheint  in  solcher  Form  der  Gedanke  des  Originals,  vergli- 
chen mit  der  Pithftanischen  Fassung!     Die  ältesten  Uebersetzer  flaug- 
witz  p.  270,  Donner  p.  228,  Weber  p.  175  lassen  entweder  „des  tra- 
genden Prätors  Gunst  die  Loose  zum  Sieg  in  der  Urne  mischen"  oder 
„den  leidigen  Einflufs  des  Prfitors  in  (mit)  der  Urne  siegen44.    Duntzer 
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p.  374  fibersetzt  gar:  „mag  ihn  befreien  Aach  eines  frevelen  Prltors 
Gunst  durch  tragende  Urne",  and  denkt  sich  die  abstimmenden  Rich- 
ter durch  den  Prätor  bestochen,  mit  Beziehung  auf  Hör.  Sat.  II,  1,  47; 
aber  „das  classiscbe  Gesetz  vom  Jahre  137,  nach  welchem  die  ee- 
schwornen  Richter  beim  peinlichen  Verfahren  ihre  Stimmen  auf  Titel- 
chen schreiben  und  sie  mit  entblöfstem  Arme  in  die  Stimmurne  war- 
fen", gehört  nicht  hieher,  wo  es  sich  nur  um  ein  fidei  violatae 
crimen  v.  6  handelt  Die  neues teu  Uebersetzer  (Siebold  p.  263.  Berg 
p.  263)  lassen  „die  anredliche  Gunst  in  des  Prätors  trügender  Urne 
siegen  oder  zum  Siege  fähren".  Alle  zumal  machen  die  Urne  zu  einem 
Mittel  der  Beträft! icbkeit  und  verstehen  das  Wort  nicht  symbolisch, 
sondern  buchstäblich,  als  ob  die  urna  in  Wirklichkeit  noch  bei  der 
Gericbtsscene  figurirt  hltte.  Aehnlich  Pol  de  Juv.  Sat.  XIII.  p.  39  „Im 
urnam  nomina  eorum  conjiciebantur,  qui  judice$  tortitione,  ad  cau- 
sam aliquant  dijudicandam,  detignabant  ur ;  Verg.  Aen.  VI,  432.  Frau* 
igiiur  praetorit  h.  I.  in  eo  tita  ett,  quod  praetor  judicibut,  torle  du- 
cti$,  aliot  improbot  tupponit." 

Wie  dargethan,  ging  gerade  diejenige  Lesart  und  Erklärung,  welche 
damit  prunkt,  dem  Dichter  allein  gerecht  zu  werden,  aas  Unkenntnifs 
des  dichterischen  Sprachgebrauchs  hervor.  Daher  halten  wir  an  der, 
auch  von  Servias  ad  Verg.  Aen.  VI,  431  bestätigten,  Vulgatform  falla- 
ei$  praetorit  vicerit  urnam  fest.  Aber  freilich  roufste  dieselbe,  am 
für  die  echte  za  gelten,  erst  durch  Interpretation  gerechtfertigt  werden. 


Vs.  16 — 18  Stupet  haecy  qui  j am  pott  terga  reliquil  Sexa- 
ginta  anno»  Fontejo  contule  natutf  At  nihil  in  meliut  tot 
rerum  proficit  u$uf  Der  Satiriker  macht  dem  Calvin  Vorwürfe, 
dafs  er,  ein  hochbetagter  und  vielerfahrener  Mann,  über  die  Verun- 
treuung einer  mäfsigen  Geldsumme  von  Seiten  eines  Freundes  über- 
mlfsig  erregt  und  erzürnt  sei.  Die  nachdrückliche  Voranstellang  des 
Zeitworts  Stupet  kündigt  die  Frage  an,  wie  unten  v.  113  audit 
kaec,  am  anderer  Belege  ans  Juvenal  za  geschweigen:  nichts  desto 
weniger  haben  Jahn  p.  137  und  Hermann  p.  84,  ersterer  hinter  na  tut 
ein  Punctum,  letzterer  ein  Colon  gesetzt.  Indefs  als  schlichte  and 
affectlose  Aassage  gefafst,  sind  die  Worte  unerträglich  matt,  und  nur 
als  Frage  des  Befremdens  entspricht  Stupet  haec  ...  natut  der 
Lebhaftigkeit  Juvenaliscber  Diction,  zumal  hier.  Mit  richtigem  Tact 
stellte  daher  Ribbeck  p.  81  das  Fragezeichen  wieder  her,  und  Pol  de 
Juv.  Sat.  XIII.  p.  40  bemerkt  dazu:.  „ Interrogalio ,  qua  poeta  hie  uti- 
iur,  vim  increpandi  äuget,  plane  ac  ti  dicere  velit:  kaec  teni  nova 
videri  non  debent." 

Woher  jedoch  und  warum  jene  augenfällige  Verschlechterung  der 
Interpunktion  and  des  dadurch  bedingten  Gesammtsinns?  Sie  ist  eine, 
wenn  auch  nicht  durchaus  notbwendige,  Folge  der  gewaltsamen  Um- 
formung des  folgenden  Verses  nach  dem  Pithöanischen  Heilscanon.  In 
der  Vulgatform  lautet  derselbe,  wie  oben  angeführt,  At  nihil  in  me- 
liut tot  rerum  proficit  utut  Der  U ebergang  oder  Gegensatz  mit 
at  ist  echt  javenalisch  und  wird  durch  zahlreiche  Belege  (1,  50.  HI, 

134.  264.  IV,  120.  V,  86.  VI,  659.  VII,  80.  VIII,  52.  181.  267.  IX,  27. 

135.  X,  352.  XI,  120.  XIII,  180.  XIV,  180)  arestfltzt.  Durch  innere 
Grunde  ist  daher  die  Annahme  des  Pithflaniscben  An,  welches  auch 
das  Scholion  bietet,  nicht  gerechtfertigt,  viel  weniger  noch  geboten, 
obwohl  die  Statthaftigkeit  desselben  an  sich  unbestritten  bleibt.  Eine 
Consequenz  jedoch  war,  dafs  dem  Vorhergebenden  die  Frageform  ab- 
gestreift wird,  weil  die  Sonderbezeichnung  der  zweiten  Frage  mit  an 
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inifsfiel,   nachdem  Stupet  haec  ohne  Partikel  voranfging;    and   aller- 
dings hatten  auch  Heinrich  I.  p.  122.  Weber  p.  104.  Bauer  p.  205.  Rib- 
beck p.  81   besser  gethan,  überhaupt  bei  der  Vulgatform   zu   bleiben. 
Auch   von   proficit  gilt  dies,   wofür  hier  und   da  das  Pithöanische 
pro ficit  beliebt  ward.    Zwar  konnte  der  Dichter  nacb  Stupet  haec 
qui  in  der  dritten  Person  fortfahren:   aber  wie  oft  wechselt    derselbe 
nicht  ohne  Noth  in  Person,  Numerus  und  Modus?     Und  treffend  in- 
fserte  Heinrich  II.  p.  361  zu  IX,  50  redit  —  et  —  traeta»,  die  Aus- 
drucksart sei  an  sich  natürlich  und  Beispiele  von  einer  solchen  emel- 
läge  per  ton  ar  um  kämen  gewifs  mehrere  vor;  noch  entschiedener  p.  466 
zu  v.  107  Confirmant,  der  Wechsel  in  den  temporibue,    modti  und 
numerit  (auch  pertonit  bat  man  hinzuzudenken)  gehöre  an  der  rechtes 
Stelle  zur  Kunst  des  Ausdrucks  und  helfe  gar  sehr  die  Sprache  leben- 
dig zu  machen.     Wenn  nun  der  Pithoeanus  proficit  hat,    so  ist  das 
entweder  ein  Schreibfehler,  wie  in  derselben  Handschrift  II,  82  auit- 
bit.  VIII,  198  fiet.  IX,  63  ett  ...  poteit.  XL  199  videret  —  und 
hier  überall  haben  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck  ohne  Skrupel  die  zweite 
Person  der  Vulgatform  adoptirt  —  oder  eine  zwar  nabeliegende,  jedoch 
entbehrliche   Correctur.     Daher  halten   wir  sowohl   At   als  proficit 
auch  um  ihrer  selbst  willen  fest.    A  t  ist  belebender  Anfang  und  stellt 
nihil  in  meliut  d.  i.  als  in  ttuporem  tot  rerum  proficit  neu?  in 
ein  halbadversatives  Verhaltnifs  zu  Stupet  haec  ...  natuef,  sodafs 
hier  wie  unten  v.  33.  72.  113.  140.  162.  234.  240  eine  Doppelfrage  be- 
steht.    INach  der  kurzen  Unterbrechung  in  ttupet  ...  natu»,  welche 
gerade  der   Uebergang  zur  dritten    Person    kräftig   und    lebhaft  macht, 
nimmt  Juvenal   das   verlassene  Tu  in  v.  13  wieder  auf.     Noch   ist  zu 
erwähnen,   dafs  Otto  Jahn   und   nach   ihm  Ribbeck   für  das  von  allen 
MSS.  gebotene  utu  dem  Scholion   „tanii  temporit  utut  non  tibi  pro- 
ficit?" entsprechend  utut  schrieb   und   als  Subject  zu  proficit  ver- 
stand.   Offenbar  jedoch  hat  der  Scholiasl  die  Bedeutung  des  Zeitworts 
nicht  richtig  erfafst;   denn  zu  nihil  in  meliut  pafst  prof  teere  im 
Sinne  von  vor-  oder  fortschreiten  mehr,  als  in  den  von  nutzen. 
Dasselhe  steht   hier  ebenso  wie  VI,  486  Profectura  domo  Sicula 
non   mitior  aula.     Weil   man  daselbst  von   der  fixen  PrSsumption 
ausging,   Profectura   käme  von  proficitcor  her,   und  an  eine  an- 
derweitige Möglichkeit  nicht  dachte,  so  hielt  man  die  Vulgate  für  me- 
trisch unstatthaft  und  nahm  die  Pithöanische  Pseudocorrectar  Prae- 
fectura  domut  in  den  Text.    Der  Zusammenhang  jedoch  bedingt,  da 
mit  t.  486  ein  neuer  Abschnitt  beginnt,  und  zwar  die  Scene,  welche 
bisher  innerhalb  der  eigenen  vier  Pfähle  gespielt  hatte,  nunmehr  nach 
aufserhalb  des  Hauses  verlegt  wird,  wie  aus  v.  487 — 9  baut  ei  con- 
ttituit  (siehe  III,  16  ff.)   tolitoque  decentiut  optat  Ornari  et 
proper  at  jamque   extpeetatur  in  hortit   (siebe  X,  334)    Aut 
apud  Itiacae  potiut  tacraria  lenae  (siehe  VI,  529.  IX,  27)  deut- 
lich zu  ersehen,  einen  Ausdruck  dafür,  also  Profectura  domo  d.  i. 
„wenn  sie  sich  anschickt,  aus  dem  Hause  zu  gehen44.    Dagegen  ist  du 
ganz  allgemeine  Praefectnra  domut  ohne  Rücksicht  auf  die  speziel- 
len Forderungen  des  Zusammenhangs  in  den  vText  eingeschwärzt,  blsb 
zur  Vermeidung  des  vermeintlichen  metrischen   Fehlers.      Siehe  „der 
Pithöanische  Codex"  Greifsw.  Progr.  1856  p.  28.    Uebrigens  blieb  auch 
Hermann  Vind.  Juv.  Gott.  1854  p.  15   zwar  nicht  bei   At,  aber  deeh 
bei  utu.    Siehe  „die  Exegese  Hermanns"  n.  s.  w.  Greifsw.  1 857  p. 52 ff. 
Die  consequente  Bewahrung  der  Vulgatlesart  rechtfertigt  sich  auch  hier 
als  kritisches  Prinzip  der  Textesconstitntion. 
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Vs.  28 — 30  Nona  aetai  agitur  pejoraque  saeeula  ferri 
Temporibu»,  quorum  tceleri  non  invenit  ipta  Nomen  et  a 
nullo  potuit  natura  metallo.  Ein  allgemeiner  Ausruf  de«  Dich-* 
ters  im  Hinblick  auf  die  Sittenverderboifs  der  Gegenwart.  Wie  hat 
man  das  Epitheton  So  na  zu  verstehen?  So  ist  seit  Alters  her  gefragt 
worden,  and  «was  vor  nunmehr  60  Jahren  Heinecke  Animadv.  in  Juv. 
Sat.  p.  15  im  Eingange  seines  Excurses  bemerkte  „Oleum  et  operam 
perdunt  Interpreter  in  hie  explicandi»;  nam  de  quatuor  aut  quinque 
aetatibut,  qua»  tibi  finxit  nntiquitat,  omuia  natu  iwta,  sed  Veterum 
qui  de  octo,  quae  hie  requiruntur ,  locutut  iit,  invenimus  neminem^: 
das  gilt  auch  noch  jetzt.  Die  Ansicht  des  Grangäus,  welcher  auf 
das  Gedicht  Solons  de  humanae  vitae  aetatibut  d.  i.  zu  je  sieben  Jah- 
ren (Bachius  Solon.  Carm.  p.  13  sqq.  67)  hinwies,  hat  neuerdings  Pol 
de  Juv.  Sat.  XIII.  p.  41  ff.  wieder  aut  s  Tapet  gebracht:  „JuvenaliM  igi- 
tur9  mundum  tamquam  hominem  contiderant,  tot  aelatet  Iribuit  mundo, 
quot  antiqui  tribuebant  homini.  Sana  autem  aetai,  quum  proxime 
cedat  deeimae,  ultimae,  penultima  aetai  intelligenda  erit  in  decrepi* 
tarn  ienectutem  abitura".  Völlig  abschweifend,  rühmt  derselbe  hinter- 
her noch  die  feine  Hindeutung  (???)  auf  die  sexaginta  annos  v.  17 
des  Calvin,  welcher  nach  Solons  Theorie  in  seinem  neunten  Lebens- 
alter d.  i.  von  56  bis  63)  stehe.  —  Britanniens  schiebt  dem  Dichter 
den  Gedanken  zu,  die  Gegenwart-  sei  doppelt  so  schlecht  als  die  Ver- 
gangenheit d.  i.  zur  Zeit  der  „ferrea  aeta$";  darnach  erzielt  er  durch 
Verdoppelung  der  herkömmlichen  (Ovid.  Met.  I,  88  ff.)  Vierzahl,  wel- 
cher sodann  noch  ein  letztes  Zeitalter  folge,  die  neunte  Nummer.  — 
Andere  meinen,  Juvenal,  der  doch  auch  VI,  23  an  der  vaterländischen 
Anschauung  festhielt,  nehme  hier  die  Griechische  an,  jedoch  nicht  die 
allbekannte  Hesiods  (Werke  und  Tage  V.  108  ff.)  von  fünf  Weltaltern, 
sondern  jene  von  acht,  entsprechend  den  Metallen  (Gold,  Silber,  Elec- 
tron, Erz,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen),  zu  denen  ein  neuntes,  metallisch 
unbenanntes,  hinzutrete  (s.  Bauer  Rom.  Sat.  p.  215).  „Mera  haae  dt' 
liramenta",  ruft  Heinecke  p.  16  aus,  und  zwar  mit  Recht.  Dasselbe 
gilt  von  den  Erklärungen  Plathners  und  Vossens,  welche  von  Neue- 
ren (Ruperti  II.  p.  660  ff.  Achaintre  I.  p.  464  ff.  Weber  Uebers.  p.  566  ff. 
Schmidt  p.  273  ff.)  adoptirt  worden  sind.  Darnach  hätte  Juvenal  an 
die  zehn  Säculen  der  Sibyllinischen  Weissagung  (siehe  zur  4ten  Ekloge 
Vergils)  gedacht:  treffend  jedoch  ist  Webers  Einwendung,  dafs  das 
neunte  und  ärgste  Säculum,  das  Sullanische,  längst  vorüber  und  sein 
Ende  ausdrücklich  durch  ein  Himmelszeichen  (Servius  tut  Verg.  Eklog. 
IX,  47)  verkündigt  war;  daher  er  selbst  annimmt,  Juvenal  ignorire  die 

Seschichtlichen  Beziehungen  jener  Weissagungen  und  fasse  deren  Be- 
eutung  allgemein  allegorisch.  —  Andere  lassen,  auf  ferri  tempo- 
ribu t  und  metallo  hinweisend,  den  Juvenal  von  der  "herkömmlichen 
Tradition  ausgehen  und  verstehen  nonut  nur  als  Zahl  über  vier:  aber 
warum  dann  nicht  Quinta  acta*  agitur?  —  Heinrich  II.  p.  459 
findet  für  „dieses  verwünschte  neunte'*  den  Aufschlufs  darin,  dafs  man 
„die  satirische  Hyperbel  recht  fasse":  nach  den  fünf  Weltaltern  He- 
siods könne  Juvenal  1000  Jahre  später  von  der  Gegenwart  als  dem 
neunten  Zeitalter  sprechen,  „unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  seit- 
dem, bei  immer  zunehmender  Verschlimmerung,  das  6te,  7le  und  8te 
schon  verflossen  war":  aber  welch'  eine  kuriose  Voraussetzung!!!  Dafs 
alle  diese  Erklärungsweisen  unhaltbar  sind,  steht  fe6t;  daher  suchte 
man  dem  Text  durch  Conjectur  auf-  und  nachzuhelfen.  Boissonade  ad 
Nicet.  II.  p.  320  sq.  achlug  Non  alias  för  Non  aetat,  Heinecke  p.  19 
blofs  non  cL  i.  nonne  vor,  während  die  Variante  nova  des  Metrums 
wegen  unannehmbar  war.     Seitdem  Jahn  nunc  als  Lesart  des  Cod.  P 
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nachwies,  fand  dasselbe  in  neueren  Ausgaben  Eingang,  and  Berg  über- 
settt  p.  265  darnach:  „Das  Zeitalter  wird  jetzt  und  die  Jahrhunderte, 
*  böser  Als  die  des  Eisens,  verlebt";  aber  von  dem  nachdrncksvollea 
und  zwar  wiederholten  Demonstrativ  findet  sich  im  Lateinischen  Text 
keine  Spur.  Ueberbaupt  pafst  Non  so  wenig  wie  Nunc  in  den  Zu- 
sammenhang; denn  treffend  ist  Heinrichs  Einwurf:  „Nimmt  man  den 
Subject  aetas  sein  Beiwort  und  verwandelt  dies  in  nunc  oder  non, 
so  kommt  eine  schlechte  Sprache  und  ein  Unlatein  heraus.  Denn  aetas 
kann  nicht  allein  ohne  Beiwort  stehen;  es  mutete  heifsen:  Nunc  oder 
Non  aetas  agitur  pejor,  nejoraque  secuta.  Ohne  dieses  zwei- 
mal gesetzte  Beiwort  entstände  ein  höchst  matter,  fehlerhafter  Pleo- 
nasmus. Cic.  de  Orat.  I,  37  „illa  tempora  atque  illa  aetas",  wo  illa 
wiederholt  ist  und  nothwendig  wiederholt  werden  mufste.  Nona  niius 
stehen  bleiben.16  Und  auch  Hermann  sagt  in  der  Praefatio  p.  XXXI: 
„si  Juvenalis  nunc  scripsiuet,  quod  ex  Pithoeano  nuper  Jahnius  tü- 
ditf  nona  aetas,  quam  ejusdem  eorreetor  cum  delerioribus  plerisqwe 
communem  habet,  quomodo  in  mentem  librarii*  venerit,  vix  explices; 
neque  ipsum  nunc  eminentem  locum,  quem  in  principio  versiculi  tenet, 
tueri  posse  videtur,  postquam  eadem  tempora  jam  in  antecedentibus 
diutius  tractata  sunt;  servavi  igitur,  quo-sublato  verebar.ne  argutis- 
simo  epitheto  frigidissima  particula  succederet" 

Gewifls,  sehr  verstfindig!  Aber  wie  erklSrt  man  nona  aetas? 
In  dem  Programm  „Der  Pithöanische  Codex.  Greifs w.  1&56.4*  p.  39  ist 
nonus  als  Specialausdruck  für  ultimus  ( Verg.  Ecl.  IV,  4  „ultima 
aetas1*)  gefafst,  weil  die  hora  nona  den  Beschlufs  der  „actione*  fo- 
rensesil  und  „fabores  urbani"  (Marl.  IV,  8.  Hör.  Ep.  I,  7,  7«)  machte; 
aber  auch  diese  Deutung  ist  zu  künstlich  und  zu  weit  hergeholt,  flitte 
Juvenal,  was  er  im  Sinn  hatte,  einfach  so  ausgedruckt:  Non  am  $ae- 
culum  agitur  pejorque  aetas  ferri  Temporibus,  so  war  ein 
Mifsverstindnifs  oder  auch  nur  Zweifel  (rar  nicht  möglich;  denn  data 
mit  non  um  saeculum  das  neunte  Jahrhundert  der  Stadt  Rom  d.  i. 
das  Jahrhundert  der  Gegenwart,  in  welchem  der  Dichter  diese  drei- 
zehnte Satire  schrieb,  gemeint  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Nfimlicb  L 
Fontejus  Capito  (Lipsius  Epist  Quaest.  IV,  20)  war  Consul  a.  u.  812. 
sodafs  die  Abfassung  der  Satire,  welche  an  den  damals  geborenen  und 
nunmehr  sechzigjährigen  Calvin  gerichtet  ist,  etwa  ins  Jahr  872,  jeden- 
falls also  ins  neunte  SSculum  der  Stadt  fällt.  Wie  das  aber  bei 
Dichtern  aus  Versbedürfnifs  oft  geschieht,  dafs  Synonyma  umgestellt 
werden,  so  hier  saeculum  und  aetas.  Aus  gelahrter  Weitsichtigkeit 
fibersah  man  den  ganz  naheliegenden  Sinn  des  Originals. 

Greifowald.  Hlckermann. 


IV. 
Ueber  Livius  I,  58,  5. 

Die  seit  J.  Markland  vielfach  besprochene  Stelle  in  der  ErziaJong 
des  Livius  von  der  Gewaltthat  des  Sextus  Tarquinius  gegen  Loeretia: 
quo  terrore  cum  vicisset  obstinat  am  pudicitiam  velut  victrix  libiis 
ist  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (von  Befsler  Jahrgang 
XVII.  S.  158,  von  J.  N.  Schmidt  XVIU.  S.  253  und  S.  635—638)  be- 
handelt worden.    Während  man  sonst  in  der  Annahme  fibereinsthvmt 
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dafs  in  den  hervorgehobenen  Worten  eine  Verderbnis  vorliege,  welcher 
durch  Conjectur  abgeholfen  werden  müsse,  aber  über  die  Herstellung 
des  Richtigen  sich  nicht  geeinigt  hat,  sucht  der  Verfasser  der  zuletzt 
erwähnten  Aufsätze  die  überlieferte  Lesart  so  zu  rechtfertigen,  dafs  er 
die  Worte  velut  victrix  lihido  durch  Kommata  von  den  vorhergehen- 
den und  den  folgenden  trennt  und  mit  Ergänzung  von  tuet  nicht  auf 
Tarquinius,  sondern  auf  Lucretin  hezieht.  Kr  übersetzt  dann  die  Stelle: 
„als  er  durch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Züchtigkeit  über- 
wunden hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  Leberwinderin  wäre". 

Dieser  Erklärungsversuch  mufs  aber  aus  mehreren  Gründen  abge- 
wiesen werden.  Denn  erstens  würde  die  Auslassung  des  tuet  hier 
überaus  hart  und  durch  das  folgende,  welches  zu  profectut  gehört, 
nicht  gerechtfertigt  sein.  Wenngleich  Livius,  der  allerdings  gewöhn- 
lich velut  ti  setzt  (wie  I.  12,  7.  56,  12.  XXI.  8,  6.  16.  2.  41,  10  u.  15. 
XXIII.  9,  I.  18,  14.  XXV.  38,  8.  XXVIII.  32,  7.  XXIX.  28,  9  -  fast 
alle  diese  Stellen  hat  schon  Drakenborch  zu  I.  12,  7  angeführt  — ),  bis- 
weilen auch  velut  allein  in  dein  Sinne  von  wie  wenn  gebraucht  (wo- 
für sich  Hr.  Schmidt  statt  auf  die  zwei  in  Freunds  Wörterbuch  ange- 
führten Dichterstellen  lieber  auf  die  von  Weifsenborn  zu  XXXI.  1,  1 
erwähnten  Beispiele  hätte  berufen  sollen),  so  thut  er  dies  doch  nicht 
ohne  einen  Conjunclivus  hinzuzufügen.  Sodann  durfte  Livius  in  un- 
serer Stelle  den  Leser  keinesfalls  darüber  ungewifs  lassen,  wessen 
libido  victrix  er  meine,  wenn  es  nicht  eben  die  des  Sext.  Tarquinius 
sein  sollte,  der  zu  dem  folgenden  und  nach  Herrn  Schmidts  Erklärung 
auch  zu  dem  vorhergehenden  Verbum  das  Subjert  ist.  Hauptsächlich 
aber  läfst  der  Sinn,  welchen  die  Worte  des  Livius  durch  die  Auffas- 
sung des  Herrn  Schmidt  erhalten,  diese  als  verwerflich  erscheinen. 
Denn  nach  derselben  würde  Lucretia  dem  Tarquinius  nicht  nur  keinen 
längeren  Widerstand  entgegengesetzt,  sondern  sogar  so  bereitwillig  sich 
ihm  hingegeben  haben,  „als  wenn  ihre  Begierde  sich  ihrer  bemeistert 
und  den  Widerstand  unterdrückt  hätte'1  (a.  a.  O.  S.  636).  Dafs  Livius 
dies  von  Lucretia  habe  sagen  wollen,  ist  geradezu  undenkbar. 

Wir  linden  es  demnach  gerechtfertigt,  dafs  Herr  Prof.  Kratz,  ge- 
gen den  die  zweite  Abhandlung  des  Herrn  Schmidt  gerichtet  ist,  die 
von  diesem  aufgestellte  Erklärung  als  unhaltbar  bekämpft  hat,  und  wir 
vermögen  auch  dem,  was  Herr  Schmidt  zur  Verteidigung  derselben 
vorgebracht  hat,  nicht  beizustimmen.  A beigeben  so  wenig  scheint  nns 
Herr  Kratz  selbst  (dessen  Ansicht  wir  übrigens  nur  aus  der  „Erklä- 
rung" des  Herrn  Schmidt  kennen)  die  Schwierigkeiten  der  Livianischen 
Stelle  gehoben  zu  haben.  Er  deutet  nämlich  die  Worte  velut  victrix: 
„nur  scheinbar  siegreich"  und  meint.  Livius  habe  dadurch  ausdrücken 
wollen,  „dafs  die  Wollust  des  Tarquinius  nicht  in  Wahrheit  den  Sieg 
über  die  Keuschheit  der  Lucretia,  sondern  nur  einen  Scheinsieg  errun- 
gen habe,  weil  sie  nur  den  Körper,  nicht  aber  den  Geist  und  Willen 
ihres  Opfers  unter  sich  hatte  bringen  können".  Diese  Erklärung  ist 
keineswegs  neu,  sondern  findet  sich  schon  bei  Weifsenborn;  nur  hat 
sie  dieser  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit  wie  Herr  Kratz,  sondern 
mit  unverhehltem  Bedenken  aufgestellt  und  sich  schliefslich  doch  für 
die  Annahme  einer  Verderbnis  auszusprechen  vorgezogen.  Herr  Schmidt 
hat  auch  bereits  ganz  richtig  entgegnet,  dafs  von  einem  Seh  ein  sieg 
des  Tarquinius  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  dieser  an  eine  Leberwin- 
dung des  Geistes  und  Willens  gar  nicht  gedacht  und  das,  woran  ihm 
allein  gelegen  war.  vollständig  erreicht  hatte.  Darum  geht  er  ja  auch 
„stolz  auf  seinen  Sieg  über  die  weibliche  Ehre"  von  dannen. 

Da  wir  also  weder  dem    einen    noch   dem   andern   Versuche,    die 
überlieferte  Lesart  zu  erklären,  eben  so  wemfc  (mWcV  *w«&  «tuet  \«t 
ZrtUchr.  /.  d.  QjrmnM3l*lWB*n.  XIX.  12.  ^ 
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mannigfaltigen  bis  jetzt  (von  Markland,  Madvig,  Seyflert.  Befsler  u.  a.) 
vorgeschlagenen  Emendationen  —  deren  Mannigfaltigkeit  schon  beweist, 
dafs  keine  derselben  schlagend  und  völlig  überzeugend  ist  —  beiz* 
stimmen  vermögen,  so  erlauben  wir  uns,  trotzdem  dafs  Herr  Kratz 
„das  überhandnehmende  Gelüste,  die  Alten  zu  hofmeistern  und  ihn» 
die  eigene  Weisheit  aufzudringen",  nachdrücklichst  mißbilligt  und  von 
demselben  die  nach tb eiligsten  Folgen  für  die  Philologie  besorgt,  <bV 
Anzahl  der  bereits  aufgestellten  Conjecturen  durch  eine  neue  zu  ▼er- 
mehren. Nicht  in  dem  Verbum  vicisset  suchen  wir,  wie  die  meist» 
Kritiker,  den  Fehler,  sondern  in  dem  unpassenden  velut.  Schreibt 
man  dafür  mit  geringer  Verlnderung  «für,  so  ist  alles  klar  und  der 
Sinn  durchaus  angemessen:  „als  die  wollüstige  Leidenschaft,   der  es 

gleichgültig  war,  wie  sie  siegte,  über  die  hartnäckig  sich  sinn- 
ende Keuschheit  gesiegt  hatte'6.  Also  von  keinem  scheinbaren  Sita 
des  Tarquinius,  sondern  von  einem  wirklichen,  von  keiner  auch  mn 
scheinbaren  Begierde  der  Lucretia  ist  die  Rede;  die  libido  des  Tarqui- 
nius aber  wird  als  eine  solche  bezeichnet,  die  kein  Mittel  verschmShte. 
durch  welches  sie  zum  Ziele  kam. 

Dafs  die  Lexica  utut  blofs  aus'Dichtern  anfuhren,  wird  kein  hinrei- 
chender Grund  sein,  es  dem  Schriftsteller  abzusprechen,  dessen  Sprache, 
zumal  in  der  ersten  Decade,  so  viel  Poetisches  und  SingulSres  aufweist 
Ilfeld.  K.  SchideJ. 


V. 
Za  Cicero  pro  Murena. 

Cic.  pro  Murena  §.  33.  Expulsus  regno  tandem  eliquando,  fem!*» 
rasten  consilio  atque  auctorüate  valuit,  ut  se  rege  Armenier  um  adjun- 
rto  novit  opibus  copiitque  renovarit.  So  oft  ich  diese  Stelle  lese,  sind 
mir  die  Worte:  novit  —  renovarit  anstüfsig  und  machen  den  Ein- 
druck, dafs  hier  etwas  faul  ist.  Es  läge  nun  sehr  nahe,  rar  renovark 
zu  lesen:  erexerit  oder  recrearit,  aber  theils  weicht  diefs  zu  sehr  ah 
von  der  beglaubigten  Lesart,  theils  würde  die  Entstehung  der  Ver- 
derbnifs  nicht  einleuchten.  _  Ich  vermuthe,  dafs  Cicero  geschrieben:  re* 
levarit,  ein  Verbum,  das  zwar  hauptsächlich  nur  bei  Dichtern  im 
Gebrauch  ist,  jedoch  auch  bei  Cicero  ad  Att.  I,  1$  vorkommt  und  an 
unserer  Stelle  einen  vorzüglich  guten  Sinn  giebt. 

Ibidem  §.  68.  Eist  igitur  ridiculum,  quod  est  dubium,  id  relinquert 
incertum ;  quod  nemini  dubium  potest  esse,  id  judicare.  Die  Worte  id 
judicare  findet  A.  W.  Zuinpt  unerträglich,  jedenfalls  sind  sie  lufserst 
matt;  ich  furchte  jedoch,  dafs  das  von  ihm  an  die  Stelle  gesetzte  und 
von  ihm,  so  wie  von  G.  Tischer,  in  den  Tezt  aufgenommene  id  indi- 
care  das  Uebel  nicht  verbessert,  sondern,  nach  meinem  Gefühl  wenig- 
stens, verschlimmert.     Ich  conjicire:  id  dijudicare. 

Ibid.  §.  32.  Atqui  si  diligenter  quid  Mithridates  pohterit  ei  quid 
effecerit  et  qui  tir  fuerit  considerarii,  ommibus  regibus,  quibu$cum  ps» 
pul us  Romanus  bellum  gessit,  hunc  regem  nimirum  antepones:  quem 
L.  Sulla,  maximo  et  foriissimo  exercitu,  pugnae  certe  non  rudis  mpe- 
rator9  ut  aliud  nihil  dicam,  cum  bello  invectum  totam  in  Atimm  tum 
pace  dimisit  cett.  Bier  nehme  ich  an  den  Worten  cum  hello  inveetum 
Anstofs  und  glaube,  dafs  cum  aus  einer  Abkürzung  von  acerrame  oder 
acerrimo  entstanden  ist. 

Keifte.  K.  ^\*tfm.%.%nu 


Sechste  Abtheilung. 


(zum  Thcil  aus  Stiehl'»  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt: 
Dr.  Käst  er  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin, 
Dr.  Hamdorf  am  Gymn.  in  Gaben, 
die  Lehrer  Dr.  INofs  a.  Frankfurt  a.  d.  O,  Brluer  a.  Schweidnits, 

Dr.  Lilie  a.  Liegnitz  und  Scb.  Cand.  Treu  am  Gymn.  in  Janer, 
die  Lehrer  Hynitzsch  nnd  Pöhlig  am  Gymn.  in  Seehausen, 
die  Lehrer  Birke r  und  Dr.  Scbnchard  am  Gymn.  in  (Quedlinburg, 
die  Lehrer  Heyland  a.  Salzwedel  und  W  oh  Unat  a.  Zeitz  am  Gymn. 

in  Barg, 
Seh.  Cand.  Dr.  Eickholt  am  Gymn.  an  März  eilen  zu  Cöln, 
Seh.  Cand.  Sohnke  am  Friedr.  Coli,  in  Königsberg  i.  Pr., 
o.  L.  Dr.  E binger  a.  Inowraclaw  am  Gymn.  in  Lyclc, 
Seh.  Cand.  Dr.  Delbrück  am  Gymn.  in  Marien werder, 
Seh.  Cand.  Tbeoph.  Noack  am  Gymn.  in  Cöslin, 
o.  L.  Dr.  Hartmann  a.  Posen  am  Gymn.  in  Neu-Stettin, 
o.  L.  Dr.  Kühne  von  d.  Lonisenst.  Gewerbe -Scb.  nnd  Seh.  Cand. 

Dr.  Marquardt  und  Dr.  Müller  am  Friedr.  Werderschen  Gymn. 

in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Dr.  Gras  er  am  Cölnischen  Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Alezi  nnd  Gust.  Schulz  am  Gymn.  in  Neu-Ruppin, 
o.  L.  Dr.  Hartz  a.  Züllichau  nnd  Scb.  Cand.  Dr.  Kretschmer  am 

Gymn.  in  Frankfurt  a.  O., 
o.  L.  Dr.  Boretzsch  a.  Mühlhausen  nnd  Seh.  Cand.  v.  Morstein 

am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
Seh.  Cand.  Dr.  y.  Golenski  am  Gymn.  in  Inowraclaw, 
Collaborator  Hüttig  am  Gymn.  in  Schweidnitz, 
Lehrer  Altenburga.  Naumburg  am  Pädagogium  Unser  Lieben  Frauen 

in  Madgeburg, 
Scb.  Cand.  Dr.  Schwenger  am  Gymn.  in  Emmerich, 
Seh.  Cand.  Dr.  Pohl  und  Lichtschlag  am  Gymn.  in  Hedingen, 
Scb.  Cand.  Dr.  Seyffert  am  Gymn.  in  Brandenburg  als  Collaborator, 
Lehrer  Schüngel  am  Progymn.  in  Warburg, 
die  Lehrer  Humperdink.  Dr.  Pöppelmann  und  Dr.  Rachel  am 

Progyinn.  in  Siegburg, 
Seh.  Cand.  Dr.  Wollseiffen  u.  Winkler  am  Progymn.  in  Jülich, 
Collab.  Dr.  Pauli  an  d.  Friedr.  Wilh.  Schule  in  Stettin, 
Lehrer  Dr.  Backe  a.  Graudenz  u.  Herbst  a.  Stettin  an  d.  Realscb. 

in  Stralsund. 
Lehrer  Meibauer  a.  Bromberg,  Dr.  Wüllenweber  an  d.  Friedr. 

Werderschen  Gewerbeschule  und  Seh.  Cand.  Bellermauct  *ä  4. 

Königsst  Realscb.  in  Berlin, 
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Lehrer  Gellenthin  a.  Stettin  und  Seh.  Cand.  Dr.  Scholz  an  d 
Dorotheenst.  Realsch.  in  Berlin, 

Seh.  Cand.  Brunzlow  an  d.  Realsch.  in  Perleberg, 

o.  L.  Dr.  Willert  vom  Gymn.  in  Colberg  an  d.  Realsch.  in  Frank- 
furt a.  O., 

Seh.  Cand.  Braun  an  d.  ilealscli.  in  Posen, 

Scb.  Cand.  Hedick,  Dr.  Thome  u.  Contzen  an  d.  Realsch.  in  Culn. 

Befördert  rersp.  versetzt: 

o.  L.  Dr.  Schulz  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Treptow  a.  R.. 

o.  L.  Dr.  Wiggert  zum  Oberl.  am  Wilhelms- Gymn.  in  Berlin, 

o.  L.  Schmelzer  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Guben, 

Conrector  Haym  zum  Prorector  und  öberl.  Faber   zum  Conrector 

am  Gymn.  in  Lauban, 
o.  L.  Dr.  Scheiding  a.  Siolp  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Jauer. 
o.  L.  Dr.  Göbel  a.  Magdeburg  als  Oberl.  an  das  Gyuin.  in  Werni- 
gerode, 
o.  L.  Dr.  Schur  mann  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Arnsberg, 
o.  L.  Dr.  Tillmanns  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Cleve, 
o.  L.  Paetsch  a.  Langensalza  als  Oberl.  an  d.  Realsch.  in  Potsdam. 

Verliehen  das  Prädicat: 

., Professor'*  dem  Oberl.  Dr.  Hirsch  fei  der  am  Wilheims-Gvmu.  in 

Berlin, 
„Oberlehrer"  dem  o.  L.  Grosch  am  Gymn.  in  Wernigerode 
.,  dem  o.  L.  Hftlzke  an  d.  ltealsch.  in  Halle, 

„  dem  o.  L.  Dr.  Schlapp  an  d.  Realsch.  in  Erfurt, 

.,DIusikdirector"  dem  Gesanglehrer  £.  Brfier  am  kalhoi.  C)mn.  in 
Breslau. 

Berufen  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Koch  von  d.  Realsch.   in  Wehlau    als  Directnr  der  Realsch. 

in  Tilsit, 
Prorector  Dr.  Hage  mann  vom  Gymn.  in  Spandau  als  Directnr  der 

Realsch.  in  Gratidenz. 
Director  Dr.  Kern  von  d.  Realsch.  in  illiihlheim  a    d.  U.  als  Dircc- 

tor  der  Louisenst.  Gewerbeschule  in  Berlin. 


Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  über  die  Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen  (XIX,  II  S.  M)l — MW)  bittet  man  folgende 
Druckfehler  zu  verbessern.  Man  lese  S.  H()9  Z.  "l'l  Vorsetzung.  —  S.  bUi 
Z.  10  v.  unten:  So  wie  nun.  —  S.  H14  Z.  ll\  v.  unten:  (hoch  sein)  und 
—  Ebend.  Z.  14  v.  unten:  Forderungen  —  Z.  4  v.  unten  T"£  —  S.  hl» 
Z.  5  (opus  fecit)  und  lat.  oput.  —  Z.  14:  So  bei  INo.  9.  —  Z.  17  wurde 
dies  ansprechend  finden.  —  S.  817  Z.  17  l^y  T22  —   Z.  *2»  -;N. 

Erlangen.  Rudolf  von  Raumer. 


Gedruckt  W\  X.  W.  Sc\\*fc*  Ya,  'feetYnt,  fetattMYntttariltMLfa  47. 
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